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Mormonismus. Dieß iſt die gewöhnlichſte Bezeichnung einer vor ungefähr 
25 5 Iahıren in den Verein. Staaten von Nordamerika entftandenen Sekte, die fich jelbit 
gern „die Braut des fammes“ oder auch „the Latter-Day-Saints of the Church 
of Jesus Christ” nennt. 

Ungefähr um das Jahr 1809 lebte in Neu-Salem (bisweilen Conaught genannt), 
in Aſhtabula-Grafſchaft, St. Ohio, ein Mann Namens Salomo Spaulding, der 
im Dartmouth- Collegium in Hannover, St. New -Hampfhire, ſtudirt hatte, eine Zeit 
lang als Presbyterianer Predigerdienfte that, dann, wie dieß in Amerifa nicht felten 
der Fall ift, einen weltlichen Beruf ergriff, dabei in Cheriy-Balley, St. New-Hork, 
8 fallirte nnd fofort nach Ohio zog. Hier nun, in Neu-Salem, betrat er die Bahn der 
Schriftftellevei, indem er eine erdichtete Gefchichte der amerikanischen Ureinwohner ver— 
faßte. Die Nichtung auf diefen Gegenftand mögen feiner Phantafie die im diefer Ge— 
Ind fic findenden Antiquitäten, indianifche Grabhügel, Waffen und Achnliches, gegeben 
Urben. Auch hoffte ev Berbefferung feiner äußeren Verhältniffe durch den Verkauf jenes 
Buches, welches unter dem Titel „Gefundenes Mannfeript“ als „Ueberſetzung einer al- 
ten Handfchrift” in die Welt gehen follte. Er knüpfte an die befannte Fabel der Ab- 
ſtammung der amerikanischen Ureinwohner vom den Yuden an. Die Indianer follen 
nämlich herfommen von einem jüdischen Manne Loht, Bürger zu Jeruſalem, der mit 
bier Söhnen, Laman, Lamuel, Sam und Nepht, und mit deren Frauen zur Zeit König 
Zedekia's in die Wüfte gegen das vothe Meer zog. Die Familie gelangte zulegt nad) 
langen Wanderungen unter der Leitung Nephi's, des nad) Art Joſeph's unter feinen 
Brüdern Auserlefenen, nach Amerika. Ihre Glieder waren aber längft mit einander im 
Streit, zerftreitten fi) auf dem neuen Continente, Städte gründend und das Land 
bauend. Laman und feine Nachkommen find befonders kriegeriſch geſchildert. Die 
Nephiten find die Kinder des Friedens. In Folge ihrer Streitigkeiten ſanken die Stämme 
zur Wildheit der jegigen Indianer, ihrer Nachkommen, herab. 

Dieß Werf der Dichtung war etwa ums Jahr 1812 fertig. Spaulding zog nad) 
Pittsburg und gab e8 im die Hände eines gewiſſen Druders Patterfon, der e8 ver— 
wahrte, zog nach Amith, St. New-York, und ftarb im I. 1816. Seine Wittwe gab 
an, daß er das ———— dahin mitgenommen habe. Nach feinem Tode habe es in 
eine Haufe i in Oswego— —— im Koffer mit anderen Danuferipten gelegen. Man 

ein Folge der Prätenfionen des nachher zu eriwähnenden Joſeph Smith im Jahre 
Iuterſuchung daſelbſt an, fand aber nichts. — Waͤhrend aber das Manufeript 
bei Batterfon in Pittsburg befand, nahm ein gewiffer Sidney Nigdon, der eine Zeit 
ung ſelbſt Prediger, nachher Druder war und veligiöfe Disputationen Tiebte, vom dem— 
ſelben Abſchrift, wie er wenigſtens ſelbſt nachher oft bezeugte. Es wäre möglich, daß 
es auch erſt viel ſpäter ans jenem Koffer geſtohlen wırde. Sidney Rigdon kam etiva 
12 Jahre nad) Spaulding’s Tod in Berührung mit Joſeph Smith, dem Stifter 

—* des Mormonismus, und ſeit dieſer Zeit gelangte das Manuſeript zu feiner Bedeutung 
als die Bibel der Mormonen. ° (Mormon ift wahrfcheinlich, wie viele andere Na— 


men in der Mormonenbibel,, eine Erfindung bon Spanlding. Die Mormonen be- 
Reals Encptlopäbie für Theologie id Ne X. € » 
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2 Mormonismus R 
haupten, das Wort fei geoffenbarten Urfprungs. Moon» — Gefpenft, Schreckbild, 


Larve. Ein engliſcher Schriftſteller ſagt, doch ohne nähere Begrindn das Wort Mor- 
mon fei gaelifchen Urfprungs.) k 


[> 


Es ift hier der Ort, über den Karakter diefes Buches noch etwas zu fasen, nach⸗ 


dem der * ſeiner fingirten Geſchichte bereits kurz bezeichnet iſt. Es will ei e Com— 
pilation ſein von Büchern, angeblich von Nephi, Jakob, Enos, Jaram, Omni, % ormon, 
Moſiah, Alma, Helaman, deſſen Sohne Nephi, Ether, Moroni herrührend, die etwa i 

Zeitraume von tauſend Jahren gelebt haben follen. Mormon jet der Sammler Ri 
Er habe aus der Menge der Sefchichtfichen Urkunden feines Volkes diefe Sammlung 


- ausgezogen ımd fein Sohn Moroni die Arbeit fortgefegt. Ste bedienten fich dabet me- 


tallener Platten und der „reformed Egyptian” Schriftzüge. Das Hebrätfche, heißt es, 


hätte zu viel Raum eingenommen (f. engl. Ausg. 1830, ©. 538). Movxoni ſoll um das 
Jahr 420. n.Chr. die Platten nach dem Tode Mormon’s in Cumora, Ontario- -Srafichaft, 
N.=). Staat, vergraben haben. Das Bud) ahmt, auf 588 Oectadfeiten, den Styl zum 
Theil der hiftorifchen, zum Theil der prophetifchen Schriften des A. T. nah, enthält 
auch viele Ausdrüdg aus dem N. T., Alles in ganz phrafeologifcher Weife. Es ift 
darin Feine Spur bon. ächter veligiöfer Begeifterung, von Oedanfentiefe, von heiligem 
Ernſte. Der in England und Amerika heimifchen Betrachtungsweiſe des göttlichen Wor- 
tes, welche den Buchftaben in äußerlich fupranaturaliftifcher Weife ehrt, entfpricht es in 
feinen ftereotypen Ausdrücken noch diel mehr al& der deutfchen. Im den in die. ältefte 


Zeit. geftellten Theilen find Weiffagungen ex eventu auf Chriftus und die. chriftliche 


era eingewoben (4. B. ©. 160 ff.), befonders aber finden fich viele bittere Invectiven 
gegen. die römiſche Kirche, völlig im befannten Geift der englifchen und amerifantfchen 
Anti-Popery-Zeloten. Das Ganze aber ift unbefchreiblich langweilig, die Fiktionen ohne 
allen poetischen Reiz, ohne irgend einen tieferen, ethifchen Sinn; die fogen. göttlichen 
Dffenbarungen enthalten feinen Gedanken, der nur entfernt den. Anſpruch auf Neuheit 
machen fönnte. Weber fein Verhältniß zur Bibel fagt das Bud) (©. 115. 116), daR 
aus dem Dafein der Bibel gar nicht zu- fehlieken fei, daß fie das ganze Wort Gottes 
enthalte, oder daß Gott nicht auch an anderen Orten, wo man die Bibel nicht habe, 
ſich offenbaren könne. Es fchließt fich der Kirchlichen Lehre don der Dreieinigfeit any 
verwirft die Kindertaufe ımd verheißt die fortwährende Gabe des Wunderthuns. Viel— 
leicht daß Lesteres Interpolation derer ift, die dem Buche Deffentlichkeit gaben. Sehr 
entfchieden fpricht e8 ſich gegen die Vielweiberei aus (z. B. ©. 588). Die 
Schreibart tft nicht nur durchaus monoton, eine endlofe Nepetition ftehender Phraſen, ſon— 
dern auch doll der auffallendften Verftöße gegen die Syntar und felbft gegen die Ele— 
mentargrammatif, die auf den erften Schreiber und nicht auf die fpäteren Redaktoren 
zurüdzuführen find. 
Dieß Buch nun fiel als Manuſeript in die Hände Jo ſeph Smith’s, des Stif- 

ters der neuen Sekte. Er war ald ein Knabe von etwa zehn Jahren im 9. 1815 
von Windfor-Öraffchaft tm Staate Bermont nah Palmyra im Staate N.-Nork mit fei- 
nen Eltern gezogen. Sein Vater, urſprünglich Landwirth, hatte, tie es fcheint, feinen 


feften Beruf, jondern trieb haufivenden Kleinhandel, wie das viele Neu - Engländer thun, 


jene befannten Yankees, die ſchlauen, überall in der neuen Welt zu findenden hriftlichen 
Schmusjuden Amerikas. Die Familie fcheint bei den Nachbarn in feiner befonderen Ach- 
tung geftanden zu haben. Hier wuchs der junge Joſeph nicht unter den beſten Einflüf- 
fen auf; er widmete fich feinem befonderen Beruf und lernte frühe mehr durch Schlau- 
heit im Schacher, als durch regelmäßigen Fleiß fein Brod verdienen. Schlauheit, Frech— 
heit und Sinnlichkeit follen die, fprechendften Züge feines geiftlofen Geſichtes geweſen 
fein. Eine Epoche feines Lebens bildete-eines jener befannten amerikanischen, fanatifchen 


a2 
Reviyals, das in Palmyra ftattfand, als. er etwa 14 Jahre alt war. Er wurde in die 


wilde Aufregung hineingeriffen, und bald hatte er von wichtigeren Erfahrungen zu ſa— 
gen, denn alle feine Genoſſen. Während eines heißen Gebetes fam nämlich eine Licht- 
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ſaͤule auf ihn zu. "Die Finſterniß um ihn her "war gebrochen und über ihm ftanden 


* 


zwei lichte Geſtalten. Daß dieſe alle Seften jeien im Irrthum und ex ſolle 
ſich an feine derſelben anſchließen, das ſagt er viel ſpäter in feiner in Briefen gefchrie- 
benen Selbſtbiographie. Indeſſen fand der religiöſe Enthuſiasmus des jungen Erweck— 
- ten, gerade wo man. ihn am beften fannte, am weuigſten Glauben. Mehrere Jahre hin- 
durch ſcheint er ein unftetes Leben geführt zu haben, bald da bald dort vagirend, und 


‚ ber Beiname „der Schatgräber“, den ex in jener Gegend genoß, deutet genugfam an, 


wie er, obwohl ürmlich, feinen Lebensunterhalt ſich verſchaffte. Da kam durch den ge— 
nannten ©. Rigdon das Manuſeript Spaulding's etwa zwölf Jahr nach deſſen Tode 
in ſeine Hände. Jetzt rückte Smith zunächſt im Kreiſe ſeiner Familie mit Augaben 

heraus, don denen anfangs ſchwer etwas Anderes zu denken war, als daß er feine Leute 
zum Beſten haben wolle. Doc fand fich bald auch Vertrauen. Auch ein leichtgläubi- 
ger Deutſcher, Beter Wittmer, war unter den früheften Gläubigen (f. den deutſchen 
Kirchenfreund don Dr. theol. Ph. Schaff, Prof. am reform. Prediger-Seminar Mer⸗ 
cersburgh, Pennſ., Jahrg. V. S. 107 ff.). Smith ſagt, ein Engel Habe ihm einen 


Bündel goldener Platten voll geheimer Schriftzeichen gewieſen, er dürfe ſie aber Nie— 


mand zeigen. Bald kam Hinzu, daß der Engel ihm ein Infteument von Silber, worin 
zwei Steine gefaßt feien, gezeigt und gegeben habe. Dieſe Steine feien das Urim und 
Thummim, ohne welche die geheimen Schriftzeichen nicht zu überfegen ſeien. — Indeſſen 
verließ Smith als ein „Märtyrer dev Offenbarungen“, wie fein Anhänger Orfon 
Pratt will, oder richtiger, ei er im jener Öegend fehr verdächtig geworden war, den 
Stant New-Nork umd ließ ſich im nördlichen Theile Pennfylvaniens, nahe dem Suſque— 
bannafluß ‚nieder. Dort fol auch der damals ihm eng — S. Rigdon ge— 
wohnt haben, und dort ging auch die angebliche Ueberſetzung der Metallplatten vor ſich. 
J. Smith, ſelbſt ein ſchlechter Schreiber, fol mit der Uxim- und Thummim-Brille, hin— 


‚ter einem Vorhang fißend, laut überſetzt und ein gewiffer früherer Schullehrer, Oliver 


Comdry, niedergefchrieben haben. Ihnen Beiden erſchien am 15. Mat 1829 der 
Täufer Johannes, legte die Hände auf fie, weihte fie zur aaronitifchen Priefterichaft und 
befahl ihnen, daß Einer den Anderen taufe, was fte auch fofort thaten. Es gelang ih- 
nen, nad) und nad) eine Anzahl Gläubiger zu fammeln. Ein gewiſſer Landmann, 
Martin Harris, der bei verfchiedenen Selten feinen Frieden gefunden hatte, ſchoß 
Geld vor; er durfte zwar die Metallplatten nicht felbft fehen, aber ex legte wirklich 
dem Prof. Karl Anthon in New-Hork ein mit vielen aus allerlei Alphabeten ge- 
wonnenen Schriftzeichen bedecktes Papier vor, wurde auch von diefem dor Betrug ges 


warnt (f. Prof. Anthon's Brief an Herrn Home, mitgetheilt in Utah and the 
‚Mormons etc. by B. G. Ferris. 1854). Bald darauf erfchien the book of Mormon 


im Drud, fand aber wenig Verkauf. - Harris kam um fein Vermögen. 

Es läßt fich denken, daß Leute, die vom dem Manuſcripte Spaulding’s nichts, bon 
dem jungen Smith aber wußten, daß er in litterariſcher Hinficht völlig unerzogen ‚war, 
— „the Book of Mormon. by $. Smith junior” ftaunten. Freilich die drei Zeu— 
gen, deren Angabe am Schluffe des Buches befagt, daß ein. Engel ihnen ſelbſt die 
Platten mit den Schriftzeichen getoiefen, und die acht anderen Zeugen, welche dort be- 
haupten, daß Smith die Platten habe und daß er fie ihnen gezeigt habe, fallen nicht 
jehr in's Gewicht, wenn man bedenft, daß die meiften von ihnen nahe und nächſte Ver- 
wandte Smith’8 waren, andere bon ihnen der gemeinften Verbrechen, des Diebftahls, 
Falſchmünzens u. ſ. f. angeflagt wurden und überdieß einander felbft gründlich verach— 
teten, tie dieß nachher an die Deffentlichkeit fan. 

Indeſſen organificte Joſeph Smith mit 30. Öltedern am 1. Juni 1830 die neue 

Kirche in Fayette (oder Mand;efter?), Ontario-Graffchaft in St. New-York. Die zwei— 

deutige Meinung, ° telche in der Umgegend über feine Anhänger herrichte, beranlaßte 

ihn schon im. erften Jahre der neuen Kicche, Anfangs 1831, nach Kirtland in Ohio mit 

der Gemeinde der Gläubigen zu ziehen. Nun enthitllten fich die Onadenmittel der „Hei— 
ı* 
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figen dev legten Tage“ immer vafcher; jeder Beitretende wurde wieder getauft; Smith 
empfing die Gabe der Weiffagung und Offenbarung. Befonders folgenreich wurde es, 
daß der obengenannte S. Nigdon, der an litterarifcher Bildung 3. Smith weit überle- 
gen war, um jene Zeit fich förmlich in die neue Sekte aufnehmen ließ. Er übte für 
längere Zeit bedeutenden Einfluß auf die Oeftaltung derfelben aus. Er begann die 
„Doctrines and Covenants”, eine Art neuen Teftamentes der Mormonen, wo aber ftatt 
der firchlichen Dreieinigfeit eine Zweiheit der göttlichen Perſonen gelehrt wird (Doetr. and 
Cov., ©. 47); ev mag wohl auch die Lehre der „Taufe fir die Todten“ aufgebracht 
haben und überdieß die jpäter jo furchtbar auftretende materialiftifche Richtung des Sy- 
ftems. Auch wurde wohl unter feinem Einfluß die bisherige einfache presbyterianifche 
Drganifation der Kirche mit teaching and ruling Elders aufgegeben und ſämmtliche 
biblische Aemter wurden reſtituirt — dieß ift ein Berührungspunft mit den Irvingia— 
nern—: Apoftel, Propheten, Patriarchen (Ebr. 7, 4.), Evangeliften, Biſchöfe, Aeltefte, 
Diafonen, Prediger, Lehrer, außerdem eine doppelte Priefterfchaft, die des Melchiſedek 
und die des Aaron. Diefe Drganifation gab vortveffliche Gelegenheit, alle individuellen 
Kräfte der Gemeinde zu entfalten und den Trieb des Ehrgeizes bei Vielen zu befriedi- 
gen. ©. Nigdon wußte e8 dahin zu bringen, daß I. Smith in ihm in Folge befon- 
derer Offenbarung einen Propheten neben fid erkannte, 

Der Erfolg, den die neue, fo ganz eigenthüntliche Bewegung bei manchen Leicht- 
gläubigen und Unerfahrenen hatte, mußte den Muth ihrer Stifter und Leiter erhöhen. 
3. Smith war gewandt in Benugung aller dev Mittel, die anderswo Wirkung hatten, 
um die Prätenfion neuer Offenbarungen zu befiegeln. Ex verftand alle Künfte einer 
camp-meeting-Aufregung. Die Kühnheit und der erftaunliche Ernſt, womit er das Un— 
glaubliche ausfprad, die gewagte Neuheit der Offenbarungen, die Fülle von Phrafen, 
die feinen und des Mitpropheten Nigdon und anderen begabten Lippen gemäß befannter 
amerifanifcher Nationalfertigfeit entftrömten, und dazu nun jene grenzenloſe veligidfe Un- 
erzogenheit und Erfahrungslofigfeit der Volkshaufen, die bearbeitet wurden — das Alles 
wirkte zuſammen, und auf diefer Orundlage erbaute fich der Mormonismus und wuchs 
durch Zuflug — 1200 Seelen in wenigen Monaten — befonders aus den öfklichen 
Staaten der Union, namentlich von dem Zeitpunft an, als I. Smith und Nigdon,. de- 


nen Dliver Cowdry auf einer Miffionsveife zu den „Lamaniten«, den Indianern doran- 


gezogen war, in Folge eigener Inſpektion eine Gegend in Miſſouri noch im J. 1831 
als den künftigen Sammelplat ihres Volkes erſehen hatten und die Menge defjelben 
hinzog. Die Leiter wußten wohl, daß fie an den damals äußerſten Grenzen der Cibi— 
liſation am wenigften Konflikt zu fürchten hätten. Alles, der Auszug, die Wahl des 
Drtes, die Lage des neuen Tempels u. ſ. f. wurde geleitet durch jeweilige Offenbarung, 
welche fortan als Deus ex machina aus jeder Berlegenheit half. Hier kam nım, wo 
jegt Independence in Jackſon-Grafſchaft fteht, eine Kolonie mit unglaublicher Schnellig- 
feit zu Stande. Die Gläubigen, meiftens Kleinbauern, Kleinhändler, Handwerker, kauf— 
ten Land, bauten Häufer und gründeten ſchon im 3. 1832 in ächt amerifanifcher Weife 
eine Zeitung, „the Evening and Morning Star”, die ein verunglückter Bolitifer aus 


dem Staate New-York, W. W. Phelps, vedigirte. * Smith kehrte zuriick nach Kirt— 


land, wo noch manche Freunde wohnten und wo er die Intereffen der „Kirche“ glaubte 
befjer fördern zu können. Bald aber zeigte ſich Eiferfucht gegen ihn bei einigen der 
oberften Leiter und er fand fir gut, durch Offenbarung „Vergebung der Sünden ©. 
Rigdon's und Fr. ©. William’s und deren Gleichſtellung mit ihm“ zu promulgiven 
(März 1883). Gefährliche wurde ein Sturm don außen. Die neuen Heiligen, erho— 
ben durch ihren bisherigen Fortſchritt, redeten von einer Erbſchaft des ganzen Landes, 
die ihnen zufallen müfje, denn „Gott nehme und gebe, wie einft bei den Aegypten umd 
Iſraeliten, wen er wolle“; aud machten fie fich durch die Praris gewiſſer, den „Heili- 
gen“ zufommender Freiheiten in der Umgegend verhaßt. Die Sflavenhalter in Miffonri 
wurden namentlich durch einen Artikel in der Phelps’schen Zeitung gereizt. (Später 


SE 
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änderten ſich die Grundſätze der Mormonen bezüglich der Sklaverei.) Eine Volksver— 
ſammlung beſchloß am 20. Juli 1833 die Vertreibung der Mormonen aus Jackſon— 
Grafſchaft. Im Schrecken verſprachen ſie auszuziehen, wandten ſich aber auf Smith's 


Rath an den Gouverneur des Staates, der ſie wieder an die Gerichte wies. Dieß 
konnte bei der herrſchenden Erbitterung nichts helfen, es kam zu Gefechten und die Mor— 


monen zogen, der Gewalt weichend, und trotz durch Smith erhaltener Verſtärkung, im 


November 1833 auf die andere Seite des Miffonri nad) Clay-Grafſchaft. Hier fo- 


wohl wie in benachbarten Grafjchaften hatten fie vier Jahre Ruhe, Habe und Anhän- 
ger fammelnd. 

Smith, der don Kirtland aus Apoftel und Evangeliften in die Welt fandte, hatte 
das Unglüd, von Ungläubigen mit „Theer und. Federn“ mißhandelt zu werden, hielt 
fich aber und gründete ein Handelsgefhäft und eine Banf. Die Taxen, die jedes Glied 
pünktlich einzuzahlen hatte und die bei feiner Verſchwendung nöthigen aufßerordentlichen 
Zuſchüſſe ftanden ihm zu Dienften. Aber die Gläubiger, und darunter fogar einige 
Gläubige, wurden dringend, und eines falten Januarmorgens 1837 hatte Smith und 
jein Coadjutor Rigdon Kivtland verlaffen und fanden, als fie nach Clay-Grafſchaft in 
Miffouri famen, die „Heiligen“ auch hiev abermals von Verfolgung getroffen. Zwar 
war deren Zahl wunderbar gewachjen, fie hatten zwei Städte gegründet, weit umber das 
Land bebaut, fühlten fich auch ftark zum Kampfe, und Smith entflammte ihren Muth 
noch mehr. Aber nach unentfchiedenen Gefechten zwifchen den „Heiligen“ und den „Hei— 
den“ vief der Gouverneur des Staates das Staatsmilitär zu den Waffen, die Mormonen 
lieferten fogar Smith aus und verfprachen den Staat zu räumen. Unter Nodember- 
ftürmen über die Praivien und den Miffiffippi ziehend, fanden fie Mitleiven beim Volke 
des Staates Illinois. Smith, der Haft entjprungen, ward ihnen wie durch ein Wunder 
wieder gefchenft. Mit unverwüftlicher Ausdauer bauten fie bald auf einer vom Miſſiſſippi 
umftrömten Landzunge die Stadt Nauvoo. Dffenbarung befahl, wein fchönes Wohn- 
haus für meinen Kuecht Smith und alle feine Nachkommen“, welches als Nauvoo-House 
zugleich der Gafthof der Stadt war, zu bauen und einen Tempel, jenen befannten ftyl- 
lofen Bau. von weißlichem Kalkftern, zu errichten, deffen Grumdftein mit großem Pompe 
im Jahre 1841 gelegt wurde. Die Stadt erhielt einen Freibrief vom Staate, Smith. 
wurde Mayor, und durch Organifirung einer ſehr zahlreichen Bürgermiliz jelbft General. 


Er hatte jet überhaupt oberfte Gewalt in Allem, und „Offenbarung“ vom Juli 1843 


erlaubte ihm und wen er e8 geftatte, eine unbefchränfte Anzahl von Weiber zu haben. 
Dieß Myſterium des neuen Glaubens wurde aber zehn Jahre hindurch nur einzelnen 
Eingeweihten mitgetheilt. Alles fchien indeffen einen neuen Aufſchwung zu nehmen; 


Proſelyten famen von allen Seiten; in einem Jahre follen 10000 Seelen in England 


getauft worden fein; die Kunde ihrer Berfolgungen felbft gewann den Verfolgten Theil- 
nahme und Anhänger. 

Aber bei Grundfägen des Glaubens und Lebens, welche von dem in chriftlichen 
Ländern und bei chriftlichen Nachbarn fonft Gültigen fo fehr verfchieden waren, konnte 
die Ruhe von innen und außen nur von furzer Dauer feyn. Innerlich erregte das 
„spiritual-wife-system” großes Xergerniß. Denn wenn auch die Lehre hierüber, fo lie— 
Ben fich doch nicht die Praxis und ihre Folgen verbergen. Es half nichts, daß Smith 
nun Öffentlich diefe Anklagen läugnete und fogar einige gefallene Eingeweihte preisgab. 
Solche Vorfälle Liegen die ungläubige Welt einen Blick in das innere Berderben der 
äußerlich blühenden Gemeinde werfen. Allerdings war aber die Moraliät der Gemeinde 
im Ganzen viel beffer, al8 die Smith's und feiner nächften Umgebung. (Daher folche 
günftige Schilderungen, wie fie Thomas C. Kane entwirft in dem Discourse on the 
Mormons, gehalten vor dev Historic. Society of Pennsylv. vom 26. März 1850 mit 
dem Motto „O quantus fervor omnium religiosorum in prineipio suae sanctae insti- 
tutionis fuit!”.) Bon augen aber wurde die Feindſchaft auch in Illinois vege durch 
die aufreizenden Phraſen der Mormonen, die von allen Andersdenfenden nur als von 
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Heiden vedeten und die Hoffnung, bald in den Befi des Landes und der Gewalt zu 


kommen, nur wenig berbargen. Als aber in Nauvoo felbft von einem Dr. Yofter, 
der durch die polygamiftifchen Tendenzen der Leiter an feiner Ehre war gefränft wor— 
den, umd don einem Manne Namens Law eine Zeitung, der „Expositor”, gegründet 
wurde, die nicht fchonte, fondern die Schäden aufdedte, und als num Smith durch fein 
Militär das Zeitungsburean zerftören Kieß, da wurden die Beleidigten Kläger bei der 
Stantsgewalt, Smith mußte mit fchwächeren Kräften der Mebermacht weichen, wurde in 
der Stadt Carthago in Illinois mit feinem Bruder Hyume in's Gefängniß geworfen, 
die Schwache Gefängnißwache wurde aber am Abend des 27. Juni 1844 von etwa 200 
bemalten und verfleideten Bewaffneten übermannt, das Thor erbrochen und die Brüder 
erſchoſſen. So fiel in feinem 39. Jahre der neue Prophet der Gefeglofigfeit, an dem 
nicht® groß war als feine Betrügereien und die Frechheit, mit der er Glauben forderte, 
ein Opfer dev Wuth einer gefetlofen, über ihn und fein verbrecherifches Treiben er- 
geimmten Volksmaſſe, beftehend zum Theil aus feiner eigenen Jüngerfchaft. Sein Leich— 
nam wurde mit größtem Pomp in Nauvoo beerdigt. Das Mormonen-Journal Times 
and Seasons fagt ©. 584 von ihm: „Er war Einer der Beften, die je auf Erden 
lebten. Das Werk, das er im kurzen Zeitraume don 20 Jahren, feit der Engel des 
Heren ihn im fein Amt vief und ihn ausrüftete, Zion zu fördern, fo weit ausführte, um 
ächte Keligiofität zu genden und die große Sammlung Iſrael's anzubahnen, übertrifft 
Alles, wovon die Gefchichte ung meldet.“ 

Sechs Wochen nach Smith’ Tode wurde Brigham Moung, der Präfident 
des apoftolifchen Coneils, zum „Seher, Offenbarer und Präfidenten der Mormonen« 
erwählt. ©. Nigdon, der auf diefe Würde Anfpruch gemacht hatte, wurde mit ein 
Paar Anderen excommunicirt und foll fpäter Haupt einer Kleinen Mormonen=Kolonie in 
Pennfylpanien gewefen feyn. Im Uebrigen hörte weder die innere Ineinigfeit, noch der 
Haß don außen auf; Fein Wunder, denn es ift eine unbeftrittene Thatfache, daß, wm 
die Sache der Heiligen zu ftärken, Menfchen dom elendeften Karakter, Diebe, Näuber, 
Fälſcher u. f. f., in Nauvoo Aufnahme fanden. So ward der Gedanke, der allmählich 
in der Gemeinde veifte, in frommer Abgefchiedenheit von den „Heiden“ Ruhe zu fuchen, 
eine Maßregel der Mlugheitz dort Kießen ſich Unzufriedene in der Gemeinde leichter be- 
pältigen und Kollifion mit Nachbarn und Staatsgewalt erfchten unmöglich. Dazu 
wurden die Velsgebivge im Weſten erlefen. Man fandte eine Schaar von 1500 Kund— 
ichaftern voraus. Sie zogen früh im I. 1846 über den Miffiffippi und Miffonri, legten 
unterwegs Landgüter an, bauten den Boden, befäeten ihn umd zogen Weiter, auf daß die 
fpäter nadjziehende Mafje Ernte und Brod auf dem Wege fünde. Eine Schaar von 500 
von diefen trat in die Dienfte der Verein. Staaten als Angriffstvuppen gegen das da- 
mals noch ganz merifanifche Kalifornien, und fie find es, die auf diefem Zuge die Gold— 
lager des neuen Ophir entdedten. Die in Nauvoo Zuridgebliebenen bauten noch fort 
am Heiligthume der Gemeinde und weihten e8 nit Glanz im Mai 1846 ein. Da entftand 
bei nachbarlichen „Heiden“ der Verdacht, daß die Mormonen ihr dffentlid) gegebenes 
Derjprechen des Auswanderns nicht halten wollten; nene Streitigkeiten brachen aus, und 
im September defjelben Jahres wurden: die weit umher Berhaßten mit Waffengewalt 
vertrieben. Sie verbrachten einen furchtbaren Winter auf den Prairien und im großen 
Lager im Miffonrithal. 

Im Frühjahr 1847 zog eine Schaar von 143 fräftigen Männern vorwärts; fie 
legten im großen Salzjeebaffin zwifchen den Wahſatſch- und Nevada-Gebirgen am 
Fuße mazeftätifcher Gipfel die Orundfteine der neuen Heimath und bauten zuerft ein Fort 
zum Schuge gegen die Indianer. Alfobald hatte der Präfident Brigham Young eine 


Viſion, worin ihm Joſ. Smith die Stelle des künftigen Tempels zeigte. Im nämlichen 


Jahre fammelten fich dort etwa 4000 Mormonen, die den Weg don taufend Meilen 
über die öden Prairien, über Ströme und unwirthbare Gebirge nicht ſcheuten. Andere 


kamen fpäter nach, und noc immer ſammeln fich, befonders aus nördlichen und nord- 
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weftlichen Gegenden der alten Welt, von Mifftonären gelockt, die „Heili en der legten 
Tage. Es wird ihnen auch zur Neife Unterftügung aus emem „migrationsfunden 
gegeben. Der neue Präftdent, Brigham Young, früher ein Zimmermann, von geringer 
littevarifcher Bildung, bon viel Menfchenfenntnig und Weltflugheit, in feinen Planen 
felbftändig, der bei nicht befonderer Beredtfamfeit den Muth Hat, in öffentlicher Volks— 
verfammlung die Sittenlofigfeitt des mormonifchen Havemhaltens für Gehorſam gegen 
göttlichen Willen auszugeben, vegiert als der Träger der Offenbarung und als Prie— 
fterfürft. 

Faſſen wir furz das Wichtigfte der äußeren Gefchichte des Mormonismus feit der 
Gründung der Salt-lake-eity in Uiah (oder Deferet, Bienenland in der Mormo- 
nenſprache) zufammen. Die Abficht war offenbar, hier einen ganz unabhängigen Staat 
zu gründen. Gleich die erfte Proclamation Brigham Young’s, von der neuen Kolonie 
aus gegeben, lud daher. nicht nur die „Heiligen“ ein, fondern fprach in den brüderlich- 
ften Ausdrücken von Allen, die guten Geſetzen günftig feyen und Jeſus als den Ehri- 
ſtus anerfenmen, fie ſollen Alle willfommen feyn. Man bringe mit, was jede civilifirte 
Geſellſchaft bedirfe, Arbeitszeug aller Art, Bücher, wiljenfchaftliche Geräthe und Samm— 
lungen, Metalle, muſikaliſche Inftenmente u. f. f. Auf Gemeindefoften wurden großar— 
tige Werkftätten eingerichtet, außerdem eine höhere Bildungsanftalt (University), eine 
Normalſchule zur Bildung von Lehrern, öffentliche Schulen in der Stadt und im Lande 
umher fir Jung und At. As nun durch den Frieden mit Mexiko 1848 die Verein. 
Staaten als die Befiger jener Gegend bis zum Stillen Meere anerkannt wurden, blieb 
den Mormonen nichts übrig, als fich möglichft fehnell als befonderer Staat in den 
Staatenbund aufnehmen zu laffen. Nach der Conftitution der Verein. Staaten bilden 
fie indeffen nur ein Territorium (Congreßbefhluß vom 9. 1850) mit einem bom Prä- 
fidenten der Verein. Staaten zu ernennenden Gouverneur. Klugerweiſe wurde dazu DB. 
Moung ernannt. Er berief im 9. 1851 fofort eine gefeßgebende Berfammlung des Ter— 
ritoriums, die einige umerläßliche Gefetze entwarf, welche der Kongreß nachher ratificirte. 
Im Ganzen aber wird Alles durch die Kirche, d. h. durch die oberften kirchlichen Wür— 
denträger oder eigentlich durch B. Young regiert. Widerfpruch gegen ihn ift unbefannt ; 
Wahlen, Gefege, Gerichte, Uxtheil, Alles ift unter feinem Supremat. Ja, es exiſtirt 
laut gerichtlichen Zeugniffes eine Bande, „Daniten“, welche nach Art der alten Vehme 
geheimes Gericht und Rache ausüben und über den armen Verführten, die, im Utah an— 
gekommen, mit geöffneten Augen ihre furchtbare Täufchung und die Unmöglichkeit des 
Entfliehens durch die endlofe Wildniß erfennen, befiehlt der Schreden. Sieht man bon 
den Greueln der ſchmutzigſten Vielweiberei auch ab, fo muß ein furchtbares, durch er- 
ziwungenes Schweigen doppelt großes Maß von Elend in den Familien von Utah herr- 
hen. Wie muß e8 dem „Weib der erften Lieber zu Muthe jeyn, wenn der Mann 
eine zweite, dritte u. f. f. „Gattin“ in's Haus führt? Den Fanatismus der Gläubigen 
fuchen die Mormonen mit allen Mitteln vege zu halten. Bejonders wird ihr Eifer auf 
die Erbauung eines neuen, großartigen Tempels gelenft. Die Bevölferung des Terri- 
toriums, das etwa eine Million Menfchen fol nähren fünnen, beträgt jest wohl mehr 
als 60000 Einwohner (Januar 1856). Da finden fich die eigentlicher Agitatoren, die 
Propheten, Seher, Apoftel, Priefter u. f. f., die, unter fich durch taufend Intereſſen 
verbunden, den Glauben und die Gläubigen beherrfchen und unter der Aegide des Sy— 
ſtems ihre weltlichen Gejchäfte betreiben, neben der paffiven Maſſe der völlig im Glau— 
ben befeftigten „Heiligen“, denen feine Wunder, felbft nicht die craffeften Widerfprüche 
der Dffenbarungen zu verwunderlich find. Außerdem findet fich eine Menge bon ver 
fommenen, bon der gefitteten Geſellſchaft Europa's oder Amerika's ausgeftoßenen Sub- 
jeften und auch manche Leute, die der Weiz der Neuheit oder die Hoffnung einer Ver— 
befjerung ihrer äußeren Lage dahin zog. Da die Mormonen die Sache des Profelyten- 
machens durch ihre Miffionäre eifrigft betreiben, fo finden fich Leichtgläubige Anhänger 


in allen Theilen der Welt. Doch darf man den Alles übertreibenden Mormonenberich- 


en m 4 
— * . Fl : nu + ir * 
= 3 m J— 
* Hr * + Kar 


— Mormonismus 


une hiecin: feinestoegs trauen. Mormonengemeinden finden ſich in den größten 
u Städten der Union, in New⸗Nork, Philadelphia und an anderen Orten; fie fündigen 
ihre Gottesdienſte Öffentlich an, machen aber fein Auffehen, da fie fid huten, mit den 
Geſetzen in Conflikt zu kommen, —— da die Zahl ihrer Glieder ohnehin nicht bedeu— 
tend iſt. 
Ob die Verein. Staaten mit den Mormonen in Utah in förmlichen Conflikt kom— 
men werden, das muß von dem ferneren inneren Entwickelungsgange des Mormonismus 
ſelbſt abhängen. Es gibt in Utah ſelbſt ſchismatiſche Mormonen, die „Gladdimiten“, 
fo auch an anderen Orten, wie die unter „König Strong" auf einer Infel im Michigan- 
See. Die Mormonen felbft jehen Utah nur an als eine ihrer Wanderftationen (stakes) 
und veden noch immer don einer brennen Derfammlung aller „Heiligen“ im bleiben- 
den Zion, nämlich in jenev Jackſon-Grafſchaft in Miſſouri. Gründliche Kenner der 
Berhältniffe glauben nad) eigener Anſchauung, daß der Mormonismus feinen. Gipfel- 
punft bereits überfchritten habe. 

Je überrafchender die gefchichtlichen äußeren Erfolge des Mormonismus find, mit 
defto größerem Intereffe wendet man fich zu feinen inneren Zuftänden, als zu 
der Bedingung diefer ungewöhnlichen Entwickelungsfähigkeit. Hier tritt die geſell— 

ſchaftlhiche Organifation als der wefentlichite Hebel in den Vordergrund. Sie 
ift im eigentlichen Sinne die ftarfe Seite de8 Mormonisnus, wie fid) aus dem Folgen- 
den ergeben wird. 

Der Mormonismus ift die Imitation einer irdifchen Theofratie, demo— 
fratifhen Berhältniffen und unferer Zeit möglihft angepaßt. Er 
lehnt fich viel mehr an an das Alte Teſtament als an das Neue und gibt auc den 
neuteftamentlichen Aemtern ceremontialgejegliche Bedeutung. Der Begriff dev Kir— 
che, als einer äußerlichen, fichtbaren, göttlich geordneten ©emeinfchaft, tritt ganz in 
den Vordergrund. Die Organifation der Kirche nach angeblich primitiver, apoſtoli— 
ſcher Einrichtung ift Glanbensartifel. Natürlich muß die Annahme göttlicher Dffenba- 
rung und Inſtitution als das Grunddogma, als die conditio sine qua non der ganzen 
Mafchinerie bei der Menge der Gläubigen vorausgeſetzt werden. Dieß zugegeben, fo ift 

die Fortentwickelung des Ganzen leicht zu begreifen, fo lange fich die geſchickten Or— 
gane finden. 

Den Frönenden Schlufftein des ganzen Baues bildet die Würde „des Sehers, 
Propheten und Dffenbarers”, der der „Präſident“ der Kirche ift und alle höchften Aem— 
ter in ſich bereinigt; er ift „ernannt durch Offenbarung, anerkannt duch die Stimme 
der Kirche“. Eigentlich ift ex durch Dffenbarung Prophet, durch Wahl der Gemeinde 
Präfident. Der ausdrücliche Beſchluß der halbjährlichen Generaleonferenz beftätigt ihn 

immer aufs Neue in legterer Capacität. Der Präfident bildet zugleich die Spitze der 
„Prieſterſchaft Melchiſedek's“ wohin nur „Hoheprieſter und Xeltefter gehören. Sie 
bilden einen Stand zufammen, dev gewiſſe geheime Symbole und Weihen und feine be— 
fonderen Funftionen hat. Untergeordnet ift das „aaronitifche Prieftertfum mit Bi- 
ſchöfen, Prieftern, Lehrern, Diafonen und dem Levitendienftperfonal. — Jene Priefter- 
Ichaft, die des Melchifedef, hat die „Schlüffel aller geiftlichen Segnungen“, fteht in ge- 
heimer, unmittelbarer Verbindung mit Gott dem Vater und Chriftus; diefe dagegen, 
die aaromitifche, thut Engelsdienft, verwaltet die äußeren Gebräuche, lehrt den Buchſta— 
ben, tauft u. j. f. gemäß der Offenbarung. An der Spite diefer fteht der „Biſchof“; 
an der Site jener der „Präfident”, neben ihm zwei „Näthe”, die zwar im Nathe op- 
poniven dürfen, nicht aber, wenn der Präfident einmal einen Beſchluß verkündigte. 
Diefe drei zufammen bilden eigentlich die Präfidentjchaft, analog den Apoſtelfürſten der 
Urkirche, Petrus, Jakobus, Johannes. Der unter ihnen primus inter pares ift, fteht 
doch Über ihnen und an der Spiße des Ganzen, fofern er „Seer”, Seher, Dffenba- 
rungsvermittler iſt. Nun folgt das quorum der „zwölf Apoſtel“, die gionr theoretisch, 
feineswegs aber in der Wirklichkeit diefelbe Bedeutung haben; fie müſſen immer voll 
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ſtimmig und einſtimmig beſchließen, da ihr Hauptamt iſt, in die RL zu — 


und zu predigen, ſo können ſie als Collegium nur von geringer Wirkung ſeyn. Unter 


ihnen ſtehen wieder Quorums von „Siebenzigen“, die auch nur einſtimmig beſchließen 
dürfen und unter der Direktion dev Zwölfe predigen. Das Zuſammentreten aller dieſer 
Quorums als der geiſtlichen, abſoluten Behörde der Kirche iſt die Generalverſamm— 
lung. Noch findet ſich ein „Hoher Rath“ von zwölf „Hohenprieſtern“, um in 


ſchwierigen Fällen, wo andere Behörden feine Befriedigung gaben, zu entjcheiden. Höchfte 


Appellationsinftanz ift dev „ Seher". 

Das ganze Syftem geht darauf hinaus, daß Alles in der Gemeinde prophetifc 
geovdnet und priefterlich geweiht erfcheinen joll. Dieſe durchgeführte Kirchliche 
Drganifation macht eine fonftige bürgerliche Ordnung und Berwalting unnöthig. Geiſt— 
liches und Weltliches ift zufammengefchmolzen. Da find Patriarchen, welche über 
Einzelne bei verſchiedenartigem Anlaß und Zive den Segen fprechen; Bifchöfe wer: 
den verwendet, um die Abgaben einzuziehen; Aelteſte werden mit einer Schaar aus— 
geſandt, um die Gründung einer neuen Kolonie im Gebiet dev Öemeinde zu leiten; 
Hohepriefter und Apoftel find die Richter, und alle Streitigkeiten werden vor geift- 
lichem Gerichte gefchlichtet. Die Menge der Aemter, wie fie den Ehrgeiz Bieler be: 
friedigt, gibt auch der Thätigfeit der Einzelnen eine beftimmte Nichtung. Auch bleibt 
es Jedem unbenommen, Träume, Bifionen u. ſ. f. zu haben, fo lange es im Geifte 
des Syſtems gefchieht. So lernt man die Leute fernen und weiß fie zu benußen. 
Störende Individuen werden oft auf „Miſſionsreiſen“ gefchiet, andere excommunicirt 
und, find fie renig, wieder aufgenommen; ein Spionirfyften hilft den ſchlauen Oligar— 
hen an der Spige und erklärt und manche überrafchende „Offenbarung“ des präfidiren- 
den Propheten. An Ceremontien, vielleicht den Freimaurern nachgebildet, mit denen 
manche Glieder dev Mormonen in Verbindung geftanden haben follen (Gunnifon, 
©. 59, 60), fehlt es nicht; fie imponwen den Schwachen und halten auch die Starken 
in Zuchtordnung. Wirkſam ift befonders eine auf den Geſchmack der Menge berechnete 
Beredtjamkeit. Alles wird ohnehin controlirt, die Familie, die Gefchäfte, dev Umgang, 
die Preffe (e8 gibt Tagesblätter, ein mwöchentliches Journal, Miffionsberichte, Gefang- 
bücher u. ſ. f.), die Volksverſammlung. Ein großartiges Syſtem der firchlichen Taxen 
bindet den Einzelnen an das Ganze, weil e8 ihm Etwas foftet, gibt den oberften Wür— 
denträgern Mittel an die Hand zur Ausführung foftjpieliger Pläne, und hält die ganze 
Mafchine im Gang; es vermeidet die Gefahren einer völligen Gütergemeinfchaft, welche 
der Entwidelung individueller Kräfte überall heimmend in den Weg tritt, während es 
die Intereffen der Einzelnen aufs Stärkfte mit dem Zuftande des Ganzen bindet und 
fie diefem unterordnet. 

Ein befonderd wichtiges Glied im Organismus des Mormonenthums ift das 
Miſſionsweſen. Miſſionäre gehen aus nad) allen Weltgegenden. Gewöhnlich 
nimmt man Convertiten aus den verfchiedenen Völkern zum Dienft an ihren Stamm: 
genoffen und ftellt fie auc) anderen Emiffären als Dolmetfcher am die Seite. Gie 
treten auf unter allerlei Geftalt bis herab zum Bettler; fie verbreiten Traftate, geben 
auch beriodifche Blätter heraus (z. B. le Refleeteur in Laufanne, Skandinaviens Sterne 
in Kopenhagen u. ſ. f.), überfegen das ‚Buch Mormons“, locken befonders die unge— 
bildete Klaſſe zur Auswanderung nach Utah, und fuchen fo bald als möglich fich felbft 
born dem Slirchenftenern der Ungläubigen zu erhalten. Im ihren Vorträgen veden fie be- 
jonders dom nahen Kommen Chriftt, vom taufendjährigen Neiche (eine ihrer Zeitungen 
heißt The millennial Star), von den Wundern, die unter den Morimonen gefchehen, 
und wiffen die Leichtgläubigen und mit einer gedrücdten Lage Unzufriedenen zu gewinnen. 
Nirgends hatten fie mehr Erfolg als in gewiffen Gegenden Englands, 

So feft geregelt nun auch diefe Berfaffungsform des Mormonismus zu jeyn fcheint, 
fo ift doch eine plögliche, durchgreifende Veränderung derfelben keineswegs unmöglich). 
Denn es iſt eines der Grundprinzipien des ganzen Syftems, daß dafjelbe „progressive” 
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ift, d. h. die ©eftaltung deffelben hängt völlig von der jeweiligen Dffenbarung 
ab; mie meit diefe fich den gegebenen Berhältniffen anfchmiegt, "bleibt dahingeftellt. 
Dieß gilt nun befonders auc mit Nüdficht auf die dvogmatifche und ethifche Seite 
des Syſtems. Man kann alfo nur fagen, diefer Grundfag der Ungewißheit ift das 
Gewiſſe, int Mebrigen und felbft in Beziehung auf ihm gilt eigentlich nur: um diefe - 
und jene Zeit Iehrten die Mormonen fo oder fo. Dieſe Gattung progreffiven Lebens 
begreift nun nicht die Unterfchiede von Entwickelungsſtufen, fondern die enormften Wi- 
derfprüche in fi. Allein darin Liegt eben auch der Beweis, daß es an einem pofitiven, 
religtöfen Elemente, an originaler Lebenskraft fehlt. Wir haben daher auch feinen Lehr- 
organismus vor uns, fondern nur eim atomiftifches Gemengſel völlig willfürlicher , oft 
äußerſt unflarer Behauptungen, auf deren Geftaltung feit der Ereommunication des 
früher genannten ©. Nigdon befonders der „Apoftel» Drfon Pratt bedeutenden Ein- 
fluß ausübte. 

Die fich aus dent bereits Geſagten ergibt, fo ift der wichtigfte Begriff des dog- 
matifchen Syſtems der Mormonen der der Offenbarung. Ihr verdanft der Mor: 
monismus feine Eriftenz, feine leichftelung mit dem A. und N. Bund umd durch 
fie wird er ununterbrochen geleitet. Es muß eimleuchten, daß dabei das normative An— 
jehen der heiligen Schrift, felbft des Buches Mormons leiden muß. Diefer Begriff 
Dffenbarung beherrfcht num den ganzen Organismus der Lehre und des Lebens, und 
durch ihn erfcheint die äußere Drganifation eben fo göttlich, eben fo fehr als ein 
Slaubensartikel, als irgend ein anderer Ort im Lehrbau. Wie vage aber derfelbe über- 
haupt gefaßt wird, geht auch davans hervor, daß der Ausdruck „das ewige Evange- 
lium“ im Sinne der Mormonen oft jo interpretirt wird, daß man darunter Nichts 
berftehen Tann, als die Summe der allgemeinen Naturgefege, die aus den „abfoluten 
Prinzipien Intelligenz und Materie durch deren Verbindung entftehende Drdnung des 
Univerfums *, den Kosmos. Auch ftört e8 die Mormonen gar nicht, daß I. Smith 
das Alte und Neue Teftament corrumpirte Bücher nannte und die feltfamften Proben 
dev Keftitution des ächten Textes gab. Somit wird an Offenbarung im Sinne von 
Wort und Lehre feineswegs die Anforderung einer inneren Uebereinftimmung gemacht. 
Es hängt rein von dem zufälligen Gefühle der Menge ab, daß Diefer oder Jener zeit 
mweiliger Hauptteäger der Offenbarung ift, oder Interpretator der Vifionen, des Zungen- 
redens, der Träume Anderer. Ber den Gläubigen, worunter wir hier die Menge der 
borherrfchend Paſſiven verftehen, herrfcht ein einfeitig fupranaturaliftifcher Begriff von 
Neligion überhaupt; das Göttliche erfcheint ihnen als ein auf Welt und Menfch ma— 
gifch wirfendes Prinzip; daher die Eingebungen, Zeichen, Wunder und der ganze Ap- 
parat von Unglaublihem und Widerfinnigem, ohne den fih ein Zuſammenhalt der 
ganzen Genoffenfchaft freilich gar nicht denken Läßt. Wie furchtbar muß aber der Sinn 
für Wahrheit erlofchen fein, wenn der Mormone über die grelliten Logifchen und 
ethifchen Widerfprüche der fogenannten Offenbarungen unter fich und mit der. heiligen 
Schrift hinwegfommt, und wenn er die Teidenfchaftlichen Ausbrüche, die fchlauen, berech— 
neten Einfälle, die Diktate des Senſualismus, die bombaftifchen Haranguen feiner Pro- 
pheten, Apoftel u. ſ. f. für göttliche Eingebungen halten kann! 

Es fonnte, wenn nur einmal ihr Offenbarungsamt Glauben fand, dem I. Smith 
und. feinen Coadjutoren ziemlich einerlei fein, was für ein Lehrgebäude fie auf dieſer 
Baſis aufführten, fo lange fie nur ihren praftifchen Zweck erreichten. Allein es lag in 
ihrem Iutereffe, den Schein der Neuheit und — für Lehre und Leben — eine Necht- 
fertigung zu haben. So wurde denn am Syſtem des chriftlichen Glaubens willfürlichft 
geändert, ohne fich um Klarheit und Uebereinftimmung zu befünmern. Die abentener- 
lichſten Dinge fommen zum Borfchein. Von Gott lehrt da8 Book of Mormon (1830) 
noch im Anſchluß an die herrfchende chriftliche Ausdrudsweife und zwar trinitarifch; in 
Doctrines and Covenants (1835) wird bereits die Perfönlichfeit des heiligen Geiſtes 
unzweideutig geleugnet, fpäter hieß es (Ferris, ©. 225), er habe im Leibe des I. Smith ' 
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gewohnt; ja, in gedruckten Reden von O. Pratt und Anderen iſt von eitter Vielheit 
göttlicher Weſen die Rede, von denen jedes ganz abſolut über einen Diſtrikt des Uni— 
verſums herrſcht; auch von einer zur Zeugung des ewigen Sohnes nöthigen Ver— 
bindung des Vaters mit einem anderen göttlichen Wefen, felbft vom Vorhandenfeyn 
eines göttlichen Wefens dor Vater und Sohn, auch von einem ewigen Gebundenfeyn 
Gottes an die Materie. Der heilige Geift wird ein „entkörperter Geift“ genannt. 
Chriftus heißt der uovoyerig, weil er das einzige Wefen ift, für welches der Vater 
durch Vermittelung einer menschlichen Mutter ein „tabernacle”, den Leib ſchuf. Ur— 
ſprünglich lehrte man Weltfchöpfung, Erhaltung, Regierung in gewöhnlicher, chriftlicher - 
Weife. Allein jest ift ein gewiſſer roher Pantheismus da und dort bemerflich, der 
Geiſt und Weltftoff zufammenfließen läßt, jo daß Gott felbft materiell gedacht, ſogar 
ferne Allgegenwart geleugnet wird, fofern auch er ein einen Leib bewohnender Geift ift 
(Millen. Star. vol. VI, p. 20); auch heißt es, er habe feinen Wohnftß auf dem Cen— 
tealgeftirne Kolob und mefje nach deffen Ummwälzung den Lauf der Zeiten. Aehnliches 
betreffend Ehriftus, der als ewiger Sohn Weltbildner fey. Die Materie fey ewig, denn 
der ewige, fie ewig fchaffende Geift ſey felbft in gewiſſer Weife materiell. Imtelligenz 
ſey eine Eigenfchaft der materiellen Atome oder entfpringe aus Berührung und Berbin- 
dung don Atomen. Ein anderes Mal wird die fichtbare Welt nur als eine Art Spie— 
gelbild der höheren Welt dargeftellt, welche feinever Materie ift, wo Götter und Göt- 
tinnen, Nangordnungen, eine himmlische Hierarchie, Zeugung, Thätigfeiten u. ſ. f. ſich 
finden wie hier. Auch heißt es wiederum, daß eigentlich fein Wefen gefchaffen, alle 
vielmehr erzeugt feyen. 

Es scheint nicht dev Mühe werth, diefe verwirrte Phrafeologie weiter zu verfolgen, 
um fo weniger, da diefer naturphilofophifche Myſticismus fich bei den Mormonen nicht 
zu eigentlichen Dogmen fixirt hat. Auch mit Manche, was über die Natur der Engel, 
des Menfchen, über Sünde, Erlöfung, ewiges Leben gefagt wird, verhält e8 fich ebenfo. 
Die Engel nehmen im Ganzen eine untergeordnete Stellung im Bau der himmlischen 
Hierarchie ein; fie find reine, felige Geifter, Diener, Boten, die aber einen höheren 
Hang nie erreichen fünnen; Mormoninnen, die nicht in gewiffe Myfterien anf Exden ein- 
gehen, nemlich in die „ BVerfiegelung * durch Heirath, werden, nad) einer Rede Orſon 
Pratt’8, einmal eben Engel, während den Eingeweihten höhere Grade der Verherrlichung 
bevorftehen. In Beziehung auf den Menſchen fcheint die Lehre von der. Präeriftenz 
der Seele feftzuftehen; fie beruft fich auf das Vollendetfeyn der Schöpfung anı fiebenten 
Tage. Dieſe präexiftenten Seelen waren e8, welche nach Hiob 38, 7 als Kinder Öottes 
jauchzten itber dem Weltbau, wo fie ihren Leib fanden; daher ſey auch Ecclef. 12, 7, 
vom Zuridtehren des Geiſtes die Rede. Der Leib wird daher auch mit Vorliebe 
nur da8 Tabernafel genannt. Die Seelen waren aber unter fich nicht alle gleich; 
die gemeineren erfcheinen hienieden al8 Neger (über deren Urfprung aber fonft wieder 
Beſonderes gelehrt wird), Wilde u. f. f. Die edelften find die Mormonen, die nach 
ihrer Rückkehr „ Götter" werden, durch Verbindung unter einander kraft ihrer inneren 
Birtualität nene Welten erzeugen und dergleichen mehr, was an gnoftifche Phantafieen 
erinnert. — Der Begriff der Sünde tritt im Lehrgebäude des Mormonismus — auf- 
fallend und nicht auffallend zugleih — in den Hintergrund. Dod wird der Sünden— 
fall und die allgemeine Simdhaftigfeit- als in den göttlichen Weltplan heveingehörend 
betrachtet, aber aus Kücdficht auf feine Folge, auf den Tod, der das Mittel fei, daß 
die „ Kinder Gottes“ den herrlichen, ewigjungen Auferftehungsleib empfangen können. 
Die fittliche Bedeutung des Todes, als einer Strafe der Sünde und einer Zuſtändlich— 
feit des ganzen fündhaften Gefchlechtes wird ganz überſehen. Ausdrücklich wird gelehrt, 
daß Yedermann fiir feine Sünde, Keiner für Adams Fall geftraft werde. Im den Vor— 
trägen der Mormonenprediger wird in Utah felbft Feineswegs darauf hingezielt, ein Be— 
wußtfein der Sünde überhaupt zu wecken, fondern e8 wird befonders gegen „die fchlechte, 
Wicmte Welt, die Heiden“, d. h. alle Nichtmormonen Tosgezogen ; den Gläubigen 
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wird beſonders Nachläſſigkeit in Erfüllung ihrer Geſellſchaftspflichten, Mangel an 
„Glauben“, an Eifer, an Bezahlen der Kirchenſteuern u. ſ. f. ſtürmiſch vorgeworfen. 
Als die ſchwerſte, unverzeihlichſte Sünde gilt der Abfall vom Mormonismus. — Da 
der Sündenfall voraus beſtimmt war, war es auch die Erlöſung. Ueber ihre Ausfüh— 
rung ſei Streit im Himmel entſtanden; Lucifer habe dieſe Ehre haben wollen und ge— 
ſagt, er könne Alle retten. Das habe Jeſus beſtritten, dem nun das Erlöferamt nach 
himmliſchem Beſchluß übertragen wurde; die Rebellion des Satans dagegen wurde Az 
laß zu feinem und feines Anhangs Sturz (Times and Seas. p. 616); die damals ihm 
anhängenden präeriftenten Seelen müfjen zur Strafe hienieden „ſchwarze tabernaeles” 
tragen und find Neger, weshalb in neuerer Zeit die Mormonen das Sklavenhalten für 
vecht und chriftlich anfehen. — Daß die, äußerlich feftgehaltene, Bibellehre vom Werfe 
Chriſti Feine tiefere Anwendung findet, kann bet einem jo oberflächlichen Verſtändniß des 
Weſens der Simde nicht befremden. Zur Theilnahme an der Erlöfung wird aber doc 
gefordert „Ölaube an den Herrn Jeſus“, Buße, Taufe, Handauflegung und das heilige " 
Abendmahl (friiher mit Wein, jetzt mit Waffer und Brod gefeiert). Unter diefen Stücken 
teitt ‘ganz befonders hervor die Taufe. Sie gefchieht nur an folhen, die acht Jahre 
alt und darüber find, und zwar durch Untertauchen und ift das vechte, unfehlbare Mit- 
tel der Siindenvergebung. Eben zur letterem Zwecke kann fie auch und zwar oft wieder 
holt werden. Sa, es iſt eime befondere Eigenthiimlichfeit des Syſtems, daß man ſich 
taufen laffen kann an der Stelle Verſtorbener, wodurch auch ihnen Simdenvergebung 
zugefichert wird; diefe Taufe joll aber int „ Tempel der Heiligen” vollzogen werden. 
Man jagt, daß I. Smith befonders durch diefe Erfindung (fie findet ſich ſchon in 
Doetr. and Cov. sect. 105. 106.) mit Berufung auf 1. Kor. 15,29 eine Menge 
Gläubiger nad) Naudoo gezogen habe. Daß auch der Grundſatz der Polygamie mit 
dev Lehre don der Erlöfung in eine gewiffe Beziehung geſetzt wird, davon ſpäter. — 
Einen: Centralpunft des Syftems bildet die Lehre don dev Wiederkunft Chrifti. Weis- 
lich fegen die „ Offenbarer « feinen Zeitpunkt dafür feft, jo nahe fte diefelbe auch ber- 
fünden. Ste erwarten auch — und zwar in diefem Jahrhundert — eine Keftauration 
der Juden und den Beginn eines tanfendjährigen Neiches nach einem letzten fieg- 
reichen Kampfe gegen das Pabſtthum. — In den Borftellungen vom Jenſeits tritt. der 
Materialismns des Syftems befonders ftarf hervor. Doch ift auch da feine Klarheit 
und Einheit der Lehre. Es feheint, daß die Strafe der Verdammten befonders in Be— 
vaubung jeder Art eines materiellen Körpers beftehen foll; nur Abpoftaten vom Mormo- . 
nismus haben eine Dual des Leibes und der Seele zu erwarten. Im Uebrigen aber 
ſcheint die Lehre einer endlofen Beftrafung nicht zu gelten, vielmehr tritt der Gedanke 
einer Rückkehr der Seele in diefe Welt mit neuem Leib zu neuer Probezeit auf. Der 
Zuftand der Seligen wird — auch) hier Berührung mit muhammedaniſchem Senfualismus 
— ganz finnlich gefchildert; fie leben freudig in einer zauberhaften Welt. Die Selig- 
feit der an der Erlöfung Theilnehmenden hat drei Stufen, auf deren oberfter die Men- 
ſchen, immer mit einem Leibe begabt, eine Art Untergötter werden, neue Welten und 
Geſchlechter erzeugen und zur Perfeftion des Wiffens und Wollens gelangen. 

Es ſey hier dem über Cultus der. Mormonen bereits Gefagten noch Einiges bei— 
gefügt. Er ift zum Theil geheim, zum Theil öffentlich. Geheim ift ex beſonders be- 
treffend die Aufnahme und Einweihungen, wobei, auch mit Beziehung auf gewiffe Schrift: 
ftellen, allerlei ſymboliſche Ceremonien ftattfinden, wie Achnliches bei den Freimaurern, 
Odd Fellows und ähnlichen geheimen DBerbindungen der Fall ift. Diefe Ceremonien, 
verbunden mit furchtbaren Verwünſchungen und Drohungen gegen die Apoftaten und 
Treuloſen, erjchüttern die Schwachen. Der öffentliche Gottesdienſt befteht in Singen, 
begleitet von einer Mufiferbande, in Beten, Segnen, Predigen, Feier der heiligen Sa— 
framente. Eine Spur von wahrer Veneration fol fich nicht bei demfelben finden. Die 
Propheten, Priefter, Apoftel, überhaupt die höheren Wiirdenträger, haben ihre befondern 
Site; don einer Erhöhung aus wird geredet. Ein befonderer Predigerftand findet ſich 
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nicht; die Gabe des Predigens, Weiffagens mag ſich bei Vielen offenbaregs und der 
Geiſt läßt fi nicht dämpfen. Während dev Predigt foll am jedem Sonntag das heil. 
Abendmahl. in: oben erwähnter Form in den Bänken herumgeboten werden. Die Pre- 
digten jelbft zeigen die völligfte Vermifchung des Neligiöfen und Weltlichen; oft find es 
Borträge über Gründung einer neuen Kolonie, über die Nütlichkeit diefes oder jenes 
induftriellen Unternehmens, oder wird der Fanatismus der Glieder angefeuert. Es wird 
berichtet über Bifionen, wunderbare Heilungen, Miffionserfahrungen u. |. fe Die 
Alles natürlich im Namen des Herrn und feiner Sache. Dabei ift e8 nichts Seltenes, 
daß die ganze Verfammlung in wildes Jauchzen oder fchallendes Gelächter ausbricht. 
Lientenant Gunnifon meldet, daß die Mufiferbande oft Walzer und Aehnliches beim 
Sottesdienft zum Beften gebe und überhaupt Heiterkeit und Leichtfinn herrſche. Man 
habe ihm auch gejagt, daß wenn einmal der neue Tempel fertig ſey, in ihm Thieropfer 
der Gottheit dargebracht werden follen. 

Noch bleibt uns übrig, einen Blick auf die verrufenfte Seite des Mormonismus zu 
werfen, auf feine fittlihen Grundſätze. Dieß ift dev Punkt, über welchen die 
Anfichten bis heute am meiften getheilt find unter denen, die Feinesivegs zum Mormo— 
nismus fich bekennen. Die Einen fprechen im Ganzen rühmend nach eigener Anfchauung 
vom Zuftand der Moralität unter den „Heiligen“, wenn ſchon Einzelnes tadelnd. Die 
Anderen find- geneigt, den Mormonen überhaupt den ehrenwerthen Karakter abzu— 
fprechen. Gewiß ift, daß die Verfolgungen, die fie erduldeten, die Energie, mit der fie 
die enormſten Schwierigkeiten überwanden, ‚die überrafchenden Erfolge, die fie hatten, den 
Mormonen viele Sympathie erwedten. Kommt der Neifende nach einer Wanderung 
bon tauſend Meilen duch die Dede und Wildniß emdlic auf jenen föftlichen Punkt im 
Gebirge, wo vor ihm das weite Baſin von Utah fich ausdehnt, fieht er da plötzlich die 
Stadt, die Straßen, die Gebäude, Kanäle, Brüden, die bebauten Felder, alle die Zeichen 
eines geordneten Fleißes, jo erfcheint e8 ihm undenkbar, daß ein Volk von ausjchweifen- 
den Sitten das Alles im Laufe weniger Jahre habe mitten im diefen abgelegenen Winkel 
der Erde hineinftellen fönnen. Nur ift nicht zu überfehen, daß der Mormonismus feine 
Stärke am Fanatismus, an der Oppofition und an feiner äußeren Organifation hat, 
nicht an einem im den Einzelnen wirkenden veligiösefittlichen Lebensprinzip. Es ift da- 
her Farakteriftifch für ihn, daß die erfte Anforderung, die an das Individuum gemacht 
wird, und auch die legte nichts Anderes tft, als Glauben (faith). Damit ift die abfo- 
lute Hingabe an die Sache der „Kirche“ gemeint, die zweifellofe Gewißheit ihrer göttlichen 
Ordnung und Wahrheit und die daraus nothwendig entfpringende Thatkräftigfeit. Es 
ift der durch die mormonifche Erkenntniß getragene Wille, in dem felbft das Vermögen 
liegt, das Wunderbare zu vollbringen. "Sogar Gott jchreiben die Mormonen dieſen 
» Ölauben» als die oberſte fittliche Eigenfchaft zu; durch Glauben fei Gott Schöpfer: | 
Im Menfchen ift e8 ein ihm einwohnendes Gewißſeyn und Selbftvertrauen, das ihn als 
Gläubigen "treibt, zu Handlungen bewegt und Worin: ex nad) einem inneren Geſetz ſich 
ſchöpferiſch erweiſt. Der Begriff der Liebe tritt in Beziehung auf Gott und Menfchen 
völlig im den Hintergrund; dem Glauben wird Alles’ zugejchrieben und darans werden 
auch die angeblichen Wunderheilungen und Verwandtes erklärt. Allerdings foll der De 
falog feine Bedeutung dabei nicht verlieren als allgemeines Sittengefeg. Daher heißt 
88 im einer Art von kurzem mormonifhen Symbol: „ Wir glauben an Ehrenhaftigfeit, 
Wahrheit, Keuſchheit, Mäßigkeit, Wohlthätigkeit, Tugendhaftigkeit, Geradheit und allge- 
meine Menfchenliebe; an Alles, was „etwa eine Tugend oder ein Lob iſt“, aber ein 
träger, müſſiger Menfch kann Kein Chrift feyn noch an der Erlöſung Theil haben“ 
(Frontier Guardian, by Orson Hyde [Xboftel]). Doch wird aller Gehorſam gegen 
göttliche und menſchliche Gebote vegulivt durch den oberften Grundſatz der glaubensvollen 
Dienfttreue gegen die Kirche und deren Offenbarungsdiktat. Das ift der Bann, der 
auf Gewiffen und Willen Liegt, und ihm gegenüber ift Nichts mehr feft, heilig, gültig. 
Wenn die Mormonen daher 3. B. von Patriotisums mit allem "euer ihrer in den ex— 
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travaganteſten Bildern ſich ergehenden Beredtſamkeit ſprechen, jo hindert dieſer Patriotis- 
mus ſie keinen Augenblick, die Geſetze der Vereinigten Staaten, wie z. B. das der Mo— 
nogamie umzuſtoßen. Niemand ſollte noch beſtreiten wollen, daß Polygamie, und zwar 
in der Form der Vielweiberei förmliche, durch „Offenbarung“ eingeführte Sittenordnung 
bei den Mormonen iſt und den „Heiligen“ öffentlich zur Pflicht gemacht wird. Dem 
fie wird ſelbſt mit der Lehre der Erlöſung in Verbindung gebracht, fofern behauptet 
toird, Weiber können nur dadurch am vollen Segen der Erlöſung Theil haben, daß fie, 
„bateiarchafiicher Drdnung gemäß“, oder gar nach dem Beifpiel Jeſu, deſſen Verhältniß 
zu Martha und den Marien Orfon Hyde im Guardian (Der. 26, 1851) hexbeizieht, 
„einem Heiligen verfiegelt“, d. h. angetraut find, oder neben Teiner erſten Gattin 
feine „speritual: wives” Werden, welcher Begriff aber der Sache jelbjt direkt wider 
ſpricht. Hierin Liegt nicht nur eine fittliche Exniedrigung befonders des Weibes, jon- 
dern auch die gemeinfte Perberfion fittlicher Begriffe Allein darin karakteriſirt ſich das 
ganze Shftem. Denn wo weder beftehendes Landesgejeg nod Schrift, noch altehrwür— 
diges Herkommen der Chriſtenheit, noch daran  gebildetes Gewiſſen dem Indibiduum 
ferner eine Norm feines ſittlichen Handelns iſt, da iſt jede Baſis ſittlicher Welt- und 
Lebensordnung geſunken und die Unterordnung unter jenes Phantom don „ Offen- 


barung  ift nur der Dienjt eines Gögen, der eben dazu dient, über das Gelüfte des j 


eigenen böfen Herzens den Segen jprechen zu laſſen. Wenn nun gejagt wird, daß die 
Polygamie dev Mormonen die Proftitution vieler weibliher Perfonen, die ſich fonft 
findet, hindere, jo ift der Unterfchted nur der, daf die Mormonen der Proftitution mit 
gänzlicher Verläugnung veineren Gefühles ſogar den heiligen Namen der Che geben, 
Ueberhaupt melden ung Obrenzengen, daß man: in Utah fortwährend Reden höre, die 
im chriftlichen Ohren völlig profan klingen, bei den Mormonen aber als berechtigt er— 


ſcheinen. Das Verwünſchen und Verfluchen fey dort etwas ganz Gemöhnliches, nur den 


Namen Gottes spreche man im gewöhnlichen Umgang dabei nicht aus. — Wenn num 
eine große Anzahl Mormonen keineswegs im der Praris ſolchen Grundſätzen huldigt, ſo 
zeigt ſich hier eimerfeit3 die Nachwirkung einft gewohnter chriftlicher Sitte, deren vis 
inertiae bei Vielen noch nicht ganz erſchöpft tft; andererſeits aber aud) die innere Hal- 
tungslofigkeit des Mormonismus, der unter ſolchen Verhältniſſen den gefährlichiten Feind 
feiner Fortdauer an fich felbft hat. Das tft aud das übereinftimmende Zeugniß Aller, 
die mit unbefangenem Auge die Zuftände in Utah gründlicher beobachtet haben. 

Noch mag fih die Frage aufdrängen, wie denn eine folde Sekte mit jolden Mal- 
zeichen in unferem Jahrhundert inmitten chriftlichen Gebietes habe entſtehen können. So— 
fern diefelbe das Produkt abjichtliher Betrügerei ift, iſt die Frage nicht ſchwer zu be- 
antworten. Denn Betrüger gab es immer, und ob Religion oder etwas Anderes ihnen 
Mittel. der Erreichung jchlechter Abſichten diente, thut Nichts zur Sache. Daf 
eine folhe Menge Betrogener ſich findet, das mag freilich auffallender er- 
ſcheinen. Es zeigt fich aber darin die allgemeine Krankheit der Zeit, die un 
verbreitete Unficherheit. der Menſchen im Beziehung auf die oberſten Grundſatze i 
ganzen Welt- und Lebensanfchauung. Der feite Boden ift ihnen unter den Füßen ges 
wichen; beſonders verderblich wirkt das bei der Menge der Schwächeren, die weder ge 
nügend fittlich -befeftigt find, noch die nothige Geiſterprüfungsgabe beſitzen. Ihnen 
hauptſächlich iſt es Bedürfniß, ſich an. eine Auktorität anzuklammern; wer ihnen mit 
Ungewöhnlichem zu imponiren weiß, der gewinnt fie. Hinzu kommt, daß in einer Zeit, 
weitverbveiteter Unzufriedenheit mit einen niederen Lebensloofe die Lente gern nad) den 
Wolkengebilden glänzender Chimären greifen. Und man weiß, da der Mormonismus 
fich „bisher hauptſächlich aus dem unterſten Schichten der europäiſchen Geſellſchaſt, bes 
jonderd aus dem Panperismus Englands rekrutirt hat. In Amerika trat er unter der 
Menge der vorhandenen proteftantifchen Sekten auf und war ja Anfangs keineswegs, 








was er unter dem Drud von Außen und durch die ſich immer dreifter enthüllende Ent- 


füttlichung feiner Leiter allmählig wurde. Die veligiöfe Erziehung der Maſſe 1 
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Bereinigten Staaten war und ift entjeglich vernachläffigt; denn die Staatsſchulen nehmen 
aus Prinzip den Keligionsunterricht nicht in fi) auf, die Sonntagsjchulen aber erjegen 
die in den meiſten proteftantifchen Gemeinjchaften jo gänzlich vernachläſſigte Katecheſe 
feineswegs. Viele aus Europa Eingewanderte werden in diefem Sektengewirre völlig confus 
und ſchwimmen zwifchen den verjchiedenen Kirchenparteien herum, bis fie endlich im diejer 
oder jener — wer weiß bon welchen: zufälligen Einflüffen beherrfcht — ſich niederlaffen. 
Die Zeit aber, der der Mormonismus feinen Urfprung verdankt, war ohnehin karakte— 
riſirt durch jene unter dem, Amerika eigenthümlichen Syftem der „Neuen Mafregeln “ 
berborgerufene, rveligiöfe Aufregung. Das wilde Feuer der methodiftifchen „Revivals” 
lief damals helle brennend durch das Land. Beinahe alle Sekten waren davon ange- 
ſteckt; viele ſchwächere Gemüther, aufgeregt durch ein gemüthlofes Stürmen und die 
grelle Höllenmaleret der ſchwärmeriſchen, auf die „Angſtbank“ die Sünder rufenden 
Dußprediger, umd unbefannt mit der einfachen, innigen Majeftät des Evangeliums und 
der Gnade, waren fähig zu. allen Ertravaganzen. Auch die Miller iten, die zum 
Theil in weißen Kleidern auf freien Felde jelbft im der Umgebung großer Städte an 
beftimmten Tage die Ankunft des Herrn umd ihre Auffahrt mit ihm erwarteten, konnten 
damals. eine Rolle fpielen. Das Stifter neuer Sekten ift überhaupt in Amerifa gar 
nichts -Ungewöhnliches. Man denke an die Dtterbeiner, Weinbrennersleute, Albrechts- 
leute, Campbelliten u. A. — Daf aber gerade in Amerifa, alfo in feiner eigenen Hei— 
math, der Mormonismus fo frühe entlarvt und fo gründlich gehaßt wurde, hier, wo 
Dugende von Seften ſchon Lange friedlich neben einander vegetiren, das ift nicht nur ein 
Gericht über den Mormonismus, fondern auch ein Zeugniß des richtigen fittlichen Taktes 
und des bedeutenden Maßes von gefunden Menfchenverftand, woran die neue Welt 
die, befte menjchliche Bürgſchaft ihres Beſtehens bisher hatte. Nur wer Amerifa gar 
nicht keunt noch verfteht, Fann im Mormonismus eine Macht wähnen, die für die Zu— 
ftände, der - jegt mehr als 25 Mill. E. der Vereinigten Staaten von irgend einer allge- 
meineren, bleibenderen Bedeutung werden fünnte. Das Philad. Evening Bulletin ſprach 
(Nov. 13, 1855) da8 hier allgemein feftftehende Urtheil aus, wenn es jagt: The Mor- 
mon settlement, in the Utah, is a standing monument of infamy to the United 
States of America — a disgrace to the country, and all the more so, because it 
'appears to be regarded with almost incomprehensible apathy. Were ‚we a Godless 
race without a Church or a Bible, Mormonism, from its very social features, would 
still be a burning disgrace to us — as it is, it is monstrous. Einem Konflikt mit 
der exefutiven Gewalt des Landes hat die Mormonen, feit fie in Utah find, eben nur 
diefe ihre geographifche Iſolirung entzogen, und diefe ſelbſt ift ein Gericht über fie. 

Dir ſchließen mit Angabe einiger Quellen. The book of Mormon, Palmyra 
1830. (j. ‚oben; ‚die Originalausgabe ift ziemlich. felten anf dem Markte zu finden und 
wird jeßt gewöhnlich in Amerifa mit etwa zehn Dollars bezahlt; das Werk ift aber be- 

— ins Franzöſiſche, Schwediſche, Deutſche [bei Neſtler und Melle, Hamburg) und in 

dere Sprachen überjegt). — Doctrines and Covenants, Ausgabe von Nauboo 1846. 
# The Evening and Morning Star, edited by W. W. Phelps, 1832, 1833, — 
Times and Seasons, gegrimdet und. herausgegeben in Naupoo 1843 ff. — The Seer, 
edited by Orson Pratt, Washington (das am Negierungsfit des Landes heransge- 
gebene Organ des Mormonismus). —  Deseret News (jeit mehreren Jahren in Salt 

„ Lake City, erſcheinend, worin manche Vorträge der Mormonenprediger mitgetheilt wer- 
den). — Millennial Star, Liverpool (Wochenſchrift, 15 Bände bis 1853). — Patriar- 


chal Order, or Plurality ‚of Wives, by O. Spencer, Chancellor of the University of * 


Deseret, 1853. — Voice of Warning to all’ Nations, by Parly P. Pratt (dieß Bud 
ſoll mehr als alle andern mormoniſchen Publikationen zur Verbreitung der Sefte bei- 
getragen haben). — Reports of the Scandinavian, Italian, Prussian Missions of the 
Latter Day Saints; Liverpool 1853. — The Mormons, by Th. Kane 1850 (f. oben). 
— An Expedition to the Valley of the Great Salt Lake of Utah ete., with an 
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authentic aceount of the Mormon Settlement ete. by Howard Stansbury, Capt. 


Corps. Topogr. Engineers, U. St. A., Philad. 1852 (bedeutend für die Geographie, 
mit Bildern und zwei guten großen Karten berfehen, beurtheilt die Mormonen im Gan— 
zen gimftig, geht aber auf ihr Lehren und Leben nicht grimdlicher ein). — History of 
the Mormons, by Lieut. Gunnison, Philad. 1852 (gibt Augenzeugniß und viel ge- 
fhichtliches und doctrinelles Detail). — The Mormons, illustrated by Forty Engra- 
vings, London 1852. — Utah and the Mormons ete, by B. G. Ferris, late Se- 
cretary of Utah Territory, New York 1854 (durdy Mittheilung eigener Beobachtun— 
gen werthvoll und den Mormonen feineswegs günftig). — Mormonism, in der Edin- 
burgh Review 1854. — Urſprung und Begründung der Vielweiberei inter den Mior- 
monen, von Dr. Karl Andre, im „Ausland“, XXVIII, Nr. 1. p. 3 ff. — In nenefter 
Zeit erſchienen manche Werke, die Anfpruch auf hiftorifche Treue machen, aber unver— 
— Spuren der Fiktion an ſich tragen, z. B. Female Life amongst the Mormons 

1855, u. a. — Une visite chez les Mormons; extrait du journal de M. Jules 
Böray ‚ naturaliste frangois (Courrier des Etats-Unis, Fevrier 1856). Diet yaufen, 
Gejchichte der Mormonen. 

Nachtrag: Die neueften Ereigniffe betreffend Utah und die Mormonen zeigen 
deutlich, daß die Mormonenfrage wenigſtens nach der Seite der Politik der Vereinig- 
ten Staaten zu einer Entfcheidung fommen muß. 

Im Jahre 1850, wurde eine Territorialvegierung für Utah begründet. Utah; kam 
dadurch förmlich unter die Conftitution und die Gefege der Vereinigten Staaten, fofern 
diefelben” dort Anwendung finden. Das betreffende Gefeg verlangt, daß der Präfident 
dev Vereinigten Staaten, unter Zuftimmung des Senates, einen Gouverneur für das 
Territorium ernenne, der zugleich Superintendent der Angelegenheiten mit den Indianern 
ſeyn foll; ebenfo ernennt dev Präfident einen Secretary, drei Nichter als oberften Ge- 
vichtshof, einen Marfchall und einen Staatsanwalt. Im Folge fpäter erlaffener Geſetze 
wurden noch andere Beamte ernannt. Am 20. Sept. 1850 wurde fofort der oft ge- 
nannte Brigham Moung zum Gouverneur von Utah ernannt und befleidet das Amt 
feither. Wir willen, daß er zugleich das geiftliche Haupt der Mormonen — und das 
find die meiften Bewohner des Territoriums — ift und daß fein Wort abfolutes An— 
fehen genießt. 


Sp Lange num die Öefege der Vereinigten Staaten überhaupt in Achtung ftehen 


und die Territorialbeamten nach denfelben in ihrem Amte handeln oder in Gemäßheit 
derfelben zu handeln nicht behindert find, fo kann um religiöfer Fragen willen feine Col- 
liſion zwiſchen der oberften Gentralgewalt und dem Territorium entftehen. Allein es 
find klare Beweife genug vorhanden, daß Gouverneur Young, auf den Fanatismus 
feiner Anhänger und auf feine lofale Iſolirung pochend, um die Öefege der Vereinigten 


Staaten fich wenig befümmert und diefelben Feineswegs in Ausführung bringt. Na 
türlich waren damit den übrigen Beamten die Hände völlig gebimden und ihre — 


wurde ſo bedenklich, daß ſie ſich alle, mit Ausnahme zweier untergeordneten, um ihrer 
perſönlichen Sicherheit willen von Utah zurückzogen. 

Somit beſtand fortan eigentlich keine die Centralgewalt der Vereinigten Staaten 
repräſentirende Regierung bei den Mormonen, ſondern nur die monarchifche Ober— 
prieftergewalt Youngs. Um daher einer deutlich vorliegenden Pflicht zu genügen, 
ernannte Präfident Buhanan einen Gouverneur (Cumming) an Moungs Stelle. » 
Letzterer aber erließ jofort eine Proclamation, worin er entfchieden erklärte, feine Poft- 


tion mit Gewalt behaupten zu wollen. Da er hiebei der Zuftimmung feiner Anhänger 


fich erfreut, fo befindet fich da8 Territorium im Stande offener Rebellion gegen Geſetz 
und ee der Vereinigten Staaten, der erfte derartige Fall in der Gefchichte 
derjelben. Es ift fein Zweifel, daß Yoring das Eintreten diefes Verhältniffes lüngſt 
erwartete. Er hat feit Jahren im Stillen Kriegsrüftung betrieben und Waffendorräthe 


angehäuft. Die nicht zum Mormonenthum itbertretenden Anftedler wurden bedrückt und 
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langten fein Recht. Die Indianer wußte Young kluger Weiſe auf feige Seite zu 

a Ä en und gegen die Vereinigten Staaten Gewalt zu erbittern, und ex hofft auf ihre 

Hulfe im Falle eines Krieges. Alle den Mormonen zu Gebote ftehenden Kräfte con⸗ 

eentrirt er ſeit Monaten in Utah. Die Vorpoſten und Miſſionsſtationen in Europa 

und Amerika wurden meiſtens alle ſchnell aufgegeben und die Gläubigen ſammelten ſich 

um ihr Oberhaupt. Es ſollen Vorräthe aller Art auf wenigſtens drei Jahre angehäuft 

ſeyn, und wenn je der Kampf der Waffen ungünſtig für die Mormonen ausfallen ſollte, 

ſo würden ſie, der Gewalt weichend, ſich mit ihren Vorräthen auf die Flucht in die 

Gebirge des Nordweſtens begeben. Man hört, daß ſie ohnehin eine Auswanderung 
nach Vancouvers-Inſel im Sinne haben. 

Der Präſident der Verein. Staaten genügte nur einer deutlich vorliegenden Pflicht, 
indem er einen Theil der Armee der Verein. Staaten unter obwaltenden Umſtänden ge— 
gen Utah in Bewegung ſetzte. Daſſelbe wird wohl bald einem Doppelangriff, nämlich 
vom Miſſouri und zugleich von Californien her, ausgeſetzt ſeyn. Die öffentliche Mei— 
nung in den Verein. Staaten iſt ganz einſtimmig darüber, daß Geduld und Nachficht 

| gegen die Mormonen erſchöpft find und energifche Maßregeln nicht Länger aufgefchoben 
t werden dürfen. Die neueſten Nummern der U. Ztg. haben, wie bekannt, über dieſe 
Mapregeln und ihre Reſultate Bericht erſtattet. 
(Vergl. noch The President’s Message to the Senate and House, Dec. 1857.) 

Philadelphia, December 1857. W. % Mann, 

Norone. ‘Der Cardinal Giovanni de Morone hat tm fechzehnten Jahr— 
hundert eine nicht unbedeutende Nolle gefpielt. Eine Zeit lang war er von der Wahr- 
heit der evangelifchen Grundſätze durchdrungen und fchloß fich den ausgezeichneten Män- 
nern an, deren Stellung und Einfluß am päbftlichen Hofe die Hoffnung möglich machte, 
es fünnte eine Neformation aus dem Schoße der Fatholifchen Kirche felber hervorgehen. — 
Durch die Angſt vor Schisma und Ketzerei irre gemacht, wurde er nachher eine der — 
Hauptſtützen des — obgleich der humane, hochgebildete Mann, der ſelbſt Ver⸗ 
folgung erduldete, in ſeinem Benehmen ſtets mäßig blieb. Selbſt ſeine proteſtantiſch 

gewordenen Landsleute erkannten an; in einem feiner Dialoge (Bafel, 1563. 
378 f.) läßt Ochino duch Morone die Todesftrafe der Keger gegen Pins IV. be- 
F ftreiten. Er ward geboren den 25. Januar 1509 zu Mailand aus einer der erſten Pa- 





teizierfamilien der Stadt. Nachdem er zu Padua feine Studien vollendet, wurde er 
bereit8 im Jahre 1536 Bifchof von Modena. In demſelben Jahre fandte Paul IIT. 
den durch Geburt, Kenntniffe und Gewandtheit gleich hervorragenden jungen Prälaten 
als Nuntins zu König Ferdinand mit dem Auftrage, den Ziwiefpalt zwiſchen den Lu— 
therifchen und den Zwinglifchen genau zu beobachten, mweil man auf diefe Entzweiung 
die Erwartung ſtützte, die Reformation würde in fich felbft zufammenfallen, und zugleich 
zu verſuchen, ob nicht die deutfchen Keichsftände vereinzelt und durch Weberredung klu— 
ger Mittelsperfonen zur Kicche zuriczuführen wären. Im Jahre 1540 ſollte Morone 
dem Neligionsgefpräche von Speier beimohnen; als die Verſammlung nach Hagenau 
verlegt wurde, weigerte er fich, ihr dahin zu folgen, weil ex befiicchtete, es möchte Man- 
ches gejchehen, das der dem römischen Stuhle gebührenden Achtung zuwider wäre; auch 
hatte ihm der Papft verboten, fich mit den Lutherifchen in Disputationen einzulafjen. 
Er fand fich indeffen bei dent Kolloquium von Worms ein, wo unter feines Freundes, 
des Legaten Contarini, Einfluß die Katholifchen ziemlich verföhnliche Geſinnungen äu— 
ßerten. Auf dent Keichstage zu Speier (Februar 1542) erſchien er abermals als Nun- 
tins; feine Inſtruktionen empfahlen ihm Klugheit, doch jollte er fich. iiber den Reichs— 
abjchied vom 29. Juli 1541, welcher den Nürnberger Frieden erneuert hatte, beflagen, 
und wegen des verlangten Concil8 einerjeits des Pabſtes Wunſch, deinfelben beizuwoh— 
nen, umd fein Alter vorfchiigen, andererfeits die Furcht ausfprechen, wenn das Coneil 
in Deutfchland gehalten würde, möchte der Zungenſtreit leicht zu einem Schwerterkampf 


a daher follte er eine italienifche Stadt vorſchlagen und nur noir Tri⸗ 
Real⸗ Encyklopädie für Theologie und Kirche. X, 
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dent zugeben. Er hielt feinen Vortrag den 23. März; die katholiſchen Stände nah— 
men zuleßt Trident an; der Kaiſer jeboch, der der Hlilfe der Proteftanten zum Zirefen- 
kriege bedurfte, verlängerte ihnen den Religionsfrieden. 

Mährend feiner Anweſenheit in Deutfchland wınde Morone zum Kardinal er- 
hoben; als folcher kehrte ex in fein Bisthum Modena zurlick. Hier begann er alsbald 
eine ganz andere Thätigkeit, als einem vömifchen Biſchof geziemte. Wie viele Andere 
feiner damaligen Landslente, war Morone fchon frih von dem Zuge ergriffen worden, 
ber Männer wie Contarini, Fregoſo, Neginald Pole u, A., unabhängig von der deut— 
fchen Neformation, zur Wiederaufnahme der Lehre von der Mechtfertigung durch den 
Glauben führte; was ex in Deutfchland gefehen und gehört, mag dazu beigetragen ha- 
ben, diefe Geſinnungen in ihm zu befeftigen. So erklärt fich fein Benehmen zu Mo— 
dena. Schon im J. 1530 waren hier Proteftanten; zehn Jahre fpäter ſammelte fie 
der Sicilianer Paolo Rieci zu einer Gemeinde, an welche 1541 Luther ein Schreiben 
richtete. Diefe Gemeinde num ließ Morone ruhig gewähren; er foll fie fogar, ſowie 
die zu Bologna, feines Schutzes verfichert haben. Sein Caplan, Girolamo da Modena, 
war Vorfteher einer Akademie, in welcher mehr von dem Evangelium geredet wurde, 
al8 von gelehrten und Kiterärifchen Dingen. Morone felbft predigte die Nechtfertigung 
und das Unverdienft der guten Werke, und folk fich über die Heiligen, die Neltquien, 
die Anbetung dev Maria in veformatorifchem Sinne geäußert haben. Vornehmlich aber 
verbreitete ev das im J. 1542 zu Modena gedrudte Buch „Del beneficio di Giesu 
/hristo erocifisso verso i christiani”; dem Buchdrucker Ließ ex fagen, es unentgeltlich 
an die Armen abzugeben, er felbft werde die Koſten tragen. Im Auguft 1542 fandte 
ihn dev Pabft mit den Eardinälen Neginald Pole und Parifio nad) Trident, wohin 
durch eine Bulle vom 22. Mat das Coneil ausgefchrieben war, das aber dießmal noch 
nicht zufammen kam. Selbft von Trident aus fehrieb noch Morone an feinen Bicar zu 
Modena, ex folle davanf halten, daß die Geiftlichen mur don den Vertrauen auf das 
Blut Chriſti predigen und daß fie in der Beichte nicht felbft abſolviren, fondern nur 
im Namen Chriſti Abſolution hoffen Laffen. Wäre Morone von fefterem Karakter 
gewefen, fo hätte ex in feiner hohen Stellung ein Reformator Italiens werden fünnen 
oder Wäre denjenigen feiner Landsleute gefolgt, die ihr Vaterland verliehen, um ihrem 
Glauben treu zu bleiben. Als aber in dem nämlichen Jahre, 1542, die römiſche In— 
quifition eingefegt wurde und alsbald die Berfolgung begann, wurde er ſchwankend, und 
e8 damerte nicht lange, fo fiegte bei ihm das Cardinals-Intereſſe über das veformatort- 
ſche Beftreben. In einem Briefe an Contarini klagte er felber, daß man behaupte, 
Modena fei eine ganz Intherifche Stadt; mit Sadolet und Cortefe bemühte ex fich, die 
Mitglieder dev Modenenfer Akademie zu überreden, ihre Anhänglichkeit an das Pabftthum 
zu bezeugen. Er meinte, den Glauben an das einzige Verdienſt Chrifti neben dev vö- 
mischen Dogmatik behalten zu fünnen; ex fürchtete, die Einheit der Kirche zu zerreißen, 
und blieb auf halbem Wege ftehen. 

Ende Auguft 1544 fandte Paul II. Morone an Karl V., um ihm ein Schrei- 
ben doll bitterer Vorwürfe über den Speierer Neichsabfchied vom Juni 1544 zu tiber: 
beingen, dev den Proteftanten zu glnflig war. Kurz darauf wurde er Legat don Bologna ; 
1548 reſignirte ev diefe Stelle, fohwie das Bisthum von Modena, wogegen ev das don No- 
vara erhielt. Im J. 1555 war er Nuntius auf dem Reichstage don Augsburg, wo ex den 
Religionsfeieden nicht verhindern Konnte, Als Peter Caraffa unter dem Namen Paul IV. 
Pabjt geworden war (Mat 1555), begann die Verfolgung der evangelifchen Italiener heftiger 
als je. Paul IV. erinnerte fi an Morone's Benehmen zu Modena im 9. 1542, 
Der Fiscal-Procurator mußte eine Neihe von Artikeln aufſtellen, welche Moxone vorge: 
worfen und theils als ketzeriſch und flandalds, theils als der Ketzerei verdächtig ausge— 
geben wurden: er habe die Nechtfertigung gelehrt, das Buch don der Wohlthat Chrifti 
verbreitet und Achnliches mehr. (Diefe Artieuli contra Moronum wurden 1558 bon 
Vergerio herausgegeben und finden ſich wieder abgedruckt bei Schelhorn, Amoeni- 


Morrifon Morus 19 


tates literariae, Bd. 12. ©. 468, jedoch ohne Vergerio's Bemerkungen.) Im Jahre 
1557 wurde Morone gefangen gefegt; eine Commiſſion von vier Cardinälen, worun— 
ter der Großinquiſitor Michaele Ghislieri, follte ihn richten. Mit ihm waren angeklagt 
San Felieto, Bifchof von Cava, und Foscarari, Bifchof don Modena. Zugleich kamen 
der Cardinal Reginald Pole, der von feiner Legation in England abberufen wide, und 
deſſen Freund, der edle Venetianer Aloiſio Priuli, in Unterfuchung. Pole richtete an 
den Pabjt ein Schreiben, um feine Unfchuld und die Priul’s und Morone's darzu— 
thun; Letzterer blieb jedoch im Gefängni bis zu Paul’s IV. Tode, 18. Auguſt 1559. 
Der nee Pabſt, Pius IV. erflärte ihn Fir unfchuldig, verlieh ihm reiche Benefizien 
und bediente fic feiner Dienfte in den wichtigften Angelegenheiten. Als den 18. Ja— 
nuar 1562 das Tridentiner Concil wieder eröffnet wurde, fandte er ihn als Legaten 
zu Kaifer Ferdinand. Diefer drang auf tief eingreifende Reformen; Morone, der fich 
im April zu ihm nach Insbruck begab, brachte es nach Langen Verhandlungen dahin, 
ihn nachgiebiger zu ſtimmen; er itberredete ihn, feine Vorſchläge würden auf dem Con— 
cil, befonders von Seiten der Spanier, zu viel Widerftand finden, es würde nur Ver— 
wirrung und Verzögerung entftehen, übrigens werde der Pabſt fpäter Alles, was der 
Kaiſer verlange, gewähren. "Ferdinand drang nun auf fchnelle Beendigung des Concils; 
Morone hatte nichts Anderes gewünſcht. Das Concil fing num an, feine Geftalt zu 
verändern, und ließ fich Leichter behandeln, wie Morone, der e8 im Jahre 1563 prä- 
fidiete, berichtete. Ex beeilte fich, den Schluß der Verſammlung herbeizuführen, der den 
4. Dez. 1563 ftattfand. Im der vorletzten Sigung ſprach ev, nachdem er die Refultate 
des Coneil8 angeführt, das bedeutfame Wort: „Vielleicht hätte noch Größeres gewünſcht 
werden fünnen; Gott wird aber vielleicht, um die auf Vorbereitung und Abfaffung der 
Bejchlüffe verwandte Mühe zu belohnen, einft den Weg zu Befferem zeigen.» Ex hielt 
alfo die Bejchlüffe nicht für abſolut vollfonmen; ex hatte die Ahnung bon etwas Beſſe— 
vem umd legte, wie Menzel vichtig bemerkt (Gefchichte der Deutfchen, 4, 271), das viel- ° 
feicht unwillkürliche Zeugniß ab, daß zu Trident nicht. das Letzte gefagt fey tiber bie 
Form der chriftlichen Wahrheit. Morone’8 Dienfte beim Concil wurden 1564 durch 
feine Ernennung als Defan des Sacrum collegium belohnt. Seine eigentliche kirchliche 
Thätigfeit war beendet. Mehrmals wurde ex noch zu diplomatifchen Sendungen ge- 
braucht; 1575 fandte ihn Gregor XIII. nad) Gemta, um dafelbft ausgebrochene Unru— 
hen beizulegen; das Jahr darauf ging er wegen der polnischen Angelegenheiten als Le— 
gat zu Kaiſer Maximilian IL. Er ftarb zu Nom den 1. Dezember 1580. — ©. über 
ihn die fehr unvollftändige Abhandlung von Fried in Schelhorn's Amoenitates lite- 
rariae, Bd. 12. ©. 537 f.; Münch, vermifchte hiftorifche Schriften, Bd. 2. ©. 111 f.; 
und deffen Denkwirdigfeiten zur Gefchichte der drei letzten Jahrhunderte, ©. 213 f. 


€, Schmidt, 

Morrifon, j. Miffionen, proteftantifche. 

Meortuarium, ſ. Abgaben. 

Morus, Samuel Friedrich Nathanael, einer der bedeutendften füchfifchen 
Theologen aus der Schule Erneſti's, wurde den 80. November 1736 in Laubau in der 
Dberlaufits geboren. Bis zu feinen 19. Jahre. blieb er im elterlichen Haufe, wo er 
fich unter der forgfältigen Leitung feines Vaters, der die Stelle eines "vierten. Lehrers 
an der lateintfchen Schule zu Laubau bekleidete, zu einem gelehrten Berufe vorbildete. 
Dann bezog ex im J. 1754 die Univerſität Leipzig, um dem Beiſpiel feines Vaters zu 
folgen und fid, für den Schuldienft vorzubereiten. Zu dem Ende hörte er mit großem 
Eifer theologische, philofophifche und philologifche Borlefungen; von allen feinen Lehrern 
gewann jedoch bald Exnefti, der Neformator der Exegefe, einen überwiegenden Einfluß 
anf den talentvollen Jüngling. Denn das Prinzip der grammatisch-hiftorifchen Methode 
der Auslegung dev Bibel und die fir die Anwendung diefer Methode unbedingt noth- 
wendige Forderung der Unabhängigkeit der Exegefe von dem dogmatifchen Syſtem — 
diefe beiden Grundgedanken Erneſti's, von denen die in der Mitte des 18. Jahrhun— 
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dert3 beginnende Neugeftaltung der Theologie getragen Wurde, eignete fi) Morus - 
volftändig an. Damit hatte er aber eine Errungenfchaft für feine geiftige Entwickelung 
gewonnen, die ihn bei feinem religiöfen Sinn, bei feiner philologifchen Dexterität und bei 
feiner foliden hiſtoriſchen und philofophifchen Bildung befähigte, einmal felbftändig an 
dem Ausbau der wifjenfchaftlichen Theologie mitzuarbeiten. Auch die Führungen feines 
äußeren Lebens wieſen ihn auf diefen Beruf. Nachdem er fein Triennium  abfolbirt 
hatte, übernahm er nämlich für einige Zeit die Erziehung der Kinder des Dr. Ludwig, 
des damaligen erſten Profeffors der Medizin in Leipzig. Durch diefes Verhältniß follte 
er aber dauernd an Leipzig gefeffelt werden. Denn Ludwig fowohl als Erneſti, mit dem 
Morus fchon von feinen Studienjahren her in innigen perfönlichen Beziehungen ftand, 
ermunterten den Süngling, der fich im dem bildenden Verkehr des Ludwig'ſchen Haufes 
immer bielverfprechender entwidelte, von einem Schulamt abzufehen und fich der afade- 
mifchen Lehrthätigfeit zu widmen. Morus folgte diefem Kath und habilitivte ſich, 
nachdem er 1760 die Magiſterwürde erlangt hatte, im 9. 1761 bei der philofophifchen 
Fakultät. Er begann feine Thätigfeit damit, daß er lateinifche und griechifche Schrift 
fteller, namentlich den Longin, mit vielem Beifall erklärte; auch die öffentliche Aner— 
kennung feiner Leiftungen ließ nicht lange auf fich warten; 1763 erhielt ex eine Colle— 
giatur im Fürftencollegium; 1768 wurde er auferordentlicher Profefjor, 1771. Profeffor 
der griechifchen und lateinifchen Sprache, 1780 Ephorus der Stipendiaten. Von da an 
bejchäftigte ex fich eifrigft mit der Eregefe des neuen Teftaments und erklärte in feinen 
Borlefungen alle Bücher defjelben aufer der Apofalypfe, für deren kühne, bilderreiche 
Poefie dem mehr nüchternen Interpreten das Intereffe und wohl auch das Verſtändniß 
abgehen mochten. Diefe theologifchen Borlefungen trugen für Morus die Frucht, daß 
er 1782 beim Tode feines Meifters Erneſti als deſſen anerfannt befter Schüler in bie 
theologifche Fakultät verfetst wurde, in der er 1785 zur dritten und ſchon im folgenden 
Jahre zur zweiten Profeffur aufrückte. Die Verleihung einer Präbende des Domftiftes 
Meißen an Morus noch in demfelben Jahre und feine im Jahre 1787 erfolgende 
Ernennung zum Mitglied des Conſiſtoriums fchloffen endlich die Neihe der öffentlichen 
Anerfennungen, die dem um die Blüthe des theologifchen Studiums in Leipzig und um 
den Ruhm der fächfischen Gelehrſamkeit hochverdienten Manne zu Theil wurden. Dem 
fchon den 11. November 1792, kurz dor Bollendung feines 56. Lebensjahres, ftarb 
Morus, betrauert von feinen Schülern und Collegen, bis an fein Ende troß feines 
jhwächlichen Körpers in feltenem Maße treu in feinem Berufe, fein ganzes Reben hin— 
durch ausgezeichnet durch ungeſchminkte Frömmigkeit, Demuth und Liebe zum Frieden. — 
Hauptfächlich hat fih Morus um die Eregefe des N. T. verdient gemacht, indem ser 
nicht bloß in feinen Vorleſungen den Fußftapfen Erneſti's folgte, fondern auch namentlich 
die Theorie der Hermenentif im Geifte feines Lehrers weiter bildete. Seine hierher gehö- 
venden Abhandlungen: de discrimine sensus et significationis in interpretando, de cau- 
sis, quibus nititur interpretatio allegoriarum und endlich de nexu significationum eius- 
dem verbi (tt Mori Dissertat. Theol. et Philol. Vol. I. Lips. 1787. Vol. IL, nad) 
Morus’ Tode heransgegeben von Keil, Lips. 1794) können einen bleibenden Werth 
in Anfpruch nehmen, wenn auch feine Praelectiones über die meiften Bücher des neuen 
Teftaments, nach feinem Tode don dankbaren Schülern aus Collegienheften herausgege- 
ben, unter fich ſelbſt von ungleichem Werth, jest nur noch fir die Gefchichte der Wif- 
jenfchaft Bedeutung haben. Gerade vermöge feiner‘ exegetifchen Tüchtigkeit nahm M o- 
rus aber auch in der ſyſtematiſchen Theologie eine felbftändige und nicht unbedeutende 
Stellung ein. Man kann feiner. Epitome Theologiae Christianae, einem weit berbrei- 
teten dogmatifchen Compendium, das aus feinen Vorlefungen hervorging und das zuerft 
Leipzig 1789, im zweiter Auflage 1791 erſchien, immerhin Mangel an Conjequenz umd 
ſyſtematiſcher Schärfe vorwerfen, das Verdienft bleibt ihr, dak fie auf der einen Seite 
ebenfo frei don der Scholaftif der damaligen orthodoren Dogmatik ift, wie fie auf der 
anderen Seite das entgegengefegte Extrem vermeidet, den pofitiven Inhalt des chriſtli⸗ 
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chen Dogmas neologifc zu verflüchtigen; denn fie macht den Verſuch, rein den exege- 
tifch ermittelten und an Conſenſus der Schrift geprüften Lehrinhalt der Bibel in ſyſte— 
matiſcher Form darzuſtellen, eine Arbeit, die um ſo dankenswerther war, je ſchroffer ſich 
ſchon damals die alte Orthodoxie und eine neue kritiſche, aber nur allzu oft unhiſtori— 
ſche Nichtung zu fcheiden begannen, zu der indeffen nur ein fo gewiegter Exeget, ie 
Morus, fähig war, der eben aus Reſpekt vor den Kefultaten der Eregefe eine Mit- 
telftellung zwifchen den ftreitenden Parteien einnahm. Auch Morus’ Borlefungen über 
die chriftliche Moral werden von feinen Schülern gepriefen, wie auc feine Predigten 
gerühmt werden. Eine Sammlung bon diefen letteren, die 1786 in Leipzig gedrudt 
ift, zeigt, daß dieſes Lob nicht ungerechtfertigt ift; meift behandeln diefe Predigten in 
bibfifcher Haltung der Gedanken und in ernfter, fchlichter Sprache Fragen aus der Mo— 
val; ganz frei von einer gewiffen nüchternen Trodenheit ift freilich Feine derfelben; aber 
ein fchönes Denkmal von Morus’ Pietät, das hier nicht unerwähnt bleiben foll, fin- 
det fich in diefer Sammlung, feine Leichenrede auf feinen Lehrer Erneſti, deſſen würdig— 
fer Schüler unfer Morus war. — Seine zahlreichen theologifchen und philologiſchen 
Schriften finden ſich vollftändig bei Meufel im Gelehrtenlerifon unter dem Artikel 
„Morus“ verzeichnet. — Für die Kenntniß feiner Lebensumftände liefern die wich— 
tigften Beiträge: eine Autobiographie von Morus, mitgetheilt in Beyer’s Magazin 
für Prediger, Bd. 5. Stüd 2.; die Reeitatio de Moro, habita a Christiano Dan. 
Beckio, einem Schüler und Collegen von Morus, drei Tage nah dem Tode des 
Morus in der Leipziger Aula gehalten und fofort gedrudt; endlih Höpfner, aud 
ein Schüler von Morus, in feiner Schrift: Weber das Leben und die Verdienfte des 
verewigten Morus, 1793, in der namentlich ausführliche Mittheilungen über Morus’ 
Borlefungen über Moral enthalten find. Vergl. außerdem noh: Weiße, Mufeum für 
ſächſiſche Geſchichte, Bd. 1. ©. 26 ff.; Schlihtegroll, Nefrolog der Deutjchen, 
1792. Bd. 1. ©. 304 ff. Mangold. 

Morus, Thomas, der Verfaſſer der Utopia, der Kanzler Heinrich's VILL, 
der Märtyrer des alten Glaubens, ift um's Jahr 1480 in London geboren, wo fein 
Bater eine Nichterftelle der Kings Bench befleidete.. Strengen Gehorfam gegen die 
Kirche lernte er im väterlichen Haufe. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er zuerft 
in der St. Antonsſchule zu London, dann im Haufe des Cardinals Morton. Diefer 
fandte ihn fpäter nach Drford. Im vertrauten Berhältniffe zu den Begründern der 
klaſſiſchen Studien auf der dortigen Univerfität, Grochn, Linaere und William Lilly, 
finden wir ihn mit Mriftoteles und Plato, mit Uebungen in Proſa und Poeſie bejchäf- 
tigt; er ift der bedeutendfte unter dein Jüngern des für jest noch verdächtigen Huma- 
nismus. Daneben übt auch das Herfommen feine Gewalt über ihn aus; ex macht die 
ſcholaſtiſche Schule, den theologifchen Studiengang durch. Zunächſt entſchied die perfün- 
lihe Bekanntſchaft mit Erasmus nicht nur feine Richtung überhaupt, fondern brachte 
auch dem befonderen Karakter feiner literarifchen Thätigfeit zur Entwidelung. Er 
wandte fich der Satire zu und nahm fich Lucian's Art für die Bekämpfung der Unwiſ— 
fenheit zum Mufter. Ueberfegungen Lucianifher Dialoge und zahlreiche Epigramme be— 
zeichnen diefe Periode. Morus’ Freundſchaft mit Erasmus wurde bald eine ſehr 
innige und dauerte, durch Correfpondenz unterhalten, bis ans Ende fort. Sie bethätigte 
fih von Seiten Morus’ in einer Streitfchrift gegen den Löwener Dorpius zu Gun- 
ften der griechtfchen Sprache und der Erasmifchen Ausgabe des neuen Teftaments. In 
gleichem Sinne hat er ſpäter die Einführung der griechiſchen Studien in Oxford gegen 
die Öriechenfeinde, „die Trojaner“, durchgeſetzt. 

Doc; der Wille des Baters drängte ihn zum Studium des Rechts. Er vertaufchte 
Drford mit Lincons Inn, und feine Talente, befonders feine Kedefertigfeit, ließen ihn 
auch hier fich auszeichnen. Sehr jung trat er in's Unterhaus, aber der Zorn des Kö— 
nigs über. eine muthige Oppofition jchredte ihn in die Zurüdgezogenheit der Londoner 
Karthaufe zurüd. Denn feine Verehrung für die Ordnungen der Kirche und für aſce— 
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tiſches Leben war von ſeiner Satire unangetaſtet geblieben; in dieſem Punkte von Eras— 
mus grundverſchieden, wäre er ſogar in einen Orden getreten, wenn nicht ſeine geſunde 
Natur ihn zur Ehe und damit zur Ausübung ſeines juridiſchen Berufs geführt hätte. 
Ein beliebter und vielbeſchäftigter Advokat, ein geachteter Unterſheriff von London, war 
er zugleich durch ſeine gewandte und witzige Unterhaltung berühmt. Geſchäftstüchtig— 
keit und geſelliges Talent empfahlen ihn gleich ſehr dem Könige. Nachdem er ſich 
in diplomatiſchen Sendungen, wie z. B. zu einer Handelsconferenz in Brügge (Eingang 
der Utopia), erprobt, zog ihn 1618 Heinrich VIII. ganz in ſeine Dienſte — ein Tudor 
den Verfaſſer der Utopia. 

Denn ſchon 1516 hatte er diefes fein. beriiämteftes Werk gefchrieben, den Typus 
einer ganzen Gattung von Schriften, der Staatsromane. Unter der Yorm einer Be— 
ſchreibung einer Infel der Südfee hatte er (im 1. Buch) feine Kritif des englifchen 
Staatswefend und der europäifchen Politif, und (im 2. Buch) die Grundfäge feiner 
Staatsphilofophie ausgefprochen. Die platonifche Republik fchwebte ihm vor, aber Ein- 
Kleidung und Gedanken waren aus der unmittelbarften Gegenwart genommen; viele Ein- 
zelnheiten finden ihren Commentar in gleichzeitigen Parlamentsaften *). Den ungemei- 
meinen Erfolg hatte das Buch theils der Neuheit dev Compoſition, theils der einleuch— 
tenden Wahrheit des Prinzips zu danken, das dem imaginären Staate zu runde lag: 
daß alle Glieder der Gefellfchaft für fie arbeiten müffen, und daß in diefer Beziehung 
abſolute Gleichheit der Verpflichtung und nur ein Unterfchted in der befonderen Art der 
Arbeit ftattfinde. Das Werk richtet fich gegen die Trennung don Arbeit und Befig, 
gegen das Beftehen privilegirter Klaffen von Müßiggängern, ohne darum die Arbeit von 
bloß materieller Produktion zu verſtehen. Darum fordert e8 Aufhebung des Privat- 
eigenthums, Gütergemeinfchaft, gleiche Anfprüche Aller an das gemeinfame Erzeugniß; 
darum ift in Utopien da8 Gold das verachtetfte Metall. Schnitt ſchon diefer Gedanke 
tief in die damaligen Anfchauungen ein, fo noch mehr der andere, daß Religions: 
freiheit in Utopien befteht. Nur eine göttliche Vorſehung und Unfterblichfeit der 
Seele muß Jeder glauben, der bürgerliche Nechte ausüben will. Die Formen der Re— 
ligion find derfchieden; die meiften Utopier haben eine Art natürlicher Religion. Dex 
Stifter ihres Staats hat geglaubt, man wiffe nicht, ob nicht Gott einen mannichfachen 
und vielfältigen Dienft verlangend, Berfchtedenen Berfchiedenes eingebe; denn in Kleines 
Hand ftehe e8, zu glauben, was er wolle. Man hat zwifchen diefen Grundfägen und 
Morxrus’ fpäterer Praris einen fchneidenden Widerfpruch gefunden; man glaubte in 
dent Verfolger der Proteftanten den Verfaffer der Utopia nicht wieder zu erkennen. Al— 
lein einmal hatte feine fpätere Intoleranz politifche Gründe, und dann verläugnete fich 
doch der gute Katholif auch hier nicht. Allerdings fehlte es nicht an farkaftifchen Aus- 
füllen auf die Trägheit der Mönche und die Unwiſſenheit der Geiftlichen oder auf die 
Perfidie der Päbfte, und die in Utopien erlaubte Priefterehe veructheilte das Cölibat 
mit feinen Mißbräuchen. Ja, jo ſtark ift eine Stelle, die die Mönche als VBagabunden 
zeichnet, daß More fie in fpäteren Ausgaben auszulaffen für gut fand. Aber gegen 
die Sache jelbft gingen diefe Ausfälle nicht. Denn nicht nur haben die Utopier fir 
“ afeetifches Leben große Verehrung, fondern es find auch ihre Priefter don der öffentli— 
chen Gerichtsbarkeit eximirt. Wenn fie ein Verbrechen begangen haben, werden fie Gott 
und fich felbft überlaffen. Gerade gegen die Hauptfchäden der Zeit, gegen die firch- 
lichen, vichtet fich feine Sative am wenigften. Ein Beweis, wie wenig feine allgemeine 
Grundſätze und feine ganze Auffaffung confveter Verhältniſſe vermittelt waren. 

Es zeigte fich bald, daß er darum, weil er in Utopien Religiongfreiheit verlangte, 
nicht geneigt fei, in Europa den Pabſt zu verlaffen. Der erfte wichtige Dienft, den er 


*) Weber den politiſchen Werth der Utopia vergl. Mohl, Geſchichte und Literatur der Staats— 
wiſſenſchaften. Ueber die gleichzeitigen politiſchen und ſozialen Verhältniſſe Englands ſ. das erſte 
Kapitel von Froude, History of England etc, Vol. I. 
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dem Könige leiftete, war, defjen Buch über die fieben Sakramente gegen Luther durch— 
zufehen und zu ordnen. Zwar warnte er jegt noch den König, dem PBabft nicht zu viel 
Macht zuzufchreiben; e8 wäre möglich, daß er das fpäter bereuen müßte, wenn er etwa 
in politifchen Streit mit ihm gevathe. Aber bald war er der Hauptlämpfer für das 
Pabftthum in England. Auf Luther’3 Antwort an Heinrich ließ er 1523 eine Respon- 
sio ad convieia Lutheri ausgehen, durch die er ſich das Lob verdiente, er habe die 
größte Gefchieflichkeit unter allen Männern in Europa, Schimpfwörter in gutem Latein 
zu geben. Den einheimifchen Setzereien begegnete er in englifcher Sprache; er verthei- 
digte die alte Kirche, nicht bloß ihre Dogmen, auch alle ihre Eeremonien in feinem Dya- 
logue, 1529, und in vielen Fleineren, gegen Tindal, Frith und Andere gerichteten Schrif- 
ten. Dem entfprach auch feine politifche Haltung. Zunächſt freilich wurde vorzugs— 
weiſe fein Nednertalent bei den Verhandlungen von Amiens und Cambray geübt. Aber 
als Kanzler von Lancafter und Mitglied des geheimen Rathes übte er Einfluß auf das 
Berhalten dev Regierung in den firchlichen Fragen; der König, der gern mit ihm theo- 
logifirte, hielt viel auf ihn. Als Wolfey im Herbfte des Jahres 1529 fiel, übertrug 
ihm der König das große Siegel. Es lag etwas darin, daß er, ein Laie, die Kanzler 
würde befleidete, die feither Cardinälen ertheilt worden war. Es war der erfte Schritt 
der Smancipation von der geiftlichen Gewalt. Auf der anderen Seite aber wurde 
Morus gerade gewählt, weil er der Kirche am nächften ftand; er war fo päbftlich ala 
ein Cardinal. Den Klegern war er gefährlich; e8 wurden mehrere unter feiner Amts— 
führung hingerichtet. Er ſelbſt rühmt fich fpäter, ex fei ihnen befchwerlich gewefen. 
„Denn fo haffe ich diefes Gefchlecht von Menfchen, daß ich ihmen, wenn fie fich nicht 
befinnen, fo verhaßt werden will als Einer; denn ich lerne fie immer mehr als Leute 
kennen, bon denen dev Welt große Gefahr droht.” Denn das Wohl des Neiches war 
ihm von Beftehen des Pabſtthums abhängig. Er verfolgte nicht ketzeriſche Meinungen, 
ſondern ftantsgefährliche, aber alle fegerifchen Meinungen find ftaatsgefährlich, meil fie 
vebolutionär find. Der Verdacht vuht auf ihm, daß der Haß gegen die Keger ihn felbft 
die ftrengen Regeln des Rechts habe überfchreiten Laffen. 

In diefer Hinficht war er mit dem König einig. In der EChefcheidungsangelegen- 
heit war er e8 nicht. Seine Haltung in diefer Richtung ift fehwer zu verftehen. Ex 
hatte feine Anficht dem Könige gegenüber ſchon früher ausgefprochen. Ein eigenes Ur— 
theil traue ex fi) aus Mangel an theologifcher Gelehrſamkeit nicht zu; aber das wiſſe 
ex, daß alle Kirchenlehrer die Ehe mit einer zweiten Frau bei Lebzeiten der erften ver— 
bieten. Ex wußte auf der anderen Seite, daß der König ſchon feſt entfchloffen war, 
Anna Boleyn trog dem Babfte zu heivathen. Eben das hatte ja Wolfey geftürzt. Nichts— 
deftoweniger nahm er das große Siegel an und trat in ein Kabinet mit dem Vater 
Annas; er legte im Namen des Königs dem Parlament die Öutachten der Univerfitäten 
vor; er fprach die Erwartung aus, daß alle Welt Har fehen werde, der König habe 
den Handel nur zur Entlaftung feines Gewiffens, zur Feſtſtellung der Thronfolge unter- 
nonmen. Daneben widerftand er allen Verſuchen Heinrich’s, ihn von der Unrechtmä— 
Bigfeit feiner erften Ehe zu überzeugen; fortwährend beobachtete er vorfichtige Zurück— 
haltung; es ftehe ihm nicht zu, dariiber zu entfcheiden; im Hintergrumde fand es ihm 
feft, nur der Pabſt oder ein allgemeines Coneil könne hier echt fprechen. Heinrich 
verftand ſich endlich dazu, fein Gewiſſen nicht weiter zu beunruhigen und fich feiner 
Dienfte nur in anderen Angelegenheiten zu bedienen. AS der Riß mit dem Pabjfte 
offen und unheilbar wurde, legte More — aus Gefundheitsrücfichten — im Mai 
des Jahres 1532 das große Siegel nieder. Seine Briefe an Erasmus find doll bon 
Anerkennung der königlichen Gnade; feine Entlaffung war in hohem Grade ehrenvoll. 
Er lebte nun längere Zeit zuriidgezogen, mit Ausnahme einer leicht abgewiefenen Klage 
wegen Beftechung unbehelligt, mit einer „Apologie“ feiner Amtsthätigfeit und kirchlichen 
Schriftftellerei befchäftigt. Weber die Angelegenheiten des Tages ſchwieg er. Man ließ 
ihn aud) dann in Ruhe, als ex fich weigerte, dev Krönung Anna's anzuwohnen, 
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Allein immer ſchroffer traten der König und die päbſtliche Partei ſich gegenüber. 
Der Pabſt ſprach den Bann über den König und den Erzbiſchof Cranmer aus. Er 
und Karl V. verkehrten mit. Katharina. Um diefe hatte fid) eine weit verziveigte, durch 
die Thätigfeit der Bettelmönche wachfende Partei gebildet. Ihr Drgan war die „Nonne 
bon Kent“, urfprünglich ein fonmambules Mädchen, die aber bald dazu mißbraucht 
wurde, Offenbarungen und Weiffagungen wider den König unter das Volk zu bringen. 
Eine gerichtliche Unterfuchung dedte das Complott auf; auch More ftand auf der Lifte 
der Angeklagten. Man wußte, daß er auf Katharina’8 Seite ftand, und man mußte, 
daß er mit dev Nonne verhandelt hatte; auf Verheimlichung des Hochverraths lautete 
die Klage. Doch er vechtfertigte fich. Biel hatte ev nie auf ihre DOffenbarungen ges 
halten; nur als eine Heilige hatte ex fie befucht und ihr einen Doppeldufaten gegeben, 
daß fie für ihn bete; vor Einmifchung in politifche Dinge hatte er fie ausdrücklich ges 
warnt. Eine Bitte an den König genügte, um feinen Namen von der Anklagebill ftrei- 
chen zu laſſen. Sein Mitangeflagter und fpäterer Leidensgenoffe Fiſher, Biſchof von 
Nochefter, verweigerte jede Entfehuldigung; er wurde zur Haft und VBermögenseinziehung 
berurtheilt; aber das Urtheil blieb auf dem Papier. Von nun aber ruhte des Königs 
Berdacht, gefchärft durch den Haß der Anhänger Anna Boleyn's, auf den beiden, Die 
man als die intellektuellen Häupter der päbftlichen Partei betrachtete. Ihr Urtheil mar 
im ganzen Rande bei den Katholifen Autorität, und ihr Urtheil ging gegen den König, 
für den Pabft, der den König ercommunteirt hatte und jeden Augenbli noch weiter 
gehen konnte. 

As im März 1534 die Suceceffionsafte erfchien, wurden Beide aufgefordert, fie zu 
befchiwören; man wollte fich ihrer verfichern. More erbot fich, die Succeffion der 
Elifabeth anzuerkennen, denn die Erbfolge könne das Parlament ändern. Aber ex wei- 
gerte fich, die Nechtmäßigfeit der Scheidung und die Unvechtmäßigfeit der erften Ehe zu 
behaupten. Das Geſetz verurtheilte ihn hiefür zu Gefängniß und Vermögensverluſt. 
Nach langer Berathung, ob man fich nicht mit der halben Anerkennung begnügen follte, 
fiegte die Conſequenz im föniglichen Nathe; ev wanderte in den Tower. Sein Vermö- 
gen blieb feiner Familie; im Tower genoß er fo viel Freiheit al8 möglich, in&befondere 
ungehemmmten Verkehr mit den Seinigen. — Im November defjelben Jahres forderte 
eine PBarlantentsafte bei Strafe des Hochverraths den König als oberſtes Haupt der 
Kirche anzuerkennen. So wie die Sachen fanden, mußte man wiffen,, wefjen man fich 
bon der Geiftlichkeit und ihren Anhängern zu verfehen habe. Hatte der König Unrecht, 
jo hatte der Pabſt Necht und Heinrich's VIII. Königthum war in Gefahr. Das Gefeß 
gab dem König das Recht, nach Belieben Jeden die Akte beſchwören zu laſſen. Doch 
bergingen 6 Monate, ehe More und Fifher dazu aufgefordert wurden. Erſt als bie 
Geiſtlichkeit allmählich fich dom erſten Schreden erholte, als Unzufriedenheit und päbft- 
Yihe Sympathien überall laut wurden, als immer deutlicher das Necht des Königs in 
Zweifel geftellt ward, glaubte man — mit Necht oder mit Unrecht — die Gefangenen 
im Tower fir die Hauptftüße diefer Oppofition anfehen zu können, da ihr weithin bes 
kanntes und geltendes Urtheil die feindlichen Beftrebungen ermuthige. Der Supremats- 
eid wurde ihnen vorgelegt, und als fie fich Weigerten, ihn zu ſchwören, der Prozeß we— 
gen Hochverraths gegen fie eingeleitet. Das Verfahren war gänzlich formlos, aber nicht 
tumultuariſch; man übereilte fich nicht; More's Prozeß dauerte 9 Wochen. Vielleicht 
toären fie auch dießmal noch entfommen. Aber während fie als Hochberräther, weil 
Anhänger des Pabftes, dor dem peinlichen Gericht ftanden, ernannte in unbegreiflicher 
Berblendung Paul III. den Bifchof don Nochefter zum Cardinal. Dieß fcheint ihr 
Schiefal entschieden zu haben.  Fifher’8 Haupt fiel am 22. Juni, das Haupt More’s 
am 6. Juli. Seine Feftigfeit, feine Ruhe, feine fcherzhafte Laune hat ex bis zum letz— 
ten Augenblicke bewahrt. 

Im Tower hatte ex ſich mit afcetifchen Schriften befaßt — fo: quod pro fide 
mors fugienda non sit. Seine leiste Arbeit, in der ihm die ftrengere Haft des Ietsten 
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Prozeſſes unterbrach, war eine Zuſammenſtellung der Leidensgeſchichte Chriſti. Seine 
religibſen und aſcetiſchen Uebungen — er geißelte ſich hat er nie ausgeſetzt. Sein 
Karakter iſt unangreifbar. Aber es war eine ſonderbare Miſchung von hellem Ver— 
ſtand und Befangenheit in den hergebrachten Meinungen und Gewohnheiten in ihm; ein 
echter Engländer, vermochte er über die Autorität des Beſtehenden nicht hinauszukommen; 
er hat den Geiſt, der noch jetzt in einem Theile der engliſchen Kirche fortwirkt, den Re— 
ſpekt vor den funfzehn Jahrhunderten der katholiſchen Kirche. Sein ſatiriſches Urtheil 
reichte immer nur an's Einzelne; gerade die Schärfe ſeines kritiſchen Verſtandes machte 
ihn einer Autorität bedürftig. Je weiter die Conflikte zwiſchen dem Neuen und dem 
Alten ſich entwickelten, deſto eugherziger wurde er. Als das Schuldig über ihn ge— 
ſprochen war, legte er offen das Bekenntniß ab, das ſein ganzes Leben erklärt: die Au— 
torität der Kirche habe ihn in ſeinem Urtheil geleitet. Bezeichnend iſt, was er (bei 
Strype, I. App. Nro. XLVIIL) an den Sekretär Kromwell ſchreibt: früher habe er 
über des Pabftes Primat nicht fo hoch gedacht; des Königs Buch gegen Luther habe 
ihn zuerft eines Beſſeren belehrt; feitdem habe er bei allen Kirchenlehrern don Ignatius 
an dafjelbe gefunden. Diefen Autoritäten vermöge er nicht zu widerſtehen. Doch habe 
er nie behauptet, daß ein allgemeines Coneil nicht über dem Pabft fey. Man fieht deut- 
Yih: fein Gewiffen ift durch die taufendjährige Uebereinſtimmung gebunden; „es wäre 
fonft in nichts Gewißheit.“ 

Morus’ Hinrichtung machte ungeheneres Auffehen in ganz Europa. Noch jest 
wird fie als eine der graufamften Thaten eines tyrannifchen Königs hingeftellt. Keime 
Frage: trotzdem, daß das Gefeß zum Prozeß berechtigte und fogar noch weit härtere 
Strafe vorfchrieb, war Morus' Hinrichtung ein Juſtizmord. Bei feinen Verhör hatten 
die gröbften Abnormitäten ftattgefunden. Allein damit ift noch nicht gejagt, daß er nur 
als Dpfer eines perfünlichen Hafjes oder einer tyranniſchen Laune fiel. Von der poli— 
tifchen Seite betrachtet, fann man kaum läugnen, daß Grund zu extremen Maßregeln 
vorhanden war. Es war dahin gekommen, daß nicht bloß Handlungen und Worte, 
fondern daß Meinungen ftaatsgefährlic) waren. Wo dem König Abjesung von Seiten 
des Pabftes drohte, da hieß des Pabftes Autorität über die des Königs fegen geradezu 
jo viel als zum Aufruhr bereit ſeyn. Die Negierung wenigftens hatte ein echt, es 
fo anzufehen, und fie verfuhr nach den Grundfägen, die Morus jelbft als Kanzler gegen 
die Ketzer befolgt hatte. Was der ganzen Sache eine gehäffige Tarbe gibt, ift nur, daß 
im Anfange des Conflikts zwifchen König und Pabſt perfünliche und politifche Motive 
durcheinander liefen. Aber gegen Morus fpeziell hat fich Heinrich VIII. nie befonders 
erbittert, nie perfönlich geveizt gezeigt, und eine Anficht, die in perſönlichem Haß die 
Motive der Verurtheilung fucht, muß die Thatfachen entftellen. 

Duellen, Literatur bis 1829 und PVerzeichniß von Morus’ Werken find fehr voll- 
ftändig angegeben bei Rudhart, Thomas Morus, 1829. Rudhart's Darftellung felbft 
ift trog der anfcheinenden Gründlichkeit in Fatholifchen Intereſſe ftark gefärbt — er folgt 
meift Lingard — in Manchen geradezu falfch. Seither: Walter, W. J., Sir Tho- 
mas More. London 1840. — Mackintosh, the life-of Sir Thomas More. 
2. ed. 1844. Beſonders wichtig: Froude, J. A., Hist. of England from the fall 
of Wolsey to the death of Elizabeth. Vol. I. II. London 1856. €, Sigwart. 

Mofaifches Geſetz ift diejenige Sitten- und Lebenseinvichtung, welche dem if- 
voelitifchen Bolfe durch Moſe als Geſetzgeber aufgedrüdt wurde und wodurch dafjelbe erft 
zu diefem beftimmten, fich von anderen Völkern unterfcheidenden Bolfe geworden ift. Auch 
andere alte Völker, wie Griechen, Nömer, Phönizier, Inder, haben Geſetze und Geſetz— 
geber aufzuweifen; aber feine Gefeßgebung hat jo tiefe und nachhaltige Wurzeln gejchla- 
gen als die von Mofe dem Bolfe Iſrael verfündigte. Wenn fie daher auf Gott als 
legten Urheber zurücgeführt ift, fo hat dieß eine andere Bedeutung, als das, was bon 
Menes bei den Aeghptern (Diod. Sic. 1,94.), von Minos bei den Kretern Odyſſ. 19, 
179.), von Lyfurgus bei den Spartanern (Strabo 16, 762.), von Numa Pom— 
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pilius beiden Römern, von Zoroafter bei den Arimaspen (Dio. Chrysost. Or. 36, 93.), 
von Zamolris bei den Geten (Diod. 1, 94.), von Zaleukus bei den Lofrern (Plut. 
Rum. 1, 11.), von Muhammed und anderen Oefeggebern erzählt wird. Die mofaifche 
Grfesgebung gelindet fich ihrem legten Urſprunge nach auf wirflihe Offenbarung 
Gottes, und kann auf anderem Wege eben fo wenig verftanden werden, als die ganze 
Führung Ifraels, als namentlich der Auszug aus Aegypten und der 40jährige Durch— 
gang durch die Wüfte. Das Geſetz ſtützt fich auf das, was in der Patriarchenzeit an- 
gelegt war, und ift die weitere Entwickelung derjenigen Orundzüge, welche ſchon in dem 
Bunde Gottes mit Abraham angelegt find. Wie Gott fchon diefen Erzvater aus der 
Gemeinfchaft des Götendienftes herausgenommen hat (Iof. 24, 2. 3.), damit er dem 
wahren und unfichtbaven höchften Gott allein diene (Tray DR 1Mof. 14, 22., TS DR 
1 Mof. 17, 1.); fo ift von dem Volke, feinen Nachkommen, die er ebenfo aus der gö⸗ 
genbienerifehen Gemeinſchefe Aegyptens herausgeführt hat (3 Mof. 17, 7. Amos 5,26, 
Ezech. 20, 7. 8.), Jehovah ausfchlieglic als der eine Gott und unfichtbare König des 
Boltes (Nicht. 8, 23. 1 Sam. 8, 7. Ief. 33, 22.) zu derehren und jeder Götzendienſt 
zu verabfcheuen. Da ferner Gott fich diefes Volkes fehon in feinen Vätern auf eine 
jo ausgezeichnete Weife angenommen (Pf. 105, 14. 15.) und er fie aus Aegypten mit 
mächtigen Arm unter Wundern und Zeichen ausgeführt hat, fo ift das Volk fein Eigen: 
thum (2 Mof. 19, 4. 5.; vgl. 3 Mof. 26, 12. 5 Mof. 29, 12.), und hat fich diefes 
Borrechtes durch Enthaltung von aller Umveinigfeit und Vermifchung mit anderen Böl- 
fern würdig zu machen (2 Mof. 23, 31-33. 34, 12—16.). 

Maren das die Orundgedanten, welche die Ausführung des Volkes aus Aegypten 
leiteten, jo floß daraus mit Nothiwendigfeit die Ertheilung eines Geſetzes. Daß daffelbe 
am Sinai, einem altheiligen Orte (2 Mof, 3, 18. 5, 1—8. 8, 27.), wo, wie zu Ka— 
deſch oder Born Mispat (1 Mof. 14,7., Heiligtum, Duelle der Entfcheidung, now 77, 
up) eine berühmte Drakelftätte war, gegeben wurde, tft eine jo feite Erinnerung des 
Volkes, daß fie über allen Zweifel weit erhaben if. Die Grundlage der ganzen Ge: 
ſetzgebung ift das Zehngebot, und diefes, die veinfte Moral enthaltende Geſetz beftimmt 
demnach auch die ganze übrige Geſetzgebung als fittliche und zur Sittlichfeit hinführende, 
wenn gleich oft nur der Schein äußerer Legalität uns in den vielfachen Geſetzesvor— 
fchriften, deren die Nabbinen 613 *) gezählt haben, als äußerlicher Zweck entgegentritt. 
Wäre nicht diefer veligiös-fittliche Geift des Gefetes auch für das Volk Iſrael klar vor 
Augen gelegen, und hätte daffelbe nicht felbft in den mehr äußerlichen Geboten den ver— 
hüllten Geift gefunden oder geahnt, jo könnten wir Robpreifungen defjelben aus David's, 
Hiskia's, Nehemia's Zeit, wie fie uns Pf. 19, 8 ff. 5 Mof. 4, 6—8. Pf. 119. ent- 
gegentreten, eben jo wenig begreifen al8 den ernſten, fittlichen und heiligen Stun, den 
es bei gottergebenen Menfchen und Propheten wirklich und nachweisbar erzeugte. Daß 
diefes Grundgeſetz aus zehn einzelnen Geboten beftand, ift aus 2 Mof. 34, 28. 5 Mof. 
4, 13. 10, 4., und daß e8 auf zwei Tafeln gefchrieben ward, die in die Bundeslade 
gelegt wurden, au 2 Mof. 31, 18. 32, 15 f. 34, 2. 5 Mof. 4, 13. 5, 22. 9, 10. 
10, 1. befannt. Aber ſowohl über die Abtheilung der Gebote als über die Vertheilung 
derfelben auf den zwei Tafeln ift man lange nicht einig geworden, weil man verſäumt 
hat, abgefehen von allem Confeffionsintevefje, die Sache aus fich felbft zu betrachten. 
Erft die neuere Zeit ift dariiber zu feften Grundſätzen gekommen. (Bergl. den Artikel 
„Dekalog“ Bd. 3. ©. 319, wo auch der Inhalt näher bezeichnet und klaſſificirt wird.) 

Während mm alle irgend befonnenen Kritifer diefes Zehngebot dent Mofe zuge: 
ſchrieben haben, fühlten fich Manche berechtigt, ihm außer einem Theil der Opfergefege 
alle übrigen abzufprechen, ohne jedoch irgend annehmbare, gefchweige überzeugende Gründe 
darzulegen. Denn offenbar ift e8 fein Beweis gegen die mofaifche Urheberjchaft, wenn 








*) Sie find ſämmtlich aufgezählt in 248 Geboten und 365 Verboten bei Soft, Gefchichte des 
Judenthums u. f. Selten, 1, 451 ff. 
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auch 2 Moſ. 21, 1—23, 19. nach Ewald, iſrael. Geſch. 1, 75., Knobel im Com— 
mentar über Srodus, bon einem Werke ftammen muß, das — vorelohiſtiſchen Ver- 
faſſer aus der Richterzeit angehört. Denn dieſer hat dann hier ganz ſicher nur das ur— 
ſprüngliche Bundesbuch mitgetheilt, wie es nach 2 Moſ. 24, 3. 7. dem Volke, nach— 
dem es von Moſe geſchrieben war, vorgeleſen worden iſt. Man findet weder in Sprache 
noch Zuſammenhang etwas, was dieſer Annahme widerſtrebt; und das wäre doch vor 
Allem erforderlich, wenn man es wagen will, dieſe Geſetzesſammlung Moſe abzuſprechen. 
Dazu iſt aber auch nicht einmal der Verſuch gemacht worden. Alſo muß auch, ſelbſt 
vorausgeſetzt, daß die Einfügung dieſer Sammlung in ein größeres, uns nur in Bruch— 
ſtücken erhaltenes Werk ſtattgefunden hat, dieſe Geſetzesſammlung als ein ächtes Werk 
Moſe's betrachtet und als Grundſtock der übrigen Geſetzeswerke behandelt werden, ob— 
wohl nicht unwahrſcheinlich iſt, daß auch die Geſetze 3 Moſ. 18. 19. aus dieſer mo— 
ſaiſchen Geſetzesſammlung genommen ſind, wenn ſie auch erſt vom ſogenannten Elohiſten, 
der nachher fein Werk ſchrieb, mitgetheilt wurden. Dieſe älteſte Sammlung, Bundes— 
buch ‚genannt 2 Moſ. 24, 7. ) 2 20, und enthaltend die Rechte (unwn 2 Moſ. 

24, 3.), unter welchem Titel es gewiß ftets a blieb, Mal. 3, 22., auf welche in 
* Zeit nach dem Exil wieder zurückgegriffen wurde, enthält aber Make ae 
gen, welche nachher verändert, aufgehoben, ja mit entgegengefeßten oe wurden, 
woran ſich zeigt, daß auch die moſaiſche Geſetzgebung demſelben Wechſel der Zeit— 
lichkeit unterworfen wurde, wie jede andere Geſetzgebung, obwohl die Grundgedanken 
unverändert blieben. Wir wollen das an einigen Punkten klar machen. In 2 Moſ. 
20, 22—26., was urſprünglich jchon in diefes Bundesbuch gehören mochte, jedenfalls dem 
Berf. angehört, welcher 2 Mof. 21, 1—23, 19. eingeführt hat, wird den Iſraeliten geftattet, 
Altäre von Erde oder Steinen zu bauen. Der Elohift aber fennt 2 Mof. 27, 1—8.38, 1—7. 
39,39. nur einen Altar, von Holz und mit Erz überzogen, was offenbar eine Abweichung ift. 
In dem älteften Werke wird geftattet, an allen heiligen Stätten Altäre zu bauen, wie 
man denn auch folche an verfchiedenen Orten bis zur Zeit Salomo's neben der Stiftshütte 
hatte und benutte (Nicht. 6,26. 1 Sam. 7, 17. 14, 85. 1 Kon. 3, 4.); der Elohift kennt 
nur einen Altar, auf welchem alle Opfer dargebracht werden follen (3 Mof. 17, 6.). 
Der Altar Hat nach dem älteften Gefegeswerk feine Stufen (2 Mof. 20, 26.), bein 
Elohiften ift er drei Ellen hoch, folglich muß er Stufen gehabt haben. Die Opferver- 
richter werden beim Borelohiften ohne Hofen gedacht, weil die Befürchtung ihrer Ent- 
blößung ausgesprochen wird (2 Mof. 20, 26.), beim Elohiften dagegen haben die Prie- 
jter (2 Mof. 28, 42.) Beinkleider. Wenn nun dieß auch urfprünglich und zu Moſe's 
Zeit bei den Prieftern fo gehalten wurde und die Geſetzesſammlung (2 Mof. 20, 22 ff.) 
nur für das Volk beftimmt war, fo ift doch fo viel Klar, daß diefem nicht alle anderen 
Eultusftätten, noch das felbftändige Opfern zu diefer Zeit fchlechthin verboten feyn konnte. 
Nah 2 Mof. 21, 1—6. muß jeder Hebräer, der fich als Sklave verkauft hat, nad) 
ſechs Dienftjahren freigegeben werden. Davon weiß der Elohiſt 3 Mof. 25, 39 ff. 
nichts; vielmehr wird zu feiner Zeit der Ifraelit, welcher fich wegen Armuth zum Knecht, 
Sklaven, verfauft hat, exft im Jubeljahr frei, was möglicherweife 48 Jahre anftehen 
konnte. Es muß alfo in diefer Beziehung eine Veränderung eingetreten feyn, als ex 
fein Werk fchrieb. Erſt in der fpäteren Zeit des Deuteronomifers wird wieder auf das 
ursprünglich mildere Geſetz zurlidgegangen, weil das inzwifchen eingetretene zu hart er— 
jcheinen mochte. In 2 Mof. 21, 12. ift erft überhaupt von Freiftädten oder vielmehr 
Zufluchtsörtern die Rede, welche fünftig beftimmt werden follen, in 3 Mof. 35, 13. 14. 

aber von ſechs Levitenftädten. Jedenfalls ift das erfte Gefeg in den Anfang, das zweite 
in das Ende des Wüftenzuges zu fegen, ift aber ficherlich Beweis von einer fich all- 
mählich näher entwieelnden Gefeßgebung. Nach 22, 28. follen die erfigeborenen Söhne 
zum Dienfte Jehovah's gegeben werden, wie denn auch 24,5. Jünglinge, wahrfcheinlich 
Erftgeborene, zum Opfer verwendet werden; nach dem Elohiften (13, 13.34,20.4Mof. 
18, 15.) werden fie gegen die Leviten ausgelöft, Nach 22,31, darf das auf dem Felde 
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zerriſſene Vieh gar nicht von iſraelitiſchen Menſchen genoſſen werden; nach 3 Moſ. 17,15. 
ift es zwar erlaubt, jedoch muß der Genießende ſich im Waſſer baden und feine Klei— 
der waſchen, nur dem Priefter (22, 8) ift e8 fchlechthin ‚verboten. Nach 2 Moſ. 23,16, 
wird der Yahresanfang, wie 34, 22., in den Herbft gefeßt; dagegen jegt der Elohiſt 
2 Mof. 12, 2. den Jahresanfang in den Frühling. Ebenſo wird nad) älterer An- 
ſchauung 23, 15 f. nur von drei Feſten gefprochen, die deutlich als Frühlings-, Som: 
mer= und Herbftfeft bezeichnet werden; aber der Elohift (3 Mof. 23, 4 ff.) zählt fünf 
Feſte auf und hat für alle eine veligiöfe Bedentung. Nah 2 Moſ. 23, 17. haben alle 
Mannsbilder an den drei Fefttagen, alfo auch am Paſſah, vor dem Herrn zu erjcheinen; 
aber davon weiß der Elohift 3 Moſ. 23. nichts, vielmehr beftimmt er 2 Mof. 12, 43., 
daß das Pafjah in jedem Haufe verzehrt werden folle. Aus allem dem geht hervor, 
daß im der Darftelling des Elohiften eine fpätere, weiter borgefchrittene, anderen Ver— 
hältniffen gemäße Geſetzgebung fich findet, die in 2 Mof. 12, 1—25. 13, 1—16. 25, 
1—4 Mof. 36, 13. mit wenigen Einftrenungen vom fogen. Jehoviſten enthalten: ift. 
Wie e8 mm nicht zu verwundern ift, daß in den 480 Yahren nach dem Auszug 
aus Aegypten, um welche Zeit der Elohift fein Werk fehrieb (ſ. Pentateuch), das Geſetz 
Moſe's in manchen Einzelheiten nach den veränderten Verhältniſſen Abänderungen er- 
. halten hat, die man aber unbedenklich auf Mofe felbft übertrug, weil man wußte, daß 
e8 fein Geift war, der in der Gemeine fortlebte; fo ift e8 auch ganz in der Ordnung, 
wenn wir 3—4 Jahrhunderte fpäter, am Ende der vielbewegten Königszeit, im Dentero- 
nomium eine abermalige Weberarbeitung des moſaiſchen Geſetzes antreffen, da ſich wäh- 
vend diefer Zeit und durch den Einfluß der Königsherrfchaft jo Vieles anders geftaltet 
hatte, und wenn wir auch diefen deuteronomifchen Verfaſſer die tiefere - Auffaſſung des 
veligids-moralifchen und die inzwiſchen eingetretenen Abänderungen des ceremoniellen Ge— 
fees in einer ähnlichen Weife Moſe in den Mund legen fehen, wie der Elohift Alles 
durch Gottes Mund dem Mofe befehlen und dem Volke von diefem vortragen Tief. 
Dem mie wir als Chriften wiffen, daß der Geift Iefu in der Gemeine fortlebt und 
deßhalb die fortfchreitende Entwidelung des Bewußtſeyns nebft den normativen Einrich— 
tungen ganz richtig dem Einfluffe diefes in der Kirche fortwaltenden Geiftes zufchreiben, 
wovon wir ein Beifpiel Apoftelgefch. 15, 28. haben, fo hat auch die. ifraelitifche Ge— 
meine die Ueberzeugung von dem Yortivirken des Geiftes gehabt und behalten, der in 
Moſe waltete,. Es kann uns daher nicht befremden, wenn fie in orientalifcher Weife 
und Anfchauung, die allein geeignet war, Eingang zu verfchaffen, Moſe jelbft das an- 
ordnen und fagen ließ, was fein Geift in der Gemeinde gewirkt hatte, und zwar um jo 
weniger, als nicht nur das Zehngebot unverändert ftchen blieb, fondern auch durch alle 
die ung befannten Abänderungen das Wefen der mofaischen VBerfaffung nicht beeinträch- 
tigt wurde. Ja noch mehr. So feft auf der einen Seite das Vertrauen der Gläubi— 
gen auf den umerjchütterlichen Bund Gottes mit Ifrael war (Jeſ. 54, 10.), jo gewiß 
lag in der Einrichtung des Prophetenthums und in der Verheißung eines neuen ewigen 
Bundes (Czech. 16, 61. Jerem. 31, 31—33. Jeſ. 55, 3.) die, Erkenntniß ausgeſpro— 
chen, daß das Geſetz Moſe's der Fortentwidelung ebenſo bedürftig als fähig ſey, und 
. die Juden gingen erft dann ihrem Verderben und ihrer Berwerfung entgegen, als das 
Geſetz bei ihnen zu einem todten Knochengerüfte wurde. Allein andererſeits war auch 
die Bernachläffigung der Gefegesvorfchriften von ſchweren Folgen begleitet, und fie muß 
bor dem Denteronomifer auf einen hohen Grad geftiegen feyn, da man noch viel ſpäter 
(Nehem. 10, 39.) fich eidlich zum Halten des ganzen Geſetzes zu verbinden hatte. 
Wir finden nun, dem obigen Orundfage angemeffen, im Deuteronominm manche 
nee Geſetze, welche die veränderte Zeit hervorgerufen hatte, und andere Gefete, welche 
abgeändert wurden. Zu den erfteren gehört: das oft eingefchärfte Geſetz über die Ein- 
heit de8 Ort es der ottesverehrung (12, 5. 11. 14. 18. 21. 26. 14, 23, 24. 15, 
20. 16, 2. 6. 7. 11. 15. 16. 17, 8. 10. 18, 6. 26, 2. 81, 11.); der Stiftshütte 
wird nie erwähnt; das Königsgefeß (17, 14—20.); da8 Prophetengefeß (18, 9—22.); 
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das Geſetz über das Recht kriegsgefangener Frauen (21, 10—14.); das Chefcheidungs- 
gefeß (24, 1—4.); die Levivatsehe (25, 5—10.); das Geſetz über das Erbrecht der 
erfigeboxenen Söhne (21, 15—17.); das Geſetz über von Fremden entlanfene Sklaven 
(23, 16 f.); das Gefeß gegen Seelenverfäufer (24, 7.); das Gefeß über das Maß der 
Streiche (25, 2.); die Gerichtsordnung (17, 8—13.); das Verbot, Väter ftatt der Söhne 
zu beftvafen (24, 16.); das Verbot des Geftirndienftes (4, 19. 17, 3.); das Verbot, 
einen Hain neben den Altar zu pflanzen (16, 21. vgl. 7, 5. 12, 3.); das Verbot, in 
gögendienerifcher Weife Manns- und Weibsfleidver zu wechſeln (22, 5.); das Verbot, 
Hurenlohn ins Haus Gottes zu bringen (23, 18.). 

Zu den letzteren ift zu zählen 1) daß jest zwei Zeugen fiir jede Unterfuchung nö- 
thig find (19, 15.), nicht, wie früher, nur beim Mord (4 Mof. 35, 30.); 2) daß jest 
erlaubt ift, allerorten Thiere zur Speife zu ſchlachten (12, 15. 20—22.), weil 3 Mof. 
17, 3. längft nicht mehr gehalten werden fonnte; 3) Leviten nehmen an den priefter- 
lichen Berrichtungen, wie Segen 10, 8., Theil, während Priefter Levitengefchäfte ver- 
fehen, wie das Tragen der Bundeslade (31, 9.); 4) das Blut der Thiere, welches felbft 
bon auf der Jagd getödteten bededt werden mußte (3 Mof. 17, 13.), darf jet zur 
Erde gegoffen werden (12, 16. 24. 15, 23.); 5) der Zehnte vom Feldertrag und Vieh 
gehörte nach 3 Mof. 27, 30—33. den Leviten, im Deuteronomium erhalten fie ihn nicht 
mehr. Die Erftlinge vom Feldertrag und Vieh gehörten früher den Prieftern (4 Mof. 
18, 12.); die unreinen Erftgeburten dev Thiere mußten verkauft oder der Schägungs- 
werth mit einem Fünftel darüber den Prieftern gegeben werden (3 Mof. 27, 26 f. 
4 Mof. 18, 15—19. Auch von Erftgeburten der Menfchen mußte je fünf Sefel nad) 
4 Mof. 18, 15—19. gegeben werden. Beide Nechte find im Deuteronomium verloren 
gegangen, weil die Zehnten und andere Abgaben an die Könige entrichtet werden muß— 
ten (1 Sam. 8, 15.). Für die Priefter, nicht die Leiten, wird ein dreijähriger Zehnt 
angenrdnet (14, 28.), und die Erftgeburten und Erftlinge werden zu Mahlzeiten an den 
Veften verwendet und Wohlthätigfeit gegen Leviten und Arme empfohlen (12,6.17—19. 
14, 22—27. 15, 19—23.). 6) Auch das DOpferdeputat an die Priefter ift verändert 
(18, 3. ngl. mit 2 Mof. 29, 27. 3 Mof. 7, 34. 10, 14. 4 Mof. 6, 20. 18, 18.). 
7) In Bezug auf das Verbot, ein Aas zu effen, wird zwar auf 2 Mof. 22, 30. zu—⸗ 
rückgegangen und defjen Genuß einem Ifraeliten gänzlich unterfagt, jedoch von der ur- 
jprünglichen Strenge infofern nachgelaffen, als erlaubt wird, e8 dem Fremdlinge zu 
ſchenken, oder zu verkaufen (14, 21.), während nach 2 Mof. 12, 49. 3 Mof. 16, 29. 
18, 26. vgl. 24, 16. 22. die Fremdlinge ganz denfelben Geſetzen untertworfen find, 
wie die Diraeliten. 8) Nach 2 Mof. 18, 13 ff. find die Kichter zugleich Führer des 
Bolfes im Kriege O7 ER DV. 21.), wie wir dieß durch die ganze Nichterzeit hindurch) 
fehen. Im Deuteronomium find nicht nur die Aelteften als Schiedsrichter in Familien- 
fachen angeordnet, fondern e8 find noch befondere Richter für Civil- und Criminalprozeffe 
beſtellt (17, 9. 21, 2.), und zwar mehrere Laienrichter im Oerichtscollegium (19, 18.). 
9) Das Gefeg don der Loslafjung der hebrätfchen Leibeigenen (2 Mof. 21, 2.) wird 
zwar wieder hergeftellt und der Peibeigenfchaftsdienft auf nur 6 Jahre befchränft, aber 
zugleich auf das weibliche Gefchlecht ausgedehnt und noch weiter befohlen, die Entlaffenen 
mit Gefchenfen an Vieh, Früchten und Wein zu bedenken, wovon weder die erſte (2 Mof. 
21, 1—11.), nod) die zweite Gefeßgebung (3 Mof. 25, 39 ff.) etwas erwähnt. 

So ward durch die Zeitverhältniffe noch manche Wenderung an dem Geſetze vor- 
genommen. Als aber die Juden aus Babel zuridgefehrt waren und das Königthum 
nicht mehr über fich hatten, fo wurde von dem deuteronomiſchen Geſetz in manchen Stit- 
den wieder Umgang genommen und theil® auf das ursprüngliche Geſetz 2 Mof. 21, 
1—23, 19., theils auf die elohiftifche Gefeggebung zurückgegangen, wie wir dem die 
Zehnteinvichtung (Nehen. 10, 37—39.) ganz nad) dem Mufter von 4 Mof. 18, 21 ff. 
und das Bauen eines Altars (1 Maff. 4, 47.) nach der Vorſchrift der erſten Geſetzes— 
ſammlung (2 Mof. 20, 47.) wieder hergeftellt fehen. (Val. 2 Mof. 23, 19. 34, 26, 
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wobei das Verbot, Fein Böcklein in der Muttermilch zu kochen, auf heidniſche Gebräuche 
zu beziehen ift, welche die Ifraeliten angenommen hatten, um mit ſolcher Milch die 
* und Bäume im Herbſt zu begießen und fie für das nächſte Jahr fruchtbar zu 
machen. Val. Knobel zu 2 Mof. 23, 19.) So vollzog auch das mojaijche Geſetz 
unter mancherlei Wechjeln feinen Kreislauf, und Fehrte bald nad) diefer, bald nach jener 
Seite in feine urſprüngliche Faſſung zurück, ja wurde ſchon zur Zeit Jeſu fo jehr mit 
Satzungen und Aufjägen der ANelteften überladen, wovon uns jet in dem Talmud die 
abgeftandene verfnöcherte Geftalt entgegentritt, daß es eben deswegen and feiner Auf- 
löſung entgegengehen mußte, als derjenige Fam, welcher durch die wahrhaftefte Erfüllung 
des Geſetzes Ende wurde (Matth. 5, 17. Röm. 10, 4. Hebr. 8, 13). j 
Wenn auch die ältefte Gefeggebung 2 Mof. 21, 1—23, 19 nebjt 2 Mof. 20, 
1—17. 23—26. in der uns überlieferten Ausgabe von dem Serausgebet in der vor⸗ 
liegenden Faflung mitgetheilt .ift, welchen man den Vorelohiften nennen könnte und deffen 
Werk Ewald, 3 ©. 1, 75.79. mit dem Namen „Bundesbuch“ nah 2 Mof. 24, 7. 
oder Buch der Bündniffe bezeichnen will, jo ift doc aufter Zweifel geſetzt, daß diefe 
Sejege aus den von Moſe hinterlaffenen ausgehoben find als diejenigen, welche den 
Volke zur Beobahtung vorgefihrieben wurden, jo gewiß, als das von demſelben Berf. 
mitgetheilte Zehngebot — wie ſich daraus zeigt, dak 2Mof. 19,2. mit 25,1. zufanmenhängt, 
und 19, 3—24, 18. als eim eigenes in die elohiſtiſche Hauptſchrift eingewobenes Wert 
erſcheint — auf Moſe nebft feinen Erläuterungen zurüdzuführen ift, wie nun Ewald 
in der 2. Aufl. feines Gefchichtswerkes im Tert jowohl als in den Nachträgen mit Recht 
behauptet, nachdem er in der 1. Ausg. die Erläuterungen 2. 149. als moſaiſch nicht her— 
vorgehoben, E. Meier aber hieranf geradezu in Abrede geftellt hatte. Dafjelbe ift aber gro- 
Bentheils auch von den gefeggeberifchen Stüden zu behaupten, welche der Elohiſt, Verf. der 
Hauptſchrift, mittheilt. Wenigftens erkennt man das fehr genau an 3 Mof. 18. 19, 
welche Geſetze fich nicht nur durch diefelbe Kürze und Gedrängtbeit, ſondern auch dadurch 
auszeichnen, daß fie Feine näheren Strafbeſtimmungen enthalten, die wohl erſt im der 
fpäteren Zeit, wie 3 Moſ. 20. lehrt, dazır gefommen find. Der Berf. der Hauptjchrift 
aber hob denjenigen Theil der Gejeßgebung hervor, welcher ep zur Belehrung der 
Priefter beftimmt war, und nahm auch die übrigen Gefege in fein Werk auf, aber mit manchen 
Nebenbeftimmungen, welche die fpätere Zeit hinzuzufügen genöthigt war. Daf er jedoch 
troß der fortgefchrittenen Zeit und der durch fie zum Bedürfniß gewordenen Abänderun— 
gen oder näheren Beſtimmungen viele Stüde aus der moſaiſchen Geſetzgebung under: 
ändert aufnahın, kann man aus 3 Mof. 17. jehen, indem die Vorſchrift V. 8. 4 
unmöglic ausgeführt werden Fonnte, als das Volk im Lande Kanaan anſäſſig geworden 
war und aljo zur Zeit Salomo’s, wo nad) allen Anzeichen diefer Verfaffer feine Haupt— 
jchrift heransgab, längſt in Abgang gekommen war. Inſofern aber diefes Werk, wie 
nachgewviefen worden ift, manche gejegliche Beſtimmungen enthält, welche mit denem des 
Bımdesbuches im Widerftreit find, Far man e8 mit Fug und Necht die zweite Ge- 
jeßgebung nemmen. Da num während der Zeit der Königsherrfchaft fich gar Vieles wie— 
‚der änderte, jo war zur Zeit Hiskia's eine dritte Geſetzgebung nöthig, welche theils 
ältere Beftimmungen wieder herftellte, theils alten Sitten gefegliche Kraft gab, theils 
unzeitgemäß Gewordenes wieder aufhob (j. den Art. Pentateuch) und im Deuteronomium 
uns aufbewahrt ift, aber natürlicherweiſe ebenſo auf die Auftorität des Moſe zurück— 
geführt wird, wie die Hauptjchrift des Elohiften und wie wir Verbeſſerung in der deut- 
ſchen Bibelüberfegung, im Gottesdienft und in der Verfaſſung der evang. Kirche auf 
den Namen Luther's zurücführen Könnten, weil wie wiſſen, daß er ebenfo gehandelt 
und geändert haben würde, wenn es ung Abendländern nicht geläufiger wäre, ſolche 
fortjchreitende Entwidelungen ftatt mit dem Namen eines Neformators, mit dem Schilde 
des „protejtantifchen Prinzipes“ zu decken, womit wir uns ebenjo wie jene — 
ſerem wohlbegründeten Rechte wiſſen. 
Die Geſetzgebung Moſe's war, wie wir hieraus ſehen, urſprünglich ——— vd. > 
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normgebend; aber das mof. Geſetz, obwohl großentheils fchriftlich verfaßt, war noch nicht 
in einen Symbolzwang eingeengt und deshalb der Fortbildung (Hof. 8, 12.) ebenfo fähig als 
bedürftig; e8 wurde noch frei und ungezwungen mit demfelben verfahren, wie wir an 
der Behandlung defjelben durch die Propheten, ja fpäter durch Jeſum Chriftum felbft, 
die Spige des Prophetenthums, Matt 5. und anderwärts erjehen. Aber da der Pro- 
phetengeift mit der Rückkehr aus der babylonifchen Gefangenſchaft zu erfterben begann, 
da mit dem nun ducchgedrungenen Abſcheu gegen den Gögendienft in diefem Umſchwung 
die Richtung auf das Aeußere des Geſetzes fich verbreitete, jo entftand, mit durch die 
deuteronomiſche Geſetzgebung (5 Mof. 4, 2. 12, 32.) eingeleitet, eine zum Theil ehr 
veine amd Yebendig tiefe (Pf. 119.), zum Theil aber auch übertrieben ängftliche und 
äußere Verachtung gegen das gefchriebene Gefeg und die num fertigen fünf Bicher 
Moſe's (Eir. 3, 2. 7, 10. 23. 10, 3. Neh. 8, 14. 10, 29. 12, 44. 13, 3. vergl. 
5 Mof. 23, 3. 1 Maff. 3, 56. vgl. 5 Mof. 20, 6—8. 1 Maff. 4. 47. vgl. 2 Mof. 
20,25,2 Matt. 3,1. 6, 23.), welche Verehrung Togar das Märtyrertfum nicht ſcheute 
(1 Malt. 1, 56. 60 f. 2 ‚29 f. 2Maff.7). Es wurden die früher angeordneten Belehrun- 
gen des volles aus berhfelben 2 Chr 17, 7—9. (Pi. 74, 8. 83, 13. und meine Er- 
klärung dazu) feftgeordnet, verbollfftändigt, erweitert Neh. 8, 2 ff. vgl. 5 Mof. 31, 10 ff. 
Joseph. cont. Ap. 2, 18. Antiq. 4, 8, 12.; es bildete fich jest ein befonderer Stand 
von Geſetzeslehrern, Schriftgelehrten, welche öffentliche Schulen hielten (Pred. 12, 11. 
und meine Erflärung dazu, Joseph. Antiq. 17, 6. 2.) und in großem Anfehen ftunden 
(25, yonuuoreös) Era 7, 6. 11. 21. Neh. 8, 4. 9. 13., wo Eira, und Neh. 13, 
13., wo ein Zadof diefen Ehrentitel trägt, der uns fpäter in den drei erften Evangelien 
fo oft begegnet. Bon da an trachteten auch die Laten nach Geſetzeserkenntniß, für welche 
durch Abfaffung vieler Schriften geforgt wurde (Pred. 12, 12.) und welche den Juden 
überhaupt nachgerühmt wird (Philo 2, 631.). Abfchriften des Gefeges befanden ſich 
nun bald nicht mehr bloß in den Händen der Priefter, Leviten uud der aus ihnen bor- 
züglich herborgegangenen Schriftgelehrten, fondern auc in dem Befige von Wohlhaben- 
den und Gejeßeseifrigen unter dem Volke (1 Makk. 1, 59.), und wo von ächtem Ju— 
denthum die Rede ift, wird auch- des Geſetzes erwähnt (1 Makk. 1, 60. 2, 19. 24. 
27.64.38, 21. 4, 42. 13, 3.14, 29. 2 Maff. 13, 10. 14, 37. Tob. 1, 8.). Der 
Geſetzgebung (vouoFeoia) Tegte man, wie dem Geſetz zur Zeit Pauli (Röm. 7, 12.) 
das Prädikat aylo, Feozrıoros (2 Maff. 6, 23.), our (2 Maff. 6, 28.) bei, betrach- 
tete fie als Duelle aller Weisheit (Sir. 24, 33 ff.), als unvergängliches Licht (Weish. 
18, 4.), hielt das Gefeg für ewig und unvergänglich (Barud) 4, 1. Philo 2, 656.), 
fonnte feines Lobes nicht fatt werden (Pf. 119. vgl. 19, 8—12.) und ftrafte jede Ent- 
weihung ſelbſt des Geſetzbuches auf's Härtefte (Joseph. Antiq. 20, 5, 4.). Ausländi- 
ſche Fürften, wenn fie an den Juden gehorfame Unterthanen haben wollten, mußten ih— 
nen erlauben, nach ihren Gefegen zu Ieben (1 Maff. 6, 59. 10, 37. vergl. 15, 21. 
Joseph. Antiq. 14, 10. 12, 3. 4.). Der Bortrag in den Synagogen, den religiöfen 
Berfammlungshäufern, zu gemeinfamer Andacht ohne Dpferdienft, was im Exil fich zu— 
fammenhängender ausgebildet hatte und bei der Rückkehr nach dem Mutterlande ver- 
pflanzt wurde, knüpfte fich an die Vorleſung des Gefeges an (Luk. 4, 16 ff. Apoftelgeich. 
13, 15.). Aus diefen Erklärungen des Gefeges, die um jo nöthiger waren, als die 
althebräifche Sprache von dem Bolfe nicht mehr verftanden wurde, gingen zuerft die 
umfchreibenden Ueberfegungen (059293590) hervor, welche fi) an die erfte Lehre mit 
Geſetzeskraft anfchloffen und „heilige Schrift“ (X77) hießen. Hieran ſchloſſen ſich von der 
Makkabäerzeit an die mancherlei Ausdeutungen md näheren Beftimmungen, welche man 
als im der Abficht des Gefetgebers Tiegend betrachtete und wodurch man das Geſetz 
abermals den weiter enttwidelten LXebensverhältniffen anzupafjen fuchte. Ste bildeten die 
zweite Be mit Geſetzeskraft, die Auffäge der Aelteften (orsS fyro-hald. msn), und 
hießen als zuſammengefaßter Inbegriff Miſchna (MmrUn). Die Lehre aber ohne Ge- 
„ Tegestaratter, welche mehr Erklärung, Exegefe, war, nannte man Agada (77577), wovon 
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bereit8 Spuren in der Ueberfegung der Stebzig liegen. Die meiften dieſer Geſetzes— 
beftimmungen gingen in das Leben Aller oder doch der Phariſäer über, andere blieben 
Gegenftand gelehrten Streites, wie denn die beiden Schulen Hillel8 und Schammais 


(fe die Artt.) über viele Bunfte verschieden Tehrten. Der Inhalt der Miſchna wurde 


aber in dreifacher Lehrweiſe vorgetragen : 1) in kurzen, für das Gedächtniß berechneten 
praftifchen Sägen (7337), 2) in Ableitung des Ueberlieferungsftoffes nach Regeln, 
was man Deutung —— hieß; 3) in Anwendung der Regeln der Schriftauslegung auf 
neue Fälle, was in Baläftina Talmud (Trab), in Babylon Gemara (79723) genannt 
wurde. Im Alexandria war man bemüht, auch die tieferen Gründe und den geheimen 
Sim der Geſebesderordnungen aufzufinden (Phil. Opp. 2, 475.), aber die paläſti— 
nenfifchen Iuden verwarfen diefe allegorifivende Afterphifofophie, und noch jest liegt für 
die Juden die Geſetzesweisheit befanntlich im Talmud. — Weitere Hälfsmittel: Niehm, 
die Gefetgebung Mofis im Lande Moab. Gotha 1854. Geffcken, Eintheilung * 
Dekalogs. Hamburg 1838. Ernſt Meier, die urſprüngliche Form des Dekalogs. 
Mannheim 1846. *Grätz und Joſt, Geſchichte der Juden. Ewald, Geſchichte des 
Volkes Iſrael. Göttingen 1845. 2. Bd. ©. 148 —160. Knobel, Comm. über Exod. 
u. Levit. Leipz. 1857. *Saalſchütz, Moſaiſches Recht. Berlin 1853. (Die mit * be- 
zeichneten ſind Juden und mit doppelter Vorſicht zu gebrauchen.) Vaihinger. 
Moſer, Johann Jakob, war geboren zu Stuttgart am 18. Januar 1701. 
Seine väterlichen Vorfahren hatten’ den Adel, den fich fpäter die Söhne I. I. Moſer's 
erneuern ließen, von mütterlichee Seite ftammte er aus der Yamilie des Reformators 
Sohannes Brenz. Bei eben fo großer Emfigfeit wie Leichtigkeit im geiftigen Arbeiten 
brachte er e8 dahin, fchon mit 16 Jahren die Univerfität Tübingen zu beziehen, und 
nachdem er das erfte feiner zum Erftaunen zahlreichen Bücher gefchrieben. hatte, kaum 
19 Jahre alt, Profeffor der Rechte dafelbft zu werden. Aber ſchon um folgenden Jahre 
(1721) ging er nach Wien, wo e8 ihm nicht an Gönnern fehlte und namentlich der Bice- 
fanzler des Neichshofrathes, Graf von Schönborn, fich feiner anmahn. Indeſſen die 
„anfehnliche Bedienung“, die man ihm in Ausficht ftellte, ward an eine confeffionelle 
Bedingung gefnüpft: „daß Ihro Majeftät Niemanden in Dienft nähme, der mit der 
Intherifchen Erbfünde behaftet wäre”, daß er übrigens nicht genöthigt werde, ſich Öffent- 
(ich zu erklären, bevor er feine Beftallung hätte, und wenn er feine Braut in der Hei- 
math quittive, könne man ihm zu einer veichen fatholifchen Partie behülflich feyn. Dar— 
auf gab der arme Mann dem Prälaten, der den Converfionsverfuch an ihm vermitteln 
jollte, zur Antwort, wie Mofer fpäter jelbft erzählt: „Sein Handel komme mir ver- 


dächtig vor; er biete mir gleichbald freiwillig auf meinen Luther fo viel auf. Wenn er 


gefagt hätte: ob ich mit ihm taufchen wolle? fo hätte ich es im Ueberlegung ziehen 
können. Da er mir aber, gegen Bertaufchung meiner Neligton mit der feinigen, zu der 
jeinigen fo viel zirlege, müſſe feine Waare fchlechter feyn als die meinige.“ Im Jahre 
1727 nad) Stuttgart ale Regierungsrath zurüdgerufen, ging ex unter dev Herrfchaft der 
berüchtigten Gräfin von Würben fchon 1729 nad) Tübingen auf eine ordentliche Pro- 


feſſur des Staatsrechts, feines „Favoritſtudiums“, legte jedoch wegen der Schwierigkeiten, 


die man vom Stuttgarter Hofe aus der Herausgabe feines Compendiums des Staats— 
rechts in den Weg legte, da8 Amt 1732 nieder. Im dem funzen Zeitraume diejes Tit- 
dinger Aufenthaltes brach zugleich das religiöfe Leben, das bis dahin-in ihm geſchlum— 
mert hatte, mit Entjchiedenheit hervor, als er nämlich auf einer Fahrt mit feiner Gat— 
tin die Wahrnehmung machte, daß in ihnen beiden, jedes unbemerkt vom anderen, die 
Frage nach der Seligfeit fehon feit geraumer Zeit zur Gewiffensfache geworden war; 
„wir waren darüber erftaunt, erfreut, und liebten einander aus diefem Grunde ganz don 
Neuem, und noc viel hexzlicher als jemals. “ Bon nun an vereinigten fie ſich zum 
Herzensgebet, J als die Frau nach einer angehörten Predigt ſagte: „Dr. Weismann 
predigt nun ganz anders als vormals“, antwortete Moſer: „nein, mein liebes Kind, er 
predigt noch wie zuvor, aber wir haben mm andere Ohren und Herzen.“ Es war die 
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Wirkung des Spener’fchen Pietismus, was ihn damals aus einem Naturalifter und 
Zweifler in einen Gläubigen verwandelt hatte: Sie traten in vertranten Umgang mit 
gleichgeftimmten Seelen, zogen auch ihre nächften Anberiwandten in diefelbe Geiftesge- 
meinfchaft, hielten in ihrer Wohnung chriftliche Zufammenfünfte, und Mofer hatte zwar 
noch manche innere Anfechtung, ob ihm vergeben fey, gelangte aber doch endlich zu einem 
inneren Frieden, worin er am Schluffe feines hochbetagten Lebens Gott fiir einen bier- 
zigjährigen Önadenftand rühmt. Im Yahre 1733 unter dent Herzoge Karl Alexander 
wieder in die Stuttgarter Negierung eingetreten und hier namentlich mit dev Beforgung 
der geiftlichen Angelegenheiten unter einem Tatholifchen Regenten betraut, hatte ev man- 
chen Kampf zu beftehen und wagte, dem fürſtlichen Befehle, wornach alle Beamten mit 
Frauen und Töchtern die Hofredoute beſuchen follten, zumider zu handeln. Doch folgte 
er gern im Jahre 1736 einem Rufe au die Univerfität zu Frankfurt a. d. O., wo er 
aber gleichfalls ſchon nach drei Jahren und unzähligen Verdrießlichkeiten zurücktrat und 
mit einer Familie von fieben Kindern ohne Amt und Vermögen nad) Ebersdorf im 
Boigtlande z0g. Hier befchäftigte er fich faft ununterbrochen mit fchriftftellerifchen Ar— 
beiten, namentlich mit der Ausführung feines großen Werkes über das deutfche Staats— 
vecht, und hatte mit vielen und ſchweren Nahrungsforgen zu fünpfen, auch förperliche 
Leiden zu tragen. Zugleich geriet) ev in Conflift mit den Herrnhutern und behauptete 
zwar ihnen gegenüber den Standpunkt feines befonnenen praftifchen Chriftenthums, blieb 
aber in deſſen Verfechtung felbft nicht ohne Leidenfchaft, fo daß ihm die Abendimahls- 
gemeinjchaft eine Zeit lang verſagt war, und ergriff nad) achtjährigem Aufenthalte aber- 
mals den Wanderftab, um im I. 1747 als Geheimerath und Chef der Kanzlei in die 
Dienfte des Landgrafen von Heffen-Homburg zu treten, hielt es jedoch auch Hier nicht 
über zwei Jahre aus, weil er gehindert war, feine Grundſätze zur Anwendung zu brin— 
gen, und eröffnete fodann in Hanau unter Beihülfe feines Sohnes Friedrich Karl eine 
„Staats- und Kanzleiafademie zum Dienfte junger, von Uniberfitäten und Reifen kom— 
mender Staats - und anderer Perfonen”. Er gab aber nad vier Jahren auch- diefes 
Unternehmen auf und folgte einem Rufe in fein württembergifches Vaterland als Land- 
fchaftsconfulent. In diefer wichtigen Stellung war fein vedliche8 Bemühen, die zwi— 
chen dem Herzog Karl und der Landfchaft hervorgetretenen Differenzen in ehrenhafter 
und billiger Weife beizulegen. Aber nachdem er dadurch ſchon das Mißtrauen des land— 
fchaftlichen Ausſchuſſes gegen fich erregt hatte, brach auch der Unwille des Herzogs hef- 
tig und graufam aus und warf den fchuldlofen Mann ohne Berhör und Recht in einen 
Kerker der Bergfeftung Hohentiviel, wo er noch überdem unter der harten Behand» 
fung des Kommandanten zu leiden hatte, aller Commumikationsmittel und fogar der 
Tinte und des Papiers lange entbehren mußte, und fich nur der Spige feiner Lichtfcheere 
bedienen fonnte, um die Wände des Gefängniffes und die weißen Ränder der Bibel 
und des Gefangbuches mit Liedern und Abhandlungen zu befchreiben. Endlich wurde ex 
auf Betreiben Priedrich”8 des Großen und auf Erfordern des Neichsgerichtes im fech- 
ften Jahre der Gefangenfchaft freigelaffen, nachdem feine Gattin in Folge des Kummers F 
geftorben war. Sein Amt verwaltete er nur nod) wenige Jahre, z0g fich dann mit 
einem Nuhegehalte in das Privatleben zurück und ſtarb 84 Jahre alt, zu Stuttgart 
am 30. Seht. 1785 mit der heitern Nuhe eines Chriften, obwohl nicht ohne die er- 
ſchütternden Wirkungen des gleichfalls unverfchuldeten Mißgeſchicks, das über feinen edlen 1 
Sohn damals hereingebrochen war. Der fruchtbarfte deutſche Schriftftellee — 500 
Dünde find von ihm ausgegangen — und ein fruchtbarer geiftlicher Dichter — 1200 
Lieder, die aber wenig poetischen Gehalt haben, doch find einzelne der befjeren in Kutheri- 
ſchen Gefangbüchern eingebürgert — der eigentliche Schöpfer der deutfchen Staatsrechts- 
wiſſenſchaft, dem mehr Verdienft ald das des bloßen Sammlerfleißes zufommt, hat er 
ſich Allem durch den beſcheidenen Freimuth ſeiner litterariſchen und amtlichen Thä— 
tigkeit und durch die unbeugſame Redlichkeit, die auch derſelbe Fürſt, der ihm ſein Mar— 


m bereitet hatte, hernach laut anerkannte, ein bleibendes Gedächtniß geſtiftet, und 
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feine ungeheuchelte Frömmigkeit hatte an ſeiner edeln ſittlichen Haltung nicht den gering- 
ſten Antheil, obwohl er ſchon nor feiner Erweckung einen ehrlichen und tröſtlichen Wan— 
del geführt zu haben ſich erinnert, jo daß man ihn vielfältig Anderen zum Muſter eines 
tugendhaften jungen Mannes vorgeftellt habe. Auch iſt merkwürdigerweiſe ſein Ehriften- 
thum, wie er felbft-befchreibt, auf, dem Wege der VBernunftreligion und moraliſchen Prü— 
fung. zur Entwidelung gekommen, einerſeits aus Anlaß, der Lektüre von Derham's Aſtro— 
Theologie, andererjeits durch Spener's Kath an einen Naturaliften mit: der Hinweiſung 
auf: Joh. 7,17. 

In feinem unftreitig: ‚begabteven , intelligenteren und; energiſcheren Sohne — 
drich Karl, geboren den 18. Dezember 1728, geſtorben den 10. September. 1798, 
hat ſich der biedere Karakter und religibſe des Vaters vererbt; Er hat unter 
wechſelnden Schickſalen verſchiedenen Herren gedient und zuletzt in der Zurückgezogenheit 
in Mannheim, darauf in Ludwigsburg gelebt, an welchen letzteren Orte er geſtorben iſt. 
Im Ganzen hat er: 70 Schriften verfaßt, darunter ein Werk über: die ‚Gefchichte der 
Waldenfer (Zürich 1798) und die bortreffliche Geſchichte der päbftlichen: Nuntien in 
Deutjchland (Sranff. u. Leipzig 1788). 

Friedrich Karl von Moſer befaß nicht den: milden Sinn feines. Vaters; er war 
frifcher, Fräftiger, derber, und mag während feiner, Berwaltungsperiode manches: Uebel, 
das später für ihn entſtand, durch Mangel an Behutfamkeit, durch. Stolz und Leiden- 
ſchaft mitverfehufdet haben. Aber feine Gemüthsart war. lauter, und in einer frommen 
Familie aufgewachfen, behielt. ex. den Typus Spener’fcher Glaubensinnigfeit bis an fein 
Ende bei, war einer. bloß philoſophiſchen Weltanfchauung entſchieden abhold, während 
ihm die höchfte Vernunft im Chriftenthum ſelbſt vealifirt erfchten, und ſtellte fire den 
Fürften und Staatsmann als die Örundbedingung aller Züchtigfeit die chriſtliche Se 
ſinnung hin. 

Die Antobiogeapbie des Johann Jakob Moſer iſt in 4 Theilen im Jahre 1777 
(Srankfurt u. Leipzig) erſchienen. Vergl. Bo pp. in Rotteck's Stantslexifon Bd: 10: 
©. 766 ff. über beide Mofer; Robert Mohl, die beiden Moſer, in den Monats2 
blättern zur Allgem. Zeitg., Auguft 1846; 2edderhofe, aus ‚dem Leben 9:3, Mo+ 
fer’8, 1843 (2. Aufl. 1852); Hermann von Bufche, Friedrich Karl Schu: Mo- 
fer, 1846; und von dem Unterz. das Lebensbild 3.3. Moſer's im Piper'ſcheu Kalen— 
der 1852. Grüneiſen. 

FON 

Moſes (Wr, Sept. Mwvors, Mwoig, Vulg. Moyses, axab. (59%), Heer⸗ 
führer und Gefetgeber der Sraeliten, war. aus ‚dem  Stamme:Lebigebürtig (2: Mofl 
6, 2.) uud aus der Familie Kahath (B. 18.), der. vornehmften Linie dieſes Stammes 
* 4. Moſ. 8, 27 —32. Joſ. 21, 4.5. „Die Zeit feiner Geburt läßt ſich aus 2 Mof. 
7, 7., zuſammengehalten mit 1 Kön. 6, 1., mit ziemlicher Sicherheit beftimmen. 
Nach der letzten Stelle, deren richtige Zeitangabe allem Zweifel Trotz bietet, begann der 
Tempelbau Salomo's, nachdem er drei Jahre regiert, und 480 Jahre, nachdem Moſe 
das Volk Iſrael aus Aegypten geführt hatte; nach der erſten aber, die eben ſo unbe— 
fangen geſchichtlich iſt und auch nach Ewald, Geſch. Iſr. 1,5 90. bon demſelben Ver— 
faſſer ſtammen dürfte, war Moſe 80 Jahre alt, da er vor Pharao mit dem Begehren 
der Entlaſſung des Volkes auftrat. Nach ziemlich übereinſtimmender Angabe fällt: der 
Regierungsantritt Salomo's in das. Jahr 1017 dv. Ehr., folglich der Anfang des Tem— 
pelbaues in's Jahr 1014. Rechnet man hierzu 480 Jahre, fo. fiele der Auszug in's 
Jahr 1494 v. Chr. und. Moſe's Geburt um 1674 v. Chr. Auf daſſelbe Ergebniß 
kommt man bon anderer Seite. Nach Manetho bei Josephus c. Apion. 1, 26. tritt 
Mofes unter dem ägyptiſchen König. Amenophis auf, welcher die 18. Dynaſtie in Ae— 
gypten schließt. Sethos, ſein Sohn, beginnt die 19. und Seſonchoſis, d. h. Siſak 
(1 Kbn. 14, 25.), die 22. Dynaſtie. Der Zeitraum, welchen die 19., 20. u. 21. Dy— 
naſtie ausfüllt, wird von Syncellus zu 474, von Euſebius aber zu 496 Jahren berech— 
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net, wobei nach den Zahlen: des. Euſebius Siſak etwa 1920. Jahre nad) Salomo auf 
den Thron gefommen wäre, was wieder mit den biblischen Nachrichten , iibereinftimmt, 
nad) welchen im der ‚zweiten Hälfte der 40jährigen Negierung Salomo's (1 Kön. 11, 42.) 
die, frühere freundliche Stellung Aegyptens zu Iſrael (1: Kön. 3, 1.) ſo weit. umgefchla- 
gen hatte, daß Widerfaher Salomo's Schutz und: Aufenthalt am ägybtifchen Hofe fan- 
den (1 Kön. 11, 17 ff. 40.), und zwar, ausdrüdlich bei Kbnig Seſonchoſis, d. i. Sijaf 
(1 Kön. 11,40. vgl. Ewald, Iſr. Geſch. 1,456). 

Nach 2 Moſ. 2, 1: 6,,16—20. war Mofe: ein Sohn Amram's, welchen ein En— 
kel, und‘ der Dochebeth, welche ‚eine: Tochter: Levi's war. Hiebei iſt ſicher die Angabe 
von geſchichtlicher Glaubwürdigkeit, daß beide Eltern vom Geſchlecht Levi abſtammten 
und. Iochebeth. die Muhme Amram's war; genauer Großmuhme, weil auch nach 4 Mof. 
26, 59. ſeines Großvaters Schweſter. Dagegen ſind gewiß, wie das auch bei anderen 
Geſchlechtsregiſtern nachweislich der Fall iſt, zwiſchen Kahath und Amram einige unwich— 
tige Glieder ausgefallen, und Tochter wird bei Jochebeth nur ſo viel heißen ſollen, als 
Abkömmling (1. Moſ. 6, 2. 2 Sam. 1, 24) *). Denn außerdem wäre mit. der An— 
gabe: der 1430 Jahre des Aufenthalts der Iſraeliten in. Aegypten (2 Moſ. 12, 40.), die 
man zur Erklärung der. großen. Anzahl: des Volkes beim Auszug. aus Aegypten noth— 
wendig. braucht, "und die eben. fo gefchichtlich aufzufaflen find, ‚wie die 480 Sahre, welche 
bom Auszug bis auf den Tempelbau verfloffen (1 Kön. 6, 1.), durchaus. nicht auszu— 
fommen. » Wenn nämlich Jakob, was ‚aus Vergleichung der, Stellen 1 Moſ. 41, 46. 45, 
11. 47, 9. hervorgeht, bei. der Geburt Joſeph!s 90 Yahre ‚alt war, dieſer aber nicht 
früher ‚geboren: ſeyn kann, als nachdem; Jakob ſchon gegen 15. Sahre in Haratı war, 
daser 7 Jahre dort ‚diente, ehe er feine beiden Frauen nahm und Lean vor, Nahel: fieben 
Kinder geboren hatte (1: Mof. 30,:19—21.); fo. war er bei. der. Geburt feines dritten 
Sohnes Levi 85 Jahre alt. Hatte nun Jakob bei der Einwanderung tin Aegypten 130 Le— 
bensjahre zurückgelegt und lebte er in Aegypten noch 17. Dahre,(L: Mof. 47, 9. 27.), 
ſo war Levi bei der, Einwanderung 459 und. beim. Tode Jakob's 6% Jahre alt. Kahath 
aber wurde noch in Kanaan geboren, nebſt ſeinem jüngeren Bruder Merari (1 Moſ. 
46, 1.), war alſo beim Einzug in Aegypten: mindeftens 5 Jahre alt. Wenn er nun 
ſeinen erſtgebornen Sohn Amram (2 Moſ. 6, 18.) im 30. Jahre gezeugt hat, da man 
bei: der großen Vermehrung des Volkes eine ſpätere Verheirathung nicht wohl annehmen 
darf, ſo wurde dieſer 25, Jahre nach dem Einzug geboren. Und wenn Moſe erſt im 
40, Lebensjahre Amram's geboxen wurde, jo wären bei feiner Geburt erſt 65 Jahre und 
bei dem Auszug, 80: Jahre nachher, erſt 145 Jahre ſeit dev Einwanderung in Aegypten 
verfloſſen, ſo daß man alſo das Lebensalter Kahath’S und Amram's bei: der: Geburt ih— 
ver; erften Söhne ungebührlich tief hinabdrüden müßte, mm für. den Aufenthalt der Kin: 
der Iſrael in Aegypten nur 215: Sahre herauszubringen, wie, die Siebzig 2 Mof. 12,40. 
dem Text zu ‚verändern. juchten, um ihn theils mit dieſem Öefchlechtsregifter 2 Moſ. 6, 
16—20.,,theil8. mit der vunden Zahl von 400 Jahren 1 Mof., 15, 18,, deren: Anfang 
aber am „beften verft «mit der, Einwanderung, zufammenfält, in Einklang zu bringen. 
Dieſe Annahme, „welche aud) der Stelle Gal. 8, 17. zu Grunde liegt, bei welcher 
Paulo offenbar nicht. zuzumuthen ft, erſt gegen die allgemeine Auffafjung feines. an die 
Siebzig ſich anfchliegenden Zeitalters genaue, chronologifche Berechnungen angeftellt zu ha— 
ben, ehe ev. diefe Tradition: niederſchrieb, erweiſt ſich aber. fchom dadurch als ein Ein- 
ſchiebſel, daß dev. Beiſatz „und in, Kanaan“ erſt nach Aegypten ſteht, und wird dadurch 
um, nichts ‚richtiger, > daß -Cod, „Alex. mit dem; famaritifchen Text noch hinzuſetzt „und 
ihre Väter“, um den Anſtoß-zu vermeiden, den die, Mebertragung des. Namens „Kinder, 
Söhne Iſrael's/ in die Zeit vor. Jakob nothwendig hervorbringt. ‚Somit; fteht: feit, daß 
08) Dagegen ift auch L'Mof 26, 59. nicht, fondern wenn es dort Heißt: die man dem Levi 
in Aegypten geboren hatte, jo kann er dabei recht wohl als Großvater oder Ahnherr betrachtet 
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in dev Gefchlechtstafel des Stammes Lebt, wie das ganz ‘ähnlich bei der Gefchlechts- 
tafel David’s (Muth 4, 18—22.) der Fall ift, mehrere Mittelglieder ansgelafjen find, 
und daß Mofe im J. 350 nach der Einwanderung Iſraels in Aegypten, 1573—74 v. Chr. 
und um's J. der Welt 2428 geboren ift. Nach Pichtenftein im Art. „Jeſus Ehriftus®, 
R. E. Bd. 6, 592 gibt es eine jüdifche Ueberlieferung, wornach 3 Jahre vor der 
Geburt Moſe's eine Conſtellation Jupiters und Saturns im Zeichen der Fische ftatt- 
gefunden haben foll, wie fie nach Keppler's Berechnung im Jahr 747 p. u. ce. bor der 
Geburt Ehrifti wirklich ftattgefunden hat, wozu im Jahre 748 noch Mars hinzukam. 
Es ift zu bedauern, daß dort die Beweisftellen nicht genannt find, um die Wichtigfeit 
oder Buperläffigfeit diefer Nachricht prüfen zu Können, welche etwas fehr Weberra- 
fchendes an fich trägt. Denn näher fteht offenbar Niemand dem Stifter des Neuen 
Bundes, Def, als Moſes, der Stifter des Alten Bundes, daher er ihm auch nebft 
Elias auf dem Verklärungsberge erſcheint und als einer der zwei Zengen (Offenb. 
11, 3.) zu betrachten ift *). Eben defwegen hat aber auch die Kritif feinen Namen 
und feine Gefchichte anzufreffen gefucht, wie faft feinen anderen außer Ehriftus jelbft. 

Man will, wovon man eine Meberfiht in Nork's hebräifch-chaldäifchrabbinifchem 
Wörterbuch antrifft, eine Menge Widerfprüche in den Erzählungen über die Geburt und 
das Leben Moſe's aufgefunden haben, daß ſogar — in der frechen Weife Voltaire’s 


(Question sur l’Enoyelopedie $. 127.) — feine Exiftenz in Zweifel gezogen erden 


milffe, nachdem die frühere Kritik diefem Ergebniffe veichlich vorgearbeitet habe. Denn 
durch den twolfenbüttler Fragmentiſten fey in einer weitläufigen Beweisführung der ge— 
ſchichtliche Werth des Auszugs aus Aegypten annullirt worden. Göthe habe im weft- 
Öftlihen Divan den AOjährigen Zug dur die Wüſte auf 2 Jahre zurückgeführt, das 
toiefliche VBorhandenfeyn dev meiften im 2. und 4. Buche Moſe's genannten Lagerorte in 
Zweifel gezogen und überhaupt den durchgehende mythiſchen Karakter diefes Zuges mit 
unwiderlegbaren Argumenten bergewiffert. Die angeblichen Zeugniſſe für die gefchicht- 
liche Wirkſamkeit Mofe's, wie der Bau einer Stiftshütte, die Begründung einer don 
Ahron abftammenden Priefterkafte, die Errichtung von Freiftädten u. ſ. w. feyen von de 
Werte (Hritit der iſr. Geſch, Bd. 2.), bon Gramberg (Neligionsideen, Bd. 1.), 
von Vatke (bibl. Theol., Bd. 1.), von Bohlen (Kommentar zur Genefis), von Geor— 
ges (jud. Feſte) als unächt befümpft worden. Die Stelle 2 Kön. 22, 8., welche von 
der Auffindung des bergeffenen Gefegbuches handle, beweife nichts für die Verfaſſerſchaft 
Moſe's, weil auch die ägyptiſchen Priefter auf demfelben Wege zu den Büchern des 
Hermes gelangt zu ſeyn dborgeben. Der lette Beweisreft fir die gefchichtliche Eriftenz 
und Thätigfeit Moſe's, die fteinernen Tafeln, fey von Vatke in Zweifel gezogen worden, 
weil bei der Offenbarung des. Defalogse 2 Moſ. 20. von ihnen nicht die Rede fey, 
fondern erſt bei einer anderen Gelegenheit, 2 Mof. 31, 18., die Schilderung derfelben 
aber 2 Mof. 32, 15. 16, auf einen längeren Inhalt fehließen Laffe, als die 10 Gebote 
geben, der Bericht fernev 1 Kön. 8, 9., daß zu Salomo's Zeiten beide Tafeln in der 
Bundeslade waren, auf feinem zuderläffigen Zeugniß beruhe, da der Berfaffer nach der 
Zerſthrung Jeruſalems gelebt habe. Durch diefe Leichtfertigen, von verſchiedenen Seiten 
borgebrachten Zweifel glaubt fich jener Literat hinveichend berechtigt, auch die Perſön— 
lichkeit Moſe's felbft in den Mythenkreis hevabzuziehen und den wunderbaren Auszug 
ans Aegypten und 40jährigen Durchzug durch die Wüſte auf gleiche Tinte mit dem gro- 
en Eroberungszuge des Ofiris oder des Bakchus nach Indien zu fegen, der nichts als 
Perfonififation des Sonnenjahres ſey. Und nun wird von diefem Seribenten auf eine 
wahrhaft efelige Weife mit großer Yeichtfertigfeit und Oberflächlichfeit ein Zug um den 
anderen im Leben Moſe's nicht nur verdächtigt, fondern in's Mythiſche gezogen und 
muthwillig Zweifel aufgeftelt. So z.B. heißt es: Jakob fol nur mit 70 Seelen nad) 
Aegypten gezogen feyn und dor der Geburt feines Urenkels Moſes — denn Moſe's 


*) Eine intereffante Parallele zwiſchen Mofes und Chriftus findet fi 1, 146 diefes Werkes. 
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Mutter war ja eine Tochter Levi's — bricht fchon der Beherrfcher eines fo mächtigen 
Reiches, beforgt über die Zunahme dev eingewanderten Patriarchen Familie, in die age 
aus: dieſes Volks ift mehr als wir, 2 Mof. 1, 9. Und diefes Volt fol fich mit zwei 
Hebammen begnügt haben! Flugs wird die ganze Erzählung mythiſch gefaßt und von 
600000 Sternen gefafelt, welche nad den alten Sternfundigen am Himmel feyn follen. 
Diefe werden nach Nork unter der 600000 Mann betragenden ftreitbaren Zahl Ifraels 
gemeint. ı So geht es auf die albernfte Weife fort, und Mofe, der aus dem Waffer 
Öerettete, wird dem Bakchus verglichen, defjen Großvater, Kadmus, ihn im eine Lade 
jperren und in's Meer habe ausfegen laſſen. Denn gefchichtlich könne das nicht gefaßt 
werden, weil, um die hebräifchen Knaben in den Nil zu werfen, man die Kinder hätte 
mehrere Meilen weit tragen müffen. Die Tochter Pharao’8 follte gegen die Sitte des 
Drients, welche nicht einmal Entblößung des Geftchts an öffentlichen Orten dem anderen 
Geſchlecht geftattet, und die Krofodile nicht achtend, im Nil gebadet haben, um die Na- 
mengerklärung, Mofe fei ein aus dem Waſſer Gezogener, zu beftätigen! Natürlich ift 
dann auch dev twunderfräftige Stab Mofis ein reiner Mythus, in welchen man den 
Schlangenftab des Hermes erkennt. Daſſelbe Uxtheil trifft die Stiftung des Paſſah— 
lammes. In Betreff des wunderbaren Durchgangs durch das vothe Meer bietet fich 
wiederum die Bergleichung mit Bakchus dar, unter deffen Wundern bei Nonnus 20, 
253. erwähnt wird, daß er des rothen Meeres Fluth betreten, und als der Meerdurch— 


wanderer wohlbehalten das jenfeitige Ufer erreicht habe, feinen Siegeszug nach Indien 


* 


fortſetzend, wo er am Hydaspes die Inder alle bis auf einen Mann getödtet habe, 


dei er. nur fchonte, um die Nachricht don feinem. Stege verkimdigen zu können (Non- 
uns’ Gedichte, 23, 115). Nachdem er den Hydaspes mit feinem Stabe gefchlagen, 
ging fein Heer durch die befchhwichtigten Fluthen, ohne nur die Füße zu benetzen (23, 
124. 156—188. 24, 41.). Auch das Waffer aus dem Zelfen findet feine VBergleichung 
bei Euripides (Bacch. 5, 703), wo zwar nicht Bafchus felbft, aber feine Priefterin 
mit dem Thyrfusftab-an einen Felſen fchlägt, worauf aus demfelben ein Strom hervor: 
ichteßt. Wenn Strauß die Wunder im Leben Jeſu durch Vergleichungen mit denen des 
U. T. als mythiſch zu erweifen fuchte, fo wird durch Nork und Andere der ganze Vor— 
vath heidnifcher Mythen zu Hülfe genommen, um die Gründung des ifraelitifchen Got— 
tesftaates, aus welcher fo mächtige, durch alle Zeiten gehende Folgen hervorgegangen 
find, in das Nebelmeer der Mythen zu verweifen. Aber wie beim Chriftenthun, fo 
muß auch bein Ifraelitenthum der großen Wirkung eine große Urſache entfprechen; und 
während wir in den heidnifchen Berichten die Mythen gar wohl erfennen, ohne hiftori= 
ſchen Kern zu finden, fo tritt ung im U. B. der hiftorifche Kern jo übermächtig bor 
die Augen, daß man große Mühe und Kunft braucht, um den Mythus hevauszubringen. 
Daher hat auch diefe Anficht, welche ebenfo frivol als nebelhaft ift und die Wahrheit 
in Lüge verwandelt, nur gefchichtlichen Werth. Aber auch folche Forſcher, welche ſich 
bon dem hiftorifchen Kerne überzeugt haben, unterfchägen die Bedeutung Moſe's, wie 
fich, dieß bei der Darftellung im allgemeinen Voltsbibel-Leriton (Leipz. 1853) zeigt. In 
diefem fiir da8 Volk berechneten Werfe wird 2, 89. 90 behauptet, daß von den Berich- 
ten des Pentateuchs über Moſe's Leben und Wirken fehr wenig als gefchichtlich be— 
gründete Wahrheit übrig bleiben möge, und man am ficherften verfahre, wenn man die 
Vrage ganz unentfchieden laſſe. Hier wird demnach der Zweifel als das Berechtigte be- 
teachtet, während es offenbar dev Wiffenfchaft ziemt, durch die Dunfelheiten zum Lichte 
fich hindurchzuringen. Wenn dieß bei anderen Männern und Schriften des A. B. auf 
eine erfreuliche Weife gefchehen ift, jo wird es auc bet Mofe feine Unmöglichkeit feyn. 
Es ift allerdings zuzugeben, daß die Nachrichten über Mofe und fein Wirken, abgefehen 
bon dem Pentateuch, defjen frühe Abfaffung angefochten ift, in der Nichterzeit und noch 
jpäterhin, ſehr fpärlic fließen, und daß mir die Auftände des Volkes bis zur Zeit 
David's dem Bilde wenig entfprechend finden, welches wir nach den Großthaten in Ae— 
gypten und in der Wüſte erwarten möchten. Allein was das Letzte betrifft, fo ift es 
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ein allgemein beobachtetes Geſetz der Weltgeſchichte, daß auf große Zeiten ber Erhebung 
Zeiten der Erſchlaffung folgen, amd daß die Prinzipien einer neuen Zeit fich erſt allmäh⸗ 
lich entwickeln Tonnen. Iſt es ja dem Chriſtenthum ſelbſt jo gegangen, und hat fich 
auch die Neformation dieſem Geſetze nicht entzogen, indem beide Mal bürte und ber- 
hältnigmäßig unfruchtbare Zeiten folgten. Dieſem Geſetze ift es ganz gemäß, wenn wir 
zur Zeit dev Richter den Geiſt des moſaiſchen Wirkens ſich erſt durchkämpfend finden. 
Was wir aber zur Zeit: David’s Großes fich bilden md‘ feſtigen jehen, dad weiſt diber 
die Nichterzeit hinaus anf einen Hintergrumd, der mr in der mofaifchen Zeit gefunden 
erden kann. Gerade dieſe Sparfamfeit der Nachrichten tft den geſchichtlichen Gange 
höchft angemeſſen, und es würde dem Zweifel faſt noch größerer Spielraum ſich dar: 
bieten, wenn auf allen Blättern der Name Mofe’s zw leſen wäre. Uebrigens fehlt es 
an ſolchen Nachrichten nicht. Im einem anerkannt ſehr alten Schriftftüde, Nicht 1, 1, 
—2, 5,, deſſen Abfaffung in den Anfang der Richterzeit feinen höchft genauen Nach⸗ 
richten gemäß, die auf bewunderungswürdige Weife mit dem ſehr alten Liede Richt. 5. 
übereinftinmen, zu ſetzen ft, wird von dev Ausführung aus Aegypten als einer großen 
Tchatfache geredet, die im Folge! der Eidſchwüre an die" Väter erfolgt ſeh, Richt. 2,1. 
Auf dieſelbe große Ervettung wird auch in einer anderen ſehr alten, jedenfalls während 
der Nichterzeit abgefaßten Erzählung (6, 8-10.) hingewieſen als auf ein außerordent⸗ 
liches‘ Zeichen der göttlichen Hülfe: Daſſelbe tft der Fall mit der Stelle Nicht. 10, 11. 
und 19, 80. Auf die Eroberungen Ifraels jenſeits des Jordans nach "den Auszug 
aus Aegypten macht ferner) der Richter Jephtah aufmerkſam in einer «Stelle, deren Ab— 
faffung währeud der Nichterzeit nicht zu beftreiten iſt, Nicht. 11,7 15 ff. Von Moſe 
aber wird) 4,11. fein Schtoager und 18, 30. nach der richtigen! Lesart ein Abkömm— 
ling ‚genannt, was ebenfalls zwei fehr ‚alte Schriftftüce find. Will man die "Stellen, 
wo don Sammel D’Sam. 8, 8. und von Nathan 2 Sam. 7,6. auf den Auszug aus 
Aegypten als große Oottesthat hingewiefen tft, nicht gleicher Beweiskraft würdigen, weil 
die Abfaſſung derfelben zur Zeit David's nicht Feftfteht; ſo find fie doch unſtreitig aus 
der beften Erinnerung gefloffen, und Zeugniß, daß ‚auch in der davidifchen Zeit das An- 
denken an jene große Epoche ganz daffelbe war, wien im den Tagen der "Richter. Im 
drei Palmen, welche theils in die Zeit des Königs Joas, wie Pfalm 80. theils in 
die Zeit des Propheten Amos, wie Pf. 81:, theils vielleicht ſchon in die Zeit Affaph’s 
und. David's fallen, wie Pf. 77. (vgl. meine Erklärung hiezu), wird auf diefelben Groß— 
thaten Gottes in Aegypten und am Schilfmeer hingewieſen. Und im Testen dieſer Pfal 
men wird noch ausdrücklich Moſe's und Ahron's als derjenigen Männer gedacht, durch 
welche Gott das Volk aus Aegypten geführt und nachher geleitet habe. Auf den Aus— 
zug aus Aegypten, die Großthaten Gottes ımd das Benehmen des Volkes in ‚der Wüſte 
kommt "Amos zu sprechen 2,10. 9, 7. und 05,25>f. "Der Ausführung aus Aegypten 
und Mofe’s als Führers und Hüters gedenkt Hofen 2, 16..17., 12,14 13,04. 5. 
So jehen wir alfo seine ununterbrochene Ueberlieferung diefer großen Zeiten und Män— 
ner don den ülteften Tagen an, und es kann uns nicht wundern, wenn die Bezugnah- 
men in ſpäterer Zeit häufiger und ausführlicher » werden," wo gerade das Sinken der 
Nation den engeren Anſchluß an die älteften Zeiten nöthiger macht und die Reforma— 
tionen Hiskia's, Joſia's und Eſra's ebenſo natürlich auf die ältefte Zeit‘ zurückgreifen, 
als es in der Reformationszeit vor 300 Jahren in’ Bezug auf die Bibel und die erſte 
Zeit der chriſtlichen Kirche geſchehen iſt. In der Zeit Jotham's und Hiskia's wird von 
Moſe geredet Mich. 6, 4., wo auf die Ausführung aus Aegypten und die Wirkſambkeit der 
drei Geſchwiſter Mofe, Ahron uud Mirjam, amd 7,15, wo mit der Ausführung aus 
Aegypten auch auf die dort gefchehenen Wunderthaten hingerotefer wird. Auch bei dem 
Prophetenfürften Iefata zur Zeit Ahab's finden wir die Hinmwelfung auf den wunder— 
baven Durchgang durch das Meer beim Auszug aus Aegypten, Jeſ 10, 26., nicht zu 
gedenken 64, 11. In Jeremias 15,1. wird Mofe nebft Samuel als Fürbitter (des 
Volkes genannt und 31, 32. auf den Bund hingewieſen, den "Gott bein Auszug ang 
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Aegypten mit dem: Volke geſchloſſen habe. Auf denfelben in der Jugendzeit des Voltes 
mit ihm gefchloffenen Bund wird hingewviefen Ezech. 16, 60. Auf: die Treue Gottes 
im Auszug aus: Aegypten und: feine Warnung vor dem ägyptiſchen Göbendienft wird 
aufmerkſam gemacht Ezech. 20,,5——-7., woran 8— 27. eine ausführliche Schilderung der 
Gnaden und Wohlthaten Gottes und des fortgefegten Undankes des Volkes gefügt wird. 
Aus den legten Zeiten Hiskia's oder den erſten Manaſſe's ftammt. nach meiner Unter- 
ſuchung zu demfelben Pſalm 78. wo die ganze wunderbare Thätigfeit Gottes für Iſ⸗ 
rael in’ Aegypten und im der Wüſte dichterifch gefchildert ift, B. 12--58.; aus der Zeit 
nach “den »babylonifchen Exrile aber die Pfalmen 105, 26-—-44., ferner: 106,:7—35,, 
und endlich der schöne Pf. 114, welche ſämmtlich von den Wundern Gottes in Aegypetn 
und während des ‚Zuges durch die Wüfte fingen (vergl. noch Pf. 99,6. 95, 8 ff. 135, 
ff, 186,,10Ff.). Auch Haggai 2,5. wird auf dem beim Auszug aus Aegypten gefchlof- 
nen Bund hingewieſen, dagegen findet fich weder in Zacharia noch in Maleachi außer 
der Ermahnung, des auf dem Berge Horeb ertheilten Geſetzes Moſe's zu gedenken, Mal. 
8,7224, eine Anſpielung hierauf, obgleich Beranlaffung dazu dagewvefen wäre, fo daf 
die Behauptung völlig nichtig tft, daß nur gegen das Ende der Gefchichte mehr: von 
Mofe die‘ Rede ſey. Vielmehr ift die Erwähnung Moſe's und des Auszugs aus Ae— 
ghpten ziemlich gleichmäßig vertheilt, nur daß gegen das Ende, wo überhaupt die fchrift- 
ſtelleriſche Thätigfeit zunimmt, mehr ausführlihe Schilderungen gegeben werden, während 
die frühere wortkarge Schriftftellevei fich mehr mit Andeutungen begnügt, was auch von 
1 San. 12, 68.2 San. 7,6. und 2 Kön. 21,115. zu jagen ift, womit wohl alle 
Stellen des: N. DB. angeführt find, die außer den fünf Büchern Moſe's und den Erwäh- 
nungen des Geſetzbuches — worüber im Art. „Pentateuch“ geredet werden. wird — bon 
Moje amd feiner Zeit handeln. Ueberall tritt: das Große diefes Mannes und das 
Epochemahende feiner Zeit hervor, jo daß mur die größte Verblendung oder Barteilich- 
keit dieß nicht ‘fehen Tann. Auch ft gewiß das zu beachten und als Zeichen befonderer 
Verehrung anzufehen, daß ähnlich wie im N. Teftament e8 mit dem Namen Jeſu ging, 
von den (älteften Zeiten am bis auf den Neuen Bund Niemanden weder der Name Mo— 
ſe's noch Ahron's beigelegt wurde, während der Name Mirjam noch 1 Chr. 4,17., der 
Name Hur“s aber, ihres: Gatten, wie e8 fcheint und wie nach Iofephus Arch. 3,2, 4. 
von Geſenius und Nork (vgl. auch Ewald, Sfr. Gefch. 2, 14.) ohne weiteres anges 
nommen wird, außer 2 Moſ. 17, 10.24, 14. und 81, 2: vgl. 1 Chrom. 2, 20., wo 
diefelbe Berfon bezeichnet wird, noch von verschiedenen ’ Berfonen 1Kön. 4, 8. Nehent. 
3,9: vorkommt, ungerechnet die vielen anderen Namen jener Uvzeit, welche unbedenklich 
in ſpäteren Jahrhunderte wiederholt .ertheilt wurden. 

Was nun den Namen Mofe betrifft, jo wird er 2 Mof. 2, 10. mit der 'hebrät: 
chen Wurzel ma zufammengeftellt und aus diefem Stammtvort erklärt, welches 2 Sam. 
22, 17. Pſa 18, 17. die auch im: Syriſchen weiter vorkommende "Bedeutung her: 
aus ziehen“ hat.« Folglich heißt Tyan Herauszieher des Volkes Iſrael ans 
Aegypten“, womit auf das Schwierige dieſes Werkes angeſpielt wird, und kann auch 
durch Retter überſetzt werden. Nach der bibliſchen Etymologie aber (2.Mof. 2, LO.) 
bezieht ſich der Name nicht auf feine Thätigkeit, fonderm auf ſein Schiefal, und 
waͤre zu überſetzen: der Heramsgezogene, nämlich aus dem Waſſer. Dieſer Erklä— 
rung aus dem Hebräiſchen widerſtrebt jedoch) die Wortform, welche für dieſe Bedeutung 
made al «in. 9,2.) heißen müßte. "Der, Verfaſſer des Erodus kann dem⸗ 
nach unmöglich durch den hebrätfchen Namen mör3 aufı feine Deutung gekommen fen, 
und es iſt hier am. nichts | weniger, als am einen etymologifchen Mythus zu denfen, wie 
das mit "Schein bei dem Namen Babel (1 Moſ. 11,9.) gefchehen tft, fondern der Er- 
zählen‘ muß feine: Deutung dom anderwärts her haben, die er nur nad) der fehr freien 
Weiſe der etymologifchen Forſchung jener Zeit, "welche uns überall in dev Genefis be 
gegnet, auf den Namen Mofe überträgt. Folglich iſt nichts klarer, als daß die ge— 
ſchichtliche Erinnerung von anderwärts her feftftand, "Mofe fey in feiner. Kindheit aus 
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dem Wafler gezogen worden, die nun den Grund zu der einfachen, fehr Haren und mit 
ſich Pe fo wie mit den Umftänden des iſraelitiſchen Volkes zufammenftimmenden Er⸗ 
zahlung hergab, welche 2 Moſ. 2, 1—10. die Geſchichte unſeres Helden einleitet. In 
eigenthiimlicher auf etwas Weiteres bindentender, Nachdenken evregender Weife wird aber 
bon den Siebzig der Name regelmäßig nicht nach dem Hebräifchen Mwong, ſondern 
Mwvorg gejchrieben, worin die Vulgata nachfolgt. Dieß führt darauf, daß fte dei 


Namen aus dem Aegyptiſchen, too fie lebten, ableiteten. Und wirklich hat ſchon Joſe— 


ei phus Arch. 2, 9, 6. die Deutung dieſes Namens aus Aegyptiſch MA Waſſer) und 
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er . vong, genauer — (Geretteter) gekannt, worüber zu vergleichen der Nachweis in Ja- 


_ blonsky Opusce. ed. te Water 1, 152—157. Demnad) ift der Name urfprüng- 
lich ägyptifch, wie er auch in anderen ägybtifchen Namen, —— „Tuthmoſis“ u. 
ſ. w., vorkommt, und es hat ſich nur günſtig, wie fo oft bei großen Ereigniſſen und 
Männern, gefügt, daß auch im Hebräiſchen ein Stamm verwandter Bedeutung ſich fin— 
det. Möglicherweiſe kann auch das Aegyptiſche zweiſinnig ſeyn und nach der Kürze je— 
ner Sprache, die nach anderen Anzeichen mit der hebräiſchen, wie die Aegypter mit den 
Lydiern, Kanaanitern, Philiſtern und Einwohnern von Kreta (ormm2>2), 1 Mof. 10, 
5. 13., verwandt ift, bei ſchwach unterfchiedener Abbiegung fowohl einen aus dem Waf- 
ſer Geretteten als einen Netter aus den Waſſerfluthen bedeuten. Es eignet ſich alfo 
der Name Mofe zu einer zweifachen Erklärung: 1) nad den Xegyptifchen zu. der ur— 
ſprünglichen: ein aus dem Waſſer Geretteter, 2) nach dem Hebräifchen: ein Herauszie- 
her, Netter aus großer Gefahr und Bedrängniß. Uebrigens könnte auch. da8 hebrätfche 
Zeitwort und das ſyriſche nebft dem Nennwort 2 Kön. 9, 2. erſt aus dem eingebür— 

_ gerten Namen Mofe entftanden feyn, wie folche Aufnahme und Fortbildung fremder 
Wörter nicht jelten ift. Beides ift jedenfalls in Mofe zumal erfüllt worden. Er war 
zunächft jelbft ein aus dem Waſſer Gezogener, Geretteter, ſodann ftellte er fich als Ret— 
ter feines Volkes hin, der dafjelbe mit unermüdlicher Beharrlichkeit aus den Händen 
Pharao's unter den größten Mühen und Gefahren befreite, und der endlich fein Bolt 
auch mit Hilfe des Gottes, der ihm beiftund, aus den Wafferfluthen des Scilfmeeres 
vettete, wie ex felbft aus dem Wafjer durch Pharao's Tochter ‚gezogen ward. An der _ 
doppelten Deutung nach, der Etymologie dürfen wir uns nicht ftoßen, da wir die viel— 
deutige Freiheit damaliger Wortforfchung oder vielmehr Wortanwendung aus anderen 
Beifpielen fennen. Man vergleiche die Namendeutungen 1 Mof. 30.31. mit 1-Mof. 
49. und 5-Mof. 33., um das Gefagte beftätigt zu finden. So wird, um nur eines 
anzuführen, 1 Mof. 30, 11. 73 erklärt durch Glück, 1 Mof. 49, 19. aber durch Be: 
drängter und Bedränger zugleich, 5 Mof. 33, 20. endlich auf die Bedeutung „Raum— 
macher“ angefpielt. 

St nun die Thatfache, daß Mofe aus dem Waffer gezogen wurde, guter Erinnerung 
entjprungen und dentet fie auf ein außerordentliche Ereigniß feiner Kindheit hin, fo 
enthält, wie auch Winer zugibt, die Erzählung 2 Mof. 2, 1—10 durchaus nichts, was 
an der Wahrheit diefes Vorfalls zweifeln Laffen müßte. Die Einwendung, daß auch 
über andere berühmt gewordene Perfonen Erzählungen wunderbarer Lebensrettung in - 
früheſter Jugend verbreitet feyen, hie über Semiramis (Diod. Sie. 2, 4.), Cyrus (Herod. 
1, 118. Just. 1, 4. 5.), NRomulus (Liv. 1, 4.), kann die Annahme eines Mythus 
nö begründen. Denn wenn jene Nachrichten unverbürgt oder bloß fagenhaft find, fo 
ift e8 nicht ebendamit auch diefe, und folhe Sagen könnten überhaupt nicht entftanden 
jeyn, wenn nicht Beobachtung und Erfahrung gelehrt hätten, daß fich gewiffe große, zu 
weltgefchichtlichen Zwecken und Unternehmungen beftimmte Menfchen einer eigenthümlichen 
Aufjicht und Leitung der Vorfehung zu erfreuen haben, und daß die böfen Mächte eines 
jolhen Helden Emporkommen vergeblich zu Hindern fuchen. Der Befehl Pharao's, die 
hebräiſchen Knäblein ins Waſſer zu werfen, alfo zu erſäufen, hat gar nichts Auffallen- 
des, und ſtimmt mit der Schmach überein, welche man auf das ifraelitifche Volk abfichte 
lich legte, Joſ. 5, 9, vor deſſen Zukunft man in Aegypten nach den mit den Hyffos ges 
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we 
machten traurigen Erfahrungen ernftliche Beſorgniß hatte, 2 Mof. 1, 10.,. vgl. 1 Mof. 
42, 9. 14. Zugleich weift derfelbe darauf hin, daß die vom Nil entfernte Landichaft 
Goſen nicht mehr fir die Grenzen des Volfes hinveichte, fondern bei fortfchreitender 
Vermehrung ein großer Theil deffelben die auch nicht zu Gofen gehörenden, im Delta 
liegenden Gegenden am Nile bewohnte. Wenn aber der Befehl des Erſäufens in der 
Landſchaft Gofen nicht ebenſo wie am Nile ausgeführt werden fonnte, fo wiffen wir ja: 
aus 2 Mof. 1, 15. ff., daß die Tödtung dev Knäblein auch auf anderem Wege ver ⸗ 
fucht und befohlen war. Die Sorgfalt und Berechnung der Mutter bei Verbergung 
und Ausſetzen des Kindes entfpricht ganz der feinen Gewandtheit eines mütterlichen 
Herzens, und daß die Tochter Pharao's am Nile gebadet hat, kann ebenfo wenig ber 
fremden, da man in dem heißen Aegypten, wo man für Bewäſſerung der Felder die 
künftlichften Einrichtungen traf, 5 Mof. 11, 10., gewiß auch Badeanftalten am. Ufer 

des Nils zu errichten houßte. Es ift alfo auc das Baden der Tochter Pharao's nichts 
weniger als unwahrfcheinfich. Und wer kann endlich daran Anſtoß nehmen, daß diefe 
Königstochter ein menfchliches Gefühl in fid) trug und trotz des väterlichen Verbotes ſich 

eines folhen Kindes annahm, und daß der König, auch wenn ex den Hergang wußte, 

die Auferziehung eines fo jeltenen Knaben duldete, da er ja nicht die Abficht hatte, das 

Volk auszurotten, ſondern nur es zu ſchwächen und niederzuhalten, 2 Mof. 1, 10. 
Jedenfalls war Mofes, deſſen genane Bekanntschaft aller ägyptischen Verhältniffe auf 
ägyptiſche Bildung zurückſchließen läßt, wie fie ihm ausdritelich nach alter Ueberlieferung 

Apg. 7, 22. zugefchrieben wird, auf eine auferordentliche Weife in dieſe günftige 
Lage verſetzt worden; und warum follten e8 nicht gerade die DVerhältniffe feyn, welche 
treue Meberlieferung, ja felbft fein Name uns fund thun? Wenn man fragt, wie Mofe 
aus diefen günftigen Berhältniffen ſpäter ausscheiden Konnte, nachdem er felbft ägyptijchen 
Nachrichten zufolge — Manetho bei Yofeph. c. Ap. 1, 26. 28. macht ihn zu einen 
heliopolitanifchen Priefter mit Namen Oſarſiph, und gewiffe alte Ueberlieferungen Lafjen 

ihn an der Spite eines ägyptifchen Heeres bis nach Aethiopien Kriege führen — fo 

muß man die Macht der Iugendeindrücde in Anfchlag bringen. Gewiß verfehlte feine 
Mutter, eine ächte Ifraelitin, nicht, das itberaus fähige Kind während der Zeit feines 
verftatteten Aufenthalts an ihrem Herzen mit feiner wunderbaren Kettung und mit dent 
Namen ihres Gottes und feinen Offenbarungen an die Väter bekannt zu machen. Wenn 

wir nun fehen, daß dem nachfolgenden Leben und Wirken Moſe's zwei treibende Ge— 
danfen "zu Grunde liegen, nach innen die Erkenntniß Jehovahs als des allein wahren 
Gottes und Schutsheren feines Volkes (2 Mof. 3, 12—15.), und nach außen der Trieb 
Ketter feines Bolfes zu werden (2 Mof. 2, 11— 14); fo fünnen wir die Wurzeln 
diefer Gedanken nur in dem Bewußtſeyn dejfen finden, was ihm feine Mutter von Je— 
hovah und feiner Kettung aus dem Waffer erzählt hatte. Durch diefe Iugendeindrüce 
bildete und befeftigte fich bei ihm, der offenbar ein veligiös-politifches Genie war, die 
Klarheit und Sicherheit über feinen Beruf, wie das frühe Bewußtſeyn Jeſu, der ja 

auch allmählich ſich entwicelte (Luc. 2, 40), von Gott als feinen Vater und feiner Be— 
ftimmung in der Welt menfchlicherfeits auf die Erzählungen und den Glauben feiner 
Mutter Maria wird zuricgeführt werden können, jo daß wie andere große und vor— 
treffliche Männer Mofe das, was er ward, weniger dem Einfluffe feiner ägyptifchen 
Pflegemutter, welche die Ueberlieferung bei Sofephus Antt. 2, 9. 5. Thermuthis, bei 
Eufebius praep. ev. 9, 27. Merris nennt, als den frühen Einwirkungen feiner leiblichen 
Mutter zu verdanken Hatte (Hebr. 11, 24. 25.), und dadurch der Mann-wurde, als 

den wir ihn finden. Wenn Winer es als ſchwierig zu begreifen findet, wie Moſes, 
wenn er bon einer Prinzeffin erzogen war, fpäter bei feinen Verhandlungen mit Pharao 

fo gar nicht als am Hofe befannt dargeftellt ſey; fo ift diefes Bedenken leicht dadurch zu 
erledigen, daß zwiſchen dem erſten und zweiten Aufenthalt in Aegypten 40 Yahre innen 
liegen, daß demmach bei feinem Auftreten weder die Prinzeffin noch ihr Vater mod) 
lebten, und daß Mofe feinen Grund haben konnte nach dem, was 2 Mof. 2, 12. 15. 
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ſich zugetragen hatte, an feinen früheren Aufenthalt am Hofe zu erinnern. Vielmehr 
dient dieſe Einwendung zum Beweiſe, daß eine Flucht Moſe's ftattgefunden und fein 
Aufenthalt in Midian fehr ‚lange (2 Mof. 4, 19.) = warum nicht gerade 40 Yahre 
(Apg. 7, 23.80.) — gedauert habe. Auch der 2 Mof. 1. gefchilderte Druck, mel: 
her von den Aegyptern auf Iſrael ausgeibt wurde, hat ‚alle übrigen geſchichtlichen 
Anzeichen fir fi. Die Erzählung Manetho's bei Dofephus gegen Apion von deit 
Hykſos oder phöniziſchen Hirtenfönigen beruht auf gutem‘ Grunde‘ (vgl. Ewald Yfr, 
Gef. 1, 446). Sie hatten als 15. Dimaftie längft vor der Einwanderung Safobe 
Aegypten beherrſcht und bedrückt, und waren auch nach ihrer Vertreibung: während der 
17. Dynaſtie, unter welcher Joſeph in Aegypten wirkte, noch immer gefürchtet, woraus 
ſich die Nachricht 1 Mof. 42, 9. ff. erklären läßt. "Man fürchtete ihre Wiederkehr, 
und Iſrael, an die Grenzmarke Goſen geſetzt, — mit allen Knechten Jakobs und ſeiner 
Söhne gewiß ſchon beim Einzug ein ſtattliches Volk, vgl. 1 Moſ. 14, 14.130, 43 — 
ſollte ihr Wiedereindringen nachher unmöglich machen *). Aber als Joſeph geftorben war und 
Iſrael ſich fo mehrte, daß das Land Goſen nicht länger für daffelbe zureichte, ſondern das 
Bolt geoßentheils (2 Mof. 11, 2.) unter den Negyptern wohnte, ſo konnte die 18. Dynaftie 
der Diospoliter, welche c.,82 Jahre nach Ifraels Einwanderung aufgefommen war und 384 
Jahre währte, wohl ein Misteanen gegen: das Volk, und im Andenken an feine Verwandte 
ſchaft mit den verhaßten Hykſos, die jedenfalls Semiten waren, wie übereinftimmend gelehrt 
wird, tiefen Haß in ſich ausbilden.  Denm die Iſraeliten waren wie die Hykſos hebräi—⸗ 
ſche Bolfsgenoffen, ihre Heerden weideten in der Wüſte und bis gegen. Kangan hin 
(1 Chron. 8 [7], 21-23.) Wie leicht war ein Einverſtändniß derſelben mit jenen 
vertriebenen Bölfern zu neuer Eroberung des Landes zu befürchten! Daher die urſprüng⸗ 
lich veltigtöfe Abneigung (1. Moſ. 46,34.) gegen die Sfraeliten als Viehhirten und Ge: . 
noffen einer anderen Neligion, durch. die ‚politifche Furcht verſtärkt, allmählig zu den ihres 
Zweckes freilich verfehlenden Maßregeln führte, wodurch man das Volk ſchwächen und 
fnechten "wollte. Diefer immer berftärfte Leidenfchaftliche Druck war es welcher nicht 
nur in Mofe den Gedanken an die Nettung und Ausführung feines Volkes in ſeinem 
40. Lebensjahr zu einem Ausdruck kommen ließ (2 Moſ. 2, 11012), fonderm auch 
biele der: beffer denfenden Aegypter ſich an fie anschließen hieß, wie wir das aus 2 Mof. 
12, 88.06. Mof: 11, 4. erſehen. Dieß führt darauf, daß namentlich der Stamm 
Levi fich mit dem Gedanken an Auswanderung  befaßte und die Bewegung unter dem 
Bolfe leitete, worauf die Begegnung Ahrons, der feinem Bruder nach Midian mit Nach—⸗ 
richten sentgegen‘ kam, ficher fchliegen Täßt, 2 Mof. 4, 27.» Auf die geiftige Regſamkeit 
diefes Stammes in Aegypten, ja auf Dffenbarungen Gottes‘ unter ihm meift: offenbar 
auch das hin, was wir als gefchichtlichen Auffchluß hierüber .1° Sam. 2,27: 28. Tejen. 

Wir ftehen alſo mit der Gefchichte Moſe's auf breitem, gefchichtlichem Boden, wie 
auch Ewald Sfr. Gefch. 2,76. anerkennt, nur daß wir uns dieſelbe nach ihren Wirkun⸗ 
gen auf Aegypten: noch größer zu denken haben, als es nach. der altteſtamentlichen Nach— 
richt den: Anfchein hat, "welche das Weltliche in dem Hintergrumd:  vüdend, mehr nur 
ihrem letzten Zwecke nach das Geiſtige hervorkehrt. Ja es läßt ſich auch denken, daß 
Moſes nach dem verfehlten Verſuche, ‚dev Retter Iſraels zu werden: (2 Moſ. 2, 11154 
vgl. Apg. 7, 25), feine Schritte deßwegen nach Midian wendete, weil er bei dieſem 
von Abraham her verwandten und durch ſeinen Karawanenhandel weithin bekannten ſowie 
mit den Verhältniſſen vertrauten Volksſtamm, deſſen Prieſterfürſt eine ähnliche Be— 


*) Bunfen, Bibelwerk, ©. CCIX ſetzt mit Bezugnahme auf fein Werk Aegyptens Stelle in 
der Werltgefchichten Va 384-392 den Abzug der Hylſos in die Zeit, als die Sfraeliten ſchon 210 
Jahre in Aegypten angefiedelt waren, und den Anfang des Druckes fünf Jahre ſpäter. Wie ex ſich 
hiebei mit den Dynaftien Manetho’s, auf. den er nah S. CCXI große. Stüde hält, aus einander 
feßen kann, ift nicht Klar, da nach diefem (val. Jahn Ach. 3, 584. |.) Die Hykſos die 15. Dynaftie 
ausmachen und wenigſtens 500 Sahre vor dem Auszug der Iſraeliten bereits abgezogen waren. Ob 
ihm nicht etwas Achnliches wie dem Herzog von Mancheſter (vgl. Mt. Darius) begegnet if?" >) 
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deutuug hatte, wie vormals Melchiſedek, Anklang für feinen großen Gedanken erwartete. 
Aber der Edelſinn und die aus 2 Moſ. 18. hervorleuchtende Weisheit dieſes bedeuten— 
den Mannes ſcheint bei den gewaltſamen Beſtrebungen Moſe's dieſem damals die Hoffnung 
benommen zu haben, unter dem midianitiſchen Volke Beiftand fiir feine Pläne zu finden *). 
Dar ihm dieſe Abfichten nicht gelangen umd menſchlicher Beiſtand verfagt war, gab er 
wohl alle Hoffnung fir feine Beſtimmung als Netter auf, bis ihn eine wunderbare Er- 
ſcheinung am Sinai (2,Mbof. 3.) nad langen Kampfe mit fich ſelbſt beftimmte, auch 
ohne: menfchlichen Beiftand von außen, vein durch Vertrauen auf Gott ımd die in feinem 
Volke ſelbſt liegenden Kräfte das große Werk feines Lebens durchzuführen (Hebr. 11, 27.), 
ein Werk, in welchen ihm nach ſchweren Anfechtungen, die ihm auf der Reife nach 
Aegypten begegneten (2 Mof. 4, 24—-26.), die Ankunft feines Bruders weiter befeftigte. 
Durch dieſe ſcheint er erſt beftimmt worden zu ſeyn, Weib und Kinder wieder nach 
Midien zurückzuſenden, da fie ihm viel fpäter durch feinen Schtoiegervater, deffen Stamm 
ſich erft’jeist näher mit Mofe vereinigte, zugeführt wurden (2 Mof. 18, 1-3. 4 Mof. 
10,,29—32.). In Aegypten traf zwar Mofe das Bolf Ifrael nun beffer vorbereitet an 
2 Moſ. 4, 80. f., als es nor 40 Jahren der Fall war (2 Mof. 7, 7. Apg. 7, 28); 
aber bei dem ägyptifchen Könige Pharao Amenophis, dem letzten dev 18. Dynaſtie be— 
gegnete er um fo größerem Widerftand, fo daß fein Glaube abermals auf die fchwerften 
Proben‘ geftellt wurde, und ihn nur die von Gott beftegelte Gewißheit ſeiner höheren 
Beſtimmung zw diefen Werke aufrecht erhalten konnte, welche durch‘ die ſchnell auf ein— 
ander folgenden Strafgerichte über Aegypten ſtets neue Beſtätigung erhielt. 2 Mof. 7—12. 

Dieſe Plagen find zwar don. der Art, daß fie auch fonft in Aegypten vorkommen, 
und zum Theil’ einander hervorriefen; “aber daß fie in diefer Schwere damals auf das 
Land fielen, "daß ſie in fo ſchneller Aufeinanderfolge eintrafen, daß fie auf Moſe's Vor— 
ausfagen ſich einftellten, ‚das ift das Wunderbare an ihnen, "welches fich nicht wegläugnen 
und ohne welches unter den damaligen Berhältniffen die Entlaffung des’ Volfes ſich 
nicht begreifen - läßt. "Daß ſich in die Erzählung Sagenhaftes gemifcht hat, wie der 
Umftand, daß die Ifraeliten ſtets bon denfelben verfchont geblieben feyen 2 Mof. 8, 22. 
9,4: 6.726. 010, 23,7 12,°12. ff, und daß der Stab Moſe's zur Schlange wurde, 
während bei den Beſchwörungen nur Schlangen ftarr wie Stäbe werden fünnen, mag 
man'zugeben**), aber die ‚hebt den gefchichtlichen Grund der Hauptereigniffe nicht auf, 
und bemweift jedenfalls ein: befonders Walten der Borfehung über dem Volke Iſrael zu 
jerier Zeit: Als wunderbares Ereigniß fteht dor allem der Webergang iiber das rothe 
Meer) da); wenn auch‘ die Naturkräfte noch) fo viel dabei mitgewirkt haben. Iſt aber 
dieſe Thatfache richtig =— und daran zu zweifehr, hieße alles Gefchichtliche in der Er— 
innerung des Volkes umftoßen; fo müſſen auch‘ die Plagen in Aegypten als wirklich ge— 
fchehen zugegeben werden, wenngleich die Sage manchen Zug noch dazu gefeßt hat, wie 


eber das Verhältniß ‚der Namen dieſer bedeutfamen, in die Geſchichte Moſe's eng ver— 
flochtenen Perjönfichfeit wird man kaum jemals: ganz ins Klare und zur Uebereinſtimmung kom— 
men. Nah 2 Mof. 2, 18—20. ift Neguel, nad 3, 1. 4, 18. 18, 2. Jether oder Jithro, nach 
Nicht. 4, 11. aber Chbbab Schwiegervater Moſe's Diefen treffen wir 4 Mof. 10, 29. bei Mofe 
am, wahrend Jithro 2 Moſ. 18, 27. nad) feinem kurzen Befuche wieder abzog. Um einfachften 
wäre zu helfen, wenn: man IM anftatt durch „Schwiegervater“ durch „Schwager“ überſetzen dürfte. 
Dann wäre Reguel Moſe's Schwiegervater, Jithro und Chobab aber feine Schwäger. Zwar, kommt 
hieiy! fonft nie in. der Bedeutung „Schwager“ vor; aber ‚fein Begriff iſt im Gegenſatze zu DI} 
5 Mof. 25, —9. ‚jedenfalls ein umfaffender, 
—9 Bar freilich, wie Hengftenberg, Kurtz und Andere den ganzen Pentateuch, wie er in un— 
ſeren Händen tft, ausnahmslos von Mofe verfaßt ſeyn läßt, der kann folgerichtig nichts Sagen⸗ 
haftes zugeben; aber er muß dann auch das Abenteuerlichſte zwecklos buchſtäblich nehmen, wie 
z. B, um von dem Reden der Eſelin Bileams zu ſchweigen, daß die Kleider der Iſraeliten wäh— 
rend Jahre nicht veralteten, noch je Einem während des mühfeligen Zuges: die Füße geſchwol— 
Yen feyen, 5 Di. 8, * 29 > was mit dem würdigen Begriffe des Wunders ſchnurſtracks ſtreiten 
dürfte. u 9 
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denn der eine Berichterftatter mr fünf Plagen nennt, der andere (ſ. Pentateuch) fünf 
andere dazu fügt. Die wunderbare Kettung des Volkes am Schilfmeer ift und, man 
mag über die Abfaffung der Bücher Moſe's fonft denfen wie man will, jedenfallß ver— 
bürgt duch das Lied 2 Mof. 15, 1—18., defjen erfter Vers, auch noch V. 21. unmit- 
tefbav nach dem Uebergang durch das rothe Meer, der übrige Theil aber ficher nicht 
ſpäter als zu Joſua's Zeit gedichtet und gefungen wurde, und das noch durchaus die 
Begeifterung über ein frifches Ereigniß (Ewald Ir. Gefch. 2, 8.) athmet. Iſt aber 
der Durchgang durch das rothe Meer mit dev Nettung Ifraels und dem Untergang 
Pharao's eine unbeftreitbare Thatfache, fo ift auch die 2 Moſ. 14. gegebene Erzählung 
nicht anzufechten, fo muß Iſrael bei feinem Auszug, durch Pharao bedrängt, in die ge- 
führliche Lage am Schilfmeer gebracht worden feyn, was dann wieder auf die ſchweren 
Kämpfe, welche vorangegangen find, zurückſchließen läßt. Nach 2 Mof. 13, 18 zogen 
die Ifraeliten in fünf Heerhanfen (orWran) ans Aegypten.  Diefelbe Stellung und Ein- 
vichtung nach den zwölf Stämmen geordnet findet fih 4 Mof. 2. Es iſt dieß alfo 
“eine ganz gefchichtliche Nachricht.  Ift aber dieß der Fall, fo kann auch die Angabe 
über die Zahl des waffenfähigen Volkes, welche 12, 37 zu 600,000 angegeben wird, 
nicht ungefchichtlich. ſeyn, denn fie findet ſich auch 4 Mof. 1. 2. und 26. wieder. Iſt 
jo viel richtig, fo ift der Durchzug diefes Volkes und feine Ernährung in einer: Wüfte, die 
derzeit kaum den hundertften Theil von Einwohnern nähren fann, nicht ohne wunder 
baves Eingreifen der göttlichen Vorfehung zu denfen (fiehe den Art. Manna). Daſſelbe 
muß der Fall feyn mit der Gefeßgebung am Sinai. Das gefchichtliche Ereigniß iſt 
durch das. Lied der Debora Nicht. 5, 4. 5. verbirgt, deffen gleichzeitige Entftehung mit 
dem Siege über Jabin kaum zwei Menfchenalter nach dem Auszug noch don Niemand 
beftritten worden iſt. Auch die Dauer des Aufenthaltes: der Ifraeliten in der Wüſte 
beruht auf früher und fefter Erinnerung Amos 2, 10. 4, 25. Pf. 95, 10. Freilich 
ift e8 ſehr auffallend, daß der Inhalt der 4 Mof. 14, 33. 34. ausgefprochenen Dro— 
hung nicht 4 Mof. 20, 1. ausdriidlich erwähnt ift, wo man genauere Zeitbeftimmung 
erwartet, jondern erſt in dem Stationenverzeichniß 4 Mof. 33, 38. und von da aus 
5 Mof..1, 3. 27. 8, 4.2. 29, 5. Es fragt fich aber, ob nicht 2 Mof. 16, 35. 36. 
4 Mof. 33, 38—40. aus fpäterer Nandbemerfung erft in den Tert gefloffen if. Wie 
es fich mit dev Abfaffungszeit von Joſug 5, 6. ff. und 14, 6— 15. verhält, kann je 
doch nicht zweifelhaft feyn, da felbft Ewald beide Stellen als fehr alt aus dem Bud) 
der. Biindniffe, alfo der älteften Urkumde, ableitet, Ir. Geſch. 1, 75. 2, 258. Der 
40jährige Aufenthalt fteht alſo gefchichtlich feft. Iſt aber fo der Zettel diefer großen 
Geſchichte in feiner Wahrheit gefichert, jo muß auch der Einfchlag im Verhältniß damit 
ftehen. Daher kann fich ſelbſt die fchärffte Prüfung, wenn fie nur wahrheitfuchend ift, 
nicht der Ueberzeugung entziehen, daß Moſe mit wunderbaren Kräften zur feinem großen 
Werfe ausgeftattet war und daß Gott fich im jener Zeit der Gründung der Volfsge- 
meine Ifrael ganz befonder8 zu demfelben befannt habe. 

As Mofe nad fchiweren Kämpfen und harten Gottesgerichten endlich die Erlanb- 
niß Pharav’8 zum Zuge ausgewirkt hatte, ja von den Aegyptern dazu gedrängt wurde, 
jo führte er das Volk zuerft zwei Tagereifen nördlich gerade gegen das Land Kanaan 
hin, als hätte ex nicht fogleich die Größe der von dorther drohenden Gefahr überblickt, 
wie Ewald Sfr. ©. 2, 54. meint. Beſſer aber nehmen mir an, da der Berg Sinai von 
Gott als Opferftätte 3, 12. vorgezeichnet war, daß Moſe erſt nordwärts zog, um die 
dort (zu Pithom, 1, 11.) wohnenden Sfraeliten fich anfchließen zu Laffen, und dann auf der 
Landenge zwiſchen den. Krofodil- und Bitterfeeen in die Wüſte zur gelangen. Allein 
Moſe hieher gefommen mußte einfehen, daß diefer Weg nicht durchgeſetzt werden könne, 
und führte daher das Heer nunmehr fidwärts, um mit Benützung der Ebbe auf Gottes 
Beiftand vertrauend durch“ das Meer zu gelangen, und leitete e8 gemäß den gefaßten 
Plane (2 Mof. 5, 1.) der Wüfte und dem Berge Sinat zu, wo er dem Volke, das 

zwar tief ergriffen, aber noch nicht geiftig gebildet war, dor Allem das Gefeß gab und 
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fefte gottesdienftliche Lebensordnung. Wie nöthig diefe Vorkehr war, zeigte fich in der 
Neigung zum Gdgendienft, welche bei kurzer Abweſenheit Moſe's offen hervorbrach, 2 Mofe 
Kap. 32,, fonft aber im Geheimen feine Befriedigung fuchte (3 Mof. 17,7. 5 Mof. 32, 17. 
Pf. 106, 37.). Denn Mofe hatte nicht nur einen politischen, fondern vielmehr einen 
veligiöfen Zweck mit feinem Volke. Als er diefen befeftigt glaubte, jo zog ex mit dem 
Volke in nördlicher Richtung gegen die Wüſte Paran und Kadeſch Barnea Hin, 2 Mof. 
13, 1. 5 Mof. 1, 19., um von dort aus gegen Kanaan, das dem Bolfe verheißene 
Land, im zweiten Jahre vorzurücken. Allein da die Schwierigkeit dev Eroberung, welche 
durch die ausgefandten Kundfchafter an den Tag fam, auch den Mangel an feſtem 
Sinne, kriegeriſchem Muthe und begeiftertem Gottvertrauen offenbarte; fo fah ſich Mofe 
genöthigt, den Plan mit diefer Generation die Eroberung Kanaans zu vollziehen aufzu— 
geben und evft ein neues beſſeres und abgehärteteres Gefchlecht in der Wüſte zu bilden, 
was für feine Seele gewiß die größte Verläugnung war, aber auch ein Zeichen feiner 
umfafenden Einficht für uns ift. Aus der num folgenden trüben Zeit ift ung nichts 
berichtet. Daß fie aber unter großen Entbehrungen und Kämpfen fir Mofe verfloß, 
darauf deuten die ernftlichen Empörungen hir, welche theild vom Stamm Nuben aus- 
gingen, theil® im eigenen Stamm Levi ausbrachen. Dem daß 4 Mof. 16. 17. 
eigentlich zwei Begebenheiten in einander zu einer Erzählung gefloffen find, ift von 
Ewald Sfr. Gefch. 2, 180. ff. richtig erkannt worden. Ja auch in feiner eigeren Fa— 
milie brach ‚einft ein Zwieſpalt aus, der dem Herzen diefes großen Führers ſchwere 
Wunden ſchlug, 4 Mof. 12, 1. ff, aber auc ihn wie immer nur um fo mehr vecht- 
fertigen mußte. Alle diefe Leiden trug er jedoch mit der größten Sanftmuth, 4 Mof. 
12, 3., jo daß in feinem Karafter diefe Tugend neben dev größten Willenskraft und 
Entfchloffenheit Plag fand. 

Endlich nachdem das neue Gefchlecht herangewachfen war, welches mehr Ausdauer 
und Willigkeit, mehr Gehorſam und Furcht Gottes zeigte, obwohl es noch manche Un- 
tugenden feiner Väter an fich trug, wurde das Edomiterland wegen verweigerten Durch— 
zugs umzogen, und auf fehr befchwerlichen Wegen bis an den arabifchen Meerbufen 
das ganze Gebirge der Edomiter umgangen, bis fie diefes Volk im Weften hatten, das 
ihnen vorher im Oſten gelegen war. Hier übte da8 Bolf feine in der Wüſte ge- 
ftählte Kraft in fiegreichen Kämpfen mit den Amoritern und Midianitern, was die Er- 
oberung des DOftjordanlandes zur Folge ‚hatte, das auch fofort an die Stämme Nuben, 
Sad und Halbmanafje vertheilt wurde, jedoch mit der ausdrüdlichen Bedingung, den 
Hauptkrieg im Weftjordan-ebiet mitzuführen. Allein jest fühlte Mofe, nachdem Mir- 
jam im erften Monat geftorben 4 Mof. 20, 1., und fein Bruder Ahron am Anfang 
diefes Jahres und Zuges im fünften Monat aus dem Leben gejchteden war, 4 Moſ. 
20, 23. ff., 33, 38., auc fein Ende herammahen. Er legte deßhalb das Heerführeramt 
in die Hände Joſua's, feines bisherigen Feldheren, der fchon im Kriege mit den Ama— 
lekitern fich tapfer beiviefen hatte, 2 Mof. 17, 9., und ganz in feine Pläne und Ge- 
danken eingeweiht war, nieder, und ftarb, nachdem er das gelobte Yand noch von den 
Höhen Piſga's aus, Jericho gegenüber, gefehen hatte, 120 Jahre alt (5 Mof. 34, 1—7.). 

Dieß ift die hergebrachte Anficht über den Zug der Iſraeliten durch die Wüfte, welcher 
aud noch Ewald, Gefchichte des Volkes Iſrael 2, 188. ff., beipflichtet, nur mit dem 
Unterfchiede, daß er in mwohlbegründeter Weife ©. 190. f. die Begebenheit 4 Mof. 
20, 1-13. noch in das dritte Jahr verlegt und erft 20, 14. den Sprung in das 
40. Jahr des Aufenthaltes in der Wüſte macht, weil nach feiner Anficht der Tod Ah— 
von wegen 4 Mof. 33, 38. f. unzweifelhaft in das 40. Jahr fällt. Allein gerade 
über diefen Punkt muß man bei näherer Prüfung zu anderer Auffaffung gelangen, wenn 
man 4 Mof. 33, 36—40. und 5 Mof. 10, 6. 7. näher mit einander vergleicht. Beide 
Stellen erweifer fi, da fie den Zufammenhang unterbrechen, als Einfchtebjel, nämlich 
4 Mof. 33, 40. ganz ficher und 36—39. in der gegenwärtigen Yaffung, die jedoch 
beide ficherlich vor die Zeit des Abfchluffes der fünf Bücher Moſe's fallen. Allein fie 
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widersprechen einander und Können daher: nicht beide. im der gegenwärtigen Faſſung 
gleichen Anfpruc auf Glaubwürdigkeit und gefchichtliche Nichtigkeit haben. Nach „der 
Stelle 5 Mof. 10,6. 7. fällt der Tod Ahrons in die Zeit nach der zweiten Berfer- 
tigung der Öefeßestafeln auf) der, Station Mofer 5 Mof. 10,6. oder’ Moferoth 4 Mof. 
33, 30., und von da am zogen die, Iſraeliten erſt gen Gmegeda (73473) und Jathbath 
(m —8 was ohne Zweifel gleich. iſt mit Hor Gidgad (7373 A) und Jathbatha (mnaur) 
4 Moi. 33,,32—-34. Dem Tode Ahrons geht die Station Ben: Jakan (RIND): 5 Dof: 

10, 6. —— welche wir 4 Mit. 33, 832. wiederfinden. Wie die Zeit, ſo iſt hier 
die Oertlichkeit ſehr genau angegeben. Wenn nun Mofer- Moferoth, der Lagerplatz 

ift, auf welchem ſich die Sfraeliten befanden, als Ahron ftarb; jo iſt das. 4 Moſ 33,88. 
dafür genannte, Gebirge Hor als der ‚allgemeine: Name) des Gebirgsſtockes zu betrachten 
nach 4 Mof. 20, 22. f., an) deffen Fuß der Lagerplag Moferoth lag. Es ſcheint alſo, 
daß der Diaskeuaſt von 4 Mof. 33, bereit8 damals don der Anficht befangen, daß mit 
4 Mof. 20. das 40. Jahr des Wüftenzugs: befchrieben werde, und 5 Moſ. 10, 6. f- 
nicht  beachtend ,. das: Gebirge Hor als befonderen Lagerplatz im die Reiſeſtationen ein— 
fügen zu müſſen glaubte, und fo die ganze: geschichtliche Anficht verrücte. Daß der Drt 
Moſer, Mofera oder Moferoth, welcher 4 Mof. 33,30. um viele Stationen: von dem 
Gebirge Hor getrennt evfcheint, wirklich identifch mit Hor iſt oder vielmehr; an dieſem 
Gebirge liegt, habe ich, nachdem ich mit diefer Combination längft im Reinen war, zw 
meiner Uebervafchung zufällig aus: der Keifebefchreibung Mag. Thietmars, ; welcher nach 
Mag.; Thietmari  peregrinatio, edidit J. O. M. Laurent, Johannei ‘praeceptor ‚.Ham- 

burg 1857, p. 2. im Jahre 1217. jene Gegenden durchwanderte, erſehen. Derſelbe 
jagt Cap. 16, P. 38: Tandem veni ad montem Or (HT), ubi Aaron’ mortuus‘ fuit, 
In cujus summitate est ecelesia constructa, in qua habitant; duo) 'Graeci,; monachi 
christiani. : Qui locus dieitur: Muscera. Hier haben wir alſo unſer Moſer oder) Mo- 
fera als Name des Ortes, der an oder auf) dem Berge Hor ift.) Kaum iſt zu erwar— 
ten, daß der Name des Ortes exrft aus 5 Mof. 10, 6. gejchöpft wurde, da Thietmar 
nichts davon weiß und: ebenfowenig mit der: Angabe int Onomasticon des Eufebins: be— 
kannt fein mochte. Auch Laurent iſt ſo weit davon entfernt, dieſe Vermuthung auszu—⸗ 
fprechen, daß ser bielmehr es durch Masar ‚Seidne: Harun erklärt, was oratorium do— 
mini: Aaronis heißt, und ſich fire dieſe Deutung auf, Ritters Erdfunde XIV, 998. bes 
ruft. Wenn aber auch die Bedeutung: dom mH917 urſprünglich Unterweiſungs⸗Lehrort 
ſollte geweſen ſeyn, wie ja auch der Ort up = Down 12 eine veligiöfe Bedeutung, hatte; 

fo ift doch mehr als wahrſcheinlich, daß er "feinen "alten Namen ebenſo behalten hat, wie 
wir den minder bedeutenden mIaNTT2 Moſ. 14,2. noch. jet unter dem Namen Agerud 
an der: gleichen. Stelle. finden. und: wie hundert Beifpiele zeigen, daß fid) Die ‚orientalt- 

ſchen Drtsnamen bis auf unfere, Tage aus grauefter Vorzeit treu fort erhalten haben: 

Iſt nun aber Mofera am Gebirge: Hor zu ſuchen, und ift diefer Name 5 Mof: 10, 6: 

gleich mit 4 Moſ. 33, 830, ſo ift nichts begründeter als die Bermuthung, daß uns dag 

Berzeihniß der Neifeftationen 4 Moſ. 33, wicht unverändert noch unentftellt: zugefommen 
iſt, jondern daß eine, ſpätere Hand. einzelne, Fugen aus einander geriſſen habe. Es kann 
uns dieß bei einem fo alten Schriftſtücke auch gax nicht befvemden, ‚und „es iſt nicht das 

einzige Beiſpiel dieſer Art. Viel: jüngere Urkunden, "tie das Heldenverzeichniß David's 

1 Sam. 28., das Verzeichniß der Amtleute Salomo's und viele andere Stellen indem B; 

Samuel’ 8 u. der Könige, geben uns Zeugniß, wie vielen Verſtümmelungen im: Laufe der 
Zeit diefe Schriftftüde unteroorfen waren, wie der Zahn. der, Zeit ſie benagte und wie frei 

man vor. den Zeiten Esra's und der. Feftftellung des Kanons in dieſen Dingen ver— 

fahren iſt. Es genüge ‚übrigens. an, einen ganz verwandten Beifpiele aus der, Chronik, 

too. jo bieles in diefer Beziehung zu bemerken ft. Nach 1. Kön. 4,2. iſt AMfarja, dev ” 
Sohn Zadoks, des Prieſters der erſte unter den Schreibern Salomo's. Dieß wurde 
von einem Späteren, wie es grammatiſch zuläſſig iſt, mit Ueberſehung des geſchichtlichen 
Verhältniſſes und aus Mangel an Erwägung von V. 4. und 1Chron, 80, 22. ſo auf— 
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gefaßt, als wäre Aſarja Hoheptiefter geweſen, alfo überſetzt; Afarja, der Sohn Zadoks 
war Prieſter, Auf diefes Mißverftänduiß hin finden wir 1 Chron. 5, 36, hinter Aſarja 
das Einſchiebſel: „dieſen, welcher Priefter war im Haufe, das Salomo bauete zu. Je— 
ruſalem“. Allein der Irrthum iſt noch nicht vollendet. Der Mfarja, von welchem dieß 
ausgefagt: wird, ift der zweite und Urenkel Zadoks, während die Bemerkung jedenfalls 
beim erſten, dem Enfel Zadoks vw. 35. ftehen ſollte. Denn da alle Hohepriefter an dem 
Hanfe dienten, das. Salomo für Jehovah erbauet hatte, fo kann fich die Bemerkung un— 
möglich auf 2 Ehron. 26, 17. beziehen, ſondern nur auf 1 Kön. 4,2. Aehnliches 
haben wir bei. der: vorliegenden Stelle: vorauszufegen. Wie die Bemerkung 1 Chron. 
5, 36,1 früher bei dem erſten Aſarja v. 35: ſtund, ſo mochte das Einfchiebfel 4 Mof. 
33, 88: f.,. wenn nicht, v. 36®,,37%,,38. zum urſprünglichen Texte des Mofe gehörte, 
urſprünglich hinter v. 30a. geſtanden haben: gleich nach Erwähnung Moſeroths, und 
vielleicht fund. auch ſtatt oYya98 die Einzahl yans, wodurch dieſe Stelle doc) einiger— 
maßen in den Zeitraum gerüdt war, den der ſpätere Deuteronomiker 10, 6. f. im Auge 
hatte*) Allein da die Erklärer vielleicht bald nach dem Deuteronomiker, der noch aus 
dieſem urſprünglichen Einſchiebſel geſchöpft haben mochte, die Anſicht verbreiteten, daß 
4 Moſ. 20,,1., wo ſchon damals die Jahreszahl fehlte, das 40. Jahr gemeint ſei, eine 
Auffaſſung, die bis heute den richtigen Blick verhindert hat; jo mußte aus FarR die 
Mehrheit DrHaIR gemacht, und in Folge ‚davon die Stelle um: mehrere: Verfe, vercitsft 
werden; Etwas bon) diefen Sachverhältnif hat Ewald Geſch. Ir: 2,207, 3. geahnet, 
ohne jedoch durchgedrungen: zu ſeyn. Obgleich er V. 36-39, nach V. 30. f hinaus ge: 
ſchoben wifjen will, läßt er doc Ahron im 40. Jahre fterben, und betrachtet dieß ©. 190. 
u, 206. als unzweifelhafte Thatfache, ohne irgend auf den 5 Mof. 10, 6. f. gegebenen Winf 
zu achten. So nimmt. er. auch (2,.54.) an, Moſe habe, das. Volk zuerſt ummittelbar 
nad) Paläſtina auf) dem fürzeften. Wege führen wollen, während aus 2 Moſ. 3,.12. 
5,1 deutlich hervorgeht, daß die Halbinfel Sinai und der Berg Gottes: Horeb das 
nächte Ziel der Wanderung) war, welches Moſe gewiß auch trog des eiligen Auszuges 
nicht im mindeften aus den Augen verlor. 

Sienach erhalten wir über. den. Zug Moſe's folgendes Bild. Am 15. Tag des 
erften Monats Abib (2 Mof. 13, 4. 23, 15.) 309 man nad) dorhergegangenen Kämpfen 
5 Moſ. 4, 34: bon Raemſes (2 Mof. 1, 11.12, 37. 4 Mof. 33, 3.), dem: jeßigen 
Belbeis nicht Heroopolis wegen 1. Mof. 45,.10., gegen Ewald 2, .52.**) offen und 
ungeſcheut ab, und ſchlug das erfte Lager zu Succoth (13, 20.), einem jeßt nicht mehr 
nachweisbaren Oxte, vielleicht daffelbe mit, den alten Hirtenlager Avaris des Manetho — 
Ewald, Geſch. 1, 446, welches übrigens Ewald ©. J. 2, 53, in 7Iox >22 erfennen will, 
unrichtig, da diefes außerhalb Aegyptens lag, Lepfius dagegen in Peluſium ſucht — jedenfalls 
aber in dev Landſchaft Pithom nordwärts gelegen, wo. die dort Wwohnenden Iſraeliten fich 
anjchließen konnten. Der zweite Marfch führte von da aus in öftlicher Nichtung durch 
ein Thal (Wadi), wo man Waffer zu finden Hoffen Fonnte (Robinſ. 1, 422 f.), weft 
lich Tumilath, öſtlich Seba Biar genannt, bis nad) Etham, welches am Ende oder An- 
fang der Wirfte lag (2 Moſ. 13, 20. 4 Mof. 33, 6.), die auch Wüſte Schur (AI) 
s Moſ. 15, 22.4, Mof. 33, 8. genannt wird, in Bele die. Sfraeliten nach dem Durchgang 


*) As üchte Lesart ſcheint geſetzt werden zu miüffen: 92722 929 ———— 9077 8.30. 
Sm=aR man jIHR 53518. 38: nos an Oem 19008. 31: UTp.RIM ET 
wına Den yıyı INTER 33. .mRRb HaIRT. Mau Dunn, MINI BT by ara 
sn HRS Wan Nun folgt V. 31-35, unverändert An V. 36. aber ſchließt ſich ab, 
an." B. 875. aber ift erft aus 4 Mof. 20, 23,8. 39. aus 2 Mof. 7,7. und 5 Mof. 34, TB. 40, 
aus 4 Moſ. 21, 1. und B. 4a. aus 4 Mei. 21, 4. eingedrungen. Nach Abſcheidung biefer fremd» 
artigen,. ftörenden Einſchiebſel erhält die Urkunde wieder ihre natürliche Kürze, Uebereinſtimmung 
und Abrundung, wie jeden Kenner einlenchten muß. 

%) Auch Lepſius, Art. Aegypten Hält. ©. 146. Raemſes für Heroopolis, aber — der nach⸗ 
weisbaren Lage Ethams u. ſ. w. gewiß unrichtig. 
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durch's rothe Meer nachher drei Tage zogen, ohne Waſſer zu finden. Bon ihr wird 

1 Mof. 25, 18. gejagt (vgl. 1 Sam. 15, 7. 27, 8.), daß fe vor Aegypten gelegen 
habe. Diefes Etham, bedeute es Unmeer mit Jablonski 2, 157. oder Enge mit Cham- 
pollion 2, 172., kann nivgends anders gefucht werden, als wo Aegypten und die zu 
Arabien gehörende Wüfte Schur, auch 4 Mof. 33, 8. Etham genannt, zufammentreffen, 
alfo an der Landenge zwiſchen den Bitterfeeen und Krofodilfeeen, vgl. Stidel in Stud. u. 
Krit. 1850. 328 ff. Dort angefommen hoffte Mofe durch den dritten Marſch ganz aus dem 
Bereiche der ägypt. Macht hinauszukommen, wie er auch das Geſuch an Pharao ftellte, man 
folle Sfrael einen Weg von drei Tagemärfchen in die Wüfte ziehen laffen 3, 18. Hier 
ſtellte fich ohne Zweifel ein unerwartetes Hinderni in den Weg, ſey e8 daß an diefem wich- 
tigen Durchgangspunfte eine größere ägypt. Kriegermacht und wichtigere Verfchanzungen ſich 
befanden als Mofe vorausgefeßt hatte, die den Durchgang derwehrten, oder daß das Volk 
nicht dahin zu bringen war, den Durchmarſch zu erzwingen. Es blieb nun Mofe nichts 
übrig, als fich füdwärts zu wenden, um den gefährlichen (Niebuhr Arab, ©. 411. 
Kobinfon 1, 95.) Berfuch zu wagen, den Meerbufen da zu überfchreiten, two er Un— 
tiefen Hatte und fo aus Wegypten zu kommen, daher fo paffend der Befehl 14, 2. und 
die Aeußerung des Königs 14, 3., welcher wohl alsbald beim Aufbruch feine Maßregeln 
getroffen hatte*). Iſt nimmTS mit dem heutigen Agerud gleich, welches ein Kaftell 
vier Stunden nordwärts von Suez ift, wo die aus Aegypten nach Meffa und dem Sinai 
ziehenden Karawanen noch jest Halt machen (Belegftellen bei Knobel Comment. ©. 142 f.); 
fo muß der Durchgang zwifchen den nachmaligen Bitterfeeen und dem heutigen Bufen 
ftattgefunden haben, bi8 wohin damals das Meer über die Bitterfeeen hin fich erſtreckte. 
Das war eine Aufgabe für den Glauben Moſe's an einen lebendigen Gott. Aber er 
berzagte nicht. Zur Zeit der Ebbe, die durd) einen fie verftärfenden Wind begünftigt 
wurde, während die bereit3 hevangerücten Aegypter fie bedrohten, gefchah der Mebergang 
in der Nacht, 14, 21. 15, 8. Die Xegypter, welche eine folche Kühnheit nicht erwartet 
hatten, rücten im legten Theile der Nacht, als fie das Gefchehene bemerkten, hitig nad), 
kamen aber bei der plößlich eingetretenen, durch einen Gegenwind begünftigten Fluth 
(15, 10.) ſämmtlich um. Hier kam die göttliche Vorfehung dem Glauben Moſe's 
(14, 13.) auf eine wunderbare Weife entgegen. Von hier ging der Zug drei Tage lang 
durch die Wüſte nach Mara, wo die neue Aushilfe, durch welche das bittere Waſſer 
teinfbar gemacht wurde, Anlaß zu Gottesfprüchen an das Volk gab. Bon da ging der 
Zug nad) Elim, an's Schilfneer, nad) Sin, Daphka, Aus, Naphidim, Sinat, wohin 
fie im dritten Monat nach dem Auszug wahrfcheinlic am Neumondstag 19, 1. kamen. 
Dies find zufammen elf Stationen. Bom Sinai brechen fie auf im zweiten Jahr am 
20. Tage des anderen Monats, nachdem fie nur zehn Tage weniger als ein Jahr dort ver— 
weilt hatten (4 Mof. 10, 11.), und kommen nad Kadefch im erften Monat und ohne 


*) Entſcheidend für dieſe Auffafjung der Sachlage und Nichtung des Zuges ift das ya 
2 Moſ. 14, 3. und mit demfelben Nahdrud geſetzt 2577 4 Mof, 33, 7., welches eine völlig ver- 
änderte, entgegengejette Wendung des Zuges fordert, die bei der Anficht des Joſephus, im Der 
neueren Zeit befonders von Naumer vertreten und im Art. „rothes Meer“ vorgezogen auf feine 
Weiſe zu ihrem Nechte kommt, wo auf dem Wege von Derb el Basätin die Abbiegung zum Wady 
et Tih unbedeutend ift und der Zug nad) Bede und Al Buhs hin ein muthwilliges fi) in Gefahr 
Stürzen genannt werden müßte Raemſes aber 2 Mof. 12, 37. kann man wegen 1, 11. weber 
mit Raumer als Landſchaft Gofen fafjen, noch mit Hengftenberg nach Seroopolis an die Nähe des 
Krofodilfees verfegen, fondern es kann nur das jetzige Belbeis jeyn, an einem Nilarm und in der 
Nähe der Hauptfiadt gelegen. Etham aber kann nit anderwärts als in der Nähe der Bitter- 
jeeen und der Landenge gelegen feyn, jonft müßte man zwei Wiften dieſes Namens vorausjegen, 
wozu lediglich Fein Grund if. Da aber, wohin Naumer es verjett, läge es mitten in der 
Wüfte gegen 4 Mof. 33, 6. — Daß Pharao vom Anfang des Zuges an die Ifraeliten, welche 
offen und troßig abzogen, 4 Moſ. 33, 3. 2 Mof. 14, 8., feindfelig beobachtete und befauerte, liegt 
in "255 2 Moſ. 14, 3., welches nie in der Bedeutung „de, in Bezug auf“ vorkommt, fondern ein 
Gegenrüberftehen bedeutet. " 
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Zweifel am erſten Tage des nicht genannten dritten Jahres. Denn daf fie fich 


wegs länger aufgehalten, ift um fo weniger denfbar, als vom Sinai ans das Ziel, die 
Eroberung Kanaans und zunächft Hebrons, des alten Grabmals und Eigenthums -Abra- 
hams und feiner Familie 1 Mof. 23, 1—20. 47, 30. 50, 13., feft ins Auge gefaßt 
wurde, dgl. auch 5 Mof. 1, 7. 19. Man hat, weil die Ankunft zu Kadefch in der 
weitfchichtigen Wüſte Paran (4 Moſ. 12, 1.), in welcher die Dafe Kadefch lag (13, 26.) 
und die Wüfte Zin 20, 1. damit verband, fehon vorher gemeldet worden ift, geglaubt, es 
müſſe 20, 1. ein zweites Kommen dorthin verjtanden werden, und verlegte es nun in das 
40. Jahr. Allein einerfeits hat Ewald Geſch. Ir. 2, 190. f. richtig bemerkt, daß der wilde 
Ungeftüm des nach Waffer begierigen Volkes und der noch nicht gehörig fefte Glaube Mo— 
ſe's und Ahrons nad) dem ganzen Sinne des Buches nicht auf das Ende, fondern auf den 
Anfang der 40 Jahre Hinweifen; anderfeits verlegt auc der Deuteronomifer diefen Vor— 
fall 1, 37. in die Zeit unmittelbar nach dem traurigen Ausgang der Verkundſchaftung, 
was noch mehr als 10, 6. f. ein wichtiges Zeugniß ift. Daß aber der Erzähler 20, 1. 
wieder aufnimmt, was jchon 13, 1. gejagt war, konnte aus vhetorifchen Gründen gefchehen, 
weil er zu dem erjten Rückfall Kap. 14. auch die andern Kap. 16. erzählt hatte und ſomit 
eine Reassumtio ganz am Plage war. Eine ſprachliche Schwierigkeit ift auch nicht vor- 
handen, da 38277 20, 1. ebenfo gut als Borvergangenheit gefaßt werden kann, tie 
ebenfalls mit Vau conv. fut. 5 Mof. 31, 9. 2 Chron. 21, 3. Jeſ. 38, 22. Pf. 107, 39. 
Alſo auch bei der jetigen Lesart läßt fich die Behauptung wagen und durchführen, daß 
4 Mof. 20, 1. nicht das 40., fondern das dritte Jahr hereinzudenfen ſey. Allein daß 
Kadeſch anf der Grenzicheide zwifchen der Wüfte Paran 4 Mof. 13, 1. und Zin 20, 1. 
gelegen habe, ift eine 4 Mof. 13, 26. zu Lieb entftandere Annahme, die fich auf feine 
geographifche Entdeckung fügt. Ein neues Licht wird über diefen ſchwierigen Punkt 
des Wüftenzuges verbreitet, wenn hir, wozu der Unterfchted zwifchen der Wüſte Paran 
und Zin drängt, da Kadefch nicht in beiden gelegen haben kann, annehmen dürfen, es 
fey durch ein uraltes Einfchiebfel, das zuerft irrige Nandbemerfung ſeyn modjte, in 
4Mof. 13, 26. als Text Kadeſch (TSTP) eingedrungen und 20, 1. eine andere Station 
al8 13,1. Kadeſch war entfchieden eine Hauptftation, auf welche die Sfraeliten unftreitig 
ſchon im Anfang des dritten Jahres gefommen waren; und nach dem Zeugniffe des Deutero- 
nomifers 1, 46. blieben fie dafelbft fehr lange Zeit. Um fo unbegreiflicher ift 8, daß uns 
das Stationenverzeichnig Moſe's diefen Ort nicht am Anfang 4 Mof. 33, 30. nad) TIhWn, 
wo man ihm erwarten muß, fondern erſt nad) 23 7Tx2> d. 36. in umgekehrter Richtung 
nennt. Wenn Hengftenberg Authentie 2, 433. die Schwierigkeit damit heben will, daß 
er Mofe die Abficht unterfchiebt, nie diefelben Stationen zweimal zu nennen, jo tft dieß 
offenbar bloß ein apologetifcher Nothbehelf. Die um fo mehr, als ex doch 7n2> > 
.B. 31. die Stelle von Kadeſch wiederum ebenfo willkürlich ©. 432. vertreten läßt. 
Es muß daher eine Verſchiebung der Lagerpläge wahrfcheinlich zu Gunften dev aufge- 
kommenen Anftcht, daß 20, 1. vom 40. Jahre vede, vorgenommen worden feyn*). Auch 
Hengftenberg 2, 430. fieht fich zu der Annahme genöthigt, daß Moſera 4 Mof. 33, 30. 
5. Mof. 10, 6. in der Gegend des Berges Hor lag. Folglich wird man 4 Mof. 
383, 36b. an V. 30. anzufchliegen haben, fo daß die Sfraeliten von Hasmona aus nad) 
Kadeſch Kamen. Dieß ift die 15. Station dom Sinai aus, was fir den von Moſe 
eingefchlagenen, über den Süden Juda's V. 19 — 22. gehenden Weg durch die große 


*#) Es ift mehr als wahrſcheinlich, dag urfprünglich nach Verhältniß von 2 Mof. 19. 1. 40, 
1. 17. 4 Moſ. 1, 1. 9, 1. 10, 11. auch 20, 1., wenn nicht der Tag, doch jedenfalls das Jahr der 
Ankunft zu Kadeſch, nämlich MWST 752, genannt war. Nachdem fidh ‚aber die Meinung 
gebildet, daß 4 Mof. 12, 16. vgl. 13, 26. und 20, 1. zwei verſchiedene Zeiträume gemeint ſeyn 
müffen; fo wurde das Jahr ansgelaffen, oder es war durch Ungunft der Zeit die Angabe des 
Jahres 20, 1. unfenntlich geworden, ausgefallen; und es bildete fich hierauf die Meinung, hier jey 


das 40, Jahr verftanden. 
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und ſchreckliche Wüfte 5 Moſ. 1, 19. bis. gen Kadeſch Barnea ‚gerade das rechte Maß 
ſeyn wird, wobei man freilich, da ſchon die vierte bis ſechſte Station vom Sinai aus 
in den Süden Juda's führt, entweder eine Verſetzung annehmen oder vorausſetzen muß, 
daß ſie von da durch acht Stationen wieder in die Wüſte verſchlagen wurden, ehe ſie nach 
Kadeſch gelangen konnten. Sind die Iſraeliten ein Jahr oder etwas drüber zu Kadeſch ge— 
blieben, denn weniger läßt fich nad) 5 Mof, 1, 46. nicht annehmen; fo find fie in den 
erften Monaten des vierten Jahres von dort aufgebrochen; und es paßt nun ganz, wenn 
Ahron am erften Tag des fünften Monats in diefem Jahre ftarb 4 Mof. 33, 38., jo daß 
wir alfo diefe Zeitbeftinmung als eine gute gefchichtliche Erinnerung anzufehen haben, 
während 40 aus 4 und das Alter bon 123 Jahren erſt fpäter aus Berechnung des 
Lebensalters und Todes Moſe's hinzugekommen feyn fünnen. Denn die Einfchiebung 
verräth fi auch deutlich durch B. 40., welcher fichtbar nicht urfprünglich, fondern aus 
4 Mof. 21, 1. herübergenommen ift, fo daß nur muthwillige Verblendung die fpätere 
Einfügung verfennen kann. Wir müſſen alfo annehmen, daß die Sfraeliten im vierten 
Jahre dem zweiten oder dritten Monat von Kadeſch Barnea aufgebrochen find, und hie- 
bei ift wieder ganz übereinftimmend mit 4 Mof. 14, 25. die Stelle 5 Mof. 1, 40, 
wo der Befehl bald nad) der Verfündigung Moſe's V, 37. zum Aufbruch gegeben und 
2%, 1. ausgeführt wurde. Daß der Umzug um das Gebirge Seir fofort und nicht erſt 
im 40. Jahre gefchah, dürfte aus der vafchen Aufeinanderfolge 5 Moſ. 2, 1—3. her⸗ 
borgehen, obgleich uns nun auch der Deuteronomifer B. 7. fogleich in das 40. Jahr 
verfeßst und zwiſchen der Ankunft in Kadeſch Barnea und der am Bache Sered an der 
Grenze der Moabiter 2, 14 die Summe von 38 Jahren zählt, wofür das Verzeichniß 
Moſe's, 4 Mof. 33, 30—48. nur 14 Stationen kennt, wenn wir die Lagerftatt am 
Sered mit 73 7127 V. 45. identifieiren wollen *), welche gerade wieder für dieſe Reife 
paffen. Halten wir uns an die gewöhnliche Auffaffung, wie fie von Raumer und noch 
beftimmter von dem Handbuch der Calwer Bibelerflärung vertreten wird, und wie fie 
Hengftenberg Authentie 2, 427 — 435. wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen unternimmt; fo 
wären die Sfraeliten etwa auch im vierten Jahr von Kadefch nad, Elath oder Ezion- 
geber und von da wieder, aber exft im 40. Jahr (4 Mof. 20, 1.) nad) Kadeſch zurückge— 
kommen, um noch in demfelben 40. Jahr rafch von Kadefch aus denfelben Weg zurückzumachen, 
und nun um Elath herum fich an den Bach Seved zu wenden, von da aus aber im Sturm- 
jchritt zwei mächtige Amoriterreiche zu erobern und wieder in das Moabitergefilde zu- 
rüczulenfen. Man darf nur die Karte zur Calwer Bibelerklärung anfehen, um ſich von 
diefen feltfamen Spaziergängen, die Göthe im weftöftlichen Divan (Werke in 2 Bänden 
1, a. ©. 405.) mit Recht Stoff zum Spotte gegeben haben, auf eine abfchredende 
Weiſe zu überzeugen und zu der Einficht zu gelangen, daß eine folche Anfchauung nicht 
der Wirklichkeit entjprechen Fann, fondern aus Mißverftand hergeleitet werden muß, fo 
alt er auch feyn mag. Wie? 36 Jahre lang follten die Sfraeliten für ihren Zweck 
völlig unthätig geweſen und nun plöglich als ein: Heldengefchlecht erftanden feyn? Und 
diefes heldenhafte, tüchtige Volk ſoll unter der Leitung feines weifen, umfichtigen Füh- 
vers die Thorheit begangen haben, den bejchwerlichen Wüſtenweg in der Arabah vom 
älanitiſchen Meerbuſen nach Kadeſch zurückzureiſen, um bon dem Edomiterkönig eine ab- 
ſchlägige Antwort in Betreff des Durchzugs zu holen, und dann 24 Millionen ſtark 
gutmüthig den Weg bis zum Meerbufen, welcher wegen der Schlangen fo gefährlich 


*) R22 22 4 Moſ. 33, 31. ſcheint abgekürzt fir TAI 22 nias2 5 Mof. 10, 6. zu ftehen, 
— die Basler Bibel hat Gier den Drudfehler niara, wie ein ſolcher fich auch 3 Mof. 13, 4. 
findet — und e8 wird daher MITNZ verloren gegangen feyn, wie 1 Kön. 4, 8. ff. der Eigenname 
von Amtleuten Salomo's fünfmal ausgefallen ift. Es geht alſo auch Daraus hervor, daß Eor- 
ruptionen in dem Text gefommen find, und möglicherweife ift auch in Bezug auf die Umftellung 
der Dexter in 5 Moſ. 10, 6. die richtige Ordnung zu finden. Jedenfalls aber ift der Name 
722 unter den Nachfonmen des Choriters Seit zu ſuchen 1 Mof. 36, 27. 1 Cheen. 1, 42., und 
paßt alſo ganz allein fir die Gegend am Edomitergebirge. 
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war (4 Mof. 21, 7.), noch einmal gemacht haben? Etwas Berfehrteres läßt ſich in der 
That nicht denfen. Und nun dazu die gezwungene Deutung Hengftenbergs Auth. 2, 431: 
„Auf den erften Rückzug nad) der Verfündigung — alfo im dritten oder vierten Jahre 
— bezieht fih 5 Mof. 1, 40., auf den zweiten (nachdem wir im 40. Jahr wieder nach 
Kadefch “gekommen waren) 5 Mof. 2, 13." Wenn irgend etwas, fo ift gerade die 
Bertheidigung Hengftenbergs vecht geeignet, don feiner Anficht zurückzuführen; denn, um 
nur Eines anzuführen, wenn im Deuteronominm die umgekehrte Kichtung don Eziongeber 
aufwärts nach Kadejch befchrieben wäre, wie er ſogar durch eine Figur anſchaulich machen 
will, jo müßte, was ev als Apologet zu verdeden gefucht hat, im Deuteronomium 10, 7. 
Jothbatah vd or Gudgod ftehen, während es wie 4 Mof. 33, 33. nad) demfelben fteht. 
Und bei folcher Sachlage kann der Mann ©. 434. noch fagen: Daß die Abwehr der 
Gegner fich hier in den ftärkften Angriff gegen fie verwandelt, Liegt am Tage!! Und 
doch weiß auch der Deuteronomifer 2, 14. von einer Rückkehr nach Kadefch nicht das 
Mindefte, ſchließt fie vielmehr aus. Wenn nun aber zugegeben werden muß, daß nur 
die Erinnerung der 40jährigen Wanderung durch die Wüfte, ehe Kanaan eingenommen 
wurde, fejtftand, daß aber bereits der Deuteronomifer fich den näheren Hergang nach 
der irrigen, vielleicht aus Mißverftand von 4 Mof. 20, 1— 21,12. hervorgegangenen 
Anficht feiner Zeit zurechtlegte; jo fragt fich, ob wir nach fo langer Zeit, von allen 
Hilfsmitteln verlaffen, nur auf Combination angewiefen, dem wahren Hergang noch auf 
den Grund kommen können. Ich freue mich hierin unabhängig im Wefentlichen auf: die- 
felbe Auficht geführt worden zu feyn, welche ich nachher zu meiner Meberrafchung, frei- 
lic ohne alle Begründung, in Bunfens Bibelwerf ©. COXXVI— COXXX. ausge 
jpeochen gefunden habe. Ihm zufolge ift der Zug von Kadefch zu dem Bach Sered 
gleich nach der verunglückten Kumdfehafterveife ausgeführt worden. Im Oſt-Jordanlande 
num drangen die Iſraeliten während etliche und 30 Jahre vor, bis fie endlich die bei- 
den Amoriterfönige befiegten, ihr Land einnahmen und an die dritthalb Stämme vertheilten. 
Sp Weit kann man mit diefem gelehrten Forfcher übereinftinmen. Iſrael zog aber nicht 
ſchon im dritten Jahr von Kadefch wieder ab, was gegen 5 Moſ. 1, 46. und die Lesart: 
viertes Yahr 4 Mof. 33, 38. ift, welche fich als wefprüngliche erweiſen wird, je 
näher man fie prüft, fondern dev Zug don Kadeſch aus ging erft im vierten Jahr vor 
fih. In diefem Jahre mochte die Ankunft am Sered in den Dftober dor der Negen- 
zeit fallen, was wir übrigens nur vermuthen können. Wie hier der Aufbruch im dritten 
Jahr zu frühe gefeßt wird, fo ift auch die Theilung der Führerfchaft durchaus unbe- 
geündet, wenn Bunſen annimmt, Mofe fei im 22. Jahr des Auszuges geftorben, da 
die Ueberlieferung der Grundfchrift 5 Mof. 34, 7., welche Moje 120 Jahre alt werden 
läßt, gewwiß auf gutem Grunde beruht. Aber diefe Willkürlichkeiten abgerechnet, welche 
feinen Halt haben und nur die Zeittafel von ihrer Leerheit befreien, ift gewiß der befte 
Grund vorhanden, und mit dem Stationenverzeichniß nicht im Widerſpruch anzunehmen, 
daß Iſrael im vierten Jahr des Auszuges in das jenfeitige Gebiet gekommen ift, wäh— 
vend 36 Jahre am Saume der arabiſch-ſyriſchen Wüfte fich aufgehalten und von da 
aus die Amoriter angegriffen hat. Hier mußte ſich das Volk allmählich an den Krieg 
gewöhnen; hier mag es nicht num Siege, fondern auch manche verlorene Schlachten ge— 
geben haben, bis endlich die zwei feften Keiche der Amoriter zermalmt und die Bevöl— 
ferung derſelben aufgerieben war; hier bedurfte es auch vieler Yahre,- bis die dritthalb 
Stämme fich jo feſt angefiedelt hatten, daß fie mit Ruhe ihre ftreitbare Mannfchaft über den 
Jordan entfenden konnten, um ihren Brüdern Kanaan erobern zu helfen. Denn wenn dag 
im Krieg geftählte und unter fteten Kämpfen und Mühſeligkeiten abgehärtete Gefchlecht 
fieben Jahre bedurfte, um Kanaan zu erobern, und e8 in diefer Zeit nicht fo völlig be- 
zwang, daß nicht die Kanaaniter unter ihnen hätten wohnen und bald wieder ein mäch— 
tiges Keich im Norden, Nicht. 4. 5., bilden können; wie konnte es möglich fern, 
daß bon ungeübten Kriegern das jenfeitige Gebiet, auf den 5 Mof. 3, 10. 5. 4, 38. 
ein zahlveiches, kriegeriſches und viefenhaftes Gefchlecht mit feſten ER wohnte, im 
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Laufe von ein bis zwei Monaten fo völlig bezwungen, erobert, entvölfert wurde, daß 
nachher auch Feine Spur der Beläftigung von ihnen vorkam? Dazu gehörten viele Jahre 
und Jahrzehnte, und nur jo können wir uns die Sache zu Haver,  gejchichtlicher An- 
ſchauung bringen. Hiemit ſtimmt auch die Lage der Iſraeliten überein, welche 6 Moj. 
2, 7. 8, 2—4. 29, 5. als leidlich, obgleich mit vielen Reiſen verbunden, geſchildert 
wird. Beides konnte im andern Fall nicht gefagt werden. Nach der hergebrachten Anz 
ficht wären fte die 36, oder den Aufenthalt zu Kadefch eingerechnet 38 Jahre 5 Mof, 
2, 14. auf die Arabah, jene enge Thalfchlucht bis Eziongeber, befchränft gewefen und 
dort ftille gefeffen, in einer ſehr ſchmalen Wüfte, wo für das Vieh feine Weide war 
und die don jeher an im Sande ſich verbergenden Giftfchlangen reich war (Ew- Geſch. 
Sr. 2, 178. und dazu Strabo 17, 1., vgl. Aelian 17, 3.). Dieß alles wird anders, 
wem wir annehmen, daß Iſrael im vierten Jahr fich um Cziongeber nad) dem Oſt— 
Yordanlande begeben habe, am ande der arabifch-fyrifchen Wüſte hin- und hergezogen 
ſey und die Amoriter genedt und befriegt habe, bis es beide Neiche allmählich überwand. 
Nun wird Kar, wie die Stämme Nuben, Gad und halb Manaffe zu einem Reich- 
thum an Vich während des Zuges durch die Wüſte fommen konnten 4 Mof. 32, 4, 
Uar wie die Stämme Nuben und Gad (4 Mof. 32, 34—38.) 16 zum Theil bedeu—⸗ 
tende Städte bauen können und wie der halbe Stamm Manaffe fich in den Beſitz von 
60 Städten fegen konnte 5 Mof. 3, 4. 14. 4 Mof. 32, 41. 1 Chr. 2, 21. fi Nun 
begreifen wir, wie nach 4 Mof. 21, 14. es eim Buch don den Kriegen Jehovahs vor 
der Eroberung Kanaans geben konnte, wenn das Bolt während der 36 Yahre durch 
viele Kriege gelibt war. Hiebei wird die Drohung 4 Mof. 14, 28— 35. in ihrem 
vollen Umfang erfüllt. Wäre Iſrael muthig don Kadefch aus dorgedrungen, fo hätten 
fie fofort das Herz des Landes erobert und wären mit dem jenfeitigen Gebiet bälder 
fertig geworden. Nun aber mußten fie auf einem anderen Wege die Eroberung be— 
ginnen, der viel mühſamer, ſchwerer und langweiliger zum Ziele führte.  Unferer Auf- 
faffung widerſtrebt 4 Mof. 21. nicht, wo die Eroberung des jenfeitigen Landes ohne 
alle Zeitbeftimmung erzählt wird, aber um fo mehr 5 Moſ. 2, 13. 14., wenn mit 
Sered auf 4 Mo. 21, 12. verwieſen, und nicht eine zweite und fpätere Ankunft da— 
jelbft gemeint ift. Allein jedenfalls kann uns felbft die entgegengefette Darftellung diefes 
ſehr fpäten und im gefchichtlichen Dingen nicht immer fagenfreien Schriftjtellers in einer 
Auffaffung nicht irre machen, die Alles für fich hat, während die entgegengefegte des Deu— 
teronomikers, wo die Iſraeliten 38 Jahre in der Arabah fteden bleiben, wenn am Sered 
2, 14. die erfte Ankunft im 40. Jahre erfolgt wäre, und noch mehr die der neueren 
Theologen apologetifcher Nichtung, wo von der Arabah im 40. Jahr der Weg nad) 
Kadeſch zuriide und dann wieder durch diefelbe im gleichen Jahr um Edom herum in 
das transjordanifche Gebiet gemacht wird, Alles gegen fich hat. Ja die Anficht 
Hengftenbergs, melde ev mit jo großem Webermuth Authentie d. Bent. 2, 427435. 
vertritt, ſteigert ſich zur veinen Unmöglichkeit. Nach derſelben find die Sfraeliten 
noch im fünften Monat des 40. und legten Jahres zu Hor, wo Ahron nach 4 Moſ. 
33, 88. ſtirbt. Die 4 Moſ. 20, 29. dreißig Tage dauernde Klage um denſelben und 
der Krieg mit dem Kanaaniterfönig Arad, welcher nachfolgte 4 Mof. 33, 40. 21, 18, 
hielt ficherlicd) gegen zwei Monate auf, fo daß fe fchwerlich vor der Mitte des fiebenten 
Monats don Hor aufbrechen konnten 4 Mof: 21, 4. Hierauf kam noch der Aufenthalt 
wegen der Schlangenbiffe und der Anfrichtung dev chernen Schlange, 4 Mof. 21, 4—9., 
jo daß es großer Eile bedurfte, wenn fie gegen Ende des fiebenten Monats bis nad) 
Eziongeber kamen. Daß man aber nicht einmal ſchnell veifte, bezeugt nach diefer An- 
ficht 5 Mof. 2, 1—3., welche Verſe Hengftenberg 2, 431. ausdrüdlich auf den Zug 
don Kadeſch im 40. Jahr bezieht. Somit müffen wir immer noch einige Monate zugeben, 
und wir ftehen jedenfalls ſchon im neunten oder zehnten Monat des 40, Jahres, zu der Zeit 
als Iſrael 21, 12. an den Sered kommt. Aber bereits am erften Tage des elften Mo- 
nats hält Mofe ganz vuhig 5 Mof. 1, 3. ff. feine Ermahnungsreden im Gefilde Moabs: 
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Es müßten alfo im Laufe eines vder zweier Monate nicht nur die Stationen durchzogen 
worden ſeyn, welche 4 Mof. 21, 13—20. genannt werden, wobei aber das Graben eines 
Brunnens gewiß auch B. 16—18 eine gute Zeit aufhielt. Es müßten in derfelben Zeit 
überdieß nicht nur die beiden mächtigen Reiche der Amoriterfünige (4 Mof. 21, 20—35. 
5Mof. 1, 4.) befiegt, fondern auch ihr Volk ausgerottet und die bielen Städte gebaut 
worden ſeyn, deven 4 Moſ. 32, 33—42. Erwähnung gefchieht. Ia «8 müßte auch, da 
Mofe noch im 40. Jahr des Auszuges aus Aegybten ſtarb und nad) Mitteilung des 
Deuteronomiums feine Zeit mehr dazır gelaffen iſt, in derfelben Zeit eines Monats 
noch die Sendung Balaks nach Bileam, deren Wiederholung 4 Mof. 22, 15. doch 
auch eine Zeit, einnahm, die Weiffagung Bileams, die Verführung Ifraels durch die 
Moabiter 4 Moſ. 25, 1: ff. und der Krieg mit den Midianitern 4 Mof. 31, 1. ff. vor— 
gefallen ſeyn. Man frage fich, ob das im Laufe nicht eines Monats, den wir faft allein 
übrig behalten, ob es im Laufe eines Jahres, wenn uns ein volles Jahr dazu übrig 
bliebe, irgend möglich, ob nicht jedenfalls auch bei großem Kriegsglück mehr als ein 
Jahrzehnt nöthig war. AL diefen Widerfprüchen und Unmöglichfeiten entgehen wir, 
wenn wir, was ſonſt fo oft vorkommt und nöthig ift (vgl. Jahn, Einleit. ins A. T. 1, 
$. 127 — 138.) 4 Mof. 33, 38. flatt OryaIR die Einheit HaıR lefen, und die ver— 
ſetzten Verſe in ihre urfprüngliche Stelle rüden, auch V. 39. 40 als offenbar ſpätere 
Einfchiebjel auswerfen, wozu wir felbft durch das Deuteronomium veranlaßt find. 

Vreilich fragt ſich nun, wie e8 fomme, daß uns über die 36 Jahre des Wiften- 
zuges nichts erzählt wird, als was 4 Mof. 20, 1—22, 1. fteht. Denn die Begeben- 
heiten mit Balak und den Midianitern fallen jedenfalls in die letter Jahre diefes Langen 
Zeitraumes. Es läßt ſich denken, daß ſchon die Grundſchrift hierüber nicht dollftändig 
erhalten worden-ift, twie ja auch das Buch der Kriege Jehovahs völlig verloren ging. 
Jedenfalls ift 20, 1. die Zahl des Jahres ausgefallen, twie ebenfo merkwürdig 1 San. 
13, 1. M8 zweiter Grund kann angegeben werden, daß da die Siege int jenfeitigen 
Gebiete jehr langſam vor fich gingen, und gewiß durch viele Niederlagen unterbrochen 
waren, ſich das Einzelne wie die genaue Zeit, wo diefes und jenes gejchah, im Be— 
wußtſeyn verlor, ganz ähnlich twie zwar über dem Auszug vorangegangene Kriege in 
Aegypten noch Erinnerungen in 2 Mof. 13, 8. 14, 8. 4 Mof. 33, 3. 5. Mof. 4, 34. 
liegen, aber die einzelnen Thatfachen dem Gedächtniß völlig entſchwunden find, und die 
fichere Erinnerung nur noch an der Zahl der 40 Jahre haftete, bis man endlich um 
die Zeit des Deuteronomifers zu der Anficht kam, daß Iſrael 38 Jahre von der An- 
Eunft in Kadejch bis zu der am Sered gebraucht habe, wobei jedenfalls die Jahre mit 
Einfluß des langen Aufenthalts in Kadeſch und der im letzten Jahr vollbrachten Siege 
anf ähnliche Art gezählt wurden, wie die Tage vom Tode bis zur Auferftehung Chrifti. 
Endlich iſt es aud) jonft Sitte der hebrätfchen Gefchichtsfchreiber, die dunfeln Partien 
der Gefchichte, welche dem theofvatifchen Intereffe nicht dienen, mit Stilfchweigen zu 
übergehen, woran der dunkle Raum des 400jährigen Aufenthaltes in Aegypten, fo bie- 
les in dem Buche der Nichter, bei Samuel (1 Sam. 7, 2.) die Zeit don der Nieder- 
lage durch die Philifter bis zur neuen Erhebung des Volkes, und die furze Erzählung 
über Manaſſe's lange Negierungszeit (2 Kön. 21, 1—18.) erinnert. (Vgl. Ewald, 
Geſch. Sir. 2, 188. ff.). 

Es wird Entfchuldigung verdienen, wenn diefer äußerſt wichtige Punkt im Leben 
Mofe’s, an welchen fich jo viele Folgerungen fnüpfen und durch welchen ein tief einge— 
vofteter Irrthum, über den ſelbſt der fcharffinnige Ewald nicht hinausgefommen ift, aus— 
gerottet werden fol, mit einiger Ausführlichkeit behandelt worden ift, zumal ev in der 
Bunfenfchen Faffung nur geeignet ift aufmerffam zu machen, aber ohne alle Begründung 
hingeftellt und mit greifbarer Willfürlichkeit derfnüpft, nicht überzeugen kann. 

Wie Bunfen, wenn er Mofe nach feiner Zeittafel COXXVIII im Bibelwerk fchon 
im 22. Jahr des Zuges durch die Wüfte fterben läßt, don den unantaſtbaren Angaben 
feines Lebensalters 2 Mof. 7, 7. und 5 Mof. 34. 7. abweichen muß; fo findet fich 
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bei ihm aud) feine Berückſichtigung der zwei ebenfo feften Zeitbeftimmungen 2 Mof. 
12, 40. und 1 Kön. 6, 1. Während wir daher nad) diefen bibfifchen Zahlen gendthigt 
find, Moſe's Geburt um das Jahr 1574 v. Chr. und den Auszug um 1494 v. Chr. 
zu fegen, läßt ihn Bunſen Früheftens 1368 dv. Gh v. geboren werden umd beim Auszug 
1320 v. Ehr. 47 Yahre alt jeyn, bei feinem Tode aber 22 Jahre nad) demfelben 69 
Jahre. Für folche Abweichungen von aller bisherigen Chronologie, fin folche Anzwei⸗— 
felung der fefteften Zeit- und * in der Bibel, die ſich mit jeder au— 
deren Rechnung getroft mefjen darf, und wozu aud) das gehört, daß Bunſen fin den 
Aufenthalt. der fraeliten in Aegypten flatt 430 nicht weniger als 1340 Jahre, für die 
Kichterzeit aber nur 187 Jahre umd fir die Zeit vom Auszug bis zum Zempelbau . 
nicht mehr ala 316 Jahre heransbringt, verlangt man ftarfe Gründe, die man aber, ſo 
viel Raum Bunſen für die Einleitung zu ſeinem Bibelwerke verwendet, wo ſie ganz 
am Plage wären, völlig vermißt. Es iſt daher zu fürchten, daß dieſer Schein der 
Willkürlichkeit auch nachtheilig auf das einwirkle, was er über die Thätigkeit der Iſrae— 
liten während der 36 Jahre von Kadeſch am feſtſetzt. Es wird ſomit als nöthig er— 
achtet werden, dieſe wichtige Entdeckung vom Scheine der Willkür gerettet zu haben. 
Zu bemerfen ift noch, daß alle alten Schriftftelleer Mofe in fehr alte Zeiten hinaufge- 
rückt haben, Ptolemäus der Mendefier wie die Griechen faft alle in die Zeit des Ina- 
chus 1970., Polemon bei Eufebius und Syncellus in die Zeit des Sohnes bon Ina- 
chus 1945, Hekatäus Milefins aber bei Photius in die Zeiten ded Danaus 1586 v. 
Chr., Porphyrius bei Cuſebius Praep. evang. 10, 9. fest ihn über Sanchontaton hin— 
auf, ebenfo Berofus; Manetho, Eupolemus, Artapanıs, Philochorus Hellanikus, Apol- 
lonius Molon, Kaftor von Rhodus, Cheremon, Yuftinus Trogus, Nikolaus von Da— 
masf, Strabo, Iuvenalis u. U. (Bol. Jahn Einleit. ms A. T. 2, 8. 8, ©, 50.). 
Es wäre alfo zu wünſchen, daß Bunfen über das, was er (Bibelwerk COXXIV f.) 
bon dem Zufammentreffen der ägyptifcdyen und aſſyriſchen Begebenheiten angedeutet hat, 
worauf freilich alles ankommt, eine klare, überzeugende, ſturmfeſte Nachweifung gegeben 
hätte. Einftweilen werden wir fortfahren, der ifraelitifchen Zeitrechnung, die fich ſchon 
fo vielfach bewährt hat, auc in Bezug auf die Zeit von Mofe’s Leben und Ende un— 
bedingt den Vorzug zu geben. 

Bei dem innigen Berlangen, feinen Lebenszweck in Eroberung des bieffeitigen Ge— 
bietes, des eigentlichen Kanaans, erreicht zu fehen, iſt nichts natürlicher al8 daß man 
friihe über den Grund nachdachte, warum Mofe und Ahron nicht felbft gewürdigt wur— 
den, das gelobte Land zu betreten. Diefer ift in der Erzählung 4 Mof. 20, 1—13. 
mitgetheilt, die aber nicht ohne Dumfelheit ift. Das Ereigniß wird nach Kadefch ver— 
legt, wo das Volk im erften Monat des dritten Jahres ſich fammelte, als das be— 
abfichtigte Eindringen von der Wirte Paran aus 4 Mof. 12, 16-14, 45 — denn 
13, 26. ift mörp auch von Ewald Geſch. Sfr. 2, 198. trog 5 Mof..1, 19. ange: 
zweifelt — nad) dem — Lande geſcheitert war. Da entftund über empfinbfichen Waſſer⸗ 
mangel ein Murren. Moſe ward nebſt Ahron beauftragt, mit dem Felſen vor den Augen 
des Volkes zu reden, damit Waſſer herauskomme. Moſe aber ſchlug den Felſen mit dem 
Stabe zweimal, worauf Waſſer in Fülle hervorquoll. In den Schlagen des Felſen, 
ſtatt mit ihm zu reden, kann die Verfehlung kaum geſucht werden, da Moſe den Stab 
nach dem Gebot gehovahs dazu genommen hatte, V. 9. Ebenfo iſt es nicht denkbar, 
wie durch zweimaliges Schlagen die Verfehlung entſtanden ſeyn kann, da nirgends ſteht, 
daß ſie nur einmal oder daß ſie dreimal hätten ſchlagen ſollen. Und dieſe Verfehlung 
hätte ja nur Moſe allein getroffen. Da aber beide Brüder ſich verfehlten, jo muß im 
Texte etwas ausgefallen ſeyn, das uns jeßt den eigentlichen Grund nur vermuthen läßt. 
Es Scheint demnach, daß auch diefe beiden Männer einige Zeit an der göttlichen Hilfe 
gezweifelt und — * Gott weniger geehrt haben als fie ſollten, 4 Moſ. 20, * 
27, 14. 5 Mof. 32, 51. 

Allein wir ftehen im Leben Moſe's auch fonft nod) vor großen gräthfeln. Das 
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Wunder und Zeichen, daß außerordentliche Hülfen der göttlichen Borfehung an ihm und 
durch ihm gefchehen find, das ift der Eimdrud, dem aud die fchärffte Kritik nicht weg— 
wifchen Tann. Aber wie Gott mit Mofe geredet haben fol, und zwar mündlich tie 
ein Freund mit feinem Freunde, 2 Mof. 33, 1. 4 Mof. 12, 8., das ift ein Vorgang, 
den wir und nicht dvorftellig machen können, da er unſerem Geſichtskreiſe zu ferne Liegt. 
Daffelbe ift der Fall mit dem Stabe des Propheten, welchem in der Hand derer, 
die ihn führten, fo große Dinge zugefchrieben werden. Auch das Mitziehen einer Wolten- 
und Feuerſäule will und als ein beftändige® Wunder erfcheinen, für das wir feinen 
nöthigenden Grund kennen, während daneben die Borftellung eines begleitenden Engels 
hergeht 2 Mof. 23, 20. 23. 32, 34. 4 Mof. 20, 16., welche auch in dev Nichterzeit 
fortbefteht, Nicht. 5, 23. 6, 11. 13, 3. umd gewiß viel einfacher ift, anch ſchon 1 Mof. 
24, 7. 48, 16. ſich findet. Ueber die Wolken- und Feuerſäule aber dürfte ſich ein 
natürlicher Aufſchluß in 3 Mof. 16, 2. verglichen mit V. 13 finden. Man fehe auch, 
was in meiner Erklärung des Hohenliedes 3, 6. in „dichterifche Schriften des A. Bun- 
des Bd. 4, ©. 256% darüber gefagt ift. Wenn aber die Wolfen- und Feuerfänle den 
Weg für die Ifraeliten fo genau bezeichnete, wozu die dringende Bitte Moſe's an Ho- 
bab um Führung duch die Wüſte, 4 Mof. 10, 29—32.? Wenn der Pentateuch 
nicht von Mofe, fondern erft fpäter und zwar nad) Ewald in aufeinanderfolgenden 
Zeiträumen, ſomit in verfchtedenen Schichten allmählich verfaßt wurde, bis er die 
Geftalt erhielt, im welcher wir ihn jett befißen; fo ift es fehr begreiflich, daß an 
bie gefchichtliche Orundlage, die man fich nicht ohne Wunder denfen kann, durch die 
Schriftfteller fpäterer Zeit, die an ihm gearbeitet haben, auch Ausfchmüdungen der Sage 
fich gefnüpft haben, welche ganz hinwegzuläugnen fehwerlich mit gefundem hiſtoriſchem 
Sinne und tieferer Einficht im das feine Geäder der Zufammenfeßung und Entftehung 
diefes Werkes ſich verbinden läßt. 

Daß übrigens Mofe felbft einen großen Theil deffen gefchrieben hat, was wir in den 
feinen Namen auf ähnliche Weife, wie e8 fich mit den Büchern Joſua und Sammel verhält, 
tragenden fünf Büchern befigen, läßt fich mit ziemlicher Sicherheit erweifen, und darf 
nicht auf die Stellen 2 Mof. 17, 14. 24, 4. 7. 34, 27. 28. 4 Mof. 17, 17. 38, 5. 
befchränft werden, wie von de Wette, Vater und Andern willfinwlich angenommen worden ift. 

Anerkannt ift, daß das etwa 120 Jahre nach Moſe's Tod verfaßte Lied der De- 
bora, an defjen Gleichzeitigfeit mit dem Siege, auf dem es gedichtet ift, die fchärffte 
Kritik nichts auszufegen weiß, einen funftvollen und gerundeten Strophenbau darbietet, 
welcher auf langgeübte Fertigkeit im Dichten und Schreiben hinweiſt, die nicht erft 
während der verwildernden Nichterzeit entftanden feyn kann, fondern ihre Wurzeln in der 
Zeit Moſe's und Joſua's haben muß. Daffelbe ift der Fall mit dem ſchönen Liede 2 Mof. 
15, 1—18., welches fpäteftens feiner Abfafjung nach in die Zeit Joſua's zu fegen ſeyn 
wird. Dieſe beiden Denkmäler geben den unmmftößlichen Beweis, daß ein ziemlich veiches 
Schriftthum fchon zur Zeit Moſe's in Iſrael fich entwidelt hatte. Wem nun hienach 
gewiß auch Mofe, dem die ägyptische Bildung nicht abgefprochen werden darf, gefchrieben 
hat; fo wäre e8 doch feltfam, wenn gerade das von ihm ſtammende Schriftwerf völlig 
verloren gegangen wäre, während fich ein, nach Ewald Geſch. Sfr. 1, 70. 120. noch 
früheres (1 Mof. 14.) erhalten hat. Schon in Aegypten finden wir die DTHW unter 
dent Bolle, 2 Mof. 5, 6— 19., welche auch auf dem Zuge durch die Wüfte wie— 
der erfcheinen, 4 Mof. 11, 16., umd zum Beweiſe dienen, daß unter den Sfraeliten 
Schreibekunſt einheimifch und nicht erſt in ihren Anfängen verbreitet war, was auch aus 
anderen Stellen hervorgeht, wo nach 2 Mof. 39, 30. auf Goldbleh, 3 Mof. 19, 28. 
in die Haut, 4 Mof. 5, 23. auf Pergament oder Schiefer, 4 Mof. 17, 2. auf Holz 
gefchrieben wird. In Kanaan war die Schreibefunft ebenfalls zu diefer Zeit einheimifch, 
denn die Ifraeliten treffen dort eine Buch- oder Geſetzesſtadt (MID NED nınp) an Sof. 
15, 16.17. Nicht. 1, 11.12, Es ift im der älteften Zeit ein Buch dev Kriege Je— 
hovahs vorhanden, das 4 Mof. 21, 14. erwähnt wird. Moſe aber wird 2 Mof. 
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17, 14. angewieſen, den Krieg mit Amalek in das Buch zu ſchreiben, worunter wohl 
nur dieſes bekannte Buch der Kriege Jehovahs zu verſtehen ſeyn wird. Ebenſo war 
ein Bundesbuch vorhanden 2 Moſ. 24, 7., in welches von Moſe unter Anderm auch 
die zehn Gebote geſchrieben wurden 2 Moſ. 34, 27. f., woraus denn auch für Moſe 
die Vorſtellung eines von Gott gehaltenen Buches entſtund, 2 Moſ. 32, 82. So 
ſcheint auch ein Buch vorhanden geweſen zu ſeyn, das die Namen der Aelteſten und der 
für dieſes Amt Vorgeſchlagenen enthielt 4 Moſ. 11, 26. Ebenſo entſchieden werden 
die Aufzeichnungen über die Reiſezuge 4 Moſ. 33, 2. als ein Werk Moſe's aufgeführt. 
Allein damit ift die Schreibthätigfeit Moſe's gewiß nicht beendigt. Denn wir. haben 
als Grundfag gewiß nicht aufzuftellen, daß nur dasjenige Moſe zuzufchreiben ift, was 
ihm ausdrüdlich zugefchrieben wird, ſondern vielmehr feftzuhalten, daß auch die meiften 
Gefeßesporjchriften von ihm jelbft herrühren, wenn fie auch durch eine andere Hand in 
der Geftalt, in welcher wir fie jetst haben, auf ung gekommen feyn ſollten. Dieß gilt 
namentlich vom 3 Bud) Mofts, wo die ftete Beziehung auf: die Wüſte, das Verſamm— 
lungszelt und das Lager deutliche Beweiſe von der Abfaffung während des Zuges durch 
die Wüfte find, da bei einer bloß mündlichen, Ueberlieferung diefe Ausdriide in der 
fpäteren Aufzeichnung ficher weggefallen wären. Bol. 3 Mof. 1, 3. 5.2, 2. 8.8, 4. 
5.7.,14,116. 186, 16.,26..30.:8, 81 '35;19,:5. 11256. 1155,14. DH NEEEUB. NER: 
17, 3. 4. 6. 7. Wir haben demmac anzunehmen, daß alle diefe Stücke und ihre Um— 
gebungen, fo ferne fie der Abfaffung duch Mofe nicht widerftreben, auf ihn zurückzu— 
führen find, wenn fie auch nachher von einem fpäteren Herausgeber in diefer beftimmten 
Drdnung und Faſſung ſollten emgefügt worden ſeyn.  Dafjelbe gilt von dem Geſetze 
4 Mof. 19., das wegen V. 3. 4. ebenfalls auf die Abfaffung durch Moſe zurückzu— 
führen ift. Wenn e8 ferner 2 Mof. 24, 7. heißt, Mofe habe die Worte des Bundes— 
buches vor den Ohren des Volkes gelefen, fo find darunter gewiß nicht bloß die zehn 
Gebote verftanden, jondern nach allen Anzeichen die 2 Mof. 21, 1—23, 19. vorfom- 
menden Gebote, welche eine befondere Sammlung ausmachen, die ung jet nur noch 
unvollftändig überliefert ift. Vgl. Ewald Sir. Geſch. 2, 156. ff. Haben wir hier eine 
Urſammlung don mofaijchen Geſetzen, fo findet fid) eine andere 3 Mof. 19., in melcher 
auch Ewald 2, 155. das ächt moſaiſche Wefen erkennen muß. Und nichts ift gewiß 
ficherer, al8 daß von dem Geſetzgeber felbft bedeutende Geſetzesſtücke fich unverwüſtlich 
erhalten haben, wenn fie auch mit neueren Sammlungen des als gefeglich Geltenden 
gemischt erfcheinen. Eine bejondere Aufmerkſamkeit verdient auch die Befchreibung der 
Stiftshütte, wo die Anordnung ihres Verfertigens 2 Moſ. 25, 1—28, 43. ohne 
Zweifel von der Hand Moſe's ift, mährend die Wiederholung bei der Ausführung 
2 Mof. 35, 4—39, 43. eher einen fpäteren Bearbeiter zum Berfaffer haben fönnte, 
da es doch jehr auffallend ift, daß diejes Heiligthum nad) 2 Mof. 40, 2. 17. ſchon 
neun Monate nach der Ankunft dev Ifraeliten follte eingeweiht werden können, two. die 
Iſraeliten in höchft ungünftigen Umftänden für eine fo fchnelle Beendigung ſich befanden, 
und wobei es twieder muffallend wäre, daß Moſe fir eine fo kurze Zeit nach 2 Mof. 
33, 7—11. ein Derfammlungszelt vordem Lager aufgefchlagen habe, welches: als Hei- 
ligthum diente und von dem nirgends angedeutet ift, daR es nur für fo furze Zeit pro- 
viſoriſch verfertigt worden ſey. (Vgl. Bleed, Studien 1831, 3. ©.507. ff). Es 
find hier nur diejenigen Stüde namhaft gemacht worden, don welchen es ſich mit großer 
Wahrjcheinlichkeit nachweifen läßt, daß fie urfprünglich aus der Hand Moſe's hervor- 
gegangen find, womit nicht gejagt feyn will, daß alle übrigen nicht von Moſe find. 
Denn es ift nicht der Kanon aufzuftellen, welchen de Wette in Bezug auf. die Pfalm- 
überfchriften ausfprach, daß alles Moſe abzufprechen fey, was nicht mit großer Sicher: 
heit und zwingenden Gründen ihm zugumeifen ift, fondern vielmehr der, daß die Vor— 
ausjegung fir mofaifche Abfafjung bei den Gefegen fo lange ihre Gültigkeit hat, als 
nicht da8 Gegentheil nachgewiefen werden Tann. Dies ift num bei dem Deuteronomium 
dev Fall, wo die fpätere Zeit der Abfaffung überall durchſcheint, wie denn auch die 
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Sprache deſſelben eine veränderte ift.  Ebenfo ift e8 zwar fehr wahrſcheinlich, ja durch 
2 Moſ. 17, 14. außer Zweifel geſetzt, daß Moſe gewiſſe Ereigniffe feiner Zeit in ein 
Buch gejchrieben hat, aber durchaus unmwahrfcheinlich, daß er die Urgefchichte und alles 
gejchrieben habe, was in den vier Büchern fteht, welche feinen Namen tragen. ı Wenn 
auch dasjenige, was in der neueren Zeit, befonders durch Ewald Iſr. Geſch. 1, 75. ff. 
aufgeftellt worden ift, noch gar fehr des genaueren Nachweifes und der Feftftellung be: 
darf, fo ift doch fo viel gewiß, daß die vier erjten Bücher Moſe's, wie wir fie jebt 
bor uns haben, ähnlich wie der. Zendavefta und imdifche wie arabifche Geſchichtswerke 
aus alter. Zeit, fchichtenweife über einander gelagert find, fo daß die jüngeren Bearbeiter 
ſtets die älteren Werfe als ihre Quellen ganz oder theilweife ftehen ließen und in ihre 
Darftellung verflochten; eine Wahrnehmung, welche dev Würde diefer heiligen Schriften 
feinen Eintrag thut. i 
Menn aber auch nach den Forſchungen und umpartetifchen Ergebniffen dev neueren 
Kritik zugegeben werden muß, daß der gefchichtliche Theil des Pentateuchs eben fo wie 
da8 Deuteronomimm nicht von der Hand Moſe's herrührt; fo find wir deffen ungeachtet 
in. den Stand gefeßt, uns über das Wert ımd den Karafter diefes Gottesmannes 
(Pf. 90, 1. 5 Mof. 33, 1.) und hohen Propheten (5 Mof. 34, 10. 18, 15. 18.) 
eine-anfchauliche und richtige VBorftellung zu bilden. Denn die Berichte, welche wir über 
ihn befigen, beruhen nicht nur auf genauer Meberlieferung, ſondern find offenbar aud) 
ſehr alten Quellen entnommen, welche leicht bis in die Zeit Moſe's felbft theil- 
weiſe hinaufreichen. Wenn. anerfannt das Stück 1 Mof. 14. (vgl. Ewald Iſr. Geſch. 
1,.70.f. 120. 355.) feiner Grundlage nad) ſogar aus einer Darftellung vormoſaiſcher 
Zeit geflofjen jeyn dürfte; wenn das Verzeichniß der Reiſezüge in der Wüſte 4 Mof. 33., 
die-Schagungsvollen der Gemeinde und faft das ganze dritte Bud) Moſe's unzweifelhaft 
bon dem Geſetzgeber ſelbſt nebſt dem Zehngebot gefchrieben und nur von dem fpäteren 
Herausgeber der veränderten Zeit nach theilweife modificirt worden ift; fo kann es 
feinem vernünftigen Zweifel unterliegen, daß theil von Moſe (2 Mof. 17, 14.), theils 
bon anderen Schriftlundigen jener Zeit (ara) 2 Mof. 5, 6—19. 4 Mof. 11, 16.) 
kriegeriſche Begebenheiten (4 Mof. 21, 14.) oder Lieder (Hof. 10, 13. vgl. 2 Sam. 
1,18.) oder fonftige chronifartige Nachrichten aufgezeichnet wurden, wodurd und Namen, 
Berhältniffe, merkwürdige Begebenheiten (4 Moſ. 12. 16. 15, 32 — 36. 3 Mof. 24, 
10—23. 10, 1—7.) jo genau und anjchaulich wiedergegeben werden, als es nur mög- 
lid) war, wenn die jpäteren Bearbeiter jener Urzeit ſolche fchriftliche Denfmäler benugen 
fonnten. Wenn wir ferner bemerken, daß jede neue Bearbeitung von fteigender Be— 
geifterung für den Helden diefer Uxzeit ergriffen war, je mehr die Größe, Kraft und 
Tiefe feines Werkes erkannt wurde; jo können wir nicht umhin, fehon in Moſe felbft 
das hohe Bewußtſeyn feiner  weltgefchichtlichen Beftimmung und dev Göttlichfeit feines 
Werkes auf eine ähnliche Weiſe anzuerfennen, wie e8 uns in noch höherem Grade von 
dem Stifter des Neuen Bundes bekannt ift (Luc. 2, 49. Joh. 2, 19. 14, 9. Mit. 
16, 16. 17. 26, 64.). Dieſes Bewußtfeyn feiner großen Beftimmung zeigt ſich bei 
Moſe nicht nur in feinen Verhandlungen mit Pharao, sam rothen Meere, beim Sinai, 
durch. die ganze Wüſte, jondern leuchtet auch fchon 2 Mof. 2, 11—14. beftimmt durch, 
und wird Apg. 7, 25. vol: Hebr. 11, 27. ganz vichtig alfo gedeutet. Es erhebt fich 
nun die Frage, wie ift Mofe zu diefem Bewußtſeyn feines hohen Berufes vor Gott, 


“ feiner Sendung an das Volk gekommen ? 


Man könnte jagen, feine Erziehung am ägyptiſchen Hofe, mit welcher ohne. Zweifel 
die Einweihung in alle Geheimmifje der Priefterfchaft und in alle Weisheit der Aegypter 
verbunden: war (Apg. 7, 22.), da er als Mitglied des Föniglichen Haufes beteachtet 
wurde und das Königsgefchlecht die Priefter- und Kriegerfafte in fich ‚vereinigte, habe 
ihm diefe Gedanken eingeflößt.. Allein obwohl fie, wie bei Paulus feine vabbinifche 
Bildung, ein Mittel ward, ihm zu feiner hohen Sendung tüchtiger zu machen; fo kann 
man doch nicht jagen, daß dadurch. dieſes Bewußtſeyn geweckt und genährt wurde, Viel 
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mehr war dieſe königliche Erziehung an und für ſich geeignet und gewiß auch darauf 
berechnet, ihn ganz in das ägyptiſche Weſen zu verflechten und ſeinem Volke zu ent— 
ziehen. Höchſtens kann man behaupten, daß die von ihm in's tiefſte Herz aufgenom— 
mene und tren bewahrte Erinnerung an die Eindriidez welche er als dreis bis bierjäh- 
riger Säugling (2 Makk. 7, 28.) von feiner Mutter und feinem Baterhaufe erhalten 
hatte, den Gegenfag gegen das heibnifchsägyptifche Wefen mit feinem weich gegliederten 
Götzendienſt in ihm wach erhalten habe, Aber was war mm dieſes eigenthimlich iſrae— 
litiſche Wefen, das unter den glänzenden Verhältniffen, in welchen er lebte, fo mächtig 
in ihm fortwirkte? Es ift fchon gefagt worden, daß der Stamm Levi fich in jener Zeit 
durch geiftige Regſamkeit anszeichnete, welche theils in dem Beftreben, aus den ägypti— 
ſchen Berhältniffen hevaus und ins Land Kangaan zurückzukommen, theils in dem Eifer 
für die Ehre des Gottes Ifraels beftand. Beides erfehen wir aus ächt gefchichtlichen 
Nachrichten. Das erſte leuchtet hervor aus 2 Mof. 4, 27., wornad) in Aegypten Ahron 
an der Spige dev Bewegung ſtund und feinen Bruder Mofe am Sinat auffuchte; das 
zweite aus 2 Mof. 32, 26. ff., wornach Mofe fic in Betreff des Wefthaltens an Bes 
hovah und des Eifers fir feine ausschließliche Verehrung auf den Stanım Levi ver 
laſſen Konnte; ein chrenvolles Zeugniß, welches diefem Stamme auch 5 Mof. 33, 9. 10, 
gegeben wird. Ja noch mehr. Unter diefem Stamme und befonders dev Familie 
Kahaths gab es nach dev merfiwiirdigen Stelle 1 Sam. 2, 27.-f. fchon vor den Auf- 
treten Moſe's hervorragende Perfonen, welche fich, ſey e8 durch Träume, fer es durch 
Gefichte, göttlicher Dffenbarungen zu erfreuen und zu rühmen hatten, fo daß «8 fcheint, 
al wäre die Prophetengabe in diefer Familie einheimiſch gewefen, worauf auch die vein 
gefchichtliche Nachricht 4 Moſ. 12, 16. nicht undeutlich hinweift. Da nun, was ben 
erften Punkt betrifft, das Streben nicht mw aus Aegypten hinweg, fondern auch nad) 
Kanaan hin mw dann vecht Tebendig angeregt werden konnte, wenn es fich auf Weiſſa— 
gung und Verheißung ftütte, fo ift der Schluß berechtigt, daß in dem Bolfe die fichere 
Meberlieferung von Weiffagungen der Erzväter tiber die Rückkehr von Aegypten nad) 
Kanaan herrfchte und diefe fich auf durch Gefichte und Träume erhaltene Berheißungen 
Gottes griimdeten, womit alfo zugleich ein Licht auf die Wirklichkeit folcher Verheißungen 
zur Zeit der Erzväter mit Einfchluß des Zeugniſſes Joſephs 1 Mof. 50, 24. f. fällt. 
In derfelben Familie muß aber auc Gott unter dem Namen Jehovah bereits dor Mo— 
ſe's Berufung fo bekannt gewefen fern, daß man menschliche Namen mit demſelben zus 
ſammenſetzte, was ans dem Namen dev Mutter Moſe's (72977 2 Mof. 6,20. 4 Mof. 
26, 59.) deutlich hervorgeht. Daß er auch den anderen Stämmen, Htanmentlich dem 
Borftamem Juda mit feinem Schügling Benjamin zu jener Zeit nicht unbekannt gewefen 
ift, dürfte aus dem Namen eines — Ahija mn 1 —* 2, 25.) und eines 
Benjaniniten Abija Gras 1 Chron. 7, 8.) als erwieſen betrachtet werden können. 
Diefen beſonderen Namen zu dem allgemeinen (Dydn mIoR), der die Gottheit über— 
haupt bezeichnete, und zu dem femitifchen Sa, unter welchen Gott auch den Nicht: 
hebräern und Nichtabrahamiten befannt war, 1 Mof. 14, 18. 20, 3. 41, 25. Hiob 
4,17. 5, 8., hinzuzufügen und unter demfelben ihn zur berehrech, toie in Aegypten wäh⸗ 
rend des Druckes der Nation ebenſo Bedürfniß, wie dem Abraham unter den kangani— 
tischen Stämmen als Fremdling dev Name Almächtiger CTW 1 Mof. 17, 1.), welcher 
ihn an die Macht Gottes, ihm noc einen Sohn bei erftorbenem Leib der Sarah zu 
geben (RXöm. 4, 19. vgl. Hebr. 11, 11.), ebenfo lebendig erinnerte, als der Name Des 
hovah an die Önade und Bundestrene Gottes in Erfüllung der den Erzvätern gegebenen 
Berheifung. So hatte ja ach Melchifedek, ein reiner Gottesverehrer unter einem ſchon 
abgdttifch gewordenen Volke, das Bedürfniß, neben dem allgemeinen Namen Gott (O8) 
noch den befonderen dev Höchfte (iroy 1 Mof. 14, 18. f.) dem von ihm atgebeteten 
wahren Gotte beizulegen. Wie num Gott dem Ablahan dieſen ihm ſchon früher zum 
Bedürfniß gewordenen Namen (2 Moſ. 6, 3.) feierlich beſtätigte 1 Moſ. 17, 1. vgl. 
28,3. 35,11. 43, 14.; fo wurde auch der Name Jehovah (Jahve, Ihvh), der 1 Mof. 
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28, 21. zuerſt auftaucht und in der Zeit zwiſchen der Einwanderung und Moſe's Ge— 
burt zum Bedurfniß geworden, aber den Erzvätern ſonſt unbekannt war (2 Moſ. 6, 8.), 
feierlich von Gott bei jenem wunderbaren und merkwürdigen Geſicht ſich angeeignet, wie 
früher 5 DR und für die ganze Zukunft des Volkes angenommen, für welches Moſe 
zum Heerführer und Propheten ausgefondert ward 2 Mof. 3, 2—15. Aus B. 13 
geht zugleich hervor, daß fic der Name Jehovah damals noch nicht unter allen Stäm— 
men des Volkes feftgeftellt hatte und auch unter den einzelnen nicht allgemein durchges 
drungen war, Wenn hienad) einerfeits die AUnficht abzumeifen ift, daß der Name Je— 
hobah zum erſten Mal bei jener Erfcheimmg im Buſche gebildet und genannt worden 
fe, wie Hupfeld, die Quellen der Genefis ©. 87. f. behauptet; fo hat man auch die 
Auffaſſung Hävernids (Einleitung in den Pentateuch ©. 75. ff.) und Keils (luth. Zeits 
ſchrift 1851, 2, 224. ff.) nicht zu billigen, welche ebenfo einfeitig und aus apologetis 
ſchem Intereſſe hervorgegangen glauben machen will, der Name Jehovah fey von jeher 
befannt gewefen, Gott habe ſich aber erft unter Mofe zu demfelben befannt, im diefem 
Namen geoffenbart. Der Name Iehovah war aus der Hoffnung entftanden, daß Gott 
den Nachkommen der Erzbäter derfelbe bleiben werde, alfo ohne Zweifel während der 
Zeit, wo die Träume und Gefichte aufgehört hatten, die ihnen zu Theil getvorden waren, 
der Drud aber ſchon begonnen hatte, der fich zu einer furchtbaren Höhe fteigern follte, 
Im Stamme Levi mm, in der Familie Kahath’, fcheint man dieſem Namen die größte 
Aufmerkſamkeit gefchenft zu haben und Moſe insbefondere rang gewiß während feines 
Aufenthaltes in Midtan, nachden feine Pläne zur Nettung des Volkes eine fo traurige 
Wendung genommen hatten, um den Glauben, der diefen Namen Gottes hervorgerufen 
hatte, um den Glauben, daß der Gott der Väter feine Verheiffungen wahr machen 
wolle, weßhalb auch Hebr. 11, 27. ohne Zweifel aus dem tiefften Verſtändniß feines 
Lebens und feiner Geſinnung hervorgegangen iſt. 

Mit diefem tiefen Eimdrud von Gott als Jehovah, mit diefem Tebendigen 
Glauben, daß er ale Bundesgott von den Nachkommen nicht weichen fünne, ſon— 
dern bie den Vätern gegebene Verheißung erfüllen müffe (2 Mof. 3, 15.), verband 
fi) die unauslöſchliche Erinnerung, wie diefer Gott und der Glaube feiner Eltern an 
denfelben in der Kindheit ihn wunderbar errettet und durch diefe That fowohl als die vor— 
fehungsvolle Erziehung am ägyptifchen Hofe berufen und befähigt habe, das Werkzeug 
zur Erflillung diefer Verheifungen und zur Erneuerung des Glaubens feines Volkes, 
das vielfach; in den Gößendienft verfunfen war (2 Mof. 32, 4. ff. 3 Mof. 17, 7. 
of. 24, 1. 14. Am. 5, 25. f., Czech. 20. 26.), an den einigen und Yebendigen Gott 
(2 Mof. 20, 2. 3. vgl. 5 Mof. 6, 4. 4, 35.) zu werden. Ws ſich nun damit nad 
taufendfachen Kämpfen und Sorgen jene Erfcheinung am Sinai (2 Mof. 3,'2. ff.) ver- 
band, und Mofe diefes große Geficht, am deffen gefchichtlicher Wirklichkeit nicht zur zwei— 
fein ift, erhalten Hatte; fo war in ihm dev Mittler des Alten Bundes geboren und ex 
zum Manne Gottes und mächtigen Propheten twiedergeboren, wie das bei Jeſu durd) 
das Geficht bei feiner Tanfe der Fall war; und es waren num don diefer Zeit ar die 
höchften Kräfte in ihm entbunden, zu denen ein Meenfchengeift unter Einfluß der gött- 
lichen Wirkſamkeit fähig ift (Luc. 24, 19.). So ward er mächtig, die größten Wunder 
und Thaten zu berrichten, und groß nicht nur vor dem Volke Sfrael, fondern auch, mie 
es aus wein gefchichtlicher Erinnerung 2 Moſ. 11, 3. lautet, in ganz Aegypten, vor 
den Knechten Pharao’ und vor dem Volk, fo auserwählt, ein Werk zu ftiften, das 
nächst Ehriftus das größte und nachhaltigfte im dev Gefchichte der Neligion und des 
Glaubens ift. | 

Blicken wir von da auf den Karakter diefes großen Gottesmannes hin, fo wurde 
zwar dieſer erft allmählich entwicdelt und ausgebildet, aber die Keime waren ſchon in 
ihm durch göttliche Gnadenwahl angelegt. Mit einem fehönen Leibe 2 Mof. 2, 2. val. 
Upg. 7. 20. Hebr. 11, 23. verband ſich in ihm eine fchöne Seele. Der erfte Zug, 
der uns dom ihm mitgetheilt wird, ift das veine Wohlmwollen zu feinen Volfe, ein 
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Herz, das nicht das Seinige ſucht, ſondern das, das des Andern iſt. So war er 
geſinnet wie Jeſus Chriſtus auch war, Phil. 2, 65. Dieſe Verläugnung ſeiner ſelbſt, 
welche in gründlicher Demuth wurzelte, machte ihn fähig, der Träger göttlicher Offen— 
barungen umd göttlicher Werke zu feyn, weil Gott den Demüthigen Onade gibt. Ihm 
ftand es offen, die glänzendfte Laufbahn in Aegypten zu betreten, und er ftund ohne 
Zweifel 'bereit3 in großen Würden, da er dem Könige perfünlich bekannt war, 2: Moj. 
2, 15.; aber weil er nicht felbftfüchtig war, fondern felbftlo8, fo ſchämte er fich nicht 
feiner verachteten Volksgenoſſen, fondern ertwählete viel Lieber mit dem Volke Gottes 
Ungemach zu leiden, als die zeitliche Ergögung der Sünde zu haben, Hebr. 11, 25. 
Diefer fchöne Zug der Menfchenliebe, dev Selbftverläugnung, der. Aufopferung für Ans 
dere tritt auch später überall hervor. Zu den Schwachen und Unrecht Leidenden ftellt 
er fih am Brummen zu Midian, 2, 17., während fonft das Thun der Menjchen ent— 
gegengefeßt ift. Wenn fein Volk durch Murren wider Gott, durch Unglauben und Un- 
gehorfam fich verſündiget, fo bittet er für daffelbe 2 Mof. 32, 9—13. Ja er will 
lieber wie Paulus Röm. 9, 3. felbft verbannet feyn von Gott, als daß Gottes Zorn 
über feinen Bolfe bleibe, 2 Mof. 32, 31. 32. Als ihm aber Gott einander Mal 
anbietet, feinen Samen. zu einem: noch größeren und mächtigeren Volfe zu machen als 
Ifrael, das er zu dertilgen gedachte; ‚jo macht er dem Herrn, die dringendften Vorftel- 
Yungen, um feiner Ehre willen dieß nicht zu thun, 4 Mof. 14, 12 — 19... Zu folder 
Selbftverläugmumg war der Mann fähig, welcher ſchon beim. erften Bekanntwerden jenen 
Zug der felbftlofen Liebe an fich trug. Iſt nun jener erfte Bericht für gefchichtlich zu 
achten, woran fein vernünftiger. Zweifel ift, fo find auch diefe fpäteren Nachrichten nicht 
zu. groß für den Karafter Moſe's, jo daR wir fie als ungefchichtlich von der Hand 
weiſen müßten. 

Ein zweiter Hauptzug feines Karakters ift entjchloffener Eifer, Zorn, Heftigkeit 
gegen. Unrecht und Berfehrtheit. Auch diefer Zug tritt fofort bei ſeinem erſten Er— 
Icheinen hervor. Den Aegypter, der einem Ifraeliten Unrecht that, drängt er mit Ge— 
walt hinweg und war im Stande, im Eifer der Vertheidigung denfelben fogar zu. er— 
ſchlagen. Entfchloffener Muth gegen das Unrecht Teuchtet auch aus feinem Verhalten 
am. Brummen zu Midian hervor, wo es vielleicht auch. bis zum Todtſchlag gefonmen 
wäre, wenn ſich jene dvortheilfüchtigen Hirten nicht hätten zurechtweifen laffen, 2. Mof. 
2, 11-17. Auch diefe Eigenthümlichfeit feines Wefens hörte nach der Läuterumg in 
Midian und dem großen Gefiht am Sinai nicht auf, ward nicht unterdrückt und ab- 
getödtet, fondern nur geheiliget und geläutert. Wie vafch verführt er in Aegypten, und 
ergeimmete über Pharao und fein muthwillig berftoctes Wefen, 2 Mof. 11, 8.? Seine 
Liebe war nicht ſchwach und Fraftlos, jondern wo e8 die Ehre Jehovahs galt, flammte 
fie. als fewiger Eifer auf. So ließ er durch die Kinder Levi dreitaufend Mann tödten, 
als fich das Volk durch das goldene, Kalb verfündigt hatte und unbußfertig bleiben 
wollte, 2 Mof. 32, 27— 29. Dieß gefchah am Anfang der 40 Jahre. Am Ende 
derfelben war. er gegen den Götzendienſt nicht fchonender, fondern eher ftrenger, indem 
er vierundzwanzigtauſend Mann niederntachen ließ, als fi) das Bolt an den moabiti- 
hen Götzen Baal Peor hing, 4 Mof. 25, 4—9. So firenge und unnachfichtlich war 
Mofe, wenn es die Ehre feines Gottes betraf, jo ıumerbittlich gegen die Entheiligung 
Öottes, feines Namens, feines Tages, 3 Mof. 24, 10—14. 4 Mof. 15, 32—86. 

Sp groß aber diefer Eifer für Jehovah und feine Ehre war, fo groß feine De- 
muth, Geduld und Anfpruchslofigkeit: in perſönlichen Angelegenheiten. Für Jeden 
im Volke war er zugänglich: und indem er das Volk führte und. beherrjchte, war ex 
doch. der, Diener Aller. Davon gibt uns das alte Stück 2 Mof. 18. ein ſehr jchönes 
Zeugniß, wornach Mofe vom Morgen bis an den Abend unermüdlich bejchäftigt ift 
V. 13—16, ohne fich. darüber zu beſchweren. Wie oft ertrug er geduldig, daß das 
Volk wider ihn murrete? Nie wurde er deßhalb müde, nie gebrauchte er feine Macht, 
um folche perfönliche Beleidigungen zu rächen, nie erflehte ex darüber die göttliche Rache, 
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2:Mof. 5, 21: 14, 11. 12. 16, 8. 17, 8. f. 4 Moſ. 20, 2. 6.0 21, 5:, ſondern 
vielmehr bat er die ausgebrochenen Strafen Gott ab, wenn ſolcher Undank den gött— 
lichen Zorn hervorgerufen hatte, 4 Mof. 21, 7. 14, 12. ff. So trug er auch geduldig 
das Murren Mirjams und Ahrond 4 Mof. 12, 1-3. Nur bei der Empörung Ko— 
rahs, die nicht feine Perfon, fondern fein und befonders Ahrons Amt betraf, bat er 
den Herren nicht um Schonung, fondern ließ der Offenbarung feiner Heiligkeit freien 
Spielraum 4 Mof. 16, 15., So blieb er unter allen Uebungen und Prüfungen feines 
Lebens dem Berufe treu, den er als göttlichen erkannt und ergriffen hatte. So zagend 
und langſam er denfelben im Gefühl der großen Bürde und der unermeßlichen Schwie— 
vigfeit der Aufgabe ergriffen hatte, 2 Mof. 8. 3. 4., fo beharrlich blieb ev bei dem- 
felben teog aller Mühſeligkeiten und alles Widerfpruches, der ihm nachher begegnete. 

Diefe Geduld und Beharrlichkeit ruhte in feiner Glaubensftärfe, in feinem 
unerfchütterlichen Oottvertrauen. Diefes bewies er ſchon in feinen Verhandlungen mit 
Pharao 2 Mof. 8, 9. 29. 10, 29.; dieß am vothen Meer, wo die Gefahr der Ver— 
nihtung ihn umdrohte, 2 Mof. 14, 13., dieß überall in der Wüfte. Durch diefen 
Verein großer Eigenschaften flößte er Pharao und feinen Hofbeamten ſowie dem Volke 
der Aegypter die größte Achtung ein 2 Mof. 11, 3., durch diefen ward fein Vertrauen 
bei dem Volke Ifrael befeftigt 2 Mof. 14, 31., durch diefen ward er aud) don feinem 
Bruder Ahron willig als Oberhaupt anerfannt 2 Mof. 32, 22. Nur ein einziges 
Mal erfcheint uns ein borübergehendes Wanken diefes Glaubens 4 Moſ. 20, 12., über 
deffen eigenthümliche Natur wir aber fo wenig unterrichtet werden, daß es faft den 
Anſchein gewinnt, als ob eine ſpätere Zeit in der DBerlegenheit, wie es aufzufaflen ſey, 
daß Mofe und Ahron ihre Aufgabe, das Volk ins Land Kanaan zu führen, nicht er- 
fülten, nicht ihr Alter, fondern einen gemachten Fehler als Grund diefer Erſcheinung 
annehmen zu müffen glaubte. Jedenfalls zeigt uns aber diefe Erzählung, auf welche 
nachher vielfach verwwiefen wird, daß fo groß Moſe war, man ihn doch nicht über die 
menfchlihe Schwachheit erhaben glaubte, fondern erfannte, wie er derſelben aud) feinen 
Zoll entrichtet habe. 

So groß Mofe als Heerführer war und Gefeggeber, fo wenig feheint er als Gatte 
und Hausvater beglüct gewefen zu feyn. "Sein Weib war eine Midianitin oder wie 
4 Mof. 12, 1. gefagt wird, eine Rufchitin. Man hat hieraus mit Unrecht gefolgert, 
ala ob er zwei Mal verheivathet gewefen fey, z. B. Ewald Gef. Ir. 2, 179. Die 
zweite Verehelichung müßte während des Aufenthalts in der Wüſte ftattgefunden haben, 
da feine Gattin nicht nur zur Zeit, als er nad) Aegypten zurückkehrte, am Leben war 
2 Mof. 4, 24. f., fondern auch im erften Jahr des Aufenthalts in der Wüſte nebſt 
feinen beiden Söhnen ihm zugeführt wurde. Der Auftritt, wo Mirjam nebſt Ahron 
ihm Vorwürfe wegen feines Weibes machten 4 Mof. 12, 1. f., fällt aber in das zweite 
Jahr des Aufenthaltes in der Wüfte. Es ift nun höchft unwahrscheinlich, daß in diefer 
kurzen Zeit von weniger als einem Jahre diefe Frau geftorben fey und Mofe fich wieder 
in den Cheftand begeben habe. Will man dieß wo nicht wahrscheinlich doch möglich 
finden, fo ift völlig unbegreiflich, wie Mofe dazu gekommen wäre, ohne alle nöthigende 
Beranlaffung abermals eine Ausländerin zu ehelichen und dadurch dent Volke gerechten 
Anſtoß an feinem Benehmen zu geben. Das ganze Mißverſtändniß rührt daher, daß 
diefe Fran 2 Mof. 2, 16. die Tochter eines midianitiſchen Priefterfürften, ähnlich 
einem Melchifedef, dagegen 4 Mof. 12, 1. eine Kufchitin genannt wird. Nur wird 
aber Hab. 3, 7. Kuſch (7W1>) neben Midian genannt und durch diefen engen Parallelismus 
angedeutet, daß beide Völferfchaften mit einander vermifcht ein Volk ausgemacht haben, 
fo daß leicht der eine Name fir den anderen geſetzt werden fonnte Daß Mofe das 
erfte Mal diefe Wahl getroffen, ging ohne Ziveifel aus dem Beftreben hervor, diefen 
Priefterfürften und durch ihn feinen Stamm zur Mitwirkung an dem Befreiungswerfe 
Iſraels geneigt zu machen. Dieß läßt fid) auch aus 2 Mof. 18. 4 Mof. 10, 29-—32. 
Nicht. 1, 16. a, 11. ſchließen, wornach eine politifche Verbindung diefes Volksſtammes 
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mit Sfrael wenigſtens einigermaßen zu Stande kant, obwohl in anderer Weife, ale Mofe 
bei feiner Flucht in die Wüfte zu den Midianitern zu einer Zeit beabfichtigt Haben 
mochte, two er von der fleifchlichen Selbfthülfe noch nicht frei war. "Wenn nun Joſe— 
phus (Arch. 2, 9—11.) irrt, der den Mofe wahrfcheinlich um dieſer Stelle willen 
bei dem von griechifchen Schriftftellern gefabelten Feldzug Moſe's nad, Aethiopien eine 
äthiopiſche Prinzeffin (mwWs> 4 Mof. \12, 1.) heivathen läßt, jo ift nicht weniger Jak. 
Her, Geichichte Mojes 2, 36 f., und Ewald, Ir. Gef. 2, 179., im Irrthum, 
wenn fie diefe Kufchitin als ein Kebsweib anfehen, welches Mofe nach dem: Tode der 
Zippora geheirathet hätte, ähnlich wie Abraham die Ketura 1 Mof. 25, 1 ff. Zippora 
Scheint weder eine Frau von befonders hervorragenden Geifte gewefen zu ſeyn, noch. fich 
innig an die ifraelitifche Neligion (2 Mof. 4, 24. 25.) angefchloffen zu haben, weßhalb 
fie denn aud) ein Dorn im Auge der Mirjam und Ahron’8 werden mochte, da Moſe 
fie nicht entließ, nod) fie zum lebendigen Anſchluß an die Verehrung des Gottes Iſraels 
zu bringen vermochte, fondern fie gewähren ließ. Auch in diefer Beziehung verdiente 
wohl Moſe den Namen eines geduldigen und fanftmüthigen Mannes, daß er ein Ber- 
hältnig fortbeftehen Lie, aus welchen ihm. wenig Freude und Ehre erwuchs. Sein 
Geſchlecht ging faft ſpurlos unter, während das feines Bruders durch alle Zeiten fort- 
blühte. Welche Entfagumgsfähigfeit Moſe's, daß er feinem Bruder das. Priefterthum 
überließ, ohne für die Sicherftellung feiner eigenen Nachkommenſchaft zu forgen! "Seine 
Kinder wurden einfache Leviten, während Ahron's Gefchlecht das Prieftertpum davon 
trug. Ein Enkel des großen Mannes, Jonathan, der Sohn Gerfon’s, war jener junge 
Levite, der im Haufe Micha's, des Ephraimiten, einen Hausgottesdienft gegen das Ge— 
ſetz Moſe's, jeines Großvaters, einrichtete und fi don den auswandernden Daniten bei 
ihrem Zuge nach Norden entführen ließ, wo feine Nachkommen den Bilderdienft “gegen 
2 Mof. 20, 4. fortjesten, bis die Lade Gottes zur Zeit Eli's von den Philiftern weg- 
genommen und Siloh zerftört wurde, Denn Richter 18, 30. ift unftreitig ftatt yası 
zu lefen yo, da das Buch der Nichter nicht erft um die Zeit des Exils abgefaßt 
wurde und wir zur Zeit des Zehnftämmereiches ſonſt etwas von dieſem befonderen Gö— 
Bendienfte erfahren follten (vgl. Ewald, ifrael. Alterthümer ©. 233). Eben fo fteht 
in diefem Berje ftatt Moſe die Lesart Manaffe, aber mit erhöhten Nun (mW), wor: 
in ſich deutlich die urfprüngliche Lesart verräth, wie dem aucd, vom Stamme Manaffe 
feine Yeviten hervorgehen fonnten. Mofe hatte demnach mit den meiften großen Män- 
nern das Mißgefchie, daß feine Nachfommen ihm weder an Geift noch an Tugend nahe 
famen, und fteht jomit einzig da als der große Gottesmann, dev Alles nur für Gott 
und das Bolf, nicht? für fid) und feine Familie thut. Zugleich ift er ein Beweis, wie 
gern Gott mit großen Gaben auc große Demüthigungen verbindet. Groß ift übrigens 
fein Auf nicht nur in Aegypten und bei den Arabern, fondern auch bei griechifchen und 
römischen Öefchichtjchreibern im Alterthum geweſen; auc ein Beweis feiner tief eingret- 
fenden, von feinem Bolfe aus weit in die Welt hinausreichenden Wirkſamkeit. 

Noch ift zur Vollftändigfeit der Anfchauung über Moſes nöthig, über die Quellen 
zu jeiner Gejchichte zu reden. Sie find theil® ifraelitifche, theils ägyptifche, 
theils griehifcherömifche. Denn avabifche zu zählen, iſt zwedlos, da fie weder 
unmittelbar noch alt genug find, um ivgend etwas Zuverläffiges ausfagen zu fünnen, 
und ſich noch viel weniger zum ange von Quellen erheben, als jenes apokryphiſche 
Bud Avapaoıg Tod Mwvoiws, aus welchem im Briefe des Judas B, 9. eine Stelle 
angeführt wird, 

Die ifraelitifchen Duellen find uns in den fünf Büchern, welche den Namen Mo- 
ſe's tragen, zugänglich. Je unbefangener, genauer und fchärfer man diefe Bücher Lieft 
und die mitgetheilten Nachrichten vergleicht, defto ficherer und unabweisbarer gelangt 
man zu dev Weberzeugung, daß jedenfall auch in dem drei mittleven Büchern drei Be— 
richterftatter auftreten, welche von dem Zufammenfteller in- einander gearbeitet worden 
find, und die wir mit den Namen „Borelohift, Elohift und Jehoviſt“ ſchicklich bezeichnen 
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fünmen. Von dem erften find und zwar wenige, aber ſehr alte Nachrichten zugefonmen, 
welche fich durch Anfchaulichkeit und Natürlichkeit der Darftellung auszeichnen. Ewald, 
Ir. Geſch. 1, 75., und großentheil® mit ihm übereinftimmend Knobel im Commen- 
tar zum Pentateuch, vechnen zu: diefem Werke, das nur noch in Bruchſtücken enthalten 
it, 2 Mof. 4, 18 fi 24—26. 13, 17—19., Manches in Kap. 14., dann Kap. 15. 
faft durchaus, Kap. 18. 19, 3—24, 18. (mit Ausnahme von 19, 9. 20—25. 24, 1. 
2. 9—11. 16. 17.) 33, 1—8. (vgl. Ewald, Geh. 2, 15.) 4 Mof. 11, 39. 12, 
1—3. 20, 14—21. 21, 1—9. 12—35. 32, 33—42. Dieſer Berfaffer muß ſchon 
in der Zeit der Richter gefchrieben haben. Seine Hauptdarftellung ift die 19, 3—24, 
18. und 31, 18—34, 35. Andere Stellen fehen mehr als Einfchiebfel aus, wie 4,19. 
24—26. Bei noc; anderen ift eine Borausnahme gegeniiber von den fpäteren Erzählern 
fichtbar, wie 13, 17. 18., wo wir den Grund voraushören, warum Sfrael nicht ſtracks 
nad Kanaan wanderte, fondern am Schilfmeer hin, während 14, 1.2. erft zum Auf- 
bruch dorthin der Befehl gegeben wird. Diefer Berfaffer fennt vor vollendeter Gefeg- 
gebung feine Priefter, jondern läßt ganz fachgemäß den. priefterlichen Dienft durch erſt— 
geborene Sünglinge verfehen (24, 5.), während der fpätere Erzähler fchon vor der Ge- 
ſetzgebung (19, 22.) diejelben als aus dem Volke abgefondert zu betrachten fcheint (vgl. 
4, 14.). In 33, 1—8. wird der Schmuck don den Ifraeliten abgegeben. Zwiſchen 
B. 6. u. 7. erwartet man den Zweck, zu welchem er verwendet worden ift, nämlich zu 
einen Berfammlungszelt, da V. 7. daffelbe fofort mit dem Artikel eingeleitet ift. Offen— 
bar hatte diefer Berfafler zwifchen B. 6. u. 7. von demfelben Verfanmlungszelte gere— 
det, wie nachher der Elohift. Der Unterjchied ift aber der, daß er e8 33, 7. aufßer- 
halb des Lagers ftellt, diefer innerhalb (4 Mof. 2, 2. 17.). Wir haben alfo zweierlei 
Erzählungen über diefen Vorgang. Daß ſowohl 19, 3—24, 18. als aud) 31, 18— 
34, 35. einen anderen Verfaſſer haben, als 25, 1—31, 17 und 35, 1—40, 38., fieht 
man daran, daß 19, 2. mit 25, L. und 31, 17: mit 35, 1. eng verbunden find, wie 
hinwiederum fi) 24, 18. anfchließt an 31, 18. und 32, 1—34, 35., fo daß nament- 
fi} 31, 18—34, 35. den Zufammenhang zwifchen 31, 17. und 35, 1 ff. unterbricht. 
Bon dem BVorelohiften, defjen Stücke die ältefte Darftellung in genauefter Erinnerung 
geben, unterfcheidet fich der Elohift als derjenige, welcher mehr die gefetgeberifchen Zwecke 
verfolgt, und defjen jchönes, eng zufammenhängendes Werf die größte Maffe diefer drei 
Bücher ausmaht. Er erzählt den Drud Ifraels in Aegypten, die Berufung Moſe's 
und feinen Kampf um die Freigebung des Volkes in Aegypten, den Auszug mit gewaff- 
neter Hand (127 772 2 Mof. 14, 8. 4 Mof. 33, 3.), was der Borelohift 2 Moſ. 
13, 18, in den Ausdruck Diwıan faßt. Von ihm ift die Erzählung der erſten Lager- 
pläße bis zum Sinai, von ihm 2 Moſ. 25, 1-31, 17. 85, 1-—40, 38., von ihm 
der ganze Levitifus mit Ausnahme von 26, 3—45., wenn auch die meiften Gefege nur 
durch feine Hand gegangen, ihrem Urſprunge nach mofaifch find, von ihm das Meifte 
im Buch; Numeri, von ihm noch 5 Mof. 32, 48—52. und 34, 1—9. Sm wie weit 
er in gejeglicher Beziehung von dem Vorelohiften abweicht, hwird aus dem Art. „Mo- 
faifches Gefeg“ erhellen. Gefchichtliche Differenzen ftellen fich bei Vergleichung von 
2. Mof. 31, 18—34, 35. namentlich) in Bezug auf die Stiftshütte herans. 

Die dritte Maffe von Erzählungsftoffen bildet die des Jehoviſten. Bei dieſem 
Berfaffer herrfcht die prophetifche Auffaffung eben fo vor, wie beim Elohiſten die ge- 
feggeberifche. Er hat die älteren Werfe nicht nur vermehrt durch Hinzufügung, wie wir 
befonders bei den ägyptifchen Ereigniffen wahrnehmen, daß er zu den fünf vom Elohi— 
ften gefchilderten Plagen fünf neue hinzufügt, was durch Darftellung und Sprache be- 
weisbar ift, jondern auch Manches, was in den früheren Werfen fund, verfürzt und 
ausgelaffen, wie wir denn unter Anderem jehen, daß 2. Mof. 33. zwifchen V. 6. und 7. 
die von dem älteften Erzähler ‘gegebene Befchreibung der Stiftshütte, welche man fchon 
wegen des Artikels V. 7. erwarten muß, ausgelaffen worden ift und zwar von dent Je— 
hoviften, durch defjen Hände dieſes große Stüd 31, 18—34, 5. fichtbar bearbeitet wor- 
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dem ift. Ihm gehören wohl auch die mehrfachen Verſetzungen, welche man in ‚Bezug 
auf beide frühere Werke entdecken kann und worüber Ewald, Gefch. Sfr. 1, 105 ff. 
2, 19. und der Art. „Pentateuch“ zu vergleichen: ift. I 

Außer diefen drei Hauptquellen ift noch der Deuteronomifer zu erwähnen, in wel— 
chem fich je und je neue, aus ältefter Erinnerung gefloffene Nachrichten finden, wie 
befonders 25, 17—19, was eine danfenswerthe Ergänzung von 2 Mof. 17, 8 ff. ift, 
wo aber auch folche Nachrichten angetroffen werden, welche uns wie 5 Moſ. 10, 6. 7. 
in den Stand fegen, die richtige gefchichtliche Anfchauung des Wanderzuges durch die 
Wüſte wieder zu gewinnen, was ohne Hülfe diefer Stelle wohl nie möglich geworden 
wäre. Wie durch Vergleichung der Darftellung des Borelohiften 2 Mof. 13, 17. 18. 
mit der des Elohiften 14, 2. der Weg mit Sicherheit beſtimmt werden kann, welchen 
die Iſraeliten von Raemſes aus bis an's Schilfmeer eingefchlagen haben, fo läßt fid) 
aus der Vergleichung von 5 Mof. 10, 6.7. mit 4 Mof. 33, 36—40. flar die Zeit 
erfehen, im welche Ahron's Tod fällt, aber auch, daß im Tester Stelle nicht nur 40 ftatt 
4 fteht, fondern daß eine Verfegung mit diefen Verſen vorgegangen iſt. Ja dadurch, 
daß 4. Mof. 33, 19— 21. Yagerftätten angegeben find, welche auf den Süden des 
Stammes Juda hinweifen (vgl. Sof. 15, 32. 12, 15.), wird uns auch Klar, daß bei 
dem Zuge vom Sinai nad) Kadefch Iſrael fchon fehr weit gegen Kanaan borgedrungen 
war und don dort aus die Kundſchafter, nicht aber von Kadeſch ausgefendet habe, wo— 
durch dann auch die Vermuthung begrimdet wird, daß 4 Mof. 13, 26. Sp aus ſpä— 
terer Anſchauung in den Text unvichtig eingedrungen ſey; eine Entdeckung, welche wie 
die, daß 4 Mof. 33, 38. eine umvichtige Lesart enthält, von den bedeutendften dolgen 
für die richtige Knfchasimg der Zeit- und Ortsverhältniſſe ift. 

Man darf alfo die durch forgfältige Erforfchung gewonnene Behauptung, daß der 
Pentateuch aus mehreren Quellen in feiner jegigen Verfaſſung zufammengefloffen iſt, 
eine Behauptung, die nicht in der Luft ſchwebt, fondern bewiefen ift, nicht als eine ge— 
fährliche Entdeckung der neueren Zeit verdächtigen, nıan muß fie als eine erfreuliche Er- 
icheinung begrüßen, die geeignet ift, aus den Nebeln zum vollen Lichte zu flihren, und 
die auch den chriftlichen Glauben fo wenig untergraben wird, daf fie vielmehr geeignet 
ift, ihm neue und fichere Stügen zu verfchaffen und auc in diefem erſten Werfe der 
heiligen Schrift die mannichfaltige Weisheit Gottes bewundern zu lehren. 

Die ägyptischen Nachrichten find fehr unvollftändig und dunkel, fo daß es äußerſt 
gewagt tft, wenn man vermittelft derfelben die ifraelitifche Gefchichte und Zeitrechnung 
verbefjern will, wie don Bunfen und Lepſius, bon erfterem in dem Werke „Aegyptens 
Stelle in der Weltgefchichte” und in der Einleitung zum Bibelwerfe, von leßterem in 
der Chronologie der Aegypter, 1848, und in dem Art. „Aegypten“ in diejem Werke 
gefchehen ift. Die älteften und berühmteften Geſchichtſchreiber, Herodot und Diodor, 
ſchweigen über diefen entlegenen Abfchnitt der ägyptifchen. Gefchichte faft ganz. Ein 
Verzeichniß don 38 thebanifchen Königen gibt nach Eratofthenes von Cyrene G. Syn- 
cellus in feinem Chronifon. Wichtiger find die Meberrefte des Werkes von dem ägypti— 
hen Priefter Manetho aus der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr., welche bei 
Joſephus in feiner Schrift gegen Apion und in den Negentenverzeichniffen in Eufebius’ 
Chronikon und bei G. Syncellus aufbewahrt find. Allein was die letzten: betrifft, fo 
zeigt der Mangel an Uebereinftimmung, daß Namen und Zahlen vielfach verdorben 
find, und in Betreff des erfteren ift zu bemerken, daß er feine Erzählung über den Aus- 
zug der Yraeliten nicht aus Staatsurfunden oder Tempelarchiven hat, fondern ausdrück— 
lich nnr 7a wYevguwvea zai deyousva negt av ’lovdaiov fchreiben will und auch die 
Angabe, der Priefter Dfarfiph habe beim Webergange zu dem den Aegyptern verhaßten 
Gefchlechte den Namen Mofe (Movorjg) angenonmen, mit einem Adyera einführt. Es 
ift daher nicht zu verwundern, daß die Gelehrten in der Auffaffung und Würdigung 
diefer ägyptiſchen Nachrichten fo ſehr verfchiedener Anficht find. Während Bunfen (Bi: 
belwerk COXIL, wo der Text des Joſephus in deutſcher Weberfegung wörtlich mitge- 
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theilt ft) dieſe Erzählung der ägyptifchen Urkunden fr durchaus beſtimmt und geſchicht— 
lich erklärt, daß man ihr den Glauben nicht verſagen fünne, Ewald aber Geſchichte 
des Volkes Iſrael 2, 60.) ihr das Zeugniß gibt, daß fie offenbar inneren Zufanmen- 
hang habe und deutliche Züge einer noch ziemlich ficheren gefchichtlichen Erinnerung von 
dent Auszuge Iſraels bewahre, fpricht ihr Hengftenberg (Mofes und Negybten, 
©. 237 ff.) alle Glaubwürdigkeit ab, und Knobel kann fie gar nicht auf die Ifraeli- 
ten beziehen, jondern vermuthet (Comment. zu 2 Mof. 12.), daß fie die ägyptische Sage 
vom Auszug der Philifter aus Aegypten (1 Mof. 10, 14.) enthalte, welcher zur Zeit 
Manetho’8 mit dem der Iſraeliten verwechſelt worden fey, weil die biblische Erzählung, 
was im neun Punkten nachgewiefen twird, von all dem nichts wiſſe, was den eigentlichen 
Stoff der manethonifchen Erzählung bilde. Mehr Werth hat das Dynaſtien⸗Verzeich⸗ 
niß, deſſen Inhalt ſchon vielfach durch die Entzifferung der Monumentenſchrift beſtätigt 
worden iſt. Allein auch hier iſt es noch nicht ſo weit, daß man ſich erlauben dürfte, 
die bibliſchen Zahlen 2 Mof. 12, 40. ımd 1 Kb. 6, 1. durch die ägyptiſche Zeitrech— 
nung nicht nur in Frage, fondern geradezu auf den Kopf zu ftellen, wie von Bunſen 
im Bibeliwerf und von Lepſius im Art. „Aegypten“ gefchieht. Man wird gewiß gut 
daran thun, nicht auf bloße Combinationen hin, die immer noch auf Betätigung zu 
warten Haben, fo kuhne Schritte gegen die biblische Zeitrechnung zu unternehmen, fondern 
mit feinem Urtheil zurücdzuhalten, bis die Forſchungen über die ägypt. Dokumente nad) 
allen Seiten vollendet find. Verdacht muß es erregen, wenn Sethos II. oder Seſoſtris 
(RE: 1,146. 9, 242.) als derjenige König bezeichnet wird, unter welchem Joſeph nad) 
Aegypten kam. Allein wenn das Dynaftien-Berz. bei Jahn, Arch. 3,579 ff., irgend auf 
Genauigkeit Anfpruch machen darf, fo iſt dieß unmöglich. Dort ift Sethos IL. der erfte 
König der 19., Sefoftis aber. der dritte König der 12. Dynaftie, von deffen Tod bis zum 
Anfang der 18. Dipnaftie nicht weniger als 1541 Jahre verfloffen find, während dieſe, an 
deren Schluß Ifrael auszog, nach Jahn 348, nach Joſephus (Apion. 1,26.) aber 518 Jahre 
dauert. Und doch fanden auch nach Lepſius (NE. 1, 146.) die erften Berührungen der He- 
bräer mit den Aegyptern exft zur Zeit mach der Bertreibung der Hykſos ftatt. Wenn 
aber die 18. Dynaftie nach Joſephus 518% Jahre dauerte, fo ift der König, unter wel- 
chem Sofeph nad; Aegypten fam, der biblifchen Zeitrechnung zufolge am Anfang diefer 
zu fuchen, wo übrigens fein Sethos oder Sefoftris fich findet. Läßt man aber den 
König, unter welchem nach 2 Mof. 1, 8. die Iſraeliten zuerft bedrückt wurden, die 18. 
Dynaftie beginnen, wie don Knobel gejchieht, fo müßte der Drud nad) Jahn 348, nad 
Sofephus 518 Jahre gedauert haben und Joſeph unter den Hyffos nad) Aegypten ge- 
kommen feyn, wogegen aber mit Necht geltend zu machen ift, daß die Namen in der 
Gefchichte Joſeph's vein ägyptiſch find und felbft 1 Mof. 42, 3 ff. an die Furcht vor 
der Wiedertehr der Hykſos erinnert. Wenn ferner Bunfen gegen Lepfius die Hykſos 
während des. Aufenthaltes der Ifraeliten in Aegypten abziehen Läßt, fo fünnen die ägyp— 
tifchen Quellen nichts weniger als klar feyn, da die beiden größten Kenner derfelben in 
Deutfchland in einem fo wichtigen Hauptpunkte entgegengefetter Anficht find. 

Biel weniger belangreich und zuverläſſig find die griechifch römischen Nachrichten 
über Mofe und fein Werk, da die erfte Nachricht nicht über die Zeit Alexander's hin- 
aufgeht, in welcher Ariftoteles als der erſte nad der. Verficherung feines Schülers Klearch 
in einem Fragmente bei Jofephus, Apion 1, 22., die Namen Juden, Yudäa und Je— 
vufalem nennt. Die Nachrichten, welche wir durch Chäremon, der zu Auguft’8 Zeit die 
ägyptifche Gefchichte jchrieb, don dem noch fpäteren Lyſimachus (Joſ. Ap. 1, 34 ff), 
von Hefatäus dem Milefier (bei Photins aus dem 40. Buch Diodor’s), Eupolemon 
und Artapanus (bei Euseb. praep. ev. lib. 9.) erhalten haben, find alle fo jung und 
fagenhaft und beziehen fich fo fehr Wieder auf Manetho und andere junge, Gewährs- 
männer, daß ein Gewinn fir die Kenntniß Moſe's und feines Werkes daraus um fo 
weniger zu entnehmen ift, als der damalige, feit dev Makkabäerzeit verbreitete Iudenhaß 


fie noch mehr getrübt hat. Die Nachrichten des Tacitus (hist. 5,2 sq,) hat Mil 
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ler (Stud. u. Krit. 1843, ©. 893—958) ausführlich gewürdigt, indem ex die trüben 
Quellen nachweift, aus denen fie gefloffen find, und es iſt auch ihnen, ſo hoch ſonſt 
Tacitus als Gejchichtfchreiber fteht, kein Gewinn zu entnehmen, als daß wir fehen, wie 
die Gefchichte Moſe's und fein Werf, obgleich jo alt und nur einem Volke zunächſt 
geltend, fich im feiner weltgefchicytlichen Bedeutung den übrigen großen Nationen aufge 
drungen hat. 

Wir find alfo, was die Hulfsmitiel zur Erkenntniß dieſes großen Mannes betrifft, 
faft einzig auf die heil. Schrift augewieſen, die uns auch, wenn wir ihre Quellen ge— 
nau fondern umd sorgfültig erforschen, die vichtigfte Anſchauung era Als Hülfs⸗ 
mittel zum näheren Verſtändniß bieten ſich ans älterer Zeit Joſe phus' Archäologie und 
feine Streitjchrift gegen Apion an. Die Kommentare der Neformatoren geben wenig Aus— 
beute. Roos, Fußtapfen des Glaubens Abraham’s, 2. Stück Moſes, Tiibing. 1774, 
Heß, Gefch. d. Sfraeliten, 3. u. 4. Bd., Tüb. 1788, find auf älterem firpranaturalifti- 
chem Standpunkte tüchtige Werfe. Größere Ausbeute: für den Forfcher gewähren Jahm's, 
Eihhorn’s und Hädernid’s Einleitungen, die Kommentare, von Bater, Tuch und 
befonders Knobel; Lengerke, Kanaan, Lepfius, Ehromol. d. Aegypter, Bunfen, 
Aegyptens Stelle ꝛc, Stark, Gaza und die ph fkäifhe Küſte, Kurtz, altteſtamentl. 
Geſchichte, vor Allem aber H. Ewald, Geſchichte des Volkes Iſraͤel, 1. u. 2. Band, 
führen über den älteren Standpunkt Girlie und veizem zum Nachdenken und Forſchen 
über diefen wichtigen und — Theil der iſraelitiſchen Geſchichte und feines 
Geſetzgebers. Vaihinger. 

Moſes Ghorenenſis mit dem Beinamen des Vaters der Dichter oder Gelehr— 
ten, gebürtig aus Chorni, einer. ziemlich bedeutenden Oxtjchaft der Provinz Taron (Da- 
von), einer der jüngeren Schüler von Sahak und Mesrop, aber der befamntefte unter 
ihnen, war der Schwefterfohn Mesrop's, und wahrſcheinlich zu Anfange des: 5. Yahr- 
hundert8 geboren. 

Nachdem Sahak und Mesrop erſt allein und dann mit Hilfe ihrer Schüler die 
Ueberjegung der heiligen Schrift alten und neuen Teſtaments vollendet hatten; fühlten 
fie, daß diefelbe noch an vielen Stellen mangelhaft ſey. Sie waren zweifelhaft über 
das richtige Verſtändniß ganzer Säge und einzelner Ausdrücke, und befchloffen daher, 
eine Anzahl ihrer fähigften Schitler zu weiterer Ausbildung theils nach. Mlexandrien, 
theils nach Athen zu ſenden, welche die beiden damaligen Hauptfige griechifcher Gelehr- 
ſamkeit waren. Unter diefen war auch, Mojes Chorenenfis. Sie wendeten ſich zuerft 
nach Edeſſa und don da nach Jeruſalem, wo fie eine Zeit lang verweilten, um die pa— 
läftinenfifche Landesſprache kennen zu lernen. Hier trennten fie fich; ein Theil von ih— 


nen ging nach Athen, dev andere aber, dem ſich Mofes Chor. anjchloß, nach Aleran- 


drien. Sie erfreute fich dort während eines fiebenjährigen Aufenthaltes des Unter— 
richts eines großen Philofophen, welchen Mofes einen neuen Plato nennt. : Die, Me- 
chithariften find der Anficht, daß er damit den Kirchenvater Cyrillus Alex. bezeichne. 
Nachdem fie hier ihre Studien beendet hatten, fchifften fie fich ein, um ſich in Athen 
mit ihren dortigen Mitſchülern zu vereinigen. | Durch ungünftige Winde an die italient- 
jche Küfte verfchlagen, benutzten fie diefen Unfall zu einer Reife nach Nom, wo fte nur 
kurze Zeit ſich aufhielten, und verften von da’ nad) Athen. Hier brachten fie die Win- 
terzeit zu, [chifften fich darauf nach Conftantinopel ein, und Fehrten von da in ihr Vater- 
land zurück, wo fie erft nach dem Tode: ihrer beiden Pehrer eintrafen: 

Nach den Tode feines älteren Mitſchülers Eznik erhielt Mofes Choren. das don 
diefem verwaltete Bisthum don Bagrevand und benutzte diefe Stellung, um durch Lehre 
und Beiſpiel nach allen Seiten hin fegensveich zu wirken, mußte aber mwahrfcheinlich 
zwiſchen den Jahren 460—470 unter der Negierumg des Perſerkönigs Perozes, als Ar- 
menten bis auf wenige fefte Pläge, in denen fich einige Große noch verſchanzt ‚hielten, 
unterjocht war, und Taufende theils ans Furcht, teils um irdifche Gitter und. Wieden 
zu erlangen, das Chriftenthum verläugnend, fich zu dem Feuerdienſt bekannten, mit Eli— 
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ſeus und den anderen nod) übrigen Schülern von Sahaf und Mesrop, fo wie den we— 
nigen Gläubigen, die ſich zu ihnen hielten, ſich in die Einfamfeit und Verborgenheit 
zurückziehen. Hier war e8 ohne Zweifel, wo er die meiften feiner Schriften, durch 
welche er ſich hauptſächlich berühmt gemacht hat, verfaßte. 

Bis in fein hohes Greiſenalter — er joll nad) Thomas Arzerumi, einem Schrift- 
fteller »de8 9. und 10. Jahrhunderts, sein Alter von 120 Sahren erreicht haben — war 
er, wie er ſelbſt jchreibt, mit Weberfegungen befchäftigt, und die Mechithariften wollen 
ihm bon den noch vorhandenen (und gedruckten) Ueberſetzungen die der Chronik des Eufe- 
bins umd der Biographie Alexander’ des Großen zufchreiben. Da aber von feiner der 
vielen Ueberfegungen, welche im Laufe des 5. Jahrhunderts von den Schülern Sahafs 
und Mesrop’s, die deshalb auch den Namen der „Interpreten“, zur’ 2%oyrv, erhielten, 
deven Berfafjer mit: Sicherheit angegeben werden kann, fo beruhen diefe Annahmen auf 
bloßen Conjefturen. 

Sicherer ift e8, daß er ſelbſt als Schriftfteller auftrat, und ginter feinen noch übri— 
gen Werfen ift das twichtigfte und befanntefte feine „ Gefchichte der Armenier“. Cr 
ſchrieb diefes Werk auf Beranlaffung des byzantinifchen Firften Sahaf, welcher im $. 
481° dom ‚Seiten der Armenier zum Marzpan (Markgrafen) von Armenien ernannt 
wurde, aber jchon im folgenden Jahre im Kampfe gegen die Perfer blieb. Es ift in 
drei Bücher: getheilt, von denen das erfte die Urgefchichte enthält und bis zu der Grün— 
dung. der Dynaſtie der Arfaciden in Armenien, d. h. bis zu dem Jahre 149 vd. Chr. 
geht. Das zweite Buch beginnt mit dem erſten Negenten diefer Dynaftie, Walarfchad L, 
und erzählt die Begebenheiten bloß bis zur dem Tode des Königs Terdat (Tiridates), 
342 n. Chr., und das dritte Buch enthält die Fortfegung der Gefchichte bi8 zu dem Tode 
feiner beiden‘ Lehrer. Sahaf und Mesrop, d. i. bis zu dem Jahr 441 n. Chr. Das 
Ganze schließt mit einer Art von Elegie über den Untergang der Diynaftie der Arfaci- 
den und: der Nachkommen Gregor's des Erleuchters auf dem Patriarchenftuhle von Ar- 
menien. Ein viertes Buch, ‚ welches ‚die Gefchichte bis auf den Kaifer Zeno weiter fort- 
führte, und don dem genannten Schriftfteller Thomas Arzerumi erwähnt wird, iſt verlo- 
ven gegangen. Man hat zwar geglaubt, daß e8 in der Bibliothek des Patriarchats von 
Jeruſalem ſich noch finde; aber diefe Annahme beruht, wie ich mic, aus eigener An- 
ſchauung des: fraglichen Manuſkripts überzeugt habe, auf einer irrigen Unterfchrift. 

Moſes Chor, zeigt fich in diefem Gefchichtswerfe durchaus als einen wahrheitslie- 
benden und ſelbſt kritiſchen Schriftfteller, der die verfchiedenen Berichte mit einander 
vergleicht und den wahrfcheinlichten daraus wählt. Das Einzige, was man an ihm 
tadeln kann, das aber auch bei ihm, als einem Fremden, entjchuldigt zu werden ver— 
dient, iſt dies, daß er nicht überall die beſten Quellen gefannt und benutzt hat. 

Ein zweites Werk ift das „Buch, der Chrien“, ein Lehrbuch der Rhetorik, gefchrie- 
ben für einen feiner Schüler Namens Theodorus, welches theils Muſterſtücke von ihm 
jelbft, theild bon Anderen enthält, und darunter auch einzelne Citate aus. verloren ge- 
gangenen griechifchen Schriften. Es ift in zehn Bücher getheilt, und ftimmt in vielen 
Stüden mit dem Werfe des Theon don Alerandrien, fo wie mit den Progymnasmata 
des Sophiften Libanius überein. 

Intereſſant ift auch ein drittes Werk, von ihm, ein Kompendium der Geographie. 
Da man in demfelben einige Namen gefunden hat, wie die der Slaven und Ruſſen, 
welche fonft exit in fpäteren Zeiten erwähnt werden, jo hat man geglaubt, daß es einen 
anderen, jüngeren Schriffteller diefes Namens zum Berfaffer haben müffe. Allein Leicht 
konnten diefe Namen durch die Abfchveiber zugefügt werden, und dann iſt es auch frag- 
lich, ob fie wirklich erft im fo fpäter Zeit befannt geworden find. Wenigſtens habe ich 
mich aus einer lateiniſchen Inschrift von Mehadia, welches an der ımteren Donau liegt, 
überzeugt, daß dort fehon zu der Zeit des Kaifers Antonius Pius, eine flavifche Nie- 
berlaffung war. Wenn aber diefe fich dort fand, warum jollte nicht auch der Name 
»Slaven“ schon im jener: Zeit, alſo Lange. vor. Miofes Chor., den Römern bekannt ge- 
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weſen fen? Was den Namen dev Ruſſen anlangt, jo habe ich diefen in einem oder, 
den ich in Bagdad zu vergleichen Gelegenheit hatte, nicht gefunden, Hi überhaupt fchei- 
nen die Namen von den lee Abfchreibern diefes Werfes bie eorrumpivt wor⸗ 
den zu je 

ahat, der Fürſt der atmen, bat Mofes Chor. in einem nod) —— 
Briefe, aus welchem hervorgeht, daß er deſſen Seihichtsmat ſchon geleſen hat te, um 
Auskunft über die efchichte des Bildniffes der Jungfrau Maria, welches in einem Klo— 
fter Armeniens aufbewahrt wurde, M. Ch. willfahrte ihm in einem ausführlichen 
Schreiben, worin er ihm mittheilte, wie daffelbe entftanden und durch den Apoftel Bar- 
tholomäus nad) Armenien gefommen fey. 

Außer dieſem ift noch vorhanden von ihm eine Erzählung vom der Flucht der hei- 
Ligen Hripfime und ihrer Gefährtinnen aus einem römischen Klofter nach Armenien, und 
eine Lobrede auf diefelbe, zu u. Feſte gefchrieben, fo wie eine andere auf die Ber 
klärung Ehrifti. 

Außer zahlreichen Hymnen, welche noch heute in der armenifchen Kirche geſungen 
werden, und in ihren Liederbüchern ſich finden, ſchrieb M. Ch. noch grammatiſche Be— 
merkungen, und endlich wird ihm auch eine Erläuterung der armenifchen: Liturgie beige: 
legt; von beiden find ner nur noch einzelne Fragmente vorhanden. 

Die Werke des Mofes Chor. find öfter gedrudt worden. Zuerſt erſchien feine 
Geographie in Marfeille 1683, dann feine Gefchichte zu Amſterdam 1665, von welcher 
Heine. Brenner ein Schwede mit Hilfe eines‘ italienischen Miffionars in Ispahan, 
Namens Giovanni Bartolomen di St. Öineinto im 9. 1723 einen Auszug heransgab. 
Im I. 1736 erfchten zu London die Ausgabe der beiden Brüder Whiſton, welche die 
Gefchichte und Geographie mit lateinischer Ueberfegung enthält. Im Jahre 1752 wur: 
den beide Werke zu Venedig zedrudt. Die Rhetorik des M. Ch. gab Joh. Zohrab mit 
vielen gelehrten und erläuternden Anmerkungen 1796 zu Venedig hevans, und die Geo— 
graphte mit franzöfifcher Weberfegung und Commentar St. Martin 1819 zu Paris: 
Im Yahre 1827 erjchien zu Venedig eine niedliche Ausgabe der Gefchichte mit den 
Barianten von fünf Handjchriften, 1836 diefelbe ebendafelbft mit franzöfifcher Ueber— 
jegung in zwei Bänden von Le Vaillant de Florival, welche 1849 neu aufgelegt wurde. 
In demfelben Jahre wurde ebenfall$ zu Venedig die italienifche Meberfegung der. Ge— 
ſchichte als erfter Band der Collana degli Storici Armeni herausgegeben, und endlich 
erfchten zu Venedig 1843 eine Öefammtausgabe feiner Werke mit Angabe der Varian- 
ten nach verfchiedenen Handfchriften, wobei nur die Hymnen und Fragmente nicht mit 
aufgenommen find. Petermant, 

Mosheim, Johann Lorenz (vom), lutheriſcher Theologe zu Kiel, Helmftädt 
und Göttingen. Das Geburtsjahr deffelben, feine Abſtammung und Kindheits- und 
Jugendgeſchichte ift bis jet ungewiß, aber es wird richtig feyun, daß er zu Lübeck am 
Ende des 17. Jahrhunderts, 1693 oder 1694 oder noch fpäter, am 9. Dftober gebo- 
venift*). Zerſtreuungen auf der Schule zu Lübeck, wo ein Conreftor Namens Goldel 


*) Sein Schüler und Verehrer Gabr. W. Götten, welcher zuerft und zu einer Zeit, wo Mos— 
heim ſelbſt noch nicht alt war, in feinen „gelehrten Europa“, Braunfchweig 1735, Thl.1. ©. 717 
— 746, über ihn gefchrieben hat, fagt, ex „wiffe am beften, wie forgfältig Mosheim ſolche Dinge, 
darin Andere eine große Ehre fuchen, vor der Welt zur verbergen pflege“; „aus eben dieſer Ur- 
fache erwähne ich nichts don des Herrn Abts Gefchlechter, und nun weift er auf Gauhen's Adelg- 
lexikon hin, wo man aber in dem Abdruck von 1740, ©, 1051, bei Erwähnung der fteyermärfi- 
chen Freiherrenfamilie von Mosheim gegen Gdtten bemerkt findet, „dev berühmte Abt und große 
Theologus zu Helmftädt gehöre nicht hieher.“ Auch dazu ſcheint dieſer gefchwiegen und fich ſelbſt 
niemals „von Mosheim“ gefchrieben zu haben, wie Götten auch nicht thut, doch brauchte ex ein 
Wappen, wie das jener fteyerifchen Edelleute, welches auch unter feinem Portrait fteht, vergl. mit 
Siebmadher, Th. 1. Taf. 32. Die Freunde Nichter und Gesner in der Memoria des letzteren 
fohweigen itber feine Abkunft; die päteren, von Plitter und Jani an bis auf Lücke haben dann 
jene adelige Abſtammung zuverſichtlicher angenommen, doch iſt and) bei Lite noch Ungewißheit, 
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ihn zum Versmachen anleitete und darauf noch mehrere Jahre auf holſteiniſchen Gü— 

teen, wo er ſich aus Noth umhertreiben mußte — bei einem der Edelleute, vielleicht 
v. Pleſſen, informirte er eine Zeit lang die Söhne, brachte die Bibliothek in Ordnung 
und spielte wöchentlich mit. den Kindern Komödie“*) — fcheinen für den talentvollen 
Knaben nur zu Öelegenheiten vielfeitigfter Anregung und Entwidelung geworden zu ſeyn. 
Kaum war er dann auf dev Univerfität Kiel angefommen, als ex fehon 1716 fid) als 
deutſcher und lateinischer Schriftfteller zu werfuchen anfing, und bald zog ex dadurch, 
vielleicht auch, wenn dieß wahrfcheinlich wäre, unter Nachhülfe ſehr vornehmer Angehö— 
rigen, die Aufmerkfamfeit nicht nur feiner Lehrer in Kiel, fondern auch fehon die von 
Männern wie Leibnig und Buddeus auf fih**). Im Jahre 1718 wurde er Magifter, 
1719 Afjeffor in dev philofophifchen Fakultät, Lehrte Logik und Metaphyfit und erregte 
vornehmlich durch feine Predigten, welche er für feinen Lehrer und nachherigen Schwieger— 
bater Zum Felde übernahm, große Bewunderung. 

Die Zahl feiner Schriften, darunter die vindiciae.antiquae Christianorum disei- 
plinae gegen Toland, Kiel 1720, die observationes sacrae, Amfterdam 1721, welche 
er dem Herzoge und der Herzogin bon Braunfchweig zueignete ***), war fchon anfehnlich 
genug, um im Jahre 1723 eine Berufung zum: ordentlichen Profeffor der Theologie 
nach Helmſtädt zu rechtfertigen; allein der. herzogliche Hof zu Wolfenbüttel hatte bei der 
die braunfchweigifche Geſammtuniverſität mitregterenden  hannöverifchen Regierung eben 
jo ‚wie im, Helmftädt ſelbſt viel Widerftand zur überwinden, bis Mosheim wirklich. in: die 
Fakırltät aufgenommen wurde ). Wie fchnell ſich dann hier, feine ‚äußere Lage weiter 


ob er 1695 oder 1694 geboren fey. Nun findet fi aber im Archiv zu Wolfenbüttel in der Hand» 
jhrift „Memorabilia historiae Brunsv.”, eines in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Lebenden 
Kriegsſekretärs Prätorius, Th. 1. ©. 210-216 ein Aufſatz: „Abkunft des früheren Abts Mos— 
heim“, welcher fo. anfängt: „Sein Vater war der Herzog von Holſtein-Ploen, Ernſt Leo— 
Hold, ein Bruder der an den Durchl. Herzog Auguft Wilden vermählten Princeſſinn Eltfabeth 
Sophie Marie, der jolhen mit einer Wäjcherinn erzeugt; diefe wurde an einen Hoflaquais Na— 
mens Mosheim verheirathet, und ſolcher afcendirte bis zum Charakter eines Lieutenants. Weil 
der angebliche Vater, Lieut. Mosheim, wie auch der wahre, nämlich der Herzog Ernſt Leopold, 
ihm früh abgeftorben. jo hat. er ſich kümmerlich behelfen müſſen, und zu. den im Kiel getriebenen 
studiis einigen Vorſchub bittlih von benachbarten Adeligen erlangt. Nachher heißt e8: „ALS 
er jein Glück noch. nicht finden konnte, erforfchte er feine Geburt und erfuhr zu Ploen, daß die 
dafige. Gräfinn von Ranzov feine Halbſchweſter ſei; er gewann ihre Gunft, ala er an fie gefchrie- 
ben, und ward von ihr nad) Wolfenbüttel mit guter Hoffnung feines Glückes gefordert“; die dort - 
vegierende Herzoginn, „die Auguſt⸗Wilhelm'ſche Gemahlinn, erhob diefen’igren Neven von einer 
Stufe zur, andern.“ Hiermit würde wenigftens das zufammen ftimmen, daß Mosheim dieſer 
Herzogin von Kindheit auf Alles zu verdanken verſichert (ſ, unten Note, ***) und daß er, wie er 
das ebenfalls ſelbſt bezeugt Mbßler, Gründung der Univerfität Göttingen, 1855, ©, 166. 177. 
213.), in Helmftädt bloß durch den Hof zu Wolfenbüttel gegen den Willen des hannöverſchen und 
der Univerfität fehr jung zum ordentlichen Profeffor und fogleih darauf auch zum Abt zweier 
Klöſter befördert wurde. „Bis 1731, fährt die Handſchrift fort, „da Herzog Auguft Wilhelm 
ftarb, war er bei Hofe angefehen und wurde endlich gar fir einen gebornen von Mosheim aus- 
gegeben“; er habe dann auch das erwähnte Wappen angemommen, welches ihm nicht zufomme; 
er. verheirathete fi) gerade 1732 zum zweiten Male mit Chanoinefje von Hafelhovft. Gegen dieß 
Alles, was hier noch mit vielen Details ausgefiihrt wird, fpricht aber die Lebenszeit des Herzogs 
Exruft Leopold, Wen diefer erft 1685 geboren war und 1722 ftarb; oder man müßte Mosheim's 
Geburtsjahr noch viel ſpäter als 1694 anſetzen, wie denn noch bei ſeiner Anſtellung in Helmſtädt, 
1723, feine zu große Jugend von Hannover aus als Hinderniß geltend gemacht wird (Archiv), 
oder. ſonſt eine Verwechſelung annehmen. Mosheim's Mutter erſcheint nah Lücke, ©. 11, nod) 
1729 in Holftein in ärmlichen Verhältniffen. 
5 So äufert fich über diefe Zeit. die Wolfenbüttelſche Handſchrift ©. 210. 

**) Lücke, narratio de Moshemio, ©. 17. 

x**x) In der Zueignung fagt er. der Herzogin: „tibi, Domina, quod possum debeo.”'',,Te 
compello, ut beneficiorum, quae cum tenerrrima adhuc esset mens accepit, adultum minime 
deposuisse intelligas.” „Quam in parvulum contulisti gratiam, in adultum propagare velle de- 
clarabis.” 

Die Verhandlungen hierüber find nad den Alten im Archiv zu Wolfenbüttel von dem 
Berfaffer diefes Artikels dDargeftellt in der Hall. Allg. Lit.-Ztg. 1837... Nr. 206. S. 429—432. 
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verbeſſerte, beſchreibt Mosheim ſelbſt in einem Briefe vom Jahre 1735 an Gerlach 
Ad. v. Münchhauſen, den Begründer der Univerſität Göttingen *). „Ich habe wirklich 
Sig und Stimme im Conſiſtorio, ich dirigire wirklich alle Schulſachen (ſeit 1729, wo 
Fabricius ſtarb), ich bin zum Abte zweier Klöſter (Marienthal ſeit 1726 und Michaels 
ftein feit 1727) conſekrirt; kraft diefer Würde habe ich 1) die erfte Stelle, Sitz und 
Stimme unter den Ständen fowohl des wolfenbüttelichen als des blankenburgiſchen Fir: 
ſtenthums, 2) eine getviffe Regierung, bei der ich fehr viel Gutes thun kann, weun ich 
will, 3) die freie Beſetzung des Conbents in beiden Klöftern, 4) die iura 'patronatus 
bei zehn Kicchen und Schulen, 5) Poftfreiheit, 6) vollfommene Befreiung im ganzen 
Lande don Allem, was nur ein Onus heißen kann“ a. f. f.5; „meine Tochter iſt mit 
einer Präbende verfehen, den Söhnen der Prälaten find gewiſſe Beneficien bei der Land: 
ſchaft ausgefegt, die nicht Hein”; win Zeiten, da die Arbeiten aufhören, kann ich mich 
in meine Klöfter begeben, wo ich Garten und Bibliothek finde, und meine Seele wieder 
ermuntern“, nicht zu gedenken, „daß ein hiefiger Abt sehr viele Nebengefälle von Lehen, 
Reife: und Diätgeldern zu genießen habe, und dabei fir Korn, Holz, Schlachtvieh, Unters 
haltung feiner Pferde und Wagen, Fische und andere Dinge nichts zu forgen habe und 
daher um theure und wohlfeile Zeit fich "gar nicht befümmern dürfe.“ Darum, und 
weil man ihn ſchon vor der Ertheilung der beiden Abteien bei Erhöhung feines Gehal- 
tes um 600 Thle., „welches bisher das höchfte bei der helmftädtifchen Univerſität ge— 
weſen“, unterm 4. März 1726 einen Revers hatte unterfchreiben Lafjen, daß er „in 
Anfehung folcher ihm erzeigten Gnade bei der Juliusuniverſität beftändig bleiben und 
auswärtige Offerten felbige zu verlaffen fich nicht beivegen laſſen wolle“, aud) „weil er 
die Nebenämter und die damit verbundenen Reiſen als gefunde Unterbrechungen ſeiner 
Studien ſchätzte, fand Mosheim es damals noch unmöglich, den wiederholten dringenden 
Aufforderungen Münchhauſen's nachzugeben, daß er ſich als erſter Profeſſor der Theo— 
logie auf die neue Univerſität Göttingen berufen laſſen möge. Und wie unter Herzog 
Auguft Wilhelm (+ 1731), fo wurde er auch unter deffen Bruder Ludwig Nudolf und 
deſſen Nachfolger Ferdinand Albrecht (beide 4,1735) begünftigt: und geehrt, und nod) 
im Jahre 1735 verweigerte ihm der legte die Zurückgabe des feinem Vorgänger aus— 
geftellten Neverfes, unter neuen Verheißungen, wie man auf feine Verbefjerung bedacht 
jeyn wolle**), So blieb er denn die 24 beften Jahre feines Lebens in Helmftädt, im— 
mer mehr er allein die Säule und Stütze der, Univerfität, welche. durd die, Stiftung 
Göttingens eigentlich ſchon ihrem Untergange entgegenging. „So ‚wenig ich mir ſelber 
ſchmeicheln darf“, ſchreibt er 1735 #*#), „fo deutlich ſehe ich doch, daß bei der hieſigen 
Akademie Alles werde wegfallen und aufgehoben feyn, wenn ich davon gehen follte; ehe 
man einen Mann finden wird, der das, was ich gebauet und bisher unterhalten, unter- 
ftügen kann, werden die. Studiofi Theologiae, deren größter Theil jegt aus Liebe zu 
mir hier fich ‚aufhält, auseinander gegangen ſeyn, und man wird ſchwerlich jene Anzahl 


*) Nößler a. a. DO. ©. 174-177, di 

**x) Nefolution vom 27. Auguft 1735 im wolfenbütt. Archiv, drei Tage vor dem Tode des 
Herzogs, Nößler ©. 216, f. auh Hall; W. %.-Ztg. 1837, Nov. ©. 435. Die Haudſchrift son 
Prätorius ebendafelbft jagt: „Die Anhängung an den Herzog Nudolf zog ihm die Verminderung 
ber Gnade der verwittweten Herzogin zu; es wuchfen jedoch feine jährlihen Einfünfte bis auf 
1500 Thfr., und ev verwendete davon vieles an Bücher.“ "Am 14. Juni 1783 Hatte "Mosheim 
auch die Ehe der Tochter Ferdinand Albrecht's mit dem diefer Verbindung ſehr abgeneigten Kron> 
prinzen von Preußen, dem nachherigen Könige ee d. Gr., auf dem Schloffe Salzthalen 
eingefegnet; dev Text feiner Traurede, Pf. 102, 1. 2, iſt wenigftens an dem Geſchlechte des Kö— 
nigs nicht unerfüllt geblieben. 

FE) Mößler a. a. DO. ©. 176, auch ©. 214: „In den 13 Jahren, die ih die Gnade babe, 
dem Durchl. Gefammthaufe aller - und unterthänigft zu dienen, iſt mir königlicherſeits Fein einzi- 
ges Merkmal jemals gegeben worden, daß man mit mir zufrieden fey; allein hieſigerſeits iſt kein 
einziges Jahr bis jetzt hingegangen, in dem man mir nicht bald diefe, bald jene Gnade "wider- 
fahren laſſen.“ Noch ftärfer S. 219. An Gottſched ſchreibt er 1740 Danzel ©. 182): 
hiefige hohe Schule ftirbt nicht und lebt auch nicht recht.“ 9 
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wieder ſammeln können. Habe ich mix nicht das größte Gewiſſen darüber zu machen, 
wenn ich derfchiedenen armen Bürgern diefer Stadt: auf diefe Art ihren Unterhalt ab— 
ſchneide, und meinem Herren, "dem ich unzählige Wohlthaten zu danken habe, ein Theil 
der hiefigen Stadt ſchwäche und entblöße?* Darum Iehnte er dort auch noch man- 
cherlei andere ſehr ehrenvolle Berufungen ab*). 

Dennoch entfchloß er ſich noch fpät, 1747, nach Göttingen zugehen. Nach dem 
Bertrauen, welches ihm ‚Minchhanfen vor und nach der Stiftung dieſer Univerfität er— 
wieſen hatte, war diefelbe zum Theil auch Mosheim’s eigene Schöpfung; er hatte die 
Statuten der theologischen Falkultät entworfen, er hatte, als er früher ſelbſt im dieſelbe 
einzutreten abgelehnt hatte, gleichgeſinnte Landsleute aus Schleswig-Holſtein, Cruſe und 
Oporinus, nachher auch Feuerlein dazu vorgeſchlagen; nach feinem Rathe war das Ver— 
hältniß der Theologen zu den kirchlichen Behörden, ſo wie zu den übrigen Fakultäten, 
von Anfang her fo beſtimmt, daß es den einen nicht möglich blieb, die Arbeit und Frei— 
heit der anderen durch auferlegten Zwang zu befchädigen **); von ihm waren die Ent 
tlrfe zur Begründung einer Societät der Wiffenfchaften, wie fie durch Leibnitz in Ber— 
Lin, und einer deutfchen Sprachgefellfchaft, wie fie in Leipzig beftand ***). Während man 
num anfangs grundfäßlich einen Diveftor der neuen Univerfität anzuftellen unterlafjen 
hatte, jo machte man für Mosheim und nur fir ihn, um ihn endlich in einer feiner 
würdigen Form noc zit gewinnen, jene Ausnahme durch Creirung einer Kanzlerftelle 
mit reiner Anzahl mehr von Ehrenrechten als Dienftverpflichtungen. Das neue Amt 
konnte ihm um fo unbedenklicher übertragen werden, je gewiſſer e8 war, daß er, wie ex 
war, fie nicht zu Anmaßungen und Verlegung Anderer mißbrauchen werde ; auch beim 
Herzog Karl von Braunſchweig ward es durchgeſetzt, daß er Mosheim von feinem Ver— 
ſprechen entband, und ſo nahm diefer endlich die neue Würde an). Ne noch acht 
) Im Jahre 1741 nach Leipzig; wo man ihn ſchon 1733 nad) Burkhard Menken's Tode 
in Abweſenheit zum. Präſidenten der deutſchen Geſellſchaſt gewählt, hatte; ſchon vorher, 1736, nad) 
Danzig, Jani-Niceron Th. 23, ©. 418. Prätorius' Haudſchrift ſagt: „er ſollte nach Holſtein 
geben als däniſcher Superintendens-Genexaliſſimus, begehrte aber den Titel eines Biſchofs, wel— 
ches in Deutjchland nicht möglich zu machen war. Der König von Schweden bot ihn 1800 Tha- 
fer, wenn’ er erſter Profeffor in Abo in Finnland werben wolle» Er hatte fid) immer mehr 
firiet „in Helmſtädt hat er das Eichel'ſche Haus an ſich gekauft, die zwei Säulen aber hat. der 
nachherige Eigenthümer, Prof. Häberlin, wegſchaffen laſſen.“ 

**) Rößler ©. 34, (Eint.).. 275. Nr. 27., Die Lehrerverpflichtung in Mosheim’s Ent- 
wurf der Statuten der theologifhen Falkultät war in richtiger Unterfheidung von Bekenntniß 
und Bekenntnißſchrift fo gefaßt: „Zum Fürbild der Lehre oder Inorma doctrinae haben die 
Theologen außer den göttlichen Schriften, die der einige Grund unferes Glaubens find, die all- 
gemeinen ſymboliſchen Bücher, die von allen ewartgel. Kirchen angenommen find; diefe find Augsb. 
Conf., Apologie, [hmalf. Art. und’ die beiden luth. Katechismen“; fie" ſollen verſprechen, „gegen 
die darin enthaltenen Hauptlehren direet nichts in ihren Schriften und Lectionen vortragen zu 
wollen; ein Anderes ift e8 mit denen Beweiſen, womit die Hauptlehren in diefen Büchern beftärkt 
werden, und ander Nebendingen, die den Grund und das Weſen diefer Dinge nicht angehen, 
dieſe hat ein jeder Macht mit Beſcheidenheit zu prüfen und zu unterfuchen.“ „In dem übrigen 
Stücken behält ein jeder Theologus feine vollkommene Frerheit, mit Beſcheidenheit und Liebe das 
zu behaupten, was ex feinem Erkenntniß und Gewiſſen nad fir wahr und richtig hält.“ RR 
ter ©. 281. 282, An Münchhauſen ſchreibt er 1735: „Wofern die ‚Theologen Zänker, Keber- 
macher und unverftändige Leute find, fo find die iibrigen Profefjores übel daran, und es muß 
der Grund zu einer immerwährenden Unruhe gelegt werben.“ Daſ. ©, 184. 205. Für feine 
Berfon hat er die Zuwerficht, „die Häupter der jogen. orthodoxen Parthie werben mit mir fo leicht 
allem Anfehen nach nicht öffentlich brechen; allein es gibt unter diefen Leuten fo wiele Maro⸗ 
deurs, daß kein Menſch faſt ſicher ſeyn kann.“ Daſ. S. 199. — 

Mir Deutſchen fallen jetzt auf die Misilbung unſerer Sprache, und ın. E. iſt fein beffer 
Mittel, die Ingenia der jungen Lente zu schärfen und fie zu den höheren Wiſſenſchaften vorzube⸗ 
reiten, als wenn man ſie in ihrer eigenen Mutterſprache dem Kopf üben läßt.⸗ „Sch "habe: be⸗ 
merkt, daß es unfern Leuten nicht an Köpfen, aber an dem Willen fehlt, ihre Köpfe anzuftreden.“ 
RopTer ©. 189.191. | ER 

+) Daß die Zuritdgabe des Verſprechens bei ihm den Ausihlag gab, verſichert er in ſeinem 
Antrittsprogranmm : Commentätt. ed. J. P; Miller, p.'29. Seine Rechte und Pflichten als Kanz- 
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Sahre lebte ev in Göttingen, und wie viel Freiheit und Nachgiebigfeit er auch in feiner 
Stellung bewies, fo war doch die neue Univerfität fchon alt genug, um die Ueberord- 
nung eines Kanzlers als Drud zu empfinden, und jo wurde ihm noch jo viel Verdruß 
bereitet, daß ex ſich wohl mehrmals nach dem alten Helmſtädt und dem früher: gering 
geachteten „ ciftercienfifchen Schmuß“ feiner dortigen Klöfter*) zurückſehnte und. daß 
Münchhauſen Mühe gemug hatte, ihm zu begütigen und. in Göttingen feftzuhalten; es ift 
bezeichnend, wie die Collegen befonders das empörend fanden, daß dev Kanzler: der 
Univerfität Göttingen bei akademiſchen Feierlichkeiten den Vorrang und Vortritt vor 
den dort ftndirenden Grafen haben follte, und daß diefe fich hierüber ſelbſt in Hanno— 
ver befchiwerten, und dafür zwar eine Weisung erhielten, aber doch aud) Mosheim ver— 
anlaßten, bei den Feftlichfeiten Lieber zu Haufe zu bleiben **). Defto unermiüdeter war 
er. als Lehrer und: Schriftfteller thätig bis zuleßt; auch heitever Geſelligkeit entzog ex 
fich nicht, und gern (fo beſchreibt eg Gesner) ***) ließ man dem beredten und feinen Er— 
zähler dort allein reden, was ihm wegen feiner. Harthörigfeit in den letzten Jahren aud) 
felbft nicht unbequem war. Seine legten ſchweren Leiden hat ein anderer College, fein 
Arzt Nichter, fein Jugendfreund schon von, Kiel her, ‚befchrieben +). Er ftarb am 9, 
September 1755. 
Mosheim war nicht nur der gelehrtefte und. am. vielfeitigften ‚gebildete lutheriſche 
Theologe feines Zeitalters, jondern auch einer der. erften deutjchen Schriftfteller und Ge— 
lehrten feiner Zeit überhaupt. - Norunt homines, ſchreibt Gesner+r) ſchon im Sahre 
1733, ubi Moshemius sit, ibi esse academiam. Nicht ‚ohne Grund wurde er zum 
Präfidenten der deutjchen Geſellſchaft zu Leipzig gewählt: und Gottfched übergeordnet, 
denm ficher gab es damals Niemand, welcher jo vein umd mit jo. viel eleganter Peichtig- 
feit und ausdrudsvoller Feinheit und Ducchfichtigkeit deutſch zu fchreibe vermochte, als 
Mosheim, und wohl niemals hat ein umd derjelbe Schriftfteller, welcher in diefem Maße 
der borgefundenen deutjchen Sprache Schwerfälligfeit abzuftreifen und feinfte Nitancirung 
des Ausdrudes anzueignen wußte, diefelben Eigenschaften mit gleicher Vollendung auch 
einer alten Sprache, der lateiniſchen, anzueignen und fie zu erfchöpfender Bezeichnung 
auch der zujammengejegtejten modernen Verhältniffe zu zwingen bermocht tr). Mit einer 
äfthetifchen Abhandlung: „zufällige Gedanken von einigen Vorurtheilen in dev. Poefie, 
beſonders in der deutjchen“, hatte er 1716 feine jchriftftellerifche Laufbahn eröffnet, und 
„statuerat auetor”, fagt er felbft von fichr*), „in quo tum temporis medioeris quae- 
dam facultas carminis pangendi erat, hoc argumentum uberius persequi”; aber 


wenn auch dieß nicht gejchah, jo. blieb ihm doc don hier an ſtets die fünftlerifche Auf- 


ler bei Litde a. a. D. ©. 51. „Pro anno stipendio MDO. gravis aeris Hannoverani.” S, 49, 
Das Manufeript im Archiv ©. 214: „er wurde procanc, acad. mit: 2200, Thalern.« 

*) Im Diet 1737 ſchreibt er an Joſ. Pat. Gesner: „Meam  obscuritatem seabie Cister- 
eiensi (huie enim familiae me adseriptum esse forte non ignoras) pollutam animo fero aequis- 
simo.” Moshemii et Gesneri epistolae amoebaeae p. 148. Zum. Gegenftande feines. Antrittg- 
programms in Göttingen hatte, ev das „odium theologieum” gewählt, auch wohl fon, um die 
Furcht davor und dadurch das nichttheologiſche Odium ‘gegen fi zu vermindern. Wie wenig er 
fih überhob ſ. Lücke ©. 56. 

#9) Lücke aa. O. ©5154. Vergl. damit Nößler ©. 20. Einf. und Pütter, Gelehr- 
tengejh. von Öttingen, $. 13, Erſt bei-diefer Zurechtweifung am den Adel nennt ihu Münch⸗ 
hauſen auch von Mosheim. 

er) Biogr. acad. Gotting. Vol.1. p. 13. 

7) Ebendaſ. ©: 15—21. 

r) Epistt. amoeb. p. 108. 

rm Im Grammatiſchen wird Manches am Mosheim’s Latein getabelt, und er felbft, wohl wif- 
ſend, was dazu gehört, ſpricht von „feinem unxeinen und verdorbenen Latein“. NRößler S,200 
Ötapfer (biogr. univ. Tom. 30. p. 243), wirft ihm vor: „se servir sans cesse .de Vimparfait, 
dans, le sens du parfait defini, faute-dans la quelle l’a fait tomber ‚sons doute J’aoriste allemand, 
qui, de m&me que l’anglais, a une double signification, indiqude en latin comme en francais 
par des. ‚formes differentes,” ; 


77) Notitia | seriptorum et dissertationum a Moshemio editorum. Helmft. 1731. in 8. S. 9. 
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merkſamkeit auf die Form und die Freude daran, hier immer höhere Forderungen zu 
befriedigen, theils um feiner ſelbſt willen, ſeitdem ihm dieſer Wohllaut feines Produci- 
rens ein zu feiner serenitas animi, wie er e8 nennt, gehörender künſtleriſcher Selbſt— 
genuß geworden war, theils wegen der ſo oft durch. felbftgefällige Formloſigkeit gemiß- 
handelten deutſchen Leſer von allerlei Art, wenn doch, ſagt er ſelbſt, ohne damit ein 
Privilegium für Oberflächlichkeit vindiciren zu wollen, „is omnium soribit optime et 
ingeniosissime, quem illi quoque statim intelligunt, quibus parum ingenii a na- 
tura datum est” *), 

Diefes auch durch frühe Belanntfchaft mit englifcher, franzöſiſcher und italieni— 
jeher **) Literatur in ihm entwickelte äfthetifche Inteveffe zufammen mit einem damit ver— 
wandten, aber. viel weiter gehenden Bedürfniß, über jeden gefchichtlichen Stoff Urtheil, 
lebendiges Neproduciren und Analyfiven, befonders Auffuchen des Gehaltvollen, alſo des ' 
Guten, darin ergehen zu Laffen, faft nach feines Leibnitz ***) Grundſatz; je n’ai pas Ve- 
sprit desapprobateur, — trug auch nicht wenig bei, ihm feine eigenthiimliche Stellung 
als Theolog zu geben.  „Equidem”, fagt er felbft +), „quaecunque literis consignavi, 
eo unice exaravi consilio, ut pro viribus rem sacram iuvarem literariam, nec su- 
perstitioni minus resisterem, quae veram una cum »sana ratione solidaque erudi- 
tione pietatem' cxtinguere cupit, quam impiis corum studiis oceurrerem. qui. aut 
pietatem ab'eruditione segregant, aut: quod longe peius’ est religionem corruptae 
rationis imperio subileiunt.” Wie hier die legten Worte fein Verhältniß zu Pietiften 
und Deiften bezeichnen, ſo die erfteren feine Abwendung von einer rohen, den Unfrieden 
mit Vernunft und Wiffenschaft nicht fcheuenden Kechtgläubigfeit. Wenn, wie er 1735 
an Gottſched schreibt Fr), bei Auffindung eines erſten Theologen für Göttingen „die 
Hauptjchtwierigfeit diefe war: er foll weder ein Pietiſt, noch gar zu orthodor ſeyn“, fo 
paßte, wie Münchhauſen aud) fand, Niemand beffer, vielleicht Niemand: anders, als 
Moshein, fiir die erfte Stelle einer Univerfität, welche durch maßvolles Trachten nad) 
der vechten Mitte ziwifchen Extremen, und dabei durch jenes Leibnigifche Nichttadehn und 
Nichtpolemifiven, jenes ächt poſitive, lern- und twißbegierige Auffuchen des Guten über— 
all, groß werden. follte.. Von den bekenntnißtreuen Drthodoren im Styl des 17. Jahr- 
hunderts unterfchted ihn die Anerkennung, daß Feindſchaft zwiſchen Theologie, und ſon— 
fliger wiffenfchaftlicher Bildung, Herabdrüden jener zu Rohheit, Willkür und. Aberglau- 
ben und Berderbniß für beide fey, die Forderung des Zuſammenwirkens und der gegen- 
feitigen Unterftügung aller erreichbaren Erkenntnißmittel und darum auch der underfim- 
merten Freiheit theologifcher Forſchung, eben fo der. latitudinarifche Widerwille gegen 
jede theologische „Rabies 747); von den Pietiften ſchied ihn: eine gewiſſe Geiftesfreiheit 


NDS. 
**) Sechs umfangreiche italienische Werfe itber einzelne ital. Städte hat er noch in Kiel 1722 
“ff, für den großen Thesaurus antiquitatum Sieiliae von Grävius und Burmann, Th. 9— 13,, 
ins Lateiniſche überſetzt. Notitia seriptorum Moshemii p. 20—24, Götten a. a. DO. ©. 728—730. 

**xx) Institt. Hist. Ecel. 1755 p. 1029: „Hos superstitionis, inter: nos progressus (vorher ift 
von der Britdergemeine die Rede) plurimi frangi nullo modo posse censuerunt quam philoso- 
phando. Igitur quae sub: finem superioris saeculi negligi videhatur philosophia. reducta non 
modo, verum etiam diligentissime a multis eulta est. Placuit autem prae ceteris illa_philoso- 
phandi forma, quam supra metaphysicam appellavimus. Hanc ingenio, quod .divinum nactus 
erat Godofr.. Guil. Leibnitius egregie illustravit et aptius composuit” ete. Aber ein Wolfianer 
wollte Mosheim durchaus nicht ſeyn. & 

+) Notitia scriptorum Moshemi, p. 5. 

Tr) Danzel, Gottfched, Auszüge aus feinem Briefwechfel, ©. 179. 

+7) ©. oben ©. 71, Note **), Mit einer Nede de, Christo unice theologo imitando trat er 
fein. Amt in Helmftädt an, rühmte darin das Feſthalten an der. Einfachheit dev Lehren und Aus— 
drücke des Herrn ohne moderne Zuſätze (ſ. auch Institt. H. P. p. 1027, 8. 15.) und an feiner 
Milde gegen Irrende, und mußte den Vorwurf hören, daß. ex, damit Speinianern und Indif— 
ferentiften Vorſchub Yeifte, notitia p. 36 ff. Und fein Amt in Göttingen trat, er. mit dem Pro— 
gramme de odio theologico an, worin ev von dem befannten Ausſpruche Melanchthon’s über 
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und Heiterkeit, die Schätung weltlichen: Wiffenfchaft und ſchöner Form und einer anf 
beide verwandten Mühe, auch einwenig Eingenommenheit gegen den Eifer der Unge: 
lehrten; don den Deiften das conſervative Intereffe für Erhaltung jeder ‘don. der Pre— 
digt des göttlichen Wortes ausgehenden  heilfamen Wirkung ; von. den Wolfianern die 
eklektiſche Bielfeitigfeit des Kenners der Gefchichte der Philoſophie aller Zeiten und be—⸗ 
ſonders der des Alterthums; von allein dieſen Parteien aber "die Scheu dor der Be: 
Ichränftheit und Knechtſchaft des Parteimannes und die erfahrene Anerkennung des opti: 
miftifchen, nicht ſchwarzſehenden Hiftorifers, wie nicht etwa nur auf einen Wege und in 
einer Form Rohheit überwunden, geiftiges Leben emporgebradht, alſo hriftliches Leben 
vertoivklicht und das Reich Gottes gefördert werden könne. &o fteht er, auch darin 
jeinem Vorgänger Calirtus*) ähnlich, gemeinfchaftlofer den lutheriſchen Theologen, "als 
den gelehrten Nichttheologen feiner Zeit gegenüber, auch weniger um jene. als um dieſe 
umd ihre Reconciliirung nach ihrem Bedürfniß bemüht; darum hat’ er auch "weniger un: 
ter jenen eine Schule gebildet, (als bet dieſen große Verehrung und Dankbarkeit fir feine 
Berdiente um fie und fiir die ihrer Bildung gemachten Zugeftändniffe gefunden *#%). © 
Unter feinen zahlveichen Schriften, von welchen er felbft ein beurtheilendes' und 
bisweilen’ berichtigendes Verzeichniß gegeben hat in der notitia seriptorum' et disserta- 
tionum a Moshemio vel auspieiis eiusdem editorum, Helmſtädt 1631, in 8., welche 
jich aber nach diefem Jahre noch ‚beträchtlich vermehrt haben ***), zeigen die hiftori- 
ſchen am meiften den Umfang feines Wiffens und feines Weberblids im Großen, wie 
die Feinheit in Beobachtung und Reproduktion der ſpeziellſten Unterfchiede im Einzelnen, 
die, Freude an ihrer reichen und belehrenden Mannichfaltigfeit, umd dabei eine dev Wahr: 
heit und der Schönheit zugleich dienende Kunſt der ftets knapp abgemeſſenen Zeichnung, 
der niemals überladenen und übertreibenden Bertheilung von Licht und Schatten, nur 
immer doch mit mehr Borliebe für jenes und mehr Milderung und Litotes für dieſen. 
Seine allgemeine Bearbeitung. des Ganzen der Kirchengefchichte erhielt ihren legten Ab- 
ſchluß erſt in feinem Todesjahr 17557), wor welchen er mehrere Jahre — aochma⸗ 


die ausgehend deren „qui quae pnblice docentur a theologis derident ‘et populi 'sa- 
lutem imperitis magistris commissam esse dolent” (p. 15), indem er’ fie beſtreitet, doch Man— 
ches zugibt; er läßt fie jagen: „labatur forte aliquis sermonis errore, aut secus quam Commu- 
nis, magistrorum consuetudo fert de particula quadam religionis loquatur, optet alius distinetio- 
nem subtilem magis quam utilem tolli, dubitet quidam de veritate dogmatis nec ad, beate. vi⸗ 
vendum nec ad spem futurae vitae firmandam necessarii ; statim ingenia hominum exardescunt 
et indelebile odium concipiunt.” „Iamque faces et saxa volant, furor arma „ministrat” ets. 
Moshemii ceommentatt. ed. Miller, p. 17. E 

*) Ueber dieſe jagt er in der notitia seriptorum ©. 84: „sanete custodimus Calixti memo- 
riam, quem magnum et eruditum fuisse virum etiam illi non diffitentur, qui pessime cetero- 
quin de sententiis eius quibusdam sentiunt, sed simul hominem fuisse- eum non zz qui 
peccare potuit. 

**) Wie enthuftaftifch äußert fich 3. B. Gellert iiber Mosheims Moral: „beider Weisheit 
der Neligion zugleich voll gründlicher Weisheit der Vernunft, und neben der Kenntniß des 
menſchlichen Herzens zugleich voll Beredſamkeit; ein Werk des Genies und der Gelehrfamfeit, 
‚das Werk eines Mannes, der die Ehre unferes Iahrhunderts war und den Jahrhunderte noch 
nüßen und bewundern werden, von deſſen Namen vielleicht unfere Nachkommen, wenn fie das 
Zeitalter" des guten Gefhmades in der deutſchen Beredfamfeit beſtimmen ha e8 das. Mos⸗ 
heimiſche nennen werben“ u. ſ. Werke, Th.6. ©. 240 

*xx) Vollſtändigere Verzeichniſſe von Chr. Dav. Jani im deſſen Bearbeitung von Niceron's 
Nachrichten von Gelehrten, Bd. 23. S. 47649, in Meuſel's Lexikon der von 1750-1800 ge 
ftorbenen Schriftfteller, Bd. 8. ©. 348—364; |. auch daſelbſt ©. 179—183 und in der zweiten 
Duartausgabe der Mosheimifchen Kirhengefehichte vom J. 1764. 

7) Ueber die erfte Ausg. der institutiones hist. ecel. vom Jahre 1726 klagt er felbft in der 
notitia ©. 69. Dr. Archibald Maclaine’s englische Bearbeitung (London 1764. 2 Bde. in 4, 
Watt, bibl. Brit. 2, 687. 5.), worauf fpätere Ausgaben und Auszüge von Parfinfon, Soames 
u. W gefolgt find, ift in England das faft allein gebrauchte Werk iiber Kirchengeſchichte geworden, 
wie Mosheim eben dadurch auch der in der anglikaniſchen Kirche faſt allein anerfannfe und’ ge» 
fannte deutſche Theolog geworben tft. IALNTIR 
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ligen Durcharbeitung des ganzen Stoffes, befonders des Mittelaltere, nach allen erreich- 
baren Quellen ‘gewidmet. hatte*). Er war hier nahe daran, wie er in der Vorrede er- 
klärt, die Umarbeitung auch bis zur Befeitigung der anfangs gewählten Sachordnung 
durchzuführen und eine ‚Anordnung bloß nach der Zeitfolge eintreten zu laffen, aber auf 
den Rath Anderer, welche vielleicht "die alte Form zum akademischen Unterrichte für ge- 
eigneter hielten, enthielt ex fi, der anderen, welche ihm wohl als die fünftlerifchere mehr 
anzog. Und’ nachdem die alte Kirchengeſchichte ftets für die Rechtgläubigen und gegen 
die Häretifer Partei genommen hatte, gerade zulest aber Arnold umgekehrt" gegen jene 
und für diefe, ſo war mm Mosheim jchon durch die Stelle, an welcher er in die Ge- 
ſchichte dieſer Wifjenfchaft eintrat, die Aufgabe angewiefen und leicht gemacht, die vechte 
Mitte der Umnparteilichkeit zu ſuchen, zu welcher er auch ſchon ohnedieß nad) feiner gan- 
zen Sinnesart und Bildung hinneigte. Noch beſonders kam die legtere der Dogmien- 
gejchichte zu "Gute; wenn im diefe fein. Weg ficherer hineinführt, als durch das Studium 
der griechifchen Philofophie hindurch, ſo war er hier vor Anderen durch ſo umfafjende 
Arbeiten vorbereitet, wie fie feiner bewunderten lateiniſchen Bearbeitung des intellectual 
system von Ludworth zu Grunde liegen **); die Früchte hiervon haben ſich in vielen 
ſeiner kleineren Schriften und Abhandlungen gezeigt**5), aber für die Geſchichte der älteren 
häretiſchen Syfteme und deren einſichtsvolle Keproduftion am meiften in der größeren 
Bearbeitung der Kirchengejchichte, welche in der Schrift de rebus Christianorum ante 
Constantinum Magnum commentarii, Helmjtädt 1753, in 4., vom ihm angefangen, 
aber leider ‚nicht: weiter fortgeführt wurder). Eine Schule firchenhiftorischer Kunſt hat 
er nicht zurückgelaſſen; gerade die Nächjten nach ihm, Semler, B. Fr. Walch, hatten 
mehr nur in der Kenntniß und Beurtheilung des Stoffes, als in der Darftellung deſſel⸗ 
ben ihre Stärke; doch war Schrödh fein sehr verehrungsvoller Schüler. 

Auch faſt für alle übrigen theologijchen Wiſſenſchaften hat er Beiträge ‘geliefert, 
nur der Bearbeitung altteftamentlicher Stoffe enthielt er fi) faſt ganz. "Seine eregeti- 
ſchen Schriften über neuteftamentliche Briefe find noch aus feinem Nachlaſſe vermehrt; 
aus dieſem find auch erft feine Borlejungen über -theologifche Encyklopädie, Dogmatik, 
Polemik, Kirchenrecht und Homiletif Herausgegeben. Für die ſyſtematiſche Theologie ift 
—* — die deutſche Bearbeitung der „Sittenlehre der heil. Schrift“, in den 


9 ‚Institut, H. n. 1755. praef. b, 2 et 3. 

==) Ralph Ludworth (1617—1688), von Mosheim felbft zu den Blatonifern und zu den la— 
titudinarifchen Theologen gerechnet (praefat. in system. intell., wo aud tiber Entitehung diefes 
Namens abgehandelt wird), ftritt gegen Atheismus und Diateriafiemus als ſich jelbft widerjpre- 
chend und für eine überweltliche, immaterielle, bewußte, weiſe und gütige Welturſache ſchon als 
eine nothwendige Vorausſetzung zur Erklärung der in der Welt unverkennbaren Zwecke. So 
beſonders in dieſem von Mos heim überſetzten nnd commentirten Werfe: BSystema intellectuale 
huius universi, seu de veris naturae rerum Originibus“ etc. Iena 1733. fol. Gegner, biogr. - 

Gotting. p. 8. 9. nennt dieſe Iateinifche Bearbeitung „opus, quod postulabat virum omnis philo- 
sophiae Antigike consultum, iudieio subtili et acerrima intelligentia praeditum, orationis autem 
facultate ea, quae non nisi summis ingeniis potest contingere.” — „Caligant pene mens 
et oeuli ad cogitationem laboris, qui horribilis fere impendendus fuit, dum illud opus prodi- 
ret; qui tamen, quod alias solet, obtundere non potuit attentionis aciem, non hebetare iudi- 
cium, non abducere a ratione argumentantem, non ipsam eloquendi profluentem facilitatem et 
festivum leporem impedire.” Sogar Mosheim jelbft, mit wie graciöfer ——— er ſich auch 
ſonſt über ſeine eigenen Arbeiten äußert, nennt doch dieſe in der notitia ©, 70 ein opus incre 
dibili'labore elucubratum. 

***) Eine Sammlung derſelben, dissertatt. ad hist. ecel. pertinentes, in 2 Bon, 1731 und 
1741. Einiges aud) in Moshemii commentatt. ed. Miller, Hamburg 17515 dazu die Arbeiten 
über Drigenes’ Schrift gegen Celſus, über Servet, über I. Hales und die Dortredhter Synode, 
abe Duräus, Arminius und viele Andere. 

+) Dies ſein bejonderes Berdienft, ein Mufter für die vechte Bearbeitung ber Dogmenge- 
ich⸗ gegeben zu haben, iſt noch neuerlichſt von dem einzigen geprieſen, welcher unter den jetzt 
Lebenden ſich mit ihm an a Gelehrjamfeit vergleichen laun Bau x, Epochen 
der kirchlichen Geſchichtſchreibung, S. 128 ff. 
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fünf Ouartbänden, welche, von ihm herrühren (Helmftädt :1735:— 17583, 8te Auflage 
1742 ff, Bd. 6—9. find don Iof. Peter Miller hinzugefügt). In zwei Haupttheilen 
will er feinen Gegenftand durchführen : 1) von der „inmwendigen Heiligkeit der ‚Seele; 
die ein Nachfolger Chrifti befigen muß, und wie das von Natur berdorbene Herz ges 
beffert und in die Oemeinfchaft Gottes gezogen werden müffer; 2) von der „äußerli- 
chen Heiligfeit des Wandels, die das Gefeg des Herrn von einem Chriften fordert“ *). 
Dem erjten Theile find. die vier erften Bände gewidmet, und zwar der. exfte der Be- 
jchreibung des menjchlichen Verderbens, dev. zweite der Buße und die beiden folgenden 
des. Önadenftandes; dev fünfte, welcher den zweiten Theil beginnt, gibt aber für diefen 
nur, ein erſtes Kapitel don den Pflichten gegen; Gott. Seine große Bekauntſchaft mit 
den, Syftemen dev alten Philofophen, Kirchenlehrer und Häretifer, wollte Mosheim bei 
diefer Schrift abfichtlich zurückhalten und vergeſſen **) und dagegen nur durch Vertiefung 
in die. Ausſprüche der Schrift und die Beleuchtung derfelben durch die Erfahrungen des 
eigenen Herzens für fich und für viele Leſer Erhebung ſuchen ***), Der Popularität, 
auf welche. e8 dabei angelegt war, diente befonders feine ſchöne deutjche Sprache, ſo je— 
doch, daß er auch feine freieren Ergießungen ſtets durch eine ſtrenge, faſt homiletiſche 
Dispofition jedes Paragraphen in Schranken hielt, und zur Vermehrung der Vorzüge, 
welche die Worte Gellert's F) an der Schrift rühmen, jede Mühe anzuwenden, für 
Pflicht. gehalten hatte FF). 

Diejelbe Sorgfalt zeichnete nun im noch ‚höherem Grade feine Predigten aus, um 
deretwillen er: am früheften bemerkt und bewundert wurde, und durch welche ver in den 
größeften Kreiſen als viel beachtetes Muſter auf die ganze deutſche Predigtweife in der 
Mitte des. 18. Jahrhunderts fortgewirkt hat. Die Zeitalter befonders in der: neueren 
Sefchichte der Homiletik pflegen jo aufeinander zu folgen, daß, wenn zwiſchen Prediger 
und Gemeine die. Gemeinfchaft in der Freude am Inhalt. der Predigt abnimmt, alsdann 
mehr Mühe auf die Form gewandt wird, und daß, wo jene Freude und Öemeinfamteit 
wieder zunimmt, die Form bieder gering gefhätt und vernachläffigt wird. So folgt 
auf die, fünftliche Homiletik: des 17. Iahrhunderts, welche der ‚Gemeine die für fie uns 
erbauliche Scholaftit und Polemik genießbar machen joll, die chriftlichere pietiftifche Pre- 
digt mit ihrer Formlofigkeit,, und fo folgte, nachdem durch Deismus und Materialismus 
Unglauben und franzöfifche Sitten wieder die Gemeinſamkeit befchädigt und die Apologetif 
nöthig geworden war, die Predigt Mosheim’s, mit Erfolg bemüht, durch alle Vorzüge 
praftijcher Auswahl des Stoffes, ftrenger und leicht überfichtlicher Anordnung und einer 


*) Gittenlehre, Bd. 1. ©. 69. 

**) „Sch gedachte, wie eifrig ich oft den Spuren eines dunfelen Weltweifen oder eines. —— 
witzigen Zänkers, der dem Chriſtenthum ein philoſophiſches Kleid hat umhängen wollen, nachge— 
jagt und doch leer zurückgekommen war, wie fruchtlos ic) meinen Geiſt nicht ſelten abgemattet 
hatte, den Urſprung gewiſſer halbverworrener Meinungen und alten Gebräuche zu erforſchen, die 
ein einfältiger Aberglaube zuerſt eingeführt und ein blinder Eigenſinn beſtätigt hat, — wie viel 
Pein des Gemüths ich ausgeſtanden hatte, das Wahre und Falſche in den vielfältigen Streitig— 
feiten von einander zu fondern, womit die Chriften ſowohl als die Weltweiſen ſich einander zu 

plagen pflegen“ u. f. w. DVorrede zum. 1. BD. 
’ **#) „Wir müſſen befennen, daß uns unſere Arbeit nie leichter geworden iſt, noch irgendwo 
mehr Vergnügen gegeben hat, als da, wo wir einen Spruch der göttlichen Bücher, der zu unſe— 
rem Vorhaben gedient, genauer haben. einſehen nnd auslegen müſſen; vielleicht merken es viele 
unſerer Leſer ſelber, daß dieſe Stücke unſeres Buches die übrigen auf mehr denn eine Weiſe über⸗ 
treffen und mit untrüglichen Zeichen verſehen ſind, daß der Geiſt an denſelben mit einer größer 
ven Stärke und Munterfeit gearbeitet habe.“ Dajelbft. 

+) Oben ©. 74, Note *x). 

7) „Wir bezeugen gewiſſenhaft, daß wir Alles gethan haben, was uns unſer Vermögen ver» 
gönnt hat, weder die Wahrheit durd) ein hochtrabendes Geſchwätz zu verdunfeln, noch durch eine 
teodene, niedrige ‚und verächtliche Schreibart zu. verkleinern. Es fteht Übrigens nicht Alles, 
was dev Menſch gern will, in feiner Gewalt, und. es gibt in unſerem Leben Stunden, in denen 
uns Witz, Einbildung und Gedächtniß, deren. wir Dod nicht MTIRREDEN können, nicht Beenden 
wollen.“ Borrede des 4. Bandes. | 
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ciceronianiſch leichten und bequemen Ausführung in einer deutjchen Sprache, wie fie da— 
mals noch fein Menſch in Deutfchland wieder zu reden vermochte, ein wenig bon oben 
herab die apologetifche, mit den Gebildeten auch die Hebrigen nachziehende Wirkung aus- 
zuüben, deren e8 zur Zujfammenhaltung und Herftellung einer größeren, nicht bloß pieti— 
ſtiſchen Gemeine damals bejonders bedurfte. Den durch das Vorbild zu Verſailles mit- 
bejtimmten Kreifen, gegen welche Mosheim in zahllojen Dedicationen feine Wohlceden- 
heit etwas zu überſchwenglich verbraucht, find auch vornehmlich feine Predigten zuge- 
dacht, und jofern es hier gerechtfertigt und wichtig war, diefe Hörer nicht durch Straf- 
predigt vollends zu verſcheuchen, fondern nach ihrer Empfänglichfeit nur erſt wieder zur 
Ahtung vor dem Chriftenthum, zum Sefthalten dejjelben aus neuen ihnen faßlichen 
Gründen pädagogisch heranzuziehen und faft zu überreden, leifteten fie gerade an dieſer 
ihrer. Stelle die beften Dienfte.  Diefe Wirkung wid in der Nähe: noch durch ausge- 
zeichnete Gaben äußerer Beredtſamkeit unterftitgt gewefen feyn, welche auch von Mosheim's 
afademifchem Bortrage durch Schüler wie Schröckh bezeugt wird *). Durch) die zahlreichen 
Ausgaben feiner Predigten aber **) und durch die nach Mosheim's Tode herausgegebenen 
homiletifchen Vorlefungen deffelben hat Mosheims Predigtweife mit ihrer auf weithin 
durchgeführten Dispofition und auf wohlftilifirte Ausführung verwandten Mühe fortge- 
wirft bis in unfere Tage, und ift freilich bisweilen mit Trodenheit und Mikrologie ver— 
bunden, aber doch im Ganzen eine viel heilfamere Zucht gewefen, als natürliche oder 
fünftliche Selbftvernachläffigung, als ein felbftgefälliger Cynismus in der Form, welcher 
mit dem’ gefuchten Schein der Knechtsgeftalt nicht auch ihren göttlichen Inhalt hatte. 
Die bisherigen Darftellungen des Lebens und der Berdienfte Mosheim’s don Göt— 
ten, Gesner, Bütter, Iant, Hirſching, Jördens ***) und Lücke werden noch durch Briefe 
Mosheim’s, wie fie duch Rößler und Danzel wieder befannt geworden und vielleicht 
noch zahlreicher aufzufinden find, ergänzt werden fönnen. Henke. 
Mozarabiſche Liturgie. (Vgl. den Art. „Liturgie“ Bd. 8. ©. 433.) Die 
Bedeutung, welche das Wort Mozaraber (Muzaraber, Moftavaber, Muftaraber) in der 
Geſchichte des arabifchen Volfes felbft hat,’ geht uns hier nicht weiter an; fie trifft — 
gemäß dem Urſprunge des Wortes als PBartieipialforn der 10. Conj. eines dom nomen 
Araber abgeleiteten Berbums — mit dem Sinne, in welchen vom einer Yiturgie der 
Mozaraber die Rede ift, nur darin zuſammen, daß damit eine Unächtheit der Geburt, 
ein in Vergleich mit dem’ avabifchen Stammbolf weniger edles Blut bezeichnet wird. 
Es erjcheint darum faft wie ein Schimpf- oder Spottnane, daß man auch die nach der 
Eroberung Spaniens noch übrigen und von den Khalifen geduldeten Chriftengemeinden 
fo benannte, die ja weder durch Einwanderung fich den Arabern angejchloffen hatten, 
noch don einem, obgleich minder bornehmen, doch verwandten Stamme fich herfchrieben. 
Solcher Gemeinden, denen der hriftliche Cultus noch gelajfen wurde, fanden fich in 
Toledo allein am Ende des 15. Jahrhunderts noch ſechs vor. Dieſe nun hatten eine 
eigene Viturgie, die gemeinhin auf den heil. Sfidor von Sevilla zurückgeführt wird, die 
aber ohne Zweifel früheren Urfprungs und nur von ihm und den Vätern des 4. Con— 
cils von Toledo (633) vedigirt, eriveitert oder wenigſtens feftgeftellt worden ift. Katho— 
liſche Schriftfteller fchreiben fie (wie z. B. der Vorredner zur der neueften Ausgabe der- 
felben im 85. Bande der Patrologte von Migne, Paris 1850) den Apofteln felbft zu, 
die in Spanien die Kirche gegründet. Bon Gallien aus kann fie nicht wohl dorthin 
gekommen: ſeyn, da jonft die neben mancher Aehnlichfeit doch ſehr bedeutende Differenz 
zwiſchen der galfifanifchen und der mozarabifchen Liturgie nicht erfläclich wäre. Sie 


*) Acta erud. 1756, und von dort bei Janı ©. 454. 459 und Hirſching, hift.-lit. Hands 
buch für das 18. Iahrh., Th. 5. Abth. 2. ©. 188—189. 

**) Steben Bände „heilige Reden“ feit 1725; neue Auflagen noch 1757, 1765, dazu zahlreiche 
Ueberfegungen; Menfel a. a. O. ©. 351. 

#8) Lexikon deutſcher Dichter und Profaiften, Bd.3. ©.702—709. Die Schriften der Uebri— 
gen ſchon oben in Den Noten. 
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muß alſo unter den Weftgothen in Spanien felbft entſtanden ſeyn, ohne daß der Name 
des DVerfaffers noch auszumitteln wäre; daß aber ein Urheber die Haupttheile gefertigt 
hat, läßt der eimhertliche Geift und Styl’erkennen. Durch das ganze Mittelalter erhielt 
fie fich fort, ohme daß es der römiſchen Liturgie gelang, ſie zu verdrängen. Hierfür 
war gerade die abhängige, eingefchloffene Page jener Chriftergemeinden auch in der Zeit 
günftig, da anderwärts die römische Uniformivung längſt direchgeführt war, Im Feindes⸗ 
hand hingen fie um fo fefter an dem Erbe der Väter, und es gelang: ihnen ſogar, don 
zwei Päbften (Johann X. 918 und Alerander IL. 1064) die Anerkennung ihrer Liturgie 
auszuwirken. Dennoch würde fie wohl am Ende fic verloren haben oder durch fehler 
haftes Leſen und Abfchreiben unbrauchbar geworden feyn, wenn nicht mit befonderer 
Borliebe Cardinal Ximenes fich ihrer angenommen und — nad) vorausgegangener Rich— 
tigftellung des Textes, theilweife allerdings auch Conformirung derfelben mit der vömi- 
ſchen Liturgie — die erfte Druckausgabe in's Leben gerufen hätte. Dieß geſchah 1500. 
Zwei Jahre fpäter erfchien das dazu gehörige Brevier. Beide Werke gingen aus der 
Offizin eines deutſchen Buchdruders in Toledo, Peter Hagenbach, hervor. Pabſt Iu- 
lius II. genehmigte diefelben. Ximenes gründete überdieß, um dem Werfe dauernden 
Beftand zu fichern, in Toledo eine eigene Kapelle für den ſo venovirten mozarabifchen 
Sottesdienft, für den ein Collegium von 13. Kapellanen angeftellt wurde, deren einer 
mit: dem Abtstitel das Präfidium führte. Diefe Einrichtung ſoll noch heute beftehen. 
Die Haupteigenthümlichfeiten diefer Liturgie find folgende: 1) Ihre Feftordnung ft 
von der römischen verſchieden; fie hat z. B. ſechs Adventsfonntage, ähnlich der alten 
mailändiſchen und der griechifchen Kirche, was alſo wohl auf einigen Zuſammenhang 
mit dieſen deutet. «Sie hat ferner zwei Feiertage fir die Verfündigung Martä, nämlich 
den: bon der römifchen Liturgie acceptirten am 24. März und daneben noch). ihren eige- 
nen am 18. Dezember, welcher legtere den feltjamen Namen Sancta Maria de la O0 
führt, weil am Schluffe diefer Feftivität alle Anweſenden, Priefter und Volk, sine or- 
dine voce celara O longum proferunt, ad flagrans illud desiderium significandum, 
quo sancti omnes in limbo, in coelo angeli totusque orbis tenebatur  nativitatis 
Redemptoris.. (©. die praefatio in Migne's Patrologie a. a. DO, ©. 170, lit. D.) 
— 2) Die Perifopen betreffend, find ſchon die Evangelien nicht immer ‚gleich; die Pe- 
rifope dom. reihen Mann und armen Lazarus z. B. ift dor den Anfang der: Faftenzeit 
verlegt, um damit. der zu diefer ‚Zeit üblichen. Prafferei entgegenzutveten. Wichtiger 
aber iſt e8, daß nicht bloß zwei Leftionen, Epiftel und Evangelium, fir jeden Haupt— 
gottesdienft angeordnet find, jondern deren drei: vor der Epiftel noch eine Lektion aus 
dem alten Teftament, und zwar nicht bloß aus den Propheten und Gefchichtsbüchern, 
fondern aus den Proverbiem und fogar aus Jeſus Sirach. Nur in der Zeit zwiſchen 
Dftern und Pfingften werden, was eben jo bemerfenswerth ift, ftatt aus dem alten Te- 
ftament Abfchnitte aus der Apofalypfe und ftatt der Epifteln Abfchnitte aus: der Apoftel- 
gefchichte gelefen. — 3) Zum Karakteriſtiſchen dieſes missale gehört insbeſondere ein ftarf 
herbortretendes. homiletijches Element innerhalb des liturgiſchen. Nach den drei bibli— 
chen Lektionen nämlich teitt zum Anfang; der: eigentlichen Opferhandlung immer eine 
Anrede an das Volk ein, die für. jeden gottesdienftlichen Tag speziell vorgezeichnet ft. 
Dieje Anveden find kurz, ihre Haltung tft eine paränetifche, aber jonohl das Moment der 
Schriftauslegung (wie z. B. die allegorifche Deutung des dom Tode: eriwedten Lazarus, 
am. 3. Vaftenjonutage, Migne ©. 341), als ein gewiſſer rhetorifcher Schwung (wie 
in der Dfter- und Himmelfahrtsmeſſe), verräth einen Verfaffer, dem die homiletifche 
Ansprache geläufig ift. Diefes Merkmal deutet auf Berwandtichaft mit der gallifanifchen 
Liturgie; obgleich; nämlich diefe, wie fie in der Ausgabe von Mabillon, Paris 1729, 
bor uns liegt, nirgends jolche Beftandtheile zeigt, jo jagt doch der Herausgeber ©, 29; 
Et Salvianus Massiliensis presbyter elarissimus homilias episcopis factas, Sacramen- 
torum vero, quantas nee recordor, ait Gennadius, composuit. Quo in loco Sacra- 
mentorum homiliae intelliguntur vel sermones de mysteriis sacris, inter missarum 
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solemnia quondam ex more Gallicano reeitari soliti; vel orationes seu prac- 
fationes ad missam. Was übrigens ſonſt fpeziell die praefatio heißt, führt imunferem 
missale den Namen inlatio. — 1,4) An die morgenländische Kicche erinnert manches 
Einzelne, fo z. B. der Gebrauch des dreimal Agios. nad dem Benedietus, ‚während 
das eigentliche Sanctus im der Lateinischen Sprache dorangeht (wiewohl wir in rö— 
mijchen Geſängen bei Paleftrina das griechifehe Wort ebenfalls finden); ſo die Formel 
bei der Commumnion Saneta Sanctis; namentlich aber‘ die Zerbrechung der Hoſtie in 
neun Theile, die, wie die Brode im griechifchen Nitus, befondere Namen und Bedeu— 
tung Haben, auch in beftinumter Ordnung gelegt und gehandhabt werden müffen. — 
3) Die mozarabifche Singweife hat zwar mit der gregorianifchen viele Achnlichfeit, aber 
daß diefe Kirche auch darin eine gewiffe nationale Selbftändigfeit bewahrte, zeigen die 
Proben, welche im zweiten Bande der Ausgabe von Migne, in der VBorrede ©. 33—36, 
mitgetheilt find und die eine Neigung zu mehr eigentlich Melodiſchem und Figurivtem 
verrathen, als der gregorianifche Geſang zuläßt. Jene Singweife nennt fich diefem ge— 
genüber den eugenianiſchen Geſang, nach feinem Urheber, dem dritten Erzbiſchof von 
Toledo, Eugenius, dev ſomit im Hymnologifchen Theile des mozarabifchen Eultus eben 
jo) dem xömiſchen Gregor gegenüberfteht, twie Iſidor im liturgiſchen. Auf weitere Ver— 
gleichungen, wozu auch die zwiſchen dem mozarabifchen und dem römiſchen Brevier ge- 
hören würde, müſſen wir hier verzichten, und bemerken bloß noch, daß das Ganze zu 
den ehrwürdigſten Ficchlichen Produkten des chriftlichen  Alterthums gehört, daß es ing- 
beſondere am reicher Ausftattung aus dem Schate der heiligen Schrift, am feinen Takt 
in Dezug anf die liturgiſche Verwendung des Schriftwortes, an Neinheit und Adel, 
ruhiger Objeftivität und doch warmer Innigkeit dev Sprache feiner anderen Liturgie 
wgend nachſteht. — Die Literatur findet fich bei Daniela. a. O. ©. 46 verzeichnet; 
neuer und umfafjender find die Unterfuchungen und. Exlänterungen, die die Vorrede und 
die Noten in der genannten parifer Ausgabe enthalten. Palmer, 

- Mozarabifche Perikopen. (Vgl. den vorftehenden Artikel „Mozarabifche Li- 
turgie“) Was die von der evangelifchen Theologie bisher fehr wenig beachtete Firch- 
liche, Schriftlefung dev Mozaraber fir eine innere Bedeutung habe, läßt fich ſchon aus 
der überaus feierlichen Art ermefjen, womit fie laut der Satungen des mozavab. Mifjale 
bom 3.1500 in jedem Mefgottesdienfte vollzogen wird, Bevor der Diakonus das 
Evangelium, welches hier wie überall die Spige der Schriftlefung bildet, dev. Gemeinde 
berlieft, bereitet’ er ſich dazu erft: durch Gebet um ein reines Herz und veine Lippen vor 
und exbittet ſich den Segen des Bifchofs. Diefer ertheilt ihn in feierlichen Anvede, und 
nun jchreitet der Diakonus zum: Altar. Nach einer Beugung des Hauptes vor dem 
Evangelienbuch intonirt ev: Laus tibi! worauf alles Volk mit den Worten einftinmt: 
Laus tibi Domine Iesu Christe rex aeternae gloriae! Darauf ‚begibt er ſich, das 
Evangelienbuch tragend, unter dem VBorantritt von Chordienern mit angezindeten Kerzen, 
nach dem Pulpitum und verkündet zumächft die Aufjchrift der zu lefenden Perikope, 
etwa: Leetio saneti Evangelii seeundum Matthaeum, Schon diefe bloße Ankündigung 
foll zu Lob und Preis erweden. Das Volk ertviedert: Gloria tibi Domine! vernimmt 
ſammt Klerus und Biſchof die Vorlefung ftehend und bekräftigt feinen ‚Ölauben an den 
Inhalt deſſelben dur ein am Schluß gefprochenes: Amen! Beim Zurückſchreiten an 
den. Altav übergibt der Diakonus das Buch offen einem Anderen, der. es dem Biſchof 
zum. Kuffe veicht, welcher diefen Akt mit den Worten vollzieht; aye verbum divinum, 
reformatio virtutum et restitutio sanitatum! 

Bon einer kirchlichen Schriftlefung, die unter ſolchen Gebräuchen geübt. wird, darf 
man erwarten, daß fie, was Auswahl und Stellung der einzelnen Perikopen  anlangt, 
mit. borzüglicher Sorgfalt hergeftellt jeyn werde. Und fo ift es auch. 

Das Erfte, was dem Kritiker auffällt, ft die Reichlichkeit, ‚mit welcher ‚die 
mozavab. Piturgie das Schriftiwort in jeden Öottesdienfte darbietet. Sie gibt jedesmal, 
wicht wie ‚die. griechtjche und römische nur zwei, ſondern drei Lektionen: eine propheti— 
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ſche, eine apoſtoliſche und eine evangeliſche, und zwar nicht ſelten alleſammt don an— 
ſehnlichem Umfang. Bekanntlich kommen auch im gallikaniſchen und altmailändischen 
Lektionar dreifache Lektionen dor, aber weder in jenem noch in dieſem iſt die Dreifach— 
heit jo grundfäglich durchgeführt, wie in den mozarabifchen. Ja während der Faften- 
zeit, deven Meſſen ſich dadurch don den übrigen unterfcheiden, daß fie der, meiſt jehr 
ſchwunghaften Cingangsrefponjorien\entbehren, fteigert ſich diefe Zahl noch: es werden 
da je zwei Abjchnitte des alter und je zwei des neuen Teftamentes gelejen. 

Bei der Auswahl und VBertheilung der einzelnen Stellen ift ein dop— 
peltes Prinzip befolgt worden. Wo die Sonntage, Feſte und Zeiten, die. man mit 
Bibelftellen ansrüften wollte, einen befonderen Karakter an ſich trugen, indem ihre Feier 
einen befonderen Gegenftande galt, hat man Abfchnitte gewählt, die eben dieſem ver- 
wandt erfchienen, und daher kommt e8, daß die gewählten Leſeſtücke in ganz ähnlicher 
Weife, wie die ung geläufigen Epifteln und. Evangelien des römischen Perikopenſyſtems, 
in diefem Falle eine gewiſſe innere Berwandtfchaft aufzeigen, ein Verhältniß, welches im 
Einzelnen nachzuweifen, hier nicht der Ort iſt. Wo dieß aber nicht ftattfand, da hat 
man amftatt des liturgiſchen ein anderes Prinzip befolgt, welches "man "wohl das 
Schriftprinzip nennen dürfte: man hat aus gewiffen Büchern der Schrift, die man fr 
die betreffenden Theile des Jahres beftimmte, Stellen ausgehoben, die von beſonderer 
Wichtigkeit zu ſeyn ſchienen. So ift für die Zeit nad) Epiphanias das Evangelium 
Luck beſtimmt, und es folgen hier die Abjchnitte: vom. zwölfjährigen Jeſus (IL, 42— 
52.), don Jeſu Auftreten in Nazareth (IV, 14—22.), von feiner Verkündigung des 
Zeichens Jonä (XI, 19—42.), von feiner Strafrede an die Pharifäer (XII, 10—31.) 
und mehrere andere, ihrer Neihe im Evangelium nach, aufeinander. Für die Zeit nad) 
Pfingften ift, von Dom. IL. post Pentee. an, das Evangelium - Matthät  benugt, 
deſſen Abfchnitte: dom der erſten Yüngerberufung (IV, 18—25.), vom Sturm auf 
dent Meer (VIII, 23—28.), don einer Rede an die Pharifäer (XL, 30—50.), vom 
Wunder an den Öergefenern (VII, 28-—-IX, 9.), vom Säemann (XTIL, 823.) 
und von Unkraut (XIII, 24—43.) in gleicher Weife aufeinander folgen, nur daß bei 
der dritten und vierten diefer Perikopen eine Umftellung der richtigen Ordnung ftatt- 
gefunden hat. Dieſen evangelischen Auswahlgruppen entjpricht etwas Aehnliches in 
der Pefung der panlinifchen Epiftelr. Neben den Abjchnitten aus Lukas werden in der 
Epiphaniaszeit Stellen aus dem Römer- und dem erften Korintherbrief gelefen, und 
diefe Leſung wird in der Zeit nach Pfingften neben jener des Ev. Matthät, zwar vor— 
kommenden Yals mit eigen Umnftellungen, doch im Ganzen unverfennbar nad) der 
Ordnung der Schrift, fortgefeßt. Beide Prinzipien haben auch beim römiſchen Syſtem 
gewirkt, doch iſt hier das erftere ohne Vergleich mächtiger gewwefen, als das letztere in 
feinev Thätigfeit nur noch hier und da, befonders in dev Epiftelreihe der zweiten Jah— 
veshälfte, deutlich erkennbarte. Bon befonderem Belang ift es, daß fie fi) im mozara- 
bifchen hier und da gegenfeitig ducchdrungen haben. Für die in der alten Kirche karak— 
teriftifch unterſchiedenen Zeiten einerſeits der Quadrageſima, andererfeitS der großen 
Pentecofte finden fich ganze Bücher ausgewählt, welche der Eigenthümlichkeit derfel- 
. ben mehr als andere zu entjprechen schienen. Aehnlich wie im vömifchen Syſtem fin 
die zwei Tegten Wochen vor Dftern Stellen aus dem Evangelium: Johannis ausge- 
hoben find, welche den Kampf des Unglanbens wider Jeſum fchilvern, als Vorbereitung 
der Feier des Tages, wo Jeſus äußerlich unterliegt, um, was Oftern und Pentecofte 
feiert, ewig zu fiegen, find hier don der erſten Faſtenwoche an bis auf den Palmſonn— 
tag, mit Ausnahme des dem Matthäugevangelium entnommenen Stückes don 4Otägigen 
Faften Jeſu und feinem Steg über den Verſucher, lauter Abſchnitte gewählt, welche dent 
Evangelium Johannis angehören und entweder jenen Kampf oder hervorragende Thaten 
Ehrifti, durch welche fein Triumph vorgebildet wird, darftellen. Neben ihnen her gehen 
Abſchnitte aus den hier eintretenden Fatholifchen Briefen: Jak. I, 13—22. II, 1—14, 
II, 14—23. III, 18 — IV, 10. 0. ſ. w,, und was die berührten Doppelleftionen 
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aus dem alten Teſtament anlangt, ſo beſtehen dieſe theils in Abſchnitten der hiſtoriſchen 
Bücher: Gen. XXXI, 17 — XXXL, 1; XLI, 1-46; Exod. I, 11 — IH, 15; 
XII, .17.— XIV, 14; Num. XXIL, 2 — XXIII, 11: Iudd. I, 1-—27; XV], 1; 
—31;.1 Sam. I, 1-20. u. ſ. w., theils in Lehrſtücken ou8 den lehrhaften, te 
aus = Brahechien und dem Siradı, bei welchen indeß mehr dev Inhalt der einzelnen 
Stellen und feine Anpaffung an die Zeit, als die Fefthaltung ihrer biblifchen Neihen- 
folge in’8 Auge gefaßt worden ift. Beſonders tritt die Zuſammenwirkung beider Prin- 
zipien in der funfzigtägigen Feierzeit nach Oftern ein. Zwar theilt das mozarabifche 
Leftionar hier nicht oder wenigftens nicht ganz den trefflichen Vorzug des römifchen Be- 
vifopenfyftens, welches für diefe Zeit im Contraft zu den evangel. Leſeſtücken der bor- 
hergehenden Wochen lauter Stellen des Ev. Johannis aufweift, die vom Siege Chrifti 
handeln. . Dagegen hat e8 die Eigenthimlichfeit der griechifchen Kirche fich angeeignet, 
welche, wie jchon Chryjoftomus berichtet, in der Zeit nach Oſtern dasjenige Buch des 
neuen Zeftamentes  Lieft, in welchem die fprechendften Beweife der Anferftehung des 
Herrn ſich befinden, die Apoftelgejchichte, und neben diefer ift nach Beſchluß des vierten 
Concils von Toledo die Apofalypfe, die Schauung dev ewigen Herrlichkeit Chrifti, als 
ficchliches Lejebuch während der großen Pentecofte aufgeftellt worden. 

Dei den Leftionarien der lateinischen Kirche im Allgemeinen und fo auch bei dem 
mozarabijchen ift noch ein Moment zu beachten, welches fich dem erſten Blicke vielfach 
entzieht. und daher kaum noch zur Sprache gebracht worden ift: die liturgifche Be- 
handlung der Lejeftüde im Einzelnen. Nicht überall nämlich find diefe dem 
biblifchen Tert rein, wie fie find, enthoben, fondern erfcheinen hier und da, und zwar 
nicht weniger in ihrer Mitte, ald am Anfang und Schluß gegen ihr Original verän- 
dert. Ein Vortaft vor den Evangelien: „Illo in tempore”, oder bor den Epifteln: 
„Fratres”, oder vor der altteftamentlichen Prophetie, wenn fie aus den Lehrbüchern ent- 
nommen ift: „Fili”, will nichts befagen; wenig auch das bor den apofalyptifchen viel— 
fach vorkommende, dem Text nicht angehörige: „Ego Iohannes fui in spiritu et vidi” 
oder „audivi”. Bon Belang aber ift e8, ‚wenn zur Abrumdung eines Lefeftids Etwas 
hinzugefügt wird, was dem DBibeltert fremd ift, wie am Sabb. sanct., wo hinter Jon. 
4, 11. die Worte erfcheinen: „sed parcam et; miserebor eis, quia magnum est no- 
men meum”; oder wenn, damit die Lektion einen Klaren, durch nichts aufgehaltenen 
Fortſchritt zeige, ſchwierige Stellen einfach bei Seite gelaffen werden, wie in der Pro- 
phetie an VII p. Pent. Ier. XXI, 13 — XXI, 5., welche der Verf XXI, 
18—30. bollftändig ermangelt; oder wenn gar Umftellungen mit dem Texte borgenom- 
men find, wie an VIII p. Epiph., wo das prophetifche Leſeſtück aus folgenden Beftand- 
theilen ‚befteht: Ier. XVIL, 7—8. 5—6. 9—13. XIV,8—21. XIV,9., und alfo einem 
bibliſchen Cento nicht unähnlich iſt. Gewiß ift diefes Hinausgehen über die Grenzen 
der Freiheit in Behandlung des Bibelwortes das fprechende Wahrzeichen eines Kultus, 
in welchem die geglaubte Offenbarung Gottes in der Gegenwart einer höheren Achtung 
genoß, als die urfundliche der Vergangenheit. 

Die ſämmtliche Lektionarien, ſo hat das mozarabifche feine eigenthümliche Ge— 
ſchichte. Meift fällt diefe mit der des mozarabiſchen Miſſale zufammen, indem es 
von allen Geſchicken, die diejes betroffen haben, gleichmäßig berührt worden ift. Kamen 
in der ſpaniſchen Kirche neue Fefte auf, jo mußte für entfprechende Meßformulare und 
damit auch für Lefeftücde Sorge getragen werden. , Dieß fand z. B. mit dem in 
Spanien während des 14. Jahrhunderts aufgefommenen Frohnleichnamsfeft ftatt, für 
welches fich im mozarabijchen Miffale ebenfo genaue Angaben finden, wie für irgend 
eines der älteren Fefte. Namentlich gehört hierher die vielleicht in eben jener Zeit vor— 
genommene Ausdehnung der Faftenzeit über den Sonntag Quadrageſima hinaus bis auf 
den früher nicht begangenen Aſchermittwoch. Dieſe hat auf die Geftalt des Miſſale eine 
fichtliche Einwirkung geübt. Da nämlich jener Sonntag den Anfang der Faftenzeit bil- 


dete, jo lag e8 nahe, für den nunmehrigen Beginn derfelben die ihm genthumliche 
Real⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. X. 
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Meſſe zu benugen. Indem man dieß that, war man genöthigt, eine neue Meſſe fir 
den Sonntag Duadragefima zur befchaffen. Behufs deffen z0g man die Meffe des zwei— 
ten Sonntags herbei, nahm fir den zweiten die des dritten, für den dritten die des 
fünften, und bildete für legteren eine ganz neue Meffe. Diefe Aenderungen muß man 
alfo, wenn man das mozarab. Leftionar in feiner ächten Geftalt befigen will, dor Allen 
befeitigen. — Ein beflagenswerther Punkt in feiner Gefchichte ift der, daß die Ausar— 
beitung des Miffale nicht bis zu Ende geführt worden iſt. Nur für zwei Drittheile 
des Kirchenjahres reicht es aus; fir das letzte Drittheil, die Sonntage vom VII. p. 
Pentee. bis zum Ende des Monats Dftober, find weder Gebetsformmlare nod) Lektio— 
nen beftimmt worden, ein fehr erheblicher Mangel, und zwar in Bezug auf die legteren 
noch erheblicher, als in Bezug auf die erfteren, da die größte Eigenthümlichfeit eines 
gewöhnlichen Sonntags eben in den zu feiner Ausrüſtung dienenden Lektionen Tiegt. 
Hierin thut fich eine Verwandtſchaft des mozarabifchen Miffale mit den Reſten des gal- 
likaniſchen kund, welches für die Sonntage nad) Pfingften gleichfall8 wenig, ja noch we— 
niger Sorge trägt, als jenes, und zugleich ein Zufammentveffen des mozarab. Meiffale 
mit dem mozavab. Brebiarium, welches nur drei Sonntage nad) Pfingften zählt. Die 
Geiftlichen waren hiernach genöthigt, für die nicht mit Meffen ausgeftatteten Sonntage 
das ihnen Nöthige entweder dem fir andere Tage und Zeiten beftimmten Stoff des 
Miffale zu entlehnen oder es felbftändig zu bilden, namentlich alfo die borzutragenden 
Leſeſtücke ſelbſt auszuheben. Bemerkt man freilich, mit welch großem Fleiß die vorhan- 
denen zwei Drittheile des Miffale ausgearbeitet find, und wie mißlich es dem ſelbſt in 
feinen Mißgriffen jo ſorgſamen Ordner erjcheinen mußte, in der Meßfeier irgend wel— 
cher Theile des Jahres Willkür eintreten zu laffen, fo Tann man ſich de8 Gedankens 
nicht erwehren, daß der fehlende Theil des Miffale im Laufe der Zeit verloren gegan- 
gen feyn möge; woran ſich denn die Hoffnung knüpfen darf, daß, wenn einmal Spa- 
nien zu wifjenfchaftlicher Theologie erwacht, da8 Bermißte — etwa nr ein vollftändiges 
Leftionae — an den Tag gebracht werde. ° Wie dem übrigens auch feyn möge, die 
mozarabifchen Perifopen find auch in der Geſtalt, in der fie vorliegen, etwas ausneh- 
mend Treffliches. Ihre Kiturgifche Bedeutung wird aus den vorftehenden Nachweiſun— 
gen erhellen. Sie erfcheinen aber auch für die allgemeine Gefchichte der alten Kicche 
wichtig. Ber der underfennbaren VBerwandtfchaft, in welcher fie einerfeitS mit der grie- 
hifchen, andererfeits mit der gallifanifchen ftehen, erweifen fie durch fich felbft einen 
Verkehr der öftlichen und weftlichen Kicchenvegionen, der, durch Paulus angebahnt oder 
doc erſtrebt, durch Irenäus weiter begriimdet, noch zu Hieronynms Zeit in lebhaften 
Vollzug, fpäter auf's Gewaltfamfte unterbrochen, ohne Zweifel zu den beachtenswerthe— 
ften Strömumgen im Leben der Kirche gehört. Ernſt Rante, - 

» Mühlen, (a7, and Pr. 12, 4. ino RL. 5, 13.) werden bei den fraeliten 
jhon in der Wüſte angetroffen 4 Mof. 11, 8., wo zugleich die wahrſcheinlich frühere 
Einrichtung daneben beftand, die Getreideförner zu röſten und dann im Mörfer zu zer- 
ftampfen, eine Sitte, die wir noch im 7. Jahrhundert v. Chr. antreffen, Spr. 27, 22. 
vgl. Plin. 18, 23. So fügt auch Serv. ad Aen. 1, 184.: Majores molarum usum 
non habebant, frumenta torrebant et ea in pilas missa pinsebant, et hoc erat 
genus molendi. Es waren aber die Mühlen nur Handmühlen (geoduviaı, molae 
manuariae), tote dergleichen noch jest im Morgenlaude gewöhnlich find. Sie beftanden 
aus zwei Steinen, wovon der obere mittelft eines angebrachten Handgriffes beweglich 
war und dephalb Läufer (297 5 Mof. 24, 6. Nicht. 9, 53. 2 Sam, 11, 21.) hieß, 
der untere. aber (nina mbD Hiob 41, 16.) feft und unbewveglic Tag, gerade fo wie 
es in größerem Mafftabe noch bei unferen Mühlen der Fall ift: Der obere hatte ein 
Loch, in welches das Getreide hineingeleitet wurde, woraus zugleich erflärkich wird, wie 
er bei der Strafe des Erſäufens Iemand am den Hals gehängt werden fonnte, Mh. 
18, 16. Mr. 9, 42. Luc. 17,2. Im den ärmeren Familien wurden die Mühlen durch 
die Hausfrauen (Robinf. 2, 405. 650.), in größeren Haushaltungen aber durch weib— 
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liche Sklaven getrieben Mth. 24, 41. Luc. 17, 85. und zwar von den niedrigſten 
2 Mof. 11, 5. vgl. Jeſ. 47, 2. Hiob 31, 10. Männliche Perſonen aber wurden 
zur Strafe für diefe niedrige Arbeit beftimmt, wie Simfon Nicht. 16, 21. und die 
von den Chaldäern bedrücten Juden KL 5, 13., wobei ſolche Sträflinge ſogar geblen⸗ 
det werden konnten, um dem Schwindel beim Drehen zu verhüten, Nicht. 16, 21. vgl. 
Herod. 4, 2. Ew. Iſr. Gef. 3, 445. Als nothwendiges Haushaltungsftiid durften 
die Mühlen bei Auspfändungen von den Gläubigern nicht weggenommen werden, 5 Mof. 
24, 6. Das Geräufc der Mühle erſchien dem Ifraeliten als etwas Behagliches, Ser. 
25, 10. Off. 18, 22. Zur Zeit Chrifti hatte man Mühlen, die don Eſeln umgetrieben 
wurden Mth. 18, 6., wie diefelbe Einrichtung bei den Römern fich findet, daher asini 
molarii bei Varro res rom. 1, 19, 5. vorfommen. Selbſt jest noch werden in Syrien 
die größeren Mühlen von Eſeln und Mauleſeln getrieben, Nuffel N. ©. v. Aleppo 
1,.100., und in Aegypten waren dafür Roßmühlen gebräuchlich. Hiob 24, 11. werden 
in der Lutherſchen Meberfegung Delmühlen genannt, es find dort im Grumdtert nicht 
Mühlen gemeint, fondern der Ausdrud läßt auf andere Mafchinen ſchließen, durch 
welche das Del gepreßt wurde. Pred. 12, 3. aber ift der Ausdrud Mühle und Mül— 
lerin bildlich; von dem Munde und den die Nahrungsmittel zermalmenden Zähnen zu 
berftehen. Baihinger, 
Miller, Dr. Heinrich, geboren auf der Flucht feiner Eltern dor Wallenfteins 
Horden zu Lübel am 18. Dit. 1631, geftorben als Profeſſor der Theologie, Superin- 
tendent und Paftor zu St. Marien in Noftod am 13. Seht. 1675, — einer der 
Männer, die 'probidentiell dazu beftimmt waren, im den durch den: dreißigjährigen Krieg 
durchwühlten und mit Blut gedüngten Boden die Saat neuen evangelifchen Lebens aus- 
zufteenen, zu welchem: Gefchäfte die in. Händeln grau gewordene lutheriſche Orthodoxie 
fich fattfam als untüchtig eriwiefen hatte. Müllers ſchmähſüchtiger Namensbruder, jener 
Paftor zu St. Petri in Hamburg, der ihn 1664 wegen einer in feinen „Erquickſtunden“ 
(Nr. 152) enthaltenen Aeußerung wider die vier ftummen Kicchengögen (Taufftein, Pre 
digtftuhl, Beichtftuhl und Altar) öffentlich angriff, (ſ. Gottfr. Arnold, R.- und Ketzer— 
hift. Theil I., B. XVIL, Rap. 5., 8. 25. 26.) hatte freilich völlig Unrecht, wenn 
er ihn einen Mann ieriger Lehre fchalt. Müller, der auf reine Lehre fehr viel hielt, 
der im der Borrede zur „evangel. Schlußfetter es als homiletifchen Grundſatz ausfpricht: 
„obgleich meine Weife nicht ift, dem Volke biel Streitfragen fürzulegen, fo habe doch 
in diefem "Werk eine und andere derfelben, wo der Text e8 erfordert, berühren müſſen, 
weil der Krebs der faljchen Lehre gewaltig um fich frißt und an vielen Dertern der 
gleichen Fragen müffen aufgelöft werden“; — hat auch die Genugthuung gehabt, daß 
ihm alle Theologen, von welchen er fid) Gutachten in jener Zeit erbat, feine Dvthodorie 
bezengten, und fein Leichenvedner, der Archidiakonus Ludwig Barclai, der eben in dieſer 
Leichenrede vevfchiedene Lanzen „wider die Neformirten, eigentlich Deformirten“ bricht, 
rühmt von ihm: „Wie wußte umfer wohlfeliger Herr Superintendens den Ketzern fo 
fein das Maul zu ftopfen und den Irrwiſch, den des Teufels Apoftel, P. Jacobus 
Gayer allhier in Roſtock aufgeftedet, auszulöfchen ꝛc.“ Gleichwohl hat jener Hamburger 
Mitller in den Roſtocker Doktor etwas gewittert, was mit dem Tnechtifchen Begriff von 
reiner Lehre, tie man ihn auf den Kathedern und Ranzen jenes Zeitalter noch feſt— 
hielt, iiber kurz oder lang ebenſo gewiß in Eonflift gerathen mußte, als bereits Johann 
Arndtiin aller feiner Unschuld von den Zeloten zum Ketzer geftempelt worden war. Das 
iſt jene Auffaffung des Chriftenthums als Leben, nicht ala Doktrin, als friſcher Duell, 
der wohl lange auch unter. der zur MWinterszeit angefegten Eiskruſte fortftrömen kann, 
aber eines fchönen Morgens diefelbe ficherlich fprengen wird. So tft Heinrich Miller, 
tie Johann Arndt, wie Valentin Andrei, wie Chriftian Seriver, ein Vorgänger Spe— 
ners geworden, und hat mit dem erſten und dritten bon diefen, die für das chriftliche 
Bolt schrieben, auch das gemein, daß er heute noch von diefem Volke heit und breit 
gelefen wird. In der That war er borzugsweife zu volfsthümlicher Wirkſamkeit orga- 
6* 
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niſirt; fo reich an Kenntniffen ex war, als wifjenfchaftlicher Theolog ragt er nicht her- 
bor, defto mehr als Prediger und ascetifcher Schriftfteller. 

Als Prediger Hat ihn (nachdem die Gefchichte der Homiletif von Lenz, IL, ©. 83. 
mm feinen Namen zu nennen für nöthig gefunden) der nachmalige Herausgeber jeiner 
apoftol. Schlußfette, Bittcher, im Tholuf’fchen Anzeiger 1844, Nr. 15—18. in 
einer eignen Abhandlung karakteriſirt. Was dort im Einzelnen an Miller beobachtet 
ift, finden wir richtig und können daher darauf verweiſen; auch daß Müllers Weltan- 
Ihauung ein abfoluter Dualismus zroifchen Gott und Welt fey (S. 126.), können wir 
zugeben, nur ift mit Letzterem nichts Anderes gefagt, als was auf alle Prediger feine 
Anwendung findet, die mit einem ftarfen dogmatifchen Realismus die Rückſichtsloſigkeit 
und den Muth einer entjchiedenen Geſinnung verbinden. In Zeiten, wie die, in welchen 
Miller lebte, war auch Andern nicht zuzumuthen, das Chriftenthum fich, ftatt als ab- 
ſoluten Gegenfaß zur Welt, etwa als weltverflärende Macht zu denfen, wiewohl der 
feine Valentin Andrei in der That diefer Anfchauung nicht jo ferne fand. Zudem 
kann auch bei Müller dieſer Gegenfag nicht fo „ungeheuer“ feyn, da, was Bittcher 
auch nicht ganz überſieht, von ihm alles Zeitliche zugleich als Bild des Ewigen, das 
Weltliche zugleich als Gleichniß für das Geiftliche in ausgedehnteften Maaße verwendet 
wird. Uns fcheint das Karakteriftifche am Klarften herborzutreten, wenn wir und nad 
den beiden in jeder Predigt zufammentwirfenden Faktoren umfehen, der Schrift oder 
Tertbehandlung und der vednerifchen Technik. In erfterer Beziehung ift e8, wenn auch 
einen geläuterten exegetifchen Gefchmade nicht immer zufagend, doc immer bewunderns- 
werth, welch’ eine unerfchöpfliche File don Stoff er aus feinen Zerten, aus jedem 
Sage, oft aus den einzelnen Worten zu gewinnen weiß; jedes Tertmoment ift fire ihn 
ein Portal, durch das er, fobald er davor tritt, fogleich ein weites Gelände überſchaut, 
da8 er dann auch behaglich zu ducchtvandern ſich Zeit nimmt. Daß er dabei oft klein— 
lich wird, daß exegetifche Erörterungen vorkommen, die wir jegt von einem Katheder 
nicht mehr hören möchten, gefchweige von einer Kanzel, das gehört zu dem Tribut, den 
auch er feiner Zeit zu entrichten hatte; aber wer darüber wegzufehen vermag, wird 
gerade für fruchtbare Tertverwendung heute noch viel bei ihm Lernen. Ueber feine AL 
legorien wollen wir ihn felbft veden laſſen: „Geblümlet habe ich auch zuweilen; nicht 
daß ich im Predigen des Blümelnd gewohnt bin, fondern dem Leſer“ (alfo wohl aud) 
dem Hörer?) „einen Anmuth zu machen, und den Liebhaber der Allegorien an folche 
Allegorien gu führen, die nicht nur der Schrift feine Gewalt anthun, fondern auch zus 
gleich tröſt- und befjerkich ſeyn“. (Borrede zur evangel. Schlußfette). — In redneriſcher 
Beziehung erfcheint zumächft die Anordnung höchft ungezwungen, theils durch den Fort- 
ſchritt der Sätze und Worte des Textes, theils duch bloße Ideenaffociation bedingt, 
und das Ganze, fo jehr es nach diefer Väter Weife in die Breite geht, doch zufammen- 
gejchloffen durch eim vumdes, nicht immer, doch häufig bildliches Thema.  Diefe aus 
einer ungemein thätigen und beweglichen Phantafie entfprungene, aber allerdings nicht 
immer bon reinem Gefchmade (wer wollte den auch zu jener, Zeit fuchen!) beherrſchte 
Bilderfprache geht durd die ganze Predigt hindurch, wie fie nicht bloß in den Themen 
(„Beiftlicher Fuchsfang“ über Matth. 7, 14—24.; „Honigblimlein der armen Sinder« 
über Luc. 19, 41: ff.; „Geiſtliche Schäferei Chrifti« über Joh. 10.), fondern auch ſchon 
anf dem Zitelblatt („ Schlußfette und Kraftfern #) uns begegnet. Zog das wohl feine 
Zuhörer ſchon mächtig an, fo kam dazu feine Art, faft immer in kurzen Süßen zu 
fprechen. Dieß iſt ihm theils dadurch möglich, daß er feine Güte vielfach dev Form 
bon Sprichwörtern, mit Affonanz oder Alliteration nachbildet, namentlich aber durch feine 
Vorliebe fir ganze Neihen von Antithefen. Dieß hilft im Ganzen mit dazu, was wir 
überhaupt als Gefammteindrud von ihm erhalten: es ift eine ungemeine Munterfeit, 
etwas durchaus Yugendliches in feiner Nede, das uns fein Symbolum vergegenwärtigt: 
„Allezeit fröhlich!" wiewohl er vor feinem Ende bekannt hat, daß er feinen ganz frohen 
Tag verlebt habe. Dadurch befommt auch jene dualiftifche Weltanfchauung ihr beſtimm— 
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te8 Gepräge; wen foldhe Munterfeit, fol’ eine fröhliche Kräftigfeit inwohnt, der mag 
noch jo ſcharf Göttliches und‘ Weltliches fcheiden, feine Rede bekommt doc nie den 
ſauren Beigefchmad jenes Nigorismus, der, um ganz göttlich zu feyn, fich alles menſch— 
lichen Gefühles entledigt. — Bon feinen Predigtiverfen erfchien die „Apoftolifche Schluf- 
fette und Kraftkern“ 16635 der Nachtrag dazu, der die Feftpredigten über die Epifteln 
enthielt, 1668 ; die evangel. Schlußfette 1672; der evangel. Herzensfpiegel 1679; die 
Gräber der Heiligen (Leichpredigten) 1685. Neuere Ausgaben der drei erften Werfe 
haben Bittcher (f. oben), Bandermann und das rauhe Haus veranftaltet; fie haben ftarke 
Kirzungen für zwedmäßig erkannt. 

Bon feinen übrigen Schriften find die „geiftlichen Erquickſtunden“ (zuevft 1664— 
1666 in Roftod erjchienen; nenefte Ausgaben find von Rußwurm und in der Agentur 
des rauhen Haufes bei Hamburg beforgt), der „himmlische Liebeskuß“ (zuexft 1664, 
neuerlich ebenfalls im rauhen Haufe erſchienen), „die Kreuz-, Buß- und Betſchule“ 
(1661 2c., neuerlich ebd.) die gelefenften. Die Erguidftunden find eine Art Hausan- 
dachten mit je einem ächt Müllerſchen Thema oder Motto in fürzefter Deviſenform; 
gedanfenveich, wie kaum ein ähnliches Buch. Der „Liebestuß“ (bei deffen urſprünglichen 
Kupfern man wohlthut, fich\nicht aufzuhalten, um nicht ein äfthetifches Aergerniß zu 
nehmen) ift eine Seligkeitslehre im umfaffendften Sinn, deren dogmatifche Kapitel alle 
unter den Begriff der göttlichen Liebe gefaßt find. Seine übrigen zahlreichen Schriften 
find (jedoch nicht ganz dollftändig) verzeichnet bei Witte: Memoriae theologorum nostri 
seculi elarissimorum renovatae, decas XV. Frankſ. 1684. ©. 1891. Die deutfchen 
find durchaus ascetifchen Inhalts („ Öeiftlicher Dankaltar“, „ Ungerathene Ehe“ ꝛc.); 
bon den Yateinifchen nennen wir: Orator ecelesiastieus 1659 (dev aber fir die Theorie 
der Predigt viel weniger zu bedeuten: hat, als Müllers Predigten fir die Gefchichte 
und Praxis derfelben); Conjugii celericorum patrocinium, 1665; Harmonia veteris 
novique test. chronologica, 1668; Methodus politica, 10. disp. 1653; Theologia 
scholastica 1656. 

Die Data feines äußeren Lebens find fchließlich folgende. Im 13. Lebensjahre 
bezog er auf Anrathen feiner Lehrer bereits die Umiverfität Roſtock, ſpäter Oveifswalde, 
wurde dort im 17. Jahre Magifter, hielt vom 19. an, nachdem ex eine gelehrte Keife 
gemacht, in Roſtock Borlefungen, die großen Beifall fanden, fo daß er im 20. vom 
Magiftrat zum Archidiakonus an der Marienfirche, deren erfter Geiftlicher fein Vater 
war, gewählt wurde. Im 22. erhielt ex von Helmftädt das Diplom als Doktor der 
Theologie, als welchen ihn aber Roſtock erft fieben Jahre fpäter anerfannte. Im Jahre 
1659 ward er, nachdem er inzwifchen unansgefegt Borlefungen gehalten hatte, Profeſſor 
der griechifchen Sprache, 1662 Mitglied der theologifchen Fakultät und Paftor, 1671 
Superintendent. DVerheivathet war er feit feinem 22. Jahre; von ſechs Kindern über- 
Yebten ihn drei. Der von Jugend auf fürperlich ſchwache Mann erlag fchon im 44. 
Lebensjahre dem Scorbut. Berfchiedene ehrenvolle Vofationen hatte er ausgefchlagen. 
Wie fein Eifer und feine Begabung als Prediger, jo wurde auch feine Gefchäftstüchtig- 
feit, Dienftfertigfeit und Wohlthätigfeit gerühmt. Als Dichter hat ev ſich in einigen 
geiftlichen Liedern verſucht. 

Duellen: Die obengenannte Leichpredigt von Barclai („Klagftimm über den un— 
heilbaven Schaden Babels“ ꝛc., Roftod 1675); die ebenfalls genannte 15. decas der 
Memoriae ete. von Witte; das Vorwort zu der Hamburger Ausgabe der Erquid- 
ftunden. Eine populäre Bearbeitung feiner Biographie von Aichel findet ſich unter 
den „Schillingsbüchern des rauhen Haufes“, Nr. 47 und 48. Palmer, 

‚Müller, Joh. Georg, Dr. theol., Profeffor und Oberſchulherr von Schaff- 
haufen, des Geſchichtsſchreibers I. v. Müller Bruder, gehört nicht zu denjenigen Theo- 
fogen, welche durch neue große Ideen und kräftiges Eingreifen in die Bewegungen der 
Zeit epochemachend einwirken; aber er ift der edeln Reihe derer beizuzählen, deren 
Leben in ſtiller Thätigkeit, in anfpruchlofem Wirken durch Wort und Schrift dahin 
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fließt, die aber dennoch durch ihre perfönliche Würde und gediegenefchriftftellerifche 
TIhätigfeit im engeren und weiteren Kreiſe fegensreid) und nachhaltig twirfen. Geboren 
den 3. Sept. 1759 genoß er im Haufe feines Vaters, eines Geiftlichen, eine fromme 
Erziehung nad) altem Gepräge; feine Mutter leitete ihn frühe zu Gottes Wort und 
zur Liebe‘ der alten Kernlieder der Kicche hin, wodurch ein tief religiöfer Grund und 
Boden in fein weiches, embfängliches Herz gelegt wurde. Von Jugend auf hatte er 
eine entfchiedene Neigung für die Wiffenfchaften und einen lebendigen Durft nad) Wahr- 
heit, und als fein Gemüth durch die Lektüre von Youngs Nachtgedanfen und Lapaters 
Ausfichten in die Ewigkeit mächtig ergriffen worden, entſchied er fich alsbald für das 
Studium der Theologie. Hierin hatte ev. aber viele Kämpfe durchzumachen, bis er zu 
einer gewiſſen Feftigfeit gelangte. Zuerſt begab er fich in Zürich unter die Leitung von 
I. Caſp. Häfeli (fpäter in Deffau, Bremen und Bernburg), der mit Pfenninger und 
Lavater damals eine Fräftige DOppofition gegen den überhand nehmenden Nationalismus 
bildete, im welchen Kreife Müller zwar bon einem gewiſſen weichlich ascetiſchen Zuge 
befreit wurde, aber bei der in demfelben herrfchenden Meberfchwänglichteit doch zu feinem 
fihern Grunde gelangte. Das zeigte fich in Odttingen, wo er bald: einfah, daß fein 
bisheriger Ölaube dem Andrang der dort vertretenen Neologie nicht gewachſen fey, weß— 
wegen er fich bald wieder nach einem andern Lehrer umfah, der ihm: feine fchweren 
Zweifel löfen, und dem gedrüdten Gemüth ‚Erleichterung darbieten ſollte. Damals: war 
eben Herders Stern aufgegangen und diefer zog ihn nad) Weimar, wohin er, tie 
einft im Altertfum Sünglinge zu großen Mämtern, wanderte, um Weisheit zu. lernen. 
Herder behielt den Jüngling ein halbes Jahr in feinen Haufe und gewann ihn. fo. lieb, 
daß er bis an fein Ende in vertranter Freundfchaft mit ihm lebte. In Herders Um— 
gang wurde Miller freier, Lebensfrifcher und zu weiterem: Forſchen angetrieben, doch 
war fein Einfluß, mehr negativ als poſitiv; im Uebrigen aber hatte er Gewinn bon 
dem damals in hoher Blüthe ftehenden Mufenfis. Zurückgekehrt in feine Vaterſtadt 
fühlte ex erft, wie wenig Feſtes er im Grunde Hatte. „Viererlei Theologien“, jagt er 
jelbjt, „hatte ich nun in meinem Kopfe; nun war einmal die Zeit für mich da, mich 
jelbft zu formiven. So oft ich die Bibel las, drängten ſich alle vorigen Ideen ſo ber 
tiert hinzu, daß ich gar nie mit eigenen Augen leſen konnte und Alles vor mir ſchwin— 
delte.“ Er faßte daher den eigenthümlichen Entfehluß, alle theologifchen Bücher, : fammt 
der Bibel, zwei Jahre lang bei Seite zu legen, während diefer Zeit ſich auf die klaſ— 
fische Literatur zu werfen, um dann wieder frifch und unbeirrt von angelernten Meinun— 
gen das Studium der Bibel vornehmen zu können. Er führte den Entſchluß aus, be— 
gann hernach, gleichjam auf einer tabula rasa, das theologifche Studium mit neuem 
Eifer umd eigentlichen Entzüden, und fo vollzog fich, begleitet von ftetem Gebet und 
praftifchen Erfahrungen, die innere Krife und er gelangte zu einer gefunden, auf ‚die 
ewige Wahrheit der göttlichen Offenbarung gebauten, jelbit erlebten und. für's Leben 
fruchtbaren Ueberzengung. Da Müller wegen Kräntlichkeit feine Pfarritelle, fondern nur 
ein Profeſſorat am Collegium humanitatis übernehmen konnte, da er zugleich im einer 
zwar glüclichen, aber Finderlofen Ehe lebte und in einer günftigen dfonomifchen Lage 
fid) befand, fo konnte er ganz den Wiffenfchaften und der Schriftftellerei leben. In 
jeinen ziemlich zahlreichen Schriften, die er aus innerem Drange und zur Belehrung 
der Gemeinde, namentlich der ihm fehr theuren Jugend, fehrieb, hatte er vorzugsweiſe 
ein abologetifches Intereffe; er wollte das damals verkannte Chriftenthum in feiner 
Menſchenfreundlichkeit wieder zugänglich, die Bibel in ihrer Herrlichfeit und Humanität 
wieder bramchbar machen. Man erblidt zwar darin den Einfluß Herders, aber Müller 
ift pofitiver. „Mein theologifches Syſtem“, jagt er, „iſt mehr in der Form als in 
der Materie von dem der Alten unterfchieden, und im Grunde die augsburgifche und 
helvetifche Confeffton immer noch auch die, meinige. Nur möchte ich Alles mehr fimpli- 
eiven, auf die Menfchheit und die Bedürfniſſe des größten Theils derjelben, des Volks 
anwenden, den Scholafticismus und jede Schulphilofophte daraus verbamnen, und. die 
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Lehre Jeſu und der Apoftel entkleidet bon dem jüdiſchen Gewand (das ich übrigens 


ſehr liebe und pafjend finde) vein und anwendbar für unfere Zeiten darftellen, kurz die 


Theologie mehr humanifiren. Da in unjern Tagen alle menjdjlihen Wiſſenſchaften, 
jowie «alle politiihen und religiöfen Inftitute fich zu einer neuen, hoffentlich zu einer 


ſchöneren und reineren, Form empormwinden, jo muß es auch die Theologie thun; wenn— 


gleich ihr Grundſtoff, die pofitive Offenbarung, immer derjelbe bleibt und bleiben 
muß.“ Man erkennt aus diejen Aenferungen die Vorzüge. und die Mängel jeiner re- 


. ligiöfen und. theologiſchen Schriften. In den Hiftorifchen und firchengefchichtlichen Schrif- 


J 


ten ſuchte er eine beſſere Methode dieſer Wiſſenſchaften anzubahnen, und er hat zu 
ſeiner Zeit weſentlich dazu beigetragen, dieſe beſſere Methode zu fördern. Seine größern 
Schriften find: 1) Philoſophiſche Aufſätze, Breslau 1789, voll tiefer, geiſtreicher 
Blide in Philoſophie, Erdbeſchreibung, Politik, Religionsgeſchichte und vorzüglich alt- 
teftamentlihe Theologie. 2) Unterhaltungen mit Serena, moralifden In— 
halts, Winterth.. 1793 — 1803, 2 Thle. (3te Aufl. 1834, ein dritter Theil nad 
feinem Tode herausgegeben vom Prof. Kicchhofer 1835), entftanden aus wöchentlichen 
Auffägen für feine Braut. 3) Bekenntniſſe merfwürdiger Männer von 
ſich jelbit. 3 Bde. 1791 —95 (drei andere Bände hat ein Freund von M. fortge- 
fest). 4) Briefeüber das Studium der Wiſſenſchaften, beſonders der 
Geſchichte, Zünglingen feines Baterlandes zugejchrieben, 1798, 2te 
Aufl, 1817. Zrefflihe Winfe für junge Männer, die fi dem Dienfte des Vaterlandes 
widmen wollen. 5) Theophil, Unterhaltungen über die hriftl. Religion 
mit Jünglingen von reiferem Alter, 1801. Es handelt von Religion, My— 


thologie, Dffenbarung, A. und N. Teftament, Lefen und Auslegung der Schrift und 


hat den Zweck, ein gutes Zeugnik abzulegen über die in Verachtung gekommene chriſtl. 
Religion. 6) Ueber ein Wort, das Franz I von den Folgen der Kefor- 
mation gejagt haben ſoll, 1800. 7) Reliquien alter Zeiten, Sitten 
und Meinungen Für Jünglinge nad Bedürfniffen unferes Zeit 
alter8.',4 Bde. Die zwei legten Bände auch unter dem Titel: Denfwürdig- 
feiten aus der Geſchichte der Reformation. Aud ein Beitrag zum 
Denkmal Luthers und feiner Zeitgenofjen, 1803--1806. Ein Schag ge- 
drudter und ungedrudter Religuien aller Zeiten voll feiner Bemerfungen und in ächt 
pragmat. Gejhichtichreibung. 8) Heinrich Boßhards, eines ſchweiz. Land— 
manns, Lebensgefhihte von ihm ſelbſt befhrieben, 1804. 9) Bom 
Slauben der Ehriften. Vorleſungen. 2 Bde. 1816. 2te Aufl. 1823. Cine 
für die damalige Zeit treffliche, anregende Darftellung der riftlichen Religion, Fort- 
fegung des Theophil, der freilich noch die tiefere Einficht in die Chriftologie fehlt, mas 
er zum Theil ſelbſt noch erfannte. 10) Blide in die Bibel, mit Noten zur 


Bibel von 3. v. Müller. Nach feinem Tode als Bruchſtücke herausgegeben dom 


Prof. Kirchhofer. 2 Bde. 1830. Auch diefes Werf follte dazu beitragen, diejes gött- 
fiche Buch in feiner Herrlichkeit bekannter zu mahen*) Einige Hleinere Schriften find: 
Neujahrsgeſchenk für meine Freunde, 1785. — Andenken an meine 


Mutter. — Ueber den Zuftand des hiefigen Religionswejens, 1803. 


Meber den Unterricht in der hriftlihen Religion. — Auswahl bibli- 
fher Sprühe für den erften Religionsunterricht. — Summe des 
Evangeliums, 1814. — Ins Deutſche überfest hat er: Mentella's berglei- 
hende Erdbejhreibung, 2 Bde, und Dalrymple’s Gefd. von Groß— 


._*) Seine. Abficht dabei war, nach feinen eigenen Worten: „D, daß es doh meinem himmli- 
{hen Bater gefallen möchte — das ift oft mein inniger Seufzer — daß id ben Reſt meiner Tage 
dazu verwenden fünne, etwas recht Gutes zum Beften ber Gemeinde Jeſu und zur freundlichen 
Belehrung befonders junger Leute thun oder jchreiben zu können! Gott erhöre dies mein Gebet 
und: fröne den Abend meines Lebens mit einer folden Wohlthat.“ 


* 
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britannien und Srland. 4 Bde. 1792 — 94. — Endlich gab er heraus: 9. v. 
Müllers ſämmtliche Werke, 27 Bde, und in Verein mit I. dv. Mund Heyne: 
Herders Werke. 

Neben diefer literarischen Wirkſamkeit, durch die M. namentlich auf Jünglinge 
mwohlthätig wirkte, müßte er feinem Vaterlande in mehrfacher Weife auf ausgezeichnete 
Art. Anfangs Katechet, wurde er 1794 Profeffor der griechifchen und  hebrätfchen 
Sprache am Colleg. humanitatis, fpäter der Eichflopädie und Methodologie. Die Re— 
volution viß ihn aus dem geiftlichen Stande heraus und er ließ es nur darum ges 
ſchehen, weil er überzeugt wurde, der BVaterftadt auf diefe Weife am nüglichften feyn 
zu können. Durch das Zutrauen feiner Mitbürger wurde er zuerft Volksrepräſentant, 
dann Mitglied der VBerwaltungstammer, darauf Unterftatthalter, in welchen Stellen er 
ftetS vermittelnd eingriff, das gute Nee mit dem bewährten Alten möglichft bereinigend. 
Während der Mediation mußte ev fechs Jahre lang Mitglied des KL. Raths feyn, wo er 
als Oberſchulherr für Hebung der höheren und niederen Schulen vieles Teiftete; in den 
erften vermehrte er den bisher ausschließlichen humaniftifchen Unterricht mit dem nöthigen 
Tentiren, und feine fchönften Tage waren, wenn er in den Prüfungen aufgewecte, twohl- 
geartete, fleifige Knaben fah. Die erſetzte ihm einigermaßen das Gefühl der Leere in 
der politischen Laufbahn, in der er fich oft unmuthig über die verlornen Stunden im 
Rathsſaal äußerte; darum verließ ex diefe, fobald es möglich war (1809) und behielt bloß 
noch die Oberfchulherrftelle mit dem Profefforat bis an fein Ende. Gerne kehrte ex zu 
den ftillen Studien zurück, namentlich zur Bibel, „denn, fchreibt er, wenn ich darin 
nachlaffe, fo fängt nach und nad) mein inneres Licht, das Principium meiner Ruhe 
und meines ganzen Glücks an, zu erlöfchen und die Freundfchaft mit Gott zu erfalten., 
In dem Jahre, wo er von der politifchen Bürde befreit wurde, ftarb fein Bruder, und 
das erſte Gefchäft war, deſſen gefammelte Schriften herauszugeben, was auch zum 
Ordnen der fchwierigen ökonomiſchen Umftände des Berftorbenen nöthig war. Selten 
lebten zwei Brüder fo innig verbunden, wie fie, von früher Jugend an liebten fie fich 
zärtlich und blieben in diefer Treue bis in den Tod; die gegenfeitigen Briefe athmen 
die aufrichtigfte Anhänglichkeit und Achtung, fie unternahmen nichts ohne es einander 
mitzutheilen, mit einander theilten fie Freude und Leid, und namentlich war es G. M., 
den die Schielfale feines Bruders oft fehr drücdten; ev nem ihn nur „ feinen Lieben 
Seligen“. Miller erhielt einige Male Votationen ins Ausland, fo nad Kiel, Heidel— 
berg, allein er 309 e8 vor, feiner Vaterftadt zu dienen; nur einmal machte er mit feinem 
Druder eine größere Neife nah Wien, dagegen war feine Correfpondenz mit auswär- 
tigen ©elehrten eine fehr ausgedehnte und die zahlveichen Befuche, die er erhielt, fetten 
ihn ſtets in lebendigen Verkehr mit der theologifchen und politischen Welt. Bet den 
Durchzügen dev Alliirten 1813 und 1814 kam nicht Leicht ein angefehener Fremder 
durch Schaffhaufen, der ihm nicht befucht hätte; mit dem Prinzen von Preußen, dem 
Fürſten don Hechingen, Königin Katharina von Württemberg und ihrem Bruder Kaifer 
Alexander hatte er Unterredungen; bei Letzterem verwendete er fich fir die Neutralität 

oder Schweiz, und feine Schwefter ließ fich vielfach von ihm über die chriftliche Religion 
belehren und veranlaßte ihm zu dem Schrifthen: Bon der Summe des Evange- 
liums. Auch mit Katholiken, befonders mit I. Mich. Sailer, ftand er in framdjchaft- 
lichen Verkehr; damals meinten noch manche Nedliche von beiden Seiten, es ftehe einer 
Bereinigung beider Kirchen nicht fo viel mehr im Wege! Auch mit der Bridergemeinde 
ftand er in freundſchaftlicher Verbindung und meinte, ex möchte wohl feine legten Tage 
an einem ihrer ftillen Orte verfeben. Sehr fegensreich wirkte er durch feine weiſe 
Mäßigung, als Frau von Krüdener in der Nähe lebte, und als fpäter die be— 
kannten veligiöfen Bewegungen im Canton entftanden, da wehrte ev einerſeits Gewalt— 
naßregeln von Seite der Behörden ab, und anderfeitS warnte er die Erweckten dor dei 
ihnen nahe Gegenden Fehlern. Wie fehr Deutjchland feine theologischen Berdienfte ehrte, 
beiiefen die Univerfitäten Tübingen und Jena, die ihn bei Anlaß des Neformationg- 
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jubtläums zum Doktor der Theologie creirten. Am fchweizer Neformationsfeft trat er 
zum letzten Male öffentlich auf, indem er eine Rede über die Reformation hielt, die 
gedruckt wurde. Bald darauf ftarb feine Gattin, feine von Jugend auf leidende Ge- 
ſundheit brach nun vollends zufammen umd er entjchlief im Frieden Gottes den 20. Sep- 
tember 1819. Die Kirche hatte an ihm einen Mann, der im edelften Sinne des Worte 
ein Oottesgelehrter, ein Schriftgelehrter gejchiet zum Neiche Gottes, war, durchaus 
wurzelnd auf religiöſem Grund und Boden, der mm in den Ueberzengungen des hrift- 
lichen Glaubens den Zweck irdiſcher Exiftenz gelöft fah. Sein Hauptverdienft ift, daß 
er in dunkler Zeit ein kräftiger Zeuge war, ein heilfam vermittelndes Zioifchenglied zwi— 
ſchen der alten Drthodorie, durch die Zeit des Nationalismus hindurch, bis zum wieder— 
erwachten tieferen Glaubens- und Erkenntnißleben der Neuzeit; an ihn fchloffen ſich da- 
her gerne alle Freunde Jeſu und feiner Gemeinde — wie er die Chriften gerne nannte 
— als an eine Säule an. Wir können ihn hierin neben I. Jak. Heß, Antiftes von 
Zürich, ftellen; beide ftanden weniger auf dem Grunde der objektiv gewiſſen Kicchenlehre 
als der durch ſubjektive Ueberzeugung gewonnenen Glaubenserkenntniß. Müllers äußere 
Erſcheinung war imponirend und doch im höchſten Grade anziehend; eine hohe, edle 
Geſtalt, prächtige gewölbte Stirne, helle blaue Augen, wohlgeformte gebogene Naſe, 
freundliches Lächeln des Mundes und ſanfte Stimme. Dr. J. Kirchhofer. 

Das Mümpelgarter Colloquium, für die richtige Erkenntniß des Unterſchieds, 
der die Iutherifche und die veformirte Lehre getrennt hat, unfteeitig fehr wichtig, ift doch 
nicht als ein offizieller Aft zu betrachten, indem die beiden Sprecher, ſowohl Beza als 
Andreä, jeder mur in feinem Namen fich ausfprechen wollten, jo daß feineswegs ihre 
Kirche fir das Geſagte zu behaften fey. Sollte diefes Geſpräch eine gewifje Con- 
cordie beider evangelifcher Gemeinfchaften bewirken, jo mußte der Zweck wohl verfehlt 
werden, da Andrei und DBeza jchon vorher in fcharfer Polemik an einander gerathen 
waren. — Die Beranlaffung zum Colloguium lag in den Verhältniſſen der durch Erb- 
fhaft an das Haus Württemberg gekommenen Grafſchaft Mümpelgart. Schon 1526 
hatte dort Farel das Evangelinm auf den Straßen gepredigt, freilich aber fehr bald ſich 
flüchten müffen. Im Jahr 1535 ließ Herzog Georg don Württemberg die Reformation in 
Miümpelgart einführen durch den Franzoſen Toſſanus, wie der Herzog auch in feinen 
elfäffifchen Gemeinden die Reformation durch Züricher einrichten ließ. (Hottinger, helvet. 
Kircchengefch. IIL., ©. 698). Später hat die wiürttembergifche Herrichaft in Mümpel— 
gart den Intherifchen Typus angeordnet. Als nun, durch die Zerwürfniffe in Frankreich 
verjagt, viele Calviniſten in Mümpelgart Zuflucht fanden, dort aber nicht leicht zum: 
Abendmahl zugelaffen wurden, fuchten fie ein freumdlicheres Verhältniß zur erreichen und 
erlangten vom Grafen Friedrich, dem Better des Herzogs Ludwig, die Bewilligung eines 
Colloquiums, zu welchen die hervorragendften Theologen, Jakob Andrei in Tübingen 
und Beza in Genf, berufen worden find. Keiner don beiden mill das Geſpräch ge- 
wiünfcht und betrieben haben, Beza, als er auch in Zürich anfragte, wurde von dort 
aus gewarnt, die Erfahrung zeige, daß ſolche Colloguien dem Frieden beider Parteien 
nicht nur nicht förderlich feyen, fondern den Streit nur noch heftiger anfachen. Beza 
glaubte aber den flüchtigen Glaubensgenoffen diefen Dienft nicht abfchlagen zu dürfen, 
und Andrei konnte noch leichter auf ein Gefpräd) eingehen, welches unter dem Präfi- 
dinm eines Yutherifchen Fürften gehalten wurde, 

Lurtherifcherfeits wurde denn Andreä abgeordnet mit Lukas Dfiander, feinen 
Collegen in Tübingen, und mit zwei politifchen Näthen, Hans Wolf von Anweil 
und Friede. Schüß, Dr. jur. Neformirterfeits erſchien Beza mit Abraham 
Musculus, Prediger zu Bern, Anton Fajus, Diakon zu Genf, Peter Hyb- 
wer, Profeffor des Griechifchen in Bern, Claudius Alberius, Dr. med., Pro— 
feffor der Philofophie in Laufanne, und den beiden Rathsherren Sam. Meyer von 
Bern und Ant. Marifins von Genf. — Das Colloguium wurde auf dem Schloſſe 
zu Mumpelgart vom 21. bis 26. März 1586 gehalten. Beza hat die Führung eines 
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Protokolls nicht erlangen können, daher nachher der Streit über treue und untreue Dar— 
ſtellung deſſelben. Es erſtreckte ſich auf die Controverspunkte 1) das heilige Abendmahl, 
2) die Perſon Chriſti, 3) die Bilder und Ceremonien, 4) die heilige Taufe, und 5) die 
Gnadenwahl, da Beza, der eigentlich nur des erſten Punktes wegen gekommen war, auch 
dieſem fünften nicht entgehen fonnte, obwohl er e8 ernftlich derfuchte und nur ſehr un. 
gerne ihn zuließ. Wie er gefürchtet, Lie fich diefer Punkt noch weniger als die übri- 
gen mit halber Annäherung erledigen. — Beza erflärte fich bereit, don jedem Gate zu 
weichen, wenn aus der. heiligen Schrift Befferes erwieſen werden könne, Andreä ſoll wie 
Luther in Marburg vorher geäußert haben, daß ex in nichts von feinen Sätzen meiden 
wolle, ımd die veine Lehre ſchon in der Augsburger Confeffion für immer ausgemittelt 
jey. Auch das Ende erinnert an Marburg, indem Beza, die Differenzen einftweilen auf 
fic „beruhen Laffend, die brüderliche Liebe begehrte, Andreä aber nur die fonftige ges 
währen wollte, was jener als beleidigend zurüctwies. 

Wie e8 geht, verbreiteten fich nachher: partetifche Siegesbehauptungen, jo daß gegen 
die Verabredung die Akten, im Jutherifchen Intereffe, veröffentlicht wurden: Acta Col- 
loquii Montisbelligartensis, Tübingae 1587, und gleichzeitig auch in deutſcher Aus- 
gabe, dann 1588 noch eine Epitome colloquii. — ‚Gegen diefe Darftellung verthei— 
digte ſich Beza in" der Responsio ad acta coll. M., Genevae 1587 und 1588, 
deutjch zu. ‚Heidelberg 1588. „Nützliche und nothwendige Antwort Th. Bezä erfter und 
anderer Theil auf das publicirte Colloq. M. mit Berbefferungen — —.“ Beza beftreitet 
die Treue der herausgegebenen Acta. Eine württembergifche Geſandtſchaft erjchien dann 
in Dern, Genugthuung fordernd fir die auch von Musculus behauptete Verfälfchung, 
ohne jedoch Eindruck zu machen. 

Beim Colloguium gaben beide Theile ihre Lehr- und Wehrſätze einander zuerft 
jchriftlich ein, daher diefe Stüce genuin find, und Beza bloß die beigedrudten Rand» 
gloffen Andreä's angreift, dann wurde mündlich darüber verhandelt, ‘was die Tübinger 
Alten auf eine Weife wiedergeben, die don Beza als Fälfchung betrachtet wird, — In 
der Abendpmahlslehre war. man über mehrere Säße, wie fchon zu Marburg, ſo 
viel als einig: „daß das Abendmahl aus zwei Stüden beftehe, den Zeichen und dem 
Bezeichneten. Jene ſeyen Brot und. Wein, diefes Chrifti Leib für uns gegeben und. fein 
Blut für uns vergoſſen. Die Wohlthaten Chrifti, die im vechten Gebrauch des Safra- 
ments liegen, jeyen von Chriftus felbft nicht abgefondert. Zeichen und Sache feyen 
durch. jaframentliche Vereinigung zufammengefügt: Die Zeichen feyen niemals leer, in 
ihnen werde die Sache immer dargereicht für Würdige und Unwürdige. In diejem 
Sinn fage man, der Leib fey in, unter und mit dem Brot“. — Hingegen blieb. man 
getrennt in folgenden Punkten: die Württemberger halten dafür, „in. der faframentlichen 
Bereinigung ſeyen Zeichen und Sache wahrhaft und weſenhaft auf Erden zufanmenge- 
faßt, obwohl nicht räumlich, umd würden in eines jeden Mund gegeben.“ Die Anderen 
aber lehren, „Leib und Blut Chriftt feyen jegt nur im Himmel, deren Zeichen auf Erden, 
daher jene unferem Herzen, diefe unferem Mund gereicht werden. Mit, in umd unter — 
bedeute nur eine velative Bereinigung.“ — Einig war man ferner darin: „die Zeichen, 
toie fie Jedem würdig oder unwürdig angeboten werden, werden md) don jedem Mund 
empfangen, ‚bon wirdigen zum Leben, von unwürdigen zur Verdammniß. Nur die 
geiftliche Nießung durch den Glauben, den würdig Nahenden allein eigen, wodurch fie 
die bezeichnete Sache empfangen, ſey heilfam. Die Art, wie man fie empfange, fey 
unerforſchlich.“ — Nicht einig ift man darüber: daß die Württemberger jagen, „Sache 
und Zeichen würden dem Mund jedes Geniegenden gleichmäßig iberreicht, den Unwür— 
digen freilich zum. Gericht“ ; die Andern aber, die Sache werde nur den Herzen. an- 
geboten und nur durch. den Glauben‘ geiftlich empfangen. Das Gericht komme nicht ‚von 
einen. Genießen der Sache her, fondern vom ungläubigen Ausjchlagen derſelben.“ 

In der Lehre von Chriſti Perfon mar man fo weit einig, „daß der ewige 
Sohn. Öottes die menfchliche Natur angenommen in Einigfeit der Perſon. Beide Na- 
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turen ſeyen bei dieſer Einigung nicht mit einander vermengt, noch eine in die andere 
berwandelt.. Jede Natur habe und behalte ihre Eigenschaften, und in alle Ewigkeit 
erden die der einen niemals die der anderen.“ — Weiteres aber. blieb undereinbart, 
da die Neformirten Ausdrüde, wie: Gott ift gekreuzigt, geftorben, todt, nur, für. ver— 
bale erklären, indem man der perfönlichen Einigung wegen fich fo ausdrüde, die Perſon 
thue oder leide das, ‚öfter aber die Perfon ungenau mittelft dev Namen bloß der einen 
Natur bezeichne, wo etwas ausgefagt werde, das die Perfon gerade nad) der andern 
Natur the oder leide. Dieſes ſey eine Art zu reden, denn niemals theile die eine Natur 
ihre Eigenfchaften der andern mit. Die Menfchheit ift nie allmächtig. Die Württem— 
berger Lehrten dagegen eine wirkliche Mittheilung: den unendlichen Eigenfchaften der 
göttlichen Natur an die menfchliche in Chriſto Fraft der perfönlichen Einigung. 

Inder Lehre von der Taufe erflärte Beza, die Taufe der: Kinder fe heilig 
und nöthig als vom Herrn geboten, denn am Zeichen hange fahramentlich geeint die be- 
zeichnete Sache, Vergebung der Sünden und Erneuerung. Obwohl nur den. Erwählten 
die Geligfeit "verheißen worden, ſey die Taufe doch allen in dev Kirche Gebornen zu 
ertheilen, weil es uns nicht zukommt zu vichten, wer erwählt ſey und wer nicht. ı Allen 
wird in den Taufe die Gnade angeboten, obwohl nicht Alle fie annehmen. Die Würt- 
temberger aber lehrten, daß jeder mit Waffer Getaufte auch zugleich mit dem. Öeifte ge- 
tauft werde. Nach Beza iſt nicht Srmangelung, fordern Verachtung der Taufe Grund, 
einen won der Seligkeit auszufchließen; fie iſt nur in mmeigentlicher Nedensart die Ab- 
wafchung der Sünde genannt, genau gefprochen aber ein Zeichen und Unterpfand der- 
jelben.. Daher ſey auch die Ertheilung der Taufe, als ein Stüd des öffentlichen Kir— 
chendienftes, niemals der fogenannten Noth wegen Weibern und Privatperfonen zu 
geftatten. 

u Detreffend die, Bilder in den Kirchen mar man einig, daß die Kicchen von 
papiftifchen Götzenwerk gereinigt werden mögen, daß Gemälde und Schnitzwerke zu den 
Mitteldingen ; gehören, alle ärgerlichen und die zum Gößendienft reizenden ‚aber befeitigt 
werden follen ; daß jedoch. nicht Privatperfonen diefes eigenmächtig thun dürfen, fondern die 
Obrigkeit, es ordentlich anordnen ſoll; daß das Wichtigfte, ſey, durch die Predigt des 
Worts die Abgötterei aus den Herzen zur tilgen.“ — Weiter aber, was die Württem— 
berger behaupteten, gaben die Anderen nicht zu, „daß Bilder und Gemälde gebührlicher 
Art in. den; Kicchen nüglich, daß man den Schwachgläubigen hierin große Schonung 
ſchuldig ſey.“ 

Am ſchwierigſten wurde das Geſpräch über die Gnadenwahl, auf welchen 
Punkt als nicht verabredet Beza nicht eintreten wollte, da vor Laien verhandelt derſelbe 
nur ſchwer verſtändlich zu machen ſey. Verglichen hat man ſich in der beiderſeitigen 
Anerkennung einer Gnadenwahl für die beſtimmte Zahl derer, welche ſelig werden; aber 
die Württemberger anerfannten Leinen ewigen Rathſchluß auch der Verwerfung und 
glaubten der Folgerung entgehen zu können, daß. folglich auch die Zahl der Nichter- 
wählten eine beftimmte fey. — Gerade über diefen Punkt erfahren! wir hier nichts be— 
fonders  Förderliches, weil der: (Giefeler K. ©. III. 2., ©. 323.) inconfequente Stand- 
punkt der Concordienformel einfach von Andreä beibehalten wird, Beza's Lehre aber die— 
jelbe. war, welche aus feinen Schriften bekannt genug iſt. Er hat nicht ermangelt, am 
Schluſſe feiner gedrudten Antwort aus Luthers Schrift de servo arbitrio dasjenige 
abzudruden, was die Lieblingsgedanfen dev Neformirten enthält. Vergl. meine Gejchichte 
der zeformirten Eentraldogmen J. 402 f., das Miümpelgarter Colloguium betreffend eben- 
daſ. S. 501 f. und Schloffer im Leben Beza's; die- gründliche Biographie Beza's 
don. Baum ift leider noch nicht bis zu diefer Periode fortgefegt. — Praftifche Frucht 
hat das Colloguium nicht gebracht, es ſey denn die, daß die Spannung zroifchen beiden 
Confeffionen noch größer geworden: ift, A. Schweizer. 

Meuenfcher, Wilhelm, -Dr.,: zweiter Peofeffor der Theologie und Confiftorial- 
rath zu Marburg, Inſpektor der: reformirten Geiftlichfeit im Oberfürſtenthum Heſſen, 
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wurde den 11. März 1766 zu Hersfeld geboren, wo fein Vater Metropolitan und 
erfter Prediger war. Nach dem Öymmafialeurfus, den er im feiner Vaterſtadt unter 
Leitung der trefflichen Lehrer Schirmer, Endemann, Crauſe und Schiiler durchmachte, 
ſtudirte ev 1781 — 1784 zu Marburg. Seit 1785 unterftüßte ev als Gehlilfe feinen 
alten Vater und befleidete nach deffen Tod 1789 die Stiftöpredigerftelle zu Hersfeld. 
Auf Schiilers Empfehlung wurde ed 1792 als Profeffor der Theologie nad) Marburg 
berufen, übernahm zugleich die Aufficht über die reformirten Kirchen des Oberfiirften- 
thums und trat als Mitglied in das Conſiſtorium ein, Er farb nach viermonatlichem 
Kranfenlager an der Auszehrung den 28. Juli 1814. Großen Ruhm hatte er ſich als 
Gelehrter und Univerfitätsdozent erworben. Die Grundlage feiner geiftigen Bildung war 
theils ernftes Studium dev Alten, theils frühzeitige Angewöhnung zum angemeffenen 
jchriftlichen Ausdruck. Zwanzig Jahre lang genoffen feine Vorlefungen den ungetheilten 
Beifall. Mit dem vaftlofeften Fleiß trat ex daneben als Schriftfteller auf, und erwarb 
ſich imsbefondere um die Dogmengefchichte bleibende Verdienfte. Ueber fein Handbud) 
der chriftlichen Dogmengefchichte fällt Dr. F. Eh. Baur (Lehrbuch dev chriftlichen Dog: 
mengefchichte ©. 43) folgendes Urtheil: „Das Wert hat nicht geringe formelle Borzlige, 
aber es trägt auch fehon in der Gefchichte der fechs exften Jahrhunderte, fiber welche es 
nicht hinausgefommen ift, alle Mängel der Periode an fich, deren Nefultat es ift. Der 
Hanptfehler des Werkes ift der Mangel an allem objektiven Intereſſe. . . Bei aller 
Billigfeit des Urtheils überwiegt immer wieder die Anficht, die Sefchichte des Dogma’s 
jet großentheil® nichts Anderes, als eine Gefchichte dev Verirrungen des menschlichen 
Seiftes und ein Gewebe der felbftfichtigften Beftrebungen. Die Nenferlichkeit der va— 
tionaliftifchen Anficht, welche, ftatt in die Sache felbft einzugehen, und fie ſich aus ſich 
felbft entwiceln zu laffen, mit einer oberflächlich vatfonnivenden Erörterung nur um fie 
herumgeht, Legt fich in dem Münſcher'ſchen Werke in ihrer ganzen Breite dar, Was 
ihm auch von Solchen, die im Ganzen auf demfelben Standpunkte ftehen, Bfters zum 
Vorwurf gemacht worden ift, daß es zu wenig das Ganze, fowohl der Zeiten als der 
Lehren einzelner Männer, im Arge habe, und man daher nur einfeitige Urtheile aus 
ihm abnehmen könne, ift eben der Mangel an emer objeltiven Nuffaffung und Dar— 
ftellung.* Diefes Handbuch der chriftlichen Dogmengefchichte in vier Bänden erlebte 
drei Auflagen. Auch ein Lehrbuch dev chriftlichen Kicchengefchichte wurde don Minfcher 
zum Gebrauch feiner VBorlefungen (Marburg, 1804) herausgegeben. Außerdem viele 
hiftorifche Abhandlungen in Henke's Magazin, Stäudlin's Beiträgen und Gabler's 
Journal. Auch Predigten erfchienen don ihm (Marburg, 1803) und Politifche Pre- 
digten (Marburg, 1813). As Gefchäftsmann hatte ſich Minfcher nicht minder große 
Berdienfte erworben, insbefondere um Hebung des Landſchulweſens, tie ex denn als 
der Gründer des 1804 zu Marburg errichteten Seminares fie Landſchullehrer zu bes 
teachten ift. Vgl. L. Wachler über Dr. Wilhelm Münſcher. Frankf. 1814. Th. Preſſel. 

Miünfter, Sebaftian, als „Kosmograph“ bekannt, nimmt and) unter den Theo» 
logen, namentlich als Exeget und Drientalift, eine nicht unwürdige Stellung ein. Ge— 
boren 1489 zu Ingelheim in dev Pfalz, ftudierte er in Heidelberg und Tibingen md 
trat 1529 aus dem Franzisfanerorden zur Neformation tiber, Er lehrte die hebrätfche 
Sprache und altteftamentliche Theologie exft zu Heidelberg, wo er and) die Stelle eines 
Hofpredigers befleidete, und dann feit 1529 zu Bafel. Aus Bescheidenheit wollte er den ihm 
angebotenen Doktorgrad nicht annehmen, fondern begnügte ſich mit dem eines Picentiaten. 
Er ftarb den 23. Mat 1552 an dev in Bafel graffiwenden Peſt. Die Grabſchrift nennt 
ihn Germanorum Esdras & Strabo. Außer der „Kosmographie“ (Baſel 1550, Vol, 
deutjch ebend. 1629) ſchrieb er ein hebrätfches und ein chaldäifches Wörterbuch, eine 
hebräifche und chaldäifche Grammatik, überſetzte das Alte Teftament ins Lateiniſche 
und gab vderfchiedene vabbinifche Schriften hevans, Auch iiber neunteftamentliche Buücher 
(Ev. Matth. und Brief an die Hebräer) derfaßte ev Commentare, und befchäftigte ſich 
überdieß auch mit Mathematik und Aftronomie (Organum uranicum, 1586), Bal. über 
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ihn die (hebräiſch verfaßte) Oratio funebris de obitu Munsteri von Schreckenfuchs, 
im Anhang zu deffen Ausg. des Hohenliedes und des Koheleth (Bafel b. Henr. Petri 
1653. 12,), Pantaloon Prosopogr. Ill. p. 351—353., Adami Vitae Phil. p. 66. ss. 
Athen. raurie. p. 22. Hagenbach. 

Meünfter, Wiedertäufer in. Die ſchwärmeriſche Richtung dev Wiedertäufer 
oder Anabaptiſten (f. dieſen Art, Bd. I. ©. 297) erreichte in Münſter ihren Culmina- 
tionspunkt, um von da an einer ruhigeren Entwidelng Raum zu laffen, wie fie ung 
in Menno Simons und den Mennoniten (f. d. Art.) entgegentritt. Nachdem Thomas 
Minzer (f. diefen Art) und mit ihm feine meiften Anhänger im Bauernkriege vernichtet 
waren, kam einer feiner eifrigften Schüler, Melchior Hofmann, nad) Emden nnd 
jchilte von hier einen gewiffen Johann Trypmaker nad Amfterdam, wo derfelbe 
einen großen Anhang fand, jedod) feines fanatifchen Ungeſtüms wegen verhaftet und 
nebft einer Anzahl feiner Anhänger hingerichtet wurde, Gleichwohl trat bald darauf 
ein Schliler defelben, Johann Matthyszoon oder Matthiefen, ein Bäder aus 
Harlem, der fic fiir Henoch ausgab, an die Spige dev von ihm geftifteten und unter 
dent Namen „Melchioriten“ bekannten. fanatifchen Sefte, und fandte nach allen 
Richtungen Apoſtel feiner Lehre aus. Während diefelben alle deutjchen Yandfchaften als 
Berliindiger ihrer ſchwärmeriſchen Meinungen durchzogen, wurde Johann Meatthiefen ans 
Holland vertrieben und gelangte unter mancherlei Oefahren mit Johann Beukels— 
zoon oder Bodhold, einem kaum fechsundzwanzigiährigen Schneider und Rhetoriker 
aus Leiden, dev natlirliche Bexedtſamkeit mit einer glüclichen äußeren Bildung in fich 
vereinigte (f. d. Art.), nach dev Stadt Münfter in Weftphalen. Hier hatte feit dent 
Jahre 1529 Bernhard Nottmann, ein evangelifcher Prediger aus Helfen, unter 
großem Zulaufe des Volkes die Neformation derfündigt und es endlich durch feine vaft- 
lofen Bemühungen mit Hllfe der Bürgerſchaft dahin gebracht, daß im Februar 1533 
gegen den Willen des Biſchofs Franz don Walde ein Vertrag mit dem Dontcapitel 
abgefchloffen wurde, demgemäß dev Dom zwar dem apitel zum Tatholifchen Gottes» 
dienfte verblieb, ſechs andere Kirchen aber den proteftantifchen Predigern eingeräumt 
twerden mußten. 

Bald nad) dem gewaltfam exrungenen Siege der Neformation filllte ſich die Stadt 
Minfter mit einem vohen Haufen don niederländifchen und deutjchen Wiedertäufern, 
welche, von den Apofteln Johann Matthiefen und Johann Bockhold geleitet, ſich göttli- 
cher Offenbarungen vühmten, alle menfchliche Gelehrſamkeit verachteten, die edangelifchen 
Prediger als falfche Propheten verwarfen und durch ihre fanatifchen Neden das gemeine 
Bolt unwiderſtehlich mit fich forteiffen. Anfangs predigte Nottmann doll Feuer und 
Beredtfamleit gegen die Schwärmer und fuchte dem Unfuge zu ſteuern; als jedod) die 
neue Lehre mit jedem Tage mehr Anhänger fand, fchloß ex fich ihnen offen an und be- 
wirlte durch denfelben Eifer, den ex vorher dev Neformation gewidmet hatte, daß ein 
großer Theil der Birgerfchaft zu den Wiedertänfern übertrat. Neben Rottmann war 
es vorzüglich Bernhard Wnipperdolling, der einige Jahre lang aus Münſter 
verwieſen, auf feiner Wanderfchaft in dev Fremde die Lehre dev Wiedertäufer angenom— 
men hatte und jet als angefehener Bürger nicht nur die Anhänger derfelben begin- 
ftigte, ſondern auch die ärmeren Einwohner gegen alle Befigende vereinigte. Nachdem 
es ihm auf diefe Weife gelungen war, den Adel, die Geiftlichen und den größten Theil 
dev wohlhabenden und beſſer gefinnten Bürger aus dev Stadt zu vertreiben, fam es am 
21. Februar 1534 zu einen neuen Nathswahl, bei welcher die Wicdertäufer entfchieden 
die Oberhand gewannen, alle öffentlichen Stellen mit ihren Olaubensgenoffen beſetzten 
und Knipperdolling zum erften, fo wie einen ihm ähnlichen Fanatiker zum zweiten Bür— 
germeifter wählten, wodurch die ganze ftädtifche Oewalt in die Hände der Wiedertäufer 
überging. Seitdem begann eine theofvatifche Pöbelherrfchaft, in der ſich Habfucht und Wol- 
luft zu dem wildeſten Fanatismus gefellten und nach vermeintlichen göttlichen Eingebungen 
Sleichheit aller Stände, Gemeinfchaft der Güter und Vielweiberei eingeführt wurden. 
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Es war am 27. Februar, als der Prophet Matthiefen in einer auf dem Nathhanfe ge 
haltenen Berfammlung bewaffneter Wiedertäufer erklärte, es fe) der Wille Gottes, alle 
Ungläubigen, wofern fie fich nicht befehrten, ſofort aus der Stadt zu entfernen. Seine 
verblendeten Anhänger fchenkten feinen Worten um jo mehr Glauben, da er jo eben 
erſt, wie es ſchien, plößlich aus einem tiefen Schlafe erwacht war. Wüthend rannten 
fie unter dem Gefchrei „heraus, ihr Gottlofen!“ durch die Straßen, brachen mit Ge- 
walt in die Häufer der nichts ahnenden Bewohner und trieben Alle, welche fich weiger- 
ten, den neuen Ölauben zu befennen, trog dem fürchterlichſten Winterwetter, das drau— 
Ben tobte, erbarmungslos aus den Thoren der Stadt, nachdem fie ihnen auch den letzten 
Zehrpfenmig abgenommen hatten. Hierauf ließ Matthiefen das bewegliche "Eigenthum 
der Bertriebenen auf die Kanzlei bringen und ernannte fieben Diafonen, welche dafjelbe 
den Gläubigen, einem jeden nach feinem Bedürfniß, nad) und nach vertheilen follten. 
Damit noch nicht zufrieden, gebot nun and) Johann Bodhold im Namen Gottes, wie 
er dorgab, allen Gläubigen bei Lebensſtrafe, ihr Gold, Silber, alle ihre Koftbarfeiten 
und Hausgeräthichaften abzuliefern, um fie ebenfalls durch die Diafonen zu gemeinfchaft- 
lichem Gebrauche fünmtlicher Mitglieder der Gemeinde verwenden zu laffen. Jetzt wurde 
es den Propheten Leicht, die bethörten Bürger davom zu überzeugen, daß alle Gegen- 
ftände der Kumft und Wiffenfchaft, an denen die Stadt damals reich war, dem neuen 
Sottesreiche nıehr fchadeten als nüßten und deshalb zerftört werden müßten. So wur— 
den in vohem Uebermuthe nicht nur alle Bildwerfe in den Kivchen und’ an öffentlichen 
Gebäuden, alle Gemälde, felbft mufitalifche Inftrumente fchonungslos vertichtet, fondern 
auch alle Bücher und werhvollen Handfchriften überall zuſammengeſucht und feierlich, auf 
dem Markte verbrannt. Nur die Bibel nahm man von der allgemeinen Zerftörung aus; 
fie follte verfchont bleiben, damit die Propheten fie der Gemeinde vorlefen und aus: 
legen fünnten. 1u[9 
Während diefer Vorgänge in Münfter hatte der Bischof Franz don Walde mit 
Mühe ei Kleines Heer zufammengebracht und feit der Mitte des Monats April 
1534 die Stadt, fo viel er vermochte, von allen Seiten eingefchloffen. : Da brachte ein 
vom Glücke begünftigter Ausfall, den die Wiedertäufer unter der Anführung des Pro: 
pheten Matthiefen unternahmen, denfelben auf den Gedanken, als ein zweiter Gideon, 
von nur dreißig zu diefem Zwecke befonders ausgewählten Männern begleitet, die Feinde 
ohne irgend eine andere Küftung und Waffe, ald den Spieß in der Hand, bon der 
Stadt zu vertreiben. Da fowohl der Anführer als feine Begleiter bei dem tollfühnen 
Unternehmen das Leben verloren, eröffnete fich dem eben fo ehrgeizigen als fchlauen 
Johann von Leiden die Ausficht, durch feine von natürlichen Anlagen unterftiite Beredt— 
famfeit und eine gefchidt angewandte Berftellung den bedeutendften Einfluß auf das Bolt 
zu gewinnen, und er faßte den Plan, fich zum geiftlichen und weltlichen Herrfcher in 
Miünfter aufzumwerfen. Indem er die unter dem Bolfe abfichtlich allgemein verbreitete 
Meinung, daß man auch in weltlichen Dingen nach feiner Menfchenfagung, fondern mur 
nach dem Worte Gottes fich verhalten dürfe, ſchlau benußte, erklärte er es für noth- 
wendig und heilfan, daß in dem neuen Zion, wie in dem des alten Teftamentes, zwölf 
Aelteſte gemählt würden, und als auch Rottmann ſeinerſeits verficherte, dieß ſey der’ 
Wille Gottes, wurden fogleich der Gemeinde die zu mählenden Männer bezeichnet und 
als ihre Nelteften vorgeftellt. Da die Erfahrung Tängft gelehrt hatte, wie gefährlich es 
fey, den Worten der Propheten zu widerfprechen, fo fügte fic) Jedermann willig in die 
nene Anordnung und erfannte die Gewählten als Richter an. Sodann wurde eine aus 
Stellen der heiligen Schrift, befonders der Bücher Moſe's, wörtlich zufantmengefeßte 
Geſetztafel öffentlich verfündigt und zugleich beftimmt, daß von den zwölf Aelteften jeden 
Tag die eine Hälfte des Morgens, die andere des Nachmittags zu Gericht figen, ihre 
Urtheile aber der Prophet Johann von Leiden der ganzen ifraelitifchen Gemeinde an— 
fündigen und Kinipperdolling mit dem Schwerte vollziehen follte. 
So war der Grund zu einer theofratifchen Herrfchaft gelegt, welche, von den Prü- 
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difanten empfohlen, ſich al8 den Anfang des verheißenen Neiches Chrifti auf Erden dar- 
ftellte und im Geifte Johann's don Leiden den Gedanken zur Seife brachte, der König 
diefes neuen Zions zur werden. Dabei fam ihm erwartet ein Umftand zu Hilfe, der 
feine Abficht nach Wunfche beförderte. Ein fanatifcher Anhänger der Wiedertäufer, der 
Soldfchmied Johann Dufentfchner, der von Warendorf nad) Minfter gezogen 
und dafelbft als Prophet neben ihm aufgetreten war, verkündigte eines Tages laut in 
einer großen Verfammlung von Gläubigen, wie Gott ihm geoffenbart habe, daß Johann 
von Leiden fiegend über die ganze Erde ziehen, alle Könige, Fürften und Neiche zur 
Grunde richten und nur das gemeine Volk als auserwählt dor dem Herrn übrig laffen 
werde. Kaum waren diefe Worte gefprochen, als diefer felbft plöglich, wie vom pro- 
phetifchen Geifte ergriffen, auffchrie, daß auch ihm eine ſolche Offenbarung zu Theil 
geworden und daß er Gott um Vernunft und Weisheit bitte, das Volk zu vegieven. 
Nachdem die Gemeinde die neue Würde gebilligt und lange auf den Knieen in imbriin- 
ftigem Gebete verharrt hatte, erſchien Nottmann vor derfelben und las von einem Zettel 
die Namen derer, die durch göttliche Eingebung zu den höheren Aemtern des füniglichen 
Staates beftimmt wären. Demnach wurde er felbft zum Worthalter, Knipperdolling 
zum Statthalter und Krechting zum Kanzler beftellt, während die Prädifanten und die 
namhafteſten Schwärner den geheimen Nath des Königs bilden follten*). Eitel und 
phantaftifch, wie er war, Tieß fich darauf Johann von Leiden unter glänzenden Feftlich- 
feiten krönen, nannte ſich Johann den gerechten König in dem neuen Tempel und legte 
als Zeichen der Herrfchaft eine goldene Kette um feinen Hals, an welcher er eine gol- 
dene Weltkugel trug, durch die ein goldenes und ein filbernes Schwert mit einem Kreuze 
am ihren Handgriffen ging. Mit demfelben Abzeichen wurden feine Diener auf grünem 
Aermel verziert. An drei Tagen in der Woche erfchien er, von ihnen begleitet, mit der 
Krone auf dem Haupte im föniglichen Anzuge auf dem Markte, fette fich auf einem 
Throne nieder und hielt Gericht, während deffen Knipperdolling eine Stufe tiefer mit 
entblößtem Schwerte ihm zur Seite ftand. So oft er durch die Stadt ritt, mußten 
zwei Knaben neben ihm herfchreiten, von denen der eine das alte Teftament, der andere 
ein bloßes Schwert in den Händen hielt; Jeder der ihm auf dem Wege begegnete, warf 
fi) auf die Aniee nieder. Um nun auch feine Ehre und fein Neich über den ganzen 
Erdfreis zu verbreiten, fandte ev 28 Apoftel von Miünfter nach allen Nichtungen aus, 
welche jedoch mit Ausnahme eines einzigen, der verfchont blieb, an den verſchiede— 
nen Orten, wo fie auftraten, als Aufrührer hingerichtet wurden. 

Schon vor feiner Ernennung zum König des neuen Zions hatte Johann als Ver— 
klindiger des göttlichen Willens jedem Wiedertäufer erlaubt, mehrere Weiber zu nehmen, 
und war felbft mit feinen DBeifpiele vorangegangen. Als der Nachfolger von Mofes 
konnte er leicht auch fr den Nachfolger David's und Salomo's gelten, und fo hatte er 
fi) nach deren Vorgang allmählic einen Harem don 15 Frauen eingerichtet, mit denen 
er auf orientafifche Weife fo tyrannifch verfuhr, daß er eine dexfelben vor den Augen 
der übrigen auf öffentlichen Markte mit eigener Hand enthauptete, weil fie es gewagt 
hatte, gegen fein Betragen laut zu proteftiven und Mitleid mit dem armen, befvogenen 
Volke zu Außern. — Die Vielweiberer, verbunden mit dem immer höher gefteigerten 
Fanatismus, durch den allein der verbrecherifche König- Prophet fich fo lange Zeit auf 
dem Throne zu erhaltet bermochte, machte Münfter zu einem Schauplage der wildeften 
Ausschweifungen biehifcher Woluft und unmenfchlifher Grauſamkeiten, welche mit ſchwär— 
merifchen Neligionsiübungen abwechjelten. Ungeachtet bei der täglich wachjenden Gefahr 
bon außen Hunger und Seuchen in der Stadt wütheten, fuhr nichtsdeftoweniger Johann 
bon Leiden fort, mit feinen Vertrauten in fürftlicher Pracht und Schlemmerei zu leben, 


*) Bollftändige Nachrichten iiber den Hof des Königs von Zion enthält eine Schrift, welche 
im Jahre 1725 unter dem Titel „Verzeichniß aller, Näthe, VBedienten und Hofgefinde Dos wieder— 
täuferifchen Königs Johann von Leiden“ erſchienen ift. 
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ließ drohende Manifeſte gegen auswärtige Fürſten, gegen den Pabſt, ſo wie gegen die 
Lehrer der Reformation ausgehen, und drohte in hochfahrendem Stolze, alle Gegner der 
Wiedertäufer mit ſeinen Schaaren der Gläubigen zu vernichten, während er ſich ſeinen 
Unterthanen dadurch furchtbar machte, daß er Jeden, der ihm mißfiel oder den gering— 
ſten Zweifel gegen feine Ausſprüche hegte, ſchonungslos hinrichten ließ. 

Mittlerweile hatte der hartnäckige Widerſtand, den das verblendete Volk den Be— 
lagerern fortgeſetzt leiſtet, den Biſchof endlich davon überzeugt, daß er nicht im Stande 
fey, die aufrührerifche Stadt zu überwältigen, obgleich ihn feine Verbündeten, der Erz— 
bifchof von Köln und der Herzog bon Jülich und Cleve, mit Geld, Soldaten und Ge— 
fhüg unterftügten. Es war daher auf feine Aufforderung ſchon in der Mitte des Mo- 
nat8 Dezember 1534 ein weftphälifcher Kreistag nach Koblenz ausgefchrieben, dem aud) 
der Kurfürft von Sachen beimohnte. Als man jedoch nad langer Berathung eine jo 
geringe Macht zufammenbrachte, daß die glüdliche Ausführung des Unternehmens immer 
noch zweifelhaft jchien, jo wurde der König Ferdinand erjucht, einen Neichstag nach 
Worms zu berufen, um eine ftärfere Unterftügung zu erhalten. Allein obgleich die 
Reichsverſammlung hunderttauſend Gulden zu dem Zuge gegen Münfter beizuftenern be- 
ſchloß, ſo würde dennoch auch diefe Mafregel nicht zu einem entjcheidenden Erfolge ge- 
führt haben, wenn nicht der Landgraf Philipp von Hefjen bei den Friedensverhandlun- 
gen don Cadan die Bezwingung der Stadt unter der Bedingung übernommen hätte, 
daß fein Freund, der Herzog Ulrich, im Befige von Württemberg anerkannt würde, 
Dem geleifteten Verſprechen gemäß ließ der Yandgraf im April 1535 einen. Theil feines 
aus dem MWürttembergifchen zurüdfehrenden Heeres unter der Anführung des tapferen 
Siegmund von Boyneburg zu den Kreistruppen ftoßen und mit ihmen bereinigt dem 
Biſchof zu Hilfe ziehen. Die Stadt Minfter ward nun von allen Seiten durch Blod- 
häufer und Schanzen fo eng als möglich eingefchlofjen, wodurch e8 gelang, ihr alle Zu- 
fuhr abzufchneiden und die Noth der Einwohner auf's Höchfte zu fteigern. Zwar hatte 
ſich der König Johann noch zeitig genug mit reichen Vorräthen an Wein und Speifen 
berjehen und gab feinen Räthen, den Prädifanten und angefehenften Kriegsleuten häu- 
fig Gaftgelage, um ſich ihrer Treue zu verfichern, aber während diejenigen, welche bie 
Gewalt in Händen hatten, fich girtlich thaten, nahm dev Mangel innerhalb der Mauern 
immermehr überhand. Und wenn auch die hilfsbedürftigften Armen von Zeit zu Zeit 
noch einige Yebensmittel erhielten, fo begannen doch die Glaubensſchwächeren bei der 
allgemeinen Noth des Volkes, an einer längeren Abwehr der Belagerer zu verzweifeln 
und verließen die Stadt. Unter den Ausgetretenen befanden fich zwei wohlunterrichtete 
Bürger, welche dem Bifchofe das Anerbieten machten, dem Belagerungsheere einen fiches 
ven Zugang zu verrathen. Da der Bijchof die Stadt vor den gräßlichen Folgen eines 
Sturmes zu bewahren winfchte, ließ er, bevor er das Anerbieten annahm, durch den 
Dberfeldhern die Belagerten nochmals zur Uebergabe auffordern. Als diefelben jedoch, 
nichts Schlimmes ahnend, jede ihnen gejtellte Bedingung mit teogiger Entrüftung zu- 
rückwieſen, wurde nad, einer vorläufigen Befichtigung der Yeftungswerfe der Sturm be- 
fchloffen. In tiefer Stille der Nacht des 24. Juni 1535 näherten ſich zur feſtgeſetzten 
Stunde einige Hundert Landsknechte unter der Führung dev beiden ausgetretenen Ver— 
räther heimlich der Stadt, gelangten mit deren Hülfe über die äußeren Graben und er- 
ftiegen auf ihren Leitern die Wälle, wo fie am niedrigften waren. Durch ihre Führer 
mit der Loofung der Wiedertäufer befannt gemacht, täuſchten fie die ansgeftellten Wäch— 
ter und ftießen fie nieder, Hierauf öffneten fie den Ihrigen ein Thor, bemächtigten ſich 
eines Bollwerfs am Zwinger und drangen unaufhaltfam bis auf den ftark befeftigten 
Domhof dor. Inzwiſchen hatte der Lärm die Einwohner aus dem Schlafe gemwedt;, fie 
fprangen aus ihren Betten und fammelten fich zur Gegenwehr. Es entjpann fi ein 
wirthender Kampf in den Strafen, in dem über 5000 Mann auf beiden Seiten gefal- 
fen feyn jollen. Da ſtürzte fich, überall bedrängt, auch Rottmann, um dem Hohn der 
Gefangenschaft zu entgehen, mit einer Schaar Öleichgefinnter entſchloſſen in das dichtefte 
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Gewühl und fand endlich, muthig kämpfend, den Tod. Endlich gewannen gegen Ta— 
gesanbruch die Landsknechte in den Straßen wie auf dem Domhofe die Oberhand; der 
Reſt der Fanatiker ergab fi, worauf Johann von Leiden und feine Näthe und Diener 
gefangen genommen und in Feſſeln gelegt wurden. Obgleich den Bürgern, welche ſich 
dem Schuße des Biſchofs ergeben hatten, Schonung ihres Lebens verſprochen war, dran— 
gen die durch ſchwere Verluſte erbitterten Landsfnechte in die Häufer ein, raubten und 
mordeten, und nur mit Mühe vermochte man bei der allgemeinen Plünderung ihrer 
Mordwuth Einhalt zu thun. Dennoch waren fo. viele Einwohner um's Leben gekom— 
men, daß die Geſammtzahl dev Öeretteten nicht mehr als den dritten Theil der frühe- 
ven Bevölferung ausmachte. Die zu einer Feſtung beftimmte Stadt büßte zur Strafe 
der Empörung nicht nur ihre bürgerliche Selbftändigfeit ein, fondern mußte fich auch 
noch verpflichten, den Katholicismus in aller Strenge wieder herzuftellen. Von den im 
Aufruhr ergriffenen Wiedertäufern wurden die meiften nach kurzem Verhör fogleich hin— 
gerichtet. Die härtefte Behandlung erfuhr der gefangene König Johann mit feinen Rä— 
then Knipperdolling und Krechting. Anfangs zwar verſuchte e8 der Landgraf Philipp 
von Heſſen, fie zu einem reuigen Bekenntniſſe ihrer Schuld zu bewegen, indem er fie 
von feinen Theologen Anton Eorvinus und. Johann Kymeus widerlegen ließ *). Als 
ſie aber nichtsdeftoweniger trogig und ftarrfinnig bei ihren Meinungen beharrten, wur— 
den fie dem peinlichen Gerichte übergeben und, nachdem fie, ein Oegenftand des Spottes 
und der Verachtung, ein Jahr lang von einem Orte zum anderen umher geführt wa— 
ven, verurtheilt, auf dem Markte in Minfter mit glühenden Zangen, eine Stunde lang 
gezwickt und unter diefen Martern Einer nach dem Anderen langfam dom Leben zum 
Tode gebracht zur werden. Am 23. Januar 1536. wurde das Urtheil Angefichts einer 
ungeheueren Volfsmenge an ihnen vollzogen. „ALS die Strafe”, berichtet Anton Cor— 
binus, „an dem ‚verbrecherifchen Menfchen verübt war, wurden fie endlich eingefchloffen, 
einzeln in Körbe von Eifen und gitterförmig, jo daR fie von Weiten geſehen und er- 
fannt werden fonnten, und nachher hoch an den Thum von St. Lamberti befeftigt, 
nicht bloß darum, daß ein dauerndes Andenken hieran ſeyn follte, jondern auch, daß fie 
allen unruhigen Geiftern zur Warnung und Schreden dienten, daß fie nicht etwas Aehn— 
liches in Zukunft verfuchten und wagten. Dieſes war der fchlimme Ausgang diefer bö- 
fen Tragödie.“ 

Wie in Münfter, fo wurden die Wiedertäufer auch in anderen Ländern des deut- 
chen Reiches, wo fie fich zeigten, ſtreng und blutig verfolgt. Philipp bon Heffen war 
der einzige Fürft, der fich weigerte, dem Neichsgefete gemäß die Todesſtrafe in fei- 
nem Lande an den Wiedertäufern vollſtrecken zu laffen, weil er don der Anficht aus- 
ging, daß Niemand allein des Glaubens wegen mit gutem, Gewiſſen getödtet werden 
dürfe; doch gab er, als Luther ihm dariiber feine Unzufriedenheit fchriftlich ausdrückte, 
infoweit nach, daß er befahl, fie nach ftufenweifen Beſſerungsſtrafen aus feinem Gebiete 
auszumeifen. Viele der aus Hefjen verwieſenen und aus anderen Ländern durch Ver— 
folgung vertriebenen Wiedertäufer fanden in England eine gaftliche Aufnahme, während 
die in Deutschland zuriicgebliebenen unter mancherlei Drangjalen im Stillen ihr Weſen 
forttvieben und erſt jpäter, als ihr bisheriges aufrührerifches Treiben der Ordnung, 
Ruhe und bürgerlichen Sitte gewichen war, wenn auch nur in gemilderten Formen, zu 
einer Art von Duldung gelangten (vgl. d. Art. „Menno Simons und die Mennoniten“ 
Bd. IX. ©. 339 ff. diefes Werkes). 

Quellen: Spanheim, de orig. Anab. Lugd. 1643; Otte, Ann. anabap- 
tistiei. Bas. 1672; Hortensius, Hist. tumultuum Anabaptistarum ‚apud Schar- 
dium. T. D.; Die Wiedertäufer in Minfter von Heinrich Dorpius, neu heraus- 
gegeben bon Si. Merfhmann Magdeb. 1847; Ant. Corvinus, de miserabili 
Monasteriensium Anabaptistarum obsidione ad Georg: Spalatinum ap. Schardium 


*) Bergl. das Gejpräc des Johann von Leiden mit Eovpinns. 
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2 
T. I. p. 313 sqq.; H. de Kerssenbroick, Historia anabaptistica, MS. Monast. 
1568, in mangelhaften Bruchſtücken bei Menden, Seriptt. rer. Germ. T. IH. (vgl. 
Cornelius, de fontibus historiae seditionis Monasteriensis, 1851). — Original 
Hctenftüde der Münſt. Wiedertäufer-efhichte. Franff. 1808; H. Joch mus, Gefchichte 
der Kichen-Keformation in Münfter und ihres Unterganges durch die Wiedertäufer, 
Münfter 1825; Münfterfche Geſch., Legenden und Sagen, 1826; 3. Haft, Geſch. der 
MWiedertäufer, Münfter 1836; L. Ranke, deutſche Gejchichte im Zeitalter: der Kefor- 
mation, Bd. 3. ©. 406—456 der 3. Aufl. Berlin 1852; Schloffer , Weltgejch. Für 
das deutſche Volk. Bd. 12. ©. 176 ff. 6. H- Klippel. 
Münter, Friedrih Chriftian Karl Heinrich, zulegt Stiftsbifchof von 
Seeland zu Kopenhagen, mehr ein durd) vieljeitiges und gründliches Wiſſen ausgezeich- 
neter Gelehrter und Kirchenbeamter als Theologe im engeren Sinne, aber doch nicht ohne 
bedeutenden Einfluß auf die Kirche, zumal Dänemarks, und ihre Wifjenfchaft, ein: Ar- 
häolog und Humanift von europäiſchem Rufe, war ein Sohn des als trefflicher geift- 
licher Lieberdichter und durch die von ihm herausgegebene, noch im neuefter Zeit wieder 
abgedruckte Befehrungsgeichichte des Grafen Struenfee (1772) in feiner Zeit jehr be 
fannt gewordenen Balthafar Münter und feiner frommen und tugendreichen Gattin 
M. ©. E. Fr. von Wangenheim. Balthaſar M. war Prediger am Waiſenhauſe und 
Hofdiafonus zu Gotha, als ihm am 14. Dftober 1761 jener Sohn geboren ward, dann 
kurze Zeit Superintendent zu Tonna, worauf er 1765 als Prediger an die deutſche 
Petrikirche nad Kopenhagen berufen wurde, wo er als einer der beliebteften Prediger 
und als Menſch, als auch ein in Deutfchland berühmter homiletifcher Schriftfteller, bis zu 
feinem am 5. Dftober 1793 erfolgten Tode in fehr hoher Achtung ftand (vgl. Kochs 
R BI des Kirchenlieds und Kirchengeſangs. 2te Aufl. Stuttg. 1853." 3. Band. 
©. 50. ff. Leben von feinem Sohne 1793). Hier, wo zu Peter Bernftorfs Zeit ganz 
eutfche Bildung und reges Imterefie an der Blüthe der deutfchen Literatur herrſchte, 
ehielt jein begabter Sohn Friedrich eine treffliche Bildung. Das Haus des gelehrten, 
* ich Geiſt und Karakter hervorragenden Predigers gehörte zu den gebildetſten der bä- 
niſchen Hauptſtadt, und Gelehrte, wie Karſten Niebuhr, Tyge, Rothe, und Künſtler, wie 
ber Kupferſtecher Preisler, verkehrten vielfach in demſelben, wie auch die Dichter: Cra— 
mer, Klopſtock, von Gerſtenberg u. ſ. w. Nachdem er ſeine Studien, auf welche er 
durch tüchtige Privatlehrer gründlich vorbereitet worden, ſehr früh angefangen und 1781 
vollendet hatte, ſetzte er zu Göttingen ſeine theologiſchen, orientaliſchen und antiquariſchen 
Arbeiten fort. Nach ſeiner Rückkehr machte er einige Abhandlungen theils in däniſcher, 
theils in deutſcher Sprache bekannt, die für ſeinen Forſchungsgeiſt wie für ſeine ausge— 
breitete Gelehrſamkeit zeugten. Er fing ſchon jetzt an ſich weitſchichtige Collectaneen 
anzulegen, in der Regel in der Weiſe, daß er ſich über den Gegenſtand, womit er ſich 
beſchäftigte, vorläufig zuſammenhängende Notizen oder Paragraphen aufzeichnete und 
dann, tie ihm in feinen Studien etwas über den Gegenftand aufſtieß oder ſelbſt etwas 
einfiel, dieß auf loſen Blättern hineinlegte. Wenn er meinte einen hinreichenden: Ap- 
porat zufommen zu haben und ein äußerer Anlaß hinzutcat, arbeitete er aus diefem 
Stoff oft jehr rafc Abhandlungen, fpäter Bücher, aus, die durch die umfafjendfte Kennt: 
niß und auögefuchtefte Gelehrjamkeit faft immer ihren Gegenſtand bedeutend: weiter 
führten. Die öffentliche Aufmerffamfeit war früher fchon auf den jungen Gelehrten ge— 
richtet, als er, durch ein Königl. Stipendium dazu in den Stand geſetzt, wie fie da- 
mals jungen ftrebenden Geiftern in Dänemark mit ebenfoviel Umficht als: Liberalität ge- 
mährt zu werben pflegten, 1786 eime Neife über Wien nah Nom unternahm und fich 
in Stalien, insbefondere auf Sicilien, eine Zeit vom drei Jahren aufhielt. Ueberall be— 
nußte er die Bibliothefen eifrig und mit Gefhid und knüpfte Verbindungen mit den 
ongejehenften Gelehrten an, Obwohl er im Aeußern gerade fein feines Weſen Hatte, 
fi} auch, wie Gelehrte oft, in Kleidung und Manieren etwas vernachläffigte, in feinen 
Ausdrüden mehr derb als gefuht war, trug er doch das Gepräge einer guten Er⸗ 
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ziehung und wußte mit den Vornehmen unbefangen und ohne Verlegenheit zu verkehren. 
Durch die Freimanverei kam er auch in vielfache fürderliche Verbindungen. — In Kom 
ließ ex, don dent gelehrten nachmaligen Kardinal Borgia dazu aufgemumtert, eine Probe 
der Ffoptifchen Ueberfegung des Daniel druden, mit den beiden Abhandlungen iiber das 
Alter der Foptifchen Meberfegungen der Bibel (in Eihhorns allg. Bibl. der bibl. 
Lit, Th. 4, ©. 1—30. und 385 — 427.) ein ſchätzbarer Beitrag zur Kritik derfelben. 
Nächft den orientalifchen Studien befchäftigte ihn befonders Kicchengefchichte und Ar: 
chäologie. Dem Sinn fir legtere wirkte befonders die Befanntfchaft mit dent zu Nipen 
im Jütland gebornen, in Nom zur katholifchen Kirche tibergetretenen Georg Zoega. In 
Nom hatte er auch Gelegenheit gehabt Geift und Verfaffung der römifchen Kirche in 
der Nähe kennen zu lernen, wie auch insbefondere den Kampf der janfeniftifchen und 
jefuitifchen Partei. Mit einem der Häupter der erfteren, dem edlen Biſchof Scipio 
Ricei fand er in naher Berbindung. Nach feiner Rückkehr gab er Nachrichten über 
Sieilien heraus (zuerft dänifc 1788 ff., dann auch deutfch 1790 in zwei Bänden, auch 
in andere Sprachen überſetzt). 

So war der „energifche, heftige, junge Doktor“ (Göthe), deſſen Ziel eben die 
Gelehrſamkeit felbft war, durch vielumfaffende Studien und intereffante , Erfahrungen 
zum Dozenten trefflich vorbereitet, als ev 1788 professor theologiae extraordinarius 
ander Kopenhägener Univerfität wurde. Schon nach 1% Jahre trat eine Vakanz in der 
Fakultät eim Obgleich feine Jugend Bedenken erregte, ward er doch 1790 professor 
ordinarius und assessor consistorii, wie die afademifche Behörde dort heißt, erhielt 
auch, nachdem er bereits ſechs Jahre früher Doktor dev Philoſophie geworden, noch in 
demſelben Jahre die Wirde eines Doktors der Theologie. Cr war ein durch Lehr- 
gaben wie durch jeine perfönlichen Eigenfchaften ſehr beliebter Lehrer. N 5 

Münter * in den religibſen oder vielmehr oft —— Bewegungen der 
Zeit feine ganz feſte Stellung ein, fo genau er auch jede Phafe der Dogmenentwidhmg 
in der alten Kirche und die Erklärungen dev wichtigften Schriftftellen Fannte. „Vbl 
entfchieden jedoch war in ihm der Glaube an die Göttlichfeit des Chriſtenthums und A 
diefer war fo unerſchütterlich wie Alles, was zu feinem Innerſten gehörte; denn in 
vielen Meinungen konnte er ſchwanken, wo er aber Meberzeugung gewonnen hatte, — 
er ſehr feſt.“ Zur Polemik hatte er vee Neigung noch Gaben. 

Während der 18 Jahre, in welchen er bei der Univerſität ſtand, hielt er abwech— 
ſelnd Vorträge über die Kirchengeſchichte in ihrem ganzen Umfange, die kirchlichen Al— 
terthüimer, die Dogmengeſchichte, die er zuerſt in Kopenhagen einführte, die Einleitung 
ins neue Teftament, die Exegeſe, befonders der poetifchen Bücher des alten Teſtaments, 
die natürliche Theologie, populäre Dogmatik, Paſtoraltheologie und über fpezielle Gegen- 
ftände 3. B. die Augsburgifche Confeſſion. Er hielt feine Borlefungen gern und pünkt— 
lich, ‚arbeitete fie genau aus und fein Vortrag war far und natürlich. Wo er in Jüng— 
lingen Liebe zu den Wifjenfchaften entdeckte, zog er fie am fich und öffnete ihnen die 
Schäge feines Wiſſens und feiner damals ſchon ſehr bedeutenden Bibliothek, feines 
Minzkabinets und anderer Sammlungen, leitete ihre Studien und feuerte fie zur eignen 
Arbeiten an, zu denen ev fie öfter aud mit Materialien verſah; e8 kam fogar dor, daß 
er fein ganzes Collectaneen-Convolut ihnen mittheilte. —* 

Eine feiner früheſten und angeſehenſten Arbeiten iſt eine „metriſche Ueberſetzung 
der Offenbarung Johannis (im Hexametern) mit Anmerkungen“ (1784. 2te Aufl. 1806). 
Sehr ſchätzbar find Folgende Hiftorifche Werke: Verſuch über die Firchlichen Alterthümer 
der Gmoftiter (1790, eine in Ausficht geftellte zweite Auflage ift nicht erſchienen); Ma— 
gazin fir Kicchengefchichte und Kirchenrech t des Nordens (1792—96. 2 Th.); das Sta- 
tutenbuch der Tempelheren, das er in der Corfinifchen Bibliothek zu Nom entdeckt hatte 
(Berlin, 1794); vermifchte Beiträge zur Kicchengefchichte (1798); Handbuch der älteften 
chriſtlichen Dogmengeſchichte (1801 ff., deutſch von Evers 1802. 2 Bde. in 3 Abth.); 
ein Lehrbuch dev Dogmengefchichte, das aber ungedruct Liegen blieb; * daniſche ie, 
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formattonsgefchichte (Kop. 1802. 2 Th.); Unterfuchungen über die perfepolitanifchen 
Infehriften (1800, deutfch 1802); Spuren ägyptifcher Neligionsbegriffe in Sieilien und 
den benachbarten Infeln (Prag, 1806). — An diefe fchließen ſich aus fpäterer Zeit 
noch an: De Schola Antiochena, (Havn. 1811, deutjch bearbeitet in Stäudlins und 
Tzſchirners Archiv I. 1. 1814); Geſch. der Berfolgungen der älteften Kirche (1L812—18); 
Antiquariſche Abhandlungen (1816); Religion der Karthager (1816. 2te Aufl. 1821); 
der jüdische Krieg unter Trajan und Hadrian (Altona, 1821); Unterfuchungen über den 
Urfprung der dänifchen Nitterorden (1821); Kicchengefchichte don Dänemark und Nor- 
wegen (Lpzg. 1823—34. 3 Bde); Simnbilder und Kımftvorftellungen der alten Chri- 
ften (Altona, 1825. 2 Hefte in 4. mit vielen Abbildungen, fehr inftruftiv und überſicht— 
lich); Symbolae ad interprefationem Ev. Johannis ex marmoribus et nummis (Havn., 
1826) und Notitia codieis Evang. Johannis variatem continentis (1829); Effata et 
oracula Montanistarum (1829);. Jul. Firm. Maternus de errore profanarum religio- 
num (1826); die Keligion der Babylonier; die Chriftin im heidnifchen Haufe vor den 
Zeiten Conſtantins d. Gr.; der Stern der Werfen, Unterfuchungen tiber das Geburtsjahr 
Chriſti (alle drei Kopenhagen 1827); die altbrittifche Kirche (Stud. u. Krit: 1838, 1, 
©. 54. ff., 3, 744. ff.); urſprüngliche Identität der Presbyter und Bischöfe (1827). Nur 
Minters Art den Stoff fich allmählich fammeln zu Taffen und feine forgfältige Be— 
nußung der Zeit machen es exflärlich, wie er in einem acbeitsbollen Amte auch noch 
in der legten Zeit nad fo vielen Seiten hin wifjenfchaftlich thätig fein konnte. 

Auch an praftifchen Unternehmungen betheiligte ev fich; fo gab er hauptfächlich. die 
Anregung zur Oründung eines Muſeums für die nordifchen Alterthiimer, welches jetst 
al8 das reichfte und beftgeoronete in feiner Art von großer Bedeutung ift. Er trat ing 
Miffionseollegium und in die Diveftion des Waifenhaufes ein, welches ihn veranlaßte 
1806 auf einer Reiſe nad) Berlin, Leipzig und Dresden fich mit Birrgerfchulen und 
ähnlichen Anftalten befannt zu machen, wobei er der Schlacht bei Jena mit genaner 
Noth entkam. Dann erlebte er die Belagerung von Kopenhagen (1807), die er in 
einer eignen Schrift anfchaulich ſchilderte. 

Da in Folge der Erfchütterung durch diefe Begebenheit der kränkliche Biſchof Balle, 
der Primas der dänischen Kicche, von feinem Amt zurüdgetreten war, wurde Dr. Münter 
als der 16te Bifchof von Seeland am 2. April 1808 zu feinem Nachfolger ernannt. 
Nun beginnt für denfelben eine bedeutende praftifche Thätigfeit, neben der die wiſſen— 
fhoftliche doc immer herging. Er war ein tüchtiger Geſchäftsmann, befonders von fel- 
tener Detailfenntniß; zwar fein ausgezeichneter Kanzefvedner, aber doc, fähig treffliche 
Öelegenheitsreden zu halten; feine Haltung dor dem Altar war doll Würde nnd Wärme, 
„Auf dem Meifterftuhle dev Freimaurer wie auf dem afademifchen Lehrftuhle, vor dem 
Altar wie auf der Kanzel, im Angeficht der Erbauung fuchenden Chriftengemeine, 
allenthalben war fein Vortrag — eine anfängliche, ſchnell vorübergehende Schichternheit, 
die Schwefter der Befcheidenheit, abgerechnet — männlich, würdevoll, ergreifend, höchſt 
lehrreich.“ — Als Vifitator hatte er freilich nicht die rechte Popularität, er verftand 
das Volk, diefes ihm nicht ganz; dagegen, feine Güte und Nechtlichfeit gewann ihm alle 
Herzen, und fein vafches Auffaffungsvermögen und fein treues Gedächtniß ließen ihn 
Vieles bemerfen und behalten; fo half er manchen Schäden ab, twirfte fir die Fort— 
bildung der Geiftlichen und für die Hervorhebung ihrer ftillen mehr verborgnen Ver— 
dienſte. Verketzerungsſucht und Biuchftabendienft befämpfte ex ernſtlich. Gegen dieſe 
find feine beiden epistolae encyclicae 1817 und 1826 bei beiden Jubiläen der Re— 
formation gerichtet. Auf feinen Vorfchlag ward eine Commiffion zur Reviſion der kirch— 
lichen Ueberfegung des neuen Teftamentes ernannt, welche ihr Werf mit Treue und 
Mäßigung 1819 abjchloß. As aber in England die Verzweiflung von 1 Joh. 6, 7. 
angegriffen und der Verſuch gemacht wurde die alte eigens wieder abgedruckte Weber- 
jegung — the old and standard version — ftatt der nun autorifivten in Dänemark 
zu verbreiten, verfperrte er ihr — das Privilegium des Waifenhaufes benutzend — 
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ben, Eingang; auch ließ er fich auf den von ebendaher gemachten Antrag, die Bibel ohne 
Apofryphen auszutheilen, nicht ein. 

Perfünlich, war er doll won Liebe und Milde in Beziehung auf feine Gegner und 
hielt ich zwiſchen den Streitenden in einer: gemäßigten, doch keineswegs farafterlofen 
Mitte; feine Milde und Humanität, wie feine Anſpruchsloſigkeit, gewannen ihm alle 
Herzen. Eine glückliche Häuslichkeit bildete einen trefflichen Boden für fein öffentliches 
Birken. Seine Gattin, Maria *Elifabeth Krohn, Tochter eines Lübecifchen Bürger: 
meifterd, wußte mit Piebe md Geift an feinen Beftvebungen Theil zu nehmen, ohne 
fich je in feine Angelegenheiten zu mifchen. Seine glinftige äußere Yage, feine große 
Bibliothek, feine bedeutenden Sammlungen förderten feine Thätigfeit nicht wenig, wie 
ſein gaftfreies Haus Jüngeren vielfache Förderung bot. Seine fehr kräftige Natur er— 
(dg ‚einer Krankheit am 9. April 1830; an einem Charfreitage ftarb er im 69. Jahre 
feines Alters. Die Geiftlichkeit feines Stift hat ihm ein Denkmal gefet; fein fehr 
ähnliches Bild ift nach einem Gemälde von Hornemann Kithographirt, feine Marmor: 
blifte von Freund sehr gelungen. — Er wur Nitter, Bifchof, Comthur und Großkreuz 
des Danebrogordend. Noch fey hier bemerkt, daß er die Salbung des Königs und der 
Königin don Dänemark vollzog und die Akten dariiber hevansgab, denen ex die mehrerer 
anderer Könige folgen ließ, wodurch ev die Sammlung der Salbungsaften ſämmtlicher 
proteftantifcher Könige Dänemarks vollftändig machte. — Er war Mitglied fo vieler 
gelehrter Öefelljchaften, daß fich darin wie in einen Spiegel fein europäifcher Ruf dar- 
ftellt , obgleich er nie nach Auszeichnungen hafchte, jondern nur darnach ftrebte treu er— 
fundew zu werden in feinem Berufe. Eine Karakteriſtik und Biographie hat fein Schwie— 
gerfohn Mynſter gegeben in Stud. u. Krit. 1833. 1. ©. 13—53. L. Pelt, 

Münzer, Thomas, ein Schwärmer des 16. Jahrhunderts, deſſen Gefchichte in 
den Gang der Neformation dverwidelt ift. Als der einzige Sohn nicht ganz armer El— 
tern war er um das Jahr 1490 zu Stolberg am Harz geboren. Ueber feine Jugend: 
ſchickſale ift nichts weiter bekannt, als was ex ſelbſt im peinlichen Verhör vor ſeinem 
Tode ausſagte (Walch, Luther's Werte, Bd. 16. ©.158), daß ex nämlich zu Aſchersleben 
und Halle Eollaborator geweſen und als folcher einen Burd gegen den damal. Erzbiſchof 
bon Magdeburg, Ernſt II. gemacht habe. Da diefer ſchon 1513 ftarh, fo kann man die 
nur als einen Jugendſtreich M.'s anfehen, der aber infofern don Bedeutung ift, als ex 
zeigt, wie frühzeitig dev Trieb zu geheimen Bindniffen in ihm exwachte. Ebenſo tritt 
ein anderer Zug feines Weſens fchon jetzt hervor, nämlich ein il in Abenteuern 
und hochfliegenden Plänen ſich bewegender Wandertrieb. Bald nach feinem Aufenthalte 
in Halle: fcheint ex auf der benachbarten Leipziger Univerfität Theologie ftudirt zu ha- 
ben, wenigſtens erfcheint ex 1515 als Magister artium und Baccalaureus der Theo- 
logie, auch ward ihm das Amt eines Präpofitus in Frohſen bei Afchersleben  verlie- 
hen. Darauf wird er 1517 Lehrer am Martinigymmaftum zu VBraunfchweig, um fchon 
im demfelben Jahre wieder in Stolberg und dann 1519 in Leipzig zu erſcheinen, fich 
um ein neues Amt bewerbend, Dieß erhielt er noch in demfelben Jahre durch feine 
Anftellung als Kaplan und Beichtvater der Bernhardinernonnen im Kloſter Beutitz vor 
Weißenfels. Aber auch hier fand ſein unruhiger Geiſt keinen bleibenden Aufenthalt, 
denn ſchon zu Anfang wer trat er in Berhandlung mit dem Magifteat zu Zwickau, 
und es gelang ihm, als Prädikant an dev Marienkirche, dev Haupt und Pfarrkirche 
der Stadt, angeftellt zu werden. Gleich feine erfte Predigt (Sommtag Nogate 1520) 
machte großes Auffehen und erweckte ihm eben fo viel Freunde wie Feinde. 

Gleich beim Beginn der Neformationsbewegung hatte ex ſich mit dem ganzen Un— 
geftim feines unruhigen Geiftes ihr hingegeben, war mit Luther in Verbindung getreten 
und galt als unerfchrocdener Vorkämpfer der neuen Nichtung. Er faßte fie aber vor— 
herrſchend don ihrer negativen Seite auf, wonach ſie den Umfturz der bisherigen Ord— 
nung des Eicchlichen Lebens zur Folge hatte. Rückſichtslos geiff Münzer zunächft das 
Treiber der weichen und mächtigen VBettelmönde in Zwickau an und ſah ſich dadurch 
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bald mit diefen und ihrem Vertreter, dem alten Bruder, Tiburtins don Weißenfels, in 
erhitterten Streit verſetzt. Beide Theile hatten Anhänger in der Stadt, doch überwog 
Münzer's Gunft, indem fich die einflußreichften Bürger der Stadt ihm zumeigten, da fie 
bon der Habjucht und dem Stolz der Bettelmönche vielfach zu leiden hatten. . Münzer 
zeigte fich damals auch nod) in den Schranfen der Mäßigung, infofern er ſich dem 
Urtheil des Bifchofs von Naumburg zu unterwerfen beveit erflärte und auch an Luther 
zu , feiner  Nechtfertigung Briefe mit Ausdrüden der Anerkennung und Bewunderung 
ſchrieb. Kaum war diefer Kampf (Mitte 1520) befeitigt, jo ſah ſich Münzer in einen 
anderen verwickelt, der einen ſchlimmen Ausgang für ihn nahm. An derjelben Marien: 
ficche, an welcher Münzer angeftellt war, wirkte fchon einige Sahre vor ihm Dr. Jo— 
hann (Syloius) Wildenauer, aus Eger gebürtig, gewöhnlich Egranus genannt, gleich- 
fall8 al8 coneionator. Diejer war zwar. aud) dev Reform zugethan, aber er faßte fie 
mehr von ihrer humaniftifchen Seite, und ging daher nur, jo weit e8 die Oppoſition 
gegen die Ummifjenheit dev Mönche galt, mit Münzer auf gleicher Bahn. Im Uebrigen 
aber hielt er e8 mit den Vornehmeren in der Stadt und bot in feinem Privatleben 
mande Blößen dar; er mwar- eitel, mweltlich und zu paradoren Behauptungen geneigt. 
Münzer fam bald mit Egranus in erbitterten Streit, der fchon im November 1520 big 
zu Öffentlichen Befämpfungen auf dev Kanzel ausartete. Das niedere Volk ſchaarte ſich 
um Miünzer und ſah in ihm nicht bloß den ficchlichen Neformator, jondern auch dei 
Anwalt der unterdrücten bürgerlichen Intereffen. Hier entwidelte Münzer zuerſt jein 
demagogifches Talent, welches in der damaligen Zeit allgemeiner Gährung reichliche Ge— 
legenheit fand, fich geltend zu machen. "Unter der Zunft der in Zwickau zahlreichen 
Tuchweber hatte Münzer namentlich einen Mann gewonnen, der auch fpäter eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangte, Nifolaus Stordh. Sey es nun, daß dieſer durch Verbin— 
dung mit den Sekten des benachbarten Böhmens oder durch Münzer felbjt in eine 
ſchwärmeriſche Richtung Hineingezogen war, genug Storch bildete bald den Mittelpunft 
eines Kreiſes fanatifirter Anhänger, welche fich göttlicher DOffenbarungen rühmten und 
diefe in geheimen Conventikeln und Winfelpredigten ausbreiteteten. Zwölf Apoftel und 
72 Jünger wurden gewählt, Münzer und Storch galten als ihr: Haupt. Dieſe Bewe— 
gung gewann bald eine Ausdehnung, die über den in Fleinliche Berfönlichfeiten ausar- 
tenden Streit mit Egranus weit hinausging; als daher letsterer von Zwickau wich 
und nad) Yoachimsthal zog (April 1521), war die Ruhe in der Stadt feineswegs her— 
geftellt. Münzer, dem wahrfcheinlich die untergeordnete Stellung als Prädifant an der 
Marienkirche nicht zufagte, wußte fich eine einflußreichere zu verfchaffen, indem er fich 
in die Predigerftelle an der Kirche zu St. Katharina eindrängte. Hier vegte er in Ber- 
bindung mit dem ihm gleichgefinnten Magifter Toner das Volk gegen einen Priefter zu 
Marienthal, Namens Nikolaus Hofer, der Münzer öffentlich angegriffen hatte, auf, fo 
daß diefer mit Lebensgefahr fich flüchten mußte (Dezember 1520). Als jener diefer- 
halb von dem bifchöflichen Dffizial nach Zeig zur Verantwortung citirt wurde, "wagte 
er es, den Dffizial öffentlich von der Kanzel nach Zwickau zu citiven (den 13. Januar 
1521). So ſehr auch Freunde Münzer's ihn zu warnen fuchten und der große An— 
hang, den er im niederen Volfe hatte, dem Rathe Nüdfichten der Schonung auferlegte, 
ſo ging er den einmal eingefchlagenen Weg mit wüthendem Trotze weiter; er lief 
Schmähgedichte über den abwefenden Egranıs an die Kirchthüren anfchlagen, und die 
war die Urfache, daß der Nath nach Unterſuchung der Sache ihm den Urlaub gab. Er 
blieb aber nichtsdeftoweniger in der Stadt und regte die Tuchfnappen zu fürmlichen 
Aufruhr an. Da griff der Rath energifch ein; 55 der Näpdelsführer wurden gefangen 
gefest, ein großer Theil der Uebrigen verließ die Stadt, Münzer mit ihnen.  Exft 
jest ward die Ruhe hevgeftellt, befonders auch dadurch, daß der Kath auf Empfehlung 
Luther’8 den Nikolaus Hausmann, bisher Pfarrer in Schneeberg, zum Pfarrer an der 
Mearienficche ernannte. Doch blieb Storch mit feinen Anhängern in der Stadt, und 
erſt zu Weihnachten 1521 exwedten fie die Aufmerkſamkeit des eifrigen Hausmann, und 
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er beranlaßte ihre Entfernung aus der Stadt. Es ift bekannt, wie diefe Schtwärmer 
unter dem Namen der Zwickauer Propheten in Wittenberg ihr Heil verfuchten und auch 
eine Zeit lang dafelbft Anklang fanden. (Bol. über Münzer's Aufenthalt in Zwickau: 
Deseriptio urbis Cyeneae von Laurentius Wilhelm, herausgegeben von Tobias Schmidt. 
Zwickau 1633. ©. 90. 215—217.) 

Münzer ſchied in Gemeinfchaft mit Markus Thomä Ende April 1521 von Zwickau 
und fchweifte zunächft eine Zeit lang im mittleren Deutjchland umher, um des Wortes 
toillen, wie er am einen Freund fchreibt. (Bergl. Seidemann, Thomas Münzer, 
©: 122.) Seine bisherige Wirkfamfeit hatte ihm ſchon eine gewiſſe Berühmtheit er— 
worben, und die Elemente der Bewegungspartei jchloffen ſich ihm an. Zu Anfang des 
Septembers finden wir ihn in Böhmen wieder und zwar zunähft in Saat. Dieſer 
Ort, an dem eine Gemeinde der böhmijchen Brüder (damals Picarden genannt), aber 
auch andere Seften Böhmens ihren Sig hatten (vergl. Gindely, Geſchichte der böh— 
mijchen Brüder I. ©. 17. 44. 49. 93. 167. 197.), bot gewiß für Münzer einen ge 
eigneten Boden zu weiterem Wirken dar. Nach Böhmen war damals ſchon der Auf 
bon Luther's Werk gedrungen und hatte lebhafte Sympathien erweckt. Alle verſchiede— 
nen Parteien hofften auf. eine neue, durch deutjche Mitwirkung zu bewerfjtelligende Er— 
hebung; Miünzer war deshalb willkommen und fcheint zu weiter gehenden Planen fich 
angeboten: zu haben. Wenigftens finden wir ihn im November 1521 in Prag öffent: 
lich mit eiment im ſchwülſtiger Sprache abgefaßten Manifeft an die Böhmen auftreten 
(abgedrudt im Anabaptisticum et enthusiastieum Pantheon u. j. w. 1702, und ver- 
bejjext bei Seidemann, ©. 122). Man erkennt in dem Aufruf ſchon die. wejent- 
lichſten Grundzüge der fpäter in mehreren Drudichriften ausgebildeten Lehren Münzer's. 
Prag bot indeß nicht den: geeigneten Boden fir ſolche Radikalreformen dar, tie fie 
Münzer im Sinne hatte. Die dort herrſchenden Calixtiner bewachten jeden derartigen 
Verſuch eiferſüchtig, ftellten den neuen Ankömmling unter ſcharfe Auffiht und veranlaf- 
ten feine ‚Entfernung.  Mimzer begab ſich demnach don Neuem auf die Wanderſchaft, 
er durchftreifte die Mark Brandenburg und fand ſich Anfang 1522 in Wittenberg ein, 
wo unter Karlſtadt's Anführung und dem Beiftand der Ziwidauer Propheten eine gänz- 
liche Auflöfung aller beftehenden kirchlichen Verhältniſſe fich borbereitete. (Vgl. Salig, 
Hiftorie der Augsburgifchen Confefjton, TIL. S. 1099.) Obwohl er mit Melanchthon 
und Bugenhagen in Verbindung trat, jo führte ihm doch Gleichheit des Strebens und 
innerer Geſinnung mehr zu Karkjtadt hin. Mit ihm fchloß ev von, num an einen dau— 
ernden Freundfchaftsbund, der durch die Entfernung Karlſtadt's von Wittenberg nur um 
jo fefter begründet wırrde. Das Auftreten Luthet’s in Wittenberg mußte Münzer über- 
zeugen, daß in feiner Nähe für ihn Fein Boden fernerer Wirkſamkeit jey; er entfernte 
fid) aljo von Wittenberg bald und fcheint zunächſt nach Nordhauſen gezogen zu fen. 
Hier fnüpfte ev mit allen Elementen der für den Augenblid verjprengten Bewegungs— 
partei Berbindungen au, und durch diefe gelang es ihm, zu Oftern 1523 in Aljtedt 
in Thüringen eine Pfarrftelle zu erlangen. Die Gemeinde jcheint ihm unbedingt erges 
ben geweſen zu jeyn, fein Amtsgenoffe Simon Haferitz (vergl. über ihn Hagen, 
Deutjchland’8 litterar. u. relig. Berf. im Neformatonszeitalter, 1844. IT. ©. 114) 
ftinmte in dem gleichen Ton ein, jo ward es Münzer nicht jchwer, den Gottesdienſt 
ganz nach feinen Ideen neu zu ordnen. Er gab darüber eine Schrift heraus, welche 
zeigt; daß er damals noch ziemlich gemäßigt verfahren iſt. (Ordnung und berechunge 
des: Teutjchen ampts zu Alftadt- durch Tomam Münger jeelwarters yın borgangen Ofte- 
ven auffgericht, 1523.) Die Kindertaufe war beibehalten, eben jo manche Ceremonien, 
die keineswegs in der Schrift erwähnt find. Bald daranf vervollftändigte er diejen er- 
ſten flüchtigen "VBerfuch zu liturgifchen Aenderungen durch zwei ausführlichere Schriften 
ar denſelben Gegenftand (Deutſch-Evangeliſch Meßje, Alſtedt 1524. — Deutzſch fir: 
ampt Alſtedt). Indeffen war es Münzer nicht darum zu thun, ſich auf die 
cheidene Birkfamfeit eines Pfarrers zu beſchränken; bei der Gährung der Zeit und 
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unterftütt don eifrigen Anhängern weit und breit, gingen feine Pläne auf weiter gehen- 
den Umſturz der bisherigen Verhältniſſe. Bornehmiich galt fein Streben jett, Luther’s 
Anfehen, das ihm am meiften entgegenftand, zu ftürzen. Er war deßhalb unermüdlich 
thätig, durch geheime Boten, die ab und zu gingen, ſich des Einverftändniffes Gleich“ 
gefirnter zu verfichern. Ein wefentliches Mittel ward ihm dabei die Errichtung von 
Winfeldruefereien in Eilenburg, Jena und Mlftedt, die bald eine zahlreiche Menge von 
Flugſchriften in die Welt fandten. Eine ſolche Thätigfeit konnte nicht lange verborgen 
bleiben. Luther, durch die Vorgänge in Wittenberg gewarnt ımd auf dem Geift‘ des 
Aufruhrs, der ſich überall fund gab, aufmerkſam, wurde insbefondere durch den Schöffer 
in Alftedt, Hans Zeys, von den Vorgängen dort genauer unterrichtet und ſäumte nicht, 
zuerst Münzer felbft zu warnen, auch ihn zur Verantwortung befonders iiber die eigen- 
mächtigen Aenderungen des Gottesdienftes nach Wittenberg einzuladen, Münzer wei— 
gerte fich aber, zu erfcheinen. Nun wendete ſich Luther durch Spalatin an den Kur— 
firften Friedrich von Sachſen. Diefer zögerte lange, feiner Abneigung zu entſchiedenen 
Mafregeln gemäß, che er fid) zum Einfchreiten gegen Münzer bewegen ließ; ja viel- 
Yeicht war e8 feine eigene Beranftaltung, die ihn dahin führte, Münzer felbft zu höven. 
Zu Anfang des Jahres 1524 fand er ſich mit feinem Bruder, dem Herzog Yohanı, 
auf dem Schloffe zu Alftedt ein, und dort hielt Münſter eine Predigt dor den Fürften, 
die er bald darauf durch den Drud befannt zu machen ſich beeilte.  (AUußlegung des 
andren unterfcheyds Danielis deß propheten gepredigt auffem fchlos zu Alftet vor den 
tetigen thewren herzeogen u. borftehern zu Sachſſen durch Thomam Müntzer diener des 
wordt gottes. Alſtedt 1524.) Sie enthält neben einer Bertheidigung feiner auf göttli- 
hen Offenbarungen ruhenden Lehrweife die Aufforderung an die Fürften, mit Gewalt 
und ohne Schonung die Öottlofen auszurotten. „Lafjet die Mebelthäter nicht länger le— 
ben, die uns von Gott abwenden.“ „Die Cottlofen haben fein Necht zu leben, allein, 
was ihnen die Auserwählten wollen gönnen.“ Ganz befonders gilt dieß denen, die 
nod) am alten papiſtiſchen Ödtendienft hängen. „Daß die Ahoftel der Heiden Abgötter 
nicht verftört haben, antwort ich alfo: daß St. Petrus ein furchtfamer Mann war. 
Galat. 2. hat er mit den Heiden geheuchelt; er war aller Apoftel Figur.“ Diejenigen, 
melche fich auf die Gütigfeit Chrifti berufen, nennt er Heuchler, wobei nicht undeitliche 
Anspielungen auf Luther vorkommen. „Es ift ein rechter, apoftolifcher, patriarchalifcher 
und prophetifcher Geift auf die Gefichte warten und diefelbigen mit fchmerzlicher Be— 
trübniß überfommen. Darum iſt's nicht Wunder, daß fie Bruder Meaftfchwein und 
Bruder Sanfteleben verwirft.* Daß er hochfliegende Plane im Sinne habe, deutet er 
deutlich an. „Ich weiß fürwahr, daß der Geift Gottes jett vielen auserwählten from 
men Menschen offenbart eine treffliche, unliberwindliche zufünftige Neformation, (die wird) 
bon großen Nöthen ſeyn, und e8 muß vollführt werden, e8 wehre fich gleich ein Jeg— 
licher, wie er till.“ 

Diefe Predigt ward bald nad) ihrem Druck Luther zugeſchickt und enttäufchte ihn 
völlig über den Geiſt de8 Mannes, der früher jeden Antheil an den Zwickauer Un— 
ruhen abgeläugnet hatte; (Seidemann, ©. 119; der Brief Münzer's an Luther 
iſt vom 9. Juli 1523. Hierbei fey bemerkt, daß Luther's Aeußerung im Briefe an 
Spalatin de Wette IL, 201) vom 29. Mat 1522: Egisse radices suas dogma Tho- 
mae de baptismo infantium altissime, scio, nicht auf Münzer zu. beziehen ift, wie 
de Wette ımd Seidemann annehmen, fondern auf Marcus Thomae, den Gefährten bon 
Nikolaus Storch, der als gelehrter Hauptrepräfentant des Anabaptismus galt. Münzer 
hat die Beftreit ing der Kindertaufe niemals, am allerwenigften fchon 1522 in den Bor: 
dergrumd geftellt). Da gleichzeitig Karlſtadt feine Bilderftürmerei in Orlamünde begann 
und ebenfo wie Münzer im zahlreichen Drudichriften die vorhandene Aufregung ver— 
mehrte, jo gab dieß Luther DVeranlafjung, beim Herzog Iohann darüber Klage zu füh- 
ven. Es ward darauf der Drud dev Münzer'ſchen Schriften unterfagt und er’ zw glei- 
her Zeit (im Mat 1524) nad; Weimar zur Veranttvortung gerufen, doch mit der 
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Warnung vor weiterem Aufruhrpredigen wieder entlaffen. Dieß hatte aber, fo wenig 
Erfolg, daß er ſchon im Juni 1524 das ihm unbedingt anhängende Volk zu einem Zer- 
ftörungszug gegen eine Kapelle in Malderbach bei Alftedt, wo ein wunderthätiges Ma- 
vienbild zahlveiche Wallfahrer herbeizuziehen pflegte, aufmunterte. Das ſtürmende Volk 
berbrannte die Kapelle unter allerlei Unfirg gegen die Bilder. Münzer's Anhang er 
ſchien jest politisch gefährlich, um fo mehr, da ex fich nicht begnügt Hatte, bloß durch 
Predigten und Schriften zu wirfen,  fondern auch einen Geheimbund zu organifiren an— 
fing, der auf Ausvottung des Papismus und Abſchaffung jeder obrigfeitlichen Gewalt 
ausging. Seine Anhänger zeichneten ſich durch eine eigene, Tracht und lange Bärte 
aus. So ward Münzer zum zweiten Male am 1. Auguft nad) Weimar dor die Fürften 
bon Sachſen und ihre Näthe zur PVerantivortung ‘gezogen. Darf man einer alten 
Nachricht trauen (Ein nüglicher Dialogus oder Gefprechbüchlein zwifchen einem Münter: 
ſchen Schhwärmer und einem Cvangelifchen frommen Bauer, die ftraff der auffrüriſchen 
Schwermer zu Franfenhaufen gejchlagen, betreffend. Wittenberg 1525, Bd. II: 6.), 
fo ſpielte er bei diefem Verhör eine fo Hlägliche Nolle, daß ihn die Stallbuben ver— 
höhnten und ihm nachriefen: Siehe, Münzer, wo iſt nun dein Gott und dein Geift? 
In Folge diefer Verhandlung mußte er Alftedt verlaffen, und es zeigte fich dabei, daß 
ihm dort nur das niedere Volk angehangen hatte, denn gerade mehrere Bürger der Stadt 
hatten anf feine Entfernung gedrungen. 

Mit der Entfernung von Alftedt beginnt der zweite Abfchnitt feines Lebens, der 
ihn bald feinen verhängnißvollen Ende zuführte. Münzer ging von Alftedt noch Anfangs 
Auguft 1524 nah Mühlhaufen in Thüringen, und er war ſchon dort, als ein. Brief 
Luther’3 den Rath der Stadt vor ihm warnte (vom 14. Aug., de Wette IL, 536; 
vol. Holzhaufen, Heinrich Pfeifer und Thomas Münzer in Mühlhaufen, in Ad, 
Schmidt's Zeitfchrift Für Gefchichtswiffenichaft, IV. 1845, ©. 365 — 394. 374). 
Hier in Mühlhaufen, einer freien Neichsftadt, hatten Münzer'ſche Emiffäre den Boden 
für eine Wirkfamfeit in feinem Sinne bereitet. Neben anderen wirkte dort: befonders 
ein aus der ifterzienferabter Keiffenftein entlaufener Mönch Heinrich Pfeifer, fonft 
Schwertfeger genannt. Durch diefen und andere in gleichem Sinne wirfende Volksauf— 
wiegler war erft ganz vor Kurzem eine friedliche Revolution in der Stadt vollzogen, 
welche die frühere ariftofratifche Regierung der Stadt in eine mehr demokratiſche umge: 
wandelt und zugleich der ficchlichen Reform die breitefte Bafis verichafft hatte. Münzer 
hatte mit Pfeifer ohne Zweifel ſchon früher Verbindungen angefnüpft und beide vereint 
begannen nun den Kampf gegen Luther. Münzer fchrieb mehrere Schriften, in denen 
fich ein wüthender Haß gegen Luther ausfpricht, den er mit Necht als denjenigen er— 
kannte, der feinen Treiben die größten Hinderniffe in den Weg gelegt hatte. (Ausge— 
trükte emplöfjung des falfchen Glaubens der ungetrewen Welt, durch gezeugnus des 
Euangeliens Luce, vorgetragen der elenden erbermlichen Chriftenheyt zur innerung jres 
irſals. — Ezechie am 8 Cap. Thomas Miünger mit dem Hammer. Mülhaufen 1524. 
— Hochverurſachte Schutrede und antwort wider das Geiftlofe Sanfft Lebende fleyſch 
zu Wittenberg, welches mit erflärter weyße, durch den diepſtal der heiligen jchrift die 
erbermdliche Chriftenheit, aljo gang jümerlicher befudelt hat. Thomas Münger, Al— 
ftedter.) Lettere Schrift, veranlaßt durch Luther's Schreiben an die ſächſiſchen Fürften, 
ſich den aufrührerifchen Geifte zu widerfegen (vom 24. Aug. 1524), war in Nürnberg 
gedruct worden, wohin ſich Münzer nach kurzem Aufenthalt in Miühlhaufen begeben 
hatte. Hier überhäuft er Luther mit den wüthendſten Schimpfreden, ——— die 
deutſche, babyloniſche Frau, Jungfer Martin, Erzheide, Erzbube, Doktor Ludibrii, Dok— 
tor Lügner, Wittenbergiſcher Pabſt, tückiſcher Kulkraber, Baſilisk u. ſ. w. — Seine 
Entfernung: von Mühlhauſen hatte übrigens nicht in der Unſicherheit feines dortigen 
Aufenthaltes feinen Grund (wie Seidemann S. 46 amdeutet), jondern ohne Zweifel in 
der Abficht, auswärts fich verftärfte Bundesgenofien zur verfchaffen. Der Rath in Nürn— 
u aber aufmerkſam gemacht auf das Treiben folcher Männer, und dieß veran— 
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laßte Münzer, nach Kurzem Verweilen fich zu entfernen. Er begegnet uns zunächft wie— 
der am Ende des Jahres 1524 in Baſel, wo er mit Defolampad in Berührung 
tritt. Wahrſcheinlich zog ihn dahin der Auf größerer Freiheit, den die Schweizerſtädte 
genoffen, wenn er nicht etwa bon den twiedertäuferifchen Bewegungen Nachricht erhalten 
hatte, die um diefe Zeit in Zürich und der Umgegend ausgebrochen waren. Oekolam— 
pad, der don ihm noch nichts wußte und dem ex ſich als ein um bes Evangeliums 
willen wertriebener Prediger vorftellte, tröftete ihn und empfahl ihan Geduld im Leiden. 
(Bol. Herzog, Leben des Defolampad, 1843. II. ©. 270.) Miünger fcheint indeß 
im Bafel feinen Boden fir feine Wirkſamkeit gefunden zu haben. Denn ohne daß er 
ſich dort fonft bemerfbar gemacht, tritt er bald darauf in Klettgau und Hegau und in 
der Graffchaft Stühlingen auf und verweilt einige Wochen in riefen, wo er in Ber: 
bindung mit den einflußreichen PBarteihäuptern des dort fich borbereitenden Banernauf- 
ruhrs erfcheint. (Vgl. Bullinger, adv. Anabaptistas, Tigur. 1560, ©. 2.) Ober 
mit Balthafar Hubmeier, der um diefe Zeit (Oft. 1524) in Waldshut feine demago- 
gifch-wiedertänferifche Wirkſamkeit entfaltete, in nähere Berührung getreten, ift bei der 
inneren Verwandtfchaft Beider wahrfcheinlich, obwohl nicht ausdrücklich bezeugt. Er 
felbft jagt im dem Bekenntniß vor feiner Hinrichtung (Seidenann, ©. 152), daß er 
dort etliche Artifel aus dent Evangelium angegeben habe, wie man herrfchen fol, dar- 
aus finder andere Xrtifel gemacht, doc, habe er die Empörung dort nicht gemacht, in— 
dem fie bereits anfgeftanden gewefen feyen. Wenn man hieraus auf Münzer's Autor- 
ſchaft dev befannten zwölf Artifel der Bauernſchaft gefchloffen hat, fo ift fchon von ver 
ſchiedenen Seiten (vg. Benſen, Geſchichte des Banernfrieges in Oſtfranken, 1840, 
©. 65) das Untwahrfcheinliche -diefer Annahme nachgewiefen worden. Jene Artikel er— 
ſchienen erft im März 1525, und zwar zuerft in Schtwaben, alfo zu einer Zeit, als 
Miünzer fehon längft nicht mehr in jenen Gegenden weilte. Ihr Berfaffer ift vielmehr 
höchft wahrfcheinlich der ehemalige pfalzgräfliche Kanzler Fuchsfteiner (vergl. Jörg, 
Deutfchland in der Nevolutionsperiode don 1522—1526. 1851. ©. 180-184). | 
Münzer verweilte nicht lange in Siödeutfchland; er fand ohne Zweifel die Ver: 
hältniffe dort nicht jo angethan, daß er eine große Rolle dafelbft zu ſpielen hoffen 
durfte. Sprache, Sitten und politifche Zuftände gaben der dortigen Bewegung einen 
jo eigenthiimlichen Yofalfaraftter, daß ein Fremder dort nur höchſtens in zweiter Linie 
etwas gelten Konnte, Münzer aber wollte, wo er war, allein herrſchen. Er ging deß— 
halb bald wieder fort, und fchon Anfangs Dezember 1524 (vergl. Schmidt a. a. O. 
©. 376) finden wir ihn in Gemeinschaft mit Pfeifer wieder im Mühlhaufen. Ein 
zahlveicher Haufe von Bürgern und Bauern, Einheimifchen und Fremden fchloß fich ih— 
nen an und hinderte den Nath am energifchen Einfchreiten. „Der Alftedter war in der 
Stadt und predigte und hatte einen großen Anhang oder Zulauf. Wo er auch auf der 
Straße don Jemand gefragt ward, ſo hatte er auch fein Buch bei fich, feste fich 
nieder und Lehrte öffentlich alfo, daß fehr viel Volkes ihm allenthalben nachlief. Seine 
Lehre war don der äußerlichen Freiheit wider die Obrigkeit und den Adel. Verdeutſchte 
die Iateinifchen Nefponforien, Mefje und andere Gefänge, ließ auch deutjche Meßbücher 
jehreiben und drucken, wie ihrer allhter nod) viele vorhanden gewefen find dor wenig 
Jahren.“ Bald war die Stadt faft gänzlich in den Händen diejer beiden Volfsführer, 
Die angefehenften Bürger und Nathsherren verließen die Stadt. Die Folgen zeigten 
fich zunächft in gewaltſamer Aufhebung und Zerftörung der Mönchs- und Nonnenklöfter, 
ſodann in der Abbrechung der Altäre und muthwilliger Zerſtörung der Bilder in den 
Kirchen. Zu Faſtnacht 1525 erwählte das Volt Münzer zum Pfarrer an der Marien: 
ficche mit Vertreibung der rechtmäßigen Geiftlichen. Der Kath mußte Alles gefchehen 
lafjen, ja ſogar in feine eigene Auflöfung willigen, die Pfeifer und Münzer auf einer 
allgemeinen Volksverſammlung am 15: März beantragten. Es ward num ein neiter ſo— 
genannter ewiger Rath eingefeßt, in den mm Anhänger Münzer's gewählt wirden. 
Jetzt traten die Folgen des von Münzer schon feit feinen Alftedter Aufenthalte gefhaf- Mt 
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fenen und jegt mit verftärktem Eifer gepflegten Bundes immer) deutlicher hervor. Der 
in Süddeutſchland und Branfen in vollen Flammen ausgebrochene Bauernkrieg regte die 
fanatifchen Anhänger Münzer's zu gleichen Beftrebungen an. Naubzüge zur‘ Zerftörung 
bon Klöftern und Schlöſſern wurden unternommen und meiftens bei der Schwäche der 
obrigfeitlichen Gewalt ohne Widerftand ausgeführt. Nur die Edellente, welche Mün— 
zer's Bunde beitraten, twiurden gefchont, mußten aber Beiftand an Waffen und Mann— 
Schaft zum Angriff und zum Vertheidigung 'geloben. Der Bauernfrieg m Thüringen ge- 
wann jo einen don dem ſüddeutſchen verfchiedenen, fozial=theofratifchen Karakter. Bald 
war das ganze weftliche Thüringen, das Eichsfeld bis tief im den Ober» und Unter 
harz in’ offener Empörung; Mittelpunft blieb aber Mühlhaufen. Hier indeß zeigten 
ſich bald Keime innerer Spaltung unter den beiden Parteihäuptern Münzer und Pfeifer. 
Jener fuchte der Bewegung mehr Plan und Einheit zur geben, während  diefer nur 
feinen augenblicklichen Bortheil im Auge hatte und von dem prophetifchen Träumen 
Münzer's nichts wiſſen wollte. Diefer Zwieſpalt befchleunigte die Kataftrophe, die 
dem tollen Greuel ein Ende machte. Die Fürften, befonders die Herzöge Georg 
von Sachfen und Heinrich von Braunschweig und der junge Landgraf Philipp von 
Hefe, ernannten fich und zogen dem bedrängten Grafen Albrecht von Mansfeld 
zu Hilfe. "Die Stadt Frankenhauſen, im Befi der aufriihrerifchen Bauern, wor 
in Unterhandlungen mit dem Grafen Mansfeld getreten und ftand im Begriff, fich mit 
ihm zu einigen. Münzer hörte davon und zog fogleich in Folge einer ihm gewordenen 
Offenbarung mit zahlreichen Schaaren bewaffneter Bauern der Stadt zu Hilfe, jede 
fernere Verhandlung mit dent Grafen widerrathend. Zu gleicher Zeit war aber das 
Heer der verbündeten Firften herangezogen und forderte die zur Unterwerfung geneigte 
Dauernfchaft auf, den Thomas Münzer ſammt feinem Anhange lebendig zu überant— 
worten. Münzer fühlte das Bedenkliche feiner Lage und bot die ganze Kraft feiner 
Beredtfantfeit auf, um die Gemither zu energifchen Widerftand zu entflammen. Ein 
Augenzenge jener Scene, der Wiedertänfer Hans Hut, welcher fpäter (1527) ergriffen 
und zu peinlichem Verhbr gebracht wurde, gibt darin folgende Schilderung von dem Vor— 
gange (vergl. Börg a. aD. © 741): „Der Münzer hätte am Sontag (e8 war 
Soimtag Cantate, der 14. Mai) zuvor, als die Bauern am Montage danach gefchla- 
gen worden wären, zu Frankenhauſen unter Anderm gepvedigt: Gott der Allmächtige 
wollte jeßo ‚die Welt reinigen und hätte der Obrigkeit die Gewalt genommen, und folche 
Gewalt den Unterthanen gegeben, und die Obrigfeiten wilden ſchwach werden, wie fie 
denn ſchwach wären, und die Obrigfeiten würden fie bitten, aber fte follten ihnen feinen 
Glauben geben, denn fie würden ihnen Keinen Glauben halten und Gott wäre mit ih: 
nen, den Untertanen. Denn die Bauern hätten an jedem Fähnlen einen Regenbogen 
gemalt geführt und getragen, und hätte dev Münzer anf folches weiter angezeigt: das 
(vermeint den Negenbogen) wäre dev Bund Gottes, und alfo den Bauren drei Tage 
nach einander von dev Schlacht obgemeldtermaßen gepredigt. Wäre allwegen ein Negen- 
bogen am Himmel um die Sonne gefehen worden; denfelben Negenbogen der Münzer 
den Bauern gezeigt und fie getröftet, und ihnen angezeigt: fie fehen jego den Negen- 
bogen, den Bund und das Zeichen, daß es Gott mit ihnen haben wollt; fie follten nur 
herzlich ftreiten und keck ſeyn; und er, Hirt, hab zu bemeldter Zeit folch en Negenbogen 
auch geſehen.“ Melanchthon in feiiter bald ieh erfchtenenen Hiftorie Thoma Mün— 
tzer's (Walch, Luther's Werke, XVI. ©. 199) fügt hinzu, Münzer habe gejagt, er wolle 
alle Büchfenfteine in Ermel faffen, die fie gegen die Bauern fchießen würden. Die 
Schlacht, die am folgender Tage erfolgte, ward durch die hinterliftige Ermordung eines 
bon ben Flirſten zum Unterhandeln abgefchieten Edelmannes befchleunigt, und endete 
mit der gänzlichen Niederlage dev Bauern. Münzer, der fich nad, Frankenhauſen fluch⸗ 
tete, ward trotz ſeiner Verkleidung erkannt und zuerſt in Gefangenſchaft nach "Schloß 
Geldrungen gefiihrt. Von hier fchrieb er am 17. Mat noch einen "beweglichen Brief 
ana die Mühlhäufer, worin er fie zur Beſonnenheit mahnte, ohne indeß befondere Neue 
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über fein Beginnen zu erfennen zu gebenz ner empfahl ihmen zugleich fein Weib und 
Kind. Später, nahdem Mühlhanfen ſich ergeben und am den Aufruhrftifteen strenge 
Strafe geübt war, ward auch dafelbft Münzer und Pfeifer, hingerichtet. Während letz— 
terer bis zuleßt die gewohnte Verſtocktheit beibehielt, zeigte fi) Münzen verzagt; er 
nahm das Abendmahl nad) katholiſcher Weife, wie es der Herzog Georg) verlangte, und 
mar auf dem Richtplatz vor Todesangft nicht im Stande, den Ölaubensherzufagen. ı 
Miünzer’s Geiſtesrichtung ſteht nicht iſolirt in feiner Zeit, hat aber ihre: Wurzeln 
in der älteren Myfti: Wiewohl er nur geringe theologische Kenntniſſe befaß, ſo ‚führt 
er doc) ſelbſt an, daß ihm die Schriften des Abtes Joachim don Floris, des Sufo und 
Zauler nicht unbefannt geblieben. So weit fich aus feinen, wenigen, in ſchwülſtiger 
Sprache gefchriebenen Büchern umd feinen verworrenen Ideen ein zufanımenhängendes 
Ganze bon Borftellungen entnehmen läßt, Läuft daffelbe auf folgendes hinaus. Er be- 
tont zunächſt, wie alle Myſtiker, die unmittelbare Gemeinschaft des Menfchen mit Gott 
im Gegenſatz gegen die gelehrte Theologie und äußerliche Kenntniß der heil. Schrift. 
Diefe unmittelbare Gemeinſchaft thut fi fund in Gefichten, Träumen und Offenbarun— 
gen. Die war der Punkt, an welchem zunächſt fein Gegenſatz zu Luther klar wurde. 
Als dieſer die Abhängigkeit jeber fubjeftiven Erfahrung des Glaubens vom gefchriebe- 
nen Worte Gottes geltend machte und die vorgeblichen Dffenbarungen der Zwichauer 
Propheten fir Eingebungen des Satans ausgab, vertheidigte Münzer fie auf's Eifrigfte. 
„Solche Scriftgelehrter, jagt er, „die da Öffentlich die Offenbarung Gottes läugnen, 
fallen dem heil. Geift in fein Hattdiwerf, wollen alle Welt unterrichten, und was ihrem 
unerfahrenen Verſtande nicht gemäß ift, das muß ihnen alsbald vom Teufel: ſeyn, und 
find doc; ihrer eignen Seligfeit nicht verfichert“ (Auslegung des. Daniel, 1524, Bdr1.). 
Doch will auch Münzer nicht jedwede Offenbarung fir gültig anerkennen, ex macht ein 
befonderes Kennzeichen göttlicher Gingebung geltend, was feiner ganzen Myſtik einen 
eigenthümlichen, düſter melanchofifchen Karafter gibt. Es foll nämlich ein Geift tiefer 
Betrübniß, innerer Angſt und Zerfnirfchung (convulsio) in der Seele feyn, wenn fie 
die Dffenbarung empfängt. Die Seele foll aller fleifchlichen Luft enthoben ſeyn, — im 
feiner Sprache entgröbet, —, dann erft kann fie zur vechten Furcht Gottes kommen. 
„Die Furcht Gottes ift uns hoch von nöthen; fie muß aber rein jeyn, ohne alle Mens 
fhen= und Kreaturenfurcht. Denn gleich fo wenig, als man feliglich zweien Herren 
dienen mag, fo wenig mag man auch Gott und Kreaturen feliglic fürchten. Gott mag 
fich auch über uns nicht erbarmen, es fe denn, daß wir ihn aus ganzen Herzen allein 
fürchten.“ (ebendaf. Art. 4.). „Unfere Gelehrten verwideln die Natur mit dev Gnade 
ohne allen Unterfchied. Sie verhindern dem Wort feinen Gang, welcher vom Abgrund 
der Seele herfümmt. — Nun fragſt du vielleicht, wie lommt es denn in's Herz? Ant: 
wort: Es fommt bon Gott oben hernieder in einer hohen Berwunderung. — Und wel 
cher Menſch dieſes nicht gewahr und empfindlich worden ift durch das Lebendige Ge— 
zeugniß Gottes, der weiß von Gott nichts gründliches zu fagen, wenn er gleich Hundert: 
tauſend Bibeln hätte gefreffen. Daraus mag ein jeglicher wohl sermeffen, wie fern die 
Belt noch vom Ehriften Glauben fey. Soll nun der Menfch des Wortes gewahrt wer— 
ben und daß er fein empfindlich fey, jo muß ihm Gott nehmen feine fleifchliche Luft, 
und wenn bie Bewegung bon Gott fommt in's Herz, das er tödten will alle Wolkuft 
bes Fleiſches/ (ebendaf. Bd. 3.). Diefen Zuftand, in welchem Gott dev Seele ſich 
nahet, nennt er auch Yangeweile, Stubirung, Verſuchung, ausgetrükte Emplößumg, und 
er ift unerſchöpflich, wenn er darauf zu veben kommt, fo daß man wohl fieht, er ber 
ſchreibt damit wirklich erfahrene Seelenzuftände, Vergl. Seidemann S. 58-— 59, 
Statt nun aber, wie andere Myſtiker, diefen Zuftand als eine Vorbereitung zum vollen 
jeligen Genuß ber Gemeinfchaft mit Gott zu betrachten, bleibt Münzer bei ihm als 
bem Testen Ziele ftehen und geftaltet demnach auch. feine Borftellung von  Ehriftus. 
Diefer gilt ihm nur ala der Leidende und Büßende, dem gleichförmig zu "werden in 
feinen Leiden das hödjfte Ziel des: Chriftenberufs ift. „Nullus mortalium cognoseit 
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doctrinam vel Christum an mendax vel verus sit, nisi sua voluntas conformis eru- 
eifixo sit.” (Vgl: Seidemam ©. 120.) Ein Bedürfniß nach innerem Frieden und 
ftillem Genuß der vergebenden Liebe Gottes ſcheint Münzer nicht gefühlt: zu haben. 
Die Gleichheit des Leidens mit Chrifto bringt ſchon an und für ſich die Nechtfertigung 
des Menfchen dor Gott mit fich, und jo mußte ihm Luther's Rechtfertigungslehre ala 
eine ſchwere Beeinträchtigung des chriftlichen Ernſtes erſcheinen, der ſtrenge Aſeeſe 
und Weltentfagung fordert. Aber auch die objektive Bedeutung dev Perſon Chrifti 
hatte in feinen Gedankenzufammenhang ihren Halt verloren; er galt ihm nur als 
Borbild des höchften Leidens, under jagt geradezu: „der Menſch erkennt, daß er je 
ein "Sohn Gottes, und Chriftus ſey der oberfte in den Söhnen Gottes; wenn das 
alle Anserwählten find von Gnaden, das ift er von göttlicher Natur. Es ſey dam, 
daß der Menſch aljo ferne komme im die Empfindlichkeit göttlichen Willens, iſt es nim— 
mermehr möglich, daß er wahrhaftig wieder an den Vater oder Sohn oder heil. Geift 
glaube.“ (Vgl. Seidemam ©. 61.) — Daß Munzer mit diefen Ideen ſich im den 
härteften Gegenſatz gegen die Fatholifche wie die Intherifche Anſchauung geſtellt fand, 
leuchtet Leicht ein. Kam dazır, daß eigene Schiefale wie eigener Ehrgeiz ihn eine Zeit 
lang auf die Höhe eines Hauptes einer großen Bewegung geboben hatten, fo konnten 
die derderblichen Wirkungen feines wilden Fanatismus nicht ausbleiben. Weitausjehende 
pofitifche Pläne darf man aber bei ihm nicht juchen, dazu war er viel zu jehr Schwär— 
mer und im Vorurtheilen einer niedrigen Bildung befangen. Hätte er im Mittelalter 
gelebt, fo würde fein Geift gewiß im den bizarren Formen katholiſcher Aſceſe einen 
geeigneten Spielraum zur Wirkſamkeit gefunden haben und es hätte ihm dann nicht an 
Bewunderung und Anerkennuug gefehlt. 

Münzer's Leben iſt oft beſchrieben. Schon Melanchthon fihrieb: Die Hiſtorie 
von Thome Müntzer des anfengers der Döringiſchen uffrur, 1525. — Christ. Guil, 
Aurbachii dissertationes oratoriae de eloquentia inepta Thomae Munzeri, von Mun— 
zer's närriſcher Beredſamkeit, Witemberg 1716. — Löſcher, dissertatio de Muntzeri 
doctrina et factis, Lips. 1708. — Strobel, Leben, Schriften und Lehren Thomä 
Münger’s, des Urhebers des Bauernaufruhrs in Thüringen. Nürnb. u. Altdorf 1795, 
— A. vd. Baczko, Thomas Münzer; deſſen Charakter md Schickſale. Halle u. Leipz. 
1812. — Seidemann, Thomas Münzer. Eine Biographie. Dresden m. Leipzig 
1842. — 9. Leo, Thomas Münzer. Ein Vortrag. Berlin 1856. (Evangel, Kirchen 
zeitung 1856. ©. 293). — Quellen: Kapp, Nachlefe nüglicher Reformations-Urkun— 
den. II. 613. — Cyprian, Neformations-Urkunden. IL. ©. 339. — Luthers Werte 
(Wald). XVI. 4 fi. 171 ff. — Behandlungen: Sebaft, Trank, Keger- Chronik 
©. 187. — Seckendorf, histor. Lutheranismi I, 118, 156. ete. — Sleida- 
nus de statu ete., lib. V, 1. — Arnold, Kirchen- und Kegerhiftorie, 1740. 1, 629. 
674. — Dtting, Annales anabaptist. 1672, p. 4. 6. 16. 42.— Ranke, deutſche 
Gefchichte im Zeitalter der Reformation. II, 187, 192, (185.) 215, 225, Erbkam. 

Mubammed, ſ. am Schluß dieſes Bandes *), 

Munoz, Aegidius, ſ. Martin V. 

Muratori, Ludovico Antonio, ein berühmter italienifcher Hiſtoriker, Theo» 
loge und Philologe, wurde den 21. Dftober 1672 zu Vignola im Modeneſiſchen gebo— 
ven, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung in dem Jeſuiteneollegium und der Univerfität 
zu Modena, two er Philofophie, Nechtstwifjenfchaft und Theologie mit großen Fleiß 
ftudiete. Pater Bacchini, Bibliothefar des Herzogs don Modena, leitete ihn zu ge— 
fchichtlichen Unterfuchungen an und lehrte ihn alte Handjchriften leſen. Schon in feinen 
20. Yahre als ein Wunder don Gelehrſamkeit angeftaunt, wurde er in feinem 22. Jahre 
von dem Orafen Karl Borromeo zum Conſervator der ambrofianifchen Bibliothek in 
Mailand berufen. Bor feinen Abgange von Modena promodirte er zum Doktor beider 
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Rechte und nahm dann in Matland die geiftlichen Weihen. Bald beganı er dort die 
Herausgabe alter Handjchriften mit den Gedichten des heil. Paulinus, Biſchofs don 
Nola, die ımter dem Titel „Aneodota latina” zu Mailand im Jahre 1697 in Folio 
erſchienen; ein zweiter Theil, die Apologie des Bachtarius enthaltend, folgte im nächſten 
Sabre, und im Jahre 1718 ein dritter und vierter Band. ı So jehr ſich Muratori au 
der ambrofianifchen Bibliothek in feinem Elemente fühlen mußte, jo folgte ew doch, wie— 
wohl ungern, einem Rufe in fein Vaterland Modena. Der Herzog Rinaldo L, ber 
gern den Nachſuchungen eines. don Hannover beauftragten deutjchen Gelehrten Vorſchub 
leiften Wollte und eines tüchtigen Mannes bedurfte, um fein in großer Unordnung bes 
findliches Archiv zu ordnen, machte ihm den Antrag, die Stelle eines Archivporſtandes 
zu übernehmen, und er bermochte, jo ungern er auch Matland verlieh, dieß nicht abzu— 
ichlagen und überſiedelte im Jahre 1700 nad) Modena, wo er das mühevolle Gefchäft, 
zu deſſen Crledigung er berufen war, nad einigen Jahren halb vollendet ſtehen laſſen 
mußte, weil das Acid dor den Franzojen geflüchtet und am einen anderen Ort ge— 
bracht werden mußte. Da die Bibliothek in Modena ihm nicht das Material, wie die 
Ambroftiana in Mailand, darbot, jo warf er ſich nun auf die Theorie der Dichtkunft 
and jchrieb die „perfetta poesia italiana”, Modena 1706 (in zwei Quartbänden), die 
ihm aber in mehrere Streitigkeiten verwickelte, weil er gegen die italienifchen Dichter 
ſcharfe Kritik geübt hatte. Nod mehr brachte er die. italienifchen Gelehrten in Bewe— 
gung durch den Plau einer Gelehrtenrepublik, den er in einer Reihe Briefe an feinen 
Freund Treviſani entwickelte, die ev unter dem angenommenen Namen Lamindo Britanio 
1708 in Venedig denen Tief, Er ſetzte darin auseinander, daß die Wiſſenſchaften bon 
all den vielen Afademien in Italien num wenig Nutzen hätten, amd es daher befjer 
wäre, wenn man eine allgemeine Gelehrtenrepublik ſtiftete, welche die Aufgabe hätte, 
das wiſſenſchaftliche Leben anzuregen und zu leiten, wozu er einen ausführlichen Plan 
vorlegte, ES war ihm aber weniger um Verwirklichung dieſes Planes zu thun, als 
um Anxregung eines lebendigeven wiſſenſchaftlichen Strebens und Zuſammenwirkens, amd 
er erreichte wenigſtens infofern feinen Zweck, als die wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten 
eine Zeit laug lebhaft beſprochen wurden. Auch im der Theologie ſuchte er einer freie 
von Richtung Bahn zu brechen, wurde aber dafiie. vielfach angegriffen und verketzert. 
Sein erjtes Werk in diefen Art war eine Abhandlung: „De ingeniorum moderatione 
in religionis negotio”, die zuerſt 1714 zu Paris erſchien. Deutſch herausgegeben bon 
Biunde und Braun, Coblenz 1837, mit, einer erzbiſchöflichen und fünf bifchdflichen Ap— 
probationen. » Größeren Anſtoß evregte er durch feine Polemik gegen die: ſogenannten 
Blutgelübde, db. jene Gelübde, für die Lehre don der unbefleckten Empfängniß dev 
Maria Blut und Leben aufzuopfern. Muxatori hatte ſich jchon in der vorhin erwähn— 
ten Schrift dagegen audgeſprochen, und als ihn mm ein Jeſuit, Franz Burgi, deßhalb 
angriff und ihn dev Ketzerei beſchuldigte, ſchrieb er dagegen ein Buch: „De supersti- 
tione vitanda, sive densura voti sanguinarii in honorem immaculatae conceptionis 
Deiparae”, worin ev jene Blutgelübde fir verwerflichen Aberglauben erklärte. Wegen 
der Furcht vor Jeſuiten fand er beinahe keinen Drucker für dieſes Werk, erſt 1740 
wurde es zu Venedig mit der falſchen Angabe Mailands als Druckort gedruckt, und es 
erhob ſich nun ein Sturm von Streitſchriften und Kanzelreden dagegen, beſonders von 
Seiten der Jeſuiten, die er unter dent verkappten Namen Ferdinandus Valdesius bes 
kämpfte. Bald darauf wußte er die Jeſuiten wieder zu berfühnen durch ein Werk iiber 
die Mifftonen der Jeſuiten in Paraguay, worin ev die Verdienfte des Ordens in's Licht 
ftellte und denfelben gegen die Anklage dvertheidigte, daß en die Gründung einer eigenen 
von Spanien mmabhängigeu Monarchie angeftvebt habe. Da feine Schrift die Wirkung 
hatte, daß König Philipp. V. von Spanien unter dem 18. Dezember 1743 ein ben 
Jeſuiten günſtiges Dekret erließ, ſo begeigte dev Orden ihm auf verſchiedene Weife feine 
Dankbarkeit. Der General dankte ihm feierlich im Namen der ganzen Briderfchaftz 
eine befondere Bulle derficherte ihn des befonderen Schuges von Seiten des Ordens, 
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und der Provinzial bon Paraguay erließ ein Danffagungsfchreiben an Muratori. Dem 
Anſinnen, auch die Gefchichte anderer jeſuitiſchen Mifftonen zu fchreiben, entzog ex fich, 
teil er ‚beforgte, man möchte ihm Materialien Tiefern, welche keine ftvenge Kritif aus— 
halten Bnuten. Dagegen machte er fic um die Kirche derdient durd) eine Sammlung 
der römischen Liturgie, welche 1748: in zwei Foltobänden zu Nom erfchten. Die früher 
eingefchlagene veformatorifche Nichtung verfolgte er in einer weiteren Abhandlung: „della 
regolata divozioni de’ Cristiani”, die unter dem angenommenen Namen Lamindo Bri- 
tanio 1747 zu Venedig erjchten und die Fatholifche. Lehre der modernen Bildung an- 
nehmlich zu machen ſuchte. Diefe Schrift fand vielen Anklang, wurde öfters aufgelegt 
und nachgedruckt und vielfach. benutzt. Die Befchuldigungen der Ketzerei tauchten übri— 
gend immer wieder auf, und im feinem höheren Alter fühlte Muvatori fich beunruhigt 
wegen feines Verhältniffes zu der Kirche, Er wandte fich defhalb an den Pabft Bene- 
diet NIV, mit der Bitte um eine offene Erklärung. Dieſer antwortete ihm in einen 
Schreiben dom 15. Sept. 1748 beruhigend, die Stellen in feinen Werken, die in Nom 
Anstoß gegeben haben, beziehen fich auf die weltliche Jurisdietion, aber ev habe nie die 
Abficht gehabt, ihn deßhalb einer Cenſur zu unterwerfen, überzeugt, daß man einen eh— 
renwerthen Mann nicht quälen dürfe unter dem Vorwand, daß er in Dingen, die 
weder zur Kicchenlehre noch zur Kicchenzucht gehören, iwre, auch ſey er wegen feiner 
Talente und Kenutniſſe, wie in der ganzen Welt, fo auch in Nom hoch ‚geachtet und 
geſchätzt. Auch der Confultor der Kongregation der Inquifition, Kardinal Ganganelli, 
nachmals Pabft Clemens XIV, jchrieb ihm: „Was mich betrifft, fo würde ich mich 
auf immer glücklich preifen, wer ic auf irgend eine Weife dazu beitragen könnte, Euch 
Gerechtigkeit widerfahren zu Laffen und der Verfolgung ein Ziel zu fegen, die man ge— 
gen Euch übt, da es doch auf. der ganzen Welt keinen Meanır gibt, der. unfere Religion 
mit gleicher Würde, wie Ihr, bertheidigt. Der Haß der Abergläubigen iſt ſchwer zu 
ertragen. > Man kann fie auf Feine Weiſe überzeugen, da fie alle, Ideen, die ihnen durch 
den Kopf gehen, für unumſtößliche Dogmen halten.“ Muratori's Hauptverdienfte Liegen 
aber nicht in diefer theologiſchen Schriftitelleret, fondern im feinen großartigen Leiftun- 
gen für die italtenifche Geſchichte, wodurch er fich bleibenden Ruhm ertvorben hat. 
Sein Hanptivert ift feine Sanmlung don Quellenfchriften der italienischen Sefchichte, 
welche unter dem Titel „Soriptores rerum Italicarum ab anno 500—1500,.17283 bis 
1751” in 28 Foltobänden zu Mailand erfchten. Eine Gejellichaft don mailändifchen 
Edelleuten übernahm die Drudfoften, und der Katfer Karl VI. räumte im hergoglichen 
Palaft zu Mailand die nötigen Gelaſſe zur Druderei ein. Jenem Quellenwerke fügte 
er nod) feine Antiquitates italicae aevi medii, eine Sammlung. von 75 kritischen Ab- 
handlungen bei, welche diefelbe Gefelichaft im ſechs großen Foliobänden druden ließ. 
Er begnügte ſich aber nicht damit, die Materialien zır ſammeln, fondern begann noch 
im Jahre 1740 eine eigene Gefchichte don Stalten zu fehreiben, und ſetzte fie. bis zum 
Jahre 1749 fort Sie erſchien unter dem Titel: „Annali d’Italia, dal principio 
dell’ era volgare sino all’ anno 1749”, Milano 1744 —49, in 12 Duartbänden, 
und gilt noch als eine Hauptquelle für italienifche Gefchichte. Ein „thesaurus veterum 
inseriptionum”, 4 Koliobände, Mediol. 1739—42, und eine Unterfuchung: „Dell’ an- 
tichitä estensi”, 2 Bde, Modena 1737—40, gehörten auch hierher. Letzteres Werk 
ſchrieb er im Auftrag feines Herzogs, um das hohe Alter des Hanfes Efte Feftzuftellen, 
und deſſen Auſprüche auf Ferrara und Comacchio nachzuweisen. — Muratori ftarb den 
23, Yan. 1750 im 78. Lebensjahre und wurde mit großem Pompe in der Kirche S. Maria 
de Pomposa zu Modena, deren Probft er gewwefen war, begraben, - Mexrkwürdigerweiſe 
hatte diefer gelehrte Mann großen Werth darauf gelegt, einen Sprengel dev Seelforge 
zu haben, und auf feinen Wunſch hatte ihm der Pabſt diefe Probſtei verlichen. — 
Seine Werfe, deren bedentendfte wir oben aufgeführt ‚Haben, find aud in einer 
Geſammtausgabe erſchienen: L, A. Muratori, opere varie, 36.vol. 4. Arezzo 1767 
— 1780, und zu Venedig in 48 Octabbänden, 1790—1810. Sein Leben wurde von 
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feinem Neffen Franc." Soli Muvatori befchrieben: F.8.Muratori, vita del proposto 
Lod. Ant. Muratori. Venezia ‘1756, in 4.; eine andere Biographie von Abbe Goujet 
findet fi) in Ant. Gachet d’Antigny, M&moires d’histoire, de eritique et de Ltéra⸗ 
ture. Vol. 11-7. Vol. 6. Paris: 1756. In neuerer Zeit hat I. W. Braun der- 
fucht, feine fatholifche Nechtgläubigfeit zu vertheidigen in feiner Schrift: „Ehrenrettung 
2. Muratori's durd) Benedict XIV.“ Trier 1838. Nachrichten über Muratori's Leben 
und fehriftftellerifche Thätigfeit finden fich auch in Lebret's Gefchichte von Italien. 
Allgemeine Welthiftorie. "Theil 46. Bd. 3. ©. 649-673. Ueber den dom ihm auf: 
gefundenen alten Kanon der h. Schrift, abgedrudt u. A. bei Kirchhofer, Quellenſamml. 
zur Gefchichte des neuteftanentlichen Kanons bis auf Hieronymus. Zürich 1842. S. 1; 
ſ. „Kanon des N.T.“, Neal-Enc. VII. 282. und „Kritik, biblifche*, Bd. VILL 984, 

Muſäus, Johann, Iutherifcher Theolog zu Jena, war ein Urenkel von Simon 
Muſäus, welcher dort zu Flacius' Zeit von 1558 bis 1562 ebenfalls Profeffor der 
Theologie uud Superintendent gewejen und 1576 geftorben war), und wurde am 7. 
Febr. 1613 in dem thüringiſchen Orte Langenboiefen im Schwarzburgifchen, wo fein 
Bater Pfarrer war, geboren. Zuerft von diefem, dam auf der Schule zu Arnftadt 
unterrichtet, ftudirte er zuerft fieben Jahre lang Philofophie und Humaniora, in Erfurt 
unter Meyfart, Großhain u. A., in Jena unter Daniel Stahl und Paul Stevoigt, von 
welchen befonders der erjtere dort feit 1623 neben den damaligen ftreng lutheriſchen 
Lehrern Gerhard, Major und Himmel die freiere humaniftifche Nichtung vertrat, über 
des Helmftädters Hornejus Dialeftit las und bei Schülern und Fremden in großem 
Anfehen ftand**). Erſt ſpäter wandte er fich hier auch dem theologifchen Studium zur, 
und hier wurden zwar auch die drei genannten ftrengeren Theologen feine Lehrer, aber 
auch Joh. Dilherr, welcher nur von 1631 bis 1642 ***), und Salomo Glaſſius, welcher 
nur bis 1640 dort zubrachter). Sp wurde auch die Profefjur der Geſchichte fein 'er- 
ftes Amt, welches ihm nach Dilherr's Abgange, 1642, übertragen wurde; erſt 1646 
wurde er ordentlicher Profefjor der Theologie und blieb dann in diefem Amte bis an 
feinen Tod im 3. 1681. 

Bon Gegnern und Freunden wurde Mufäus eine ungewöhnliche philofophifche 
Ausbildung und Schärfe beigelegt, von jenen als Vorwurf, von diefen als Vorzug. 
Sein alter College Joh. Major (geb. 1564, geft: 1655) Elagte gegen Calovius, daß 
die jcholaftifche Theologie a quibusdam  philosopho-theologis in cathedras revocari 
und daß Mufäus in feinen Schriften magis philosophari, quam quod loquatur elo- 
quia Deirr), und Calovius jelbft jagt von ihmFrr), daß er mit feinem Bruder, Peter 
Mufäus, „den Stahlianifchen und Slevoigtjchen Subtilitäten angehangen als ‚einem 
fonderbaren Heiligthunt, die auf die calixtinifchen fcholafticalifchen Quisquilien gutes 
Theile ausgelaufen“; dagegen feine fpäteren Nachfolger Buddens und Yoh. G. Wald 
haben bewundert, wie jehr ev gerade durch die höhere philofophifche Bildung, welche ver 
mit der ai berbimden habe, fir Apologetit und Polemik vor allen — 





*), Will, nürnbergiſches Gelehrtenlexikon, Th. 2. ©. 700 ff. — Zwei der erſten Helmſtädti— 
ſchen Theologen, Til. Heshufen und D. Hoffmanır, waren feine Schwiegerfühne — Strieder, heſſ. 
Gelehrtengeih. Th. 9. ©. 321, 

**) eb. 1589, geft. 1654. Witten, mem. phil. Th. 2, ©. 166—71. Gundling, Geld. 
der Gelahrtheit, S. 4939 —4l ; au) ©. 3405. Noch im Jahre 1672 erfchien eine Sammlung 
feiner disputatt. et oratt. Cafpar Posner, der Herausgeber ſeines Commentars über Hornejus 
(1656) nennt ihn 0 navo. 

*+#*) Geb. 1604, geft. 1688, über 40 Jahre in Nürnberg und dort verbunden mit den „Philip- 
pophilis, Apap satellitibus” (Bat, Andreä's Selbftbiogr. von. Rheinwald, ©, 221) und Freunden 
Ealixt’s. Köhler, Münzbeluft. 7, 217— 24, BWill,o. a. D. 1, 264—16, 

+) Geb. 1593, geft. 1656, 16191640 in gen a, erſt nad) Sof. Gerhard's Tode (4 1637) in 
der theolog. Fafuttät, nad 1640 im Gotha. 

+}) Caroli mem, ecel. saec. XVII, T, 2. p. 16. 

rr) Historia syncretistica.p. 609. 
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befähigt geweſen ſey*). Was jene beklagten und dieſe ſchätzten, ſchloß aber die Be— 
reitwilligkeit aus, ſich in der Theologie bloß auf das Nachſprechen der recipirten 
Tradition jener reduciren und für ſolche Armuth als für höchſtes Verdienſt der Treue 
preiſen zu laſſen. Und doch hatte ſich erſt gerade damals die Forderung der Ge— 
meinſamkeit im Bekenntniß zu der Forderung der Gemeinſamkeit in aller Lehre und 
Theologie überſtürzt; und dieſe Unüberlegtheit, wenn doch hier Unnbthiges und Un— 
mögliches gefordert war, wurde dadurch zur Unverſchämtheit, daß die Fordernden 
nun für alle ihre eigenen theologiſchen Meinungen von Allen Anerkennung erzwin— 
gem wollten und jede, auch die kleinſte Abweichung davon Synkretismus und „neue 
Religion“ nannten. Hiergegen für Unterfcheidung von Bekenntniß und Theologie, ge- 
gen befenntnigartige Normirung auch aller Theologie und in fofern fir Freiheit umd 
Fortgang theologifcher Forſchung nach beften Kräften, nicht unter Zurüchaltung diefer, 
zu. ftveiten, wurde, wie friiher von Calixtus, fo jegt in Jena zuerft von Muſäus ver— 
ſucht, gemäßigten, fchonender, ängftlicher als von jenem, auch ohne daß Muſäus, wie 
jener, don der ungleichen Dignität der Yehrdiffenfe Nusanwendungen für wiederherzu— 
ftellende größere Kiechengemeinfchaft hergenommen hätte, aber wenn auch noch nicht fieg- 
veich, doch mit bleibenderem Erfolge gegen den von Wittenberg aus unter firirter Tra- 
dition zufammen gehaltenen und für die Verdienftlichfeit des confervativen Nichtsthuns in 
der Theologie ſchwärmenden großen Haufen. In dem, was zur Erklärung der Glaubens— 
lehre nöthig ſey, in „philofophifchen Fragen, die etwa eine VBerwandtniß haben mit 
einigen Glaubensartikeln, da können“, schrieb Muſäus noch ein Jahr dor feinem Tode **), 
„auch vechtgläubige veine Theologt nicht alleweg einig ſeyn, fonderlich die auf hohen 
Schulen; denn fie find nicht beftellet, daß fie ohne weiter Nachfinnen ihren auditoribus 
nur fürtragen oder in calamum dictiven follen, was fie von ihren praeceptoribus ge— 
höret oder bei andern Theologen gelefen haben, fondern daß fie auch für fich alles wohl 
erwägen, wo Difficultäten fteden, diefelbige fo viel als gefchehen kann deutlich zu erklä— 
ven fich bemühen follen, damit fie fir fic) länger mehr wachen in der Erkenntniß und 
auch ihre discipulos zu gründlicher Erkenntniß anleiten mögen; wenn gewiffenhafte Theo— 
logi und Profeffores ihr Amt mit gebührender Sorgfalt führen, wie fie durch fleifiges 
Nachfinnen in Theologia je länger je mehr perfectioniven und ihren anbefohlenen Zu— 
hörern die Theologiam aufs gründlichſt beibringen mögen, jo kann es nicht anders feyn, 
es müſſen bisweilen dissensiones in modo docendi, declarandi, defendendi doctrinam 
fidei zwifchen fonft vechtgläubigen und reinen Theologen entftehen” u. ſ. f. Mit dem 
hier vindicirten Maße von Selbftändigfeit und Stehen auf eigenen Füßen war Muſäus 
denn auch nicht eben fo wie jene, welche es ihm als Neuerung und Auflehnung vor— 
warfen, wehrlos, um auf den Streit mit Gegnern nicht nur des lutheriſchen Lehrbe- 
geiffs, ſondern auch des Chriftenthums und der Religion überhaupt eingehen zu können. 
Gegen Herbert don Cherbury und Spinoza richtete ev eigene Schriften ***), eben fo wie 
gegen Matth. Knutzen und feine Agitationy). Bon fatholifchen Theologen wechfelte ex 


*) Buddei isagoge in theol. p. 1076 sq. Wald), Streitigkeiten außerhalb der luther. Kirche, 
TH.2.©.21. Auch Oundling, a. a. O. ©. 3574 fagt: er „hatte die Philofophie,- Theologie und 
Humaniora conjungirt und ein excellent Judicium; er hatte anbei die Scholafticos gelefen und 
verftand fie gut”. 

*#) Bedenken vom April 1680, bei Calov, hist. syner. ©. 1009 ff. 

***) De luminis naturae et ei innixae theologiae naturalis insufficientia ad salutem, diss, 
contra Edoardum Herbert de Cherbury (1667) hinter de aeterno Dei decreto, 2. Ausg. 1675. 
Tractatus theologico-politicus, quo auctor quidam anonymus demonstratum ivit, libertatem phi- 
losophandi, h. e. de doctrina religionis pro lubitu iudicandi, sentiendi et docendi non tantum 
salva pietate et reip. pace posse concedi, sed eandem nisi cum pace reip. ipsaque pietate tolli 
non posse, — ad veritatis lancem ei 1674. in 4. Spinoza's Schrift war 1670 
erjchienen. 

Ablehnung der Verläumdung, ob wäre in Jena eine neue Sekte der jogenannten Gewiſ-⸗ 
jener entftanden, und derjelben eine nicht geringe Anzahl von Studioſis und Bürgern beigethan, 
Neal» Encyklopädie für Theologie und Kirche. X. 8 
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mit drei Jeſuiten Schriften, mit Veit Erbermann über das Bibelwerk ſeines Herzogs Ernſt 
des Frommen*) und über die Kicche**), mit Jodocus Kedde über die augsburgiſche 
Confeſſion ***) und mit Jakob Mafenius über die Kirchenvereinigung +). Mit Armi- 
ntanern wie Curcelläus ftritt er über die Frage nad) der Seligfeit der Heiden +): Seine 
Betreitung der Socinianer zeigten‘ noch die aus feinem Nachlafje erjchienenen Vor— 
(efungen über die theologifchen Controverfien. Vorzüglich viel Mühe wandte er an Bes 
urtheilung veformirter Lehren und Traditionen; eine feiner früheften Schriften gegen 
den niederländischen Theologen Nik. Vedelius richtete fich gegen Meberfchägung des Ge— 
brauch der Philofophie in der Theologie, bei den Neformirten, aber doch auch gegen 
den Vorwurf diefer gegen die Iutherifchen Theologen, als feyen fie den. Arianern, Do— 
natiften und Monophyfiten in Ausweifung aller Philofophie aus der Theologie gleich 
und dadurch gegen die Angriffe der Katholiken gefährlich bloßgeftelt+rr); dazu kamen 
Anhänge gegen Kedermaun und Dumoulin; ein umfangreiches Werk über die Prädefti- 
nationsfehre war dem M. Fr. Wendelin in Zerbft, ein fpäteres über denfelben Gegen- 
ftand einem Marburger Theologen entgegengefegt$), eine andere Schrift über das 
Abendmahl dem oh. Vorſtius 88). Auch ſolche Lutheraner, welche ihm ungerechtfertigt 
bon der Herrjchenden Lehre abzuweichen fchienen, fuchte er mit Milde und Geduld um— 
zuftimmen, wie I. Melch. Stenger in Exfurt, welcher e8 den Sündern etwas zweifel- 
haft machen zu müſſen glaubte, daß fich ohne Verluſt der Seltgfeit Buße und Rückfall 
öfter bei ihnen wiederholen können, und welchen er feine Schrift von der Buße ent 
gegenfette SSS); auch hatte zu feiner Zeit dev Name Synkretismus ſchon fo allgemein 
einen übeln Klang gewonnen, daß er auch diefen von fich abzulehnen und im Extrem zu 
beftreiten für vecht hielt +*). Doc) hielt ihn dieß nicht zurück, für Hornejus’ Dringen 
anf gute Werke im rechten Sinne ſich fchon deshalb mit zu erklären, weil gerade erſt 
in einer Zeit dieß fo nöthig fey, wo neben anfpruchsvoller Orthodoxie grobe Sitten: 
Lofigfeit etwas jo Alltägliches ſey F**). Scärfer tritt er gegen Paradoxien, wie gegen 


nebft Bericht von. etlichen 5. und 6. Sept. 1674 ausgeftveuten gottesläfterlihen und aufrühreri- 
ſchen Chartequen u. ſ. f. 2. Aufl. Jena 1675. 

*) Biblia Lutheri auspieiis Ernesti ducis etc. glossis illustrata et Norimbergae excusa a 
Viti Erbermanni iterata maledicentia vindicata ete. Sena 1663. 363 ©. : 

**) Tractatus de ecelesia contra Erbermannum foll 1671 und 1675 erſchienen feyn. 

**xx) Vertheidigung des unbeweglichen Grundes der A. C. Jodoci Kedden Sophiftereien entge— 
gengeſetzt, ſoll ſchon 1654 gedruckt ſeyn. 

+) Bon Maſenius erſchien eine Schrift: meditata concordia protestantium cum catholicis 
in una confessione fidei ex 8. 8. 1661, gegen welche auch Muſäus in feinen disputt. theol. 
ſchrieb. Gundling ©. 439. 

yr) Diss. de quaestione, an gentiles absque fide in Christum per extraordinariam Dei gra- 
tiam ad salutem aeternam pertingere aut ignis aeterni supplicium deeclinare possint. 1670. 

rt) De usu prineipiorum rationis et philosophiae in controversiis theologieis, libri tres 
Nie. Vedelii rationali theolögieo potissimum oppositi. Jena 1647 in 8. —— 

8) De aeterno Dei decreto, an eius aliqua extra Deum causa impulsiva detur necne eto. 
Zweite Ausg. 1675. 345 ©. in 4. Muſäus Außert ſich dariiber felbft bei Calov a. a. O. und 
nennt Sof. Hein in Marburg als feinen fpäteren Gegner, Buddeus (Isagog. p. 1078) den Saın. 
Andrei dafelbft. 

" 88) De coena sacra sintne corpus et sanguis Christi in ea ‚realiter praesentia. 1664. 

888) Bericht, welchergeftalt die Lehre von der Buße nüglih und mit gutem Beftand nad) Got- 
tes Wort — müffe vorgetragen werden, auf Gelegenheit nen entftandener Schwärmereien fammt 
biftorifher Erzählung derſelben, zuexft 1672, vermehrt Jena 1675. 748 ©. in 4 Stenger mit 
feinem Anhang, über welchen ausführlich Hartnack hinter Miexälius hist. eecl. S. 1654-1843, 
gehört zu den Vielen, welche, wie Meyfart, Schuppius, Andrei, Ammersbach, H. Müller u. W, 
im 17. Jahrh. die fittliche Berderbniß, welche neben der Intherifchen Nechtgläubigkeit ftand, ſchon 
vor Spener beflagten und bekämpften. ; 

7”) Sein College Bal. Veltheim rühmt, freilich zwei Jahre nach der neuen, den Jenenſern 
1679 aufgenöthigten Abſchwörung des Synkretismus, wie er gegen dieſen, „ecelesiae hodiernae 
pestem, auditores suos optime instruxit”. Witten, mem. p. 2074. 

777) Aus feinen „Bedenten von der Controvers, ob gute Werke nöthig ſeyen zur Seligteite, 
1650, ein längerer Anszug bei Walch, Streitigkeiten in der Yuther.. Kirche, Th. 4. S. 71831, 
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Joh. Leyſer's Vertheidigung der Polygamie auf *). Sonſt aber war er num jedem ver— 
meidbaren Streite unter den Lutheranern ſelbſt um ſo mehr abgeneigt, je mehr er ge— 
rade durchſchaute, daß Rechtgläubigkeit der Erkenntniß und Chriſtlichkeit in der Geſin— 
nung durchaus nicht nothwendig verbunden ſeyen und daß jene ohne dieſe nicht in voller 
Integrität beſtehen könne, dieſe aber das Wichtigſte ſey; für Ausſprüche wie die, daß 
die Theologie nicht nur eine Sache des intellectus, ſondern auch der pia affectio, qua 
voluntas erga primam veritatem revelantem promta redditur ad captivandum in- 
tellectum, si forte suis dıeloyıouoıg obsistat in eius obsequium **) u. a. betrachtet 
ihn der jenaifche Theolog Wald als Vorgänger Spener’s und bezeugt, daß dieß ſchon 
feit Mufäus’ Zeit in Jena beftändig gelehrt fey **8). Dieſelbe Geſinnung verpflichtete 
ihn aber auch zum Widerftand gegen die immer weiter getriebene Fixirung der Intheri- 
ſchen Theologie und darum gegen die Einführung des calov'ſchen Consensus repetitus 
fidei vere Lutheranae. Ein Menfchenalter hindurch) hat Calovins gearbeitet und alle 
feine Mittel fpielen lafjen, um hier Mufäus’ Unfügfamfeit zu brechen, und beinahe ge- 
lang e8 ihm auch noch zulegt. An der erften Admonition der fächfifchen Theologen an 
die Helmftädtifchen vom 29. Dez. 1646 hatten auch die Jenaiſchen noch Theil genom- 
men; al8 aber dann die furfächfifchen in den 3. 1650 und 51 einen neuen fächfischen 
Theologentag, wie den jenaifchen vom I. 1621, zur Aburtheilung Calixt's und wohl 
auch zur Annahme eines neuen Bekenntniſſes verlangten, Liegen die jenaifchen Theologen 
es durch ihre Herzöge als billig vorftellen, daß auch nichtſächſiſche Iutherifche Theologen, 
„ſo fich der Sachen nicht theilhaftig gemacht“, mit zugezogen oder doch über das neue 
Bekenntniß gehört werden müßten. Aber da Calovius Kläger und Richter in einer 
Perſon fein wollte, fo wurde dadurch zum exften Male die gewünfchte Verurtheilung 
der Calixtiner auf Grund eines 1652 ausgearbeiteten erſten Entwurfes ihrer Härefien 
und eben fo der Theologenconvent felbft verhindert. Als dann 1655 der Conſenſus 
in gefhärfterer Form bon den furfächfifchen Theologen vollendet uud unterfchrieben war, 
berweigerten Muſäus und die Senenfer die Anfchliegung, da er „andern lutheriſchen 
Kicchenftänden, collegiis theologieis und ministeriis gar nicht communieirt worden“, 
da zwiſchen nöthigen Glaubenslehren und Nebenfragen darin nicht unterfchieden, fondern 
alles als fundamental behandelt jey, und da man nicht nur Lehren, fodern auch Perfo- 
nen verdammt habe). Weiter, als dann die Unfriedenftiftung durch das Friedenswerk 
des Caſſeler Colloquiums vom J. 1661 beantwortet, als hier das Entjegliche gefchehen 
war, daß auch zwei Kutherifche Theologen, unter ihnen Muſäus' jüngerer Bruder, ein- 
gewilfigt hatten, die Reformirten als Brüder anzuerkennen und den Fürjten die Beför- 
derung nicht der Union, aber doch des Friedens mit ihnen zu empfehlen, und als e8 
nun unzweifelhaft jchien, wie die Zerriffenheit der evangelifchen Kirche und mit ihr die 
kurſächſiſche Herabjegung Preußens nur durch den nun erſt pnblicirten consensus repe- 
titus mit feinem umfangreichen Nominalelenchus zu retten fey, auch da fand Calovius 
die Jenenſer noch immer ſchwierig, der fächfifchen Sache nad) feiner Vorſchrift zu dienen, 
und noc immer auf ihren nicht beachteten Bedenken gegen feinen Conſenſus beharrend. 
Dieß dauerte auch noch fort, al Calov 1668 im Namen, aber ohne Wiſſen feiner Fa— 


*) Unter dem Namen TIheophilus Aethins und mehreren anderen hatte Joh. Leyjer, ein 
Enkel des alten Bolyfarp Leyfer und ein Sohn des gleihnamigen Leipziger Theologen, in meh— 
reren Schriften die Polygamie wertheidigt, bewogen vielleicht von dem Vater der Aurora von Kö— 
nigsmarf. Schmieder, de vitis inspectorum Portensium, Naumburg 1838. ©. ST—4. Gegen 

Ihn ſchrieb Muſäus de quaestione an conjugium, primaeva eius institutione salva, inter plures 
quam duos esse possit, Jena 1675, in demſelben Sabre auch theses de conjugio; beide auch 
nochmals 1696, und exftere noch 1737. 

#%) Introductio in theologiam, Jena 1679. ©. 89. $. 25. 

###) A. a.O. Th. 2. S. 71. 

+) So äußert ſich darüber Muſäus ſelbſt noch in einem Bedenken vom I. 1680 bei Calov, 


hist, syneret. p. 1005—7. * 
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fultät Strauch's consensus repetitus virs publieiren ließ *), eben ſo nachher in 
den von 1670—72 durch Herzog Eruſt den Frommen betriebenen Friedensverhandlun— 
gen**). Aber endlich fcheint e8 Calov durch Dedicationen und Gefchenfe noch gelungen 
zu jeyn, dem alten Herzog Exnft gegen feinen Muſäus Mißtrauen einzuflößen, und noch 
mehr erreichte er nach dem Tode des Herzogs (F 1675). Set verbreitete man don 
Wittenberg aus „theologorum Ienensium errores”, deren in diefer Flugfchrift 93 von 
Ioh. Reinhard zufammengeftellt waren, die meiften aus Mufäus’ Vorlefungen, und wel- 
hen Mufäus „der jenifchen Theologen ausführliche Erklärung über 93 vermeinte Neli- 
gionsfragen auf Veranlaſſung einer verläumbderifchen Chartede” u. |. f. Jena 1676, 
718 ©. in 4., entgegenfegte, während ein wittenberger Öutachten faft Alles in Rein— 
hard’8 Schrift billigte (Gelbfe ©. 54). Bald folgten noch zwei anonyme Duart- 
bände, worin Calov den Jenenfern ihren Abfall von ihren rechtgläubigen Vorgängern bor- 
halten ließ oder felbft vorhielt, „dissensus theologorum Ienensium ab orthodoxis ele- 
ctoralibus e Ienensium declaratione et Calovii systemate ad verbum descriptus”, 
1678, und „dissensus theologorum Ienensium hodiernorum a suis maioribus et 
praedecessoribus ad nutum monitumque Fr. Ulr. Calixti delineatus”, 1679, in dem- 
felben Jahre, 1679, auch nod eine Schrift des Mufäus, „quaestiones inter nostrates 
agitatae de syneretismo et 8. 8.7; aber im September deſſelben Jahres ließen die 
jungen Herzöge auch eine außerordentliche Vifitation über die Univerfität Jena ergehen, 
bei welcher den ſämmtlichen Profefforen derfelben, 19 an der Zahl, eine neue Verpflich— 
tungsformel aufgezwungen wurde, durch welche fie den Sat des Caffeler Colloguiums, 
der Diffend mit den calvinifchen Lehrern gehe das Fundament des Glaubens nicht an, 
und: dieſe fünnten „ungeachtet des vorhandenen Diffenfus in die Brüderfchaft mit diefs 
feitigen Theologen aufgenommen werden”, als befonders „verdammlichen Synfretismus“ 
mit jedem anderen Synkretismus abſchwören mußten ***),. Muſäus, damals Nektor der 
Univerfität, foll vergebens für fi um ſechs Wochen Bedenkzeit gebeten haben (GGelbke 
©. 56); er reagirte noch gegen diefen Sieg Calov’8 in einem Gutachten vom Jahre 
16807), wogegen ihm diefer fchon höhnifch feine neue Verpflichtung vorhalten fonnte+f), 
und ftarb bald nachher im J. 1681, nod) nad) feinem Tode von Calovius verflucht FrF). 
Drei feiner Nachfolger, Beltheim, Buddens und 3. ©. Wald), haben a. a. D. 
Nachrichten von ihm gegeben, in feiner Art aud) Calovius. Einzelne Nachrichten bei 
Zholud, 17. Jahrh. Th. 2. ©. 66, und Karakteriftif bei Gaß, Geſch. der proteft. 
Dogmatik. Th. 2. ©. 202— 212. Henke. 
Muſäus, Peter, Bruder des Vorigen, geboren im Jahre 1620, hatte zuerſt, 
ähnlich wie ſein Bruder, ſechs Jahre in Jena unter Stahl u. A., dann in Helm— 
ſtädt ſtudirt und war als Schüler Georg Calixt's 1648 in Rinteln angeſtellt, wo 
man damals gemäßigte Lutheraner aus deſſen Schule Allen vorzog, zuerſt als Profeſſor 


*) J. H. Gelbke, Herzog Ernſt der Fromme zu Gotha. Th. 2. ©. 43 u, 45, 

**) Nachrichten iiber dieſe, wie es fcheint, aus den Aften, bei Gelbfe a. a. DO. ©. 28-56. 
Dan fieht, wie Calov's Collegen Duenftebt und Meisner ſich fo jehr vor ihm fürdhteten, daß 
fie lieber Unfrieden in der Kirche und Frieden mit ihm wollten, al8 das Umgefehrte, ©.43—45,, 
auch wie Calov Falfa in den Akten, wen fie nüßlich ſchienen, nicht fcheute, ©. 46. Auch von 
Spener wurde ein Bedenken verlangt und am 12. September 1670 abgegeben; Iete Sammlung 
Th. 3. ©. 11-29. 

==) Die BVerpflichtuugsformel bei Tholud, afadem. Leben im 17. Jahrh. Th. 1. ©. 6-7, 
weitere Nachrichten Über diefe Bifitation und Alle, welche fie traf, in 3. Seb. Müller’s Anna- 
les des Hauſes Sachſen von 1400-1700 (Weimar 1700. Fol.), ©.533—34, auch ©.527, 7. Mai, 
wonach der Schluß von Gelbke's Beihreibung näher zu beftimmen. 

7) Caloo, hist. syner. p. 999—1089. 

ir) Daſelbſt ©. 111. 

i17) „Zwinglianis, addo et Calixtinis et Musaeanis syncretistis, praesertim dogmatistis, 
EN architectis, perpetua ignominia atque confusio, amen. Wald a. a. D, Th. 4, 
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Be , Sa 
der Philofophie, feit 1653 als — rofeſſor der Theologie. Als ſolcher nahmen er 
und ſein College Joſ. Henichen als lutheriſche Theologen an dem Colloquium zu Caſſel 
1661 Theil und wurden darum fir ihre Zugeſtändniſſe vor Anderen getroffen von dem 
ganzen Unwillen aller derer, welche, was im weſtphäl. Frieden politifch fr die Gleich— 
ftellung und Einigung aller deutſchen Proteftanten troß Kurſachſens Gegenbemühungen *) 
glüdlich vollendet war, durch Erhaltung und Steigerung der theologifchen Diffenfe noch 
möglichſt wieder zu vereiteln, fich für verpflichtet hielten. Später foll Mufäus felbft 
durch die Uebergriffe der Neformirten in Folge des Caſſeler Colloquiums verlegt und 
dadurch Rinteln zu verlaffen beftimmt ſeyn **). Bon 1663 bis 1665 war er Profefor 
in Helmftädt, und 1665 ließ er fich auf die neue Univerfität Kiel berufen, bei deren 
Eröffnung er auc die Einmweihungsrede hielt. Ju diefer fpäteren Zeit äußerte ex fich 
ungimftiger als früher iiber Synfretismus und Union, mag nun weitere Erfahrung oder 
Anbequemung ihn dazu beftimmt haben; er befriedigte aber dadurd; weder Neformirte 
noch Lutheraner ***), und fo fand denn auch in feinem frühen und qualvollen Tode im 
Jahre 1671 Calovius eine verdiente Strafe für feinen Synfretismus (hist. syneret. 
610). Seine vielfeitige philofophifche Bildung wurde der feines Länger lebenden Bru- 
ders gleich geachtet, wie auch deffen theologifche Richtung die feinige war. Nachrichten 
über ihn und feine Schriften bei Witten, mem. theol. p. 1840 —52; Ehryfan- 
der, professores acad. Iuliae p. 187—93; Dolle, Yebensbefchreibung aller Profeſſo— 
rem der Theologie zu Rinteln, Th. 2. ©. 27596, und Moller’s Cimbria lite- 
rata, Th. 2. ©. 565—73. Henfe, 
Mufaph, ſ. Gebet bei den Hebräern, Bd. IV. ©. 685. 

Musculus, Andreas, einer der ftreitfertigen Lutheraner unter den Epigonen 
ber Reformationszeit. — Musculus wurde 1514 zu Schneeberg in Sachſen geboren, 
von feinem Vater, Hand Meufel, ftreng und kirchlich fromm erzogen und im dem 
Gymnaſium feiner Vaterftadt unter Hieronymus Weller’ Leitung gebildet. Im Jahre 
1532 bezog er die Univerfität zu Leipzig und ftudirte eifrig die Scholaftifer, alte Spra— 
hen und Hebräifch. Er hatte, als er nad) Leipzig fam, ftreng der alten Kirche ange- 
hangen, aber wie Herzog Georg überhaupt eine immer größere Verbreitung von Lu— 
ther's Lehre auf feiner Univerfität nicht hindern konnte, fo wurde auch Musculus durch 
Schriften der Neformatoren, die ihm gegeben wurden, nachdenflich und der alten Kirche 
entfrembdeter; wenn aud) die volfftändige Entfcheidung für die lutheriſche Lehre erft in 
feiner Vaterſtadt erfolgte, wohin ge nach vollendetem Triennium zurückgekehrt war umd 
die er durch einen Negierungswechfel (fie war von Herzog Georg an Kurfürft Johann 
Friedrich abgetreten worden) vollftändig evangelifirt gefunden hatte. Seine Sehnfucht 
ftand zumächft nach Wittenberg, und vom Frühjahr 1538 an finden wir ihn dort im 
Kreife der Keformatorenjünger, in unbedingter Hingabe an Yuther, für deffen Lehre ex 
bald zum Eiferer wurde. „Ich fage es“, befennt er, flir meine Perfon ohne Scheu, 
daß vom ber Upoftel Zeit her fein größerer Mann gelebt oder auf Erden gefommen 
ſey . » . al8 eben Lutherus, und wohl zu fagen, daß Gott alle jeine Gaben in diefem 
einigen Menſchen ausgegofjen habe. Wer da will, der halte der alten Yehrer (auch Hi— 
larius und Auguftinus) und Luther's Gaben, Licht, Verſtand und Erkenntniß im geift- 
lichen Sachen gegen einander, jo wird er augenfcheinlich befinden, daß jo großer Unter: 





*) Inſtrultion am die ſächſ. Gejandten vom 24. März 1646 in Gfr. U. Arndt's Archiv fiir 
ſächſ. Geih. Th. 2. ©. 64, Proteftation vom 14. Juni 1648 in ©. von Meiern, acta pacis, 
Th. 6. ©. 281, nady K. U. Menzel (deutſche Geſch. Th. 8. ©. 228) vom Dresdener Hofprediger 


Sat. Weller concipirt. 


) Molanus und Leibnitz's Urtheil von dem Nuten, welchen bie Lutherifhen aus ber Kir— 
chenvereinigung mit den Neformirten zu erwarten haben, hinter E. Neumeifter’8 Beweis, Daß Das 
ißige Bereinigungsmwefen mit den fog. Reformirten ben 10 Geboten u. ſ. w, zumwiberlaufe. Ham— 
burg 1721. ©. 76. 

*+*) Mittheilungen aus feinen fpäteren Aeußerungen bei Dolle a.0.D.©,285. Strieder, 
heſſ. Gelehrtengeſch. TH. 9. ©. 326, und Fabriciug’ hist. bibl, suae, Th. 4. ©. 327, 
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ſchied ſey zwifchen den lieben alten Lehrern und Luthers, als zwiſchen der Sonne und 
des Mondes Schein" u. ſ. w. Agricola, Hofprediger Joachim's des Zweiten von 
Brandenburg geworden, veranlaßte ihn, 1540 an die Univerfität feines LYandesheren, 
Frankfurt a. d. Oder, zu gehen; M. las Hier mit Beifall, und auch jeine Predigten, 
die er als Kablan an der ehemaligen Franzisfanerficche hielt, wurden gern gehört. Im 
Jahre 1544 wurde er am Ludecus' Stelle, der als Hofprediger nad) Berlin kam, Ober— 
pfarrer und ordentlicher Profefjor an der Untverfität, und in diefer Stellung ift er bis 
zu feinem Tode geblieben; er farb am 21. Sept. 1581. Im fein fpäteres Leben fal- 
(em nicht viel bedeutende Ereigniffe; abgefehen von feinen gleich zu befprechenden Strei- 
tigfeiten ift nur zu erwähnen, daß er unter den Theologen war, die 1576 zu Torgau, 
das Jahr darauf zu Kloſter Bergen das Torgauiſche Buch und die Concordienformel 
verfaßt haben. Wie er hier zu den Strengften gehörte, jo hat er aud fein früheres 
Leben hindurch auf das Higigfte allen denen widerftanden, die in irgend einem Stüd 
von Luther's Lehre abwichen. So hatte er eine Fehde mit Stancarus, wegen deſſen be— 
fannter Lehre vom Mittleramt Chriftt, an dem nur die menfchliche Natur Chrifti Theil 
haben follte; ebenfo mit Staphylus, der, einft Profeffor in Königsberg, nach langem 
Streit mit Ofiander, aus Ehrgeiz zur Fatholifchen Kirche und im Kaiſer Yerdinand’s 
Dienfte übergetreten, jet feinen ehemaligen Wittenberger Studiengenofjen befchuldigte, 
ex Ichre, daß die Öottheit in Chrifto gelitten habe und geſtorben ſey. Musculus ant- 
mwortete eben fo leidenſchaftlich wie er von Staphylus angegriffen war. Am längften 
führte er den Kampf gegen feinen milderen, gelehrten und allgemein beliebten Kollegen 
an der Univerfität, Abdias Prätorius, der in der Lehre von der Nothwendigkeit der gu— 
ten Werke Melanchthon folgte, während Musculus in Agricola’8 Geift den Streit, 
eine Epifode der langen fynergiftifchen Streitigkeiten, (1558) mit der Anflage von der 
Kanzel herab begann: „Sie find alle des Teufels, die da lehren: nova obedientia est 
necessaria; es ift nicht recht: nova obedientia est necessaria, da8 Mus gehöret nicht 
dazu. Du fagft: nova obedientia est necessaria, sed non ad salutem. Ein Teufel 
ift jo gut al® der andere. Gute Werfe find nöthig zur Seligfeit, — gute Werfe find 
nöthig, aber nicht zur Seligkeit — das find zwei Hofen eines Tuchs.“ Der’ in zahl- 
reichen Schriften geführte Streit, in dem Musculus auch am Hofe zu Berlin gegen 
feinen Gegner intriguirte, wurde durch einen Erlaß des Kurfürften, der perſönlich mit 
Prätorius disputirt und einer dreiftäindigen Disputation beider Gegner beigewohnt hatte, 
nur auf furze Zeit (1560) beigelegt; beiden wurde befohlen, die ftreitigen Säße nur in 
dem Sinne zu gebrauchen, daß gute Werke nicht zur Seligfeit, fondern deßhalb nöthig 
jeyen, daß der Glaube damit beweifet werde, fonft aber fich einander zu feinem Unwil⸗ 
fen Urſach zu geben und vielmehr die Ehre Gottes und die Erbauung der Kirche zu 
juchen. Doch lebte der Streit, in dem aud) die Studenten Iebhaft fire Prätorius Theil 
nahmen, Musculus mit Steinen warfen und die Wohnungen feiner Anhänger ſtürmten, 
wieder bon Neuem auf; Stadt und Univerfität ließen dem Kurfürften borftelleny‘ wie 
die Univerfität durch diefe theologischen Fehden mit ihrer Auflöfung bedroht ſey und 
ſchaarenweiſe von den Studenten verlaffen werde; der Kurfürft jedoch erflärte: ehe er 
leiden wolle, daß Musculus mit feiner Lehre öffentlich folle zu Schanden werden, wolle 
ex Fieber, daß die Univerfität zum Teufel fahre; des Prätorius Lehre ſey ftreitig, ver— 
führerifc) und unrecht. Prätorius wich feinem Gegner und ging zulegt nad) Witten- 
berg, womit der Streit beendet war. — Im der andauerndften Fehde lag aber Muscu— 
lus mit dem Frankfurter Magifteat, wozu der Grund nicht nur in dem leidenfchaftlichen 
und gewaltthätigen Sinne des Pfarrers, fondern in der Sache jelbft zu ſuchen iſt; es 
war die nothiwendige Dppofition der Kirche gegen die hierarchifchen Gelüſte der melt- 
lichen Obrigfeit, die im Gefolge der Neformation vornehmlich alles Kirchengut als Raub 
anfah, der dem Gewaltigen zufalle. Beranlaffung zu den Streitigkeiten gab die. Wahl 
der Kapläne und Diafonen, welche der Pfarrer ohne oder gegen den Willen des Ma— 
giftrat8 ein- und abjegte, die wirklich elende Beſoldung dev Diafonen, Kapläne und Kir— 
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chendiener, „denen ihr kummerliches Stipendium unregelmäßig und in kleinen Portionen 
gereicht wurde: ſie müſſen ſich ihr Brod erbetteln und leben von den Almoſen gutthäti— 
ger Leute; ihre Häuſer ſind kaum bewohnbar und drohen den Einſturz“; ferner die 
willkürliche Verwendung und Ausbeutung der Firchlichen Stiftungen, der traurige Zu: 
ftand der Schulen und Hospitäler, in denen die Armen oft faft vor Hunger geftorben 
find, die geringe Sorge für die Armen und Kranken, die Hinderniffe, welche die Obrige 
feit der Ficchlichen Zucht entgegenftellte u. U. Und wenn auch Musculus öfter den 
Magiftrat für feine eigenen Bedirfniffe und zur Befriedigung feiner Bauluft in Ans 
ſpruch nahm, mit Berufung auf feine alten treuen Dienfte, und daß ex fich in jungen 
Sahren bei ihnen abgearbeitet, jo hat ex doc) von dem fo rlangten Vieles den Armen 
in gern und häufig geübter Wohlthätigfeit und den Studirenden, die er oft über Ber: 
mögen umterftügte, zu gute kommen lafjen; feine Wittwe hinterließ ev in Armuth. Es 
war vor Allem die Noth der Kirche und derer, welcher Mutter die Kirche feyn foll, 
deren er fich eifrig, freilich nicht ohne Leidenfchaftlichkeit, angenommen hat. Der Ma- 
giftrat dagegen Flagte über das herrifche Wefen des Pfarrers, der gern mit einem Fuß 
in der Kicche, mit dem anderen im Nathhaus ftehen möchte, und beſchwerte ſich über 
zahlreiche Aeußerungen in M.'s Predigten, darin diefer des Stwafamts zu ſcharf wahr 
genommen hatte: „Der Teufel haufivet überall, ganz befonders aber auf dem Kath: 
haufe“ ;' ex heißt die Bürgermeifter zum Teufel gehen und fordert die Gemeinde auf, 
Gott zu bitten, daß dieß Negiment bald ein Ende nehme u. |. w. Aber auch hier 
hatte Musculus an dem Kurfürſten einen ficheren Nüchalt und einen Bertheidiger, der 
zulegt immer durchſetzte, was fein Oeneralfuperintendent, zugleich fein geiftlicher Kath, 
beanspruchte. Doch benutzte Musculus das Vertrauen feiner Landesherren auch zur 
Förderung mohlthätiger Inftitute, zur Stiftung von Stipendien und zur Unterſtützung 
armer Studenten. In feinem Amte fchonte er fich nie; er predigte in der. Regel 
wöchentlich zweimal und nie unter zwei Stunden, machte häufige Infpectionsreifen, nicht 
felten zu Fuß. — Das Hervortretendfte in M.'s Karakter ift fein heiliger, aber eben 
fo leidenfchaftlicher Eifer, der in den Gegnern gleich den böfen Feind ficht; daneben in 
feinen Predigten und Schriften eine mitunter nicht geiftlofe, derbe und draftifche Volks— 
thinmlichkeit, die das Geiftige oft mw in der finnlichften Form erfaffen kann. Am liebz 
ften ſchildert er die legten Dinge, Tod und Gericht, ewige Berdammmiß und ewige Se— 
ligfeit, die Macht des Teufels und den Untergang der Welt u. A. Imstar omnium 
hat immer feine Predigt (gegen die Pluderhofen) vom Hofentenfel gegolten, der aus dem 
alferhinterften Ort dev Hölle, aus dem Hofgefinde des Teufels komme, einer feiner ges 
treueſten amd geſchworenſten Geſellen; „es wäre fein Wunder, wenn uns die Sonne 
nicht anfähe, die Erde nicht mehr triige und Gott mit dem jingften Tage gar drein- 
ſchlüge von wegen der gräulichen, unmenſchlichen und teuflifchen SM leidung, damit fich 
die jungen Leute zu Unmenfchen machen und fo fchändfich vworftellen, daß nicht allein 
Gott, die Lieben Engel und alle fromme, ehrbare Leute, fondern auch der Teufel felber 
einen Efel und Gräuel dafür tragen“ u. ſ. w. Er felbft erzählt von mehreren Anfech- 
tungen, die er vom Teufel erfahren, zwei böfe Geifter rütteln an feiner Kanzel, daß 
fieowanft, er aber redete herzhaft mit der Bibel in der Hand auf fie ein, fo daß fie 
unter Qualm und Dampf die Flucht ergriffen. — Unter feinen Schriften ift ein Aus— 
zug aus Luther’ Werfen zu erwähnen unter dem Titel „Thesaurus”. — Quelle: Ehr. 
DW. Spieter, Lebensgefchichte des Andreas Museulus. Frankfurt a. d. D. 1858, 
Dafelbft S. 310: Berzeichniß feiner (46) Schriften. H. W. 
Musculus, Wolfgang — Müflin oder Meußlin, wie er ſich deutſch 
ſchrieb — gehört unſtreitig zu den hervorragendſten unter den reformatoriſchen Perſön— 
lichkeiten des 16. Jahrhunderts, wie er denn mitunter neben Calvin und Peter Martyr 
Bermili als der dritte im Range der veformirten Theologen genannt worden ift. 
Geboren am 8. Sept. 1497 in der Kleinen Stadt Dienfe in Lothringen, entließen feine 
unbemittelten Eltern den lernbegierigen Knaben, nachdem ev die Stadtjchule durchgemacht 
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hatte, auf die Schulen der Nachbarländer. Als wandernder Schüler, ſo zu ſagen ohne 
Reiſegeld, ſein Brod nach der Sitte der Zeit durch Singen vor den Thüren verdie— 
nend, durchzog er das Elſaß. Längere Zeit verweilte er zu Rappoltsweiler, Colmar 
und namentlich zu Schlettſtadt. Schon hier zeichnete er ſich durch ſeine Talente, ſeine 
Liebe zur Poeſie und Muſik und durch feine ſchöne Stimme aus. Dieſe letztere wurde 
auch der Anlaß zu feinem Eintritt im ein Benediktinerflofter in der Nähe von Lix— 
heim, wo jedoch der fünfzehnjährige Süngling nicht träges Mönchsleben, fondern Um— 
gang mit gelehrten Männern fuchte — eine Täufchung, die er bald inne wurde und 
für die er fich durch die Lektüre einiger. Alten, befonders des Dvid, durch Orgelfpiel, 
und bom zwanzigften Jahre an durch theologifche Studien entfchädigte. Den letzteren 
lag er mit vielem Fleiße ob, jo daß ihm bald die Predigt ſowohl im Klofter als in 
den dazu gehörigen Parochialkirchen übertragen wurde. Dabei befolgte der jugendliche 
Prediger getreufich die Mahnung eines alten Mönchs: Si bonus vis fieri concionator, 
da operam, ut bonus fias biblicus. 

Als nun dom Jahre 1518 an Luther’8 Schriften ihren Weg auc in das Klofter 
zu Lirheim nahmen, fanden fie an Musculus einen warmen Freund und eifrigen Ber- 
theidiger. Die Entfchtedenheit feiner evangelifchen Weberzeugung erweckte ihm zwar 
manche zum Theil ſehr gefährliche Feinde, aber blieb darum nicht ohne heilfamen Ein- 
fluß auf feine nähere und weitere Umgebung. Im Jahre 1527 faßte er den Ent- 
ſchluß, das Kloſter zu verlaffen, und dieß nicht etwa heimlich, fondern mit Wiſſen des 
Priors, mit defjen Nichte, Margaretfa Barth, er fi zu Straßburg verehelichte. 
Hier wartete feiner die drückendſte Armuth. Seine Frau diente als Magd. Er felbft 
erlernte die Weberei und ftand fogar im Begriff, fich als Schanzenarbeiter zu verdin— 
gen, als ihm erft die Paftoration des Dorfes Dorligheim und fpäter das Diafonat am 
Miünfter zugetheilt wurde. 

Für feine theologifche Nichtung und Bildung war der Aufenthalt in Straßburg, 
wo er Capito’8 und Butzer's Vorlefungen benuste, fich auch eine tüchtige Kenntniß der 
hebrätfchen Sprache erwarb, don entjeheidender Bedeutung. Seine öfonomifche Lage da- 
gegen befferte fich erft mit feiner im Yahre 1531 erfolgten Berufung und Ueberfiedelung 
nach Augsburg. Obwohl er fich mehr nur gezwungen als freiwillig fir die Ueber- 
nahme einer Predigerftelle in diefer altberiihmten Handelsftadt entfchteden hatte, fo er— 
wies er fich doch der Aufgabe vollfommen gewachjen. Zu Augsburg ftanden fich da- 
mals die verschiedenen kirchlichen Parteiungen fchroff gegenüber. Es handelte ſich um 
vollftändige Durchführung und Behauptung der Neformation, und zwar im Sinne der 
oberbeutfchen Städte. An dem endlichen Gelingen des Werkes hat der befcheidene Mus- 
culus, Pfarrer an der Kicche zum heil. Kreuz, den weientlichften Antheil gehabt. Die 
eingeferferten Wiedertäufer, für deren humane Behandlung er einftand, ſtreckten die Waffen 
vor der Geduld, mit welcher er fie unterrichtete. Die Nömifchen fahen fich zuletzt zur 
Räumung der Stadt gendthigt und Musculus ward die Freude zu Theil, am 15. Zuli 
1537 zum erſten Male in der nun veformirten Domkirche das Evangelium zu verftindigen. 

Die Stellung des exften Predigers war ehrenvoll. Aber an Arbeit fehlte es "eben: 
falls nicht. Bor Allem war Musculus Prediger und Seelforger. Während 
der fiebzehn Jahre feiner Wirkſamkeit im Augsburg verwandte ex ſtets die nämliche 
Sorgfalt auf feine Predigten. Aus denfelben find mehrere feiner Commtentare zu ein⸗ 
zelnen Schriften des A. und N. Teftaments hervorgegangen, die ſich daher auch heute 
noch vorzugsweiſe zur homiletifchen Vorbereitung eignen: Seine Predigtweife fand leb— 
haften Beifall, und fein Wort war von nachhaltigen Wirkungen, — Indeß befchränfte 
ſich feine Thätigkeit feineswegs bloß auf die nächften Anforderungen des Aıntes, Wie- 
derholt betraute ihn der Magiftvat mit wichtigen Miffionen. Im ſolcher Eigenfchaft 
nahm er an der nad) Eiſenach ausgefchriebenen, dann vom 22. Mai 1536 an zu Wit- 
tenberg abgehaltenen Conferenz der Oberländer mit’ Luther Theil. (Das 
von ihm geführte Tagebuch über diefe Neife wird auf der Stadtbibliothef zu Bern im 
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Driginal; aufbewahrt.)  Musenlus gab, um das auch von ihm amd den Augsburgern 
erjehnte Unionswerk nicht zu ftören, feine bisherigen Anfichten vom Abendmahl dran. 
Nach feiner Rückkehr kam ex den dogmatifchen Feftftellungen der Concordie anfänglich 
gewiffenhaft nach. Sobald er jedoch gewahren mußte, daß auf der einen Seite Luther 
und feinen ftarren Anhängern damit Fein Genüge geleiftet fey, während auf der anderen 
Seite manchem Nedlichen unter den Schweizerifchgefinnten ein Anftoß gegeben werde, 
kehrte ex mit anderen Biedermännern Oberdeutſchlands wieder zu derjenigen Lehrfaſſung 
zurück, welche er fpäter in feiner kurzen Confessio de sacramento corporis et sangui- 
nis dominiei niedergelegt hat. — Bedeutfamer noch, allein eben fo erfolglos, war die 
Sendung an das im Spätherbft 1540 in Worms begonnene, im Frühling 1541 zu 
Negensburg wieder aufgenommene Religionsgeſpräch evangelifcher und Fatholt- 
jcher Theologen. Musculus führte dabei als gefchworener Notarius mit Anderen das 
zu Bern noch vorhandene Protokoll. Die beiden zu Negensburg gehaltenen, fpäter mit 
einigen Zuſätzen gedructen Predigten über die Meſſe verwidelten ihn in einen Feder— 
fampf mit: Dr. Joh. Cochläus, gegen den er 1545 feinen „Antieochläus“ erfcheinen 
ließ. — Wiederum war es Musculus, welchen die Augsburger auserfahen, um den 
Donauwdrthern ihrem Wunfche gemäß. bei der Einführung der Neformation be— 
hülflich zu ſeyn. Ex lehrte drei Monate unter ihnen und fehrieb für fie feinen lateini— 
fchen Katechismus. 

Neben diefen öffentlichen Gefchäften fand Musculus immer noc Zeit zu den an- 
geftvengteften Privatftudien. Erſt in Augsburg, nahezu ein Bierziger, erlernte er 
das Griechiſche. Nichtsdeftoweniger lieferte ev in verhältnißmäßig fehr kurzer Zeit nach— 
her die vielen Ueberfegungen theild ganzer, Schriften, theils einzelner Stüde griechifcher 
Kirchenväter. Gleicherweiſe eignete er ſich mit alleiniger Hülfe eines polyglottifchen 
Pfalters das Arabifche an. 

So hatte Musculus in Augsburg gewirkt und gearbeitet, war Vater einer zahl- 
veichen Familie und mit dem Jahre 1547 bereits in fein fünfzigftes Jahr getreten, als 
noch fein Lebensgang zuerft eine gewaltige Erſchütterung erlitt, dann eine ganz andere 
Nichtung empfing. Im September diefes Jahres nämlich eröffnete Karl V. zu Augs— 
burg den Neichstag mit höchſtem Glanze. Am 15. Mai 1548 legte ex den evangeli- 
hen Ständen ımd Städten das fogenannte Interim dor, So lange nun die Stadt 
fie das evangelifche Bekenntniß einftund und in täglichem Gottesdienfte ihren Troſt 
fuchte, hielt Musculus unerfchroden zu feiner Gemeinde, objchon gleich beim Einzug 
des Kaiſers der Dom dem evangelifchen Cultus entzogen worden war und fich die Ver— 
dächtigungen, die Befchimpfungen und thätlichen Beleidigungen gegen ihn fortwährend 
mehrten. Als aber der Rath, durch die Umpftände gedrängt, im Juni die Annahme des 
Interims dennoch befchloß, legte Musculus nach vergeblicher Proteftation fein Amt nie 
dev und verließ am 26. deſſ. M., Weib und acht Kinder zurüiclaffend, bie ihm fo theuve 
Stadt, um fie nie wieder zu * 

Ueber Lindau, Conſtanz und Zürich begab er ſich nach Baſel zu ſeinem Verleger, 
dem Buchdrucker Herwagen. Von da eilte er wieder nach Conſtanz, der mittlerweile mit 
den Kindern nachgekommenen Gattin entgegen, und predigte daf. am 5. Auguſt, den Tage 
bor dem derrätherifchen Ueberfall der Stadt durch die fpanifchen Truppen, mit großer 
Kraft über Joh. 6, 66-69. Tags darauf verlieh er während des Sturmes die Stadt, 
um fich fiber St. Gallen, wo er fich einige Zeit bei Vadian aufhielt, nad) Zürich zu 
wenden. Hier wohnte er im Haufe feines feit Pfingften jenes Jahres zur Pacifikation 
der Kicche nad Bern berufenen früheren Kollegen und Freundes Johannes Haller. 
Eine durch Ochin beforgte Einladung des Erzbischofs Cranmer, nach England überzu— 
fiedeln, glaubte er ablehnend befcheiden zu follen, wiewohl ev für feinen und feiner Fa— 
milie Unterhalt auf Bullinger's und Pellikan's Saftfreundiehaft angewieſen war. Seine 
unfreiwillige Muße füllte ev theils mit Coxrekturen fir die Buchdrucker Herwagen und 
Froben in Baſel, theils mit anhaltendem Studium der heil. Schrift aus, bis er durch 
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Vermittelung Haller's im Februar 1549 eine — 77 — an in Bern mit einer 
Befoldung von kaum 150 Gulden erhielt. 

Zu Bern entfaltete ev bald eine ungewöhnliche iecaeifche Thätigfeit. In —* 
Zwiſchenräumen erſchienen ſeine ſchätzbaren Commentare. Das beſonnene Urtheil, die 
gründliche Gelehrſamkeit, die praktiſche Richtung und durchſichtige Darſtellungsweiſe ver— 
ſchafften ihnen Eingang in weiten Kreiſen, bei Reformirten und Lutheranern. Zudem 
wirkte er unverdroſſen in Schule und Kirche bis an feinen Tod, in vollem Einverftänd- 
niß mit Haller, in deffen Gemeinfchaft er vielfach von der Regierung zur Beruhigung 
der meift ſtreng calviniſch gefinnten, oft unruhigen und der bernifchen Behandlung kirch— 
licher Dinge abgeneigten waadtländifchen Geiftlichteit gebraucht wurde. Er kam dadurd 
in manche Berührung mit Beza und Calvin, deſſen Belanntfchaft er bereits auf dem 
Colloguium zu Worms gemacht hatte. Wiederholt -erhielt er glänzende‘ Anerbietungen 
zur Rückkehr nach Deutfchland von dem Pfalzgrafen Ditheinrich, von den Magiftraten 
zu Straßburg und Augsburg. Auch für die Univerfitäten Marburg und Heidelberg 
juchte man ihn zur gewinnen. Theil aus Dankbarkeit gegen Bern, das ihm in bedräng- 
ten Umftänden Aufnahme gewährt hatte, theil® wegen feines vorgerückten Alters, theils 
bei Augsburg noch insbefondere, weil er begriindeten Zweifel in die Gefinnungstreue 
dev Stadt fegte, ging er indeR auf feine diefer Berufungen ein. So blieb er: denn in 
Dern und ftarb nach kurzer Krankheit den 30. Auguft 1563. 

Musculus war ein abgefagter Feind alles theologischen Schulgezänks. Ausgenom- 
men mit Cocläus, ließ ev fich daher in feine Kiterarifche Fehde nach Art damaliger 
Zeit ein. Der dogmatifhe Standpunkt diefes milden trefflichen Mannes fällt 
im Allgemeinen mit demjenigen der. Straßburger zufammen, nur daß bei ihm mit den 
Jahren die gemein reformirte Grundanſchauung, niedergelegt im feinen Loci communes, 
immer entfchiedener herbortritt. Selbſt den Unionsbeftrebungen zeigt er fich fpäter gar 
nicht mehr gewogen. Bei feiner befonnenen, an logiſcher Conjeguenz und fcharfer. Prä- 
eifion hinter einem Calvin weit zurückſtehenden Weife begreift man wohl zur Noth, wie 
ihn ‚eine Mittelftellung zwifchen Luther und den Schweizern angewieſen werden kann. 
Welches dagegen die Punkte geweſen feyen, in denen ex fich feinem neueften Biographen 
zufolge auf die lutherifche Seite geneigt haben fol, läßt ſich ſchwer abſehen. Man 
lefe nur etwa nach, wie er fich z. B. über die Sünde, über den Ölauben und deffen 
Objekt, iiber die Prädeftination, die vorbeftimmte Erwählung der Gläubigen in Chrifto 
und deren Kriterien, über die Möglichkeit oder vielmehr Unmöglichkeit göttlicher Wefens- 
communifation im Kindjchaftsftande, über die plenitudo Christi u. ſ. w. ausfpricht, und 
man wird fich fofort überzeugen, daß mit diefen dogmatischen Vorausſetzungen lutheri— 
ſche Lehrelemente fich nicht vertragen. Wie er über das Abendmahl dachte, ift befannt. 
Nulla est corporalis praesentia. Nee gratia mysterii huius — — sacramentali 
signo et usui alligari debet, sed libera et sola fide, sive extra sive intra‘ sacra- 
menti usum a veris fidelibus pereipi. Noch mehr. In einem Briefe vom 26. April 
1554 an Jakob Herbrott zu Laugingen” verwirft er mit milden, aber. unzweideutigen 
Worten nicht allein die lutheriſche Tauf- und Abendmahlslehre, fondern auch den luthe— 
riſchen Tauf- und Abendmahlsritus zufammt der Privatabfolution und fügt bei: „Zum 
fiebenden weiß ich den Kirchendienſt im Pfaffenhemd nit zu vollbringen. Ich hab das 
Evangelium Chriſti unferes Herrn als ein Kleinfüger jo viel Jahr, wie ihr. twiffend, 
ohn das Pfaffenkleid gepredigt; kann nit finden, daß ich jegt in meinem Alter mich dar— 
in jollte fehen lafjen; ich würde mich dor mir. ſelb fhämen: Wie ich denn auch zu 
Eiſenach und Wittenberg Juſtum Menium und. Dr. Luther felig felbs habe ohne den 
Chorrod, in ihren fonft ehrlichen und gewohnlichen Kleidern fehen predigen.“ S. auch 
die Antwort an die Augsburger vom Oftermontag 1552 bei Grote ©. 128. Aller 
dings war Musculus, der venerandus senex, wie ihn die Berner nannten, fein! Mann 
des ſtarren, gefchlofjenen Shftems, fondern zunäcft ein Theologus biblieus, aber bi- 
blicus auf dem Boden des calvinifch-veformirten Lehrtropus. Seine Loci commu- 
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nes (Bafel 1560. 1564. 1567. Bern 1573. Amſterd. 1599) halten erſt ziemlich die 
übliche Reihenfolge der Materien ein, wie wir fie aus Melanchthon oder auch aus Bul- 
linger's Compendium fernen, mit dem fie überhaupt in mehrfacher Beziehung zufammen- 
treffen. Dann macht er fich die formelle Lizenz zu Nuten, welche ihm die Yofalmethode 
gewährt, indem er fo zu jagen nachtrags- und anhangsweife in gefonderten Abfchnitten 
fpeziell auf die Natur und die Eigenschaften Gottes zurückkommt und endlich mit Lehr— 
ſtücken abfchließt, welche die ethijchen Beziehungen des Subjefts expliciven. Dem Foe- 
dus Dei ift bereits ein eigener Locus gewidmet. Derjenige de sanctis scripturis folgt 
ächt reformatorifch der Lehre von der Erlöfung und vom Evangelium erft nad und 
läuft in den außerordentlich umfangreichen Locus de ministris verbi divini aus, an 
den fich unmittelbar de fide anreiht. 

Ob Musculus deutſcher Dichter geiftlicher Lieder gemwefen jey, muß troß der von 
Grote beigebrachten Gründe immer noc bezweifelt werden. Denn weder bei ihm, noch 
bei feinem Sohne Abraham, der nicht leicht etiva8 Bemerfenswerthes aus dem Leben 
des Vaters übergangen hat, dazu die Lateinifchen Dichtungen mit Nachdrud hervorhebt, 
findet fich irgend eine Andeutung. Auch fein Nachfomme Daniel (1674— 1740), 
welcher noch alle Manuffripte des Wolfgang befaß, erwähnt mit feinem Worte eines 
darunter vorhandenen deutjchen Kirchenliedes. So lange alfo nicht ein folches hand» 
fchriftlich aufgetwiefen werden kann, wird die Frage wenigftens offen — müſſen. 

Von Wolfgang Musculus ſtammte nun in Bern ein eigentliches Prediger— 
geſchlecht. Nicht weniger als ſechs feiner Söhne waren Prediger. Unter ihnen ragte 
der ältefte hervor, Abraham (1534—1591), Dekan der bewnifchen Kirche feit 1586, 
Freund von Beza, an defien Seite er dem Gefpräd zu Mümpelgard beimohnte, und 
befannt durch feinen Streit mit dem händelfüchtigen, ruhelofen Sammel Huber (Sch we i— 
zer, Gentraldogmen I, 511). Der legte unter den Epigonen des Neformators, zus 
gleich der Pete feines Gefchlechts, ift der durch feine Predigten (Bern, bei Haller, 
8 Bde.) befonders in der Schweiz fehr befannte, im Jahre 1821 verftorbene David 
Müslin. Er predigte mit dem nämlichen Beifall während 40 Yahre am Münfter 
zu Bern. (Berner Tafchenbucd 1853, ©. 271.) 

Hauptquelle: Historia vitae et obitus Dr. W. Musculi per Abrahamum 
Musculum filium, enthalten in Synopsis festal. eoncionum und 1595 zu Bafel durch 
einen Sohn des Lebteren herausgegeben. Darnad) die Späteren, namentlih Adam, 
vitae, 367— 389; zuleßt: 8. Grote, W. Musculus, ein biographifcher Berfuch, Ham— 
burg 1855: Zu Bern, Zürich und Zofingen, wohl auch in Straßburg noch viele Briefe 
an und von Zeitgenoffen. DVerzeichniß ſämmtlicher Schriften bei Leu, helvet. Yerifon. 
Gegenwärtige Skizze unter Mithilfe des Pfr. A. Haller in Biel, eines Nachkommen 
von mlitterlicher Seite. Güder. 

Muſik bei den Hebräern. Obgleich die Muſik, wenigſtens die Inſtrumental— 
muſik nach 1 Mof. 4, 21. (vgl. Delitzſch z. d. St.) profanen, kainitiſchen Urſprungs 
iſt, jo erſcheint ſie doch, ſofern ja alle Künfte und Handwerke, alle Erfindungen und 
Culturfortſchritte die endliche Beſtimmung haben, dem Herrn heilig zu ſeyn (Sach. 14, 20. f. 
1 Kor. 3, 21. f.), im hebräiſchen Alterthum vorzugsweiſe im Dienſte des Heiligthums. 
Uebrigens find auch bei den heidnifchen Völkern ihre Culte die früheften Pflegeftätten 
dev Muſik; fo nantentlich bei den Aegypten (2 Mof. 32, 18. Herod. II, 48. 60.), 
Phöniziern (Hef. 8, 14. 26, 13.), Chaldäern (Dan. 3, 5. 7. u. ff.) und Griechen 
(Hom. Dd. I, 338. Theokr. Id. 16. u. f. w.). Plutarch de mus. fagt, man habe die 
Mufit vor Alters für fo heilig gehalten, daß man fie nicht einmal im Theater zulieh, 
fondern ausschließlich für den religiöfen Dienft und die Erziehung der Jugend beftimmte, 
und jelbft die Staatsgefetse wachten dariiber, daß die würdige Beftimmung der Mufif 
und die derfelben entjprechende Einfachheit nicht verlegt werde, weßhalb die griechijchen 
Tonkünftler lange nicht die drei Tonarten, doriſche, phrygiſche, (hdifche vermehren durften 
und Timotheus aus: Milet von dem lakedäm. Magiftrat ſcharf getadelt wurde, weil er 
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ftatt der fieben (früher bloß drei) erlaubten Saiten elf auf, feiner Cither hatte. Finden 
wir auch beim hebräiſchen Bolfsftamm überhaupt in feinem früheften noch nomadifchen 
Zuftande die Muſik nicht als eine ausschließlich gottesdienftliche, jondern wie noch jett 
bei ihren Stammverwandten, den Beduinen-Arabern (j. Meier, Geſch. der poet.. Nat. 
Pitt. der Hebr. ©. 72. ff.) in Verbindung mit Gefang und Tanz, jenen hebend, dieſen 
vegelmd, als treue Begleiterin häuslicher Ereigniffe in Freud und Leid (1Moſ. 31, 27. 
Hiob 21, 12. 30, 31. ſ. Bd. VI, 149., Stellen, in denen namentlich, das nm, 733 
und 3339 genannt werden, als die Nepräfentanten der drei Inftrumentengattungen), ſo 
erfcheint fie doch, feit aus dem hebräifchen Volksſtamm Iſrael als das Volk Gottes 
ausgefondert ift, bei. diefem im ihrer ganzen Herrlichfeit nur im Dienfte Jehova's. Be— 
fonders vereinigen fich alle Mittel dev Tonfunft, Geſang und Inftrumentalmufif, nad) 
Umftänden auch Tanz (f. d. Art), in diefer Vereinigung ſich gegenfeitig unterftügend, 
belebend und erhöhend, wenn das Bolt Gottes Jehova Loblieder anftimmt für feine 
großen Önadenthaten, nad) errungenem Sieg, nad) Befreiung aus großer Noth und 
Drangjal (2 Mof. 15, 2. 20. 4° Mof. 21, 16. ff. Nicht. 11, 34. 2. Chr. 20, 28. 
Neh. 12, 27. Pf. 68, 25. ff.-1 Maff. 4, 24. 54. 13, 51.), wenn es fich verſam— 
melt zu gotiesdienftlicher Feier (2 Sam. 6, 4. f. 15. 1 Chron. 13,. 8.15, 16. 
16, 5. ff. 25, 1. ff. 2 Chr. 5, 12. f.), zu. den ſchönen Oottesdienften des. Herrn 
(Bf. 81, 3. ff. 150, 3. ff). Die Blasinfteumente- namentlich dienten dem Volke Gottes 
nicht nur zum eigentlichen Gottesdienst (4 Moſ. 10, 10.), zur Feſtfeier zufammenzu- 
rufen, die heiligen Zeiten anzukündigen (3 Mof. 23, 24. 25, 9. 4 Mof. 29, 1.); ihr 
Gebrauch zu bürgerlichen VBerfammlungen, auf dem Zuge, im Kriege war-im theofrati- 
chen Staat wefentlich ein gottesdienftlicher (4 Mof. 10, 2. ff.); daher fie auch in folchen 
Fällen ausfchließlih nur von Prieftern geblafen werden durften (4 Mof. 10, 7.). Die 
Triumphchöre der Weiber und Jungfrauen Ifraels (Nicht. 11, 34. 1.Sam. 18, 6. f.), 
die ihre Tänze mit dem Schall der D’en und nruawW begleiteten , ſcheinen * nicht 
veligiöfer Natur geweſen zu ſeyn. Nachdem ſchon vor David, gegen Ende der Nichter- 
zeit namentlich durch Samuels Wirkfamfeit und die von ihm organiſirten Propheten- 
ſchulen die Pflege der heiligen Muſik (vgl. 2 Sam. 6, 5.), überhaupt die muſikaliſche 
Bildung (1 Kön. 1, 40. f.) im Volk allgemeiner geworden war, ‚exgeichte fie ihren 
Höhepunft durch Davids Bemühungen, der felbft nicht nur Meifter im Gefang und 
im Spiel auf dem 7>> und 525, jondern auch, hie aus Amos 6, 5. Hay 77793 
an b> ob; Ewald dagegen: fie glauben wie D. Kumftjpiele zu verſtehen; Umbr. 
fie erfinnen fh, Weiſen des Lieds; vgl. d. abofr. Pſ. 151.: wi gerpsg uov Enoınoov 
0gyavov zai o duzrv)oı uov jguooav warhrngıv) amd 1 Chr. 23, 5. (MR 753 
nyioy vgl. 2 Chr. 7, 6. 29, 28. Neh. 12, 36. 7177 SW ıb3) herborzugehen ſcheint, 
Erfinder und Berfertiger murftfalif cher Snftruimente war z. B. des zehnſaitigen 523, den 
ex Bi. 33, 2. 144, 9. befonders auszeichnet. Anch ließ er gewiffe volkschümliche Ge⸗ 
ſänge und Melodien durch feine Siugmeifter im ganzen Bolfe einüben 2 Sam. 1, 18. 
Die wunderbaren, bald bejänftigenden *) (1 Sam. 16, 14. ff. f. Dreschler de — 
Dav. in Ugol. thes. XXXII, 186. ff.) bald begeifternden (2 Kön. 3, 15. ſ. Bocris. de 
mus. praeexercitamento Hebr. Ugol. a. a. O. p. 660. ff.) Wirkungen, welche nicht 
nur der Muſik Davids, fondern auc anderer Muſiker zugefchrieben werden, und nament- 
{ich der gewaltige Effeft, den die Mufif des Prophetenchors (1 Sam. 10, 5.f. 19, 20. ff.) 
und des alten Tempelorchefters (2 Chr. 5, 12. f.) hervorbrachte, läßt uns auf den eben 
jo einfach erhabenen als tief innigen Karafter befonders der heil. Muſik jchließen. Die 
Bberfien Vorfteher des Tempelorchefters zu Davids Zeiten, das aus 4000 Sängern und 


*) Analogieen zu 1 Sam. 16, 14. ff. ſ. in R. Browne medieina musica. Lond. 1729. Lö- 
scher, diss. de Saule per Musicam curato Vit. 1705. Roger, de vi Soni & musices in corp. 
hum. Aven. 1758. Lichtenthal, mufif, Arzt, Wien 1801, und 23 andere Schriften über dieſen 
Gegenftand bei Forkel, Geſch. der Mufif I, 114. Auch Kart IX. ſuchte nach der Parifer Blut- 
hochzeit die Mufif als Mittel gegen feine nädjtlichen Beunruhigungen zu gebrauchen. 
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Spielern unter 288 Chorführern in 24 Ordnungen beftand, waren Affaph, Heman (f. 
die Art.) und Ethan oder Jeduthun. Den Gefangunterricht beforgte Chenanja 1 Chron. 
15, 22. Aſſaph mit feinem Chor blieb bei der Bundeslade auf Zion, Heman und 
Ethan bei dem Zelt in Gibeon 1 Chr. 16, 37. ff., bis fie fich im neugebauten Tempel 
zu einem ungeheuren Chor vereinigten (j. Lamy de Levit. cantoribus in Ugol. a. 
a. O. p. 572. ff). Nach Iofephus Ant. 8, 3. 7. fol Salomo zum Tempel 40,000 
Harfen, ebenſoviel goldene Siftren und 200,000 filberne Trompeten und 200,000 
Kleider für die Sänger (8. v. Til, de vestitu canent. b. Ugol. p. 335.) haben machen 
laffen, was einen Chor von wenigftens 480,000 Muſikern und Sängern geben würde! 
— Eine Singftimme wurde von den Citherfpielern, eine andere von den Harfenfpielern 
begleitet. Daß ein weiblicher Singchor bei der Tempelmuſik gewefen fey, läßt fich aus 
1 Chr. 25, 5. nicht mit Sicherheit ſchließen. Nach dem Exil gab es allevdings einen 
folchen, Esr. 2, 65. Neh. 7, 67. (J. J. Schudt de cantrieibus templi b. Ugol. 
p- 644 ff). Nach Bartenora fangen levit. Knaben den Disfant, auf den niedrigften 
Stufen der öftlich vom Brandopferaltar errichteten Singbühne, auf deren oberem Theil 
die Männerchöre ftanden, in der Mitte der Chor Hemans, rechts Affaph, links Ethan 
(}. diss. de igne sacro et de musica b. Ugol. p. 116. ff.). Es ſollten bei einem ge- 
wöhnlichen Oottesdienft nicht über ſechs, nicht unter zwei Nablien, nicht über zwölf, 
nicht unter zwei Flöten, nicht unter zwei Trompeten, nicht unter neun Kinnors ſeyn; 
eine Cymbel war hinreichend (Maimon. in kele hammikd. ec. 3). Je größer das Feſt, 
je größer die Zahl der Sänger, Spieler und Inftrumente (Talm. im tr. Erach. 2, 3. 
Tamid. 6,8. 7, 3. Pes. 5, 7. Suce. 5, 4. Rosch hasch. 3, 3. 4, 1. 9. Jom. 6, 8.). 
Sonft, für den gewöhnlichen Dienft, hatte jede Abtheilung der levit. Sängerchöre ihre 
Dienſtwoche (S. v. T. cant. poem. b. Ugol. p. 331. ff). Mit dem Tranfopfer fing 
die Mufif an (R. Leo Iud. de templo C. 9, 55. Erach. in Gem. F. 11. Tamid 
7, 8). — Auf eine Art Hoffapelle an Davids oder Salomo's Hof deutet 2 Sant. 
19, 35. Pred. 2, 8. Diefer verdanfte ohne Zweifel die weltliche Muſik ihre weitere 
Ausbildung, die freilich in der Zeit des in Verbindung mit dem Gögendienft überhand— 
nehmenden Sittenverderbens immer mehr ausartete und einen üppigen, wollüſtigen Ka— 
after annahm, vgl. Jeſ. 5, 12. 24, 8. f. Am. 6, 5. Ser. 7, 34. 25, 10. Klagl. 
5, 14. Auch. ausländifche Buhlerinnen fcheinen in jener Zeit Paläftina mufizivend 
durchzogen zu haben Jeſ. 23, 16. In eben dem Maße wurde die heilige Tempelmufit 
ein todtes tönendes Erz, an dem der Herr feinen Gefallen hatte (Am. 5, 22. f.), ver 
ftummte vielleicht gar in Zeiten des Abfalls unter Ahas, Manaſſe. Hiskias (2 Chr. 
29, 27.) und Joſias (35, 15.) mußten diefelbe wenigftens herftellen. Mochten die Ge— 
fangenen Zions an den Wafjern Babels auch ihre Harfen an die Weiden hängen (Pf. 
137, 1. ff.), fo erloſch doch mitten unter dem babylonifchen ov5S> na (Def. 14, 11.) 
die heilige Muſik nicht ganz unter ihnen. Kehrten doch mit Serubabel 148 Sänger 
aus Aſſaphs Familie (Neh. 7, 44.) im Ganzen 245 Sänger und Sängerinnen (B. 77. 
bgl. Esr. 2, 65.) zurüd, fo daß die Tempelmuſik wieder, wer auch nicht mehr in der 
großartigen Weife, wie zur Zeit Davids und Salomo's, beftellt werden Fonnte (Neh. 
11, 17. 23.) und 3. B. die Orumdfteinlegung des zweiten Tempels (Esr. 3, 10. ff.) 
und die Einweihung der Stadtmanern (Neh. 12. 27. ff. 45. ff.) verherrlichte, bei leg- 
terer in zwei Chöre getheilt, die auf der Mauer in Prozeſſion herumgingen und fich 
im Tempel vereinigten. Die legte Spur der Tempelmuſik finden wir bei dev Tempel- 
weihe unter Judas Makkab. 1 Makk. 4, 54. eiftlicher Volksgeſang mit Muſikbe— 
gleitung außerhalb des ottesdienftes kommt in diefer Zeit, ſowie ſchon dor dem Exil 
bor. Die Pilgerfahrten der zu den hohen Feſten nad) Jeruſalem Neifenden wurden 
verherrlicht durch Gefang (die miss "Ms Pf. 121—135. zu vergleichen den Bitt- 
gangsliedern, Hoffmann, Geſch. des Kirchenl. 1832, ©. 113. 129.) und Muſik (Ief. 
30,29... Daß auc allerlei weltliche Muſik, namentlich, nach griechifcher Sitte, Muſik 
und Geſang bei fröhlichen Gelagen in der nachalerandrinifchen Zeit Eingang fand bei 
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den. Juden, fehen wir aus ©ir. 32, 7. ff. (35, 5. f.) und 49, 2. ef. Od. XXI, 480. 
— Bon Trauermufit, vornämlich Flötenfpiel, finden wir die erfte Spur erſt im N. 
Teftament Meatth. 9, 23. Denn 2 Chr. 35, 25. Ier. 9, 17, ff. ift nur von Trauer- 
gefängen die Nede, wie wir fchon 2 Sam. 1, 18. ff. das Mufter eines folchen haben. 
Maimon. Comm. in Mifchn. jagt, daß der ärmfte Hebräer bei der Leiche feiner Fran 
nicht weniger als zwei Flötenfpieler und ein Klageweib habe beftellen müffen. Die 
Reichen Fonnten die. Zahl beliebig vergrößern, f. Lightf. h. h. ad Matth. 9, 23. — 
Die Theatermuſik Herodis (Sof. Ant. 15, 8.) ift nicht zur Muſik der Hebräer zu rech- 
nen. Auf die mufifalifche Begabung des hebräifchen Volksſtamms dürfen wir übrigens 
feinen Schluß machen von ihrem fpäteren Synagogengefang (Kircher b. Ugol. p. 387 ff. 
Forkel, Gefch. der Mufif I, 162. ff. Selig, in der Zeitfchr. der Jude II, 80.), der 
ja nicht8 Anderes ſeyn fan, als der treue Wiederhall des geiftigen Todes der Syna— 
goge, fondern vielmehr von den ausgezeichneten Mufikern, die noch in neuerer Zeit aus 
diefer Nation hervorgegangen find. Die myſtiſchen Theorieen der Kabbaliften über die 
Mufif z. B. von der Correfpondenz der Tonleiter der Davidsharfe mit der Stufenleiter 
der natürlichen Dinge, der zehn Saiten mit den zehn Sephixoth u. ſ. w., ſ. Bie. de 
Mirand. in apoc. cap. de Magia natur. & Cabb. und M. Mersenne in Gen. 4, 21. 
bet Ugol. ©. 526. ff. Forkel I, 132. Die typifche Deutung dev Davidsharfe j. in 
Dreschler diss. de eith. Dav. b. Ugol. p. 199. ff. 

Sic, eine richtige Borftellung von der Muſik eines Volkes zu bilden, dient befon- 
ders die Kenntniß der muſikaliſchen Inftrumente, deren fich daffelbe bedient. Sie zeigen 
ung nicht nur den Umfang des Tonfyftens an, fondern auch den allgemeinen Karakter 
der Mufit. Während unfere heutigen Iuftrumente weit über den Umfang der Sing: 
ftimme hinausgehen, jcheinen die hebrätfchen, weil fie nicht dienen follten, eine. jelbftän- 
dige Inſtrumentalmuſik hervorzubringen, fondern bloß die Beftimmung hatten, den Ge— 
fang, beziehungsweife den Tanz zu begleiten, befchränfteren Tonumfang gehabt zu haben. 
Unter den marndherlei (Schilte haggib. b. Ugol. ©. 1. ff. zählt 36; im der Bibel 
fönnen mit Sicherheit nur 15, wovon fünf im Pentateuch, nachgewiefen werden) In— 
firumenten, Wö 53 (2 Chr. 34, 12. Am. 6, 5.) der Hebräer fünmen wir, wie 
überhaupt bei der Inſtrumentalmuſik der Alten (d. Blanchinus de trib. gener. instr. 
musicae veter. organicae diss. Rom. 1742. Bonanni deserip. degl’ instr. armon. 
Rom. 1776) drei Klaffen unterfcheiden ; 


I. Schlaginftirumente, instr. erepitantia, pulsatilia, x00vora, den Takt an— 
zugeben und den Schall zur verftärfen 1) das t nn, eine Handtrommel oder Tambourin, 
8 


Luth. Pauke. LXX. ruunavov, das arab. CIO ce. art. — woher das ſpaniſche 
aduffa, im Talm. M. Chelim 15, 6. DJ“, ein etwa hanbbreiter, mit einem Fell 
überſpannter Reif von Holz oder Metall (Isid. Orig. 2, 21.), am Nand oft mit dün- 
nen, metallnen Scheiben verfehen, deren Geklingel zur Begleitung dev dumpfen Trom— 
meltöne dient, noch heutzutag (in Arabien Niebuhr R. L, 180. f. und T. 26. Ruffel 
N. G. v. U. t. 14. Harmar III, 120. ff. Haffelquift R. 74. in der Berberei Shaw 
R. 178. auch in Spanien) wie vor Alters (1 Mof. 31, 27. Hiob 21, 12. 1 Sam. 
10, 5. 2 Sam, .6, 5..Pf. 81, 3...9ef. 5, 12. 24, 8. Ind. 3, 7..16,-.1. 1: Mafk. 
9, 39.) ein Inftrument, deſſen befonders die Weiber fich bedienten (2 Mof. 15,20. 
Nicht. 11, 34. 1 Sam. 18, 6. Pf. 68, 26. Ser. 31, 4.) um den Takt beim Singe- 
tanz anzugeben. Auf ägyptifchen Denfmälern findet mar Abbildungen von Weiberchören 
mit der bieredigen und runden Handtrommel (Wilfinfon IL, 240. Hengftenberg Mof. 
u. &g. 133 f.). Ebenſo auf alten griechiſchen Denfmälern in den Händen der Bak— 
chantinnen und der Cybelepriefter. Sie wurden mit dem Finger gefchlagen. Spätere 
Modifikationen dieſes Inſtruments find die Trommel, Pauke, Keſſelpauke. Daß dieſe 
Handpanfen Beftandtheile der Tempelmuſik waren, kann aus 2 Sam. 6, 5. Pf. 81, 3. 
149, 3. 150, 4. nicht gefchlofjen werden. Wo von Einrichtung derfelben die Rede it 
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(1.Chron. 25,6. 2 Chr. 6, 183.), werden fte nicht. angeführt. Als Taktinſtrument 
fcheinen bei det. Zempelmufif die nur 2 Sam. 6, 5. Pf. 150, 4. in Verbindung mit 
an borfommenden 2) Eymbeln gedient zu haben. Diefe orbxb&, binden, rad. Dax 
gellen, ſchallen; griech. zvußere, find; zwei größere oder Eleinere metallene Beden, die in 
beiden Händen gehalten an einander gejchlagen werden (2 Sam. 6, 5. 1 Chr. 13, 8, 
15, 19. 16, 5. 42. Esra 3, 10. Neh. 12, 27. 1 Maff. 4, 54.) nach Joſeph. Ant. 
7, 12. 3. mdoren xaı ueyarho yahreo. Die drei oberften Mufifmeifter Davids gaben 
mit hellffingenden, ehernen Cymbeln den Takt an, wie die griech. Chorführer durch 
Bufammenfchlagen von Mufcheln oder Stampfen mit eifenbefchuhten Füßen (vgl. die 
gründliche Abh. von Lampe de eymb. veterum Ugol. p. 867—1092). Ob die arabi- 
chen Fingercaftagnetten, metallne Plättchen am Daumen und Mittelfinger jeder Hand 
getragen (Niebuhr R. J, 181 u. T. 27) unter den sad axdr im Unterjchted bon den 
größeren und lauteren 5329 "x (Bf. 150, 5.) zu verftehen feyen, wie Jahn, häust, 
Alt. J. $. 105., und Pfeiffer, Muſ. d. 'Sehr., ©. 55, meint, ift zweifelhaft. Auch 
bei den Negyptern (Wilkinſon a. a. D.) und anderen Völkern alter und neuer Zeit 
(Sonnerat, R. nad) Dftindien, ©. 79) finden wir Cymbeln, namentlich zur Begleitung 
des Tanzes (Lucian, saltat. ©. 68; Clem. Al. paedag. II, 4.) auch bei gottesdienft- 
lichen Handlungen (Arnob. 7, 33.). Etwas Aehnliches find die n7>xn, Metallplatten, 
nah Sad. 14, 20. den Streitrofjen angehängt (ſ. d. Abbild. auf den Felſen bei Per— 
fepolis, Nieb. R. II, 154. T. 32 f.). Fälſchlich hält Haſäus in Ugol. p. 225 das 
in Pf. 60, 1. 69, 1. 80, 1 für eine, Art von Eymbeln. 3) Die oy323%, bon 
935, bewegt feyn, find nach Vulg. und Nabb. die ouorgu (örı vesoIau de), d.h. 
Schüttelinfteumente, ſchwerlich nach LXX. aviaı. Dieje Sistra, 2 Sam. 6, 5. (Luth. 
Schellen), find Eifenftangen, mit Ringen behängt oder nad) oben zufammengebogen mit 
Löchern und 4 loſe darin liegenden Metallftäbchen und einem Handgriff unten, die, wenn 
das Inſtrument gefchüttelt wird, ein Geklingel verurſachen. Diefes urfprünglich ägypti- 
jche, befonders beim Sfisdienft (Plut. de Is. C. 63., um Zyphon zu verfcheuchen, Iuv, 
13, 93 sq., Jablonski opp. I, 306 sgq., Wilkins. I, 260) gebrauchte Inftrument fin- 
det man noch in verfchiedenen Formen, meift mit einem Kagenbild oben auf der Run— 
dung, die Metallftäbchen in Schlangenform in den ägyptifchen Katafomben, ſ. Wilk. II, 
323. sqg. Pl. 35. A. 4) Die nurbW 1 Sam. 18, 6., neben nin genannt (Luth. Oei- 
gen; aber von Streichinftrumenten findet fich feine Spur im Altertum; Andre; Cither 
nit 3. Saiten) find, wie neuerdings angenommen wird, Triangel, die nach Athe- 
naeus Deipnos. 4, 175. aus Syrien ftammen jollen. Site find, wie die Eombehn, in 
der türkiſchen Feldmuſik auch zu uns gefommen. 

D) Die Saiteninftrumente, mn» (Pi. 4, 1. 6, 1. 54, 1.u. d.), wie das 
griech. yorrmeıov ſ. d. a. Inftenmente der Berührung (755, 7, wen 1Mof. 4, 21. 
Ausdrüde für jpielen).. Die Saiten Dv2 j. v. a. Abtheilungen, aus Sehnen, Schaf- 
därmen (Odyſſ. 21, 408), auch gezwirnten Fäden oder Baft, der Körper des Inſtru— 
” ments gewöhnlich aus Cypreſſenholz (2 Sam. 6, 5., nach Kircher und einigen Rabb. 
b. Ugol. p. 367 f. orwın2 x» ein befonderes Inftrument, eine Art Klapper), auch 
aus dem koſtbaren -indifchen oder äthiop. rothen Sandelholz, Dr3nb8 1 Kön. 10, 11 f. 
2 Chr. 9, 10 f., j. Winer, Realw. II, 378). Saiteninftrumente bildeten den Grunde 
beftanbtheil der. heil. Muſik; Se waren x. 25. DYTaRn md 53 1 Chron. 16, 42.: 
1) Das 473, hald. Kan Dan. 3, 5. 10. Dınnp, Sranız, hr. n=3>, arab. b. Saad. 


us, LXX. xı3aga, die eithara Davidis (Dreschler, de eith. Dav. Ugol. a. 


a. D. 171 ff.) nad) Schilte haggib. Ugol. p. 67., die arpa, Harfe, wurde, we— 
nigftens die 1Ofaitige, nach Joſ. Ant. 7. 12. 3. mit dem Plefteum gefptelt, bielleicht 
nad 1 Sam. 16, 23. 18, 10. 19, 9. früher mit der Hand. Das häufigfte (daher 
fprichwörtlich Pf. 137, 3. u. d.) und nah 1 Mof. 4, 21. das frühefte Saiteninftru- 
ment, fröhlichen Karafters (Pf. 137, 3.) zur Begleitung geiftlichen (Pf. 33, 2. 43, 4. 
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49, 5. David, 1 Sant. 16, 16. und Jeduthun 1 Chr. 25. Meifter darauf) und: welt- 
lichen Gefanges (1 Mof. 31, 27. Jeſ. 5, 12. Imftrument der herumziehenden Sänge— 
rinnen 23, 16.), auch zu relgiöfen Tänzen (2 Sam. 6, 5.), Solo und im DOrchefter, 
nad) 1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5., auch im Gehen gefpielt. Auf den maff. Münzen 
hat e8 8 Saiten; nach Sof. Ant. 7, 10. hat es, wie die zwvge der Griechen, zu de 
nen diejes Inftrument fammt dem Namen (wahrjcheinlicher- als Ero rov zıreır ta vevgu, 
wie Suid.) wahrfcheinlich durch die Phönizier Fam, von zehn. Die ägyptifchen Abbil- 
dungen, die übrigens für die in diefer Kımft ohne Zweifel originellen (Am. 6, 5.), als 
Semiten und Nomaden urſprünglich ohnedem gejang- und mufifliebenden Ifraeliten nicht 
durchaus maßgebend find, zeigen biererlei Saiteninftrumente, die dem 153 entjprechen 
fünnen. Die große Harfe, die ſitzend gefpielt wurde, von der Geſtalt eines halbfreis- 
fürmigen Bogens, mit 4, 12 und noch mehr*) in kleinen Löchern mit Pflöden befeftig- 
ten Saiten, mit beiden Händen zugleich gejpielt (Wilfinf. IL, 232 ff. 270); die Kleine 
Harfe, ftehend gefpielt, indem man fie auf den Tiſch ftellte oder auf die Schultern legte 
und mit erhobenen Händen die Saiten rührte (a. a. D. 234. 275); die dreiedige Harfe, 
aus zwei einen vechten oder jpigen Winfel bildenden Hölzern, zwiſchen denen die Gai- 
ten ausgefpannt waren (II, 280. 282. 287); endlich die-Leyer (zivei dünne, gerade oder 
gekrümmte Säulen, auf denen ein Duerholz ruhte, fo daß die Saiten am Fußgeſtell 
und Querholz befejtigt waren), die man entweder mit dem Fußgeftell auf den Boden 
fette oder unter dem Arme hielt. Auch das arab. Kuſſir (Nieb. R. L 177 T. 26. 
und deser. de PEg. XVII, 305 und pl. B.B.f. 12 f.), das Niebuhr mit der Davids: 
harfe vergleicht, wird beim Gehen gefpielt. Mit der dreiedigen Harfe vergleicht Hie- 
ron. ad Dard. das 752 und gibt demfelben 24 Saiten; die Etym.**) von "ma — 


-.,.. 


das Gebogene von =>, arab. biegen, deutet auf Bogenform, welche jedoch in 


allmählichen Uebergang, wie wir es in ägypt. Abbildungen jehen, ſich dem Dreier nä- 
herte. Der Bogen des halbkreisförmigen oder die Katheten des dreiedigen Inſtruments 
ftellten zugleid; den Schallboden dar. — Bon 723 unterfcheidet fich 2) das 523, lat. 
nablium, bei den Griechen vaß).o, vaßkıov, vavıa (Athen. 4, 175. Strabo 10, 471. 
Ovid. ars am. 3, 327), im Mltägypt. und Koptifchen nabla, Stk, nach Dulg. Siakter, 
das Guitarrengeſtalt hatte, bei dem aljo die Saiten nicht auf dem Schallboden aufftan- 
den, tie beim 73>, jondern wie bei der Yaute, womit auch Schilte haggib. a. a. D. 
©. 63, das 52> vergleicht, über denjelben hinliefen. Nach Joſeph. Ant. 7, 12. 18. 
hatte e8 12 Saiten, die mit der Hand gefpielt wurden. Doch gab es auch ein 
Srioy 525, eim 10Ofaitiges, Pf. 33, 2. 144, 9. Saaljdhüs, Acc). I, 277, ift eher 
geneigt, das 222 mit der Suitarre zu vergleichen und demfelben ein Griffbrett zu ge- 
ben; jedoch als das frühere war diefes gewiß einfacherer Conftruftion, indem es die ver— 
ſchiedenen Töne durch abnehmende Länge der Saiten hervorbrachte. Auch hat das Nabla 
in den ägyptiſchen Hteroglyphenbildern mehr von der Geftalt einer Laute oder Guitarre 
mit langem Stiel und kleinem Nefonanzboden; bisweilen ift e8 mit einem Band berfe- 
hen, um e8 am Halfe zu tragen; beim Spielen wurde e8 wie eine Guitarre im Arme 
gehalten. Bgl. Uhlemann, ägypt. Ar. IL. ©. 301 ff. Tänzerinnen begleiteten 
damit ihre Tanzbemegung (Wilfinf. II, 301). Solche gehörten auch zur Wolluft des 
chald. Hofes, Jeſ. 14, 11. Daß eine große Mannichfaltigfeit in den Formen des 535 
und der Anzahl feiner Saiten ftattgefunden, läßt fich aus Jeſ. 22, 24. oYsa97 9-55 
(allerlei Arten von 5) ſchließen, und wird aud durch die ägypt. Abbildungen beftätigt. 


*) Abbild. einer 13jaitigen, bei Theben gefundenen in Saalſchütz, Arch. J. T. J. F. 3. 
**) Bohlen vermnthet einen Zufammenhang des sfr. Kinnara, Chorfänger der himmliſchen 


Mufifer mit dem femit. 7723, was Meier, Wurzelm. 302 f. bezweifelt, ebenfo, daß der im Syr. 
nad derjelben Wurzel benannte Hanf (= der Biegfame) als Stoff der Saiten dem 7733 den 
Namen gegeben habe. 


’ 
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Ob das Inſtrument feinen Namen von feiner einem Schlauch oder umgefehrten Delta 
gleichenden Geftalt befommen habe (Hieron. Cassiodor. Isid. orig. 3, 75) oder nur von 
der bauchigen Form des Nefonanzbodens (E. Meier), da 533 uefbefinglich Schlauch 
und bauchiges Gefäß überhaupt bedeutet, läßt ſich nicht entſcheiden. Abbildungen eines 
ſolchen deltaähnlichen Saiteninſtrumentes in Nieb. R. I, 179. T. 26. Ueberzüge des 
>23 erwähnt der Talm. M. Chelim 16, 7. Häufig kommt das 535 in Verbindung mit 
dem 752 vor, fowohl bei geiftlicher Mufit, Lobgefängen im Tempel, Prozeffionen, nad) 
errungenen Siegen u. ſ. w. (Pf. 57, 9. 71, 22. 81, 3. 92, 4. 108, 3. 150, 8. 
1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5. 1 Kön. 10, 12. 1 Chr. 13, 8. 15, 16. 16,5. 25,1. 
Neh. 12, 27. 2 Chr. 5, 12. 20, 28. 29, 25. M. Succah 5, 4.) al bei meltlichen 
Veftlichfeiten (Jeſ. 5, 12.). 3) Das Dar. 3,5. u angeführte J— ſcheint, wie 
der Name (aus warrnoıor, durch ——— des 1 in m und co» in _) ein grie⸗ 
chiſches Saiteninſtrument zu ſeyn, das man mit beiden Händen ſpielte, vielleicht eine 
ſonſt magadis (Athen. 14, 636) genannte Sſaitige Abart des 53, während 4) Dan 
Dan. 3, 5 u. b. das dem 393 entfprechende Inſtrument if. Das in Verbindung 
damit Bekomme, von Luther durch Geige überfegte 5) Saiteninftrument F22d ift offen 


NO 

bar das griech. oaufßvxn oder ouupv&, nad) Ibn Chaldun v5, alfo mit dem 33 
verwandt, die dreiedige (Hesych. Suid. ögyava uovozu Torywva) nad) Anderen bieredige, 
hadbrettartige Sambufaharfe, welche weniger (nach griech. Schriftft. bloß vier) Saiten als 
die gewöhnliche Harfe und einen fcharfen, hellen Klang hatte (Athen. 4, 175.14, 633 ff. 
Isid. orig. 3, 20). Morgenländifche Buhlerinnen, sambucinae, sambueistriae genannt, 
durchzogen damit das römifche Keich (Polyb. 5, 37. 10. Plaut. Stich. 2, 2. 57. Liv. 
39, 6). Die Ableitung des Wortes ift zweifelhaft, da fich im Griechifchen feine Etymo- 
Iogie dafür findet, tie denn nach Strabo X. vapda, vaußvxn, Baoßıros und uoyadız 
Namen barbarifhen Urfprungs find. Mean glaubte, das Wort im fansfr. Gambüka, 
Muſchel, zu finden. Meier, Wurzelw., leitet e8 don 720, zufammenfafjen, betaften, 
worler, ab, fo daß e8 fynonym mit warrngıov wäre. Fälfchlich werden oa (Pf. 
150, 4. 45, 9. Schilte haggib. p. 59 ff. Pfeifer und A), orsWid (Sextichordia 
nach Lamy de Ley. et cantor. Ugol. p. 618), Sınn Pf. 30, 2. 149, 3. 150, 4. 
(nad) Kircher, Musurgia, ähnlich der Viola da Gamba), nom Palm 53, r. 88, ii 
(nach Gefen. ein 33, weil 1 Mof. 4, 21. die äth. Ueberf. 439 durch Hör totedier. 
gibt, auch äth. "on — ware) und ERS (f. oben) von Einigen unter den Saiten- 
inftenmenten aufgeführt. Exfteres heißt Saiteninftrument überhaupt; dir, das Schilte 
hagg. p. 31., für eine Art von Sifteum hält, einen heiten, in der Mitte offenen King 
mit Heinen Glöckchen, Pfeifer dagegen für eine Art Sadpfeife, ift nichts anderes als 
Keigentanz, DIWSIG und nomn dagegen ift ohne Zweifel äntgmatifche Bezeichnung des 
Inhalts der betreffenden Pjalmen. Eben fo wenig ſcheint mins Pf. 8, 1. 81,1. 24,1. 
Name eines mufikal. Infteuments zu feyn, das, wie Geſenius, Nedslob u. U. nach der 
Tradition der Targ. annehmen, von Gath, entweder dem danitifchen Gath Rimmon oder 
dem philift. Gath, woher e8 David (1 Sam. 21, 10.) gebracht habe, benannt ſey. 
Wahrjcheinlich bezeichnet das Wort eine Tonart, wie denn die drei fo bezeichneten Pfal- 
men fröhlichen Karafters find, daher Einige (Carpzob, obs. phil. s. ps. minan-b>, 
Helmft. 1758; Pfeifer ©. 32; Winer; Ewald) geneigt find, e8 durch Keltern- 
weife zu überfegen; vgl. Jeſ. 16, 10. Nicht. 9, 27. Auch LXX. überfegt: öneo rwr 
Iwav. Die Beifchrift von Pf. 5., Dip von mn, die nah Haſäus bei Ugol. 
p. 226, ein Saiteninfteument bedeuten foll, deſſen Saiten weit auseinander ftehen, ift 
vielmehr Bezeichnung des Inhalts: über die ſtumme Taube im fernen Land. 

II. Blasinftrumente waren nicht obligate Beftandtheile der heil. Muſik, ſon— 
dern bloß unter Umftänden Hinzufommende Begleitung beſonders bei allgemeinen und 
hohen Freudenfeften, z. B. bei Einholung der Bundeslade 1 Chr. 15, 21., Einweihung 


des Tempels 2 Chr. 5, 12 f., Herftellung des Gottesdienſtes unter Sisin 2 Chr. 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirche. X. 
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29, 26. und Er. 3, 10. Nehem. 12, 35. Wahrſ cheinlich ſind die ſtarken, durchdrin— 
— — Blasinſtrumente unter den > >> 2 Chr. 30, 21. zu verſtehen. 
Das Spielen derſelben heißt daher auch sm, Lärmen machen 4 Mof. 16 9. Yoel 
2, 1., jagt auch 2 yon, ftoßen, die Anftvengung des Blaſens oder den abgefchloffenen 
Ton bezeichnen, während ' je 72 (nur in Verbindung mit 7Ip vorfommend) das Her- 
vorbringen eines gedehnten Tones mit demſelben zu bezeichnen jcheint. Uebrigens find 
unter den Blasinftwumenten felbft wieder ftärkere und fanftere zu umterfcheiden. Zu den 
janfteren gehören 1) da8 wealte 2399 1 Moſ. 4, 21., die Stammform aller Blas— 
infteumente, außer Hiob 21, 12. 30, 31. nur noch Pf. 150, 4. genannt, fonft nicht 
im gottesdienftlichen Gebrauch vorfommend, hier nur, weil der Pſalm ſich auf ein au— 
Kerordentliches, volksthümliches Feſt bezieht. Iſt die Ableitung von SIR, ayanav, (Öe- 
fen. Deligfd) zu 1 Mof. 4, 21.5; nah Meier, Wurzelw. 720, dagegen verwandt mit 
Dis, arundinetum) wichtig, jo hätte da8 257> einen lieblichen Klang; es ift nad) Targ. 
Hieron. und Rabb. die Schalmei, die freilich einen etwas fchreienden Ton hat; die 
fpätere Geftalt defjelben hatte Aehnlichfeit mit unferem Dudelfad, zwei durch einen le— 
denen Sad geſteckte Pfeifen, oben und unten gleich weit hexvorftehend, oben zum Hin— 
einblafen, unten mit Löchern, auf denen, wie auf einer Flöte, mit Fingern gefpielt wird. 
LXX. überfegen das Wort verfchteden, zıIaoe, waruog (auch Schilte haggib., ald 
Saiteninfteument, ähnlich der Viola da Gamba), am vichtigften Pf. 150, 4. durch 
doyavov, wie denn auch hoirklich diefe Art don Pfeifen der erfte Anfang der Drgel, 
eine Art Mundorgel genannt werden kann. Daffelbe fcheint 2) das Dan. 3, 5. 10, 15. 
genannte Inſtrument N367230, Chel. 873510, Pesch. N>)2x, das italien. zampogna, 
altfranzöf. chifonie zu ſeyn, ſchwerlich von dem griech. ovupwrın, wie Geſen. u. U. 
annehmen, da dieſes fein Inſtrument, jondern entweder die drei Confonanzen Duart, 
Quint, Octave oder ein Conzert mehrerer Stimmen oder Inftrumente bedeutet, fondern 
(nad) E. Meier) femitifchen Urfprungs, entweder von 720, 72%, das Schlauchartige 
(Inden: die Steigerungsform 7750 aufgelöft wird in 87587230, wie das chald. &82928, 
Pfeife, wodurch die Targ. 2379 wiedergeben, fyr. 228 heißt) oder bon mo, Schilf, 
woher 7720, kopt. saebi, Nohrpfeife. Auch 3) Dan, die Flöte, 1 Sam. 10, 5, 
* Chald. Geſen. u. A. auch I25 Pf. 5, 1., was ſ. v. a. das Durchbohrte, Sohle 


bezeichnet, wie das griech. wölog 1 Kor. 14, 7. urſprünglich ein Rohr (Us, Korb aus 
Rohr), dann rohrartiges Inſtrument, ſey's aus Schilf oder aus Hol, Knochen, Sn 
Elfenbein u. ſ. w. (Pollux IV, 9.). Die Flöte kommt zuerſt vor 1 Sam. 10, 5. 

Prophetenchor, dann bei den Zügen der Feftpilger nad) Jeruſalem, Jeſ. 30, 19; in 
der maffab. Zeit auch beim Gottesdienft, 1 Makk. 4, 54., befonders beim fröhlichen 
Laubhüttenfeft (tr. Erachin 2, 3. Succah. 5, 1.). Dann insbefondere als Inſtrument 
der weltlichen Freunde allgemein im Gebrauch unter dem Volf, bei Salomo’8 Thronbe- 
fteigung (Scacchi de inaugur. reg. Isr. b. Ugol. 805 ff. 1 Kön. 40. vgl. Jud. 3, 8.), 
bei Gelagen (Ief. 5, 12. 1 Makk. 3, 45.), Hochzeiten (9, 39. 41.) u. f. w. Aber 
auch bei traurigen Veranlafjungen, Matth. 9, 23. Jerem. 48, 36. vgl. Joſ. bell. Tud. 
3, 9. 5. Athen. 4, 174. PBlin. 10, 60. Daß aber ano non Pf. 22, 1. die Trauer- 
flöte bedeute (Hasaeus de insc. Ps. 22. Ugol. p. 207 ff.) ift nicht exweislich. Auch 
in der chriftlichen Kirche in Merandrien pflegte man den Geſang bei den Liebesmahlen 
mit Flöten zu begleiten. Clemens verbot e8 im J. 190 als zu weltlich und führte 
dafür die Davidsharfe ein. Auf ägyptifchen Abbildungen (Wilfinf. IL, 307. 309) fieht 
man etwa ellenlange Flöten mit drei oder bier Löchern, auch Doppelflöten von gleicher 
oder ungleicher Länge, mit gemeinfchaftlichen Mundftid, die mit der linken Hand ge- 
fpielte mit weniger Löchern und tieferem Ton (Bafflöte, vgl. Plin. h. n. 16, 86. 66). 
Meift wurden fie von Männern gefptelt, doch fieht man auch tanzende Frauen mit der 
Doppelflöte (Wilk. II, 3812). In Paläftina findet man noch folche bei den Hirten. 
Vergl. Nieb. R. I, 180. T. 26. ©. überhaupt die Abh. de tibiis von Meurfius, 
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P. Manutius und Bartholin in Ugol. thes. XXXII. 4) Die nur Dan. 3,5 ff. 
borfommende Anpindra (bon pt, pfeifen, zifchen) von Luth. durch Trompete über- 
fest, ift — der chald. Name für die Fistula Panis, ovory& (LXX. Theod.) 
aus mehreren, gewöhnlich 7 nad) der einfachen diatonijchen Tonleiter geftimmten, an 
einander gereihten Nohrpfeifen verfchiedener Länge und Dide, wie man fie noch jest im 
Drient bei Hirten findet (Kuſſſel, NG. v. A. I, 208. Nieb. R.I, 181. Kämpfer, 
amoen. 4, 740). Daraus, daß die jpäteren Juden Klaviere Majchrofiten nennen, läßt 
fi nicht auf die urfprüngliche Bedeutung des Wortes jchliegen. Wenn in diefem In- 
ſtrument fich ſchon ein weiterer Schritt zur Orgel hin zeigt, jo foll ein ſolches größe: 
res, orgelähnliches Pfeifenwerf mit Blafebälgen 5) die zwar nicht in der heil. Schrift 
vorkommende, aber im Talmud (tr. Erachin C. 2) erwähnte 727372 des zweiten Tem- 
pels gewejen ſeyn (j. d’Outrein de instr. Magrepha in Ugol. a. a. D. ©. 1122 ff. 
und Schilte hagg. p- 42 ff.). Dieje Orgel fol eine Windlade gehabt haben mit zehn 
Deffnungen, in jeder eine Pfeife mit 10 Löchern, jo daß 100 Sur "23 (wohl — Töne, 
nicht Melodien, species cantilenae) erzeugt werden Fonnten. Die Blafebälge jollen nad) 
Hieron. aus Clephantenhäuten gemacht worden jeyn. ine Bejchreibung, deren Unbe— 
ftimmtheit an fih ſchon feine klare Vorſtellung davon gewinnen läßt, wozu noch ber 
ſchiedene einander widerſprechende Notizen darüber fommen, wenn es z. B. heißt, fie jey 
nur jo groß geweſen, daß ein einziger Levit fie habe von ihrem gewöhnlichen Plage 
wegnehmen und zum Gebrauch zwifchen den Altar und Borhof ftellen können, und wie— 
derum: jie habe einen donmerähnlichen Ton gehabt, jo daß vor ihrem Schall Niemand 
in Ierufalem den mit ihm Redenden habe verſtehen fünnen, ja daß man fie bis Jericho 
gehört habe (Hieron. ep. ad Dard. M. Tamid 3, 8. 5, 6. Bartolocei tr. de mus, 
instr. Hebr. Ugol. p. 474 sqq.). Erb ferner die Rabbinen einerſeits ausdrücklich 
bemerfen (Talm. hieros. tr. Succa p. es ſey feine Wafferorgel, ors34177, weil 
diefe zu weichlich Klinge (vgl. Athen. 4, er .), To heißt e8 andererfeits, fie fchlage (>, 
was auf Taftatur deutet, wie unfer Orgelichlagen) nicht mit eherner, fondern mit Rohr: 
pfeife, weil dieß janfter flinge. Auch der Name von 993, greifen, 4 Saalſchütz, 
Arch. L 282, auf eine Vorrichtung zum Greifen der Töne deutet, gibt feine ſichere 
Erklärung don der Einrichtung des Inftruments. Eben jo gut ließe fich hiernach mit 
Pfeiffer an eine Art jehr ſtark tönender Paufe denfen. Weiteres ſ. Saalſchütz, Geſch. 
und Würdigung der Mufik bei den Hebr., und den Anhang über die hebr. Orgel und 
die Abbild. in der Archäol. I. T. 2. Sal. v. Zil hält die ganze Sache für eine Prah- 
lerei der Talmudiſten. Dod) iſt wenigſtens das Vorhandenſeyn von Windorgeln ne 
und bor den Waſſerorgeln, die im dritten Jahrh. dv. Chr. von Ktefibius erfunden wır-- 
den, conftatirt und ihr Gebrauch im jüdijchen Gottesdienft um die Zeit Chriſti hat alle 
Wahrjheinlichkeit für ſich. Mebrigens fol die im zweiten Tempel befindliche Orgel 
nicht zur eigentlichen Tempelmufif, jondern nur zu Signalen gebraucht worden ſeyn, 
nad denen die Leviten an ihre beftimmten Posten und Berrichtungen gingen. Zu den 
Blasinftrumenten mit ſtarkem, durchdringendem, ſchmetterndem Schall gehört 6) das AahwW, 
vom hellen Ton benannt (von So, hell machen), LXX. owsmıyE (das krumme ägypti— 
ſche) und xeporıvn, lituus oder buccina, woraus das deutjhe „Poſaune“ verderbt, 
hornartig gefrimmt*), daher mit 177 wechſelnd; vgl. Joſ. 6, 5. mit V. 4. 6. 13. und 
Dan. 3, 5. Auch mit dem Beifag Say, das laut tönende, was 2 Mof. 19, 13. 
auch allein. ftehend, ohne Apr oder Zap, dafjelbe Inftrument zu bezeichnen ſcheim 
Urſprünglich aus Widder⸗ oder Rindshörnern (Joſ. Ant. 5, 6. 5.) wurden ſie ſpäter 
wohl aus Metall gemacht. Sie dienten auch zum heiligen — (2 Sam. 6, 15. 
2 Chr. 15, 14. Pf. 150, 3.) namentlich zur Verkündigung des Jubeljahrs (3 Moſ. 
25, 9.), das davon den Namen hat (GGroddeck, de verisim. voc. 52" signif. Danz. 


*) Hieron. ad Hos. 5, 8: buecina pastoralis est et cormu reeurvo effieitur, unde et graece 
xegarıvn adpellatur. Vgl. M. rosch, hasch. 3, 2 f. Zo&ga de buceina Hebr. diss, Lips. 1692. 
9* 
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1758. Carpzov, appar. 447 ff. Kranold, de anno Jub. p. 11 ff. Wolde, de 
anno Jub. p. 18 ff. ©. Abit, de lapsu mur. Hierich. Ugol. a. a. O. ©.839 ff.), 
auch des Neujahrs (M. rosch. hasch. 3, 3. vgl. Pf. 81, 4.), gewöhnlid aber: wegen 
ihres ftarfen, weithin jchallenden Tons (2 Mof.19, 16. 19. 20, 18. Jeſ. 58,>1.) zu 
Signalen im Krieg (Nicht. 3, 27. 7, 16. 1 Sam. 13, 3 f. Hiob 39, 25. Jeſ. 18, 3. 
27, 13. Ser. 4, 5. 6, 1. Heſ. 33, 6. Sad). 9, 14.). Die rabbin. Subtilitäten über 
die Bejchaffenheit und den Gebrauch des bei den fpäteren Juden in den Synagogen 
üblichen 2, ſ. Orachchaj. no. 586. Bodenſchatz, kirchl. Berf. der heut. Juden, 
I, 184 ff. In Verbindung mit dem Horn oder der Poſaune wird 1Chr. 15, 28. 
2 Chr. 15, 14. Pf. 98, 6. genannt 7) die mager, Trompete, tuba, nad Sefen. 


bon Aen, — zugegen ſeyn, eigentlich die Zuſammenberufende (4 Moſ. 10, 1 ff. 


31, 6. 2 Rön. 11, 14. 12, 18. 1 Chr. 15, 24. 16, 42. 2 Chr. 5, 12 f. 29, 26ff. 
Hof. 5, 8.), gerade und länglicht, eva 2 Fuß lang, meift aus Metall (Silber, Erz), 
doch auch aus Hol. (A. Galland, de tubae orig. Ugol. a. a. D. ©. 836 ff. 
Iken, de tubis argenteis disp. Büsing, de tub. Hebr.). Zwei Trompeten ver— 
fertigte Mofes aus gefchlagenem Silber zum Gebrauch der Priefter, die damit der Ge- 
meinde Signale zu geben hatten zur Berfammlung (kurz abgeftoßene Töne, spm), zum 
Aufbruch) und zum Angriff im Krieg (langgedehnte Töne, 207 oder myaan pn, dgl. 
Saalſchütz, Gef. und Wird. der Muf. b. d. Hebr. ©. 10). Auch die Feſte und 
Neumonde wurden mit Trompeten angeblaſen und die Opfer wurden von den Prieſtern 
mit Trompetenſchall begleitet. (Spencer, usus music. in sacr. celebr. in Ugol. 
p. 555 ff. vgl. Sommer, bibl. Abd. I. ©. 39 f.). Nach 2 Chr. 5, 12. ließ Sa- 
lomo eine große Menge folcher Trompeten (Yofeph. Ant. 8, 3: 200000!) verfertigen. 
Sofephus (Ant. 3, 12. 6.) bejchreibt fie ziemlich eng am oberen Theil, nad unten 
bis zum Schallloch ſich erweiternd, deffen Form mit unjeren Trompetenſtürzen Aehnlich— 
feit hatte. Ihre Geftalt fieht man auf dem Zriumphbogen des Titus (Neland, spolia 
temp. Hieros. p. 184 ff.) und auf jüdifchen Münzen (Frölich, Anal. Syr. proleg. 
p. 89, t. 18. 17. 18). Auch die Yegypter hatten diefe Trompeten, vgl. Rosell. mon. 
I. III. p. 33. Wilkins. IL, 262. 

Der Beichaffenheit der Inftrumente nach zu urtheilen, fcheint die hebrätfche Muſik 
borherrjchend einen hellen, ſchmetternden, erſchütternden Karafter gehabt zu haben. Cle— 
mens von Aler., Strom. 64., vergleicht den Kavafter der hebr. Tempelmuftf mit der 
dorifchen Tonweiſe, warnt aber, Abie jpäter Auguftin, die Chriften vor dem chromatifchen 
und theatraliſchen Geſang der Heiden und ermahnt zur Rückkehr zur rechten altorienta— 
chen (diatoniſchen) Pſalmmuſik David's. Was wir Harmonie nennen, den Dreiklang, 
—— Hate die Hebräer ſchwerlich (ſ. Redslob in gen, Zeitjchr. 1839, 
©. 1ff), fo wenig als die Griechen, in deren theoret. Werfen über die Mufik fich 
feine Spur vom Contrapunft findet; höchftens deuten einige Stellen grieh. Schriftfteller 
über die Muſik darauf hin, daß die begleitenden Inſtrumente zuweilen Töne angaben, 
die fic dom Tom des Gefanges unterfchieden, alfo vielleicht ein confonirendes Intervall 
bildeten. Vgl. Buretti, de vet. symphonia b. Ugol. p. 746 ff. Die Begriffe, die 
man fi) bon der Bollfommenbeit oder Unvollkommenheit der Muſik der Alten, und ins— 
befondere der Hebräer macht, irren wohl nad) zwei entgegengefegten Seiten hin. Hielt 
man dieſelbe früher für die vollfommenfte und auögebildetfte (Sav. Mattei, dissert. 
I, 9. U, 12. VI, 18. Pad. 1780. Sonne, diss. de Mus. Hebr. Hafn. 1724. Cal- 
met, diss. in mus. vet. et potiss. Hebr. Ugol. p. 758 ff. Lamy, de Levit. et 
eantor. Ugol. p. 623 ff. und die meiften Rabbinen), jo wird fie dagegen von Man- 
hen (Burney, hist. of Mus. I, 249 ff. Forkel, Geſch. der Mufif I, 145 ff. und 
biele Neuere) gewiß allzu tief herabgefegt. Was dem reinen Naturfinn entfpricht, hatte 
gewiß jeine velative Bollfommenheit in einer Zeit, wo derjelbe noch in origineller Ur- 
kraft Wwaltete, und was ift demfelben entſprechender, als belebter Rhythmus und wohl 
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klingende Melodie? Gewiß haben die begeifternden und befänftigenden Wirkungen, welche 
das Alterthum feiner Muſik zufchreibt, ihren Grund befonders in der einfach erhabenen 
und gefühlsinnigen Melodie. Auch im Unifono (78 2 Chr. 5, 13.) von Maffen ge— 
fungen, in angemefjener Inftrumentalbegleitung kann eine folche und auf Mächtigfte er- 
greifen und hinreißen. Ueberdieß wurde die mehrftimmige Harmonie gewiſſermaßen er— 
ſetzt durch das harmonifche Ineinandergreifen von Wechjelchören, auch Solo’8 und Tut— 
ti's, jowohl bei der weltlichen (1 Sam. 18, 5 f.) als bei der gottesdienftlichen Muſik 
(Pi. 20. 21. 24. 118. 136. 2 Mof. 15. Neh. 12, 40 ff.), und zwar nicht nur fo, 
daß, ie dieß jetzt im Orient gefchieht (Nieb. A. I, 176), die Melodie um einige Töne 
wiederholt wird, fondern fo, daß die antiphonifchen Chöre einander antworten in Nede 
und Gegenrede, — eine Harmonie des Nacheinander, wenn man fo fagen darf, in ih— 
ver Art eben jo wirffam, das Gemüth ergreifend und vollkommen, ja man könnte fagen, 
noch erhabener und finnvoller, als die gleichzeitige Harmonie der neueren Muſik (vergl. 
die himmlischen Wechjelchöre in der Offenb. Joh. 4, 8. 11. 5, 9. 12. 7, 10. 12. 
19, 1—5., die fih in großen Unifono’8 vereinigen, 5, 13. 19, 6 f.). Wenn die heil. 
Poefie im Parallelismus der Gedanken einen würdigen Erfaß hat für die mehr äufer- 
lichen, die Sinnlichkeit anfprechenden Mittel der modernen Dichtfunft, Keime und Syl— 
benmaß, jo die heil. Muſik der Hebräer, an diefen einander antwortenden, fich zulett 
in großartigen Unifono’8 vereinigenden Wechfelchören für die Harmonie der neueren 
Muſik, wie denn auch Herder diefe Antiphonieen dem Gedanfenparallelismus der hebr. 
Dichtkunft vergleicht. Sie find gleichjam feine dramatifchmufifalifche Darftellung. Ir 
den melodifhen Gefängen der Therapeuten, mie fie Bhilo bejchreibt (de vita con- 
templ. p. 902; cf. Euseb. h. e. 2, 17.) und in den (von Ignatius in Antiochia ein- 
geführten ?) Antiphonien der fyrifchen Kirche (Gavanti, thesaur. sacr. rit. Rom. 1738. 
T. M.; & Wolf, über die Leis, Sequenzen und Leiche, Heidelb. 1841, ©. 22) 
haben wir Nachflänge davon. Auch in Aegypten finden wir foldhe Wechjelchöre ſchon 
in alter Zeit, wie aus den ägyptifchen Orottengemälden erhellt (f. Hengftenberg, 
Mof. ımd Eg. ©. 133; Rosell. mon. civ. III. t. 29. b.). Ueber die Antiphonten 
im altjiid. Gottesdienft vgl. Haberfeld, Baruch oder über die Dorologieen der Schrift, 
Leipz. 1806. — Auch davon, daß die Hebräer gewiſſer Tonzeichen, einer Notenfchrift 
fich bedient hätten, haben wir feine fichere Spw. Die jest im Orient gebräuchliche 
wurde nicht vor dem 17. Jahrhundert eingeführt. Die Accente, welche in verfchiedener 
Weiſe (Schilte haggib. c. 2., Bezeihmungen einer muſikaliſchen Phrafe; Venski in 
Mitler’s muf. Bibl. II, 666 ff.; Speidel, underwerfliche — von der alten 
david. Singkunſt, Stuttgart 1714; Eichhorn, Einleit. in's A. T. 8. 71.; Anton, 
im n. Repert. für bibl. Litt., zur Bezeichnung, von Dreiflängen, eine rt begifferter 
Baß; neuerdings Haupt, ſechs altteft. Palmen mit ihren aus den Aeccenten eutziffer⸗ 
ten Singweiſen, nach ihrer Aehnlichkeit mit althebr. Buchſtaben zur Bezeichnung ver— 
ſchiedener Stufen der diaton. Tonleiter) dafür gehalten worden ſind, ſind entſchieden 
nicht nur ſpäteren Urſprungs, ſondern auch anderer Beftimmung (ſ. Ewald, hebr. Poeſie 
©. 166. Abth. I, 148 f.; Jahn, Einl. I, 353; Saalſchütz, Form der hebr. Poeſie 
©. 370 ff.; Geſenius, Geſch. der hebr. Sprache, ©. 220 f.; vgl. Bd. I. ©.155), 
fie dienen der Kecitation als Cantillatton, d. h. um nad) ihnen das Gedicht, nach orien- 
tafifcher Sitte, mit lebendigerer Modulation der Stimme zu deflamiven, ähnlich unfe- 
rem heutigen Synagogengefang oder dem Geſang der Muhammedaner bei Lefung des 
Korans (Kane, manners and inst. of the mod. Eg. II, 92. 192). Aber mit Necht 
jagt Winer: es ift gewagt und felbft ungerecht, von dem Synagogengeſang der heu— 
tigen Iuden auf den althebräifchen Geſang zurückſchließen zu mollen (f. Nedslob a. 
a. ©. 1839, 1 ff). Ein Zeichen für die Muſik fcheint dag 69mal in den Palmen, 
3mal in Hab. K. 3. dorfommende T5D zu ſeyn, obwohl über die Bedeutung defjelben 
die Anfichten ſehr verſchieden find. Defters verbindet fi damit ein Wechſel des Rhyth— 
mus und Sinnes (Herder, vom Geift der hebräifchen Poefte, ©. 376). Es fcheint 
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(Saalſchütz, Form d. hebr. Poefie, ©. 116 ff. 346 ff. Arch. L, 285 f.; Ewald, 
hebr. Poeſie, ©. 178 f.; Geſen. thes. IL, 956) eine mit Ztoifchenfpiel anszufüllende 
Baufe zwiſchen den Strophen des Geſanges zu bedeuten, womit auch die Meberjegung 
dev LXX. durch dunwarıe (demparev, dazwiſchen hindurch ſpielen) und die Etymo— 
logie (bo, abfchneiden, aufheben, aufhören) übereinftimmt. Nach der Bedeutung bon 
55, in die Höhe heben, hält de Wette das Wort für ein Zeichen, daß die Melodie 
um einige Töne höher gefungen werden folle, wie wenm auch Suid. dıumyoruo 
durch ermdıng dvarkayn erklärt. Nach Anderen find es die Anfangsbuchſtaben von 
um msn» 35 — da eapo; oder Sıp mind> 720, signum mutandae vocis. Nadı 
Bötther, de inferis I, 198, bedeutet es Vollfpiel. Weiteres f. Sommer, bibl. 
Abh. I, 1 ff., und Ugol. a. a. O. in den Abh. don Bartolocci, Paſchi, Calmet, Bytmei- 
fter, Heumann, Pfeifer 680744. Andere Zeichen fin den Geſang oder die Mufik- 
begleitung deffelben vermuthet man in verſchiedenen Pfalmüberfchriften; etwas Sicheres 
läßt fich jedoch darüber nicht mehr feftftellen, da aud; den LXX. und Rabbinen die 
meiften mufifaltfchen Beifchriften nicht mehr recht verftändlich waren. So die Beifchrift 
nas2 Pf. 46, 1.; vgl. 1 Chr. 15, 20. nad Einigen Jungfrauenweiſe, Jungfrauen— 
ſtimme, Sopran, nach Anderen Tenor oder Bariton (Böttcher, de inf. I, 192). 
> Berner: mad Pf. 6, 1. 12, 1. Gefen. fchließt aus 1 Kor. 15, 2 daß es von 
drei Stimmen die tiefſte bedeute, nach Forkel die Grundweiſe der Meift rſänger, welche 
mit Männerſtimmen im Grundton geſungen wurde. Andere vermuthen ein achtſaitiges 
oder ein in der Octave zum Geſang geſtimmtes Saiteninſtrument. Bartolocci b.Ugol. 
©. 482 bringt nad) Andeutungen der Nabbinen ans acht Beifchriften mınbP, 7392, 
Soawn, Dnan, raid, nm, na, nna, acht den Tönen der Scala und zum 
Theil gewiffen Inſtrumenten entfprechende Tonarten heraus. Merſenne b. Ugol. 
©. 514 fügt noch als neunte die m3vad bei! Meberfchriften, wie Bf. 5, 1.9, 1. 
22, 1:45, 1. 58, 14.56, 1. :57,11.,58, I: 59,512) 60, 1669, 11797857 VIBOIN, 
88, 1. u. ſ. mw. bezeichnen, wie Hengftenberg bei den meiften treffend nachweift, micht 
jowohl die Melodie, Tonart oder ein mufifalifches Inftrument, als vielmehr den Inhalt 
des Pfalmen in verblümter Weiſe. — Die Beifchrift von 53, befonders davidifchen 
Palmen m2>2> ift ſ. v. a. dem Mufifdirektor, Stimmführer von mx> 1 Chr. 15, 21. 


disponere, leiten (vgl. d. arab. Fuas ‚ recte se habuit, monuit, censuit). Jeder 


Hauptſingchor hatte feinen 23%, daher anı7y br mund Pf. 39. 62. 77. So auch 
in der Zeit des zweiten Tempels Neh. 12, 24. 42.46. Der Pfalm war durd) diefen 
Deifag als ein dem gottesdienftlichen Gebrauch übergebener bezeichnet. 


Literatur Außer den angeführten Werfen, namentlich in dem XXXIL Bd. 
bon Ugolin. thesaurus, find zu vergleichen: Bonnet, histoire de laMus. Paris 1715. 
de la Borde, essay sur la Mus. aneienne et mod. t. I. II. Burney, general hist. 
of mus. Lond. 1776. I, 217 fi. Martini, Storia della mus. I, 54 ff. Prae- 
torii syntagma musieum, 1614. t. I. Kircher, musurgia univ. t. I. II. Rom. 
1650 (Auszug in Ugol. XXXIL 354—456 mit Abbild... Sal. v. Til, Digt-Saug 
en Speelkonst, soo der Ouden als bysonder der Hebreen. Dortr. 1692; deutſche 
Ueberf. Sranff. 1706. 4., das ausführlichfte Wert. Auszug in Ugol. ©. 231-350, 
mit Abbild, Lund, jüd. Alterth. IV. 4. 5. Lundius, de Mus. Hebr. diss. Ups. 
1707. M. 9. Reinhard, de instr. mus. Hebr. diss. Viteb. 1699. Calmet, diss. 
in mus, ‚vet. et potiss. Hebr. und in mus. instr. Hebr. in Ugol. p. 758 —800. 
Matthefon, mufifal. Patriot. Hamb. 1728. Marpurg, frit. Einleitung in die 
Sejichichte der alten u. neuen Muſ. Berl. 1759. Wald, hist. artis musicae spec. I. 
Halle 1781. De la Molette du Contant, trait@ sur la po6sie et la mus. des 
H£br. Par. 1781. Harenberg, comm. de re mus. vetust. in Miscell. Lips. nov. 
IX, 218 ff. Pfeifer, über die Muſik der alten Hebräer. ungen 1779, For— 
kel, allgem. Geſch. der Muſik I. 99—184. Herder, vom Geift der hebr. Poefie 
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bei. Bd. II. Saalfchütz, Form der hebr. Poeſie u. Geſch. und Würdigung der 
hebr. Muſik, 1829. Archäologie L, 272 ff. Schneider, bibl. gejch. Darftellung der 
heil. Muſik, Bonn 1834. Ferner die betreff. Abfchn. in Jahn's und de Wette's Ar- 
chäologie und Art. in Winer’s Neal. Hinfichtlich der ägypt. Muſik vergl. Billo- 
teaut, sur la Mus. des Orientaux in Descr. de PEg. VIIL, 211 ff. Rosell. mo- 
num. civ. III, 1. und Wilfinfon, manners ete., bejonders im 2. Bd. Leyrer. 

Muſik, kirchlich e, F Kirchenmuſik. 

Myconius, Oswald, der Freund und Biograph Zwingli's, der Nachfolger 
Oekolampad's, mit feinem Eigentfüihen Namen Geißhiüsler, wurde geboren 1488 zu 
Luzern. Seine Eltern waren einfache, nicht unbemittelte Burgersleute, die es gerne 
zuließen, daß der Sohn fich dem Studium widme. Den rund Hierzu legte er in 
Rottweil in Schwaben, wohin der gelehrte Rubellus manche ausländifche, auch 
ſchweizeriſche Jünglinge zog, unter Anderen auch Glarean und Berthold Haller. Als 
Rubellus fodann einem Rufe nach Bern folgte, gingen mehrere der Schüler, auch Os— 
wald M., ebendahin. Später begab ſich dieſer nach Baſel, wo er ſich (1510) unter 
dem Namen Molitor *) ( (eigentlich Molitoris) in die Matrifel eintrug. ‚Hier wurde er 
Baccalaureus der Bhilofophie und erhielt eine Schullehrerftelle, die ihm eim dürftiges 

nen gewährte, wobei er aber gleichwohl es wagte, fich zu verheivathen. Er as⸗ 
der Jüngling in nähere Verbindung trat, wandelte feinen Namen ir 

j m **). Auch Zwingli lernte er zuerſt in Baſel kennen. Er folgte fo- 
dam 1516 einem Rufe al8 Lehrer an die Stiftsfchule in Zürich, wo er die Erftlinge 
feiner Titerarifchen Thätigkeit an's Licht treten ließ. Durch feine Verwendung fan 
Zwingli don. Einfiedeln an die Leutprieftertelle nach Zürich (1519), dagegen wurde bald 
darauf Myconius als Lehrer an die Stiftsfchule feiner DVaterftadt Luzern berufen. 
Hier Schloß er fi zunächft an Kylotectus (Zimmermann), Jodocus Kilchmeier, 
Rudolf Eollim, Ludwig Carinus u. X. an, welche den veformatorifchen Ideen 
huldigten, und jeßte ſich dadurch, jo wie durch feinen eifrigen Briefwechſel mit Zwingli, 
manchen VBerdächtigungen aus. Ex wurde als ein Anhänger Luther’8 verfchrien und zu 
berfchiedenen Malen beunruhigt, ja mit Abjegung bedroht und endlich wirklich feiner 
Stelle entlaffen, obgleich der Auf der Schule durch feine Lehrthätigfeit fich bedeutend 
gehoben hatte. Nur auf fürzere Zeit folgte er+1523 dem Rufe des Adminiftrators 
bon Geroldseck an die Kloſterſchule in Einfiedeln (auch feine Freunde Tylotectus und 
Kilchmeier ſahen fic, genöthigt, Luzern zu verlaffen), und nun wurde fein lange gehegter 
Wunſch erfüllt, eine Anftellung in Zitrich zu erhalten und dadurch feinen Zwingli ſich 
näher gerüdt zu fehen. Er erhielt die Schullehrerftelle an dem dortigen Frauenmünſter— 
fifte. Myconius trat zunächft als Neformator des Schulwefens in Zürich auf, indem 
ex den legten Sauerteig der Scholaftif ausfegte und das Studium der Klaſſiker auf 
eine bis dahin nicht erreichte Höhe hob. Bald aber ward ihm auch Gelegenheit gege- 
ben, an der firchlichen Neformation fich zu betheiligen. Zwingli hatte bekanntlich die 
fogenannte „Prophetie“ oder „Lektion“ angeordnet — Bibelftunden, in welchen die heil. 
Schriften dor einem größeren Kreife von Zuhörern nach der Grundſprache erklärt wur 
der. Eine folche Lektion zu halten, wurde nun — durch den Rath aufgefordert. 
Dem zufolge erklärte er im Chor des Frauenmünſters einige — in der Woche 
etliche Bücher des N. T. unter großem Zudrange von Leuten aus allen Ständen. Eine 
förmliche (icchliche) Ordination zum Prediger fcheint ev nicht erhalten zu haben. Auch 
an den Disputationen mit den Wiedertäufern und über das —— (zwiſchen Zwingli 
und am Grul) betheiligte ſich der theologiſch gebildete Schulmann; ſo wie überhaupt 






*) Aus welchem Grunde iſt nicht befannt. — Vielleicht daß die Voreltern Müller gewejen ? 

**) Wie dieſer Name fich zu dem „Geißhüsler⸗ verhalte, iſt nicht for. Man muß dabei 
wohl (nach dem Stacismus). an Uumads, unndouaı denten, an das Mädern der Ziege. Uebrigens 
war Myconius auch fonft ein üblicher Name, Auch der ſächſiſche Friedrich Mecum führte ihn. 
(©. den folgenden Art.) 
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nicht leicht ein Ereigniß in der viel bewegten Zeit an ihm dorliberging, ohne daß er 
es mit feinem Zwingli befprochen und im ſich verarbeitet hätte. Um fo tiefe mußte 
auch ihn die Botschaft ergreifen, welche ihm fein trener Thomas Platen don dem 
unglucklichen Ausgange der Schlacht bei Kappel und dem Tode Zwingli's (4. Oft, 1531) 
brachte. Von nun an war ihn das Leben in Ziwich fast unerträglid, Gern folgte ex 
daher dem Rufe nach Bafel an die Diakonatftelle zu St. Mban, und als bald nad) 
Zwingli auch Defolampad aus diefen Leben abgerufen wurde, ſah ſich Miyconius, 
nachdem ihn fehon früher die Profeffi des N, T. an der Hochfchule war tibertvagen 
hoorden, zum oberften Pfarrer (Antiftes) und Pfarrer am Miünfter durch einmüthige 
Mahl der VBornehmften des Nathes, dev Geiftlichleitt des Mitnfters und der Ausſchüſſe 
der Gemeinde erwählt (1532) *), — M. hatte von nun an eine ähnliche Stellung, wie 
Bullinger in Zürich. Wie diefer in einer aufgeregten Zeit, wo das Werk der Refor— 
nation wieder auseinander zu fallen drohte, in Zwingli's Fußtapfen zu treten und das 
von ihm Begonnene durch alle Hinderniffe durchzuflihren bevufen war, fo blieb es M, 
vorbehalten, die don Oekolampad bis zu ihrem äußeren Stege durchgeführte Reformation 
in Baſel zur ihrem gänzlichen Abſchluß zur bringen.  Dief geſchah namentlich durch die 
Beröffentlichung der erften Basler Confeſſion (ſ. den Art), welche auf ber 
Grundlage eines Belenntniffes don Oekolampad im Januar 1534 durch den Rath den 
Zlnften zur Annahme vorgelegt wurde. Auch das von Defolampad eingeleitete Auftitut 
des „Bannes“, das auch im der fchweizerifchen Kirche (von Zwingliſcher Seite) Wider 
fpruch fand, fuchte er aufrecht zur halten amd eine ſtrenge Reform der Sitten dermittelft 
der Kirchenzucht durchzuführen, Nicht nur aber die Kirche Baſels, fondern die ſämmt— 
lichen veformirten Kirchen dev Schweiz, lagen ihm fortwährend am Herzen, und nament— 
lich wurde er in das um diefe Yeit don Bucer betriebene Unionswerk in Betreff dev 
Abendmahlsftreitigfeiten verflochten. Ohne feine Ueberzeugung bon dem tropifchen Sie 
der Einfegungsworte aufzugeben, war er dennoch bemüht, das Pofitive einer wirklichen 
Berbindung der Gläubigen mit Chrifto und eines geiftlichen Genuffes feines Leibes jo 
weit hervorzuheben, ala er, ohne darım die Intherifche Anficht zu theilen, es vermochte; 
dieß felbft auf die Gefahr hin, von den ftrengen Zwinglianern des Lutheranismus ver— 
düchtigt zu werden, So befannte er ſich denn auch zu dev 1536 in Baſel entworfenen 
Formel der zweiten Basler oder erften helvet, Eonfeffion, wornach das Abendmahl als 
ein myſtiſches Mahl bezeichnet und dev wahrhafte Genuß des fir uns getbdteten Leibes 
viellen Genuſſes und mit Beſchränkung auf die Gläubigen betont wird, welche Formel 
befanntlich don Luther in einem feiner frieblicheren Momente gebilligt wurde, obgleich 
er ſpäter wieder gegen die Schweizer losbrach. Aber auch da ſuchte Myeonius den 
Frieden zu halten und mahnte feine Freunde don Weiteren Schritten gegen Luther ab. 
Er äußerte fich unter Anderem gegen Bullingev tiber den Streit zwifchen Luther und 
Zwingli dahin: beide hätten fich mißverſtanden, Yırthev hätte fich nie wollen beveben 
faffen, daß Zwingli mehr als bloße Zeichen im Abendmahl annehme, und Zwingli habe 
nicht einfehen wollen, daß Luther die graffe (cabernattische) Lehre vom Genf des Flei— 
[ches und Blutes Chriftt ſelbſt als fchriftwidrig verabſchete. (Myéon. ad,Bulling. 7. 
Sept. 1588; b. Kirdhhofer a a. ©. ©, 310.) Hat er darin nicht fo ziemlich das 
echte getroffen ? 

In einen feltfamen Streit wurde Myeonins mit feinem Gollenen Karlſtadt ber» 
toidelt, dev nad) manchen Irrfahrten in Bafel eine Anftellung als ‘Prediger und Pros 
feffor gefunden hatte. So fehr Karlſtadt friiher fich der Annahme alademifcher Grade 
widerſetzte, fo zäh vertheidigte er num diefe Sitte gegen Myeonius, dev aus Beſcheiden— 


*) Berächtlich Außert fih Ihber Diefe Wahl Exasmus im feinen Epiftelns „In Baſel wurde 
an Oekolampad's Stelle erwählt Myeonius, ein einfältiger Mann und ehemals ein armſeliger 
Schulmeiſter. Ich kann nicht begreifen, was ber Rath durch dieſe Wahl bofft oder ſucht du 
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heit auch dann feinen folchen Grad annehmen wollte, als die Univerfität die gebiete- 
riſch don Allen forderte, die als Lehrer an ihr auftreten wollten. Uebrigens verthei— 
digte Myconins die Selbftändigfeit der Kirche und der Geiftlichfeit gegen die Anfprüche 
der Univerfität, welche die Prediger ihrer Aufficht zu unterwerfen gedachte, indem auch 
fie der Schule (dem Lehrftande) incorporivt feyen, während umgekehrt Myconius be— 
hauptete, die Schule gehöre zur Kirche und die hohe Schule bilde ihr edelftes Glied. 
Nichtsdeftoweniger zeigte fich Myconius auch in feiner amtlichen Stellung als Freund 
und Beförderer dev Wiffenfchaften und brachte die Errichtung einer höheren Bildungs- 
anftalt für Yinglinge, die fich den Studien widmen wollten (Pädagoginm) in Anregung. 
AS ein Theil der Geiftlichkeit und Univerfität aus einem falſchen Neligionseifer der 
Herausgabe des Koran (durch Bibltander) fich widerfegte (unter ihnen ſogar Sebaftian 
Münfter), trat Myeonius auf die Seite der Freifinnigen. Wie Bullinger in Zürich, 
jo nahm auc er ſich in Bafel der des Glaubens wegen Vertriebenen an, wobei er 
freilich auch hie und da an Undankbare feine Liebe verſchwendete. Seine Toleranz ſetzte 
ihn auch wohl Berdächtigungen aus. So hielten ihn Einige ohne allen Grund für 
einen Anhänger Schwenffeld’s. Die letzten Yahre feines Lebens hatte er mit mancherlei 
Widerwoärtigfeiten zu kämpfen, richtete fich aber immer wieder auf an den Tröftungen und 
Verheißungen des göttlichen Wortes. Im Frühling 1551 traf ihn auf der Kanzel der 
Schlag. Im folgenden Jahre kehrte die Pet in Bafel ein, der mehrere feiner Freunde 
und Verwandten, auch fein Adoptivfohn, unterlagen. (Sein leibliher Sohn, Felir, 
ein hoffnungsvoller Jüngling, war ſchon früher geftorben.) Im Oktober 1552 ward auch 
er don der Seuche ergriffen. Den 14. deſſ. M. ftarb er im 64. Jahre feines Alters, 
und nach wenigen Wochen ward auch feine Gattin dahingerafft. Simon Sulcer, fein 
Schüler, der fein Nachfolger im Amte wurde, hielt ihm die Leichenvede. 

Als Schriftfteller war Myconius nicht gerade fruchtbar. Mehrere feiner Schriften 
find auch nicht mehr leicht zu erhalten. Sein Commentar (Expositio) über da8 Evan: 
gelium Marei (mit Dedication an den Bürgermeifter Jak. Meier), Bafel 1538, und 
feine kurze Biographie Zwingli's (de vita et obitu Zwingli, in Epp. Zwinglü et 
Oecolampadii. Bas. 1532. 36), find wohl, außer einigen Gelegenheitsfchriften *), das 
Nennenswerthefte. Die ausführlichfte Biographie ift die von Melchior Kirchhofer, 
Dswald Miyconius, Antiftes der Baslerifchen Kirche, Zürich 1813, wo fih ©. IX. ff. 
auch die früheren Bearbeitungen aufgeführt finden. Hagenbach. 

Mykonius, Friedrich, ſteht unter den Mitarbeitern Luther's in erſter Reihe; 
inſonderheit hat er es wohl verdient, der Reformator Thüringens genannt zu 
werden. Er ward zu Lichtenfels, einem in Oberfranken am Main liegenden Städt— 
chen, am Tage St. Stephani den 26. Dezember 1491 geboren. Sein Familienname 
war Mekum, wie er auch fpäter noch fich nannte. Er hatte vechtjchaffene, fromme 
Eltern aus dem Biürgerftande, die ihn forgfan erzogen. Dankbar rühmt er e8 noch im 
Alter, daß er als Knabe von feinen Vater im Chriftenthume gute Unterweifung erhal— 
ten habe. Hatte diefer doch ihm nicht bloß die zehn Gebote, das Vaterunſer und das 
apoftolifche Symbolum gelehrt, fondern dabei auch eingeprägt, wie man zu Gott, von 
dem alles Gute Komme, fleißig beten und auf das Heil in Chriſto feft vertrauen müſſe. 
„Sanguinem Christi esse pretium pro peccatis mundi et cuilibet Christiano esse 
necessariam hanc fidem: quod si tres tantum homines sperent, se per Chri- 
stum 'salvari, tamen certissime statuendum, se esse unum ex illis tribus, et con- 
tumeliam esse in sanguinem Christi de hae re dubitare.” „Die päbftlichen Ablaß- 
briefe jeyen Netze, um das Geld der Einfültigen zur fangen; Vergebung dev Sünden 


*) Unter dieſen: (Epistola) suasoria ad Sacerdotes Helvetiae qui Tigurinis male loquuntur, 
ut male loqui desinant. Tig. 1524. — Epistola paraenetica ad fratres ditionis Basileensis, quo- 
modo se in turbis illis gerere debeant. 1534. — Haller, Bibl. der Schweizergefch, III, Athe- 
nae raur. p. 67. 
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und das ewige Leben könne man ſich nicht mit Geld erkaufen.“ Das waren Funken eines 
evangelifchen Proteftantismus aus dem Herzen des deutfchen Chriftenvolfes! So lernte 
Mykonius fchon früh ernftlich daran denfen, wie er Gottes Gnade erlangen und felig 
werden möge. Nachdem er die Schule feiner Vaterftadt befucht, wurde er 1504 nad) 
Annaberg gethan, wo unter dem Nektor Andreas Weidner, genannt Staffelftein 
(offenbar nach ſeinem nahe bei Lichtenftein gelegenen Stanmmorte), eine lateinische Schule 
in gedeihlicher Blüthe ftand. Hier machte Myfonius gute Fortfchritte, hier entfchied fich 
auch fein Pebensweg. Der Ablaßkrämer Tegel war 1508 in die reiche Bergſtadt ge: 
kommen und trieb dafelbft zwei Jahre lang dreift feinen Handel. Mykonius hörte Te- 
tzel's Predigten mit allev Aufmerkfamkeit, fie machten auf ihn einen ftarfen Eindrud. 
Endlich ging er hin und bat, man möge ihm doch den Ablaß „umfonft um Gottes— 
willen“ geben, wie e8 im dem Schreiben des Pabftes, welches an den Kicchenthüren 
aushing, den Armen verfprochen wäre. Tetzel fchlug e8 wiederholt ab; Mykonius follte 
wenigſtens eimen Groſchen zahlen; ja zulegt wollte man ihm einen dazu fchenfen. Aber 
Myfonius wollte den Ablaß nur „als ein Armer, umfonft, um Öotteswil- 
len“ haben, und weil dieß ihm verweigert wurde, ging ex tief bewegt nach Haufe; 
doch getwöftete er fich, daß noch ein Gott im Himmel fey, der den Bußfertigen umfonft 
die Sünden vergebe. Er nahm ein Kruzifix, das immer auf feinem Arbeitstifche. ftand, 
ftellte 8 auf eine Bank, warf fich davor nieder und betete inbrünftig zu Gott um 
Gnade. Der 19jährige Jüngling verlangte fehnlich nach den wahren Frieden. („Sen- ' 
tiebam totam naturam meam immutari et taedebat me iam omnium rerum mundi, 
etiam huius vitae satur esse videbar, una cupiebam cum Deo vivere, ita ut pla- 
cerem illi.”) Er fchloß das bekümmerte Herz dor feinem Lehrer Staffelftein auf und 
ging auf deffen Rath am 14. Juli 1510 in das Franzisfanerklofter zu Annaberg. Im 
der erſten Nacht dafelbft hatte er einen Traum, der fein Abmühen unter dem Ppapifti- 
ſchen Joche, fein Erwachen zum evangelifchen Leben und fein fpäteres Arbeiten auf dem 
Felde der Neformation wie im Spiegel eines finmreichen Gfleichniffes ihm zeigte. My— 
fonius hat dieß Alles feinem Freunde Paul Eber in einem Briefe vom 21. Februar 
1546 ausführlich erzählt, der überhaupt mit frifchen Farben ein bedeutfames Lebensbild 
aus der Neformationszeit gibt. (Er findet fich vollftändig in Ienisii Annaebergiae 
historia lib. II. p. 4 sqq.; auch beit Lommatzſch f. unt. ©. 10 ff) Sieben Jahre 
lang mühete fich Mykonius ab, durch forgliche Erfitllung feiner Mönchspflichten den 
Frieden mit Gott zu erlangen, vergeblich. Er ftudirte eifrig den Magister Sententia- 
rum Petrus Lombardus, den Alexander von Hales, Bonaventura, Gabriel Biel, auch 
den Auguftinus; er la8 die Bibel mit Lyra's Commentar wiederholt durch; aber nod) 
waren die Augen feines Geiftes gehalten. Ex verzagte endlich am Erfolg feiner Stu- 
dien; er rang mit finfteren Zweifeln über feine Erwählung. Da drang die neue Bot» 
jchaft des Evangeliums — Luther’s 95 Thefen — auch in feine Zelle und brachte 
ihm das erfehnte Licht, das, einmal gottesfräftig in ihm aufleuchtend, ihn fortan zum treuen 
Bekenner weihte. Als angehender Mönch war er von Annaberg nach Leipzig, dann 
nach Weimar in's Kloſter derfett worden (1512); dafelbft hatte ev 1516 die Priefter- 
weihe erhalten, der Pete, für den die Kurfürſten bon Sachfen noch „die papiftifche 
Erſte-Meß verlegten. In Weimar wurde er auch zum Predigtamt verordnet, die 
Fürsten hörten ihn gern. Seitdem aber Mykonius fich frei und feft zum lautren Evan- 
geltum befannte, hatte er die härteſte Behandlung im Kloſter zu erdulden. Man dros 
hete ihm mit dev Strafe Hilten’s, eines Mönche zu Eifenach, der um feines evan— 
geliichen Zeugniffes willen eingemanert worden war. Doc unerfchroden blieb Myko— 
nius bei der erfannten Wahrheit, in der er fich mit feinem Kloſtergenoſſen Voit durch 
heimliche Lefung der Schriften Luther's ftärkte. Sieben Jahre lang hatte ex jo „frei 
im Geiſte“ die peinliche Gefangenschaft ausgeftanden; endlich als man ihn nach Leipzig 
und don da nad) Annaberg brachte, damit ex unter die Gewalt Herzog Georg’ 
füme, entfloh er und trat in Zwickau als evangelifcher Prediger auf (1524). Gern 
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hätte man den rüſtigen Zeugen dort behalten, aber noch in demfelben Jahre ordnete ihn 
Herzog Johann nad; Gotha ab; weil man dafelbft einen evangelifchen Prediger drin: 
gend verlangte. Hier fand Myfonius ein großes Arbeitsfeld. Die humaniftifchen Beſtre— 
bungen des bafigen Kanonikus Mutianus (ſ. Kampfchulte, die Univerfität Erfurt, 
Th. 1. ©. 74 ff.) waren ohne beffernden Einfluß auf das verfallene kirchliche und bür— 
gerliche Leben geblieben; die Stiftsherren verfamen in Unfittlichfeit, die Blößen des 
Klofterlebens traten ärgerlich zu Tage, die Verwaltung der Stadt lag im ungetreuen 
Händen. Das Bolf hatte ſich zu einer tumultwarifchen Bewegung fortreißen laffen und 
die Häufer der Domherren geftiiwmt,und geplündert. ine Hilfe that noth, die von 
innen heraus die Schäden heilte. Mykonius kam, und der verfolgte Mönch bewährte 
ſich fortan als ein Mann der That, vol Umficht, Muth und Ausdauer. Ex war eine 
durch und durch praftifche Natur; Klein von Geftalt, aber groß durch die Energie feines 
Geiſtes. Seine „ächt evangelifche Einfalt und Nedlichfeit, feine gründliche Gelchrfam- 
feit und nachdrückliche Beredtſamkeit/ machte ihn bald zur veformatorifchen Autorität für 
ganz Thüringen. (Vgl. Ledderhofe ©. 316, f. unt.) Wie er felbft die Heilswahrheit klar 
und fräftig aus eigener Erfahrung verfündete, fo erweckte und ftärkte er Andere, daß 
auch fie das veine Evangelium predigten. Sein erſtes Wirken traf in eine fehr be 
wegte Zeit; der Bauernkrieg verbreitete arge Berheerungen im Lande. Dem Mykonius 
gelang es, nicht bloß in der Stadt und Pflege Gotha Alles in Ordnung zu halten, 
fondern auch bei Ichtershaufen die empörten Haufen, welche die umliegenden Schlöffer 
zerjtören wollten, mit einer Anfprache zu befchtwichtigen, fo daß fie ruhig auseinander 
gingen. Sn feiner veformatorifchen Wirkfamkeit wandte er vom Anfang an befondere 
Sorgfalt auf die Schulen. Er war e8, der in Verbindung mit Melandhthon, Yuftus 
Menius, Chrifioph von Planig, Georg von Wangenheim und Johann Cotta 
in Thüringen von 1528 ab die erfte und 1533 die andere BVifitation zur Verbefferung 
und Drdnung des Kicchen- und Schulwefens ausführt. Die Kurfürften von Sachſen 
hatten feine Tüchtigfeit zu Nath und That wohl erkannt und brauchten ihn vielfach zu 
wichtigen Miffionen. So begleitete ev 1527. als Prediger den Kurprinzen Johann 
Friedrich in die Nheinlande und nad; Weftphalen; in Düffeldorf hielt er mit einem 
Kölner Mönch, Corbach, eine Disputation, in welcher er fiegreich die evangelifche Wahr- 
heit vertheidigte. Zu den Verhandlungen in Marburg (1529), Wittenberg (1536), 
Schmalfalden (1537), Nürnberg, Frankfurt (1539), Hagenau (1540) wurde er zugezo— 
gen. Da arbeitete er viel mit Melanchthon zufammen. („M. Philippus Melanch- 
thon dienet mir wohl dazu, mit dem ich alle Sachen zuvor abredet, der mir auch die 
Pfeil fiddert.“ Myc. Histor. Ref. ©. 52.) Er war als Theolog bei der Gefandt- 
Ichaft, welche der Kurfürft an König Heinrich VIII. (1538) zur Förderung der Re— 
formation nad) England abordnete. Als Herzog Georg geftorben war, wurde My— 
konius neben Eruciger, Pfeffinger und M. Balthafar beſonders damit be= 
traut, die Neformation in dem fächfifchen Herzogthume, namentlich in Leipzig felbft, ein- 
zuführen, was er mit folcher Umficht und Feftigfeit bewirkte, daß der Leipziger Stadt- 
vath um fein längeres Verweilen anhielt. Dabei blieb aber feine Sorge und Thätig- 
feit ftet8 feinen engeren Arbeitsfelde in Gotha und Thüringen treu zugewandt. Hier 
war er hochgefhäßt; die Bürgerſchaft Gotha's bat bei dem Kurfürſten angelegentlich, 
daß fie ihren Prediger doc bald von Leipzig wieder bekämen. Mykonius hatte auch 
die Freude, zu fehen, tie die Verwaltung der Stadt fortan von waderen Männern 
wohl beforgt wurde. In feinen praftifchen Sinne nahm er jorglich auf die Dotatton 
der ‚Kirchen und Schulftellen Nücficht. Ihm danft Gotha die Gründung feines ſpäter 
fo berühmten Gymnasii illustris mit dem Coenobium aus Mitteln des aufgehobenen 
Auguftinerklofters. (Bol. Chr. Fr. Schulze, Gefchichte des Gymnaſiums zu Gotha. 
1824. ©. 18 ff.) Ms ein rechter Orxovduog fir die Kicchen und Schulen trat ex 
öfter bei dem NHurfürften für die Verwilligung der nöthigen Dotationen nachdrücklich 
und mit Erfolg ein. Noch jegt gibt das am Abend feines raſtlos thätigen Lebens be- 
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endete, von ihm eigenhändig geſchriebene „Neue Erbbuch und Copey der Miniſtratur 
zu Gotha” Zeugniß, wie der veformatorifhe Mann mit aller Genauigkeit die einzelnen 
Intraden für das Kicchen- und Schulwefen der Stadt aufgezeichnet hat zu großem Nu- 
ten der Folgezeit. Und eben fo jorgte ex fir das ganze Thüringer Land, Er fonnte 
mit gutem Grunde in der zu jenem Erbbuch gefchriebenen Chronik jagen: „Ad, Lie- 
ber Herr Gott, du haft gegeben, daß es wohl angerichtet ift: gib, 
daß es auch wohl gehalten und erhalten werde!" — 

Fürwahr, ein veiches veformatorifches Leben tritt uns in Mykonius entgegen! 
Im Worte Gottes feſt gegründet, voll lauterer Frömmigkeit fteht er da als ein ächt 
evangelifcher Kernmann. Die Nechtfertigung allein durch den Glauben an das Verdienft 
Jeſu Chriftt war ihm, ähnlich wie Luthern felbft, aus eigener tieffter Erfahrung der 
Quellpunkt eines neuen Lebens geworden, und deßhalb blieb auch ihm diefe Grund— 
wahrheit über Alles theuer (f. I. Menius' Zeugniß bei Yedderhofe ©. 333). 
Aber Myfonius hat e8 auch durch die That feines Lebens bewährt, was fir ein ftarfer 
ethifcher Trieb in folcher Ueberzeugung ruht. Mit ganzer Hingabe arbeitete er un- 
ermüdlich im Dienfte des Evangelit. Bon Luther fowohl wie von Melandhthon 
wurde er befonders hoch geſchätzt; nach der Eigenthümlichkeit feines Karakters fand er 
beiden Neformatoren gleich nahe. Er trieb fein großes Lebenswerk eben fo fehr mit 
aller Entjchiedenheit und Feftigfeit, wie mit weifer Mäßigung. Tapfer und unerjchüt- 
terlich kämpfte er gegen die mancherlet Feinde des Evangelii; noch in feiner Krankheit 
zeigt er fich geiftesrüftig als ein guter Streiter Ehrift. (S. den Brief an 3. Yonas, 
Ledderhoſe ©. 268 f.) Aber wo e8 den Schaden der verfallenen Chriftenheit zu hei— 
len galt, da war er ein fehonender Arzt. Wie Hagt er gegen Luther über die Eiferer, 
die mit roher Zudringlichkeit gewaltfam der kranfen Kirche helfen wollen (f. Ledderhoſe 
©. 274; Lommatzſch gibt ©. 85 den bedeutfamen Brief im lateinischen Texte). Wie 
treffend fagt er: Certe video omnibus vocatis servis beatis a patre familias non 
tantum opus esse, ut fideles sint, sed etiam ut prudentes sint, sciant se in 
stabulo Ecelesiae semimortui corporis restitutores constitutos. Und meld goldenes 
Wort ift dieß: charitatem esse veram moderatricem scientiae et spirituum !— fried- 
drich Miyfonius war ein Mann des Friedens. Wie freuet e8 ihn, daß er in guter 
Eintracht mit feinen Collegen zu Gotha hat wirken können: „Cucurrimus, certavimus, 
laboravimus, pugnavimus, vicimus et viximus semper coniunctissime et amicissime; 
alfo, daß man fich darob wundert. Und find im ganzen Fürftenthum die Ministri Ee- 
elesiae unter einander und der Nath und die Schulmeifter jo lange nie beynander einig 
und in Frieden blieben, als hie zu Gotha. O Domine Deus, autor charitatis et pa- 
eis, conserya haec bona tua, quae operatus es in nobis!” (f. Myc. Hist. Reform. 
1715, p. 55). Welch innigen Berfehr er mit den Männern der Neformation hatte, 
davon zeugen feine Briefe (f. Cyr. Snegassii tres literarum Myconianarum deca- 
des, wieder abgedrudt in Tenzelii Supplementum historiae Gothanae III. p. 87). 
Ehen fo herzlich bewies er fich als Gatte und Vater. Er Hatte fi) 1526 mit der 
Tochter eines Bürgers von Gotha, Margarethe Jäckin, verheirathet; von den neun Kin— 
dern aus diefer Che überlebten ihn zwei Söhne und zwei Töchter, deren eine die Gat- 
tin des ihm jehr befreundeten Neftors Lindemann wurde. 

Mit Daranfesung aller feiner Kräfte hatte Mykonius in der Nähe und Ferne dem 
Werke der Neformation gedient; ſchon während feiner Thätigfeit in Sachſen fühlte ex 
fi) leidend. Im Jahre 1541 erfcanfte ex ernftlidh an der Schwindſucht. Da fchrieb 
ihm Luther jenen denfwürdigen Brief (f. Dr. Luther’ Briefe, heransg. von de Wette, 
Th. V. ©. 326), der in der Bollfraft des Glaubens dem Mykonius „wie die Stimme 
Chrifti lautete: Lazare, fomm heraus!“ („Vale, mi Friderice, et Dominus non sinat 
me audire tuum transitum me vivo, sed te superstitem faciat mihi. Hoc peto, hoe 
volo, et fiat mea voluntas, Amen, quia haee voluntas gloriam nominis Dei, certe 
non meam voluntatem nec copiam quaerit, Iterum vale. Pro te oratur ex animo 
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— ſo der Schluß des Briefes.) Luther's Gebet ging in Erfüllung; Mykonius erſtand 
wieder bon feinem Krankenlager; und obwohl fortwährend jehr leidend, arbeitete er treu 
in feinem Berufe weiter, ja er war noch bei der dritten Bifitation in Thüringen (1541) 
thätig. Welchen Olaubenstroft in feinen Krankheitsbeſchwerden er hatte, das jpricht er 
gar innig in manchem Briefe aus, befonders in dem an Juftus Jonas vom Jahre 
1542, in welchem er eine finnige Deutung jeines Namens auf das „mecum” Luf. 23, 
43. Pf. 23, 4. Pi. 34, 4. durchführt (S. Ledderhofe ©. 271). Seine andauernde 
Sorge um das Wohl der Kirche und feine Zuderficht auf den gewifjen Sieg des Evan— 
geliums fpiegeite fich ihm noc; am Ausgange feines Lebens in einem Traume ab, den 
er dem Dr. Ratzeberger in einem Briefe vom 6. Januar 1546 ſchildert (f. Secken- 
dorf. Hist. Luther. Frankf. 1692. F. 629). MUeberhaupt laffen die Briefe, welche 
Mykonius kurz vor feinem Ende jchrieb, namentlich der Abjchiedsbrief an den Kurfür- 
ften Johann Friedrich (Ledderhofe ©. 304 ff.) einen tiefen Blid in den treuen, 
evangelifch Klaren und feften Sinn des Mannes thun; tie tritt er da noch ein als 
Zeuge für das Gotteswerk der Neformation und befonders für die Bedeutung Luthers. 
(„Diefer Mann hat uns durch Chrifti Geift allen himmlifchen Segen und das etvige 
Leben wiederum gebracht und eingemweihet, Chriftum wiederum in fein Reich geſetzt und 
das Reich Gottes wiederum an ihn gewieſen, darinnen wir Erlöfung von Sünden, 
Tod und Hölle, dagegen in Chrifto Unfchuld, Keinigfeit und ewiges Leben gewißlich 
und auf's eigentlichfte hätten. — Diefer Dr. Luther ift gar nicht geftorben, wird und 
kann nicht fterben, fondern wird nun alleverft recht leben.) Bald nachdem Luther ab- 
gejchteden, folgte er ihm nach. Umgeben von den Seinen, treu fefthaltend am Trofte 
des Evangelii, unter Simeons Lobgefang feine Seele Gott befehlend, entfchlief er im 
Vrieden am 7. April 1546. Juſtus Menius hielt ihm die Leichenpredigt über 
Joh. 12, 24—26. Sein Denkjtein fteht jegt reſtaurirt am füdlihen Eingange der 
Sottesaderkicche nad) Often zu und trägt von Johann Stigel, Jena's erftem 
Profeffor (ſ. Lommatzſch ©. 111), folgende Lateinische Infchrift: 


Quo duce, Gotha, tibi monstrata est gratia Christi 
Hie pia Myconi contegit ossa lapis. 

Doctrina et vitae tibi moribus ille reliquit 
Exemplum: hoc ingens, Gotha, tuere decus. 


Mykonius wollte, wie er felbft befennt (ſ. Lommatzſch S. 33. 112), fein Schrift- 
fteller feyn; er war ein Mann der That. Außer Eleineren Gelegenheitsjchriften und 
Briefen, welche in ihrer Kernhaftigfeit von edler Geiftesreife zeugen, hat er nur die an 
das Erbbuch angefchriebene, zunächſt für feine Stadt Gotha beftimmte Chronif_ hinter- 
laffen. (Das Driginal-Manuffript, fpäter aus dem Erbbuche herausgenommen, wird 
jet auf der herzoglichen Bibliothef zu Gotha verwahrt.) Sal. Cyprian gab fie unter 
dem Zitel: Fr. Myconii historia Reformationis (128 Seiten), 1715, heraus. Sie 
ift in ihrer männlichen Gedrängtheit eine der bedeutendften Denkwürdigkeiten aus der 
Keformationgzeit, und gibt zugleich ein fprechendes Bild von Mykonius evangelijch- 
lauterem Karafter. Das Leben des Mykonius findet fich bejchrieben-in: Melchior Adami 
vitae Theologorum. Frankf. 1705. F. 83 sqq. — Sagittarii historia Gothana. Jena 
1700, p. 168 sqq. — Sunfer’$ Redivivus Myconius. Waltershaufen 1730. — 
Brüdner’s Kichen- und Sculenftaat des Herzogtums Gotha. 1753. I, 1. ©. 41 
ff-, theilt viele intereffante Einzelheiten mit. — D. 9. ©. Lommagjc gibt in feiner 
Narratio de Myconio. Annaebergae, 1825, mit großem Sammlerfleige die ältere, hier- 
her gehörige Literatur. Das reiche, ſchöne Material hat ausführlich zufammengeftellt 
8. Sr Kedderhofe: Myfonius, ein Leben aus der Keformationszeit. Gotha, Perthes. 
1854. D. A. Peterſen. 


Myrrhe, A, ousova, äoliſch wide, iſt das ſehr wohlriechende Harz des erſt 
von Ehrenberg genauer beſchriebenen balsamodendron myrrha, eines beſonders in Ara- 
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bien und Wethiopien *), nicht aber in Paläftina **) wachſenden Baumes oder Strauches, den 
die Alten, die ihr zum Theil nur dom Hörenfagen und nicht ans eigener Anschauung 
fannten, nicht ganz übereinftimmend befchrieben haben, fj. Theophrast. hist. plant. 
9, 4.; Plin. H. N. 12, 33 ff.; Diod. 5, 41; Dioseorid. mat. med. T,- 73, 77. 
Das Harz, anfangs ölig, dann gerinnend, iſt erft gelblich-weiß, dann aber, zu harten 
Tropfen oder Körnchen von eigenthümlich balfamifchen Geruch und bitterem Gejchmad 
erhärtend, vöthlich; es fließt theils von felbft, und die war die edelfte Art, Exod. 30, 
23. durch 79779, Cantie. 5, 5. mit 332 a bezeichnet — („von jelbft) fliegende 
Myrrhe“, von Plinius oraxr genannt, von LXX. und Sir. 24, 15. dem Sinne 
nach gut durch ou. &xAezrı, Vulg. murrha probatissima twiedergegeben; theild gewann 
man die Myrrhe, die übrigens in verjchiedenen Sorten und nicht immer unverfäljcht, 
zum Theil wohl auch durch ähnliche Harze von anderen Bäumen erfett, in den Handel 
fam und namentlich durch Nabatäer und Phönifier aus Arabien in den Weften geführt 
wurde (vergl. Ritter, Erdk. XIV. ©. 389; Robinſon, Baläft. II. ©. 114), 
durch Einfchnitte in die Ninde des Baumes. Gebraucht wurde fie theild zum Näuchern 
Cantic. 3, 6. ef. Plin. H. N. 21, 18.; Athen. III. p. 101.), theil® zum Parfümiren 
der leider und Betten (Ps. 45, 9; Prov. 7, 17. vgl. Cantie. 5, 1, wie die Hofdame 
das Aroma in einem Sädlein am Bufen trug, Cantie. 1, 13: ar rnx), theils als 
Del an an Eith. 2, 12.) zu Salben (Exod. 30, 23; Cantie. 5, 5.; wo der Lieb- 
haber die TIhürriegel der Geliebten damit gefalbt hat, ef. Plin. H. N. 13, 2; Athem 
15, p. 688), theils, wie noch heute, al8 Arznei (Herod. 7, 181), theil® endlich pulve— 
rifirt zum Einbalfamiven der Yeichen (Joh. 19, 39; Herod. 2, 86.; vergl. Real-Encykl. 
Bd. I. ©. 773; III. ©. 723 ***)). Auch dem Weine wurden Myrrhen beigemifcht, 
um ihm einen winzigen Wohlgeruch zu geben, und diefer nicht beraufchende uvodlng 
olvog, vinum murrhinum, war bei den Frauen namentlich fehr beliebt (Plin. H. N. 
14, 15. 19; Athen. 11. ©. 464; Gell. N. A. 10, 23 ı. d.). Nach Mark. 15, 28. 
wurde Jeſu vor der Kreuzigung „Louwgriousvos olvog” angeboten, d. h. wohl allgemein 
„Gewürzwein“ zur Betäubung, wie denn Matth. 27, 34. diefen Trank, „Eſſig mit 
Galle vermifcht“ nennt, womit ex die mit irgend welchen bittern Ingredienzen gemifchte 
osca oder den ſauern Wein der römischen Soldaten bezeichnet; nach jidifcher Sitte 
nämlich wurde den Hinzurichtenden ein mit Weihrauch zur Betäubung gemifchter Trank 
gereicht, f. Lightfoot, horae hebr. et talm. ad Matth. 27, 34. et ad Joh. 19, 29; 
und Real-Enc. VII. ©. 66. ©. noch Celfius, hierobot. I. p. 520 ff.; Winer’$ 
RWB. unter „Ejfig" und „Myrrhe“ und Teuffel in Pauly's Real-Encykl. Bd. V. 
©. 301 f.; Dfen’8 Naturgefch. II, 3. ©. 1760. Rüetſchi. 


Myrte, 077, wooivn, ein in Aſien häufig wachſender, von dort nach Griechen— 
land und Italien verpflanzter Baum, der etwa 10 Fuß hoch wird und gern in Thälern 
und an Ufern }), doc auch auf Anhöhen (Plin. H. N. 16, 30. cf. Nehem. 8, 15.) 


*) Herod. 3, 107; Strab. 16. p. 769. 792; iiber Xegypten kam das Gewächs auch nad) Hellas, 
Athen. 15. p. 681. 

*#) Daher Myrrhe Math. 2, 11. unter den Föftlihen Geſchenken der Magier erſcheint; auch 
Cantie, 4, 6. 14. ſprechen nicht für deren Borfommen in Kanaaıt, in erfterer Stelle bezeichnet der 
„Myrrhenberg“ wie der „Weihrauchhligel» den Zion als Sit des Hofes, welder von erotifchen 
Wohlgerüichen durchduftet wird, und in Der zweiten wird Die Geliebte mit einem Garten voll 
föftliher Wohlgerliche verglichen, ſofern fie fich gefalbet hat und ihre Kleider durchduftet find, ſ. 
Hikig z. d. St. 

*xx) Daher die meiſten Kirchenväter bie Myrrhen Matth.2,11. als Zeichen des bitteren Lei— 
dens und Sterbens faßten; ſ. Dillmann in Ewald’ Jahrbb. f. bibl. Wiſſenſch. V. ©. 138, 
Note 22. 

7) Virg. Georg. 2, 11. 2.; 4, 124: amantes litora myrti — man deutete darnach Sachar. 
1,8 fi. das Wort TIEn — „Tiefer (Bulg.; Roſenmüll.) oder „Schatten (LXX.5 Syr.), allein 
88 bezeichnet vielmehr das „Zelt“ Gottes im Himmel, bei welchem Myrten ftehen nad Analogie 
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wächſt. Seiner Schönheit, ſeiner glatten, immergrünen Blätter und weißen Blüthen, 
wie des Wohlgeruchs wegen, den Blumen und Blätter verbreiten (Virg. Eel. 2, 54.) 
war diefer Baum eine bon jeher beliebte artenzierde und wurde auch bei den 
Hebräern als Culturgewächs gepflegt (vergl. Sefaj. 41, 19; 55, 13), obwohl ex 
auch in Paläftina, wie überall in Syrien, wild wuchs, Nehemia a. a. DO.) Aus 
den fchwarzen (Virg. Georg. 1, 106.) Beeren wurde ein Del und fogar eine Art 
Wein bereitet, Plin. H. N. 15, 385—38; 23, 44. Myrtenzweige dienten bei 
allen Feftlichfeiten al8 Schmuck der Häufer und Zimmer (3. B. beim Laubhüttenfeft, 
Nehemia a. a. D.; vergl. Theophrast. hist. plantt. 4, 6.), oder wurden auf den 
Weg geſtreut (Herod. 7, 54.), und Myrtenkränze trug man bei Gaftmälern (Horat, 
Od. 1, 4, 9; 1, 38, 5. 7.) und befonders bei Hochzeiten, da die Myrte der Aphro= 
dite nb Symbol ehelicher Liebe war (Virg. Eel. 7, 62; Aen. 6, 443; Pausan. 
6, 24,5). ©. * Plin. H. N. 18, 85; Athen. II, p. 43 ff. XIV. p. 651 ff. 
xV. p. 675 f. und vgl. Celfius, ——— I, p. 17 ff; Winer RWBB8 
Teuffel in Pauly's Real-Enc. V, ©. 305; Oken's Naturgefch. II, 3. ©. 1941. 
Rüetſchi. 

Myſia wird in der heil. Schrift nur Apgſch. 16, 7 f. erwähnt. Der Apoſtel 
Paulus gelangte nämlich auf feiner zweiten großen Miffionsreife von Oalatien und 
Bithynien her auch in dieſe kleinaſiatiſche Landfchaft, von wo er dann über Troas 
nach Europa überfegte. Die Gegend gehörte damals zur vömifchen Provinz Afia (Cie. 
p. Flace. 27. 65 — vgl. Keal-Enc. Bd. 1. ©. 557). Der alte Name Myſia be— 
zeichnete aber zu verſchiedenen Zeiten und bei verfchtedenen Schriftitelleen einen ſehr 
verfchiedenen Länderumfang. Im Weiteren Sinne gränzte Myfia im Norden an die 
Propontis und den Hellespont, im Weften an's ägätfche Meer, im Süden an Lydien, 
im Oſten an Bithynien und Phrygien, vgl. Strabo 12. ©. 563 ff.; Ptolem. 5, 
2 f. Man theilte das größtentheil® gebivgige, aber von mehreren Küſtenflüſſen, z. B. 
dem Caicus, Simois und Sfamander, Granicus, durchzogene, theilweife von Sümpfen 
und Wäldern bedeckte Land in fünf Haupttheile: 1) M. minor, der nördlichjte Küſten— 
fteich am Hellespont bis zu dem Berge Olympos, M. maior, der füdliche Theil des 
inneren Landes mit der berühmten Stadt Pergamum, von defjen einftiger Herrlich- 
feit noch Spuren im heutigen Bergamo zeugen; durch des Königs von P., Attalus III., 
Teftament war befanntlich das ganze, zu feinem Neiche gehörende Land an die Römer 
gelangt; in Pergamum war früh fchon eine chriftliche Gemeinde, welche zwar unter 
ſchweren Berfolgungen von heidnifcher Seite treu blieb und in Antipas einen Märtyrer 
fah, dem jpäter Andere folgten (Euseb. H. E. 4, 14), dagegen den Lrrlehren der 
Bileamiten und Nicolaiten nicht eben jo feſt das Ohr verfchloß, ſ. Apof. 1, 11. 2, 
12 ff. Im einen der dortigen Tempel ſoll auch Herodes M. Weihgefchenke gefchiekt 
haben, Ios. bell. Iud. 1, 21, 11. 3) Troas, das ehemalige Gebiet von Troja oder 
der nördlichere Theil der Weftküfte, mit der gleichnamigen Stadt Alexandria Troas, die 
bon den Römern wegen ihrer zur Zeit Antiochus des Gr. ihnen bewieſenen Anhäng- 
lichkeit jehr begünftigt und zu einer Colonie erhoben wırde (Plin. 5, 30; Strabo 
©. 593 ff.) und im welcher Paulus das Evangelium predigte und eine Chriftengemeinde 
entftand, Apgejch. 20,5 ff. (Auferweckung des Eutychus); 2 Kor. 2, 12; 2 Tim. 4, 13. 
In diefen Landestheile lag ferner, ſüdlich von Troas, die Seeftadt Afjos, wo Paulus 
auf dev Neife nad) Jeruſalem zu feiner Reiſegeſellſchaft ftieß (Apgſch. 20, 13 f.); die 
Stadt, ehemals berühmt durch trefflichen Weizen und den fogenannten lapis assieus, der 
wegen feiner, die menfchlichen Leichen fchnell verzehrenden Kraft dielfach gebraucht wurde 
(Strabo ©. 610. 735), liegt nım in Trümmern Auch Adramyttium lag hier, deffen 


der Oelbäume vor dem trdifhen Tempel, vergl. 2 Makk. 14, 4. mit Pj.52,10. 92,14f. (Hikig), 
went nicht vielmehr DIOTT Hier nit „Morten“, fondern „Berge, Höhen“ bedeutet, ſ. 6, 1, 
(Eward), jo daß diefe Stelle gav nicht hierher gehören wilrde, 
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Name Apgſch. 27, 2. erwähnt wird, indem Paulus auf einem dortigen Schiffe die letzte 
Reiſe nach Nom antrat. 4) Aeolis, der ſüdliche Theil der Weſtküſte, jo benannt von 
den dort fich anfiedelnden Aeolern, welche die myſiſchen Einwohner verdrängten. End— 
{ich lag 5) in alten Zeiten im Süden das Land Teuthraria. Zur Perferzeit gehörte 
Myſien zur zweiten Satrapie, der Name umfaßte aber nur den nordöftlichen Theil an 
der Propontis, ſ. Herod. 3, 90. 7, 42, wogegen unter den fpäteren- chriftlichen Kai- 
fern der größte Theil des alten Miyfien die Provinz Hellespontus bildete, die füdlichften 
Theile aber bis Troas zu Aſia gehörten (Hieroel. ©.658). Die Myſier, welche zwar 
bor dem trojanifchen Kriege nad) Afien übergeſetzt waren, aber erft nach dieſem Ereig- 
niffe, aus ihren früher öftlicher gelegenen Siten durch die Bithynier verdrängt, die oben 
als „Myſien“ befchriebenen Gegenden, welche vorher von Phrygern beſetzt waren, ein- 
nahmen, find ein thrafifcher Volksſtamm, deren Sprache zu dem thrafifc) + Heinafttife- 
armenischen Stamm gehörte, aber mit der Iydifchen und phrygifchen vermiſcht war, vgl. 
Strabo ©. 571; Herod. 7, 74: Zur Nömerzeit hatte übrigens dieſes in mehrere 
Stämme getheilte Bölfchen eigenen Namen und Sprache bereits eingebüßt, Strabo 
©. 566; dgl. Chr. Yaffen in der Zeitfchrift der deutſch-morgenl. Gefellich. Bd. X. 
©. 382 f. — Man vergl. nod) die Ausleger zu Euseb. H. E, 5, 165 Winer’$ 
RWB. und befonders Forbiger in Pauly's Real-Enc. Bd.V. ©.307 ff. Rüetſchi. 

Myſterien. Das Wort uvorngov weiſt zunächft in feiner urfprünglichen Be— 
deutung auf den wwsorng, den in die griechifchen Myſterien Eingeweihten zurüd. Der 
usorng kann aber nicht, wie Nork will, auf den uögog zurücgeführt werden, indem 
er behauptet, die in die Fleinen Myſterien Eingeweihten hätten bloß die Meyfterien- 
formel, den Mythos empfangen, dagegen die in die großen Myſterien Eingeweihten, die 
Zrortaı, zugleich die Deutung. Die Mythen als folche wußte ja fchon Jedermann; 
das alfo konnte fein Grad der Miyfterien feyn. Der uvorng wird dan auch allgemein 
auf ein zeveir oder wveiodaı zurückgeführt, den Einweihungsakt, wodurd er zu einem 
der veranlaßt wird. ES fragt ſich num aber, ob zu emem Verſchließen der Au— 
gen oder des Mundes. Beide Erklärungen theilen fich wieder in zwei. 1) Die 
Augen verjchließen a) Neander (im Leben des heil. Bernhard) die Augen für die Sin— 
nenwelt verfchliegen, um fie zu Öffnen für die umfichtbare Welt des Geiftes. Ein theo- 
logiſcher Begriff, nicht antvendbar auf die alten Myſten; Haſe (Hutt. rediv. ©. 7.): 
uveio9aı oculos oceludere — fterben, im jombolifchen Sinne, um in den Myſterien 
neu zu leben, infofern initiari. Scheint zunächft bei Hafe nicht hinlänglich begründet, 
gleichwohl müffen wir hierauf zurückkommen. 2) Auf den Mund bezogen; a) einen 
dumpfen Laut mit zufammengedrücten Lippen hören laſſen, alſo etwas Geheimnißvolles: 
uölev (bei Lisfo — die Heilslehre der Theologia, deutſch — udew); b) den 
Mund fich verfchließen lafien; d. h. das Gelübde der Berfchiwiegenheit ablegen. Dafür 
Tholud GBlüthenſammlung aus der morgenländifchen Myſtik, ©. 1, nach Suidas. 
Auch Plato fcheint dafür zu feyn, wenn er im Phädon die höhere Weisheitslehre arrde- 
önra nennt. Indeſſen fcheint der Grad des usorng zu dem Örade des Zrrbrrng einen 
Gegenfag zu bilden. Das würde für die Hafe’sche Erklärung ſprechen: fterben im ſym— 
bolifchen Sinne. Sehr entfchieden find dafür die Worte eines Eingeweihten bei Sto- 
bäus (Serm. 119): „Die Seele empfindet im Tode daffelbe, was derjenige erfährt, 
welcher in die großen Geheimniſſe eingeweiht wird. Wort und Sache kommen hier 
überein, denn reAevrav heißt fterben und zAsdoIam eingeweiht werden. Der 
erfte Auftritt ift nichts als Irrthümer und Ungewißheiten, bejchwerliche Reiſen durch 
Nacht und Dunkel. Und ift man an den Örenzen des Todes und der Einweihung an— 
gelangt, fo ift Alles traurig und fchredlic anzufehen, Alles vol Angft und Entjegen. 
Iſt aber dieß vorüber, fo bricht ein wundervolles Licht hervor.“ — Daß eine Ablei- 
tung von Amon, latebra, nichts, für. ſich hat, bedarf feiner Ausführung. Auch die Ab- 
leitung don Hahn (Lehrb. des chriftl. Glaubens, ©. 33. nad) Feftus: Ta uvorsga 
— seclusa sacra), nach welcher wwewr ſich zunächſt auf die myſteriöſen Objefte beziehen 
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wide, indem Sinne von elaudere, alſo aliquid clausum, absconditum (erinnernd 
an das hebräifche mon) ſcheint zunächft ſchon am der befchränften Bedeutung von use 
(vorzugsweiſe auf den Mund und die Augen bezogen) zu feheitern;  abgefehen davon, 
daß dann die Bezeichnung usorng nicht paffend wäre, | 14 

Der Begriff des veligiöfen Myſteriums hängt mit dem Begriff der Religion ſelbſt 
auf's Junigſte zuſammen. Die Religion ſelbſt iſt nach der einen Seite ſchlechthin 
Offenbarung, ſofern fie die liebende und, erlöfende Selbſtmittheilung Gottes ift an 
den dernehmenden und heilabedürftigen Menfchengeift; fie bleibt nach der anderen Seite 
aber auch schlechthin Geheimniß, Myfterium, fofern fiereine heilige Selbftmit- 
theilung Gottes ift an den zur Heiligfeit berufenen Menfchengeift, und fofern fie demge- 
mäß heilig gehalten wird. Die Wahrheit enthüllt fich als Offenbarung für alle Welt in 
ihrem göttlichen Beruf; fie verhülllt fich als Myſterium für alle Welt in ihrem ungött— 
lichen Weſen und profanen Berhalten. Selbft die allgemeine Offenbarung Gottes durch 
die Natur und den Menfchengeift hat ſchon diefe zwei Seiten an fich: fie ift das My— 
ſterium dev inneren Welt für das Geiftegauge im Gegenſatz gegen die Erfcheinung der 
äußeren Welt für das Sinnenauge. Gott will als der Geheimnißvolle gefunden werden 
in feinem eigenen Licht (vergl. Palm 36, 10; in deinem Lichte fehen wir das Licht, 
- Üpoftel-Gefchichte 17, 27. Röm. 1, 19). Daher bleibt auch im Leben des Gläu— 
bigen jedes innerfte Heilserlebniß ein bräutliches Meyfterium (Joh. 3, 8; Ephef. 5, 
32.), und felbft in der neuen vollendeten Welt ift der Gegenfag zwifchen der gro- 
ßen Epiphanie und ihrer inneren Seite, dem göttlichen Leben noch vorhanden (Dffenb. 
Joh. 2, 17). Diefer Gegenfag aber fpannt fi in der Sünderwelt zum Wider— 
ſpruch des göttlichen Myſteriums gegen das profane Wefen der  ungdttlichen Welt. 
Davum tritt dev Begriff ded Miyfteriums auf dem Boden der fpeziellen Heilsoffenbarung 
in feiner vollen Mächtigfeit auf; die Heilsoffenbarung felbft ift ein großes offenkundi— 
ges Miyfterium in dev Welt ebenfowohl, wie fie die große Offenbarung Gottes in der 
Welt ift (1 Tim. 3, 16). Daher läßt e8 ſich denn auch erwarten, daß ſich auch die 
Naturreligionen alle mehr oder minder in das Geheimniß hüllen, und daß die bedeu— 
tendften heidniſchen Meligionen von den Borfpielen und Borzeichen des chriftlichen My— 
fteriums durchzogen find. Alle diefe Miyfterien aber Laffen fich eintheilen in zwei Haupt— 
Hlaffen. So wie die Offenbarung zerfällt in die Alte der amroxddanpıs, durch welche 
der Geift Gottes die Wahrheit dem Geifte des Propheten mittheilt, und in die Akte 
dev pardowcıg, durch welche die Propheten die Wahrheit in der Welt verbreiten und 
fixiren, ſo befteht auch diefelbe Wahrheit als Myſterium einerſeits in den objektiven Ge- 
heimniſſen und himmliſchen Yehren, und andeverfeit in den cultischen Inftitutionen, welche 
diefe Geheimniſſe als Geheimniſſe zugleich verhüllen und enthüllen. 

Daher ift denn zupbrderſt das innerfte Wefen der indifchen brahmanifchen Re— 
ligion Myfterienwort und Myſteriendienſt. Der Miffionär  Paullin a Bar— 
tholomäo berichtet (Systema Brahm. 170 sq.) von den Indiern, daß jeder Brahmine, 
welcher Prieſter werden will, dor der Aufnahme in den geiftlichen Stand den Schwur 
ablegen miüffe, niemals: etwas don den Geheimniſſen der Religion befannt zu machen. 
Fünf Yahre lang muß er ein gänzliches Stillſchweigen beobachten, jo daß er auch bei 
der Feier dev Myſterien und anderen gottesdienftlichen Ceremonien fein Wort fprechen 
darf, fondern Alles, was dabei geſchehen folk, durch gewiſſe Zeichen mit der Hand, die 
nur den Eingeweihten verftändlich find, andenten muß. Alles, was die Myſterien der 
Religion und der heiligen Geſetze betveffe, werde nur im Inmerften dev Tempel gelehrt, 
und die Lernenden feyen zur Geheimhaltung derfelben verpflichtet. Mit dem Stufen- 
gange dev Weihen correfpondivte aber in Indien wie fpäter ‚anderwärts ein Stufengang 
geſetzlicher Aſeeſe. Die Idee des der brahmanifchen Trimurti zu Grunde liegenden 
Parabrahma fcheint das myfteriöfe Grundwort der indischen Myſterien geweſen zu 
feyn, die Pflege der heiligen Schriften sin ‚der Form des Sanskrit die mpfteriöfe Orund- 
form. Dem, traditionellen, an die Kafte gebundenen Miyfteriendienft der Brahmanen fette 

Neals Encyllopäbie für Theologie und Kiche, X. 10 
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ſodann der Buddhismus oder der indiſche Proteſtantismus die allen Menſchen zugäng⸗ 
lich gemachte Myſtik feiner beſchaulichen Religionslehre entgegen Laffen, indiſche Al— 
terthumskunde, Bd. IL). Eine beſtimmtere Geltendmachung des. Myſteriendienſtes er— 
ſcheint weiterhin bei den äghptiſchen Prieſtern. Hier korreſpondirt mit dem indischen 
Parabrahma die Idee des Urweſens Amun oder Ammon, nah Jamblichus eine der 
Geſtalten des Urweſens (de mysteriis liber. ſ. hiftor. Lehrftüde von K. A. Menzel, 
1. Thl.); mit dem indifchen Sanskrit und feiner Schrift („Bötterfchrift“) korrefpondirt 
die Hieroglyphenfchrift. Das fymbolifche Merkmal der ägyptiſchen Eingeweihten war die 
Beichneidung. Die geheime Weisheit der Aegypter, bon welcher man neuerdings fehr 
gemäßigte Vorftellungen hat (f. Uhlenann, Thoth oder die Wiffenfchaften der alten Xegyp- 
ter), war ein Ziel der Sehnfucht für die forfchenden Geifter der alten Welt, namentlich für 
die griech. Weifen (Diodor. 1, 27). Mit den ägypt. Myſterien hangen denn auch bie grie- 
hifchen nach den Vermuthungen dev Alten (Jamblich. vit. Pythag. O. 3.) zufam- 
men; vielleicht aber nur durch Impulſe und anregende Keime. Andererjeits fünnten fie 
aber auch durch Thrazien und Kleinaſien mit den indischen Miyfterien zufammenhängen, 
Nach Jamblichus reifte Pythagoras nad) Aegypten, um bei den Prieftern in Memphis 
und Theben Unterricht zu nehmen, nach Apulejus wäre er aber auch: bei den‘ Brah- 
manen in die Schule gegangen. Man wird jedoch dem griechifchen Myfterien gerade 
denfelben Grad von Originalität vindieiren müſſen, den man fir die griechifche Religion 
und Weltanfchauung Überhaupt in Anfpruch zu nehmen hat. Wir müfjen nie vergeffen, 
daß der Urſprung der griechischen Deyfterien mit dem Urfprung der griechiſchen Cultur 
gleichzeitig ift. „Er verliert ſich in die Pelasgifche Periode, d. h. in die Zeit, wo der 
Sänger auch Priefter und Neligionslehrer war, md wo wir ihn felbft oft mit: der kö— 
niglichen Winde bekleidet fehen" (Ereuzer, Symbolif und Mythologie, ©. 547). 
Daher auch die Mannichfaltigfeit der griechifchen Myſterien: famothracifche, eleufinifche, 
orphifche, dionyfifche u. ſ. w. Der römische Volfsgeift leitete die ganze Religion und 
Politik des Staates aus einem myſteribſen Verkehr des Numa mit der, Egeria ab uud 
befaß in den ſibylliniſchen Büchern eine myſteriöſe Philofophie, war aber feiner politi— 
hen Natur nad) einem abgefonderten Myſterienweſen nicht hold. Gleichwohl verbrei- 
teten fich in der fpäteren Zeit in Nom die Miyfterien der Dea Syra, der Iſis und bes 
Mithras, wozu auch die alten Elenfinien, Dionyfien u. a. geheime Kulte kamen (ſ. Gie— 
ſeler, 1. Bd. ©. 125). Als Haupttendenz aller Miyfterien läßt ſich wohl das Stre— 
ben des heidnifchen Geiftes betrachten, da8 Bewußtfeyn und die fymbolische Bedeutung 
der Mythen, welches in der Mythologie der VBolfsreligion erlofchen ift, bei einer Aus- 
wahl von edleren Geiftern wieder zu erweden, lebendig zu erhalten und weiter zu bil 
den, d. h. das Streben nad) der Pflege der monotheiftifchen Anfänge der Symbolik 
und ihrer Entwickelung. In diefem Stimme kann Plato im Phädon jagen: man Laffe 
fi) in die Miyfterien einweihen zu dem Zweck, daß die Seele wieder zu demjenigen 
Stande gelange, aus welchen fie als aus ihrem natürlichen Sitz der Vollkommenheit 
gefallen. Auf der Grundlage einer anti pantheiftifchen Gottesidee fcheinen nämlich die 
Myſterien alle in verfchiedener Weife die Idee der Wiedergeburt durch den Tod und 
das Hinabfahren in die Unterwelt und des neuen Lebens in einer jenfeitigen göttlichen 
Welt, wie fich dieſe Idee abfpiegelte in dem Leben der Natur (Tod und 
Auferftehung), in der ſymboliſchen Geſchichte eines leidenden Gottes dargeftellt zu haben, 
nnd die Myſten fcheinen felbft in der Form dev Einweihung erſt die Todesfahrt durch— 
gemacht zu haben, bevor fie zu der Anfchauung der feenifchen Darftellung dieſer gbtt— 
lichen Geheimniſſe und zu dev Gewißheit diefes neuen Lebens mit den Eingeweihten ge— 
langten. So war der Gegenftand der famothrac. und eleufin. Myfterien der Raub der 
Perfephone (f. Rink, die Religion der Hellenen, ©. 150), worin das Verfallen an die 
Unterwelt und die Ruckkehr zum himmlischen Licht den bedeutſamen Gegenfag bilden. 
In den bacchifchen Myſterien wurde Dionyfos (ebenfalls durch. ein Vergehen der Unter: 
welt verfallen, wie PBerfephone) von den Titanen überfallen und ermordet, aber das 
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ſchlagende Herz rettete Pallas hinauf zum Vater Zeus, und daraus wurde ein neugebo— 
renes Kind, Baecchus. Von den Myſterien der Iſis, die den todten Oſiris wieder 
ſucht, verfteht ſich dieſer Grundgedanfe von felbft; ja befonders von Aegypten her wer— 
den die, Öriechen diefe Idee der Verföhnung mit dem Tode und dem Ienfeits erhalten 
haben. Daher Haben auch alle Heroen der alten Griechenwelt den myſtiſchen descensus 
ad inferos beftanden: Orpheus, Bachus, Ulyſſes, Herkules, Caftor, Pollur u, f. w., 
und Virgil läßt auch feinen Helden Aeneas diefe Fahrt machen, die fich in Dante's 
göttlicher Kömbdie noch einmal in chriftlicher Umbildung reflektirt. Hat Virgil’ wirklich 
in feiner Geifterfahrt des Aeneas ein Bild dev Myſterien geben wollen (Mork, fymb.- 
myth. Wörterbuch TIL, 223), fo erhält die Ammahme eine neue Beftätigung, daß der 
theologijche Grundgedanke der Myſterien ein pantheiftifch gebrochener Monotheismus ge 
twejen je (—,„Titaniaque astra spiritus intus alit” ete.). — Der Einweihung in die 
fombolifche Anſchauung der Unterwelt und des Jenſeits, welche den Eingeweihten über 
die Gefahren des Lebens und die Schrecken des Todes erheben follte, entfprad denn 
auch die ftrenge Form und die fittliche Seite der Einweihung. Verbrecher wurden zu— 
rückgewieſen oder ſie mußten geſühnt werden; Nero wagte e8 nicht, die Zulaffung zu 
den Eleufinien im Athen durchzufegen. Der Priefter auf Samothrafe forderte von. Ly- 
jander eine vorhergehende Beichte. Neinigungen, Opfer, fittlihe Mahnungen gingen 
der Einweihung voran, und diefe fand im einer Folge von Stufen ftatt: erft wurde 
der Einzumweihende zum wusorng, jpäter dann zum Zröreng oder zum Schauenden. Zu 
diefen beiden Klaſſen kam noch eine Klaſſe bloßer Anhänger oder Nachfolger (dx6Rov- 
Fo). Die großen Myſterien wurden durch die Fleinen ergänzt, was die Annahme 
veranlaßt hat, in den letzteren ſeyen nur die Myſten, im den evfteren die Epopten ge— 
weiht worden (f. darüber Rink, die Religion der Hellenen, IL.’ ©. 338). : Strenge 
Verpflichtungen, moralische Vorſchriften, ſchwere Strafen fir die Berräther der Geheim- 
niffe, große Verheifungen für die ächten Geweihten gaben der Inſtitution eine wirkliche 
veligtög-fittliche Weihe, bezeichneten aber auch in Griechenland den Gegenſatz eines Laten- 
Prieftertfums der Edlen und Geweihten gegen das profane Volf, welches dem blinden 
Miopthendienfte und den Schreden des Hades überlaffen wurde, ſowie gegen den volks— 
thümlichen Briefterftand als ſolchen. Vielleicht waren die Heinen: Myſterien eine popu- 
lüre Form des Ganzen, welche den Segen des Myſteriums zu derallgemeinern beſtimmt 
war. Beachtenswerth iſt nämlich, daß fie zuerſt für Nichtathener oder Auswärtige ges 
gründet und daß fie in einer für das Landvolk bequemeren Zeit gefetert wurden. Ein 
Hauptgefichtspunft bei dev Würdigung der fymbolifchen Natur dev Myjterien, nach wel— 
cher fie als Schattemiffe des Offenbarungsmyfteriums zu betrachten find, Tiegt “noch in 
der Vorausſetzung, welche Nitzſch hervorhebt (Syftem 36): „Die wichtigften derſelben 
beftanden im gefeterten Selbjtmittheilungen der Gottheit. Die Gottheit hatte nicht allein 
einem Lande, einem Volke einmal und urſprünglich ein wefentliches Beftandtheil der 
Cultur ꝛc. gefchentt, fondern auch ftetige Einrichtungen getroffen und feit der begründen- 
den Theophanie hinterlaffen (vgl. Hymn. Hom. in Cererem 474), vermbge welcher die 
einzelnen Gefchlechter in ihren wiirdigen Individuen der vollen Weihe zum höheren Le- 
ben theilhaft und felig werden konnten.“ 

Es iſt Leicht begreiflich, daR die Gnoftifer, welche das Chriftenthum mit den Ideen 
ihrer heidnifchen Weltanſchauung verfegten, auch die heidnifche Form, das Myſterien— 
weſen in ihren Schulen wieder aufnahmen (f. den Art. „Önoftifer“). Eben fo, daß 
das Heidenthum fich einerfeits in den Myfteriendienfte, wie andererſeits in der politi- 
ſchen Schule zu Nom und in den Superftitionen des Landvolfes am Längften zu erhal- 
tem wußte, und daß in der fpäteren Zeit mit den Miffethätern und Profanen befonders 
auch die Chriften don dem Hinzutreten abgemahnt wurden. Nicht minder endlich, daß 
die Neuplatonifer durch diefen Stolz des Heidenthums, die Müfterienphilofophie, wenn auch 
in’ derallgemeinerten Grundgedanken: (Afcefe, Enthuſiasmus, myſtiſche Verſenkung Gott— 
hauen 26.) das wankende Heidenthum zu vetten fuchten, das nicht mehr iu, retten war. 
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AS die eigentliche Wahrheit und Erfüllung dev höheren‘ Idee des vorchriſtlichen 
Myſterienweſens mußte das chriftliche Bewußtſeyn die Offenbarung in Chrifto und bie 
Gemeinschaft des Heils im ihm felbft betrachten. Daher gab es von vornherein zwei 
Arten don Myſterien auf dem Offenbarumgsgebiet: Offenbarungsmpfterien oder Lehr— 
myſterien und Gemeinjchaftsmpftertem. Indeſſen nehmen and) dieſe Myſterien wieder 
vorübergehend im dev chriſtlichen Kirche eine geſetzliche Form an, nämlich in der disci- 
plina arcani der alten Kirche (dgl. den Art. „Artan-Disciplin® und die lehrreiche Ab— 
handlung don Nothe: de diseiplinae arcani, quae dieitur, in ecelesia christiana 
origine. Heidelb, 1841). Die Inſtitution dev diseiplina arcani wurde theils durch 
die Neigung des geiechifchen Geiftes zum Myſterienweſen, theils durch den Gegenſatz 
gegen den Gnoſtizismus und gegen die heidnifche Weltmacht ſammt all ihrem Verrath 
in'd Leben gerufen. Da fie den Gdttern des Volks gegenüber den wahren einigen Of— 
fenbarimgsgott dverherrlichte und den Mythen von Tod und Auferſtehung gegenüber den 
wirklichen heilskräftigen Tod Chriftt und feine Auferſtehung, fo wie das Sterben zum 
neuen Leben mit ihm darftellte, und die veale myſtiſche Neinigung, Weihe und Verpflich- 
tung zum nenen Leben vollgog, fo mußte fie als das reale Erfüllungsbild, die pofitive 
Aufhebung aller heidnifchen Myſterien erfcheinen. Was fie in formeller Beziehung mit 
diefen gemein hatte, war das Geheimniß, das Schweigen der Eingeweihten von der be— 
ſtimmteſten Geſtalt ihrer Lehre und Gemeinfchaft, der Gegenfag zwifchen den Geweihten 
und Nichtgeweihten (dev profanen Welt) einerfeits, zwifchen den Anfängern (Mfoluthen, 
Katechumenen) und den völlig Geweihten (Communikanten) andererſeits. Doch wurden 
die erwachſenen Myſten (Getaufte) hier auch alsbald Epopten (Communikanten), und der 
Geiſt der Kirche konnte nicht umhin, mit dem Trieb der Evangeliſation und des Mar— 
tyriums die geſetzlichen Schranken der Inſtitution überall zu durchbrechen. Mit der Erhe— 
bung des Chriftenthums zur Weltreligion mußte die diseiplina arcani allmählich erlbd— 
ſchen. Allein das Wefen des großen Myſteriums erloſch nicht: es war fortan in dog: 
matischer Beziehung gefchüigt durch die Orthodoxie, im fozialer Beziehung durch die 
Kirchenordnung und die Kirchenzucht. Beachtenswerth aber iſt die Erſcheinung, daß 
überall amd immer wieder, wo die Offenbarungsreligion Gefahr Läuft, in die volks— 
thümliche Vorſtellung zu verfinfen, oder in äußerer Priefterfagung zu erſtarren, ſich zur 
gleich getvenlich die entgegenfegte Nichtung eines myſtiſchen und myſteriöſen Verhaltens 
des religiöfen Geiftes einftellt. So hatte >fich ſchon auf altteftamentlichen Gebiete dem 
Satzungsdienſte der Pharifäer gegenüber der miyfteriöfe Orden der Eſſener gebildet. So 
bildete fich dem nachehriftlichen jüdischen Buchftabendienft des Talmud gegenüber die 
Kabbala aus, ohne Ziveifel im Zuſammeuhang mit dem alerandrinifchen Gnoſtizismus. 
Was aber das Chriſtenthum betrifft, fo hätte nach Keſtner's „Agape“ ſchon der Apoka— 
Ipptitev Johannes den Plan zu einer myfteriöfen Oemeinfchaft entworfen. Das Wahre 
an diefev Babel ift muy, daß allerdings die johamneifche Tiefe des Chriſtenthums ſehr 
früh zu einem offenbaren Geheimniß in der Kirche geworden iſt. Im eigentlichen Sinne 
myſterienartig aber ift die Entjtehung eines Proteftantismus, welcher fofort die Kehrfeite 
dev volköthümlich ausgeprägten Hierarchie bildet, und fich in den verfchtedenften Formen 
durch das Mittelalter hinducchzieht (Culdeer, Ordensritter, Maurer 2c.); daß fich fogar 
der volköthümlichen Juſtiz eine mipfteriöfe Juſtiz (die Vehme) gegenüberſtellt. Mit der 
Erſtarrung der dkumeniſchen Orthodorie iſt aber auch die Myſtik der pfendo-dionpfifchen 
Schriften vorhanden, und der Scholaftit des Mittelalters geht die Myftit des Mittel: 
alters beftändig zur Seite. Daher ift es nicht zum verwundern, wenn mit der prote— 
ftantifchen Scholaftit des 16. amd 17. Jahrhunderts fich auch die Kehrſeite der Myſtik 
getvenlich einſtellt. Denn das iſt ein Lebensgefeg, welches fich einfach aus der That: 
fache bildet, daß die auderwählten Geifter in der Welt nicht ausfterben, die Geifter, 
welche es nicht ertragen, daß die Satzung die Erkeuntniß und das Leben, den Buchſta— 
ben und den Geift audeinanderreißt, daß fich Überall, wo das Bewußtſeyn um den Un— 
terſchied zwiſchen dem Buchſtaben und dem Geifte, der Satung und "der Odee erliſcht, 


Myſterien 149 


immer wieder die ſymboliſchen Interpreten des Buchſtabens und der Satzung einſtellen 
und zwar ale Myſtiker, wo man fie erträgt, als Myſterienorden, wo fie der Geiſt der 
Verfolgung in die Souterrains hineintreibt. Selbft das Heidenthum hat fi im Trieb 
der religiöfen Freiheit gegenüber der Gewalt des chriftlichen Mittelalters in dieſer Form 
(Walpurgisnacht) zu retten gefucht; das Lebendige Chriftenthum wird fich aber immer 
bor den Berfolgungen des Satungsgeiftes als Hugenottismus in die Wüfte zurlidziehen, 
um in der Kraft innerlicher Exftarfung fiegreich wieder hervorzutreten in der Welt, Die- 
fen realen Müfterien gegenüber aber fann auch. die ftarre Satung felbft den myſte— 
ribſen Karakter nicht verläugnen; indeffen verfällt fie in den fymbolifhen Myſterien— 
eultus zurück. Dahin gehört die mittelalterliche Verhüllung des Cultus in die lateiniſche 
Sprache, die Kelchentziehung für die Laien, beſonders aber ber fyumbolifch-bramatifche 
Mepeultus, und ganz bezeichnend wurden die Firchlich-bramatifchen Paffionzfpiele des 
Mittelalters Myſterien genannt (ſ. Mundt, Dramaturgie I, 202). 

Wenn nun von dem biblifchen und kirchlichen Begriff des Miyfteriums bie Nede 
ift, jo haben wir e8 eben mit dem reinen ewigen Wefensgehalt der Myſterien, d. h. 
wir haben es mit der Innenſeite der Offenbarung, wie fie als Gmordhnpıs und als 
portoworg‘ auftritt, fowie mit ihrer kirchlich dogmatiſchen und liturgiſchen 
Seite zu thun. Das dogmatifche Myſterium des alten Teftaments ift zubdrderft Je— 
hova felbft, der einige Gott als der Gott der Offenbarung in Iſrael; denn in myſte— 
riöſer Weife gibt er ſich feinen Auserwählten kund, indem er aus ber Berhüllung, 
welche die Sünde gemacht hat, hervortritt. Es ift zu beachten, daß Jehova dem Abraham 
ſich zuerft nur durch feine Stimme zu erfennen gibt und ihn aus dem Kreife feiner Volks— 
genofjen herausruft (1 Mof. 12, 1) und ihm erft im der Einfamfeit des fremden aber 
auch’ gelobten Landes, im Waldesdunfel, unter der Eiche More bei Sichem erfcheint (8. 7.). 
Wiederum unter den Eichen Mamre’8 (Kap. 18, 1.). Wie hochheilig und myſteriös diefe 
Erſcheinung ift, ergibt fi) daraus, daß fie ſich bei Jakob ſchon meift in Nachtgefichte 
zurückzieht (1 Moſ. 28, 32) umd daß es dem Mofes ungeachtet der mannichfachen 
Kundgebung Jehova's, welche er empfängt, doch verfagt wird, das Angefiht Jehova's 
felbft zu jehen (2 Moſ. 33, 20). Die Erflärung Jehova's: „nicht kann mich ſehen 
der Menſch und leben”, wurde von der Volksvorſtellung Iſraels fo gedeutet, daß Jeder 
fterben müſſe, der den Heren in unmittelbarer Theophanie gefehen habe (Nicht. 13, 22). 
Genug, die Dffenbarung Jehova's felbft ift (fogar der Name Jehova für ben ſpä— 
teren Zuden) ein mysterium tremendum, welches aber die Begnadigten eben fo fehr auf- 
richtet. und. belebt, wie es fie zubörderft erfchüttert. So ift alfo die Offenbarung Got— 
te8 zunächft ein‘ Geheimniß, das er feinen Auserwählten und Propheten mittheilt (5 Mof. 
18, 15. 18. Amos 3, 7. Hiob 29, 3.4), durch die Propheten aber werben die Ge- 
heimniffe Gottes und von Gott dem Volke Sfrael mitgetheilt al ein Geheimniß, da— 
von die. Heiden nichts wiſſen (5 Mof. 29, 29; zu beachten ift hier, wie die Begriffe 
Geheimniß und Offenbarung zufammengefaßt und unterfchieden werben; Pf. 147, 19.20). 
Indeſſen ift die wahre Gotteserfenntnig auc in Iſrael felbft wieder verhüllt für die 
Gottlofen (Pſ. 18, 27; ef. 6, 9. 10) und nur den Frommen als Geheimniß bes 
Heren offenbar (Pf. 25, 14. 36, 10. Spr. 3, 32). Die Kabbafiften haben den fal- 
ichen, an ihre Vorgänger erinnernden Schluß gemacht, weil 5 Moſ. 11, 19. nur von 
dem Unterricht dev Söhne, nicht auch der Töchter, im Gefe die Rede iſt, fo ſey das 
Leſen der heil. Schrift den Weibern unterfagt. Wie aber Schon das alte Teſtament den 
innerlichen Begriff der Gotteserkenntniß befitt, wornach fie ein Geheimniß der frommten 
Grfahrung bleibt, fo fpricht e8 andererſeits auch die Thatfache aus, daß diefes Geheim- 
niß aller Welt enthüllt werden foll zu feiner Zeit (Jeſ. 2,3. 4,5. 11, 9. 25, 7.). Die 
Bermittelung aber des göttlichen Geheimniffes mit der ungöttlihen Welt gefchteht auf 
Seiten der Erlöfungsthat durd) die Form des Wunders; auf Seiten der Erlöfungslehre 
durch die Form des Gleichniffes (Pf. 78, 2; vgl. Matth. 13, 35), fir Beide mit einander 
durch das liturg. Geheimniß, den Dpfereultus. Und hier fommen wir natürlich zu der 
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Frage, ob auch das alte Teſtament ein Myſterium des Sterbens zum neuen Leben, der 
Niederfahrt zur Unterwelt und der Auffahrt in die neue Welt kenne. Es müßte in der 
That höchſt befremdend erfcheinen, wenn da8 alte Teftanent darin hinter dem Heiden⸗ 
thum ſollte zurückgeblieben feyn. Daran aber iſt nicht zu denken. Daß das alte Te— 
ſtament eine heil. Todesweihe kennt, beweiſet das ſymboliſche Opfer. Der Tod. des 
Opferthieres bedeutet den Tod des Opfernden. Nirgends aber kann-hier der 
Tod und das neue Leben gefchteden werden. Dafür zeugen denn auch viele 
Stellen:-1 Sam, 8, 6. Pf. 16, 10.111. 22, 22.28.28, 4. 5:30, 4 71,7 20, 
gef. 53. — Die Weihen und Verpflichtungen Iſraels find denn auch ſeinem [ymboli- 
ſchen ‚Glaubensftandpunfte gemäß. Durch den Opferenltus geht: dag dogmatiſche 
Myſterium in das liturgiſche über. Diefer Cultus iſt im Allgemeinen ein Myſterium 
für die Heiden; vorübergehend auch fire die unreinen und mit dem Banne behafteten 
Iſraeliten. Die priefterlichen Funktionen im Heiligthun aber find wiederum ein My⸗ 
fterium für die Laien überhaupt; endlich die Sühne am großen Verfühnungstage, mit 
welcher der: Hohepriefter in das Allerheiligfte geht (Hebr. 9, 7), ein Miyfterium zwifchen 
Jehova und ihm allein. Indeſſen hat auch das liturgiſche Myfterium der Sfraeliten den 
heidnifchen: Karakter abgeſtreift. Das Volk weiß, was im Heiligthum und Allerhei— 
ligſten vorgeht, und was da vorgeht, iſt zu ſeinem Beſten; der Hoh eier teitt mit 
dem Segen hervor für alles Volk. 

Die neue Geſtalt, welche das dogmatische Geheimniß im neuen Teftament an⸗ 
nimmt, iſt die Lehre vom Himmelreich, das Geheimniß des Himmelreichs (Matth. 183, 
11, Mark, 4, 11). Es umſchließt alle —— Momente des altteftamentlichen ‚Öe- 
heimnifjes in ihrer Erfüllung und Vollendung und faßt fie. im der Perſon Ehrifti, wel- 
cher das concentrivte abfolute, perſönliche Geheimniß ift, eben weil er die concentrirte 
abfolute, ‚perfönliche Offenbarung ift, zufammen (oh. 1, 9. 10. Matth. 11, 27. 16, 17). 
Chriftus ift zunächſt ein offenfundiges Geheinmiß fir die ganze Welt: Im ihm aber 
foll das. Geheimniß Gottes aller Welt offenbar werden (Ephef. 1, 9). Darum ift auch 
fein ‚ganzes Leben ein entwideltes offenbares Geheimniß der: Gottſeligkeit nach allen ſei— 
nen Momenten (1Zim. 3, 16). Dieß gilt denn ganz insbefondere auch don dem 
Kreuze oder. von dem Tode und von der Auferftehung Ehrifti (1 Kor. 1, 18. 2, 7. 
14), und von feiner Wirfung, der Erlöfung (1 Betr. 1, 12).  Diefes große Geheim— 
niß ift hinwiederum auch die große Offenbarung, aller Welt zum Heil beftimmt (1Zim. 
3, 16). So öffentlich aber aud) das Geheimniß gemacht wird, nur durch eine perſön— 
liche Dffenbarung kann es der Menfch im Glauben als Geheimniß empfangen (Meatth. 
11, 25—27. 16, 17). Nur durch das Geheimmiß der Wiedergeburt nimmt dev Sün— 
der Antheil an dem Geheimniß der himmlifchen Geburt Ehrifti und ihrer Gefchichte 
(oh. 3.). Auch das Leben des Chriften wird dem zufolge ein Geheimniß Gottes, das 
Geheimniß des neuen Namens (Kol. 3, 3. Ap.-Gefch. 2, 17). Insbeſondere aber wird 
es das als eine Einweihung zur Gemeinfchaft des Todes und des neuen Lebens Chriſti 
(Rom. 6, 3). Wie aber der Gnadenrath Gottes in Ehrifto ein objeftiveg Geheimniß 
ift, das der Menfch nur in dem fubjeftiven Geheimniß der Wiedergeburt verſtehen 
lernt, fo ift auch der Onadenplan ein Geheimniß, d. h. die Defonomie Gottes, nad) 
welcher er fein Heil im die Welt eingeführt hat (Nöm. 11, 25. 33). In diefem Ge: 
heinmißplane tritt aber als. ein befonders großes Moment der Beschluß hervor, daß die 
Heiden berufen werden follen zum Evangelium ohne die Uebernahme der jüdiſchen Sa— 
ungen, ja gerade an die Stelle des ungläubigen Judenthums. Dieſes Geheimniß ft 
in befonderem Maße dem. Apoftel Paulus anvertraut (Nöm. 16, 25. Ephef. 3, 2—6. 
Kol. 4, 3). Ueberhaupt aber find. die Apoftel als folche die Verwalter göttlicher Ge— 
heimniſſe (1 Kor. 4, 1), und. zwar. ebenfowohl der Liturgifchen Geheimnifje der Ger 
meine, als der dogmatifchen Geheimnifje des Lehramtes, ‚die ſich in ihnen xefleftiven. 
Daß die Taufe ein Myſterium ſey, ergibt. fich aus Joh. 3,5. Cal, 3, 27, daß das 
Abendmahl ein. Myſterium ſey, aus Offend. 8, 20; eben fo das innerſte Gebetsleben 
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aus Nöm. 8, 26. Als das Centrum der kirchlichen Myſterien im Allgemeinen aber 
erſcheint das Verhältniß zroifchen dem Herrn und der Gemeine; daher ift auch die Che 
felbft in ihrer fymbolifchen Bedeutung ein großes Myſterium. 

Die Offenbarung ift in ihrer Einheit ein Myſterium des höchften Lebens, das fich 
in einer Fülle von Einzelmpfterien erfchließt (1 Kor. 14, 2. 15, 51. Offenb. 10, 7). 
Sie ift ein dogmatisches Myſterium, das ſich felber ſchützt auch durch feine fymboli- 
[hen Hüllen gegenüber der Finfterniß der unerleichteten Welt (Matth. 13.). Sie ift 
ein liturgiſches Myſterium, befehiigt durch das Amt der Schlüffel, die Kirchliche Ordnung 
und Disciplin. 

In beiden Beziehungen nun wird auf dem Firchlich dogmatifchen Gebiete das Wort 
worigiov gebraucht, ſowohl von den dogmatifchen als von den liturgiſchen Geheim- 
niffen. Auch die alte Kirche redet don dogmatifchen Myſterien. Tertullian gebraucht 
das für ihn gleichbedentende Wort Sakrament auch von der Keligion überhaupt adv. 
Mare. V, 18; adv. Prax. 30; Irenäus gebraucht daffelbe Wort auch von der Trinität 
und bon dem Gebet des Herrn (de oratione dominica). Und fo redet andererfeits auch 
die prot. Kirche von Kiturgifchen Myſterien, obwohl fie in der Verhandlung iiber die 
Saframente dem Worte uvorjgrov urfprünglich gern aus dem Wege zu gehen fcheint 
(vgl. Form. conc. sol. declaratio, VOL: Justinus, Cyprianus ut mysterium sa- 
eramenti eoenae dominicae explicant. Calvini institutio IV, 14, 4. Dann- 
hauer, Mysteriosophia, sive doctrina de sacramentis ecelesiae, 1646), Man kann 
aber mit Grund fo unterfcheiden, daß bei den Alten der Liturgifche Begriff des Myſte— 
riums entſchieden vorwaltet, obſchon er erft allmählich zum ftriften Begriff des kirch— 
lichen Saframentes firirt wird, nachdem namentlich die Vulgata die Identität der neu— 
teftamentlichen Ansdrüde wvorro0v und sacramentum firirt hatte (dariiber vergleiche 
man die Artikel „Arkandisciplin” und „Saframent“), während dagegen ganz entjchteden 
in der proteft. Theologie der dogmatifche Begriff des Myfteriums vorwaltet. Unter dem 
dogmatifchen Gefichtspunfte hat man denn unter den Miüfterien die Örundlehren der Of— 
fenbarung verftanden, wie fie das Verſtändniß der menfchlichen Vernunft überragen. 
Man unterfchied freilich zunächft die Myſterien ratione argumenti sive materiae bon 
den Myſterien ratione formae, indem man die erfteren in theoretifche (dogmatifche im 
engeren Sinne), praftifche und hiftorifche eintheilte. Vorzugsweiſe war aber born den 
mysteriis ratione formae die Nede, Myſterien fir die menfchliche Faſſungskraft, die 
man "bieder in abfolute und velative unterfchied. Außerdem unterfchted man die My— 
fterien noch nad) ihrem Urfprung, indem man den pofitiven Heilsmyſterien die philoso- 
phica, rationalia oder naturalia gegenüberftellte. Mit Recht wies man auf die Ana- 
logien dev Heilsmyfterien im natürlichen Lebensgebiet hin, während die Deiften dem 
Chriſtenthum die Geheimmiffe ganz abfprachen (Toland, Christianity not mysterious, 
London 1696). Die ältere proteftantifche Dogmatik beftimmte im allgemeineren Sinne 
das Berhältniß der göttlichen Myſterien zu der menfchlichen Vernunft als ein transfcen- 
dentales. „Quae lumen naturae simplieiter excedunt, Baier — quae captum ra- 
tionis sibi relietae transcendunt, Hollaz etc. Doch fiel von jett an die Beftimmung 
über die Myfterien mit der Beftimmung über das Verhältniß der Vernunft zur Offen- 
barung mehr oder minder in Eins zufanmen. Mit den Steigerungen oder Minderun— 
gen der Drthodorie wurde auch dev Begriff des Myſteriums gefteigert oder gemindert; 
der Nationalismus aber hob ihn im Wefentlichen auf, wie er die Offenbarung aufhob. 
Leibnig firiete in Betreff der Myſterien (de la conformite de la foi avec la raison) 
die Unterfcheidung zwiſchen Lehren, die iiber die Vernunft, und folchen, welche gegen 
die Vernunft ſeyen. Die letteren waren ihm verwerflich und von folchen Lehren das 
Chriſtenthum frei; zu den erfteren vechnete er die Lehre don der Trinität und ähnliche. 
Der neue Subernaturalismus ftellte entweder die Myſterien als verfchloffene, gehei- 
ligte, auf die hiftorifchen Zeugniffe für das Chriftenthum gegründete Pofitivitäten, welche 
über die Vernunft feyen, in den Hintergrumd, oder er definirte fie etiva mit Neinhard als 
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res oceultas, quarum nulla ‚esse potest ob imbocillitatom ĩ ingenii humani' distineta 
eognitio. Kant beftimmte die, Myſterien als veligiöfe Lehren, welche die: praftifche Be 
nunft anzunehmen Grund habe, ohne daß die theoretiſche Vernunft ſie begreife. Dieſer 
Dualismus iſt noch erträglicher als der Hegel'ſche, welcher die Myſterien in das Gebiet 
der Vorſtellung verweiſt, dagegen in der philoſophiſchen Region die geoffenbarte Religion 
in eine offenbare aufgelöſt findet. Denn die chriſtlichen Myſterien hören dadurch nicht 
auf zu ſeyn, daß fie ſich aufſchließen Eben fo, wie ſie ſich abſchließen gegen den un— 
gläubigen Sinn und: Verſtand als verhüllte Wahrheiten, ſchließen ſie ſich auf für 
die gläubige Vernunft als unergründliche Wahrheiten (Röm. 11, 33. 1 Kor. 13,9 
10. 12.), und je tiefer die Einblicke find, welche die chriſtliche Erkenntniß gewinnt, 
defto mehr, tritt ihr die Majeftät der abſoluten  Perfönlichfeit entgegen, welche nur 
in. dem Myſterium dev Liebe oder im dev unio mystica jelbft erfannt werden Tann, 
Zur Literatur ſ. Danz, Univerfalwörterbuch, ‚den Artikel „Myſterien“ S. 680, und 
das Supplement ©. 75; Jamblichi de mysteriis liber, recogn. Parthey, Berol. 
1857; ®leffing, Memnonium; 2obed, Aglaophamus ete,; die Symbolif von 
Creuzer; Rinf, die Religion dev Hellenen u. 4. J. P. * 

Muoſterien/ f. geiftlihe Dramen. 

Myſtik. Der Wortbedeutung nach iſt dev Myſtiker der in die Myſterien (je * 
ſen Artikel) eingeweihte uvorns nad), feinen Karakter und Verhalten, und.z& uvorma 
find die Objekte und Exkenntniffe,: welche durch die Myſterien bermittelt werden. » «Die 
Myſtik ift die Richtung, die Seele und Blüthe der Miyfterien - Weisheit; daher iſt in 
Betreff der Ableitung des Wortes auf die Etymologie der Myſterien zu verweiſen. Der 
Ausdruck hat jedoch eine allgemeinere Bedeutung erlangt, und dem zufolge iſt die My— 
fti ‚als eine beftimmte Geſtalt des geiftigen Lebens auf dem religibſen und chriſtlich— 
kirchlichen Gebiete fachlich zu erklären. Die dunklen, unklaren, man möchte fagen ul tra— 
myftifchen Beichreibungen des vorliegenden Gegenftandes, welche ſich durch die neuere 
Theologie hindurchziehen, vermengen vielfach. die Myſtik felber mit ihrer krankhaften Aus- 
artung, dem Myftizismus, den Miyftizismus dann wieder mit dem Quietismus, dem 
Fanatismus, der Schwärmerei u. ſ. w. So identifiziert z. B. Bretſchneider die 
erftgenannten Dinge: „Die Myftik ift dev Glaube an fortgehende, unmittelbare, durch 
bejondere religidfe Uebungen zu erlangende Einwirkungen Gottes auf die Seele, um 
diefe zu erleuchten, zu beſſern und zu befeftigen.. Daher der Glaube (Miyftizismus!) 
an ein. inneres Licht,, Geringſchätzung der gefchriebenen. Offenbarung, Enthaltfamfeit, 
Contemplation u. ſ. w.“ Wegfcheider betrachtet die Schwärmerei als ‚einen. Zweig 
der Myſtik und unterfcheidet diefe mur dem Grade nach vom  Fanatismus:  „Omnino 
mystiecismum prae se ferre dieuntur ü, qui ‚neglectis, aut repudiatis sanae ratio- 
nis legibus sensibus acrioribus et phantasiae ludibriis in religione describenda et 
colenda indulgentes immediatam quandam rerum divinarum perceptionem  iactant. 
Mysticismus haud raro abit in fanaticum errorem.” — Nach Hafe iſt das 
Gemeinſame und Fehlerhafte des Myftizismus das Ausſchließen der Erfenntnif 
und allgemein menschlichen Gefegmäßigfeit vom veligiöfen Leben, wodurch dieſes zwar 
an. innerer Kraft des Gefühls nichts verliert, aber. unfrei und jedem Irrthum ausgefett, 
mehr und minder zum Aberglauben übergeht; Hingegeben der. Phantafie, Schwärme- 
vei,.geworfen auf.die Kraft des Willens, Fanatismus, auf Erkenntniß des Gei— 
fterreich8 außer dem Mittel des menfchlichen Erkenntnißvermögens, Theofophie Bon 
der. landläufigen Verwechſelung des Myſtizismus und Pietismus geben die Journale 
der rationahftifchen Periode veichliche Kunde, Dem vagen Hin- und Herreden über die 
Myſtik hat befonders. Nitzſch für die Einfichtigen ein Ende gemacht in feinem Syſtem 
der chriftlichen Lehre (S. 35. ff). ©eritgt wird zubörderft das finnlofe Spiel mit den 
Namen Myftizismus und Myſtiker. Gewöhnlich wird der in Rede ftehende Fehler 
durch die Nedensart „in dunkeln Gefühlen fchwärmen“ (auch „fchwelgen“) angedeutet, 
woran wenigſtens fo viel ift, daß es ſich allerdings um das Gefühl und um die Anz 
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ſchauung, überhaupt um die Erfenntnigweifen der Unmittelbarfeit 
handelt, mern man nach Myſtik oder Myſtizismus fragt, und von der innerlichen Er— 
fahrung. Das Wort ſchreibt ſich aus den griechifchen Eulten her u. ſ. w. — Das 
Myſtiſche ift daher allezeit, wenn es objektiv verftanden wird, das fich dem Menfchen 
durch äußerliche oder innere Bermittelung (z. B. durch ein Saframent)  mittheilende 
Göttliche, in ſubjektiver Hinficht dagegen das beſondere, eigenthümlichen Bedingungen 
und Prozeſſen untertvorfene Erfahren, Erjchauen und Finden defjelben. Denn obgleich) 
der, Menfch am fich zu göttlichen Mittheilungen fähig und beftimmt ift, ſo gehört doch 
wefentlich "ein Sichverhalten, wgend eine afcetifche Selbftverläugnung, irgend. ein Her— 
ausgehen aus der theils finnlichen, theils nur verftändigen Eigenheit dazu, um mitten 
in diefer irdiſchen, weltlichen Gemeinheit dennoch des Ungemeinen fundig und theilhaftig 
zu werden. Es leuchtet ein, daß demnach der religiöfe, der gläubige Menfch als ſolcher 
ein Myſtiker ift ꝛc. Die inmerliche Lebendigkeit der Neligion ift allezeit Myſtik — My— 
ſtizismus ift eine einfeitige Herrfchaft und Ausartung der Myſtik.“ — Aehnlich beftimmt 
auch K. H. Sad in feiner Polemif (S: 288) das gefunde Myſtiſche als die innerfte 
Seite des chriftlichen ‚Geifteslebens, wovon fich denn der Myftizismus als eine Abfehr 
bon dent vernünftigen Oedanfenverfehr der Kicche unterjcheidet. Wir find damit ein— 
verftanden, daß die Myſtik im (allgemeinften Sinne als das unmittelbare Leben in dem 
innerſten Wejen dev Religion, “in, dem Miyfterium der Offenbarung bezeichnet werden 
kann und’ infofern die Wahrheit der Neligion ſelbſt iſt. ES darf jedoch nicht unbeachtet 
bleiben, daß die Myſtik als eigenthümliche und hiftorifche religibſe Erfceheinung eine bes 
fondere Geftaltung jener religiöfen Innerlichfeit, ja eine gewiſſe  Einfeitigfeit derfelben 
bezeichnet, wovon dann das eigentliche Krankheitsbild der Myſtik, der Myſtizismus näm— 
lich, immer noch zu unterfcheiden iſt. Faſſen wir das Wefen und Leben der Religion 
in feiner allgemeinen Erjcheinung auf, ſo wird e8 uns erfcheinen als eine gefunde nor- 
male Wechfelwirkung zwifchen dem objektiven Gottesbewußtfeygn und dem fubjeftiven 
Selbſtbewußtſeyn. Als Myſtik bezeichnen wir nun die vorwaltende Beziehung des fub- 
jeftivem Lebens auf den ſich ihm mittheilenden Gott, als Pietät die vorwaltende Be— 
ziehung Gottes auf das ſubjektive Leben. Der Myſtiker will fich durch unmittelbare 
veligiöfe Anſchauung grundlos in Gott verjenfen, der Menſch in feiner Pietät will das 
Göttliche getreulich in den einzelnften Zügen feines Lebens darftellen. Bei dem Erfte- 
ven tritt das fittliche perfönliche Selbftgefühl zurüc, bei dem Lebteren tritt zurück die 
Ruhe in Gott, das feftliche Anfchauen feiner objektiven Herrlichkeit. Daher ift die ex- 
fteve Richtung geneigt zum Pantheismus. Wird die eigene Perfönlichkeit nicht nur gei— 
ſtig geopfert, ſondern methodiſch preisgegeben an eine überfchwängliche Anſchauung Got— 
te8, jo verliert dev Menfch allmählich mit dem: klaren Spiegel der eigenen Perfönlic)- 
feit auch das klare Bild der Perſönlichkeit Gottes. Dagegen ift die entgegengejette 
Nichtung geneigt zum Dualismus, ja fie hat eine polytheiftifche Aichtung , wenn fte 
auch auf monotheiftifchem Gebiete nicht zum Polytheismus kommt. Reflektirt dev Menſch 
in- einfeitig methodifcher Weife auf die Darftellung des Oöttlichen im feinem fubjeftiven 
Wandel, ftatt im einfachen Gottesbewußtfeygn vor Gott zu wandehr, fo verfällt er einem 
fortdauernden Zwiefpalt: in feinem Bewußtſeyn, d. h. dem vorherrſchenden Bewußtſeyn 
des Ziwiefpalts zwiſchen der Idee des Göttlichen und feinem Leben. Diefe Einfeitig- 
feiten ‚bilden ſich zu Krankheiten aus in dem entgegengefetsten Nichtungen des Myſtizismus 
und des Pietismus. Der Myftizismus verliert fein klares Selbſtbewußtſeyn in trüben, 
felbftgemachten afcetifchen und efftatifchen Erfaſſungen oder vielmehr Leidentlichen Erfah— 
rungen des Gdttlichen; fein Heilmittel wäre alfo die fittliche PBietät. Der Pietismus 
dagegegen verliert fich in felbftgemachten ſubjektiven veligiöfen Satzungen und Selbſt— 
quaͤlereien; ſein natürliches Heilmittel wäre die gefunde Myſtik. Der Erſtere verliert 
ſich in Gott und will in: quietiftifchem Verhalten Gott in fich wirken laſſen, weil ex ſich 
nicht als Perfünlichfeit an Gottes Perfönlichfeit hingibt und darum verklärt wieder— 
findet, der Letztere verliert Gott in fich, weil er das Gefühl: feiner Verfönlichfeit nicht 
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durch die Hingebung an die Perſönlichkeit Gottes von der ſubjektiven egoiftifchen ı Bes 
ſchränktheit und veligiöfen Selbftbefpiegelung befreit. So wäre alfo nad) der dogmati- 
ſchen Beſtimmung die Myſtik ſelbſt: Neligiofität mit übertviegender objeftiver Richtung; 
daher Neligiofität in der Form des centralen Gemüthslebens, des unmittelbaren Gedan- 
fens, des contemplativen und intwitiven Exfennens, die aber, don einem’ afcetifchen Ver: 
halten getragen, fich vorzugsweife via negationis in die Gottheit zu verſenken fucht. 
Unterfcheiden wir zwifchen einer veligiöfen und ethifchen Polarität im Leben der Men: 
ſchen oder zwifchen Nachtbewußtſeyn und Tagesbewußtſeyn, fo ift die Myſtik eine ein- 
jeitige Annäherung an die erſte Bewußtſeynsform, und im der fomnambulen Myſtik der 
Montaniften und Hefychaften ift fie derfelben mehr oder minder verfallen. "Von born- 
herein neigt ſich die fpezififche Myſtik zur ſomnambulen Myſtik hin, wie dieß der Sufi 
bezeugt: 
in. „Im Kuran heißt's: Schau, fie find die Schlafenden! 
Tief entihlummert bei dem Weltlauf Tag und Nacht“ u. ſ. w. 
(Tholud, Blüthenlefe morgenländ. Myſtik, S. 61), 


Indeſſen ift damit die hiftorifche Genefis der Myſtik noch nicht angegeben. “Den 
Ausgangspunkt für die Beftimmung der hiftorifchen Erfcheinung der Myſtik bilden, wie 
gejagt, die griechifchen Myfterien. Wir. wollen hier die Myſtik einfach als die Tebendige 
Symbolik, d. h. als die fymbolifche Darftellung und geiftige Interpvetation und Kepro- 
duftion der zur volfsthümlichen Satung erftarrten Mythologie in einem’ religiöſen Cen- 
tealeultus für die Empfänglichen oder die Auserwählten, worin die objeftive Gelbftmit- 
theilung des Göttlichen fortdauert oder fich abfpiegelt, betrachten (ſ. die Miyfterien). Die 
Myſtik ift die Erneuerung und Flüffigmachung einer beftimmten Religion auf der Kehr- 
jeite ihrer volfsthümlichen fagungsmäßigen Erftarrung, die individuelle, ſymboliſch-culti— 
ſche und doctrinäre Zurücküberſetzung eines der Idee entäußerten Mythus oder Dogma 
in die himmlifche Sprache der Idee: Demzufolge wird in der Regel jede Erftarrung 
irgend einer Religion zur volksthümlichen Satung, jede exoterifch-mythifche Neligiofität 
(mythiſch nennen wir hier jede Auffaffung, bei melcher das Bewußtſeyn des Ideellen 
erlofchen ift) eine efoterifch-myftifche Ergänzung haben. Ja felbft die gefunde, volks— 
thümliche und hiftorifche Befonderung der Keligion wird ſchon nach der Alljeitigfeit des 
Geiftes ihre Kehrfeite haben müffen in einer müyftifchen Vertiefung und Verallgemeine— 
rung ihrer veligiöfen Ideen. So findet in der That der gefunde davidiſche volks— 
thümliche PBartifularismus der altteftamentlihen Meffiashoffnung feine Ergänzung in der 
falomonifchen Theologie, und die mweltbildende vopi« ift hier der myftifche Grundgedanke. 
Sp wird die neuteftamentliche populäre Gemeinde-Theologie ergänzt durch den myſtiſchen 
Univerfalismus, insbefondere ‚die Logoslehre des Johannes. Der Logos des Johannes 
forrefpondirt mit der Sophia des Salomo; ſalomoniſche und johanneifche Idealität der 
Dffenbarung entfprechen einander. Wo aber nun vollends die Volksthümlichkeit der Re— 
ligion in franfhafter Einfeitigfeit erſtarrt, da ftellt fich nad dem Maße der Einfeitigfeit 
mehr oder minder auch die gegemübertretende Ergänzung ein. Auf heidnifchen Gebiete 
kann dabei freilich die Myſtik ebenfo wenig die Mythik ganz abſtreifen, wie fie auf ge: 
jeglich-chriftlichem Gebiet die Scholaftif ganz abftreifen fan. Genug, die brahmanifchen 
Sagungen rufen der budöhiftifchen Myſtik; die Kehrfeite des judaiftischen Talmudismus 
ift der myſtiſche Kabbalismus, die Kehrfeite des muhamedanifchen Korandienftes der orien— 
taliſche Sufismus, die Kehrfeite der altkatholifchen Drthodorie die pfendodionyfifche Miy- 
jtif, die Kehrfeite des Hierarchismus das Maurerthum; und fo ftellt ſich denn auch der! 
ſpaniſchen Inquifitionstheologie die Myſtik der Aombrados, dem Yefuitismus der Quie— 
tismus und Janſenismus, der altproteftantifchen ſcholaſtiſchen Orthodoxie die proteftanti- 
ſche Myſtik getroft gegenüber. Faſt alfo fcheinen die beiden Formen fo unzertrennlich 
zu feyn, wie die beiden Gefichter des Januskopfes: das myſtiſche Geficht aber ift der 
Idee zugewendet, und die Familie der Myſten will die Neligion erleben ‚als eigenes 
Geiftesleben erkennen und zur Wahrheit des Geiftes machen. Die vollſte Ausbildung: 
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des Gegenſatzes im Großen ift der Gegenſatz zwiſchen der Eathol. und der evangelifchen 

Kirche; doch nur infofern beide ideell betrachtet werden, denn es ift feine Frage, daß die 

evangelifche Kirche, im Einzelnen betrachtet, viele mythologifivende Satzungsmänner des 

—— zählt, die katholiſche Kirche dagegen noch manche Myſten des kirchlichen 
eſetzes. 

Bei allen Vereinzelungen der Erſcheinung aber hat die Myſtik einen großartigen 
welthiſtoriſchen Zufammenhang. Die Baſis ihrer Strömungen wollen wir noch einmal 
bezeichnen als die Symbolik der Mythologie oder als die dircch das Heidenthum und 
alle veligiöfen Volksthümlichkeiten ſich hindurchziehende monotheiftifche Urreligion und 
Urtradition. Von diefem fich immer wieder im Gemüthe der Auserwählten unter der 
Selbftmittheilung des Logos ernenernden Duell gehen zwei Hauptftrömungen aus duch 
die Gefchichte, einerjeits der gefchichtliche Monotheismus, durch Abraham bezeichnet, "big 
zur Vollendung dev Offenbarung: die Duelle aller Prophetie, und ſeitdem in der chrift- 
lichen Kicche die Duelle aller Reformation, überall beruhend auf der Wechſelwirkung 
zwiſchen dem: lebendigen Dffenbarungsgott und den auflebenden erwählten Gemüthern; 
andererſeits der. geſchichtsloſe Monotheismus, durch Melchifedet bezeichnet (androo, 
UNTWO, ayeveordynrog): der Quell der religiöfen Humanität, des welthiftorifchen Hu— 
manismus im: befjeren Sinne. 

Die altheidnifche Myſtik hat drei Stadien, die Miyfteriofophie des indifchen Brah— 
manismus, objeftivivt in der. Krifchnampthe, Weltveligion geworden im Buddhismus und 
in der Cultur des Orients; die Myſterioſophie der ägyptiſchen Priefter, fruchtbar ge— 
worden in der santifen Cultur des: Decidents, und die Myſtik der griechiſchen Myſte— 
rien, das eigentliche Saatkorn der griechiſchen Philoſophie und des klaſſiſchen Humanis— 
mus. In dem erſten Stadium ſind nur die Auserwählten der Brahminenkaſte, die Bü— 
ßer im Beſitz der Myſterien, im zweiten Stadium die geſammte ägyptiſche Prieſterkaſte 
als die Auserwählten des Volkes, im dritten Stadium die gebildeten Laien des Volkes 
ſelbſt als der prieſterliche Kern der Volksgemeine. Mit dieſer dritten Klaſſe heidniſcher 
Myſten ſcheinen die ägyptiſchen Therapeuten zu korreſpondiren, indem hier die myſtiſche 
Aſceſe, dort die myſtiſche Gnoſis vorwaltet. Nach der Erſcheinung des Chriſtenthums 
aber lebt die altheidniſche Myſtik in ihrer hiſtoriſchen Mächtigkeit (denn das myſtiſche 
Element ſelbſt iſt auch in der jetzigen Heidenwelt nicht erloſchen) ſich allmählich aus in den 
Neuplatonikern, in den Hypſiſtariern, Euphemiten, Cölicolä und ähnlichen Schulen und 
Sekten. Auch die jüdifche, von dem Offenbarungsgehorfam mehr oder minder abgelöfte, 
unter heidnifchen Einflüffen ſich enttwidelnde Myſtik hat 3 Stadien: der Efjenismus, der 
Kabbalismus, als die Vollendung der alerandrin. jüdischen Neligionsphilofophie — und 
der Spinozismus, namentlich als Ausgangspunkt der neueren pantheiftifchen Syſteme— 
Nicht minder ſcheint die Gefchichte der muhamedanifchen Myſtik oder die Gefchichte des 
Sufismus in drei Perioden zu zerfallen. Nah Tholud (Blüthenfammlung aus der 
morgenländ. Myſtik, S. 30 ff.) finden fich fehon die Keime der muhamedanifchen My— 
ſtik in den erften zwei Bahrhunderten nad Muhamed (f. die Belege aus den Hand» 
ſchriften, Blüthenlefe ©. 31 ff.). Mit dem Ende des zweiten und dem Anfange des 
dritten Jahrhunderts der muhamedanifchen Zeitrechnung finden fich denn aber die Su- 
fi’8 (die Wollebekleideten) als eine beftimmte Gattung religiöfer Menſchen erwähnt. 
Als Stifter des Sufismus „einer gemüthbollen Myſtik, welche da, wo fie mehr ausge: 
bildet iſt, fich pantheiftifch ausfpricht“, wird Abu Said Abul Eheir genannt. Nach 
Sylveſter de Sacy wäre der Sufismus nicht aus dem ungeiftigen Muhamedanismus 
hervorgegangen, fondern vielmehr als die Fortpflanzung einer älteren perfifchen myſti— 
ſchen ‚Sekte unter den perfifchen Muhamedanern zu betrachten. Der Dabiftan erwähnt 
unter den alten Perſern müftifch-pantheiftifche Selten, welche den Suſi's ſehr gleich 
fommen. Dagegen bemerkt Thor‘, daß auch. die wenigen muhamedan. Gefchichtjchreiber, 
welche, wie Chilfan, eine gefchichtliche Treue beſitzen, die derjenigen der Abendländer 
gleichkommt, von jenen Srommen des muhamedanischen Alterthums. einzelne Züge erzählen, 
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len, welche den myſtiſchen Karakter derſelben hinlänglich verburgen. Daß dev Muhame- 
danismus zu ungeiftig ſey, um eine ſo geiſtige Myſtik zu erzeugen, ſey Fein begründeter 
Einwand. Bei Iebendig veligiöfen  Gemüthern könne auch eine mangelhafte äußerliche 
Religion die Myſtik anregen. Die wäre beftimmter ſo zu faffen: der Sagungsgeift 
einer beftimmten Neligion rufe felber die erzeugende myſtiſche Nichtung in tieferen re⸗ 
ligiöſen Gemüthern hervor. Sodann ift in Anfchlag zur bringen, was auch Tholuck be- 
richtet, daß Muhamed ſelber feine myftifche Kehrfeite hatte, indentier zur, Hälfte Sa: 
Bungsmann, zur Hälfte myftifcher Viſionär war. Bei alle dem hindert nichts, anzu— 
nehmen, daß der Muhamedanismus in Berfien durch ‘ältere gnoſtiſch-myſtiſche Richtun— 
gen (wir erinnern an den Manichäismus) belebt werden fonnte, im Kleinafien, Syrien 
und anderwärts durch das fpäter aufgenommene Studium der altgriechifchen und aleran- 
driniſchen Neligtonsphilofophte. Beachtenswerth ift es, daß fich die muhamedanifche 
Myſtik in der beftimmteren Geftalt des Sufismus in diefer zweiten Periode vorzugs— 
weife in den verfchiedenen Mönchsorden verbreitet. „Die Mönchsorden der Muhame- 
daner haben alle mehr oder minder eine veligiöfe Myſtik.“ Das dualiftifche Element 
dieſer Mönchsorden deutet befonders auf fremdartige perfifche und ägypt.=heidnifche, "wiel- 
leicht auch auf chriſtlich-mönchiſche Einflüffe. In der dritten Periode hat ſich die mu— 
hamedanifche Myſtik zu einem gmoftifch-Ppantheiftifchen Univerſalismus erweitert, und 
kommt beſonders in dem perfifchen Sufis zu ihrer vollen Ausprägung, im Gilfchen Nas 
und anderen Schriften, aus denen Tholuck im feiner Blüthenlefe Auszüge geliefert hat: 

Als die Einleitung zur Ficchlich  chriftlichen Myſtik im Hiftorifchen Sinne, welcher: die 
häretifch-philofophifche Myſtik der Gnoftifer und die feparatiftifch-pathologifche Myſtik 
der Montaniften (die ſommambule Myſtik, wieder anflingend in den Euftathianern, Aus 
dianern, Meffalianern, twiederfehrend in den Hefychaften, „Keinen Propheten“, predi— 
genden Kindern, rufenden Stimmen ꝛc.) vorangeht, kann man die Theologie der aleran- 
drinifchen Schule betrachten. In Mlerandrien, wo die vorchriftliche Myſtik mit dem 
Neuplatonismus zu Grabe geht, geht die chriftliche Myſtik aus ihrer Wiege hervor. 
Sie ift hier befonders eingeleitet mit der allegorifchen Spiritualiſirung des Schriftfinnes; 
ihre allgemeinere: Baſis aber ift die DVergeiftigung der im ihrer geſetzlichen Form all⸗ 
mählich erlöfchenden disciplina arcani (welche fid) auch in den Schriften. des Clemens 
bon Mlerandrien abfpiegelte). Schon in den Homilien des Mafarius (un 301) finden 
ſich die Anklänge einer Anſchauung, die fich später als Dogma im Monophyſitismus be— 
ftimmter ausprägte, als Myſtik aber in den pfendo-dionyfiichen Schriften (im 6. Jahrh.) 
ihre volle Ausbildung erhalten hat, während fie in den Mönchsthum ihr angemeffenes 
Drgan fand. Ueberhaupt gehört das ganze Mönchsthum von Antonius abwärts nach feiner 
inneren Seite der Gefchichte der Myſtik an, obſchon e8 nach feiner äußeren Geite als 
dev Pietismus der dorreformator. Zeit zu betrachten if. Es war nur der Zweck des 
Pfeudodionyfins, das Chriftenthum als eine platonifche Myfteriofophte darzuftellen. „Als 
das höchfte Ziel’ des Chriftenthbums gibt ev an die Iewoıg und Brworg. Zu derſelben 
führen drei Stufen: zaIagoıs, Pwriowög oder yinoıs und enonrela. Die Gläubigen 
heißen ihm 0% 777g tepüs uvoraywylag Typ Teheriv, 2E iegupgızov uvornolwv zul 
7000.000E0v. rereheogivor. Auch da, wo es weniger Noth war, find ihm Worte aus 
den Miyfterien gewöhnlich, wie Heguodeoie, voraymyla, &xyavroota u. f.w. Wäh— 
vend num fchon Andere vor Pſeudodionyſius die quietiftifche Eroworg als die höchfte Stufe 
der Miyfteriofophte und der Weisheit angegeben hatten, während ſchon Proflus don 
den in dieſer Anfchanung Befindlichen den Ausdrud gebraucht hatte: uvodrtag asroüg 
FedoooFaa, finden wir bei Dionyfius auch das Wort uvorıxds in einer beftimmten 
Bedeutung zur Bezeichnung jener höchften Art des Erkennens gebraucht, ſ. |. Buch de 
mystiea theologia" (Tholud, Blüthenlefe, ©. 9). Indeſſen ift in den pfendosdionyfis 
hen Schriften wie in dem univerfalen ‘Denkergeifte, der fie im Abendlande heimifch 
machte, Scotus Erigena (im 9. Jahrh.) die myſtiſche Anſchauung noch mit der dogma— 
tischen Reflexion verwachfen. Erſt mit der beftimmteren Ausbildung der Scholaftik ftellt 
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ſich auch eine beſtimmtere Geſtaltung dev Myſtik ein Der Gegenſatz und Abſtoß zwi— 
ſchen beiden kündigt ſich im 12. Jahrhundert ſchon in dem Verhältniß zwiſchen den 
Scholaſtikern Abälard und Gilbert und den myſtiſchen St. Bernhard an. Die Vieto— 
riner leiten dann den Gegenſatz ein; mit Walter von St. Victor ift die antifcholaftifche 
Richtung der mittelalterlichen Myftit entfchteden (obfchon das ganze Mittelalter im wei— 
teren Sinne fcholaftifch ift, und fogar auch die Myſtik des Mittelalters ihre 'befondere 
formale Scholaftif hat). Wenn dann aber endlich die franfogallifche oder vomanifche 
Myſtik in Gerfon und Anderen wiederum don dem Firchlich gefährlichen Wege der in- 
nerlichen Emanzipation einlenft und in die Humaniftifch gemilderten Schulformen der 
fiechlichen Theologie eingeht, fängt die deutfche Fatholifche Myſtik erft vecht an, in wun— 
derbarer Pracht und Geiſtesfülle, aber auch in einer immer  bedrohlicher auftretenden 
Geiftesfreiheit fich zu entfalten. Weber den Unterfchied der verfchtedenen Schulen der 
Myſtik bemerft Böhringer (die deutfchen Myſtiker, ©. 6): „Man kann zwei Haupt: 
perioden und Hanptformen der bisherigen Myſtik unterjcheiden, die eime die griechifche, 
die andere die abendländifche. Beide umnterfcheiden fich don einander in derfelben Weife, 
im der iiberhaupt ſich die griechifche Kirche von der abendländifchen unterfcheidet. Die 
griechiſche Myſtik (dem Drient verwandt) mit ihrer neiplatonifchen Anficht dev Endlich— 
feit dorzugsweife in der intelligiblen Welt Tebend, geht durchweg von Oben aus, bom 
göttlichen Standpunkte u. |. w. Die Myſtik der abendländifchen Kirche hingegen, der 
Auguſtin fein undergängliches Gepräge aufgedrüct hat, geht von Authropologiſchen aus, 
vom Menfchen, von dem eigenen Seelenheil." Zur Unterfcheidung der „romaniſchen“ 
und dev deutfehen Myſtik fodann: „die vomanifche Myſtik iſt mehr pfychologifcher Art, 
im ihr iſt auch die Neflerion noch vorherrſchend, daher denn auch ihre fcholaftifch-metho- 
difche Stellung.» Die deutfche dagegen lebt vein aus eigenen Mitteln, fie erzeugt und 
konſtruirt fi) aus der eigenen Tiefe des Gemüths, ohne Verbindung mit der Schola- 
ftit, oder eher im Gegenfag zu ihr, infofeen fehon ift fie ganze, veine Myſtik, wiewohl 
fie allerdings ſchon vorhandene Elemente der romanischen und griechifchen Myſtik in fich 
aufnimmt.“ 

Wir unterſcheiden ſonach auch drei Perioden der mittelalterlichen Myſtik, und zwar 
erſtlich die der griechiſchen, zweitens die der frankogalliſchen oder romaniſchen, drittens 
die der germaniſchen Kirche. 

Die Myſtik der altgriechiſchen Kirche, welche in den pſeudo-dionyſiſchen Schriften 
ihren Typus erreicht und im 7. Jahrhundert von dem Mönche Maximus noch fehr 
anfehnlich vertreten ift, feheint in ihrer unbewußten monophyfitiich-monotheletifchen Rich— 
tung allmählich in den Zellen der Mönche zu einem -entfchieden pathologifchen Quietis— 
mus hexabgefunfen zu ſeyn. Darf man annehmen, daß der Zuſtand dev Hefychaften 
ein religidfer Autoſomnambulismus war, fo hat die griechifche Kirche unbewufßt auf: den 
Synoden zu Konftantinopel (1341, 47 und 50) den Somnambulismus als eine hoch— 
geweihte Offenbarungsform kanoniſirt. Man muß bemerken, daß diefe Form in dev 
abendländifchen Kirche befonders im dem Vifionen heil. Weiber zum Borfchein kommt, 
namentlich im den Vifionen der Efifabeth von Schönau, der heil. Hildegard, der heil, 
Brigitte, der Heil. Katharina von Siena uw. U. (f. d. Art: „die Jungfrau don Orleans“) 
und hier offenbar eine dem kirchlichen Geifte entjchieden untergeordnete volksthümliche 
Haltung einnimmt. Daß allerdings das griechiſche Geiftesleben auch noch einer höheren 
ethifchen Form der Myſtik fähig war, beweiſt die Myſtik des Nikolaus Kabaftlas (f. d. 
Art.) u. U im 14. Iahrhumdert. Freilich unterfcheidet ſich auch diefe Myſtik don der 
abendländifchen darin, daß wicht die freie Welt des inneren Chriftenlebens als das Ge— 
genbild der kirchlichen Geheimmiffe gefeiert wird, fondern daß die Kirche in ihren Alten 
(nach dem Vorgange des Pfeudodionyfins) als das dieffeitige, Abbild der himmliſchen 
Welt exfcheint, amd daß der Ehrift ſelber als der Myſtiker davgeftellt wird, in welchen 
die Kirche die himmliſchen Myſterien durch Taufe, Firmelung und Abendmahl vollzieht. 
Freilich werden dieſe leidentlichen Erfahrungen des myftifchen Kindes der Kirche durch Wil- 
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lensakte ergänzt; die Wirzel derfelben Liegt aber in’ der widerſtandsloſen Hingebung am die 
kirchlichen Akte. Während. der abendländifche Myſtiker immer freier eine, veale, inn 
Kichlichkeit, die in der frommen Subjektivität wurzelt, als Erfüllung der äußeren ft 
bofischen Kicchlichfeit auferbaut, läßt der. griechiſche Myſtiker das myſtiſche Subjeftive: in 
dem Kirchkinde aufgehen und feine Myſtik mit der Wirkung frommer Kirchlichkeit zu⸗ 
ſammenfallen. Wie pathologiſch trüb die myſtiſchen Richtungen in der neueren ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Kirche ſind, erſieht man aus dem Reiſeberichte von — — ne 8 N 
das Proteftant. Sahrbuch, Berlin 1853, ©. 348). ’ 

Indeſſen darf nicht überfehen toexden; daß einzelne dieſer myſtiſchen Setten häre- 
tiſch find.  Umd dieſe Thatfache weift zurück auf den alten Zug eines häretiſchen myſti— 
ſchen Gnoftizismus, welcher durch die griechifche Chriftenheit hindurchgeht und ſich vom 
Driente aus über das Abendland verbreitet. Die Maitichäer und Priseillianiften: (lebtere 
dem Abendlande angehörig) waren dagewefen, als im 7. Yahrhundert: die Paulicianer 
auftraten und eine dualiftifch trüb beſtimmte Iunerlichkeit der Beräußerlichung der Kirche 
entgegenfeßten. Später folgen dann, abgefehen von den Athinganern, Thondracenern 
und fpäteren Euchiten, im Drient die Bogomilen, umd nach vereinzelten Erſcheinungen 
einer dualiſtiſchen gnoftifchempftifchen Gemeinfchaft im Abendlande (Italien, insbefondere 
Turin ꝛec. Frankreich, befonders Orleans) feit dem 11. Jahrhundert tritt dann die mächtige 
Gemeinjchaft der Katharer auf. Im Abendlande hat ſich diefer Dualismus nad) den > 
Bertilguug feiner volksthümlichen Träger in die Theofophte und Philoſophie hineinge- 
fliichtet, im Morgenlande fcheint ex ſich in vereinzelten geheimen Seften erhalten: zu haben, 
Wenn die griechifche Myſtik den chriftlichen Myſtiker zum Abbilde der himmliſchen Hie— 
värchte macht, die ſich in dev Eirchlichen Hierarchie vefleftivt und durch diefelbe vermit— 
telt, fo ftellt die franfogallifhe Meyftit dagegen in dem inneren Leben des Myſtikers ein 
reales Gegenbild der kirchlichen Dbjectivität des Chriftenthums auf. Bernhard von 
Clairvaux (Neander, der heil. Bernhard) hat freilich das Bewußtſeyn, Fatholifcher zu 
denfen, als feine ſcholaſtiſchen Gegner, ex ahndet aber nicht, daß er mit feiner fubjef- 
tiven Herzens- und Erfahrungstheologie (de diligendo deo; de consideratione sui ad 
Eugenium II. etc.) den Weg der Aufhebung der veräußerlichten Gefeges- und Sym- 
boltheologie einjchlägt. Bezeichnend ift fchon, daß hier der myſtiſche Mönch dem Pabſt 
(Eugen III.) Unterricht in der Beſchaulichkeit ertheilt, und daß er vom Meinen zum 
Glauben, vom Glauben zum Erkennen auffteigt, oder auch von der Wahrfcheinkichkeit 
zur Autorität, bon der Autorität zur Vernunft. Schon hier eulminivt jene Spige des 
geiftigen Lebens, welche die Kirchliche Gebundenheit überragt: das Schauen, das Eins— 
werden mit Gott. Die geiftliche Freiheit vollendet fich ihm in drei Graden, die Liebe 
in bier Graden. Der momentane Abftoß der Myſtik gegen die Scholaftif in Bernhard's 
Leben wird zu einem ftationären Gegenſatz in dem Klofter St. Bictor zu Paris, in 
welchem Wilhelm von Champeaur 1109 eine Schule gründete, nachdem er dem Abälard 
auf dem Kampfplage der Scholaftit gewichen war. Seine Scholaftit, die ſich der my— 
ftifchen Contemplation zuwandte, bildete ſich in den drei Victorinern: Hugo, Richard und 
Walther a St. Victore, im 12. Jahrhundert zur ſpezifiſchen Myſtik um, und das Klo— 
ſter St. Victor ward zur eigentlichen Reſidenz der frankogalliſchen Myſtik. Wie wir 
uns aber faft vergebens nach römischen Myſtikern umfehen (auszunehmen find befonders 
Tosfanifche Italiener u. A.), fo darf nicht überſehen werden, daß auch die berühmteften 
Bictoriner meiftens feine Barifer find. Hugo war, wie Luther, ein Sachſe, Richard ein 
Schotte; and) der heil. Bernhard, Gerfon, wie die Jungfrau von Orleans gehören den 
nördichen burgund. Grenzſtrichen Frankreichs an. Hugo bon ©t. Victor (Dr. Liebner, 
Hugo don St. Victor) ftellt die Einheit de3 credere und intelligere dar, indem er die 
Liebe zum Prinzip macht, während fie für Bernhard nur noch Postulat gewejer war. Darin 
zeigte fich fein Gegenſatz gegen die Scholaftif nach ihren zwei verſchiedenen Nichtungen. Anfel: 
mus nämlich. ftellte das credere dem intelligere voran, Abälard umgekehrt: Hugo's Lo—⸗ 
fung dagegen war: tantum deus cognoseitur, quantum diligitur. Bei ihm: fängt ſchon die 





Myſtik 159 


tebe: jaht, an, bedeutſam zu werden, wie fie allmählich in fieben (zumeilen auch in mehr 
Dder m inder als fieben) myſtiſchen Weihen firirt wird, in bewußtem oder unbewußtem 
Gegenſatz zu den fieben hierarchiſchen Weihen der Kirche. Er redet von den fünf Sie— 
benden in der heil. Schrift: fieben Laſter (Todfünden), fieben Bitten (im: Gebet des 
Herrn), fieben Onadengaben des heil. Geiftes, fieben Tugenden, fieben Seligfeiten (die 
fechfte das Schauen Gottes, die fiebente die Kindfchaft Gottes). Nichard von St. Victor 
(Engelhard, Richard bon St. Victor und Joh. Ruysbroeh) zählt ſechs Stufen der 
Erkenntniß, die in der Entrückung des Geiftes, welche die Siebenzahl vol macht, mün— 
den und borab durd; fieben Tugenden bedingt find, welche auf fieben Hauptaffekten be- 
ruhen, die ebenfowohl fieben Lafter werden Fonnten.: Die Liebe, welche beide, Nichtun- 
gen vereint, iſt in diefer Entwidelung über die menfchliche Natur hinaus, fie fteigt gleich- 
ſam in ihrer. Glut zu Rauch verdünnt zum Himmel auf. Dieß ift der Punkt, wo 
die Myſtik in Myſtizismus übergeht. Das Sichverlieren der Myſtiker in Gott kommt 
nicht zu dent rechten perfönlichen Sichwiederfinden in Gott, welches dem: vollen Begriff: der 
- Liebe, der; Perfönlichkeit und des gottmenfchlichen Lebens gemäß ift. Gleichzeitig kommt 
auch, die myſtiſche (allegorifch-tropologifche) Schriftauslegung der alerandrinifchen ı Theo- 
logie, welche hier beſtimmter an den Tag tritt, zu einer entwickelteren Theorie. Hugo 
hatte eine ſcholaſtiſch gebildete Myſtik aufgeſtellt, Richard hatte der Myſtik im engeren 
Sinne (Benjamin major) eine myſtiſche Scholaſtik (Benjamin: minor) zur. Baſis gege— 
benz Walther ftieß die Scholaftif mit fanatifcher Einfeitigfeit: ab („Contra quatuor La+ 
| J—— Galliae”). Im 18. Jahrhundert ſuchte Bonaventura (ſ. dieſen Art.) von der 
Scholaſtik aus die Einigung derſelben mit. dev Myſtik wieder herzuſtellen. In dem Iti- 
nerarium mentis ad deum geht die Seele wieder auf ſechs Stufen zu der ſiebenten, 
dem Sabbatgipfel empor. In ähnlicher Weife fucht im 14. Jahrhundert Gerſon die 
Myſtik mit einer geläuterten Scholaſtik zu vereinigen. 

Als eine praftifch afeetifche Parallele der franfogallifhen Myſtik kann man den 
großen Strich des Franzisfaner-Spivitualismus betrachten, dev fchon iu dem Heil. Franz 
von Aſſiſi beſtimmt ausgefprochen ift und im den Schriften Joachim's von Floris eine 
apofalyptifche Geftalt annimmt. Das Evangelium des Geiftes, die Franziskaner Spi— 
rititalen oder Sratricellen, die Beghinen und Begharden, die Apoftelbrüder gehören hierher. 

Die dritte Periode der mittelalterlichen Myſtik bezeichnet ihre Vollendung, und zwar 
fowohl im guten wie im üblen Sinne. Es ift die deutfche Myſtik, die rheinifche und 
vorzugsweiſe wenigſtens ach die Geiftesblüthe des Dominifanerordens, wie fie hervor— 
teitt im 14. und 15. Sahrh. (f. Charles Schmidt, essai sur les mystiques du 
14 siecle 1836; Ullmann, Neformatoren dor der Reformation, Hamb. 1841; Yoh. 
Pfeiffer, deutjche Miyftifer des 14. Sahrh. 2 Bde. Leipzig 1845. 57.; Böhringer, 
die dentjchen Miyftifer des 14. und 15. Jahrhunderts [„die Kirche Ehrifti“ IL, 3.], 
Züri) 1855). Der Benediktiner Nuprecht von Deus hatte ſchon im 12. Jahrhundert 
in feiner ‚Geiftesfreiheit und Innerlichkeit den Strich bezeichnet, im welchem die mit- 
telaltexliche Kirche immer mehr mit der Saat der myftischen Gottesfreunde auflebte 
Wadernagel, die Gottesfreunde in Bafel, Baſeler Beiträge zur baterländ. Geſch. 
1843; Schmidt, die Öottesfreunde des 14. Jahrh., Iena 1855). Zu Anfang des 

18. Jahrh. fteht plötzlich am Rhein ein myſtiſcher Pantheismus in der Dlüthe in den Brit- 
dern und Schweftern des freien Geiftes. Sie werden zu dem ariftotelifchen Bantheismus 
des Amalrich von Bena und David von Dinanto (f. dief. Artifel) in Beziehung geſetzt. 
Ein Provinzial des Mönchsordens, welcher der Hauptwächter der Orthodoxie und der 
Hauptverwalter der Inquifition gewefen, der aber jett durch das Dognta der umbefled- 
ten Empfängniß gewiffermaßen nachträglich verurtheilt worden ift, weil er für die ent- 
gegengefeßte Lehre geifert hat, alfo ein Dominifaner- Provinzial, der Meifter Eecard (|. 
Martenjen, Meifter Edart. Hamb. 1842; Pfeiffer, deutfche Myſtik. 2. Bd.), wird 
als ein Hauptanhaltspunft diefes pantheiftifchen Myftizismus betrachtet. In wiefern mit 
Recht, das muß die Wiſſenſchaft noch näher feftftellen; offenbar find manche Tieffinnig- 
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keiten des Magus von Köln mißverſtanden, mißdeutet, wohl auch miß 
und feine Frömmigkeit ‚fein fittlicher Ernft find außer Zweifel: Ole 
von der. pantheiftifchen Bermengung Gottes und der Welt nicht ganz frei 
Weltanſchauung ift mit der des Scotus Erigena verwandt.  Indefjen 
lative Myſtik über den überfpannten dualiftifchen Creaturbegriff der Scholaſtiker h 
gehen; wen gleich fie den vollen ‘Begriff der abſoluten Perſönlichkeit nicht err 
konnte. Eccard wurde bon den beiden Dominikanern Sufo und Tauler hochbe 
obſchon dieſe mit den Gottesfreunden im Zuſammenhange Narben AR ıler, 
den großen myftischen Prediger (Chr. Schmidt, Joh. Tauler, 1841), und an Suſo 
(Diepenbrod, H. Sufo), der in. Profa das innere Chriftenleben mit den Schwunge 

eines veligiöfen Minneſängers dargeftellt hat, melcher vielfach an das Hohelied eri — 
nern möchte, reiht als der dritte ebenbürtige Deutſche der Weltprieſter und Auguſtiner A 
Chorherr —* (Engelhardt, Richard von St. Victor und Ruyhsbroek) ſich a 
Die deutſche Myſtik kam auf dem Höhepunkte der Viſionen Ruysbroek's, des Dr. exsta- 
tieus, mit einem Ausläufer der franfogallifchen Myſtik in Conflitt: Nuysbroef mit 
Gerjon. Bon hier geht num die deutjche m ſtit in verſchiedenen Strömungen N ve 
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ficheren Grund, don der aufgefundenen Handjchrift aus dem Jahre 1497 einem Freund 
Gottes (Gottesfren), der da dor Zeiten geweſen ift ein deutſcher Herre, ein Prie⸗ 
ſter und ein Cuſtos in der deutſchen Herren Hus au Frankfurt oder genauer zu Sad) 
jenhaufen, jenfeit des Mains. Man vermuthet, der Urfprung der Schrift falle in die 
legte Hälfte des 14. Yahrhunderts, da mit deſſen Ende die Spur der Gottesfreunde 
verſchwindet. R 

Eine andere Strömung entfteht in der niederländischen Myftif, die einen ihrer Aus- 
gangspunkte in dem myſtiſchen Stillleben der Karthäufer Mönche findet. ' Gerhard root 
bon Deventer wurde im der Laufbahn feiner Studien zuerft in Köln durch das mah- 
nende Wort eined frommen Mannes erjchüttert, fpäter durch die Einwirkung feines 
Freundes, des Karthäufer- Priors zu Munifhaufen bei Arnheim, Heinrich Aeger von 
Kalkar, noch entfchtedener für ein chriftliches Leben und völlige Weltentfagung gewonnen. 
Bon diefem Manne geht nun eine „rein populär-aſcetiſche“ myſtiſche Schule aus, „die 
ſich alles defjen, was ihr nicht unmittelbar mit dem fittlichen Leben, der Keligiofität, 
der Afcefe, in Verbindung zu ftehen fcheint, vein entſchlägt.“ root ift anfangs ein 
rein afcetifcher Bußprediger; allein die Befanntfchaft mit Nuysbroef übt auf ihn einen 
ähnlichen Einfluß aus, twie ihn die Herenhuter auf John Wesley ausgeübt, und fo 
wird er nach der Auregung feines Freundes Florentin der Stifter der Genoffenjchaft 
der Brüder des gemeinfamen Lebens. Florentius oder Floris Radewins und Thomas 
Kempen find die bedeutendften Namen diefer ni (Kempen, Mörs und Kaiſers⸗ 
werth Liegen in einem Umkreis von eim Paar Meilen: die Heimath von Thomas Has 
merken, Zerfteegen, Friedrich don: Spee); dor Allem Thomas als Berfafjer des be- 
rühmten praftifchmyftifchen Werkes: de imitatione Christi. (Ueber den Streit, die 
Autorſchaft betreffend, vgl. Gtefeler, Kirchengeſch. II, 4. ©. 347; Ullmann, Re 
formatoren vor der Neformation, 2. Bd: ©. 711), Eine dritte, mehr ſynkretiſtiſche 
und Ficchlich- praftifche Strömung, genährt von Bernhard, Gerfon u. A., geht fpäter 
durch den Auguſtinerorden hindurch und findet ihren legten Ausdrud in Johann bon 
Staupig, dem Öeneralvifar der Auguftiner, dem Freunde des jungen Luther. 

Daß ſich endlich ein Keim der veinften Myſtik durch das Leben und Wirken der 
fogenannten: Vorläufer der Reformation hindurchzieht, verſteht ſich nach dem Dbigen bon 
felbft.. Inſofern gehören alfo auch hierher Wicliffe, Huf, Savonarola umd beſonders 
die drei rheiniſchen Johannes: Joh. von Goch, Joh. won Weſel, Joh. Weſſel; der 
Letztere der tiefſte, fpefulativfte und ‚bedeutendfte won Allen (ſ. Ull mann, das argef. 
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ten und ſogar in den heran entjchteden ſchwärmeriſchen, Bibi, 
| itualiſtiſchen Richtungen der Petrobruſianer und Henricianer, die ſich im Einzelnen 
in inilbe Vanatismen verliefen (Eudo de Stella u. A.). Das negative proteftantijche 
Gefühl fand erſt allmählich feinen vollen Lebensgehalt in dem Evangelium nach der 
heiligen Schrift. 

Unter diefen Strömungen ift das fubjektive Glaubens- und Geiftesleben der Chri- 
ftenheit verftarkt; die myſtiſche Schule der Innerlichkeit kann den Kampf mit der veräu— 
Berlichten Kirche beftehen und zur Kirche der Neformation werden. Daher beruht aud) 
die ebangelifche Kirche durchweg auf der müftifchen Tiefe. Daß aber die Tatholifche 
Kiche ihren myſtiſchen Gehalt nicht vein verloren, die evangelifche Kirche dagegen die 
volle Macht der ideellen Myſtik noch nicht entfaltet hat, beweift die Gejchichte der nach— 
reformatorifchen Myſtik. Zubörderft war die reine Myſtik der Neformation felbjt von 
einem Schatten des krankhaften Myſtizismus begleitet; eines Myftizismus jedoch, der in 
der Wiedertäuferei in den wildeſten Fanatismus umſchlug. Sobald aber das protejtan- 
tiſche Bekenntniß nur den Schein gewann, als wolle e8 von der Glaubensgerechtigkeit 
des Herzens in die Lehrgerechtigfeit des orthodoren Buchftabens ſich verivren, trat auch 
der myſtiſche Trieb mit erregter Haltung in die Oppofition: Kasp. Schwenffeld (F 1561), 
Balentin: Weigel (F 1588), Jakob Böhme vor Allen (F 1624) fuchten die Idealität des 
evangelifchen Buchftabens, das johanneifche Element des Schriftglaubens zu fichern, 
mußten fich aber freilich bon feparatiftifchen und dualiftifch-theofophifchen Elementen nicht. 
frei zu halten. Paracelſus, obſchon Fatholifc von Geburt, Angelus Silefius, obwohl 
fatholifch geworden, gehören diefem Zuge der neueren deutſchen Myſtik im Allgemeinen 
am. Im der Berleburger Bibel fließen verfchiedene Strömungen derjelben zufanmen. 
Im 17. Jahrhundert verfällt diefe Myſtik, deren Ziel die abſolute Idealität des Glau— 
beng, der heil. Geſchichte und der Natur felbft ift, von der fie aber theils durch Dua— 
lismen, theils durch Pantheismen getrennt bleibt, gegenüber der neufcholaftifchen Sanction 
des Orthodorismus, in die verfchiedenften Ausartungen des Myſtizismus: in den mon- 
taniſtiſchen Chiliasmus eines Peterfen, die afcetifche Theoſophie eines Gichtel, den en- 
thuftaftifchen Fanatismus eines Kuhlmann u. ſ. w., den myſtiſchen Pietismus eines 
Hochmann, den pantheiſtiſchen Spiritualismus eines Dippel, in die vielfachen patholog. 
Inſpirationserſcheinungen oder Enthuſiasmen (z. B. die betenden Kinder in Schleſien), 
den chiliaſtiſchen Antinomismus der „Butler'ſchen Rotte“. ine reiche Gallerie der 
Erſcheinungen dieſes wildromantiſchen Myſtizismus erbffnet Gottfried Arnold's 
Kirchen- und Ketzergeſchichte im zweiten Band. Die allmähliche Rückkehr der kirchlichen 
Orthodoxie zu einer myſtiſchen Vertiefung und Innerlichkeit in Johann Arndt, Johann 
Valentin Andreä, Heinrich Müller (4.1675), Chriſtian Scriver (F 1693) war die beſte 
Gegenwirkung gegen dieſen verwilderten Myſtizismus. Auch in der reformirten Kirche 
trat eine myſtiſche Richtung neben dem kritiſchen Arminianismus (welchem im der 
lutheriſchen Kirche der calixtinifche Synkretismus entjpricht) der oxthodoriftiichen Scho- 
laſtik gegenüber; und vor Allen ift hier der Labadismus zu nennen (j. Goebel, Gef. 
des chriftl. Lebens in der xhein.-weftphäl. ev. Kirche, 2. Bd. ©. 181 ff.), welcher bon 
Jean de Labadie (f 1674) ausging. Jodokus von Bodenftein u. A. waren borange- 
gangen. Labadie fuchte für den neuen Wein der Fatholifchen Myſtik von Port- Royal, 
den die Janſeniſten eigenfinnig in dem alten Schlauche der katholiſchen Afcefe bewahren 
toollten, einen neuen Schlauch, eine gehobene Zucht der Kirche und eine gehobene Ge- 
meinjchaftlichfeit des brüderlichen Lebens auf geiftlihem Grunde in der reformirten 
Kirche. Die berühmte Kölnerin Anna Schumann und andere edle Frauen (f. Övebel 
©. 238), der Liederdichter Joachim Neander u. W. waren unter feinen Schülern und 
Anhängern, die Oemeinden zu Herfort und Wiewert feine Stiftungen, feine Wirkung 
auf die Belebung der niederländifchen und niederrheinifchen Kirche unermeßlich. Diefe 
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Richtung erkrankte an ihrem donatiſtiſchen Element, welches mitunter in den Gegenſatz 
des Antinomismus umſchlug. Bringen wir uns die Thatfäche zur vollen Anſchauung, 
daß der reformirte Labadismus mit dem Fatholifhen Janſenismus 
zufammenhängt und daß wiederum der Iutherifhe Spenerianismus 
bon ihm Impulfe erhalten hat, jo fehen wir, daß das Geiftesleben und die Gemein- 
jchaft des Geiftes in der abendländifchen Kirche nicht durd die Schranken der Confef- 
fionen gebunden ift. Neben der Kichtung des Labadie tritt denn auch in entjchieden 
fichlicher Haltung die Schule des Joh. Coceejus (+ 1669) mit vertiefter Schriftauf- 
faffung und Innerlichkeit der Buchftabentheologie gegenüber (eine Parallele zu oh. 
Arndt und Balentin Andres). Doch fehlte e8 auch der veformirten Kirche nicht an den 
Auslänfern eines derwilderten Myſtizismus: Kollegianten, Levellers, Philadelphifche So— 
cietät, die „Leinen Propheten“, Kanters u. f. w. Im 18. Jahrhundert und ſeit dem- 
jelben treten mannichfache Verfchmelzungen des Myſtizismus mit. dem Pietiemus, dem 
Herrnhutianismus und dem Methodismus auf; zunächſt im 18. Jahrhundert Hebräer 
in Holland, Hutchinfonianer und Jumpers in England, Zioniten in Norwegen, Ellerianer 
im Bergifchen, Ianffeniften in Oftfriesland, Brüggler Notte in der Schweiz 2e.; bon rei 
nerer Haltung Michelianer in Württemberg. Sodann im 19. Jahrh. Antonianer in der 
Schweiz, Harmoniften in Nordamerika, Zioniten in Württemberg, Pöſchelianer, Kloßianer, 
Muder u. ſ. w. Biele diefer Erfcheinungen gehören mehr unter die Aubrifen des Chi- 
liasmus, des Fanatismus, der Schwärmerei und des Antinomismus, als unter die des 
Moftizismus. Dieß gilt namentlich; auch von den neueften Bildungen: Darbysmus, 
Irbingianismus, Mormonismus. Die Hauptwahrnehmung, welche hier zu machen ift, ift 
die, daß jede Kirche ihre befondere Myſtik und myſtiſchen Richtungen hat, welche einen 
Gegenſatz zu ihrer Beräußerlichung bilden. So treten in der neueren römiſch-katholiſchen 
Kirche hervor neben vereinzelten Myſtikern: Franz von Sales, Frau von Chantal, Anz 
toinette Bourignon, Yenelon, Frau bon Guyon, Michael Bajus und vielen Anderen, 
ihre Alombrados in Spanien (im 16. Yahrh.), ihre Moliniften in Italten (von 
Spanien ausgehend im 17. Sahrhundert), vor Allem ihre Sanfeniften in Franf- 
veich und in den Niederlanden, ihr Port-Royal, das, wie wir fahen, felbft für 
die Belebung der veformirten und der Iutherifchen Kirche feine Bedeutung hat. Die 
griechifchfatholifche, ruſſiſche Kirche Hat ihre (Fanatifchen) Morelichiki, ihre Skopzi, Beß— 
loweſtnige, Filipponen (die dritte Abtheilung der Staroverzen oder Raskolniken), beſon— 
ders ihre fpiritualiftifchen Malafanen und Dichoborzen. So hat die deutfch-Kutherifche 
Kirche ihre Theofophen, namentlich Böhmiften, die ſchwediſche ihre Swedenborgianer, 
Lefer, rufenden Stimmen, die norwegische und dänifche ihre Haugtaner, die englifche 
veformirte Kirche ihre Quäker, die continentale reformirte ihre Labadiften, die amerifa- 
nischen Kirchen ihre verfchtedenen Miyftizismen in fektiverifchen Formen. Die reinfte 
Myſtik des inneren Lebens aber zieht fich als inneres Grundleben der Kicche durch die 
ganze Kirche Chrifti hindurch und hat ihre Gejchichte in der unfichtbaren Welt; in der 
fichtbaren fommt ſie nur mittelbar zur Erfcheinung in ihren Früchten. Unterfcheiden 
wir die allgemeine Myſtik, die ſpezifiſche Myſtik und den Myſtizismus, fo bezeichnet die 
erftere die innere urſprüngliche Geftalt des veligiöfen Lebens, den Punkt der. unmittel- 
baren Wechjelwirkung zwifchen dem göttlichen und dem menschlichen zwesue, religid- 
fes DQuellenleben; die zweite eine einfeitige Innerlichkeit, welche einer einfeitigen 
Aeußerlichkeit oder der veräußerlichten Keligion forrigirend gegenübertritt und fich daher 
auch zum allegorifivenden Spiritualismus gegenüber dem Literalismus, zum Quietismus 
gegenüber dem Ergismus, zum Enthufiasmus gegenüber dem Traditionalismus. geftaltet, 
als ein Drang zum veligiöfen Schauen im Ölauben, geifterhafte Keligiofität; unter dem 
Myftizismus aber die polemifch krankhaften Extreme der Inmerlichkeit, welche ihrer Natur 
nach als Extreme in Schwärmerer und Fanatismus umfchlagen oder auch wieder im 
Pietismus ſich verlaufen, als ein chiliaftifcher. Hang zur Anticipation des Schauens und der 
Paruſie Chrifti. Der gewöhnliche Myſtizismus geht gern eine Verbindung mit afeeti- 
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ſchen und pietiſtiſchen Formen ein; der ſtärkere, tiefere Myſtizismus verbindet ſich da— 
gegen gern mit myfteriöfen religiöſen Traditionen, namentlich dualiſtiſchen und gnoſtiſchen, 
und nimmt dann den Karakter der myſtiſchen Theofophte an. Auch die fhezifiiche 
Myſtik ſchon iſt infofeen krankhaft, als fie vielfach die hiſtoriſche Geftalt der Offenbarung 
im Gegenſatz gegen die fubjeftiven Momente der. Gotteserfahrung zu. gering anfchlägt. 
Der Myſtizismus aber vollends ift ein Zwittergebilde des Unglaubens und des Aber- 
glaubens, welches fich zu der hiftorifchen Seite der Offenbarung negativ verhält, um 
den Werth der fubjeftiven individuellen veligiöfen Einblide und Exlebniffe einfeitig zu 
fteigern. Schon die fpezififche Myſtik hebt als exegetiſche Myſtik den allegorifchen 
und teopologifehen Schriftfinn im Gegenſatz gegen den hiftorifchen ſtark hervor; der exe- 
getiſche Myſtizismus Löfcht den hiftorifchen Schriftfinn durch feine fpiritualiftifche Deu- 
tung mehr oder minder aus, Die dogmatifche Myſtik läßt das Dogma bon dem ob- 
jeftiven perfönlichen Chriftus, dem gefchriebenen Worte, der Kicche, den Sakramenten in 
Schatten treten gegenüber dem Chriftus, dem Wort u. |. w. im inneren Leben; der 
dogmatifche Myſtizismus hebt in montaniftifcher Weife die Periode des Geiftes über 
die Beriode des Sohnes empor umd befindet fich undermerkt auf dem Wege zu einem 
pfeudochriftlichen und antichriftlichen Ziele. Die religionsphiloſophiſche Myſtik 
hebt den univerfellen Chriftus, den verborgenen Logos im Uniberfum und in dev Men- 
ſchenwelt überftarf hervor im Gegenſatz gegen den hiftorifchen Chriſtus; der veligions- 
philofophifche Myſtizismus wird zum Mythizismus, welcher die heilige Gefchichte 
in Mythe verwandelt und die höchſten Offenbarungen des Geiftes in der Philofophie der 
Gegenwart findet. Die ethiſche Myſtik betont es überſtark, daß die Nechtfertigung 
duch den Glauben nur in der ftark afcetifch vermittelten Wiedergeburt ihre Verwirk— 
lchung finde; der ethifche Myſtizismus verlegt die Verſöhnnng in eine perfünliche 
Heiligung, welche fich vielfach, in ſchwärmeriſchen Mortififattonen bethätigen will. 
Kommen wir endlich auf den objektiven Kern aller Myſterienweisheit zurück: die 
Idee des Mit-Sterbens und Mit-Auferftehens mit Chrifto, wie daffelbe in der fub- 
jeftiven Afcefe und Weihung fymbolifirt und angeeignet wird, jo tritt uns das eigenfte 
Weſen der fpezififchen Myſtik in der einfeitigen Geltendmachung des. „Ehriftus in una“ 
des fubjeftiven Sterbens und Uebergehens zum neuen Leben vor Augen, und wir berftehen 
es, daß dev Myſtizismus diefen geiftigen Gedanfen der Myſtik jo vielfach in's Spiri- 
tualiftifche auflöfen-oder in's Sinnliche umdenten, und dabei fogar auf ſomnambule Vi— 
fionen und neue Offenbarungen, auf rohe Mortifikationen, halbe und ganze Kreuzigungs- 
afte und dergleichen, twie auch auf rohe Antinomismen verfallen Tann. Die wefentliche 
Myſtik aber ift ein fubjeftives Sterben und Leben mit Chrifto, welches fich fortwährend 
aus dem Prinzip feines verjühnenden Todes und feiner vollendeten Auferftehung erneuert. 
Zur Literatur: ſ. den Artikel Myſtik und Myſtizismus in Danz Univerſalwör— 
terbuch dev theolog. Litteratur, ©. 681, und Supplementheft ©. 75; Winer, Handb. 
. Bd. 1. ©. 501 ff., Ergänzungsheft S. 82; Bretfchneider, ſyſtematiſche Entwicke— 
lung ©. 22. — Namhaftere Schriften außer den angeführten: Tholud, Sufismus 
seu Theosophia Persarum pantheistica (Berlin 1821). Blüthenſammlung, |. oben. — 
Frank, die Kabbala, oder die Keligionsphilofophte der Hebräer, Leipzig 1844. (Auch 
die betreffenden Schriften von Kleufer, Molitor, jo tie die Schriften über den Eſſenis— 
mus, das Maurertjum, die Roſenkreuzer, den Iluminatenoxden gehören hierher.) — 
Berger, disputatio de mystieismo, Harlem 1819, deutjh bon Hange. — Höf- 
ling, Moyftizismus, der wahrhaft Hiftorifche, Erlangen 1832. — Theremin, über 
das Weſen der muftifchen Theologie; in den Abendftunden,; Berlin 1833. — Hein- 
roth, Gefhichte und Kritik des Myſtizismus aller befannten Völker und Zeiten, Leipz. 
1830.— Görres, die hriftliche Myſtik, Regensb. 1836.— Helfferid, die chrift- 
liche Myſtik in ihrer Entwickelung und in ihren Dentmalen. 2 Thle. Hamb. 1842. — 
Lisko, die Heilslehre der Theologie, deutſch. Nebft einem auf fie bezüglichen Abrif 
der chriftlichen Myſtik bis auf Luther. Stuttg. 1857. — Hamberger, Stimmen 
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aus dem Heiligtum der chriftlichen Myſtik und Theofophie. 2 Thle. Stuttg. 1857. — 
Pfeiffer, deutſche Myſtiker im 14. Jahrh. 2 Bde. Leipz. 1845 — 57. Dazu die 
oben angeführten Werke. f J. P. Lange. 

Mythologie der alten Germanen. Von der Mythologie der Germanen ha— 
ben ſich bei den einzelnen Stämmen nur Bruchſtücke erhalten, da das Chriſtenthum zu 
einer Zeit unter ihnen Eingang fand und das Heidenthum überwand, als ſich eine 
höhere Cultur noch nicht entwickelt hatte. Am reichhaltigſten ſind die Quellen der nor— 
diſch-germaniſchen Stämme, die Lieder der älteren Edda, da ſich unter ihnen der alte 
Götterglaube am längften erhielt. Aus allen uns erhaltenen Fragmenten laſſen fich, 
wie aus den Trümmern eines großen Baues, die allen germanifchen Stämmen gemein- 
famen Grundzüge ihrer Mythologie erfennen. Die germanifche Religion ruht auf einer 
duraliftifchen Grundanſchauung und zielt in ihrer weiteren Entwidelung auf eine Ueber- 
windung des Dualismus hin; fie ift in diefer Hinficht der perfifchen Keligion am nächſten 
verwandt. 

Das Chaos der germaniſchen Mythologie, gap, „Kluft“, oder gap ginnunga, 
„Kluft dev Klüfter, umfaßt zwei entgegengefegte Pole: Muspell, „Feuer“, die Welt 
der Wärme und des Lichts im Süden, Nifl, „Nebel“, die Welt der Kälte und der 
Dimkelheit im Norden. Die zu Eis erftarrten Ströme des Nordend werden bon der 
armen Luft des Südens aufgelöft, fo entfteht Leben und ein rieſiges organifches Ges 
bilde, Ymir, „der Rauſchende“, genannt. Dieß erfte belebte Wefen, zu dem fich bie 
rohen Stoffe geftalten, hält noch das männlich zeugende mit dem weiblich empfangenden 
Prinzip im ſich gebunden. Erſt als der Rieſe in einen Schlaf fiel und zu fehwigen 
begann, wuchſen unter feinem linken Arm Mann und Weib hervor umd der eine Fuß 
erzeugte mit dem anderen einen Sohn, der ſechs Köpfe hatte und der Urheber der 
Kiefengefchlechter wurde. Dem Niefen Ymir der Edda entjpricht Tuisco bei Tacitus; 
auch diefer ift ein erdgeborenes Weſen, baterlos und ohne feines Gleichen, darum auch 
bon doppelten Gejchlecht, wie fein Name, „der Zwiefache“, befagt. Der Sohn, den 
Tuisco aus fich felbft erzeugt, ift Mannus, der erfte Menfch, defjen weitere Nachfommen 
nach ihm Man oder Manna heißen. — Ein anderes organifches Gebilde, welches nad 
der Edda aus dem fchmelzenden Eis entftand, ift die Kırh Audumbla, „die Reichthum— 
feuchte”, aus deren Euter die Milchfteöme floffen, welche Ymir Nahrung gewährten. 
Die Kuh, welche den Indogermanen überhaupt als Bild der Fruchtbarkeit galt, entbindet 
die zeuhende männliche Kraft, welche in der Edda durch das Salz bezeichnet wird, indem 
fie das erſte männliche und menschliche Wefen aus den Salzfteinen herauslodt, nämlich 
Buri, „den Erzeuger”, deffen Sohn Bör, „der Erzeugte“, oder Börr, „der Exhalter“, 
der Vater der mweltbildenden Götter Odin, Vili und Ve war. Diefe drei erfchlugen 
den Niefen Ymir. Als er fiel, Tief fo viel Blut aus feinen Wunden, daß alle Kiefen 
darin ertranfen und nur Einer mit feinem Weibe in einem Boote entfam; von dieſem 
ſtammt das jüngere Niefengefchleht, das Gejchlecht der Feuer- und Froftriefen, der 
Derg- und Sturmriefen. Aus Ymir’8 Gebeinen bildeten Bör’8 Söhne die Welt: aus 
feinem Blute da8 Meer und Waſſer, aus feinem Fleiſch die Erde, aus feinen Gebeine 
die Berge, aus feinem Haar die Bäume, aus den Zähnen und zerbrochenen Knochen 
die Yeljen und Klippen. Dann nahmen fie feinen Schädel und bildeten den Himmel 
daraus. Die von Muspelheim ausgeworfenen Funken feftigten fie am Himmel oben 
und unten, jo daß Alles davon erleuchtet hide. Einem jeden der Lichter ſetzten fie 
einen beftimmten Gang feſt, wornach Tage und Jahre berechnet wurden. Die Erde 
tar freisrund und ringsumher von dem tiefen Meer umgeben. Die Küften wurden den 
Rieſen zur Wohnftätte angetviefen; nach innen rund um die Erde herum machten Bör's 
Söhne eine Burg zum Schuge wider die Niefen. Dazu verwendeten fte die Augenbraunen 
Ymir’s und nannten die Burg Midgard. Des Niefen Gehirn nahmen fie und bildeten, 
indem fie e8 in die Luft warfen, die Wolfen daraus (Vafthrudhnismal 21, 29, 31, 33.; 
Snorro Edda 5—9). 
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Die wilden und ungebändigten Mächte der Natur, die gewaltigen verheerenden 
Wirkungen der Elemente, welche dem veligiöfen Bewußtſeyn der Germanen in den uns 
‘ gefchlachten Riefengefchlechtern verkörpert erfchienen, werden durch die Götter, ein an— 
deres Gefchlecht, in Schranken gehalten. In dem Kampfe, welchen diefe gegen die ele- 
mentaren Niefengewalten führen, tragen fie in der Weltbildung dem erften entfcheidenden 
Sieg davon, ein Sieg, in welchem fich die Mebermacht des Geiftes iiber den Stoff der 
Urwelt ausdrüdt. Schon in den Namen der Nachfommen Buri’s, des Erzeugers, der 
die Würze des Stoffs, das Salz, mit feiner belebenden und erhaltenden Kraft in fein 
Weſen aufgenommen hat, fpricht fich der geiftige Karakter des Göttergeſchlechts deut- 
lich aus. Odin oder Vodan ift der Alles durchdringende Geift des Lebens, und damit 
hängen alle Attribute, die ihm beigelegt werden, zufammen. Vili ift eigentlich Wille, 
und Ve kann wohl nur mit wiho (heilig) zufammenhängen. Der Gegenſatz, welcher 
zwifchen den Göttern, dem weltbildenden und regierenden Asen, und dem zerftörenden 
Rieſen (Jötunen) für das religiöfe Bewußtſeyn fich herausstellt, nimmt in der germa- 
nischen Mythologie einen fittlichen Karakter an. Nach der Darftellung der Wöluspa, 
„der Seherin Ausſpruch“, einem der älteften Lieder der Edda, befanden fich die Aſen 
anfangs auf Ydafeld, dem Mittelpunkt ihrer Burg Asgard, in einem Zuftande der Un— 
ſchuld. Sie ſpielten nur mit dem Golde, fannten aber die Gier des Goldes noch 
nicht. Der Fall der Götter trat mit der Ankunft von drei Thurfen- (Niefen-) Töchtern 
ein, die, reich an Macht, aus Niefenhein (Botunheim) famen. Die Aſen gingen mit 
dieſem Gefchlecht Verbindungen ein und Ternten die Begierde nad) Gold kennen. Im 
Folge diefer Verbindung tritt Loki .in den Kreis der Afen ein, der in feiner Niefen- 
natur, wie feine älteren Namen Lodur oder Logi, „LXoder“ oder „Lohe“, befagen, das 
Element des Feuers repräfentirt, während feine beiden Brüder, Kari und Oegir, das 
Element der Luft und des Waffers vertreten. Sie find die Söhne Forniot’s, „des al- 
ten Rieſen“ deſſelben, der fich bei der großen Fluth mit feinem Weibe in einem Boote 
gerettet und ein neues Niefengefchlecht erzeugt hat. Die elementare Natur Loki's nimmt 
im Kreife der Afen einen geiftigen Karafter an, der ſich in der fittlichen Zerftörung, 
welche der Fenergeift ausübt, immer mehr entwidelt. Nach dem Verluſt der Unſchuld 
bilden die Afen das Gejchlecht der Zwerge aus des Meerriefen Blut und ſchwarzem 
Gebein. Die Zwerge, welche in der Erde Schoß wohnen, Gold nnd edles Metall 
graben, follen der erwachten Gier nad) Gold Befriedigung ſchaffen. An die Bildung 
der Zwerge fchließt fich die der Menfchen an, die aus organifchen Gebilden, nämlich 
aus Bäumen, der Eiche und Ulme, hervorgeht. Zu den geiftigen Gaben, die Odin und 
Hönir, das göttliche Brüderpaar, dem Menfchen verleihen, nämlich Vernunft und Seele, 
fügt Loki, der dritte im Bunde der Aſen, die Lebenswärme und zugleich die Sinn— 
Vichfeit hinzu. 

Der Menfch, der mit dem Niefengefchlecht urfprünglich in feinem Zufammenhange 
fteht, vielmehr feiner Natur nach beftimmt ift, an dem Kampfe der Götter wider die 
ungebändigten Kräfte der Elemente Theil zu nehmen, wird durd) Loki’8 Mitgift in die 
Lage verſetzt, den Kampf des Geiftes wider die der Niefennatur entftammenden Begierden 
in ſich feldft durcchzufämpfen. Durch diefe fittliche Aufgabe des Menfchen wird feine 
Beftimmung mit der der Götter enge verflochten. Im dem den Göttern und Menfchen 
obliegenden Kampfe wider das vom Kiefengefchlecht vertretene Böfe find daher auch ihre 
Gefchide eng verwoben. Die Seherin fchaut in dem großen Weltdrama Götter- und 
Menschengefchichte in eins. — 

Das Leben der Welt und ihre Entwidelung, der Mafrofosmus, ift in der älteren 
Edda (Wöluspa 19. sq. ef. Sn. Edda 15. u. 16.) unter dem Bilde der großen Welt: 
efhe Yggdrasil dargeftellt, welcher der aus der Eſche gebildete Menfch mifrofosmifch 
entjpricht. Ihre Zweige breiten fich über die ganze Welt und reichen hinauf zu dem 
Himmel. Drei Wurzeln halten den Baum aufrecht, die fich weithin ausdehnen. 
An der erften Wurzel liegt der Brunnen der Nornen, welhe das Schiefal 
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der einzelnen Menschen beftimmen, und zwar führt der Brummen nach der älteften, der 
Vergangenheit zugewandten Norne Urd (von verda) feinen Namen. Die Götter, welche 
nach dem Verluſt der Unschuld felbft dem Schickſal, als einer höheren Macht, verfallen 
find, fteigen daher täglich vom Himmel herab, um an Urd's Brunnen Gericht zu halten. 
Ohne Recht und Gerechtigkeit würde die Welt nicht beftehen, deßhalb muß für die Schuld 
der. Vergangenheit eine Sühne gefordert werden; deßhalb werden bildlich aus Urda’s 
Brummen täglich die Zweige der Weltefche mit dem heiligen reinen Waffer befprengt, 
damit fie nicht faulen oder verdorren; von da füllt der Thau auf die Erde herab, der 
neue belebende Kraft hat. — Ber der zweiten Wurzel der Weltefche liegt ein 
Brunnen, der nad) dem Eigner defjelben, dem Niefen Mimir, den Namen führt. 
Es ift ein Born der Weisheit, und Mimir, der Niefe, ift voller Weisheit, weil ex 
täglid) don dem Brunnen aus dem Giallarhorn teinft, mit dem dereinſt Heimdall, der 
Götterwächter, das Zeichen zum legten Kampfe ertheilt. Mimir und feine Söhne, die 
Rieſen, welche den Testen Entfcheidungsfampf der Welt, in dem die Götter felbft 
untergehen, herbeiführen werden, find im Befig der Kenntniß der Zukunft dev Welt 
und der Geſchicke der Götter; fie beginnen, wenn fie das gellende Oiallarhorn am 
Ende der Tage erfchallen hören, zu fpielen und die Weltefche entzündet ſich. Verge— 
bens vderfucht Odin, der Vater der Götter, der mit feinem Gefchlecht nach dem Verluſt 
der Unschuld der Macht des Schiefals verfallen ift, aus Mimir's Born Ausfunft über 
die eigene Zukunft zur erlangen; er bleibt bis zu der Testen Kataftrophe verſchloſſen. — 


Bei der dritten Wurzel der Weltefche liegt der Brunnen, aus dem die ſchweren 


Ströme der Unterwelt entjpringen, welche die Verbrecher durchwaten müffen; an 
diefer Wurzel nagt Nidhöggr (dev im Finftern Hauende) von unten auf; es ift die 
gerechte Vergeltung, welche hier an der Wurzel des Weltbaumes nagt. An dem Gipfel 
der Ejche, der über Walhalla, Odin's Heldenfaal, ragt, zehrt die Ziege Heidrun, von 
deren Euter täglich die Fülle Meth's fließt, die allen Einheriern, d. h. den im Einzel- 
kampf gefallenen Helden, vollauf zu trinfen gibt und ihre Perfünlichkeit erhält. Einen 
großen Neichthum fittlicher Ideen birgt die mythiſche Weltefche Yggdrasil in fich: die 
Begriffe von Sünde und Schuld, bon einer iiber der Welt waltenden Gerechtigkeit und 
Bergeltung waren in dem religtöfen Bewußtſeyn der germanischen Völker tief gewurzelt 
und fie erhoben ſich fühn zu dem Glauben an die Fortdauer des perfönlichen Lebens 
nach dem Tode. — 

Die mrfprüngliche Beftimmung des Menfchen zu fittlichem Kampfe wurde bei den 
germanischen Völkern unter dem immer fteigenden Einfluß der Begierden verfannt und 
ein Kampfesleben äußerer Art als Beftimmung des Menfchen angefehen. Das. Leben 
der germanischen Völker erhielt einen Friegerifchen Karafter. Odin, der Gott des Gei- 
ftes, der Alles durchdringende und belebende Geift, wurde zum Kriegsgott, dent bie 
höchfte Verehrung eriviefen wurde. Er ift e8, der die Helden mit friegerifchem Geiſte 
erfüllt, und die auf dem Kampfplatze gefallenen Helden leben, von Odin befeelt, wieder 
auf. Ddin wählt‘ die gefallenen Helden vermittelft der Walkyren, die Nornen Ddin’s 
genannt, welche jene nach Walhalla führen. Dort in Odin's Saale feßen die Ein- 
herier täglich, ihre Kämpfe fort und rüften ſich dadurch zu dem letzten Kampfe. Durch 
die Borftellimg, daß Tapferkeit im Kampf die Aufnahme in Walhalla bedinge, two man 
fich zum Kampfgenoſſen Odin's und der Götter für den letzten entfcheidenden Kampf 
borbereite, wurde friegerifche Tapferkeit bei den Germanen als die höchfte Tugend an- 
gejehen. 

Wie fehr die ursprüngliche Bedeutung des Kampfes als eines fittlichen von den 
germanischen Bölfern verfannt wurde, erhellt aus der „Seherin Ausspruch“ (Wöluspa), 
wonach die Gier. des Goldes den erften Krieg und den damit verbimdenen Mord: her 
borrief. Die alten Heldenlieder und Sagen der Germanen beftätigen, welche Rolle von 
Anfang das Gold bei ihnen gefpielt hat. Durch die Begierde nad) Gold entftand zu— 
erft Treubruch und der verrätheriſche Mord, felbft der edelfte der alten germanischen 
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Helden, Sigurd, der Yafnivstödter, ging durch die trenlofe Gabe der Zwerge, welche 
Loki herbeigefchafft hatte, zu Grunde und die mächtigften Heldengefchlechter wınden nad) 
ihm in denfelben Abgrund hinuntergeriſſen. — 

Der erſte Krieg, den die Edda berichtet, findet zwiſchen zwei verſchiedenen Götter: 
gefchlechtern ftatt, zwifchen den Aſen und Vanen. Während die Ajen, mit Odin, 
dem Kriegsgott, an der Spite, als ein kriegeriſches Gefchlecht auftreten, tragen die Va— 
nengdtter nod einen friedlichen Karakter am fich, der fi auf eine den Menſchen 
woohlthätige und fegenbringende Weife äußert. An der Spite dieſes bon Vanaheim 
ſtammenden Göttergefchlechtes fteht Niördr, der feine Wohnung in Noatun (Schiffftadt) 
hat. Er beherricht den Gang des Windes und ftillt das Meer, daher man ihn zur 
See amuft. Den Namen der Schwwefter, den uns die Edda verſchweigt, hat Tacitus 
überliefert, nämlich Nerthus, ein Name, dev dem des Niördr jo ähnlich) lautet, als der 
bon Freyr und Freyja, welde aus der Ehe jenes Götterpaares entfprungen find. 
Die Göttin Nerthus wurde, wie Tacitus berichtet, don den zu den Sueden gehörenden 
Stämmen verehrt als die terra mater, die Mutter Erde. Wenn fie von der Infel im 
Dean, two fie in heiligem Haine wohnte, zu Wagen die Völker durchzog, fo gab es 
frohe Tage; dann ruhte verfchloffen alles Eifen, und Frieden und Ruhe war dann nur 
befanmt. Nicht nur der Name, fondern aud) das Wefen der Nerthus, entfpricht ganz 
dent des Niördr, welche beide als friedliche Gottheiten von meeranwohnenden Völkern 
verehrt wurden. Das Weſen diefer Vanengötter tritt im dem Karakter bon Freyr und 
Freyja noch entwidelter hervor. Freyr tft der Gott des Friedens, der mit dem Frieden 
auch fruchtbare Zeiten verleiht. Unter feiner Herrichaft blüht dev Aderbau, und ftatt 
des Schwertes wird die Pflugfchaar zur Hand genommen. Er ift der Gott der Schiff: 
fahrt. Wie die Mutter anf einem Wagen bei den ſueviſchen Stämmen umherzog, fo 
wurde auch in Schweden, wo Freyr und Freyja hohe Verehrung genoffen, Freyr's Bild- 
fünle auf einem Wagen umbergeführt und das Volk gab fi) in Hoffnung auf ein frucht— 
bares Yahr der Freude hin. 

In dent Kampfe zwoifchen den Aſen und Vanen hat ſich die Natur der. letzteren 
von dem phyſiſchen Hintergrund ſchon abgelöſt und eine ethiſche Bedeutung gewonnen. 
Die Folge dieſes Kampfes aber, der durch Friedensſchluß und — von Geißeln 
beendigt wurde, war, daß der Karakter der in den Kreis der Aſen eintretenden Vanen 
ſich veränderte und auch die Vanengötter, Nibrdr und fein Sohn Freyr, Verbindungen 
mit den Töchtern des Rieſengeſchlechts eingingen. Wie die frucht- und ſegenbringende 
Natur der Vanengdtter im Widerftveit fteht mit den fehädlichen elementaren Gewalten 
der Rieſen, jo Löft ſich anfangs die unnatürliche Verbindung Nibrdr's mit Skadi, der 
Niejentochter, wieder auf (Grimnismäl 11 und 16, Snorro Edda 23), Freyr aber er— 
leidet durch feine Verbindung großen Schaden, wie das Lied der alten Edda: Skimis- 
‘för (Skirnir’s Fahrt), berichtet. — Freyja, die mit ihrem Bruder als Geißel zu den 
Aſen gelangt ift, geht eine Verbindung mit Odin ein, daher Odur's oder Odin’s Braut 
genannt. Mit ihrer neuen Wohnung, Folkvang, hat fie einen Friegerifchen Karakter an- 
genommen und fchaltet dafelbft als Kriegsgöttin unter dem Namen Walfreyja, dev die 
Walkyren, die Normen Odin’s ald Dienerinnen ımtergeben find. Als Hausfrau Odin’s 
ſchenkt Freyja nad) germanifcher Sitte in Walhalla den Einheriern Meth ein. Frehyja, 
die Hausfrau Odin's, kennt außer der Edda dev Mythus vom Urfprung des Namens 
der Longobarden bei Paulus Diaconus und das longobardiſche Geſetzbuch des Rotharis; 
auch bei den Angelfachfen wide Frea als Woden’s Gemahlin verehrt. Wenn in der 
nordifhen Edda Odin’s Gemahlin in den Piede Grimnismal von Freyja unterjchieden 
und Frigg genannt wird, fo ift Frigg dem Begriffe wie dem Namen nah nur aus 
Freyja hervorgegangen; fte hat fi) aus ihrem Wefen abgelöft und als befondere Per- 
fönlichkeit neben fie geftellt. Im der Edda wird Freyja die Kampfesgöttin zugleich als 
Liebesgöttin dargeftellt (Snorro Edda 24), eine Eigenfchaft, welche auf ihre Vanennatur 
zurückweiſt. Diefe Verbindung der Kampfes-, aljo Todesgöttin und der Liebesgöttin, die 
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fich in Sreyja vollzieht, weißt auf den geheimnißvollen Zuſammenhang bon Zeugung und 
Vernichtung, Geburt und Tod hin, welchen das veligidfe Bewußtſeyn hier mythologiſch 
ausgeprägt hat. 

Der Göttin Freyja entfpricht in den wefentlichen Zügen die deutfche Göttin Holda, 
welche Fruchtbarkeit und Frieden bringt, wenn fie auf ihrem Wagen im Lande umher 
zieht. Wenn fie früher wie Freyja mit Odin auf der Wahlftatt die Helden wählte, fo 
nimmt fie fpäter nach chriftlicher Vorftellung die ungetauften Kinder auf und finkt don 
der guten Frau Holda zu einer Unholde herab. 

Die feindliche Geſinnung der Vanengdtter gegen die Niefengefchlechter lebt in Freyja 
auch nach ihrer Aufnahme in den Kreis der Afen fort. Loki, der ſtets auf den Schaden 
dev Aſen bedacht ift, derfucht durch Lift und Berfchlagenheit, die ſchöne Vanengbttin, 
nach der die Niefen gelüften, ihnen zuzuwenden, und nur dich Ungevechtigfeit, Bund» 
und Eidbruch gelingt e8 den Afen, den Schaden Wieder abzuwenden. Das find die 
Folgen der erften Schuld, welche die Afen auf fich geladen hatten, daß fie mit den 
Rieſen in Verbindung getreten twaren, anftatt fie als ihre natürlichen Feinde zu be— 
kämpfen und zu vernichten. Jene Kämpfe um Freyja ftellt das Lied Thrymskridha 
oder des Hammers Heimhohmg, und Freyja's VBerpfändung (Snorro Edda 42) dar. 
Hier tritt Loki's bösartige Natur und fein auf das Verderben der Aſen gerichtete Streben 
offen hervor, das fich nad) dem Mythus bon Idun (Bragarödur, d. i. Bragi’8 Gefpräche) 
auch gegen die Göttin wendet, welche den Aſen Yugendfrifche und Stcaft verleiht. 

Loki's derderblicher Einfluß im Kreiſe der Afen entfaltet fich erſt allfeitig, als der- 
jelbe mit feinem Gefchlecht hervortritt, wozu Narvi, der Vater der Nacht, gehört, unter 
deffen Schuße die ſchwarzen Thaten gefchehen. Narvi's Tochter ift Nott, welche, ſchwarz 
und dunkel wie ihr Gefchlecht, dem finfteren, liebloſen Geiſte Naglfari vermählt ift. 
Aus diefer Ehe entjteht Audr, d. i. Neichthum, nach der Vorftellung don dem verderb— 
lichen Wirkungen, welche das Gold in dev Welt ausgeübt hat. — Ein anderes verderb— 
liches Gefchlecht erzeugt Loft mit dem Niefenweibe Angrboda (Angftbotin), nämlich den 
Fenriswolf, Jörmungandr oder die Midgardsfchlange und Hel, welche bei den 
— in Jotunheim auferzogen wurden. Als die Götter durch Weiſſagung erfuhren, 
daß ihnen von dieſem Geſchlechte Verrath und großes Unheil bevorſtehe, fo ſuchten fie 
anf Allvaters (d. i. Odin's) Geheiß hen! Schaden abzuwenden. Die Schlange wurde 
in die tiefe See getvorfen, welche alle Länder, umgibt, daher Midgardswurm gemamnt, 
Sie beleckt, wie die ftimifche Brandung der Fluth, beftändig zerftörungsbegierig die 
angebaute und bewohnte Erde und droht Berderben. Odin's kräftiger Sohn, Thor, 
der die Erde und ihren Anbau beſchirmt, Liegt mit ihr im beftändigen Kampfe. Die 
Hel wurde nach Niflheim (die Nebelwelt) hinabgeworfen und erhielt Macht tiber die 
Unterwelt, das eich der Todten (Örimnismal 31). Den Fenriswolf erzogen die 
Götter bei fich, al fie aber fahen, daß er jeden Tag wuchs und zu ihrem: Verderben 
beſtimmt ſey, schlugen fie ihn in Feſſeln (Oegisdrecka 39, Snorro Edda 34). Bei der 
Feſſelung des Fenriswolfes fpielt Pyr (oder Zio), der zwar als Odin's Sohn. bezeich- 
net wird, aber zugleich jötuniſcher Herkunft ift, eine tolle. Seinem Namen nad) „Mit: 
ſter, Waffner“, ift ev ein kriegerifcher Gott, ja der Kriegsgott, umterfcheidet ſich aber 
bon Odin als Vorfteher und Lenker folcher Kriege, welche als ungerecht und wider— 
natürlich betrachtet Wurden, weil fie mit Verlegung heiliger verwandtſchaftlicher Pflichten 
verbunden waren. Darin tritt Tyr's dverderbliche Rieſennatur hervor; feine Großmutter 
zählt „der Häupter neunmal hundert“, da Tyr's Kriege nie enden umd aus einem fich 
immer wieder neue entſpinnen. Wenn Tyr es ift, welcher den Fenriswolf im Kreiſe 
der Götter anfangs füttert, jo kann die Speife feine andere feyn, als die Opfer der 
ungerechten Kriege, die in dev Welt mit der Zunahme des Verderbeng immer zahlreicher 
geführt werden. Wenn dann Tyr bei der Feſſelung Fenrir's durch feine Tollkühnheit 
feine vechte Hand einbüßt, fo empfängt ex fir feine verderbliche Tnhiigleit, welche ge- 
Lähmt wird, feine gerechte Strafe, 
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Noch befindet fich, fo jehr auch das Verderben unter Göttern und Menfchen zu- 
nimmt, da Fenrir's Gefchlecht, ohne daß die Aſen es wiſſen und wehren können, auf- 
wächſt und gedeiht, Einer, der rein und fchuldlos ift unter den Afen, und der den Un- 
tergang aufhält, das ift nämlich Baldur. Er ift der Sohn Odin's und der Frigg, 
der Beſte der Afen, welcher die Stätte bewahrt, die Breidablick (Waitglanz) heißt, wo 
nicht8 Umveines geduldet wird (Grimnismal 12). Niemand fan feine Urtheile fchelten 
(Sn. Edda 22. cf. 17). Beunruhigende Vorzeichen kündigen den Aſen Baldur's Unter 
gang an, aber fie verjuchen Alles, um ihn in ihrer Mitte zu erhalten. Dieß ftellen 
die älteren Lieder der Edda, Vegtamskvidha oder das Wegtams-Pied und Hrafnagaldr 
Odhins oder Ddins Kabenzauber dar. Baldur's Tod Tann durch Feine BVorficht ver 
hindert werden. Loki's Lift gelingt e8, den Vertreter der Unschuld im Kreiſe der Götter, 
den Testen Widerjtand feiner böfen Anfchläge, aus dem Wege zu räumen. Obgleich die 
Götter alle zum Schutze Baldır’s ausreichende Mafregeln getroffen zu haben meinen 
und wie im Spiel feine Unverleglichkeit erproben, weiß Loft ein tödtliches Geſchoß für 
Baldur zu finden, das Hödur, fein blinder Bruder, auf ihn richtet. Die ferneren Be- 
mühungen der Götter Baldur aus den Feſſeln Hel's herauszureißen, feheitern wieder 
an Loki's Falter Selbftjucht. Loki's diabolifches Wefen wird, nachdem dafjelbe ver 
fchiedene Stadien durchlaufen hat, bei Baldur's Tode don den Göttern in feiner. voll» 
endeten Entwidelung erkannt, und wie fie früher das zu ihrem Berderben erſtandene Ge— 
fchlecht Loki's unfchädlich zu machen verfucht hatten, jo fchlagen fie nad) Baldur's Tode 
Loki in Feſſeln. 

Die ältere Edda läßt die Feſſelung Loki's in dem Liede Oegisdrecka, d. i. Oegir's 
Zrinfgelag, auf die Schmähungen Loki's folgen, welche derfelbe bei einem von Degir, 
dem Meeresgotte, den Göttern bereiteten Mahl wider diefelben ausftößt. Loft erfcheint 
hier, bevor die Afen ſich an ihm rächen, als das objeftivirte böfe Gewiſſen, das den— 
felben ihre geheimften Verbrechen aufdedt, daher das Lied auch den Namen Lokaglepsa, 
d. i. Loki's Beißen, erhalten hat. Zwar wird auch Loft dafür in feinen mit Baldur’s 
Tode offenbar gewordenen böſen Weſen nach allen Seiten gezeichnet, aber die fittliche 
Schuld, bleibt auf den Ajen laften. Loft, dem feine Strafe fchon im Boraus verkün— 
digt wird, fündigt jegt. auch den Aſen den Weltuntergang an. — Nach der ausführ- 
lichen: Erzählung der Feſſelung Loki's in der jüngeren Edda hat fich das Böſe, welches 
Loki nach der zerftörenden Seite feines Weſens vepräfentirt, endlich in feinem eigenen 
Netze verftridt und gefangen. Die Götter fchlagen, nachdem ein Sohn Loki's den an- 
deren zerriffen hat, mit den Eingeweiden des zerriffenen Sohnes den Vater in Feſſeln 
und lafjen das Gift, das aus dem Böfen ausgefloffen ift, ihm fortwährend in's Angeficht 
teäufeln. Die furchtbare und verderbenbringende Macht des Böfen ift damit für eine 
Zeitlang niedergehalten; wenn aber Loki an feinen Ketten vüttelt, erzittert die ganze Erde 
zum. Vorzeichen. ihres drohenden Untergangs, wenn Lofi dereinft bei der Götterdämme— 
rung feine Ketten wieder. abjchütteln wird. 

Bor diefer Kataſtrophe fteigt daS Berderben in der Welt auf einen immer höheren 
Grad. — Die alte Seherin fchildert (Wöluspa 45 sq.) die Zuſtände als folche, da 
Meuchelmord, Meineid und Ehebruch, alfo Verbrechen, welche bei den germanifchen 
Bölkern am verächtlichften waren, im Schwange find. Selbft das Bewußtſeyn don einer 
Bergeltung nad) dem Tode und einem Gericht vermag dem fteigenden Verderben feinen 
Einhalt mehr zu thun. Die verſchiedenen Arten des unterweltlichen Strafleidens, welche 
die Edda fchildert, find ganz dem altgermanifchen Leben entnommen, und obgleich die 
heidnifche Hölle der Germanen einige Analogie mit der chriftlichen hat, fo ift fie doc) 
als Wafferhölle von der Feuerhölle fehr verſchieden und die Borftellung ganz auf heid- 
nifchem Boden erwachjen. Das Durchiwaten großer oder fchwerer Ströme z. B., eine 
der größten Mühfeligfeiten und Gefahren, wird auf das jenfeitige Leben nad) dem Tode 
übertragen. Eidbrücige und Meuchelmörder müſſen Giftfteöme durchwaten, welche 
Sclangenhäupter ausfpeien u. |. w. (Wöluspa 42—45.). 
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Der höchfte Grad, den das Berderben erreicht, befteht darin, daß die bei den Ger— 
manen befonders geheiligten Bande des Bluts, felbft das Bruderverhältniß, ſich allges 
mein in der Welt auflöfen. Der Bruderfchaft wurden alle anderen noch fo engen Bande 
wie die Piebe zum Gatten und den Kindern geopfert, wovon Signy amd die Gudrum 
dev Nibelungenſage lebendige Beifpiele find. An dem Bruder war nicht einmal, wenn 
er felbft den Vater getödtet hatte, Rache verftattet. Mit dem Brudermord, md zwar 
aus Habgier veranlaßt, hat alfo das Böſe, das mit dem Mord in dem erſten Volks— 
krieg hereinbrach, fich völlig entfaltet und alle fittliche Ordnung ift aufgeldft. Es iſt die 
Wolfszeit (Vargöld) mit Beziehung auf das völlig hevangereifte Geſchlecht Fenrir's, das 
in erſchrecklichen Kriegsſtürmen ſich austobt; daher auch Windszeit in der Edda genannt; 
da wehen die Winde feharf und die Sonne hat ihre Kraft verloren. Ein beftändiger 
Winter herrfcht (Fimbul-Winter, d. i. der große Winter); da ftöbert der Schnee bon 
allen Seiten und der Froft ift groß. Diefe Natımphänomene bezeichnen, wie alles 
Nechtsbewußtfeyn verdunkelt, alles Pflichtgefühl erlofchen und alle Liebe unter ben 
Menfchen erfaltet ift. 

ac diefen Vorzeichen der letzten Zeit folgt der Untergang dev Welt oder bie 
Gdtterdämmerung (ragna rökr, d. h. das Ende der waltenden Götter). Die 
Götter, welche bisher als die mweltorbnenden und erhaltenden Mächte gewaltet haben, 
find nicht mehr im Stande, dem zerftörenden Gewalten zu wehren. Fenrir's Gefchlecht, 
die beiden Wölfe Söll und Hati, verfchlingen Some und Mond, und bie Sterne 
fallen vom Himmel herab. Die Erde erbebt in ihren Grundfeften, fo daß die Bäume 
enttvurzelt werden und die Berge zufammenftivzen. Indem alle Ketten und Bande rei— 
fen, wird auch Loki und fein Gefchlecht entfeffelt und die viefigen Gemalten brechen 
bon allen Seiten 108. Die Midgardfchlange, d. h. das ungeftime Meer, durchbricht alle 
Dümme. Der Sturm, ein Niefe in Adlersgeftalt brauft wild daher. Die Froftriefen 
fommen von Norden und Muspell’8 Söhne von Stiden hevangeftenert. An ihrer Spike 
führt Surtur, der Wächter der Flammenwelt, vor ihm und hinter ihm glänzendes euer, 
Alle diefe furchtbaren Gewalten, unter denen fich auch Hel's ganzes Gefolge findet, 
fammeln ſich auf der Ebene Wigrid, wo die Götter mit ihnen zu dem letzten entfcheis 
denden Kampfe zufammenftoßen, in dem fie ihren Untergang finden. Aber auch Loki 
mit feinem ganzen Gefchlecht und alle Kiefengewalten kommen in diefem Sampfe um, 
und durch daB von Surtur, dem enerriefen, tiber die Erde gefchleuderte Feuer geht 
die Welt in Flammen unter, 

Nach diefer Kataftrophe tritt eme Erneuerung der Gdtter und der Welt 
ein. Das neue Göttergefchlecht, da wieder, wie im goldenen Zeitalter, vor dem Ver— 
luſt der Unfchuld, auf Idafeld (Idavöllr, das wieder gewonnene Feld in Asgard) wohnt, 
befteht aus Odin's edlen Söhnen, ımter denen Baldur, der Neine, aus Hel's Neiche 
befreit, zurückkehrt und in des Kriegsgottes Himmel wohnt. Thor lebt, wie Odin, im 
feinen Söhnen verflärt in der neuen Welt wieder auf; Modi, dev Muthige, und Magni, 
der Starke, ſchwingen Miöllnir, des Vaters Hammer, jegt nur zum Weihen und Segnen. 
Auch ein neues Menfchengejchlecht erfteht, da Lif (da® eben) und Lifthrasir (die bes 
harrliche Lebenskraft) fich während des Weltbrandes unter der Weltefche Yggdrasil ver— 
borgen und durch Morgenthau erhalten haben. — Die Sonne hat, bevor dev Wolf fie 
verfchlungen, eine Tochter geboren, welche mit hellerem Glanze die Bahn dev Mutter 
wandelt. Die Aecker tragen unbeſäet ihre Früchte. Alles Bbſe ift verſchwunden, da 
Baldur wieberzefehrt ift. Das Gute herrfcht fir immer. Als Gegenbild zu den Orten 
des unterweltlichen Strafleidens, das nun aufhört, ftellt Wöluspa (63) den Oxt bar, 
wo treue Menfchen wohnen und ewige Freude genießen. 

Der 'germanifche Geift erhebt fich am Schluffe des ganzen mythologiſchen Verlaufs 
zu der Anfchauung eines mächtigen und ftarfen Gottes, der ala der Höchfte Alles Teitet 
und dem die andeven Götter dienftbar find. Der höchfte Gott, Fimbultyr, d. i. ber große 
Gott, der die neue Welt beherrfcht, hat ſchon vordem, wenn auch geheimnißvoll, ge— 
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waltet; feine Erinnerung wird jetzt wieder lebendig und das neue Göttergeſchlecht unter— 
wirft fi ihm. Der Zug zum Monotheismus, der in der germaniſchen Mythologie in 
dem Streben, den urfprünglichen Dualismus zu überwinden, fic zu erkennen gibt, und 
der bei aller fpäteren Zertheilung der göttlichen Kräfte und Eigenfchaften im Polytheis- 
mus Odin als Allfadr an die Spike der Göttergefchlechter ftellt — diefer Zug gewinnt 
in der neuen Welt toieder die Oberhand. Der höchfte Gott der neuen Welt, deſſen 
Name noch unausfprechlich ift, unterfcheidet fich dadurch von Ddin, dem Kriegsgott, daß 
unter feiner Herrſchaft ewiger Friede befteht, dem im feinem Neiche herrſcht ewig Necht 
und Gerechtigfeit. 

Die Hauptquelle für die germanifche Mythologie, die ältere Edda, ift don der 
Arna-Magnäaniſchen Commiffion nebft einer Lateinischen Weberfegung herausgegeben: 
Edda Sämundar hinns Froda. III Part. Hafniae 1787—1828. 4., nebft einen my— 
thologifchen Lexikon von Finn Magnussen. Neuerdings von P. A. Munch den aeldre 
Edda. Christiania, 1847. 8. Die jüngere Edda wurde von der genannten Commiffion 
ebenfalls herausgegeben: Edda Snorra Sturlusonar, IT Tom. Hafniae 1848—1852. 
Vergl. Literarifche Einleitung in die nordifche Mythologie von’E. F. Köppen. Berlin 
1837. ine Ueberfegung beider Edden hat kürzlich Simrock geliefert. Für die deut— 
ſche Mythologie hat fih I. Grimm die größten Verdienfte erworben: Deutfche My— 
thologie. 2. Ausg. 2 Thle. Göttingen 1844. 8. Bergl. ferner: Simrod, Handbud 
der deutfchen Mythologie mit Einfchluß der nordifchen. Bonn 1853. Quellen ©. 7. f. 
Monograph. Arbeiten: der Mythus von Thor. Stuttg. 1836. Odin, von W. Menzel. 
Stuttg. 1855. Ueber die mythologiſche Prädispofition der germanischen Völker für das 
Chriftenthum. ©. Krafft, die Kicchengefchichte der germanischen Völker. Berlin 1854. 
1.2. 1. Abth. ©. 128 f. W. Krafft. 

Mythus, mit Beziehung auf die heilige Schrift, ein in neuerer Zeit 
vielbeſprochener, aber noch keineswegs auf's Reine gebrachter Begriff, wie vielſeitig er 
auch ſeit Herder von Gabler, Schelling, Creutzer, Gottfr. Hermann, F. Baur, Ottfried 
Müller, David Strauß und ſeinen Gegnern, George u. A. behandelt worden iſt. Dieſe 
Verhandlungen wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen, kann hier nicht die Abſicht 
ſeyn. Nur ſo viel muß beigebracht werden, um die Frage zur Entſcheidung zu bringen, 
ob von Mythen im Alten und Neuen Teſtamente die Rede ſeyn kann. — Merkwürdig, 
daß das Wort 45900 von vo, ich verſchließe die Augen, abgeleitet, gleichen Stamm 
mit Myſterium und Myſtik hat, und zunächft auf den dumflen Hintergrund in der Seele 
binweift, auf den Gedanken, der fi dann im Worte fund gibt. Daher bedeutet es 
nicht nur das Wort, fondern auch die Erzählung, insbefondere die aus dem berborgnen 
Hintergrunde der Idee hervorgehende, zumal die aus grauem Alterthume überlieferte ; 
daher auch die erdichtete Fabel und die unglaubwürdige Sage (1 Tim. 4, 7. yoawdeas 
uöFovg nogaırod, vgl. 2 Tim, 4, 4. wo e8 der aAnFea entgegengefegt wird. Tit. 
1, 4. ’Iovdaizoı uödoı), dann überhaupt jedes unglaubwürdige überlieferte Gerede 
(1 Tim. 1, 4. wösoı osoopıoufvor 2 Petr. 1, 16). An beide Bedeutungen fchloß 
fich der alte Sprachgebrauch, wornad uvFordynum eine fabelhafte Erzählung, uv9oro- 
yla das Erzählen von Fabeln, und der neuere, wornach es die Götter- und Hervenges 
fchichte, oder, wie man modern fagt, die Götterlehre bedeutet. Unter Mythen aber ver- 
ftand man von Anfang her und bis in neuere Zeiten nicht allein die Göttergefchichten, 
fondern auch viele andere Sagen, die nicht, oder nur loder, auf hiftorifchem Grunde 
ruhen; nicht freie Dichtung, fondern unwillkürlich dichtende Volfsfage, oft Wahrheit im 
Gewande einer Dichtung, deren perfönlicher Urheber nicht nachzuweifen ift, — alſo nicht 
Aoöyog wevdng Elxovikov vyv ar Feiov (Suidas). — Hier ftellt ſich nun die Verwandt— 
Ichaft des Mythus und der Sage heraus, welche Tettere die in mündlicher Nede 
fortgepflangte Erinnerung an eine geſchehene Thatſache ift, die, anfangs am lebendig: 
ften und ungetrübteften, dann oft allmählich erblaßt, und dann manchmal von der Phan- 
tafie ergänzt, ausgejchmückt und bereichert wird. In neueren Zeiten. hat man beide 
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fchärfer gefchieden, unter Mythus die Bildung einer Erzählung in Öeftalt einer That- 
fache aus einer Idee verftanden, gewöhnlich mit Anknüpfung an etwas Thatfächliches — eine 
Perfon, eine Begebenheit, eine Dertlichfeit — unter Sage dagegen die Weberlieferung 
eines wirklich Gefchehenen oder vorhanden Gewefenen, gewöhnlich mit Anfnüpfung an 
eine Idee. „In dem Mythus iſt die Idee gegeben, in der Sage die Erjcheinung ; 
beides ift auch im beiden Begriffen das itberwiegend Wahre, während der Irrthum auf 
der entgegengefetten Seite, bei dem Mythus in der Exfcheinung, bei der Sage in der 
fupponirten Idee, fich erzeugt“ (George, Mythus und Sage. Berlin 1837, ©. 83). 
Strauß in feinem Leben Jeſu verfteht unter Mythen „gefchichtartige Einkleidungen (ur— 
hriftlicher Ideen), gebildet in der abfichtslos dichtenden Sage (dev erften Gemeine)“, 
deren Summe uns in unferen Evangelien vorliege. Es liegt in der Natur der Mythe, 
daß fie oftmals wie ein Symbol des Gedankens ift, aus welchem fie hervorgegangen. 
Die Derwandtfchaft beider hebt Ullmann befonders hervor (Hiftorifch oder Mythiſch. 
Hamburg 1838, ©. 56. ff.); beide ſeyen VBerfinnlichung einer Idee, beim Symbol durch 
das Zeichen, beim Mythus durch das Wort. „Das Symbol drüdt das unmittelbare . 
und permanente Verhältniß des Ueberfinnlichen zur Sinnenwelt aus, der Mythus das 
gefchichtlich vermittelte und deßhalb äußerlich genommen zwar borübergehende, aber doc) 
jeiner wahren Bedeutung nad) undergängliche”. Lebterer kann aber entweder an hiftori- 
jchen Elementen, die er fich affimiliet, fich bilden, oder frei aus der plaftifchen Kraft 
der dee hervorgehen; darnach entftehen entweder hiftorifche oder philofophifche 
Mythen, zwifchen denen überdieß viele Mittelgeftalten möglich find. 

Beide, Mythus und Sage, find alfo nicht Gefchichte, wohl aber der dunkle Grund, 
auf welchem fich die Gefchichte erhebt, ehe fie ins Licht der bezeugten Thatfachen tritt; 
man unterfcheidet daher die gefchichtliche Zeit im Leben der Völfer oder gewiſſer reife 
bon der Sagen- und mythiſchen Zeit. Ungefchichtlich wird die Betrachtung nur, wenn 
fi) Sagen und Mythen mit dem Anspruch auf gefchichtliche Wirklichkeit in die Hiftori- 
jche Zeit eindrängen, während fie als hiftorifche Zeugniffe nur zur Karakteriftif der Zeit 
dienen können, in der fie entftanden find, deren Ideen und Anjchauungen wir daraus 
erfennen. — Für den Bibelforfcher und felbft für den frömmeren Bibellefer erhebt fich 
num die bon Herder zuerft mit Klarheit aufgewworfene Frage, ob in der Urgefchichte 
der Menschheit und insbefondere des Volkes Gottes dafjelbe Gefeß obwalte, daß fie 
mit einer mythifchen Zeit, einem Sagenkreiſe beginne, insbefondere aber, ob im Neuen 
Teftamente in einer fonft gefchichtlichen Zeit dem Geſetze des religidfen Lebens gemäß 
eine Mythenbildung der Gefchichte voran- oder ihr zur Seite gehe. Das fünnte wohl 
der Fall feyn, ohne daß damit das Anfehen des Alten und Neuen Teftaments ge— 
Ihmälert würde; es fünnte ja die Mythe als von der Idee getragene Erzählung in ihrer 
Entftehung wie in ihrer Aufzeichnung ganz vom göttlichen Geiſte befeelt und durchdrun— 
gen ſeyn. Ja es ließe fich denfen, daß diefe Form für die Anfänge eine nothivendige, 
wohl die allein mögliche, wäre. Erklärte Creuger in feiner Symbolif und Mythologie 
(1810 ff. Ste Aufl. Darmft. 1836—41) lestere für ein großes, meift dem Morgen- 
lande angehöriges Panorama veligiöfer Ideen und Anſchauungen, fo fragt fich, ob auch 
auf den Offenbarungsgebiete ein Analogon dazu zu finden fey. 

1. Sind Mythen im Alten Teftamente anzunehmen? Davon verſchieden ift die 
Frage, ob fich gefchichtliche Sagen unter den Erzählungen deffelben finden? Daß Letz— 
teres der Ball fey, kann eine nur irgend unbefangene Erforfchung feiner Gefchichtsur- 
funden gewiß nicht in Abrede ftellen.. Aber ob auch Mythen, alfo vom Gedanfen 
befeelte, auf Grund von Sagen durch unwillkürliche Dichtung gebildete gefchichtartige 
Erzählungen darin vorfommen, das ift eine andere und eine wichtigere Frage. Bekannt— 
lid) ward diefelbe gegen Ende des vorigen und im Anfange diefes Jahrhunderts, in der 
Zeit der Herrfchaft des Nationalismus, bejahend beantwortet und der Annahme don 
Mythen ein fehr weiter Spielraum gegeben. Eihhorn in Göttingen und Gabler, 
jpäter in Jena, wandten die dom Herder über die Mythen in den Urgefchichten der 
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Völker und Neligionen aufgeftellten Ideen weiter an (Johann Gottfried Eihhorns Ur- 
geschichte, herausgegeben mit Anmerkungen von Johann Philipp Gabler. Altdorf und 
Nürnberg 1790. 93. I. u. IL, 1, 2., 8. Bd. 8.) Lorenz Bauer in Heidelberg 
gab fogar eine eigene Mythologie des Alten Teftam. (Leipz. 1802, 2 Th.) heraus. Letz— 
terer findet in der Bibel philofophifche, hiftorifche, hiftorifch-philofophifche und poetifche 
Mythen, indem er fo ziemlich Alles zufammenfaßt, was in feiner Zeit darüber berhan- 
delt worden — freilich etwas oberflächliche Unterfuchungen noch verflachend. Spätere 
Forſchungen gingen viel tiefer in den Begriff des Mythus und feine Anwendung ein, 
insbefondere die von Schelling (über die Mythen der älteften Welt in Paulus Me- 
morabilien St. 5.), Creutzer (a. a. O.), 3. Baur in Tübingen (Symbolif und My— 
thologie oder die Naturreligion des Alterthums, Stuttgart 1824, 1825. 2 Th. in 
3 Abth. 8.), Ditfried Müller in Gdttingen (Prolegomena zu einer tiffenfchaftlihen 
Mythologie, Gdtting. 1825.) u. A. Vatke, die bibl. Theol. des A. Teft. I. Berlin 1835. 

Am Alten Teftament ward für mythiſch ausgegeben: die Schöpfungsgefchickte und 
die des Falls der erften Menfchen, des folgenden Berderbens, der großen Fluſh, |die 
Entftehung der verfchtedenen Völker und die Ausfonderung des ifraelit. Volks nebſt der 
Bildung des Bundesverhältnifjes deffelben zu Jehovah (Jahveh), die Patriarchengejchichte, 
der Aufenthalt der zu einem Volke hevangewachfenen Familie in Aegypten (obgleich let- 
terem, wie die Denfmäler zeigen, doc eine Thatfache zum Grunde liege), die Be- 
freiung deffelben aus Aegypten, die Gefeßgebung auf Sinai, der vierzigjährige Zug 
durch die Wirte, die Gefchichte der Einnahme des gelobten Landes durch die Juden; 
dann Vieles in deren fpäteren Stammfagen, wie auch in der ſpäteren Volks- und Kö— 
nigsgejchichte, zumal in der Form, wie wir fie in den Büchern dev Chronik finden, wo 
Alles im Intereſſe des Prieſterthums tendenziös umgebildet ſey, der größte Theil der 
Prophetengeſchichte, ja Züge in den Erzählungen bis in die, ſpäteſten Zeiten hinab, da 
in den Apofryphen Mythen anzutreffen, welche das Helvdenzeitalter der Maffabäer und 
die Treue der Gefeßesbeobachtung in demfelben verherrlichen wollen. Ueberall, außer 
in der Urgeſchichte, fehließe fich die Sage an, neben der jedoch der Mythus fich in 
reichen Adern hinziehe, beide durch die ganze Heaelitifche Geſchichte in ee 
Weiſe an wirklich gefchichtliche Elemente ſich anlehnend. 

Diefe Auffaffung, nur oft noc viel unbefonnener und übertriebener — 
ward eine Zeit lang mit großer Zuverſicht und für viele Beſtandtheile der heiligen Ge⸗ 
ſchichte mit einigem Scheine behauptet, der um ſo leichter entſtehen konnte, als alle 
Grenzen verwiſcht, durch Verallgemeinerung gewiſſer Behauptungen Alles an | ‚Einem 
Mapftabe gemeffen wurde. — Der Ungefchichtlichfeit diefer Behauptungen und der Un- 
frömmigfeit, welche fid) um die Störungen, die durch diefelben in das chriftlihe und 
ficchliche Leben eindringen mußten, nicht kümmerte, gegenüber erhob ſich eine leiden- 
fchaftliche ziemlich unbedingte Bekämpfung der Annahme von Mythen im Alten Tefta- 
ment mit der Behauptung eines ftreng gefchichtlichen Karakters der Urkunden befjelben 
vom Anfange bis zum Ende, wobei der Gefichtspunft im Hintergrumde faq, daß die 
Annahme von Mythen darin mit der ihrer durchgängigen Infpivation im Widerfpruche 
ftehe. Auch ward mit Necht geltend gemacht, dafs die für mythiſch ausgegeben Er- 
zählungen des Alten Teftaments viel zu tief und zu innig von himmliſcher Weisheit durch— 
drungen feyen, um der unwillkürlich dichtenden Sage anzugehören. Aber wie, venn bie 
mythenbildende Kraft eben vom göttlichen Geifte getragen und durchdrungen, wenn jene 
Erzählungen nicht eigentliche Geſchichte, aber göttliche Wahrheit in menfchlicher (ſym⸗ 
boliſch-typiſcher) Form, eine Reihe ſolcher Faſſungen find, im denen ſich die göttliche 
Dffenbarung dem menfchlichen Seife in findlicher Form mittheilte? Für diefe Aunahme 
fand C. J. Nitzſch den glücklichen Ausdruck: es enthielten dieſe Erzählungen wahre, 
wenn gleich nicht wirkliche Geſchichte (Syſtem der chriſtl. Lehre. 6te Aufl 1852). 
Wäre es nicht allzu kühn, könnte man fie vom Geifte Gottes felbft gebildete Diythen 
nennen, wie die Bücher Siob und Jonas von demfelben infpirirte Gedichte find; doc) 
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iſt e8 wohl weniger mißverſtändlich, wenn man ſagt; bildliche Bezeichnungen von in 
ihren: eigentlichen Hergange dem menjchlichen Verſtande unfagbaren Vorgängen. Die 
Benennung Mythus wird man dabei aber befjer vermeiden, da fich durch diefelbe Leicht 
fremdartige Borftellungen einmifchen und „wir gewohnt find, dabei an die aus freier 
dichterifcher Produktion erzeugten heidnifchen Religionsdarftellungen zur denfen+ (Ullmann 
a. a. O. ©. 58. f.). Uebrigens kann und ſoll nicht geläugnet werden, daß im Alten 
Teftanent auch in dem Sinne Sagenhaftes und Mythiſches dorfomme, daß e8, um 
die reine Gefchichte herzuftellen, durch die Kritik erſt ausgefchteden werden muß, und 
zwar nicht bloß in den apofryphifchen, fondern auch in den kanoniſchen Büchern, tie 
fid) ar8 der Bergleichung der Propheten mit den Hiftorifchen Büchern und in dieſen 
wieder der älteren Gejchichtsbücher auf der einen, der Chronik auf der andern Seite 
unwidtrfprechlich ergibt. Und ift das einmal anerkannt, fo wird e8 aus innern Gründen 
aud) ir manchen Fällen Anwendung leiden, wo uns eine foldhe Vergleichung nicht vor— 
biegt. Aber das Intereſſe diefer Anwendung, welche man in früherer Zeit unbeforgt 
und unbefangen gelten ließ, ift in der neueren Zeit ein ganz anderes geworden, feit die 
Freidenfer und Deiften, befonders aber die vationaliftifchen Theologen und Ausleger, 
den Mythus und die Sage herbeizogen, um das Wunder zn entfernen, „da e8 im der 
hiſtoriſhen Darftelung nie vorfommen darf“ (George). Da follte denn die Sage bloß 
die allgemeinen Grundzüge deffen, was fich begeben hatte, erhalten und die Mythe, 
welde von der Idee aus oft wunderbar umbildet, das ergänzt haben, was an Ziifchen- 
gliedern fehlte. So 3. B. hatte die Sage die Erinnerung an Moſes, an den Aufent- 
halt der Ifraeliten in Aegypten, die Hinausführung des Volkes durch Mofes, die Ge- 
ſetzgebuig u. ſ. mw. erhalten. Aber die Frage: wie gefchahen diefe? rief die Mythe 
hervor, welche als Mittel jene Wunder erfand, die den Pharao nöthigten das Volt 
ziehen zu Laffen und feinen Zug durch die Wüſte begleiteten. Die Frage: woher folkten 
die Ifweliten dort ihren Hunger und Durſt ftillen? erzeugte die Mythen bon dem 
Mama, den Wacteln, dem Waſſer aus dem Felſen. Cbenfo find die Wunder der 
Prophettn Elias und Eliſa, wenn fie Todte erweden, Nahrungsmittel vermehren, Eifen 
auf dem Waffer ſchwimmen lafjen, nur Erzeugniffe der Sage von den Machterweifungen 
und dem Schuge des fie leitenden Gottes. Die Kunde von der Erfcheinung, im der 
Sage, und die Idee verbinden fic zu einem Ganzen im Mythus. Nach diefem Maße 
werden die Erzählungen im Alten Teftament gemefjen, fo daß die Wunder ganz daraus 
entfernt werden. Damit war der gefammte Kath Gottes im Alten Teftament auf 
Menſchenwerk herabgefegt und mit vein menjchlicher Gefchichte auf Eine Linie geftellt. 
2. Mit noch viel mehr Gewicht tritt aber in Bezug auf das Neue Teftament die 
Frage vor uns hin, ob Mythen darin anzunehmen ſeyen. Nach mannichfachen Borbe- 
veitungen zur Annahme von Mythen im Neuen Teftament in der neueren Philoſophie 
und Theologie, befonders auch bei Schleiermacher, ging ja von diefem Punkte eine 
große Bewegung in der Kirche wie im der Theologie von der Frage aus, ob durch 
mythiſche Auffaffung der Wunder dejjelben das ganze Chriftenthbum in die natürliche 
Entwicklung des Menfchengefchlehts unter dem Geſetz der Selbftentfaltung der Idee 
eingereift werden fünne. Deßhalb mußten alle Erzählungen deffelben darauf angejehen 
werden, ob fie Mythen oder doc mythifche Beftandtheile enthielten; das ward don 
Leonhard Ufteri gefordert (theol. Stud. u. Krit. 1832, 4., ©. 781 ff.), von David 
Strauß in feinen „Leben Jeſu“ kritiſch bearbeitet (Tübingen 1835, 2 Bde, Ate Aufl., 
. 1841.) mit viel Scharffinn durchgeführt. An dieß Unternehmen ſchloſſen fich wichtige 
Verhandlungen an, welche hier jedoch nicht weiter im Einzelnen verfolgt werden können. 
Nur einige Grundzüge find hier zu geben. Der höchft unnatürlichen fogenannten na— 
türlichen Erklärung der Evangelien (befonders dur H. E. G. Paulus) gegenüber mußte 
freilich eine Deutung, welche die Erzählungen für fich in ihrem natürlichen Sinne nahm, 
denen willkommen feyn, die zur Annahme übernatürlicher Thatfachen fic nicht verftehen 
wollten. Aber von den Meiften (Gabler, Greiling u. ſ. w.) waren mythifche Beftand- 
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theile im Leben Jeſu und der Geſchichte der Apoſtel nur vereinzelt zugelaſſen — in der 
Jugendgeſchichte, Wundern, die an Chriſto geſchehen, der Himmelfahrt, der Pfingftaus- 
gießung des heiligen Geiftes u. dgl. m.; Strauß wollte den rein gefaßten Begriff des 
Mythus nun dur die ganze Erzählung hin durchgreifend in Anwendung bringen; jo 
daß alle Nöthigung wirklich gefchehene Wunder anzunehmen verfchwände, ohne daß man 
doch zu Fünftlicher Wegerklärung der wunderbaren Auffaffung der Begebenheiten in ihrer 
Erzählung feine Zuflucht zu nehmen braucht. Daß die Bildung von Mythen auch in 
hiftorifcher Zeit nicht umdenfbar fey, wird fo erwieſen: „Um ein großes Individuum, 
zumal wenn an dafjelbe eine in das Leben der Menjchen tief eingreifende Umwälzung 
geknüpft ift, bildet fich frühzeitig, felbft in der trodenften hiftorifchen Zeit, ein unhiſto— 
riſcher Kreis fagenhafter Berherrlihung“. Daß diefes in Beziehung auf Chriſti Perſon 
der Fall ift, beweift unmwiderfprechlich die lange Reihe der apofryphifchen Evangelien, Die 
Trage ‚ift aber eben, ob auch unfere fanonifchen Evangelien mit Necht als Samm- 
Lungen ſolcher ‚verherrlichenden Mythen zu betrachten feyen. Darüber fagt Strauß: 
„Man denke fich eine. junge Gemeine, welche ihren Stifter um. fo begeifterter verehrt, 
je unerwarteter umd tragifcher er aus feiner Laufbahn herausgeriffen worden ift; eine 
Gemeine gefhwängert mit einer Maffe neuer Ideen, die eine Welt umfchaffen follten; 
eine Gemeine don Drientalen, don größtentheils ungelehrten Männern, welche alfo 
jene Ideen nicht in der abftraften Form des Berftandes und Begriffs, fondern einzig 
in. der. konkreten Weife der Phantafie, als Bilder und Geſchichten, fi) anzueignen und 
auszudrüden im Stande waren. So wird man erfennen: e8 mußte unter diefen Um: 
ftänden entftehen, was entftanden ift, eine Neihe Heiliger Erzählungen, durch welche man 
die. ganze Maffe neuer, durch Jeſum angeregter, ſowie alter auf ihn übertragener Ideen 
als einzelne Momente feines Lebens fich zur Anſchauung brachte. Das einfache hifto- 
rifche Gerüfte des Lebens Jeſu, daß „er zu Nazareth aufgewachfen fey, bon Johannes 
ſich habe taufen Laffen, Dünger gefammelt habe, im jüdischen Lande lehrend umhergezogen 
fey, überall dem Phariſäismus fich entgegengeftellt und zum Meffiasreiche eingeladen 
habe, daß er aber am Ende dem Haß und Neid der phartfäifchen Partei erlegen und 
am Kreuze geftorben ſey: — dieſes Gerüſte wurde mit den mannichfaltigften und finn- 
bolfften Gewinden frommer Keflerionen und Phantafieen umgeben, indem alle. Ideen, 
welche die erfte Chriftenheit über ihren entriffenen Meifter hatte, in Thatfachen verwan— 
delt, feinem Lebenslaufe angewoben wurden. Den reichften Stoff zu. diefer mythiſchen 
Berzierung lieferte das Alte Teftament, in welchem die erfte vornehmlich aus dem Ju— 
denthum gefammelte Chriftengemeine Iebte und webte.“ Jeſus als der größte Prophet 
mußte Alles überbieten, was das Volk Gottes, fein Gefeggeber und Prophet erzählt, 
gethan und erlebt hatte. So ward ihm Höheres angedichtet, als ex felbft gelebt (durch 
fein Leben bethätigt), und feine erften Jünger find viel eher al8 er felbft die Stifter 
der chriftlichen. Religion, welche erſt der Apoftel Paulus zu ihrem vollen univerfali- 
ſtiſchen Karakter brachte und fo zur Weltreligion erhob. Dieß der Ausgang der my— 
thifchen Auffaffung. Wenn fo die höchfte Erfeheinung im Gebiet des religiöfen Lebens 
fi) in eine große Täufchung auflöfte, dann wäre es mit der Neligion aus (Julius 
Miller in den Studien und Kritifen 1836, drittes Heft, ©. 770. ff). Ein Grund» 
fehler don Strauß und feiner ganzen Richtung ift die Verkennung der Bedeutung ber 
Perjönlichkeit, und eben daher der Gefchichte, im geiftigen Leben. 

Damit iſt die mythiſche Auffaffung der gefammten neuteftamentlichen Gefchichte 
freilich wohl zurückgewieſen, aber. nicht die Frage erledigt, ob mythiſche Bejtandtheile- 
im Neuen Teftament anzunehmen feyen. Freilich meint Strauß, die Benennung, Mythen, 
werde bei Berftändigen ebenfowenig Anftoß erregen, als jemals ein bloßes Wort einen 
folchen: herborbringen ſollte. Uber der Gebrauch eines unvichtigen Wortes bringt auch 
eine. jchiefe Stellung des Gedankens mit fi. Elemente der durch den Gedanfen um- 
gebildeten Sage dürfen wir gewiß, wie ſchon die Differenzen der. Berichte unter ein- 
ander zeigen, in dem evangelischen und fonftigen neuteftamentlichen Erzählungen annehmen, 


176 Maroniten 


auch Züge wahrer, wenngleich nicht wirklicher Gefchichte, wie in den Erzählungen ans 
der Kindheit, der Verfuchungsgefchichte u. f. w. Der ethifche Ernſt des Chriftenthums 
aber macht, daß diefe Erzählungen mehr einen fymbolifch-allegorifchen, als einen mythi— 
fchen Karakter an fich tragen. P. Lange hat in feinem Leben Jeſu (Heidelberg 1844 ff.) 
bedeutende apologetifche Gedanken nad diefer Seite hin ausgefprochen, und Hafe be 
merft mit Necht, daß die Grundzüge des Karakfters und der Wirkfamfeit Jeſu, welche 
jüdifchen Erwartungen wie apoftolifchen Vorurtheilen widerfprechen, Zeugniß geben, daß 
fein Bild zunächft von ihm felbft, nicht von der Gemeine ausgegangen if. Dann 
bleibt fein Raum mehr fir den eigentlichen Mythus. Aber daraus folgt nicht, dafs 
nicht aucd; im Neuen Teftamente dem Mythus analoge Elemente anzunehmen feyen. 
Denn an fi ift „das Mythiſche nicht ſchon verwerflich und faljch oder gar Lügenhaft, 
fondern ein vortreffliches, für eine gewiffe Bildungsftufe nothwendiges Vehikel zur Dar- 
ftelung der religiöfen Ideen und daher in das geiftige Leben des Alterthums, auch in 
das ächte und befte, tief verflochten« (Ullmann a. a. D., ©. 58.). Aber der Ausdrud 
Mythus „führt, wenn er auf die chriftliche Urgefchichte angewandt wird, faft unaus- 
bleiblid) eine VBermifchung verfchiedenartiger Gebiete mit fi." Iſt aber durch Aner- 
fennung fagenhafter, wie jymbolifch-allegorifcher Elemente im Neuen Teftamente nicht 
dev Willkür Thor und Thür geöffnet? Hier bilden die Briefe des Apoſtels Paulus, 
welche den Örundftoff der Evangelien vorausfegen und beftätigen, eine äußere, und der 
Geift Gottes, der unter und in der wahren Leſung des Evangeliums produktiv wirkſam 
ift, eine innere Schranfe, die ihr Correktiv bei etwaigen Abirrungen in fich felbft hat. 
Es ift, wie Leffing fagt, der ewige Inhalt, welcher diefe Bücher lebendig erhält und 
fie fie zeugt von Gefchlecht zu Geſchlecht. Derfelbe Geift, der in der chriftlichen Kirche 
als einer „mit nichts zu vergleichenden geiftigen Macht auf Erden”, welche die Stiftung 
durch einen Gekreuzigten und Auferftandenen und die Orundthatfachen der evangelischen 
Gefhichte zur Vorausfegung und unerſchütterlichen Örundlage hat — durch Zeugung, 
nicht bloß durch Zeugniß zeugt. 

Vgl. DO. Thenius: Das Evangelium ohne die Evangelien. Leipzig 1843. 
5. Ewald's Gefchichte Chriftus und feiner Zeit (1854. 2te Aufl. Göttingen 1857) 
mit den Artikeln über die einzelnen Evangelien und das Leben Jeſu in diefer Real— 
Encyflopädie. L. Belt, 

Maroniten (Sohannes Maron). Den Namen Maroniten führt eine 
chriftliche Kicchengemeinfchaft oder Sekte, wenn man will, die das Libanongebivge und 
feine Abhänge und Thäler bewohnt von Tripolis im Norden bis nach Tyrus und gegen, 
den See Genezareth hin im Süden. In fleinerer Zahl gibt e8 deren zwar auch in 
Haleb, in Damask, auf Cypern und einzelne Familien in anderen Städten und größeren 
Dörfern Syriens; aber ihren Hauptfig und ihre eigentliche Heimath, wo fie den Acker 
bauen, haben fie im Libanon, befonders in dem Diftrift Kesrawan, nordöftlich von 
Beirut, der faft nur von Maroniten bevölfert ift, während fie anderwärts mit Jakobiten, 
Griechen, Drufen u. ſ. w. untermifcht wohnen. Nach den neueren ftatiftifchen Angaben 
- der Fatholifchen Miffionen würde die Gefammtzahl derfelben über 500,000 betragen 
(Notizia statistica delle Missioni Cattoliche, Roma 1843, p. 170), welche Zahl wohl 
zu hoch gegriffen tft: doch ſollen auch nach anderen Nachrichten allein im Libanon 
120,000 bis 180,000 wohnen. Sie reden jeßt feit langer Zeit die arabiſche Sprache, 
find aber urfprünglich Syrer, was ſchon daraus hervorgeht, daß fie noch immer beim 
Gottesdienft die Liturgie in fyrifcher Sprache haben, wenn auch nur fehr Wenige von 
ihnen fie verftehen. Sie betrachten fich gern als eine befondere Nation und behaupteten 
faft zu allen Zeiten eine gewifje politifche Unabhängigkeit, indem fie unter Scheikh's 
aus ihren vornehmften Familien, die ihren Adel bilden, fich felbft regieren und der otto- 
manifchen Pforte nur einen Tribut zahlen. Sie bilden eine befondere kirchliche Gemein- 
ſchaft (ecelesia Maronitarum), an deren Spige ein felbftgewählter Patriarch fteht, der 
den Titel eines „Patriarchen von Antiochien“ führt, aber gewöhnlid in dem Kloſter 
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Kanobin im Libanon vefidirt; doch haben fte fich feit Lange dem Pabſt unterworfen, von 
welchem auch der Patriarch feine Beftätigung erhält. Obwohl nun diefe Verbindung 
mit der römifchen Kicche mehr auf äußeren Grundlagen und von Zeit zu Zeit erneuten 
Abmachungen beruht und nie zu einer inneren Durchdringung und wirklichen umd völligen 
Einigung in Lehre und Cultus gediehen ift, fo haben doc, die neueren maronitifchen 
Schriftfteller, welche in Rom felbft oder von Nom her ihre Bildung erhielten, ſich auf's 
Aeußerſte bemüht, durch Leichtgläubige Annahmen und unbegründete VBorausfegungen, ja 
felbft durch dreifte Behauptungen und Exrdichtungen feftzuftellen, daß unter ihrem Volke 
bon den Zeiten der Apoftel her die vechtgläubige Lehre, unberührt von den Ketzereien 
und Steeitigfeiten der Kirche umher, fich erhalten und fortgepflanzt habe, nnd daß dieſe 
ihre Orthodoxie, abgefehen nur don dem Ritual beim Gottesdienft, in allem Wefent- 
lichen mit der der römischen Kirche übereinſtimme. In diefem Sinne fehrieben haupt- 
ſächlich Abraham Ecchellenſis (Chronicon orientale, Paris 1651, u. a. Schriften), 
Fauſtus Nayron (diss. de origine, nomine, ac religione Maronitarum, Nom 1679. 8. 
und Euoplia fidei cathol. Romanae historico-dogmatica, ex vetustis Syrorum s. Chal- 
daeorum monumentis eruta, om 1694. 8.), etwas befonnener I. Sim. Aſſemani 
(Biblioth. orient.), neuerlich noch Nicolas Murad (Notice historique sur l’origine de 
la nation Maronite, Paris 1844. 8.) u. A. Diefen Maroniten fchlofjen fich einige 
wenige römifch-fatholifche Schriftfteller gläubig an, wie De la Roque (voyage de Syrie 
et du mont Liban. T. II. Amſterd. 1723. 8. ©. 10—120), Pagi (Crit. in Baron. 
ann.), Während auf der andern Seite jene Webereinftimmung beftritten und auf Grund 
der Zeugniffe von Eutychius und Wilhelm von Tyrus behauptet wurde, die Maroniten 
feyen erft feit dem Jahre 1182 allmählich der römischen Kirche beigetreten, vorher aber, 
und theilweife auch noc) fpäter, Monotheleten gewefen. Diefe Anficht wird fchon 
bon Jacob de Vitry und Baronius, befonders aber von Nenaudot (hist. patriarch. 
Alex. Jacobit., Paris 1713. 4. ©. 149 — 151, 548. u. a.) und Nihard Simon in 
feinen Bemerkungen zu Dandint (f. unten), fowie von fümmtlichen neueren Kirchen- 
hiftorifern vertreten, 3. B. Heineccius (Abbild. der griech. Kirche, Leipzig 1711. 4. 
©. 98. ff.), Wald, (Entwurf einer vollft. Hiftorie der Keg. Th. IX. ©. 474—488.), 
Schröckh (Kirchengefch. Bd. IX. ©. 474—78.; Bd. XX. ©. 452-—55.; Bd. XXIX, 
©. 370— 72.), Gieſeler (Kicchengefch. I. $. 128.), Neander (Kicchengefch, Bd. IT. 
1834. ©. 276.) u. W. Auch Le Duien, der in feinem Werfe Oriens christianus 
(Paris 1740. T. III. p. 1—100), wo er ausführlich don den Maroniten handelt, die 
Gründe fir und wider zufammenftellt, hatte ſich früher ſchon (in feiner Ausg. des Jo— 
hannes Damasc., 1712. T. I, p. 395) fir die letztere Anficht erklärt, und diefe hat 
fi) auch uns nach wiederholter Prüfung der gefchichtlichen Zeugniffe als die richtige 
eriviefen. 

Am Drontes, zwifchen Hama und Emefa, lag ein altes Klofter des heiligen 
Maron, welches ſchon Kaifer Juſtinian veftauriven ließ (Procop. de aedifie. 5, 9). 
Es galt in der Mitte des 6. Jahrhunderts fir eins der angefehenften Klöſter in Syrien, 
fie aus einigen aus jener Zeit erhaltenen Schriftftücen hervorgeht (f. die prima actio 
der 5. Öfumen. Synode, und Epp. deeretal. T. I, aud) Baron. adnot. Martyrolog. 
d. 21. Oetbr.). Danach hatten fich die Mönche diefes Kloſters den Befchlüffen der 
halcedonifchen Synode unterworfen und wurden defhalb von den Gegnern derfelben 
hart verfolgt. Jenen Maxon, nad) welchem das Kloſter benannt war und den die Ma- 
‚roniten noch jest als ihren borzüglichften Heiligen verehren, hält man für den Einfiedler 
Maxon, deffen Leben Theodoretus befchrieben (relig. hist. ce. 16. Opp. ed. Schulz. III, 
p- 1222), auch wohl für den Mönch und Presbyter Maron, von welchem Chryſoſtomus 
in ſehr ehrenden Ausdrüden vedet in einem Briefe (ep. 36.), den er aus feinem Exil 
an ihn fehrieb. Sonach wide derfelbe um das Jahr 400 gelebt haben, was zwar 
nicht gewiß, aber am fich nicht unwahrſcheinlich iſt. Bon ihm und dem nach ihm be- 
nannten Klofter Leiten die Maroniten ihren Namen gewöhnlich ab; —— führen ihn 
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auf ein Kleines Dorf Marbnea zurid, das 30 vömifche Meilen dftlich von Antiochia 
lag; Einige meinen auch, die Benennung dative erſt don Johannes Davon, don melden 
fogleich die Nede feyn wird, den aber Neander a. a. DO, nicht mit jenem Abt Maron 
zu Einer Perfon hätte machen follen. So viel ift gewiß, daß der Name Maroniten 
und erft in Schriften des 8. Jahrhunderts begegnet, und zwar als Ketzername bei Jo— 
hannes Damascenus (in der Schrift zreoi doWoo gpoorjuarog ec. 8, Opp. ed. Le 
Quien T. I. p. 395, vgl. aud) de hymno trisagio e. 5, ebend. ©, 485, wo die Lesart 
uapwrioousv noo0Husvor TO Towaylo iv oradowow, die alte Latein, Ueberſetzung; 
maronizabimus apponentes Trisagio erueifixionem, von Ye Quien der andern zuag01- 
vioouer ete. mit Necht vorgezogen wird), Zwar finden wir eine Erwähnung dev Mas 
voniten fchon bei Timotheus, der zu Anfang des 6. Jahrhunderts ſchrieb (Combefis, 
hist. haeres. Monothel., in PP. Bibl. nov. auctar. T. IL, Paris 1648 f., ©. 460.), 
aber nur in einer offenbar fpäter zugefegten Stelle, die fehon der 6. blumen. Synode 
(im 8. 680) erwähnt, die indeß alt genug ift, um ein fichered und underbächtiges 
Zeugniß abzugeben. Sie bezeichnet die Maroniten entfehieden als Monotheleten (o— 
vw Ö x rw E aa av g ’amoßamdueroı oVvodor, za Tv orasowow dv CO 
zoeoylo nooorıdlusvor, za ulor HÜnow xar wlaor bvrkoysıar Em yororod nQ80- 
Aesorreg), und diefelbe Bezeichnung ift namentlich den awabifch-fchreibenden chriſtlichen 
Schriftſtellern in Aegypten geläufig, wie Ibn-Batrik (Eutychius, Anf. des 10, Jahrh,) 
in feinen Annalen (T. II, ©. 191, 271. ed. Poc.), Ybnsel-Affäl (Benassalus, 13. Jh.), 
El-Makm, Abulbaratät, denen auch dev Muhammedaner Makifi im 15. Jahrh, folgt. 
(gl. Renaudot, hist. patriarch. Alex., Paris 1713. 4. p. 149. sqq.). Dieſe ges 
brauchen den Namen Maxoniten fir Monotheleten überhaupt und halten den Johannes 
Maron für einen Hauptftifter diefer Sekte. Ibn sel: Afjäl unterfcheidet fie ausdrücklich 
bon den Melchiten und Franken (Yateinern) und berichtet, daß fie kürzlich zur Religion 
der Franken übergegangen feyen, Ex meint damit den im Jahre 1182 erfolgten, auch 
von dem gleichzeitigen Wilhelm von Tyrus gemeldeten Webertritt der Mavoniten zur 
vömifchen Kirche. Letzterer berichtet nämlich in feiner Gefchichte dev Kreuzziige (B. XXII. 
Cap. 8.), daß in jenem Jahre ein in Phönieien am Libanon, in der Nachbarfchaft der 
Stadt Byblus wohnendes fyrifches Volt (natio quaedam Syrorum) in feinen Zuftänden 
eine große Veränderung erfahren habe (plurimam circa sui statum passa est muta- 
tionem). Denn nachdem diefe Leute faft 500 Jahre lang dev Irrlehre (error) eines 
gewiſſen Härefiacchen Maron gefolgt wären, fo daß fie nad) ihm Maronitae genannt 
wurden und don der Kirche dev Gläubigen getrennt ihren befondeven Cultus hatten (ab 
ecelesia fidelium sequestrati seorsum sacramenta conficerent sun), feyen fie jekt, 
durch eine göttliche Eingebung getrieben, zu dem lateinischen PBatriacchen Aimexich ge» 
fommen, hätten ihren Irrthum abgefchworen, den orthodoren Glauben wieder ange— 
nommen und fo mit ihrem Patriarchen und einigen (nonnullis) Biſchbfen fich der rb— 
mifch-tatholifchen Kirche angefchloffen. Es feyen ihrer wohl mehr als 40,000 tapfere 
und in den Waffen geübte Yeute, die in dem Kampfe mit den Savacenen gute Dienfte 
leifteten. Die Irrlehre des Maron und feiner Anhänger beftehe, wie man aus ber 
gegen fie berufenen 6. Synode erfehe, in der Behauptung, „quod in Domino nostro 
lesu Christo una tantum sit et fuerit ab initio et voluntas et operatio”: wozu fie 
dann noch andere verderbliche Lehren gefügt hätten. — Alle diefe Zeugniffe fuchen die 
neneren Maroniten zu ſchwächen oder zu verdächtigen; Wilhelm v. Tyrus fe zwar ein 
glaubwiirdiger Schriftfteller, aber in diefem Punkte fey ev don Eutychius abhängig, und 
deffen Nachricht ſey falfch. Allein mag auch, Eutychius in feinen Annalen manches 
Irrige berichten, fo hatte ev doch in diefem Falle als Orthodoxer gar feine Urfache, bie 
Maroniten zu Kegern zu machen, wenn fie wirklich orthodor waren, und jedenfalls driidt 
ex, wie die Übrigen genannten Alexandeiner, die herrjchende Meinung dev Zeit aus, an 
deren Nichtigkeit im Allgemeinen zu zweifeln gar fein Grund iſt. Wenn tibrigend aus 
Wilhelms Worten deutlich hervorgeht, daß damals die Maroniten in Maffe Uberge— 
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treten find, fo feheint ex doc) auch anzudeuten, daß ein kleinerer Theil derſelben diefen 
Schritt nicht gethan, denn ex fpricht vom Patriarchen und einigen Bifchöfen („epi- 
scopis nonnullis”), die ſich mit dev Maffe des Volks befehrten. Und fo ift e8 um 
fo weniger zu verwundern, wenn der Dalobit Barhebräus im 13. Jahrhundert (bei 
Assom. bibl. or. Il, 292.) die Maroniten immer noch, wein auch im Hinblid auf ihre 
feliheren VBerhiftniffe, als Monotheleten bezeichnet: was Affemani mit Unrecht „mera 
calumnia” nem. Daß fie auch fpäter noch nicht fir vechtgläubig galten, zeigen bie 
bi8 ins 12. Sahrhundert hevab immer wieder erneuten Verfuche, ihre Lehre der römiſch— 
latholiſchen Lehre conform zu machen, wovon unten. | 

Die Maroniten berufen ſich nun ihrerfeits, um die Nechtgläubigfeit ihrer Vor— 
fahren und namentlich ihres angeblichen erſten Patriarchen Johannes Maron zu er— 
weifen, zubdeberft darauf, daß in den Alten der 6. Synode (im J. 680), welche die 
Monotheleten verdammte, die Maroniten gar nicht genannt werden. Aber warum follen 
fie nicht unter jenem Ketzernamen mit einbegriffen feyn, zumal wir auch fonft die Be— 
nennung Maroniten erft nach dieſer Zeit gebraucht finden? Ihre pofitiven Zeugniffe 
entnehmen fie aber nur aus einigen jlingeren, jedenfalls erft nach, dem Jahre 1182 von 
fatholifc gewordenen Maroniten verfaßten Schriften von fehr zweifelhaften Werth, die 
liberbieß einige grobe Verſtbße gegen die Gefchichte und von ihrem Johannes Maxon 
vieles offenbar Legendenhafte enthalten. Des Letzteren Leben erzählen fie nach einer 
fogenannten arabifchen Chronik, welche noch Nachrichten aus dem 13. Jahrhundert ent 
hält (Nayron diss. p. 105.) und wohl nicht vor dem 14. oder gar erft im 15. Jahr: 
hundert abgefaßt if. Den betreffenden Abfchnitt gab zuerft in lateinischer Ueberſetzung 
Duaresmins in feiner Elueidatio terrae sanctae T. I, c. 37, p. 96. Das arabifche 
Driginal bemupten dann Nayron u. A., und Affemani (bibl. or. I, 496 ff.) gab daffelbe 
auszugsweiſe heraus, aber in befferem (d. h. vermuthlich in corrigivtem) Text aus den 
„Vindiciae Maronitarum”, einem handfchriftlichen Werke des Stephanus Edenenfis, der 
im Jahre 1707 ala maronitifcher Patriarch ftarb (f. La Roque voy. de Syrie II, 99, 
Maundrell journal from Aleppo to Jerusalem ed. 6. Drford 1740, ©. 142, Schnurrer 
in Stäublins Archiv f. Kicchengefch. I, ©. 60). Das Wefentliche daraus ift Folgendes; 

Johannes Maron war in Sirum bei Antiochia geboren (nicht von fränfifcher 
Ablunft, wie Quaresmius und felbft Affemani I, 497 fagen nach einer Verwechfelung 
mit. einem andern Johannes, ſ. denſ. II, 306. III, 189), erhielt Unterricht in Antiochien 
und in dem Kloſter St. Maron, ſtudirte in Conftantinopel griechifche Sprache und Wif- 
fenfchaft, wurde dann Mönch und Priefter in jenen Klofter und fchrieb gegen die Ketzer. 
Nachher wurde er von dem päbftlichen Legaten in Antiochta vorgeftellt und zum Bifchof 
bon Botrus gemacht im Jahre 676 (fo ift zu leſen ftatt 686), dem achten Jahre des 
Conſtantinus Pogonatus. Und nun befehrte er den ganzen Libanon, Monophyfiten und 
Monotheleten, Eingeborne und Fremde, zum xömifchen Glauben, fette Priefter und 
Bischöfe ein, und begriindete auch die politifche und militärische Berfaffung dev Maro- 
niten, „und es ward eime große Heerde, fo daß ber Libanon fie nicht faßte, und fie 
breiteten fich bis nach Jeruſalem und nad) Armenien aus”. Im zweiten Jahre Yufti- 
niand IL. farb dann der von der 6. Synode zum Patriarchen bon Antiochta eingefeßte 
Theophanes, und Johannes, dev durch göttliche Fuügung gerade in Antiochia anweſend 
har, wurde einftimmig zu deſſen Nachfolger gewählt. (Bei Quaresm. und in dem bon 
Nahron dies. p. 33, bemugten Texte fteht, Johannes ſey nach om gereift und vom 
Pabſt Honorius zum Patriarchen gemacht worden, welchen groben Anachronismus — 
Honorins lebte um 80 Jahre früher und war Monothelet, der zeitige Pabft war viel— 
mehr Sergius I. — die Darftellung bei Steph. Eden, vermeidet. Aber auch diefe wird 
bon Affen. I, 503. fie unrichtig gehalten, weil fonft unbegreiflich wäre, daß Johannes 
fonft nirgends als Patriarch angeführt wird. Er meint, devfelbe fer wicht in Antiochia, 
fondern von feinen Bischöfen im Libanon gewählt, und darum don dem Griechen und 
anderen Selten nicht anerkannt worden. Aber warum follte er nicht wenigftens von 
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der Lateinern anerkannt und angeführt werden, da ex zu ihrer Sekte gehört haben foll? 
Die Reife nach Nom hält auch Affen. a. a. ©. für eine Fabel). Ex hatte dann nod) 
Kämpfe mit den Griechen, welche fein Schwefterfohn Abraham, den er zum Heerführer 
ernannt hatte, glücklich beftand. Da die Griechen das alte Maronflofter zerftört hatten, 
fo baute er ein neues in Kafar-Hai bei Botrus, in welchem er im Jahre 707 ftarb. 
Sein. Gedächtniß feiern die Seinigen am 5. Februar. \ 

Dieß das Legendenartige Pebensbild, welches die Maroniten bon ihrem Johannes 
entworfen haben. Sie geben ihm noch dadurch eine eigenthümliche Färbung, daß fie 
das damals im Libanon haufende Bolf der Mardaiten mit den Maroniten identifi- 
ciren und fo legteren die tapferen Thaten zufchreiben, die von den Mardaiten erzählt 
werden. Sie leiten diefen Namen vom hebr. 772 ab und überfegen ihn: die Wider— 
ipenftigen. Dieß fol nun nad Abraham Ecchell. Ehrenname der Maroniten geweſen 
ſeyn im Gimme von „indomiti”. Nayron dagegen (diss. p. 49—66), La Roque 
(voyage p. 53—62), Aſſemani (bibl. or. I, 501. 508), und nach ihnen Volney (Keife 
I, 9 ff.), Wald) (Entwurf e. vollft. Hiſt. d. Keß. IX, 475), Baumgarten (Gefch. ber 
Keligionsparteien S. 617), Mosheim (institut. p. 247), Schrödh (XX, 452), Spittler 
(Werfe II, 193) u. A. verftehen darumter die Maroniten als Nebellen, die ſich den fai- 
ferlichen Befehlen in Keligionsfachen voiderfegt hätten. Allein dieſe Identificirung ift 
falſch und unhiſtoriſch, ſchon Joh. Morinus widerfprach ihr (commentar. de sacris eccl. 
ordinationibus p. 310), und Anguetil Duperron (recherches sur les migrations 
des Mardes, ancien peuple de Perse: in M&m, de l’acad. des inser. T. 50. p.1—47) 
hat nachgewiefen, daß diefe Mardaiten eine 12,000 Mann ftarfe Truppe vom Bolfe 
der Mardi waren, welche Conftantin Pogonatus im Libanon ftationirte zur Bekämpfung 
der Muhammedaner. Durch ihre wilde Tapferkeit wurde Moawijja zur Anbietung des 
Friedens und eimem ftarfen Tribut gezwungen, und Abdulmelif erneuerte dieß Aner- 
bieten, worauf Suftintan II. die Mardaiten dom Libanon entfernte und nach Armenien 
verſetzte. So berichtet Theophanes im 8. Jahrhundert umd nad) ihm Zonaras und 
Cedrenus. Diefelben Schriftfteller fagen, daß fich den Mardaiten Viele vom Volfe der 
Eingebornen angefchloffen hätten, und fo mögen die Maroniten allerdings zum Theil 
gemeinfchaftliche Sache mit ihnen gemacht haben, wie fie fich auch fpäter oft und bis in 
die neuefte Zeit herab als tapfere Krieger bewährten. 

Kenaudot ging zu heit, wenn er die Griftenz des Johannes Maron Täugnete 
(liturg. T. I, diss. p. 7. 15. 16). Er jcheint in der That ein Mann von Einfluß 
gewejen zu ſeyn, und wenn er auch nicht den Titel eines Patriarchen hatte, jo mag er 
doc weltliche und geiftliche Macht über feine Volfsgenofjen geübt haben. Wie feine 
Verehrer hauptfächlich erft in der Schule Noms gelernt haben, ihn zu Ehren und 
Würden zu erheben, jo haben fie dort auch nöthig gefunden ihn zum Schriftfteller zu 
machen, was ihnen aber fchlecht gelungen ift. Abgefehen von dem gröblichen Irrthum 
des Abraham Ecchellenfis und des Stephanus Edenenfis, die ihm fogar die Schriften 
eines Neftorianers zumeifen (ſ. Assem. bibl. or. II, 189), fo exiftirt jede ber fieben 
Schriften, welche Aſſemani aufzählt (bibl. or. I, 512 — 520) zur Zeit nur in Einer 
Handfchrift, und zwar in Nom. Die beiden legten (Nr. 6 und 7): De sacerdotio und 
Expositio liturgiae S. Jacobi apostoli, obwohl fie Abraham Ecchellenfis eigenhändig 
unter Zohannes’ Namen abgefchrieben hat, find doch entjchieden, die erftere yon Johannes 
Darenfis (9. Yahrh.), die andere von Dionys Barfahbi (12. Jahrh.), alfo beide viel 
ſpäter umd von Monophyfiten abgefaßt, wie Aſſemani felbft zugefteht. Die Epistola 
de trisagio (Nr. 5) erflärt Affemani ohne weiteres für untergefchoben. Nr. 1, eine 
Anaphora (Cod. Ecechell. 5 im Vatikan), gefchrieben in Cypern im Jahre 1535, wird 
wenigſtens bon einem Kenner wie Nenaudot (a. a. DO.) fir unächt gehalten. Die Heinen 
Stüde Ir. 3 ı. 4 Adversus Monophysitas und Adversus Nestorianos, jedes zehn 
Seiten umfafjend (Cod. Eechell. 14 im Dat.) geben ſich als Auszüge eines größeren 
Werkes und haben vermuthlic nichts Karakteriſtiſches, worauf fich der Anfpruch der 
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Aechtheit gründen Tiefe. So bliebe nur noch das in derjelben Handfchrift ftehende 
Glaubensbekenntniß übrig, 100 Seiten fyrifch mit arab. Ueberſetzung. Es feheint meiftens 
ziemlich gut römiſch zu Klingen; doc, notirt Affemani einige ketzeriſche Stellen, die ex 
indeß auf Interpolation zurückführen will, wie ex auch das auffallende Fehlen jeder Be— 
ztehung auf die 6. Synode daraus zur erflären fucht, daß die Schrift noch dor derfelben 
abgefaßt ſeyn und die, Bezeichnung des Johannes als Patriarchen vom Abfchreiber her- 
rühren möge. Jedenfalls ift auch bei diefer Schrift die Abfunft von Johannes Maron 
jehr zweifelhaft, und damit feine Schriftftellerei überhaupt in Frage geftellt. 

Wie e8 in der Zeit dor Johannes Maron unter den Bewohnern jener Gegenden 
mit dem religiöfen Bekenntniß geftanden, wie früh oder wie ſpät das Chriftenthum über- 
haupt im ihre Berge gedrungen ſeyn mag, ob und im wie weit fie bei den bor dem 
7. Yahrhundert geführten kirchlichen Streitigkeiten betheiligt gemwefen, darüber gibt es 
feine näheren Nachrichten. Wenn fie aber im 7. Jahrhundert Meonotheleten waren, 
dann ift e8 auch, fofern der Monotheletismus von den Monophyfiten in Ausficht auf 
eine Einigung mit den Kaiferlichen fehr betrieben wurde, nicht unwahrfcheinlich, daß fie 
früher dem Monophyfitismus zugethan waren, der durch Jakob Baradar (f. d. U.) mit 
fo viel Haft und Erfolg unter den Syrern verbreitet worden war, und dem ohnedief 
der bon ihnen beliebte theopaschitiiche Zufag im Trisagium „qui erucifixus est pro 
nobis” eigentlich angehört. Und wenn die Mönche des Maronklofters, wie gemeldet 
wird, wegen ihrer Zuftimmung zum chalcedonischen Concil zu Märtyrern wurden, fo 
müffen wir auch daraus wohl fchliegen, daß nicht viele ihrer Volfsgenofjen auf ihrer 
Seite ftanden. Die Maroniten läugnen auch nicht, daß in ihren Büchern manches 
Kegerifche geftanden habe; aber fie find dreift genug zu behaupten, daß diefe Stellen 
bon Monophhfiten und Monotheleten im verführerifcher und gehäffiger Abficht einge- 
ſchwärzt ſeyen. Sie haben derlei Bücher auch viele in ihrem römiſchen Eifer verbrannt 
und rühmen fich in neuerer Zeit noch einige underdorbene Bücher zu haben, worin die 
Lehre don zwei Naturen und zwei Willen in Chrifto deutlich vorgetragen werde; vor— 
züglich die in Nom gedrudten (!) feyen durchaus correft. Jenem Zufage zum Trisagion 
fuchen fie, wie auch Jakobiten thaten und Ephrämius Antiochenus bei Photius (bibl. 
cod. 228), eine orthodore Wendung zur geben, fofern fie jagen, es ſey num hinzuzufügen, 
wenn das ganze Trisagion auf Chriftus allein bezogen werde und nicht auf dem drei= 
einigen Gott: Worin Jedermann leicht ein bloßes Auskunftsmittel erkennt. Die römifchen 
Maroniten (Abrah. Ecchell. im Eutych. vind. II. ind. auctor. no. 19, und Nayron 
diss. ©. 89 ff.) produciren auch ein handjchriftliches Werk „Constitutiones eceles. 
Maronitarum, welches angeblich um die Mitte des 11. Jahrhunderts von einem maro— 
nitifchen Erzbifchof David aus dem Syrifchen ins Arabifche überfegt wurde, und worin 
die Rede ift von zwei Willen in Chrifto, die zuweilen zu Einem zufanmengehen, wenn 
beide einftimmig auf dafjelbe Objekt gerichtet find: was wieder wie ein VBermittelungs- 
verſuch ausficht. 

Ferner aber erzählen ihre Chronifen (f. oben), daß zu Anfang des 12. Jahrhun— 
dert3 ein gewiffer Thomas aus Harran, Erzbifchof von Kafartab bei Haleb, unter den 
Maroniten die Lehre dev Monotheleten mit Glück ausgebreitet und deßhalb Streit mit 
dem griechischen Patriarchen von Antiochten gehabt habe. Die arabifche Bertheidigungs- 
fehrift des Thomas, worin er fich für einen Maroniten ausgibt (sie), ift in dem Cod. 
Eechell. 14. enthalten (Assem. bibl. or. I, 576). Es foll dieß eben nur ein Schisma 
geweſen ſeyn, twelches durch dem Uebergang der Maroniten zur vömifchen Kirche im I. 
1182 fein Ende gefunden habe und der übertreibenden Darftellung bei Wilhelm von 
Tyrus zu Grunde liege; eine Anſchauungsweiſe, die zu deutlich die Farbe der Beſchöni— 
gung an fich trägt, als daß fie Anfpruch auf Hiftorifche Wahrheit haben fünnte, Es 
wird zugleich hieraus ein Vorwand entnommen, um den Monotheletismms der auf der 
Infel Cypern lebenden Maroniten zu erflären. Jenes Schema foll auch dorthin ver— 
pflanzt worden feyn und fich erhalten haben bis zur Zeit des Pabjtes Eugen IV. im 15, 
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Jahrhundert, wo der dortige Bifchof Elias den Monotheletismus abſchwor. Im Libanon 
gab es fchon bald nach dem Jahre der großen Bekehrung antirbmiſche Bewegungen 
unter den Maroniten, die ihnen einen päbftlichen Bannfpruch zuzogen, deſſen Zurück— 
nahme endlich ihr Patriarch Jeremias, der perſönlich nach Nom kam und über fünf 
Jahre dort blieb, von Innocenz III. erlangte, im Jan. 1215 (Nayron diss. ©. 98 ff.). 
Nom machte aber immer von Neuem Berfuche, die Maroniten an ſich zu feſſeln 
und unter ſeine Protection zu ſtellen, und es hat ſich das fortwährend viel Mühe und 
Geld koſten laſſen. Schritte ſolcher Art geſchahen im Jahre 1445 in Folge des Flo— 
rentiniſchen Concils. Im Jahre 1596 wurde auf Befehl Clemens VIII. im Kloſter 
Kanobin ein maronitiſches Concil abgehalten und dazu als päbſtlicher Legat der Jeſuit 
P. Girolamo Dandini abgeſchickt mit dem Auftrage, die Angelegenheiten der Ma— 
roniten zu revidiren und auszugleichen. Sein Bericht erſchien zu Ceſena 1665 u. d. T. 
Missione apostolica al Patriarca e Maroniti del Monte Libano, und in franzöſiſcher 
Ueberjegung mit gelehrten ea bon Richard Simon (Voyage du mont Liban., 
avec des remarques par R. 8. P., Paris 1685. 12.). Das Nefultat war nad) Dan— 
dini eine willige und gänzliche neben. unter den päbftlichen Stuhl, Uebereinſtim— 
mung im Ölaubensfachen, Abweichungen nur im Ritus, fonft einige äußere Miß— 
ftände, die zu corrigiven feyen. Das Abweichende, das fie beibehielten, war aber nicht 
gering, z. B. das Abendmahl in beiderlei Geftalt, die vielfach eigenthimliche Meßliturgie 
in ſyriſcher Sprache, die Vriefterehe (f. unten), die hergebrachten Fafttage, eigene Heiz 
lige, bejonders St. Maron, und Anderes. Im Jahre 1736, als der Patriarch Jo— 
jeph gegen feine widerſpenſtigen Bifchöfe den Pabſt Clemens XII. um Hülfe ange- 
rufen hatte, wurde abermals zur Abftellung der eingeriffenen Mißbräuche im Marien— 
Hlofter zur Luweiza im Kesrawan ein Concil abgehalten, wobei als päbftlicher Nuntius 
Joſeph Simon Affemani, der berühmte in Nom gebildete Maronit, unter Aſſi— 
ftenz feines Neffen Steph. Evodius Ajfemani erjchien. Es galt dießmal vorzüg— 
lich), die Maroniten foviel als möglich an die Sagungen des Tridentinum zu binden, 
da fie daſſelbe keineswegs fofort angenommen hatten, und noch viele andere Dinge aus: 
zugleichen. Bon diefem Concil handeln die Nouveaux memoires des missions de la 
comp. de Jesus dans le Levant T. VIII (Paris 1745. 8.), ©. 353 ff., St. Ev. 
Aſſemani in Bibliothecae Mediceae catal. (Florenz 1742 f.), ©. 118 ff., Fleury— 
Alerander Bd. 60, ©. 379 ff., Schlegel Kirchengefch. des 18. Yahrh. Bd. IL, ©. 88. 
Die Akten des Coneils find arabifch gedrucdt im Klofter Mar Hanna auf dem Libanon 
1788, 4., und aus diefen hat Schnurrer veichliche Mittheilungen gegeben zuerft in zwei 
Tübinger Programmen: De ecelesia Maronitica P. I, I, 1810 u. 1811, dann in 
Stäudlin und Tzſchirners Archiv Bd. I, ©. 32—82, vgl. auch deffen Biblioth. arab. 
©.309 ff. Aus diefen Akten ift vecht zu erſehen, wie viel damals an einer Webereinftim- 
nung der Maroniten mit der röm. Kirche noch fehlte und wie viel man ihnen auch für die 
Zukunft nachließ, jo daß unmittelbar ns diefer Zeit ein Karmelitermönch dem Neifenden 
Korte fagen konnte: „Für jeto erkennen fie den Pabſt als Oberhaupt, außerdem haben 
fie nichts Katholisches an fich * (Korte’s Reife nach dem gelobten Lande, Halle 1751, 
8., ©. 463), nicht viel anders ald von Troilo im Jahre 1666 fagt ( (Orient, Reſſebeſchr. 
©. 168): » ‚Theil find fie dem römiſcheu Stuhl zugefallen, theil® bei ihren alten 
Satungen und Lehren noch verblieben”. Das Wichtigfte, was auf diefem Concil von 
den Maroniten gefordert und zugeftanden wurde, war Folgendes: im Glaubensbefenntnif 
‚ dom Ausgehen des heiligen Geiftes die Formel a patre filioque; das Niederfnieen 
bei der Confecration; im Synaxar die ausdrückliche Erwähnung nicht nur der ſechs 
erjten Ökumenischen Coneilien, jondern auch des fiebenten (2. Nic. 787) und achten 
(Conft. 869), des Slorentiniichen (1439) und des Tridentinifchen; Nennung des Pabſtes 
im SKicchengebet und bei der Meſſe; Gebrauch des Catechismus Romanus, der in's 
Arabifche überfest und gedruckt werden follte (mas aber erſt 1786 gefchah, Schnurr. 
bibl. arab. p. 303). Neu eingefchärft wurde der Gebraucd des Gregorianiſchen Ka— 
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lenders (den Dandint noch nicht erlangen konnte). Die Firmelung follte fortan nur vom 
Bischof vollzogen werden (wie Trident. sess. 7), das Salböl nur vom Patriarchen oder 
Biihof aus Del und Balſam am fünften Tage der Charwoche zubereitet und verteilt 
werden. Die Verheiratdung der unteren Geiftlichen wurde nachgegeben. Die Trans- 
fubftantiation ganz wie Trident. sess. XIII, e. 3. Die Hoftte foll mit einem Kreuz 
berjehen und nur aus Mehl und Waſſer bereitet feyn (nicht mit Del und Sal, wie 
bei den Jakobiten und Neftorianern), der Wein mit etwas Waſſer vermifcht (Trident. 
sess. XXII, ec. 7). Der Genuß des Saframents sub utraque Wird nur den oberen 
Geiftlichen bi8 zum Oberdiafon herab erlaubt. (Uebrigens werden die Hoftien in Kleine 
Stüde zerbrochen in den Wein gethan und fo mit einem Löffel dargereicht). Die 
Stufen des geiftlichen Standes find feftgeftellt und das Cerimoniel der Weihen aus- 
führlich vorgefchrieben. Der von ſämmtlichen Biſchöfen gewählte Patriarch hat feine 
Confirmation mittelft Ueberfendung des Palliums vom Pabft zu erhalten; dem deffall- 
figen Geſuch muß er das Fatholifche Olaubensbefenntni beifügen, auch alle zehn Jahre 
Bericht erftatten. Bei dem Concil hatten 13 Bifchdfe unterfehrieben, die Diöcefen follten 
aber auf folgende acht befchränft werden: Haleb, Tripolis, Byblus mit Botrus, Baal- 
bef, Damasf, Cypern, Beirut, Tyrus mit Sidon. (Es kam aber bald noch Eden hinzu, 
auch mehrere Bifchöfe in partibus). — Diefe Synodalconftitutton bildet die Grund— 
lage noch des heutigen Nechtszuftandes der maronitifchen Kirche; nur ift manches wieder 
auf den alten Beſtand zurückgekommen, manches auch wohl gar nicht durchgreifend ein- 
geführt worden. 

Pabft Gregor XII. gründete im Jahre 1584 zu Nom das Collegium Maroni- 
tarum, eine Bildungsanftalt für junge Maroniten, aus welcher früher mehrere namhafte 
Gelehrte hervorgegangen find, wie Georgius Amira (Verf. einer fyr. Grammatik, geft. 
1644 als Patriarch), Gabriel Sionita (Prof. an dem Colleg. d. Sapienza in Nom, 
dann Interpret am Hofe Ludwig XII, Mitarbeiter an der Parifer Bolyglottenbibel 
und Berfaffer mehrerer Schriften, geft. 1648), Abraham Ecchellenfis (d. i. aus Hakel in 
Syrien, erft Prof. in Rom, dann in Paris, wo er mit an der Polygl. arbeitete, Verf. 
und Herausg. mehrerer Bücher), der berühmte Joſeph Simon Affemani, Stephan Evo» 
dins Affemani, Joſeph Aloyſius Aſſemani u. A. Aus früherer Zeit fennen wir den 
Maroniten Theophilus als Hofaftologen des Khalifen Al-Mehdi, der eine Chronik ver- 
faßte und den Homer in's Syriſche überfegte, geft. 785 (ſ. Assem. bibl. or. I, 521). 
Sie hatten aber vor ihrer Verbindung mit Nom mir fehr wenig von Schriftitellerei, 
und teoß mehrerer Schulen, wie die zu Ain Warka in Kesrawan (f. Burdhardt R. in 
Syrien ©. 305 f.), und troß der Drurdereten, die man ihnen 1735 zu Mar Hanna 
und 1802 in Kafcheia eingerichtet hat, ift in der Maffe des Volks wenig Trieb für 
Geiftesbildung, obwohl ihnen bei ihrer rüftigen Natur Anlagen nicht fehlen. Sie halten 
ihre einfachen Sitten, befonders Mäßigfeit und aftfreiheit, aber auch die Blutrache 
von alter Zeit her feſt. Im ihren Bergen wußten fie fich manche Rechte und Freiheiten 
zu fehligen, wie fie z. B. von jeher bei ihren Kirchen Glocken haben durften und ihnen 
den grünen Turban zu tragen geftattet wide. Ihr Adel wurde auch von Nom und 
Paris aus dfter anerkannt, daher die fogenannten „ Prinzen vom Berge Libanon“, die 
im borigen Sahrhundert al8 Abenteurer und Bettler an den emropätjchen Höfen ihr 
Glück machten (Niebuhr Neife IL, 458 ff.). Die Macht der Maroniten überwog eine 
Zeit lang die der Drufen im Libanon, befonders feit die herrfchende Emir- Familie des 
Haufes Schihäb, vormals muhammedanifch, zum maronitifchen Glauben überging. Auch 
der bekannte Emir Beſchir war Mavonit, obwohl ex ſich äußerlich zum Islam higlt. 
Seit deſſen Sturze im Jahre 1840 aber fanf die Macht der Maroniten wieder, und 
ihre Kämpfe mit den Drufen im Jahre 1845 haben das Land verwüſtet und in Armuth 
und Unordnung geftürzt. Dabei find auch in die firchlichen Angelegenheiten Störungen 
gekommen; doch wollen fie immer noch päbtlich ſeyn, umd ihre zahlreichen Geiftlichen 
haben die Achtung des Volfes, obwohl fie ärmer find als zubor, da fie fi) faft allein 
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von Meſſeleſen und freiwilligen Geſchenken nähren müſſen, wenn ſie nicht nebenher 
etwas Ackerbau oder gar ein Handwerk treiben. Auch von den früher zahlloſen Mönchs— 
und Nonnenklöftern find viele aufgehoben und zerſtört. — Ueber die Zuſtände der Ma— 
voniten im neuerer Zeit vergleiche man, außer den gelegentlich ſchon oben angef. Schriften, 
bejonders noch Volney's Neife nad) Syrien (d. Ueberf. Th. I, ©. 7— 25), Corancez 
itineraire (Paris 1816), Ed. Robinſons Paläftina (III, 744 ff.) und in Bibliotheca 
sacra (1848, ©. 209— 213), G. B. Brocchi Giornale delle osservazioni fatti ne’i 
viaggi in Egitto, nella Syria etc. (Bassano 1842, t. II), auch Ritters Exrdfunde 
(Th. 17, Abth. I, 1854, ©. 772—797), Thomfon in Missionary Herald (Bofton 
1845), G. Guy relation d’un sejour de plusieurs annees à Beirout et dans le 
Liban. (Paris 1847. 2 Bde. 8.). €. Rödiger. 


N. 


Naama, 725, „die Liebliche”, ein feiner Bedeutung nach für Frauen und Ort— 
ſchaften fehr paffender Name, der denn auch mehrfach im Alten Teftament borfommt, 
Bon Berfonen diefes Namens werden erwähnt: 1) die Tochter Lamechs, Schweiter 
des Tubalfain, Gene. 4, 22.; fie gilt im Orient als Erfinderin des Putzes und 
Schmudes, ſ. Real- Encyfl. Bd. 7, ©. 212; eine, freilich fehr gewagte Combination 
derfelben mit einer Gottheit aus dem Kreiſe der Esmuniden in der phönteifchen My— 
thologie verfucht Bunfen, Aeg. Stelle in d. Weltgeſch. Bd. V?, ©. 345 f.; VP, ©. 67. 
— 2) Die Mutter des Nehabeam, Tochter des letzten ammonitifchen Königs Chanan 
nad) LXX. hinter 1 Kön. 12, 24.; vgl. 14, 21. 31.5; 2 Chr. 12, 13. 

Us Drtsname fommt Naama vor von einer in der Niederung des Stammes 
Juda gelegenen, bis jet nicht wieder aufgefundenen Stadt, Yof. 15, 41. Streitig ift, 
ob der als „Naemathite” bezeichnete Zophar, Hiob8 Freund, aus diefem Naamah 
ftammte, hie noch Ewald und Ziegel annehmen, oder ob hier eine, freilich nicht weiter 
bekannte, Ortſchaft gleichen Namens in der fyrosarabifchen Wüfte, in der Nähe Edans, 
wohin die beiden anderen Freunde durch ihre Bezeichnung als Themaniter und Suchite 
gehören, anzunehmen ſey. Fir erfteres könnte zwar nicht ohne einigen Schein. geltend 
gemacht werden, daß wir bon feinem andern Naama al8 dem judäiſchen wiffen, und daß 
der Dichter nicht unzweckmäßig Einen der drei Freunde und zwar gerade den ſchwächſten 
aus Juda kommen laffe, um anzudenten, daß es eben die vulgäre, in Iſrael herrfchende 
Meinung jey, welche durch jene Freunde repräfentirt werde. Indeſſen, warum wäre 
dann der Name gerade diefer, jonft unbekannten und unbedentenden Stadt ftatt irgend 
einer fignificanteren gewählt worden? muß nicht Zophar ungefähr dem gleichen Kreife 
angehören wie die beiden anderen Freunde, d. h. der jchon bezeichneten Gegend Arabiens? 
daß wir dort fonft fein Naamah kennen, ändert nichts an der Sache — wir fennen 
eben noch gar viele geographifche Namen jener Negionen nicht. So neigt fid) die Wag- 
ichale doch wohl zu Öunften der Annahme eines vom judäifchen verſchiedenen, nicht-ifrae- 
litiſchen Naamah als Heimath Zophars, wie z. B. auch Nofenmüller, Gefen., Winer 
annehmen. Die LXX drüden aus Mwaiov Baoıeis, denken alfo an 71992 in der 
Nähe von Petra, welches fie auch anderwärts iwriger Weife mit den befannten Minäern 
combinirten, ſ. Real-Encykl. Bd. 8, ©. 7. Andere Vermuthungen über diefes Naamah 
f. bei Spanheim, hist. Jobi c. 14, $. 11 ff. Rüetſchi. 

Nabajoth, i. q. Nebajath, ſ. Arabien. 

Nabal, ſ. David. 

Nachtgebet der Juden, ſ. Gebet bei den alten und bei den heutigen Hebräern. 

Nachtmahlsbulle, ſ. Bulla in coena Domini. 

Nächiter. Nach dem Wortbegriff ein Jeder, der und dor anderen nahefteht, mit 
dem wir uns in enger, äußerer Berührung befinden, fodann derjenige, mit dem wir 
durch ein natürliches, bürgerliches, fittliches, religiöfes Band verbunden find. Das Hei- 
denthum betrachtet die Glieder eines fremden Volkes als Barbaren oder als Halbwilde, 
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als zum Dienen geborne Knechte und Sklaven, welche keine Rechte auf Achtung ihrer 
Perſönlichkeit, ihres Eigenthums, ihrer Ehre und Unſchuld haben. Selbſt ein Plato 
ſieht es in ſeiner Republik V. 409. als eine Naturordnung an, daß Hellenen gegen 
Barbaren und Barbaren gegen Hellenen im Kampfe liegen. Nach Ariſtoteles iſt die 
Sklaverei eine Einrichtung der Natur, und es erſcheint ihm in der Gerechtigkeit ge— 
gründet, daß die Griechen über die Barbaren herrſchen. Pol. I, 2, 8. VII, 7. Es 
war herrfchender Grundſatz der alten heidnifchen Welt, Rache an Jedem, der uns be- 
leidigt habe, ſey nicht nur erlaubt, fondern fie ſey ein Zeichen von Kraft und Stärke, 
während die Unterlafjung der Rache ein Beweis don Schwäche und Feigheit fey. Nur 
einzelne edlere Geifter, wie Plato, Cicero, Senefa halten es für Heinlid) und unwürdig, 
fih am Feinde zu rächen. Die geoffenbarte Religion durchbricht die engen 
Schranken der Nationalität, des Rartikularismus und Egoismus und ftellt die Forderung 
auf: Du follft Deinen Nächften Lieben, wie Dich felbft, denn ich bin der Herr, 3 Mof. 
19, 18.; vgl. Marc. 12, 31.; Matth. 22, 39.; Röm. 13, 9. Der Nächſte (+7 und 
n29) iſt nicht in dem eingefchränften Sinn von Mitifraelite, Volfsgenoffe, noch weniger 
bloß in dem Sinn von Freund, Verwandter zu nehmen, was e8 allerdings zunächft be- 
deutet *), fondern von jedem Menfchen, mit welchem wir zufammenleben, oder mit 
welchem ung eine göttliche Figung zufammenführt. Dieß erhellt unmwiderfprechlic aus 
der Art und Weife, wie den Ifraeliten Liebe gegen Fremdlinge und Ausländer einge- 
ſchärft wird. „Wenn ein Fremdling beit Div in eurem Lande wohnen wird, den follt 
ihe nicht ſchinden (nicht bedrücken). Er foll bei euch wohnen, wie ein Einheimifcher (Ein- 
geborner) unter euch; und follft ihn lieben, wie Dich felbft, denn ihr feyd auch Fremd— 
linge gewejen in Xegyptenland. Ich bin der Herr euer Gott; V. 33, 34. Daher 
fteht V. 10 der Fremdling neben dem einheimischen Armen, vgl. 5 Mof. 10, 19. Im 
2 Mof. 11, 2. werden ägyptifche Männer und Frauen als Nächfte der Ifraeliten be— 
zeichnet, don welchen fich diefe filberne und goldene Gefäße erbitten follen, vgl. Sad). 
7, 9. 10. So ift im Defalog 2 Mof. 20, 17. zwar zunächft dev Genoſſe des in’ fich 
gejchlofjenen Volkes, zugleich aber auch der Fremdling und Yeder, mit dem man in Be- 
rührung kommt, zu verftehen. Vgl. 22, 21. 23,.9. 5 Mof. 10, 18. 19. 24, 17. 
27, 19. Ser. 22, 3. 7, 6. 4 Mof. 15, 15:1 Mof. 11, 3.7. (im Grundtert). Mit 
Recht wirft Calov bei Erklärung des Defalogs gegenüber von Grotius die Frage auf: 
Sollen wir denn glauben, es fey den Ifraeliten erlaubt gewefen, falfches Zeugniß zu 
veden, ohne den Defalog zu verlegen, wenn es nur nicht gegen eimen Iſraeliten gefchah ? 
e8 ſey nur verboten geweſen, das Weib, das Haus eines Iſraeliten zur begehren? Wie 
weit das mofaifche Gejeß davon entfernt ift, die Feinde bon der Liebe auszufchließen, 
oder gar Haß gegen perfünliche Feinde zu pflanzen, das fehen wir aus der fchönen 
Berordnung: Wenn du deines Feindes Ochfen oder Eſel begegneft, daß er irret, fo 
follft dur. ihm denfelben wieder zuführen, 2 Mof. 23, 4. vgl. Spr. 24, 17. 18. 25, 
21. 22. 20, 22. Hiob 31, 29. Bi. 7, 5. 6. Nur die falfche Geſetzesauslegung des 
hochmüthigen und felbftfüchtigen Phariſäerthums fügte zu dem göttlichen Gebot: Du 
follft deinen Nächten lieben, wie dich felbft, den dafjelbe geradezu umſtoßenden menfch- 
lichen Zufag: und deinen Feind haffen, Matth. 5, 43. Lightfoot bemerft zu diefer 
Stelle: Man könnte hier jene giftigen Grundſätze anführen, wodurd) die Juden zum ewigen 
Haß gegen die Heiden angewiefen werden, ja felbft gegen ſolche Iſraeliten, die nicht 
bis auf’8 Einzelne hinaus diefelben Traditionen und Gebräuche beobachten. Ein Bei- 
fiel möge ftatt vieler genügen. Wenn ein Jude einen Heiden erblidt, der ing Meer 
gefallen ift, fo foll er ihn auf feine Weife herausziehen, denn es fteht gejchrieben: Du 
follft nicht ftehen wider deines Nächten Blut, 3 Mof. 19, 16. Aber diefer ift fein 
Nächſter. Maim. in nxin e. 4. Wie der Begriff Nächfter bei den jpäteren jüdifchen 


*) In Sad. 13, 7. bezeichnet es den Meffias, den Knecht Gottes, der auf eigenthümfiche 
Weiſe mit Gott verwandt ift und mit ihm im Bunde fteht, 
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Lehrern mm auf die fraeliten bezogen umd allen Nichtjuden entgegengeſetzt wurde, baflır 
gibt Eifenmenger (Entdecktes Judenthum IL. 589 ff.) verſchiedene klare Belege. Zur 
Zeit Jeſu und der Apoftel muß diefe Anſchauung fchon ganz mit dem Leben ber Juden 
berwachfen gewefen feyn. Man verfagte den Fremden bie allgemeinften Pflichten der 
Dumanttät, fo daß man einem auswärtigen Wanderer nicht eimmal den Weg zır zeigen 
oder ihm einen Trunk Waffers zu neben fid fiir verbunden hielt. Wenn wir bieß nicht 
aus bem Neuen Teftament wuüßten, Joh. 4, 9. Apg. 10, 28. Luce. 10, 29., fo fünnten 
wir es aus Taeitus und Zuvenal fehen. Solcher heilfofen —— ji göttlichen 
Geſetzes ſtellt Jeſus das Gebot der Feindesliebe —58 Matth. 5, 44. und lehrt 
und, daß unſere Liebe, wenn wir feine Singer ſeyn wollen, ſich nach su Borbilde 
Gottes, ber feine Sonne tiber Bbſe und Gurte aufgehen Laffe, fiber alle Menfchen aus— 
breiten müffe, ohne damit zu fäugnen, daß es engere und weitere Kreiſe und Banbe ber 
Liebe gebe, 45, ff. In einem höchſt lehrreichen Gefchichtögleichniß, two, während 
Priefter und Yenite am einem ſchwer Hohe Menfchen vorlibergehen, ein Sama— 
viter ihm beifpringt und mit eigener Gefahr und Aufopferung ihm Hülfe feiftet, zeigt 
der Herr, daß ber Wirkungskreis dev chriſtlichen Erbarmung fich auf alle erftrede, bie 
unferer Liebe und Hüulfleiſtung bebliwftig find, feyen e8 Juden ober Samariter, Chriften 
oder Heiden, Gute oder Bbſe, Freunde oder Feinde, Luc. 10, 30, ff. Wir follen 
und in die Lage des Bebrängten hineinftellen und am ihm thun, was wir bon ihm an 
und gethan winfcten, Matth. 7, 12. Bon tiefer Bedeutung ift dabei bie Umſtellung 
ber Frage V. 36. Zeſus fragt nicht: Wen hat ber Samariter als feinen Nächften 
behandelt, fondern: wer ift dem Ungllicklichen in der That der Nächfte geweſen? Diefe 
Wendung follte eimestheild zur Beſchämung des jüdischen Stolzes dienen, imbem ber 
Schriftgelehrte fo genbthigt wurde, es einzugeftehen, der Samariter habe edel gehandelt; 
anderntheil® Liegt die Erinnerung darin: Beſinne dic nicht lange, wenn bu einen Un— 
glüclichen fiehft, ob das bein Nüchfter ſey oder micht, fonbern wechfele in Gedanken 
ſchnell ben Platz, ſtelle dich in feine Page hinein, ſchreite raſch zur That, und erweiſe 
dich in der Wahrheit als den Nüächften dem, der in ber Noth deiner Hlilfe bebarf, 
Durch das in dir liegende Örundgefiihl deſſen, was recht und gleich iſt, ſodann durch 
ben Gedanken: Er ift ein Menfc mie ich, bon Einem Blute mit mir aus Adam; ex 
ift von Gott geliebt, und zu einem hohen Ziele berufen, laß dich zur erbarmendben Liebe 
gegen ihn bewegen, Bei einem Chriften tritt noch ber bringendere Beweggrund hinzu: 
Auch File dieſen Unglüclichen ift der Sohn Gottes Mensch geworben und geftorben. 
Yerne ihn darum Lieben, wie dich felbft, ja höher als dich ſelbſt, fo wie Ehriftus uns 
neltebt hat, als ex fein Blut fiir uns vergoß. Dieß das neue Gebot des Neuen Bundes, 
Soh. 13, 34. 15, 12. 1 oh. 2, 7, Cine innere Herzendgemeinfchaft kann jedoch nur 
zwifchen denen ftattfinden, die ſich als Kinder Eines gemeinfamen Vaters wiſſen, 1 Voh. 
5, 1. Dieß ift die Bruberliebe Röm. 12, 10. 1 Petr. 3, 8,, welche, wenn fie rechter 
Art ift, die allgemeine Menfchenkiebe nicht aus» ſondern einfchließt. 2 Petr. 1, 7; 
Fronmilller. 
Naeman, 777: (eigentlich Unmuth), kommt als Name zweier Männer in ber 
"Bibel vor. 1) N. ift ein Sohm ober Enfel Benjamins, auf den fic ein Zweig dieſes 
Stammes zuchidführt, Gen. 46, 21.5; Num. 26, 40.3 1 Chr. 8, 4. — Weit befannter 
ift aber 2) Naeman, Feldhanuktiktasin) des Königs Ben-Habad II. von Damaskus, 2 Kön. 
8. 5. Er, ber früher Iſrael gefchlagen hatte, wenn er auch nicht, wie bie jlibifchemt- 
brafchiftifche Tradition aus 2 Km 5, 1. dgl. 1 Km, 22, 34. herausfpinnt, derjenige 
war, welcher durch einen glidlichen Schuß den König Ahab vor Namoth in Gilead ge 
tödtet hatte (ef. Jos. Antt, 8, 15, 5, und Thenins Comm. 3. d. BB. db. Kön. p. XX), 
wird fpäter felber von Gott mit dem Ausſatze gefchlagen und muß in Ifrael Hilfe 
juchen und finden. Durd ein bon fyrifchen Streiffchaaren gefangenes ifraelitifches 
Mädchen, welches feiner Frau Sklavin geworben war, auf ben „Propheten zu Samaria“ 
aufmerkſam gemacht, als welcher im folchen Fällen Hülfe und Heilung gewähren könne, 
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und daraufhin von ſeinem Könige mit einem Empfehlungsſchreiben an Iſraels König — 
und zwar wohl nach der Stellung des ganzen Abſchnittes und der Andeutung 2.8. 5, 6. 
Soram, nicht, wie Ewald III, 265. vermuthet, Joahas — verjehen, begibt fich der 
Feldherr mit einem großen Gefolge und anfehnlichen Gefchenfen nad) Samaria und 
empfängt bon Elifa, vor defien Hausthüre haltend, den Befehl, fich fiebenmal im Jordan 
zu baden. Anfangs aufgebracht dariiber, daß der Prophet ihn nicht einmal gewürdigt 
habe zu ihm herauszukommen und etwa unter Anrufung des Namens feines Gottes und 
Bewegung feiner Hand über den Ausfag hin ihn perfünlid, von feiner Plage zu. heilen, 
und der Meinung, daß die herrlich veinen Flüffe von Damask Amana und Pharphon, 
d. i. heutzutage Banada und Awadſch (f. Neal- Encykl. Bd. III, ©. 261) ſich zum 
Baden und einigen beffer eignen würden als alle Waffer in Iſrael; befolgt Naeman 
doch auf die Vorftellungen feines Gefolges hin den Nath des Propheten — und wird 
toirklich geheilt. Sofort zu Elifa umkehrend befennt er num vor diefen offen, daß fein 
Gott jey auf der ganzen Erde außer in Iſrael, und daß er fortan diefen Gott allein 
dienen und opfern wolle, zu welchen Behufe er eine Maukthierlaft Erde aus dem hei- 
ligen Lande mitnimmt, offenbar um auf derfelben als dem Eigenthum Jehovahs dieſem 
rite opfern zu können; nun wolle ihm Jehovah verzeihen, wenn er als Begleiter feines 
Fürften im Tempel Rimmons ſich ebenfalls verbeugen müffe. Eliſa, ſtillſchweigend zu— 
flimmend, was er wohl durfte, da es ſich ja nicht um eigene Anbetung des heidnifchen 
Götzen, fondern bloß um, durch feine Dienftleiftung erforderte, Affiftenz dabei handelte, 
heißt ihn in Frieden ziehen und nimmt von allen ihm dankbar angebotenen, faft aufge- 
drängten Gefchenfen nichts an, mit Necht zumal einem Fremden gegenitber die Uneigen- 
nügigfeit wahrend, die dem Propheten ziemt, der nicht um Lohn die Gnaden fpenden 
follte, die er umfonft empfangen hatte, vgl. Matth. 10, 8. Apg. 8, 20. Als num aber 
fein eigener Diener Gehaft dem geheilten Naeman nacheilt und geldgierig unter lügneri- 
ſchem Vorgeben dem Aramäer, dem er unbedenklich etwas abprefien zu dürfen fich über: 
redete, ein Geſchenk abfordert als im Namen Elifa’8 für zwei mittlerweile angefonmene 
Prophetenfchüiler vom Gebirge Ephraim und wirklich ein noch viel größeres empfängt, 
fo wird er bei feiner Rückkehr von Elifa ernft zur Rede geftellt und, da er läugnet, 
mit dem Ausſatze beftraft. Die dem Syrer Naeman durch einen Propheten Iſraels zu 
Theil getvordene Heilung führt Jeſus feinen Mitbürgern von Nazareth als ein Beiſpiel 
der zu aller Zeit größern Empfänglichfeit der Heiden zur Beſchämung vor Luc. 4, 27. 
Bol. Winer, RWB. — Ewald, Gefch. Sfr. II, 1. ©. 224 f. und im praftifcher 
Beziehung befonders die treffliche Schrift des Pfr. Paffavant in Bafel: „Naeman oder 
Altes und Neues”. 2te Aufl. Baſ. 1844. Rüetſchi. 
Nahor, 95, was Philo opp. I, p. 525 sq. Mang. et quaest. in Gen. IV, 
$. 93, p. 319 ed. Aucher abentenerlich genug durch Pwros avanavoıg deutet, als 
füme e8 bon 795 und "IN, wogegen Hitig (Comment. z. Daniel ©. 61) das arme- 
nifche nachord — „Vorfahr“ vergleicht, ift ein im der tfraelitifchen Urgefchichte doppelt 
borfommender Eigenname, nämlich theils als Name des Großvaters Abrahams (N. ift 
dargeftellt al8 Sohn Serugs, Enkel Ebers, Vater Therachs Genef. 11, 22. 24. Luc. 
3, 34.; unter ihm zieht der Stamm der Hebräer nad) Ur Casdim), theils als Name 
eines Bruders Abrahams Gen. 11, 26. Jof. 24, 2., hiemit Enfel des Vorigen. Diefen 
jüngeren Nahor, an defjen gefchichtlicher Perfönlichfeit zu zweifeln fein Grund vorliegt, 
fo daß man den Namen, wie es mit anderen im jener Reihe, 3. B. Serug, offenbar 
der Fall ift, als geographiiche Bezeichnung des Stammanfenthaltes faffen müßte und 
etwa mit von Lengerfe die Euphratinfel el-Baura damit combiniren dürfte, wird durch 
feine Gattin und Nichte Milca Gen. 11, 29. Vater von acht Söhnen 22, 20. ff., 
worunter Bethuel, Vater dev Rebecca, 22, 23, 24, 15. ff., und durch fein Kebsmweib 
Reuma don vier anderen Söhnen 22, 24., jo daß uns auch hier in der aramätfchen 
Linie des hebrätfchen Stammes, deren Begründer eben Nahor ift, die Theilung in zwölf 
Stämme begegnet wie bei Ismael und Jakob, dgl. Movers, Phönif. II, 1, ©. 481 ff. 
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486, Not. 19. Bei Abrahams Auswanderung blieb N. in Haran, dem Carrä der 

Claffifer, welches daher „Stadt Nahors“ heift Gen. 24, 10., und eben damit im Hei— 
denthume zurück 27, 43. 31, 53. Doch unterhielt die Familie Abrahams mit jener 
in Mefopotamien angefiedelten, verwandten Linie Nahors durch Heirathen (Nebecca, Lea 
und Nahel) einige Verbindung. Später breiteten ſich Nahoriten auch dieffeits des Eu- 
phrat aus, wie aus mehreren Namen der Söhne Nahors, 3. B. Uz, Bus, Maacha, 
und aus der Orenzbeftimmung Gen. 31, 52, mit Sicherheit zu erkennen ift, vol. 
Ewald, Gefch. Ir. I, ©. 365, erfte Ausg.; don Lengerfe, Canaan I, ©. 216 ff.; 
Winers RWB. und Bunfen, Aeg. u. ſ. w. Bd. IV, ©. 447 ff.; V, ©. 308. Rüetſchi. 


Nahum, Prophet. 1. Der Name ons (grieh. Noovu ef. Luc. 3, 25., la- 
teiniſch Nahum oder Naum ef. IV Er. 1, 40.) ift von Drms gebildet wie DamS bon 
om. Es ift alfo Adjektiv nicht Particip, und die Bedeutung ift nicht nothwendig eine 
paffive. Vgl. Ewald, ausf. Lehrb. S. 155, b, d. Da nun om (in Kal ungebr.) in 
Niphal die Bedeutungen „fich etwas Leid feyn laſſen, Mitleid, Neue haben“, in Piel 
die des Erquidens, Tröftens hat, woraus hinwiederum fir Niphal die Bedeutung des 
fich Erquickens (überhaupt und durch Nache fpeziell) ſich enttwidelt, da ferner die Bedeu— 
tung des Erguidens und Tröftens diejenige ift, in welcher da8 Berbum am öfterften 
vorfommt, und welche allen davon gebildeten Nominalformen, fowohl Appellativis 
(am, Din), man, Dyaamın, ninymsm), als Propriis (oyn) Neh. 7, 7. coll. Esr. 
2, 2, wo daffelbe barS heißt], Doms, ma, a2) zu Grunde liegt, fo werden wir 
wohl am ficherften die Bedeutung von bin als der Tröſtliche, Troftreiche” beſtimmen, 
worin beides liegt, ſowohl daß der alſo genannte ſebſt des Troſtes voll, als auch daß 
er für andere ein Tröſter iſt (Hieron. u. A. nehmen pi — —— Mit dieſer 
Bedeutung des Namens ſtimmt der Inhalt der Weiſſagung vollkommen überein, denn 
dieſelbe iſt eine für Iſrael überaus troſtvolle. Es findet ſich in ihr kein Wort des 
Tadels oder der Drohung gegen die Theokratie, wohl aber die Verheißung, daß der 
Herr an dem damaligen Hauptfeind, Aſſur, das Strafgericht gänzlichen Untergangs und 
damit die Rache Iſraels vollziehen werde. Vielleicht ift e8 nicht fo ganz zufällig, daß 
wie Dry fich durch Nache erquicden heißt, fo die Weifjagung unferes Propheten gerade 
dadurch eine Erquickung für Ifrael ift, daß fie Rache am Feinde verheift. — 2. Nahum 
wird 1, 1. SpHRT genannt. Daß hiemit nicht der Vater des Propheten bezeichnet 
tverde, wie Inne Aeltere gemeint haben (f. Strauss, Nahum p. IV), geht ſchon daraus 
herbor, daß der Vater nur dann fo bezeichnet wird, wenn er al8 Kepräfentant des Ge— 
fchlechtes genannt werden fol. Von einem Sefchlecht der Elkoſchiter aber wiſſen wir 
nichts. Es iſt alſo "Wpbr als Bezeichnung des Ortes der Abſtammung zu faſſen. 
Welcher Ort nun damit gemeint ſey, iſt eben ſo ſchwierig als wichtig zu beſtimmen, 
denn es ſteht damit die Frage nach dem Zeitalter, dem Aufenthaltsorte und der Ab— 
ſtammung des Propheten im engſten Zuſammenhange. Zwei Anſichten ſtehen ſich hier 
gegenüber. Nach der Einen erkennt man in dieſem Elkoſch ſeit Aſſemani (Bibl. or. I, 


p. 525. II, 1, p. 352) den Flecken Alkuſch (URRT, 0 in Aſſyrien, zwei 


Meilen nördlich von Moſul auf dem öſtlichen Ufer des Tigris, wo noch heute das 
Grab des Propheten gezeigt wird. Dieſer Anſicht folgen auch I. D. Michaelis, Ueberſ. 
d. A. T. XI, Anm. 138; Eichhorn, Einl. i. A. T. IV, ©. 390; Ewald Proph. d. 
A. B. J, ©. 350; Ritter, Erdkunde IX, ©. 742 ff.; Tuch, comm. de Nino urbe; 
Layard Nineveh and its remains, New-York 1849, I, ©. 197 f.; Fletcher, Notes 
from Nineveh, Philadelphia 1850, ©. 150 f. — Nach der anderen Anficht, welcher 
die Meiften zugethan find, war Elkoſch eine Ortſchaft in Paläftina. Was nun die 
erftere Anficht betrifft, jo ftehen erſtens die äußeren Gründe dafiir auf fehr ſchwachen 
Füßen. Denn, wie anerkannt ift, find die Zeugniffe für das affyeifche Elkoſch fo jung*), 


*) Layard fagt a. a. D.: The house containing the tomb is a modern building. There 
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daß die Annahme nur zu nahe liegt, daß der Name nicht von einem Dorfe in unfer 
Buch, fondern aus unferem Buche zu jenem Dorfe gefommen fe. „Auch ein Grab 
des Jona wird bei Ninive gezeigt; und dem des Nahum folgte der Name Elkoſch für 
das dabei entftehende Dorf nach. Wofern anders nicht der Zufall fpielter. So Hikig; 
J. Maurer, Comm. in proph. Min. p. 300; de Wette, Einl. i. A. T. ©. 364 u. a. 
Was zmweitend die inneren Gründe betrifft, aus denen hervorgehen fol, daß Nahum in 
Aſſyrien gefchrieben habe (wir hätten dann in ihm einen Propheten — den einzigen — 
des afiyrifchen Erils), fo find fie fehr fubjektiver Natur. Ewald (a. a. O. ©. 349 f.) 
behauptet, ſchon die allgemeine Farbe des Kleinen Buches beurkunde den Augenzeugen. 
Es drehe fich mit einer Ausführlichteit, die Fein älteres Drafel über ein fremdes Volk 
aufteife, nur um Ninive, und blide nur beiläufig auf Juda hin (1, 13—2, 3). Keime 
Spur verrathe, daß Nahum in Juda fehrieb, vielmehr folge aus der Faſſung der Worte 
2, 1. vgl. Jeſ. 52, 7, daß er fehr weit von Jerufalem und Juda redete. Aber follte 
denn nicht auch ein älterer Prophet in Folge einer Spezialmiffion Urheber einer Spezial- 
weiſſagung haben ſeyn können? Nahum blidt, wie auch Umbreit findet (Praft. Comm. 
©. 252), nicht beiläufig auf Juda, fondern, da die Weiffagung gegen Ninive doch nur 
für Juda beftimmt, alfo Mittel zum Zwecke ift, fo nimmt jener Blick, fo frz ex ift, 
doc eine fehr bedeutfame, centrale Stellung ein. Daß feine Spur Nahums Anweſen— 
heit in Juda verrathe, beftreiten Andere, z. B. Maurer, Hitig, der auf 1,4. hindeutet, 
Umbreit, auf den die Worte 1, 13—2, 3. gerade den entgegengefegten Eindrud wie 
auf Ewald machen. Der Lebtere hebt auch mit gutem Grunde hervor, daß, wenn 
Nahum in Aſſyrien unter den von der Katafteophe felbft mitbedrohten Exulanten weif- 
fagte, ein Wort des Troftes an diefelben nicht fehlen fonntee Wir finden aber im 
ganzen Buche feine Spur davon, daß Nahım jene Exrulanten vor Augen gehabt habe. 
Die Bekanntſchaft mit affyrifchen Dingen, die Ewald ferner hervorhebt, ift nicht größer 
als fie in der Zeit Hiskia's nad) der Niederlage der Aſſyrer jeder Bewohner Paläftina’s 
haben konnte. Denn die Ortsfenntniß, die 2, 7. vorauszuſetzen feheint, ift, wie Hitig 
mit Recht jagt, feine genauere, als man fie von der berühmten Stadt wohl in ganz 
Borderaften hatte. Die Lebendigkeit der Schilderung aber geht durch's ganze Bud). 
Rap. 1, 2—16 ift nicht weniger lebendig als Kap. 2, und doc wird Niemand daraus 
ließen wollen, daß Nahum das Alles mit leiblichen Augen gefehen habe, was er uns 
1, 2 ff. in fo großartigem Bilde vor die Augen ftelt. Was endlich die affyrifchen 
Wörter betrifft, welche das Wohnen in der Nähe Ninive’3 bemweifen follen, fo fann 
deren Ewald nur drei namhaft machen: 1) 227 2, 8. Wenn auch diefes Wort, wie 
es unſtreitig dem Zuſammenhange am beſten enifbricht, die Perſon der affyrifchen Kö— 
nigin (Ewald, 820* nan) am>bn regina insidens currui, biele Rabbiner, Luther u. a.), 
oder ſogar den Namen der Königin (fo fchon Samuel ha-Nagid im 16. Sahrhundert, 
Kimchi, Rückert, Ewald, Meier (hebr. Wurzelwörterbuh ©. 319), Fürft im hebr.-chald. 
HWörterb. ©. 335) begeichttet, fo fett doch die Kenntniß dieſes Wortes ſo wenig als 
die bon 2) Arm (3, 17), und 3) Ho»U (ibid.) einen aſſyriſchen Aufenthalt des Pro— 
pheten voraus, fie erklärt ſich vielmehr umgekehrt vollkommen aus dem Aufenthalt der 
Aſſyrer in Baläftina, wie ja auch Jeremia (51, 27) das lebte der drei angeführten 
Worte gebraucht, ohne daß es noch Jemand eingefallen wäre, wegen dieſes und mancher 
anderer aus dem dftlichen Sprachen entnommener Wörter an einen Aufenthalt diefes 
Propheten in jenen Ländern zu denfen. Alle diefe inneren und äußeren Gründe be- 
ftimmen uns die Meinung zu verwerfen, daß unter dem Elkoſch, aus welchem unfer 
Prophet ſtammt, eine affyrifche Stadt zu verftehen jey. Wir müffen und demnach für 
die andere Anficht entjcheiden, nach welcher Elkoſch in Paläftina lag. Preilich haben 
wir für die nähere Beſtimmung der Lage diefes Ortes nur dürftige und tiderfprechende 


are no inscriptions, nor fragments of any antiquity about the place; and I am not aware in 
what the tradition originated, or how long it has attached to the village of Alkoch”, 
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Nachrichten. Denn im Grunde iſt es der einzige Hieronymus, der inſofern Beſtimmtes 
über den Ort mittheilt, als er ſagt, es ſey ihm in Galiläa von feinem Führer ge— 
zeigt worden . . . . cum Helcesaei (all. Helcesei, Elcesi) usque hodie in Galilaea 
viculus sit, parvus quidem et vix ruinis aedificiorum indicans vestigia, sed tamen 
notus Iudaeis et mihi quoque a circum ducente monstratus (Prooem. in Nah.)*. 
Das „monstratus a circumducente” hätte num freilid) an fich wenig Gewicht. Da 
aber Hieronymus ausdrücklich hinzufegt „tamen notus Iudaeis”, fo find wir doch nicht 
auf die Autorität jenes Führers allein angewiefen, fondern haben das Wiffen der Juden 
überhaupt um jenen Ort zur Orundlage, mag auch der Führer die Lofalität falfch be- 
ſtimmt haben. Freilich weitere Zeugniffe haben wir nicht. Denn Eyrillus von Alexan— 
drien (ad Nah. 1, 1.) fagt ganz unbeftimmt: „Ogaoıs rod Naovu, Tod ano rng "Ei- 
x20€° zum dt avın navıwg mov Tas Tovdalov xwoos”. — Dorotheus aber und 
Epiphanius (de vitis proph. c. 17) laffen ihn aus Eltesi trans Bethabaram de tribu 
Simeon (Epiph. ano 'Eixeßev, nigav od ’Iogdayov eis Byußog Ex Yving Zvueov) 
abftammen, und mehrere Spätere, wie Heſychius, Iſidorus Hifpalenfis, und das Mar- 
tyrologium Romanum, da8 Bethabara als Drt feines Todes und Begräbniffes und den 
1. Dezember al feinen Gedächtnißtag beftimmt, fagen ihnen dieß nah. Diefe Angabe 
verdient aber feinen Glauben, denn abgefehen von allem Anderen, läßt fie Nahum aus 
dem Dftjordanlande und doc, zugleich aus dem Stamme Simeon abftammen, deſſen 
Gebiet doch im äufßerften Südweften gegen die philiftäifche und ägyptiſche Grenze hin 
gelegen war. Wollen wir nun auc, den zulegt mitgetheilten Nachrichten Fein Gewicht 
beilegen, fo geht dod) aus den Angaben des Hieronymus und Cyrillus ſoviel mit Be— 
ftimmtheit hervor, daß e8 einen Drt Elfofch in Paläftina und zwar in Galiläa gegeben 
hat. Daß nicht öfter und ausführlicher von ihm geredet wird, erklärt ſich aus feiner 
Geringfügigfeit fowie aus feiner, wie es fcheint, frühe erfolgten Zerftörung zur Genüge. 
Daß Hieronymus und die Anderen nah ihm den Ort Elcefi (Efcefei, Elceſe) nennen, 
darf und nicht befremden. Da der Name Elkoſch nicht felbft, fondern nur in dem ab- 
geleiteten Elkoſchi vorkommt, fo erging e8 hier wie z. B. bei mW, welches auch die 
LXX mit r0v tod Mweoodel (Mich. 1, 1), Hieronymus und die Vulgata (zu Ser. 
26, 18) mit de Morafthi wiedergeben (vgl. Cafpari Micha ©. 35). — Fürſt (im 
hebr.=chald. Handwörterb. ©. 98) vergleicht in Bezug auf die Schreibart 5 die Städte- 
namen TOIMds, PASS, TPMOR, RoydR. Er nimmt =bR als kürzere Form bon du, 
und BP — Bogen, d. i. Bild für Kraft, Macht. Darnady wäre WphR gleich dem 
phönicifchen DamWp (Castulus) d. i. El's Kraft. Doch diefe Ableitung, ſowie die 
weitere Annahme Fürſt's, daß neben Wp eine Form Wp oder Wp, exiftirt habe, daß 
daraus die griechifche Form Elkesi fich erkläre, und daß darnach Elkoſch mit Kifchon 
zufammenhänge und wohl an diefem Fluſſe zu fuchen fey, wollen wir dahingeftellt ſeyn 
laffen. Auch verzichten wir darauf, den Namen Elxai, von welchem die Sekte der El— 
fefaiten ihre Benennung herleitet, irgendwie zur Beſtimmung der Lage von Elkoſch zu 
benutzen, wie Delitzſch (Nudelbach und Guericke Zeitfchr. 1841, I, ©. 43), Hävernid 
(Einl. in's A. T. I, 2, ©. 376 f.), Strauß (Comm. in Nah. p. VI sq.) thun, da e8 
- im höchften Grade zweifelhaft ift, daß es je eine Perſon diefes Namens gegeben habe, 
Elxai vielmehr der Titel eines Buches fcheint gewefen zu feyn, vgl. Uhlhorn, Art. EL 
fefaiten. — Ebenſowenig fünnen wir Gebrauch machen von der Behauptung Knobels 
(Proph. d. Hebr. II, ©. 210) und Hisigs (in der erften Aufl. feines Comm.), daß 
Kapernaum, d. i. Dorf des Nahum, entweder ein jüngerer Name von Elkoſch, oder der 
Ort des gewöhnlichen Aufenthalts des Propheten (feine dla org) gewefen fey, denn, 
bon allem andern abgefehen, war es doc eine in der Luft ſchwebende Hypotheſe (die 
Hitzig in der zweiten Auflage feines Comm. auch zurückgenommen hat), daß Kapernaum 
feinen Namen gerade don diefem Nahum erhalten habe. 3. Was die Abfaffungszeit 
de8 Buches betrifft, fo herrſchen darüber die divergirendften Anfichten, die wir aufzählen 
wollen, ohne uns mit ihrer Kritik aufzuhalten. Vgl. Strauß a. a. DO, ©. XI f. — 
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Von Jehu an bis herab zu Zedekia iſt faſt kein König, deſſen Zeit Nahum nicht irgend 
einmal wäre zugetheilt worden. Man hat ihn nämlich für Jehu's, für Joaha's, für 
Jotham's Zeitgenoffen gehalten (fo Joseph. Arch. IX, 18). Ufer fest ihn in die Zeit 
des Ahas. Die Meiften jedoch find der Anficht, daß Nahum zur Zeit des Hisfia ge— 
weiffagt habe, wobei jedoch der Unterfchied obwaltet, daß die Einen ihn bor der Nieder- 
lage des Sanherib auftreten, ja diefelbe weifjagen laſſen (fo Hieronymus), die Andern 
un jener Niederlage gerade die Beranlaffung zu diefer prophetifchen Aeußerung erbliden. 
Andere machen Nahum zum Zeitgenofjen des Manafje; Ewald fest ihn in die Zeit des 
Joſia, fofern er annimmt, daß Nahum den Angriff des Phreortes (Herod. 1, 102), 
welcher in die Jahre 630—625 vd. Chr. fällt, vor Augen hatte. Hitig fest ihn etwas 
früher (nicht ganz 633), indem er meint, Nahums Weiffagung beziehe ſich auf die erfte 
Delagerung durch Cyaxares (Herod. 1, 105). Bis auf Jojakim geht Coccejus, bis auf 
Zedefia Clemens don Alexandrien herab (Strom. 1, 392). Bochart (Phaleg. ©. 6) 
will Nahum fogar nad) Jeremia und Ezechiel fegen. Eichhorn endlich ift durch diefe 
große Divergenz der Anfichten zu der verzweifelten Annahme gefommen, daß ſich das 
Zeitalter des Propheten überhaupt gar nicht beftimmen laſſe. ALS feften Ausgangspunft 
nehmen wir mit den bei weiten meiften Auslegern die Ausfage 1, 12. an: „So fpricht 
Jehovah: wenn fie ganz und fo viel waren, und wurden doch jo abgemäht und er ver— 
ſchwand, fo drüd ich dich wieder ohne zu drüden noc, einmal«. Ohne ung auf die 
Erklärung diefer Stelle im Einzelnen einzulafjen, konſtatiren wir nur, daß, wie gefagt, 
die meiften Ausleger in diefen Worten eine Hindeutung auf die Niederlage Sanheribs 
vor Yerufalem (Jeſ. 37, 36) erfennen, fowie fie auch 1, 11 „von dir ging aus, dev 
Böſes fann wider Jehovah, der Heillofes rieth“ denſelben Sanherib, und in 2, 14 
„und nicht mehr wird vernommen werden die Stimme deiner Boten“ die Sendung des 
Rabſakeh (Ief. 36) angedeutet finden. Iſt nun dem alfo, fo ift weiter zu beachten, dafs 
jene Worte 1, 11 ff. durchaus nicht den. Karakter einer bloß zufälligen Anfpielung 
haben. Denn nach der allgemeinen Einleitung B. 1—10 bildet V. 11 und 122 den 
Uebergang zum Hauptthema des ganzen Buches, welches V. 12» bis 13 nach den drei 
Seiten hin ausgefprochen wird: Sturz Ninive's (man beachte das Femininſuffix in 
n39), Befreiung Iſraels (auch hier TY>r7n n. |. w.), Vernichtung des Königs von 
Ninive (man beachte die Maskulinfuffire Tr u. |. w.). Diefes Thema wird fodann 
Kap. 2 und 3 im Einzelnen weiter ausgeführt. Nimmt num alfo die Hindentung auf 
die Niederlage Sanheribs vor Ierufalem im 14. Jahre des Hisfia eine fo hervor— 
ragende Stelle in unferem Buche ein, daß man jagen muß: das Hauptthema des Buches 
ift unmittelbar auf fie gebaut, fo ift eben damit auch ausgefagt, daß jenes hiftorifche 
Faktum die Veranlaffung zu unferer Weiffagung war. Das geht ja aus. der Stellung 
jener Webergangsverfe 1, 11 und 12 zum Thema unmiderfprechlich hervor. Iſt aber 
jene Niederlage die gefchichtliche Veranlaffung zu unferer Weifjagung gewefen, fo darf 
man legtere bon der erfteren nicht zeitlich losreißen. Mean muß ihre Entftehung in dem 
Zeitmoment zugeftehen, welcher bon jener Niederlage, als feinem weltgefchichtlichen Car- 
dinalpunkte beherrjcht wurde. Man darf alfo die Abfafjung unferer Weiſſagung nicht 
lange nach jenem Faktum anfegen. Dieß ift der Fehler, in welchen alle die verfallen, 
die zwar 1, 12 fo verſtehen wie wir, doc, aber die Weiſſagung unter Manafje oder 
gar noch fpäter entjtehen laſſen. Ich habe hier beſonders Strauß im Auge, der in 
feinem Commentar mit großer Beftimmtheit die Zeit nach der Wegführung Manaſſe's 
als den Entftehungsmoment unferer Weiffagung angibt. Er wird dazu vorzugsweiſe 
beftinnmt durch feine Auffaffung des Verhältniffes Nahums zu Jeſaia IL. Da nämlich 
Nah 3,5 mit Jeſ. 47, 2.350. 3, 7. 10: mit 3. 51, 19,5 N.,2, 1, mit, 9. 52, 
1. 7; N. 2, 3 mit I. 52, 8 offenbar in verwandtfchaftlichen Verhältniß ftehen, fo er- 
klärt er Jeſaia für die Duelle, Nahum für abgeleitet. Da num der zweite Theil des 
Jeſaia jedenfalls geraume Zeit nach dem 14. Jahre des Hisfta verfaßt feyn muß, fo 
blieb nichts übrig, als Nahum fo weit herabzurücen, daß er aus Jeſaia jchöpfen konnte, 
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Aber von einer poſitiven Hindeutung auf jene Wegführung Manaſſe's findet ſich im 
ganzen Buche feine Spur. Denn daß die Worte 1, 13 pas Tino nicht auf 
Manaffe gehen fünnen, wie Strauß meint, zeigt doc) woht * die Form des Suffixes. 
Nahum aber hat nicht aus Jeſaia gefchöpft, fondern umgekehrt. So urtheilt auch De- 
litzſch im Drechslerſchen Kommentar zu Jeſaia III, ©. 404 f. — Delitzſch fagt dort: 
Keil erklärt Einl. ©. 281 Nahum fir den Entlehnenden, aber wenn, wie Keil jelbft 
©. 345 wahrfcheinlich findet, Nahum in der nächften Zeit nad) der Niederlage San- 
herib8 geweiſſagt hat, fo ift das nicht möglich“. Haben wir alfo in der Niederlage 
Sanheribs einen feten Anhaltspunkt zur Beftimmung des terminus a quo unſerer 
Weiffagung gewonnen, jo bieten uns die Worte 4727 Dun 1, 14 auch einen Anhalte- 
punft zur Beftimmung des terminus ad quem. Die Meente verbinden dieſe Worte 
mit dem Vorhergehenden, und ſchon der Chaldäer und Syrer, ſowie viele jüdiſche Er— 
klärer, ſodann Münfter, Cruſius, Nofenmüller u. a. überfegen: ich mache ihn (dem 
Tempel) zu deinem Grabe, und finden darin eine Hindentung auf die Ermordung San— 
heribs im Tempel des Nisroch (Jeſ. 37, 38). Strauß (©. 43), der als nächftes Ob— 
jeft don orwoa nicht den Tempel, fondern die Bilder fupplirt, gefteht doch die Beziehung 
auf jene Ermordung, wenngleich nur als Nüdblid auf eine vergangene Thatfache ein. 
Wenn nun aber Nahum bald nad) der Niederlage geweiffagt hat, fo kann hier von 
feinem Rückblick, jondern nur don einem Vorausblick die Rede ſeyn, man mag nun als 
nächftes Objeft zu rw den Tempel oder die, Bilder ergänzen. Dann würden wir 
alfo für unfere Zeitbeftimmung zwei fefte Grenzpunfte gewinnen: die Abfaffung unferes 
Buches muß ftattgefunden haben nad; der Niederlage und dor der Ermordung San- 
heribs, wiewohl es bis jetzt noch nicht möglich ift, wegen der großen Schwankungen in 
der Chronologie diefer Zeit, jene beiden Endpunfte mit beftimmten Zahlen zu benennen 
(vgl. Brandis, iiber den hiftor. Gewinn aus der Entzifferung der aſſyr. Infchriften, 
1856, ©. 42 ff.). — Die Erwähnung einer Einnahme von No-Amon (3, 8) läßt fich 
noc nicht chronologifch verwerthen, da die Thatfache felbft noch zu wenig aufgehellt ift, 
wiewohl die Weifjagung gegen Aegypten Jeſ. 20 jedenfalls in einem bedeutfamen Zu— 
fammenhange mit Nah. 3, 8 ff. fteht, wie denn auch nicht wenige Erflärer (vgl. Strauß 
©. 98 ff.; Drechsler, Comm. zu Ief. II, ©. 106) in der von Nahum gemeinten That- 
ſache die Erfüllung der Jeſaianiſchen Weiſſagung erbliden (vgl. Drandis a. a. D. ©. 48, 
©. 51 f.). — So finden wir denn, um das Gefagte kurz zu faffen, daß Nahum, aus 
dem nördlichen Neich gebürtig, nad; der Wegführung der zehn Stämme in das Reich 
Juda, ohne Zweifel nach Serufalem ſich begab, dort die Belagerung durch Sanherib 
und deffen Niederlage mit erlebte, und hierdurch veranlagt, in Folge einer ſpeziell hiezu 
erhaltenen Miffion, den gänzlichen Untergang des affyrifchen Neiches und feiner Haupt— 
ftadt in&befondere in den Lagen des Königs Hiskia als Zeitgenoffe der Propheten Je— 
fata und Micha weiſſagte. — 4. Das Bud) des Propheten bildet ein wohlgeordnetes 
Ganze. Deßhalb kann auch die Anficht von Huetius (demonstr. evang. IV, p. 441), 
Kalinsfy (vatiei. Chabae. et Nah. p. 230 sq., 269 sq.), Bertholdt (Einl. ©. 1661), 
daß die drei Kapitel verfchtedenen Zeiten angehören, als verfchollen betrachtet werden. 
Die Hauptzüge der Gliederung haben wir fchon oben angegeben. Die Rapiteleintheilung 
entfpricht richtig den drei Hauptiwendungen der Rede: Kap. 1 enthält die Einleitung 
und das Thema, Kap. 2 und 3 die Ausführung des Thema’s in der Art, daß Kap. 2 
fi) vorzugsweiſe mit dem Wie?, Kap. 3 ſich dorzugsweife mit dem Warum? befchäftigt. 
Die Aechtheit des Buches ift anerfannt. In Bezug auf die Integrität ift nur der erfte 
Theil der Meberfchrift (1273 RW) von Eichhorn (Einl. i. A. T. II, ©. 325), Bert- 
holdt (S. 1659 ff.), Ewald Proph. des U. T. J, ©. 60 f., ©. 353), de Wette (Einl. 
©. 366) als ächt bezweifelt worden. Gewiß ohe genügenden Grund. Denn, tie 
Hävernick fagt, wie kann e8 unpaffend gefunden werden, daß die erfte Hälfte der Ueber— 
fehrift den Gegenftand, die zweite den Verfaſſer des Buches angibt? — Der Styl Na- 
hums iſt ausgezeichnet durch poetifche Erhabenheit ſowie durch klaſſiſche Reinheit der 
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Sprache. In erfterer Beziehung ſey erlaubt auf das Urtheil Lowths (de s. poes. Hebr. 
p- 216 qq.) zu verweiſen. Derſelbe jagt: „Ex omnibus minoribus prophetis nemo 
videtur aequare sublimitatem, ardorem et audacem spiritum Nahumi. Adde quod 
 yatieinium integrum ac iustum est po@ma. Exordium magnificum est et plane 
astum; apparatus ad exeidium Ninivae, eiusque exeidii descriptio et amplificatio 
ardentissimis coloribus exprimitur, et admirabilem habet evidentiam et pondus”. 
Was die Sprache betrifft, fo trägt diefelbe, wie gefagt, noch ganz den Karafter der 
Klaffieität aus der beften jefaianifchen Zeit, doch machen fich einige Eigenthümlichkeiten 
bemerfbar, die vielleicht auf Rechnung der galilätfchen Abſtammung Nahums zu fegen 
find. & 3. B. die Suffirformen yrmıay23 2, 4. msn 2, 14. Damm die Aram- 
aigmen 377 suspiravit (2, 8), 777 currens (8, 2, auerbent nur noch im Lied der 
Debora Richt. 5, 22), n7759 (2, 4). Bol. Hitzig im Comm., de Wette, Einl. ©. 365. 
ag ie neneften Spezialeommentare, bon denen der ziweite die üftere Literatur ausführlich 
namhaft macht, find: Nahumi oraculum. Ex praefatione de externae poeseos in 
vernaculam convertendae ratione etc. illustravit Herm. Gust. Hoelemann, Yeipzig 
1842 (die Noten find Lateinifch, die Weberfegung deutfch und in Neimen). — Nahumi 
de Nino vatieinium explicavit, ex assyriis monumentis illustravit Otto Strauss. 
Berlin 1853. €. Nägelsbach. 
Main, Nour, hebräifc entweder jr — Trift, oder 197 — Anmuth, war der 
Wohnort jenes Jünglings, welcher, der einzige Sohn feiner Mutter, die eine Wittwe 
war, durch unfern Herren anferwedt worden ift, als fie ihn eben hinaustrugen (Luf. 7, 
11 f.). Obfchon fonft in der Bibel nirgends weiter erwähnt, ift der Ort doch den“ 
Pilgern zu allen Zeiten bekannt genug gewefen und hat aud) feinen alten Namen bis 
auf den heutigen Tag bewahrt. Er heißt jest (>, Nein, und liegt — heute ein 
Heiner, nur von ein paar Familien bewohnter Weiler, jedoch mit Ueberreften alter Ge— 
bäude — ziemlich dicht am nördlichen Fuße des fogenannten Fleinen Hermon im nord- 
öftlichen Theile der Ebene Jesreel, füdöftlich vom Tabor bei Endor. Das Städtchen 
(rödıs, Luk. a. a. D.) lag alfo im Stammgebiete von Sfafchar und gehörte zu Oalilän, 
und ift nicht zu verwechſeln mit dem von Jos. B. J. 4, 9, 4 genannten Fleden Nain 
im üblichen Oftjordanlande, welchen Simon von Genaſa, Sohn des Gioras, mit 
Mauern umgab. 
Ligthfoot, chorograph. ante ev. Luc. cap. IIL.; Reland. Palaest. p. 497. 
904; Robinſon, Paläft. IT. ©. 469; Nitter, Erdkunde, XV. 407. Rüetſchi. 
Name, biblifche Bedeutung defjelben Da alle Namengebung den Zwed 
hat, einen Gegenftand in feinem Unterfchtede von anderen für die Erkenntniß zu firieen, 
fo find die Namen urſprünglich nicht willkürliche Wortzeichen, fondern beftimmt durch 
die Eigenthümlichfeit des zu bezeichnenden Gegenftandes, Ausdrud des Eindrude, welchen 
derjelbe durch die Art und Weife, tie er fich darftellt, unmittelbar erweckt, oder Aus- 
druck der befonderen Bedeutung, welche er in irgend einer Beziehung für den Benen- 
nenden gewonnen hat. So will augenfcheinlich die erſte Namengebung, von der die 
heilige Schrift berichtet (1 Mof. 2, 20), verftanden ſeyn; als Bezeichnung der Thiere 
nach den an ihnen ſich fundgebenden Eigenthümlichkeiten bringt fie dem Menfchen den 
Unterfchied thierifcher und menfchlicher Natır (daß ex in den Thieren nicht „eine ihm 
entfprechende Hülfe” findet) zum Bewußtſeyn und firiet diefe Erkenntniß. Ebenſo pflegt 
die Benennung von Rofalitäten beftimmt zu ſeyn theils durd die natürliche Beſchaffen— 
heit derfelben (3. B. Rama, Mizpa, Jericho u. dergl.), theils durch die befondere ge- 
fchichtliche Bedeutung, welche fie in Folge eines an ihnen haftenden Ereignijfes erlangt 
haben, in welchem letzteren Falle der Name zugleich dazu dient, die Erinnerung an. das 
Ereigmiß zu befeftigen (vgl. 1 Mof. 11, 9. 22, 14. 26, 20 f. 28, 19. 32,.3. 31; 
2 Mof. 17, 7; 4 Mof. 11, 34. 21, 3; Joſ. 7, 26 u. f. tw). Nicht anders ver⸗ 
hält es fich urſprünglich mit den Perfonennamen. Diefelben firiven irgend eine herbor- 
ftechende Eigenthümlichkeit, die an einem Menfchen erſcheint, etwas Karakteriftiches, 
Real» Encyklopädie für Theologie und Kirche. X. 13 
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was ſich am ihm begeben hat, ein denkwürdiges Ereigniß, das mit feiner "Geburt sich 
verknüpft u. dergl. (f. z. B. 1 Mof. 25, 25.26, 30. Kap. 29.80; 1: Sam. 4, 21; 
1 Ehron. 4, 9), oder fie dienen dazu, die fpezififche Bedentung, welche der ganzen Per- 
fon zufommt, auszuprägen (vgl. 3. B. 1 Mof. 3, 20. 4, 25). Die Anerfenming, daß 
der Name nicht bloß äußerlich an der Perſon haften fol, macht fich auch noch geltend, 
nachdem die Namen mehr oder twentger conventionell geworden find. Es bleibt die 
Neigung, das nomen als omen zu behandeln (im diefem Sinn erfolgt z. B. die Na- 
mensänderung 1 Mof. 25, 18), Beziehungen der Uebereinftimmung oder des Contraftes 
ztoifchen dem Namen und der Bejchaffenheit oder den Erlebniffen der Perfon aufzu— 
fuchen (vgl. 3. B. 1 Sant. 25, 25; Ruth. 1, 20 und die Bemerfungen von Heug— 
ftenberg, Beitr. z. Einl. in's A. T. IL, 271). Das Verwachfenfeyn des Namens 
und dev Perfon, ımd eben damit die Bedentfankeit dev Namen, wird. aber bejonders 
bewahrt auf dem Gebiete der Offenbarımgsgefchichte. Im Geifte jener Wahrhaftigteit, 
die den Widerfpruch zwifchen Namen und Seyn getilgt und Jedem den ‚rechten Namen 
gegeben wiſſen will (vgl. Jeſ. 5, 20. 32, 55 Offenb. 3, 1) erzeugt fich hier eine Neihe 
don Namen, die wirklich die perfönliche Bedeutung und Lebensftellung ihrer Träger aus- 
deitefen, und jo ſelbſt Offenbarungszeugniffe, bleibende Unterpfänder göttlicher Führung 
und Verheißung werden. Dieſe bedeutfamen Namen find theils ſolche, die den betref- 
fenden Perfonen von Anfang an gegeben werden, jo Noah 1 Mof. 5, 29, Iſrael 16, 
11, Sfjaaf 21, 35 vgl. 17, 17—19. 18, 12—14 u. f. wo, MINIT. der Name Der ' 
ſus Matth. 1, 21, theils, und dieß ift das Häufigere, Neubenemmmgen. Wie aud) 
außerhalb des Offenbarungskreifes, namentlich bei den morgenländifchen Völkern (ſ. Ro— 
fenmüller, altes und neue Morgenland I, 68) die Sitte erfcheint, den Eintritt in 
ein neues Verhältniß durch einen neren Namen zu bezeichnen (vgl. 1. Mof. 41, 45; 
Dan. 1, 7; Eſth. 2, 7*)), wobei in der Annahme des neuen Namens zugleich die An— 
erkennung dev Oberherrlichteit deffen lag, der ihn extheilt hatte (2 Kön. 23, 34. 24, 
17): jo wird an den Offenbarimgsorganen die Bedeutung und neue Lebensftellung, die 
ihnen im göttlichen Neiche angetviefen ift, häufig durch einen Namenwechſel ausgeprägt. 
Hierher gehören die Namen Abraham 1 Mof. 17, 5; Sara 17, 15; Ifeael 32, 29 
(zur Bezeichnung des geiftlichen Karakters an die Stelle des den Naturkarakter bezeich- 
nenden Jakob tretend), Yofua 4 Mof. 13, 16; vgl. auch Jerubbaal Nicht. 6, 32; im 
N. T. Kephas oder Petrus Joh. 1, 42. 16, 18., VBoanerges Mark. 3, 17., Barnabas 
Apgſch. 4, 36., und fo wollte wahrfcheinlich auch Paulus durch Annahme diefes Na— 
mens feines Erftlings aus der vömifchen Heidenwelt (Apg. 13, 12) feinen neuen Beruf 
anzeigen (vgl. aud) Glassii philol. s. IV, 3. observ. 14). Es ift übrigens merk— 
würdig, wie häufig ‚auch bei folchen biblifchen Namen, bei denen eine befondere Abficht 
der Benennung nicht angegeben ift, eine auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen dev Be— 
deutung des Namens und der Perfon hervortritt; 3. B. Saul, David, Salomo (vergl. 
übrigens 1 Chron. 22, 9), Elia (1 Kön. 18, 36). Bekannt ift, welches Gewicht na- 
mentlich die Propheten auf die Namen legen. Nathan gibt Salomo den Namen Be: 
didja „um Jehova's willen“ 2 Sam. 12, 25; Hofen (Kap. 1.) und Yefaja (7, 3.8, 3) 
prägen in den Namen ihrer Kinder den Inhalt ihrer Weiffagungen aus; Jeſaja felbft 
getröftet ſich (8, 18.) der unterpfägdlichen Bedeutung, welche in feinem eigenen Namen 
liegt. Auch in den Wortfpielen, zu denen die Propheten Perfon- und Ortsnamen Häufig 
benügten, ift mehr als ein bloßer Schmud der Darſtellung zu fehen. Man vergleiche, 
wie Micha 7, 18 f. auf die Bedeutung feines Namens anfpielt (f. hierüber Cafpari, 
über Micha ꝛc. ©. 20 ff); man erwäge Stellen wie ef. 25, 10; Mid. 1, 10 ff; 
der. 20, 3..23,6. (An der letztgenannten Stelle wird, da das Stück in Zedekia's Zeit 
füllt, eine Anfpielung auf den Namen diefes Königs in dem Sinne zu finden feyn, daß 








*) Wahrſcheinlich find aus folder Sitte des Namenmechfels au gewiffe Doppelnamen (wie 
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der Prophet diefem Zerrbild des theofratifchen Königthums den vechten Träger diefes 
Namens entgegenftellen will). — Aus der Verwachſenheit des Namens und der Perfon 
find endlich auch gewiſſe biblifche Nedensarten zu erklären. Wenn Gott kraft perfön- 
licher Dualififation einen Mann erwählt, fo ruft er ihn mit Namen 2 Mof. 31, 2; 
Jeſ. 45, 3. 4. Wenn e8 heißt 2 Mof. 33, 12. 17., Jehova Fenne den Mofes mit 
Namen, fo will das fagen, er habe fich zu Mofes in eim ſpezifiſch perſönliches, nur 
dem Moſes zufommendes, alfo an feinem Namen haftendes Verhältniß gefegt. Hiernach 
ift auch der Sinn don Jeſ. 43, 1 deutlich: „ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
mein bift du“ (vgl. 49, 1). Einen neuen Namen von Gott empfangen (ef. 65, 15; 
vgl. 62, 2; Dffenb. 2, 17. 3, 12) ift der Ausdrud für ein durch göttliche Gnadenthat 
ganz neu begrümdetes perfönliches Verhältniß. Endlich ift auch an den häufigen Ge- 
‚brauch des NOPp> zur Bezeichnung vealer Zuftände zu erinnern (ſ. die Wörterbitcher). 
Die biblifchen Perfonennamen verdienen aber auch noch im anderer Beziehung in 
Detracht gezogen zu werden. Wie überhaupt die Namen jedes Volkes ein. twichtiges 
Denkmal des Bolfsgeiftes und der Volksſitte find, fo legen fie auch in Iſrael bedeut- 
fames Zengniß ab für den eigenthimlichen Beruf diefes Volkes. Bei feinem Volke des 
Alterthums finden fich verhältuigmäßig fo viele Namen mit religiöfer Beziehung. Die 
Sammlung bei Matt. Hiller im onomasticum sacrum, 1706, die übrigens der Sich— 
tung bedarf, enthält über 100 Mannsnamen diefer Art, und wie fehr fie im Gebraud) 
überwogen, lehrt ein Blick auf längere Namenverzeichniffe z. DB. der Chronik*). Diefe 
Namen, die in der älteften Zeit meift mit dx, feltener mit IS und mit me (3. DB. 
Zurischaddai = def Hort der Allnächtige if, Pedahzur — den der Hort erlöftz vgl. 
Ewald, ausführl. Lehrb. der hebr. Sprache. 6. Aufl. ©. 586 ff.), fpäter, befonders 
feit David’8 Zeit, vorzugsweife mit 1777 zufanmengefegt erfcheinen, enthalten Ausfagen 
über Eigenfchaften Gottes, über fein Verhältniß zu dem auserwählten Volke, über fein 
allmächtiges, gevechtes und gnädiges Walten u. dergl.; fie Sprechen ferner Dank, Hoff- 
nung, Flehen zu Gott aus. Selbft fürmliche Gebetsrufe erfcheinen in einzelnen Namen, 
3.8. Eljoenai (1 Chron. 3, 24. 4, 36. 7, 8) — zu Jehova find meine Augen (ge- 
richtet), Hodawjahu (1 Chron. 3, 24. 5, 24) — danfet Jehova. Beſonders merf- 
würdig ift der Frauenname Hazlelponi (1 Chron. 4, 3) — gib Schatten, der dur zur 
mir dein Angeficht wendeſt (vergl. Ewald a. a. D. ©. 590). Die Bedeutung diefer 
Namen blieb meiftens durchfichtig, wenn auch mitunter eine ſtarke Abfchleifung namentlich 
des m eintrat. (S. über den legteren Punkt die Erörterungen von Cafparia. a. 
D. ©. 8 ff). Häufig war gewiß die Ertheilung ſolcher veligiöfen Namen bloße Ge- 
wohnheitsſache; hat doch felbft ein Ahab feinen mit dev Iſebel erzeugten Söhnen die 
mit 71 zufammengefegten Namen Ahasja und Joram gegeben. Aber eben fo feft 
fteht, daß in vielen Fällen die Wahl des Namens (die oft von dev Mutter ausgegangen 
zu jeyn fcheint, 1 Mof. 29, 32 ff. Kap. 30. 1 Sam. 1, 20. 4, 21) ein religiöfer 
Befenntnigaft don Seiten der Eltern war. Die religidfe Bedeutung der Namen wurde 
noch dadurch gehoben, daß diefelbe bei den Knaben mit dev Befchneidung zufammenfiel, 
was allerdings ausdrücklich erſt Luk. 1, 59. 2, 21 erwähnt wird, aber bereits aus dem 
Zufammenhang der Erzählung in 1 Moſ. Kap. 17. 21, 3 f. erfchloffen werden Yan. 
Hierdurd) wurde angedeutet, daß der Name Ausdruck der wefentlichen Lebensftellung des 
Menschen, nämlich feiner Stellung im göttlichen Bunde feyn folle, unter welchen Ge- 
fichtspumkt auch die fpäter gewöhnlich getvordene Annahme neuer Namen bon Seiten jü- 
diſcher Profelyten zu ftellen ift. Bei Mädchen foll die Namengebung bei der Entwöh— 


*) Biel geringer ift die Zahl dev derartigen Frauennamen, verglichen mit denen profaner 
Beziehungen, namentlich folhen, die von anmuthigen Ihieren, Gewächſen ı. |. w. hergenommen 
find. Daß unter den Mannsnamen nächft denen veligiöfer Bedeutung verhältnißmäßig viele aus 
dent Thierreich genommen erfcheinen (ſ. Simonis onomast. V. T. ©. 393 ff.), erklärt fi) aus 
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nung erfolgt ſeyn. — Endlich kommt noch die Bedeutung der Namen für den Zuſam— 
menhang der Familien und Gefchlechter in Betracht. Weil der Name mit der Perjon 
verwachſen ift, ift die Yortfegung des Lebens in den Nachkommen auch ein Fortſetzen 
des Namens, und jo wird „mach dem Namen eines genannt werden“ Bezeichnung der 
Erbberechtigung (vgl. 1 Mof. 48, 16.; 5 Mof. 25, 6. 7). Die Bewahrung diejes 
Familienzufammenhanges beruht air dem Manteftonine, woher vielleicht (vgl. 2 Sam. 
18, 18) da8 Wort 227 = per quem memoria parentum propagatur (nad) Simo- 
nig und Winer) zu erklären iſt. Dieß wird auch- äußerlich angedeutet durch Beifü— 
gung „Sohn des“ — (noch im N. T. Meatth. 16, 17), eine Bezeichnung, deren Fehlen 
häufig auf niedrige oder fremde Abftammung hinzuweiſen ſcheint; vgl. Jeſ. 22,. 15. die 
Erwähnung des Sebna ohne Nennung des Vaters mit der des Eljafim, des Sohnes 
Hilfias in D. 20. Für das Patronymicam trat dann in ſolchem Falle häufig die Bei- 
benennung nach dem Geburtsort ein. (Vgl. hierüber die Bemerkungen von Cafpari a. 
0. O. ©. 45)*). Nicht felten fcheinen patronyme Benennungen zu Hauptnanen gewor- 
den zur feyn, und dieß nicht exft in fpäterer Zeit (wie Bartholomäus, Bartimäus, Ba— 
vabbas, Barjefus u. f. w.), fondern fchon 1 Kön. 4, 7 ff. ift die auffallende Erſchei— 
nung, daß fünf der dort aufgeführten Beamten nur nad) dem Namen ihrer Väter, ge- 
nannt werden, wahrfcheinlich mit Thenius daraus zu erklären, daß fie den väterlichen 
Namen mit Borfegung des 72 felbft als Eigennamen führten. — Ueber die mit Abi 
und Achi — (Bater und Bruder) zufammengefegten Namen ſ. Ewald ©. 583 ff., 
too auch der Unterfchied derfelben von der Kunje, dem Zunamen der Araber nachge— 
tiefen ift. — Natürlich ift, daß man in den Familien gewiffe Namen vorzugsweiſe 
fortzupflangen liebte (vgl. Luk. 1, 61), zumal wenn an denfelben: eine bejondere Bedeu— 
tung haftete. (Vgl. das über den Ievitifchen Namen Elkana in Bd. VII. ©. 354 Be- 
merkte.) Benennung nad) dem Vater erfcheint Tob. 1, 9 (vgl. Luk. 1, 59), nad) dem 
Großvater 2 Sam. 8, 17 (vgl. 1 Sam. 30, 7), nad) dem Oheim 1: Chron. 23, 23 
(gl. 3. 21.). Doc; läßt ſich durch das ganze A. T. herab bis in die nachexilifche 
Zeit die Erzeugung neuer Namen verfolgen, was beweift, daß in dem Bolfe der Sinn 
für die Appellativbedeutung der Namen fortwährend lebendig war. Als diefer Bildungs: 
trieb fchwächer wurde, griff man nach den älteren Eigennamen, ja, wie Ewald S. 592 
bemerkt, e8 wurden nun mit Vorliebe gerade folche Namen aufgefrifcht, die im ältefter 
Zeit gewöhnlich, aber dann Lange zurücgetreten waren, wie Jakob, Joſeph, Simeon, 
Maria u. f. w. Daneben erfcheinen in der fpäteren Zeit avamäifche Namen, wie Mar- 
tha, Zabitha, Kaiphas u. f. w., feit der macedonifchen Periode zahlreiche griechifche, 
fpäter vömifche Namen, wie Alexander, Andreas, Andronifus, Antipater, Aquila, Markus 
und biele andere; wurden doch felbft Namen, die an heidnifche Götter erinnerten, nicht 
verfchmäht, wie Apollonius, Bacchides, Demetrius, Cpaphroditus u. a. . . Solche 
aus fremden Sprachen heriibergenonmene Namen liebte die Volksſprache abzukürzen, 
wie Antipas, Epaphras u. ſ. w. (ſ. Winer, neuteftam. Gramm. $. 16 f.).  Hebräi- 
he Namen wurden vielfach in der Form gräcifirt, fo Lazarus aus Eleafar, Matthäus 
and Amitthai, Ananias aus Chananja, Alkimus aus Eljakim, Jaſon aus Jeſchua (vgl. 
Jos. Arch. XII, 5. 1.), Hyrkanus aus Ip (d. h. Flavius). Manche griechifche Na- 
men konnten auch al8 Weberfegung der hebrätjchen gelten, wie Doſitheus oder Theodo- 
tus — dan) oder jmsdR, Nikolaus — Dy52. Viele Juden verbanden mit dem he- 
bräifchen Namen einen griechiſchen oder vömifchen Zunamen, fo Kol. 1, 11. Jeſus mit 
dem Zunamen Juſtus, Apgſch. 12, 2. Johannes mit dem Zunamen Markus. ©. 8i- 
monis onomasticon Novi Test. et libr. apocr. 1762. 

Ein befonderd wichtiger biblifher Begriff ift der Name Gottes und Chrifti. 
Daß ale Benennung urfprünglich ein fi) Kumdgeben des zu Benennenden vorausſetzt, 


) Umgekehrt freilich konnte auch in der bloßen Benennung — dem Vater, wenn dieſer ges 
ringen Standes war, etwas Verächtliches liegen; ſo z. B. Jeſ. 7, 45 1 Sam. 22, 8 u. a. 
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dagegen das der Erkenntniß ſich Berfchließende als folches ein dxarorounoror ift, gilt 
auch in Beziehung auf Gott. Bon falfchen Göttern kann der Menſch Namen erdichten, 
aber der wahre Gott kann von dem Menfchen eben nur benannt werden, fofern er dem 
Menfchen fich offenbart, fein Wefen ihm erfchließt. Der Name Gottes ift zuerft no- 
men editum und dann erft nomen inditum. Darum tird DIOR, das nach feiner 
urfprünglichen Bedeutung die Gottheit im Allgemeinen abgefehen von ihrer gefchichtlichen 
Selbſtbezeugung bezeichnet (f. Bd. VI. ©. 459) im A. T. nicht eigentlich als Gottes— 
name beteachtet. (Der Ausdruck obs Ds kommt nur Pf. 69, 31 (vgl. 48, 11) 
vor, wo fich aber der Ausdrud aus dem eigenthimlichen prägnanten Gebrauche des 
orzda in den elohiftifchen Pfalmen erklärt). — Gott nun neunt ſich dem Menfchen 
nicht nach dem Inbegriff feiner Vollkommenheiten (wie man öfters den göttlichen Na- 
men definivt Hat), jondern nach dem Verhältniß, im das er fich zum Menfchen gefett 
hat, nach den Eigenfchaften, in denen er in der Öemeinfchaft, die ex mit dem Menfchen 
eingeht, erfannt, bekannt und angerufen ſeyn will, kurz nicht nach dem, was er für 
fich, jondern nad) dem, was er für den Menfchen ift, weßhalb jede Form der 
göttlichen Selbftdarftellung in dev Welt in einen entfprechenden Gottesnamen ſich aus- 
prägt. Der Öott, der die verlaffene Hagar erfahren läßt, daß feinem allfehenden Auge 
fein Hülfloſer entgeht, "getoinnt jofort den Namen Gott des Schauens 1 Mof- 
16, 13. (mach der allein richtigen Auffaffung diefer Stelle, |. Delitzſch z. deri.). Das 
Karakteriftifche der patriarchalifchen Dffenbarungsftufe prägt fich aus. in dem Gottes— 
namen Elfhaddai 7 Mof. 17, 1., der dort der Nenderung des Namens Abram in 
Abraham entfpricht, indem Schaddai zunächft mit Rückſicht darauf, daß dem Finderlofen 
Abraham reiche Nachkommenſchaft gefchenft werden fol, Gott als denjenigen bezeichnet, 
der die Natur durch feine Machtthaten feinem Offenbarungszwecke unterwirft. Weber die 
Bedeutung des Jehova namens 2 Mof. 3, 15. 6, 3 ff. f. den Art. „Jehova“. Da 
nad; dem erften Bundesbruch Gott in feiner Gnade, Barmherzigfeit und Langmuth fich 
offenbart, entfpricht dem eben wieder eine Kundgebung der entjprechenden Namen: 2 Mof. 
34, 6. Desgleichen dient e8 der Fixirung des Dffenbarungsverhältniffes, daß Gott als 
der Gott Abraham’s, Iſaak's und Jakob's 2 Mof. 3, 6. und auf der Stufe des neuen 
Bundes, nachdem der eingeborene Sohn den Namen Gottes den Menfchen geoffenbart 
(Soh. 17, 6.), als Vater unferes Herren Jeſu Chrifti, oder. um das nun vollendete 
Heilsverhältniß allfeitig auszudrücden, mit dem Namen des Baters, des Sohnes und 
des heiligen Geiftes (Matth. 28, 19) benannt feyn will. — Hiermit ift aber der biblt- 
ſche Begriff des Namens Gottes noch nicht erfchöpft. Diefer ift nämlich nicht bloß der 
Titel, den Gott gemäß dem Verhältniß, in das er zu den Menfchen getreten tft, führt, 
fondern der Ausdruck „Name Gottes“ bezeichnet zugleich das ganze Walten Gottes, 
durch das er fich in dem von ihm eingegangenen Verhältniß perfönlich gegenwärtig be 
zeugt, die’ ganze göttliche Selbftdarftellung oder die ganze dem Menschen zugefehrte Offen- 
barungsfeite des göttlichen Weſens. Man verftehe wohl; nicht überall, wo göttliche 
Machtwirkung in der Welt ift, ift darum ſchon göttlicher Name, fondern itberall, wo 
der Offenbarungsgott als folcher wirfend fich zu erfennen, und daher zu befennen umd 
anzurufen gibt. Otto (defalogijche Unterfuchungen ©. 81) bemerkt ganz richtig, daß 
der Name: Gottes nicht die ideale Exiftenz Gottes im Bewußtſeyn des gefchaffenen Gei- 
ſtes, fondern eine von jeder Subjeftivität unabhängige, objektive Eriftenz ift; aber diefe 
dem Menfchen objektive, innenweltliche Gottesmacht iſt doch Name Gottes nur, fofern 
fie den Menfchen fich zu nennen gibt, offenbarungsmäßig an ihn kommt, fofern alſo 
der Menſch von ihr wiſſen kann; ob der Menſch von ihr Iiffen will, ift eine an— 
dere Frage, da der Menfch den Namen Gottes, die. fich ibm bezeugende Gottesmacht, 
verläugnen und entheiligen kann. Der Iſraelit nun, der den ihm geoffenbarten Gott 
als Schöpfer und Heren des Univerfums erkennt, ſchaut defjen perfünliches Walten, die 
Kımdgebung feiner Gottesmacht und Herrlichkeit auc im ganzen Naturlauf, weßhalb 
der Pfalmift (8, 2.) ausruft: „wie herrlich ift dein Name auf der ganzen Erdel“— 
J— 
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Doch gehört natürlich der göttliche Name vorzugsmweife der Sphäre des göttlichen Reiches 
an und bezeichnet hier jede an irgend einer Lokalität oder Inftitution, an irgend einem 
gefchichtlichen Ereigniß, fo wie auch am dem von Gott gefandten Worte haftende Offen- 
barkeit Gottes; fein Name ift hier überall, wo er in die iwdifche Sphäre fo eingeht und 
eingreift, den Menfchen fo ſich darftellt, daß er als gegenwärtig erkannt, befannt und 
angerufen werden fan. Don dem Mala), in welchem das göttliche Angeficht 
(2 Mof. 33, 14) das Volk leitet, der alfo Träger der perfönlichen Onadengegenwart 
Gottes unter dem Volke ift, wird gefagt, der göttliche Name fey in feinem Innern 
(23, 21); die Einwohnung der göttlichen Herrlichkeit im Heiligthum oder die gött— 
liche Schechina (2 Mof. 40, 34. 3 Mof. 9, 23. 1 Kön. 8, 11), vermöge welcher 
Gott am diefem Orte in befonderer Weife perfönlich gegenmärtig ift, diefe feine Gegen— 
wart dort zu erfahren gibt und darum dort angerufen feyn will, ift ein en feines 
Namens am diefer Stätte (5 Mof. 12, 5. 11. 14,23 f. 1 Kön. 8, 29.5 vgl. Der. 
3, 17), daher der Dienft dafelbft ein = bWa nV 6 Mof. 18, 5. 7). Ben man, 
wie felbft von Winer (im hebr. Lexif.) gefchieht, die Ausdrüde, daß Gott feinen Na- 
men an einen Ort ſetzt oder dafelbft wohnen läßt, bloß durch locum eligere, ubi sa- 
cris solemnibus colatur erflärt, fo wird die Folge, die an die Einwohnung des gött— 
lichen Namens fich knüpft, mit diefer felbft verwechſelt. Hiernach ift ferner deutlich, 
wie da8 „Dein Name ift über ung genannt“, Jer. 14, 9., nur meitere Explikation 
ift des Wortes: „Du bift in unferer Mitte“, und wie 5 Mof. 28, 10. das, daß nad) 
V. 9. Gott fich Ifrael zum heiligen, in feiner Offenbarungsgemeinfchaft ftehenden Bolt 
aufrichtet, fo ausgedritt wird, der Name Jehova's werde über dem Volfe genannt, In 
der Erlöfung des Volkes und in der Bundesftiftung ift Gottes Name groß und herrlich 
Pf. 111, 9. (Man beachte auch die Wechfelbegriffe in Jeſ. 43, 7). Iſrael wandelt 
im Namen feines Gottes in objeftivem Sinne, fofern es die Kraftwirkung des in 
feiner Mitte fich kundgebenden Gottes zu erfahren befommt (daher Sad. 10, 12. dem 
ob Panda dorausgeht 3 D’nyay7), in fubjektivem Sinn, ſofern es berngemäß 
feinen Gott in Wort und Wandel befennt, in der Erfüllung feines Geſetzes feinen Na— 
men fürchtet, 5 Mof. 28, 58. Hiernach ift auch die häufig mißverftandene Stelle 
Micha 4, 5. zu deuten; dafı einft alle Nationen zum Zion wallen müſſen, um dorther 
das Geſetz zu empfangen, hat darin feinen Grund, daß Iſrael im Namen Jehova's 
wandelt, d. h. in der Gemeinfchaft des unter ihm fich kundgebenden wahren Gottes 
fteht, während die anderen Völker (wenn gleich auch fie unter dev Macht des wahren 
Gottes ftehen, doch fo Lange fie diefelbe nicht als die Macht diefes Gottes erkennen) 
im Namen ihrer Götter, in der Zugehdrigfeit zu denfelben wandeln. Das Ziel des 
göttlichen Neiches ift, daß der Name des wahren Gottes auch über die aus dem Gericht 
geretteten Reſte der heidmifchen Völker genannt wird Am. 9, 12. (vgl. Mal. 1, 11), 
d. h. daß fie, indem er im das königliche Verhältni zu ihnen tritt, Sad). 14, 9., in 
jeine Offenbarungsgemeinschaft eingeführt werden, in Folge deſſen denn fie ihrerfeits 
Jehova's Namen befennen und anrufen (Zeph. 3, 9). — Bon den zahlreichen Wen- 
dungen, in denen dev Name Gottes fonft noch exrfcheint, mögen zur Erläuterung des 
Geſagten noch folgende hervorgehoben werden. Da Jeſaja 30, 27 den Herrn im Ge: 
vichte nahen fieht, fpricht er: „ſiehe, Jehova's Name fommt von ferne, brennend fein 
Zorn" ꝛc. Damit dgl. 26, 8: „auf dem Pfade deiner Gerichte harren wir, Jehova, 
dein; nach deinem Namen und deinem Gedächtniß fteht der Seele Verlangen", Der 
Pſalmiſt betet 54, 3: „hilf mie durch deinen Namen“, und dem entfpricht 5722 
(vgl. Jer. 10, 6), tie 1 Son. 8, 42 dem großen Namen die ftarfe Hand und der 
ausgereckte Ara entſpricht. Daher kann geſagt werden Spr. 18, 10: „der Name Je— 
hova's ift ein ſtarker Thurm, in ihn läuft der Gerechte und wird geſchirmt“; dgl. Pf. 
20, 2. 44, 6 („durch deinen Namen zertreten wir unfere Widerfacher"), 124, 8. u. a. 
Wenn Gott durch Wunderthaten feinem Volke feine mächtige Gegenwart zu erfahren 
‚gibt, fo heißt dieß: „dein Name ift nahe“, Pf. 75,2; wo Hengftenberg dem Ausdrud 
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unvichtig eine fubjeftive Wendung geben will. Gott gibt Ehre feinem Namen, Bf. 115, 
1., heiligt denfelben u. dergl, wenn ev fich durch die Erweiſungen feiner Macht und 
Herrlichfeit al8 den wahren Gott legitimivt; wo es dagegen den Schein gewinnen 
würde, als ob es mit der Macht und Herrlichkeit des Gottes Iſrael's nichts fen, wie 
durch bleibende Verſtoßung feines Volfes, wäre dieß eine Entheiligung feines Namens 
im objektiven Sinn, Ezech. 20, 14. 22. Subjektiv wird der göttliche Name von den 
Menfchen geheiligt, wen fie dev göttlichen Selbftbezeugung und Selbftdarftellung in der 
Welt die jchuldige Anerkennung erweifen. Im objektiven und fubjeftiven Sinne bildet 
die Bitte, „geheiligt werde dein Name“ die Vorausſetzung fir das „dein Neich komme“ 
Matth. 6, 9 f. Entheiligt wird dagegen der göttliche Name von den Menfchen, wenn 
fie die göttliche Selbftbezeugung umd dasjenige, woran fie haftet, aljo dag Nealfte, als 
ein Nichtiges und Kraftlofes, das man ungeftvaft vernachläffigen dürfe, behandeln im 
Reden (2 Mof. 20, 7) oder im Thun (vergl. das ou won Spr. 30, 9). — Gott 
leitet die Frommen um feines Namens willen, Pf. 23, 3. 31, 4., ex leiftet Beiſtand 
um feines Namens willen Pf. 109, 21. 143, 11., ex vergibt Schuld um feines Na- 
mens twillen 25, 11., vgl. 108, 1 ff, fofern er mit dem, als was er fich dargeftellt 
und Fumdgegeben hat, nicht in Widerfpruch treten fan. Auch die berfchiedenen Wen- 
dungen, im denen das „im Namen Gottes“ noch vorkommt, erklären fi aus dem Bis- 
hevigen. In objektiven Sinne bezeichnet der Ausdruck: in Gottes Kraft, Vollmacht und 
Bertretung (vgl. Mich. 4, 3, wo „ur der Hoheit des Namens Jehova's“ dem  Tya 
entfpricht wie Apgefch. 4, 7. Ev nola dvvameı neben dv mol ordgarı Steht, 
5 Moſ. 18, 18 ff. u. a). Dem entfpricht dann die furbjeftive Bedeutung, das Nennen 
und Bekennen Gottes als deffen, in deffen Vollmacht mar fpricht und handelt, für deffen 
Sache man Teidet u. ſ. w. 

Diefelbe Bedeutung num hat im N.,T. das ovoua Xororon. Es bezeichnet 
Chriftum nach Allen, was er fiir die Menfchen ift, nach) der ganzen Heilsmacht und 
dev diefer entjprechenden Witrde (Phil. 2, 9), worin er fich den Menfchen darftellt, und 
daher bon ihnen geglaubt, bekannt und angerufen ſeyn will. Daher die prägnante Be— 
deutung von Ausdrücken, wie: „den Namen Chriftt wohin tragen“ (Apgefch. 9, 15), 
wenn durch Verkündigung des Evangeliums der Heilsmacht Chriſti Bahn gebrochen wird; 
„Buße und Bergebung der Sinden predigen Zr To drduarı adroo" (Luf, 24, 47) 
auf feinen Namen hin, d. h. fo, daß die Predigt ihre Auktorität aus der Würde Ehrifti 
und ihre Wirkung aus der Heilsfülle, im der er dem Menſchen fich darftellt, nimmt. 
Ferner gehört hierher zuuorevew eis TO dvoua Nororod, Joh. 1, 125 1 Joh. 5, 13. 
oder TO Ovöuarı Xgıorod, 1 Joh. 3, 23; durch die Tegtere Wendung wird das 
Oro nicht bloß als Ziel des Glaubens, fondern, wie Ditfterdied z. d. St. treffend 
bemerkt, auch die von dem oroua felbft ausgehende Beziehung auf die Gläubigen ange- 
deutet. „Das ovoua ſelbſt exjcheint "hier auch der Form nach, was es dem weſent— 
lichen Begriffe nach ift, als folches, welches dem, welcher. glauben fol, von ſich Zeugniß 
gibt, ſich offenbart und davbietet, um mit Vertrauen und Hingabe ergriffen zu werden.“ 
Hiernach beſtimmt fich auch der Sinn der Ausdrücke: in dem Namen Chrifti felig wer— 
den Apgeſch. 4, 12., in feinem Namen das Leben haben Joh. 20, 31., worin Beides, 
das objeftive Moment der fich dem Menfchen zu eigen gebenden Heilsmacht Chrifti, 
und das furbjeftive der Hinnahme, Verehrung (vgl. Phil. 2, 10), des Bekennens, Anru— 
fens don Seiten des Menfchen verknüpft if. Die objektive Beziehung des Ausdrucks 
darf auch in Matth. 18,20 nicht ütberfehen werden; ovrmyudvor eig To dvouo Xgıorov 
find freilich diejenigen, die unter Anrufung Chriſti fich verſammeln, aber fo, daß diefes 
Anrufen die Heilsgemeinfchaft, in die Chriftus fie mit fich gefegt hat, vorausſetzt. Ebenfo 
ft 27 7@ övduarı Xoworod Mark. 16, 17. Apgefch. 16, 18 nicht bloß: unter Anru— 
fung, fondern vor Allem im der Kraft Ehrifti und der hieraus fließenden Machtvoll- 
fommenheit (ſ. oben). Wo dieſes objektive Verhältniß nicht ftattfindet, Fan ein Anrufen 
Chriſti ſeyn, ohne daß doch im feinem Namen gehandelt wird, wie bei jenen Beſchwö— 
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vern in Ephefus, Apgeſch. 49, 13; ja e8 kann das Nennen Chrifti don Kraftwirfungen 
begleitet feyn, die aber fein Ausfluß der Heilsmacht Chrifti find, Matth. 7, 22. 24,5. 
Luk. 21, 8. Ueber das Gebet im Namen Iefu ſ. Bd..IV. ©. 692 ff. Was endlich 
den Ausdrud Banrilew eis To dvora betrifft, fo ift derfelbe nicht mit Bindfeil 
(Studien und Kritifen 1832. ©. 410) zu.erflären: duch die Taufe hinführen zu dem 
Namen Jemandes — durch die Taufe bewirken, daß Jemand nah Einem fich nenne 
(1 Kor. 1, 13.) beweift für diefe Erklärung nichts, fondern gegen fie; Paulus verwirft 
dort das fic nach feinem Namen nennen, weil das auf feinen Namen getauft werden, 
weil er nicht Begründer der Heilsgemeinjchaft ift, eine Unmöglichfeit wäre.) Aber aud) 
das ift nicht der nächte Sium des Ausdruds: duch die Taufe zur Verehrung Jemandes 
verpflichten (Vitringa observ. I, 813). Das fich-Nennen und, das fich-Berpflichten ift 
das Sefundäre; das Erfte ift, daß der Name Gottes über dem Täufling genannt und 
diefer kraft deffen in das durch den Bater, Sohn und Geift begründete Heilsverhältniß 
aufgenommen, in die Erfahrung deffen, was Gott als Vater, Sohn und Geift für die 
Menſchen ift, verfegt wird. So bezeichnet auch BunrileoIur eis Xouoröv, Chrifto 
durch die Taufe einverleibt werden, PanrilsoIu eis Tov Huvarov Xoıorod, durch 
die Taufe in die Öemeinfchaft des Todes Chrifti dverjegt werden. Man beachte noch 
befonders die Stelle 1 Kor. 6, 11. Oehler. 
Namensfeſt Jeſu. Sofern daſſelbe zuſammenfällt mit dem chriſtlichen Neu— 
jahrsfeft, müſſen wir auf dieſen Artikel verweiſen. Hier iſt bloß zu erwähnen, daß 
für die fatholifche Kirche Pabft Innocenz XIII. im Jahre 1721 ein. befonderes Feſt 
des Namens Jeſu anordnete, das jährlich am zweiten Sonntage nach dem Erjcheinungs- 
feſt gefeiert werden fol. Das Nähere j. in Marzohl und Schmeller, liturgia 
sacra IV. ©. 191 ff. Auszeichnendes fcheint diefe Feier nicht zu haben, wie aud) ihre 
Berlegung auf einen Sonntag zeigt, daß ihr fein höherer Nang zugedacht war, wiewohl 
die Abftraftion, den Namen Jeſu als etwas GSelbftändiges zu berehren, immer noch 
denfbarer ift, als der Cultus, der mit dem Herzen Jeſu getrieben wird. Wie letzterer 
bon dem Jeſuiten, fo ift jenes Feſt von den Franzisfanern ausgegangen. Nah We— 
tzer's md Welte’8 Kirchenlerifon kann übrigens „in den öfterreichifchen Staaten 
Jeder vollfommenen Ablaß gewinnen, der an dieſem Feſt reumüthig beichtet, andächtig 
fommunizivt und dem Hochamt beiwohnt“; alfo ohne ale Ausjtattung mit Kräften und 
Gnaden ift das Feſt wenigftens in Deftreich nicht geblieben. Palmer, 
Nangis, Wilhelm don —, de Nangiaco, ein Benediktinermönch in der 
Abter St. Denis bet Paris; über feine Lebensumftände. ift jo gut wie nichts bekannt; 
er lebte noch im Jahre 1300. Er hat ſich nicht als kirchlicher Schriftfteller, ſondern 
nur als Hiftorifer befannt gemacht; feine Gesta der franzöfifchen Könige Ludwig IX. 
und Philipp LIT. gehören zu den dvorzüglichften Duellen der. Gefchichte jener Zeit; fie 
befinden fi) in fümmtlichen Sammlungen der Seriptores rerum Francicarum. Bon 
feiner Chronif, von Erfchaffung der Welt bis 1300, find erſt einzelne, auch für Kir- 
chengefchichte wichtige Fragmente gedrudt, von 977 bis 996 (bet Pithocus, Script. 
hist. Franc. Bd. 12.) und von 1113 bis 1300 (bei D’Acheri, Spicilegium, Bd. 3. 
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Nantes, Edift von, ſ. Franzöſ. Reformation. 

Naphthali, Nepdoreiu, hieß der fiebente Sohn Jakob's von der Bilha, Gen. 
35, 25; der Name wird Gen. 30, 8. nach der gewöhnlichen Erklärung gedeutet „mein 
Kampf“, weil Nahel „Kämpfe“ Gottes mit Lea gekämpft, indem fie die Begründung 
des Gottesvolkes nicht der Lea allein überlaffen wollte, und obgefiegt habe, indem. fie 
duch ihre Magd aud) Stammmutter geworden iſt; da indeffen der Stamm da» fonft 
nirgends „kämpfen“ bedeutet, ſondern „gedreht“, d. h. „liſtig jeyn und handeln“, wie 
auch die arabifche Wurzel \X9 „torsit” bedeutet, jo erklärt man ficherer mit Clericus: 
„mit Künften (Windungen) Gottes habe ich Liftig gehandelt“ u. f. w., was ohnehin zu 
der Erzählung trefflich paßt, alfo a2 — „meine Kunft oder Lift“, vgl. ſchon Jos. 
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Antt. 1, 19, 7., und fir das Lexikaliſche Sprüchw. 8, 8; Hiob 5, 13; Pf. 18, 27. 
Ganz unrichtig nach feiner Art ift die allegorifivende Deutung bet Philo, de somn. I. 
8. 5. tom. I. p. 665, ed. Mang.: nAarvonög 7 dıavewyudvos, was fo viel als eiorwn 
ſeyn fol. — Der auf Naphthali ſich zurücführende Stamm Ifraels zählte beim 
Auszug aus Aegypten 53400 waffenfähige Männer, war aber anı Ende des Wiüften- 
zuges auf 45400 herabgekommen, die in vier Gefchlechter zerfielen und im Lager neben 
Dan und Aſſer im Norden des heiligen Zeltes lagerten, auf dem Marfche aber den 
Schluß des ganzen Heeres bildeten, Gen. 46, 24; 1 Chr. 7, 13; Num. 1, 42 f. 2, 
29 f. 8, 25—27. 26, 48 ff. Bei der DVertheilung des eroberten Landes fiel an N. 
(vgl. Sof. 19, 32—39) der nordöſtlichſte Theil Kanaan's, ohne daß wir jegt die Grenze 
überall ganz genau angeben könnten; im Welten grenzte fein Gebiet an Affer, im Sü— 
den an Sebulon, im DOften an den See Gengzareth und den Jordan, im Norden an 
den Fuß des Antilibanon. Aus Matth. 4, 13 ff., vgl. Ief, 8, 28., ſchloß man ge: 
hwöhnlich, die Grenze von N. und Sebulon müffe bei Kapernaum angenommen werden, 
jedod) läßt der Ausdrud „vr soioıs Zußoviov zur Nepdareiu" aud) eine andere all- 
gemeinere Deutung — „int Gebiete von . . .“ (vgl. 15, 22 u. a.) zu, befonders da 
fich aus dem folgenden Citat des Jeſaja erflärt, warum beide Stämme genannt feyn 
follten, ja, da der Talmud den ganzen See Genezareth zum Gebiete von Naphtali vechnet 
(Lightfoot, cent. geogr. ante evangel. Matth. ec. 71.) und mehrere zu N. gehörige 
Städte entfchieden füdlich Liegen, fo wird man deffen Südgrenze ziemlich gegen: das 
Ende jenes Sees fegen müffen. Im Often bildet weiter nörlich der Jordan die Grenze, 
und man darf das Gebiet von N. nicht zu weit gegen Dften Hin fich erſtreckend den- 
fen, wie neulich befonders Thrupp, „on the Borders of the Inheritence of the 
Tribe of N.” im journ. of sacred and elassie. philol. 1855. p. 290 sqq. zu erweifen 
fuchte, welchem Tregelles ibid. 1856. ©. 141 ff. beipflichtete, wogegen ſchon Ewald 
im achten Sahrb. f. bibl. Wiſſenſch. S. 144 nachgewiefen hat, daß die dafür ange- 
brachten Gründe nicht ftichhaltig feyen, indem der „Öaulonäer“ Judas auch fonft Leicht 
als „Galiläer“ bezeichnet werden Fünnte, und die Grenzbeſtimmung bei Jos. Antt. 5, 
1, 22: „uezor Jouoorod norewg" (wofür fchon Reland u. Sav oA. bermu- 
thete) jedenfall8 nicht gepreßt werden darf. Das Wort 717127 Jeſ. 19, 34 iſt end- 
lich ohne Zweifel eine alte Corruption, da Feine der vorgefchlagenen Erklärungen def- 
jelben irgend befriedigen famı; wirft man es nicht einfach mit LXX aus dem Text, fo 
dürfte am beften mit Ewald, Geſch. Iſr. II. ©. 294 nyma>2 emendirt werden, vgl. 
1 Rön.15,20. Das Gebiet von Naphthalt gehört im Allgemeinen zu den fruchtbarften 
Landftrichen von Paläftina, weßhalb es im Segen Mofis heißt: „gefättiget mit Huld 
und voll vom Segen Jehova's“, Deut. 33, 23. Es gehörte dazu das Duellengebiet 
des Jordan, der See Merom (f. d. Art.), da8 „Gebirge Naphth.“ (Joſ. 20, 7; Nicht. 
5, 18), der jeßige Djebel Safed, von Städten namentlich Hammath, d. h. Auuwoös, 
Jos. Antt. 18, 2, 3; bell. j. 4, 1, 3., die heißen Quellen füdlic) von Tiberias (R o- 
binfon, Pal. IT. ©. 509), Hazor (f. NE. Bd. VI. ©. 364), Kedes, die Frei= und 
Levitenftadt (Sof. 20, 7. 21, 32. —- . diefen Art.), Chinnaretd — Genezareth (ſ. d. 
Art), Migdal-El, das nachmalige Magdala (rd Art.) und andere mehr. 

Längere Zeit freilich behaupteten fi im Stammgebiete von N., befonders zu Beth- 
ſemes und Bethanath, Fananitifche Einwohner, wenn fie auch Iſrael frohnpflichtig wur— 
den, Nicht. 1, 33., und dieß, wie die überhaupt durch die geographifche Lage nahe ge— 
legte Vermischung mit den umwohnenden Phönifen (ein Beifpiel gibt der Künftler Hi- 
ram L Kon. 7, 14) gab Beranlaffung zu der Benennung dieſes Diftrift8 von Naph- 
thalt im äußerften Norden als „Kreis der Heiden“, oma 553, woraus ſpäter die 
Bezeichnung von ganz Novd-Paläftina als Galiläa entftand, vgl. Jeſ. 8, 28; Joſ. 
20, 7, 21,32; 1 Maff. 5, 15 und den Namen dev Refidenz Sifera’8 Charefeth-& o- 
jim Nicht. 4, 2. In der Richterzeit betheiligte ſich Naphthali fehr Kräftig am den 
Kämpfen um die Unabhängigkeit des Landes; Baraf aus Kadefch gehörte diefem Stamme 
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an, Richt. 4, 6 ff. 5, 18., und auch Gideon fand dort Unterſtützung, 6, 35. 7, 28. 
Auf diefe Heldenthaten und ihre Befiegung beziehen die meiften Ausleger den Spruch 
über N. in Yafob’8 Segen, Gen. 49, 21: „N. ift eine flüchtige (fchnelle) Hindin; er, 
der da gibt Worte der Schönheit“, wogegen Bochart, Herder, 3. D. Michaelis, Vater, 
v. Bohlen, Ewald (Gef. Sfr. IL. ©. 294 f.) mit geringer Veränderung der Lesart, 
zum Theil nach LXX, überfegen: „N. ift eine fchlanfe Terebinthe (phodz ftatt TS>R) ; 
er, der fchöne Wipfel HdR ftatt On) gibt“, was man denn don dem lang und 
ſchmal hingeftvedten Gebiete diefes Stammes und feinen ftattlichen Helden oder Führern 
deutet, was wirklich einen paffenden Sinn gibt, während die erite Auffaffung im zweiten 
Gliede unflar ift, da wegen der Weberfchrift (Nicht. 5, 1) doch nicht gerade den Naph- 
thaliten, fondern nur der Debora „Worte der Schönheit“ zugefchrieben waren (vergl. 
B. 3. 7. 13. und Bertheau Comm. ©. 82). Zwanzig Städte in jenem „Kreiſe“ des 
ohnehin halbheidnifchen Obergaliläa, in der Nähe des Gebietes von Tyrus gelegen, 
jchenfte Salomo feinem Bundesgenofjen Hiram (ſ. d. Art), 1 Köm 9, 11 ff.; doch 
müſſen fie fpäter wieder an Iſrael gekommen feyn. Den fpäteren Angriffen vom Norden 
her war natürlich) Naphthalt am meiften und erften ausgefegt; ſchon zur Zeit des Kö— 
nigs Baefa (f. d. Art.) litt diefe Gegend durch einen auf Anftiften des Königs Aſſa 
bon Yuda unternommenen Einfall der Syrer von Damaskus unter Benhadad, 1Kön. 
15, 20; 2 Chr. 16, 4; bereit8 unter Pekah wurden die Naphthaliten durch die Affyrer 
unter Tiglath-Pilefar in's Exil abgeführt (um 740 v. Chr), 2 Kön. 15, 295 Jeſ. 8, 
23 f. Wir finden dann einen Naphthaliten aus Thisbe, füdlich von Kedes, den be— 
kannten Tobi, in Ninive Tob. 1, 2. 7, 3. Wenn Pf. 68. fich (nad; Ewald) auf die 
Einweihung des zweiten Tempels oder (nach Reuß und Olshauſen) fogar auf nod) ſpä— 
teve Zeiten bezieht, jo liegt in V. 28. ein Beweis, daß Naphthaliten auch unter den 
aus dem Eril Heimgefehrten fich befanden und Sebulon und Naphthali zufammen beveits 
neben Juda und Benjamin genannt find, wie fpäter Galiläa neben Judäa. 


DBergl. Reland, Palaest. p. 32 ff. 160. 258 f.; Robinſon, Baläft. TIL. 
©. 531. 543 f.; Ritter, Erdkunde, Bd. XV. ©. 154. 222. 241 ff. 256. 281. 
313 1. ; XV. ©, 17. 20. 675. 682 ff. Rüuetſchi. 


Narciſſus. Der Apoſtel Paulus beſtellt Röm. 16, 11. einen Gruß an „die 
bon den Leuten des N., die in dem Herrn find“ (Todg &x rwv Nugxiooov, Todg Hv- 
tag &v Kvgio). In der Vorausſetzung, daß diefer N. in Rom wohne, umd nad der 
befonders bet älteren Auslegern fichtbaren Begier, jeden berühmten Namen entweder 
zum Chriften zu ftempeln oder doch mit den Chriften oder Apofteln in Berührung zu 
bringen, nahmen viele Interpreten aus alter und neuer Zeit, 3. B. Calvin, Neander 
(„Geſch. d. Pflanzg. d. K. durch die Apg.“ I. ©. 344 (1. Ausg.), an, es ſey Hier der 
befannte Narciſſus, der Freigelaffene, Privatfefretäc (ab epistolis) und allgewaltige 
Günftling des Kaifers Claudius (Suet. Claud. c. 28; Taeit. Ann. 12, 57 u. d.) ge_ 
meint, unter deffen Angehörigen es hiermit fchon damals Chriften gegeben habe. Da 
jedoch der Text felbft keinerlei nähere Bezeichnung diefes N. angibt, da ferner jener 
Narc. bereits im Anfange der Regierung hingerichtet wınde (im J. 55; vgl. Tac. Ann. 
13, 1), während der Nömerbrief erft einige Jahre fpäter abgefaßt feyn kann, da endlich 
Nareiffus ein in Nom befonders unter den Freigelaffenen fehr häufig borfommender 
Name war, wie denn z. B. auch Nero einen fpäter durch Galba befeitigten Freigelaf- 
jenen diefes Namens hatte (Dio Cass. 64, 3), — fo wird man fich befcheiden mitffen, 
zu geftehen, der Röm. 16. genannte N. fey uns weiter nicht befannt. Sollte vollends, 
tote nicht ohne Schein der Wahrheit neuerdings wiederholt, 3. von Schulz, Ewald, vgl. 
Reuß, Geſch. d. Schr. d. N. T. 8.111. (2. Ausg.), behauptet worden ift, da8 16. Kap. 
des Römerbriefs ganz oder theilweife vom Apoftel nicht nach Nom, fondern anders- 
wohin gerichtet geweſen feyn, fo fiele jeder Grund dahin, unter dem Narciffus eine xö- 
mifche Notabilität zu vermuthen. Noch fabelhafter ift es jedenfalls, wenn N. zu einem 
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der 70 Jünger und nachherigen Biſchof von Athen oder von Paträ gemacht worden 
if. Bol. Winer, RWB. — Teuffel in Paulys NE. V, 414. Rüetſchi. 

Narde, 773, vaodos, hieß ein im ganzen Alterthum (Polyb. 31, 3, 2; Horat. 
od. 2, 11, 16; Tibull. 2,2, 7. 3, 6, 4 u. 5.) und fo auch bei den Hebräern 
(Hohelied 1, 12. 4, 13 f., wo durchaus nicht von der Pflanze felber die Rede ift) hoch— 
gejchägtes Aroma, von dem es mehrere befjere und geringere Arten gab. Das ächte, 
ungemein foftbare (Movers berechnet den Preis eines Pfundes auf beiläufig 624 Thle.) 
Nardenöl (Marf. 14, 5) wurde gewonnen und bereitet aus dem unmittelbar über der 
Wurzel fich erhebenden, haarigen Theile des Stengeld einer im nördlichen und öftlichen 
Indien, nad) Strabo 16, 4, 25 aud in Südarabien, auf, Anhöhen und Ebenen wach— 
jenden Pflanze, die zum Gefchlechte der Valeriana gehört und daher im Syſtem mit 
ihrem bengalifchen Namen Val. Gätämänsi bezeichnet wird. Schon ihre Blätter ver- 
breiten einen angenehmen Geruch, vergl. Strabo 15. p. 695; Plin. Hist. Nat. 12, 
25 f.; Dioscorid. 1, 6. und die farafteriftifche Erzählung bei Arrian. Alex. 6, 22, 8., 
aus der fich ergibt, daß eben die Phönifen es waren, durch welche diefes Föftliche Pro- 
duft im den Handel des Weſtens — auch nad) Paläftina — fam. Die gewöhnliche 
Nardenfalbe — man fchätt nad der indischen befonders die fyrifche, vorzüglich gut in Tar— 
ſus angefertigt, Athen. 15, p. 688., auch die affyrifche und babylonifche genannt, die 
galliſche und Fretenfifche — beftand Übrigens in einer Mifchung von Delen vieler zum 
Theil ebenfalls zu den Valerianis gehörenden aromatifchen Pflanzen (Plin. H. N. 13, 
1, 15). Sie wurde gewöhnlich in Kleinen AMlabafterbiichschen bezogen (Horat. od. 4, 
12, 17; Athen. 15. p. 686; Marf. 14, 3) und im Niechfläfchchen (mardi ampulla, 
Petron. satyr. 78) getragen. Nicht bloß als Salbe wurde fie benußt, fondern man 
würzte damit auch den Wein (Plaut. mil. glor. 3, 2, 11; Plin. Hist. Nat. 14, 19,5) 
und tranf das Del geradezu, Athen. p. 689. Daher wollten einige Ausleger, z. B. 
Fritzsehe, comment. ad Marc. p. 597 ff. und Hall. Titerat.-Zeitung 1840. Nr. 99. 
©. 179 ff., den Ausdrud »&odos mıorızn, Mark. 14,3. erklären: „teinfbare Narden“, 
was dann Bezeichnung einer befonders Föftlichen Art feyn müßte. Indeſſen berdient 
doc) die gewöhnliche Erklärung (4. B. beiBretfhneider, lex. man. s. v., de Wette, 
Meyer zu Mark. und Joh, Winer, Gramm. d. N. T. ©. 90 f. 4. Ausg.) durch 
„ächte N.“, eigentlich „glaubhafte” N., nocd immer den Vorzug, da fie ſich etymolo- 
giſch Yeichter al8 die andere begründen läßt, bei folchen Kunftwörtern des Handels aber 
einige Kühnheit des Ausdrucks nicht verwundern darf. Mit folcher Föftlichen Narde 
falbte Maria von Bethanien den Herrn fech® Tage vor dem Pafcha im Haufe des La- 
zarus wie auf fein nahe bevorftehende8 Begräbniß hin (oh. 12, 1 ff.), denn: eben auch 
zur Bewahrung dor der Vervefung wurde diefes Del angewandt (evangel. inf. arab. 
e 5.). Der Name „Narde“ ift übrigens aus dem Sanskrit zu erklären, meift a ſchon 
auf die eigentliche Heimath der Pflanze hin. 

Bergl. Celsii hierobotan. I, 1 ff.; Ofen, N. ©. III, 2. ©.789; Winer’s 
RWB.; Teuffel in Pauly's Neal-Enc. V. ©. 415; befonders W. Hones in den 
Asiatiec. Research. II, 445 ff. IV, 485, ed. Paris.; Zafjen in der Alterthumst. I. 
©. 288 f.; Movers, Phönif. IL, 3. ©. 103 ff. Rüetſchi. 

Narrenfet. Die heidnifche eier der Saturnalien, Kalendae Januarii, erhielt 
fih lange Zeit in der Kirche. Man bemühte fich zwar, dadurch, daß man dem 1. Ja- 
nuar die Bedeutung des Feſtes der Beſchneidung Chrifti gab, durch eine chriftliche Feier 
die heidniſche Sitte zu verdrängen. Bei der Rohheit des Volkes fonnte dieß aber nicht 
leicht gelingen; nicht nur dauerten die lärmenden Januar-Luſtbarkeiten während der Ueber— 
gangsperiode dom Heidenthum zur allgemeinen Herrjchaft des Chriſtenthums fort, fie 
fanden auch Eingang in die germantjch-chriftlichen Länder, wo fie ſich raſch verbreiteten. 
Um 950 klagt Dtto, Biſchof von Vercelli in Piemont: „Quidam falsi christiani tanti 
diei solemnitatem sacrilega commixtione perturbant, ita ut diyina officia in ecele- 
siis videantur eelebrare, et variis maleficiis domi non desinant inservire” (Maji 


204 Narrenfeit 


scriptorum veterum nova collectio, Bd. 6. Th. 2. ©. 13). Vielleicht fand um diefe 
Zeit auch etwas Aehnliches in der griechifchen Kirche ftatt. (S. die Stellen bei Gie- 
jeler, ®d. 2. Th. 2. 4. Ausg. ©. 479). Im Decident verband fich damit der Ge- 
brauch, der jüngeren niederen Geiftlichkeit und den Schülern der Klöfter — ſowie der 
Kathedral- und Eapitelfhulen in der Weihnachtszeit einige Freiheit zu geftatten, um in 
Bergnügungen eigener Art bald die Geburt des Herrn und das Gedächtniß feiner Kind- 
heit, bald das Andenken an den Diafonus Stephanus zu feiern; daher festum hypo- 
diaconorum. Der Erxfte, der davon redet, ift Johann Beleth, in der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts Lehrer der Theologie zu Paris; f. feine Summa de divinis 
offieiis, Kap. 70 u. 72. Man ließ die Schüler Kinderäbte und Kinderbijchöfe wählen, 
welche in den Kirchen den Kiturgifchen Dienft verfahen; es wurden dabei befonders ges 
dichtete Tieder gefungen und Prozeſſionen durch die Strafen gehalten; die Kinder waren 
verkleidet in die Tracht der Geiftlichen, die fie darftellen follten. Anfangs mag es wohl 
auf harmlofe Weife, wie Hafe jagt (Kirchengefch. 3. Ausg. ©. 250), gejchehen feyn, 
bald aber wurde die Parodie zur burlesken Mummerei, zur Karrifatur des Heiligen; 
Schüler und Geiftliche hielten Maskenzüge, tanzten, lärmten, zur großen Beluftigung 
des Volkes, das, ftatt der Symbolif, falls eine ſolche darin liegen follte, mit richtigen 
Urtheil nur eine grobe Farce erblidte. Schon zu Beleth’s Zeiten wurde das Trei— 
ben ein festum stultorum genannt; bald darauf kommen auch die Bezeichnungen festum 
fatuorum oder follorum bor. Die Zeit der Feier war gewöhnlich zwifchen Weihnachten 
und Epiphanien, befonders am vierten Weihnachtstage, daher auch der Name festum 
innocentum für gleichbedeutend galt mit Narrenfeft. Gegen Ende. des zwölften. Jahr— 
hunderts fing die Kirche an, dagegen einzufchreiten; der Legat, Kardinal Petrus, 1198, 
der Bifchof von Paris, Petrus Cambius, 1208, das Parifer Concil, 1212, und das 
bon Rouen, 1214, erließen ftrenge Verbote dagegen; ebenfo Innocenz III, 1210, und 
mehrere fpätere franzöfifche Concilien des dreizehnten Jahrhunderts; im 3. 1249 er: 
ging von Seiten Innocenz IV. ein fpezielles Verbot gegen den zu Negensburg getrie- 
benen Unfug. Da aber Alles nichts müßte, gab zulegt die Kirche nad); die Salzburger 
Synode von 1274 verbot die Theilnahme nur den Geiftlichen, geftattete fie aber den 
Knaben unter 16 Jahren; der Erzbifchof Johann von Canterbury befchränkte 1279 die 
Daner auf den: Abend des Johamnistages bis zum Morgen des festum innocentum. 
Ein ausführliches, höchft merfwürdiges Nitual des Feſtes findet fich in dem 1369 ge- 
fchriebenen Ceremonial des Bisthums Viviers im füdlichen Frankreich; es ift abge- 
drudt in Ducange’s Gloſſarium, Ausgabe von Henfchel, Bd. 3. ©. 959. Im der 
Sigung dom 9. Juni 1435 erließ endlich die Kirchenverſammlung von Bafel folgendes 
Berbot: „Turpem etiam illum abusum in quibusdam frequentatum ecclesiis, quo 
certis anni celebritatibus nonnulli cum mitra, baculo ac vestibus pontificalibus 
more episcoporum benedicunt, alii ut reges ae duces induti, quod festum fatuorum 
vel innocentum, seu puerorum, in quibusdam regionibus nuncupatur, alii larvales 
et theatrales jocus, alii choreas et tripudia marium ac mulierum facientes, homi- 
. nes ad spectacula et cachinationes movent, alii comessationes et conyivia ibidem 
praeparant: haec sancta Synodus detestans, statuit et jubet tam ordinarüs, quam 
ecclesiarum decanis et rectoribus, sub poena suspensionis omnium proventuum ec- 
clesiasticorum trium mensium spatio, ne haec aut similia ludibria . . . exerceri 
amplius permittant.” Einige Jahre fpäter, 1444, ſprach fich auch die Parifer theolo- 
gifche Fakultät, im einem Sendfchreiben an die Bifchöfe, verdammend über die Narren: 
jefte aus. Nichtsdeftoweniger dauerten fie überall fort, in Frankreich (f. 3. B. die Sta— 
tuten der Kirche von Foul, vom Jahre 1497, bei Ducange a. a. D.), in England, in 
Spanien, in Deutjchland (3. B. in Straßburg, noch in den erften Jahren des fechzehn- 
ten Iahrhunderts, nach; einem alten Ritual von 1135). Da wo die Reformation ein: 
drang, wurde die Unfitte alfobald abgefchafft; in den katholiſchen Gegenden erhielt: fie 
fich länger, trotz wiederholter kirchlicher Verbote; meift gelang: es erſt der weltlichen 
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Obrigkeit, dem mittelalterlichen Unfug in diefer Hinficht ein Ende zu machen. Zu 
Kouen und zu Dijon hatte man noch lange: Zeit indecente Volfsbeluftigungen, die mit 
den alten Narvenfeften zufammenhingen; zu Mainz hat fogar die Wahl des Kinder- 
oder Schulbifchofs noch im 18. Jahrhundert ftattgefunden (f. Dürr, commentatio hi- 
storica de episcopo puerorum, vulgo vom Schulbifchof. Mainz, 1755. 4.). 

©. Ducange, Glossarium, die Artikel Kalendae, Abbas cornardorum, Mater 


fatua. — Du Tilliet, M&moires pour servir & l’histoire de la fete ‘des fous. 
Lausanne 1741. 4. — Giefeler, SKichengefchichte, Bd. 2. Thl. 2. 4. Ausgabe. 
©. 479 u. f. €, Schmidt, 


Naſiräat, das wichtigfte der unter dem ifraelitifchen Volke üblichen Gelübde, 
N ueyehm zuyn, wie es Philo de ebriet. 8. 1. bezeichnet. Der Name AYr> (von 
75, Niph., fich abfondern, ſich enthalten, Hiph. ausfondern, ausjcheiden) bezeichnet das 
Gelübde weſentlich als Ablobung oder Enthaltungsgelübde, wie auch die Nabbinen 
naar durch mwrnD erflären (ſ. die Stellen bei Carpzov, app. ant. s. cod. ©. 
151 f.). Doch ift der Nafir, der ſich Ausfondernde eben nur mit der pofitiven Be: 
fiimmung der Weihe für Jehova (5 mb 4 Mof. 6, 2. vgl. 5). Unrichtig ift die 
noch von Saalſchütz (mof. Recht ©. 158) feftgehaltene Erklärung des Namens „der 
Gekrönte“ nämlich durch das volle Haar; aud) die andere Bedeutung „Erlauchter“, in 
der 75, 1 Mof. 49, 26; 5 Mof. 33, 16; Slagl. 4, 7 vorkommt, hängt mit “75, 
Krone, eben nur infofern zufammen, als beide Wortbedeutungen don dem an die 
Grundbedentung des 73 ſich weiter anfchliegenden Begriff des ſich Auszeichnens aus— 
"gehen. Das Nafiräat ift geregelt durch das Gefeg 4 Mof. 6, 1-21, deffen Inhalt, 
dem wir ſogleich einige Erläuterungen aus der jpäteren Nafträatsordnung beifügen, fol- 
gender ift. Wer, Mann oder Weib, das Nafiräatsgelübde geleiftet, verpflichtet ſich für 
die ganze Zeit defjelben 1) dem Genuß des Weines und jedes fonftigen beraufchenden 
Getränfes (denn in diefer Allgemeinheit ift ohne Zweifel SW zu nehmen, vergl. Philo, 
de vietimis 8. 13.), ferner des von diefen Getränfen bereiteten Effigs und jeder Auf- 
löfung von Traubenfaft, ja dem Genuße alles deffen, was dom Weinſtock fommt, bis 
auf die Kerne und Hülfen hinaus, zu entfagen. Er hat 2) während der ganzen Weihezeit 
fein Haar frei wachjen zu laffen, fo daß fein Scheermeffer auf fein Haupt kommen 
fol, Endlich darf er 3) bei feiner Leiche, felbft der von Eltern und Gefchwiftern nicht, 
fich verunreinigen. Im Uebrigen ift ihm nicht geboten, dem menschlichen Verkehr fich 
zu entziehen. Wenn der Naſiräer während feiner Weihezeit durch einen underfehens in 
feiner Umgebung vorgefommenen Todesfall fich verunveinigt, ſoll ev an dem geſetzlichen 
Tage der Neinigung, dem fiebenten (vergl. 4 Mof. 19, 11 ff.) das Haupthaar fcheeren. 
(Diefes Haar des unvein gewordenen Nafiräerd war nad) Mischna, Themura 6, 4., 
vgl. Maimonides z. d. St., nicht zu verbrennen, fondern zu vergraben). Am achten 
Tage hat er fodann zwei Turtel- oder zwei junge Tauben, die eine als Sünd- die 
andere als Brandopfer darzubringen und ſich dom Priefter fühnen zu laffen. Hierauf 
muß er fein Haupt neu heiligen und, ohne daß ihm die früheren Tage gerechnet wür- 
den, unter Darbringung eines jährigen Lammes als Schuldopfers, eine neue Weihezeit 
begimmen. Iſt die ganze Zeit des Gelübdes abgelaufen, fo hat der Naſiräer ein drei- 
faches Opfer, nämlich ein jähriges männliches Lamm als Brand», ein jähriges weib- 
Tiches Lamm als Simd- und einen Widder als Heilsopfer, dazu einen Korb mit Unge— 
füuertem, Kuchen von Weimehl in Del gefnetet und Fladen mit Del beftrichen, fammt 
einem Speis- und Trankopfer darzubringen. Sodann wird fein Haar vor der Thüre 
des Heiligthums gefchoren und in das Feuer des Heilsopfers geworfen. (Es ift ohne 
Zweifel nicht an ein Kahljcheeren zu denfen, was ja befchimpfend war, fondern nur am 
die Abnahme des außergewöhnlichen Haarwuchfes; in der Zeit des herodianifchen Tem— 
pels geſchah die Scheerung und das Kochen des Heilsopfers an einem befonderen Plate 
in.der Sübdoftede des Weibervorhofs.) Endlich nimmt der Priefter den gefochten Bug 
vom Widder ſammt einem Kuchen und Fladen aus dem Korbe, legt felbige auf die 
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Hände des Nafiräerd und. webt es als Webe vor Jehova. Dieſe Opfertheile fielen 
dem Priefter zu neben der Webebruft und Hebefchulter, die ihm ohnehin (hie bei 
allen Heilsopfern) gehörten. Nachdem fo das Gelübde gelöft, ift dem Nafiräer das 
Weintrinken wieder geftattet. Hat er außerdem noch andere Leiftungen gelobt, fo 
muß ex diefe gleichzeitig vollziehen. — Diefes Geſetz handelt demnach nur bon einem 
für beftimmte Zeit übernommenen Nafiräat. Die gewöhnliche und zugleich kürzeſte 
Dauer defjelben betrug nach der fpäteren Ordnung (Mischna Nasir 1, 3, vergl. 
Jos. b. jud. II, 15, 1) dreißig Tage, was die Nabbinen aus dem Zahlwerth des 
mi 4 Mof. 6, 5 begründeten. Daneben gab e8 aber auch Tebenslängliche Nafiräer 
(d 7775, wogegen die anderen Da> artz oder 2587 rar 772 hießen) und zwar 
fonnten zu dem lebenslänglichen Nafiräat Kinder ſchon dor der Geburt beſtimmt wer⸗ 
den, wie Simſon, Samuel, Johannes der Täufer *). Hierbei ift bemerkenswerth, daß 
Simſon's Mutter nad) Nicht. 13, 4. während der Schwangerfchaft des Weins und be- 
vanfchenden Getränfs, jo tie unreiner Speife fich enthalten muß; beginnt doc auch 
bei Johannes dem Täufer nach Luf. 1, 15 die Weihe bereits im Mutterfchoß. Mischna 
Sota 3, 8. fpricht nur dem Vater, nicht aber der Mutter das Necht zu, den Sohn, ehe 
er das 13te Jahr erreicht Hat, zum Nafiräat zu geloben, ohne daß erfichtlich ift, wie 
man dieß mit 1 Sam. 1, 11 vereinigte. — Die fpätere Sagung (Mischna Nasir 1,2) 
unterfcheidet don dem geinöhnlichen o559 73 noch den Simfons-Nafiväer. Jener darf 
fich das Haar verfürzen, wenn es ihm zu läſtig wird, nad) dem Vorgang Abſalom's 
(2 Sam. 14, 26), den man als Nafiräer betrachtete, dem Simſons-Naſiräer ift dieß 
nie geftattet; dagegen ift der Ießtere bei Verunreinigung nicht zu dem gejeglichen Nei-" 
nigungsopfer verpflichtet, weil Simſon pa der Berumreinigung Nicht. 14, 8 f. 15. 
feines gebracht hat. 

Das Nafiräat wird 4 Mof. Kap. 6. bereits als befannt vorausgefeßt; es ſcheint 
. demnach auf einer älteren Bolfsfitte zu beruhen, über deren Urſprung fich jedoch nichts 
Sicheres beftimmen läßt. Die von Spencer (de leg. hebr. III, 6. 1.), J. D. Mi- 
haelis (Entw. der typ. Oottesgelahrtheit, 2. Aufl. ©. 52) u. U. beliebte Ableitung 
aus Aegypten ſtützt ſich namentlich auf Diod. sie. 1, 18., wornach Dfiris bei feinem 
Zug nad) Xethiopien gelobte, bis zu feiner Rückkehr nach Aegypten fein Haar wachen 
zu laffen, ferner 1, 83, wornac die Aegypter bei Erfranfungen ihrer Kinder ein der- 
artiges Gelübde zu übernehmen pflegten. Allein diefe Sitte ift befanntlich gar nicht 
ſpezifiſch ägyptiſch; das Haaropfergelübde findet fich auch bei anderen alten Völkern, e8 
wurde namentlich) dor dem Antritt einer gefahrbollen Neife geleiftet (vgl. z. B. das Ge- 
lübde des Achillens in der Iliade 23, 141 ff). Auf der anderen Geite ift freilich 
eben fo unhaltbar, was Vatke (Relig. des U. T. ©. 283) gegen den ägyptischen Ur— 
fprung des Näſiräats erinnert, daß nämlich das Verbot des Weingenuffes ſich exft im 
Weinland Kanaan habe ausbilden können, da die biblifchen Angaben, welche dem alten 
Aegypten den Weinbau zufchreiben, durch die Denkmäler vollftändig beftätigt worden 
find (ſ. Hengftenberg, die Bücher Mofis und der Könige ©. 12 ff.). Wie es fi 
mit dem Ursprung des Nafiräats verhalten möge, die Bedeutung defjelben kann jeden- 
fall nur aus. dem A. T. felbft erfannt werden. Dieſe liegt nad) 4 Moſ. Kap. 6. in 
einer fpezififchen Weihe, Hingabe der Perfon an Iehova. Das exfte Nafiräatserfor- 
derniß, die Enthaltung vom Wein und fonftigem bevaufchenden Getränk, ja bon Allen 
was vom Weinſtock kommt, bildet das eigentlich affetifche Stüd des Gelübdes. Der 
Naſiräer ſoll hiernac nicht bloß ftets die volle Klarheit und Nichternheit des Geiftes 
bewahren, ſondern es ift zugleich, wie Keil (Handb. der bibl. Archäologie I, 324) mit 


*) Schröring in der Abhandl. „Samuel als Beter« (Zeitihr. f. luth. Theol. 1856. ©. 4207.) 
fucht zu zeigen, daß auch Elia Naſiräer gewefen ſey. Doch reicht das Beigebrachte zum Beweis 
nicht aus. Namentlich) in 2 Kön. 1,8. ift doch am wahrſcheinlichſten iD 822 nicht auf den 
langen Haarwuchs, ſondern auf dem härenen Prophetenmantel zu beziehen. 
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Recht geltend macht, jene Entſagung Sinnbild der Enthaltung von den die Heiligung 
gefährdenden delieiae carnis, wie z. B. Hof. 3, 1. die Traubenkuchen den Sinnen-Reiz 
des Götzendienſtes bezeichnen. Wenn aber ſchon bet dieſem Stück des Naſiräats eine 
Anſpielung auf die Lebensordnung der Prieſter 3 Moſ. 10, 9 ff. kaum verkannt wer— 
den kann, ſo tritt noch deutlicher in dem Verbot der Verunreinigung an der Leiche 
ſelbſt eines der nächſten Angehörigen die Beziehung auf die dem Hoheprieſter 8 Moſ. 
21, 11. gegebene Vorſchrift hervor. Die Idee des prieſterlichen Lebens, ſeine Reinheit 
und Unberührtheit von Allen, woran Tod und Verweſung haftet, die ſelbſt über die 
innigſten irdischen Bande fich hinwegfegende Hingabe an Gott fol der Nafirder in ſich 
ausprägen. Dieje VBerwandtfchaft des Nafirdats mit dem Priefterthbum ift auch bon 
jeher anerkannt worden (vergl. Philo, de viet. $. 13.; Maimon. More Neb. 3,48 *)). 
Allerdings fchließt das Naſiräat als folches feinen befonderen Dienft am Heiligtum in 
fi; in 1 Sam. 1, 11 find die Worte „ich gebe ihn Jehova alle Tage feines Lebens“, 
die nad) V. 22. u. ſ. w. auf einen bleibenden Dienft am Heiligthum gehen, wahr: 
fheinlid) ala ein zum Nafiräat hinzufommendes, befonderes Gelübde zu faſſen; daß die 
am Heiligtum dienenden Frauen (2 Mof. 38, 85 1 Sam. 2, 22) Nafirderinnen ge- 
wefen, läßt ſich ebenfalld nicht nachweifen. Es handelt ſich beim Nafiräat, wie gefagt, 
nur um die Verwirklichung der Idee des priefterlichen Lebens, um die freie Aneignung 
defien, was dem Priefter fraft des auf feiner Abftammung ruhenden Berufs auferlegt 
wurde, fic nämlich Gott verlobt zu tragen und darum Allem, was mit diefer Hingabe 
im Widerſpruch ftand, abzufagen. Daß aus einem folchen priefterlichen Karafter, einem 
folchen „die tiefften Kräfte fpannenden Glauben, Jehova befonders eigen zu feyn“ (ſ. 
Ewald, Gef. des Volk. Iſr. II, 404), auch eine befondere Freudigfeit zum Gebet, 
namentlich zur Fürbitte, entfpringen fonnte, ift nicht zu bezweifeln; die befondere Ge— 
betsfraft Samuel’8 aber dürfte doch wohl weniger mit feinem Lebenslänglichen Nafi- 
räat (wie Schröring in der oben angef. Abh. nachzuweifen fucht), als mit feiner pro— 
phetifchen Stellung und Begabung in Zufanmenhang zur fegen feyn. — Eine ausführ- 
lichere Erörterung erfordert noch das dem Nafiräer auferlegte Wachfenlaffen des Haares: 
Auch für diefes könnte man eine Analogie in der priefterlichen Lebensordnung zu finden 
geneigt jeyn, nämlich in dem Gebot 3 Mof. 21, 5., wornad) der Priefter feine Glatze 
auf dem Haupte fcheeren und die Eden des Bartes nicht abjchneiden darf, was einen 
Gegenſatz gegen die ägyptifche Priefterfitte bildete (Herod. II, 36. „Die Priefter der 
Götter tragen fonft überall langes Haar, in Aegypten aber fcheeren fie fich”). Da aber 
andererfeits, wenigftens nach Ezech. 44, 20. beim Priefter auch zu langes Haar — 
eben jenes yo», welches 4 Mof. 6, 5. vom Nafiräer fordert — nicht ftattfinden fol, 
fo ift auf diefe Analogie fein Gewicht zu legen. Das lange Haar des Nafiräers hat 
bielmehr ein anderes Analogon beim Hohepriefter. Nach 4 Mof. Kap. 6. nämlich bil- 
det es augenscheinlich den Weihefchmud des Nafiräers; es ift nach B. 7. das 9d fei- 
nes Gottes auf feinem Haupte und führt alfo denfelben Namen, wie das Salböl auf 
dem Haupte des Hohepriefters, 3 Mof. 21, 12. und das hohepriefterliche Diadem, 
2 Moj. 29, 6. Darauf, daß das 75 als Sämud zu betrachten ift, weift auch Ser. 
7, 29 hin. Da in dem freien Haarwuchs die Weihe des Nafiräers kulminirt (daher 
ber Ausdruck RA na Sp 4 Mof. 6, 115 vgl. 2. 9.), fo wird in ihm auch die 
Bedeutung des Naſiräats am vollfommenften fc, ausprägen. Das aber wäre nicht der 
Tall, wenn das Wachfenlafjen des Haares, wie Hengftenberg a. .D. ©. 203 und 
©. Baur z. Am. 2, 11 annehmen, nur die negative Bedeutung hätte, daß der Naft- 


*) Auch Mischna Nasir 7, 1. ftellt 4 Moſ. 6, 5 f. und 3 Moſ. 21, 11. zufammen und erör> 
tert hierbei die ſpitzfindige Controverfe, wie e8 ſich werhalte, wenn der Hohepriefter und der Na- 
firder auf der Reife auf einen MER NA d.h. auf einen Tobten, dev Niemand hat, ber ihn 
beftatte, ſtoßen. Es werden verſchiedene Anſichten angegeben; die Entſcheidung aber fällt dahin 
aus, daß in dieſem Falle der Naſiräer ſich verunreinigen dürfe, der Hoheprieſter aber nicht, weil 
die Heiligkeit des erſteren nicht, wie Die des Hoheprieſters, eine ewige ſey. 
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räer, indem er das vom gewöhnlichen Anftand geforderte Scheeren des Haares unter— 
Laffe, das thatfächliche Bekenntniß ablege, er wolle der Welt entjagen und darum jeden 
Schein eitler Selbftgefälligfeit meiden. (Verwandt ift die Anficht des R. Behai — 
f. Carpzov, app. ©. 153 —, der in dem langen Haar des Naſiräers ein Zeichen 
der Trauer jehen will; ebenfo I. D. Michaelis a. a. D. ©. 127). Das Scheeren 
des Haars bei dem gereinigten Ausfägigen, in Folge deffen diefer dem menfchlichen Ver— 
kehr wiedergegeben wird, ift nicht zur Erläuterung von 4 Mof. 6, 18 herbeizuziehen. 
Auf die richtige Deutung leitet vielmehr 3 Mof. 25, 5. 11., wo die Weinſtöcke, die 
im Sabbath- und Jobeljahr unbefchnitten frei wuchern und nicht abgeärntet werden 
follen, Naſiräer heißen. Die Weihe des Weinftods wird nämlich dadurd vollzogen, 
daß feine ganze ZTriebfraft ſich unverkümmert entfalten und das duch fie Produzirte 
profaner Einwirkung und Verwendung entzogen werden fol. Im ähnlicher Weife ift 
der freie Haarwuchs des Nafiräers Symbol der Kraft umd Lebensfülle; indem 
derſelbe während der ganzen Weihezeit unantaſtbar iſt, wird die Perſon des Naſiräers 
mit ihrer ganzen Kraftfülle als Gott angehörig und ſeinem Dienſte geweiht bezeichnet, 
und eben darum bildet der Haarwuchs einen heiligen Schmuck, ähnlich dem Diadem, 
das den Hoheprieſter als gottgeweihte Perſon zu erkennen gibt (2 Moſ. 28, 36). Das 
Gebot des freien Haarwuchſes bildet ſo die poſitive Seite zu dem Verbot aller Be— 
rührung mit Todten (vgl. Bähr, Symbolik des moſaiſchen Cultus II, 433). Zur 
Rechtfertigung dieſer Deutung darf wohl auch an jene heidniſchen Haaropfer (z. B. der 
atheniſchen Jünglinge Plut. Thes. c. 5.; vrgl. die trözeniſche Sitte, Lucian. de Dea 
Syra c. 60.) erinnert werden, denen die Anſchauung, daß das Haar im Allgemeinen 
Symbol der Lebenskraft, das Barthaar Kennzeichen der Mannheit ift, zu Grunde Liegt. 
Borzugsweife aber zeugt für die gegebene Erklärung das Beifpiel Simfon’s, bei dem 
das Haar nicht bloß als Symbol, fondern ſogar als Vehikel der Kraftfülle erſcheint, 
durch die er zum Befreier feines Volkes ausgerüftet wird. Die Siebenzahl der Haar— 
flechten Nicht. 16, 13. läßt den Haarjchmud des Gottverlobten zugleich als Bundes— 
zeichen erfcheinen, was er wirklich im weiteren Sinne ift. Eben das Beifpiel Sim- 
fon's zeigt aber, daß diefes Symbol nicht bloß mit Bähr (©. 432) ethifch gewendet, 
als Bild der Heiligkeit al8 dev Dlüthe des Lebens gefaßt werden darf, wenn gleich 
die ethifche Anwendung, die volle Hingabe der Lebenskraft zum Dienft des Herrn un- 
mittelbar ſich anfchliegt. — Eine andere Deutung hat Baumgarten (im Commentar 
3z. 4 Mof. Kap. 6. und die Apoftelgefch ꝛc. Bd. II, 1. ©. 307) aufgeftellt; unter Ver- 
gleihung von 1 Kor. 11, 3—16. fieht ev in dem Haarwuchs das Zeichen der Abhän- 
gigfeit, des Untergebenfeyns, bei welcher Auffaffung fich feine natürliche Erflärung der 
obigen Data ergibt. Umgefehrt hat Bitringa (observ. sacr. ed. 1723. I. 70) unter 
Beiziehung von 5 Mof. 32, 42. Pf. 68, 22. das lange Haar bei den Tyrannen als 
symbolum libertatis et naturae indomitae und fo, das Symbol geiftlic, wendend, das 
Nafiräat als symbolum status perfectae libertatis filiorum. Dei etc. gefaßt (vgl. deſ— 
felben Abh.: typus Simsonis mystice expositus im 6ten Buch der observ. ©.507 f.). 
Die Bedeutung des in Folge eines Bruchs des Nafiräats ftattfindenden Opferaftes er— 
heilt aus dem, was über die betreffenden Opfer in dem Artikel „Opfercultus des 
U. T.“ zu fagen iſt; dagegen ift hier nod die Ausmweihung des Naſiräers näher zu 
erörtern. Don den drei dazu gehörigen Opfern, dem Brandopfer, das die Orumdlage 
des ganzen Opferaftes bildete, dem zur Sühnung etwa vorgekommener untvefentlicher 
Bergehungen beftimmten Sündopfer umd dem Heilsopfer, ift natürlich das dritte das 
höchfte, tie dieß fchon in der Forderung des höheren Opferthieres ausgedrüdt if. Ueber 
das, was diefem Heilsopfer mit anderen Gelübdeopfern gemeinfam ift, f. Wieder den 
Artikel „Dpfereultus des A. T.“ Eigenthümlich ift ihm erſtens dieß, daß der 
Nafirier das abgefchorene Haar in das Opferfeuer (denn an diefes, nicht an das bloße 
Kochfener ift nach dem Sinn des Gefeges ohne Ziweifel zu denken) zu werfen hatte, 
zweitens die Webe eines weiteren Opfertheild. Durch den erfteren Akt wurde der Weihe- 
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ſchmuck des Naſiräers aller Profanivung entzogen und dem hingegeben, zu deſſen Ehre 
ev getragen worden war, was, wie bei den Theilen der Opferthiere, die nicht genoffen 
werden durften, durch die Berzehrung mittelft der Opferflanme bewirkt wurde. Durch 
das Zweite aber wurde angedeutet, daß die Tifchgenoffenfchaft mit dem Herrn, welche 
durch das Heilsopfer vermittelt wird, hier in erhöheten Maße ftattfinde, wie dieß dag 
natürliche Ergebniß der priefterlich heiligenden Gemeinfchaft war, in welche den Naſiräer 
fein Gelübde zu Gott gefett hatte (f. Keil a. a. O. ©. 326). 

Das Nafträat fcheint, wie aus dem Beifpiel Simfon’s und Samuel's und aus Am. 2,11 
gefchloffen werden darf, befonders in der Nichterzeit in Uebung gewefen zu feyn. Die 
Zerrüttung jener Zeit mag Einzelne um fo ftärker getrieben haben, im Nafiräat dem 
Volfe das Bild feiner heiligen priefterlichen Beftimmung vorzuhalten. Daß An. 2, 11 
die Erweckung don Nafirdern neben den Propheten als eine befondere göttliche Gnaden- 
erweiſung bezeichnet, bedarf nach dem Bisherigen feiner befonderen Erklärung. Der 
Ausdruck an jener Stelle: „ich erweckte“ u. ſ. w., weift, wie das in V. 12. Gefagte, 
auf einen Gegenfa hin, in den folche Gottverlobte zu der Maſſe des Volkes traten. 
Dagegen wiſſen wir don Nafträervereinen und einem Zufammenhang derfelben mit den 
Prophetencönobien (Batfe a. a. D. ©. 285 ff.) lediglich) nichts. — Im den jüngeren 
Schriften des A. T. ift das Nafiräat nie erwähnt; doch find die Rechabiten, die 
nach Jer. 35, 8 ebenfalls den Weingenuß vermieden (f. den betr. Art.), als eine ber- 
wandte Erfcheinung zu betrachten. Die Gefeglichfeit der nacherilifchen Zeit führte auch 
zur Erneuerung des Naſiräats. Zuerſt werden 1 Maff. 3, 49 Naſiräer erwähnt; un- 
ter Jannäus tritt einmal eine Schaar von 300 Nafträern auf (f. Lightfoot zu Huf. 
1, 24). Das Nafiräatsgelübde wurde nun üblich bei Krankheiten und anderen Noth- 
fällen (Jos. b. jud. II, 15), bei Xeifen (Mischna Nasir 1,6) u. dergl.. Nach Mischna 
Nasir 5, 5 f. war es eine ganz gewöhnliche Bethenerungsformel geworden: wich will 
Naſiräer ſeyn, wenn“ u. f. w. Welchen äußerlichen Karakter das Gelübde nun an 
ſich trug, kann man an den Satungen abnehmen, mit denen es in der Mifchna ausge- 
ftattet ift; doch finden fich auch Urtheile jitd. Lehrer, wie Simeon's des Gerechten, welche 
die Gelübdefucht mißbilligten (vgl. Io ft, Gefch. des Judenth., 1857, I, ©. 171f.), und 
in Bohannes dem Täufer und Jakobus dem Gerechten, bei welchem letzteren (f. Hegesipp. 
bei Eufeb. 8.-©. II, 23) das Naſiräat mit effenifcher Afcefe verbunden erfcheint, trägt 
dafjelbe ganz den feiner Bedeutung entfprechenden ernften Karakter*). 

Zum Schluß ift noch über die Stellen der Apoftelgefchichte zu handeln, die fich 
auf ein Nafiräatsgelübde des Apoſtels Paulus beziehen follen, wobei fich die Öelegen- 
heit ergeben wird, noch einige der fpäteren Beftimmungen über die Sache mitzutheilen. 
— Was zuerft 18, 18 betrifft, wo die Worte xeıoduevog Tv xepakrv ıc. nicht als 
Ausfage über Akylas, fondern über Paulus zu faffen find, fo unterliegt allerdings die 
Beziehung derfelben auf das Nafiräat bedeutenden Schwierigkeiten. Wohl fest Mischna 
Nasir 3, 6 voraus, daß man das Nafiräatsgelübde auch außerhalb des Landes Iſrael 
übernehmen konnte; aber beſtimmt wird ebendafelbft gelehrt, daß man e8 auf fremden 
Boden nicht abfolviren (ay5w) durfte, was auch ganz im Sinne des Geſetzes ift, wel- 
ches ja das Erfcheinen des Nafiräers am Heiligthum gebietet. Nur darüber war nach 
der angef. Stelle Streit unter den Schulen Schammai's und Hillel’s, wie lange einer, 
der im Auslande das Naſiräat gelobt hatte, nach feiner Ankunft im heiligen Lande feine 
Meihezeit aushalten mußte. Schammai forderte hierfir nur dreißig Tage, wogegen 
Hillel der Anficht war, daß die ganze Weihezeit wieder bon vorne begonnen werden 
müffe. As Beispiel der letteren Art wird die Königin Helene angeführt, welche, am 
Schluß eines Tjährigen Nafiräats in's Land kommend, noch einmal einer Tjährigen 
Weihezeit fich unterwarf. Webrigens hat auch die Beftimmung Schammat’3, welche eine 


= 5) Ueber den wahrſcheinlichen Zuſammenhang des Eſſäismus mit dem Naſiräat vgl. Grätz, 
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zwar kurze, doch vollſtändige Weiheperiode fordert, die Vorausſetzung, daß der Naſiräer 
als ſolcher eigentlich nicht auf dem unreinen Boden des Heidenthums verweilen dürfe (ſ. 
Maimon. 3.d.&t. bei Surenhus.) Daher wollten ſchon einige Aeltere an der angef. St. 
der Apoftelgejch. die tonsura immunditiei verſtehen; ein unrein gewordener Naſiräer 
durfte nämlich (f. die Stellen aus Maimon. bei Carpzod, opp. ©. 159) fein Haar 
am fiebenten Tage auch außerhalb der Heiligthumsftätte abjcheeren, aber eben 3773, 
was nach befanntem vabbinifchen Sprachgebrauch auf das heilige Land außer Jeruſalem 
geht; und am achten Tage mußte dann doch der Naſiräer fein Neinigungsopfer am 
Tempel darbringen, was bei Paulus im vorliegenden Falle eine Unmöglichfeit geweſen 
wäre. Dagegen fünnte e8 feinem Bedenken unterliegen, in dem x. xzey. ein Haar- 
fcheeren zum Beginn der Weihezeit zu finden; denn wenn auch hiefür ſchwerlich mit 
Neander Jos. b. jud. II, 15., angeführt werden darf, wo eben der Ausdrud ungenau 
Scheint, fo tft doch mit dem Geſetz 4 Mof. Kap. 6. wohl vereinbar, daß, wie der ber- 
unveinigte Naſiräer feine neue Weihezeit mit gefchovenem Haupte begann, ein. jolches 
Scheeren auch vor dem Antritt des Gelübdes überhaupt ftattfinden fonnte, damit der 
heilige Haarfchmud ‚ganz ein während der Weihezeit erzeugter wäre. Freilich fehlt 
jede Andeutung in der Abpoftelgefch., daß Paulus fein Gelübde damals erſt begonnen 
und es dann in Jeruſalem vollendet habe. Darum ift wahrſcheinlich anzunehmen, daß 
nicht an ein eigentliches Nafiräatsgelitbde zu denken ift, fondern am ein demfelben ver— 
wandtes, hie e8 bei den Juden in der Diafpora als Surrogat fiir. das ihnen ſchwer 
zugängliche Nafiräat aufgefommen ſeyn mag, wobei auch die heidnifche Sitte, der Haar- 
jchurgelübde eingewirft haben könnte. — Was endlich das. Apoftelgeich. 21, 23 ff. Er- 
zählte betrifft, fo bezieht fich B. 24. auf eine auch fonft erwähnte jüdifche Sitte. © Da 
die Ausweihung des Nafiräers, wie aus dem Dbigen erhellt, mit bedeutendem Aufwand 
berfnüpft war, fo galt es als ein gutes Werk, wenn Jemand die Koften der Naftränts- 
opfer übernahm und fo auch Aermeren die Vollziehung des Gelübdes ermöglichte. So 
erzählt Jos. Ant. XIX, 6. 1. vom König Agrippa: Nobıpuiov Evoüodn dıfrase 
ud)a ovyvoös. Vgl. auch Mischna Nasir 2, 6. Eine Erweiſung diefer Wohlthat 
konnte nicht auch den Wohlthäter zur Uebernahme eines vollen Nafiräatsgelübdes für 
feine Perfon verpflichten; jelbft wenn er ſich an der Weihe der von ihm unterſtützten 
Naſiräer perſönlich betheiligte, Fonnte dieß doch nır bis zum Ablauf der Weihezeit der 
leßteren dauern, fonft wäre ja diefe ungebührlich verlängert worden. Das Schweigen 
der Mifchna über diefen Punkt wird nicht ala Gegenbeweis geltend gemacht werden 
dürfen. Von einer eigentlichen Nafiräatsperiode von fieben Tagen, die allerdings mit 
der jüdifchen Ordnung in entfchiedenem Widerfpruch wäre, ift alfo B. 27. auf feinen 
Ball zu verftehen. Die fonft iiber die Erklärung der Stelle beftehenden Differenzen (f. 
Wiefeler, Chronol. des apoftol. Zeitalters, ©. 107 f., und gegen ihn Baur in 
den theol. Sahrb. 1849, ©. 481 ff.) berühren die Nafiräatsordnung nicht. Oehler. 
Naſſau, Einführung des ChriftenthHums, der Neformation; fird- 
liche Statiftil. Die Bewohner der Landichaften, die an beiden Ufern der Lahn, ab— 
wärts Weslar, fi) nordwärts bis gegen die Sieg hinziehen und ſüdwärts an. den Nhein 
und Main grenzen, und welche das heutige Herzogthum Nafjau umfaßt, empfingen die 
erften PLichtfteahlen des Evangeliums ſchon zu den Zeiten der römischen Weltherrfchaft, 
befonders nachdem die römischen Kaifer Chriften geworden waren. Zwar gibt e8 feine 
geschichtlichen Urkunden, die diefe Behauptung erhärteten; allein ihre Nichtigkeit erhellt 
doch aus dem, Umftand, daß die Grenzen der Mainzer Didcefe, wie fie bis in's zwölfte 
Jahrhundert noch in Naſſau beftanden, genau mit denen. der alten. vönifchen Militär 
und Civileintheilung in diefen Gegenden zufammenfallen. Wäre das Chriftenthum erſt 
nad dem Untergange der vömifchen Herrfchaft in Naſſau eingedrungen, dann würden 
die Sendboten der Bifchöfe don Mainz und Trier, die aller Wahrfcheinlichfeit nad) 
das Wort don Chrifto an den Ufern der Lahn predigten, ihre Wirkfamfeit nicht fo 
das Gebiet des römifchen Territoriums befchräntt haben, ur m 





Naſſan 211 


Von feſten Anſiedelungen dieſer chriſtlichen Sendboten oder vom Bau chriſtlicher 
Kirchen iſt übrigens aus dieſer Zeit keine Spur vorhanden. Der erſte Reiſeprediger 
dieſer Art, dem die Sage die Erbauung einer Kapelle an der Stelle zuſchreibt, wo jetzt 
noch die älteſte Kirche des ganzen Naſſauer Landes ſteht, in Dietkirchen bei Limburg, 
war der Presbyter Lubentius, der, ein Schüler des Biſchofs Maximinus von Trier, die 
Moſel und Lahn entlang, das Evangelium mit ſolchem Erfolg verkündigte, daß er in der 
vorbezeichneten Gegend die zerſtreut wohnenden Gläubigen zu einem regelmäßigen chrift- 
lichen Gottesdienſte in der von ihm erbauten Kapelle verſammeln konnte. Später ſoll 
er dann wieder an die Moſel zurückgekehrt und hier im J. 350 von Feinden des Chri— 
ftenthums erſchlagen worden feyn. Die Sage läßt den Märtyrer aber noch fterbend 
berordnen, daß man feine Leiche in einem Nachen dem Waſſer übergeben folle, damit 
es ihn zu denen trage, die fein Wort beffer aufgenommen hätten; und da fey der Na- 
chen die Mofel hevab- und die Lahn hinaufgefahren ohne alle menſchliche Hiülfe bis 
zu der Kirche von Dietficchen, wo feine Gebeine in einem filbernen Schrein, der die 
Form eines Schiffchens hatte, bis in die neuefte Zeit in der That aufbewahrt wurden. 
Dei der Bölferwanderung mögen diefe erſten chriftlichen Pflanzungen in den Lahr 
gegenden allerdings Noth gelitten haben; aber völlig ausgerottet können fie doch nicht 
worden jeyn, da damals feine Austwanderungen der unter der römischen Herrfchaft ange- 
fefjenen Bevölferung ftattfand, und da ſchon nad; der Schlacht bei Zülpich im I. 490 
diefer Landftrich unter das Szepter der chriftlichen Sranfenfönige fam. Die Gefchichte 
ſchweigt indeffen auch da noc gänzlich über die Einführung und Ausbreitung des Chri- 
ftenthums in Naſſau, und erſt gegen das Ende des fechften Jahrhunderts taucht aus 
dem langen Dunfel dev Name des heiligen Goar (+ 575) auf, der, aus Aquitanien 
ftammend, am Ufer des Rheins fich als Einfiedler niederließ an der Stelle des frennd- 
lichen Städtchens, das heute noch feinen Namen trägt, und der bon da oft in das ge- 
genüberliegende Naſſauiſche gewandert feyn muß, den zerftrenten Brüdern dort die Hände 
ftärfend und unter den Heiden mifftonirend, woher denn auch auf der anderen Geite 
des Rheins der naſſauiſche Drt und Amt St. Goarshaufen feinen Namen verewigt. 

Eine fefte Oeftaltung empfing das chriftliche Wefen im Naffauer Lande exft durch 
den Mann, der auch für die meiften übrigen Theile des deutjchen Baterlandes als der 
Apoftel des Chriftenthums und der Begründer der Kirche dafteht, duch Bonifacius. 
In dem Miffive, welches demfelben im Jahre 739 der Pabſt Gregor III. auf feiner 
zweiten Rückreiſe von Kom mitgab, werden unter den Völkern, unter denen Bonifacius 
die cheiftliche Kirche gegründet oder befeftigt habe, auch die Bewohner der Lahn, der 
Nifter (eines Flüßchens auf dem Wefterwald) und der Metter (im öftlichen Theile des 
Naffanifhen) genannt. Von jet an wurden auch im verfchtedenen Theilen des Landes 
Kirchen gebaut. Die ältefte von allen ift die oberwähnte von Dietfirchen, welches. der 
Sit eines trierifchen Archidiafonats wurde, das mit feinen fechs Rural-Capiteln zur 
Zeit der, Reformation faft das ganze Naffanerland umfpannte. Nach diefer folgen im 
Alter die Kicchen von Limburg, gegründet 909, von Weilburg (912), von Heiger (913), 
und nod) fpäter bedeutende Klofterftiftungen, wie Seligenftadt auf dem Wefterwalde (933), 
Schönau bei Bacharach (1132), Arnſtein an der Lahn (1138), Thron in der Wetterau 
(1248), Lindenthal bei Limburg (1238), Clarenthal bei Wiesbaden (1296). Bon la- 
teinifhen Schulen wie überhaupt von Schulen gab es dagegen im ganzen Mittel 
alter in Naſſau nur die im Walpurgisftift zu Weilburg, gleichzeitig mit der 
dortigen Kirche von Kaiſer Konrad I. gegründet, unter deren ſechs Stiftsgeiftlichen einer 
mit dem Titel Scholastieus feine Pfründe bloß für das Schulehalten genoß nach der 
don Karl dem Großen für alle Stifter getroffenen Verordnung. Gegen die Zeit der 
Keformation hin war aber auch diefe einzige naſſauiſche Bildungsanftalt zu einer bloßen 
ngen: Trivialſchule hexabgefunken, in welcher außer Lefen, Schreiben und Singen 
was. Mönchslatein aus dem Donat gelehrt wurde bon einem, fchlecht bezahlten 


meifter, dem der Scholastieus an feiner Statt die Arbeit übertragen hatte, und 
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der darüber klagt, daß er ſeinen Prinzipal in zwei Jahren nur einmal in ſeiner Schule 
geſehen habe. 

So fah es im heutigen Naſſau aus, als die Bewegungen der Reformation in 
Deutfchland anhıben. Kurz zuvor (im 9. 1516) hatte Graf Wilhelm, genannt der 
Keiche, die Negierung über das Erbe dev Dttonifchen Linie angetreten, welches bedeu— 
tender war, als das der anderen Walramifchen in Weilburg, Idſtein und Wiesbaden 
verzweigten Linie, indem es die Landfchaften von Siegen, Dillenburg, Hadamar, Hall, 
Diez und Wehrheim umfaßte. Dieſer Graf Wilhelm hatte in feinem Karakter viel 
AHehnlichfeit mit feinem berühmteren Zeitgenoffen Sriedrich den Werfen von Sachfen. 
Er hatte aud), wie diefer, ein für die Wahrheit empfängliches Herz und ging, wie 
diefer, in den Neuerungen und VBerbefferungen bedächtig und ruhig zu Werfe Auch 
war er, wie diefer, dem Kaiſer Karl näher befreundet, ja er gehörte, wie feine Agnaten, 
die ſchon damals Herrfchaften in den Niederlanden befaßen, gleichfam zu der Haus- 
freundſchaft des niederländischen Karl, und diefer bediente ſich feiner öfters zu Unter 
handlungen mit anderen Fürften. Eben fo wie Friedrich widerfegte auch er fich dem 
Betrieb des Ablaßhandeld in feinen Landen. Auf dem Keichstage zu Worms lernte er 
Luther perfönlich kennen und ward mit Hochachtung dor ihm und feinem Werk erfüllt. 
Um mehr von demfelben Tennen zu lernen, wandte er fich an deſſen Landesheren: mit 
der Bitte um Ueberfendung feiner Schriften. Der Kurfürſt Friedrich fchiete ihm, was 
er gerade zur Hand hatte, und fehrieb dazır: „Mit Gottes Hilfe will ich damit einen 
guten Chriften aus Euch machen.“ Auf dem Neichdtage zu Augsburg, dem Wilhelm 
beiwohnte, mag fich feine evangelifche Nichtung noch weiter befeftigt haben. Doch hielten 
ihn die Rückſichten auf feinen faiferlichen Gönner und Freund, zu deſſen Staatsrath 
und beftändigen Gefolge fein eigener Bruder gehörte, immer noch ab, feine der Nefor- 
mation zugethane Gefinnung öffentlih an den Tag zu legen, fo daß Karl nach dem 
Augsburger Reichstag ihn noch als feinen Gefandten nad) Wittenberg abordnete, mit 
dem Auftrag, den jungen Kurfürften von der Sache der Lutheraner abwendig zu machen. 
Aber fiehe, diefer fein Befuch im Hauptlager der Neformation diente nur dazu, den 
Grafen Wilhelm felbft für diefelbe zur Entjcheidung zu bringen. Nach feiner Rückkehr 
aus Wittenberg in feine Nefidenz Dillenburg erwählte Graf Wilhelm zwei evangelifche 
Prediger, den einen, Heilmann von Crombach, zu feinem Hoffaplan in Dillenburg 
und den anderen, Leonhard Mogner, zum Pfarrer in Siegen, und übertrug den— 
jelben die Abfaffung einer verbeſſerten Kicchenordnung, welche um das Jahr 1531 im 
Druck erfchien und zunächft nur gegen die groben Mißbräuche anfümpft, gegen das 
Wallfahren, weil damit viel Geld und Zeit verfchwendet wird zum Schaden der 
Sitte, gegen die Kirchweihen, fie follten fortan alle auf einen Tag gehalten wer— 
den, gegen das unerbauliche Predigen — es follten feine Legenden der Heiligen 
mehr auf die Kanzel gebracht werden, fondern nur Gottes Wort — gegen den Unfug 
im Beichtſtuhl — e8 follte nur an underdächtigen Orten gebeichtet werden, gegen 
die Ceremonien — fie follten dem Volke erklärt werden umd nicht als zur Seligkeit 
nöthig gelten, gegen den anftößigen Wandel der Priefter — fie follten feine ver— 
dächtigen Weibsperfonen bei fi) haben und fich der Wirthshäufer enthalten. Dabei 
blieb die Mefje noch ımangetaftet ftehen und Kaifer Karl hoffte, auch den Grafen Wil- 
helm von Weiteren Neuerungen abzuhalten, indem er ihm die Statthalterfchaft in Würt— 
temberg anbot und ihm die Statuten des goldenen Vließes überfandte mit dem Ver— 
Iprechen des nachfolgenden Drdens, wofern er der römischen Kirche treu bliebe. Allein 
Wilhelm ließ fic dadurch in dem einmal betretenen Wege der Neformation nicht auf- 
halten. Er trat vielmehr im Jahre 1534 in den Schmalfaldifchen Bund ein umd führte 
mm im Dillenburgifchen und Siegenfchen die Nürnberger Neformations- und Kirchen— 
ordnung ein, nach welcher befanntlich die Privatbeichte und Abfolntion nicht mehr als 
zur Seligfeit nöthig, fondern nur noch als nützlich dargeftellt wirrde und an die Gte e 
der ſtillen Prieftermefje die Gemeindecommunion unter beiden Seftalten treten ſollte. Die 
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legte Hand legte Wilhelm an fein Werf i. 3. 1538 durch die Berufung des berühmten 
ſächſiſchen Theologen Erasmus Sarcerius, den er zum Superintendenten und Bi- 
fitator der Kicche in feinen Landen machte. Diefer veranftaltete fogleih Synoden, 
eine im Dillenburg und eine in Siegen, in welchen halbjährlich die Geiftlichen der be— 
treffenden Bezirke unter feinem VBorfig zufammenfamen. Diefe dienten zur Aufklärung 
über die evangelifche Wahrheit, zur Beſprechung über die ftreitigen Lehrpunfte, zur Ente 
pfehlung guter Bücher, zur Prüfung des theologifchen Willens. Ws Normalbuch 
wurden in diefen Synoden Melanchthon’s loci feftgefegt. Zugleich wırrden diefe Synoden 
die vichterliche Inftanz für den Wandel und die Dienftführung der Geiftlichen, und die 
noch vorhandenen Synodalaften beweifen, wie biel im diefer Hinftcht da zu unterfuchen 
und zu rügen war. Sarcerius richtete auch gelehrte Schulen ein zu Dillenburg, Her- 
born, Siegen und Hadamar, veranlaßte den Grafen Wilhelm, tüchtige Lehrkräfte von 
auswärts herbeizuziehen, und Lehrte felbft mit vielem Eifer an der Schule zu Herborn. 
Endlich um aus dem Lande felbft dem fchreienden Bedürfniß nad gelehrten Dienern 
der Kirche entgegenzufommen, fette ev die Gründung von Stipendien in's Werf und 
entwarf felbft die erfte Stipendienordnung, nach welcher zehn taugliche Jünglinge zwei 
Sahre lang auf der nen gegrümdeten Univerfität Marburg mit dem nöthigen Unterhalt 
berjehen wurden (24—36 Rädergulden waren dazu hinveichend), und fic dafür dem 
Kicchendienft im Vaterlande zur Verfügung ftellen mußten. 

Inmitten diefer feiner fegensreichen Wirkfamfeit ward aber der Dillenburgifche Re— 
formator Sarcerius geftört durch die üble Wendung, welche der unglücliche Ausgang 
des Schmalfaldifchen Krieges in die firchlichen Verhältniffe der Proteftanten brachte. 
Graf Wilhelm hatte zwar an diefem Kriege feinen thätigen Antheil genommen. Der 
Landgraf Philipp von Heffen, mit dem Wilhelm damals wegen des Beſitzes von Katzen— 
ellenbogen in einen langwierigen Prozeß verwickelt war, hatte gegen feinen Eintritt in 
den Schmalfaldifchen Bund proteftirt und es direchgefegt, daß ihm auf den Bundestagen 
wenigftens keine Stimme zugeftanden ward. Deßhalb hatte Wilhelm beim Ausbruch 
des Krieges auch Fein Contingent zum Bundesheer gefchiet, und das war nun bei dem 
Unglüd der Proteftanten fein Glück, denn nun blieb fein Land auch von den drüdenden 
Kriegscontributionen verfchont und feine Herrfchaft ungefchmälert und unbehelligt von 
dem’ Sieger Karl. Nur die Einführung der halb katholiſchen Kicchenordnung, die bis 
zur Ausgleichung der Lehrftreitigfeiten auf dem bielverfprochenen Concil einftweilen in 
dem proteftantifchen Ländern nad) dem Willen des Kaifers gehandhabt werden follte, das 
fogenannte Interim, mußte fi) Wilhelm auch gefallen laffen und that wenigfteng 
offiziell, was das kaiſerliche Gebot verlangte. Er Tegte zunächft den Synoden von 
Dillenburg und Siegen das Interim vor und forderte die ©eiftlichen auf, ſich zu er— 
Eläven, ob fie nach demfelben ihr Amt führen oder daffelbe niederlegen wollten. Darauf 
dankte Sarcerius ab und zog wieder nach Sachen zurück. Die Geiftlichen von Dillen- 
burg erklärten ſämmtlich, fie fünnten das Interim nicht annehmen, wollten aber nicht 
hindern, daß papiſtiſche Priefter die Meſſe läfen; die Synode von Siegen wollte das 
Interim annehmen, aber nur fo heit e8 nicht gegen Gottes Wort wäre. Darauf ließ 
der Graf Wilhelm diefe faiferliche Kirchenordnung auch den Bingerfchaften in Dillen- 
burg, Haiger und Herborn vorlefen und meldete dann dem Kaifer in feinem und im 
Kamen der übrigen Grafen der Wetteraner Einigung, „daß fie die Keligionsdeflaration 
befannt gemacht hätten und ſich zu ihren Unterthanen verfähen, fie würden derfelben 
genan Folge leiften.“ Mit dieſem Befcheid war jedoch Karl nicht zufrieden und erwi— 
derte den Einigungsgrafen, „fein Befehl fey nicht bloß an die Unterthanen, fondern 
auch an fie, die Herren ergangen, und er verlange von ihnen felbft pinftlichen Gehor- 
jam und eine unverdunfelte zuberläfftge Antwort.“ Auch die Kurfürften von Mainz 
und von Trier Fimdigten dem Grafen an, daß fie nad) dem faiferlihen Willen nun die 
Ahnen in feinen Landen zuftehende geiftliche Zurisdiftion und die eingegangenen Nural- 
eapitel wieder aufrichten toiirden, und verlangten, daß die dazu gehörigen Güter und 
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Renten wieder hergeſtellt würden. Der Kurfürſt von Trier meldete zugleich zwei Viſita— 
toren an, die demnächſt erfcheinen und die feiner Didces untertvorfenen Lande twieder 
zur allgemeinen Kirche zurücbringen würden. Die trierifchen Abgeordneten famen auch 
Schon im Februar des Jahres 1549 in Dillenburg an und hielten mit der Einwilligung 
des Grafen zu Herborn eine Sendfhöffen- Synode, auf der die einzelnen Geiftlichen 
noch einmal zu Protokoll erklären mußten, ob fie fi) dem Interim fügen und bon 
Eheftand abftehen wollten. Sie wiederholten alle, mit Ausnahme eines einzigen, ihre 
früher ſchon gegebene ablehnende Erklärung. Darauf wurde ihnen angefündigt, wenn 
fie das Interim nicht annähmen, wären fie ihres Dienftes entjegt. 

Diefelbe Ankündigung ließ auch der Exzbifchof von Mainz an die zu feiner Dib— 
cefe gehörigen naſſauiſchen Geiftlichen ergehen, aber jeine Drohungen hatten jo wenig 
Wirfung wie die trierifchen. Auch blieben die Geiftlichen trogdem, daß fie ſich dem 
Interim nicht unterivarfen, fortwährend in ihrem Dienft, und als ſich die Kurfürften 
darüber beim Grafen bejchwerten, entjchuldigte er fic) damit, daß er feine anderen 
Pfarrer in ihre Stellen einzufegen habe, und bat fie, ihm welche zu jchiden. Das 
konnten diefe vorerft nicht, und da die Herrfchaft des Interims überhaupt nicht don 
langer Dauer war, fo brachte e8 gar feine wejentliche Veränderung in dem Stande der 
ficchlichen Verhältniffe von Naffau-Dillenburg hervor. Nach dem Paſſauer Vertrag 
(1552) ließ Graf Wilhelm gleich die Synoden wieder herftellen; im Jahre des. allge- 
meinen Neligionsfriedens fand er in Bernhard Bernhardt auch wieder einen Superin— 
tendenten, der das Werk des Sarcerius würdig fortfegte, und hatte die Freude, vor 
jeinem im 3. 1559 erfolgten Tode die evangelifche Kirchenverbefjerung nicht. nur in 
feinen Landen, fondern in ganz Deutfchland gefichert zu fehen. 

Aehnlich war der Gang des Neformationswerfes in dem benachbarten Najfaus 
Weilburg, wo damals Graf Philipp II. von dem Walramifchen Stamm und 
der Saarbrüdenfchen Linie über die Landfchaften von Weilburg und Ufingen vegierte. 
Die Reformation fand in Weilburg von geiftlichen Elementen vor das uralte Walpur- 
gisftift mit feinen fechs Kanonicis und feiner herabgefommenen lateinifchen Schule, dann 
einen Stadtpfarrer an der Martinskicche, der auch im vielen umliegenden Dörfern die 
Meſſe las, eine Station für einen jeweilig dort terminivenden reiſenden Dominikaner- 
Mönch aus dem Klofter Praunheim bei Frankfurt und endlich ein ZJohanniterflofter in 
einem nahe bei der Stadt gelegenen einfamen Waldthal, von defjen Geftalt es den Na- 
men „der Pfannenftiel« führte Aber bei feinem diefer ungeiftlichen „Geiſtlichen“ 
fand das Wort des neu gepredigten Evangeliums Anklang. Auch hier ging, wie im 
Dillenburgifchen, die geiftliche Bewegung von dem Landesfürften aus. Graf Philipp 
war, wie fein Vetter Wilhelm, mit dem Kurfürften von Sachen, mit Luther und Me- 
lauchthon perfönlich befannt und nahm noch früher wie diefer das Reformationswerk 
in. die Hand, indem er fchon im Jahre 1526 den berühmten Württembergifchen Theo— 
flogen Schnepf von Heidelberg nach Weilburg berief. Derſelbe begann fein Wirken 
damit, daß er mit den Stiftsherren ein Colloquium über die ftreitigen Lehrpunkte an— 
jtellte, das, über Tiſch anfangend, bis tief in die Nacht anhielt, bei dem die Kanoniker 
fich oft in ihrer Heftigfeit fehr unkanonifch geberdeten und das ohne alle fichtbare Frucht 
blieb. Gern hätte der Graf das Stift ganz aufgehoben und aus feinen reihen Pfrün- 
den evangelifche Prediger angeftellt, allein er wagte es nicht aus Rückſicht anf feine 
Saarbrückenſchen Agnaten, die damals dem Papismus ftreng ergeben waren. Doc ließ 
er ein Inventar über ihr bedeutendes und in den Händen der Kanonifer jchlecht ber- 
toaltetes Stiftsvermögen aufftellen. Die Stiftsherren, in der Furcht, ihre Pfründen zu 
verlieren, bequemten ſich endlich zu einigen Reformen, Liegen es fich gefallen, daß der 
Graf die Befoldung Schnepf's auf ihre Einkünfte anwies und daß diefer die Stifts- 
ſchule ganz und gar in feine Hand nahm und völlig umgeftaltete, wodurch fie vafch zu 
anjehnlicher Blüthe fi) erhob. Schnepf predigte zugleich abwechſelnd mit dem Stadt- 
pfarrer in dev Martinskicche und gewann den größten Theil der Bürgerſchaft für den 
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evangelifchen Glauben, trotzdem daß fein fanatiſcher College oft heftig gegen ihn und 
feine Lehre polemifivte. Auch behielt der Stadtpfarrer fortwährend die Meffe bei, wäh- 
vend Schnepf in derjelben Kirche das Abendmahl unter beiden Geftalten austheilte. Da 
diefe Stadtficche ſehr Flein, feucht und baufällig war und die Menge derer, die die Pre- 
digt des Evangeliums hören wollten,' nicht fafjen konnte, fo drang Schnepf wiederholt 
in den Örafen mit dem Geſuch um einen Neubau, welches die Bürger unterftittten, 
indem fie darauf aufmerffam machten, wie jo manche Ficchliche Stiftungen, die zur Un— 
terhaltung unnöthiger Ceremonien, wie der ewigen Ampel, der PBrozeffionsfeterlichfeiten, 
dienten, dazu biel nützlicher verwendet werden fünnten. Allein der Graf konnte oder 
wollte die nöthigen Mittel zu dem Ban nicht herbeifchaffen, und diefe feine allzu 
große Sparfamfeit ward ſogar die Urjache, daß er feinen Neformator Schnepf ſchon 
nach einer kaum zweijährigen gefegneten Wirkjamfeit wieder verlor. Der Stiftsdefan, 
der demſelben jeine Bejoldung auszuzahlen hatte, war nämlich theils aus böfen 
Willen, theils wegen der Unordnung in. der DBerwaltung der Einkünfte darin fo 
jfaumfelig und nadhläffig, daß Schnepf beftändig um feinen rüdftändigen Gehalt bitten 
und betteln mußte, darüber in Schulden geriet und endlich feine Stellung in Weil 
burg unerträglich fand und gern einen Auf an die benachbarte Univerfität Marburg 
annahm. Der Graf wollte ihm anfangs die Entlaffung aus feinem Dienfte gar 
nicht ertheilen und mußte erft durch ein eigenhändiges dringendes Schreiben des Land» 
grafen von Hefjen, worin ihm diefer das Bedürfniß feiner neuen Univerfität und die 
Wichtigkeit des dortigen Lehramtes für die evangelifhe Sache überhaupt darlegte, dazu 
bewogen werden. So verließ denn Schnepf das eben angefangene Neformationswerf in 
Weilburg jhon im Jahre 1528. Als er feine Abfchiedspredigt hielt, triumphirte der 
papiftifchgefinnte Theil der Bewohner Weilburgs und flug um die Kirche herum die 
Trommel. Der Bürgermeifter und der Kath dagegen mit dem größten Theile der 
Bürgerfchaft hielten eine Berfammlung und festen im derfelben eine Bittfchrift un Bei— 
behaltung Schnepf's an den Grafen auf. Allein feine Berfegung nad; Marburg war 
nicht mehr rüdgängig zu machen. Der Graf feinerfeitS gewann aus diefer Kundgebung 
der evangelifchen Gefinnung der Bürger mehr Muth und Eifer zur Fortfegung der 
Keformation. Er fette im Jahre 1529 den papiftifchen Stadtpfarrer ab und ernannte 
am defien Stelle einen evangelifchen Prediger und im folgenden Jahre zog er auch das 
Haus der Dominifaner-Station ein. Im Jahre 1536 machte Philipp den Pfarrer von 
Ufingen, Heinrich, genannt Romanus, einen genauen Freund Schnepf's, zum Bi- 
fitator über feine ganze Landeskirche, damit er zunächſt auf den Wandel der Geiftlichen 
und. den Sittenzuftand der Gemeinden fehen folle. Denn leider war auch hier, wie 
faft allerwärts, die evangelische Freiheit vielfach in den Gemeinden fleifchlich gemiß— 
braucht worden. Weil die Geiftlichen feine Meſſe mehr laſen, meinten viele Bauern, 
ihnen den Zehnten nicht mehr fchuldig zu ſeyn; weil fie ihre Sünden nicht mehr beichten 
mußten, meinten Biele; fie wären jetst nicht mehr ftrafbar. Der neue Stadtpfarrer von 
Weilburg, Volkmann, eiferte darum mächtig auf: feiner Kanzel gegen diefen einreißen— 
den Leichtfinn und ſcheute fich nicht, Gemeindeglieder, die von ihrem ärgerlichen Wandel 
nicht abließen, vom Abendmahl auszufchließen und zu bannen, und das ohne alles Anfehen 
der. Berjon bei Hohen und bei Niederen, Er wurde darüber beim Grafen verflagt, und 
als ihm das Bannen verboten wurde, entgegnete er zu feiner Nechtfertigung: „durch 
folche Unfitte würde die evangelifhe Sache in der Welt ftinfend gemacht; aller Augen 
im Lande wären auf Weilburg gerichtet; Erasmus von Kotterdam hätte fchon dor Lu— 
ther die richtige Einficht: in die Wahrheit gehabt und hätte fie trefflich lehren können; 
allein ‚er hätte damit feine Reformation zu Wege gebracht; nur dem Luther wäre das 
gelungen durch fein Eifern und fein entſchiedenes heftiges Handeln.“ Gegen 
diefe Firchlichen Veränderungen im Gebiete des Grafen that der Kurfürft von Mainz 
Einjprache wegen Ufingen, das zu feiner Diöcefe gehörte, und der von Trier wegen 
Weilburg, das ihm unterworfen war. Allein Graf Philipp ließ fid) durch fie nicht 
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ftören. Er trat dem Schmalkaldiſchen Bunde bei und ſtellte ein Fähnlein von acht 
Keitern zu feinem Heere, zog dafjelbe jedod im Jahre 1543 wieder zurück, weil feine 
Agnaten ihm nicht beiftinmten. Das Yohanniterflofter im Pfannenftiel hatte ev auch 
fchon aufgehoben und deſſen beträchtliche Güter als eine Schenkung feiner Vorfahren zu 
feinen Hausgütern gefhlagen. Endlich im Jahre 1546 ernannte er den trefflichen Ty— 
roler Dr. Kaspar Goltwurm zu feinem Hoffaplan und hatte nun den Mann, der 
die Kirchenreformation in feinen Landen zur Vollendung bringen fonnte. Derfelbe hatte 
zuerft in Italien ftudirt, hatte’ da einen Abfchen vor der Sittenverderbniß der römijchen 
Priefter und vor dem Sodom des Pabſtthums befommen und war nad) Wittenberg ge- 
gangen. Don da in fein Vaterland zurückgekehrt, fand er bei feinen Landslenten mit 
der neuen Lehre feinen Beifall und folgte gern dem ehrenvollen Rufe nach Weilburg. 
Graf Philipp machte ihn bald zum Bifitator und Superintendenten über alle Kirchen 
feines Pandes, und er veranftaltete gleich nach dem Vorgang des Sarcerius in Dillen- 
burg Synoden der Pfarrer und Bifitationen der Gemeinden, in welchen er nicht wenig 
dazu beitrug, durch feine begeifterten Vorträge in Predigten und Collogquien den evan— 
gelifchen Glauben bei den Pfarrern und Gemeinden zu läutern und zu befeftigen. Er 
bejuchte felbjt öfters die Dillenburger Synoden. Auch ordnete er fonntägliche Katechis— 
muspredigten (über den Lutherifchen Katechismus) an, gründete Schulen und veranlafte 
ebenfalls die Stiftung von Stipendien durch Einziehung von Präbenden und Altarftif- 
tungen. Die Stipendiaten hatten die Freiheit zu ftudiren, wo fie wollten, mußten aber 
hernad in den Dienft der baterländifchen Kirche treten, und bald waren alle neu ange- 
ftellten evangelifchen Prediger im Weilburg-Ufingifchen aus ehemaligen Stipendiaten 
erwachſen. 

Als das Interim eingeführt werden ſollte, lud Goltwurm alle Prediger zuſammen 
und forderte ſie zur Erklärung auf. Sie waren faſt alle gegen daſſelbe und vor allen 
Goltwurm ſelbſt, trotzdem daß ſein College in Dillenburg um dieſes Schrittes willen 
ſeine Stelle verloren und das Land verlaſſen hatte. Auch Goltwurm wurde auf die 
Forderung des Kurfürften von Trier entjeßt und die Geiftlichen ſämmtlich nach Trier 
bejchieden, um ſich vor dem Erzbifchof felbft zu erklären. Nur zwei folgten der La— 
dung, und diefe zwei waren Pfründner des Walpurgisitiftes. 

Graf Philipp verhielt fi in diefer Zeit, wie fein Better Wilhelm, mehr paffiv. 
Trotz einer trierifchen Viſttation wurden auch Hier aus Mangel an römischen Meß— 
prieftern die Geiftlichen noch in ihren Stellen belafjen. Goltwurm begab ſich nad) feiner 
Amtsentfegung auf Neifen. Nach dem Paffauer Religionsfrieden kehrte er alsbald nad) 
Weilburg zurück und feste feine frühere Ihätigfeit mit erneuetem Eifer fort. Im J. 
1555 wurde auch das Walpurgisftift aufgehoben, und aus feinen Pfrimden Fonnten die 
evangelischen Pfarreien im ganzen Weilburger Lande hinreichend fundirt werden, da der 
legte Stiftsherr fchon im Jahre 1564 ftarb. 

In demfelben Jahre wurde auch die Reformation in Diez vorgenommen, da daffelbe 
erft dann durch einen Vertrag zwifchen Nafjau-Dillenburg und Kurtrier von der geift- 
lichen Herrjchaft wieder unter die feiner alten Stammgrafen zurückkam. Der Verlauf 
war Ähnlich wie in Dillenburg, nur raſch in einem Jahre beendigt. Weber die Kefor- 
mation in den Landichaften von Fdftein- Wiesbaden, die einem befonderen Zweige 
der Naffau- Saarbrüdifchen Linie unterworfen waren, ift noch feine geſchichtliche Zu— 
fammenftellung der betreffenden Urfunden veröffentlicht. Nur das findet fi) darüber in 
Eichhof's Neformationsgefchichte Weilburg's beiläufig erwähnt, daß die Kirchenver— 
befierung bon dem dortigen Grafen im Jahre 1540 begonnen wurde und daß, als das 
Interim eingeführt werden follte, eine Synode zu Idſtein ſich eben fo gegen daſſelbe 
erklärte, wie die von Dillenburg und Weilburg. 

Um die Zeit des Augsburgifchen Religionsfriedens waren alfo alle die Land- 
haften, welche an den Ufern der Lahn von Naffanifchen Grafen beherrfcht wurden, der 
Augsburgiſchen Confeffton mit dem Iutherifchen Lehrbegriff zugethan, obwohl ſich ſchon 
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in der ſynodalen Kirchenverfaſſung und in der auf den Synoden gehandhabten Kirchen— 
zucht ein Element offenbart, das zu den Eigenthümlichkeiten der Calviniſchen Refor— 
mation gehörte und das in der Intherifchen Kirche nirgends fonft fo angetroffen ward, 
wie in Naffan. Auch trat vorerft der Sohn des im J. 1559 verftorbenen Grafen 
Wilhelm, der trefflihe Johann VI., der Bruder Wilhelm's des Schweigfamen, des 
Helden der Niederlande, als er zur Negierung in Naffau-Dillenburg gelangte, ganz in 
die Fußftapfen feines Vaters und berief noch im Jahre 1570 den als ſtrengen Luthe— 
vaner befannten Dr. Mörlin aus Sachfen zu feinem Hofprediger und Generalfuper- 
intendenten. Diefer, ein erflärter Gegner der Melanchthonifchen Abänderung der ur- 
fprünglichen Faſſung der Augsburgifchen Eonfeffion, hielt alsbald eine Kirchenvifitation, 
und der Graf beftätigte feine in Folge derfelben entftandene Bifitationsordnung, in 
welcher als Lehrnorm die Augsburgifche Confeffion fanmt der Apologie und Luther’s 
Katechismus hingeftellt und außerdem die Schmalfaldifchen Artikel und Melanchthon’s 
loei nebft den Niürnbergifchen, Medlenburgifchen und Wirttembergifchen Agenden jedem 
Pfarrer zur Nahachtung anbefohlen werden. Die Privatbeichte und Abfolution wird 
darin als nothwendig für jeden Commumifanten betrachtet, aber ohne namentliche Auf- 
zählung der Sünden. Auch ift darin von einem Confiftorium die Nede, welches bie 
oberfte vichterliche Inſtanz in geiftlichen Dingen und Eheſachen ſey. Schon nad) zwei— 
jähriger Wirkfamfeit in Dillenburg zog indeß Mörlin wieder nach Sachſen zuriid, und 
auf den im Jahre 1572 gehaltenen Conventen in feinen Landfchaften gab Graf Johann 
feinen ſämmtlichen Geiftlichen ſchon einen antilutherifch Elingenden Beſcheid, daß er „den 
Eroreismus, die Meßgewande (welche die Pfarrer immer noch getragen hatten), aller- 
hand Götzen, Kreuze, Bahnen u. dergl. ein- für allemal abgefchafft wiſſen wolle.“ Alle 
Geiftlichen erklärten fich dazu bereit, weil das Adiaphora ſeyen; nur den Stand hinter 
den Altären zu nehmen, ſchien ihnen nicht gevathen, auch oft nicht thunlich, weil die 
Altäre meift wider die Kirchenmauer anftießen. Unter diefen Oeiftlichen vagte am mei— 
ften hervor Eoban Geldenhauer, genamm Noviomagus, dem der Graf auch nad 
dem Abgang Mörlin's die Bifitatur übertragen hatte und deffen Rathes er fic nun vor— 
züglich im Ficchlichen Angelegenheiten bediente. Diefer fühlte fich in dem damals heftig 
entbrannten Abendmahlsftreite immer mehr auf die Seite Melanchthon's und Calvin's 
hingezogen, bejonders durch die Erklärung, mit welcher Friedrich von der Pfalz den ihm 
borgeworfenen Webertritt zum Calvinismus vor Kaifer und Reich 1566 vbertheidigt hatte, 
und durch perfönliche Bekanntſchaft mit den Niederlanden. Er verfchaffte daher aud) 
einigen wegen ihres Krypto-Calvinismus aus Sachſen vertriebenen Theologen, Pezelius, 
Widebrom und Cruziger, 1576 Aufnahme in Naffan. Auf den Conventen in den Jah- 
ven 1576— 80 brachte Noviomagus in Predigten und Colloquien die ftreitigen Lehrpunfte 
vielfältig zur Sprache; auf dem zur Herborn 1577 gehaltenen kamen die Pfarrer wirf- 
lich überein, fünftig beim Abendmahl den ritum fractionis zu gebrauchen, und im 
folgenden Jahre wurde der Synode zu Dillenburg eine Schrift zur Abftimmumg vorge— 
legt, welche die Communicatio idiomatum ımd die Ubiquität in der Lehre 
von der Perfon Ehriftt verwirft md vom Abendmahl be&auptet, daß mit den Ele 
menten bei der Einſegnung weder eine Transfubftantiation, noc eine Confubftantiation 
borgehe und daß feine Nießung des Leibes Chrifti bei den Ungläubigen ftattfinde, daß 
aber doch den Gläubigen der wahre Leib Chrifti applicirt werde, und daß nicht 
allein das Berdienft umd die Kraft des Leibes Chrifti, fondern Leib und Blut Chrifti 
felbft vorgetragen wird, und wir alfo in Wahrheit mit der Subftanz des Leibes Chrifti 
Gemeinschaft haben, gleich wie Niemand von einer Leiblichen Speis oder Trank des 
Safts oder der Kraft genießen kann, es fey denn, daß er die Speife jelbft zu ſich 
nehme.“ 
Bon dem Eroreismus hoird in diefer Schrift gelehrt, daß er nur bei Befef- 
jenen anzuwenden fey, aber nicht bei den Tänflingen, von der Jach- oder Weiber- 
taufe, fie fe) gegen die Ordnung des Amtes und beftärfe in dem papifttichen Irrthum, 
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als wirke die Taufe ex opere operato, und als wäre im äußerlichen Brauch des Sa— 
framentes unfere Bereinigung mit Gott und nicht in dev Verheißung göttlicher 
Gnaden. ie 

Bon den Ceremonien wären als abergläubifch abzufchaffen die Lichter beim 
Abendmahl, die Mefgemwänder und Chorröde der ©eiftlichen, die Altäre an— 
ftatt. der gedeckten Zifche, die Hoftie anftatt des gebrochenen Brodes; an die Stelle der 
Firmelung, die bei der Neformation unterblieben war, jolle die Konfirmation als 
Prüfung und Beftätigung des Glaubens treten, an die Stelle der Privatbeichte und Ab- 
folntion die feelforgerifche Befprechung, wo die angemeldeten Communifanten 
fie nöthig haben. Für die Berftorbenen folle man nicht bitten, denn „den Todten 
mit Wunſch und Gebet zu Hülfe zu kommen, fage die Schrift nirgends”. Das Neigen 
des Hauptes bei Nennung des Namens Jefu, und das Kniebeugen beim Gebet 
jey in die hriftliche Freiheit zu ftellen; die Apoftel- und Heiligentage ſeyen ab- 
zufchaffen, dafür ein wöchentlicher Bettag angeordnet; die Bilder feyen ganz aus den 
gottesdienftlichen Orten zu entfernen und ebenfo die Cruzifire. Schließlich bevief ſich 
die Schrift auf die Freiheit, die der Frankfurter Abfchied den evangelifchen Ständen in 
den Adiaphoris und Geremonien eingeräumt habe und deren ſich die Pfalz und Hefjen 
bereits bedient hätten. Dieſe Lehrfchrift wurde nicht num auf der Synode zu Dillen- 
burg, fondern auch auf allen anderen Conventen in den raffchaften Dillenburg und 
Siegen don fünmtlichen Geiftlichen unterfchrieben und als Glaubensbekenntniß und Lehr- 
norm angenommen. In demfelben Jahre wurde auf einem fpäteren Oeneraleonvent zu 
Dillenburg eine Kichendisciplin- und Presbyterial-Drdnung bejchlofen, 
welche: fejtjeßte, daß im jeder Gemeinde vom Pfarrer, und dem Beamten Aeltefte 
(Senioren) ausgewählt und den Pfarrern beigegeben werden follten, welche verpflichtet 
waren, auf die Sitten, den Beſuch der Gottesdienfte und die Armenverſorgung in deu 
Gemeinden Acht zu geben und die Befugniß hatten, diejenigen, welche öffentliches Aerger- 
niß gaben, vorzuladen und zu ermahnen. Wollten die Öeladenen nicht erfcheinen, ſo 
hatte der Schultheiß fie zu nöthigen; wollten fie feine Befferung verfprechen, jo jollten 
fie vom Abendmahle abgemahnt werden, und wenn auch das nichts hülfe, ſo ſoll An- 
zeige an den Beamten und die Inſpektoren gemacht werden. Auf zwei Klaffenconventen 
des Jahres 1581 wurde endlich noch befchloffen, den Heidelberger Katechismus, 
befonders den Kleinen, in Kirchen und Schulen zu gebrauchen und ſämmtlichen Pfarrern 
die Anschaffung der hauptfächlichften Lehrichriften der Calvinifchen Neformation anzube— 
fehlen und zu ermöglichen. 

Sp war denn die Calvinifche Umgeftaltung der Reformation in Naſſau-Dillenburg 
fon im vollen Gange, als Graf Johann 1582 einen Hauptbefürderer derfelben in 
Deutjchland, den Mitverfaffer des Heidelberger Katechismus, Dr. Kaspar Dlevian, 
der von Heidelberg vertrieben und feit 1576 zu Berleburg Erzieher der gräflich Witt- 
genfteinifchen Kinder war, als Pfarrer nah Herborn berief und mit deſſen Beirath 
und Hülfe dafelbft eine fpezififch veformirte theologische Akademie gründete, an der 
Olevian zugleich Profeffor war und außer ihm andere anerkannte theologifche Celebri- 
täten, wie Urfinus und Piscator, wirkten. Mit diefer Akademie, an der auch das 
römische Necht, Arzneitunde und Philofophie gelehrt wurden, war auc ein Pädagogium 
mit vier Klaffen verbunden. Der Graf wendete diefer feiner Lieblingsfchöpfung eine 
befonders thätige Sorgfalt zu, und e8 gelang ihm, teoß feiner befchränften Mittel, durch 
Berwendung der Stipendienfonds, in Gemeinfchaft mit feinen regierenden Agnaten, dafelbft 
ein bedeutendes Alumnium zu gründen, in dem ärmere Studirende ihren Unterhalt fan- 
den, und die Afademie fo in Flor zu: bringen, daß gegen das Ende feiner Regierung 
einmal 16 Reichsgrafen und 50 Freiherren und Mdelige zur gleicher Zeit in Herborn 
ftudixten, und daß diefe Hochſchule im erften Viertel-Iahrhundert ihres Beftchens wegen 
ihres ausgeprägten veformixten Karakters von Schweizern, Bühnen, Engländern, Lief- 
ländern, Norwegern und Franzoſen befucht wurde. Durch feinen Dlevian ließ Graf 
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Johann im Jahre 1586 ſchließlich auf einer Generalſynode zu Herborn, an der Abge— 
ordnete der benachbarten Graffchaften von Solms, Wittgenftein und Wied Theil: nah- 
men, Propofitionen zur Berathung einer auf Grund der niederländifchen reformirten 
(1581 zu Middelburg angenommenen) Kirchenordnung vorlegen. Es wurde befchloffen, 
daß alle Jahre folhe Generalfynoden gehalten werden follten, abwechjelnd in den 
einzelnen raffchaften, die in den Verband treten würden, und zufammengefett aus den 
Infpeftoren und je einem von den Klafjenconventen zu wählenden Mitgliede, um zu 
entjcheiden über ftreitige Fragen der Lehre, der Gottesdienftordnung, der Kirchenzucht, 
der Armenpflege. In diefer erften conftituivenden Generalſynode wurde in Sachen des 
Kirhenregiments beftimmt, daß die Prediger nach dem Urtheil der Klaffen und 
einiger Aelteften zu berufen wären, daß mwohlftehende Kirchenfaffen den vierten Theil 
ihrer Einkünfte zur Erziehung Studivender der Theologie verwenden jollten; die Wel- 
tejten ſollten durch Abftimmung des Volkes gewählt werden; ebenfo die Diafonen, 
welchen die Armen- und Krankenpflege obliegt; die Klafjenconvente follen aus den 
benachbarten Paftoren und wenigftens je einem Xelteften zufammengefegt ſeyn. In den— 
felben ſoll auch nach der Dienftführung der Pfarrer, Schullehrer und Xelteften geforicht 
erden. Der Präfes ſey von dem Convent auf die Dauer der Sitzung zu wählen und 
nicht identisch mit dem Infpeftor der Klaſſe. Mit der Herborner Kirchenordnung war 
dev Schlußftein zur Erbauung des Kicchenthums in Naffau-Dillenburg und den ober— 
wähnten verbündeten Grafjchaften gelegt. Wie lange diejelbe in Kraft beftanden habe, 
ift nicht nachweislih. Olevian überlebte dieß fein ſchönes Werk, das zu feinem Kate— 
chismus das würdige Seitenftüc bildete, mw um ein einziges Jahr, und der für den 
Aufbau der reformirten Kirche und der veformirten Theologie wie des Schulunterrichts 
in feinen Landen fo thätige Graf Johann erfreute fich feiner Schöpfungen noch bis zum 
Jahre 1606, wo er, geliebt und gejegnet von feinen Unterthanen, nad faft 5ojähriger 
Negierung feinen Stab in die Hände des höheren Herrn niederlegte, um die jelige Er— 
fahrung von dem zu machen, was er immer geglaubt und gehofft hatte und was er im 
feinem geiftveichen Wahlſpruch ausdrüdte: 
„Wer ftirbt, ehe er ftirbt, 
Der ftirbt nit, wenn er ſtirbt.“ 

Nach dem Tode Johann des Aelteren wurden feine Landjchaften unter feine vier 
Söhne in vier befondere Herrfchaften vertheilt, nämlich Siegen, Dillenburg, Diez und 
Hadamar. In den drei erft genannten beftand auch das kirchliche Wefen in der Geftalt 
fort, die e8 unter Johann gewonnen hatte. In der Grafichaft Hadamar dagegen 
wurde durch die Jeſuiten eine papiftifche Gegenveformation durchgeführt, und ift feitdent 
diefer Theil der alten naffauifchen Lande auch Zatholifch geblieben. Die Beranlaffung 
zu diefem Rückfall gab eine Reiſe, welche Graf Ludwig von Hadamar, mit beauf- 
tragt bon feinen drei vegierenden Brüdern, im Jahre 1629 nach Wien machte, um fid) 
jelbft und feine Agnaten gegen den Borwurf der beleidigten Majeftät zu verthetdigen 
und die Niederfchlagung eines Prozefjes, der fchon beim Reichskammergericht gegen fie 
eingeleitet war, zu erlangen, jo wie eine Erleichterung von den ſchweren Einguartierungen 
und Kriegscontributionen, die ihnen die fiegreiche Ligue auferlegt. Er war, um feinen 
Zweck leichter zu erreichen, zuvor nad) Trier an den furfürftlichen Hof gereift, um ſich 
da Empfehlungsichreiben an den Kaiſer zu holen. In Trier hatte er, der feiner Zeit 
in Herborn, Sedan und Genf förmlich Theologie ftudirt hatte, und bei ſchönen Geiftes- 
gaben gern fich in dogmatifche Disputationen einließ, auch itber die Controverspunfte mit 
Iefuiten geftritten und dabei ein gewifjes Schwanfen in feinen veformirten Anfichten zu 
erkennen gegeben. Das benugte der Kurfürft und empfahl den Grafen dem Kaifer und 
feinem Beichtvater Yamormain als einen Fürſten, der leicht wieder in den Schoß der 
wahren Kirche zurüdzuführen wäre, was befanntlich die Paſſion Ferdinand's IT. war. 
Schlau griff man nun am Faiferlichen Hofe den armen Grafen bei feiner ſchwachen 
Seite an, bei feinem Ehrgeiz, bei feiner Prachtliebe, bei feiner Phantafie und feiner 
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Disputirſucht; der Kaiſer zeichnete ihn mit vielen Ehrenbezeigungen aus, und als er 
auf dem Kahlenberg den Grundſtein zu einem Kloſter legte, nahm er den Grafen Lud— 
wig mit zu der Feſtlichkeit und ließ ihn nach derſelben mit ſich an ſeiner Tafel ſpeiſen 
ohne andere Mitgäſte als den Pater Lamormain. Da entſpann ſich denn zwiſchen dieſem 
und dem Grafen im Beiſeyn Ferdinand's eine theologiſche Disputation, welche ſieben 
volle Stunden währte und die zur Folge hatte, daß Ludwig in Wien gar nicht mehr in 
fein Logis zurücfehrte, fondern in das Profeßhaus der Jeſuiten, woſelbſt er das Für— 
ftenzimmer bewohnte. Da war denn ein naffanifcher Jeſuit fein beftändiger Gefell- 
fchafter und widerlegte ihm alle von ihm felbft zu Piscator’8 Bibelüberfegung gemachten 
Nandgloffen. Nach langem ſchweren Kampfe glaubte endlich Ludwig umter einer Meſſe 
fid) plößlich wie von einem inneren Lichte ducchfloffen und von heiligem Schauer ers 
griffen, al8 fühle er den in der Hoftie gegenwärtigen Gott, und rief: „Ich bin Fatho- 
liſch!“ Als er bald darauf fein neues Glaubensbekenntniß vor dem ganzen Hofe ab- 
gelegt hatte, empfing ihn der Kaiſer mit den höchften Ehrenbezeigungen und machte ihn 
zu feinem Kammerheren. Darauf ward ihm auch der Zweck feiner Reiſe beivilligt. 
Der Prozeß gegen die naffauifchen Grafen ward niedergefchlagen und fein eigenes Land 
wurde don aller Einguartierungs- und Kriegsftener befreit. Sein Uebertritt wurde zuerft 
bon einem feiner Diener den eiftlichen in Hadamar mitgetheilt. Diefe jchidten in 
höchfter Beftürzung Einen aus ihrer Mitte zu der Gräfin, einer frommen Dame aus 
dem Kippe’fchen Haufe, um fie auf den Schlag vorzubereiten. Bei der erften Nachricht 
fiel fie in Ohnmacht; als fie wieder zu fich fam und bon dem Geiftlichen zur Stand- 
haftigfeit ermahnt wurde, verficherte fie diefen, daß fie eher, wenn es ſeyn müßte, fich 
von ihrem Gemahl fcheiden, als von dem Worte Gottes abfallen würde. Der Graf 
ließ fie jedoch nad) feiner Zurückkunft in ihrem Ölauben ungeftört; ser erlaubte ihr fo- 
gar, ſich einen veformirten Hofprediger zu halten und ficherte ihr die reformirte Erzie— 
hung ihrer Töchter zu. Sämmtlichen Geiftlichen dagegen erklärte er, daß, wenn fie 
auch in den Schoß der alten wahren Kirche zuriikfehren wollten, wie er, er ihnen in 
jeinem Lande Bedienung bei Schulen und anderen Stellen geben wolle, da fie wegen 
ihrer Frauen nicht Diener der Kirche feyn könnten; wo nicht, fo müßten fie fein Land 
verlaffen. Sie erwählten alle das Letztere. Darauf begab fich Ludwig nad) Trier 
und holte fich von dort zwei Jefuiten, die ihm bei Wiedereinführung der Fatholifchen 
Religion behilflich waren. Er fing diefelbe mit der Herftellung der äußeren Ceremonien 
an, ließ die Haltung der Fatholifchen Feiertage und Fefttage feinen Unterthanen gebieten, 
ſowie da8 Ave Maria und Pater-Noster-Gebet beim Abendläuten. Dann wurden fatho- 
liche Pfarrer angeftellt, die die Mefje laſen. Da der Graf des materiellen Wohles 
feiner Unterthanen fich ſehr väterlich annahm und unermitdlich war, wo es galt, ihnen 
Erleichterungen und Vortheile zuzumwenden, fo ließen fich diefe ohne vieles Widerſtreben 
diefe Aenderung gefallen nach dem Grundſatz, der bei der Reformation im nafjautfchen 
Lande, wie überhaupt faft überall auf dem flachen Lande, auch in den Augen der Unter- 
thanen gegolten hatte: eujus regio ejus religio, und bei der Befürchtung, die die Stege 
der katholischen Waffen meithin verbreiteten, mit dem Proteftantismus wäre e8 doc aus. 
Außer der Fatholifchen Graffchaft Hadamar umfaßt aber das heutige, auf dem 
Wiener Congreß arrondirte Herzogtum noch andere anfehnliche katholiſche Yandestheile, 
die ihm aus den ehemaligen Kurfürftenthiimern von Mainz und von Trier zugefallen 
find und im welche niemals die Neformation eingedrungen war, fo daß die Zahl der 
Katholifen nur ein Geringes weniger als die Hälfte der ganzen Einwohnerzahl beträgt 
im Berhältniß etiva wie 4 : 5, imden auf ungefähr 450000 Naſſauer gegenwärtig etwa 
200000 Ratholifen kommen. 

Die Verwaltung des katholiſchen Kirchenweſens in Naſſau hat feinen Mittelpunkt 
in dem Bisthum von Limburg, dem: auch die Fatholifchen Bewohner Frankfurts unter- 
worfen find und welches, im Jahre 1816 errichtet, zu der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
gehört. Der Bifchof von Limburg ift umgeben von einem Domenpitel und hat ein 
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Seminar für die angehenden ©eiftlichen. Auch befteht feit dem Jahre 1848 in Mon- 
tabaur ein eigenes Seminar für die Fatholifchen Schullehrer und bei der Landesregierung 
ein bejonderer Neferent für die fatholifchen Schulangelegenheiten. 

Die proteftantifchen Einwohner Naſſau's bilden eine evdangelifch - unirte 
Kirche feit der Vereinigung der beiden Confeffionen auf der durch Herzog Wilhelm 
am 6. Auguſt 1817 nad) Yoftein berufenen Synode. Diefelbe war zufammengefegt aus 
38 Geiftlichen, welche die Negierung aus den 200 im Lande befindlichen ausgewählt 
hatte und an deren Spitze fich der Generalfuperintendent don Weilburg und der von 
Wiesbaden befanden. Sie wurde geleitet und präfidirt von dem Negierungspräfidenten 
von Ibel und hatte zunächft nur den ausgefprochenen Ziwed, eine-wirdige Säfularfeier 
de8 Neformationsfeftes zu berathen, und diefe follte denn in der Vereinigung der beiden 
Confeffionen beftehen, „da die Berfchiedenheit der Meinungen in den wenigen bisher 
noch abweichenden Borftellungen beider proteftantifchen Kirchen in das eigentliche Weſen 
der Neligion nicht eingreife und vernünftigerweife feinen Grund der fortdauernden 
Trennung mehr abgeben fünnte.“ 

Der Generalfuperintendent Miller fprach in feinen Worten die Anficht aus, „daß 
es genug ſeyn möchte, wenn man fich fünftig allein an die Bibel, das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß und die Augsburgifche Confeſſion fefthielte”, und als der 
vorſitzende Negierungspräfident an die Berfammlung die Frage richtete, ob fie die Ver— 
einigung wolle, gaben Alle durch Aufftehen ihre Zuftimmung zu erfennen. Eben fo 
vafch wurden auch die Propofitionen faft ohne alle Discuffion angenommen, welche die 
Regierung über die Art ihrer Ausführung gemacht hatte und welche fich Lediglich. auf 
die äußere Verwaltung der Kirche und das Gut der Gemeinden bezogen. 

Seitdem bilden num die früher Iutherifchen und veformirten Landfchaften Naſſau's 
eine einzige evangeliſch unirte Landeskirche, an deren Spige ein evangelischer Bifchof 
fteht, dem insbefondere die Dberaufficht über die Diener der Kirche, die Abhaltung von 
Defanats-Bifitationen und der Vorſchlag der anzuftellenden Oeiftlichen obliegt, während 
im Webrigen das Kicchenregiment durch eine Abtheilung der Landesregierung gehandhabt 
wird, welche „evangelifcher Kirchenfenat“ heißt und in welcher der Bifchof mit zwei 
anderen praftifchen Geiftlichen und zwei Juriften ad hoc unter dem Vorſitz des Negie- 
rungspräfidenten nur collegialifch fungirt. 

Synoden find feit jener conftituivenden feine wieder zufammengerufen worden, und 
was in diefer Hinficht im Jahre 1848 verſucht und derfprochen worden ift, ift nicht 
weiter ausgeführt worden. Die liturgiſchen Bücher, ein Geſangbuch, eine Agende und 
ein Katechismus find nach und nach don der Negierung herausgegeben und eingeführt 
worden. In den einzelnen Gemeinden werden die Kirchenvorfteher von den Pfarrern 
erwählt und haben nicht mehr das alte Recht der Presbyterien, bürgerliche Gemeinde- 
glieder vor ihr Forum zu laden. Dem Pfarrer fteht dieß zwar noch zu, weigert ſich 
dev Geladene aber, zu erfcheinen, jo gibt e8 fein Geſetz, das diefen nöthigte, und hängt 
das nur von der zufälligen Willfährigfeit dev Beamten ab. 

Diefe mangelhaften Zuftände der evangel. Kirche Naſſau's find ihr befonders von 
einer Kleinen Fraktion ausgetretener Lutheraner vorgeworfen worden, welche feit dem J. 
1848 in dem Dorfe Steeden bei Runkel an der Lahn gefegliche Duldung erlangt haben. 
Gegen den Vorwurf der Eonfeffionslofigfeit haben die wohlgefinnten kirchlichen Oberen 
die evangelifche Kirche in Schuß genommen durch die freilich mehr perfünlich als offiziell 
ertheilte Hinweifung auf die in den conftituirenden Shynoden dom Jahre 1817 ausge 
fprochene und derfelben zu Grunde Liegende Exrflärung: „daß man an der Augsburgi— 
ſchen Confeffion fefthalten wolle“; und Hinfichtlich der Einführung eines pofitiveren Ka— 
techismus, die von vielen Geiftlichen dringend gewünſcht wird, find ebenfalls won der 
bifchöflichen Behörde Schritte gethan worden zur Annahme des in der ebangelifchen 
Kirche Badens 1856 vecipirten, aus den beiden alten Katechismen dev Neformationgzeit 
fo glücklich zuſammengeſetzten Lehrbuchs. Db und wann das, was für die Wiederher- 
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ftellung der Presbyterien und Synoden im Jahre 1848 verheißen und angebahnt wor— 
den, in der evangelifchen Landeskirche Nafjaws ins Leben treten wird, muß die Zukunft 
entfcheiden, und dabon wird auch die Möglichkeit der Wiederaufrichtung der aufgegebenen 
Kicchenzucht abhängen, für die in den Sitten und Traditionen des Landvolfes in Naffau 
noch manche Anfnüpfungspunfte vorhanden find. Einſtweilen ift die Hauptaufmerkſamkeit 
des Kirchenvegimentes auf das Werk der evangelifchen Predigt gerichtet. Die alte Hoch- 
fchule von Herborn, die im vorigen Jahrhundert nur noch fümmerlich ihr Dafeyn fri- 
ftete, bis fie endlich durch Napoleon völlig aufgehoben ward, ift feit dem Jahre 1817 
in ein evangelifches Prediger-Seminar verwandelt worden, in welchen alle naſſaui— 
ſchen evangelifchen Theologen, nachdem fie ihre Studien auf irgend welchen beliebigen 
auswärtigen Univerfitäten vollendet haben, noch ein Jahr lang Vorträge über Paftoral- 
Theologie und Anleitung zu Uebungen in derfelben von drei Profefforen empfangen, 
unter denen zwei felbft praftifche Geiftliche der Stadt Herborn find. Die von dem 
Seminar Entlafjenen werden darauf. in Wiesbaden von einer Prüfungscommiffion era- 
minirt, welche aus fünf an verfchiedenen Drten des Landes ebenfall® im praftifchen 
Dienfte der Kirche ftehenden Geiftlichen zufammengejett if. Das evangel. Schullehrer- 
Seminar‘ befindet fi in dem Schloffe zu Ufingen und fteht unter der Direktion eines 
in. wiffenfchaftlicher Hinficht hervorragenden Geiftlichen. Die Angelegenheiten der evan- 
gelifchen Schulen und Lehrer werden bei der Landesregierung durch einen befonderen 
evangeliſchen Keferenten vertreten. Der Ortögeiftliche ift zugleich Dirigent des Schul- 
borftandes und der Schulinfpeftor, der die Schulen eines ganzen Defanats zu viſitiren 
hat, ift aud) einer der ©eiftlichen defjelben, den die Negierung dazu ernennt. Eben 
fo ernennt die Negierung auch die Defane und bejegt alle Pfarreien außer denen, bei 
welchen die Standesherren das Präfentationsrecht haben. Die Berfaffung der evangeli- 
ſchen Kiche Naſſau's ift demnach eine durchaus monarchifche und ihre Regierung mit der 
des Landes felbit völlig identisch. Eine gewiſſe Selbftändigfeit würde fie erlangen, 
wenn das öfters angeregte Projekt zur Ausführung käme, an. die Spite der evangeli— 
ſchen Kirche ein Confiftorium zu ftellen, das, der Landesregierung coordinirt, direkt mit 
dem Landesfürften oder feinem StaatSminifter verkehrte. Imdeffen was I. v. Müller 
von dem bürgerlichen Gemeinwejen fagt, daß deſſen Heil nicht von den guten Gef gem 
fondern von den guten Sitten abhängt, das gilt nod) viel mehr von dem kirchlichen. 
Nicht Verfaſſungsformen, von Menſchen entworfen, können der Kirche helfen, ſondern nur 
der heilige Geiſt, den Gott in die Herzen ihrer Glieder gibt, namentlich in die Herzen 
derer, die den Dienſt am Worte haben und von deren Leibe dann Ströme des leben— 
digen Waſſers in die ganze Gemeinde fließen. — Quellen: Steubing, Gecſchichte 
der Reformation in Naſſau-Dillenburg. — Eich horn, Geſch. der Reform. in Naſſau— 
Weilburg. — Vogel, hiſtoriſcher Almanach. Dr. A. Köſter. 
Natalis (Noel) Alerander wurde am 19. Januar 1639 in Rouen von Eltern 
ang dem Mittelftande geboren. Früh in die Schule der Dominikaner feiner. Baterftadt 
geſchickt, trat er am 9. Mat 1655 felbft in diefen Orden. Seine großen Talente 
blieben nicht unbemerkt; der Orden fandte ihn nach) Paris, wo er im Konvent zu St. 
Jakob Philofophie und Theologie zuerft hörte dann felbft Lehrte. Bon dem Orden ver— 
anlaßt nahm er 1672 die Würde eines Licentiaten der Theologie an und wurde 1675 
Doktor der: Theologie. Seine Differtation handelte von der Simonie und richtete fich 
gegen Launoy. In den don Colbert zur Ausbildung feines Sohnes (des nachherigen 
Erzbiſchofs don Rouen) deranftalteten theologifchen Conferenzen, zu. denen er zugezogen 
wurde, ‚behandelte. er Eirchen-hiftorifche Themata mit jolcher Auszeichnung, daß ihn Col- 
bert zur Behandlung der. ganzen Kirchengefchichte aufforderte. , So entftand fein großes 
kirchen⸗hiſtoriſches Werk, von dem 1677. der erſte Band in Oktav zu Paris unter dem 
Titel: Selecta historiae ecclesiastieae capita et in loca eiusdem insignia disser- 
tationes historicae, eriticae, dogmaticae” erſchien. Natalis Alexander arbeitete daran 
mit großem Eifer und einer ſtaunenswerthen Arbeitskraft. Schon 1686 erſchien der 
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legte 24. Band, der bis zum Ende des Tridentiner Concils reicht. Später fügte ex 
noch die Gefchichte des Alten Zeftaments in ſechs Bänden Hinzu. Das Werk, das zu 
den ausgezeichnetften der gallicanifchen Schule gehört, ift weniger eine fortlaufende Ge— 
jchichtserzählung als eine Reihe von Einzelabhandlungen über die hwichtigften Punkte der 
Kicchengefchichte. Zuerft gibt der VBerfaffer von jedem Jahrhundert eine Synopsis hist. 
ecel., dann folgen die Dissertationes, welche einen weit größeren Umfang einnehnten. 
Die Behandlung ift mehr bogmatifeh - polemiſch als hiftorifch. Eine umfangreiche Pa- 
noplia adversus haereses, die dann auch auf die neueren Gegner Noms, namentlich 
die Calviniften Rückſicht nimmt, fehlt nicht. Die Haltung ift freifinnig, galltcanifch. 
In den erjten Bänden konnte diefelbe wenig herbortreten, defhalb gefielen diefe, in 
denem die erften Jahrhunderte mit großer Gelehrſamkeit aber kritiklos im Intereſſe der 
römiſchen Kirche: behandelt find, in Nom, wohin Natalis Alerander fie fandte, fehr und 
trugen dem DBerfafjer großes Lob ein. Ganz anders geftaltete fich das aber, als das 
Werk bis zum Mittelalter fortjchritt und hier die antipäbftliche Tendenz hexvortrat. 
Natalis Alerander nahm hier oft Partei gegen die Päbſte, namentlich gegen Gregor VII, 
Deßhalb verbot Innocenz XI. durch ein Defret vom 13. Juli 1684 bei Strafe der 
Ereommunication, die Schriften des P. Alexander zu lefen. Natalis Alexander gab dem 
Urtheile jedoch nicht nach, ſondern vertheidigte fich in einer 1699 in Folio erſchienenen 
Ausgabe in angehängten Scholien gegen die religiosi eensores und wies zum Theil 
die faftifche Nichtigkeit feiner Angaben, zum Theil nad, daß die Uxtheile, welche man — 
verworfen hatte, nicht ſeine, ſondern die angeſehener Kirchenlehrer und Zeitgenoſſen ſeyen, 
die er nur aufgenommen habe. So hatte N. A. z. B. Gregor VII. mit den Worten 
farafterifirt: „‚virum ingenii vehementis et severae sanctimoniae”. Diefe waren bean: 
ftandet und N. A. antwortet darauf in den Scholien: „Hie Gregorii VII. character. 
Addidi: eruditionis exquisitae, studii in diseiplinam ecelesiasticam incredibilis, 
animi intrepidi, quem sanctissimi et purissimi consilii virum B. Petrus Damiani 
ad Nicolaum I. seribens praedicat”. Alia ad eiusdem commendationem congessi, 
ne eius effigiem ex parte tantum delineasse viderer. Namentlich hatte das Kapitel 
_ de politia ecelesiastica XI et XII seculi großen Anftand gefunden. Hier werden 
zB. Ausfprüche wie: „Numquid ideo malum esse desiit, quia papa concessit?” 
worfen, worauf N. U. einfad) antwortet: „Ipsa S. Bernardi verba sunt, non mea”. 
Dagegen veröffentlichte Roncaglia 1734 in Lucca eine Ausgabe mit Berichtigungen und 
gegen N. U. ſelbſt gerichteten Differtationen umd mun wurde da8 Werk durch Bene 
diet XIII. dem Inder tieder entnommen. Außerdem exiftiven noch mehrere Ausgaben. 
Luceae 1749 sq. (durch den Erzbiſchof Manſi beforgt), Venet. 1778 sq. (durch einen 
Anonymus in zwei Bänden fortgeführt), Bingen 1784. 4. Neben einzelnen kleineren 
biftorifchen Schriften gibt e8 von N. A. auch Schriften dogmatifchen (Hauptwerk: Theo- 
logia dogmatica et moralis zuerſt Paris 1693, dann 1703; 1743; 1768), und ho— 
miletifchen (Praecepta et regulae ad praedicatores verbi divini informandos) Inhalts. 
Endlich auch einen Commentar über die vier Evangelien und die Briefe de8 Neuen 
Teftaments. N. U. wurde 1706 Provincial feines Drdens. Schon durch die damit 
verbundenen Arbeiten feinen Studien entzogen, wurde er darin feit 1712 durch ein 
Augenleiden noch mehr gehindert. Er ftarb am 21. Auguft 1724, 86 Jahre alt, im 
Jakobinerkloſter zu Paris. Dr. Uhlhorn. 
‘Natalitia SS,, Todestage der Heiligen, ſ. Anniversarius. Sn 
Nathan, 75: (d. i. „gegeben“ von Gott) war ein in Sfrael ziemlich häufig vor— 
fommender männlicher Eigenname. Von den fünf bis ſechs im A. T. erwähnten Män- 
nern diefes Namens — noch zu Esra’8 Zeit finden wir zwei Esr. 8, 16. 10, 39., 
ein N. von Zoba wird als Vater eines der Helden Davids genannt 2 Sam. 23, 36. 
— führen wir nur zwei genauer an. 1) Wir fennen einen Sohn Davids, von Bath- 
feba zu Serufalem geboren, Namens Nathan, 2 Sam. 5, 14. 1 Chr. 3, 5. 14, 4. 
Bei dem hohen Anfehen, in welchem der Prophet Nathan bei David ftand, fcheint mir 


“ 
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nicht unmöglich, daß der Königliche Prinz eben von dieſem den Namen erhalten habe. 
Derfelbe ift vielleicht auch) Sach. 12, 12. gemeint als Nepräfentant des Stammes Juda 
außer dem königlichen Geſchlechte (2Hitzig), wenn nicht auch dort vielmehr (mit Hiero— 
nymus, Jarchi u. A.) an den Propheten N. zu denken iſt; jedenfalls iſt der Davidide N. 
in der Genealogie Jeſu bei Luc. 3, 81. genannt. — 2) Bei weitem berühmter ift der 
Prophet Nathan, das erhabene ‚Vorbild eines ächten Oberhofpredigers! Von feiner 
Abftammung ift nichts bekannt; doc "möchte die Vermuthung geftattet jeyn, er ſey der 
in 1 Chr. 2, 36. genannte N, der einen Sohn Sabad hatte, denn 1 Kön. 4, 5. wird 
dem Bropheten N. ein Sohn Sabud zugefchrieben, die wohl identisch feyn ——— zu⸗ 
mal auch die genealogiſche Reihenfolge 1 Chr. 2. der Zeit nach jo ziemlich zutrifft; in 
diefem alle wäre N’s. Großvater ein ägyptifcher Sklave gewefen, der eine Judäerin 
geheivathet hatte. Schon feiner Stellung zu David wegen fcheint er dem Stamme Juda 
angehört zu haben. Er übte an Davids Hofe den größten und mohlthätigften Einfluß. 
Nicht nur brachte er den König im Namen Gottes von dem bereits gefaßten und an- 
fangs don N. felbft gebilligten Plane des Tempelbaues ab und verfümdete ihm die 
Ewigkeit feines Fürftenthums durch Gottes Gnade 2 Sam. 7., fondern fchon früher, als 
David durch ſeine Leidenſchaft zur ſchönen Bathſeba tief — war, war es Nath 

geweſen, welcher es wagte, demſelben ſeine Sünde kräftig vorzuhalten durch die — 


earbei vom Lamme des Armen und zu ihm zu ſprechen: Du biſt der Mann! ihm 


Gottes Strafgerichte in ſeinem eigenen Das aber dann auch wieder die Vergebung 
anzufündigen im Namen feines Gottes, 2 Sam. 12. Der edle, gedemitthigte und ge: 
befferte Fürſt übergibt dann diefem nämlichen treuen Nathgeber die Erziehun, 
geliebten Salomon 2 Sam. 12, 25, welcher endlich hauptfächlich auf Nathans Betrieb 
noch bei Pebzeiten Davids auf deſſen Anordnung durch den Hohenpriefter Zadot zum 
Nachfolger geſalbt wurde gegenüber den durch Nathans Wachſamkeit und Entſchloſſenheit 
zu nichte gemachten Anſprüchen des Adonia 1 Kön. 1. Wie dankbar Salomon feinem 


Erzieher war, fieht man daraus, daß zwei Söhne deffelben höhere Hofchargen befleideten, 


indem Ajarja über alle Amtleute gefetst, Sabud aber der vertraute Hausminifter („Fre 
des Königs“) Salomo’8 war 1 Kön. 4, 5. Nah 1 Chr. 29, 29. 2 Chr. 9, 29 
ſcheint N. auch Jahrbücher der Negierung jener beiden großen Könige gefchrieben 

haben, wenn nicht vielmehr nur die Abjchnitte des großen Wertes „ Bücher der K 
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bon Juda und Iſrael“ gemeint oder citirt find, welche von Nathan handeln umd-von 


feinen Zeitgenofjen, nicht aber eigene Schriften diefes Propheten, vgl. Bertheau, Comm. 
 d. Chron. p- XXXIV sqq. — Der Tradition gemäß wird noch heute beim Dorfe 
Hulbul in der Nähe Hebrons — und aud) das mag für obige Genealogie Nathans 
ſprechen — Nathans Grab gezeigt, Robinſon I, ©. 360; Ritter, Erdk. XVIJ, ©. 264. 
— Bol. im lan Ewald, Gef. Sfr. II, ©. 592 ff., 633 ff.; II, ©. 7 ff, 106 
C(erſte Ausgabe). Rüetſchi. 

Nathangael, ſ. Bartholomäus, Apoſtel. 

Naturgeſetz. Zum Begriffe deſſelben gehören die drei Momente, daß 1) im 
Stoffe der Natur, an demſelben oder durch denſelben 2) beſtimmte Kräfte ſtetig 


—— wirkſam ſind, welche 3) unter gegebenen — immer dieſelbe Wirkung üben. 


J äußerlich ſich immer gleichbleibende Zufammenhang wird durch den Inductions— 


e ſchluß zur inneren Nothwendigkeit geſtempelt: das Reſultat der Empirie als Po— 


ſtulat der Vernunft aufgeſtellt. Ebenſo wird weiter die Geſammtheit aller bekannten 
Naturgeſetze als Ein Ganzes zuſammengefaßt, als das Naturgeſetz, unter welchem der 
mit Nothwendigkeit wirkende Naturzuſammenhang, die in ſich verſchlungene und in ſich 
geſchloſſene Geſammtheit aller Naturkräfte und Naturwirkungen, die Geſammtheit aller 
Cauſalitäten (als der weſentlich im Stoffe liegenden Kräfte) und aller Erſcheinungen 
(als durch die Kräfte in Stand und an das Licht der Beobachtung herausgeſetzter) ver— 
ſtanden iſt. In dieſem Sinne iſt aber das Naturgeſetz nur durch ſeinen Gegenſatz ganz 
verſtändlich. Es gibt im Gebiete der Theologie zwei Oerter für daſſelbe, an welchen 
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es Anſpruch auf Behandlung zu machen, ja theilweife eine unvechtmäßige Präponderanz 
ſich angeeignet hat. Es gehört einmal in die Apologetik und Dogmatik, two das Natur— 
gejeg im Berhältnifie zur Schöpferkraft hehe lebendigen Öottes, fowohl bei der Ent- 
ftehung als insbefondere bei der Exhal 5 de Welt, feine Beleuchtung fordert; der 
andere Drt aber ift im Bereiche der , two die Saufalität der Naturkräfte im 
Unterfchiede zur Caujalität des menfchlichen : Willens, die Naturnothivendigfeit im Ber- 
hältniffe zur menschlichen Freiheit, das Naturgefeß im Unterfchiede vom Sittengeſetz zu 
erörtern tft. In beiden Fällen fteht dem Naturgefete das Wirken der Freiheit gegen» 
über, an der dogmatifchen Stelle aber die Freiheit des Schöpfers als Herrn der ganzen 
Kreatur, an der ethifchen Stelle die des Menfchen als des membrum praeeipuum der 
irdiſchen Kreatürlichkeiten. 
1) Näher handelt es fich in der Dogmatif um die Frage: ob das der 
Kreatur und der Welt immanente Naturgefeß ein Einwirken Gottes zulaſſe oder aus— 
Schließe, ſey's, daß pantheiftifch die Natur in ihrer Allheit felbft Gott wäre, oder 
daß Gott, an ſich Herr der ganzen Natur, deiftifc gedacht mit dem Augenblide der 
höpfung ſich aller mweitern Einwirkung auf das duch ihn erftmals in Bewegung ge- 
ſetzte Räderwerk der Natur begeben hätte. Bon der Beantwortung diefer Frage hängt 
einfach die Entfcheidung ab über die Möglichkeit dev Wunder Bekanntlich ha 
Säleiermader und ihm nah, aber noch entfchiedener Strauß vom Standpum 











I, ©. 222) das fromme GSelbftbewußtjeyn als ſchlechthiniges Abhängigfeits- 
fallt ganz zuſammen mit der Einſicht, daß Alles, was uns erregt und auf uns 
ft, durch den Natınzufanmenhang bedingt und beftimmt ift«, und ($. 47.) „aus dem 
Interefje der Frömmigkeit kann nie ein Bedürfniß entftehen, eine Thatſache jo aufzu— 
faflen, daß durch ihre Abhängigkeit von Gott ihr Bedingtfeygn durch den Naturzufammen- 
hang ſchlechthin aufgehoben werde”. Jedes abjolute Wunder zerftört den ganzen Natur 
zuſammenhang ſowohl negativ mit Beziehung auf die DVBergangenheit, aus welcher 
3, was zu einer beftimmten Wirkung angelegt war, im Wunder aufgehoben, aljo der 
der Natur ganz aufgehoben erfcheint, als auch pofitiv mit Beziehung auf die 
nft, „für welche nun mit einem Male Alles anders wird, als wenn das einzelne 
Wunder nicht gefchehen wäre, fo daß jedes Wunder nicht nur den ganzen Zuſammen— 
hang der urfprünglichen Anordnung für alle Zukunft aufhebt, fondern jedes jpätere 
Wunder auch die früheren, fofern fie fchon in die Keihe der wirkſamen Urfachen einge- 
treten find“. Es ift hier der Dit nicht, den Begriff des Wunders (ſ. d. Art.) gegenüber 
dem Naturgefege feftzuftellen. Es möge genügen in diefer Beziehung auf den neueften 
Wortführer in der Sache hinzuweisen, R. Rothe in feinen „Zweiten Artikel zur Dog- 
matik“ (Offenbarung, Studien und Kritiken 1858, I, ©. 27— 40), welcher den oben 
angeführten Sägen Schleiermachers erwidert: „Wenn der Weltverlauf ein Nechenerempel 
ift, deſſen Faktoren, auch die freien Urfachen mit eingefchloffen, im ſich ſelbſt jchlechthin 








underänderliche Größen find, und die göttliche Weltregierung das Abdrehen des Walz- 


werfes einer Spieluhr, dem von Ewigkeit her die abzufpielende Melodie in dem vd 
ftändig ausgeführten Sage von einzelnen Stiften feft aufgehämmert ift; dann fi 
gibt 8 feinen Kaum in der Welt für das Wunder. Es at zu u Voraus 
eine wirkliche relative Selbſtändigkeit der Welt gegenüber von 
Abhängigkeit von ihm unbeſchadet, ein wirkliches Unterſchieden er 





der göttlichen Caufalität und der freatürlichen und ebenfo au einen Spielraum * die 


Bewegung der Freiheit in der Welt... Ich ehre das Naturgeſetz aufrichtig und freue 
mich herzlich, wenn man ihm immer beffer auf die Spur kommt; Gott jelbjt hat ihm 
ja die Naturkräfte unterworfen; aber ſich felbft, feine Freiheit, feinen allmächtigen Willen 
bat er ihm nicht unterworfen und nicht unterthänig gemacht; auch in der don ihm ge- 
ſchaffenen Welt hat er ſich feine unbedingte Freiheit und Oberherrlichfeit underfümmert 
vorbehalten... Das Wunder bezeugt, daß mit nichten. das Naturgeſetz BR Macht 
Real-Encykopävie für Theologie und Kirche. X. E 
pP € — 


aturgeſetzes aus das Wunder geläugnet. Denn Echleiermacher, der chriſtl. Glaube 
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in der Welt iſt, ſondern daß über ihm der waltet, der es gemacht hat, der lebendige 
perſönliche Gott“ — daß das Naturgeſetz geſetzt iſt don dem ewigen Geſetzgeber 
und heilig liebevollen Regenten, der als „weiſer Fürſt im Regiment ſitzet“. 

Handelt es ſich alſo in der Dogmatik um das Verhältniß des Naturgeſetzes zum 
göttlichen Oberherrn, ſo kommt 2) in der Ethik in Betracht das Verhältniß der lebens— 
und willenloſen und dagegen der perſönlichen Kreatürlichkeiten, mit anderen Worten das 
Verhältniß von Natur- und Sittengeſetz. Gewöhnlich wird der Unterſchied damit 
bezeichnet, daß das Naturgeſetz ein Seyn in ſich enthalte, das Sittengeſetz ein 
das erfte gelte im Neiche der Nothiwendigfeit, das andere wende fich an das Gebiet des 
freien Willens. Schleiermacher hat zwar diefen, bejonders durch Kant und Fichte be— 
ftimmten Gegenſatz der phaenomena und noumena, der theoretifchen und. praftifchen 
Bernunft, des Objekts und des Subjekts zu verwifchen gefucht vom Standpunfte der 
Scellingfchen Identitätsphilofophie, welche im Contraſt zu der jchroffen Scheivumg auf 
das Band der Einheit zwischen Natur und Geift, auf den aus der todten Natur ſich 
allmählich heraus entwickelnden „ Willen“ hingewiefen hat. So fucht er in der inter- 
ejfanten Abhandlung über den Unterfchied zwifchen Natur- und Gitten- 
geſetz (Sämmtlihe Werfe IT, 2, ©. 397 — 417) die beiden gegen fid) auszu- 
gleichen. Nach der gewöhnlichen Auffaffung jolle (S. 400) das Naturgejeg eine allge- 
meine Ausfage enthalten von etwas, was in der Natur und duch fie wirklich erfolge, 
das Sittengefeß aber eine Ausfage über etwas, was im Gebiete der Vernunft und durch 
fie erfolgen folle. Aber einerfeits ruhe doch auch das Sollen des Sittengefeges auf 
dem Seyn der Geſinnung, der Achtung vor dem Geſetze, aus welchem deffen Erfüllung 
hervorgehe, und alfo auch hier. beftimme das Geſetz ein Seyn; andrerfeits (©. 409 f., 
413) hänge auch dem Naturgefege ein Sollen an, fofern ja nicht gedacht werde, daß 
alles rein und vollfommen nach dem Geſetze verlaufe. So verhalten ſich Mißgeburten 
und Krankheiten zum Naturgefeg, in deffen Gebiete fie vorfommen, gerade wie das Un- 
fittlihe und Geſetzwidrige fich verhalte zum Sittengefege. Zu den elementaren Kräften 
und PBrozeffen treten im Gebiete der Natur die Begetation und die Animalifation; Miß— 
geburten und Sranfheiten aber in diefem Gebiete feyen nicht Wirkungen des neuen - 
Prinzips, fondern beruhen nur in einem Mangel der Gewalt defjelben. Gerade fo 
trete, um der Steigerung die Krone aufzufegen, zu diefen beiden der. „ intellectuelle « 
Prozeß abermals als ein Neues, und „in dieſem geiftigen Lebensgebiete wiederholen fich 
auf die feiner Natur gemäße Weife die Abweichungen, die innerhalb des Gebietes der 
Animaltfation und Begetation vorfommen; ja es entftünden zugleich neue, welche ihren 
Grund haben nicht in der Intelligenz an fich, fondern darin, daß der Geift, eintretend 
in das trdifche Dafeyn, ein Centrum werden müffe und als folches in einem oscillirenden 
Leben im Einzelnen unzureichend erjcheine gegen die untergeordneten Funktionen“.  ©o 
jey mit Vernunft und Bermunftgefet zugleich eine Inſufficienz gefegt, und die Ab- 
weichungen, in welchen die Begeiftung unzureichend erjcheine gegen die Beſeelung, jeyen 
eben nichts anderes, als was wir böfe nennen und unſittlich. So feyen die beiden 
Geſetze wefentlich gleichartig. Der Unterfchied des Sollens ſey nur der, „daß erſt mit 
dem Eintreten der Begeiftung das Einzelwefen ein freie wird und nur das begeiftete 
Leben ein twollendes ift, alſo auch nur auf diefem Gebiet das Sollen ſich au den Willen 
richtet“. Es hängt diefe Schleiermacherfche Auffafjung in vortheilhafter Weife zufammen 
mit feiner Anficht der Ethit als Wiſſenſchaft überhaupt, kraft welcher er der Ueber— 
treibung des Pflichtbegriffs in feiner Zeit entgegentvat und die Ethik hauptfächlich unter 
dem Gefichtspunfte des höchften Gutes, ihre Darftellung fomit hauptfächlich als eine 
deferiptive geftaltet wifjen wollte. Aber ebenfo Elar ift in der gegebenen Ausführung 
der nachtheilige Zufammenhang, unter deſſen Einfluffe diefe Beftimmung von Natur- 
und Sittengejeg bei Schleiermacher fteht. Es ift die Verkennung der Freiheit und eben 
damit der pofitiven und intenfiven Bedeutung des Böſen. Der „intellectuelle Prozeß 
tritt als gleichartig dem vegetativen und animalen zur Seite; dev Geiſt erjcheint vor- 
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nehmlich nur von der Erfenntnißfeite; das Böſe hat feinen Grund nur im quantitativen 
Oscilliren und in der relativen Schwäche des geiſtigen Prinzips. Das Leben des Geiſtes 
iſt unter den Geſichtspunkt eines Naturprozeſſes geſtellt, und ſo begegnen wir auf dem 
Gebiete der Ethik wieder demſelben Naturzuſammenhange bei Schleiermacher, bie. auf 
dem der Dogmatik, ’ 

Cs iſt das die bekannte pantheiſtiſch-determiniſtiſche Seite des Schleiermacherſchen 
deren Conſequenzen in atheiſtiſchen Materialismus die Männer von „Kraft 
gezogen haben, denen der Stoff jelbjt ſchon ewige Kraft und der Gedanke 
nur eine „Secretion des Gehirns“ ift. Für die Theologie handelt e8 ſich deßwegen jett 
darum, den pantheiftifchen Sauerteig zu verwinden und die Ommipotenz des Naturge- 
ſetzes zu limitiven, daß die Naturnothwendigfeit nicht Gottes Schöpferfraft und des 
Menfchen Freiheit abjorbive, fondern der Geift, vorab der unendliche, als der Herr er- 
kannt erde, der die Freiheit ift 2 Cor. 3, 17. und nicht in ethnifivender Weife die 
Natur, Röm. 1, 25., jondern ein chriftlichee Gott ſey Alles in Allem. Nur daß 
hiebei die Wahrheit des Schletermacherfchen umd fpeculativen Standpunfts, das Zur 
- fammenfchauen beider Gebiete in ihrem immanenten Verhältniſſe gewahrt, im gleicher 
Weiſe eine geiſtlos-materialiſtiſche Naturbetrachtung, wie eine naturlos= fpiritwaliftifche 
Seiftesauffaffung abgewehrt und kräftigem Idealismus, wie gefunden Realismus zum 
Kecht verholfen werde! €. Bel, 

Naturreligion, ſ. Religion. 

Naudäus, Philippus, geb. zu Meß 1654, als Refugié feit 1687 in Berlin 
angeftellt und als Mathematifer Mitglied der dortigen Afademie dev Wilfenfchaften, ge— 
ftorben 1729, hat fich in der Theologie einen Namen gemacht durch unbedingte Ver— 
theidigung des calviniftifch-orthodoren Lehrſyſtems der veformirten Kirche. An der ftreng- 
ften, fupralapfarifchen Prädeftination, wie an der bloß imputativen Nechtfertigung hielt 
er feft, und verfocht „das von Gott jelbft geoffenbarte Lehrſyſtem“ mit beharrlicher 
Entfchiedenheit wider die von allen Seiten her verfuchten Milderungen, um welche feit 
Anfang des 18. Jahrhunderts die ausgezeichnetften Theologen fich bemüht haben. Naude 
iſt nicht nur wider Bayle's refleftivende Sfepfis und wider die Myſtik eines Poiret 
aufgetreten; ev hat feine VBertheidigung des alten Syftems auch gegen Le Blanc, La 
Blacette, Ofterwald, ja-gegen die theologifche Fakultät von Frankfurt richten 
müſſen. Was fic wider die verſchiedenen Exweichungen des harten Syftems jagen läßt, 
hat Naude geſchickt und mit noch größerer Entfchiedenheit als Jur ieu geltend gemacht; 
feine "Schrift: „la souveraine perfection de dieu dans les divins attributs et la 
parfaite integrit6 de P’eriture prise au sens des anciens reformez — —” hebt in 
der That die alten Hauptintereffen des veformirten Lehrbegriffs hervor, „Gott jey ein 
fo abſolut vollfommenes Weſen, daß er Alles nur fich felbjt und feiner Herrlichkeit zu 
fieb mache; fodann daß ihm allein bekannt jey, was feiner VBollfommenheit und Verherr- 
lichung diene, wir aber gar nicht darüber urtheilen können“. Bon hier aus wird der 
Supralapfarismus als allein folgerichtig, alle Abweichungen von demfelben als inconſe— 
guent und zu nichts führend beleuchtet, jowohl die armintanifche und lutheriſche, als 
auch die in der reformirten Kirche ſelbſt verſuchten univerfaliftiichen Milderungen. Die 
infralapfarifche Lehre widerfpreche der, jupralapfarifchen nur ſcheinbar (mas wir oben im. 
Artikel Infralapfarier auch gefunden haben). — Auch der Betonung der Moral bei 
Zurückſtellung des Dogmatifchen hat Naudäus ſich widerſetzt. Dennoch, obwohl er per— 
ſönlich ſich große Hochachtung erworben, vermochten alle ſeine Anſtrengungen den Um— 
ſchwung in der Theologie nicht auftuhalten; die Zeit der Orthodoxie war vorüber, edle 
und ausgezeichnete Theologen, getragen vom Bedürfniſſe dev Zeit, bahnten die Umge— 
ftaltung an. Die Nechtgläubigfeit war unfruchtbar geworden, e8 mußte auf Moral und 
wirkliche Frömmigkeit mit Preisgebung nicht mehr einleuchtender dogmatifcher Sagungen 
hingearbeitet werden. Wer jegt wieder im Dogma der Sonderconfeffion Heil fucht, der 


wird fr feine Ziwede in Naudäus Schriften große Förderung finden. Ueber feine 
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Theologie vergl. m. Gefchichte dev Centraldogmen in der veform. Kirche II, ©. 765 f. 
und ©. 820 f.; das Biographifche bei Hering, Beiträge z. Gefch. der evang.veforn. 
Kirche in den Preuß.“Brandenb. Ländern IL, S. 170, und beſonders den Artikel Naude 
Philippe (le pere) in De Chauffepié's Dictionnaive. A. Schweizer, 

Naumburger Flrftentag heißt die Zuſammenkunft evangelifcher Fürſten und 
Stände, zum Theil auch der Gefandten derfelben, in Naumburg an der Saale dom 
20. Januar bis 8. Februar 1561, zu dem Zwecke, die Augsburgifehe Confeſſion dom 
Jahre 1530 von Neuem zu unterschreiben, um dadurch nicht nur ein einhelliges Be— 
kenntniß im der nach Innen und Außen durch Glaubensſpaltungen vielfach zerriſſenen 
Kirche überhaupt zu Stande und dieſe dadurch zum Frieden zu bringen, ſondern auch 
vor dem Coneil zu Trident, deſſen Fortſetzung bevorſtand, jene Einhelligkeit thatſächlich 
zu beweiſen. Der Kampf der deutſchen und ſchweizeriſchen evangeliſchen Kirche mit der 
römiſchen hatte ſeit dem Beginne dev Reformation in ungeſchwächter Kraft fortgedauert; 
jene beiden Kirchen lagen ſelbſt miteinander im Streite und die Erbitterung zwiſchen 
beiden hatte ſeit Luthers Tode in hohem Grade zugenommen. Die Eiferer um den 
ſtarren Buchftaben Luthers fehmähten und verdächtigten Melanchthon wegen der neuen 
Ausgabe der Augsburger Confeffion von Jahre 1540 (vgl. dazu Rudelbach's und Gue— 
ricke's Zeitſchrift f. d. Inth. Theologie und Kirche 1851, IV, ©. 640) als einen Ab- 
trünnigen; ihre Angriffe auf ihn md feine mit dem Namen „Philippiften“ bezeichneten 
Anhänger fteigerten fich um fo mehr, als die Zeloten in dem Philippismus nur den 
verhaßten Calvinismus entdeckten, der ihnen ohnehin manches Feld entriffen hatte, Neben 
den calviniftifchen und kryptocalviniſtiſchen Streitigfeiten gingen die interimiftifchen, adia- 
phoriftifchen, majoriftifchen, ofiandrifchen, ſtancariſchen, ſynergiſtiſchen und flacianifchen 
her und erjchütterten gewaltfan die evangelifche Kirche. Alle Verſuche dev Evangelischen, 
in der eigenen Mitte und mit der römischen Kirche zum Frieden zu kommen, waren 
vergeblich geweſen, dennoch erneuerten fich diefe Verfuche immer wieder, wenn tegend 
günftige Momente fich zeigten, die eine Pacification hoffen ließen. Unter folchen Mo— 
menten follte im Auguft 1557 das Wormfer Gefpräch zu Stande kommen; um das 
Ziel, im eigenen Lager den Frieden anzubahnen, defto ficherer zu erreichen, hatte haupt— 
fächlich Herzog Ehriftoph von Württemberg die Beſchickung eines borbereitenden Con- 
bentes in Frankfurt a. M. betrieben. Hier kam es auch (30. Juni) zu dem Abfchiede 
(Salig, Bollft. Hift. der Augsb. Conf. III, ©. 258 ff., 272; Pland, Gefch. der proteft. 
Theol. II, ©. 111, 124), daß „die Stände ihren Theologen ernftlich befehlen wollten, 
in den Mißverftanden, jo unter den Augsburgiſchen Eonfeffionsverwandten vorgefallen, 
den Sachen einen Stillftand zu geben, und fich in kein Schreiben und Gegenpredigen 
einlaffen“, allein vafch warf Flacius die größten Bedenken dem Abſchiede entgegen, den 
er unter Zuſtimmung feiner Partei als einen Verrath an der lutheriſchen Kirche bezeichnete. 
Das Gefpräc zu Worms begann am 11. September, aber Flacius wußte mit feharfen 
Seitenblide auf den ihm verhaßten Melanchthon das Feuer der Zivietracht zu ſchüren, 
und der Zwieſpalt unter den proteftantifchen Theologen, bei dem wieder die Autorität 
der underänderten und beränderten Augsburger Confeffion in Frage kam, mußte der 
römischen Partei als ein treffliches Mittel dienen, das ganze Geſpräch zu zerveißen. 
Indem aber nun (März 1558) der Kurfürſtentag zu Frankfurt a. M. in das Leben 
teten follte, dazu beftimmt, den bisherigen römischen König Yerdinand zum Kaiſer feier 
lich zu wählen und als folchen zu proflamiven, benutzte der Herzog Ehriftoph von Würt- 
temberg, der Pfalzgraf Wolfgang und der Landgraf Philipp von Heffen mit den drei 
Kurfürften Auguft von Sachjen, Joachim von Brandenburg und Dtto Heinrich bon der 
Pfalz die Gelegenheit, die Pacificatton der Kirche abermals in die Hand zu nehmen, 
Melanchthon erhielt den Auftrag, eine Deklaration über die ftreitigen Hauptpunkte auf- 
zujegen, die Fürſten erkannten in der Deklaration die klare Mebereinftimmung mit der 
Augsburger Confeffion, bezeichneten fie als ihr eigenes Bekenntniß und liefen fie in den 
Frankfurter Rezeß (18. März 1558) aufnehmen. Zugleich vereinigten fe ſich noch 
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bahin, fic in Güte gegenfeitig zu verftändigen, fall® einer der ftreitigen Hauptpunkte 
noch näher erörtert werben müffe, „vorläufig aber nicht zu geftatten, daß im ihren 
Landen, Kirchen und Schulen etwas gelehrt, gepredigt, oder unter die Peute gebracht 
werde, jo ihrer gethanen wahren Confeffion zumider feyn möchte“ (Plant ©. 183), 
endlich auch „fich mit allen Abwefenden auf alle hriftliche, gebührende Weife zu ver- 
einigen und zu vergleichen“. Dennoch wurde der Rezeß von mehreren Seiten, nament- 
(ich auch von Seiten der Flacianer, angefochten. Jetzt fielen die fächfifchen Herzöge 
auf die dee, durch eime große Iutherifche Generalfynode das Yutherthum im flacianifchen 
Sinne fanftioniven zu laffen; zu diefem Zwecke erließ Herzog Johann Friedrich der 
Mittlere eine Einladung an die niederſächſiſchen Stände, mit ihren Theologen in Mag- 
deburg am 16. Mai 1558 zufammenzufommen, die Ausführung des Planes fcheiterte 
jedod) an den gewichtigen, von Melanchthon und Brenz erhobenen Bedenken. Darauf 
erklärte Kaifer Ferdinand auf dem Neichötage zu Augsburg 1559, daß er zur Beſeiti— 
gung der Neligionshändel die Berufung eines Concils ſich angelegen ſeyn Laffen werde, 
an dem fich aber die proteftantifchen Fürften und Stände nur für den Fall betheiligen 
wollten, wenn e8 im Deutſchland als ein wirklich freies ftattfinden, der Pabft nicht 
Richter, die heilige Schrift die alleinige Norm feyn würde. Indem Pabſt Baul IV. 
geftorben war und Pabſt Pius IV. den römifchen Stuhl beftiegen hatte, ließ ſich die 
Beranftaltung des Concils erwarten, aber freilich mußte vorher in der evangelifchen 
Kicche, wenn fie dort der römischen gegenüber als ein fefter Körper in der Einheit und 
Einhelligfeit des Glaubens erfcheinen follte, die allfeitige Einigung gefunden, der bon 
der römischen Partei oft ausgefprochene Vorwurf befeitigt feyn, daß fie felbft nicht mehr 
wiffe, zu melcher Augsburgifchen Gonfeffion fie ſich befennen folle, daß fie erft unter 
ſich feftftellen müffe, welche Eonfeffion die rechte Augsburgifche Eonfeffion fey, daß fie 
überhaupt feine rechte Augsburgifche Confeffion mehr habe. Da trat num, hauptſächlich 
durch die Bemühungen des Herzogs Chriftoph von Württemberg, der Naumburgifche 
Fürſtentag in das Leben, um diefe Vorwürfe zu befeitigen, die Einheit im Glauben 
durch die erneuerte Anerkennung der Augsburgifchen Confeffion von Jahre 1530 in ber 
evangelifchen Kirche herzuftellen umd dadurch auch eventuell vor dem Concil darzulegen. 

Zunächft verftändigte fich der Herzog Ehriftoph allein mit dem Kurfürſten Friedrich ILL. 
bon der Pfalz und deſſen Schwiegerfohne, dem Herzog Johann Friedrich dahin, daß fie 
fänmtlich die Augsburgiſche Eonfeffion vom Jahre 1530 auf's Neue unterſchreiben und 
zugleich erklären wollten, die Apologie und Schmalfaldifchen Artifel anzunehmen, bei 
diefen Befenntniffen ftandhaft zu bleiben, feine Sekten in ihren Yanden zu dulden und 
ihren Theologen das gegenfeitige Schmähen nicht zu geftatten; ferner aber famen fie 
darin überein, daß auc) die anderen Fürften und Stände zur perfönlichen Theilnahme 
an eimer zu beranftaltenden Zuſammenkunft eingeladen und hier, auf Grund jener Sti— 
pulationen, zum Beitritte einer Einigung beranlaßt werden follten. Der Landgraf Phi- 
lipp von Heffen wurde zunächft von dem Plane in Kenntniß gefegt; er billigte ihn, und 
als aud) Herzog Johann Friedrid; von Sachſen ihm zugeftimmt hatte, erließ Kurfürſt 
Auguft von Sachſen am 6. Dezember 1560 ein Ausfchreiben an alle der Augsbur— 
giichen onfeffion verwandten Fürften und Stände, auf den 20. Januar 1561 in 
Naumburg an der Saale perfünlich ſich einzufinden*), um die neue Unterfchrift und 
Befiegelung der Augsburgifchen Eonfeffion vorzunehmen, und dadurch fogleich im Stande 
zu ſeyn, dem fünftigen Concil ein gewifjes einhelliges und ftandhaftes Bekenutniß vor- 
legen zu können. Das Ausfchreiben enthielt außerdem noch die beftinmte Erklärung, 
daß „alle Condemnationes, darin ein Theil dem anderen eingeriffene Eorruptelen und 
Sekten auflegen wollte, gänzlich unterbleiben“ follten (Salig ©. 666). Darauf er- 
fchienen folgende Fürften und Stände perfönlid; in Naumburg: Kurfürſt Auguft von 


*) Salig ©. 665; verſchiedene Einlapungsfhreiben f. in Gelbke's unten erwähnter Schrift 
©. 29 fi. 
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Sachen, Friedrich don der Pfalz und deffen Sohn Herzog Caſimir, Landgraf Philipp 
von Heffen und deffen Sohn Wilhelm, Herzog Chriftoph von Württemberg und defjen 
Sohn Eberhard, Herzog Ulrich von Medlenburg, Johann Friedrich der Mittlere don 
Sachſen, Ernſt und Philipp von Braunſchweig, Markgraf Carl von Baden, Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrüden, Fürft Ernft von Henmeberg (dev aber wegen Unmwohlfeyns 
Naumburg bald wieder verließ und feinen Kanzler Sebaftian Glaſer als Bevollmäch— 
tigten zuriicließ), der Graf Gimther, Hans Gimther, Albrecht und Philipp von Schwarz- 
burg, Wolfgang don Barby, Ludwig don Stollberg, Hans Albrecht von Mansfeld, 
Hans und Chriftoph von Oberampte zu Oſtfriesland, Heinrich von Eifenberg, don 
Erpach, Baftian don Helfenftein, Georg von aftel, Jörg, Carl und Ludwig don 
Gleichen, Nicolaus von Polhein, Heinrich Neuß der Aeltere, Mittlere und Jüngere, 
Hans Schenk von Tautenbirg, Wolf von Schönberg zu Glaucha. Als Gefandte er- 
fchienen vom Kırfürften Joachim von Brandenburg: Graf Wilhelm von Hohenftein, 
Leupold von Clitzing, Lambrecht Diftelmeyer*) und Andreas Zoch; von den Herzögen 
in Pommern: Graf Ludwig von Eberſtein, Mat Borde, Cafpar Krafewiz und Chriftian 
Kiſſaw; vom Landgrafen Philipp von Heffen (ehe er felbft in Naumburg angekommen 
war): Burkhard von Cram, Amtmann zu Lippoldsberge und Reinhard Scheffer **) ; 
bom Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg: Werner Haine und Chriftoph Leſener; 
bom Herzog Molph zu Schleswig- Holftein: Paul von Eigen, Michael Bontins und 
Adam Traziger; don den Anhaltifchen Firften: Johann Trodenbrodt, Johann Rieps 
und Johann Statius; don den Markgrafen Johann und Georg Friedrich zu Branden— 
burg: Georg Albinus, Berthold von Mandelsloh, Wolf von Koderig und Heinrich von 
Mußlar; dom Herzog Franz zu Sachſen-Lauenburg: Heimic von Sala und Andreas 
Stid; der Pfalzgraf Georg fandte feinen Nath Dtto von Seelen. Vom König Friedrich 
bon Dänemark und den Herzdgen Heinrich und Wilhelm von Lüneburg erfchtenen zwar 
feine Geſandten, doch erflärten diefe Fürften fchriftlich ihren Beitritt zu. den Befchlüffen 
der Derfammlung, die nach ihren Theilnehmern und nach dem Drte der Zuſammenkunft 
die Bezeichnung „Naumburgifcher Fürſtentag“ erhielt. 

Am 21. Januar traten zunächft nur die erfchienenen Fürften zufammen. Nach vor- 
ansgegangener Begrüßung veranlaßte das Ausjchreiben in Betreff der Unterlaffung aller 
Berdammungen eine bald beigelegte Differenz zwifchen dem Kurfürſten Auguft und dem 
Herzog Johann Friedrich. Im der zweiten Conferenz, 22. Januar, beſtimmte man, daß 
die Verhandlung auf die neue Unterzeichnung der Angsburgifchen Confeffion und auf 
die Frage über die Befchiefung des Concils fich beziehen ſollte. Kurfürft Auguſt winfchte, 
daß die Angsburgifche Eonfeffion vom Jahre 1540 unterzeichnet wide, weil fie in 
einigen Artifeln erweitert, in der Subftanz aber nichtS geändert, zugleich auch mehrere 
bon den Päbften gegen die Confeffion vom Yahre 1530 erhobene Einwirfe befeitigt 
habe***). Die übrigen Fürften und Stände legten dagegen den Nachdrud auf die Bei- 
behaltung der zuletzt erwähnten Confeffion und der Kurfürſt ftimmte endlich aud) bei, 
doch forderte er, daß man die Uebereinftimmung beider Confefftonen anerfenne. Außer: 
dem übergaben die Gefandten ihre Creditive in diefer Conferenz. Die Verhandlung in 
dev dritten Conferenz, 23. Januar, drehte ſich hauptfächlich nod) um die Frage, ob auch 
die Schmalfaldifchen Artifel unterzeichnet werden follten, wie mit dem Herzog Johann 
Friedrich von Sachen auch Herzog Ulrich von Medlenburg und der Pfalzgraf Wolf- 
gang don Zweibrücken forderte, doch einigte man fich fchlieglich dahin, daß zumächft das 
bon den protejtantifchen Fürften im Jahre 1530 unterzeichnete, dem Kaifer tibergebene 


,. Die Namen der Gefandten bei Salig ©. 667 und Gelbfe ©. 8 f. weichen oft fehr von 
einander ab; Vollmachten für Gefandte f. bei Gelbfe ©. 45—77. } 


**) Selig gibt ©. 668 die Namen falfh an; |. auch Neudeder, Urkunden aus der Refor- 
mationszeit, ©. 822, 


»=#) Neudecker a. a. O. ©, 821. & 
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und von dem Herzog Johann Friedrich jetzt vorgelegte Exemplar der Augsburgiſchen 
Confeſſion mit den älteren und neueren Ausgaben derfelben zu vergleichen fey. Die 
Geſandten veranlaßte man noch, ſowohl über die zu unterfchreibende Confefftion als auch 
über die Beſchickung des künftigen Concils fich zu berathen umd dann das Nefultat ihrer 
Berathung vorzulegen. Die Frage, welche Confeffion zu unterfchreiben fey, befchäftigte 
auch die Theologen lebhaft, die ihre fürftlichen Herren nad) Naumburg begleitet 
hatten; namentlich forderten die herzoglich-fächfifchen Theologen, Mörlin und Stößel, 
mit David Chyträus, der mit dem Herzog Ulrich von Medlenburg gekommen war, die 
Fürſten in befonderen Bedenfen auf, vor der Annahme der von Melanchthon vorge— 
nommenen Aenderungen forgfältig fich zu hüten und nur bei der erften Augsburgifchen 
Confeffion zu bleiben (Salig ©. 670 ff.; dazu Pland ©. 226 ff). Auch entfalteten 
die Flacianer bon Jena, die ihren Collegen Matthäus Juder als Friedensftörer nad 
Naumburg entfendet hatten, eine Yebhafte Thätigfeit gegen die angeblichen Ketereien Me— 
lanchthons, ja fie verfuchten es jelbft, eine Supplif an den Firrftentag zu bringen, um 
eine Synode zur feierlichen Verdammung aller Ketzer zu erhalten. Ihr Verſuch mißlang. 
Indem die Gefandten in der bierten Konferenz, 24. Januar, erflärten, daß fie im Namen 
ihrer Herren nur die erfte, dem Kaiſer übergebene Confeſſion unterfchreiben follten, 
fchritt man nun durch Borlefen zu einer Bergleichung der lateinifchen Augsburgifchen 
Confeffion vom Jahre 1530 mit den Ausgaben aus den Yahren 1531, 1540 und 
1542*). Dieſes Gefchäft wurde in der fünften Conferenz Vormittags, 25. Januar, 
beendigt und Nachmittags verglich man in derfelben Weife das deutfche Original mit 
den Ausgaben aus den genannten Jahren. Die fechfte Conferenz, 26. Januar, beendigte 
diefe Bergleichung und fchlug nun folgende Fragen zur Erörterung vor: 1) Ob man 
die gedrudte Ausgabe vom Jahre 1531, 1540 oder 1542 beibehalten follte? 2) Ob in 
den Worten des zehnten Artikels der erften Ausgabe die Transfubftantiationslehre be— 
ftätigt werde? 3) Ob nad) den legten Worten des Artifels folgen wiirde, daß beide 
Seftalten de8 Sakvaments zugleich in Prozeffton herumgetragen werden dirften und 
fönnten, wenn es heiße, daß die Hevumtragung unterlaffen würde, weil die Vertheilung 
des Saframents mit der Einfegung Chrifti ftreite, — wie der Kurfürft Friedrich bon 
der Pfalz behauptete, der 4) hinzufegte, daß er auch den Sat: Retinentur enim 
Missae apud nos et sua reverentia celebrantur nicht unterfchreiben könne, weil in der 
Pfalz alle Meſſen abgefchafft feyen. 5) Ob man in der neuen, der Augsburgifchen 
Confeſſion beizufügenden Vorrede ftatt der Schmalfaldifchen Artikel vielmehr die ſächſi— 
ſche Confeffion (d. i. Nepetition der Augsburgifchen Confeffion im Corp. Doctrinae 
Saxon., darauf ſich der Sendomirfche Vergleich gründet) erwähnen, die Artifel vom 
Abendmahl, von der Prozeffion und Meffe aber kürzer faſſen wolle? Die meiften Kürten 
und Stände waren in der ftebenten Konferenz, 27. Januar, wohl darin einverftanden, 
die erfte Ausgabe der Augsburgifchen Confeffion vom Jahre 1531 zu unterfchreiben, 
über die anderen Punkte aber kurze und bündige Erklärungen in der Vorrede zu geben, 
doch die Disfuffion kam nicht zu Ende, und in der achten Conferenz, 28. Januar, hatten 
fich drei Anfichten ausgebildet, von denen die eine die Schmalfaldifchen Artikel, eine 
andere den Frankfurter Rezeß, eine dritte beide Theile mit der fächfischen Confeſſion in 
dev neuen VBorrede aufgeführt und bekräftigt mwiffen wollte. Endlich führte die Verhand- 
lung zu dem Nefultate, jene drei Punkte ganz mit Stillfehweigen zu übergehen und nur 
die Apologie und die Ausgabe der Augsburgifchen Confeffion vom Jahre 1540 in der 
Dorrede zu erwähnen; zugleich wurden die beiden Kurfürften Auguſt und Friedrich be- 
auftragt, die neue Vorrede **), die an den Kaifer gerichtet wurde, abfaffen zu laſſen, 
dann aber zur Beurtheilung vorzulegen. 


*) Hierbei war der Kurfürft Friedrich und Herzog Chriftoph vom Anfang an bis zum Ende 
gegenwärtig; jeder hatte ein Eremplar der Eonfeffion im der Hand und las nah; |. Neudeder, 
Neue Beiträge zur Geſchichte der Neformation I, ©. 2. 

**) Gin Entwurf derjelben vom Herzog Ioh. Friedrich zu Sachſen fteht bei Gelbke ©. 172 fi. 
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Inzwiſchen hatte Pabſt Pins IV. zur Fortſetzung des Tridentiner Concils die 
erften Einleitungen getroffen; jetzt ließ er die proteſtantiſchen Fürften zur Theilnahme 
an demfelben durch Breven einladen. Seine Legaten, Zacharias Delphinus, Bifchof zu 
Faro, und Joh. Franzisfus Commendon, Bischof von Zacynthus, denen Caſpar Schön- 
eichen als Dollmetſcher beigegeben war, hatten zunächft in Wien mit dem Kaifer Ferdi— 
nand verhandelt; auf deffen Kath gingen die Legaten nach Naumburg, und um des 
Pabftes Abfichten zu fördern, hatte der Kaiſer feine Näthe, Graf Dito zu Eberftein, 
Felix Bogislaus von Heffenftein und Georg Meal, dahin abgefendet. Nachdem in der 
neunten Conferenz, 29. Januar Vormittags, die Vergleichung der Ausgaben der Augs- 
burgifchen Gonfeffton vom Jahre 1531 wieder vorgenommen worden war, bejchäftigte 
man fich mit der jetzt dringend gewordenen Concilfrage. Die zehnte Conferenz, 29. Ja— 
nuar Nachmittags, trug jeßt einer Commiffion auf, alle Neichsabfchiede und Rezeſſe 
bom Anfange der Neformation an durchzuſehen, um die yon den proteftantifchen Ständen 
bisher über die Concilſache gepflogenen Verhandlungen und Befchlüffe zufammenzuftellen 
und ein Gutachten dem Fürſtentage vorzulegen. Die neue Vorrede, mit welcher die 
collationirte und revidirte Augsburgiſche Confeffton dem Kaifer übergeben werden follte, 
war auch bereitS fertig geworden und fam zur Unterzeichnung *). Die Stände ver- 
wahrten fich im der Borrede gegen die Berunglimpfung, don der Augsburgifchen. Con- 
feifton abgegangen zu feyn, auf welche, wie auch auf die heilige Schrift, fie auf den 
Keichstagen, zulett noch zu Augsburg 1559, fich bezogen und auch jet wieder fich ver— 
glihen hätten. Wohl fey die Confeffion 1540 und 1542 etwas ausführlicher geftellt 
und auf Grund der heiligen Schrift erklärt worden, doch wollten fie bei der Confeffion 
bom Jahre 1530 verbleiben, um zu beweifen, daß fie weder neue, noch ungegründete 
Lehren bertheidigten; zugleich wollten fie andere mit der heiligen Schrift, Augsburgiſchen 
Eonfeffion und Apologie zufammenftinmmende, zur Abwendung falfcher Lehren und Miß— 
bräuche übergebene Schriften ausdrücklich vepetivt haben. Mit Beziehung auf den oben 
erwähnten dritten und vierten Punft erklärte fich die Vorrede gegen die Transfubftan- 
ttation und Meffe, mit dem Zuſatze, daß „Nichts Saframent feyn fünnte, außerhalb 
den Brauch der Nießung. Alſo Iehrten auch diejenigen unrecht, welche fagten, daß ber 
Herr Chriftus nicht weſentlich in der Nießung des Nachtmahls, fondern daß es allein 
ein äufßerliches Zeichen ſey, dabei die Ehriften ihr Bekenntniß thun und zu kennen finde, 
Die Stände baten fchließlich, fie nach dem Paſſauer Vertrage und Neligionsfrieden von 
Augsburg zu behandeln und nicht zu geftatten, daß unter dem Scheine eines nicht ge- 
vechtfertigten Concil8 etwas Befchwerliches gegen fie borgenommen wide. Die Unter: 
zeichnung erfolgte vom Kurfürſten Friedrich von dev Pfalz und Kurfürften Auguft, dem 
Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrücken, dem Herzog Ehriftoph von Witrttemberg, dem 
Markgrafen Carl von Baden, dem Landgrafen Philipp von Heffen, fir den Kurfürften 
bon Brandenburg vom Grafen Wilhelm von Hohenftein, für den Pfalzgrafen Georg 
von Dtto von Seelen, fir den Markgrafen Johann don Brandenburg von Georg Al⸗ 
binus, für den Markgrafen Georg Friedrich don Brandenburg don Wolf von Koderitz, 
für den Herzog Barnim don Pommern dom Grafen Ludwig von Cherftein, fiir des 
Herzog Brüder don Chriftian Kiſſaw, für die anhaltifchen Fürften von Joh. Trocken— 
brodt, für die Grafen von Henneberg don Sebaftian Glafer (Salig ©. 684; vgl. 
Gelbke S. 230 ff). Herzog Johann Friedrich don Sachſen und Uli) von Mecklen— 
burg unterzeichneten mit den übrigen Gefandten nicht, weil weder Irrthlimer noch Seften 
beftimmt bezeichnet und verdammt worden feyen, baten fich aber Dedenkzeit aus. 

Set ſtellten nun die faiferlichen Gefandten in der elften Conferenz, 31. Januar, 
im Namen ihres Herrn das Anfinnen an die Fürften und Stände, das nach Trident 
ausgefchriebene Concil zu befuchen (Gelbfe ©. 78 ff.), und in der an demfelben Tage 
gehaltenen zwölften Konferenz erflärten die Fiirften und Geſandten, welche nicht unterzeichnet 


*) Bei Gelbfe Yateinifch und deutſch S. 181800. 
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hatten, daß eh nur dann zur Unterzeichnung Mehen könnten, wenn die von der 
lutheriſchen Kirche verworfenen Irrthümer, insbeſondere die Satraniehiret, namentlich 
berdbammt würden. Allerdings fuchten die Übrigen Fürften und Herren den Herzog Joh. 
Friedrich umzuftimmen, allein feine vom flactanifchen Geifte befeelten Theologen wußten 
jeden Berfuch dazu zu vereiteln, indeß verfprac der Herzog doch, eine letzte Erklärung 
in der nächften Conferenz geben zu wollen. Er legte fie in derfelben, der dreizehnten, 
1. Februar, jedoch noch nicht vor, und in ihr wurde die Concilfache verhandelt, ohne 
zu einem Beichluffe zu fommen. Herzog Friedrich übergab aber in der vierzehnten 
Eonferenz, 2. Februar, eine entfchiedene Proteftation (b. Gelbfe ©. 99 ff.) gegen die 
zu unterfchreibende Vorrede und verließ dann Naumburg am folgenden Tage, während 
der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, den der Herzog in der Proteftation am meiften 
angegriffen hatte, in der funfzehnten Eonferenz, 3. Februar, fein Bekenntniß vom Abend- 
mahl nochmals, und zwar zur Befriedigung der übrigen Fürften und Stände, darlegte. 
Inzwiſchen waren die päbſtlichen Geſandten möglichſt thätig geweſen, ihrer Werbung 
einen günſtigen Erfolg zu fichern; ſie hatten dazu vornehmlich die Vermittelung der 
beiden Kurfürſten von Sachſen und Pfalz zu gewinnen geſucht, von dieſen aber waren 
ſie an den Fürſtentag ſelbſt gewieſen worden, der ſie zur ſechzehnten Conferenz, auch 
am 3. Februar, einladen ließ. Hier prieſen fie vor Allem die Veranſtaltung des Con— 
cils als das trefflichjte Mittel zur Beilegung der ftreitigen Neligionsfache an (Gelbe 
©. 18 ff. dazu 119 ff.; Salig ©. 691 f.), die Fürften und Stände erklärten aber, 
die Sache in Berathung nehmen und das Nefultat derfelben ihnen mittheilen zu wollen. 
Sofort fette die Berfammlung einen Ausschuß nieder mit dem Auftrage, den Vorfchlag 
der Legaten zu prüfen und dam die Antwort aufzuftellen, welche denfelben gegeben 
werden folle. Als die Legaten die Konferenz verlaffen hatten und die Fürften die päbft- 
lichen Breven einjahen, bemerkten fie an denfelben erft jetzt die künftlich verſteckte Anrede 
„dilecto Filio”. Sofort fandten fie die Breven an die Legaten zurück mit der Be— 
merfung, daß der Pabft ihr Vater nicht fey umd feiner von ihnen ein geliebter Sohn 
vom Pabſte feyn wolle. Die fiebzehnte Conferenz, 4. Februar, einigte fic über die dei 
faiferlichen Gefandten zu gebende Antwort, die mit der, welche die Fürften und Stände 
dem Kaifer bereits auf dem Neichstage zu Augsburg 1559 gegeben hatten, und mit dem 
Inhalte der auch bereit8 erwähnten Schlußtworte zur neuen Vorrede der Augsburgifchen 
Confeſſion übereinftimmte (Salig ©. 693 f.; Gelbke ©. 86). In der achtzehnten Con— 
fevenz, 5 Februar, wurde fie den Gefandten durch den furpfälzifchen Gefandten Erasmus 
von Minkwitz vorgelefen; zugleich ließen fich die Fürften und Stände die Antwort an 
die päbftlichen Legaten von dem Ausfchuffe vorlegen (Gelbfe ©. 130) und in der neun— 
zehnten Conferenz, 6. Februar, vorlefen. Um aber auch das offenbare Zerwürfniß mo 
möglich noch zu befeitigen, da8 der Herzog Joh. Friedrich durch feine Proteftation gegen 
die Vorrede und durch feine Abreife in die Mitte des Fürftentages und der Friedens- 
fache gebracht hatte, fandte die Verſammlung Heinrich von Niedefel, Wolf Koller von 
Steinberg, Chriftoph Landſchad von Steinach, Balthafar ERlinger und Apel von Ber- 
lepſch als Deputation zum Herzog nad) Weimar, um ihm die Gefahr für die Herftel- 
lung des Kirchenfriedens, der zur Freude der Papiften weiter geftört werden würde, vor— 
zuftelfen, ihn nochmals zu einer Erklärung für die Annahme der Vorrede zu veranlaffen, 
womöglich zur Unterzeichnung noch zu bewegen und ihn dabei auf die geheimen Machi- 
nationen und Gegenwirkungen der Jenaifchen Flacianer hinzuweiſen. Jetzt erhielten 
auch die päbftlichen Legaten eine offizielle Antwort durch eine aus zehn Näthen be- 
ftehende, an fie abgefandte Deputation. Diefe Antwort (Gelbfe ©. 22 ff.; Salig 
S. 698) ging weſentlich dahin, daß ficd die Fürften und Stände zur Theilnahme an 
dem Coneil nicht entfchließen föniıten, und vergebens ftellte der Legat Commendon noch— 
mals die BVortrefflichfeit der Coneilien als bewährtes Mittel zur Heilung aller Wunden 
der Kirche dar. Da inzwiſchen auch die in Frankreich verfolgten Hugenotten das Gefuch 
einer Verwendung beim Könige an den Fürftentag gerichtet hatten, befchäftigte fich der- 
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jelbe in der zwanzigften Conferenz, 7. Februar, mit der Berückſichtigung des Gefuches. 
Er richtete ein entfprechendes Schreiben an den König wie auch an Anton von Navarra 
(Selbfe ©. 124 ff.), dem die Beharrlichfeit im evangelifchen Glauben dringend em— 
pfohlen wurde. Mit den Schreiben fandte die Verſammlung an beide ein Eremplar 
dev von Neuem unterzeichneten Augsburgifehen Confeffion; eine gleiche Sendung ging 
nach England, Schottland und Schweden ab. Nachdem endlich noch den Faiferlichen 
Geſandten ein Schreiben an den Kaifer felbft (b. Gelbfe ©. 126 f.) übergeben worden 
har, erfolgte die einumdzwanzigfte und legte Konferenz, 8. Februar, welche in einer Zu— 
fammenftellung des Hauptrefultates der gepflogenen Verhandlungen den Abſchied des 
Fürſtentages (b. Gelbfe ©. 139 ff.) erließ. In der Necufation der Theilnahme am 
Tridenter Coneil war das proteftantifche Bewußtſeyn wieder herborgetveten, aber die 
Herftellung der Einheit und Einhelligfeit im Glauben, hiermit auch des Friedens in der 
evangelischen Kirche war nicht erreicht, ja vielmehr durch den inneren Zwieſpalt in noch 
weite Ferne gerückt worden! Bol. Der Naumburgifche Fürftentag 2c. von Joh. Heinr. 
Gelbke. Leipz. 1793. In Beziehung auf die neue Unterzeichnung der Vorrede der 
Augsburgifchen Confeſſion f. noch des Unterzeichneten Neue Beiträge zur Reformation 
I, ©. 24, 29, 32 ꝛc., Über die Nichtverdammung der Schweizer ©. 9 umd die Ur— 
funden ©. 824. Dr. U. Bed, Johann Friedrich der Mittlere zc. Weimar 1858 I. 
S. 356 ff. mit der Literatur daf. Nendeder. 


Nazaräer, f. Ebioniten. 


Nazareth — NoLooE$ und Nabapkr, e8 kommen beide Schreibweifen bor — 
ift gewiß einer ber den Chriften theuerften Drte unſeres Planeten, denn dort berlebte 
unfer Herr in ftiller Berborgenheit feinen Eltern unterthan die Jugendzeit biß zu feinem 
erften Öffentlichen Auftreten Marc. 1, 9. Matt. 2, 23. Luc. 2, 39. 51, da er nad) 
Kana und dann nac Kapernaum überfiedelte, indem der ungläubige Sinn der Bewohner 
Nazareths, der fich bei feinem fpätern Auftreten in diefer feiner „Vaterſtadt“, wie fie 
wohl genannt wird (Meatth. 13, 54. Marc. 6, 1.), ſehr handgreiflich manifeftirte 
(Matth. 13, 53 ff.; Luc. 4, 16 ff.) fein geeigneter Boden“ fir feine Lehren und feine ' 
Wunderthaten war (Matth. 4, 13., dgl. Ewald, Chriftus ©. 301 ff.). Jeſus wurde 
wegen bdiefes langen a in Nazareth don den Juden, die auf das galilätfche 
Landftädtchen geringſchätzig herabfahen (Joh. 1, 47.), felber verächtlich „der von Na- 
zavet”, „der Nazarener“ (6 Nalapnvog oder Nakaanibe letzteres nach damaliger fyri- 
ſcher Ausfprache don 4 3) genannt, welcher Name dann auf feine Jünger überging, 


bi8 er zum — einer hinter der Entwicklung der Mehrheit zurückgebliebenen, 
judenchriſtlichen Partei herabſank, ſ. Joh. 1, 46. 18, 5. 19, 19. Marc. 1, 24. 10, 47. 
14,67. 16, 6, Matth. 21, 11. Luc. 4, 34. 18, 37. 84,19. Apg. 2, 22.58, 6, 
4, 10. 6, 14. 10, 38. 22, 8. 24, 5. 26, 9. Der Ort ift weder im Alten Teftament 
noch bei Joſephus erwähnt, defto häufiger im Neuen Teſtament und von da an bis auf 
unfere Tage. Der Name, von x) herfommend, wie deſſen hebräifche Form lauten 
mußte (vgl. Hengftenberg, Chriftol. d. X. T. Bd. IL, ©. 1 ff.), bezeichnet entweder 
den Ort felber als ein fchwaches Neis, als einen Fleinen Flecken, oder war ihm nur 
beigelegt bon dem eftriipp und Bufchwerf feingr nächften Umgebung (Burdhardts 
Reifen in Syrien II, ©. 583), vgl. Matth. 2, 23., wo wohl unläugbar auf 28 in 
gef. 11, 1. angefpielt if. Die Stadt gehörte zu Nieder-Galiläa, Matth. 21, 11. Luc. 
1, 26. 2, 4., zum ehemaligen Stammgebiete von Sebulon und lag auf einem Berge, 
Luc. 4, 29., ſüdlich von Kana, etwa 14 Stunde weftlic vom Tabor, nad, Eufeb. 15 
Meilen öftlich don Legeon. Das heutige en-Näzirah liegt drei Tagereifen von Jeruſalem, 
acht Stunden dftlich don Tiberias in fchönen, ebenfo ernften als Lieblichen, Umgebungen 
auf der tweftlichen Seite eines fchmalen, Länglichen Bedens, am unteren Theile des Ab— 
falls eines Berges, der fich hoch umd fteil iiber der Stadt erhebt und von defjen Gipfel 
bei einen verfallenen Wely man eine prachtvolle Ausficht auf die Ebenen Esdraelom 
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und el-Buttauf, die Berge Tabor, Gilbon, Karmel, Hermon und auf das Mittelmeer 
genießt. Die jegige Stadt erſtreckt fich bis in's Thal hinunter, das nady Schubert und 
Lynch 821 Parifer Fuß, nad) Auffegger fogar 1161 F. über dem Meere liegt, während 
die umliegenden Berge fich noch bedeutend höher erheben (die Angabe von. 15—1600 F. 
für Ddiefelben findet jedoch Nobinfon viel zu hoch). Es ift eine fir jene Gegend nicht 
ganz unbedeutende Stadt von etwa 3000 Einwohnern, die in der großen Mehrzahl 
Ehriften find, mit meift wohlgebauten, fteinernen Häufern, unter denen ſich vorzüglich 
das Inteinifche Kloſter auszeichnet. Während in früheren Zeiten bis auf Konftantin 
feine Chriften in Nazareth wohnen durften, finden wir zur Zeit der Kreuzfahrer den 
erften Bifchof von Nazareth, inden der Metropolitanfiß von Palaestina secunda damals 
bon Seythopolis nach N. verlegt wurde; eim griechifcher Titularbiſchof von N. veftdirt 
heutzutage in Yerufalem. Eufebius ift der ältefte Kirchenfchriftiteller, der Nazareth ex 
wähnt; von Antonin Martyr an wurde der Ort ſtets bewallfahrtet und daher in faft 
allen Jahrhunderten vielfach befchrieben mit feinen beiden Hauptmerfwirdigfeiten, der 
Kirche an der Stelle, wo der Engel Gabriel der Maria die Verkündung brachte, und 
der andern an der Stelle des Haufes, wo Jeſus erzogen wurde. Im unferen Tagen 
behaupten Lateiner und Griechen, ihre Kirchen ſeyen die ächte Kirche der Verfündung, 
und auch die Maroniten haben eine Kirche in der Stadt. Nachdem Nazareth, zur Zeit 
der Kreuzzüge zu Tanfreds Fürftenthum gehört hatte, ging es 1185 durch die Schlacht 
bei Hattin für einige Zeit verloren und wurde 1263 durch Sultan Bibans völlig in 
Ruinen verwandelt. Erſt nach mehreren Jahrhunderten wurde es wieder aufgebaut, 
blieb aber lange Zeit nur ein kleines Dorf; 1620 bauten die Franzisfaner die Ver— 
fündungsficche wieder auf und verbanden damit ein Slofter; feit 1720 hat die chriftliche 
Bevölkerung dafelbft bedeutend zugenommen, und in neuerer Zeit find in Nazareth durch 
Anregung der nordamerifanischen Miffion in Beirut Schulen geftiftet worden. Durch 
das Erdbeben vom Januar 1837 hat auch Nazareth gelitten. 

Vgl. Lightfoot, disquis. chorogr. ad ev. Joh. c. 2; Reland, Palaest. p. 497, 
905 ff., 1039; Burckhardt's Reiſen ©. 583 ff.; Schubert, Neife III, ©. 169 f.; Ko- 
binfon, PBaläft. II, ©. 419 ff.; Ritter, Erdfunde XV, 397, 434, 478; XVI, 739 ff. 
— Abbildungen geben the Christian in Palestine tab. 9, 11, 12; D. Roberts, la 
terre sainte (Bruxell. 1845), livr. 19, tab. 54; Lynch, Expedit. d. V. St. zum Jor— 
dan ıc. ©. 292 („die Duelle der Jungfrau”); Schulz, Reife in d. gel. Land, Ste Aufl. 
Mühlh. 1855, ©. 259 f. (das lat. Klofter). Rüetſchi. 

Neander (Dr. Johann Auguſt Wilhelm), der größte Kirchenhiſtoriker unſerer 
Zeit, ſtammte aus iſraelitiſchem Geſchlechte und führte vor ſeinem Uebertritt zum Chriſten— 
thum den Namen David Mendel. Er wurde am 17. Januar (nicht am 16., welcher 
Tag als fein Geburtstag gefeiert zu werden pflegte) 1789 in Göttingen geboren, wo 
fein Bater Emanuel Mendel als Handelsmann Tebte. Seine Mutter, Eſther Mendel 
geb. Gottfchalf, war aus Hannover gebürtig. Sie war verwandt mit dem Philojophen 
Mofes Mendelsfohn und dem Ober-Medicinalrathe Stieglig in Hannover und muß 
eine fromme Frau, eine liebevolle Mutter gewefen feyn. Bald nach der Geburt diefes 
ihres jüngften Kindes zog die Mutter, getrennt von ihren Manne, nad) Hamburg, 
welches Neander deßhalb auch als feine eigentliche Vaterftadt anzufehen gewohnt war. 
Die Bamilienverhältniffe, in denen er aufwuchs, waren in mancher Beziehung dridend, 
und nur die Unterftügung Fremder, namentlich Stieglitz's, deren er bis in's höchfte 
Alter dankbar erwähnte, machte eine gelehrte Ausbildung möglich. Er erhielt diefe zu— 
erft in einer Privatfchule, dann feit 1803 auf dem Johanneum in Hamburg, defjen da- 
maliger trefflicher Direftov Johannes Gurlitt früh die bedeutenden Anlagen des 
jungen Mendel erkannte und unter deffen Leitung er den Grund zu einer tüchtigen klaſ— 
fifchen Bildung legte. Am 4. April 1805 beftand er das Maturitätseramen und ging 
nun, nachdem er eine Abfchtedsrede fiber das Thema: „De Iudaeis optima conditione 
in civitatem reeipiendis” gehalten (gedrudt im Michaelisprogramm des Johanneums 
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bon 1805) als Studiosus juris auf das akademiſche Gymnaſium Hamburgs über, ſich 
dort noch weiter für die Univerfität borzubereiten. Es war hier befonderd das Studium 
des Plato, das ihn befchäftigte und ihm zu einer VBorfchule für das Chriftenthum wurde. 
Nach feinen eigenen Geftändniffen ift es außerdem befonders eine Stelle in Plutarchs 
Pädagogen geweſen, die ihm zum Wegmeifer wurde; vor Allem aber fchloffen ihm 
Schleiermachers Neden über die Neligion die Erkenntniß des Chriftentfums auf (vgl. 
Strauß in der Nede im Sterbehaufe ©. 14). Im Umgange mit Sievefing, Neumann, 
Noodt, Varnhagen, die mit ihm das Gymnaſium befuchten und ihn in einen Bund, den 
fie gefchloffen, deffen Symbol der Nordftern war (T. r. m. a. d. i. To Tod nölov 
Goroov find Neanderd Briefe wie die Chamiffo’8 unterzeichnet), aufnahmen, ihn auch 
wieder mit Adalbert von Chamiffo in Verbindung brachten, mannichfach angeregt, Fam 
der Gedanfe des Uebertritts zur Reife. Am 25. Februar 1806 wurde David Mendel 
durch den Paſtor Boffan an St. Katharinen in Hamburg getauft und nahm num den 
Namen Johann Auguft Wilhelm Neander an (vgl. Krabbe ©. 18, Anm.). 

Neander’s damaliger Standpunkt erhellt befonders aus einem Auffag, den er dem 
Paftor Boffau vor der Taufe übergab umd den Kling (Stud. u. Krit. 1851, II, ©. 524) 
hat abdruden Laffen. Es ift ein Verſuch die Neligion in ihren Entwidelungsftadien zu 
conſtruiren. DVerfchiedenartige Elemente, Böhmefche, befonders Schleiermacherſche neben 
romantischen, find hier mit einander verſchmolzen und zeigen, daß Neander, wenn aud) 
oc mehr in fymbolifch-ideatiftifcher Weife, das Ehriftenthun als die abfolute Wahrheit 
erkannt hatte. Aehnlich zeigen ihn die höchft intereffanten Briefe an Chamiffo (Cha- 
miſſo's Werke, herausg. von Hißig, V. Bd., zweite Beilage, ©. 365 ff.), dem er fein 
ganzes Herz auffchloß, voll jugendlichen Schwunges, voll hoher Begeifterung für Freund— 
fchaft, Freiheit, Wiffenfchaft, voll tiefer aufflammender Frömmigkeit, wenn auch oft über- 
fprudelnd und mehr romantiſch als fpezififch chriftlich. Daß ihm aber die Taufe ein 
Dad der Wiedergeburt, eine Erneuerung des ganzen Menfchen, wie er das in feinem 
neuen Namen ausdricte, geworden war, zeigt auch der num gefaßte Entfchluß Theologie 
zu ftudiren, um feinem Herrn ganz zu dienen. Um Oftern 1806 hatte Neander Ham- 
burg verlaffen, noch mit der Abficht Iurisprudenz zu ftudiren. Er nahm feinen Weg 
über Hannover; hier veranlaßte ihn Stieglit feine Gründe, weßhalb er Juriſt zu werden 
beabfichtige, fehriftlich aufzufegen. Schon während des Schreibens famen Neander 
Zweifel, und als er den Aufſatz Stieglig vorlegte, erklärte ihm diefer auf's Beſtimmteſte, 
er ſey nicht zur Yurisprudenz beftimmt, er müſſe Theologie und Philofophie ftudiren. 
Dffenbar war damit nur zur Klarheit gebracht, was in Neander ſchon ihm felbft noch 
unbewußt lag*). Mit begeifterten Worten theilt ev Chamiffo den Entfchluß mit. Er 
könne nicht dem gemeinen Berftande Huldigen, der fich entfernt habe und immer mehr 
entferne bon dem Centrum aller Wefen, die Göttliches athmen. „Ja ihm und Allem 
was ihm heilig ift, feinem Götzen und feinem Tempel, ewiger Krieg! Jeder führe den 
Krieg mit den Waffen, die ihm Gott verliehen, bis das Ungeheuer exliegt“. Dann 
fimdigt er feinen Entfchluß an umd fährt fort: „Gott ſchenke mir Kraft, wie ich e8 
wünfche und ftrebe, ihn den Einen in einem Sinn, wie e8 der gemeine VBerftand nie zu 
begreifen vermag, zu erfennen und den Profanen zu verfünden. Heiliger Heiland, du 
allein kannſt uns ja mit diefem profanen Gefchlecht verfühnen, fir das du bon inniger 
Liebe entbrannt, ohne daß es folches verdiente, Lebteft, Litteft und ftarbft. Du Liebteft 
die Profanen und wir fünnen fie nur haffen, vernichten“. 

Um Theologie zu ftudiven, bezog Neander die Univerfität Halle, wo befonders 
Schleiermacher auf ihn einwirkte. Die Kriegsereigniffe im Herbſt 1806 nöthigten ihn 





i *) Nach mündlichen, auf Neander’s eigener Erzählung beruhenden Angaben, mit denen 
aud) der gleich zu eitivende Brief N's. (a. a. D. ©. 371) zuſammenſtimmt. Allerdings trägt der 
Brief nach N's Weife Fein Datum, allein derfelbe muß, wie aus feinem Inhalte zu fchliegen, nach 
N's Abreife don Hamburg in Hannover oder auf dem Wege von Hannover nad Halle ge- 
ſchrieben feyn. ' 
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jedoch Halle mit Göttingen zu vertauſchen. Hier war er nur ungern, er vermißte das 
friſche Leben (einen Brief von Göttingen datirt er Philiſtropolis 3. Januar; vgl. a. a. 
D. 384), welches fich in Halle durch Schleiermachers Einfluß entfaltete. Am meiften 
gewann Bland, der damals auf der Höhe feines Ruhmes ftand, Einfluß auf ihn; 
doch ftand Neander feinen Lehrer fchon damals jelbftändig gegenliber, und in einem 
Urtheil, da8 er in einem Briefe an Neumann (vgl. den eben citirten Brief a. a. O. 
©. 381; Kling, a. a. O. ©. 487) über Pland’3 Borlefungen füllt, läßt fich ſchon 
der jpätere Gegenfat deutlich erfennen. Plan d weckte nicht nur in Neander zuerft den 
Gedanken, fich der afademifchen Laufbahn zu widmen, fondern vegte ihn auch zu den mo- 
nographifchen Arbeiten an, durch welde Neander fpäter jo bedeutend eingewirkt hat 
(vgl. Lücke, Dr. Gottlieb Jakob Pland, ein biographifcher Verfuh, ©. 69). Bon 
großer Bedeutung für Neander’s inneres Leben muß die Neife gewefen feyn, die ex 
im Jahre 1807 über Hannover nad) Hamburg unternahm, obwohl wir das nur mehr 
aus Andeutungen jchliegen fünnen. In Hannover traf er bei feinem Onkel dem Ober- 
Medieinalvath Stieglig mit einem Profefjor Frid zufammen, mit dem ex viel disputirte 
und der dem begeifterten Schüler Schleiermachers entgegenhielt, daß des Lehrers Auf- 
faſſung des Chriftenthums doch nicht eine unfehlbare ſey, und ihn ermahnte, die Duellen 
zu ſtudiren und den einigen Herrn und Meifter aufzufuchen, in dem alle Schäße der 
Weisheit verborgen jeyen. In Hamburg verkehrte er viel mit Matthias Claudius, der 
gewiß in ähnlichee Weife auf ihn einwirkte. In Wandsbek hielt ex feine erſte Predigt- 
über Joh. 1,1 ff. Als er zurüdfehrte, bemerkten feine Freunde eine große Veränderung 
an ihm. Schleiermacher, Schelling, Fichte wurden bei Seite gelegt, das N. Teftan. 
nahm ihren Pla ein und die Kirchenväter füllten feine Stube. Nach einigen Monaten 
legte ex feinen Freunden ein Ölaubensbefenntniß vor, an deffen Schluffe er das Studium 
der Kicchengefchichte als das Ziel feines theologifchen Studiums hinftellte und den Herrn 
inbrünftig anrief, daß er ihm darin leiten und vor allen Berivrungen bewahren molle. 

Nach Beendigung feines afademifchen Studiums kehrte Neander Dftern 1809 
nah Hamburg zurüd. ine ihm in Göttingen angebotene Nepetentenftelle hatte er zwar 
angenommen, Fonnte fich aber nicht entfchließen, fie wirklich anzutreten. Nachdem er im 
Jahre 1809 fein Candidateneramen beftanden hatte, blieb er 14 Yahre in Hamburg, 
gab Unterricht, predigte auch bisweilen und feßte inzwifchen feine Studien, namentlich 
fiechenhiftorifche mit großen Eifer fort, fchon jest mit dem Gedanken an den afademi- 
hen Beruf befchäftigt. Marheineke's und de Wette’8 Berufung don Heidelberg nad) 
Berlin lenkte durch Noodt's Vermittelung feine Gedanken auf die exrftere Univerfität; 
fein Lehrer Gurlitt, obwohl jest Neander ganz andere Wege gegangen war, nahm 
fich feiner mit alter Liebe an, verschaffte ihm ein Stipendium aus der Aberhofffchen 
Stiftung und ficherte ihm dadurch feine äußere Eriftenz. So Habilitixte ſih Neander 
1811 in Heidelberg mit der Differtation: „De fidei gnoseosque christi- 
anae idea et ea, qua ad se invicem atque ad philosophiam re- 
ferantur, ratione secundum mentem Clementis Alexandrini (Hei- 
delbergae 1811)”. 

Schon im folgenden Jahre 1812 wurde er zum außerordentlichen Profeffor er— 
nannt, noch ehe er die erfte feiner Monographien herausgegeben hatte. Dieſe erſchien 
in demfelben Jahre 1812: „Ueber den Kaiſer Julianus und fein Zeitalter; 
ein hiftorifches Gemälde (Leipzig 1812)”. Zwar dachte man jest in Heidelberg 
daran, Neander durch Mebertragung einer ordentlichen Profeffur dort zu halten, aber 
ein auf Schleiermacher’8 Anregung an ihn ergangener Auf nach Berlin follte ihn in 
einen größeren Wirfungsfreis hineinftellen. Wie die Gründung der Univerfität Berlin 
mit der Regeneration Preußens in der Zeit tiefften äußerlichen Drudes zujanmenhängt, 
fo ift e8 die theologifche Fakultät Berlins vor allen geweſen, von der die Negeneration 
der Theologie wie die Wiedereriwedung des chriftlichen Glaubens ausgegangen ift, die 
mit der Erhebung Deutfchlands in den Freiheitsfriegen Hand in Hand geht. Schleier- 
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macher, de Wette, Marheinefe wirkten fehon dort, zu ihnen fam nun Neander, der 
nicht das Wenigſte zur Erfüllung jener Aufgabe beigetragen hat. 

Neander begann feine Wirkfamfeit in Berlin im Jahre 1813, als eben Preußen 
fich zum Kampfe erhob, eine Wirkfamfeit, die zwar Anfangs durch die Zeitverhältniffe 
eingeengt, bald und vafch fic) in immer größeren reifen entfaltete. Außer Kirchenge— 
Ichichte las er auch Eregefe des Neuen Teſtaments, beides mit großem Beifall, Da: 
neben vuhten feine Literarifchen Arbeiten nicht. Noch im Jahre 1813 folgte die zweite 
Monographie: „Der heilige Bernhard und fein Zeitalter (Berlin 1813, 
2te Aufl., 1848)“, dann im Jahre 1818 die „genetifche Entwidelung der 
vornehmften gnoftifhen Syfteme“ (Berlin 1818); im Jahre 1822 „der 
heilige Chryfoftomus und die Kirche befonders des Drients in deffen 
Zeitalter“ (Ste Aufl, 1848) und die „Dentwürdigfeiten aus der Ge 
fhichte des Chriſtenthums und des chriftlichen Lebens“ (3 Bde., 3te Aufl, 
1845); endlich im Jahre 1825 der.» Antignoftifus, Geift des Tertullianus 
und Einleitung in deffen Schriften" (2te Aufl., 1849). 

Alle diefe Monographien waren nur Vorbereitungen auf das Hauptwerk feines 
Lebens, feine „Allgemeine Gefchichte der hriftlichen Religion und Kirche“, 
Schon Tängere Zeit hatte fi) Neander mit dem Gedanken einer folchen getragen, 
ohne zu einem beftunmten Entfchluffe kommen zu können aus Scheu vor der Größe des 
Werks, ine Aufforderung feines Berlegers Friedrich Perthes zu einer neuen Auflage 
des Julian brachte ihn zum Entfchluß, indem er jenes Werk in dev bisherigen Geftalt 
wieder ausgehen zu laffen Bedenken trug und nun den Plan zu dem größeren Werke, 
beffen Grundzüge Übrigens in dem Erftlingswerfe über Julian fo Kar wie in feinem 
der fpäteren ſchon vorgezeichnet ftehen, faßte. Im Jahre 1826 erſchien der erfte Band, 
dann fucceffive bis zum Jahre 1845 fimf Bände in zehn Abtheilungen, welche bis auf 
DBonifacius VIII. veichen. ine neue Auflage dev erften Bände erfchien feit 1842 biel- 
fach umgearbeitet; eimen elften Theil, der die Kicchengefchichte bi8 zum Baſeler Eoneil 
enthält, hat Schneider 1852 aus den nachgelaffenen Papieren Neander’s hinzugefügt. 
Endlich erſchien eime dritte Gefanmmtausgabe des ganzen Werkes im zwei Bänden (vier 
Abtheilungen) 1856 mit einem inhaltreichen Vorworte von Ullmann Neben der allges 
meinen Gefchichte der Kirche bearbeitete Neander die „Geſchichte der Pflanzung 
und Leitung der hriftlihen Kirche dur die Apoftel, als felbftän- 
diger Nachtrag zu der allgemeinen Öefchichte der hriftliden Religion 
und Kirche” (2 Bde, Hamburg 1832, Ate Aufl, 1842) und angeregt durd) den 
Kampf gegen Strauß das „Leben Jeſu“ (ebendaf. 1837, Ate Aufl., 1845). Außerdem 
haben wir von ihm eine große Zahl Kleinever Schriften, Progranıme, Vorträge in der 
Akademie dev Wiffenfchaften, Auffäge in der bon ihm mit begründeten „deutſchen Zeit 
ſchrift für chriftliche Wiffenfchaft und chriftliches Leben“ u. ſ. w. Wir nennen nur 
einige der hauptfächlichften: Commentatio de Georgio Vicelio eiusque in ecclesiam 
evangelicam animo (Programm zu der dritten Säcularfeier der Neformation in der 
Mark Brandenburg 1839); Theobald Thamer, der Nepräfentant und Vorgänger mo— 
derner Geiftesrichtung im Neformationszeitalter (1842); über die gefchichtliche Bedeutung 
der Pensdes Pascal's fir die Neligionsphilofophie insbefondere (1846); Pascal’8 Auf: 
faffung des eigenthümlich Chriftlichen im Verhältniß zu der allgemeinen MWeltbetrachtung 
und dem Allgemeinen des veligiöfen Bewußtſeyns (1847); über Matthias von Janow 
als Borläufer der deutfchen Neformation und epräfentanten des durch dieſelbe im die 
Weltgefchichte eingetretenen neuen Prinzips. Einen Theil feiner Keinen Schriften mehr 
populären Inhalts hat Neander felbft in zwei Sammlungen unter dem Titel: „ Kleine 
Gelegenheitsfchriften praftifch-chriftlichen, vornehmlich exegetifchen und hiftorifchen Inhalts“ 
(Berlin 1829), und „Das Eine und Mammnichfaltige des chriftlichen Lebens“ (Berlin 
1840) zufammengeftellt. Cine Anzahl Hleinerer wiſſenſchaftlicher Abhandlungen hat Ja— 
cobi nad) Neander's Tode zufammen herausgegeben (Berlin 1851). 
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Wir haben die kirchenhiftorifchen Arbeiten Neander’s zuerft nur zufammengefteltt, 
um emen mehr üußerlichen Ueberblid iiber diefelben zu geben; verfuchen wir nun eine 
MWirdigung derfelben. Um Neander’s Bedeutung in der Entwicklung der Kirchen: 
gefchichte zu verftehen, muß man ſich vor Allem erinnern, wie e8 mit berfelben ftand. 
Der bedeutendfte Kirchenhiftorifer jener Zeit war unzweifelhaft Neanders Lehrer, 
Pland. Pland gehört der fog. pragmatifchen Sefchichtfchreibung an, "und diefe darf 
al8 die Stufe angefehen werden, auf welcher Neander die Stirchengefchichte vorfand, ob— 
wohl in Schelling’8 und Marheineke's Conſtruetionen der Kirchengefchichte wie in dem 
nen erwachenden gründlicheren Quellenſtudium Gieſeler's u. A. Elemente einer höheren 
Auffaſſung theils fehon gegeben waren, theils gleichzeitig gegeben wurden. Die pragma- 
tifche Gefchichtfchveibung tft die des Nationalismus wie des Supranaturalismus; exft 
eine Theologie, welche fich iiberhaupt tiber diefen Gegenſatz erhob, konnte aud) eine 
höhere Geſchichtanſchauung hervorrufen, umd wie es vor Allem Schleiermacers That 
ift, den Kortfchritt iiber jenen Dualismus hinaus bewirkt zu haben, fo bietet Neander's 
Kirchengefchichtfehreibung dazır die Parallele in der einzelnen Disciplin. "Nationalismus 
wie Supranaturalismus wiſſen das Chriftenthum nur als eine Lehre aufzufaffen, mag 
nun diefe Lehre als eine aus der Vernunft ſtammende oder als eine von oben über— 
natiiwlich geoffenbarte aufgefaßt werden; beide wurzeln in derfelben nur nach verfchiedenen 
Seiten gewendeten mechanischen Weltanfchauung; beiden fehlt daher das Verſtändniß 
einer gefchichtlichen Entwidelung; beiden treten die objektiven Mächte ganz dor den In— 
dividuen zurlick. Deren Denfen und Wollen, deren Pläne und Abfichten, gute und böfe, 
find die einzigen Motive aller Veränderungen. Bon höheren über die einzelnen Indi— 
viduen hinausliegenden Cauſalitäten weiß man nichts, oder wo folche auftreten — Bor: 
ſehung, Plan Gottes — da find fie todt, fehweben in unnahbarer Ferne über den In— 
dividuen. Diefe zu belaufchen in ihren Plänen, darin befteht die hiftorifche Kunſt des 
Pragmatismus, auf pſychologiſchem Wege fol das Material gewonnen werden, während 
das Quellenſtudium zurücktritt. An die Stelle des reichen Inhalts der lebendigen Ent 
wickelung teitt dev eigene arme, entleerte Begriff vom Chriftenthum, in dem man fich 
doch fo hoch und reich dünkt und mit dem als Mafftab man zuleht zu Gerichte fißt. 
Statt Hingabe, ftatt liebevolles, felbftverläugnendes Eingehen in die Erfcheinungen, ftatt 
Treue im Auffaffen und Wiedergeben kennzeichnet diefe Gefchichtfchreibung ftolzes Ab- 
urtheilen über Alles was nicht den eignen Anfichten entfpricht; ftatt einer Entfaltung 
der Fülle des Lebens Chrifti, wird die Kirchengeſchichte zu einer unbegreiflichen Gallerie 
menfchlicher Thorheit wo nicht gar Bosheit, iiber die man fpottend oder ftrafend richtet, 
wie z. B. Spittler zu Eingang feiner Gefchichte des Pabftthums ſein Erſtaunen 
darüber ausfpricht, „daß der Hauptpaftor von Nom, ein Mann, deffen Beſtimmung es 
eigentlich nur wäre, zu katecheſiren, zu predigen, zu taufen und Abendmahl auszutheilen, 
im ganzen Decident Despot Aller feines gleichen, Despot aller Könige wurde“ md 
Henke (um Gelegenheit zur Bergleichung mit Neander zu geben, führen wir diefes eine 
Beifpiel ftatt vieler an) don Bernhard don Clairvaur, der Übrigens in feinen Augen 
noch befondere Gnade findet, urtheilt, ex ſey eim mit der Weltfitte underföhnlicher, mür— 
riſch und hart ſtrafender Prediger gewvefen, zeige dabei aber fo guten Verſtand, daß man 
wohl erkenne, wie er die fcholaftische Weisheit für fich als unnöthig und ungeniekbar 
halten konnte. Daneben wird freilich die Anklage gegen Abälard als auf „ blödfinniger 
oder feindfeliger Mißdeutung“ beruhend angefehen. 

Gleich die exfte Arbeit Neander’s, fein Iulian, hat die pragmatifche Geſchicht— 
fehreibung im Wefentlichen nad) allen Seiten durchbrochen. Wenn ev gleich im Ein- 
gange darauf hinweiſt, „wie wenig es in der Macht des Einzelnen fteht, etwas zu 
fohaffen, wie wenig der Einzelne vermag im Kampfe mit dev VBorfehung, die nach 
ihrem ewigen Rathſchluſſe den Geift der Zeiten leitet und bildet“, fo ift damit der bis: 
her herrfchende Pragmatismus aufgehoben und eine höhere teleologifche Gefchichtsbe- 
trachtung an die Stelle getreten. Daß Neander gerade den Julian zum Gegenftand 
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erwählt, wie die Art in dev er ihn auffaßt, daß er felbft in diefe feinem innerſten Leben 
fremde und widerftrebende Perfönlichfeit (denn wenn man beide, Neander und Julian, als 
Nomantifer einander verwandt gefunden hat, fo ift das mehr Schein als Wahrheit) mit 
folcher Liebe und Hingabe eingeht, zeigt fogleih Neander’s glängendfte Eigenthümlich— 
feit. An die Stelle der pſychologiſchen Künfte tritt ein reiches Quellenſtudium, und man 
braucht nur zu lefen, wie Neander fogleich im Eingange die Beſtrebungen Julian's in 
den Entwidelungsgang der Kirche einfügt, um zu erfennen, daß hier eine höhere Ge- 
ſchichtsauffaſſung waltet, als jene äußerliche, die einen Julian nicht zu berftehen im 
Stande war, ihn entweder als Abtrünnigen nur zu verabfcheuen wußte, oder ihn gar 
eben wegen diefes Gegenfages gegen die Kirche mit einer gewiffen Glorie umgab. In 
noch höherem Mafe tritt das Alles in Neander’s zweiter Monographie, in dem 
Leben des heiligen Bernhard hervor. Hier hatte ex eine ihm felbft im Innerſten ver- 
wandte Perfönlichkeit vor fich. Hier exft fieht man vecht, wie er es verfteht eine Per- 
fönlichfeit in ihrem inmerften Kern. aufzufaffen und von da aus ihr Thun und Wirken 
darzuftellen, fo daß es vor den Augen der Lefer aus jenem Kerne von innen heraus— 
wächlt, fo daß man von da aus auch die Einfeitigfeiten und Schroffheiten begreifen 
lernt. Die Schilderung und Beurtheilung Abälard’8 und Arnold's von Brescia neben 
Bernhard aber beweifen, daß Neander nicht minder ganz entgegengefegte Perfön- 
Lichfeiten zu erfaffen im Stande ift. Mit der „genetifchen Entwicelung dev gnoftifchen 
Syſteme“ wendet er fich dann der Dogmengefchichte zu, und auch hier ift feine Arbeit - 
unzweifelhaft epochemachend. Zwar hatten Beauſobre, Mosheim u. W. ſchon die Ueber— 
windung der alten Auffaffung, nach welcher die guoftifchen Syſteme nichts als Ausge- 
burten einer Franken Phantafie oder Kirchenfeindlicher Bosheit waren, vorbereitet, aber 
auch ihnen waren jene wunderbaren Syſteme doch nur noch vereinzelte Meinungen, die 
fie weder ihrem Urfprunge nach zu begreifen, noch in ihrer Bedeutung zu würdigen 
wußten, Neander hat zuerſt die Verwirrung auf diefen Gebiete zu lichten angefangen, 
er hat die gnoftifchen Syſteme mit verwandten Erfcheinungen combinixt, hat gezeigt, aus 
welchen Bedürfniffen, fie hervorgingen, und fie in den Entwidelungsgang der Kirche eins 
gereiht; und wenn allerdings diefes Werk jegt neben den neueren Darftellungen und 
nad) den großen Entdedungen auf diefem Gebiete als antiquict gelten muß, fo gebührt 
Neander das Verdienſt hier viele Forfchungen angeregt (wir erinnern nur an die Cle— 
mentinen) und den Weg gebrochen zu haben. Dann folgt der Chryfoftomus, die aus— 
führlichfte der Biographien Neander’s, oft breit, zerfließend, der Form nac mangelhaft, 
wie das überhaupt Neanders fchwächfte Seite ift, die mehr faft noch in den Mono» 
graphien als in der allgemeinen Kicchengefchichte herborteitt, aber veich an Inhalt. Ganz 
anderer Art ift der Antignoftitus, mehr dogmengefchicehtlich als biographifch, mehr nur 
das Material einer Darftellung Tertullian's als diefe felbft bietend. Im der Auffaffung 
Tertullian's vermißt man oft die Schärfe, in der Ueberfegung tritt die freilich ungemein 
ſchwer wiederzugebende Eigenthümlichkeit diefes Kirchenvaters nicht genug heraus, aber 
dennoch ift auch diefe Monographie ein bedeutungsvoller Beitrag zum Verftändniß eines 
der fchwierigften Kirchenväter, zur Würdigung eines der originellften gleichermaßen an— 
ziehenden wie abftoßenden Karaktere der älteften Kicche, auf die er eine tief gehende 
Einwirkung ausgeübt. 

Gehen wir nun zu dem Hauptwerke Neander’s über, zu feiner „allgemeinen Ge— 
fchichte des Chriftenthums uud der chriftlichen Kirche“, fo werden wir hier überhaupt 
auf die Art, wie Neander die Kicchengefchichte aufgefaßt und dargeftellt hat, eingehen 
müſſen. „Das Chriftenthum erkennen wir als eine nicht aus den verborgenen Tiefen 
der menfchlichen Natur ausgeborene, fondern als eine aus dem Himmel, indem diefer 
fid) der von ihm entfremdeten Menfchheit gedffnet hat, ftammende Kraft, eine Kraft, 
welche in ihrem Weſen, wie in ihren Urfprunge erhaben über Alles, was die menfch- 
liche Natur aus ihren eignen Mitteln zu fchaffen vermag, neues Leben ihr verleihen 
und von ihrem inwendigen Grunde aus fie umbilden follte“. In diefem Belenntniffe, 
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welches er im Eingange zur ‚allgemeinen Kicchengefchichte ablegt, liegen die Wurzeln der 
ganzen Firchengefchichtlichen Anſchauung Neander’s. Das Chriſtenthum iſt ihm eine 
Kraft, ein Leben, nicht bloß eine Lehre; und zwar nicht ein bloß menschliches, aus der 
Menſchheit ausgeborenes, fondern ein von oben Hineingefenftes, ein göttliches Leben, 
ein göttliches das aber wahrhaft in das menfchliche eingeht, es von innen heraus um- 
zubilden. „Obgleich es als höheres Umbildungselement in die Menfchheit eintrat, fo 
ſollte es doc nicht bloß durch Wunder ſich fortpflanzen, fondern iſt denfelben Ent- 
twicelungsgefegen wie alles Uebrige unterworfen‘. Dieſes Eingehen ift aber, wie das 
Neander ebenfalls im Eingange zur Kirchengeſchichte ausführt (3te Aufl., I, 1), möglich, 
weil die menfchliche Natur nach ihrer Schöpfungsanlage zur Aufnahme diefes höheren 
Prinzips beftimmt, für daffelbe empfänglich ift. „Wenngleich das Ehriftenthum nur als 
etwas über die Natur und Vernunft Exhabenes, aus einer höheren Duelle ihr Mitge- 
theiltes verftanden werden kann, fo fteht e8 doch mit dem Wefen und Entwidelungs- 
gange derfelben in einem nothwendigen Zufammenhange, ohne welchen es ja auch nicht 
dazu beftimmt feyn könnte, zu einer höheren Stufe fie zu erheben, ohne welchen es über— 
haupt nicht auf fie einwirken könnte“. 

Die Geſchichte der Kirche iſt alfo fir Neander die Geſchichte des Durchdringungs— 
prozeſſes des von oben Hineingefenften göttlichen Lebens mit dem menschlichen. Sie ift 
ihm die Öefchichte des Lebens Chrifti in der Menfchheit, die Gefchichte des von ihm. 
ausgehenden, die Menjchheit durchdringenden, gottmenfchlichen Lebens. Es ift da8 Gleichniß 
vom Sauerteig, auf das Neander immer wieder hinweift. „Die Gefchichte wird uns 
erkennen lehren, wie ein wenig Sauerteig, in die Maffe der Menfchheit geworfen, fie 
allmählig durchſäuert hat“ (8. ©. I, 1). „Wie das Wenige des Sauerteigs, in bie 
große Mafje des Mehls geworfen, einen Gährungsprozeß in derſelben herborbringt, 
und, durch die inwohnende Kraft darauf einwirkend, das Ganze fich verähnlicht; fo rief 
das Chriftenthum, als das himmlische Ferment, durch die Macht eines göttlichen Lebens 
einen Gährungsprozeß in der menfchlichen Natur hervor, der feine Wirkungen mitten 
aus den verborgenien Tiefen derfelben, von ihrem innerften Grunde aus, auf das Denfen 
wie auf das äußere Leben verbreitete, Alles fich zu verähnlichen, Alles umzubilden und 
ſich anzubilden; etwas, das nur in allmähligem Entwickelungsgange erfolgen fonnte und 
mannichfaltige Kämpfe mit den zu überwältigenden fremden Elementen vorausſetzte“. 
(Bol. außerdem „Kleine Gelegenheitsichriften ©. 123.) 

Sehen wir noch genauer zu, wie fich Neander diefe Entwidelung vorftellig macht. 
Das neue göttliche Leben hat fich zumächft in Ehrifto dargeftellt. In ihm als dem Ur- 
bilde, dem anderen Adam ift e8 in feiner ganzen Fülle, defhalb über alle Gegenfäße 
erhaben, die Grundelemente aller menschlichen Eigenthiimlichkeiten in ſich zufammenfchliegend. 
Was aber in ihm eins war, das muß nun in der bon ihm ausgehenden Entwidelung 
ſich individualifiren. Das Eine Leben geftaltet fih mannichfaltig eingehend in die Man- 
nichfaltigfeit des Menfchenlebend. Da die natürlichen Eigenthümlichfeiten der Individuen 
nicht aufgehoben, fondern verflärt werden follen, jo ftellt jedes Chriftenleben das Eine 
Leben Ehrifti in eigenthümlicher Geftalt dar. In feinem ift e8 ganz und völlig; jeder 
bringt num eine Seite deffelben zur Offenbarung, Einer muß daher den Andern ergänzen 
und bedarf wieder des Andern zur feiner Ergänzung, und erft in Allen zufammen, im 
Lauf der ganzen Gefchichte fommt der ganze und volle Ehriftus zur Darftellung. So 
fieht Neander das Eine Leben in verfchiedene Richtungen auseinander gehen, die unter 
Einwirkung der ftets noch eingreifenden Sünde zu Gegenfügen werden, die ftatt einander 
zu ergänzen ſich ausfchließen und befehden, und dann doch wieder auf Grund der höheren 
Leitung fich ergänzen müffen. Immer aufs Neue ftellt Neander ſolche Gegenſätze ein- 
ander gegenüber; äußeres und inneres Chriftenthum, Weltaneignung und Weltbefämpfung, 
vottonaliftifche und fupranaturaliftiihe, feholaftiiche und myſtiſche, fpefulative und praf- 
tifche Richtung. Diefe ftete Aktion und Reaktion, diefes ſich gegenfeitig Herborrufen, 
Anziehen und Abftogen, Anfeinden und Zufammenfchlieien, ordern und rgängen und 
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in dem Allen die immer völligere, allſeitigere Offenbarung des göttlichen Lebens bis - 
zur vollftändigen Darftellung des ganzen Chriftus in der Gejchichte — das ift die Be— 
wegung der Kicchengefchichte, das darzuftellen die Aufgabe des Kicchenhiftorifers. 

Bon hier aus verfteht man die Eigenthümlichfeiten der Neander’ichen Kirchenge- 
fchichte. Hier wurzelt zunächft ihr erbaulicher Karafter. Neander hat felbjt darauf 
aufmerffam gemacht, daß hier „ein nothwendiger Cirkel für das Erkennen ift“. „Das 
Berftändniß der Gefchichte jest das Verſtändniß deffen, mas das wirkſame Prinzip in 
ihr ift, voraus, die Gefchihte gibt aber auch wieder dafür, daß uns dieß gelungen ift, 
die rechte Broben (8. ©. I, 1). ft die Kicchengefchichte die Darftellung des Lebens 
Chriſti in der Menſchheit, fo kann fie auch nur bon dem berftanden werden, der dieſes 
Leben aus eigener Erfahrung fennt, fo ift fie felbft wiederum ein Zeugniß von diefem 
Leben, das auch wieder Leben weckt und fördert. Fir Neander ift die Gefchichte der 
Kirche das Bewußtſeyn der Kiche von ihrem eigenen Leben, ihm ift feine Arbeit als 
Geſchichtſchreiber der Kirche eine Bethätigung feines eigenen frommen Lebens; es gilt 
hier fein oft gebrauchter Wahlfpruch: „Peetus est quod facit theologum”. Bei Ne- 
ander wird daher die Kirchengefchichte ganz von felbft erbaulich; es ift das nichts bon 
Außen Hinzugethanes, fondern der nothwendige Zielpunft diefer Bewegung. Deßhalb 
erklärt er, daß er einen Gegenſatz zwifchen erbauender und belehrender Kirchengefchichte 
nie amerfennen werde, deßhalb fpricht er e8 aus: „Die Gefchichte der Kirche Chrifti 
darzuftellen als einen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriftenthums, 
als eine Schule chriftlicher Erfahrung, eine durch alle Jahrhunderte hintönende Stimme 
der Erbauung, der Lehre und der Warnung für Alle, die hören wollen — dieß war 
bon früh an ein Hauptziel meines Lebens und meiner Studien“. , 

In den dargelegten Grundanſchauungen Neander’8 wurzelt dann ferner auch die 
Eigenthümlichkeit, welche an allen feinen Werfen zunächft in's Auge: fällt, die zu den 
leuchtendften Zügen feiner Erjcheinung gehört, feine Achtung vor dem individuellen Le— 
ben, feine Hingabe an das Individuelle, feine Fähigkeit, diefes zu erfaffen und zur 
Darftellung zu bringen, furz die Objektivität feiner Darftellung. Neander hat im 
einem Maße wie fein anderer Kicchenhiftorifer Achtung, ja Ehrfurcht vor dem Indivi— 
duellen; es ift ihm wie ein Heiliges, das anzutaften, dur) Cinmifchung feiner Sub— 
jeftivität zu verdunfeln, ihm Sünde ift. Aber diefe Achtung vor dem Individuellen 
ruht auf tiefem Grunde; es ift nicht Achtung dor dem Individuum an fich, fondern 
bor dem Individuum als Träger des chriftlichen Lebens. Weil er weiß, daß fich das 
hriftliche Leben jo imdividualifirt darftellen muß, weil er Chriftum überall fucht und 
„die Gabe hat, ihn überall zu finden, davum beugt er fich vor dem Individuellen. 
Daher denn diefe Hingabe an den Gegenftand feiner Gefchichtfchreibung. Er fucht 
Chriſti Fußtapfen in der Gefchichte und läßt fich Feine Mühe verdriefen, fie zur ent— 
decken. Mit aller Treue, mit der größten Selbftverläugnung ftrebt er die Bilder des 
individualiſirten chriftlichen Lebens zu erfaſſen und das Kleinod, das ex gefunden, auch 
ungetrübt wieder zu geben. Aus diefer Hingabe entfpringt dann die Fähigkeit, die wir 
jhon oben in feinen Monographien aufgewiefen haben, fich hineinzuleben in andere In- 
dividualitäten, das chriftliche Leben in jeder Umhüllung, in jeder auch nocd fo fremden 
Form zu finden und aufzırdeden; felbft dem Leifen Schimmer des Lichtes, der fonft von 
Nacht umhüllt ift, noch zu erfaffen und auch Andere erblicken zu laſſen. Daher diefe 
Weitherzigfeit, diefe Milde des Uxtheils neben unbedingter Wahrheitsliebe. Daher mit 
einem Worte diefe Objektivität der Gefchichtfchreibung, bei der die verſchiedenartigſten 
Geftalten in ihrem eigenen Lichte, in ihrer eigenen Umgebung vor uns hinteeten, wie 
Baur ſchön gefagt hat (Epochen der Kicchengefchtchtfchreibung S. 206): frei dor dem 
ſich ihrer Freiheit freuenden Geſchichtſchreiber daſtehen!“ 

Dod damit ftehen wir auch an dem ſchwächſten Punkte der Mean heiifihen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung. Das Individuelle überwiegt bei Weiten das Gemeinſame, dag Ob— 
jektive tritt ganz hinter das Subjektive zurück. Die Gemeinſchaft befteht fin Neander, 
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genauer angeſehen, eigentlich nur in dem Nebeneinander von einzelnen Individuen, die 
daſſelbe eine Leben in Mannichfaltigkeit darſtellend, ſich gegenſeitig ergänzen und im 
Gleichgewicht halten. Dieſes Aggregat von Individuen iſt nicht ſtark genug gegenüber 
dem Einzelnen, deßhalb macht ſich doch immer wieder der Einzelne, die Perſon vor der 
Gemeinſchaft, das Individuelle vor dem Gemeinſamen geltend. Es iſt mit einem 
Worte der Mangel des Kirchenbegriffs, die Schwäche des Kirchlichen der Grundfehler 
der Neander'ſchen Kirchengeſchichte. Statt einer Kirche haben wir mw. eine Samm- 
bung "einzelner, vom chriftlichen Leben erfüllter Individuen, wie denn auch die Grenze 
der Kirche faft verfchwindet, indem alle Individuen, in denen uur noch die Teifeften 
Spuren des chriftlichen Lebens fich finden, mit in den erweiterten Kreis gezogen werden, 
zwifchen Kirchlichem und Häretifchem nur ein völlig relativer, im Grumde nur conven- 
tioneller Unterfchied belaffen wird. | 

Damit hängt e8 auf's Engfte zufanmen, daß das biographifche Element bedeutend 
vorwaltet. Die Gefchichte droht, fich in eine Neihe von Biographien zu zerfplittern. 
Die Beziehungen des Chriſtenthums zu den Geſammtheiten, zu den Völkern, noch mehr 
zu der Menfchheit als Ganzem, treten zurüd. Noch weniger als das kirchliche ift das 
fatholifche Element bei Neander zu feinem Nechte gefommen. Mit Vorliebe wendet 
er ſich überall dem inneren Xeben, dem Gemüthsleben des Einzelnen zu, hier fucht er 
die Wurzeln aller Geftaltungen und Bewegungen in der Kicchengefchichte, während ex 
die objeftiven Mächte nicht genug zu würdigen weiß, ja diefe oft mißtranifch anfieht 
als Beichränfungen der Freiheit des Individuums. Das innere, ftille, verborgene 
Leben des Chriftenthums hat ev mit Meifterhand ausgeführt, aber feine meltüberwin- 
dende Kraft, feine nach außen hin geftaltende Macht hat er nicht in ihrer ganzen Fülle 
zu erfaffen vermocdt. Das Gebiet des inneren Lebens durchfchaut er und ftellt e8 un— 
übertrefflich dar, da8 Gebiet des äußeren Lebens, das Leben der Kirche als Volks— 
firche, wie es fich offenbart in der Bildung des Dogma's wie des Kecht3, in den 
Geftaltungen der Sitte, wie in den Schöpfungen der Kunft, im Bau der Sprade, 
wie im Bau himmelanftrebender Dome — das ift zu kurz gefommen. Deßhalb man: 
gelt „bei aller lebendigen Bewegung, bei aller veichen Mannichfaltigfeitt der Karaktere 
dennoch, eine eigentliche Entwidelung. Immer neue Individualitäten werden und vor— 
geführt, aber: da diefelben Eigenthümlichfeiten immer wieder da find, wenn auch anders 
vertheilt, da fie auch nach dem Neander’fchen Gefege einander immer wieder das 
Gleichgewicht halten müffen, fo ift e8 eigentlich immer wieder derfelbe Anblid, den man 
vor ſich hat, diefelben Elemente, nur anders gejchoben und componirt, feine Entwicke— 
lung. Die Aftion ruft immer aufs neue Neaktion hervor, Nationalismus hält dem 
Supernaturalismus die Wage, Scholaftik fteht der Meyftif gegenüber. Immer find es 
diefelben Kategorien, unter die Neander die Erfcheimmgen bringt, wie er denn auch 
jo gern Erfcheinungen verfchiedener Zeiten vergleicht. Es werden immer neue chriftliche 
Perfönlichkeiten, immer neu brechen fich die Strahlen der Sonne; man folgt Neander 
fo gern, wenn er uns hindurchführt, uns das Leben in feiner Mannichfaltigkeit auf- 
fchließt, aber man ift doch nicht befriedigt, weil man doc am Ende objektiv nichts 
werden fieht. Es ift eine Bildergalerie ohne Ende, in der die Geftalten einander im- 
mer twieder ähnlich fehen, in der man zulett jeden Ueberblic verliert. Auch änßerlich 
prägt:fich das in der Form ab in dem Mangel großartiger Gruppirung und in dem 
oft zerfließenden Stil.  Faffen wir's zufammen, fo möchten wir fügen: Neander hat 
allerdings die. Geſchichte des Chriftenthums gefehrieben als Commentar zu dem Gleichniß 
bom Sauerteig, welches das innere Durchdrungenwerden der Menjchheit don dem gött— 
lichen Leben darftellt, aber das Gleichniß, welches ergänzend daneben fteht, welches er— 
gänzend das Wachsthum des Reiches Gottes nad außen darftellt, fein Wachſen und 
Werden als Organismus allerdings bon innen heraus, aber nad außen hin, das Gleich— 
niß dom Senfkorn ift nicht zu feinen Rechte gekommen. 

Bergegentwärtigen wir und, um dieſes Urtheil zu beftätigen umd um zugleich die 
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legten Gründe der bevegten Mängel aufzudeden, einmal die Conſtruktion der Kicchen- 
gefchichte bet Neander. . Es ift ein ungemein einfaches Schema der Entiviefelung. 
Diefe vollzieht fich in drei Perioden, wobei wir natürlich nicht an die äußere Berioden- 
abtheilung, fondern an den inneren Entwidelungsgang denfen. Die Örenzfcheide der 
erften und zweiten Periode bildet für Neander die Bildung einer Priefterfchaft, auf 
die er nicht genug Gewicht legen fan, ein Umftand, der aufhört, befremdend zu ſeyn, 
wenn man fich erinnert, welches Gewicht Neander im Zufanmenhange mit dem Her— 
vorheben des Subjektiven auf das allgemeine Priefterthum aller Chriften legt, jo daß 
man wohl fagen mag, feine Kirchengeſchichte ift zugleich eine Geſchichte des allgemeinen 
Prieftertfums. Dieſe Bildung einer Priefterfafte hatte einen doppelten Grund. Ein- 
mal wurzelt fie in dem Geſetze der normalen Entwidelung. „Auf die Zeit der erſten 
hriftlichen Begeifterung, einer folchen Ausgießung des Geiftes, welche die Unterfchiede 
der Bildung in den Gemeinden mehr zurüdtreten ließ, folgte eine andere Zeit, in wel— 
cher das Menfchliche in dem Entwirelungsgange der Kirche fich mehr geltend machte. 
Die Berfchiedenheiten in den Stufen der Bildung und der chriftlichen Erkenntniß traten 
mehr hervor, und daher fonnte es gefchehen, daß die Leitung der Gemeindeangelegen- 
heiten immer mehr dem Kirchenfenate, die Erbauung der Gemeinden durch das Wort 
immer mehr Jenen, welche als Lehrer an der Spige ftanden, zugeeignet wurde." "Dazu 
fam aber nun nocd ein abnormer Faktor der Entwidelung, und in dem liegt: eigent- 
lich die Urſache, weßhalb e8 zur Bildung einer Priefterfafte fam. „Zu dem, was bon 
jelbft aus dem gefchichtlichen Entwidelungsgange folgte, fam unverkennbar noch eine dem 
riftlichen Standpunkte fremde Idee hinzu, eine Idee, welche einen für Jahrhunderte 
nachhaltigen und fich aus dem einmal gegebenen Keime immer weiter entwidelnden: Um— 
ſchwung der Denfweife erzeugen mußte." Das ift das Wiedereindringen: des überwun— 
denen jüdifchen Standpunftes. „Die Menfchheit konnte ſich auf der Höhe der reinen 
Geiftesreligion noch nicht behaupten; der überwundene jüdische Standpunkt warı der erft 
für die Auffaffung des reinen Chriftenthbums zu exziehenden, erjt vom Heidenthum ent 
wöhnten Maſſe ein näherer; aus dem zur Selbftändigfeit gelangten Chriftenthum heraus 
bildet fich wieder ein dem altteftamentlichen verwandter Standpunkt, eine neue Veräußer— 
lihung des Reiches Gottes, eine neue Zucht des Gefetes, welche einſt zur Erziehung 
der rohen Völker dienen follte, eine neue Vormundſchaft für den Geift der Menfchheit, 
bis derſelbe zur Neife des Mannesalters in Chrifto gefommen wäre.  Diefe Wie 
derverhüllung des hriftlihen Öeiftes in einer dem altteftamentlichen Stand» 
punkte verwandten Form mußte fich, nachdem ‚einmal dag fruchtbare Prinzip herborge- 
treten war, immer weiter entwickeln, die darin liegenden Folgen immer mehr aus ſich 
hevausbilden; es begann num auc eine Reaktion des nach Freiheit ftrebenden hriftlichen 
Bewußtſeyns, welche in mannichfaltigen Erjcheinungen immer don Neuen wieder her— 
bordrang, bis fie in der Neformation zu ihrem Siege gelangte” (Kirch.-Gefch. I, 106). 
Da haben wir das einfache Schema der Entwidelung, auf das Neander immer wieder 
zurüdfommt (vergl. z. B. I, 1. 26 ff). In der erften Periode die Höhe der reinen 
Geiftesreligion, dann im der zweiten eine „Wiederverhüllung des chriftlichen: Geiſtes“ 
durch eine Rückkehr des altteftamentlihen Standpunftes, daneben beftändige Reaktionen 
des nach Freiheit ftrebenden chriftlichen Bewußtſeyns, endlich in der dritten der Sieg 
diefer Reaktion, aljo die Wiederenthüllung des chriftlichen Geiſtes. Fragen wir num 
aber weiter, woher denn diefe Wiederberhüllung, fo kann die Hinmweifung auf den Plan 
Gottes, nach dem der dem’ altteftamentlichen verwandte Standpuntt den rohen Völkern 
zur Erziehung dienen follte, nach feiner Seite hin ausreichen, denn abgeſehen von der 
Richtigkeit des Satzes, wäre damit nur gejagt, wie Gott diefe abnorme Entwickelung 
dennoch zum Dienfte des Evangeliums verwandt habe, nicht diefe in ihrem Urſprunge 
nachgewieſen. Wir fehen uns alfo auf den Sag verwieſen, daß „die Menfchheit ſich 
auf der Höhe der reinen Oeiftesreligion nicht halten Konnte“, daß nad) der Zeit der 
erften chriftlichen Begeifterung, wo das Menfchliche vor dem Göttlichen zurücktrat, eine 
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Zeit folgen mußte, two umgefehrt das Menfchliche vor dem Göttlichen herbortrat. Es 
ruht alfo die Entwicelung auf einem Schwanken zwifchen dem Göttlichen und Menſch— 
lichen, die einander twiderftrebend gegemüiberftehen, wechſelsweiſe einander überwältigend 
und berdrängend. Wir fehen uns im Wefentlichen auf den Standpunkt der Centurien 
oder richtiger Arnold’, dem Neander am meiften verwandt ift, zurückgeworfen. Nicht 
daß wir damit Neander’s Arbeit als eine mißlungene darftellen wollten, nur das 
muß gefagt werden, daß Neander am Anfange einer Epoche der Kirchengeſchichtſchrei— 
bung fteht, noch nicht deren Vollendung bietet. Sein in ganzer Iugendfrifche gegebener 
Berfuch, die große Aufgabe zu Löfen, ift noch nicht deren wirkliche Löfung. Wie das 
Leben des Chriftenthums überall zuerft innerliches Leben ift, zuerft in Perfönlichfeiten 
al8 individuelles Leben fich darftellt, fo mußte von da aus auch zuerft die Gefchichte 
des Chriftenthums angefchaut werden, und wie in der ganzen Theologie feit ihrer Wie- 
derbelebung immer mehr die objeftiven Faktoren zum Nechte fommen, fo wird es 
auch in der Kircchengefchichte feyn müſſen. Der Weg dahin geht durch neue Einzel— 
arbeit, auch durch neue Eimfeitigfeiten. Die Elemente, die in Neander zufanmen- 
liegen, ohne vollkommen geeint zu feyn, müſſen aufs Neue auseinandertreten, fchärfer 
und ‚weiter als früher, um dann einer höheren Einigung zuzuftreben. Aber an der 
Spitze diefer Entwidelung als der, welcher zuerft die neue Epoche der Theologie in einer 
neuen Oefammtdarftellung der Kirchengeſchichte vertreten hat, fteht Neander. Mit 
Recht gilt er darum als der Vater der neueren Kicchengefchichte. 

Zur Ergänzung der allgemeinen Kicchengefchichte dienen „die Gefchichte der Pflan- 
zung und Leitung dev chriftlichen Kicche durch die Apoſtel“ und: „das Leben Jeſu“. 
Neander fühlte felbft das Bedürfniß, „Nechenfchaft abzulegen über feine Auffafjung 
bon dem Urfprünglichen in dem Entwickelungsgange des Chriſtenthums“ (U. ©. IX.). 
Gerade in der Gefchichte der apoftolifchen Zeit treten die von uns erörterten Grund- 
gedanken aufs Klarfte hervor. Auch Hier ift e8 überall das Streben Neander’s, das 
Göttliche und Menfchliche zu einigen. „Ueberall“, fagt er (I, 113), „werden wir im 
Entwidelungsprozeß des Chriftentfums ein Zuſammenwirken des Natürlichen und Ueber— 
natiwlichen, des Göttlichen und Menfchlichen zu erwarten, im Voraus geneigt ſeyn.“ 
Das befondere Verhältniß aber, in dem diefe beiden Faktoren in der Schöpfungsepoche 
des Chriftenthums ftanden, beftimmt fir Neander den bejonderen Karakter dieſer 
Epoche, wonach fie die normative Anfangsepoche, und doc, eben Anfang, noch nicht die 
Bollendung iſt. Es ift die Zeit, wo das Mebernatürliche, das Göttliche in das Menſch— 
liche eingeht, deßhalb die Zeit, wo Webernatiirliches und Natlirliches noch in einem ge- 
wiſſen Gegenfage zur einander ftehen. Daher einerfeitS die befondere Dignität, der be- 
fondere Glanz diefer Zeit, in der das Uebernatürliche noch als ſolches im Wunder auf- 
tritt, das Göttliche das Menfchliche noch überwunden in feiner Macht hält; daher ande 
verfeits der Anfangsfarakter diefer Zeit, da jener Gegenfag noch nicht die Vollendung, 
jene Heberwältigung des Menfchlichen durch die neu hineintretenden übernatürlichen 
Mächte noch feineswegs das Ziel ift. Die apoftolifche Zeit ift als Anfangsepoche auf's 
Beftinmmtefte von der Vollendung unterfchteden. Sp vermag denn auch Neander, mas 
weder die alte orthodore, noch die vattonafiftifche Gefchichtfehreibung vermochte, die Eigen- 
thümlichfeit dev apoftolifchen Lehrtypen in ihrer Mamnichfaltigfeit und Einheit, in ihrer 
Individualität unbefchadet ihrer normativen Dignität zu würdigen. „Als nothwendige 
Mittelglieder zwischen dem Herrn und der folgenden Entwidelung der Kirche, als Organe 
und Träger feines Geiftes fin alle folgenden Jahrhunderte, ftellen die Apoftel ſchon das 
Gefeß der Mannichfaltigfeit deg einen Lebens an fich dar.” „Die Berfchtedenheit follte 
dazu dienen, die lebendige Einheit, den Neichthum und die Tiefe des chriftlichen Geiftes 
in der Mannichfaltigfeit der ohne Abficht fi) einander gegenfeitig ergänzenden und erläu— 
ternden menfchlichen Auffaffungsformen zu offenbaren“ (U. ©. II, 653). Gerade die 
Darftellung der apoftolifchen Lehrbegriffe gehört zu den trefflichten Partien des Werkes. 
Aller andererſeits laffen fi) auch hier die oben befprochenen Mängel deutlich genug 


2AG Aue Neander 


erkennen. Die Einheit der apoſtoliſchen Lehre iſt mehr behauptet als dargeſtellt, die drei 
Grundrichtungen in Paulus, Jalobus und Johannes werden nur neben einander geſtellt, 
ohne daß eine Entwickelung, in welcher dann auch die höhere Einheit ſich ergeben würde, 
nachgewieſen wäre. Das Individuelle, die einzelnen Perſönlichkeiten treten auch hier fo 
fehe in den Vordergrund, daß die Gefchichte der apoftolifchen Kirche ſich in die zum 
Theil ganz abgefchloffenen Biographien dev Hauptapoftel auflöft. 

Es blieb Neander, wie er felbft fagt (Vorrede zur 1. Auflage des Lebens Jefu), 
noch übrig, auf das hireiteipigehen, was auch der Erfcheimmg und dem Dafeyn der apo— 
ſtoliſchen Kicche ſelbſt zur nothwendigen Vorausfegung dient, das Leben und die Wirk 
ſamkeit des göttlichen Stifters der Kirche felbft. Die großen Schwierigfeiten der Auf- 
gabe, die Heiligkeit nnd Exrhabenheit des Gegenftandes, die Neander auf's Lebendigſte 
fühlte, wie die Schwierigkeit der kritiſchen Fragen, die Neander gewiß nicht minder 
erkannte, hatten ihn davon bisher troß mannichfacher Aufforderungen, diefe legte Ergän— 
zung feines Werkes nicht fehuldig zu bleiben, zurüdgefchredt. Aber „das Verhältniß 
deffen, welcher den Beruf eines Gefchichtfchreibers der chriftlichen Kirche in ſich fühlt, 
zu den Zeichen der Zeit, forderten ihn auf, im Bertrauen auf Gott diefe Bedenken zu 
überwinden“ (vgl. ebendaf.). Straufß’s Leben Jeſu hatte nicht bloß die theologische 
Welt in Aufregung gefeßt, die Fritifche Zerfegumg des Lebens des Herrn drohte auch 
in den Gemeinden verderblich zu wirken. Als das Minifterium der geiftlichen Ange— 
legenheiten in Preußen die Frage aufwarf, ob nicht auch mit anderen als bloß geiftigen 
Waffen dem entgegenzutreten fey, hatte namentlich Neander, um ein Gutachten ange- 
gangen, bon allen derartigen Maßregeln abgerathen und gefordert, daß der Kampf feinem 
inneren Verlaufe, dem Gährungsprozeffe der geiftigen Faktoren, aus welchem die Wahr- 
heit zulett fiegend hervorgehe, überlaffen werde. Um fo mehr lag fir ihn die Aufgabe 
bor, biefen Kampf aufzımehmen. So erfchten im 9. 1837 fein Werk: „das Leben 
Jeſu Chrifti, in feinem gefchichtlichen Zufammenhange und feiner gefchichtlichen Entwicke— 
lung dargeftellt.“ Neander wollte den Kampf auf pofitivem Wege führen, indem er 
dent Zerfegungsprozeffe ein Bild des Lebens Jeſu entgegenftellte; die eigentliche Polemik 
ift mehr in den Anmerkungen geführt. 

Den Standpunkt, von dem er ausgeht, hat ex felbft beftimmt genug farafterifirt. 
„Wir fühlen“, fagt er in der Vorrede, ©. IX., „das Bedürfniß, diefes gefchichtlich 
berwirflichte, allen Zeiten angehörende Ideal uns lebendig zu bergegenmwärtigen bon dem 
Standpunkte der Entwidehmgsftufe des Lebens und der Wiffenfchaft, der wir angehören. 
Das Chriftusbild ift das, was nicht von geftern und heute, doch immer mit der Menſch— 
heit fid) verjüngt und mit neuer, himmelanftrebender Jugendkraft die alternde Welt 
ducchdringt. Was Photins fagt von der VBerfchiedenheit der Chriftusbilder unter den 
verschiedenen Völkern, läßt fich auch von dem verfchiedenen Zeiten jagen, daß in emer 
jeden das Bedürfniß entfteht, ſich durch eine neue Uebertragung mit dem Chriſtusbilde 
vertraut zu machen.“ Sein Streben geht alfo dahin, das objektiv gegebene Bild Chrifti 
fubjeftiv dem Standpunkte dev Wilfenfchaft und des Lebens entfprechend lebendig zur 
machen, und wenn hier dem fubjeftiven Elemente ein großer Einfluß eingeräumt ift, fo 
betont Neander doch auch entfchieden wieder die andere Seite, wenn er in der Einlei— 
tung fogleich den Standpunft der fogenannten Vorausſetzungsloſigkeit abweift und erklärt, 
allerdings don einer Vorausfegung auszugehen, nämlich von der, „daß Jeſus ift der 
Sohn Gottes in einem Sinne, in welchen diefes von feinem Menfchen ausgefagt werden 
kann, das vollfommene Abbild des iiberweltlichen, perfönfichen Gottes in der bon ihm 
entfvenideten Menfchheit, daß in ihm die Duelle des göttlichen Lebens felbft im der 
Menschheit erfchienen, daß durch ihm die Idee der Menfchheit verwirklicht werden“ 
(©. 5). Auch hier ift es wieder wie in der Kicchengefchichte die Aufgabe, die ſich 
Neander ftellt, das Leben des Herrn al8 ein gottmenfchliches darzuftellen, dieſes will 
er in feiner „gefchichtlichen Entwickelung“, wie ſchon der Titel fagt, uns vorführen. Es 
läßt fich nicht verfemmen, daß die Unbeftimmtheit der dogmatifchen Grundlegung, der 
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Mangel einer ſcharfen dogmatiſchen Conſtruktion der Perſon Chriſti, der vorwiegend 
apologetiſche Karakter, der nicht ſelten zu ſchwankenden Vermittelungen führt, daneben 
die Unſicherheit der kritiſchen Prinzipien, die viel zu ſehr ſubjektiver Art find, weſentlich 
endlich auc der Mangel eines altteftamentlichen Unterbaues ſchwere Mängel hervorge— 
rufen haben, allein eben jo wenig möchte fich verfennen laffen, daß aud) hier wieder 
Neander's eigentliche Gabe, die Berfönlichkeiten zu erfaſſen, aufs Glänzendſte herbor- 
teitt. Die menfchliche Seite in der Gefchichte des Herrn, das rein Menjchliche in feiner 
heiligen Berfönlichkeit fommt hier zu einem Tebendigen Ausdrude, und gewiß kann der 
überall hervortretende Glaube, daß diefer Jeſus der Welt Heiland, daß fein Leben der 
Lebensquell für die ganze Menfchheit ift, diefer Glaube, der mit feinem warmen 
Hauche die ganze Darftellung durchzieht und den Lefer unmittelbar berührt, nicht anders 
als Glauben weden, wie denn unzweifelhaft gerade diefes Werk Neander's, das, rein 
wiſſenſchaftlich betachtet, nicht fo hoch fteht, wie fein im engeren Sinne Ficchengefchicht- 
liches, vor allen Glauben wedend und belebend gewirkt hat. 

Der literarifchen Thätigkeit Neander’s geht eine nicht minder bedeutfame perfün- 
liche Wirkjamfeit zur Seite, ja man fann zweifelhaft ſeyn, durch welche ex mehr gewirkt 
hat zue Wiederbelebung des Glaubens, jedenfalls hätte feine Kiterarifche Thätigkeit ohne 
diefe perfönliche nicht den großen Einfluß üben können. Achtunddreißig Jahre hat Nean- 
der. im Berlin gewirkt. Schon bei Lebzeiten Schleiermacher’8 [a8 er neben feinen firchen- 
hiftorifchen und neuteftamentlich exegetifchen Vorträgen auc Dogmatik. Die Eyegefe trug 
einen praftifchen Karakter, wie die. zu einzelnen Epifteln auf Grund der BVorlefungen 
erjchienenen Commentare darthun.. Nach Schleiermacher’8 Tode übernahm Nean- 
der auch Vorlefungen über Ethif. Reiches biblifch-theologifches Material fol die Vor— 
träge über Dogmatik und Ethik ausgezeichnet haben, doch war Neander’s dogmatifche 
Bildung zu wenig jelbftändig, zu ſehr von Schleiermacher abhängig, über den er jedoch 
im wefentlichen Punkten, namentlich in der Chriftologie, wie ſchon das Leben Jeſu zeigt, 
hinausging. Seine Vorlefungen follten nach feinem Tode ſämmtlich herausgegeben wer— 
den, doch ift bis jest nur die Dogmengefchichte erſchienen (Dr. A. Neander's theologifche 
Borlefungen. Herausgegeben durch Dr. I. Müller. 1. u. 2. Theil. Chriftliche Dog- 
mengefchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. 3. 2. Jacobi. Berlin 1857). 

Ungemein bedeutend war auch Neander's perfünlicher Einfluß im Verkehr mit den 
Studivenden. In weiteren und engeren Kreifen ift er Unzähligen zum veichen Gegen 
geworden, twie denn überhaupt die Macht feiner großartigen Einwirkung auf feine Zeit 
in der Macht feiner Perfönlichfeit Liegt. Eine durdy und durch einfache und findliche 
Natur, unbeholfen nach außen, faft unmindig im äußeren Lebensverfehr, treu im Beruf, 
ftveng gegen ſich jelbft, doll Milde und Liebe gegen Andere, ein ganz und viidhaltlos 
dent Heren hingegebenes Leben, fo fteht feine Perfönlichfeit vor ung. Seine ganze 
Theologie trägt einen perfönlichen Karafter. Pectus est quod facit theologum, das 
ift fein Wahlfpruch, der feine Theologie karakteriſirt. So mild und meitherzig fein Ur- 
theil fonft ift, fo tritt ev mit einer gewiſſen Heftigfeit auf, fobald er etwas als ein die 
Entwidelung des chriftlichen Lebens Berderbendes erfennt. Da wirft er das ganze Ge— 
wicht feiner Perfönlichfeit in die Wagfchale, und je weniger der Gegenfag auf feften 
dogmatifchen Prinzipien beruht, defto mehr trägt er einen durchaus perfönlichen Karakter. 
Sp hat ex gegen die evangelifche Kirchenzeitung proteſtirt und von ihr ſich losgefagt, 
als ſie Schleiermacher angriff, jo hat er ſich pantheiftifchen und fpiritwaliftifchen Speku— 
Yotionen mit großer Beftimmtheit nicht ohne Schärfe und Reizbarkeit entgegengefet, 
aber auch der kirchlich ſtrengen Nichtung, die auf Fixirung des Dogma's drang, wobei 
er denn leicht Beſchränkung der individuellen Freiheit fürchtete und fehr geneigt war, 
don Menfchenfnechtichaft zu reden. Sein ganzes Leben und Arbeiten, feine fchriftitelle- 
riſche wie feine afademifche Thätigkeit und fein perſönliches Leben find ein großes, lautes 
und lebendiges Zeugniß von Chrifto dem Herrn, und auf diefes Zeugniß iſt von dem 
Herrn ein großer Segen gelegt fin Tauſende. Unter den Perfünlichteiten, an welche 
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ſich die Wiederbelebung des Glaubens und der Theologie in den erften Jahrzehuten 
dieſes Jahrhunderts knüpft, nimmt er unzweifelhaft einen der erſten Plätze ein, * 
man auf den praktiſchen Erfolg, vielleicht den erſten. 

Neander hatte ſchon während feines ganzen Lebens mit mancherlei vabeeſchwach 
heit, die oft zu Beſorgniſſen Anlaß gab, zu kämpfen gehabt. Seit dem Jahre 1847 
befiel ihn ein Augenleiden, und dadurch an der Fortſetzung ſeiner Kirchengeſchichte ge— 
hindert, wendete er ſich namentlich der Umarbeitung älterer Schriften zu, wie er denn 
1849 mit Hülfe ſeiner Schüler die zweite Auflage des Antignoſtikus vollenden konnte. 
Am Schluffe der Vorrede ſprach er ſchon die beftimmte Ahnung aus, daß ihm nur noch 
kurze Zeit hinieden vergönnt ſey, und die Ahnung täufchte ihn nicht. Bon der’ Bredh- 
ruhr ergriffen, wurde er nach einer Kranfheit von wenigen Tagen am 14. Juli 1850 
heimgernfen. Schon erkrankt, hatte er noch feine Vorlefungen fortgefeßt; in den Phan- 
tafien der Krankheit befchäftigten ihn noch die Gedanfen an die Fortfegung feiner Kir- 
hengefchichte, von der er fogar eine Schilderung der Gottesfreunde diktirte. Als er zu 
Ende war, fragte er nach der Zeit und anttwortete dann: „Ich bin müde, ich will num 
Thlafen gehen. Gute Naht!“ Sein Kampf war zu Ende, fanft fchlummerte er Hin- 
über. Am 17. Juli ward er beftatte. Im Sterbehaufe hat ihm Strauß die Leichen- 
vede gehalten über den Tert Joh. 21, 7: „Da ſprach der Jünger, welchen der Herr 
lieb hatte: Es ift der Herr!” und beffer Läßt fid) fein Leben und Wirken nicht zufam- 
menfafjen, als in diefes eine Wort. Sein ganzes Leben ift ein Zeugniß von Heren 
gemwefen, eine Predigt, dur) die er immer wieder auf den Herrn hingewiefen. Dem 
ungläubigen Gefchlecht hat er den Herrn wieder gezeigt, ihn und fein Leben vor Allem 
aufgezeigt in der Gefchichte feiner Kirche. 

DBgl. Dr. Dito Krabbe, Auguft Neander; ein Beitrag zn deſſen Karafteriftik. 
Samb. 1852. — Dr. C. 8. Kling, D. Auguft Neander; ein Beitrag zu deffen Le- 
bensbilde (mit einem Nachtrag: Neander's Familienverhältniffe, frühere Jugendzeit, Ueber- 
teitt zum Chriftenthum, Univerfitäts- und Candidatenleben), Stud. u. Krit. 1851. IL. — 
Zum Gedächtniß Auguſt Neander’s. Berlin 1850. — Neuer Nefrolog der Deutfchen. 
1850. ©. 425. — Hagenbach, Neander's DVerdienfte um die Kirchengefchichte in d. 
Stud. u. Krit. 1851. II. — Baur, die Epochen der Firchlichen Geſchichtſchreibung. 
— Uhlhorn, die ältere Kicchengefchichte in ihren neueren Darſtellungen. Jahrbb. für 
deutfche Theologie. II. Bd. 3. Heft. ©. 648 ff.) Dr. G. Uhlhorn. 

Neander, Joachim, verdient nicht nur als reformirter Liederdichter, ſondern 
auch als eifriger Theilnehmer an der Labadiſtiſchen Bewegung (ſ. den Artikel „Labadie“) 
unſere Beachtung. Wenn gleich er in erſterer Beziehung größerer Beachtung werth iſt, 
ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ſein chriſtliches Leben, die Quelle ſeiner geiſtlichen 
Lieder, uns auf den Labadismus zurückführt. 

Neander iſt zu Bremen wahrſcheinlich im Jahre 1650 geboren. Die Angaben 
bon 1610 und 1640 find falſch, wie Goebel a. a. DO. und Kohlemann a. a. O. 
beiwiefen haben. Er gehörte einer Pfarrer- und Lehrerfamilie an, wovon das. ältefte 
befannte Glied, Joahim Neumann (Niemann), aus Wismar gebürtig, im 9. 1555 
durch Melanchthom’s Empfehlung PBaftor an der St. Bankratiificche in Stade und erfter 
Superintendent wurde. Der Vater unferes Neander wurde 1636 bei der Latein. Schule 
in Bremen als dritter Lehrer angeftellt; feine erfte Sjährige Che war finderlos und die 
Frau ftarb 1648; im Jahre 1649 (18. Sept.) verehelichte er fich zum zweiten Male; 
aus diefer Ehe entfprangen vier Kinder, wovon unſer Neander das ältefte ift; Geburts: 
jahr und Geburtstag find fonderbarerweife nicht angegeben. Auf feinen Fall kann er 
bor 1650 geboren ſeyn. In Bremen (über deffen Ficchliche Gefchichte f. den Artikel 
„Hardenberg”) war der Labadismus, d. h. der reformirte Pietismus, vertreten durch 
Untereyf (f. Goebel a. a. ©. ©. 301), auf felbftändige Weife, ohne Separation bon 
der Kirche (1670— 1693). Untereyk fand vielen Widerftand und Spott, und ein folder 
Spötter war Neander, damals 20 Jahre alt, Studirender der Theologie auf dem dor- 
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tigen akademiſchen Gymnaſium. Er gehörte zur orthodoxen Partei und wandelte, ſtolz 
auf feine Gelehrſamkeit und leichtfertig in Beziehung auf die Lüfte der Jugend, in forg- 
lofer Sicherheit feinen Weg. Einftmals ging er in die Kirche Unterey’s, um bei dem 
neu angefommenen, als Quäker und Labadift verfchrienen Prediger Anlaß zum. Spott 
zu finden. "Allein da verging ihm die Luft zum Spotten: Untereyk's Worte trafen fein 
Herz; es erfolgte eine gründliche Erwedung. Neander entdedte fein Inneres feinem 
geiftlichen Bater und empfing nun von ihm fortwährende Belehrung und Stärkung. 
Bald darauf wurde er Begleiter von fünf vornehmen reformirten Frankfurtern und Köl— 
nern auf der Hochſchule in Heidelberg, wo er felber noch fleißig fortftudirte. In diefer 
Stadt fnüpfte er den Breundfchaftsbund mit Ezechiel Spanheim, der von Labadie an— 
geregt worden war. In Srankfurt, wo er auch einige Zeit vermweilte, jchloß er ſich au 
Spener an; in diefer Stadt erhielt er vom Presbyterium der reformirten Gemeinde in 
Düffeldorf einen Auf als Keftor der lateinifchen Schule. Diefe Gemeinde war damals 
eine der bedeutendften des Landes und die Latein. Schule in gutem Zuſtande. Neander 
ftand feinem Schulamte mit Eifer, Treue und ſchönem Erfolge vor, ſchuf fi) aber 
neben feinem Sculamte noch einen befonderen freien Wirfungsfreis, indem er nicht nur 
ftet8 predigte und während der Peft dem Pfarrer in Beforgung der anſteckenden Kranfen 
aushalf, fondern auch nach dem: Vorbilde Untereyf’s und Spener’8 befondere Erbauungs— 
ftunden hielt. Leider ließ er fich, nad) der Art Labadie's und Lodenftein’s, durch feinen 
Eifer fir grimdliche Befehrung zu weit reißen; weil alle Gemeindeglieder ohne Unterfchied 
zum Abendmahl zugelaffen wurden, mahnte er diejenigen, die fich befonders an ihn an— 
ichlofjen, bis zur Abftellung jenes Aergerniſſes von der Theilnahme am Abendmahl ab. 
— Er verfänmte felbft die Kirche an manchen Feier- und Sonntagen; es wurde ihm 
auch borgemorfen, daß er ohne Borwiffen des Presbyteriums das Examen in feiner 
Schule angeftellt und darauf für etliche Tage ohne Urlaub Ferien genommen habe. So 
fam e8 dahin, daß er als Rektor juspendirt und ihm das Predigen fo lange unterjagt 
wurde, bis er fich gefügt haben werde (1676). In der Muße, die ihm fo zu. Theil 
wurde, dichtete er manche feiner Lieder, in einfamen Gegenden Troſt und Erheiterung 
fuchend (vom ihm hat eine Kalffteinhöhle bei Düffeldorf den Namen Neandershöhle er- 
halten, umd die dichtende Volksſage hat hinzugefügt, Neander, von den Katholifen ver- 
folgt, habe fid) dorthin begeben und dort feine Lieder gefungen). Im folgenden Jahre 
(1677,83. Bebr.) beſchloß das Presbyterium, „daß dem Rektor Neander von zwei Aelte— 
fien fammt dem Herren Scholarchen follen ernftlich vorgehalten werden die heimlichen Zu- 
fammenkfünfte, welche er angeftelltt hat oder mit hat anftellen helfen. Und weil folches 
dem Schluß Legtgehaltener Synodi gen. zuwider, foll ihm Namens des Consistorii an— 
gezeigt werden, daß im Fall folches wieder von ihm gejchehen follte, er feines Dienſtes 
folfe entlafjen werden.” Die gedachte Synode ift die Elevifche vom Sahre 1674, 
welche in Bezug auf feparatiftiiche Bewegungen mehrere fehr weife Verordnungen ge= 
teoffen hatte. Neander, ein Mann fewigen Temperamentes, hatte dod) zur vielen chrift- 
lichen Ernſt, als daß er hartnädig die aus Uebereilung eingefchlagene Bahn hätte ver- 
folgen wollen. Am 17. Febr. 1677 unterfchrieb er ein (bon Goebel a.a.D. mitgetheiltes) 
Protofoll, in welchem er fein Unrecht anerkannte, die labadiftifche Trennung mißbilligte 
und alle befonderen Zufammenfünfte, welche ohne Beifeyn und Aufficht des Predigers 
und der Xelteften gehalten werden, zu unterlaffen verjprah. Im Jahre 1679 kam er 
nach Bremen zurück al8 dritter Prediger an St. Martini und gab alsbald feine Bundes- 
lieder und Danfpfalmen heraus. Schon im Jahre 1680 wurde er abgerufen in eine 
beſſere Heimath. Auf feinem Kranfenbette fpracd er: „Es ift nicht fo Leicht, fich feine 
Gemeinschaft mit Gott in Chrifto zu verfichern, wenn man auf feinem Krank- oder 
Todbette Liegt, als wenn man noch frifch und gefund if. Doc ich will mid Lie- 
ber zu Tode hoffen, als durch Unglauben verloren gehen.“ Unter fein 
Bildniß hat er die Worte gefeßt: axivnrog ?v Xoro. DBerheirathet war er nicht 
geweſen. 
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Die Iabadiftifche Bewegung war es, welche die alte Feſſel des ausſchließlichen 
Pſalmgeſanges bei den Reformirten durchbrach, indem fie das: neue chriftliche Leben in 
Liedern (von Labadie, Lodenftein u. A.) ausfprac, welche zu großem Wergerniffe der 
ftrengen Neformirten wenigftens in den Häufern und im den bejonderen Berfamm- 
[ungen gefungen wurden. Damit ift auch Neander’s Verdienft auf deutfchem Boden ge- 
zeichnet. Er ift der Vater des deutfch-reformirten Kirchenliedes, der erſte in der Reihe 
kirchlicher Dichter, die nad) einer langen Paufe feit Zwick und den Straßburgern in der 
deutfcheveformirten Kicche aufgetreten find. An ihn fchloß fich eine zahlreiche niederrhei- 
nische Dichterfchule an, welche in Lampe und Terfteegen (f. d. Art.) ihre höchfte Blüthe 
erreichte. 

Neander’s Lieder, deren er 71 gedichtet hat, erfchtenen im Jahre 1679 zum 
erſtenmal; ihr Titel ift: „A und 2, Joachim Neandri Glaub- und Liebesübung, auf- 
genumtert durch einfältige Bundeslieder und Dankpſalmen, neu gefeget nach befannt 
und unbefannten Sangweifen, gegrimdet auf den zwifchen Gott und dem: Sünder im 
Blut Jeſu befeftigten Friedensfchluß, zu leſen und zu fingen auf Reiſen, zu Haus, oder 
Ehriftenergdgungen im Grünen durch ein geheiligtes Herzens-Alleluja.“ So ſehr dieje 
„Bundeslieder“ don Spener und feinen Freunden mit Beifall aufgenommen und in den 
Privatverfammlungen gern gefungen wurden, fo fand doch erft 1698 eine Anzahl der— 
felben den Weg in ein Firchliches Gefangbud — das Darmftädter vom genannten Jahre; 
bon da an aber fehlt fein Name in feiner bedeutenderen ficchlichen Liederfammlung mehr; 
doch erft 1731 nahm die Synode von Jülich-Cleve-Berg und die von Mark 1734 eine 
Anzahl von Liedern Neander’8 in eine neue Ausgabe der üblichen Palmen auf. — 
Lieder wie „Lobe den Heren, den mächtigen König, der Ehren“ ꝛc., „Sieh, hier bin 
ich, Ehrenkönig“, „Himmel, Exde, Luft und Meer“, „Komm', o komm', du Geift des 
Lebens”, „Wunderbarer König“, brauchen nur genannt zu werden, um darzuthun, meld 
hohe Ehrenftelle in der evangelifchen Hymnologie dem Manne nicht nur von der Ge: 
meinde faktisch zuerkannt ift, fondern auch von Nechtswegen gebührt. Neander, wie vor 
ihm Luiſe Henriette von Brandenburg, wie nach ihm Lampe und namentlich Terſteegen, 
liefern den Beweis, daß auch die reformirte Kirche, obwohl weniger poetifch ausgeftattet 
als die Intherifche, dennoch Befjeres als Lobwaſſer'ſche Pſalmen aufzuweifen, ſo wie daß 
auc anf diefem Gebiete der Pietismus eine Union des Geiſtes zwifchen beiden Con— 
feffionen hergeftellt hat. Die Subjeftivität im der poetifchen Darftellung allgemein 
chriftlicher Gedanken und Erfahrungen hat Neander mit der ganzen Gerhard’schen Beriode 
gemein; aber es ift auch bei ihm nur eben die Form, während der Inhalt fich durchaus 
noch nicht, wie bei den fpäteren Dichtern der halle'ſchen Schule, in's Private und Aparte 
verliert; es ift eine edle Einfalt und Wahrheit in feinen Liedern, eine Natitrlichfeit der 
Empfindung und des Ausdruds, der die Sprachgewandtheit des Schulmannes: trefflich 
zu Statten fommt. Wenn Lange in ſ. Hymnologie bemerkt, daß feine Lieder fehr ungleich 
jeyen, jo ift das ein Vorwurf, den noch viele Andere auf diefent Gebiete mit ihm thei- 
len; jo Manchen halten wir wegen einiger wenigen Lieder in hohen Ehren, während 
wir eine, große Menge anderer Dichtungen, die derfelbe Mann gefertigt, vergeſſen dür- 
fen, ohne undanfbar zu ſeyn. — Als bedeutendes muſikaliſches Talent hat ſich Neander 
durch verſchiedene Melodien ausgewiefen, die er zu feinen Liedern gefchaffen; die Melo— 
dien „Wunderbarer König“ (diefe zumal in der urſprünglichen artofen Form), „Unſer 
Herrfcher, unſer König", „Meine Hoffnung ftehet fefte” find claffifch. Zu anderen feiner 

Lieder find theils ältere Weijen, theils die trefflichen Tonfäge, die G. C. Strattner 
dazır lieferte („der Tag ift hin, mein Jeſu“ ze, „Himmel, Exde, Luft und Meer“ ꝛc., 
„Lobe den Herin„ ꝛc. u. a. m.) im Gebraud). 

Die Quellen für diefe Darftellung, was das Biographifche betrifft, find: 1) Mar 
Goebel, Gefchichte des chriftlichen Lebens in der rheinifch-weftphälifchen Kirche. 2. Bd. 
©. 322—358, welcher das Biographifche genügend erörtert. 2) Kohlmann,: Paftor 
zu Horn bei Bremen, „Joachim Neander, fein Herfommen und fein Geburtsjahr“, in 
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der reform. Kirchenzeitung 1886. ©. 173—181. — Schon Reitz, Hiſtorie der Wie— 
dergeborenen, 5te Aufl. Thl. 4. „S. 42 — 55, gibt eine wenn auch ungenügende Bio— 
graphie. — Bol. außerdem Winterfeld, evangel. Kirchengeſang IL. ©. 516-522 
und Koch, Geſch. des KL. 2. Aufl. I. ©. 382. IL. ©. 476. Br 

Neapel, ſ. Italien. 

Neapolis, Flavia, ſ. Sichem. 

Nebajoth, ſ. Arabien. 

Nebo, 725. So heißt ſowohl ein Gott der Chaldäer, Jeſaj. 46, 1., als eine 
Bergſpitze des Berges Pisga im Moabitifchen, Deuter. 32, 49. 34, 1., und eine Stadt 
in der Nähe diefes Berges, Numer. 32, 3. 38; eben fo eine andere Stadt im Stamme 
Yuda, Era 2, 29. 10, 43. Nehen. 7, 33. Man nimmt mit Wahrfcheinlichkeit an, 
daß der Gott auf dem gleichnamigen Berge und in der in deffen Nähe liegenden Stadt 
Nebo verehrt worden fey. So Winer im RL und Geſenius zu Sefaj. 15, 2. Bd. 
II. ©. 633. Daraus folgt, daß auch ein Moabitifcher Gott diefen Namen getragen 
haben muß, und zwar in fehr alter Zeit. Da der Berg denfelben Namen hat, fo Liegt 
ebenfalls die Annahme auf der Hand, daß diefer Gott ein Berggott war. Wir wiſſen, 
daß bei den Shrern viele Berge als Götter verehrt wurden (vgl. oben Bd. VI. 172 ff.). 
Dazu würde die Etymologie des Wortes fehr gut paffen, wie fie Simonis, Winer, 
Schwend annehmen, vom Arabifchen was, erheben, hoch feyn, hervorragen. Indeſſen 
leitet auch nicht unpaffend der heil. Hieronymus (ad Jesaj.) und Andere nach ihm das 
Wort vom Hebr. 823, weiffagen, und erflärt e8 durch prophetia et divinatio. Diefe 
Erflärung wird unterſtützt durch die Auffaffung der Zabter, denen Nebo der Dollmetfcher 
(interpres) der Götter if. Münter, Bab. 15. Diefe Zabifche Erklärung hängt 
wieder mit der afteologifchen Faſſung diefes Gottes als des Planeten Merkurius zu- 
fanmen, der als Schreiber des Himmels die irdifchen Begebenheiten bezeichnet und auch 
jo abgebildet wird. Gejenius ©. 342. Münter 14. Hyde de relig. vet. Persar. 
67. Dupuis origine des cultes I, 1. 15. III, 747. Cdermann, Mythol. I, 141. 
Dunder, Gefhichte I, 117. Die Beziehung alter Naturgötter auf Planeten gehört 
zwar exft einer fpäteren Zeit an, vgl. oben I, 641. 642.; auch ift Nebo ein alter Gott, 
bejonders bei den Moabitern, aber auch bei den Affyrern (f. unten). Daß aber daffelbe 
fpäter durch Merkurius itberfegt wurde, zeigt, daß zmifchen Nebo und Hermes-Merfurins 
eine mefentliche Verwandtſchaft ftattfand. So wurde Baal über den Stern Yupiters 
geſetzt oder vielmehr diefer Stern Jupiter von den Römern genannt, weil beide, Baal 
und Yupiter, die höchften Himmelsgötter find. Der ägyptifche Anubis wird ebenfalls 
als Hermes erklärt, und fein Name wird wohl mit dem des Nebo verwandt fen. 
Ueber die Beifitgung des A. am Anfang vgl. die Artt. „Artargatis“ und „Nergal“. Ein 
obever, mächtiger Gott kann aber gar wohl als der Prophet, als der orafelgebende, 
als der Python bezeichnet werden. 

Daß der Dienft diefes Gottes auf jeden Fall über die chaldäifche Zeit hinauf- 
veiche und fich fchon bei den Aſſyrern vorfinde, ergibt ſich aus Infchriften von Khör— 
jabad, auf denen fein Name neben Bel und Aftarte zu leſen if. Dunder I, 295. 
Bei den Aſſyrern find auch viele Eigennamen mit Nebu zufammengefegt, wie bei den 
Phöniziern und Karthagern mit Baal — fo Nebufadnezar, Nebufaradan u. dergl. — 
bet den Ehaldäern Sangar-Nebu (Ierem. 39, 3.), Nebufhasban (Jer. 39, 13). Noch 
üblicher ift bei den Chaldäern die fpätere Form Nabu oder Nabju, wie in Nabju, Na- 
bonaffar, Nabupalaffar, Nabuchodroſſor oder Nabukudruſſur, auch Nabukhadaracha auf 
Sufchriften, — ferner Nabaroffarehod, Nabunit oder Nabunita. Vgl. Niebuhr, Aſſur 
30. 94., Beyer 333. Da die Buchftaben L, N, R bei diefen Wörtern nicht felten 
vertaufcht herden, fo find ach hierher zu zählen Labunit und Labroffoarchod. Die 
Form Nabo findet fich auch bei den Griechen. Die Siebziger überfegen Nebo mit 
Napßw, Naßoö, Noßa, Noßto, mit erfterem auch Aquila und Theodotion, fo wie die 
geiechifchen Kirchenväter, nur Eufebins nennt den Berg Naßod, Symmachus fchlieft 
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ſich in Bezug auf die Stammſylbe an das Hebräiſche und gibt! Neßovc. — Das Bor: 
kommen diefes Wortes bei Königsnamen umd Namen anderer berühmter Perfonen, die 
.eine hohe Stellung einnahmen, fcheint befonders für die Appellativbedentung hoch, er- 
haben zu paffen. Doch ift dadurd auch die andere Etymologie Dollmetſch, Prophet 
nicht ausgefchloffen, da fogar die Griechen Eigennamen mit uavrıg, tegeög  zufanmen- 
feten, bei den Drientalen aber der König noch viel mehr der Stellvertreter und Doll- 
metſch der Gottheit if. — Auf jeden Fall ift das Wort ein kananitiſch-chamitiſches 
(ſogenanntes femitifches), welches von den oberaftatifchen (arifchen, toirklich ſemitiſchen) 
Bölkern, den Moabitern, Aſſyrern, Chaldäern, bei ihrer Einwanderung in die border- 
aftatifche Niederung angenommen wurde. So hatten die Moabiter auch andere kanani— 
tifche Gottheiten fich angeeignet, wie 3. B. den Baal Peor und den Chamos. — Mit 
legterem aber den Nebo zu identifiziven, wie Selden IL 13. 266. I, 5. 92. und 
Beyer 335 thun, dazır liegt fein Grund dor. Dem daß auch Chamos in der Stadt 
Nebo verehrt wurde, will bei einem polytheiftifchen Volke nichts jagen. — Sonft wiſſen 
wir bloß noch von Nebo, daß er zur Zeit dev Chaldäer und des jüngeren Jeſajas bild- 
(id) derehrt wurde, wie man ihn denn auch als Schreiber des Himmels abbildete. 
J. 6, Miller, 

Nebucadnezar war einer der größten Helden des orientalifchen Alterthums, der 
größte Feldherr und Eroberer feiner Zeit. Sein Name wird in der Bibel am häufigften 
2979325 oder TERIT9I23 gefchrieben, bei Ezech. aber und oft auch bei Jer. "ER 9T9733 
oder ER97292) (Er. 2,1), welches letztere die ältefte und velativ vichtigfte Form zu 
jeyn scheint, wie man denn den Namen auf der berühmten Keilinfchrift zw Behiftun in 
perfifcher Form Nabufhadrochora“ Tieft (Benfey, die perf. Keilinfchr. Leipzig 1847, 
©. 12 f. 20 f.), auf den babylonifhen Monumenten aber Nabu-kudu-ur-uzur; 
diefer entfpricht die griechifche Form Naßovxodosoooog (Euseb. ehron. arm. IL. P. 44 
sqq-; Georg. Synkell. I. p. 416. ed. Bonn.), woneben ſich auch Naßovyodovdoog und 
NaßoxoAa0ogog findet; bei diefer Unficherheit über die urſprüngliche Form des Namens 
ift natürlich die Bedeutung deffelben noch ungewiffer, obwohl unverkennbar der Name 
des Gottes Nebo defjen erften Theil bildet. - Was wir vornehmlich aus der Bibel und 
zu deren Erläuterung und. Beftätigung aus den bon Yofephus und den. Chronographen 
uns überlieferten Bruchftüden des Beroſus, Alerander Polyhiſtor, Abydenus, Megafthenes 
und anderer Hiftorifer über N. wiſſen, iſt in der, dem Zwecke einer theologischen Neal- 
Encyklopädie entfprechenden Kürze Folgendes. 

Nabukodroſſor war der Sohn des Nabupolaſſar, welcher, anfangs Vicekönig in 
Babylon (625 v. Chr.) unter affyrifcher Oberhoheit zum Schuge wider die einbrechenden 
Sceythen, ſpäter in Verbindung mit dem Meder Kyarares Ninive erobert (606 v. Chr.) 
und ein felbftändiges chaldäifch-babylonifches Weltveich geftiftet hatte (f. oben R.-Ene. 
I. ©. 621 und den Art. „Ninive”), welchem von den affyrifcher Gebieten fofort die 
Länder dieffeits des Tigris (cf. Herod. 1, 106), namentlich Mefopotamien, zuftelen. 
Noch bei feines Vaters Lebzeiten führte Nabukodroſſor, der nad) Tob. 14, 15. vergl. 
Ezech. 32, 22., auch jchon gegen Ninive die chaldäiſchen Hülfsteuppen fommandirt hatte, 
als Kronprinz, indem das neuchaldäifche Neich nach Welten hin auf das ganze Exbe 
der einftigen. affyrifchen Monarchie Anſpruch machte*), chaldäiſche Schaaren gegen die in 
der Zeit des aſſyriſchen Verfalls bis an den Euphrat borgedrungenen Aegypter und ſchlug 
fie unter ihrem Könige Necho (f. d. Art.) in der entfcheidenden Schlacht bei Karkemiſch 
(j. d. Art.) 605 v. Chr. dergeftalt auf's Haupt, daß fie fofort ganz Syrien räumen und bald 
bi8 hinter den „Bach Aegyptens“ fich zurückziehen mußten, fortan jeden entfeheidenden Ein- 


*) Mehr als dieß befagt Die Notiz des Beros. ap. Jos, Antt. 10, 11,1., an der noh Winer, 
RWB. II. ©. 143, Not. 5. Anftoß nahm, nicht, wenn er von einem abgefallenen „Satrapen« 
von Aegypten, Cöleſyrien und Phönikien vedet, den N. im Auftrage des Vaters habe unterwerfen 
jollen; man kann auch mit Niebuhr ©. 367 annehmen, der aſſyriſche Satrap von Syrien habe 
fih mit Necho verbindet und fey fo als Nebell von dem neuen Oberherrn angefehen worden. 
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fluß in Vorder-Aſien verlierend, vgl. Jer. 46, 1—12; Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1. 
(wo aber offenbar Alles ſehr zufammengezogen erzählt ift); 10, 6,1. Schon damals 
fürchtete man in. Serufalem nicht ohne Grund den Einbruch der Chaldäer und ſchrieb 
daher einen Fafttag aus, Jerem. Kap. 36; indeffen für den Augenblid ging die Gefahr 
theilweife wenigftens noch ziemlich glimpflich vorüber: der jugendliche Held, den: Jere— 
mias einem Alles unwiderſtehlich niederwerfenden Löwen oder einem im vafchen Fluge 
jeine Beute unentfliehbar erhafchenden Adler vergleicht (49, 19. 48, 40.25, 38 u. a.), 
konnte feinen Sieg nicht gleich energifch bis an's Ende verfolgen, die ihn in Syrien er— 
reichende Nachricht vonder mittlerweile erfolgten Erkrankung und dem Tode feines Ba- 
ters vief ihn nad) Babel zurüc, wohin er durch die Wüfte feinem Heere boraneilte 
und. wo er dem ihm ducch die Chaldäer geficherten Thron beftieg im Jahre 604 v. 
Ehr., welches als das erfte volle Kegierungsjaht des Nabukodroſſor zu zählen ift und 
mit dem 4. Jahre Jojakim's zuſammentrifft, Ier.25 ff., wogegen Jer. 46,2. „das 4. Jahr 
305.“ die Zeit der Abfafjung des Liedes und nicht der Schlacht ati (Niebuhr a.a.D. 
©.86) oder ein Irrthum des Sammlers ift ähnlicd wie in Kap. 52, wo Alles um ein 
Jahr zurücdgefet werden muß, vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10,11, 1; e. Apion. 1,19. 
Doch blieb Juda damals kaum ganz verſchont don den Chaldäern, wenn ſchon Necho 
noch die wichtige Örenzfefte Gaza beſetzt hielt, f. Ser. Kap. 47., vgl. Herod. 2, 159. 
Nach Daniel 1,1, mußte Ierufalem kapituliren und wurde tributär an Babylon: (vgl. 
Seder Olam. Rabb. c. 24). Erft nad) einigen Jahren konnte fich Nabufodroffor, mitt: 
lerweile wohl im Dften feines Neiches befchäftigt, wieder nach Vorderafien wenden, nad) 
diefer Seite hin die Macht des alten: Keiches von Babylon zu erneuern und den Sieg 
über, die Aegypter durch vollftändige Verdrängung derfelben aus Afien zu vervollſtän— 
digen. Ein Stamm nad) dem anderen wurde unterworfen, eine Stadt nad) der. anderen 
erobert (Ber. Kap. 49); bei diefem Falle der Nachbarvölfer zitterte nicht ohne, Grund 
auch Ierufalen (cf. Habaf.), denn eben am Beſitze Juda's, das durch feine Lage. an 
der Heerftvaße aus dem inneren Afien nach Aegybten von fo eminenter Wichtigkeit für 
die um die Weltherrfchaft ftreitenden Parteien war, mußte den Chaldäern Alles Liegen. 
In Serufalem vegierte feit 608 v. Chr. der durch. Pharao Necho eingejegte Jojakim 
(f. d. Art.); diefer hatte fich, wie gejagt, gleich nach der Schlacht bei Karkemifch, nicht 
wie Joſephus Antt. 10, 6, 1.*) behauptet, exft „im achten Jahre feiner Regierung“ 
als Nabukodroffor zum erftenmale die Gränzen von Juda überfchritten hatte, den über 
Alles gefürchteten Chaldäern unterwerfen müffen (2 Kön. 24, 15 fo Thenius, Hitzig zu 
Ierem. S. X. u. 298 f., zu Daniel ©. 4, Winer RWB. I. ©. 596 X. 4. der 3. Ausg., 
Bertheau z. Chron. ©. 427 f., Niebuhr a.a.D.©.373). Nach drei Jahren aber (601 v. Chr.) 
fiel ex, aufs Neue von Aegypten aus ermuthigt, ab; en fandte zuerft die Syrer 
(vgl. ſchon Jerem. 35, 11), Moabiter und Inntroniter, welche Judäa verheerten (2 kön. 
24, 2), dann zog ein chaldäifches Heer vor Ierufalem; Jojakim wurde hinterliftig in's 
feindliche Lager gelodt und, wie es fcheint, dort niedergemacht (vergl. Jerem. 22, 18 f. 
36, 30 mit 2 Chr. 36, 6), allein fein 18jähriger Sohn Jechonja oder Jojachin ſetzte 
den Widerftand noch einige Zeit fort, bis endlich der fünigliche Held der Chaldäer, der 
mittlerweile die Aegypter völlig aus Afien herausgeworfen Hatte (2 Kön. 24, 7), jelber 
bor der nun erft enger eingefchloffenen jüdifchen Hauptftadt erfchien, worauf ſich der 
junge König nad) bloß 100tägiger Negierung auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
bon den Sieger aber, der zugleich ſchon jeßt die beften Schäte des Tempels und des 
föniglichen Palaftes mitnahm, nebft den mächtigften Beamten und Optimaten, den ein- 
flußreichſten Orumdbefigern und Handwerkern, alfo der Friegsfähigen Mannfchaft, im 
Ganzen an 10000 Mann (au der Prophet Ezechiel befand fich unter ihnen, ſ. diefen 


*) Wenn nad Joſephus eigener Ausfage N. glei) im Jahre 605 ganz Syrien bis nad) Pe- 
luftum unterworfen hat, jo kann Iuda unmöglich ohne Anerfennung feiner ae 
ſchon damals davon gefommten jeyn! 
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Artikel), nach Babylon abgeführt wurde, 2 Kön. 24, 11 ff.; Jer. 22, 24 ff. 27,16 ff. 
28, 3—6. Dieß gefchah „im achten Jahre Nebukadnezar's“, d.h. 597 vd. ‚Chr. (Jer. 
37, 1). Der mm als haldäifcher Vaſall (vgl. Ezech. 17,13) in Jeruſalem zum König 
eingefegte Zedetta, Oheim feines Vorgängers, blieb aber feinem mächtigen Oberheren 
mm fo lange tren, als er ihn fürchtete; noch im Jahre 593 v. Chr. zwar hatte er der 
Aufforderung der Phönizier und deren Nachbarvölfer zum Abfalle von Babel fein 
Gehör geſchenkt, er überließ fie ihrem Schickſal und reiſte felbft nad) Babylon, wahr- 
ſcheinlich um fich von etwaigen VBerdächtigungen zu reinigen; Phönizien fcheint ſchon 
damals bis auf Infel-Tyrus von den Chaldäern unterorfen worden zu jeyn, dgl. Der. 
Kap. 27. 51, 59; Ezech. 32, 30. Allein fobald man in Jeruſalem einige Jahre ſpäter 
erfuhr, daß Pharao Hophra gegen Nabufodrofjor rüftete, verweigerte Zedefta, auf ägyp— 
tifche Hilfe bauend (Ser. 37,5 ff.; Ezech. 17, 15; Jos. Antt. 10, 7, 3), den Chal- 
däern den Tribut, 2 Kön. 24, 20., worauf Nabuf. im neunten Jahre der Regierung 
Zedefia’8 (vgl. Jer. 32, 1) den Xegyptern zuvorfommend in Juda erſchien, die feften 
Städte bi8 auf Lachis und Azeka eroberte (Ier. 34, 7) und die Belagerung Jeruſalems 
anordnete im Jahre 588 v. Ehr., 2 Kön. 25, 1.5 Jer. 34, 1 ff. 39,1. 52, 4.; 
Ezech. 24, 1.5 21, 24 ff. Sie zog ſich 14 Yahr in die Länge; im Jahre 587 näm— 
lich verfuchten die Aegypter wirklich eine Diverfion und nöthigten zu momentaner Auf: 
hebung der Belagerung oder doch Umwandlung derfelben in bloße Blokade, jedod) wur— 
den fie zurückgeworfen und Jeruſalem hierauf ärger bedrängt als zubor, Ver. 87, 5 fi.; 
Ezech. 17, 17 ff.; Kap. 30 f. Im 9. 586 v. Chr. wurde dvorerft die Unterſtadt er- 
obert, der König felbft auf einem nächtlichen Verſuche, fich durchzufchlagen, bei Jericho 
eingeholt und gefangen nach Ribla in’8 Hauptquartier geführt, wo auf Befehl Nabuf. 
borerft feine Kinder vor feinen Augen getödtet, dann er felber geblendet und in Ketten 
nad) Babel deportirt wurde, Ez. Kap. 12. 19, 9. Haft etwa einen Monat fpäter er: 
oberten die Chaldäer unter Nebufaradan (ſ. d. Art.) die feite Davidsftadt und Königs— 
burg und zerftörten Tempel und Paläſte völlig, 2 Kön. 25, 2 ff.; Jer. 39, 2 ff. 52, 
5 fl. So im Nüden gededt, unternahm nun Nabufodroffor die Belagerung don Infel- 
Tyrus (Jos. c. Ap. 1, 21.5; Ezech. 28, 1 ff.), dem legten Punkte, der in Syrien feiner 
Herrfchaft nicht unterworfen war; dor dem Yalle don Jeruſalem war an eine folche 
Belagerung nicht zu denken. Jos. ec. Ap. 1, 21. fagt freilich, diefelbe habe „im 7ten 
Negierungsjahre des Nebuk.“ begonnen; dieß ift aber handgreiflich falſch und wider— 
fpricht feinen eigenen, genaueren Angaben, es ift „au dezaro" ausgefallen (Ewald, 
M. v. Niebuhr, und Gefenius z. ef. J. ©. 711 hätten ihm darin nicht folgen 
follen, |. dagegen Winer, Neal-Wörterbud) Bd. I. ©. 144 Anm. 2. md ©. 638. 
Hitzig zu Jeſ. S. 274. Movers Phönif. IL. 1. ©. 427 f.) Die Belagerung von 
Tyrus dauerte 13 Jahre, von 585—572 vd. Ehr., und endete ohne Eroberung oder gar 
Zerftörung der Stadt, wie fie noch Hengftenberg, Hävernick und andere theologifche Hiftorifer 
poftuliven (f. dagegen Winer, RWB. IL. ©. 638 f. und fein Pfingſtprogramm von 1848 
„de Neb. expugnatione Tyri”, Hitzig zu Jeſ. ©. 273 ff., zu Ezech. ©. 227 ff. und 
jhon Geſenius a. a. D.), mit einen Abkommen und Vergleich, laut welchem die 
Tyrer zwar die babylonifche Dberhoheit anerkannten und die Beftätigung ihrer Ober: 
hänpter durch den chaldäifchen Großkönig einräumten, ohne ihm aber die Thore zur dff- 
nen, vgl. Ezech. Kap. 26 ff. 29, 17 ff. 30. und 2 Kön. 25, 21 (man begreift, warum 
N. fein Hauptquartier in Nibla hatte, um nämlich fofort nad, Beftegung Jeruſalems 
gegen Tyrus operiven zu können). Während jener langen Belagerung züchtigt und un— 
terwirft N. auch die Stämme im Oftjordanlande, Ammoniter, Moabiter, Edomiter und 
Philifter, Ezech. Kap. 25; Jos. Antt. 10, 9, 7. Ob er aber, wie Iof. a. a. O. be 
hanptet, im 2öften Jahre feiner Regierung, 5 Jahre nad) Yerufalems Fall, wirklich 
gegen Aegypten gezogen und felbft, den Hevafles übertreffend, bis zu den Säulen ge- 
langend, einen großen Theil von Lybien und Iberien verheert habe. und bis Thracien 
und den Pontus im Norden und Nordweſten vorgerückt fey, wie Megasth. bei Jos. Antt. 
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10, 11, 1.; c. Ap. 1, 19; Euseb. Chr. arm. I. p. 59.; Strabo 15, 1, 5. behaupten, 
ift mindeftend zweifelhaft. Qualifizirt fich nämlich die letztere Angabe fofort als eine 
unhiftorifche Uebertreibung, als deren hiftorifcher Kern nur das anzufehen ift, daß nach 
der Unterwerfung von Tyrus auch phönikifche Kolonien (vgl. Jer. 25, 22) in Afrika 
und Spanien Nabuf. Oberherrlichteit anerkannt haben (Movers Phön. II. 1, 454; 
Niebuhr ©. 221 F.), fo könnte man geneigt feyn, aud) die erftere nad) Allem, was 
wir fonft don der ägpptifchen Gefchichte aus den übrigen Nachrichten wiffen, als eine 
bloß aus den Drohungen dev Propheten erfchloffene und ihretwegen poftulirte Annahme 
anzufehen, wie ſchon Bolney bemerkt hat; fehr natürlich wurde ſchon gleich nad ‚dev 
Schlacht bei Karkemiſch (Ser. 46, 13 ff.), dann wieder nach Jeruſalem's Untergang 
(Ser. 44,26 ff.; Ezech. Kap. 32 f.) und noch einmal nach dem Vergleich mit Tyrus 
(Ezech. 29, 17 ff. 30, 1 ff. 10. — aus dem Jahre 34 des Nabuf. = 571 v. Chr.) 
eine Expedition des Nabuk. gegen Aegypten erwartet, Aegypten ſcheint auch wiederholt 
befriegt und am wahrfcheinlichften in der von Joſephus angegebenen Zeit wirklich von 
den Babyloniern fiegreich betreten worden zu ſeyn; gleich nach Jeruſalem's Fall war 
Aegypten tief gedemüthigt, daher einige Zeit ruhig; die flüchtigen Juden hielten fich 
daher in Wegypten vor dem Kriege ficher (Ser. 42, 14. vgl. 40, 7 ff. 41, 18. 43,6). 
Als fpäter Hophra ſich aufs Neue erhob, traf ihn eine Züchtigung 581 v. Chr. (Ser. 
43, 10 ff. 44, 13); dann nochmals 571 v. Chr.; jedenfall® errangen die Chaldäer 
feine Erfolge, welche ihre Herrfchaft über die alten umd natürlichen Grenzen Aegyptens 
hinaus erweitert hätten, werm auch Aegypten feit der Schlacht von Karkemiſch 40 Jahre 
lang (Szech. 29, 1 ff., befonders B. 11) fich in einem Zuftande großer Schwäche be— 
funden hat in Folge der beftändigen Angriffe der Babylonier; jene prophetifche Weiffa- 
gung, deren göttliche Inhalt feinen beftimmten Feind als Vollftreder des Gottesgerichts 
über das treulofe Aegypten nannte, was vielmehr nur Sache des Propheten war, der 
nach feiner Zeitlage auf den damals allgewaltigen Chaldäerfürften fchloß (Czech. 30, 10), 
ging, wenn auc damals noch nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, defto vollftändiger dann 
durch Kambyfes in Erfülling. Wohl „fiel. Jeruſalem vor Memphis, aber der dort 
ausgeſtreute Same göttlichen Lebens ging auf und fein Gewächs erhob fich über den 
Trümmern des erften und zweiten Tempels, Aegypten aber fiel, um nie wieder aufzu- 
ftehen“ (Bunfen); vgl. auch Hitzig's Ezech. ©. 231 f. 

Mit dem Beſitze von Syrien (im weiteren Sinne des Wortes) zufrieden, 309 es 
N. vor, fich der in langen Kämpfen errungenen Herrfchaft von nun an in Frieden zu 
freuen; er zog fich nach folchen Heldenthaten nad) Babylon zurüd; er ſchmückte und er— 
mweiterte feine Hauptftadt mit den großartigften Bauten zu ihrer Verfchönerung und Be— 
feftigung, wie er auch zur Sicherung des Landes gegen Norden die fogenannte Medifche 
Mauer und zum Schutze vor Ueberſchwemmungen die ftaunenswertheften Wafjerbauten, 
Baffins, Kanäle u. dergl. ausführen Ließ und den Handel und Anbau feines Neiches, 
in welchem er mehrere Städte erbaute, 3. B. Teredon in der Nähe dev Euphratmin- 
dung (Arrian. Indie. c. 41. Bgl. Rawlinfon im journ. of the roy. asiat. Soc. XII. 
p. 476 sq.), auf alle Weife zu heben bemüht war, vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 
11, 1.;.Abyden. ap. Euseb. chr. arm. I, 55; praep. ev. 9., 41; Ptolem. 5, 17.19; 
Herod. 1, 178 sqq.; Diod. 2, 8; und das Ausführlichere über feine Bauten im erſten 
Bande dief. R.Eneykl. ©. 644 ff., wo wir der Literatur nur noch beifügen: Fresnel 
im journ. asiat. 1853, I: p. 485 ff. IL p. 5 ff.; Oppert in der Zeitfchr. d. D. 
MG. VI. ©. 504 ff. VII. S. 593 ff; Nödiger daf. X. p. 725 ff.; Ste. 
Croise in den mem. de PAc. d. Inser. t. 48; Layard, „Bab. und Nin., überf. v. 
Zenker“, ©. 369 ff. Verſchwägert mit dem medifchen Königen durch feine Gemahlin, 
des Ayarares Tochter, Amytis oder Amuhea (Alexand. Polyhist. ap. Georg. Synkell. 
p- 396. ed. Bonn.), der zu Ehren er. die ſogenannten ſchwebenden Gärten erbauen 
ließ, ſtarb Nabukodroſſor nach einer glowreichen 43jährigen Regierung im Jahre 562 
bis 561 v. Chr. und hinterließ das neuchaldäifche Neich, dem er Mefopotamien und 
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Syrien hinzugefügt und welches er raſch auf. den höchſten Gipfel feiner Macht und 
welthiftorifchen Bedeutung gehoben hatte, feinem Sohne Evilmerodach (f. d. Art.). Aber 
wie fchon der Prophet Habafuf Kap. 2. e8 ausgefprochen hatte, daß das Chaldäerreich 
bereits in feinen Anfängen den Keim unausbleiblihen Todes in ſich trage (vergl. auch 
Ser. Kap. 25), jo gefchah e8; noch vafcher als e8 fich erhoben, fanf es herab und erlag 
binnen einem Menfchenalter dem noc mächtiger aufftrebenden Keiche der Medo-Perfer, 
mit deren Hülfe allein Nabopolaffar die Unabhängigkeit von Ninive hatte erlangen 
fönnen ımd dafür, wie Niebuhr neulich nachgewiefen hat, anfangs noch längere: Seit 
bis. nach; dem Tode des Kyarares unter medifcher Oberhoheit geftanden hatte. 

Was das Buh- Daniel von Nabuf., feinem Hofe und namentlich feiner väthjel- 
haften Krankheit, Befehrung und Geneſung erzählt, kann nicht als ftreng hiftorifch, ſon— 
dern höchftens als zu paränetifchen Zweden ausgefhmücdte Benugung fagenhafter Ele— 
mente betrachtet werden. Nach Dan. 1, 6 ff. fol Daniel unter N. an den chaldäifchen 
Hof gefommen ſeyn; der thieriſche Wahnſinn Nabuf. während fieben Jahren, Dan. 4, 
20 ff. 5, 21. (Lyfanthropie), muß als Erdichtung, deren: veligiös-pfychologifche Wahr- 
heit vonder hiftorifchen Wirflichfeit unabhängig ift, bezeichnet werden; Beros. ap. Jos. 
ce. Apion. 1,20. weiß nichts davon, und die chaldäifche Sage dom plöglichen Verſchwin— 
den des Königs bei Abyden. ap. Euseb. praep. ev. 9, 41 hat einen ganz anderen 
Sinn ımd will den vergötterten Helden eben fo fehr über das gewöhnliche menjchliche 
Maß und Gefchidk erheben, als ihn die jüdische Darftellung, welche übrigens. auf An— 
tiochus Epiphanes oder ’Errıuavng geht, unter daffelbe erntedrigen will, ſ. beſ. v. Len- 
gerfe, Daniel S. 146 ff. und Higig, Daniel ©. 56 ff. Im Buche Judith endlich 
bildet der Name Nabukodroſſor's, wie andere orientalifche Königsnamen, nur den An— 
fnüpfungspunft für einen didaftifchen Roman, in dem die Hiftorifchen Züge faft ganz 
verwifcht find, ſ. Frigfche im ereget. Handb. IL. ©. 123 ff. und Niebuhr a. a. ©. 
©. 284 ff.: „der hiftor. Hintergrund d. B. Judith.“ 

0 Bgl. überhaupt Winer's RWB.; Georgii in Pauly’s Real-Enchykl. 8. 
©. 491 ff.; Ewald, Geſch. Sir. IL ©. 420 ff. 472 fi; Movers, Phönikier = 
1. ©. 141 ff. 161 ff. Anm. ©.140 und ©. 372 ff.; Dunder, Geſch. u Alterth. Bd.I. 
©. 451 ff. (1. Ausg); Bunjen, Aegyptens Stelle in der Weltgefch. IV. S. 398 ff. 
v2 ©. 413 f. 506 ff. 522 ff. 535 ff.; Mark. v. Niebuhr, Gefchichte Affur’s und 
Babel's feit Phul, aus der Coneordanz des A. T., des Beroſſus, des Kanons der Kö— 
nige und der griech. Schriftfteller u. f. w., Berlin 1857, bejonders ©. 41 f. 58 ff. 
90 f.'96 ff. 106 f. 204 ff. 364 ff. Rüetſchi. 


Nebuſaradan, 77877725, Naßoviagdav (da8 ſoll nach Geſenius heißen: „des 
Nebo Fürſt und Herr“), Oberſter der Leibwache Nebukadnezar's, vollendete im 19ten 
Jahre der Regierung ſeines Königs die Eroberung von Jeruſalem, nachdem bereits einen 
Monat vorher ein Theil der Stadt genommen worden war, durch endliche Bezwingung 
der hartnäckig vertheidigten Davidsſtadt, ſteckte dann den Tempel, deſſen koſtbare Ge— 
räthe er nach Babel ſchleppte, den königlichen Palaſt und die bedeutenderen Häuſer der 
Stadt in Brand und führte die übrig gebliebenen Judäer gefangen hinweg, von denen 
aber die Anführer und der kleine Reſt der Beſatzuug in Ribla hingerichtet wurden. Den 
bisher von feinen eigenen Landsleuten gefangen gehaltenen Propheten Jeremia ſetzte Ne- 
— auf des Königs Befehl in Freiheit und entlieh ihn in Rama feiner Haft; 
über die im Lande gebliebenen Judäer aber feste er. den Gedalja zum Statthalter. 
Fünf Jahre fpäter führte Nebufaradan noch einmal 745 Juden gefangen hinweg, die 
wahrſcheinlich in der damaligen Weltlage verdächtig waren oder wirklich gegen, die Chal- 
däer, die damald Tyrus belagerten und mit Moabitern und Ammonitern im Kriege 
lagen, fich empört Ant, — Bol. 2 Kön. 25, 8 ff. und dazu Thenius; Jerem. 89, 
9 ff. 40, 1 ff. 41,10. 52, 1230. — Ewald, Gef. Ir. TILL. ©. 445 bie 
447 (1. Ausg.). Rüetſchi. 
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Necho. Der in der Bibel vorkommende ägyptiſche König dieſes Namens, dort 
723 oder 7755 gejchrieben, auf den ägyptifchen Meonumenten Neku (Tam-HT-Ra), in 
den LXX Neyao, bei Herod. Nexus, ift der zweite dieſes Namens, der Sohn des 
„großen“ Pſammetich, unter welchem fich Aegypten nach langen Wirren wieder zur einiger 
Macht nad) außen und zu innerer Ordnung aufgerafft hatte. Ex gehört alfo der (femi- 
tifchen) 26ften Dynaftie an und regierte 16 (genauer 15; die Zahl 6 bei Manetho ift 
lediglic, ein Irrthum) Yahre, nämlic; von 609 — 595 vd. Chr. (fo Movers, Lepfius, 
Niebuhr, Bunfen, Aeg. V2. ©. 413 f. *), wogegen der nämliche Gelehrte ©. 506 f. 
den Beginn der Regierung auf 611 v. Chr. fett; Böckh, Manetho u. ſ. w. ©. 721 
ff. 778, nimmt die Jahre 613—598 an und läßt ihm bis 604 nur Mitregent fegn; 
Dunder endlich gibt die Jahre 616—600 vd. Chr. als feine Negierungszeit an). Wie 
jein Bater, hatte Necho II. die Reſtauration der ägyptifchen Macht im Auge und fehritt 
auf den Wegen defjelben mit verftärkter Thätigfeit und Kühnheit vorwärts, ohne jedoch) 
bedeutende Erfolge erreichen zu Fünnen. Hatte alfo — um zunächſt die friedliche, nad) 
innen gerichtete Thätigfeit diefes Fürften zu zeichnen — fein Bater die Häfen des Delta 
den Ausländern geöffnet, jo beabfichtigte Necho, den Seehandel des Mittelmeergs mit 
dem Verkehr auf dem vothen Meere in direkte Verbindung zu fegen und zu dem Zwecke, 
den Plan des großen Ramſes wieder aufnehmend, beide Meere durch einen Kanal aus 
dem Nil in den arabifchen Golf zu verbinden; der Kanal follte breit genug werden, um 
zwei Dreiruderern bequem neben einander Plaß zu gewähren; wirklich wurde der alte 
Ranal erweitert und die bitteren Seen, bis im deren Gegend man fchon zu Namfes’ 
Zeiten gekommen war, erreicht, aber nun ftocte die Arbeit, die Strede bon da zum 
rothen Meere blieb unvollendet, obwohl jo emfig war gearbeitet worden, daß nad) He— 
rodot's Bericht 120000 Menfchen in der heißen Sandwifte um's Leben kamen. Es 
wird nicht fowohl das Drakel, welches dem Könige verfündete, daß er fir die Barbaren 
arbeite, als die Gefahren und das Unglück des jyrifch-babylonifchen Kriegs geweſen feyn, 
was das Unternehmen in's Stoden brachte und die Bollendung des großen Baues 
hinderte. Auf Necho's Befehl unternahmen „phönizifhe Männer vom rothen Meere 
aus die Umfchiffung Afrika’s, die fie im dritten Jahre glüdlich vollendeten. Aber nicht 
nur die Förderung des Handel und der Schifffahrt ließ ſich diefer König angelegen 
feyn, nicht bloß auf Werke des Friedens war fein Sinn gerichtet, Aegypten follte auch 
wieder eine gebietende Weltftellung über feine natürlichen Grenzen hinaus einnehmen. 
Daher wurde in den Häfen des Delta wie im rothen Meere eine Kriegsflotte erbaut, 
mit deren Hülfe Necho die von feinem Vater begonnene Unterwerfung Syriens zu boll- 
enden hoffte. Um gegen Syrien und weiter nach dem Euphrat borzudeingen, landeten 
die Wegypter nördlich vom Karmel in der Bar von Akko; da wollte ihnen aber König 
Joſia (f.d. Art.) den Weg verlegen und fie nicht im ehemaligen Gebiete Iſrael's, welches 
fic) das Reich Juda wieder angeeignet hatte, fich feftfetsen Laffen, womit es freilich um 
Juda's Selbftändigkeit gefchehen gewefen wäre, wenn fchon Necho für den Augenblick 
es nicht auf Juda, fondern auf Affur abgefehen hatte. Zwiſchen Hadad-Nimmon (vgl. 
Sad). 12, 11) und Migdol (Maydorov bei Herod., jest el-Medjdel füdlich von Akko) 
auf der Ebene Yisreel bei Megiddo kam's zur Schlacht, in welcher Yofta - gefchlagen 
und tödtlid) verwundet wiırde im Jahre 608 vd. Chr. Necho bezog nun fein Haupt: 
gitartier in Riblah; dorthin begab ſich Joahas (f. d. Art), Sohn des Yofta, den dag 
Bolt nach der unglüdlihen Schlacht auf den Thron erhoben hatte, ſey's freiwillig, um 
Frieden oder Beftätigung feiner Wahl bittend, ſey's von Sieger borgefordert, wurde 
aber fofort gefangen gefegt und — nad) bloß dreimonatlicher Regierung — nad) Aegypten 
abgeführt und an deſſen Stelle fein älterer Bruder Jojakim (f. d. Art.) als tributärer 
Fürft über Juda eingefegt; das Land mußte eine Contribution von 100 Talenten Silber 


*) Hier nennt B. unferen Pharao Necho II, indem fein dritter Vorgänger, Nechepſös als 
Necho I. gezählt wird. 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirche, X, 17 
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und einem Talent Gold bezahlen. Necho unterwarf ſich num allmählich die phönizischen 
und ſyriſchen Städte, und bereits war ihm ganz Syrien bis an den, Euphrat zugefallen, 
als der Stärkere über ihn kam. Zwar von Aſſur drohte feine Gefahr mehr; fo ziem- 
fich gleichzeitig mit der Schlacht von Megiddo und Necho's Einbruch in Syrien hatte 
die Belagerung Ninive’S durch die verbündeten Meder. unter Uwak'hſhatra (Kyarares) 
und. Babylonier begonnen; 606 v. Chr. war die stolze Hauptftadt gefallen, das aſſyri— 
ſche Weltveich hatte fein Ende erreicht, aber die Sieger waren nicht gewillt, einen Drit- 
tem an der Beute Theil nehmen zu laffen. Sobald daher Affur erlegen war, jandte 
der. alte und kranke Nabupaluffur, König don Babylon, dem don dem afiyrifchen Erbe 
außer Babylonien  Mefopotamien und Syrien zugefallen war, geſtärkt durch medi- 
Ihe Hülfe, feinen. Sohn, den jugendlichen Helden Nabukudruſſur den Aegyptern ent— 
gegen, um fie aus Syrien herauszuwerfen.  Diefer brachte feinem Gegner Necho im 
Jahre 605 vd. Chr. bei Karkemiſch eine fo entfcheidende Niederlage, bei, daß allen Er- 
oberungsplänen der Aegypter ein ſchleuniges Ende gemacht war; Shrien ging ſogleich 
verloren, nur Philiftäa blieb noch einige Zeit in den Händen dev Aegypter (Necho hatte 
Gaza ‚erobert, Ser. 47, 1), da Nebucadnezar, durch den Tod feines Vaters zurückge— 
rufen, den Sieg nicht fofort bis an's Ende verfolgen fonnte; aber; ſchon 597 v. Ehr. 
waren die Aegypter ganz aus Afien herausgeworfen. Vgl. 2 Kön. 23, 29: ff. 24,7. 
2 Chron. 35, 20 ff. bis 36, 4; Ser. 22, 10 f. 15, 7 ff: Kap. 46; 3. Era 1,23 ff. 
Joseph. Antt. 10, 5.5 Herod. 2,158 f. 4, 42. Als eine Curioſität mag noch ser 
wähnt‘ werden, daß ‚die. Nabbinen den Namen 735. duch 27539727 deuten (zu: 1-Kbn. 
14, 25), weßhalb die haldätfche und fyrifche Weberfegung aan der Lahme“ ſetzen, 
ein Beiname, mit welchen Necho auch im chriftlichen Adambuche (überf. von Dill 
mann in Ewald's Yahrbb. V. ©. 129) und bei Barhebr. chron.'syr. p. 28 erjcheint, 

Val. Wilkinson, manners and eustoms of ancient Eg. I. p. 157 sqggq. (ed. 
3. Lond. 1847); Lepsius, Chronol. I: ©.:351 f5 Movers, Phönif. IL, 1. S. 
372 ff. 182; Rosellini, monum. stor. II. p. 129 ff.; Haalh in Pauly’s Real—⸗ 
Eneyfl. V. S. 498 f.; Ewald, Gef. Sfr. IIL ©. 404 ff. 416ff. 423 ff.; Dum 
der, Geſch. des Alterth. I. ©. 99 ff. 447 ff. (1. Ausg); Bunſen, eg. IIL ©. 
130 f..145.f. IV. ©. 398 f. V21©.413 f. 506 f.; M. vd. Niebuhr,. Gef. Ai: 
und, Babyl. (Berl. 1857), ©. 72 f. 205.364 ff. Rüetſchi. 

Nehemia, ſ. Eſra und Nehemia. 

Nektarius, Patriarchen dieſes Mamens. Von den beiden Nektarius, 
welche die griechiſche Patriarchengeſchichte auszuzeichnen hat, gehört der. eine und be— 
kanntere nach Conſtantino pel und war der Nachfolger des Gregor von Nazianz amd 
der unmittelbare Borgänger des Chryſoſtomus. Gleich nach der Zufammenberufung des 
Concils vom 3. 381 wurde durch Gregor's Niederlegung der dortige biſchöfliche Stuhl 
vafant. Nektarius, aus Tarſus gebiürtig und hoch bei Jahren, lebte. daſelbſt als Se- 
nator. Derſelbe gedachte damals in feine Heimath zurüczugehen und begab ſich zubor 
zu dem gerade in Conftantinopel anweſenden Diodor, Bifchof von Tarſus, um ſich 
etwaige Briefe oder Beftellungen dorthin don ihm auszubitten. Bei dieſem fand er die 
bejte Aufnahme, Diodor wurde dergeftalt fir. den ehrwürdigen Mann eingenommen, daß 
er ihn fir die erledigte Stelle in's Auge faßte. Er ftellte ihn: dem. Bischof von An— 
tiochien dor, der num, als der Kaifer ein Verzeichniß würdiger Kandidatem forderte, es 
fo einzwwichten wußte, daß Nektarius an letter Stelle genannt ward. Zu allgemeiner 
Verwunderung fiel die Wahl des Theodoſius auf diefen Letzten, den die Bifchöfe, nicht 
kannten und don dem ſie bald. erfuhren, daß ex weder Kleriker, noch ſchon getauft fey. 
Sozomenus, der Erzähler dieſes Herganges (h. e. VII. cap. 8.), ſetzt vorſichtig hinzu, 
diefer befondere Umftand fey wohl auch. dem Diodor unbekannt geweſen, da er fonft 
jchwerlich einen ungetauften Paten zum Patriarchen würde vorgefchlagen haben; doc) 
fieht er darin ein Zeichen göttlichen, Veranftaltung. Indeſſen iſt ja diefer Fall einer 
unmittelbaren Erhebung vom Laten- zum Patriarchenftande in der griechiſchen Kirche 
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mehrmals vorgekommen. Der Haiſer ließ ſich durch die Bedenken der Biſchöfe nicht 
beirren; Nektarius wurde ſofort getauft und noch im Kleide eines Neophyten von der 
Synode zum Biſchof der Hauptſtadt ausgerufen. Auch erhielt ex ſogleich Gelegenheit, 
jeine Wahl zu rechtfertigen. Er war e8, welcher in den folgenden Conciliarverhand— 
(ungen zur Beftätigung des nicänifchen Glaubens mitwirfte; zu feinen Gunften ſchlug 
die gleichzeitige Erhebung des dortigen Bisthums zur höchften Patriarchenwirde nächft 
der römifchen aus. Durch ihn ließ Theodoſius zwei Jahre fpäter jene friedliche dog- 
matifche Beſprechung veranftalten, bei welcher jede dogmatifche Nichtung ihr Bekenntniß 
unumwunden darlegen ſollte. Nektarius und Agelius Waren die Vertreter der. nicäni- 
jhen Partei, und Biele gingen zu diefer über; das Kefultat aber konnte fein. anderes 
jeyn, als daß allen anderen Parteien die kirchlichen Nechte abgefprochen wurden (So— 
zom. VII, 12.). Wichtig wurde des Neftarius Regierung noch durch die von Sofrates 
(V. cap. 19. cf. Sozom. VII, cap. 16) im Zufanmenhang berichtete Aufhebung des 
Beihtamtes. Seit der Zeit der Novatianiſchen Unruhen hatte die griechifche Kirche 
einen befonderen Beichtpriefter eingeführt, welcher das Bekenniniß der nach der. Taufe 
in ſchwere Sünden Gefallenen empfangen und die Kirchenbuße verhängen ſollte. Zwar 
galt die Pflicht des Schweigens, das Beichtgeheimniß ward aber nicht immer gefchont. 
Damals befannte eine Frau, daß ein Diafon unzüchtigen Umgang mit ihr geßflogen; 
die Sache ward ruchbar und der Klerus fchien proftituirt. Ein, Freund rieth daher 
dem Patriarchen, den presbyter poenitentiarius ganz abzuschaffen, damit die Kirche bon 
jedem öffentlichen Makel frei bleibe.  Dieß gefchah, die übrigen griechiſchen Biſchöfe 
folgten demfelben Beifpiel, jo daß von nun an im dieſer Kicche Jeder auf fein Ge- 
wiſſen geftellt war und ohne vorangegangenes Simdenbefenntnig am Saframent Theil 
nehmen durfte. Endlich fol, nach der Angabe des Balfamon (Harduini Concil. I. p. 
955), in Folge eines zwifchen Agapius und Bagadius über das Bisthum Boſtra ent- 
ftandenen Streits zu Conftantinopel unter des Nektarius Vorfig im J. 393 eine an- 
jehnliche Kicchenverfammlung gehalten feyn, welche zu dem Beſchluß führte, daß das 
Urtheil mehrerer Bifchöfe einer Provinz erfordert werde, wenn die Abfegung eines Bi— 
ſchofs gültig ſeyn ſolle. — Nektarius lebte bis 398, nachdem ſchon ein Jahr vorher 
Chryſoſtomus zum Nachfolger ernannt worden. Beigelegt wird ihm eine Homilia in 
Theodorum martyrem, welche zuerſt, Paris 1554, unter Reden des Chryſoſtomus und 
dann dfter (Tom. V. Lipomanni, apud Surium, tom. VL, 9. Nov.) gedrudt wurde. 
Sein Synodalausfpruc über Agapius und Bagadius findet ſich bei Freher in Jure 
Graeco-Romano, IV, p. 247. Dgl. Tillemont, IX, p. 486. Oudin, Comment. I. 
p- 686.  Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 309. XIL p- 390. 

Der andere Nektarius verfegt uns in das 17. Jahrhundert ; er war Patriarch) 
von Jeruſalem. Aus den über ihn vorliegenden unzureichenden Notizen ergibt fich 
fo viel mit Sicherheit, daß er ungefähr 1660—72 in diefer Würde fungirte und dem 
Dofitheus unmittelbar voranging, demfelden Dofitheus, der 1672 durch die Synode von 
Jeruſalem das Bekenntniß feiner Kicche reinigen und zum Abſchluß bringen wollte. Nach 
Vabricins, der fälfchlich feinen Nachfolger Dorotdeus nennt, war er aus Kreta gebürtig 
und hatte zu Athen von Theophilus Korydales feine philofophifche Bildung empfangen. 
Gewiß ift ferner, daß er, wie Dorotheus, der griechifch-orthodoren Partet angehörte und 
nach beiden Seiten jeder kirchlichen Abweichung widerftand; er hat davon einen dop- 
pelten Beweis geliefert. Zunächſt betheiligte ex fich an der Confeffion des Mogilas, 
indem er neben Parthenius deven erfte Ausgabe von 1662 mit einer empfehlenden Vor— 
vede begleitete (conf. Libr. symb. ecel. or. ed. Kimmel p. 45). Cine andere ener- 
giſche Deklaration war gegen Nom gerichtet. Unter den römischen Emiffären, welche in 
Paläftina die unter türkiſchem Joch feufzenden Griechen auf ihre Seite zu loden fuch- 
ten, befand fich ein Franziskaner, Peter, welcher fünf Thefen zur Vertheidigung der 
päbftlichen Kirchenherrſchaft verbreitete. Auf diefe Thefen antwortete der Patriarch Nekta— 
rius in einer —— xora gs doyiis od Ionnũ, welche zuerſt Jasii 1682, 
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dann Londini 1702 edirt wurde und nicht mit Unrecht gerühmt worden ift. Auch nad 
dem mir vorliegenden Lateinifchen Auszuge (Acta Erudit. 1703, p. 292 sqg.), — demt 
den griechifchen Text kenne ich nicht —, verdient fie das Lob einer unter den Griechen 
nicht gewöhnlichen Umficht und hiftorifchen Sachkenntniß. Dem Sate don der Einheit 
der Kicche ftellt er den der Allgemeinheit und des apoftolifchen Karakters zur Seite, 
welcher Feinerlei äußerliche Beſchränkung oder Centralifation verftatte, da die Kirche we— 
jentlich nichts Anderes ſey als Fatholifche Gemeinfchaft der Gläubigen. Auf die zweite 
Thefis, daß im Alterthum beide Haupttheile der Kirche mit einander einig geweſen, 
wird mit einer guten hiftorifchen” Nachweifung geantwortet, nach welcher es vielmehr 
ſchon vom zweiten Jahrhundert an zwiſchen den Griechen und Lateinern Streitpunkte 
und Abweichungen wenn nicht dev Lehre, doch des Ritus und der Firchlichen Ordnung 
gegeben habe. Die im Symbol vorhandene Uebereinftimmung aber dürfe man durchaus 
nicht als Erzeugniß der römischen Herrfchaft anfehen, da die Ökumenischen Synoden er- 
weislich nicht unter Leitung der Päbfte geftanden hätten. Eine dritte Behauptung, daß 
die Lateinische Kirche nach Ablöfung der orientalifchen die wahre fey, kehrt Nektarius zu 
Gunften der feinigen um, indem ev auf die Verfälfchung des alten Symbols hinmeift. 
Und. wenn fich der Gegner auf die Nothiwendigfeit einer monarchiſchen Regierung 
berufen hatte, weil jeder Körper naturgemäß nur ein Haupt habe: fo antwortet Nekta— 
rius mit der befannten Erklärung des myſtiſchen Körpers der Kicche; diefer fordere ein 
alleiniges Haupt und befige es in Chriftus, während die wdifche Verwaltung mit Necht 
ariftofratifch organifiet worden fey, umfo mehr, da auch die Apoftel in ihrer Voll— 
macht einander gleichgeftellt gewefen. Die Schwächen diefer Entgegnung bedürfen Feiner 
Erinnerung, aber im Verhältniß zum Papismus und zu den übrigen Demonftrationen 
eines Abfalls der orientalifchen Kirche von der römischen hat fie ihr. gutes Recht, 
und fie beweift, daß auch einzelne neuere Griechen diefe Controverſe fchärfer, als es in 
den griechifchen Bekenntnißſchriften gefchieht, im’s Auge gefaßt haben. — Vgl. Fabric. 
Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 310. Kimmel, 1. c. praef. p. 75. Nic. Comnenus in 
praenott. mystagog. respons. VI, sect. 2. Gap. 


Nemeſius. Ein chriftlicher Philofoph, von dem wir eine Schrift zeol pVoswg 
orIoonov befigen. Daß er Bischof don Emifa oder Emeſa in Phönizien geweſen, 
jagt der Titel diefes Buchs; fonft wiffen wir von feinem Leben nichts, und ebenfo fehlt 
es an ganz ficheren Datis fiir die Zeit feines Lebens. Obwohl feine Schrift viel be— 
nut worden, wird ex namentlich erſt ziemlich fpät aufgeführt. Man hat ihn mit dem 
heidnifchen Präfeften Kappadociens, Nemefins, an welchen Gregor von Naztanz mehrere 
Briefe und ein Gedicht gerichtet und dem er wegen feiner Nechtfchaffenheit und Philo- 
fophie belobt, identifieirt, und gemeint, die Aufforderung des angefehenen Kirchenbaters, 
er folle ftatt aller woifchen Gaben die Perle Ehriftus erwerben, werde nicht vergeblich 
gewefen ſeyn (Zillemont nad den älteren Herausgebern). Natürlich ohne poſitiven 
Grund, um fo mehr als der Name auch fonft mehrfach vorkommt, 3. ®. bei Iſidorus 
Peluf. Der Zeit nad fcheint man aber dem Nichtigen nahe gekommen zu feyn, da N. 
feine iiber da8 vierte Jahrhundert herabgehenden Schriftfteller erwähnt, dagegen mehrfach 
Apolinaris und Eunomius anführt. Nitter fest ihn in die Mitte des 5. Sahrhunderts, 
weil die Ausdrücke über die Vereinigung des Logos mit der menschlichen Natur (p. 60 
ed. Antw.) an die dom chalcedonenfifchen Concil fanktionixten Beſtimmungen erinnerten. 
Aber die ausdrückliche Beziehung auf Neftorius und Eutych. fehlt, ebenfo der ftehende 
Terminus don zwei Naturen, dagegen findet fich allerdings Beziehung auf die antioche- 
nifche Chriftologie des. Theodor don Mopfveftia*), fodaß wir wohl bis auf die exften 
Decennien des 5. Jahrhunderts herabgehen müffen. Sein Buch muß frühzeitig den 


*) P. 62. obn evdonia roiwv» 6 roönos rjs Evooewus, &s rıoı ıov Erdöko» dvdgov 
doner nA. 
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Werfen Gregors don Nyſſa beigezählt worden feyn; die unter denfelben aufgeführten 
libri octo de philosophia, ſchon im 12; Jahrhundert in's Lateinifche übertragen (Fabric.) 
find nicht Anderes, und die zwei Blicher reol ayuyig (Greg. Nyss. opp. II, 90 qq.) 
find wiederum K. 2 1. 3 aus Nemefins Schrift. Es fehlt auch nicht an Berührungs— 
punkten zwiſchen Greg. und Nemef., namentlich theilen fie mit einander in der Betrach- 
tung des Menschen fowohl die Anfchauung bon hm als dem Band der fichtbaren und 
unfichtbaren Welt, als die Aufmerkſamkeit auf den Bau und die phyfiologifche Beſchaf— 
fenheit deffelben. Bei Nemeſius aber treten die philofophifchen Unterfuchungen nur ge— 
legentlich in engere Beziehung zu den chriftlichen Glaubensſätzen, wenn ex auch diefen 
entfcheidende Antorität zufchreibt. Noch hält er im Aufammenhang der älteren philofo- 
phifchen Lehren über das Wefen der Serte an der Präeriftenz und Metempfychofe in 
gewiſſem Sinne feft, während in der Kirche die origeniftifche Lehre verworfen wird. — 
Er bezeichnet einen Wendepunft in dem Verhältniß der Philofophie zur Theologie. 
Nachdem die chriftliche Theologie in ihren Anfängen bedeutende Einflüffe dev Philofophte 
(befonders des eflektifchen Platonismus des 2. Yahrhunderts) erfahren und in ihrem 
voiffenfchaftlichen Aufbau werarbeitet hatte, war die Theologie felbft der Ort geworden, 
wo auch das Pphilofophifche Intereſſe feine Befriedigung ſuchte und fand in einer chrift- 
lichen Spekulation, welche dem Drigenes, Athanafins und Auguſtin eine Stelle fichert 
auch in dev Gefchichte dev Philofophie. Indem aber mm auf der Grundlage der grie- 
hifchen Theologie des 4. Yahrhunderts die Dogmatik zum traditionellen Syſtem zu 
erden begann, das auf den gegebenen Grundlinien fich nur weiter ansbaute, vegte fich 
wieder neben der Theologie fo zu fagen auf neutralen Boden ein fpeziell philofophifches 
Intereffe. Es hängt damit zufammen, daß neben dem theologischen Philofophen Plato 
der logische und naturwiſſenſchaftliche, der gelehrte Philofoph Ariſtoteles, mit feiner 
reichen empiriſchen Naturbetvachtung, feinen phyſiſchen und antheopologifchen Unter- 
fuchungen wieder mehr zu Ehren kommt. Nemeſius fucht felbft in der Methode — der 
feitifchen Revue verſchiedener philofophifcher Meinungen — den Ariftoteles nachzuahmen, 
freilich ohne deffen originelle Kraft. Einen Weberblid iiber den Hauptinhalt feiner 
Schrift, in welcher befonders die Unterfuchungen iiber das Verhältniß des Geiftes zur 
Naturſeite des Menschen, die er zu beherrfchen und durch die er zur wirken hat, über 
die Freiheit und Vorſehung herbortreten, gibt Ritter, Gefch. der chriftl. Philoſ. II, 
461 ff. Das Buch ift als philofophifhe Schagfanmer ſpäter viel benugt, fo von 9. 
Philoponus, Joh. Damascens, Elias Cretenfis u. A. Nach früheren Yateinifchen Ueber- 
fegungen zuerſt Griechifc herausgegeben bon Nicas. Ellebodius, Antverp. 1565. Da- 
nach mehrfach, zuletst von C. F. Matthäi, Hal. 1802. Vgl. Fabrie. bibl. graec. VII, 
549 sqg. (ed. Harl. VII). W. Möller. 
Nennius. Es gibt mehrere Feltifche Heilige diefes Namens, tiber die jedoch gar 
nichts Sicheres befannt ift. Nur einer derfelben, Nennius, ein Schüler des Elbodus 
(Erzbifchofs von Nord-Wales, geft. 809) ift zu nennen, da er bis in die neueſte Zeit 
für den VBerfaffer dev Historia Britomum angefehen worden ift. Allein diefe An- 
nahme beruht nur auf dem Zeugniß zweier Prologe in einer Handſchrift des 12. Jahr— 
hunderts, in denen ſich Nennius ſelbſt als Verfaſſer einführt. Von 30 Handſchriften 
haben nur zwei noch dieſe Angabe, während 17 andere Gildas als Verfaſſer nennen 
und eine dev beſten das Buch einem Anachoreten Mareus zuſchreibt. Die älteſte Hand— 
jchrift aus dem 10. Jahrhundert ſtammend, und einige, die ihr folgen, kennen den 
Namen des Verfaffers nicht, ebenfowenig Wilhelm don Malmesbury (ec. 1125), der 
jenes Bud) unter dem Namen Gesta Britonum citirt. Auch Heinrich von Huntingdon 
(e. 1147), der Mehreres aus dev Historia abgefchrieben hat, jagt nur, er habe dieß 
bei einem gewiffen Schriftfteller gefunden, dagegen beruft er fich auf Gildas als Ge— 
währsmann, wo er Arthurs Thaten aus der Historia anführt. Es genügt dieß, um 
zu exkennen, mit wie wenig Necht das Buch dem Nennius zugefchrieben wird. Da der 
Verfaſſer unbefannt war, fo fuchten die Mönche der fpäteren Zeit unter den Heiligen 
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ihres Mofters oder den älteren Gefchichtsfchreibern einen Namen, um das anonyme 
Werk damit zur ſchmücken. —J 

Die Historia Britonum iſt nicht dad Werk eines Augenzeugen, wie das Blichlein 
des Gildas, noch eine Verarbeitung von Quellen, wie Beda's Gefchichte, ſondern eine 
Sammlung welfcher Traditionen mit gefchichtlichen Nachrichten verwoben. Sie ftanınt 
aus der Zeit, wo die Britten, von den Sachſen verdrängt, einen Erſatz für die ver— 
lorene Freiheit und Macht in prahlerifchen Fiktionen ſuchten. So ließen fie die Britten 
bon Brutus oder gar don den Trojanern, die Stoten don einem feythifchen Edelmann, der 
zur Zeit des Auszuges der Iſraeliten aus Negypten nach Hibernia gekommen, abſtammen. 
Die Gefchichte ift ganz im Geifte dev welſchen Triaden gefchrieben, Vieles das aus 
Gildas, Beda und anderen Quellen geſchöpft ift, willkürlich verarbeitet. Dennoch 
finden ſich manche werthvolle hiftorifche umd chronologiſche Angaben, 3. ®. die, daß die 
Sachjen fchon gegen Ende des 4. Jahrhunderts nad) England gekommen ſeyen. — Das 
Buch tft, wie die ungemein verwirrte Chronologie und die widerfprechenden Daten 
zeigen, nicht das Werk eines Verfaſſers. Sie geben aber der Kritik die Mittel an die 
Hand, die Zeit und Art dev Entftehung des Buches ammähernd zu beftimmen. Der 
wefpringliche Verfaſſer fehrieb um das Jahr 822 oder 831. Etwa fünf Ueberarbeiter 
Yaffen ſich herausfinden, die bis zum Schluß des 10. Dahrhunderts das Buch durch 
Zuſätze und eingefchobene chromologifche Notizen vermehrten ımd verwirrten. (S. das 
Nähere in meiner Diss. de Eecles. Britonum Scotorumque Historiae Fontibus 
p. 29-37, | C. Schoell. 

Neologie, eine Bezeichnung, die inmitten des Kampfes wider den Nationalismus 
in Deutſchland entftand, fich aber an alte Vorftellungen und Bezeichnungen anknüpft, 
auf die Verwerflichfeit des fehon bei den Alten verrufenen res novas moliri, auf den 
Umfturz der alten naturwüchſigen, daher heiligen Ordnungen hindentet. In diefer Welt 
des Wechſels hat das Alte und das Neue zugleich Necht. Bliebe Alles beim Alten, 
würde Stagnation, zuleßt Tod eintreten; wäre Alles in fortwährendem Fluſſe, jo wide 
fein ſich deränderndes, enttwwidelndes Subjekt mehr übrig bleiben. Es ift das ewige 
Weſen, das Unveränderliche am VBeränderlichen, von der zeitlichen Erfcheinung, dem Ver— 
änderlichen am Unveränderlichen, zu unterjcheiden. Die wahre Einheit beider ergibt den 
neuerdings fo hoch erhobenen und fo ftark angefochtenen Begriff der Entwidelung, 
welche eine berechtigte ift, wenn fie aus dem göttlichen Prinzip erfolgt, eine unberechs 
tigte, wenn fie durch die Erſtarkung des inneren VBerderbens Selbftauflöfung wird (vgl. 
Sckhöberlein in Stud. u. Kit. 1847, I, ©. 23 ff, ©. 67 mit Matth. Schröder: 
Die Idee der Entwickelung und deren Bedeutung fir die proteftantifche Kirche. Ham— 
burg und Gotha 1848. 8.) Das Trachten nad) Neuerung, die nicht eine von Innen 
berechtigte ift, nad) dem Neuen nur als ſolchem, ift Neologie (xuwodokle, zumwo- 
rorde). Das Wort gehört nicht dem Haffifchen Sprachgebrauche; indeß wäre veoAoyda 
nicht gegen die Sprachanalogie gebildet und würde zunächſt das nomina mutare be— 
deuten (hie Cicero de Fin. III, 5 vom Zeno fagt: non tam rerum inventor  fuit, 
quam novorum verborum). Neologte ift alfo unmöthige Neuerung in Sprache, Ge: 
danfen amd Sitte und fehon als folche verderblich, weil die Continwität aufhebend und 
der. eitlen Mode unterworfen. Daher kann es auch wohl kommen, daß wenn die 
Neologen (movatores) eine Zeit lang geherrfcht haben, ihre Blüthezeit vorüber geht, fie 
jelbjt altmo diſch werden, wie jest der rationalismus vulgaris, zu feiner Zeit ſehr 
allgemein verbreitet und don Vielen hoc) gefeiert, jetzt eine abgelebte Mode vepräfentirt. 
Der eigentliche Modebegriff war der der Aufklärung, nicht mm gegen Zauber: und 
Hexenweſen und gegen Aberglauben aller Art, fondern auch) gegen alles Dunkle und My— 
ftifche, überhaupt gegen alles nicht Handgreifliche im der Religion gerichtet, wie ſich 
diefe Denfweife befonders in der allgemeimen deutjchen Bibliothek (feit 1765 von Ni: 
folat herausgegeben) am meiſten breit machte. Diefe Denfweife ward nun von den im 
kirchlichen Glauben Stehenden mit’ Necht als Neologie, als Neuerungsſucht be 
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jondere die wahren Gläubigen als Paläologen TLächerlich zu machen fuchten. Es 
it aber nicht darauf an, ob etwas alt oder nen ſey, fondern nur, ob es aus der 
rechten: Quelle hergefloffen jey; denn veritatem Christus se nominavit, non consue- 
tudinem (Zertullian). Nicht alle Neuerung ift unberechtigt; vielmeht waren das Chri- 
ſtenthum, die Reformation in ihrer Entftehungszeit auc etwas Neues, Altes Um: 
ſtüirzendes. Da gilt dann die apoftolifche Kegel: narra dozudlere, TO zuAov zarlyere 
(1 Theffal. 5, 21), aber mır unter Vorausfegung des Fefthaltens am wahren Grunde, 
des Geleitetſeyns durch den Geift Gottes. 

Die Anhänger der einzelnen kirchlichen Confeffionen bezeichneten mm auch die Ab— 
weichung don ihren Normen und ausgebildeten Lehren, die Heterodorie als Neologie, 
ihre eigenen Süße in ihrem Zuſammenhange als Drthodorie (f. d. Artikel). In 
dieſer Hinficht viß in der vationaliftifchen Zeit einige Verwirrung ein, fo daß Bret— 
jchneider (Handbuch der Dogm., 3te Aufl., L, ©. 21) davon fagen konnte: „Beſſer be 
zeichnete man wohl das Fefthalten des kirchlichen Lehrbegriffs dur) Paläologie und 
das Abweichen davon (Anderslehren mie die Kirche) durch Neologte, weil beide ein 
Prädicat als Differenz aussprechen, deffen Beftimmung ſogleich klar gemacht und über— 
zeugend nachgewiefen werden kann, und das dabei doch weder Anmaßung noc eine Ber- 
dammmiß anspricht". So einfach fteht die Sache aber nicht; fo waren die Grundſätze 
der Reformation der katholischen Kirche gegeniiber freilich Neologie, aber doch bei alle 
dem Zurücgehen auf die Urzeit des Chriftenthums, alfo Paläologie, nur mit weiterer 
Entwickelung, alfo wieder mit einem neologifchen Elemente. Der Begriff leidet, wie alle 
relativen Begriffe, nur eine befchränfte und verlangt eine fehr vorfichtige Anwendung. 
Alle Kritif gegen ein Ausgeartetes ift beides, Neologie und Paläologie, wenn. fie anders 
auf die wichtigen Grundſätze zurück- und von ihnen ausgeht. 

"gl. Rechenberg, de studio antiquitatis et novitatis; Lehmann, de eo quod 
justum est circa novitates; Ehrenberger, de studio novitatis in philosophia; alle 
drei Jenae 1712; G. Arnoldi, de novitate philosophandi. Giessen. 1724. 4. Ueber 
Neologismus in Auguſti theol. Blättern, I. Yahrg.,. 3. Heft, ©. 577 ff. Ueber die 
heutige und zufünftige Neologie, von einem profeftantifchen Theologen. Yena 1792. 8. 
(Auch Morhof's Polyhiftor. II [philosophieus], 1, 15 de Novatoribus). ®. Belt. 

Neophyten, veipvroı, recens plantati, oder Novitien werden bie Neubekehrten 
genannt In diefem Sinne bedient ſich der Apoftel des Ausdruds (1 Timoth. 3, 6.), 
das Bild des Pflanzens in Bezug auf die Mittheilung des Glaubens auch ſonſt ge— 
brauchend (1. Korinth. 3, 7). Die kirchlichen Scriftftellev haben da8 Wort in den 
mannichfachften Anwendungen beibehalten, wie die von Sutcer im thesaurus ecel.-s. 
h. v. mitgetheilten Stellen ergeben. Weber die Art und Weife, wie die Kirche mit den 
new recipirten Ehriften berfuhr, ift auf den Art. Katechumenen (Bd. VII, ©. 441 f.) und 
Taufe hinzuweifen (m. f. Höfling das Saframent der Taufe Bd. I, $. 98, ©. 538 ff.). 
Daß Neophyten nicht alsbald zu Ficchlichen Aemtern verwendet werden follten, iſt im 
Anſchluſſe an’ die citirte Stelle 1 Timoth. vergl; 5, 22. ſchon zeitig borgefchrieben und 
zum Theil auch fpäterhin feftgehalten (m. f. den Art. Irregularität Bd. VII, ©. 70). 
juung: Vorſchriften find auch für die in ein Klofter eintretenden Novizen erlaffen. 

" Um Nichtehriften zum Uebertritt zu bewegen. oder der römiſch-katholiſchen Kirche 
* angehbrige Chriſten zum Eintritt in dieſelbe zu bringen, ſind von den Päbſten für 
die Neophyten mannichfache Privilegien beſtimmt worden (vgl. Ferrari’s bibliotheca 
canonica' s. v. Neophytus nro. 3). Ein befonderes Collegium junger Neophyten, zur 
Beförderung der Miffionen unter ihren früheren Glaubensgenoſſen, hat Gregor XIH. 
errichtet und aufs Neichlichfte privilegirt (a. a. D. Nr. 4 ff.) 9% J. 
Meostadienxsium admonitio christiana de libro concordiae, quem vocant, a 
quibusdam  theologis nomine quorumdam ordinum‘ Augnstanae confessionis edito, 
Neostad. in‘ Palatinatu 11581 7 auch deutſch: Chriſtliche ¶ Erinnerung unter 
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diefem Titel haben die von Johann Caſimir zu Neuftadt an der Haardt angeftelften Rn 
formirten Theologen ihre Einwendungen twider die lutheriſche Concordienformel und 
wider das zum Symbol gemachte Concordienbuch veröffentlicht. Die meiften diefer Theo— 
logen waren dom Kurfürften Ludwig, der fir die lutheriſche Lehre Partei nahm, aus 
Heidelberg vertrieben, von dem eifrig veformirten Joh. Caſimir aber in der Rheinpfalz, 
befonders am Gymnaſium zu Neuftadt angeftellt worden, welches, fo lange Heidelberg 
lutheriſch blieb, d. b. von 1576—1583 eime Pflanzfchule für veformirte Confeffion ge- 
weſen tft. 

Die Admonitio, von Urſinus verfaßt, darum auch in erweiterter Geftalt Ursini 
Opera, Heidelb. 1612, T. IL, p. 486 sq. abgedruckt, ift unter den veformirten Defla- 
vationen wider die Concordtenformel die bedeutendfte, und fteht in Sufammenhang mit 
der 1580 zu Meuftadt erſchienenen „Hiftorta der Augsburger Confeſſion — —“. — 
Die Admonitio wird, nach weitläufigem Vorworte über das DVerderben der Parteifucht 
und die Unausweichlichteit der Lehrdifferenzen, über die falfchen Deutungen gefunder 
Lehre don Seiten der Gegner, in 12 Kapitel zerlegt, 1) Ueber die Berfon Chrifti, Wie- 
derholung der wahren Lehre; 2) Ebenfo iiber das Abendmahl; 3) Auflöfung der: falfchen 
Anklage unferer Kivchen wegen gewiffer Dogmen; 4) Bon der Auktorität der Augsburger 
Confeſſion; 5) Von der wahren Meinung diefer Confeffion; 6) Bon der Auftorität 
Luthers; 7) Bon der ungerechten Berurtheilung unferer Lehre im Concordienbuch; 
8) Nachweiſung falfcher Behauptungen in eben demfelben; 9) Nachweifung der in ihm 
enthaltenen Widerfprüche; 10) Vom Berfahren der Theologen im Concordiengefchäft 
und don dev Pflicht der chriftlichen Obrigkeit bei kirchlichen Controverfen; 11) Von den 
Uebelftänden in der Durchführung diefer Concordie; 12) Epilogus von der wahren Axt 
und Weiſe, Eintracht in den chriftlichen Kirchen zu errichten. 

Vieles derdient immer noch Beachtung. „Das Anfehen der Augsburger Confeffion 
werde vielfach übertrieben (S. 115), als ob wer der Schrift felbft folgend bon dieſer 
Sonfeffion abmweiche, ein Häretifer wäre. Wir übrigens weichen von ihr, recht ausge- 
legt, gar nicht ab. Göttlich find nur die kanoniſchen Bücher, fie allein find Kanon der 
Lehre. Was hingegen fonft über Firchliche Lehre gefchrieben wird, darf wohl Kirchliche, 
aber nicht göttliche Schrift heißen, und. kann nur fo weit gelten, als e8 mit der Schrift 
übereinftimmt. Unter ihnen find Öfumentfch, die Niemand privatim abändern darf, hin- 
gegen Belenntniffe von partifularen Kicchen haben ein minderes Anfehen, weil man, 
auch ohne fie zu unterfchreiben, Glied der allgemeinen Kirche ſeyn kann, und weil den 
anderen Partikularkirchen ebenfalls das Hecht zufteht, nach ihrem Bedürfniß Confeffionen 
anfzuftellen. Den Confenfus der allgemeinen Kirche heben fie nicht auf. Auch ent 
jcheiden fie nicht, was wahr oder falfch fe, fondern nur was mit der in diefer Kirche 
recipirten Lehre dibereinftimmt und was nicht. Ste find alfo nicht Symbole, wozu man 
die Augsburgifche Confeffion und die Concordienformel nun machen möchte, als ob alle 
wahren Chriften unferes Zeitalters fie annehmen müßten. Es ift weder möglich noch 
vathjam, allen Kirchen Eine Formel vorzufchreiben; darum laſſe man den einzelnen Par- 
tikularkirchen Freiheit, nach Bedürfniß und vorkommenden Kontroverfen ihre Bekenntniſſe 
aufzuftellen, wenn nur alle am Fundament des Chriſtenthums fefthalten. Das thun 
viele Confeffionen unferer Zeit, die neben einander Bedürfniß find, und die Augsbur— 
gifche hat dor anderen feinen Vorzug, fo viel Lob fie verdienen mag. Weder fie noch 
eine andere iſt Allen dergeftalt: vorzufchreiben, daß wer fie nicht annimmt, ein Häretiker 
wäre. Ste ift bald nach Beginn der Nefornation gefchrieben, als man noch nicht der 
papiftifchen Finfterniß gegeniiber das Licht deutlich anschauen Konnte und nicht Alles 
ſchon fcharf zu erklären verftand. Es wäre fchamlos und unverftändig, frommen Lehrern 
und namentlich dem Verfaſſer der Confeffion felbjt zw verwehren, daß fie, fortfchreitende 
Erfahrungen nicht mehr für die Lehre benutzen und Einiges fpäter beffer und genauer 
deklaviven jollten.  Weberdieß haben nur Wenige bei diefer Confeffton mitgewirkt, und 
gefchrieben wurde fie im Drang der Umftände unter dem Lärm eines ftreitenden Reichs— 
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gi el unter der Furcht dor großen Gefahren, daher man die papiftifchen Miß— 

bräuche mit der möglichften Schonung berühren mußte. Sie ift daher nicht: fo voll- 
kommen und erjchöpfend, als Viele behaupten möchten; ift ſpäter der Nachbeſſerung be— 
dürftig gewwefen — —.“ 

Genug um zır zeigen, daß jest noch die Admonitio Neost. leſenswerth ift. An— 
deres ift ausgezogen in meiner Gefchichte der reform. Eentraldogmen I, S. 491 f. Das 
Kapitel von Luthers Autorität ift immer noch eine ächt evangelifche Predigt, die aber 
gerade don denen, welche ihrer bedürfen, nicht gelefen wird. 

Bon der Partei der Concordienformel wurde die Admonitio angegriffen und von 
den Pfälzern, am beften von Urſinus felbft (S. Opp. II) vertheidigt. Wie) und in 
welchen Sinne die Nefornirten die Augsburger Confeffton, natürlich im Einklang mit 
ihren eigenen Confeffionen verftanden, angenommen haben, wird hier vollkommen Klar. 

A. Schweizer. 

Nepomuk, Joh., ſ. Johann vd. Nepomuk. 

Nepos, ein ägyptiſcher Bischof, der um die Mitte des 3. Jahrhunderts ftarb, 
war ein Vertreter des Chiliasmus und der wörtlichen vealiftifchen Schriftauslegung und 
eben darin ein Gegner der origeniftifchen Theologie, welche von ihren fpivitualiftifchen 
Borausfegungen aus, aber im Bunde mit der allgemeinen DBeränderung des Firchlichen 
Zeitgeiftes, die fich 3. B. in der Ausfcheidung des Montanismus zu erkennen gibt, die 
bisher im der Kirche heimischen chiliaftifchen Vorftellungen zurückdrängte. Er hat eine 
ung nicht erhaltene Schrift, Widerlegung der Mllegoriften (Eieyyos aAAnyogıorov), ber 
faßt, welche von den Anhängern des Alten in Aegypten, befonders in der Landfchaft 
Arfinoe, wo vielleicht Nepos felbft Bifchof gewefen, als unmiderlegliche Beweisführung 
für das dereinftige irdiſche Neich Chriftt angefehen wurde. Die Grundlage bildete wie 
bei Früheren ohne Zweifel die Offenbarung Johannis. Ueber feine Auffaffung aber der 
Lehre dom taufendjährigen Neich Chrifti auf Erden und dem Zuftand der Gläubigen 
in ihm, namentlich darüber, wie weit er diefer Hoffnung eine finnliche Färbung gegeben, 
wiſſen wir nichts Beftimmteres. Gennadius fchreibt ihm die Unterfcheidung der Aufer- 
ftehung der Gerechten von der erft am Schluß des taufendjährigen Reichs ftattfindenden 
Auferftehung der Ungerechten und was weiter Offend. 20. damit in Verbindung geſetzt 
ift zu, wahrſcheinlich nur ein richtiger Schluß aus der Thatfache, daß Nepos die Apo- 
kalypſe wörtlich, oder, wie Eufebins fagt, judaifirend auffaßte. Den in diefer Schrift 
des Nepos borgetragenen chiliaftifchen Erwartungen fcheinen fich nun manche chriftliche 
Lehrer in Aegypten in ſehr einfeitiger Weife hingegeben zu haben. Der Bifchof Dio- 
nyfius don Alexandria klagt, daß fie mit Bernachläffigung von Geſetz und Propheten, 
der evangelifchen Lehre und der apoftolifchen Briefe fich auf diefe Schrift des Nepos 
geworfen und in ihr große verborgene Geheimniffe zu befißen gemeint hätten. Dadurch 
ſeyen die Einfältigeren don allen erhabenen, geiftigeren Gedanken und Erwartungen ab- 
gezogen, die Betrachtung der herrlichen, wahrhaft göttlichen Erſcheinung und Wieder- 
funft des Herrn, unferer Auferftehung, Berfammlung zu ihm und Berähnlichung mit ihm 
ſey zurücgetveten hinter die kleinlichen irdiſchen Hoffnungen vom Neiche. Dionyfins 
fah fich veranlaßt, nad) dem Tode des Nepos in Arfinoe, wo fchon längſt diefe Mei- 
nung großen Anhang gehabt und im Kampfe mit der origeniftifchen Theologie felbft 
Spaltungen und Abfall ganzer Gemeinden hervorgerufen hatte, die Presbyter und Lehrer 
zufammenzurufen und unter Zulaffung der Laien mit ihnen eine Prüfung der Schrift 
des Nepos anzuftellen. Es gelang ihm wirklich in einer dreitägigen Verhandlung, bei 
welcher er das leidenfchaftlofe Verhalten der Brüder, ihre felbftverläugnende Wahrheits- 
liebe und die Willigfeit, mit der fie in die Unterfuchung eingegangen, zu rühmen hatte, 
mit feinen Anfichten durchzudringen, fo daß der Hauptvertreter jener chiltaftifchen Lehre, 
der Presbyter Korakion, diefelbe aufgab und man ſich der erlangten Uebereinſtimmung 
erfreute. Bei dem Anfehen aber, welches. die Schrift des Nepos erlangt hatte, hielt es 
Dionyfins für nöthig, ungeachtet aller Anerkennung, die er der Perſönlichkeit des Nepos, 
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feiner Frömmigfeit, feinem "Schriftftudium und feinen Berdienften um den Firchlichen 
Geſang zollte, diefelbe zu widerlegen. Dieß that er in den zwei Büchern neo irayye- 
Av, welche, weil fie e8 mit der Bekämpfung des Chiliasmus überhaupt zu thun hatten, 
bon Hieronymus als gegen Irenäus, von Theodoret al8 gegen Merinth gerichtet ange— 
jehen werden konnten. Die Fragmente aus diefer Schrift bei Eufebins enthalten die 
Mittheilungen über Nepos und die an ihn fich anfchliegende Bewegung, zugleich aber 
auch die bekannten kritiſchen Aeußerungen über die Apokalypſe, das Hauptbollwerk der 
Chiliaſten; Dionyfins will fie nicht mit Manchen völlig verwerfen, er beſcheidet ſich 
lieber das von vielen Brüdern ſo hoch gehaltene Buch nicht verſtehen, nur tiefere Auf— 
ſchlüſſe in ihm vermuthen zu können, ſpricht es aber doch dem Apoſtel ab, einem an— 
deren frommen Manne deſſelben Namens zu. Der Gegenſatz gegen den Chiliasmus 
mag ihm das kritiſche Auge geſchärft haben. — Die brüderliche Beilegung des Streites 
durch Dionyſius hat ſich im Lichte der ſpäteren Zeit in eine förmliche Verdammung des 
Nepos, der dem Kerinth an die Seite geftellt wird, umgeſtaltet (libell. synod. bei 
Mansi coll. cone. I, 1017, wo er Nepotian genannt wird). Nach Fulgentius in Pint. 
Arian. ce. 2, der ihn ebenfalls als Häretifer anfteht, hätte e8 noch im 6. Jahrhundert 
Nepptianer gegeben; e8 find wohl nur überhaupt Chiltaften, die ſchwerlich im hiſtori— 
hen Zufammenhange mit Nepos ftehen. — Duelle: Eusebius hist. ecel. VII, 24 sg. 
Dal. Gennadius de dogm. eceles. c. 55 (al. 25). — Tillemont, mem. T. IV, 261 qq. 
ed. Venet. Walch, Keterhiftorie IL. Die Schrift des Gießener Theologen Schüpart, 
de chiliasmo Nepotis, Gießen 1724, rief einen Streit zwifchen ihm und dem Apoka— 
Toptifer Beterfen hervor. Bol. I. G. Wald, Einl. in die Keligionsftreitigfeiten. der 
Int. Kicche II, 559 ff. Deff. bibl. theol. II, 811. W. Möller, 
Mergal, 5345, ift ein Gott des Elamitifchen Volkes der Cuthäer, die in das fa- 
maritifehe Gebiet verpflanzt worden waren, 2 Kön. 17, 30. Niebuhr Affur 166. Diefer 
Name kommt auch in ſyriſchen und chaldätfchen Eigennamen vor, z.B. Nergal-Scharezer, 
Nergalenrus, Nerigliffar, Nerigalfaraffar, Nerigalfaraffır. In der fpäteren Zeit wurde 
Nergal über den Planeten Mars gefegt, der aramätfch Nerig, 3795, #797, "arabisch 
Nirrig heißt. Neuere glauben, der alte Gott Nergal fey auch wefentlich und urſprüng— 
lic jener Stern. So Gefenius, Stuhr, Winer, Dunder, Otto Thenins. Allein erſt 
im fpäterer Zeit wurden die Planeten Hauptgöttern überwieſen. Vgl. die Art. Baal, 
Nebo. Die gewöhnliche Etymologie leitet den Namen Nergal von 775, Licht, und 55, 
>75, 8525, Duelle. Als Lichtquelle fol die Sonne bezeichnet worden jeyn, jo daß aljo 
Nergal ein Sonnengott wäre, Seldenus de Diis Syris II, 8. 244. Beyer 815. 
Simonis onomasticon. Man nahm an, daß diefer affyrifche Sonnengott nad 'perfifcher 
Art unmittelbar in den Pyratheen tm Lichte oder Feuer verehrt worden fey.; Selden 
242. Beyer 316. Creuzer, Symb. IL, 85. So war e8 faft nothwendig, daß man ihn 
mit dem Sonnengott Bel identifizirte, da ohnehin Anerges, offenbar" derfelbe mit Nergal 
(iiber das A vgl. die Art. Atargatis, Nebo) neben Aftara genannt und ihr ſogar vor— 
angeſetzt wird. Münter Bab. 24. Creuzer, Symb. IT, 85. Gegen diefe Erklärung 
fpricht aber gerade die fpätere Verbindung diefes Gottes mit dem Planeten Mars. Nach 
den im Art. Nebo angeführten Gründen muß Nergal eher ein Kriegsgott gewefen feyn 
Zudem fpricht gegen die Annahme einer unmittelbaren Lichtverehrung das swr 2 Mön. 
17, 30., welches ganz klar auf die DVerfertigung eines Bildes hinweiſt. Mit diefer 
Auffaffung ftimmt auch das Chronicon alex. überein, nach welchem die Affyrer dem 
Nergal eine Bildfänle gefest haben. Stanley, hist. philos. 1156. Miünter, Bab. 16. 
Fragen wir weiter nach diefer Bildfänle, fo finden wir, daß die Rabbiner (Jarchi, R. 
Salomon, Kimi). derfelben "die Geftalt eines Hahnes beilegten.  Selden IL, 8. 851. 
Beyer 150. 316. Buxtorf lex. syr., Creuzer, Symb. IL, 85, Neuere verlachten diefe 
Angabe als eine Träumerei, als eine” etymologifche Grille, die zur Verhöhnung der 
Samaritaner erſonnen worden ſeh. So Winer, Geſenius, Dito Thenius. Gegen wie 
Verhöhnung ft zu bemterfen, daß dem Orientalen der Thierdienft Fein abgeſchmackter war, 
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Auch die Juden haben ihrerfeits, wenn fie den Beelzebub, den Fliegengott, verhöhnen 
wollten, ihm gerade den Thiernamen weggenominen, und denfelben zu einem Beelzebul, 
Kothgott, verdreht. Ein innerer Grund spricht alfo nicht-gegen den Hahn. Aber auch 
die äußere Kritik wird nicht fo ſchnell jenen gelehrten Nabbinen die Möglichkeit "ab: 
ſprechen, eime alte Ueberlieferung zu berichten. Affyrifche Thiergötter hat zudem die 
neuere Zeit manche auf den Ruinen vorgefunden, Kasen, Pferde, Hunde, Adler, Geier. 
Bol. Dito Thenius zu 2 Kön. 17, 31. Keil, Hebr. Archäol. 449. nach Layard's Ni- 
nive, deutfch von Zenfer 410. Zum Ueberfluß befindet fich unter denfelben auch noch 
ein Hahn. Namentlich ift eine Gemme zu erwähnen, die einen vor einem Hahn be: 
tenden Priefter darftellt; auc auf einem Kleinen Altar fteht ein Hahn, Layard 410, 
Zum Grundbegriffe des Kriegsgottes paßt der Hahn jehr gut. Der merifanifche Kriegs- 
gott jagt in einem alten Mythus, daß der Hahn fein eigener Körper und fein eigenes 
Blut jey. Tezozomoe II, 11. ed. Ternaux Compens. Auch des Ares Freund ift der 
Hahn. Lueiani Somnium seu Gallus, ed. Tauch. III, 177. Und fo wurden ebenfalls 
die Kriegsgötter Pallas, Athene und der italifhe Mars mit dem Hahn in Beziehung 
gejeßt. Bei dem Zendvolke follte der friegsfertige Hahn die Dews verfcheitchen, und ſchon 
in Athen und Pergamum veranfchaulichten Hahnenkämpfe die Streitluft. In dem fyrifchen 
Zempel zu Mabog wurde der Hahn zum Wahrfagen gebraucht, Lucian de Deo Syr. 48; 
alfo ähnlich, wie in Mittelitalien der Specht und Siriegsgott Pieus, und bei den Mexi— 
fanern der fchlagfertige und ebenfalls den Kriegsgott darftellende Kolibri Weifjagegdtter 
waren. Im Kriege ift man am ängftlichften um das Gefchie der Zukunft bedacht. Mit 
diefer Erklärung des Nergal als Hahn fünnte die Etymologie von 8297), wie in den 
Targumim umd im Talmud der Hahn Heißt, zufammenhängen, ſyriſch warn. Val. 
Buxtorf lex. chald. sub voce 5343 fagt: Chaldacorum idolum, sie appellatum  quod 
haberet similitudinem galli 543>4m n3%27 juxta R. Salomonem et Kimschium. An— 
dere dagegen leiten den Namen Nergal aus dem Syrifchen 8543, Nergo, i. e. securis, 
bipennis, auch hasta, was ebenfall® wie quiris fiir den Kriegsgott pafjen würde. Vgl. 
auch das chaldäiſche 303, 83%. Münter, Bab. 25. Winer, N. L. J. G. Miller, 

Neri, Philipp, Stifter der Congregation des Oratoriums, iſt einer der 
Heiligen der katholiſchen Kirche, welche überſtrömten von ungefärbter Liebe zu Gott und 
dem Nächſten, vielleicht der reichſte an köſtlichem Humor, rein von allem phariſäiſchen 
Sauerteige. Zu ſeiner ächten Humanität wirkten gewiß auch Ort und Zeit ſeiner Ge— 
burt mit; denn er iſt in Florenz und zwar im Zenith ſeiner Kunſtblüthe, unter dem 
Pabſte Leo X., dem Medicäer, 22. Juli 1515 geboren. Heiterkeit und Sanftmuth 
zeichneten ſchon den Knaben aus. Da ſeine frommen, gut bürgerlichen Eltern durch 
Feuersbrunſt ihr Vermögen großentheils verloren, wurde der Jüngliung um 1531 zu 
ſeinem kinderloſen Oheim, einem reichen Kaufmanne in St. Germano geſchickt, welches 
auf der Binnenlandſtraße von Nom nach Neapel, im weſtlichen Theile der neapolitani- 
hen Provinz Terra di Pavoro am Fuße des berühmten Monte Caffino Tiegt, auf 
welchem St. Benedikt in den Ruinen des Apollotempels der alten VBolsferftadt eben ein 
Jahrtauſend früher die erſte Benediktinerabtet gegründet Hatte. Er zog fich öfters zu 
den Benediftinern auf einen Berg oberhalb Gaëtas und feines Golfs zurück, wo die 
Wunder der Natur in Land und Meer mit denen der frommen Mythe wetteifern. Nach 
einem edleren Erbe, nach der edlen Perle dürftend entfloh er den Tiebevollen Aner- 
bietungen des Dheims, ihn zum alleinigen Erben feiner Handlung einzufegen, 1533 nach 
Kom. Hier ftndirte er Philofophie und Theologie bei den Auguftinern, während er die 
Söhne einer angefehenen Familie erzog, das verwilderte Volt im Glauben unterrichtete, 
Kranfe auffuchte und ſich Fafteite. Nicht fobald hatte er jene Studien vollendet, als er 
feine Bücher zum Beften der Armen verfaufte, um mm allein Chriftum, den Gefreuzigten 
durch brünftiges Gebet recht Fennen zu Iernen. Er wurde von der göttlichen Liebe öfters 
fo entzündet, daß er vufen mußte: es ift gemmg, o Herr! halte ein mit den Strömen 
deiner Gnade! In der Angft, feine Seele werde durch dem göttlichen Geift aus feinem 
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Leibe verdrängt, rief er einmal laut: weiche bon mir zurück, o Herr, weiche zurück! ich 
ſterblicher Menſch kann ein ſolches Uebermaß himmliſcher Freuden nicht ertragen. Siehe, 
Herr, ich ſterbe, wenn du mir nicht zu Hilfe eilft! — Er mußte der inneren Flamme 
manchmal durch Aufreißen dev Kleider Luft machen. Er war 29 Jahre alt, als er ſich 
am Pfingftfefte im Gebet um den heiligen Geift fo überwältigt fühlte, daß ex ſich auf 
die Erde werfen mußte. Als er ſich wieder erhob, fühlte ex, daß feine Bruft über dem 
Herzen um eine Yanftdide erhöht war. Diefes blieb ihm noch die 50 Jahre feines 
Lebens über; befonders bei heiligen Handlungen oder beim Umarmen von Freunden 
wurde er dom Herzen aus am ganzen Leibe gewaltig erſchüttert. Er ſah die als die 
Urfache feiner häufigen Krankheiten an, lächelte über die Aerzte und fprach Teife: ich bin 
durch die Liebe verwundet! Er befam aber auch diefe Negungen feines Herzens ganz 
unter die Gewalt feines Willens. Bei feiner Seltion fand fich ein völlig gefundes 
Herz, aber die zwei falfchen Nippen und die vierte und fünfte davor waren am Bruft- 
knorpel gebrochen und erhoben. So verfichern die Aerzte. Damit ev aber ja feinem 
Meifter gleiche, hoird erzählt, daß er dabei nicht ohne Anfechtungen und Berfuchungen 
war; der Satan erſchien ihm unter verfchtedenen Geftalten, namentlich auch in der don 
verführerifchen Weibern. Er überwand ihn aber unter jeder Geftalt. 

Die Priefterweihe erhielt er in der Lateranficche den 23. Mat 1551. Mit den 
Stiftern des Iefuitenordens war ex fehr befreundet; aus der Mitte deffelben — es war 
die erſte, begeifterte Generation — nahm er gewöhnlich feinen Beichtdater.. Es war 
die Zeit, im welcher die römische Kirche aus ihrem Sinnentaumel ſich erhob und immer: 
lich ftärkte, an der dadurch veranlaßten Stiftung bon Bruderfchaften und ähnlichen kirch— 
lichen Inſtituten zur Hebung der Kirche und Rettung des halb heidnifchen Bolfes nad) 
Leib und Seele nahm er Fräftigen Antheil. So ftand er oben au bei der Stiftung der 
Bruderfhaft von der Allerheiligſten Dreifaltigkeit, deren Genoſſen zunächft 
von einer Krankheit ſich erholende Arme und Fremdlinge in ihre Häuſer aufnahmen und 
pflegten. Je mehr Nom fi) im Glauben der fatholifchen Völker hob, deſto mehr trat 
bei diefer Genoffenfchaft die Pflege der Pilger in den Vordergrund. Im Yubeljahre 
1600 wurden im Hofpiz der Brüderfchaft 270,000 Pilger meift je einige Tage beher— 
bergt, im Jahre 1650 ihrer 334,000, im Jahre 1720 an 382,000, dann nahm die 
Zahl der Pilger ab, bei dem Jubiläum von 1825 waren es der DBeherbergten wieder 
273,000. Die angefehenften Damen und Männer Noms, Päbſte und Paten derbanden 
hier die Wunden der Pilger und pflegten fie. Noch in neueren Zeiten wurden angli- 
kaniſche hohe Dffiziere und Staatsmänner im die Bruderfchaft aufgenommen, was 
manchen eine Brücke zur Convertirung wurde. 

Wir erwähnen nicht, was Philipp mit anderen „Heiligen“ gemein hat, 3. B. die 
in Kirchen oder Katafomben durchbeteten Nächte. Philippus verfammelte Alte und 
Junge, Priefter und Laien zu allabendlichen Andachtsiübungen und Betrachtungen, welche 
feit 1556 eine farafteriftifche Geftalt amahmen Abends verfammelte man fich in 
einem Betfaale (Oratorium); Gebete, Vorlefen aus der heiligen Schrift, aus Kirchen: 
vätern, Märtyrergefchichten, Gefänge, welche von dem gregorianifchen Geſang volksthüm— 
lich abwichen, eine Art von Katecheſationen wechfelten mit einander ab. Kein Vortrag 
durfte eine halbe Stunde überfteigen; alles Nhetorifche, alle Spitfindigfeit war entfernt, 
der familiäre Ton war der Grundton. Aus den fortlaufenden Vorträgen über Kirchen— 
gefchichte, von ihrem Anfang an, mit apologetifcher Abficht für die vömifche Kirche, ente 
ftand die berühmte Kirchengefchichte, die annales ecelesiastiei des Cäfar Baronius (f. 
diefen), welchem Philipp befohlen hatte jene zu halten. Aus dem Schatze der Kirchen: 
muſik nahm ex das Anfprechendfte hervor, um jene Andachten zu heben. So entftanden 
die „Oratorien“. Noch jet werden don den Mitgliedern der darnach fo benannten 
Congregation bei Chiesa nova oder, Sta Maria in: Vallicella in Rom, vom Allerheili- 
genjonntag (1. Nov.) bis Palnfonntag Abends, folche heiter kirchliche Muſikſtücke mit 
Infteumentalbegleitung aufgeführt und. zwar über, biblifche Gegenftände, z. B: die 
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Schöpfung, den Auszug aus Aegypten, Tod Moſis, über David, Eſther, Daniel in der 
Me Tod der Makkabäer bis Ehriftus am Delberg. Ein Knabe fpricht da- 
zwifchen ein kurzes Gebet, einer der Brüder hält eine ftets kurze Anfprache. 

In Allen war das freumdlichfte: coge intrare; es wurde nichts genommen, ‚ohne 
daß etwas Geläutertes dafiir gegeben worden wäre, immer heitere Vordergründe mit 
eruſtem Dintergrumde und thätiger Ausübung der Nächftenliebe. Die Woche ein paar 
Mal zog Philipp mit feinen ſämmtlichen Andachtsgenoffen in die berwahrlosteften Hoſpi— 
täler, um die Kranken zu veinigen und zur pflegen. In dem Vruderhaufe verrichteten 
alle Brüder ohne Ausnahme der Neihe nach alle für dafjelbe nöthigen Dienfte: noch 
zeigt man im Kamin die Infchrift von dev Hand des großen Kirchengeſchichtſchreibers: 
Caes. Baronius, cocus perpetuus. Dafür veinigte und ordnete ihm, während er in 
den Archiven forfchte, heimlich Philipp mit Hilfe eines Nachfchlüffels das Zimmer, bis 
Baronius unverſehens heimfehrend den brüderlichen Scherz wahrnahm. 

Philippus war überzeugt, ein fröhliches Gemüth fey viel eher fir die chriftliche 
Tugend zu gewinmen, als ein melanchofifches, dem auch diefe bald entleide. Ex be- 
hauptete, die Seelenfranfheit der Skrupulanten laſſe zwar manchmal einen Stillftand 
hoffen, aber wahre Heilung könne nur gründliche Demuth bringen. Während man ihm 
die Gabe zufchrieb Befefjene zu heilen, fagte ex, man dürfe nicht Leicht an Befefjenheit 
glauben, oft fomme es nur von Melancholie, von Kopffchwäche u. dgl. her; nach Um— 
ftänden feyen Geduld oder Schläge das befte Mittel dagegen. Einem Schwermüthigen 
gab er wohl einen Backenſtreich — er fagte, man müſſe den Satan im Menfchen 
ſchlagen — oder fagte er lachend: „ſei fröhlich, oder „es ift nichts!“ Die meiften 
ihm zugejchriebenen Wunderheilungen vollbrachte er mit dem Worte: gehe nur fröhlich 
hin und zweifle nicht! Auch Bekümmerte an entfernten Orten glaubten ihn mit diefen 
Worten dor fich zu fehen und zu hören. — Sah er Jemanden über fein Verbrechen 
niedergedrückt, fo vief er frifch: o, hätte ich nicht Schlinmeres gethan! Er wußte die 
Leute aber auch auf die Probe zu ftellen, ob fie felbft unter Schmähungen, unter un: 
gerechten Nachreden heiter blieben, wie er denn auch felbft einen großen heiteren Gleichmuth 
und guten Humor in folchen Fällen bewies. So feherzte er oft luſtig darüber, als er mit 
den Seinigen felbft bei dem Volke mehrere Jahre im ſtarken Geruche der — Schwel— 
gerei war. Dazu gaben namentlich die oft tagelangen Umzüge VBeranlaffung, welche er, 
fpäter zumal in der Faftnachtzeit, mit Nodizen anderer Drden, mit Paten durch die 
Vignen in die fieben Kirchen Noms und in Kapellen um Nom, etwa bis St. Paolo 
machte. Die Billa Mattei, don welcher aus fic der föftlichfte Meberblie über die 
Sampagne, über ihre antifen Wafferleitungen und nach dem Albaner Gebirge eröffnet, 
war ein Lieblingszie. Man fang Hymnen, hielt andante kurze Betrachtungen, fpeifte 
und trank im Freien ein Glas Wein; Philipp arrangirte Partieen Boccefpiel (das 
Kugelwurfſpiel); war es im Gange, fo ftahl er fid) bei Seite, betete in der heiligen 
Schrift und hatte oft Verzückungen. 

Den Heiligen, welche die kirchliche Neftauvation mit fapertöpfischem Eifer anfaßten, 
mußte dieß großes Aergerniß und bittere alle erregen Philippus wurde bei dem 
Cardinalvikar don Nom, welcher die Stelle des Pabftes in Firchen-polizeilichen Dingen 
vertritt, hart angellagt, gleichfam daß er den Seinigen gepfiffen und fie getanzt hätten, 
Der Cardinalvikar fuhr Philippus zornig mit den doppelfchneidigen Worten an: tie, 
ſchämſt du, als ein Verächter der Welt, dich nicht, um eitler Ehre und armſeligen Lobes 
twillen, eine fo große Menfchenmenge zu verfammeln und dabei unter dem Scheine der 
Frömmigkeit nach kirchlichen Würden zu teachten! — Er trug e8 geduldig, daß er von 
Beichtftuhl und Kanzel fuspendirt wurde. Die Anklage, er wolle damit eine Sefte 
ftiften, Fam bis vor den Pabſt; feine Nechtfertigung foll durch den feltfam plöglichen 
Tod des Cardinalvifars befehleunigt worden feyn. Auch über die ungewöhnliche Weife 
der Abendverfammlungen wurde er 1570 angeklagt, als werde in den Vorträgen Unbe- 
ſonnenes und Leichtfertiges dorgebracht. Es ift aber, als hätte ex ſich dennoch oder eben 


270 Neri 


darum abfichtlicy je länger je mehr auf die heitere, humoriftifche Frömmigkeit gelegt. — 
Der berühmte Pater Theiner, Mitglied des Dratoriums, welcher im der Enchflopädie 
bon Meter und Welte einen intereffanten Artikel über Ph. Neri gegeben hat, fagte eines 
Tags zu mir, fie wüßten noch mündlich und hätten fchriftlich in ihrer Kongregation die 
genialften Wiße ihres Stifters, allein man könne fie (wohl „aus Furcht dor den Juden ?“) 
nicht veröffentlichen; allerdings Farıı man das nicht, jo Lange man fich "ein Gejchäft 
daraus macht, den allerdings mandmal bizarren Humor Luthers als ſkandalös darzu— 
ftellen. Zum Glück iſt es uns doch möglich, theils aus dem Munde des vömifchen 
Volks, theils aus Büchern  (fiehe außer den Biographieen Neri's: Bilder und Skizzen 
aus. Nom, feinem Firchlichen und bürgerlichen eben, Stuttgart 1844, von?) folche Züge 
aus den Leben unſeres Philippus mitzutheilen. Manchmal ging ex, lächerlich koſtümirt, 
z. B. Sommers in Pelz, oder fchiefte er Andere fo aus, ſelbſt in die Kirche; oder ging 
er wiſſentlich einfeitig rafirt: Defters tanzte er öffentlich, vor dem Volke wie vor den 
Cardinälen, welche befauntlich die Ballfäle meiden, und fich an den Spieltifch fegen. 
Seine andächtigen Biographen ſchreiben dieſes und vieles Achnliche feiner Demuth zır, 
er habe alles Menfchenlob von fich werfen und es dahin bringen wollen, daß man ihn 
»für einen alten Narren“ halte. Diefelben Herren jagen aber, es ſey bei ihm nichts 
Schein geweſen, wie er erfchienen, jo ſey ex auch gewefen. Wie ftimmt das? Philifter 
über dir, Simfon! Offenbar wollte er durch jolchen Humor die fauertöpftjche, phariſäiſche 
Scheinheiligfeit, welche in Nom mit der, gewaltigen Reſtauration ſeit 1560 fiegte, 
geieln, die Seinigen davon veinfegen. Merkwürdig ift, daß Neri und der fürchterlich 
fteenge Pabſt Sixt V. (1585—1590) Zeitgenoffen ‚waren.  Diefer hat zum Theil auch 
durch feinen underwüftlichen Humor fich dem Andenken des vömifchen Volkes tief ein- 
gebrägt), deſſen Lieblingsheiliger unfer Ph. Neri noch ift. Damit hängt jedenfalls die 
Thatfache zufammen, daß das vechte Volk von Nom fich vor allen Italienern — Wit 
haben fie alle, zumal dev Florentiner Stenterello — durch wahren Humor auszeichnet, 
dem auch; im Vatikan nichts zu Hoch ift. Denn je zahlreicher die Pfaffheit, defto ſtärker 
ift dev Humor herausgefordert. — Am befannteften ift, daß Philipp einem mundfertigen 
Eheweibe, welche bei ihm Hlagte, daß ihr Mann Nachts ſpät heimfehrend ftetS Streit 
mit ihr erhebe, eine Flaſche angeblichen Weihwaffers gab, wovon fie, fobald fie ihren 
heimfehrenden Mann höre, einen Mund voll eine Viertelftunde Lang bei fich behalten 
ſollte. Und fiehe durch das Wunderwaffer wurde der Hausfrieden twieder hergeftellt! 
Und iſt dieß eines von den Wundern, welche jeder Kritik fiegreich trotzen. Beſonders 
jungen Wittfrauen befahl er bei Berfuchungen dem Teufel in's Geficht zu jagen, der 
Eſel Philippus Laffe ihm fagen, er ſey ein Eſel; fie follen den Teufel nur vecht aus— 
lachen. Wenn der Pabft vornehme Ausländer zu ihm fchiete, feine Heiligkeit zu be— 
wundern, fo ließ er ſich ſchnell aus einem fchnafifchen Buche, das ſtets bei der Hand 
ſeyn mußte, vorleſen, bis fie befremdet, manchmal entrüftet den Rückzug antraten. 

Den wiederholten Anträgen einiger Päbfte, ihm den Cardinalshut zu ertheilen, 
wußte ex fich ſtets humoriſtiſch zu entziehen; was er bei einer ſolchen Gelegenheit dem 
Pabſte in's Ohr ſagte, habe ich nie erfahren können. Als ihm aber ein ſchlichtes Mit— 
glied der Bruderfchaft zufprach, ex follte um des Vortheils diefer willen den rothen Hut 
aimehmen, antwortete ev: aber das Paradies, das Paradies! — Verzeihet, Pater, fagte 
der Bruder, ich habe nicht daran gedacht! — Er küßte dem Pabfte die Füße, fchrieb 
ihm aber: erinnern Sie fi, daß es fi für einen Pabſt fchiet fein Verfprechen zu 
halten, — 

Theiner, der feltene Kenner der päbftlichen Archive, theilt Yolgendes mit: umfonft 

hatte König Heinrich IV. von Frankreich 1593 fich wieder zur Fatholifchen Kirche be- 
kannt: und der, franzöfifche Episkopat fich umfonft beim Pabft verwendet, daß ev den 
König von der Ereommunifation entbinde. Die Gefahr einer Trennung der feanzöfifchen 
Kirche wurde immer drohender. Da befahl Philipp dem Baronius, dem Pabfte nach 
der Beichte die Abfolution zu verweigern, bis ev verfpreche fie Heinrich zu ertheilen. 
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Zitternd gehorchte Baronius, Clemens VIII. gab: bald darauf Heinrich die Abfolution. 
Diefer schenkte, dem Dratorium in Nom koftbare Mefgeräthe und Gewänder, — Die 
Bruderfchaft des Oratoriums erhielt die päbftliche Veftätigung 1575 für ihre Ord— 
mingen, welche völlige Gleichheit aller Glieder feftfegten, der Superior muß aud) der 
Reihe nach zu Tiſch dienen. Alles geht durch Stimmenmehrheit. Exft mit dem vierten 
Sahre nach der Aufnahme erhält man berathende, mit dem zehnten entfcheidende Stimme. 
Dei diefen Brüdern ift die gefeßgebende und die vichterliche Gewalt auch über den 
Superior," Jedes Mitglied, lauter Weltgeiftliche, nicht Mönche, zahlt einen monatlichen 
Deitrag zur Baushaltung , denn es hat nur die nadte Wohnung frei. Man verzichtet 
nicht auf perfönliches Eigenthum und farm jederzeit austreten und all das Seinige mit- 
nehmen; demm man iſt durch keinerlei Gelübde gebunden. — Die casus conscientiae 
und dubia, welche noch nach Tiſch vorgetragen und aus firchlichen Autoritäten gelöft 
werden, find beſonders auf Beichtväter berechnet. Das jegige Oratorium, Wohnhaus 
der Brlider nebſt Kicche, Sta Maria in Ballicella, bezog endlich auch Philipp 1583. 
Es ſteht nördlich dom Plage Nabona in Rom. Cr wollte nicht, daß die Seinigen 
vielerlei Thätigfeiten, fondern nur Gebet, Ausfpendung der Saframente, Verkündigung 
des Wortes Gottes, aber dieß gründlich * nachhaltig trieben. Damit ſie nicht zerſtreut 
wulrden, ließ er fie nicht gerne in Urlaub, ſelten zu Gründung eines Bruderhauſes in 
anderen Städten, und auch damit hängt es zuſammen, daß er gewöhnlich einem ſolchen 
Hauſe ſeine Unabhängigkeit, unter dem Biſchofe, ließ, ſo daß die italieniſchen Oratorien 
feinen General, feine Abgeordnetenverſammlungen, überhaupt keinerlei Centraliſation 
fannten, noch kennen. 

Philipp's Hauptthätigkeit war die Seelſorge und der Beichtſtuhl. Einen laſterhaften 
Menſchen ermahnte er ſich vorerſt vor Todſünden zu hüten und Ind ihm längere Zeit 
feine andere Buße auf, als fofort, wenn er eine neue begangen hätte, fie wieder zu 
beichten. Er fuchte den Nenigen das Bekenntniß möglichft zu erleichtern, er fragte wohl: 
tote oft haft du diefe Sünde begangen? 50, 60 Mal? — auch wenn er borausfegen 
durfte, daß es nur einige Mal gefchehen fey. Er fiel auch wohl dem beichtenden 
Sünder um den Hals und rief: mein Sohn, widerftehe nicht dem heiligen Geifte, denn 
Gott will Dich felig machen ! Vorgerücktere konnte er wohl wiederholt mit einer gewiffen 
Geringſchazung auf ein anderes Mal von ſeinem Beichtſtuhl fortſchicken, um ihre De— 
muth zu prüfen und ihr zur Reife zu helfen. Gegen ſolche nahm er ſich überhaupt 
viel heraus. — Einem — welchen von ſeiner Rachſucht zu befreien er ſich um— 
ſonſt bemitht hatte, befahl er, daß er vor das Kruzifix niederknieend das Gebet ſpreche: 
mein Here und Gott, obwohl Du mit ducchbohrten Händen und Füßen am Kreuze 
hängft und aus deiner geöffneten Seite alles Blut vergießeft, fo ift dieß doch nicht 
genug. Deßhalb muß dein Herz auf's Neue ducchbohrt und dein Blut auf's Neue ver— 
goffen werden, da das bisher für mich vergoffene mir nicht genügt. — Der Jüngling 
war kaum niedergefniet, als ihn durch Dat und Bein ein Zittern ergriff, fich ihm die 
Haare ſträubten. Endlich ftand er verſb ſöhnlich auf. — Sein prophetiſchex Scharfblick 
fie Seelenzuſtände ließ ihn auch manchem in den Beichtſtuhl Tretenden feine Sünden 
und Seelenzuftand gefindtich fagen. Kraft feiner geiftigen und förperlichen Engelveinheit 
foll ex einen äußerft feinen Geruch für die Sünden, befonders für die gegen das ſechste 
Gebot gehabt haben. Oefters brach ex in die Anrede aus: Sohn, ich rieche deine 
Sinden! Mitleiden mit den in diefe Sinde Gefallenen hielt er für das ſicherſte Schutz⸗ 
mittel, Mangel deſſelben ziehe meiſt eignen Fall raſch nach ſich. 

Bei dem Allen war ihm die Wurzel und der — aller Tugenden, wie des 
wahren Humors, die Aufrichtigkeit und innere Ehrlichkeit. Als er hörte, daß die Na— 
men einiger Römer öffentlich angeſchlagen ſeyen, weil fie ſich geweigert hätten an 
Oſtern zu beichten, ſagte er: ich will auch hingehen und die Namen dieſer recht— 
ſchaffenen Männer leſen, welche lieber Strafe auf ſich nahmen, als daß fie durch heuch— 
leriſche Beichte Gott verunehrt und geläſtert hätten. 
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Die äußere Ascefe hielt er nur für ein Minel, wodurch je nach dem —— 
ſtande und zeitweiſe, der H uptzweck die Ausrottung des Eigenwillens gefördert werden 
könne. Auf unwillkürliche, kleine, ſtündliche Unannehmlichkeiten hielt ex bei rechtem Ge— 
brauch mehr. Auch edleren Ehrgeiz und Selbſtheit ſuchte er zu entwurzeln. Von Ba- - 
ronius verlangte er, mit dem Beitrage, den ihm der Pabſt zur Herausgabe feiner An- 
nalen, welche doc) die Ehre der römischen Kirche zu vetten — aren, gab, ſollte 
er nun auch ein Koſtgeld bezahlen, Philipp ließ es bis zur Gefahr feines Austritts 
kommen; ſobald er ſich unterwarf, lehnte ev das Koſtgeld ab. Hatte einer der Brüder 
durch eine Predigt großen Beifall erlangt, fo befahl er ihm wohl diefelbe fo oft J 
einander zu halten, bis die Zuhörer ihm davonliefen. u diefem Sinne und als von 
Gliedern der ecelesia militans berlangte und übte ex ftrengen Gehorſam. Als einft e 
C. Baronius an heftigem Sieber. darnieder lag, ließ er demfelben jagen, er folle in 
feinem, Philipp's Namen dem Fieber gebieten zu weichen.  Baronius gebot es dem 
Vieber und ftand geheilt auf. Einen geftorbenen Freund ſoll er auf fo lange von Tode 
aufgeweckt haben, bis er noch deſſen Beichte gehört und ein rechtes Verlangen nach dem 
Himmel in ihm entzündet hatte. 

Nebſt ſeinen Gebetserhörungen war er auch mit Verzückungen begnadigt; er hielt 
aber dafür, das beſte Mittel wahre von falſchen Geſichten zu unterſcheiden ſey ſie zurück— 
zuweiſen. Bon den ſeinigen ſprach er wohl als von „einer feiner Thorheiten“. Be— 
ſonders, meinte er, Frauensperſonen werden leicht getäuſcht; da ſich häufig ein böfer 
Geift dahinter ftede, follen fie felbft Gefichten der heiligen Iungfrau und anderer Hei— 
ligen keck in's Geficht ſpucken. Er, der in feinem Gebete oft ganz verzückt war, bat 
junge Anfänger um ihre Fürbitte und har ſtets bereit, aus ſolchem Gebete fofort fröhlich 
zur thätlichen Handreichung diberzugehen. Defters foll er vor den Augen Anderer im 
Gebet Leiblich mehrere Fuß über dem Boden ſchwebend gehalten worden feyn. So in 
einer Krankheit ein Jahr vor feinem Tode, als er zugleich eine Bifion der Maria hatte, 
welcher er zurief: ich bin nicht würdig; o meine heiligfte, fchönfte, füßefte, gebenedeite 
Fran, wer bin ich demm, daß du zu mir fommft? — Sonſt finden wir felten, daß er 
fih in feinem Gebete an fie wandte. Als er 1595 öfters ftarfe Blutſtürze hatte und 
zum letzten Dial das heilige Abendmahl empfing, vief er: Herr, ich bin nicht würdig, 
niemal® war ich würdig; ich habe nichts Gutes gethan. Wer etwas Anderes fucht als 
Chriftum, der weiß wahrlich nicht, was er ſucht. — Er verfchied um Due nad) 
dem 25. Mai 1595 gegen 80 Jahre alt. Gefichte und Wunder folgten unmittelbar. 
Wie feinen (und Anderer) Tod hatte er auch feine Heiligfpredhung (welche 1622 er- 
olgte) mitunter humoriftifch vorausgeſagt. Seine Landsleute, die Florentiner, hatten 

ihm ihre jehon früher eigene Kirche in Nom, die von St. Johann dem Täufer über— 

geben. Auf die Frage, warum er feine Vaterftadt nicht aud) einmal wieder befuche, 
antwortete er: in Florenz werde ich aufgehängt werden. Als in Folge feiner Heilig- 
fprehung einer Fahne mit feinem Bilde in der florentiner Kirche dieß widerfuhr, er— 
fannten feine Zünger den Sinn feiner Worte. — Schon einige Jahre vor feinem Tode 
hatte Philipp das Superiorat niedergelegt; fein Nachfolger war Baronius, bis er den 
Cardinalshut erhielt. 

In Italien war und ift nicht leicht eine größere Stadt, wo nicht en = 

einem Oratorium. zufammenlebten und in ermunterndem Verfehre zu den priefterl 
Pflichten und zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten fid, erwärnten. Zarucci ftiftete 1586 das 
Oratorium in Neapel; trog des Geſetzes von 1595 wurde dem. römifchen das bon 
Lanciano in Betracht feiner großen Güter eimverleibt. In Stalin heißt man bie 
‚DOratorianer gewöhnlich Philippiner. Da die meiften dieſer Häufer aber auf feine 
Weiſe centraliſirt ar fehlt e8 an einer überfichtlichen Geſchichte der italienischen 
ratorien, obgleich z.B. über die in Piemont e8 eine eigene Schrift gibt. (Die Li— 
ratur ſiehe bei Wetzer und Welte unter Neri von Theiner; dazu nehme man noch; 
das Leben des heiligen Philippus von Neri, bearbeitet von Pösl. Negensburg 1847, 
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in der Borrede. Der ältefte Biograph Neri's, Gallonio, war Oratorianer, ebenfo Bacci 

deſſen Schrift gegen hundert Ausgaben und Ueberſetzungen exlebte). Mancherlei, doch 

meiſt über Oertlichleiten und Aeußerlichkeiten findet ſich bei Erſch und Gruber, dritte 

Seltion, Theil 4, von H. d. Stramberg. 

Einen etwas veränderten Karalter nahm das bon Beter Berulle (geboren in ber 
höchften parlamentarifchen VBerwandtfchaft 1575) 1611 in Paris eröffnete Oratorium an, 
welches fich über Frankreich verbreitete. Die gelehrten, nur zum Theil theologifchen 
Eonverfationen nach der gemeinfamen Mahlzeit erlangten in Baris befondere Bedeutung. 
- Mit Genehmigung dev Lofalgeiftlichleit widmete man ſich auch dem Beichthören und der 
Belehrung auf dem Lande. Bon Anfang an hielt man mehr auf gemeinfamen Geift als 
auf Statuten. Berulle wollte, daß die Glieder ihrem jeweiligen Ordinarius, alſo 
Biſchofe, denfelben Gehorfam Leifteten, den die Iefuiten dem Pabſte ſchwuren. Als der 
Klerus und das Parlament in Rouen fie ald einen Orden beanftandeten, fegten fie ihre 
Grundſätze auf, wornach fie nur „durch, unter und fir den Bifchof” wirken follten, 
Sollte je die Majorität irgend ein Gelübde verlangen, fo follte fie als ausgetreten an— 
zufehen ſeyn und die Glitter dev Minorität bleiben, 

Derulle, 1628 zum Cardinal erhoben, an Frömmigkeit mit Ph. Nevi wetteifernd, 
glaubte im Intereffe der Kirche auf Vereinigung der fatholifchen Großmächte Frankreich 
und Spanien hinarbeiten zu müſſen. Deßhalb gefchah es nicht ohne Verdacht von Car— 
dinal Nichelien ihm "beigebrachten Giftes, als er im DOftober 1629 ſchnell ftarb. Ta- 
baraud hat feiner Biographie auch eine etwas oberflächliche Gefchichte der folgenden Ge— 
nerale franzöfifchen Dratoriums angehängt. Denn diefes war centralifirt und die 
Congregation der Abgeordneten dev Häufer, ſpäter auch die dem General gefeßten Co- 
adjutoren hatten oder follten vielmehr nad) den Statuten große Gewalt haben. Allein 
Nichelien und die, welche nad) ihm am Hofe Macht hatten, tibten Gewalt, namentlich 
auch die Yefuitenbeichtväter Ludwig's XIV. Diefe waren eiferfüchtig dariiber, daß der 
Hof die zunächt dem Louvre gelegene Kirche der Oratorianer viel befuchte. Es zeigte 
fich jet auch, wie weislich es von Philipp gewefen war, den Seinigen die Yeitung bon 
Seminaren und Collegien fir die Yatenjugend nicht aufzutvagen. Die Eiferfucht dariiber 
ftiftete bitteren Groll zwifchen den Yefuiten und den feanzdfifchen Oxatorianern. Dazu 
lam, daß Biſchof Danfen die franzöfifchen Oratorianer beranlaßte, fi) in den fpant- 
jchen Niederlanden anzuſiedeln, um durch fie die ſtreng auguftinifche Yehre von Sünde 
und Gnade zu fordern. So wurden fie in das Schidfal des Janſenismus und in 
ben Borwurf bes Carteſianismus — Malebranche, wie Mascaron und Maffillon, war 
Dratorianer — tief verflochten. Der Widerftand der fo gefinnten Majorität der Ora⸗ 
torianer war mehr ein advolatiſch-intriganter als martyemuthiger. Vor längeren Jahren 
machte mich der achtzigjährige Großmeifter der Archive don Frankreich, Daunou, bor der 
Revolution felbft Oratorianer, auf ein merkwilrdiges Manufeript von Adry aufmerf- 
ſam.  Dafjelbe ift jo eben unter dem Titel: » Gefchichte dev Dratorianer in Frankreich 
unter Ludwig XIII. und Ludwig XIV, nach Handfchriften des Parifer Archivs“, in der 
Zeitfehrift fire die Hiftor. Theologie, hevausg. bon Dr. Niedner, 1859. L., erfchlenen. Es 
iſt Beitrag zu der noch zu ſchreibenden Geſchichte der Congregation und eine Pa— 
rallele zur Geſchichte von Port-Royal. Wir ſehen dadurch wie durch eine Spalte in 
all den Jammer einer erzwungenen kirchlichen Einheit. Nichtsdeſtoweniger lauten bie 
Worte Boſſuets recht ſchön, das Oratorium ſey eine Körperfchaft, in der Jedermann 
gehorche, Niemand befehle. — Das franzbſtſche Oratorium zählte im Jahre 1760 in 
Frankreich. 58, in den Niederlanden 11, in dev Graffchaft Venaiffin (päbftliches Gebiet 
in der Provence) 2, in Saboyen 1, in Pttich 1, im Ganzen 73 (resp. 75) Käufer mit 
Meltprieftern, theil® Seminare, theils Collegien. TE 

Die Erbitterung und das Gefühl der Unmacht, tiber ben Stachel ber bereinten 
Pabſt- und abfoluten Kbnigsmacht zu Löden, ließ die. „Philofophie” des, vorigen Jahr— 
hunderts in die Kongregation fich tief einſenken. So fchloß fie fich den beſſeren Anz 

Real⸗Encyhklopaͤdte für Theologie und Kirche, X. 18 
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fängen der Revolution an; die der Civilordnung der Kirchenſachen günſtigen Geiſtlichen 
beſchworen die Civilverfaſſung für Frankreich in der Kirche des Oratoriums (der jetzigen 
reformirten Kirche, in der Nähe des Louvre, bei deren Aufbau Berulle als Handlanger 
gearbeitet hatte). Aber gerade das franzöſ. Oratorium erhob ſich don feiner Auflöſung 
nicht wieder. — Die Eigenthümlichfeit und Unabhängigfeit des italienischen und de 
franzöfifchen Oratoriums prägt fid) auch darin aus, daß jedes fein befonderes Wappen 
hatte, jenes die Mutter Gottes, diefes ihren Namen in einer Dornenfrone. — In Eng- 
land pflanzte Newmann jeit 1847 dag Oratorium; meift frühere Pufeyiten traten ein. 
Es war 1850 fchon je ein Bruderhaus in Binechunk) Birmingham, London. In Eng- 
fand hat wohl diefe Congregation durch entfprechende Elemente in den nationalen Tra- 
dittonen mehr Ausficht auf Verbreitung, als die meiften anderen römischen Körperfchaften. 
In dem „eisfalten“ Deutfchland, fagt Theiner, habe fie nie gedeihen wollen; wohl weil 
Bildung und Firchliches ARLIES ER EINEN in: Deutfchland einander längſt fremd ge— 
worden find. Reuchlin. 
Nero, Verfolgung unter. Sie ging nicht aus Religionshaß hervor, ſondern 
ang dem Beftreben, einen wohlbegründeten, fchredlichen Verdacht abzuwälzen. Es brad) 
nämlicd um die Mitte des Monats Juli 64 n. Chr. in Nom eine furchtbare Feuers— 
brunft ans, welche, mit Abficht angefchiirt und verbreitet, ſechs Tage und fieben Nächte 
dauerte und don den vierzehn Bezirken der Stadt drei bis auf den Grund zerftörte 
und in den übrigen nur noch Wenige zerriffene und halbverbrannte Trümmer von Ge— 
bäuden übrig ließ. Aber der fürchterliche Brand verzehrte nicht nur die Tempel, öffent- 
lichen Gebäude, Häufer und das gejammte Cigenthum der Bewohner, jondern zer- 
ftörte "auch eine ungehenere Menge von Denfmälern aller Art, hiftorifche Urkunden, 
Kunſtwerke und Bibliothefen, und eine Unzahl von Menfchen verlor in demfelben das 
Leben *). Obgleich der Kaifer mährend des Ausbruches der Feuersbrunft zu Antium 
verweilte umd nicht eher nach Kom zuridfehrte, als bis fich das Feuer feinem Palafte 
näherte, jo hatte das Volk ihn doc nicht ohne Grund allgemein im Berdachte, er habe 
das Feuer anlegen und das Löfchen verhindern laffen, um die niedergebramnte Stadt 
fchöner wieder aufbauen zu fünnen. Zwar gefchah auf feinen Befehl fpäter alles Mög— 
liche, die entfegliche Noth der hilflofen Menfchenmenge zu lindern und die Bürger bei 
dem Wiederaufbaue ihrer Häufer zu unterftügen. Nichtsdeftoweniger verfehlte er feine 
Abficht, fi dadurch populär zu machen, weil da8 Gerücht überall Glauben fand, daß 
er während des Brandes den Thurm des Mäcenas beftiegen und im tragifchen Aufzuge 
zur Leier den Untergang Troja's befungen habe. Selbft die Sühnungen der Götter, 


‚die Gelübde und Bußfefte, welche er anordnete, bermochten ebenfo wenig als die veich- 
lichen Spenden, die er verſchwenderiſch austheilte, den Glauben zu unterdrüden, daß. die 


Feuersbrunſt von ihm geboten ſey. Unter diefen Umftänden mwälzte ev die Schuld der 
Brandftiftung auf die Chriften, und indem er fie mit den-ausgefuchteften Strafen be— 
legte, durfte ev um jo mehr darauf rechnen, die Meinung der Menge für fein Vorgeben 
zu gewinnen, da dieſelben damals nicht nur don ©riechen und Römern des Hafjes 
gegen das menschliche Gefchlecht bejchuldigt, fondern auch wegen ihres Abfchenes vor 
jeder Art des heidnifchen Eultus, wegen ihrer beharrlichen Weigerung, an den Religions— 
handlungen derſelben auf die hergebrachte Weife Theil zu nehmen, ſowie wegen der 
Sonderbarfeit ihres Lebens und ihrer Gefellichaftsverhältniffe allgemein gehaßt und ver— 
achtet wurden **). 

So dunfel amd umnficher auch die Nachrichten über den Urfprung der Chriftenge- 
meinde in Nom find, fo ift doch mit Gewißheit anzunehmen, daß fie nicht einer Br 





*) Tacit. Ann, XV, 38 sqq.; Suet. Nero c, 38; Dio Cass. LXII, 16 sqg.; Eutrop. VII, 14; 
" Oros. VI, 7. 
© *®) Tacit. Ann. XV, 44; Suet. Nero e. 16; Oros. VII, 7: Tertull. Apol. 5; Euseb. hist. 
eccles. II, 25; August. de eivit. Dei X VIII, 52: Sulpie. der. II, 28 sg. 
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lifchen Stiftung ihre Entftehung verdankt, daß ſich vielmehr dafelbft bei dem lebhaften 
und fortwährenden Berfehre der dortigen Juden mit Baläftina und Jeruſalem ſchon 
frühzeitig einzelne Bekenner der neuen Lehre zufammenfanden, welche ſich anfänglich zu 
den Synagogen: der Juden hielten, und deren Zahl im Laufe der Zeit immer größer 
‚wurde. - Häufige Streitigkeiten, die hier, wie im anderen Städten unter den Juden theils 
über ihre, eigenen Ölanbenslehren, theils über die Perfon und die Sendung Chrifti 
ausbrachen und bald zu Öffentlichen Tumulten ausarteten, gaben dem Kaifer Claudius 
Beranlaffung, im Jahre 41 n. Chr. ein ftrenges Ausweifungsedift gegen’ alle Iuden, 
und fomit auch gegen diejenigen, welche Chriſtus befannten, zu exlaffen*), in Folge 
deſſen jedoch num die bei jenen Unruhen am meiften hervortretenden Perfönlichfeiten, wie 
der aus den neuteftamentlichen Schriften: befannte Agquila und Andere, als die Haupt- 
fehuldigen, zunächſt betroffen wurden. Für die Uebrigen muß bald nachher eine Mil- 
derung des urſprünglichen Gebotes eingetreten feyn, nach welcher fie in Nom bleiben 
durften, aber eine Zeit lang das Hecht verloren, in den Synagogen ihre Zufammen- 
fünfte: zu halten **), bis ein neues, gegen Ende defjelben Jahres erſchienenes, kaiſerliches 
Edikt auch dieſe Beftimmung wieder aufhob und den Juden im römiſchen Neiche allge: 
meine Duldung geftattete***). Durch die wenngleich nur vorübergehende Schließung 
der Synagogen ſahen fi) ohne Zweifel die Chriften genöthigt, eigene Verſammlungsorte 
fir ihre gottesdienftlichen Zufammenfünfte einzurichten und die fo entftandene Gemeinde 
ſebſtändig zw organifiven. Seitdem vermehrte fich die Zahl dev Mitglieder derfelben fo 
ſehr, daß der Apoftel Paulus, der von den früheren VBerhältniffen der Chriften in Rom 
durch den ihm befreundeten Aquila in Korinth unterrichtet war, in dem auf feiner dritten 
Miffionsreife in Oriechenland verfaßten Briefe an die Römer viele Juden- und Heiden- 
hriften namentlich erwähnt und den lebhaften Wunfc einer Keife nad) der Kaiferftadt 
anspricht. Indeſſen wurde ihm diefer Wunfch erſt drei Jahre fpäter erfüllt, als er, 
als Gefangener von Cäſarea nad) Rom geführt, dafelbft eine längere Zeit dauernde und 
nur durch die Aufficht eines Soldaten befchränfte apoftolifche Thätigfeit begann, die dem 
Wachsthum der, Gemeinde fo fürderlich war, daß Zacitus mit Necht von einer „unge- 
heuern Menge“ der zum Tode verurtheilten Chriften fprechen Tonnte. 

Während Sueton im Leben Nero's (8. 16) ganz einfach berichtet: „die Chri— 
ften, eime neue, ſchädliche Sekte, rottete er durch Hinrihtungen.aus“, 
überfchritt nach der ausführlicheren Erzählung des Tacitus die Strafe, welche Nero 
über fie verhängte, bei Weiten das Maß einer einfachen Hinrichtung nach römifchen 
Geſetzen. Denn es war nicht der Tod allein, den die unglücklichen, nicht ſowohl der 
Brandftiftung als des allgemeinen Menfchenhaffes überwieſenen Opfer erlitten, fondern 
es wurde bei ihrem Tode auch noch Spott mit ihnen getrieben, indem fie theils in elle 
wilder Thiere geftedt und bon Hunden zerriffen, theils gefreuzigt, theils, zum Feuertode 
beftimmt, in Werg und Papyrus gehüllt, fodann mit Wachs und anderen brennbaren 
Stoffen beftrichen und an Pfähle gebunden wurden, damit fie, wenn der Tag ſich ge- 
neigt, bei einer vom Kaifer in feinen Gärten veranftalteten Luftbarfeit dem Volke in 
ihrer Todesqual leuchteten. Daher ward auch, wie Tacitus ausdrücklich hinzufügt, das 
Mitleid im Volke vege, da die Unglüclichen nicht dem allgemeinen Beſten, fondern der 
Mordluft, eines Einzigen geopfert zu ſeyn fchienenz). Aber die Mordluft allein genügt 
nicht, das unmenjchliche Verfahren des Kaiferd zu erfläven; vielmehr trägt die ausge- 


#) Suet. Claud. c. 25: „Iudaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit”. 
Bol. Apoſtelgeſch. 18, V. 2. 

**) Dio Cass. LX, © 6: zovs ze Jovöalovs, mlEovaoavıas audıs, @ore yalends av Avev 
zagayns und Tod Oykov por, ans nolews eloydivaı, obn Einhace uev, To Ö& dn nargio vou@ 
— Enelevoe un ovvadgoigeotat. 

*xx) Joseph. Antig. XIX, 4 sgg. 

| +) Taeit. Ann. XV, 44; Senee. Epist. 14; Schol. Iuven, I, 155; vergl. Gieſeler, nr 
geih., Theil I, ©. 9. 
18.* 
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fuchte Grauſamkeit, mit welcher er die Chriften bis zur völligen Ausrottung verfolgte, 
unverkennbar zugleich den Karafter des Neligionshaffes, den damals die Juden auch 
außerhalb Paläſtina's faſt überall gegen die neue Lehre erregten. Es erjcheint daher 
jehr glaublich, daß die einflufreiche und mächtige Poppäa Sabina, neben Tigellinus 
„die bertrautefte Nathgeberin des Fürften“ *), und nach dem unzweifelhaften Zeugniffe 
des Yofephus (Antig. XX, 8) eine jüdifhe Profelytin**), dem despotijchen 
Kaiſer zu der eben fo wahnfinnigen als unmenfchlichen Verfolgung der Chriften anveizte, 
in welcher unter der großen Zahl von muthigen Befennern ihres Glaubens höchſt wahr- 
ſcheinlich auch der Apoftel Paulus fein Leben verlor. Uebrigens fcheint fid) die Ver— 
folgung, jo blutig fie auch war, troß der entgegengefetten Nachricht des Oroſius ***), 
nicht auf alle Provinzen exftrect, fondern nur auf die Stadt Nom und deren ummittel- 
bare Umgebungen befchränft zu haben. 

Nach dem am 11. Juni 68 n. Chr. erfolgten Tode des Nero verbreitete 
fich bald unter dem Volke der Glaube, daß er noch lebe, und befchäftigte daffelbe in 
den nächften Jahren nach feinem Tode auf's Lebhaftefte. Die Erwartung, daß er aus 
dem Orient als mächtiger Herrfcher zuridfehren werde, gab fogar mehreren Empörern 
dafelbft eine ertwünfchte VBeranlaffung, feinen Namen anzunehmen und zu berfchiedenen 
Zeiten die Ruhe des Reichs zu flören. Befonders waren e8 aber die Chriften, welche, 
irre geleitet durch Andeutungen in der Offenbarung des Johannes, und noch mehr durch) 
fibyllinifche Wahrfagungen, bei dem Andenken an die harte Verfolgung der erften Be— 
fenner des Chriftenthums in Nom auch in fpäteren Sahrhunderten noc den Glauben 
fefthielten, daß Nero nicht nur fortlebe, fondern and am Ende der Tage als Antichrift 
oder mit dieſem wiederkommen werde F). 

Bergl. außer den angeführten Schriftftellern des Alterthums: Pauly’s Neal-En- 
chflopädie der klaſſ. Alterthumswiffenfchaft, Th. V, ©. 576—591: Chr. Kortholt, 
de persecutionibus ecelesiae primitivae sub imperatoribus ethnieis, Kilon. 1689; 
Fr. Walch, de Romanorum in tolerandis diversis religionibus disciplina publica 
(in den Nov. Commentt. Soc. Reg. Goett. 1733, T. ID; 9. Lehmann, Studien 
zur Gefch. des apoft. Zeitalters. Greifsw. 1856. 4. ©. H. Klippel, 

Nerva, Eoccejus, ein 64jähriger Greis mit dem doppelten Adel der Geburt 
und edelfinnigen Geiftes, derdanfte feine Erhebung aus der Stellung des Senators zum 
Kaiferthron der Verſchwörung gegen Domitian, welche dieſem Tyrannen in dev Mitte 
Septembers 96 einen blutigen Tod bereitete. Bekannt ift aus feiner furzen Negierung 
(96— 98) feine Milde gegen die Chriften, weniger bekannt, daß diefe wahrjcheinlich mit 
höchft unerwarteten Einflüffen des Chriftenthums zufammenhängt. Domitian (vgl. den 
Art.) hatte feinen Untergang vorzugsweife feinen Maßregeln gegen die Chriften, insbe- 
fondere der Hinrichtung des Conſuls Flavins Clemens, feines leiblichen Vetters und der 
Berbannung der Domitilla, der Gemahlin des Clemens zur danken. Denn e8 kann Fein 
Zweifel feyn, daß Clemens und Domitilla als Chriften, nicht als jüdifche Profelyten 
zur Strafe famen, wenn fie fchon unter dem allgemeinen Vorwurf des Atheismus und 
jüdischer Sitten derurtheilt wurden; die Tradition des Melito und Irenäus, gewiß nicht 
auf bloße Schlüffe aus Heidnifchen Schriftftelleen gebaut und entfchieden im Vortheil 
gegen vage jüdische Sagen, entjcheidet dafür. (Mel. ap. Eus. h. e. 4, 26. Iren. haer., 


*) Tacit. Ann. XV, c..61. 

**) Dergl. 8. Winer, Real-Ler. s. v. Profelyten, und Gieſeler, Kirchengeſch. I, 1, ©. 56, 
Anm. Auch Tacitus, Ann. XVI,6 hebt ausdrücklich hervor, daß Die Leiche der Kaiferin Poppka 
nicht nach römischer Sitte verbrannt, fondern nach ausländischer Könige Gewohnheit mit einer 
Gülle von Spezereien einbalfamirt (differtum odoribus eonditur) worden fey. 

j 2) Oros. VII, 7. „Romae Christianos supplicio et morte affeeit ac per omnes pro- 
vincias pari persecutione excruciari imperavit. 

7) Sulpie. Sever. hist. saer. II, 28 sq., Dial. II, 14; August. de eiv. Dei XX, 19; La- 
etant. de morte persec, 2, 
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5, 30, 3. vgl. Tert. apol. c. 56. Lact. mort. pers. c. 2. Eus. 3, 18. und Chron. *). 
Der Grund war politische Angft vor der feit Nero ftark vertretenen chriftlichen Meſſias— 
idee und dor Meffiasrollen, die Domitian feinem Better zuzutranen fehten. An der 
Spitze der Verſchwörung gegen Domitian ftand Stephanus, der Freigelaffene und Ver— 
walter Domitian’s; man kann annehmen, ex ift der veligidfen Nichtung feiner Gebieterin, 
einer eifrigen Chriftin, die offenbar auch ihren Gemahl nach fich zog, nicht ganz ferne 
geftanden. Nach Sueton freilich hätte er nur in dev Verlegenheit, feine Unterfchlagungen 
am Gut Domitilla’s an den Tag kommen zu fehen, confpirirt (Domit. e. 15); nad 
Philoftratus wahrfcheinlicherer Erzählung aber faßte er feinen Plan aus Achtung und 
Liebe gegen Clemens ımd Domitilla (vit. Apollon. 8, 25). In der Zeit felbft lag es, 
daß Chriftenthum und Heidenthum in einem Menschen fo trüb fich mifchen fonnten. 
Stephanus vereinigte fich mit den Unzufriedenen aller Farben, die zu fürchten und zu 
Hagen hatten, Hofbeamte und die Gemahlin Domitian’s felbft. Sie fehritten zur Aus— 
führung, als Nerva, wegen der Prophezeiungen der Sterndeuter felbft bedroht, fich bereit 
finden Tieß, den durch die Sterne verheißenen Kaiferthron einzunehmen. Stephanus mit 
dem Schredensruf „dein Feind Clemens lebt noch und rüftet ſich“/ exmordete unter der 
Hilfe der Mebrigen Domitian (Dio Cass. 67, 14 sqq. Philoftr. a. a. D.). 

Nerva wurde ald Kaifer anerfannt; feine Milde und Nechtlichfeit, wie feine Op— 
pofition gegen das vorangehende Negiment, aber mwahrfcheinlich auch die Rückſicht auf 
die Partei, die ihm zum Thron geholfen, bewogen ihn, in Verbindung mit dem Senat 
die veligidfen Verfolgungen, die fich an die Maßregeln gegen Clemens und Domitilla 
in der Hauptſtadt zunächft angefchloffen und die (troß der gegentheiligen Behauptungen 
Tertullian’8 ap. e. 5; vgl. auch Euf. 3, 20 und felbft noch Mosheim, res christ. 
©. 112) bis zum Sturz Domitian's acht Monate lang fortgedauert hatten, zu ſteuern. 
Alle wegen Atheismus Verbannten wurden unter Keftitution in ihre Güter zuriidgerufen, 
die noch in Unterfuchungshaft Stehenden wurden entlaffen. Ausdrücklich wurde verboten, 
daß Fünftig einer wegen Majeftätsbeleidigung, Atheismus und jüdiſcher Lebensweife an- 
geflagt werden dürfe und den Placereien des jüdischen Kopfgelds, bon welchem auch die 
Ehriften betroffen wurden (Suet. Dom. e. 12) ein Ende gemacht. (Dio Cass. 68, 1 sq. 
Euf. 3, 20). Es waren Mafregeln, die befonders dem Chriftenthum galten, aber auch 
dem Yudenthum dienen fonnten (vgl. Volckmar, Theol. Yahrb. 1856, ©. 307). Alte 
Nachrichten bei Clemens von Wlerandrien, Drigenes und Eufebins laffen den Johannes 
in Folge diefer Befchlüffe aus dem Exil zurüctehren, wenn nur das Exil iiberhaupt ge- 
fichert und insbefondere unabhängig von einer einfeitigen, in den Berfolgungszeiten freilich 
unbermeidlichen Auslegung der Stelle Apoc. 1, 9. daftehen wide (Clem. Al. quisn. 
div. 42. Orig. in Matth. 3. Tert. praeser. haer. 36. Eus. 3, 20.; vgl. übrigens den 
Art. Johannes der Apoftel). 

Meberfieht man die Stellung des heidnifchen Staates zum Chriftenthum im Ganzen, 
fo ift die große Neigung deffelben nicht zu verkennen, troß aller augenblicklichen Conflikte 
immer wieder in die Nolle dev Gleichgültigkeit gegen das erſt auftretende Chriſtenthum 
zurückzuſinken, wie fie aus dev gewiß nicht bloß durch perfünliche Gründe zu erklärenden 
Thatfache der Freigebung der neuen Religion erhellt, deren eigenthümlicher Name feit 
dem Tode Nero's fogar wieder vergeffen fcheint. 

Doc) ift Nerva zugleich dev Wendepunft wie des Jahrhunderts, fo der öffentlichen Ge— 
ſinnung gegen die neue Religion. Am Schluß feiner finzen Regierung gab Nerva, um fich 
und den StaatYu fichern, durch Adoption des Feldheren Trajan, der Welt einen räftigen 
Herrscher und Staatsmann, unter den das Chriftenthun nicht bloß für alle Zeit zur 
feinem eigenen Namen kam, fondern auc unter diefem Namen auf ein volles Jahrhun— 
dert den Leidensweg Öffentlicher Verfolgungen zur betreten begann. Doch, war es wiederum 


*) Unzulänglich ift der Beweis Volckmar's (Theol. Jahrb. 1856, ©. 306 f.), der den Be— 
griff ddesrns nur bei den Chriften realifirt findet. Aber auch die Juden hießen adeoı Apol- 
lon. Mol. ap. Joseph. c. Ap. 2, 14. 
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im Geiſte Nerva’s, daß bis zur Mitte des Jahrhunderts unter Trajan und feinen Nach- 
folgern der Angriff der öffentlichen Gewalten durch Humanität und Apathie gemildert 
und erträglich blieb. TH. Keim, 
Neſtor, der ältefte ruſſiſche Annalift und Bater der ruſſiſchen Gefchichtichreibung, 
verdient in kirchlicher und kirchenhiſtoriſcher Beziehung hier erwähnt zu werden. Ruß— 
land ift reich an Denkmälern dev älteren daterländifchen Gefchichte, und unter, diefen find 
die merkwürdigen Chroniken zu einen unımterbrochenen Geſammtwerk angewachſen. Neftor 
fteht an der Spite eimer fortlaufenden Erzählungsreihe, welche von jedem Nachfolger 
aufgenommen den Zeitraum von 500 Jahren umfaßt; nicht einmal der Zeitraum, wo 
er jelber endigt, fann mit Genauigkeit ermittelt werden. Aber gerade diefe jo ehrwür— 
digen Chronifen, welche die Kenntniß der mordifchen Länder und Stämme erjchloffen 
haben, find erſt jehr ſpät Gemeingut der Wiffenfchaft geworden. In der Mitte des 
17. Dahrhunderts beginnen die Studien über Neftor und feine Annalen, man fing an 
die große Zahl der Handfchriften zu fammeln und fand fie im hohen Grade abweichend, 
durch Zuthaten entftellt und verwirrt.  Imländer und Ausländer bemühten fich um die 
Herausgabe, die zu Petersburg 1767 vollftändig in fünf Bänden bewerktelligt wurde. 
Für Deutfchland ift Kenntniß umd Kritif des alten Textes durch Schlöger 1802 und 
zwar mit mufterhafter Gründlichkeit und Gelehrfamfeit eröffnet, von feinem Späteren 
mit gleichem Erfolge gefördert worden. Schlözer durfte ausrufen, daß Neftor zwar dem 
- Leibe nach noch exiftire, da feine Gebeine underwefet in der alten Höhle von Kiew 
ruhen, der Driginaltert feines Werkes aber fe verloren. 
Das wenige über Neſtor's Perfon Bekannte erfahren wir bon ihm ſelbſt. Er kam 
1073 als Jüngling don 17 Jahren zu Theodofins, dem dritten Abt des Betjcheri- 
hen Klofters bei Kiew, muß folglich 1056 geboren feyn. Hier in dem Stammſitz 
der ruffifchen Kirche lebte er fortan als Mönch, hier begann er feine Arbeiten und en— 
digte fie erft im folgenden Jahrhundert: Er mag um 1120 geftorben ſeyn, da feine 
Gefchichtserzählung nach verſchiedenen Beftimmungen bis 1110 oder 1116 reicht. Sein 
Hauptwerk ift die Chromif; ein zweites, Paterieum Peezerieum, enthält Lebensbe— 
ſchreibungen einiger Aebte und Heiligen des Kiewſchen Höhlenflofters, es tft feit 1661 
vielfach in fpäterer Geftalt herausgegeben worden, da die Urfchrift nachweislich früh 
abhanden gekommen ift. Die Ruſſen befaßen in jener Zeit noch Feine einheimifche Bil- 
dung, fondern mm eine bon den Griechen und don Conftantinopel aus empfangene. 
Kirchenthum und gelehrte Cultur gingen von den riechen auf die Slaven über. Auch 
Neftor war don derfelben abhängig; er jchöpfte Vieles aus gleichzeitigen Byzantinern 
tie Zonaras, Cedrenus, Kiphilin, während ev Anderes als Zeitgenofje berichtete oder 
aus Erkundigung, Tradition und Sage aufnahm. Zum Nationalfchriftfteller wide er 
aber dadurch, daß er feine Sammlungen in der flavonifchen Landessprache niederlegte, 
alfo jeinem Bolf in die Hand gab. Den Mönchsfarafter finden wir in den Annalen 
in ehrwürdiger Geſtalt ausgeprägt. Neftor erzählt einfach, andächtig ımd wo ihn der 
Wunderglaube nicht in's Fabelhafte treibt, auch zuverläffig, zuweilen beit Einführung re— 
dender Perfonen mit biblifcher Lebendigkeit. Es Liegt im der Sache, ment die ganze 
ruſſiſche Vorgefchichte bis in's 9. Jahrhundert auch nad) feinen Nachrichten völlig im 
Dunfeln bleibt. Doc ift nach Schlözer's Nachweiſungen vieles Irrige und Verkehrte 
nicht ihm, ſondern der Willkür feiner Abjchreiber zur Laſt zur legen. Schon der An— 
fang verräth den Tirchlich-mönchifchen Standpuntt. Zuerſt wird der Urſprung der Slaven 
nach der biblifchen Völkertafel von Japhet hergeleitet und dann erzählt, DER der Apoftel 
Andreas don Sinope am jchwarzen Meere aus dem Dnieper hinaufgefahren und: die 
Höhen um Kiew, alfo gleichfam die Wiege: der ruffifchen Kirche gefegnet habe. Eine 
ſpätere Bemerkung fucht gar die Neifen des Paulus, als diefer Illyrien berührte, mit 
der Verbreitung des Chriftenthums unter den Auffen in Verbindung zu bringen. Mit 
850 beginnt nach Neftor der xuffiiche Name, und don mun an wird ihm die Jahres- 
rechnung möglih. Etwas fpäter unter Großfürſt Rurik fällt der Zug der Ruſſen nad) 
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Conſtantinopel zum Kaiſer Baſtlius, welcher einen Vertrag mit ihnen ſchloß, und bei 
biefer erflen permeinthichen Belehrung (866) foll das Wunder mitgewirkt a 
daß ein in's euer geworfenes Bibelwerk nicht verbrannte. In Wahrheit hat 

führung bes Ehriftenthums bekanntlich erft unter Wladimir um 988 Rntgefunben ie 

biwfen jebod) biefe Notizen nicht fortſetzen, ſondern bemerfen nur noch, daß in ben fol- 
enden Abfchnitten bes Neſtor die Großthaten bes Cyrillus und Methodius und deren 
Genbung zu ben Mähren — abermals ein Punkt, wo bie griechifchen Duellen mit den 
rufſtſchen Annaliſten zufanmentreffen — und das Zeitalter des Wladimir befondere 
Auszeichnung berbienen. 

Siehe ruffifhe Annalen in ihrer flabonifchen Grundſprache — von A. L. Sch lö- 
zer. Gott. 18025. 3 Bde. Ph. Strahl, Beiträge zur ruſſ. Kirchengeſchichte, Halle 
1827. 1, ©. 80, 90. Göttinger gel. Unzeigen, 1807. ©. 263 ff. Gap. 

Neftorianer, bie, als Kirhenpartei. Geſchichte) Cyrill (Patriarch von 
Alex.) hatte alle Spur ber neftorianifchen Yehre vertilgt. Verdrängt aus dem Deeibent 
erhob ſich ber Neftorianismus in dem Drient, und feine Anhänger in dem perfifchen 
Neiche verbreiteten durch Miffionare das Chriftenthum und ihre Dogmen bis in bie 
entfernteften Weltgegenden. Den erflen Impuls dazu gab ber berlihmte Brief des gelehr- 
ten Presbyterd Ihas von Eveffa (f. d. 9), welcher felbft fpäter auf dem Concil von 
Chaleedon, gleich dem Theodoret, freigefproden wurbe, bes fpäteren Nachfolgers (feit 
485 n. Ehre.) von Nabulas auf dem Bifchoffiß diefer Stadt. Kurz nad) ber Vereint- 
gung bes Patriarchen Yohannes von Antiochien mit Cyrillus ſchrieb er diefen, an Mares, 
Biſchof von Harbofchir in Perfien gerichteten Brief, im welchem er mit fichtbarer Ab— 
neigung gegen Cyrill und Borliebe für Neftorius, doch ohne dieſen zu fchonen, ben 
Streit auseinander febt, zum Schluß aber feine Freude darüber ausdrüdt, daß der 
Friede zwischen Cyrill und ben Drientalen wieder hergeftellt fey. Diefer, ſowie bie 
Meberfeßungen der Schriften bes Dioborus von Zarfus und Theodoruß von Mopspefte 
in die perfifche Kirchenſprache, bie fyrifche, verbreiteten die Lehren des Neſtorius in dem 
ganzen perfifchen Reiche. Dazu famen noch die von Rabulas vertriebenen Lehrer der 
perfifchen Schule, unter denen ſich befonbers Barfumas auszeichnete, welcher als Bischof 
oder Metropolit von Niſibis (435—89 n. Chr.) in feinem, bon Katholifen und Mono: 
phyfiten wahrſcheinlich libertriebenen Eifer liberall bie Spuren der cyhrilliſchen Partei 
auszueotten fuchte, und bie politische Abneigung bes perfiichen Hofes (bed Königs Phe- 
rozes ober Firuz) gegen bie Homer ohne Zweifel für feine Zwecke geſchickt zu benutzen 
berfland. Ihm ſchloß fid) Nerfes, der Ausſätzige, am, ebenfalls aus Edeſſa vertrieben, 
welcher bie bort aufgelöfte Schule in Nifibis, auf perfifchem Gebiete, wieder gründete, 
und mehrere Andere, welche in Perfien Bisthlimer erhielten. 

Das Ehriftenthum war fehr feih, wahrſcheinlich fchon zu den Zeiten ber Apoftel, 
bis nad; Perfien gebrungen, aber bie Nachrichten iiber dieſe erften Zeiten find, wie bie 
ganze Geſchichte bes parthifchen Meiches, in tiefes Dunkel gehüllt. Während ber Herr- 
fhaft ber parthifchen Arſaciden, welche in Religionsſachen ganz indifferent gemwefen zu 
ſeyn fcheinen, hatten ſich die Ehriften wahrſcheinlich ungeftört ausbreiten können, und 
mm eine furze Berfolgung berfelben wird von Barhebräus und Anbern *) erwähnt, 
aber Zrajan verfolgte fie, fo weit er auf feinem Zuge in biefes Reich eindrang, Der 
Biſchof ber Haupt» und Nefibenzftabt, dev Doppelftabt Seleucia - Ktefiphon, erhob ſich 
allmählich zum Oberhaupt ber Chriften dieſes Reiches und des Weiten Orients, obgleid) 
ihm dieß lange Zeit von bem Bischof bon Perfien ftreitig gemacht wurde, Als Paha, 
der Bischof von Seleucia, Simeon und Schadoſt als feine Vertreter zu dem nicänifchen 
Coneil fandte, war auch unabhängig von ihm Johannes, Biſchof von Perfien, der als 
Repräfentant der Kirchen bon ganz Perfien und Großindien angefehen wurde, zugegen; 
und obgleich auch Yaballaha (Erzb, von Seleueia) auf der Synode 420 n. Chr. diefen 





”) Bergl. Assemani Bibl, Or., Tom, IV, p. 39, 
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Biſchöfen von Perfien die Würde don Metropoliten verlieh, jo brachte fie doch erft . 
Sefujab von Adiabene (654—60) oder fein Schüler und Nachfolger Georgius (660—80), 
und dauernd endlich Timotheus (778 — 820) zur Unterwürfigfeit unter den Stuhl von 
Seleucia. Beide Bisthümer ftanden erſt faftifch, dann nominell unter den Patriarchen 
bon Antiochten, von denen fie die Weihe erhielten; wenigjtens ift dieß don dem Bifchof 
von Seleucia bekannt. Da aber die öfteren Kriege der Nömer mit den Perfern die 
Keife dahin erfchtverten oder ganz unmöglich machten, fo wunterblieb fie zuletzt, und 
Schadlupha, welcher 182 (nad; Amru erſt 244, vergl. B. O., IV, p. 42) ftarb, war 
der Erſte, der in Selecta ordiniet wurde. Dadurch gelangten fie zu einer gewiſſen 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit. Schon Papa, der Nachfolger des Schahlupha, wird 
Erzbifchof genannt; die Späteren nahmen den Titel eines Patriarchen oder Katholikos 
an, und ftellten fich dem Nange nach den Patriarchen des Decidents gleich. Dieß gejchah 
nach Affeman (Bibl. Or. III, p. 427 ff. IV, p. 80) zuerft von Babäus, welcher von 
498 — 503 den Stuhl von Seleucia inne hatte, auf einer don ihm im J. 499 gehal- 
tenen Synode. Ihn nennt er als den erjten neftorianifchen Bifchof von Seleucia und 
behauptet, daß feine drei Vorgänger, Dadjefu, Babuäus und Acacius, der Fatholifchen 
Lehre treu und dem Patriarchat von Antiochien gehorfam geblieben feyen. Allein fchon 
Dadjefu (430 — 65) hielt eine Synode, in welcher feftgefett wurde, daß man den Exrz- 
bifchof oder Katholifos von Seleucia weder verflagen noch richten dürfe, fondern ihm 
unbedingten Gehorfam zu Leiften habe. Im dem arabifchen Synodifon und dem Nomo— 
fanon ift noch hinzugefügt, daß e8 nicht berftattet fey, ihn bei den Patriarchen des Deci- 
dents zu berflagen oder bon ihm am diefe zu appelliven, was Aſſeman freilich für eine 
fpätere neftorianifche Interpolation hält. Babuäus aber und Acacius fcheinen ſehr 
ſchwache Kirchenfürften gewefen zu feyn, da beide, wie aus den gegen den Erfteren erho- 
benen Befchuldigungen und aus dem zweiten Kanon der Synode des Babäus her- 
borgeht, eine große Sittenverderbniß unter der Geiftlichfeit duldeten, und‘ Acacius, 
al aus der Schule von Edeſſa hervorgegangen, anfangs wenigſtens ficher der neftoria- 
nischen Lehre anhing, fpäter zwar in Conftantinopel, wohin er als perfifcher Geſandter 
kam, da8 Anathema gegen Neftorius ausfprach, aber nach feiner Rückkehr doch nicht das 
Geringſte gegen die Anhänger und BVerbreiter diefer Lehre unternahm. Derſelbe klagt 
auc nach) Barhebräus (vgl. Assem., B. O. IH, p. 383 not.) darüber, daß Xenajag, 
monophyfitifcher Bifchof von Mabug (Hierapolis), befannt unter dem griechifchen Namen 
Philorenus als Ueberfeger des N. T. in das Syrifche, ihm und den einigen den 
Namen „Neftorianer” gegeben habe, da er weder von Neftorius noch bon deſſen Härefie 
die geringfte Kenntniß habe (!). Von diefem ſcheint alfo derfelbe herzurühren. Sie felbft 
nennen ſich „Chaldäer“ — ein Name, der in der neueren Zeit allein fiir die mit der 
römischen Kicche unirten Neftorianer gebraucht wird — und fagen (nach Ebedjesu vgl. 
Assem., B. O. III, p. 354 f.), daß man fie mit Unrecht nach Neftorius benenne, der 
nicht ihr Patriarch gewefen ſey umd deffen Sprache fie nicht einmal verſtehen. Er fey 
vielmehr ihnen gefolgt, nicht fie ihm; da fie aber gehört, daß ex diefelbe Lehre vorge- 
tragen, fo haben fie die feinige durch ihr Zeugniß beftätigt. 

Wenn nun diefe Patriarchen noch nicht wagten, in offenen Bruch mit den Ocei— 
dentalen zu treten, jo war Babäus — urſprünglich Laie und als ſolcher verheirathet — 
der nach zweijähriger Vakanz den Sig von Seleucia einnahm, der Erſte, welcher damit 
ohne Scheu hervortrat. Er hielt eine Synode, auf welcher feitgefetßt wurde: 1) daß 
Alles, was zwiſchen Barſumas und Acacius (die fich gegenfeitig anathematifixt hatten) 
borgefallen je, vergefien, und deren Briefmechjel vernichtet werden folle; 2) daß es dem 
Patrtarchen, wie den Biſchöfen, Prieftern und Mönchen verftattet jey, ſich mit einer 
Frau (nicht mit mehreren, welches Unweſen ſchon früher überhand genommen hatte, vgl. 
J. A. Asseman. de catholieis seu patriarchis Chaldaeorum et Nestorianorum Commen- 
tarius Rom. 1775. 4. p.18.) zu berheirathen *); 3) daß man dem Patr. von Seleucia 


*) Schon Barfumas hatte mit Rückſicht auf 1 Cor. 7, 9. daſſelbe poftwlixt; jeist aber, zu der 
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unbedingten Gehorſam zu leiſten habe, und 4) daß die Biſchöfe bei ihren Metropoliten 
nicht zwei, ſondern nur ein Mal jährlich, bei dem Patr. aber nicht, wie bisher, alle 
zwei, ſondern fortan alle vier Jahre ein Mal, und zwar im Laufe des Monats 
Oktober, zuſammen kommen ſollten, um ſich über kirchliche Angelegenheiten zu berathen; 
es ſey denn, daß der Patr. beſondere Gründe habe, ſie früher zu berufen. — Barhe— 
bräus, der monophyſitiſche Maphrian, ſagt in Bezug auf den zweiten Kanon: Babäus 
habe bei Strafe des Interdikts ſeinen Nachfolgern in dem Patriarchat befohlen, Frauen 
zu nehmen, und ebenfalls den Biſchöfen und Presbytern geboten, ſich nach dem Tode 
ihrer Frauen wieder zu verheirathen — offenbar eine gehäſſiige Verdrehung! (Bergl. 
Bibl. Or. III, p. 429.) 

Seine Nachfolger waren ihm gleichgefinnt, alle Bisthüner wurden mit Neftorianern 
befetst und fie waren eifrig darauf bedacht, ihr Gebiet nad) allen Nichtungen Hin zu 
erweitern. Außer ihnen verbreiteten aber auch das Chriftenthfum und dieſe Lehre zahl- 
reiche Schriftfteller und namentlich die Mönche mehrerer Klöfter in Affyrien, ſowie die Zög— 
linge verfchiedener Schulen, die an vielen Orten gegründet wurden, unter denen die ältefte, 
die von Nifibis, bald alle andern durch ihre Berühmtheit überftrahlte. Es gingen aus 
denfelben aber nicht nur gelehrte Theologen und tüchtige ©eiftliche hervor, fondern auch 
bedeutende Aerzte und Philofophen; fie überfeßten die griechifchen Klaffifer, namentlich 
Ariftoteles, Hippofrates und Galen; fie waren im jenen Zeiten der Finfterniß faft die 
einzigen Bewahrer der Wifjenfchaften und die Lehrer der Barbaren. 

Nach Arabien war das Chriſtenthum fehon in den erften Zeiten gefommen. Nefto- 
rianer und Jakobiten juchten fpäter ihren Dogmen dort Eingang zu verfchaffen; die 
meifte Verbreitung erlangten aber die Erfteren; unter den Chalifen dehnten fie fich auch 
über Syrien und Paläftina aus und unter Mar Aba IL (Pate. 742 — 52) wird felbft 
ein Bischof für die in Aegypten zerftreut lebenden Neftgrianer erwähnt, welcher unter 
dem Metropoliten von Damaskus ftand; fpäter werden auch Metropoliten von Aegypten 
angeführt, weil diefes mit Damaskus vereinigt war. Die Biſchöfe in den verfchiedenen 
Theilen Arabien’8 ftanden anfangs unter dem Metropoliten von Perfien. Zu feinem 
Sprengel gehörte auch Oftindien, defjen ganze Weftfüfte zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
noch chriftlich gemweien feyn muß. Der Apoftel Thomas wird als der Evangelift der 
Inder und Begründer ihrer Kirchen angefehen, daher man. fie gewöhnlich „Ihomas- 
hriften“ nennt. Wahrfcheinlich wanderten auch viele Chriften zu den Zeiten der per- 
fiihen Berfolgungen nach Indien; auch foll 345 ein Bifchof mit Prieftern aus Jeru— 
falem nach Malabar gefommen ſeyn. Kosmas Indifopleuftes (im 6. Jahrh. um 530) 
fpriht von einer Kirche in Male (Malabar). In Calliana war ein Bifchof, der in Per- 
fien ordinirt war; auf der Infel Taprobane (Ceylon) war eine Ricche mit einem in 
Perſien ordinirten Presbyter, einem Diafonus u. f. w., aber nur für die dort ftationir- 
ten perfifchen Kaufleute, da, wie derfelbe hinzufest, die Eingeborenen mit ihrem Fürften 
eine andere Religion hatten. Kurz nad) Kosmas, um das Jahr 570 hatte Bud, der 
Presbyter, als Periodeutes (ein Amt, melches noch heute in der neftor. Kicche exiftiren 
foll, vgl. Assem. B. O. III, p. 219) die Kirchen bon Indien zu inſpiciren *); aber 
Sefujab von Adiabene (Patr. 650—60) Flagt in feinem Schreiben an Simeon, den 
Metropoliten von Perfien, daß durch feine und feiner Vorgänger Schuld die Kirchen von 


Zeit des Babäus, wurde ein foldhes Geſetz wahrſcheinlich um fo nothwendiger, da die Verord- 
nung des Königs Cavades (Kobad), die Gemeinjchaft der Frauen betreffend, ohne Zweifel auch 
unter den Chriften des perfifhen Reichs, und ſelbſt unter den Geiftlichen, Die Zügelfofigfeit und 
Sittenverberbniß jehr vermehrt hatte. Diefes Gefeß aber in Beziehung auf die Mönche ift fo zu 
verſtehen, daß dieſe nicht auf Lebenszeit fih zu ihrem Stande verpflichteten, ſondern, wenn fie 
fi) verheirathen wollten, wieder austreten fonnten. So ift es noch heute bei den Neftorianern. 
Siehe Smith and Dwight Researches in Armenia. Boston. 1833. 8. Th.2. p. 228. 

*) Er überfegte das befannte Fabelbuch Kalila we Dimna aus dem Indifhen in das Syrifche; 
kurz vor ihm hatte dafjelbe der Arzt Barſuje in das Altperfiihe überſetzt. 


282 Neitorianer 


Indien ganz verwaiſt feyen, (denn erft der Patr. Timothens gab ihnen einen Metropoliten) 
und das Chriftenthum zu Merv in Chorafan faft ganz ausgerottet ſey; den Leftoren 
aber. befiehlt er, ihren, in einer Synode von Seleucia abgefegten Biſchöfen nicht mehr 
zu gehorchen, neue zu erwählen und diefe zu ihrer Ordination zu ihm zu ſenden. Bon 
dort aus, vielleicht aber auch über Indien gelangte das Chriſtenthum auch nach China, 
und das dort aufgefundene Steindenfmal, deſſen Aechtheit freilich in der nenern und aber 
mals in der neueften Zeit, aber wohl mit Uncecht, bezweifelt worden ift, gibt Nachricht 
bon dem glücklichen Fortgang der neftor. Kirche, von ihren erſten Anfang unter Jeſujab 
von Gadala im 3.636 — 781.  Salibazacha (Patr. 714— 26) ernannte zuerft einen 
Metropoliten für China. Um diefelbe Zeit erhielten auch Herath; und Samarfand Me: 
teopoliten; in Bolch, von wo aus mehrere Bischöfe nach China gefandt wurden, war 
ſchon frühzeitig” ein Bisthum errichtet. In der Folgezeit verbreiteten fie fich auch durch 
die Tatarei. 

Der Zuftand der Neftorianer war in den verfchiedenen Zeiten und unter den ver— 
ſchiedenen Regenten und Dynaſtien, welche nach und nach) den Drient beherrfchten, ein 
ſehr verfchtedener. Vertrieben aus dem römifchen Neiche, fanden fie anfangs eine will— 
fommene Aufnahme bei den Perſern, welche faft in fortwährender Fehde mit den römt= 
fchen Kaiſern lebten. Allein diefe Nuhe konnte nicht von langer Dauer ſeyn, da die 
Saffaniden, ‘welche durch Wiederbelebung des zoroaftrifchen Cultus das parthifche Reich 
geftürzt hatten, diefen auch nicht allein zum herrfchenden, fondern zum alleinigen in ihren 
Staaten zur machen ftrebten. Jedoch feheinen die fpätern Negentendiefer Dynaftie mehr 
die Politik als die Religion im Auge gehabt zu haben; und es wurden daher die Chri- 
ften, d. h. die Neftorianer, faft nur bedrücdt, wenn Kriege mit den griechifchen Kaifern 
ausgebrochen waren. Pherozes (Firuz) war vielleicht durch Barfumas günftig fir die 
Neftorianer geftimmt worden, während er die Katholiken ausrotten ließ. Cavades (Ko— 
bad) fing erft nach feiner Nückkehr von den Hunnen, zu denen er aus dem Gefängniß 
geflohen war, Krieg mit dem griechifchen Kaifer an, welcher bier Jahre dauerte und die 
Beranlaffung zu einer Chriftenverfolgung gab. Er hatte die Gemeinfchaft der Frauen 
geboten. Deßhalb hatten fic) die Großen des Reichs gegen ihn empört und ihn in das 
Gefängnif geworfen, aus dem er durch die Lift feiner Schwefter entfam. Sein Bruder, 
Dſchamasp, welcher an feiner Stelle regierte, hob fogleich diefes Gebot wieder auf umd, 
da dafjelbe mwahrjcheinlich auch auf die Chriften einen verderbenden Einfluß ausgeübt 
hatte, jo hielt Babäus mit Einftimmung des Dfehamasp jene Synode, durch deren Be— 
jhlüfe er dem Unwefen zu ftenern fuchte. Nach Barhebräus (B. O. II, p. 409) fol 
Kobad mit Hülfe der Griechen zu dem Thron wieder gelangt feyn, und in Folge deffen 
die Neftorianer mit Gewalt zu dem Fatholifchen Glauben zurückgeführt haben; doch 
berichten die erften Autoren davon nichts, und das Erftere ftimmt auch nicht zu den 
übrigen Relationen. Aber gegen das Ende feiner Negierung trat ein Schisma bei den 
Keftorianern ein, welches zwölf Jahre gedauert haben ſoll, indem zwei Patriarchen von 
verjchiedenen Parteien, Nerfes und Eliſäus, zugleich gewählt wurden, deren Jeder wieder 
Biſchöfe feiner Partei ernannte. Nachdem Nerjes im Gefängniß geftorben und. Elifäns 
in einer Synode von den Bifchöfen abgefegt worden, erwählten diefe Paulus, welcher 
aber nur wenige Monate vegierte und Mar Aba I oder „den Großen”, einen zum Chriften- 
thum befehrten Magier, zum Nachfolger hatte, 536— 52. Diefer überſetzte die Liturgie dev N. 
aus dem Öriechifchen in das Syrifche, welche noch heute in den neft. Kirchen gebraucht wird, _ 
und entwidelte, abgejehen von vielen andern literarischen Arbeiten, eine außerordentliche Thä— 
tigkeit, um die Kirchenzucht zu heben und Friede und Ordnung aller Orten wiederherzuftellen., 
Er machte zu diefem Zwecke Rundreiſen in verſchiedene Provinzen des Reichs, fandte 
Hirtenbriefe an die entfernteren Gemeinden, und hielt 544 eine Synode, auf welcher, 
was bis auf den heutigen Tag. in diefer Kirche Gültigfeit hat, beftimmt wurde, daß 
weder der Patriarch noch die Biſchöfe verheirathet feyn dürfen; zugleich beftätigte er die 
friiheren Canones und verordnete, daß man ſich fireng an das nicäniſche Glaubens— 
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bekenntniß, in der Erklärung der heiligen Schrift aber an die Worte des Theodorus 
von Mopsveſte zu halten habe. Da aber durch das erwähnte Schisma an vielen Orten 
zwei Metropoliten oder zwei Biſchöfe eingeſetzt waren, ſo ſetzte er die Unruhe ſtiftenden 
und unwürdigen Beamten ab und von zwei gleich Würdigen ließ er den Aeltern im 
Amte, der Andere aber mußte bis zu deſſen Erledigung in feine frühere Stellung zurüd- 
fehren. Der Batr. Ezechiel (577 — 80) hielt gleich im erften Jahre, Febr. 577, eine 
Synode, deren Hauptgegentand ein Edikt gegen die Mefjaltaner war. Da unter Kobad, 
umd mehr noch unter Chosrov I, Nuſchirvan, die Monophyſiten ſich im dem perfifchen 
Reiche weit verbreitet hatten, fo ernannte damals Jacob Baradäus, als dfumenifcher 
Metropolit in Stellvertretung der eingeferferten Patriarchen einen Metropoliten des Orients, 
Achudemes, den Barhebräus als dem erften Maphrian des Drients anführt. Alles die 
gejchah unter der Negierung des Chosrov I, welcher nad) einer Volksſage am Ende 
feines Lebens Chrift geworden feyn und feinen Nachfolgern alle fernern Kriege mit den 
Griechen unterfagt haben fol. Ex felbft führte viele Kriege mit denfelben und fcheint 
dann jedesmal die Chriften verfolgt zu haben. Hormuzd IV, fein Sohn, und Chos- 
rov IT begünftigten die Neftorianer fehr, namentlich aber der Letztere, welcher alle jibri- 
gen Chriſten feines Reiches zwang, zu ihmen überzutreten; zuletzt jedoch verfolgte und 
bedrüdte ser fie, ‘da fie gegen feinen Willen den Gregorius zun Patriarchen erwählt 
hatten, nach defjen 608 erfolgtem Tode er ihnen verbot, einen Andern zu wählen. So 
blieb‘ der Stuhl des Patriarchen 20 Jahre erledigt, bis Schiruje (Siroes) an des 
ermordeten Vaters Stelle trat, welcher gegen alle Chriften gleich günftig geftimmt war. 
Seine Nachfolger unternahmen ebenfall8 nichts gegen fie, und vegierten auch zu Furze 
Zeit umd im zu bedrängten Verhältniffen, um an etwas Anderes als an die Erhaltung 
des Thrones und Pebens denfen zu können. 

Unter den Chalifen fanden nur felten Bedritdungen der Neftorianer ftatt; im Gegen— 
theil rühmen fie fich mehrerer Freiheitsbriefe, deren Wahrheit zum Theil wenigftens wohl 
mit Recht bezweifelt wird. Den erften erlangte nach ihrer Angabe der Patr. Jeſujab 
bon Gadala, welcher von 628 — 47 regierte und die letzten perfiichen Könige ſah. Er 
ſoll ſelbſt zu Muhammed gegangen ſeyn und von ihm denfelben erlangt haben, welcher 
noch vorhanden und von Gabriel Sionita, Paris 1630, zuerft edirt worden ift. Emen 
zweiten erhielt derfeibe von Omar mit der Zuficherung einer völligen Freiheit von Ab- 
gaben für fich, feine Brüder, Diener und Nachfolger, welcher bis zu Anfang des 14. Jahr- 
hundert8 noch als vorhanden erwähnt wird; und Aly gab dem Maremes, Nachfolger des 
Iefujab, damaligem Bischof von Nifibis, weil er fein Heer bei der Eroberung von Moful 
mit Proviant verfehen hatte, ein Schreiben, worin er ihn und alle chriftlichen Unter- 
thanen den Seinigen dringend empfahl. Aehnliche jchriftliche Zuficherungen wurden ver— 
ſchiedenen ihrer Patriarchen von Muktedir bilah, Kader billah und deſſen Nachfolgern 
ertheilt, und fchon Jeſujab von Adiabene (650—60) fchreibt an Simeon, den Metropoliten 
von Perfien, daß die Araber dem Chriftenthum nicht nur nicht entgegen ſeyen, jondern 
vielmehr diefe Keligion rühmen, ihre Priefter und Gläubigen ehren und jelbft die Kir- 
hen und Klöfter unterftüten. Da fich die Neftortaner durch Tüchtigfeit und wiſſenſchaft— 
liche Bildung auszeichneten, jo befleideten Biele von ihnen Stellen als Gouverneure bon 
Städten und Diftrikten, ſowie andere hohe Aemter, namentlich aber die von Leibärzten, 
unter denen die Familien Mesve, Bochtjefu, Honain in mehreren Generationen beſon— 
ders berühmt find, und von Sekretären bei Chalifen und Emird. Das Anfehen diefer 
Aerzte und Sefretäre war jo groß, daß feine Batriarchenwahl oder fonft wichtige Bera— 
thung in kirchlichen Angelegenheiten ohne ihr Wiſſen und ihre Zuftimmung vorgenommen 
wurde. Auf diefe Weife erlangten die Neftorianer ein bedeutendes Uebergewicht über 
die andern hriftlichen Sekten, und die Chalifen Kajim beamr illah und Muftediv bilfah 
gaben den Patriarchen Sabarjefr (mit dem Beinamen Zanbur) und Cbedjefu in ihren 
Diplomen die fehriftliche Zuſicherung, daß nicht bloß die Neftorianer, jondern auch die 
vömifchen, d. i die katholiſchen (die Melchiten), und die jakobitifchen Chriften ihnen unter- 
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geben und gehorfam feyn follten. Mit Ausnahme einer durch Verläumdung der Ehriften 
unter Harun al Rafchid ftattgefundenen kurzen Verfolgung finden wir während dieſer 
ganzen Zeit nur noch zwei erwähnt, deren erftere von Muteweffil befonders gegen die 
Neftorianer gerichtet war, als fein Leibarzt Bochtjefu ihn erzürnt hatte, die zweite aber 
von dem fatimidifchen Chalifen, dem Wütherich Hafım beamr illah, gegen die Chriften 
aller Confeffionen und zugleich auch gegen die Juden ausging, aber, jo grauſam fie war, 
fi) doc nur auf feine Staaten, Syrien, Paläftina und Aegypten, erftreden konnte. Die 
Macht der Leibärzte und Sefretäre übte aber zumeilen auch einen verderblichen Einfluß, 
fo daß fie nad) eigener Willkür Patriarchen ein- und abfegten und ihren Willen bei den 
Chalifen dicchzufegen mußten. — Seitdem Bagdad erbaut und zur Nefidenz erhoben 
war, vefidirten auch dort die Patriarchen. Dort wurden fie erwählt, aber in Seleucia 
ordinirt. Ananjeſu IT war der Erſte, der in Bagdad erwählt wurde. Mar Aba II 
refidirte in Waſit, und nach der Erbauung don Sermenra durch Mutafim 220 d. 9. 
vefidirten auc dort einige Patriarchen. 

Als Hulagu Chan im I. 1258 Bagdad eroberte, ließ der P. Machicha ſämmtliche 
Chriften aller Confeffionen in einer Kirche verfammeln, und vettete fie auf diefe Weife vor 
dem Blutbade, welches die Mongolen dort anrichteten. Hulagu und die Meiften feiner 
Nachfolger waren günftig gegen die Chriften und insbefondere gegen die Neftorianer 
geftimmt, theils, weil diefe gleic, ihnen Gegner der Muhammedaner, ihrer politischen 
Feinde, waren, theils, weil der Buddhismus, dem fie ergeben waren, fo biel in feinem 
Cultus aus dem neftorianifchen entlehnt hatte, daß die erften chriftlichen Beobachter in 
demſelben eine Nachäffung des Chriftenthums duch den Teufel wahrzunehmen glaubten, 
theil8 endlich, weil ihre Gemahlinnen zum Theil wenigftens Chriftinnen waren, und einige 
Fürften felbft fich zw dem Chriftenthum befehrt haben follen. Dieß war eigentlich in 
Tenduch, dem Lande der Kerait der Fall, wo nach verfchiedenen Nachrichten ſchon feit 
dem eilften Jahrhundert der Neftorianismus eine allgemeine Verbreitung erhielt, und 
deſſen Fürften fich zu demfelben Glauben befannt zu haben fcheinen. Der Titel derfel- 
ben, Ung oder Bang Chan, Fonnte leicht durch Verftümmelung zu dem Namen Joan, 
Johannes geführt und fo die Beranlaffung zu der Sage von dem Presbyter oder Prie- 
fter Johannes, al8 einem mächtigen König, gegeben haben, welche fpäter, als man: die 
Nichtigkeit derjelben erfannt hatte, auf den bis dahin unbekannt gebliebenen chriftlichen 
König in Aethiopien übertragen wurde. Diehingis Chan felbft nahm eine Tochter des 
bon ihm vernichteten Bang Chan, Toghrul, zur Oemahlin, und fein Sohn Dichaghatai 
fol nach Marco Polo fi zu dem Chriftentfum befannt haben. Das Gejchlecht des 
Bang Chan von Tenduch bfieb auch bis auf Marco Polo in Blutsverwandtfchaft mit 
dem Kaiferhaufe, und dem Pater der Minoriten Johannes de Monte Corvino gelang e8 
in der That, einen dortigen Prinzen, Nachkommen des Bang Chan, den er Georg nannte, 
mit bielen Neftorianern aus feinem Gefolge im 3. 1292 zu dem Fatholifchen Glauben 
zu bringen. Jedoch war der Beftand diefer fatholifchen Gemeinde nur von fehr kurzer 
Dauer, da fchon nad) feinem Tode fein Sohn Johannes 1299 mit allen Mebrigen zu 
dem Neftorianismus zurücfehrte. Derſelbe Pater Johannes de Monte Corvino erbaute 
auch die erfte chriftliche Kirche in Peking, da er bei Kublai Chan im Gnaden ftand, mit 
Glockenthurm, und taufte 6000 PBerfonen, wofür ihn der Papft zum Archiepiscopus 
Cambaliensis ernannte. Aſſeman nennt unter den Herrfchern und Prinzen aus der Fa— 
milie Dſchingis Chan’s, außer dem erwähnten Diehaghatai, als Chriften nod) Sartäf, 
Sohn des Bath Chan, an welchen P. Innocenz IV bei feinem Webertritt ein Gratu— 
lattongfchreiben fandte, und Gujuch Chan, Sohn des Uhathai (Detai) Chan; als zweifel- 
haft führt ev an Mangu Chan und Kublai Chan (der Erxftere nach dem Armenier Hay: 
tho, der Andere nach einem Briefe des P. Nicolaus III Chriſt), ferner Hulagu Chan 
und Abaga Chan, beide ebenfalls zweifelhaft, doc, günftig für die Chriften geftimmt, 
Aber der Bruder und Nachfolger des Lepteren wurde unter dem Namen Achmed Chan 
Muhammedaner. Arghun Chan verfprad Chrift zu werden, fobald er Jeruſalem ero- 
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bert haben würde. Kaigatu, Sohn des Abaga, fol nad) Haytho Chrift geweſen feyn; 
Cafjan war Anfangs den Muhammedanern günftig, durch die er zu dem Throne gelangt 
war, daher fein Heerführer Neuruz alsbald die Chriften hart verfolgte; fpäter aber, als 
er ſich auf dem Throne befeftigt ſah, verfolgte er diefe und begünftigte die Chriften. 
Chodabende, zweiter Sohn des Arghun, bei den Tartaren Oldſchaitu genannt, ward 
ducch feine chriftliche Mutter zu dem Chriftenthun gebracht, und erhielt in der Taufe 
den Namen Nikolaus, aber nach deren Tode wurde er Moslem und nannte ſich Mu- 
hammed Ghaiath ed din; auch fein Sohn, Abu Said, mit dem Beinamen Behadur Chan, 
war wahrſcheinlich Muhammedaner und fo auch deffen Nachfolger, unter denen das Neich 
in mehrere Dynaftien zerfiel, bis Timur diefe wieder unter feinem Scepter vereinigte. 
Nach ihm herrjchten die Turfomanen in Mejopotamien, Chaldäa, Medien und Berfien; 
in Indien ward. von feinen Nachfolgern das Keich der Mongolen gegründet, und in 
Weftafien entftand das türkiſche Neid). 

Die viele Jahrhunderte lang andauernde und nur felten unterbrochene günftige Lage 
der Chriften unter der Herrfchaft der Araber und Mongolen hatte dem Neftorianismus 
eine außerordentliche Verbreitung im Oſten von Afien verfchafft, welche unter den: Ara- 
bern angebahnt, einen glüclichen Fortgang unter den Mongolen hatte, da zu der Zeit 
ihrer Oberherrfchaft ein Iebhafter Verkehr mit jenen Gegenden, ihrem Heimathlande, wo 
auch die Kefidenz des Großchans war, ſtets unterhalten wurde. Hulagu hatte (nad) 
Haytho) Chriften die Aufficht über Lager und Städte übertragen und dem Patr. Machicha 
einen Palaft in Bagdad zu feiner Nefidenz überwiefen. Abaga Chan beftätigte ihm diefe 
Schenkung, doch mußte er wegen eines felbft verfchuldeten Tumultes (da ev einen chrift- 
lichen Renegaten in den Zigris werfen Tieß) die Stadt verlaffen und nad) Arbela ziehen; 
fein Nachfolger war ein wigurifcher Türke, Jaballaha, den er erft zum Metropoliten bon 
China ernannt hatte. Der Uebertritt von Achmed Chan, Chodabende und deſſen Nach— 
folgern zu dem Islam hatte zwar zur Folge, daß die Begünftigungen der Chriften auf- 
hörten, doch finden wir nichts von offenbaren Bedrückungen verzeichnet; nur Timur ver— 
folgte Chriften und Muhammedaner auf gleiche Weife. Seitdem unterblieben die Ver— 
bindungen mit dem fernen Dften, die dortigen Gemeinden verfümmerten ganz. Der 
Islam drang immer weiter dor und berdrängte oder bernichtete die Chriften, wie in der 
Tartarei, fo in Indien, wo fich nur Kleine Gemeinden noch erhielten. Dafjelbe geſchah 
bald nachher unter den fanatifchen Schiiten in Perfien und eben fo unter den moslemi— 
hen Dynaftien in Vorderafien. Dazu fam noch, daß die Päbfte, namentlich feit dem 
Auftreten der den Chriften günftigen Mongolen durch Lebhaften Briefwechſel mit den 
Fürſten und durd) ſtets erneuerte Abjendung von Miffionaren dem Neftorianismus ent- 
gegen arbeiteten und Viele von ihnen ab- und dem Fatholifchen Glauben zumendeten, 
bis fie endlich faft ganz auf die kurdiſchen Gebirge befchränft wurden, wo fie mit Aus- 
nahme von wenigen Gemeinden in Dftindien noch jet unter fortwährendem Kampfe mit 
den fie umgebenden Kurden und umlagert von fatholifchen Miffionaren, ſich in geringer 
Anzahl erhalten und an den amerikanischen Miffionaren, die feit 1834 ſegensreich unter 
ihnen wirken, eine treue Stüge gewonnen haben. Der Erfte, welcher zu dem katholiſchen 
Glauben übertrat, war der Metropolit Sahadıma, welcher von dem perfifchen König 
Siroes (Schirufe), zugleich mit dem neuerwählten Patr. Jeſujab von Gadala 628 an 
den byzantinifchen Hof gefandt wurde, um den Frieden zu bermitteln, und dort übertrat. 
Kurz darauf machte der Kaifer Heraflius eine Keife nach Afiyrien und überredete biele 
Neftorianer und Monophyfiten zum Webertritt. Sahaduna, bon dem Patr. Maremes 
freigefprochen, ward don defjen Nachfolger Jeſujab von Adiabene ercommunizirt, weil er 
nach defjen Verficherung drei Mal mit Schrift und Siegel und fünf Mal öffentlich und 
mündlich fein (neſtor.) Glaubensbefenntniß abgelegt habe und eben jo oft wieder abge- 
fallen jey. — Die zweite Vereinigung mit der fatholifchen Kirche war nur eine eingebil- 
dete. Der Pabſt Innocenz IV hatte einige Bifchöfe mit einem. Schreiben. an Rabban 
Ara, Vicarius des Orients (nicht „Patriarch wie Naynaldus angenommen) der Nefto- 
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vianer geſchickt, worauf diefer mit orientalifcher Devotion im 3. 1247 antwortet, und 
ihm den Erzbifchof don Jeruſalem und feine Brüder im Syrien empfiehlt; zugleich legt 
er ein don dem Erzbischof von Nifibis derfaßtes und von zwei andern Erzbifchöfen und 
drei Bischöfen unterfchriebenes Glaubensbekenntniß bei, in welchen Maria als Yerororo- 
xog bezeichnet wird. Nicht anders verhält es ſich mit den zwei gleichzeitigen Schreiben 
des jafobitifchen Patriarchen Ignatinus und des Maphrian Johannes ). — Anden Patr. 
Yaballaha (1281— 1317) hatte der PB. Nikolaus IV im J. 1288 ein Schreiben nebft 
Glaubensformel gejandt, und fein Nachfolger Benedikt XI erhielt von demfelben im J. 
1304 ein Gegenfchreiben, worin er die vömifche Kirche die Mutter und Lehrerin: aller 
andern, dem Pabſt aber den Oberhixten der ganzen Chriftenheit nennt. Daraus, wie 
ans dem  beigelegten, orthodox feheinenden Glaubensbekenntniß, ſchließt Aſſeman, daß 
Yaballaha ſich der römiſchen Kirche angefchloffen habe. Wie dem aber auch ey, fo hatte 
dieß wenigſtens feinen weitern Einfluß auf feine Nachfolger. Dagegen wurdeniunter PB. 
Eugenius IV ſämmtliche Neftorianer auf der Infel Eypern 1445 mit ihren Metropoliten 
Timotheus don Tarfus durch den Miſſionar, Erzbifchof Andreas, zum Uebertritt bewo— 
gen, amd eine nachhaltigere Vereinigung mit der römischen Kirche fand in der Mitte des 
16. Jahrhunderts ftatt. Die Neftorianer waren damals ſchon auf ein Kleines Häuflein 
zufanmengejchmolzen, welches — abgefehen von den Thomaschriften in Indien — mit 
wenigen Bischöfen faſt ganz auf die kurdiſchen Gebirge zurück gedrängt war. Das Pas 
triarchat war feit geraumer Zeit fehon exrblich geworden, indem den Oheim der Neffe zu 
folgen pflegte. AS der P. Simeon 1551 geftorben war, maßte fich deffen Neffe Bar Mama, 
mit Hilfe des einzigen noch übrigen Metvopoliten, Ananjeft, die Patriarchenwürde an. 
Es verſammelten ſich deßhalb die drei noch übrigen Bischöfe don Arbela, Salmas und 
Azerbeidfchan (welche allein fchom der Beſtimmung gemäß zu einer Patriarchenwahl genüg- 
ten) mit Prieftern, Mönchen und Gemeimdevorftehern in Moful und wählten Johannes 
Sulata, Mönc oder Abt des Kloſters Hormuzd, zum Patriarchen. Um dieſer Wahl 
einen befondern Nachdruck gegen jenen Simeon Denha Bar Manta zugeben, jandten fie 
ihn zur Weihe nach Mom. Auf der Rückkehr wurde er, wie Aſſeman behauptet, auf 
Anftiften feines Gegenpatriarchen, in Amid (Diarbekir) gefangen genommen und im Ge— 
fängniß ermordet. Sogleich wurde eim Anderer an feine Stelle erwählt, und jo erhielt 
fich diefe Katholische Partei gegen 100 Jahre. Jener Simeon Denha hatte aber deßhalb, 
unterſtützt don den treugebliebenen Neſtorxianern, fein Patriarchat nicht aufgegeben, ſon— 
dern behielt e8 bis zu feinem Tode 1559, worauf feine Anhänger fogleich einen Andern 
erwählten, welcher mit feinen Nachfolgern den Namen Elias annahm. Unter diefen war 
auch Einer, welcher von PB. Paul V aufgefordert, in den Jahren 1607 und 1610 Schrei- 
ben mit orthodoxen Glaubensbekenntniſſen nach Nom ſchickte und kurz vor feinem Tode 
in einer Synode zu Amid 1617 die Korderimgen des Papſtes annahm; feine Nachfolger 
entfagten aber wieder der Bereinigung. Endlich ertwählte 1684 P. Innocenz XI: aber: 
mals einen Patriarchen, welcher gleich feinen Nachfolgern in Amid (Diarbekir) vefidirte 
und den Namen Joſeph erhielt, den auch die folgenden beibehalten haben. Seit diefer 
Zeit exiftirt ein Patriarch dev Chaldäer (katholiſch gewordenen Neftorianer) unter dem 
Namen Joſeph, welcher jetzt in Moſul vefidiet, und ein Anderer fir die Neftorianer, der 
den Namen Simeon führt, fich aber ebenfo „Patriarch der Chaldäer” nennt und feinen 
Wohnfiß in dem kurdiſchen Gebirge, und zwar in Kotſchannes, nahe bei Dſchulamerk, 
hat. Die Zahl der Letteren wurde im 9.1833 auf 14,054 Familien oder 70,000 
Seelen angegeben (vgl. Smith and Dwight Researches ete. IL. p. 218. f.). 

Die „ Thomaschriften” in Indien erhielten zuerft unter dem Patriarchen Timotheus 
(778— 820) einen Metropoliten und von diefer Zeit an auch ihre Bischöfe unmittelbar 
don dem ——— Sie erlangten von den on —— bedeutende fee 





*) Bon der ephemeren Bekehrung in dem Lande Tenduch durch Johannes de Monte Corvino 
iſt 4 oben geſprochen worden, ö % 
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gien, welche großentheils aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts herrühren und auf Tho- 
mas Cananäus, auch Mar Thomas genannt, zu beziehen find, der aber wahrfcheinlic 
nicht Biſchof, ſondern ein ſehr begüterter und einflußreicher Kaufmann war. Durch dieje 
und ihre große Vermehrung gelangten fie allmählich dazu, einen eigenen Staat zu bilden 
umd eigene Könige zu ernennen, nad) deren Aussterben ihr kleines Reich durch Erbſchaft 
an die Beherrfcher von Cochin überging. Durch die Streitigfeiten und Kämpfe der 
fleinen indifchen Fürſten unter einander, welche die Muhammedaner gefchiet zu ihrem 
Bortheil benusten, wurden fie ſehr gedrüdt und boten deghalb 1502 dem dort gelandeten 
Basco de Gama die Krone an. — Ihre Verbindung mit dem neftor. Patriarchat ſcheint 
bald unterbrochen worden zur feyn. Um 1120— 30 foll ihr geiftliches Oberhaupt, Jo— 
hannes, nach Conftantinopel, um dort den Bifchofsmantel fich zu erbitten, gefonmen und 
bon da nach Nom gereift ſeyn. Später war die indifche Kirche ganz vermwaift, fo daß 
nur noch ein Diafonus übrig war, welcher alle geiftlichen Funktionen zu verrichten hatte. 
Daher wurden 1490 Georgins und Yofephus zu dem neftor. Patr. Simeon gejandt, 
um fich einen Bifchof von ihm zu erbitten. Beide wurden zu Prieftern ordinirt und 
ihnen die beiden Mönche, Thomas und Johannes, als Bijchöfe beigegeben. Johannes 
blieb im Indien und refidirte in Cranganor, Thomas aber fehrte bald zurüd. Der 
Patr. Elias (F 1502) jegte drei Mönche, Jaballaha als Metropoliten, Jakobus und Denha 
als Bifchöfe ein und fandte fie mit Thomas nah Indien. Sie fanden Mar Iohannes 
noch, am Leben und berichteten, daß fie an 30,000 Kriftliche Familien dort gefunden 
haben, welche in zwanzig Städten zerſtreut lebten; jpätere portugiefiiche Berichte geben 
theiliweife nur 16,000 chriftliche Familien an. Bald verarmten fie ſehr, gedrüct von 
verschiedenen Seiten, daher fie die Portugiefen um Schu baten und ihnen verfprachen, 
den König Emmanuel als ihren alleinigen Herrjcher anzuerkennen. Dieß gereichte zu 
ihrem Berderben. Denn bald wurden fie wegen diefes Schußes von den einheimtfchen 
Fürften, bald aber auch von den Portugiefen felbft hart bedrüdt. Es famen päbftliche 
Emiffäre, namentlich Jeſuiten, welche Lift und Gewalt anmwendeten, um fie dem Babft 
zu unterwerfen. Der Erzbifchof von Goa, Alexius Menez, zwang fie mit Gewalt, die 
Beichlüffe der 1599 zu Diamper gehaltenen Synode anzunehmen, fo daß nur wenige 
Gemeinden in den Gebirgen treu und ftandhaft bei dem Glauben ihrer Väter verharrten. 
Aber in dem Jahre 1653, fait zu derjelben Zeit, da das chaldäiſche Patriarchat wieder 
einging, jchüttelten auch die mit Gewalt zu dem Uebertritt Bewogenen in einem allge- 
meinen Aufftand das römiſche Joch der ihnen verhaften Sefuiten wieder ab, melces 
ihnen wieder aufzublirden feit diefer Zeit die Barfüßer- Karmeliter mit mehr Eifer als 
Glück fi) bemüht haben. — Noch follen 70,000 Seelen fich, zu den Thomaschriſten 
zählen, die unter britifcher Hoheit einen eigenen feinen Staat bilden, welcher durch Prie- 
fter und Xeltefte vegiert wird. 

Außer diefen Neftorianern leben auf der Küfte Malabar und in Travancore noch 
an 200,000 Jakobiten. Dieſe ſcheinen erjt feit dem 16. Jahrhundert dahin gefommen 
zu ſeyn. Die DVeranlaffung dazır hatte vielleicht jener Aufftand gegen die Katholiken 
gegeben. Der jafobitifche Patriarch ſandte Gregorius von Ierufalem als Metropofiten 
nad) Indien; ihm folgte Andreas, dann Bafilius als Maphrian, nad) diefem Johannes, 
und darauf Thomas, welcher 1709 und 1720 an den jafobitifchen Patr. Ignatius jchrieb. 
In dent legten Briefe theilt ev demjelben unter Anderm mit, dag tm 3. 1709 Gabriel 
aus Ninive, ald Metropolit gefandt von dem Patr. Elias, zu ihm gefommen fey, den 
er, weil er zwei Naturen und zwei Perfonen in Chrifto angenommen, als Ketzer (Ne- 
ftortaner) erfannt habe. — Frühere Uebertritte zu den Jakobiten, frühere jafobitifche 
GSeiftliche und Kirchen in Indien find mindeftens ſehr zweifelhaft. Schließlich füge ic) 
noch hinzu, daß mir der jafobitifche Priefter in Dfchezire bier jafobitifhe Biſchöfe als 
gegenwärtig in Indien 'angeftellt nannte, von denen der Eine in Cochin refidire, den 
Sit der drei Andern wußte er aber nicht anzugeben. 

Außer dei angegebenen Schriften find noch zu vergleichen: Hohlenberg, de origi- 
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nibus et fatis ecelesiae christianae in India orientali. Havniae. 1822. 8. Bruns, 
neues Nepertorium für die theol. Literatur und kirchliche Statiftif. Bd. 1. ©. 185 ff. 
Band 2. ©. 90 fi. Band 3. ©. 84 fi. Bm 5. ©. 198 ff. ©. 292 ff. 
Band 6. ©. 86 fi. C. Kitter’s Erdkunde. Bd. 2. 7. 9.—11. an vielen Stellen. 
Justin Perkins, a residence of \eight years in Persia. Andover. 1843. 8. 
Petermann. 
Neſtorius und die neſtorianiſche Streitigkeit bis zum Jahre 489. 
Das Auftreten des antiocheniſchen Presbyters Neſtorius, der 428 zum Patriarchen 
bon Conſtantinopel erhoben worden war, gegen das Prädikat der Gottesgebärerin (Heo- 
Toxog), welches die gläubige Verehrung dev Mutter des Herrn beilegte, bezeichnet den 
Eintritt der großen hriftologifchen Kämpfe, welche in verſchiedenen Stadien von da an 
durch dritthalb Jahrhunderte die griechische Kirche bewegen follten. Die Gegenſätze, 
welche ihre Bermittelung, die Probleme, welche ihre Löfung hier fuchten, hatten ſich be— 
reits im vierten Jahrhundert in der. Stille gebildet und waren in Borfpielen, wie z.B. 
im Streit mit Apollinaris, ſchon herborgetreten. Die große Arbeit des vierten Jahr— 
hundert am Trinitätsdogma hatte die Aufmerffamfeit überwiegend bei dem Verhältniß 
des Göttlichen in Chrifto zur Gottheit überhaupt feftgehalten, und e8 mußte erſt nad 
und nach klar werden, wie die hierin gewonnenen Nefultate ihre Frucht auch in tieferer 
Durchbildung der Chriftologie abzufeten hatten. — Der eigentliche Dofetismus konnte 
als überwunden gelten, und ebenfo hatte Drigenes die beftimmtere Anerkennung einer 
menschlichen Seele in Chrifto angebahnt. Allein diefe Lehre des Drigenes hing in ihrer 
beftimmten Faſſung jo jehr mit der ganzen Eigenthümlichfeit der origeniftifchen Theo— 
logie zufammen, daß fie nicht ohne Weiteres Gemeingut der Kirche werden fonnte. Da— 
her fand in diefer Beziehung noch Schwanfen ftatt.  ©enauere Erörterung ‚hatten zu— 
nächſt die Arianer angeregt, welche lehrten, daß der Sohn Gottes nur Fleifch zur Um- 
hüllung feines höheren Weſens angenommen, in dieſem alſo jelbft die Stelle des inne- 
ven Menfchen, der Seele, eingenommen habe; fie Lehrten alfo ein ouexwsHva im Ge— 
genfag zum vravrdomnzoaı, da der Sohn Gottes ihnen felbit ein Gejchöpf war, das 
nicht mit einem anderen endlichen Wejen zur Einheit der Perfon „verbunden gedacht 
werden fonnte, fondern nur eines Leibes bedurfte, um als iwdifches Wefen in der 
Sphäre der Menfchen zu erfcheinen. Als Gejchöpf ift der Logos felbft, nicht eine mit 
ihm vereinigte menfchliche Seele, Subjekt der fittlichen Entwidelung Chrifti, indem ex - 
mit gejchöpflicher Freiheit Tugend übt, auf ihn felbft alfo fallen alle leidentlichen Zu— 
ftände des iwdifchen Lebens Chrifti. Bon ganz entgegengefegter Seite war Marcel don 
Anchra (f. d. Art.) zu einer ähnlichen Aufhebung des Menfchlichen gelangt, da ihm in 
Ehrifto der Logos nach feiner Weltwirkfamfeit durch Affumtion des Fleiſches Sohn 
Gottes wird, ein borübergehendes Hhpoftatifchwerden des Logos, bedingt durch die an- 
genommenen Schranken des Fleiſches, wobei der Perfönlichkeit Chrifti nur vorüberge— 
hende Bedeutung zufommen kann. Aber fogleich zeigt fich auch in Photin das Ueber— 
Schlagen diefer Nichtung auf die entgegengefeßte Seite: das Göttliche vedueirt fich auf 
erleuchtende Einwirkung des fich ausdehnenden Logos, die eigentliche Perfon aber wird 
durch einen bloßen, alfo auch vollftändigen Menfchen conftituirt. Im Unterfchted von 
diefen beiden die Wahrheit der Menfchwerdung beeinträchtigenden Ertremen fuchte nun 
Apollinaris (f. d. Art.), von der orthodoxen Trinitätslehre ausgehend, eine wirkliche 
Menfhmwerdung Gottes im ftrengen Sinne feſtzuhalten. Indem er aber das 
Hauptgewicht darauf legt, daß diefe Idee der Menſchwerdnung nicht verflüchtigt werde 
in die Vorftellung eines gottbegeifterten, unter der Einwirkung des Logos ftehenden Men- 
hen (vdownog &rIeog), jondern daß. Chriftus wirklich als Menſch getvordener Gott 
(Heös &voagxog) erjcheine, jo läßt er den Logos zwar einen menfchlichen Leib und eine 
niedere Seele annehmen, ihn felbft aber die Stelle des menjchlichen vernünftigen Gei— 
ſtes (voös) vertreten, um die Identität des ewigen Logos. und. der. hiftorifchen Perjon 
Chriſti feitzuhalten, und die Einheit dev Perfon nicht durch die Zweiheit bollftändiger 
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Naturen (ddo TElsıa) zu Iprengen. Auch diefer anziehend und mit religtöfer Wärme 
ducchgeführte Verſuch konnte das chriftliche Bewußtſeyn nicht befriedigen. Alles drängte 
jegt zu genaueren Beftimmungen. Athanafins hatte früher ſich noch ſehr unbeftimmt 
ausgedrüct, von Erfcheinung des Rogos im Leibe, Annahme eines Leibes 2c. geſprochen 
(bef. de incarn.), ähnlich Cyrill v. Jeruſ. Das Erſcheinende in Chrifto ift der Menfch, 
das Nicht-Erfcheinende Gott. Später trieb jedoch der Gegenfaß gegen arianiſche uud 
photinianifche Vorftellungen und gegen Apollinaris weiter. So ftellt die Alex. Synode 
bon 362 den Sag auf, daß Gott in Chrifto anders gewohnt habe, als in den Pro- 
pheten, das Wort jelbit Fleifch geworden und daß der Exlöfer feinen unbefeelten Leib, 
feinem empfindungs= und geiftlofen Leib angenommen (awvyor, avalosnrov, Avontor 
o@ua). Wie wahrhafter Sohn Gottes, fo ſey er auch wahrhafter Menfchenfohn, umd 
zwar in Einheit und Identität der Perfon. Für die behauptete Bollftändigfeit der 
menfchlichen Natur tritt hier auch der die bedeutendften SKicchenlehrer Leitende Gefichts- 
punkt herbor, daß nur eine Vereinigung Gottes mit einer vollftändigen Menfchennatur 
die Erlöfung und Wiederherftellung des ganzen Menfchen bewirken fünne. Dieß ift 
zunächft der feſte Ausgangspunft für die Bekämpfung des Apollinaris (Athan. Greg. 
v. Naz. v. Nyſſa). Beide Seiten find in ihrer vollen Wahrheit, alfo auch die 
menjchliche in ihrer Vollſtändigkeit feftzuhalten. Ohne diefe könnte Chriftus nicht die 
ganze menjchliche Natur erlöfen, fünnte nicht unfer Vorbild feyn, und feineswegs wird 
er durch diefelbe in die Sündlichfeit hineingezogen, da diefe nicht nothiwendig zur Natur 
des Menfchen gehört, ja gerade Corruption derfelben ift. Stand num aber diefe Voll— 
ftändigfeit der menfhlihen Natur als Firchliches Poſtulat feft, jo drängte fich 
um jo mehr die Aufgabe auf, die gleichfall8 poftulirte Einheit der Berfon in der 
innigen Bereinigung beider Seiten nachzuweiſen. Allerdings hatte hier Apollinaris von 


feinen Boransfegungen aus leichtere Arbeit; und fo fehen wir auch Athanafius in einer 


berühmten Stelle (de incarn. v. opp.ed. Montf.II, 1) im Intereffe der Einheit der Perfon zur 
Ausdrüden greifen, die apollinariftifch Klingen: derfelbe ift Sohn Gottes und Gott nad) dem 
Geifte, Menſchenſohn nad; dem Fleifche; wir fehreiben einem Sohne nicht zwei Naturen, 
deren eine angebetet, die andere nicht angebetet werde, fondern eine Fleiſch gewordene 
Natur des Gottes-Logos, zu (ia PVoıg Tod Heod Adyov 0800gxwuErn)*). Dod er 
kennt ex fonft eine menfchliche vernünftige Seele Chrifti an, und behauptet nur eine 
unlösliche ungetrennte Einigung beider Seiten, die er auch ovyzgaoıs aAvrog nennt, 
ohne dadurch eine ununterfcheidbare Mifchung oder Verwandlung behaupten zu wollen. 
Bon dem älteren Sprachgebrauche, nach welchem örrsoruoıs — ovoi«, ausgehend, lehnt 
er eine wars xoF ündoraow ab (weil ſonſt die Menjchheit in Ehrifto mit der Öott- 
heit gleiches Wefens, önoodcuog, ſeyn müffe), und will dagegen eine dodyyurog Yvomn 
&rwoıg oder Worg 20% vor, das heißt, zu einem einheitlichen perſönlichen Weſen 
(alſo ‚gerade im Gegenſatz zum ſpäteren Sprachgebrauch), wobei der Logos ee 
als das eigentliche Subjekt, das Perfonbildende, gedacht ift. 

Die beiden Gregore begründen nun aber in ihrem Kampfe mit Apollinaris den 
fpäter allgemeinen Sprachgebrauch; von zwei Naturen in Chrifto, fo aber, daß 
dadurch nicht zwei Söhne gejett feyen (dvo yvoas eis &v ovrdoauovonı, fo daß Chri— 
ſtus zwar &Ao zul &ANo, aber nicht &rAog zur AAdog jey). Für die Möglichkeit einer 
ſolchen Vereinigung berufen fie fich darauf, daß zwar Körper fich gegenfeitig ausſchlöſſen, 
nicht aber geiftige Weſen; diefe könnten ſich auf's Innigfte mit einander und mit Kbr— 
pern vereinigen (Analogie von Leib und Seele). Insbeſondere fehen fie gerade im 
Menfchengeifte das Mittelglied, durch welches die Verbindung Gottes mit dem Fleiſch 


vermitielt ſey. Die Art aber, wie fie nun diefe Vereinigung beſchreiben, zeigt, — 


die von Apollinaris hervorgehobene Schwierigkeit, zwei vollkommene Weſen in perſön— 
ee — 
Ueber die Zweifel an der Aechtheit dieſer und ähnlicher Schriften aus dem vierten Jahr— 
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licher Einheit zu. denken, noch keineswegs überwunden haben. Denm nicht nur betrachten 
fie die menjchliche Natur durchaus als das Unfelbftändige, den Logos allein als das Per- 
jonbildende, und gelangen fo nicht zu einer wahrhaft menfchlichen. fittlichen Entwickelung, 
fondern fie laſſen auch. in ihrer Schilderung der Bereinigung, die fie auch wg und 
xodoıg nennen, die menfchliche Natur ganz auf> und untergehen in der allbeftimmenden 
göttlichen, durch welche fie dergottet wird (Bild von einem Tropfen Eſſig im BL 
Greg. Nyss.). 

Die in der ln pics 0e0agzwuErn des Athanafins ausgefprochene, im’ * Säit. 
derung der Einheit von beiden Gregoren troß der Behauptung zweier Naturen verfolgte 
Kichtung wird nun befonders bon der Mlerandrinifchen Theologie feit Ende diefes Jahr— 
hunderts feftgehalten. Man will zwar den Unterfchied beider Naturen an ſich (abftraft 
betrachtet) nicht vermifchen, unterjcheidet auch göttliche und menjchliche Prädifate, will 
aber beide nicht nur auf den einen fleifchgewordenen Logos ‚beziehen, ſondern bezeichnet 
auch die Perfon Chrifti nach Borgang jenes athanafianischen Ausdruds als die eine 
fleifchgewordene Natur des Gottes Logos, und betont defhalb die MHebertragung der 
Prädifate beider Seiten: Maui Feoroxos (was fehon feit Anfang des» vierten Jahr— 
hunderts fich findet), Aoyog oravowdeis.: Zu dieſer Kichtung trat num aber, ihrem 
allgemeinen theologischen Karakter entjprechend, die antiochenifche Dogmatik in Gegenfaß, 
deren hieher gehörige Süße fihon von Diodor von Tarſus ausgefprochen, von Theodor 
von Mopsveftia genauer und eigenthümlich enttwidelt find. Ausgehend bon der gefchicht- 
lichen Perſon Ehrifti, wollen fie im Intereffe der wahren Menfchheit, der Realität feiner 
menschlicg-fittlichen Perfönlichkeit, nicht nur gegen Apollinaris die Integrität der menfch- 
lichen Natur, fondern auch gegen die Erwors pvoız7 der Alerandriner und eine unbe 
dingte Mebertragung der Prädifate die Selbftändigfeit, und den bleibenden Weſensunter— 
ſchied der menfchlichen Natur im Verhältniß zur göttlichen behaupten. Die menſchliche 
Natur ift vollftändig, alfo namentlich auc mit freiem «Willen zu denken, und es "ift 
darnach Ernſt zu machen mit der von der Schrift behaupteten: fittlichen  Entiwidelung 
Ehrifti (Luk. 2, 52.; Verſuchung; Gethſemane). Chriftus ift nicht nad) (göttlichen) Na- 
turnothiwendigfeit unfündlich, jondern vermöge menfchlicher auf Wahlfreiheit ruhender 
Entwidelung durch Verfuhung und Anfechtung hindurch. Die Freiheit fchließt "aber 
eine vom Anfang des menjchlichen Daſeyns Chrifti beginnende Einwirkung des Gött— 
lichen auf ihn nicht aus (wird vielmehr von diefer nothwendig als veceptives Drgan 
vorausgefeßt). Diefe Einwohnung (Evoisnoıs) Gottes in Chrifto kann nun aber nicht 
gedacht werden als eigentliche Einwohnung des Weſens oder der Kraftwirfung Gottes, 
weil eine folche, wenn fie fich nicht in den allgemeinen Begriff der Allgegenwart und 
Allwirkſamkeit Oottes auflöſen, ſondern eine fpezififche in Chrifto feyn fol, die unend— 
liche Umumfchränttheit dev Natur Gottes beeinträchtigen würde. Die Einwohnung Gottes 
darf nicht auf feine Yoors (wozu auch feine ddvanıs gehört), jondern nur auf ein ethi- 
ſches Verhältniß Gottes zuriidgeführt werden, auf das göttliche Wohlgefallen (evdoxia); 
durch fie allein ift er dem Einen nah, dem Anderen fern. Eine folche ethiſche Einwoh— 
nung Öottes findet in verſchiedenen Graden bei allen Gerechten ftatt, in abfolnter Weife 
in Chrifto, weil in ihm der Logos durch folche Einwohnung den ganzen angenom- 
menen Menſchen mit fich vereinigt und ihm an aller ihm felbft zufommenden Ehre Antheil 
gegeben hat, fo daß .eine Perſon zu Stande gefommen ift. Dieſe Einigung aber ift, 
weil eine ethijch bermittelte, auch eine mit der fittlichen Entwidelung des Menfchen 
wachſende, bis nad) der Erhöhung Chriftt diefer in den Zuftand der Unfterblichkeit des 
Leibes und dev Unmandelbarfeit der Seele erhoben, das vollendete Werkzeug "der Gott— 
heit wird und, zur Nechten Gottes geſetzt, mitangebetet wird wegen: feiner untrennbaren 
Zuſammenfügung mit der göttlichen Natur,  Diefe Zufammenfügung (ovvagen) 
it der ftehende Terminus der antiochenifchen Chriftologie. Jede Natur bleibt dabei 
unauflöslich bei ſich ſelbſt, ohne Vermiſchung mit der anderen oder Verwandelung. 
Dennoch aber jagen wir, auf die Verbindung beider blickend, es ſey eine Perfonz nicht 
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zwei — ein Herr Jeſus Chriſtus, der feinem Weſen nach Gottes Sohn, 
mit dem der Menſch Jeſus verbunden und fo der Gottheit des Sohnes theilhaftig ift. 
Dieß und die Analogien von Mann und Frau u. dergl. zeigen nun aber, daß hier 
zwar die Wahrheit beider Seiten und die Integrität der menfchlichen Seit gewahrt, 
die perjönliche Einheit aber: mit dev göttlichen Natur unerfülltes Poftulat geblieben: ift. 

Bevor diefe beiden Kichtungen im neftorianifchen Streit aneinander gertethen, hatte 
im Abendlande fchon eine Art Vorſpiel defjelben ftattgefunden. Der gallifche Mönch 
und Presbyter Leporius hatte nach Art des Theodor v. Mopsv. geſucht, Menfchliches 
und Göttliches in Chrifto genauer auseinander zu halten, indem. er nicht nur Chrifto 
als Menfchen Arbeit, Frömmigkeit, Glaube und ſittliches Verdienft zufchrieb, fondern 
auch, wodurch er fich von der tieferen geiftigeren Fafjung Theodor’s entfernte, behaup- 
tete, Chriftus habe als vollfommener Menjch fein Leiden ohne irgend welche Unter 
ſtützung von der Gottheit vollbracht durch die Kraft feiner menschlichen Natur. Es ge— 
lang jedoch Auguftin, ihn zum Widerruf zu beivegen (Beporii libell. emend. bei Mansi 
IV. 518 sgqq. (Cassian. de incarn. Christi adv. Nest. ‘I, 3 saq.). 

Neftorius, -gebürtig aus der fyrifchen Stadt Öermanieia und in Antiochien gebildet, 
hatte als Mönch und Presbyter in Antiochien durch afcetifches Leben, orthodoxen Eifer, 
und durch feine Predigten einem bedeutenden Auf erworben. Nachdem er Bifchof von 
Eonftantinopel geworden war, trat er in mehreren: Predigten gegen die Bezeichnung 
„Öottesgebärerin + auf und unterſtützte darin feinen, Presbyter Anaftafius, der daffelbe 
gethan, und dadurch Aufregung und Widerfpruch ‚hervorgerufen hatte. Jener Ausdrud 

erſchien ihm als eine heidnifche, Gottes unwürdige BVorftellung. Nicht Gott, fondern 
nur. den mit ihm verbundene, "bon ihm angenommene Menfch habe eine Mutter, der 
Gott (Logos) ſey nur durch Marta hindurchgegangen. Nicht er habe gelitten: „die 
lebendig machende Gottheit nennen fie fterblich und wagen es, den Logos in die Fabeln 
des Theater herabzuziehen, als ob er in Windeln gewidelt worden und geftorben wäre.“ 
Das Volk md befonders die Mönche kamen darüber in Aufregung. Geiſtliche (Pro— 
klus) Predigten gegen ihn, Laien unterbrachen ihn auf der Kanzel. Sobald dieß befannt 
wurde, trat: Eyrill von Alexandrien, ein eifriger Anhänger der alerandrin., Lehrart und 
überdieß der natürliche Nival des Bijchofs von Conftantinopel, gegen dieſen auf, ſchrieb 
deßhalb an die, ägyptischen Mönche, dann an feine Geiftlichen, die in Conſtantinopel 
feine Interefjen: wahrzunehmen hatten, endlich an die Schwefter und die Gemahlin des 
Kaiſers Theodofius, um diefe für feine Sache zu gewinnen, während ſich der Kaifer 
felbft dem Neſtorius günſtig zeigte. Schon die erften Schritte Cyrill's hatten Neftorius 
gereizt, ex hatte auch Alexandrinern, die in Konftantinopel fi) über Cyrill beklagten, 
Gehör geſchenkt, und beantwortete Cyrill's Briefe nicht ohne beſchränkten Stolz. Die 
Aufnahme der aus den Abendlande vertriebenen Pelagianer, deren Sache er erſt unter— 
fuchen wollte, gab ihm Gelegenheit, dem römiſchen Bifchof Cäleftin den chriftologifchen 
Streit von feinem Gefichtspunft aus darzuftellen, trug aber von bornherein dazu bet, 
feine Sache dem: Abendlande gegenüber in ungünſtiges Licht zu ftellen und Cyrill's Be— 
richten an Cäleſtin geneigtes Gehör zu verfchaffen. Eine römische Synode erklärte ſich 
im I. 430 gegen Neftorius, forderte fchleunigen  fchriftlichen Widerruf bei Strafe der 
Ereommumifation. Cyrill wird beauftragt, dem Neftorins diefen Beſchluß befannt zu 
machen, der römische Bifchof wendet ſich unterftügend an: die Gegner des Neftorius ‚in 
Conftantinopel und warnend: vor der Irrlehre am orientalifhe Bischöfe. Wirklich juchte 
Johannes don Antiochien, dem Neftorius befreundet, diefen, der. übrigens ſchon gegen 
Cäleftin fich bereit erklärt hatte, den Ausdrud HE076x05, wenn er nur recht verftanden 
werde, zuzulaffen, zum: Nachgeben zur beivegen, wurde aber bon diefem auf die bald zu 
haltende allgemeine Synode verwieſen. Cyrill hielt jetzt eine Synode in Alerandrien, 
welche den römiſchen Befchlüffen gemäß verfuhr und in einem von Cyrill berfaßten 
Schreiben von Neftorins das fehriftliche Bekenntniß zur alexandrinifchen Dogmatik ver— 
langte, welche von Cyrill im zwölf angehängten Sägen (Anathematimen, Kapitel) zu— 
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ſammengefaßt war. Außerdem wandte man ſich in Briefen an den Klerus, das Volk 
und die Mönche in Conſtantinopel, und Cyrill ſetzte Alles in Bewegung, ſeine Partei 
dort zu verſtärken. Die ägyptiſchen Biſchöfe, welche das Synodalſchreiben an Neſtorius 
feierlich übergeben mußten, erhielten von ihm feine Antwort; den zwölf Sätzen Cyrill's 
ftellte er aber zwölf Öegenanathematismen entgegen. Zu den möglichſt ſchroff gefaßten 
Sägen Cyrill's konnten auch andere Anhänger antiochenifcher Dogmatik nicht ſchweigen, 
mehrere, unter ihnen befonders Theodoret, erhoben ihre Stimmen dagegen (Theod. re- 
prehens. 12 anathem. opp. V,.1 sqg. ed. Hal.). 

Meberbliden wir auf diefem Punkte, wo die beiden Richtungen einander am ſchroff⸗ 
ften gegenüberftanden, den dogmatifchen Gegenfag. Neftorius erblidte in der aleran- 
drinifchen Lehre und ihrem Lieblingsausdrud Heoroxog eine heidnifche Vermiſchung des 
Göttlichen und Kreatürlichen: habet matrem deus? non peperit creatura increabilem. 
Die Gottheit des Logos ift daher wohl don feinem Kleid oder Inftrument, feinem Tem— 
pel, in dem er wohnt, zu unterfcheiden, zwei Naturen oder Subſtanzen find zu be— 
haupten, damit einerſeits von der ©ottheit alles Leiden, alle Vergänglichfeit (Geburt, 
Kreuz, Tod) fern bleibe, andererfeits das menfchliche Gefchaffene, dem Tode Unterwor— 
fene nicht als weſentlich göttlich erſcheine. Kurz beide Naturen bleiben, was fie find; 
das Endliche kann das Unendliche nicht in fich fafjen, das göttliche Unwandelbare nicht 
verwandelt werden. Beide nicht zu vermifchende Naturen find aber in dem einen 
Ehriftus zu verbinden: aadyyvrov tiv TOv PVoewv TnoW@uev ovvdpsıar. Ders 
möge diefer Zuſammenfügung ift Chriftus nach den Naturen zwar ein doppelter, aber 
als Sohn (Perfon) einer. Wir haben alfo in Chrifto einen Gott im Menſchen 
oder einen mit Gott vereinigten Menfchen, einen Oott und eine Feoddyog uoog7. Aus 
der (untrennbaren) Berbindung beider folgt nun, daß man zwar nicht fagen Tann, Maria 
habe den Sohn Gottes geboren, wohl aber fie habe die Menfchheit geboren, welche durch 
ihre Berbindung mit dem Sohne Gottes Sohn fey, ja der Sohn Gottes fey "aus der 
riftgebärenden Jungfrau hervorgegangen; amdererfeits: dem Menfchen gebühre wegen 
feiner unlösbaren Berbindung mit dem einwohnenden Gotte göttliche Ehre und Würde: 
zwollw Tas pioas, OA Evo Try n000xÖvnow. Ja man dürfe nad) der Annahme 
des Menfchen den Logos nicht mehr auf getrennte Weife für fich Sohn nennen, um 
nicht zwei Söhne zn befommen. In dem hieraus fich ergebenden uneigentlichen Sinne 
wollte num Neftorius fich auch dazu verſtehen, Maria als Oottesgebärerin zu bezeichnen, 
obwohl fie beſſer Chriftusgebärerin (yerororoxog) oder, der göttlichen Natur gegenüber, 
Heodöyos genannt werde. Dieß die Hauptfäge des Neftorius, im denen ‚gerade dieje— 
nige Seite der Lehre Theodor’s, worin die tiefere theologische Bedeutung der antioche— 
nischen Anſchauung Liegt, da8 Dringen auf eine wahrhaft menfchliche, fittliche Entwicke— 
lung Chriſti zurücteitt, die überhaupt im Streite weniger berührt wird. Es ift ihm 
nur um ernftliches begriffliches Auseinanderhalten der Naturen zu thun, und wenn darin, 
theologifch betrachtet, ein Mangel Liegt, jo rückt es ihn doch eigentlich der alexandrini- 
hen Lehre näher als Theodor. Gleichwohl hatte Cyrill und feine Partei Recht, wenn 
fie in den Sägen des Neft. das wirkliche Zuftandefommen einer einheitlichen gottmenſch— 
lichen Perfönlichkeit (mas Neft. allerdings wollte) vermißten. Von diefem Intereffe geht 
Cyrill aufs Entfehiedenfte aus. Ihm ift des Gegners Lehre eine bloße Einigung 
zweier Perfonen (rmeooWrwv Zrworg) wodurd; Immanuel in zwei Chrifti, zwei Söhne 
getheilt wird. Die ovrapeıo bringt es nur zu einem Wohnen Gottes‘ in einem Men— 
fchen, das, wenn auch gefteigert und dom Mutterleibe an als vorhanden gedacht, fich 
doc) nicht wefentlich unterfcheidet vom Wohnen Gottes in den Gläubigen und Propheten, 
und nicht berechtigt, diefem Menfchen göttliche Würde zuzugeftehen. Ein folder Tann 
ung nicht retten, namentlich verliert jein Leiden als bloß menfchliches feinen unendlichen 
Werth. Der Logos hat nicht bloß einen Menfchen angenommen, fondern ift Menfch, 

FSleiſch geworden (Joh. 1, 14, worauf ſich Apollinaris ſchon ſtützte. Kein Vorwurf 
wurde auch Cyrill Häufiger von ben Gegnern gemacht, als der des Apollinarismus). 
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Er hat ſich die menſchliche Natur wirklich angeeignet (olxeiwaıs, Bıonotmorg) und ihr 
dadurch Theil am fich gegeben (zowonoıev). Ex ftellt daher der aurayam die &vrwaıc 
Pvorxn entgegen, durch welche beide Naturen in eine Einheit zufammenlaufen, und 
zwar eine hypoftatifche (zu vndoraoı), deren Nefultat eine Natur ift. Die an ſich 
unendlich verfchiedenen Naturen Gottes und des Menfchen find daher dod) nur vor 
der Einigung zu unterjcheiden; da waren e8 zwei Naturen (pdosıs), aber nicht Pers 
jonen (zedowra), fondern nur eine, nämlich die Perfon oder Hypoſtaſe des. Logos. 
Diefer perfönliche Logos hat das Menfchliche, nicht die für fich beftehende Perſon eines 
Menfhen angenormen. Nac der Vereinigung find daher um fo weniger zwei Hypo— 
ftafen oder Perfonen zu unterfcheiden, ja nicht einmal zwei Naturen, denn durch die 
Einigung muß die Scheidung beider als in der einen Natur des fleiſchgewor— 
denen Logos aufgehoben gedacht werden; die Einigung ift zwar nicht als Vermi— 
hung (xoüoıs, pvouös) zu denken, fo daß durch fo zu fagen chemische Mifchung ein 
Drittes entjtünde, noch als Bermandlung (roony), jo daß abfolute Bereinerleiung 
entftünde; abftraft betrachtet, bleiben die Naturen zwar der Zahl nach, aber fie find fo 
geeint, daß feine mehr für ſich ift, feine mehr ohne die andere gedacht werden kann (fie 
haben feine dem» Ersosrnra mehr). Im der Einigung find daher die eigenthümlichen 
Prädifate beider Naturen dermifcht. Bon dem, was in der Schrift über Chriftus ges 
fagt wird, darf nicht das Eine bloß auf den göttlichen Logos, das Andere bloß auf die 
von ihm unterfchiedene Menjchheit bezogen werden, fondern Alles muß auf die Einheit 
der Perfon, des fleifhgewordenen Logos bezogen werden, alfo auch Geburt, Niedrigfeit, 
Leiden, Auferftehung. Derfelbe, der feine erfte Geburt aus Gott hat, hat feine 
zweite aus dem Samen David's, defjelben ift da8 ewige Seyn und das Sterben. An— 
dererfeits ift die Menfchheit (nicht der Menſch, diefer kann fir fich, weil nicht Perfon, 
auch nicht Träger göttlicher Prädifate ſeyn) der göttlichen Herrlichkeit theilhaftig, die 
Gottheit ift wirklich der menfchlichen Natur zu eigen geworden (daher fein Fleiſch im 
Abendmahl — göttliches Leben gebend). Gleichwohl müſſen diefe den fchärfften Gegen- 
fat gegen Neftorius enthaltenden Säge auch bon Cyrill nothwendig befchränft werden. 
1) Obwohl der menſchgewordene Logos Subjekt ift auch für die Leiden u. f. w., muß 
er doch, als in fich unveränderlich, leidenslos gedacht werden; er erleidet durch die Menſch— 
werdung nichts, iſt aber das Subjekt zu dem, was das Fleiſch leidet. Der ewige Logos 
wird don Maria geboren, aber dem Fleiſch nach (owoxız@c), ex iſt's, der da leidet, 
aber er leidet am Fleiſche (vagzi), kurz 6 A. anasag. Eraser, was Cyrill nicht dofe- 
tifch meint. 2) Andererfeits fol doch auch die menfchliche Natur durch Meittheilung 
göttlicher Idiome nicht aufgehoben und völlig verflüchtigt werden (03 daneväraı, üno- 
#herreron). Deßhalb hat die göttliche Natur fich erträglich gemacht für die menfchliche, 
jo daß fie die Maße und Gefete der menfchlichen Natur nicht vernichtet, ſondern den- 
felben eine Macht itber ſich einräumt; fie eignet ſich die menfchliche Natur nur in der 
jeder Stufe und Lebenslage angemefjenen Form an (ein Analogon fittlicher Entwicke— 
fung). — Im Streite beider Parteien hielt fich natürlich jede derfelben nicht ſowohl 
an die Formeln der Gegner, als an die theils unberechtigten, theils wenigftens nicht 
beabfichtigten Confeguenzen der gegmerifchen Lehre. Cyrill: Neftorius mache Chriftum 
zu zwei Söhnen, zu einem bloßen gotterfüllten Menfchen, Neftorius: Cyrill lafje den 
Logos in Fleiſch verwandelt werden, fehreibe ihm ſelbſt Leidensfähigfeit zu u. ſ. w. 
Aber auch auf das rechte Maß zurücgeführt, bleibt doc; eine wirkliche und weſentliche 
Differenz. der Auffaflung, die um fo ſchärferen Gegenſatz herbeiführte, als auf beiden 
Seiten ein berechtigtes theologifches Intereffe vertreten tmurde, auf neftorianifcher oder 
beſſer antiochenifcher Seite das verftändige Intereffe der Sonderung und das ethifche, 
im Erlöfer eine wahrhaft menfchliche fittliche Perſönlichkeit feftzuhalten, auf der anderen 
das religiöfe Bedürfniß, in Chrifto wirffich und weſenhaft Gott gegenwärtig zu wiſſen, 
ihn mit der Menjchheit real geeinigt und damit ein göttliches Heilsprinzip in ihr wirk— 
fam zu fehen. Wenn in dem folgenden Streite das Abendland ſich auf Seiten der 
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alexandriniſchen Dogmatik ſtellte, ſo lag dieß zum Theil in der ſchon älteren Macht der 
von Athanaſius ausgegangenen Richtung, zum Theil allerdings in hierarchiſchen Moti— 
ven, tie in ‚der Gereiztheit über die Aufnahme der Pelagianer durch Neſtorius, aber 
eben in diefer Beziehung fand doch auch eim richtiges Bewußtſeyn davon ſtatt, daß eine 
gewiſſe Wahlverwandtfehaft beftehe wie zwiſchen athanafianifch -alerandrinifcher Chriſto— 
logie und auguftinifcher Anthropologie, fo zwijchen antiochenifcher Lehre und dem Pela- 
gianismus, wie Cassianus de incarn. Christi adv. Nest., freilich in ziemlich voher Weiſe, 
dieſem Gefichtspunfte folgt. 

Dem von verjchiedenen Seiten ſich kundgebenden Verlangen nach einer allgemeinen 
Synode entjprac Kaifer Theodoſius IL. in Ausjchreiben an die Metropoliten, nicht ohne 
dem Cyrill fein entjchiedenes Miffallen itber fein bisheriges vänfevolles und anmaß- 
liches Berfahren zu erkennen zu geben. Die Metropoliten follten jeder aus feiner Provinz 
einige tüchtige Biſchöfe mitbringen und zu Pfingften des Jahres 431 follte die Synode 
in Epheſus gehalten werden. Nechtzeitig traf Neftorins mit den Seinigen unter dem 
Schute des katferlichen Comes Irenäus ein, während zugleich ein anderer kaiſerli— 
cher Comes, andidian, nad) Ephefus kam, um im Auftrage des Kaiſers die Synode 
zu übertvachen. Bald kam auch Eyrill mit 50 Bifchöfen. Die Syrer aber, an ihrer 
Spite Sohannes von Antiochien, ließen auf fich harten, durch Unglüdsfälle und Be— 
fehwerden auf der langen Landreife aufgehalten. Nachdem man 16 Tage gewartet hatte, 
eröffnete Cyrill, der zugleich im Namen des römischen Bischofs auftrat, trotz der: ein- 
treffenden Nachricht von der Nähe der Syrer und der entſchiedenen Proteftation Candis 
dian’s, mit dem ganz auf feiner Seite ftehenden Memnon von Ephefus das Concil am 
22. Juni *), behandelte Neftorius, der allen Verkehr mit der fo zufammengefetten, völlig 
bon Cyrill abhängigen Verſammlung abivies, von vornherein als Angeklagten, und die 
200 Biſchöfe unterfchrieben noch an demfelben Tage, angeblich unter vielen Thränen, 
das UÜrtheil: der von Neftorius geläfterte Herr Jeſus Chriftus beftimmt durch die ge— 
genwärtige heilige Synode, daß Neftorius von der bifchöflichen Würde und allerpriefter- 
lichen Gemeinfchaft ausgefchloffen fey. Die bald darauf eintreffenden Syrer traten, ers 
züent über diefes Verfahren, fogleich zu einer Synode zufammen und -fprachen unter 
Anwesenheit Candidian's die Abjegung über Eyrill und Memnon aus, wogegen die 
kurz darauf anfommenden vömifchen Legaten, nach Cäleſtin's Anmweifung als Schieds— 
richter auftretend, Cyrill's Partei völlig Recht gaben. Beide Parteien fuchten nun beim 
Kaiſer, der zunächſt auf Candidian's Bericht die Beſchlüſſe dev Cyrill'ſchen Verſammlung 
für ungültig erklärte und den Biſchöfen gebot, bis zum gemeinſchaftlichen Austrag in 
Epheſus zu bleiben und weder nach Hauſe noch nach Conſtantinopel (um dort zu agi— 
tiven) zu gehen, ihre Anfchauungen durchzuſetzen; für Cyrill wirkten dabei die Mönche 
Conftantinopels, an ihrer Spitze der alte hochverehrte Archimandrit Dalmatius, der der 
Einwirkung Cyrill's auf den Kaifer durch feine Fürfprahe die Bahn brach. Zunächſt 
zwar wollte man den Streit, ohne ſich auf das Materielle einzulaffen, dadurch beilegen, 
daß man die bon beiden Verfammlungen ausgefprochenen Abſetzungen beftätigte. Mit 
diefem Auftrag ging der fatferliche Beamte, Sohannes nach Ephefus und nahm Cyrill 
und Menmon in Haft, während Candidian die Bewachung des Neftorius übernahm. 
Die Entfernung der Häupter bermochte num aber nicht, die Biſchöfe zu eitter Vereini- 
gung zu bringen, und jo jah der Kaifer fich genöthigt, Abgeordnete. beider Parteien nach 
Eonftantinopel zu rufen, ließ fie jedoch nach verändertem Entſchluß nur nad) Chalcedon 
kommen. Neſtorius aber, des Treibens mitde, hoar bereit, fich zurückzuziehen; der Katfer 
befahl, ihn nach feinem früheren Kloſter bei Antiochien zu bringen, ohne daß er ihm 
fich feindlich zeigte, Während der fruchtlofen Verhandlungen in Chalcedon erlangte aber 
Cyrill's FR immer entfchtedener das Mebergewicht. Ihre Abgeordneten durften end- 





w 2 9) Hefele fucht, geftütt auf Cyrill's parteiiſche Darftellung und eine unſichere Combination, 
die Sache günſtiger für Cyrill darzuſtellen, aber auch ſo bleibt Cyrill formell im Unrecht. — 
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lich nach Conſtantinopel gehen und dort an Neftorius’ Stelle einen neuen Biſchof ein- 
jegen; die epheſiniſche Synode ward entlafjen, Cyrill und Menmon durften ihre Bis- 
thümer wieder einnehmen. 4 
Trotz dieſes Sieges des Cyrill aber betrachtete der Kaifer die dogmatifche Diffe- 
venz zwifchen den Syrern und Cyrill als unentfchieden, die Antiochener durchaus nicht 
als dogmatisch überwunden. Er verlangte einen Vergleich, dem Johannes von Antiochten 
und Theodoret nicht abgeneigt waren, und zu dem dann auch Cyrill, einjehend, daß er 
mit feiner fchroffen Stellung nicht durchzudringen vermochte, durch mildernde dogmatifche 
Erklärungen die Hand bot. Man verzichtete antiochenifcherfeits darauf, daß Cyrill feine 
Anathematismen ausdrüdlich verdammte, Paulus von Emifa mußte ihm im Auftrag des 
Biſchofs Johannes ein vermittelnd gehaltenes Symbol, das die Antiochener ſchon früher 
zur Rechtfertigung ihres Glaubens dem Kaifer übergeben hatten, vorlegen, und Chrill 
verftand fich zur Unterfchrift, während Johannes num feinen Freund Neftorius fallen ließ 
und fich zur Verdammung deffen, „was er der apoftol. Lehre Fremdes gelehrt habe“, fo 
wie zur Anerkennung der bon der Eyrilfchen Partei vorgenommenen Oxdinationen ent- 
ſchloß (432). Jenes Bekenntniß, deſſen Abfaffung man, jedoch nicht mit völliger Si— 
cherheit, dem Theodoret zufchreibt, bekannte eine Einigung zweier Naturen in dem Einen 
EChriftus, geſtand auf Grund dieſer unvermifchten Einigung den Gebrauch des Ausdruds 
FEoroxog zw und erflärte, daß dom den durch die Schrift Chrifto beigelegten Prädifaten 
die seinen auf die einheitliche Perſon, die anderen je auf Eine Natur zu beziehen feyen. 
Das Bekenntniß enthielt fo nichts, was der Dogmatif Cyrill's abjolut entgegen war, 
berrieth} aber nicht nur feinen Urfprung aus der antiochenifchen Dogmatik, fondern ließ 
auch die Erflärung im antiochenifchen Sinne, die Eyrill durch feine Anathematismen 
hatte ausjchliegen wollen, völlig offen, und feine Annahme durch Cyrill war daher doch 
eine dogmatiſche Inconfeguenz. Auf beiden Seiten erregte diefe Vermittelung daher 
Unzufriedenheit. Cyrill mußte. Borwürfe Hören nicht nur von den Fanatikern feiner 
Partei, fondern auch von dem frommen Iſidor don Pelufium, gegen Johann's Verfahren 
aber und für den bon dieſem geopferten Neftorius erhob fich eine extrem antiochenifche 
Partei oftafiatifcher, Fleinafiatifcher, aber auch thefjalifcher und möfifcher Bifchöfe, und 
bildete eine entjchiedene Oppofition gegen die drei Patriarchen des Drients, die Johan- 
nes in feinem Sprengel num mit rüdfichtslofer Härte zu unterdrücken fuchte. Auch Ge— 
mäßigtere wie Theodoret, welcher mit dem Befenntniß Cyrill's zufrieden war, wollten 
doc die Verdammung des Neftorius nicht unterfchreiben und fonnter nur dadurch, daß 
man ihnen dieß nachjah, gewonnen werden. Das Beſtreben, den gejchehenen Vergleich 
um jeden Preis feftzuhalten, ließ jegt wie den Johannes v. Ant., jo auch den Kaifer ganz 
auf Seiten des Cyrill treten. Im Yahre 435 erilirte er Neſtorius nach Petra in _ 
Arabien, befahl feine Schriften zu verbrennen und feine Anhänger als Simonianer zu 
brandmarfen. Während nun Neftorius, wahrſcheinlich nach. veränderter Weifung, in einer 
äghpt. Dafis in Verbannung lebte, fpäter durch Einfälle räuberifcher Stämme hinweg: 
geführt und wieder freigelaffen, dann don dem ägypt, Präfeften mit voher Härte ar ver- 
ſchiedene Drte transportirt wurde, bis der Tod, man weiß nicht wann, die Tragödie 
feines Lebens endete, ſuchte Eyrill den Sieg weiter zu verfolgen und dem durch Acco— 
modation gewonnenen nun gegen die antiochenifche Dogmatik zu benutzen. Der Bifchof 
Kabulas von Edefja, früher Schüler Theodor’s von Mopsveftia, ging daber mit ihm 
Hand in Hand, verdammte die Schriften Diodor's von Tarfus und Theodor’8 und ber- 
trieb die diefer Richtung ergebenen Lehrer der edefjenifchen Schule, unter ihnen Ibas, 
obgleich diefer dem Vergleich vom Jahre 432 beigetreten war. (Damals ſchrieb Ibas 
den berühmten Brief an Maris, |. die Art. „Dreicapitelftreit“ und „Ibas“.) Zu gleicher 
Zeit warnten Cyrill und Proklus von Conftantinopel die armenifche Kirche vor Theodor 
als: dem eigentlichen Vater der neftortanifchen Ketzerei. Ihre Beftrebungen fcheiterten 
aber an dent großen Anfehen der antiochenifchen Kirchenlehrer, und der Kaiſer verbot, 
Männer, die in der Gemeinfchaft der Kirche geftorben, fo zu verdächtigen, und nad) des 
u < - * 
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Bifchofs Nabulas Tode wurde der erflärte Anhänger Theodor’s, Ibas, fein Nachfolger 
(436). Schon nad) jener Vertreibung edeffenifcher Lehrer hatten fich einige nad) Perfien 
gewandt, wo die Lehre Theodor’ durch, Biſchof Barfumas von Nifibis unter den Chri— 
ften befeftigt wurde. Edeſſa blieb unter Ibas in Verbindung mit diefen perfifchen Chri- 
ften, und die edeſſeniſche Schule, Vertreterin der antiochenifchen Dogmatik, wurde eben 
deßhalb auch vom Kaifer Zeno als die letzte Burg des Neftortanismus im Neiche und 
Bundesgenoffin der perfifchen Ehriften, die gerade durch ihren Gegenſatz gegen die grie- 
hifche Kirchenlehre Schuß in Perſien fanden, zerftört 489. Nur wenige Spuren des 
entjchiedenen Neftorianismus finden fich noch fpäter im griechtfchen Reiche. 

Quellen. Die Concilienaften bei Mansi IV. V. VII. IX., darunter das foges 
nannte Synodicon aus dem 6. Jahrhundert, das auf des Comes Irenäus tragoedia, 
wie diefe auf Neftorius eigener Erzählung beruht (zuerft ed. Lup. Lovan. 1682), die 
Mittheilungen des Marius Mercator (opp. ed. Baluz. 1684), der Brief des Ibas 
an Maris in den Alten der chalced. Synode und des Liberatus breviarium causae 
Nestor. et Eut. — Cyrilli opp. ed. Aub. Par. 1638, befonder8 Tom. VI. u. VIL, 
und in Maji script. vett. nov. coll. VIII, I. Theodoreti opp. ed. Schulze et 
‚Noess. Hal. 1769 sqq. Tom. V. — Socrates h. e. VII, 29 sqq. Evagr. I, 7 sqgq- 
— Wald, Kegerhift. V. Neander, Kirchengefh. Bd. 4. d. ä. U. Baur, Drei» 
einigfeitt L. Dorner, Entwidelungsgefh. IL, 24 ff. Hefele, Conciliengefchichte IL. 
Fuchs, Biblioth. der K.Verſ. TIL u. IV. W. Möller, 

Methinim, ossın>, d. h. traditi (sc. zum Dienft der Leviten Ejr. 8, 19; vergl. 
dag 8020) 4 Mof. 8, 19), heißen in den nacherilifchen Büchern die den Leviten zur 
Unterftütung, nämlich zur Verrichtung der niederften und ſchwerſten Gefchäfte beigege- 
benen Tempelfnechte (isoödovAo: Jos. Arch. XI, 1. 2), weßhalb fie in Aufzählungen 
des Cultusperfonal® 1 Chr. 9, 2. Eſr. 7, 24. u. a. nächſt den Leviten genannt werden. 
Ihren Urfprung hat man fchon wegen 5 Mof. 29, 10. in die mofaifche Zeit verlegen 
tollen; doch handelt diefe Stelle nur im Allgemeinen von im ifraelitifchen Lager befind- 
lichen Sremdlingen, denen die niedrigften Berrichtungen oblagen. Den urfprünglichen 
Stamm der Nethinim fcheinen vielmehr (vgl. Aben Esra zu Er. 2, 43) die Gibeo- 
niten gebildet zu haben, die von Joſua zu Holzhauern und Wafferfchöpfern für alle 
Zeit berordnet wurden (Hof. 9, 21 ff.; dgl. den Art. „Öibeon“). Wenn dort B. 27. 
gejagt wird, daß Joſua fie für die Gemeinde und den Altar beftimmt habe, fo ift 
nicht an eine anderweitige Verwendung für den Dienft einzelner Iſraeliten, fondern nur 
daran zur denfen, daß fie durch ihre Berrichtungen am Heiligtum der Gemeinde dienten, 
Dagegen wären nad Eſr. 8, 20. die Nethinim durch David und die Fürften zum Hei- 
ligthum geſchenkt worden; ferner erfcheinen Eir. 2, 58. Neh. 7, 60. 11,3. neben ihnen 
Söhne der Knechte Salomo’s. Es müffen demnach zu jenem Stamme der Gibeoniten, 
der durch die biutige Verfolgung Saul's (2 Sam. 21, 1) wahrfcheinlich ſtark verrin— 
gert worden war, vielleicht auch mit Nüdfiht auf das Bedürfniß des erweiterten Cultus 
neue Leute hinzugefommen jeyn, vermuthlich von David und anderen Königen geſchenkte 
Kriegsgefangene; ferner gehörten zu ihnen Nachfommen jener nach 1 Kön. 9, 21 f. von 
Salomo frohnpflichtig gemachten Reſte der fanaanitifchen Stämme. Ohne Zweifel wa- 
ven diefe Alle zur Haltung des mofaifchen Geſetzes verpflichtet; denn jollten Unbe— 
jhnittene am Heiligthum geduldet worden ſeyn? Jedenfalls fteht dieß nad; Neh. 10, 
29 f. für die nachexiliſche Zeit feft. Die Zahl der Nethinim war nad) dem Exil nicht 
bedeutend; nach der erften Rückkehr von Babel betrug fie mit den Söhnen der Knechte 
Salomo’8 nur 392 (Cr. 2, 58. Nehem. 7, 60); mit Eſra kam ein neuer Zug (Er. 
7,7) von 220. (8,20). Sie wohnten fortan theils in Jeruſalem, theils in den Leviten- 
ftädten (Eſr. 2, 70; vgl. Neh. 7, 73), am erfteren Orte in einem befonderen Bezirke am 
Fuße des Zempelberges (Neh. 3, 26. 31); fie ftanden nad) Neh. 11, 21. unter zwei 
Borftehern, die aus ihrer Mitte genommen worden feyn müffen, denn der Name des 
einen derjelben, Zicha, erſcheint in der nethinitifchen Stanmlifte (Eſra 2, 43. Neh. 
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7, 46). Die für ihren Unterhalt geforgt wurde, ift nicht gemeldet; in dem füniglichen 
Edikt Er. 7, 24. wird ihnen, wie dem übrigen Eultusperfonal, Abgabenfreiheit zuge- 
fichert. Ob gegenfeitige Verheirathungen zwifchen Ifraeliten und Nethinim  geftattet 
waren, ift aus dem A. Teft. nicht zu erfehen. Urfprünglic dürften die Nethinim wohl 
unter da8 Gebot 5 Mof. 7, 3. gefallen feyn. In der Mifchna (Jebamoth 2, 4. Kid- 
duschim 4, 1.) werden fie mit den Mamferim zufammengeftellt (die Rangliſte des jeru— 
ſalemſchen Talmud — ſ. Carpzov app. ©. 112 — ftellt fie fogar noch unter die Ieß- 
teren, aber höher als die Profelyten); jede eheliche Verbindung zwifchen Sfraeliten und 
Nethinim ift hier beftimmt verboten. Weiteres über diefen Punft ſ. bei Carpzov a. 
a. O. Oehl 

Netter, Thomas von Walden, gewöhnlich Thomas Waldenſis genannt, 
war ein tüchtiger und ſeiner Zeit berühmter Scholaſtiker und römiſch-katholiſcher Kirchen— 
mann im Anfange des 15. Jahrhunderts. Er wurde in Walden, einem Flecken der 
englifhen Graffchaft Effer, geboren und trägt daher, gemäß der Sitte feiner Zeit, den 
Zunamen Waldenfis; fein Geburtsjahr ift unbekannt. Er trat in den Karmeliter— 
orden und wurde mit der Zeit Prior provincialis für England, wohnte als an- 
erfannter Meifter in der Scholaftif und Polemik, fo wie als erfahrener und hochgeach— 
teter Würdenträger der römischen Kirche, vielen Prozeſſen wider die Lollarden in Eng» 
land bei, ja er war auch Mitglied der großen Kirchenverfammlungen zu Pifa und Con— 
ftanz, bei der Tegteren als. Abgeordneter des Königs Heinrich V. von England. Diefer 
hatte ihm nämlich zu feinem Beichtvater und Geheimfchreiber gewählt, verwendete ihn 
auch zu politifchen Miffionen, 3. B. im J. 1420 fchiete er ihn al8 Gefandten an den 
König don Polen. Später begleitete er den jungen König Heinrich VI. zur Krönung 
nach Sranfreich, ftarb aber in Rouen am 3 Nov. 1431. 

Thomas von Walden hat viel gefchrieben, namentlich befitt die Bodlean Bibliothek 
zu Orford zahlreiche Werfe von ihm in Handfchriften, z. B. ein VBerzeichniß don Kebes 
veien unter dem Titel; Catalogus Zizaniorum. Allein nur ein Werk von ihm 
ift gedrudt worden, freilich dasjenige, welches unftreitig fein Hauptwerk ift; es führt 
den Titel: Doctrinale antiquitatum fidei ecelesiae catholicae Man 
fucht Hinter einem „Lehrbuche der Alterthümer des Glaubens der Fatholifchen Kirche“ 
nicht leicht das, was diefes Buch in Wirkfichfeit iſt, nämlich eine gelehrte Polemik wi— 
der Wichf und die Lollarden. Dieſes Werk, welches nicht weniger als drei Foliobände 
füllt, ift im Reformationsjahrhundert in drei Auflagen erjchienen, zuerft in Paris 1521, 
23, 32 (Bd. 1. zuleßt), mit einer Empfehlung des Buchs durch die Sorbonne, ale 
vorzüglich geeignet, die [utherifche Ketzerei zu entfräften. Die zweite Auflage ers 
ſchien 1556 zu Salamanca, jedoch mit Weglaffung des erften Bandes; die dritte end- 
lich 1571 zu Benedig mit Anmerkungen eines Karmeliters, Nubeo, welche häufig auf 
Luther und die deutfche Reformation Hinweifen. Bor Hundert Jahren erſchien noch eine 
vierte Auflage, 1757 ff., mit Noten vou Blanciotti. Das Werk zerfällt in 6 Bücher: 
1) von Gott und Chrifto, 2) von dem Leib: Ehrifti, der Kirche und ihren Glie— 
dern, 3) dom Mönchsthum, 4) don den Bettelorden und den Kloſtergütern; 5) don den 
Saframenten, 6) von den übrigen Cultusgegenftänden. Der Bolemifer verfährt prin- 
zibiell, geht auf die Grundſätze ein; er hat Wiclif im eigentlichen Sinne ftudirt, bringt 
auc wirklich mitunter tüchtige Beiträge zur Kritif von Wichf’8 Syſtem, deſſen ſchwache 
Seiten er glüclich entdedt und angegriffen hat; natürlich läßt er dem wahrhaft evan- 
gelifchen Wahrheitsgehalt der Lehre und Neformbeftrebung Wiclif's und feiner Anhänger 
durchaus feine Gerechtigkeit widerfahren. Um fo beffer hat das gelehrte Werk zu einer 
Fundgrube getaugt für die Polemik römischer Theologen gegen die Reformation und 
die ebangelifche Wahrheit... Das Bud, hat aber einen bleibenden gefchichtlichen Werth 
als Urkunde zu der Geſchichte Wiclif's und feiner Wirkungen aus dem Lager der Gegner. 

Bergl. über die Lebensverhältniffe Thomas Netter’8: Hamberger, zuperläffige 
Nachrichten von den vornehmſten Schriftftellern. Bd. IV. ©. 688. Ueber fein Haupt 
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werk: Lech ber, „Wielif und die Lollarden“ in Miedner’s Zeitſchrift für hiſtoriſche 
Theologie. 18683. ©. 569672. G. Lechler. 
Neubrigenſis, Willtem, 1136— 1208, genannt Petit oder Parvus, Ka—⸗ 
nonifus der Auguftinerabtei Newoburgh (Newbury) in England, war im 3. 1136 zu 
Bridlington ‘geboren, und da er fchon als Knabe hervorragende Talente zeigte, in jenem 
Klofter erzogen worden. Aufgefordert von den Webten der ‚benachbarten Klöfter, ſchrieb 
er einen Kommentar zu den Hohenlied und nachher eine HistoriaRerum Angli- 
carum, die er. dem Abt Ernald von Rivaulx dedicirte. Diefe Gefchichte, in 5 Bücher 
eingetheilt, umfaßt. die Periode von William I. bi zum Sahre 1197. Das erfte 
Buch, im welchem er meift Heinrich bon Huntingdon folgt, geht bis zur Zeit Stephan’s 
und ift num eine hiſtor. Einleitung zu dem Hauptwerke, das die Gefchichte feiner eigenen 
Zeit, behandelt — ein Werk, das unter den gleichzeitigen Chronifen bei weiten das vor— 
züglichfte ift. Es zeigt eine für jene Zeit überrafchende Hiftorifche Kritik, fcharfe Beob— 
achtungsgabe, befonnene Auswahl: des Stoffes und iiberhaupt eine höhere Geſchichtsauf— 
faffung. Obwohl nicht durchaus frei don den BVorurtheilen des Mittelalters, hat Wil- 
liam der wahren. Gefchichtfchreibung Bahn gebrochen, das Sagen- und Fabelgewebe 
des Galfrid von Monmouth zerriffen und die Ereigniffe feiner ‘Zeit mit anerkennungs— 
werther Umparteilichkeit beurtheilt. Auch fein Stil ift nüchterner und klarer als der der 
anderen Chroniften. — Die Hiftoria ift zuerft im Antwerpen 1567, dann in Heidelberg 
1587, Paris 1610 u. 32, und 1719 bon Hearne in’ Oxford herausgegeben worden. 
Die befte auf zwei fehr gute Hamdfchriften ‘des 13. Jahrhunderts baſirte Ausgabe iſt 
die, welche H. C. Hamilton:'1856 für die English Historical Society beforgt hat. ' 
C. Schöll. 
Neues Teſtament, ſ. Bibeltert des M. T. Kanon des N. T Helle 
niſcher Dialekt und die Art. Hebräer, Brief an die, Jakobus im N. Teſt., 
Sohannes und ſ. Schriften, Ev. des Lukas, Markus, Matthäus, DOffenb. 
Joh. Paulus, Petrus. 
Neujahrsfeſt, chriſtliches. Da die eigentlichen Feſttage dev Kirche immer eine 
Heilsthatfache zum Objeft haben, die fich in ihnen vergegenwärtigt und verewigt, jo kann 
der Anfang des bürgerlichen Jahres feinen Anfpruch auf ficchliche Feier machen; ift e8 
doch der Kirche nie eingefallen, etwa ein Feſt zu Ehren der Schöpfung zu veranftalten, 
alfo den Beginn aller Zeit, ihre Geburt aus der Ewigfeit, zn feiern, wie viel weniger 
hat der Wechfel der Erdenjahre nach willfürlicher Feſtſetzung des Anfangs und Endes 
für ſie zu bedeuten. Ueberdieß hat fie ihre eigene Jahresrechnung, die bon der bür— 
gerlichen ganz unberührt bleibt, fo daß lettere geändert werden kann, ohne daß jene da- 
durch alterirt würde. Zu der Zeit aber, als die Idee des Kirchenjahres noch nicht voll- 
ftändig ausgebildet, der Kalender der Kirche noch nicht fertig war, konnte diefe noch weniger 
Luft haben, den Iahresanfang zu einer Caſualfeier zu erheben, da derfelbe durch heid- 
nische Orgien auf eine dem chriftlichen Gefühl anftößige Weife ausgezeichnet war. (©. 
Tertull. de idol. c. 14. Bingham orig. 1. 20, e. 1. $. 3.) Aber gerade dieß zwang 
die Kirche, davon wenigſtens Notiz zu nehmen, woraus am Ende dennoch eine kirchliche 
Neujahrsfeier erwuchs. Die Prediger riefen ihre Gemeinden zum otteshaufe, um fie 
zu verwarnen, um dem  heidnifchen Speftafel chriftliche Bußgänge entgegen zu ſetzen. 
Per istos dies, jagt Auguftin hom. in Ps. 98., ad hoc jejunamus, ut, quando ipsi 
laetantur, nos pro illis gemamus. Dieſen Karakter haben alle Neirjahrspredigten, die wir 
bei Chryfoftomus (über 1 Kor. 10, 31. und über Luk. 16, 19 f.), bei Auguftin (serm. 
de tempore 147.'148.), bei Betrus Chryfologus (serm. 155) u. f. f. finden; bei Auguftin 
haben fie die richtige Ueberſchrift (micht ettiva: die eireumeisionis, denn hievon ift bei jenen 
Vätern mit Feiner Sylbe die Nede, fondern:) de calendis Januariis contra paganos. 
Prozeffionen als Bußfahrten hat noch die Synode von Toms im 9. 567 angeordnet. 
(Wenn die fpäteren Homilienfammlungen Reden über die Befchneidung Jeſu, von Am- 
brofius und Hieronymus, auf dieſen Tag enthalten, fo find das bloß Compilationen 
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aus, anderen, Schriften, als Predigten find fie nicht gehalten worden.) Jene Auffaſſung 
des Tages ald Buß - und. Bettag dauerte, bis in der germanifchen Welt die alte römi— 
ſche Sitte überwunden mar, wenn diefer Ausdruck nicht zu ftark ift für einen bloßen 
Wechfel der Form; denn ſowohl das Narrenfeft (f. d. Art.), als der etwas fpäter be- 
ginnende Carneval, ja die, bis auf diefen Tag auch bei den Proteftanten beliebte Art, 
die Neujahrsnacht lärmend zu feiern, ift eine Befriedigung der gleichen, halb leichtſin— 
nigen, halb abergläubifchen Neigung, wider die die Väter eiferten. Baronius (marty- 
rolog. ad 1. Jan.) fagt von jener Bußfeier: perduravit ejusmodi religiosus ritus in 
ecclesia, quousque gentilium superstitio permansit: qua demum abolita, de ea veluti 
triumphans sancta Dei ecclesia ‚spirituali gaudio exultans, coronam pro ceinere, 
oleum gaudii pro lucta et pallium laudis pro spiritu moeroris accepit; es habe 
aber auch hiernach noch ſaure Mühe gekoftet, das Wiedereindringen  heidnifchen Unfugs 
zu hindern. — In einer zweiten Periode, die wir in der Geſchichte des Feftes unter- 
jheiden können, verſchwindet nicht nur der. fpezielle Karakter einer antipaganifchen Buß- 
feier, fondern auch beinahe jede Bezugnahme auf den Jahresanfang. Dafür wird der 
Tag als Gedächtnißfeier der Bejchneidung Jeſu betrachtet, und ihm um fo mehr ein po- 
fitio-ficchlicher Karakter zuerkannt, als feit der allgemeinen Annahme des Chriftfeftes am 
25. Dec. der Neujahrstag-ohne fein Verdienft zur Oftave des Weihnachtstages geworden 
war. Der Beſchneidung wird zuerft im Saframentarium Gregor's erwähnt; die erfte Be- 
fchnetdungspredigt, die man fennt, ift von Beda; von da an wird die Befchneidung auf 
alle mögliche Weife von den Predigern archäologiſch, dogmatifch, myſtiſch und allegorifch 
behandelt, während die Benugung des Namens Jeſu, den die fonft unergiebige Perifope (Luk. 
2,21.) als Erbauungsftoff darbietet, weniger häufig ift. Wirklich fchön hat der. heilige 
Bernhard (serm. de tempore) über die Beſchneidung gefprocdhen (Quid est circumeisio, 
nisi superfluitatis et peccati indieium? In te, domine Jesu, quid est superfluum, 
quod eircumeidatur? ..... Quid faeitis circumeidentes eum? potest oblivisci pater 
filii uteri sui? aut non cognosceret eum, nisi signum eireumeisionis haberet ... 
Doch; quid mirum, si pro nobis dignatus est circumeidi, pro quibus dignatus 
est mori ete.). Die zweite feiner Predigten behandelt dann den Namen Jeſu nad) 
sel. 9, 6; aufs Neujahr könnte nur in der dritten eine feine Bezugnahme gefunden 
erden. Tauler fängt zwar (serm. de tempore) gleich damit an, daß mit dem neuen 
Jahr es billig ſey, die alten Sünden abzuthun und ſich geiftlich - zu befchneiden, aber 
bon, Betrachtungen über Zeit und Zukunft, wie fie die modernen Neujahrsprediger lie— 
ben, iſt auch dort nicht® zu leſen. Im minder edler Weife hat fich freilich die Fatho- 
liſche Reliquienſucht des Feftobjeftes bemächtigt; die Bollandiften wiffen nach Jakob de 
Boragine und ähnlichen Quellen zu erzählen, tie das praeputium des heiligen Kindes 
bon Marta ftet3 bei fich getragen, vor ihrer Himmelfahrt der Maria Magdalena an- 
bertraut, bon einem Engel Kaifer Karl dem Großen verehrt worden und fo nach Wachen 
gefommen ſey; übrigens habe Eugen IV. auc in Antwerpen, wo man fich eines gleichen 
erſt 1566 durch calviniftifche Hände zerftörten Kleinods gerühmt, eine eigene confrater- 
nitas saneti praeputii beftätigt und mit Privilegien ausgeftattet. — Die Prediger der 
Neformationszeit haben ebenfalls die Bejchneidung zum Hauptgegenftande genommen, in- 
dem fie theils ihre Bedeutung für Perfon und Werk Chriſti erflären, theils fie als 
Borbild der Taufe nehmen, theils von der geiftlichen Befchneidung fprechen. Die Bezie- 
hung aufs neue Jahr laffen die Einen ganz weg (fo Luther in der Hauspoftille, Corbis 
nus in der. expos. evang., Veit Dietrich u. |. w.); die Andern aber nehmen mehr oder 
weniger darauf Rückſicht; jo Matthefius (Poftill von 1567), der — übrigens nur in der 
Beiperpredigt — über den Jahresanfang hauptjächlich aftronomifche und chronologifche 
Belehrungen gibt; jo Brenz, der in der expos. pericoparum 1556 die dritte Predigt 
als homilia de novo anno bezeichnet und zeigt, was man thun müffe, damit das Jahr 
ein gliidliches werde; ähnlich Lukas Dfiander, der in der: Bauernpoftill eine fpezielle 
Neujahrspredigt über 1 Zim. 4, 8. hält, dagegen in der zweiten, über den Namen 
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Jeſu, die Beziehung aufs neue Jahr fallen Yäßt. Im der Kirchenpoſtill macht Luther 
bloß zum Anfang die Bemerkung: „Auf diefen Tag pfleget man das neue Jahr auszu— 
theilen auf der Kanzel, als hätte man fonft nicht genug nüßliche, heilfame Dinge zu 
predigen, daß man ſolche unnütze Yabeln anftatt göttlihen Wortes vorgeben müßte 
und aus folchem ernften Amt ein Spiel und Scherz machen. Bon der Bejchneidung 
fordert da8 Evangelium zu predigen und von dem Namen Jeſu, darauf wollen wir je- 
hen.“ Was jenes „Austheilen des neuen Jahrs“ war, zeigen uns gleichzeitige Tatholi- 
ſche, wie noch fpätere proteftantifche Prediger. Ein Auguftiner-Eremit, Gottſchalk in 
Dsnabrüc, von welchen 1517 ein sermonum opus exquisitissimum herausfam, ver— 
wendet die dritte dort enthaltene Neujahrspredigt zu folcher „Austheilung“ ; die acht Tage 
im Text werden auf acht Stände gedeutet und nun jedem in der Form zum Theil Täppi- 
fcher Bergleichungen mit irgend einem Thier und beigefügter ebenfo läppifcher Gefchichtehen 
ein befonderer Wunfch gewidmet (die Jungfrauen werden mit dem Phönix, die Ehemänner 
mit dem Hahn verglichen, nam gallus miro modo diligit suas uxores; fchließlich heißt e8: 
octavus status servorum et ancillarum, quibus dabo pro novo anno gruem, weil die 
Kraniche alle ihren Bordermann nachfliegen, auch einer ftet® Wache halte ꝛc.) Selbſt 
Joh. Arndt hat in feiner Poſtill in der vierten Neujahrspredigt diefen Brauch nicht nur 
erwähnt und näher gefchildert, ohne eine mißliebige Bemerfung zu machen, fondern den» 
felben nach feiner Weife evangelifirt, indem er jedem Stande einen biblifchen Wunſch 
mitgibt. Diefe Sitte ift eigentlich erft neuerlich abgefommen,wo man gegen ſolche Forms 
lichkeiten difficiler geworden ift; die frühere Zeit hielt umfo ftrenger darauf, da meiſt 
Emolumente aus Öffentlichen Kaffen darauf fundirt waren, ohne Zweifel auch die noch 
beftehenden Neujahrsgefchenfe an die Geiftlichen zum Theil eine Remuneration für- ihren 
Wunſch von der Kanzel ſeyn follen. Ein einfacher Segenswunſch, wie er an diefem 
Tage ganz natürlich und der Kanzel nie fremd ift, kann ohne gefchmadlofe oder altvä— 
teriihe Spezialitäten dennod in homiletifcher Weiſe imdividualifirt werden, wie dieß 
3. B. Schon Heinrich Miller gethan hat. — Ueber die Behandlung des Tages als Na- 
mengfeft Jeſu |. die Homiletif des Unterzeichneten, 4. Aufl. ©. 227 f. Neuere Peri- 
kopenſammlungen haben entſchieden nur auf den Jahreswechſel bezügliche Texte aufge- 
nommen; ein deutliches Zeichen, daß weder die Befchneidung noch die Namengebung als 
durchaus mefentlicher Feftgegenftand angefehen wird. — Vom Gefchichtlichen. über das 
Feſt find bei H. Alt, der chriſtl. Cultus, II. Abth. ©. 46, bei Augufti, Denfw. I. 
©. 311 ff. die Hanptdata zufammengeftellt. Weber das Fatholifche Namensfeft Jeſu T. 
dieſen Artikel. Palmer, 
Neumark, Georg, ift als Liederdichter durch jedes ältere Geſangbuch allen 
evangelijchen Chriften in Deutfchland wohlbefannt. Er war ein geborener Thüringer, 
aber nicht aus Mühlhaufen gebürtig, fo oft auch diefes wiederholt worden ift und nod) 
wiederholt wird, fondern vielmehr in Langenfalza nach dem dafigen Kirchenbuche zu St. 
Stephant am 7. März 1621 getauft, ein Sohn Michael Neumar!’s, nad feinem Tauf- 
pathen Georg Öutbier genannt. Die Aeltern find erft fpäter nad) Mühlhaufen gezo— 
gen: e8 war in der Zeit „der Kipper und Wipper“. Der Sohn hat in Schleufingen 
als Schitler die ſchweren Kriegsjahre von 1630 bis 1640 verlebt und 1643 die Uni- 
bevfität Königsberg, wo damald Simon Dad) fang, — zum Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft bezogen. Aber — ftatt der Themis follte ihn Pied und Geſang durd) das 
Leben geleiten.. Bon Königsberg ging er nah) Danzig und Thorn; Thorn wurde ihm 
eine zweite DBaterftadt. Dennoch zog e8 ihn je länger je mehr nah Thüringen zus 
rück; er fam wirklich bis Hamburg zurüd, wo er wegen Armuth nicht weiter konnte. 
Damals mußte er aus Noth feine Kniegeige, Viola di Gamba, die er fo trefflich zu 
jpielen wußte, als Pfand verfegen; damals hat er das unfterbliche Lied gedichtet: „Wer 
nur den lieben Öott läßt walten“ ꝛc., eim Lied, welches alle Deutfchen aus— 
und inwendig lernen follten; er hat auch die Melodie dazu erfunden. Er fand übrigens 
bald Hülfe in der Noth und für feine weitere Subfiftenz eine ausreichende Anftellung. 
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Dennoch war feines Bleibens nicht länger in der Fremde; das Heimweh zog ihn nad) 
Thüringen, wo ex denn endlich auch 1651 in Weimar bei dem Herzoge" Wilhelm: IV. 
das Unterfonmen fand, welches ihn befriedigte. Hier war er fucceffive als herzoglicher 
Archivfefretär und Hofpoet, fowie als faiferlicher Hof- und Pfalzgraf, aber auch als 
Erz-Schreinhalter und Sekretär des Ordens der fruhtbringenden Gefellfchaft 
unter dem Namen „der Sprofjende“ in mannichfacher Thätigkeit; fo ſtarb ev in 
Weimar am 8. Juli 1681 nach vollendetem 60. Lebensjahre. a 

Bon feinen Liedern hat er mehrere felbft componirt. Ihm verdanken wir auch das 
Kreuz-, Troſt- und Sterbelied „Ich bin müde mehr zu Leben“ ꝛc. und das Morgenlied 
„Es hat uns heißen treten, o Gott, dein Lieber Sohn“ ꝛc. Neumark gehört, tie die 
Naumburger Georg Albinus (+ 1679) und Chriftoph Homburg (F 1681) zu den 
Beitgenofjen Paulus Gerhard's (F 1676), lauter geiftliche Sängerfinder, die Kreuz-, 
Troft- und GSterbelieder gefungen haben, an denen wir ung nod) erquiden. Seit Kur— 
zem ift die Zeit auch wieder wie auf die Lieder felbft, fo auch auf die Wirkungen der 
Lieder aufmerkſam geworden, worüber fich bereit8 eine fürmliche Gefchichte gebildet, au 
welcher auch der theure Greis von Schubert in München feinen guten Antheil hat. 

Außer feinen geiftlichen und weltlichen Liedern in mehreren Sammlungen (Luft 
mwäldlein, Sortgepflanzter Luftwald, Tägliches Abendopfer, Geiftlihe Arien) hat ev aud) 
mancherlei hiftorifche Abhandlungen in lateinifcher Sprache gefchrieben (Horti historici, 
manuale et libellus precatorius, Comoediae de Caliste et Lysandro ete.). Aber be- 
fonders zu nennen ift noch feine Gefchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft: „Hochjprof- 
fender poetifcher Palmbaum. Nürnberg 1670°. 

Zum Schluffe erinnern wir noc an das Pied, welches der Hofrath Kind zu Dres- 
den (+ 1843) über die Gefchichte des Liedes „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
nad) Amarentes (Herdegen) Erzählung in der „hiftorifchen Nachricht von dem Löblichen 
Hirten- und Blumenorden an der Pegnig. Nürnberg 1744“ gedichtet hat, jo wie nicht 
minder an das „Ehrengedächtniß“, welches ihm und anderen Sängern der Archi— 
diakonus Vörkel in Eilenburg zur dritten Subelfeier des Augsburgiſchen Befenntniffes 
ebenfalls in Liedern gewidmet hat (Xeipzig 1830, II. ©. 43—50). Außerdem ift zu 
vergleichen „E. E. Koch, Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengefanges, 2. Auflage“ 


im exften, zweiten und vierten Bande. — Unwillfürlic fan wohl auch Neumark's 
Biola an die ounderliebliche Legende von der Biola erinnern, welche einft Franz bon 
Alfıfi im Traume hörte — und verzückt ward. C. 3. Göſchel. 


Neumeiſter, Erdmann, geb. am 12. Mai 1671 zu Uechtritz bei Weißenfels 
als der Sohn eines Schulmeifters, war zu Pforta auf der Schule und fechs Jahre zu 
Leipzig auf der Univerfität. Im Jahre 1697 hat er zn Bibra in Thüringen fein exftes 
geiftliches Amt angetreten und ift dann don Ant zu Amt über Cdartsberga, Weißen: 
fels, Sorau nad) Hamburg gewandert, wo er als Paſtor zu St. Jakob am 30. Juni 
1747 fein funfzigjähriges Amtsjubiläum gefeiert hat und am 18. Auguft 1756, 86 
Jahre alt, verftorben if. Als eifriger Drthodor kann er uns an den Hamburger Paftor 
Götze erinnern, der, ein gebovener Halberftädter, feit einem Jahre nad) Hamburg ges 
fommen ar, als Neumeifter ftarb. Als Liederdichter könnte er uns an einen viel äl— 
teren Hamburger Paftor erinnern, nämlich an Dr. Philipp Nikolai, der, aus der 
Grafſchaft Walde gebürtig, ebenfalls in Hamburg ſtarb, nur daß freilich Nikolai's 
wenige Lieder im höheren Chor find, als Neumeifter’8 werthe treue Stimme reicht. 
Die Gaben find verſchieden; es ift eine Gabe tie die andere wohl zu achten, ſo fie 
nur treu gepflegt wird. Die Treue im Befenntniffe ift auch hier die eigentliche Kraft 
des Liedes. — Neumeifter hat außerdem nicht allein in polemiſchen Schriften, fon- 
dern auch im Liedern gegen den Pietismus geeifert; er war ein Zeit» und Kampfgenoffe 
Balentin Löſcher's, der auch, gleich ihm, Glaubenslieder gefungen hat. So hat 
er auch gegen den Peterfen’schen Chiliasmus ernftlich gefämpft; er beforgte die Gefähr- 
dung des einfältigen Glaubens unter den wechjelnden Neuerungen des Tages. Aber 
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feinen Namen haben doc) allein feine Lieder fir die Nachwelt erhalten. — „Gott 
macht ein großes Abendmahle cu — „Da id mid) hier eingefunden, 
mit zum Abendmahl zu gehn“ ac. — „Iefus nimmt die Sünder anı ı.— 
„Laß irdifhe Gefhäfte ftehn" u. — „Sp-ift die Woche nun gefhlof- 
fen” zu. — Die Paul Eher vor ihm und Nikolaus Graf Zinfendorf * ihm, 
ſingt auch Neumeiſter in einem Odem und Geiſte: 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit 
Iſt meines Glaubens Sicherheit” :c., 
faft mit denfelben Worten. Neumeifter hat ſich übrigens auch um die Sefäihe der 
deutjchen Poeſie bekümmert und hiermit leife eine Saite berührt, die erſt jett zum vol- 
leven und nahhaltigerem Klange fommt. Sein Berfuch heißt: „Specimen dissertatio- 
nis historico-criticae de poetis germanieis.” — Geine geiftlichen Poefien find: „Yünf- 
fache Kicchenandachten, 1716 u. 17. — „Fortgeſetzte fünffache Kirchenandachten, 1726." 
— „Evangelifcher Nachklang, 1718—1729." — „Zugang zum Gnadenſtuhl.“ — In 
Neumeifter’8 langer Lebenszeit begegnen uns der geiftlichen Sänger mehr, von denen 
wir nur 9. I. Rambach (4 1735), Benjamin Schmolfe (7 1737), Sreyling- 
haufen (+ 1739), E. ©. Woltersdorf (+ 1761) ftatt mehrerer nennen. 
€. 3. Goſchel. 

Meumonde, die, und die Beobachtung ihres Erſcheinens waren für die Iſrae— 
liten, deren Monate (ſ. dieſen Artikel) en waren, ein Gegenftand bon großer 
Wichtigkeit. Nach ihnen wurde der Beginn der Monate und fomit auch der Feier- und 
Tefttage feftgefegt. Unter Neumond verftand man nicht, was die Aftronomen damit be- 


zeichnen — die Conjunktion des Mondes mit der Sonne — fondern das neue, fichtbar - 


gewordene Licht des wieder erjcheinenden Mondes (Mondsphafe). Im Talmud (Me- 
nachoth 29a.) und Midrafch (zu 2 Mof. 12, 2.) findet fich die Agada, dev Herr ſelbſt 
habe Moſes den Mond unmittelbar nach feinem Wiedererſcheinen gezeigt und ihn ge- 
lehrt, daß ev fo gefehen werden müffe, um als Neumond geheiligt zu Werden. _ Zur 
Zeit des zweiten Tempels war durch mehrfache Vorkehrungen dafür geforgt, daß das 
Erſcheinen des Neumondes gewiß ſogleich beobachtet und die Nachricht davon ohne Verzug 
dem Synedrium in Jeruſalem überbracht werde. Ungefähr 200 Jahre nach der Zer- 
ftörung des Tempels hat man unter den Sfraeliten angefangen, bei Beftftellung ‚des 
Neumondes fich nach aftronomifchen Berechnungen zu richten, und findet ſich eine ganz 
genaue Anweiſung, wie. dabei zu verfahren, in Maimonidis Jad hachsaka, hilehoth 
Kiddusch hachadesch cap. VI-XXIX. 


Nach dem Talmud (Berachoth 59b.) hat Derjenige, welcher den Mond in feiner 
vollſten Klarheit ſieht — und in diefer erfcheint er nad den Kommentatoren, wenn er 
bein Beginnen eines Monats, in das Sternbild des Widderd eintretend, feine Bahn 
verfolgt, ohne weder gegen Norden noch gegen Süden abzuneigen, — bie Denediktion 
‚auszusprechen: „gelobt jey, der das Werf der Schöpfung vollbracht.” Für jede Neu: 
mondserfcheinung vefp. deren Betrachtung iſt folgende größere Benediftion borgefchrieben: 
„Selobt fey’ft du, Herr! unfer ‚Gott! der. durch fein Wort, die Himmel gefchaffen und 
„durch den Odem feines Mundes ihr. ganzes Heer. Drdnung und Zeit, beftimmte er 
„ihnen, daß fie nicht weichen von ihrer Stelle.  Freudig und froh erfüllen fie dem 
„Willen ihres Schöpfers, deſſen Wirken Wahrheit und deſſen Werfe Wahrheit. Zum. 
„Monde aber ſprach er, daß er in Pracht und Herrlichkeit ſich erneuern, folle für die 
„dom Mutterleibe aus Getragenen (Beiname Iſrael's nad) Jeſ. 46,.3), denn auch fie 
„werden ſich einft erneuern, wie er, und ihren Schöpfer verherrlichen nach der Ehre 
„feines Reiches. Gelobt feyft du, Herr! der die Monde erneuert (Synedr. 42a.).“ 

In fpäteren Zeiten wurden zu diefer Benediktion mehrere fabbaliftifche Sprüche und 
das Auffagen verfchiedener Bibelverfe (2 Moſ. 15, 16. Hohesl. 2,8. 9. 8, 5. Pf. 121. 


150) hinzugefügt, und wird diefelbe nicht alsbald beim: Sichtbariverden des Neumondes, 
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ſondern erſt, wenn dieſer bereits mehrere Tage ne hat, gefprochen, was in der 
Regel bei verfammelter Gemeinde gefchieht. 

Die Neumondstage wurden, wie dieß auch bei * anderen Völkern der alten 
Welt gebräuchlich war, feſtlich begangen (2 Moſ. 10, 10. 28, 1116. 1Sam. 20, 
5. 18 ff.), zur Aufſuchung der Propheten (2 Kön. 4, 23), zur Einkehr in fich und 
Buße verwendet — das an die Stelle des früheren Zufagopfers getretene Zuſatzgebet 
für dem Neumondstag beginnt mit den Worten: „Neumondstage gabft dur deinem Volke, 
eine Zeit der Sühne für alle Gefchlechter.“ Doch durfte an ihnen nicht 'gefaftet "werden 
(Thanith II, 10. vgl. Judith 8, 6). Die VBerrichtung von Arbeiten an den Neumonds— 
tagen ift in der Schrift nirgends unterfagt, im Talmud (Chagiga 18a. u. Erachin 10b.) 
fogar ausdrücklich geftattet, nichtsdeftoweniger hat fich unter den Frauen die von Spä— 
teren belobte Sitte verbreitet, ‘daran wie an Halbfeiertagen zu ruhen. Als Grund fir 
diefe Beborzugung der Frauen wird in der Agada (Pirke Rabbi Elieser cap. 44. 
Thosephoth zu Rosch haschana 23a.), deren ftandhafte Weigerung, ihr Gefchmeide 
zum goldenen Kalbe hevzugeben, angeführt; in: Folge der Aufforderung Aaron's (2Moſ. 
32, 2) habe nämlich zwar das Volk, d. i. die Männer, ihre goldenen Ohrringe abge 
nommen und Aaron’ gebracht (V. 3.), nicht aber die Frauen. Mebrigens geht aus Amos 
8, 5. hervor, daß an diefen Tagen der Marktverfehr im Allgemeinen eingeftellt gewefen. 
Es hat fich jedoch diefer Brauch im Verlaufe der Zeit gänzlich aufgehoben und die 
Neumondstage find vollftändige Werktage geworden. Dr. Wafjermanı, 

Neu: Mlatonismus. Das anziehende und abftoßende Verhältniß, in welches 
diefe , legte Entwidelungsform der hellenifchen PVhilofophie zu "dem Chriſtenthum trat, 
indem fie demfelben verwandte Tendenzen verfolgte, gibt ihr Anspruch auf rn 
gung an diefem Orte. 

Der Berfall der alten Welt, jene Auflöfung der religiös-fittlichen Grumdingei jene 
im Wechfel und Streit der philofophifchen Syſteme zu Tage gefommene Unficherheit 
und Unzulänglichfeit des wifjenfchaftlichen Bewußtſeyns, wodurch fie vorbereitet ward 
für die Aufnahme des Chriftenthums, erzeugte auch die demfelben vorher oder zur Geite 
gehenden Berfuche und Beftrebungen der heidnifchen Denker, durch unmittelbare Erfaf- 
fung des göttlichen Weſens (Enthufiasmus, myſtiſche Bereinigung) einen ficheren Grund 
und Halt für die philofophifche Erfenntniß zu gewinnen umd durch diefe wiederum das 
veligidfe Bewußtfeyn und die alte Gottesverehrung zu beleben und zu läutern und ſo 
unabhängig vom Chriftenthum, mit den Bildungselementen und den Kräften der alten 
Melt, das fchmerzlich fühlbare Bedürfniß zur befriedigen. Man wandte fich mit Liebe 
denjenigen älteren griechifchen Syſtemen zu, in melden am meiften das Philofophifche 
mit dem Religiöfen verfchmolzen war, dem Pytbagoräifchen und Platonifchen, und nahm 
zur Wiederbelebung und Erweiterung derfelben Anregungen aus den orientalifchen Denk— 
weifen, mit denen der hellenifche Geiſt inzwifchen in Berührung gefommen war. Die 
fogenannten Neu-Pythagoräer, wie Apollonius von Tyana, ferner Plutarchus von Chä— 
ronea mit überwiegendem Anſchluß an Plato, Numenins von Apantea mit befonderer 
Hinneigung zur orientalifchen Weisheit, verfolgten diefe Richtung. Durch fie, namentlich 
Numenius, wurde der Neu-Platonismus vorbereitet. — Das Eigenthümliche des Neu- 
Platonismus im eigentlichen und engeren Sinne ift, daß er diefen Beſtrebungen feiner 
Zeit den philoſophiſchen Ausdruck gegeben hat durch Bildung eines umfaffenden Sy- 
ftems, welches die ganze Kraft und Wahrheit der hellenifchen Philoſophie concentriven 
und fie aus dem Verfall und der Berachtung, im die fie durch den Streit der’ Schulen 
gerathen war, erheben follte, indem es die philofophifchen Koryphäen als im Wefentli- 
hen übereinftinmend, wenn auch in den Formen von einander abweichend, darftellte, 
dem "göttlichen Platon aber die normative Autorität bindieirte und die Heiligthiimer fet- 
ner Anſchauungen erklärte. Die fyftematifche, von einem Prinzip ausgehende und be= 
u Zuſammenfaſſung unterfcheidet den Neu-Pl. don jenen früheren, Beftrebungen ; 

Behauptung deschellenifhen Standpunftes, auf welchem das Fremde nur zur 
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Verherrlichung der griechiſchen Wiſſenſchaft angewendet wird, von der verwandten Theo- . 
ſophie Philo's, die aus Verſchmelzung des altteſtamentl. Offenbarungsglaubens mit 
helleniſchen Philoſophemen gebildet und von Einfluß auf den Neu-Platonismus war, 
ſowie von dem Gnoſtizismus, welcher mehr orientaliſche Anſchauungen und inſon— 
derheit Elemente des Chriſtenthums in ſich aufgenommen hat. — Die Entwickelung des 
Neu-Pl. verläuft in drei Perioden; der erſten gehört die Ausbildung der ſpekulativen 
Ideen des Syitems durch Plotinus an; in der zweiten fuchten namentlih Porphh— 
rins und Jamblihus diefelben populär und praftifch zur Begründung und Ernene- 
rung des polytheiftifchen Cultus anzuwenden; in der dritten geht borzüglih Proklus 
darauf aus, durch dialektifchen Formalismus den wiſſenſchaftlichen Karakter der Lehre 
zu retten und dem gewaltig angefchwollenen Material von heidnifchen Theologumenen 
und theurgifchem Aberglauben den Schein fyftematifchen Zufammenhanges zu geben. 

Der lebendige Geift und tiefe Gehalt des Syftems ift von Plotinus (geb. 205 
n. Chr. zu Lykopolis in Aegypten, Lehrte zu Nom, geft. 270) ausgeprägt. Ammonius 
Saffas, defjen Lehrer, wird wohl als der Anfänger der Schule genannt, fchrieb aber 
nicht8 und ift gegen den Schüler in den Hintergrund getreten. Plotin’8 Schriften ſam— 
melte Porphyrius in ſechs Enneaden; fie wurden zuerft herausgegeben mit lateiniſcher 
Ueberfegung von Marfilius Ficinus, Basileae 1580; fodann mit fritifchem Apparat von 
Creuzer, Oxoniae 1835, 3. voll.; wieder abgedrudt Paris. 1850; neuerlichft ift eine 
emendirte Ausgabe von Adolf Kirchhoff, Lips. ap. Teubner, 1856, begonnen. 

Die gefammte Lehre Plotin’s ift darauf gerichtet, „die Seele aus dem Zuftande 
der Entwirdigung, in welchem fie, ihrem Vater und ihrem Urfprung entfrembdet, ſich 
ſelbſt verfennt und unter die vergänglichen Dinge: herabfeßt, zu. dem Entgegengefegten, 
dem Höchſten und Erften, empor zu führen“. Sein Syftem zeigt den Weg, indem es 
den Ausgang des gefammten Lebens don dem höchften Einen und die Nüdfehr in daf- 
felbe befchreibt. 

Das Urweſen, der Grund aller Dinge, ift das Eine, über Alles Erhabene, Voll. 
fommene, bon dem, weil e8 diefes ift, jede Beftimmtheit und Unterfcheidung, Denken 
und Wollen, jegliche Beziehung auf ein Anderes, wodurch ein Streben, etwas Endliches, 
in dafjelbe fommen würde, ausgefchloffen ift. Kein Name vermag es zu bezeichnen; es 
ift das Eine zu nennen, doch mit Ausſchluß quantitativer Vorftellungen; die Urſache 
der Dinge, jedoch fo tranfcendent, daß nicht Etwas in ihm, jondern nur ein Berhältniß 
der Dinge zu ihm ausgedrüdt wird; dag Gute, Duell alles Guten, aber nicht weil 
e8 eine Thätigfeit in Beziehung auf daffelbe übt, fondern weil Alles nad) ihm hinftrebt. 
Kurz wir fünnen eigentlich nichts von ihm ausfagen, fondern nur unſere Affeftionen in 
Beziehung auf dafjelbe bezeichnen. — Nichts von Allen, ift es aber die ddvauug twr 
zoyrow. Aus ihm geht, während e8 immer fich jelbft gleich bleibt, ohne Bewußtſeyn 
und Willensbeftimmung, das Andere hervor, wie eine Umftrahlung, dem Glanze gleich, 
welcher die Sonne umgibt, immer aus ihr hervorgehend, während fie ohne Veränderung 
bleibt. Es ift hier nicht ein ethifcher oder logiſcher Akt, fondern ein Prozeß, der, wenn 
auc dem Einen abjolute Freiheit beigelegt twixd, fofern es durch nichts außer ihm ge— 
zwungen ift, doch als Prozeß phyſiſcher Nothivendigfeit bezeichnet werden muß. Wenn 
auch nad) der Abficht Plotin's die Vorftellung einer fubftanziellen Cmanation, wodurch 
die abfolute Tranfcendenz des Einen. beeinträchtigt werden könnte, fern gehalten werben 
fol, fo wird es doc immer nur im Bilde der Emanation vergegentvärtigt; es ift ein 
Prozeß don Kraftmittheilung, welche ſtufenweiſe fortfchreitet und abgefhwächt wird bis 
zu der Gränze des Nichtfeyns. 

Die Abftufungen find: das Leben des denfenden Geiſtes — voög —, und ber 
die finnliche Welt geftaltenden Seele. Der voös, das Andere, Denfende, hat in fich 
nothwendig die Vielheit, aber die Vielheit, die zugleich immer wieder zur Einheit wird. 
Das Eine ift die Möglichkeit aller Dinge, und indem das Denken, gleichjam getrennt 
pon der Möglichkeit, das, deſſen Möglichkeit diefelbe ift, fchaut, fo entwidelt ſich das 
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wirkliche Seyn, die odoia; ſo wird der 000, indem er das Eine unmittelbar anſchaut, 
das Bild. defjelben und zugleich der Grund der Dinge; in ihm erzeugt ſich die Fülle 
der Ideen, welche real find, der zdouos vonrös; jede der, jedes intellektuelle Weſen 
aber ift nicht etwas Anderes als der Geift. Wie die Wiſſenſchaft alle Theorien um— 
faßt und jedes Einzelne in dem Ganzen feine Kraft hat, der Wirklichkeit nad) dieſes 
Einzelne, der Kraft nach Alles ift, fo ift der voög, in der Bewegung und Biel- 
heit fich ruhig befigend, die ewige Fülle, das unendliche Leben, welches nichts ver- 
liert, nicht vergangen noch zukünftig ift. — Wie ans dem Erften der voög, fo geht 
aus dem voög nach demfelben Geſetze der Nothmwendigfeit das Dritte, die Seele, her- 
bor;' geringer als der voös, aber ein Bild defjelben, wie das ausgejprochene Wort ein 
Bild des Wortes in der Seele ift. Das Eine, Gute, ift das Centrum alles Seyns; 
der Nus gleicht dem unbewegten Kreiſe, der e8 umgibt, die Seele dem ferneren, be— 
wegten. Sie ift einerfeits vom Nus erfüllt, ihn anfchauend, in vernünftigen Gedanken 
(koyıowois) lebend, andererfeitS werdet fie dem fic zu, was unter ihr ift, dem Sinn- 
lichen, indem fie erfüllt von dem, was fie in dem Nus ſchaut, Etwas hervorzubringen 
ftrebt; ſo wird fie gleichjam zu einer anderen, erzeugt ein Abbild von fi, das nicht 
in der weinen Betrachtung bleibt und nur empfindend, bewußtlos (als Poors, Naturfeele) 
die Formen in der Materie ausprägt, welche ihr von der höheren, fchauenden eingeprägt 
find. Wie der Nus ein einiger und doch die Fülle der intelleftuellen Welt in fich um— 
fafjender ift, jo ift auc fein Bild, die Seele, eine einige (die Allfeele) und zugleich) 
viele. E8 gehen aus ihr viele hervor, beſſere oder fehlechtere, je nachdem fie das intel- 
feftuelle Verlangen bewahren, und dem zugefehrt, waraus fie entftanden. find, mit der 
allgemeinen Seele im Himmel bleiben oder, ihr Eigenes fuchend, in das Getheilte ſich 
verlieren, aus dem Ewigen in das Zeitliche heraustreten und in die Feſſeln des Leibes 
gefchlagen werden. 

Diefer Prozeß, in welchen die Erſcheinungswelt aus dem Einen hervorgeht, it be- 
dingt duch die Materie; diefe ift das rein Formlofe, ohne alle Beftimmtheit und Ei- 
genſchaft, das fchlechthin Nichtjeyende, die Privation, das Unding, welches nur durd) Ab- 
ftraftion von aller Form und Beftimmtheit gedacht werden fann und eigentlich gar nicht 
zu denken ift; fie ift fo der Gegenfag des Guten und in ihr ‚die Duelle des Böen, 
das moWrwg. kurov, während des abgeleitete Böfe nur in der Theilnahme und Verähn- 
lichung mit derſelben befteht. In dem Heraustreten des Einen in das Nichtfeyende 
bildet fich aber die Fülle des Dajeyns. Wie der Ausgang aus dem Einen überhaupt 
und das Herabfteigen der Seele in diejes Gebiet infonderheit nothiwendig ift fir das 
Gefammtleben des Univerfums, fo ift auch der Gegenſatz und das Böſe nothwendig, 
nothiwendig dieſe unvollfommene Erfcheinungswelt, die, voller Mangelhaftigfeit und Streit, 
immer nur ein Schattenbild der idealen bleibt. Darum läßt fich Plotin aud) in leben— 
diger Religiofität angelegen feyn, die Schönheit und Herrlichkeit der Welt, gegen unbe- 
rechtigten Tadel, wie gnoftifche Lehren vom Demiurg, zu preifen und die Vorfehung, 
welche ſich darin offenbart, zu rechtfertigen. Die Vorſehung ift ihm jedoch nicht ein 
Walten nad) VBorausfehen und Abficht, fondern fie ift das Weltgefeg, nad) welchem die 
Seele wirft und in Allem Abbilder des vodg, wenn gleich in diefer niederen Welt nur 
unbollfommene Schattenbilder, darftellt und Alles dur) Sympathie zn einem harmont- 
fchen Ganzen verbindet, fo daß Jedem im feiner Weife das Streben nad; Einheit ein- 
wohnt, und ſich Alles zu Einem zufammenfaßt, während, was nicht don diefem Streben 
geleitet ift, feinem Schickſal anheim Fällt. Iſt Einzelnes für fich unvollfommen und 
fchlecht, jo dient e8 doc, ala Theil zur Bolltommenheit des Ganzen, wie in dem Drama 
auch die Rollen der Schlechten nicht ausgefchieden werden dürfen. Iſt das Beſſere, fo 
muß auch das Schlechtere feyn, und man foll diejes nicht jenem zum Vorwurf machen, 
ſondern vielmehr das Beffere preifen, daß es von fid) dem Schlechteren mitgetheilt hat. — 

„So ift das ewig aus dem einen innerlich bleibenden Prinzip hervorgehende Univerſum 


gleich dem Baume, welcher aus der Wurzel, die in fich felbjt bleibt, zu Br Fülle 
Real⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. X. 
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emporſchießt. Das eine bleibt der Wurzel nahe, das andere geht weiter vor und wird 
zertheilt in Zweige und Spitzen, in Blätter und Früchte, und das eine iſt immer blei— 
bend, das audere immer werdend und wechſelnd, wie die Blätter und Früchte, und das 
Leben wird immer wieder von der Wurzel aus erfüllt, und wenn auc das Aeußerſte 
immer nur dom dem, was ihm zunächft ift, hervorzugehen und affizirt zu werden ein) 
fo gejchieht dieß doch Alles von dem einen Prinzip aus“ — 

Wie das Eine das Prinzip und Biel aller Dinge ift, fo ift e8 die ethiſch Auf⸗ 
gabe des Menſchen, der ſein Wohl ſchaffen will, nach dem Einen als ſeinem höchſten 
Gute zu ſtreben. Die Seele gelangt zum Beſitz des Guten, wenn fie auf demfelben 
Wege, wie fie aus der höheren Welt zur materiellen. hevabgeftiegen oder gefallen iſt 
und ihr wahres Seyn verloren hat, wieder zu jener und zu ſich ſelbſt zurückkehrt. Dieß 
gefchieht duch Tugend; doch find nicht die bürgerlichen Tugenden genug, die wohl 
dienen, das äußerliche materielle ‚Leben zu ordnen und zu ſchmücken, aber nur Bilder find 
bon dem, was wahrhaft göttlich ift, mit denen man fich jelbft täufchen kann, ‚ohne. es 
wirklich zu: befigen.  E8 gehört dazu die Neinigung bon der VBermifchung mit dem 
Materiellen, wodurd) die finnlichen. Affektionen nicht bloß befchränft, ſondern ausgerottet 
werden. Mit der Abkehr vom Meateriellen muß die Hinfehr zum Nus ſich verbinden, 
wodurch die Seele erleuchtet wird und die in ihr fchlummernden Abdrüde des intel- 
leftuellen Lebens zu Wahrheit und Wirklichkeit erhoben werden.  :Al& Hebung zu diefer 
Erhebung in das intelleftuelle Leben dienen die Wiſſenſchaften, namentlich) Mathematif 
und Dialeftif. Im Befige defjelben -ift der. Menſch felig, es ift nichts Gutes, was er 
nicht darin hat, er. hat micht® zu fuchen, und was er jucht, ſucht er nicht als ein Out, 
wornach er trachtet, fondern als ein Nothiwendiges etwa für Andere oder für den mit 
ihm verbundenen Körper, der fein eigenes Leben führt, was nicht eigentlich. das Leben 
eines folchen geiftigen Menfchen ift, fondern es gleichjam nur wie ein Spiegel abbildet. 
Das legte und höchſte Ziel aber. ift, zu dem Einen, Erften ſich zu erheben, wie ja das 
Weſen des Nus die Anfchauung des Einen ift. Wenn Jemand nicht zur Anſchauung 
ftrebt und kommt, fo hat er in ſich nicht ‚die wahre Liebes-Leidenfchaft, die den Lies 
benden nur Ruhe finden läßt in dem, mas er liebt; er ift noch beladen: durch das, was 
die Anjchauung hindert, nicht gefammelt zu dem: Einen; denn dieſes iſt Keinem fern. 
Die Seele muß nicht nur von dem Streben nad außen und den Bildern, welche von 
dort fommen, ſondern auch von den Formen, in denen das intellektuelle, Leben fich in 
ihr ausprägt, abftrahiven, ſich felbft nicht denfen und wiffen. Indem fie fo ganz in ihr 
Centrum fich vereinfacht (arAwoıs), gelangt fie zum Anſchauen des höchften Einen, Got- 
tes, mit dem fie in ihrem Centrum verbunden ift, wie er das Centrum: von Allem ift; 
fie iſt in ſich felbft ganz allein und damit ganz in Gott (&koraoıs,. vFovoruoudg, 
W015). Doc, werden ihr diefe Momente der myftifchen Einigung hier nur als ein- 
zelne Lichtblicde zu Theil. Sie muß aus jener Höhe wieder ‚herabfteigen ; nur wenn fie 
erft ganz vom Körper geldft ift, wird. eine Anfchauung ohne Unterbrechung. ftattfinden; 
aber freilich nimmt fie auch dahin das zum bergänglichen Werden geneigte Weſen, wel- 
che8 fie herabgeführt hat, und. fomit die Möglichkeit, auch wieder herabzufommen, hinauf. 

Ber aller Verwandtſchaft mit dem. Chriftenthum, die fid) in diefem Verſuch, in der 
Dreiheit der Prinzipien die Einheit und das Lebendige Walten Gottes in der Welt be— 
greiflich zu machen, jo tie in dem. Streben, aus der Eitelkeit des irdiſchen Lebens zum 
Befi des ewigen Gutes, zu dem Leben in Gott, welches innerlich gerecht iſt, zu erhe— 
ben, zeigt, ‚bleibt dev Neu-Platonismus doc, feinem innerften Weſen nach heidnifch und 
der. Weg, anf welchen. er feine Aufgabe. löfen will, dem Chriſtenthum entgegengefeßt. 
Diefer ewige Prozeß des Ausgehend und der Nückehr, in welchem auf gleich ewige 
Weiſe der Urfprung des, Böſen und die Exlöfung von demfelben: gefunden wird, läßt 
den Begriff der Schöpfung, den Urſprung des Böſen durch die Freiheit der Creatur, 
die Erlöſung durch ‚die freie Gnade in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, die 
ſchließliche Welt-Ummwandlung und Vollendung nicht zu. Das Chriſtenthum mit — 
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Anfprüchen und Verheigungen erfcheint auf diefem Standpunfte als unphilofophifche 
Verkennung der ewigen Nothiwvendigfeit und Harmonie des Univerfums, als Verläfterung 
deffen, was die göttlichen Männer der Vorzeit ſchön und der Wahrheit vollfommen ge- 
mäß gejagt haben, als ſelbſtgefällige Ueberhebung über das Göttliche, das von Alters 
her verehrt worden ift. Bei Plotinus findet fich zwar nicht eine direfte Polemik gegen 
das mit Namen bezeichnete Chriftenthum, fondern nur gegen die. Gnoſtiker (Enneas 
IH, 9); allein er befämpft im Önoftizismus nicht nur das, was ihn dom Chriſtenthum 
unterfchied, fondern auc das, was er vom Chriftentfum in fich aufgenommen hatte; 
bei diefer Species des Chriftenthums hat er den Zufammenh jang mit. dem Genus nicht 
aus dem Auge verloren. (Siehe die genauere Nachweifung in meiner Schrift: Neu- 
platonismus und Chriftenthum, ©. 137 ff.; vgl. auch Neander: über die welthifto- 
riſche Bedeutung des Buches Plotin’8 gegen die Gnoftifer in den wifjenfchaftlichen Ab- 
handlungen. Berlin 1851. ©. 22 ff.) So wandte Plotin fich aus innerer Neigung 
dem alten Götterglauben zu. Für den Begriff don der Offenbarung und Wirkſamkeit 
des Göttlichen, nad) welchem fie nothwendig durch vermittelnde Abftufungen bedingt ift, 
bot die große Reihe höherer und niederer Götter und Dämonen, welche der Volfeglaube 
verehrte, bequeme Anfnitpfungspunfte und Bilder. Für die mit dem heidnifchen Cultus 
verbundenen magifchen Wirkungen bot die Einheit des das All ducchdringenden Lebens, 
für die Mantif die Erkenntniß des Gejeßes der Analogie, welches im Univerfun waltet, 
eine philofophifche Begründung. Doch hielt ſich Plotinus im fpefulativen Gebiet als 
dem allein befriedigenden, war mehr geneigt, Aberglauben zu befümpfen als zu begün- 
fligen, und begnügte fi, in wohlwollender Herablaffung in den Meinungen des Bolfs- 
glaubens Hüllen für fpekulative Ideen erfennen zu Laffen. 

Dagegen machten fich die nachfolgenden Anhänger und Vertreter diefer Philoſophie 
zur Aufgabe, durch diefelbe im Kampfe gegen das Chriftenthum eine Neftauration des 
heidnifchen Eultus zu bewirken. Zunähft Borphyrius, der Schüler Plotin's (geb. 
im Jahre 233 zu Tyrus, geft. im I. 304 zu Nom), ein Mann von ausgebreiteter 
Gelehrſamkeit. Er bemühte fi) zwar, den reineren philofophifch-ethifchen Geift feines 
Meifters, dem er an fpefulativer Lebendigkeit und Tiefe nicht gleichfam, zu bewahren 
und mit demfelben belebend, aber auch veredelnd auf den Bolfsglauben und Cultus ein- 
zuwirken (f. feinen Brief an Anebo in Jamblich. de myster. Aegypt. ed. Gale. Oxf. 
1678), bereitete aber damit doch, auch fir chaldätfche Weisheit empfänglich, abergläubi- 
her Dämonologie und Theurgik Eingang, indem diefelbe nad) feiner Anficht zwar nicht 
für das intellektuelle Leben zur Bereinigung mit Gott, wohl aber, borbereitend, für die 
empfindende Seele zur Keinigung und Vereinigung mit den bermittelnden Engeln und 
Dämonen dienen follten; auch veräußerlichte er, dem entfprechend, die Ethik fehr zu 
leiblicher Afcefe (meoi anoyng &uyvyov, ed. Rhoer. Traj. ad Rhen. 1767). Indem 
er Chriſtum wohl als einen frommen Mann gelten Laffen wollte, deſſen Seele in den 
Himmel erhoben, der aber den Unwifjenden, die ihm göttlich verehrten, zu verhängniß— 
vollen Srrthümern Beranlaffung geworden fey (Augustin. de eivit. Dei XIX, 23), 
befämpfte er das Chriftenthum. In feinen 15 Büchern gegen das Chriftenthum (welche 
eben fo wie die ausführliche Gegenfchrift des Eufebius verloren gegangen find) ſuchte 
er das Fundament defjelben in der Autorität der heil. Schrift zn ‚erfchüttern, Wider- 
fprüche in diefer nachzuweifen, die Ölaubwürdigfeit der altteftamentlichen und neuteſta— 
mentlichen Geſchichte, die Aechtheit biblifcher Schriften, namentlich des Propheten Daniel, 
zu widerlegen. Dagegen wollte er dem religiöfen Glauben der Heiden einen Erſatz für 
das, was die Chriften in ihren heiligen Schriften befaßen, verfchaffen, durch allegorifche 
Auslegung homerifcher Mythen (de antro nympharum); durch Zufammenftellung alter 
porgeblicher Drafelfprüche, welche dem Bedürfniffe nad einem auf göttliher Autorität 
zuhenden Neligionsunterricht entgegenfommen follten (meot is Ex Aoyımv PiRooogias, 
Fragmente b. Euseb. praeparat. evang. I. IV. demonstratio evang. III,6. Theodoret 


graec. affeet. eurat. X. Augustin. de eiv. Dei XIX, 23); vielleicht ſollte auch die 
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Darftellung eines Vorbildes der Frömmigfeit und Weisheit in dem Leben: des Pytha— 
goras (herausgegeben mit Jamblichus de vita Pythagoriea v. Kiessling, Lips. 1815. 
S. 12), dieſem Ziwede dienen. — gl. Luce. Holstenius de vita et seriptis Porphy- 
rii in Fabricii Biblioth. graeca, Vol. IX. und Neander, Kirchengeſchichte, Th. 1. 
Bd. 1. ©. 291. — Ber dem Schüler des Porphyrius, Jamblichus aus Cölefyrien, 
und defjen Anhängern überwucherte das Streben, aus neu-platoniſchen Prinzipien: eine 
phantaftifche polytheiftifche Theologie und abergläubifche Theurgik und Myſterioſophie 
zu begründen, den fpefulativen Sinn und die innerliche geiftige Frömmigkeit. "Doch fie 
vermochten, troß der Anftvengungen ihres begeifterten Verehrers, des Kaifers Julia— 
nus (f. d. Art. im 7. Bde), nicht, dem alten Götterglauben wieder zu Anfehen umd 
Herrfchaft zu verhelfen. Und man darf nur vergleichen, was z. B. ein Auguſtinus 
ihnen entgegenftellt, um zu fühlen: es war nicht bloß die Macht äußerer Umſtände, 
es war die Lebenskraft und Frifche des chriftlichen Geiftes, der fie unterliegen mußten. 

Nach den Tode des Kaifers Julianus mußte fich unter den Berfolgungen der chrift- 
lichen Kaifer der dem heidnifchen Cultus und der Theurgie zugewendete Eifer der Neu— 
Platonifer in die Berborgenheit zuciidziehen, um jo mehr fuchten fie nun durch die‘ dia- 
lektiſche Ausbildung ihrem Syfteme Stärke und Vollendung zu geben. Sie, bewahrten 
ſich jo noch lange Einfluß auf die geiftige Bildung. Dieß gefehah in der Schule zu 
Athen, als deren Koryphäe Proklus (geft. 485) zu nennen ift. Der Karafter feiner 
Lehre ift fchon in dem Artikel „Dionyfins  Areopagita” Bd. 8. S. 414 beſprochen. 
Mit Recht find diefe Neu-Platoniker in ihrem Verhältniß zur früheren Philofophie umd 
zur pofitiven Religion als Scholaftifer bezeichnet worden; die platonifchen Schriften, 
die Orafelfprüche, die orphifchen Gedichte vertreten ihnen dabei die Stelle normatider 
Offenbarungsurkumden. Unter des Proklus Nachfolgern verfiel diefe Schule mehr und 
mehr im hohlen Formalismus und imere Schwäche, bis fie durch den Befehl des 
Kaiſers Juſtinian 529 gejchloffen wurde. 

Wie die neusplatonifche Philoſophie troß ihres prinzipielle Widerfpruches gegen 
das Chriftenthum doch dem Einfluffe defjelben anf die Bildung ihrer Anſchauungen, 
Probleme, ja eingeltet Ausdrüce fich nicht hat entziehen können (vgl. 3. B. Ullmann, 
„der Einfluß des Chriftenthums auf Porphyrins“ in den theol. Stud. u. Krit. 1832. 2.); 
jo hat fie, Jahrhunderte hindurch die vorherrjchende philofophifche Denkweiſe, wiederum 
auf die chriftliche Theologie und Kirche eingewirkt. Nicht nur, daß einzelne Männer 
ducch fie zum Chriftenthume übergeleitet wurden *), die bedeutendften Theologen haben 
fich au diefer Philofophie gebildet, 3. B. DOrigenes, welcher den  Ammonius Sakkas 
gehört hatte (f. Neander, Kircchengefh. L 2. ©. 1206); die fappadocijhen 
Kicchenlehrer, Auguftinus. Auch finden wir in ihren Büchern neu-platoniſche Schriften, 
namentlich Plotin’s, im Einzelnen benugt; jo bei Bafilius dem Gr. * A. Jahn, 
Basilius M. Plotinizans, Bern. 1838, wo die Benutzung Plotinifcher Erörterungen 
über die Seele für die Lehre von heiligen Geifte nachgewiejen wird; jo bei Theodore- 
tus (graec. affect. curat. disp. VI. ed. Schulze. T. IV. p. 868 sqq.): Anwendung: der 
Ausführungen Plotin’s über die Vorſehung, wobei er jedoch zugleich nachzuweiſen jucht, 
daß Plotin aus chriftlicher Lehre gefchöpft habe. Immer aber find die Kirchlichen Theo- 
logen bei aller Aneignung neu-platonifcher Gedanfenbildung fich des durchgreifenden 
Gegenſatzes bewußt geblieben und haben, fefthaltend an dem 6 Aoyog 0008 Lyevero, zu 
einer im inneren Kern und Weſen jelbftändigen, dem Neu-Platonismus entgegenftehenden 
Lehre don Gott, der Welt, dem Heil fid) durchgearbeitet. Den Kern des gegenfäglichen 
Verhältniſſes faſſen Furz die Worte Auguftin’s an Porphyrius zuſammen; Praedicas 


*) Augustin ad Dioseorum ep. CXVIII. Opp. ed. Bened. Paris 1836. Vol. IL p. 511. 
Plotini Schola Romae floruit, habuitque condiscipulos, multos acutissimos et solertissimos 
viros. Ned aliqui eorum magicarum artium curiositate depravati sunt, aliqui Dominum Jesum 
Christum ipsius veritatis atque sapientiae incommutabilis, quam conabantur an en 
scentes gestare personam, in ejus militiam transierunt. 
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Patrem et ejus Filium, quem vocas paternum intellectum seu mentem; et horum 
‚medium, quem putamus te dicere Spiritum sanctum, et more vestro appellas tres 
deos. ‘Ubi etsi verbis indiseiplinatis utimini, videtis tamen qualitereunque, et 
quasi per quaedam tenuis imaginationis umbracula, quo nitendum sit: sed incar- 
nationem incommutabilis Filii Dei, qua salvamur, ut ad illa quae eredimus, vel ex 
quantulacunque parte intelligimus, venire possimus, non vultis agnoscere. Itaque 
videtis utcunque, 'etsi de longinquo, etsi acie caligante, patriam in qua manendum 
est; sed viam, qua eundum est, non tenetis (de eivit. Dei 1. X, c. 29). Ein Sy- 
nejiws (ſeit 410 Bischof von Ptolemais, |. Neander’s Kirchengefchichte Bd. IV, 
©. 658 und 1303 ff.) fand wohl in den neir=platonifchen Ideen den Kern der Wahr- 
heit, in den firchlichen Dogmen und Inftitutionen mehr nur die ſymboliſche, exoterifche 
Hille, war fic aber der Abweichung feines Standpunftes von dem kirchlichen bewußt 
und nahm nur für denfelben, als einen efoterifchen, Duldung in Anfprud. Erſt ale 
der, Ölanz, welchen der Neu-Platonismus dem Heidenthum verleihen mollte, exlojchen 
war, unternahm e8 dev Pſeudo-Dionyſius Areopagita, die Ideen diefer Spe- 
kulation al8 den wahren urfprünglichen Inhalt hriftlicher Lehren und Inftituttonen dar- 
zuftellen, welcher von den Apoftelichiilern fchon als die tiefere geheime göttliche Wiffen- 
ſchaft überliefert: worden fey. Durch diefen Kanal floß denn die Weisheit der platoni- 
ſchen Schule dem Mittelalter zu, einflufreich für fcholaftifche wie für myſtiſche Theo- 
logie (ſ. d. Art. »Dionyfins Areop.“ Bd. 3.). Am Ende des Mittelalters wurde auf 
Anregung der nad), Italien gefommenen griechifchen Theologen, namentlih des Ple- 
thon, aufs Neue Begeifterung für neusplaton. Lehre angefacht und in der platonifchen 
Akademie zu Florenz gepflegt. Ihre Wiedererwedung galt hier einem Marſilius 
Fieinus (fe d. Art. im 4. Bde.) als ein Werk der Vorſehung zur Hülfe für die fin- 
fende Religion, und nicht ganz mit Unrecht. Vergl. Nitter, Gefchichte der Philo- 
fophie.. Th. IX. ©. 230 u. 272 ff. 

Zur, Literatur überhaupt: Bogt, Neu-Platonismus u. Chriftenthum. Berl. 1836. 
Steinhart, die Artikel» Platonifche Philoſophie (Neoplatonismus) *, „Plotinus“, 
„Porphyrius“, „Proclus/ im 5. 1.6. Bande der Real-Encyklopädie der klaſſiſchen 
AUlterthumsmwiffenfchaft von Pauly. Stuttg. 1848 ff. Ritter, Gefchichte der Philo- 
fophie. Bd. IV. Zeller, die Philofophie der Griechen. Th. 3. Vogt. 

Newton, Thomas, Biſchof von Briſtol und Domdekan von St. Paul's in 
London, war am 1. Januar 1704 zu Litchfield geboren, und in der dortigen ſehr blü— 
henden Freiſchule, hernach in der Weſtminſterſchule erzogen. 1723 trat er in das Tri— 
nity-College in Cambridge ein und wurde nach vollendeten Studien zum Fellow deſ— 
felben erwählt. Er trat nun als Hilfsprediger bei feinem Oheim, Dr. Trebed, einem 
Geiftlichen in London, ein und erhielt bald eine Stelle als Abendprediger, zugleich als 
Erzieher in Lord Carpenter’8 Familie, durd) die er bei der Londoner Ariftofratie und 
den bedeutendften Theologen, wie Stillingfleet, Pearce, Chandler u. a. eingeführt wurde. 
Pearee ernannte ihn zum Frühhrediger an der Springgardenchapel und der König gab 
ihm 1744 die wichtige Stelle eines Rektors von Marylebow, der Kirche, in welcher 
die Erzbifchöfe von Canterbury confefrirt werden. Nach einigen Jahren wurde er auch 
noch zum: Lektor an St. George's, Hanoverfquare erwählt. Schon zuvor war. er durch 
die Wittwe des Dichters Row bei Hofe vorgeftellt worden. Beſonders der Prinz don 
Wales und deflen Gemahlin wollten ihm wohl, und die Yeßtere machte ihn 1751 zu 
ihrem Kaplan. Er hatte nun die begrümdetften Ausfichten auf eine der erften Stellen 
in der Kicche, zumal da er fich bereits nicht bloß durch feine Predigten, fondern auch 
durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Leiftungen einen Namen gemacht hatte. Aber einflufreiche 
Männer fanden ihm im Wege. Er wurde zweimal bei der Wiederbefegung des Bis— 
thums von London vlibergangen und erhielt nur das wenigſt einträgliche Bisthum Briſtol 
1761 nebft einigen Präbenden, und 1768 das Domdefanat von St. Pauls, Er ftarb 
in hohen Alter auf feinem Landſitz bei Kew im Februar 1782, 
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Newton hat ſich durch feine Fritifche Ausgabe von Milton’s Paradise lost (ed. 
1749) ein großes Verdienft erworben. Der von ihm kritiſch hergeftellte Text ift bis in 
die neuere Zeit der recipivte geblieben. . Dem Texte gab er, wie. bei Klaffifern, forgfältig 
ausgewählte Noten ‚aus früheren Kommentaren bei. Sein Werk war für. die fpäteren 
Bearbeitungen allezeit die Grundlage. And) fein Leben Milton’3, aus guten Quellen 
geichöpft, Hat großen Werth, mur fucht er zu ſehr Milton’8 Orthodoxie zu beweiſen. 
Bon geringerer Bedeutung ift feine Ausgabe don Milton’s Paradise regained und deſſen 
Eleineren Gedichten. — Ms Theologe hat fid) Newton befonders durch feine Disser- 
tations on Prophecies (I. ®. 1754; IL, IM. 2. 1758) befannt gemacht. 
Diefes Werk wurde in Furzer Zeit in mehreren Taufend Exemplaren verbreitet und in's 
Dänifche ſowie in's Deutfche überfegt. Er geht davon aus, daß die Weifjagungen des 
Alten und Nenen Teftaments die ftärkften Beweiſe für die geoffenbarte Religion ſeyen, 
zumal wenn dem Vorwurf eines vatieinium post eventum gegenüber gezeigt werden 
könne, daß viele Weiffagungen erft lange nach Abjchluß des Kanon, zum Theil eben in 
jüngft vergangener Zeit erfüllt worden feyen oder ihrer Erfüllung entgegengehen. "Ex 
nimmt nun alle Weiffagungen von der Genefis bis zu der Apofalypfe einzeln vor und 
fucht durch Beiziehung der Gefchichte ihre Erfüllung nachzuweiſen. Bei den apofalyp= 
tifchen Stücken jchließt er fich, was Deutung und Berechnung betrifft, meift feinen Vor— 
gängern an. Die vierte Danielfche Monarchie ift ihm die römische, die zehn Hörner die 
Keiche, in welche diefelbe im 8. Jahrhundert gefpalten war, das Kleine Horn das Pabjt- 
tum. Das leßtere findet er ebenfo in dem fiebenföpfigen Thier der Apofalypfe, wäh— 
vend ihm das zmeiföpfige der römiſche Klerus ift. Die fieben Siegel umfafjen die 
ganze Gefchichte bis zur Wiederfunft Chrifti, und zwar die fech8 erften bis Theodoſius 
M., das fiebente die übrige Zeit bis zum Ende, wobei die zwei Zeugen noch zu er- 
warten find. Der zweite Theil der Apofalypfe (vom 12. Kap. an) ift nur Erweiterung 
und Erklärung des erften Theile. Die Dauer der muhamedanifchen Macht, welche mit 
606 n. Chr. beginnt, wird auf 1260 Jahre feftgefett. Mit ihrer Vernichtung beginnt 
das. Ende, die Befehrung der Heiden umd das taufendjährige Reich. — Außer diefem 
größeren Werfe hat Newton mehrere Abhandlungen, namentlich über altteftamentliche 
Fragen gefchrieben, 3. B. über die Aechtheit des Pentateuch, die Schöpfungsgefchichte, 
Patriarchenzeit u. ſ. w., umd in diefen wie in dem obigen Werfe feine geringe Gelehr- 
famfeit an den Tag gelegt. Newton ‚gehört der fupranaturaliftifchen Schule feiner Zeit 
an. Er ift pofitiver als Sam. Clarke, fucht aber wie dieſer die höchfte "Aufgabe der 
Theologie darin, Vernunft und Dffenbarungsglauben als übereinftimmend darzuftellen. 
Im Kirchlichen, wie Politifchen war er entjchieden konſervativ, ein erflärter Anhänger 
der anglifanifchen Kirche und ihrer Liturgie, und ein abgefagter Feind der republikani— 
ſchen Diffenter, rebelliſchen Katholiken und ſchwärmeriſchen Methodiften. Als Kanzel- 
redner war er geſchätzt. Er hatte mehrere Male bei der Parlamentseröffnung und 
ebenfo bei der Thronbefteigung Georg's III. zu predigen. Seine Predigten find übri⸗— 
gens mehr nichterne Abhandlungen als Lebendige Neden. Netvton hat kurz dor feinem 
Tode eine Autobiographie verfaßt, die durch zahlreiche Bemerkungen über die hervor: 
ragenden Männer und Creignifje feiner Zeit Interefje gewinnt. (Newtons Gefammelte 
Werfe 1782, 3 Bde. 4.) €, Schoell. 

Newton, John, Rektor von St. Mary's Woolnoth in London, war einer don 
den Männern, durch welche am Ende des Testen Jahrhunderts die evangelifche Nichtung 
in der anglifanifchen Kicche auffam. Er wurde am 24. Juli 1725 in London geboren 
und war der Sohn eines Schiffsfapitäns, der den kaum elfjährigen Knaben jchon mit 
zur See nahm.) Bis in fein 23. Lebensjahr führte er ein wildes, abententerliches Leben, 
diente längere Zeit unter Kapitänen, die Sklavenhandel trieben, und hatte zum Theil 
ſolch bittere Noth und granfame Behandlung zu erfahren, daß ihm fogar das Loos der 
Sklaven beneidenswerth erfchten. Die wenigen religiöfen Eindrüde, die er in der Kind- 
heit erhalten, waren bald verwifcht, zumal da er mit Freidenfern in Berührung kam 
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und deren Schriften las und zudem auf den Sklavenſchiffen nur mit den roheſten 
Menſchen Umgang hatte. Er wurde des wüſten Lebens bald ſatt, verſank in Trübſinn 
und tollte feinem elenden Leben ein Ende machen. Nur feine feurige Liebe zu einem 
Mädchen, das er als 17jähriger Jüngling kennen gelernt hatte, bewahrte ihn vor dieſem 
letzten verzweifelten Schritt. Durch die Vermittelung feines Vaters wurde er aus feiner 
elenden Lage befreit und nac England zurückgebracht. Auf der Neife dahin (1747) 
brachte ihn ein Seeftuem, aus dem das Schiff nur durch ein Wunder gerettet wurde, 
zur Umfehr. Er begann nun eifrig die Bibel zu leſen, und fette dieß fort, als er 
bald nachher wieder an Bord eines Sflavenfchiffes nach Sierra Leone ging; zugleich 
nahm er das Studium des Lateinifchen wieder auf. Nach feiner Rückkehr heirathete er 
(1750) und ging nun als Kapitän eines Sflavenfchiffes aus, jett ein ganz anderer als 
feüher. Er hielt fleifig Gottesdienft mit feinen Matrofen und ging ihnen itberall mit. 
gutem Beifpiel voran. Nun erwachten bei ihm auch Bedenken über die Nechtmäßigfeit 
des Sflavenhandels und er war froh, daß er, durch Krankheit für ferneren Seedienft 
untüchtig gemacht, eine Stelle als Hafenauffeher in Liverpool erhielt, die ihm Zeit genug 
ließ, um Latein, Griechiſch und Hebrätfch für fich zu ftudiven, und fich — was fein 
höchfter Wunfch war, für das geiftliche Amt, vorzubereiten, Er wurde dazıt don fronmen 
Geiftlichen, mit denen er umging, aufgefordert. Zwar berweigerte ihm der Erzbifchof 
von York (1758) die Ordination, aber er erhielt diefe nad, längerem Warten (1764) 
durch Dr. Green, Bifchof von Lincoln, und wurde Hiülfsprediger in Olney, wo er bie 
1779 blieb. Durch die Preigebigfeit des trefflichen Thornton, der unter den Philan— 
thropen jener Zeit eine der erſten Stellen einnimmt, wurde ihm nicht bloß fein kümmer— 
liches Gehalt erhöht, fondern auch Gelegenheit gegeben, in mamnichfaltigfter Weife Gutes 
zu thun. Durch denfelben erhielt er die Pfarrei St. Mary's Woolnoth in Rondon, wo 
er bis zu feinem Tode, den 21. Dec. 1807, blieb. Newton war fein hervorragender 
Prediger. "Seine Predigten waren nicht wohl ftudirt, fein Vortrag nicht angenehm. 
Und doch. hatte er immer eine volle Kirche, da er als geiftlicher Berather hochgefchäßt 
war. Sein Haus ftand Allen offen. Jüngere Geiftliche befonders ftellten fich gerne 
unter feine Leitung. Mit väterlicher Liebe und Weisheit nahm er fich Aller an, die 
jeinen Rath fuchten. Mit den beften Männern feiner Zeit wirkte ev zur Verbreitung 
des Evangeliums zuſammen. Wilberforce wurde befonders auch durch ihn, der aus Er— 
fahrung reden konnte, angefeuert, den Sfavenhandel zu befämpfen. Newton hat mehrere 
Schriften veröffentlicht: Predigten 1760 (eine andere Sammlung 1767), Omieron’s 
Letters 1762, Narrative 1764 (feine viel gelejene Autobiographie), Review of 
Ecelesiastie History (nad einem Plane, den Milner weiter verfolgte) 1769, Olney 
Hymnus 1779 (von ihm und Cowper; vielfach aufgelegt und in vielen Kirchen einge- 
führt); Cardiphonia 1781 (eine treffliche Auswahl aus feiner Korrefpondenz, auch 
in's Deutſche überfegt); Letters to a wife 1793; Predigten tiber den Tert des Hän— 
delichen Meffias 1786; “Letters to the Rev. W. Ball, ed. 1847. Als Briefſteller 
zeichnet ſich Newton befonders aus. Er legt in feinen Briefen große Originalität, feel- 
forgerlihe Weisheit und tiefgehende Menfchentenntuig an den Tag. Beachtenswerth 
find aud feine Tifchreden, die Cecil geſammelt und im der Fortfegung don Newton's 
Biographie herausgegeben hat. Newton's Schriften mit Cecil's Notizen find die Quellen 
für fein Leben, das neuerdings im erweiterter Form erfchienen ift unter dem Titel: 
Memoirs of J. Newton 1843. 2te Aufl. €, Schoell. 
Nicäniſches Concil, erſtes und zweites. I. Das erfte Concil zu Nicäa er— 
öffnet die Neihe der allgemeinen Kicchenverfammlungen. Mit Necht ift demfelben eine 
welthiftorifche Bedeutung beigelegt worden, weil e8 einer metaphufifhen Frage galt, wie 
ſie nie zuvor Gegenftand großartiger gemeinfchaftlicher VBerathung getvorden war, und 
weil es eine zwar nicht ewig gültige aber doch relativ anzuerfennende (f. d. A. Euno— 
mins) und für viele Jahrhunderte maßgebende Entfcheidung traf; es erhält aber auch 
duch feine Folgen und fonftigen Beihlüffe, ſowie durch die mit ihm beginnende Ein— 
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wirkung der Staatsgewalt auf die Lehrangelegenheiten eine nicht geringe kirchen⸗ — 
bogmengefchichtliche Wichtigkeit. 

Im Vergleich mit vielen fpäteren hat diefes Coneil Feine vertwistelte und am 
hoierige innere Gefchichte, auch Fennen wir. den Vorgang nicht genau. Nach Protokollen 
oder aftenmäßigen —— ſehen wir uns vergebens um; fie find: nicht verloren, 
ſondern niemals vorhanden geweſen, wie theils an ſich wahrſcheinlich iſt, da dieſe amt— 
lichen Weitläuftigkeiten ſich erſt mit der Zeit als unentbehrlich erwieſen haben mögen, 
theils ziemlich ſicher aus der Bemerkung des Euſebius (Vita Const. EI, 14) hervor— 
geht, daß die gemeinſamen Beſchlüſſe (Ta 0) dedoyueva), alſo nichts Anderes, ſchrift— 
lich ‚niedergelegt worden. Was wir an Quellem beiten, find zumächft Urkunden die 
Glaubensformel, die Kanones, ein Synodalfchreiben und eine Anzahl Kaiferlicher Briefe. 
Dazu kommen mehrere Kelatiönen und Zeugniffe, die theils von Mitgliedern der Synode 
herrühren, theils der fpäteren Gefchichtfchreibung angehören, und diefer, Apparat läßt 
und zwar in den inneren Stand und Geift der Synode einem lebendigen Blid thun, 
veicht aber feinestwegs aus, um deren Verlauf bis in's Einzelne zu dergegenmwärtigen. Voran 
ſteht Euſebius v. Cäf., feine Erzählung in der Vita Const. III, 6 sqq. iſt grundlegend, 
dient aber dem Intereffe des ganzen Werks, indem fie mit unrühmlicher Debotion in 
der Synode nur das DVerdienft und die Großthat des Kaifers in's Licht zu ftellen  jucht, 
Dagegen in dem: intereffanten Sendfchreiben (Epist. ad Caesar., vollftändig bei Theo- 
doret. I, 11) zeigt fich Eufebius um fo mehr theologifch und fubjeftib betheiligt,, da er 
hier feine Stellung zu der Synode vor fich felbft und vor der Gemeinde, derer ange: 
hörte, rechtfertigen will. Ihm fteht Athanafins (De decretis synodi Nic. und Epist. 
ad Afros, Opp. I, p. 1 ed. Montf.) zur Seite, ein nicht minder-aus der, Sache heraus 
vedender amd urtheilender, obwohl einjeitiger Neferent.  Dieß die beiden  Augenzeugen, 
zu denen man noch Euftathius v. Antiochta (deffen Fragment bei Theodor. e. 7) rechnen 
kann. Don den fpäteren Hiftorifern Tiefern Sokrates 1, 8: ff. und: Sozomenus 1,17: ff. 
auf Euſebius geftütte nüchterne und glaubhafte, aber wenig eingehende. Berichte, während 
TIheodoret 1, 6 ff. (vgl. auch Rufini hist. ecel. I, 1 sqq.), obwohl fehr vollſtändig in 
der Mittheilung des Urkundlichen, ſchon einige ausfchmüdende Zuthaten wahrnehmen 
läßt. Der arianifche Standpunkt wird duch Philoftorgius I, 7. IL, 14 vertreten. 
Berlorven ift die von Maruthas, Biſchof von Tagrit in Mefopotamien, am Ende des 
4. Jahrhunderts verfaßte Gefchichte des Concils, vorhanden, aber bon untergeordneter 
Wichtigkeit das Ivvrayua tor xzaro nv Ev Nizale aylar, oVvodor n0aysErrwn des 
Gelaſius von Cyzikum (um 476) in drei Büchern, don denen: ſich das zweite mit unſerem 
Gegenftande befchäftigt (Mansi II, f. 759, deutfch bei Fuchs, Biblioth. der Kirchenverſ. I, 
©. 416). Durd jüngere Schriftftüde, Briefe, Sammlungen der bifchöflichen Unter— 
ſchriften (ſ. bef. Pitra, Spieileg. Solesmense, I, p. 509. Combefis: Nov. Auctuar. 
Ho, p. 547. 583), Erklärungen der Kanones find diefe Materialien noch jehr vermehrt 
worden (vgl. Mansi I, f. 685 — 1080): allein diefe Zuthaten enthalten wenig Zuver— 
läffiges und viel offenbar Erdichtetes, fünnen daher bei der Feftftellung des Thatfäch- 
lichen wenig in Betracht fommen, Unbedentend find auch die Notizen des Libellus sy- 
nodieus und des Photius (Fuchs, a. a. O. S. 411), merfwürdiger der 'nenefte Beitrag: 
Analecta Nieaena, fragments relating to the council of Nice. The: syriae. text 
from an ancient M. S. — by Harris Cawper, Lond. 1857. 

Zur Hauptfache übergehend, feten mir alle dem Coneil vorangehenden Umftände 
als befannt voraus (f. Arianismus). Nachdem fich der Kaifer umſonſt bemüht,’ den in 
Alerandrien ausgebrochenen Glaubensſtreit friedlic) beizulegen, berief er im Jahre 325 
— die Monate und Tage find unbeſtimmbar — brieflich die Bifchöfe feines. Reichs 
nad Nicka in Bithynien — ein glüclich gewählter Ort nad) des Eufebius ſchmeichelnder 
Bemerkung, da der Name fchon ar Steg erinnert — und. erleichterte deren: Herbeifommen 
durch Lieferung von Neifegeld und Fuhrwerk. Die Gerufenen erfchtenen im großer An- 
zahl und don allen Seiten, aus Syrien, Arabien, Phönizien, Perfien, Libyen, Meſopo— 
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tamien, Kleinaſien, Aegypten und Nordafrika, Griechenland, Pannonien, Einer fogar aus 
Spanien; das Abendland war ſchwach, der Drient fehr ftarf vertveten. Der Bifchof 
von Rom, Sylvefter J., nicht etwa Julius J., konnte feines vorgerückten Alters wegen 
nicht zugegen ſeyn; zwei Presbyteren, nad) fpäterer Angabe Vitus und Vincentiug * ex= 
Schienen an: feiner Stelle. Hervorgehoben werden aus diefer Menge Macarius von Je— 
ruſalem, Euftathius von Antiochien, Alexander von Alexandrien und deſſen damaliger 
Diafon Athanafins, Paphnutius von Thebais, Spyridon von Cypern, und als artanijche 
Häupter: Eufebins von Nicomedien, Theognis von Nicäa, Maris von Chalcedon, Se— 
eundus don Ptolemais, Theonas von Marmarica, denen Theodoret noch Menophantes, 
Patrophilus und Narciſſus beifügt, endlich Arius felber. Im Allgemeinen wird: gejagt, 
daß die, Berfammelten jehr ungleich an Jahren, aber durch Kenntniß, Wohlredenheit und 
Frömmigkeit ausgezeichnet geweſen; Eufebius vergleicht fie einer apoſtoliſchen Schaar, 
größer als die des Pfingftfeftes, und Theodoret fügt ausfchweifende Prädifate hinzu und 
weiß von Wumderthätern wie Jacobus von Nifibis und zahlreichen Confefjoren unter 
ihnen, welche die Spuren der Verfolgung und die oriyuara Tod zvolov an. ihrem 
Leibe getragen. Sehr grell fontraftirt mit folchem Lobe das Urtheil des Macedonianers 
Sabinus von Heraclea, welcher nad) Sofrates I, 8. die Mitglieder als rohe und un— 
wiffende Leute. bezeichnet und nur den. Kaifer und den Eufebius rühmt Auch dieß ift 
eine, Barteiftimme, doc) dürfen wir annehmen, daß die Berfammlung bei vorherrſchendem 
guten, Willen, und chriftlichen Eifer viele ‚ganz unfelbftändige Elemente neben einzelnen 
Talenten und vordringenden Perfönlichkeiten in fich getragen habe. Die Gejammtzahl 
läßt fi nicht genau feftftellen.  Eufebius nennt 250 Bischöfe nebſt zahlreichen Presby- 
teren und Afoluthen, Sokrates über 300, Sozomenus etwa 320; nur Athanafius und 
Theodoret kennen die beſtimmte Zahl 318, welche nachher die recipirte geblieben und 
durch allegorifche Deutung noch mehr. befeftigt worden ift. Noch weniger laſſen fich die 
nachherigen Unterfchriften, deren wir in verfchiedenen Terten mehr als 200 bejigen (vol. 
auch die neueſten Analecta Nieaena), conteoliven. Doch genug bon diefen Nebendingen. 
Daß die Situngen im Juni oder Juli des genannten Jahres” ftattgefunden haben, ift 
nur Bermuthung. Der feierlichen Eröffnung gingen einige Vorbereitungen voran. Es 
ift ſehr glaublih, was Sozomenus I, 18. berichtet, daß die Bifchöfe diefe Gelegenheit 
auch zur Schlichtung ihrer, Privatfehden benugen wollten und daher dem Kaifer aller 
hand Befchwerdefchriften einreichten. : Conftantin benahm fich Hug und taftvoll. Er be— 
ftellte die Rläger auf einen gewiffen Tag und erflärte ihnen dann, daß er als kurz— 
fichtiger Menſch in ſolchen Dingen fich feine Entjcheidung anmaßen dürfe, daß er fie 
aber auf einen höheren Richter verweifen und übrigens zur DVerfühnlichfeit und gegen— 
feitigen Vergebung ermahnen müſſe; die. Klagefchriften ließ er verbrennen. Unſtreitig 
leiſtete Conſtantin damit der. Sache den beften Dienft, indem er die Gemüther von 
ihren Sonderinterefien ablenfte. Ferner wurde die dogmatifche Frage auch von vede- 
fertigen Laien erörtert, umd unter den Bischöfen fanden zuvor Privatunterredungen und 
Disputationen mit dem Arius ftatt, in denen die Talente und verfchiedenen Grundſätze 
offenbar wurden, und wo befonders der Diafon Athanafius eine hervorragende Stellung 
gewann. Selbft an Einmifchung heiduifcher Philofophen fehlte e8 nicht, und einer der— 
ſelben, welcher, der Bischöfe und ihrer Streitfrage unabläffig fpottete, ſoll von einem 
ungelehrten Bifchof durch einfache Darlegung des hriftlichen Glaubens zum Schweigen 
gebracht, ja befehrt worden. ſeyn (Sozom. I, 18). Am feſtgeſetzten Tage, wurde der 
Raifer von den im PBalaft verfammelten Bifhöfen und fonftigen Mlitgliedern erwartet; 
er, erſchien — und hier drückt ſich Eufebius, Vit. C. III, 10. wieder ſehr hochtrabend 
ans — ı mit. allen Abzeichen feiner faiferlichen und perjönlichen Würde, militäriſch be- 
gleitet» und: von, feinen hriftlichen Anhängern umgeben, in gebietender und. doch 
frommer Haltung; er. wurde ftehend empfangen und von dem zur echten fitenden 
Biſchofe, nad) Theodor. I, 6. von Euftathins, begrüßt. Dann hielt ex felbft eine An- 
vede, deren Text wenigftens infoweit Glauben verdient, als er in allgemeinen Ausdrüden 
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ſich bewegend, zum kirchlichen Frieden räth und die Nothwendigkeit einer Vereinbarung 
über die fragliche Lehre vorhält. "Das lateiniſch Gefprocdhene ward griechiſch verdolmetſcht. 
Hierauf überließ der Kaiſer die Leitung der Verhandlungen den Borfigenden (odedooN 
Eus. ce. 13). Wer aber waren dieſe Vorſitzer? das fagen weder: Enfebius noch feine 
Fortjeger. Wenn Vermuthungen hier der Mühe lohnen, fo ift man weit eher berech— 
tigt, mit Schröcdh und Ernefti an die beiden Metropoliten Euftathius und Mlerander zu 
denfen (dgl. Theodor. I, 6. Soft. I, 9), als der geringen Auftorität des Gelafius zu 
folgen, nach welchem Hoſius von Corduba (f. d. A.) diefes Amt geführt und das Symbol 
zuerft unterschrieben haben foll, obwohl diefe Angabe neuerlich von Hefele auf tendenziöfe 
Weife vertheidigt worden (Schrödh V, ©. 554). Den Einfluß des Hofins fehlagen 
wir darum nicht gering an, beziehen ihn aber hauptfächlich auf dem Katfer. Denn Con- 
ftantin dachte befanntlich noch kurz vorher fehr geringfchäßig über die ganze Angelegen- 
heit wie über eine leere Grübelei (Euseb. Vit. ©. IT, p. 69— 71); wenn er fie alfo 
jest anders beurtheilt und fich, fo weit er des Griechifchen mächtig mar, zu Gunſten 
der ſtrengeren Anficht in die Debatte gemifcht haben foll, wie Alle berichten, ſo muß er 
geftimmt worden ſeyn, und wir wiſſen Keinen, der ihn geftimmt haben fünnte wie Hofius 
(vgl. Philoftorg. I, 7 und Gfrörer, Kiccheng. II, 1. ©. 210). Wichtiger"nun als diefe 
Fragen ift die andere über den Gang und die Wendungen der Disputation, deren 
Ende die Beftätigung der Homouſie und die Aufftellung der nicänifchen Formel war. 
DBergleichen wir die Auffaffungen des Athanafins und des Euſebius. Der Erftere ift 
jehr geneigt, feinen Standpunkt mit dem des chriftlichen Glaubens und der ganzen Kirche 
zu identificiren. Er ftellt fich nur dem entfchiedenen Arianismus gegenüber, welchen 
unweigerlich auszufchließen die Aufgabe der Synode gewefen ſey. Er hebt daher in der 
Epist. ad Afros (Theodor. I, 7) hervor, daß man ſich anfangs, um Weſen und Uefprang 
des Logos zur bezeichnen, an bibtife Prädikate wie dx 708 FEod erar und ehkov 'ge- 
halten, und erft als die Gegner diefe fogleich aufgegriffen und in ihrem Sinne gedeutet, 
jo daß fie auch auf den kreatürlich gedachten Sohn Gottes hätten Anwendung finden 
können, — dann erft habe die Synode die fcharfen Ausdrücke Öuoodoıog und &r TE 
ovolog und die wefenhafte Zeugung in ihr Symbol aufgenommen. Diefe legtere Wen: 
dung iſt gewiß glaubhaft, erſcheint jedoch bei Eufebins in anderem Zuſammenhange. 
Wenn nämlich Athanafins von jenen Mittleren abfieht, die, ohne Arianer zu ſeyn, doch 
die letzte gegentheilige Confequenz fcheuten, weil fie firchteten in Sabelltanismus zu 
verfallen; fo find es gerade diefe, zu welchen Eufebius gehörte und auf welche feine 
Darftellung Rückſicht nimmt. Er erzählt daher, daß ex felbft zuerft fein eäſareenſiſches 
Symbol don origeniftifcher Faſſung in Vorfchlag gebracht, und dieſes habe anfänglich 
feinen Widerfpruch und von Seiten des Kaifers Beifall gefunden. Doch habe derfelbe 
den Zufag der Homoufie für nothwendig erachtet, ımd demzufolge fey die Formel erſt 
in der zweiten vberfchärften Faſſung von der Mehrheit genehmigt worden,’ und zwar 
nad) lebhaften Streit iiber das önoodoıos, welches Prädikat Euſebius felbft ſich erſt am 
zweiten Tage nad) reiflicher Erwägung umd um des Friedens toillen habe aneignen können 
(Theodor. I, 11). Nad) feiner Anfehauung gab e8 alfo innerhalb der Verſammlung 
drei Nichtungen, während Athanafins nur das feharfe Dilemma zweier Standpunfte 
unterfcheidet. Schon Neander hat KG. II, ©. 792 diejes Verhältniß fcharf beleuchtet. 
Gewiß werden wir darin von Euſebius auf das Richtige geführt, und er irrt auch nicht, 
wenn er das Gewicht der Taiferlichen Stimme in Anfchlag bringt, obgleich wir den 
Grad diefer Eimvirfung nicht mehr ermitteln fünnen. "Verbinden wir num diefe Geſichts— 
punkte und nehmen wir hinzu, was. übrigens berichtet wird, fo ergibt fich Folgendes 
al8 wahrfcheinlih. Die Synode zählte nur wenige eigentliche Arianer, und diefe- 
Wenigen ließen ſich, wie Euftathius bei Theodoret Kap. 7 bezeugt, theilweife yon dem 
Anfehen der Mehrheit und des Kaifers einfchiichtern und zur Verwerfung ihrer eigenen 
Meinung hinreißen. Zuerſt fcheint ein arianifches Bekenntniß — fo verftehe ich 1: e. 
T9 yoduuo ig Evoeßiov Pruopnuiog, d. h. des Euſeb. von Nicomedien (vgl. das‘ 
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Fragment bei Ambros. De fide, ec. 7) — aufgeſtellt worden zu ſeyn, es ward zurüd- 
gewieſen; folglich wurde das erfte negative Nefultat ohne jonderlichen Kampf erreicht. 
Daraus 'erflärt ſich die Ausſage des Athanaſius, daß die Erklärungen der Artaner nur 
mit Unwillen vonder Synode aufgenommen feyen. Schtwierigfeit aber hatte da8 andere 
pofitive und abjchliegende Moment, und am diefer zweiten Stelle denfen wir uns 
Eufebius dv. Cäſ. auftretend. Durch ihm und feine leichter annehmbare Formel wurde 
die Disputation auch über den Standpunft der Mittelpartei hinaus- und zur vollen 
Homouſie fortgetrieben. Auch diefes Nefultat ging duch, aber nicht ohne in Vielen 
einen Zweifel an der Haltbarkeit zurüczulaffen. So verlief nach unferer Meinung der 
Streit in zwei aufeinander folgenden Hälften oder Stadien. Wir zweifeln nicht, daß 
der Ausgang der Verhandlungen durch menschliche Verhältniffe und Schwächen fehr be— 
dinge war, weßhalb denn auch die nachherige Herrjchaft des Dogma's zu Nicäa nur 
angebahnt und feineswegs bewirkt worden ift. Gleichwohl behauptet die Synode ihren 
Werth eben weil fie fich entjchieden hatte, und das Gewicht der Entſcheidung follte 
fogleich offenbar werden. Fünf hatten außer Arius die Unterfchrift der Glaubensformel 
verweigert; Euſebius von Nicomedien, Theognis don Nicäa (merfwürdigerweife der 
Bischof des Ortes), Maris, Theonas und Secundus. Das Coneil verdammte fie, und 
der Kaifer fügte die Strafe der Landesverweifung Hinzu. Da aber nur die beiden 
Resten ftandhaft blieben, jo verbannte er diefe und den Artus nach Syrien; die erften 
Beiden, welche zurüdgetreten, dann aber wieder von dem Symbol abgewichen waren, 
wurden nach Gallien exilirt. Conſtantin gab in mehreren Erlaffen den Befchlüffen voll- 
ftändige Sanftion und verbot bei ZTodesftrafe die Verbreitung arianifcher Schriften. 
Die Synode aber erließ ein Schreiben, in welchem fie über das Gefchehene berichtet 
und Gehorfant anbefiehlt. Dergeftalt war das Selbftgefühl der Verſammlung durch ihre 
eigene That erhöht worden, daß fie jest ihrem Dekret unbedingte Gültigkeit beilegen 
durfte (Sofr. Kap. 9. Sozom. Kap. 21. 24. Theodoret Kap. 8. 9). 
Soviel don der twichtigften dogmatifchen Frage. Nach Erledigung derjelben 
famen dafelbft noch zwei Hauptpunfte, welche die Zufammenberufung mit veranlagt 
hatten, zur Sprahe: die Meletianifche Spaltung (f. d. A.) und der Dfterftreit 
(f. d.). In erſterer Beziehung wurde Meletius mit Belaffung feiner Würde zu bifchöf- 
lichen Handlungen für untüchtig erklärt, der Pafchaftreit aber ganz zu Gunſten der rö- 
mischen Praxis gefchlichtet (Sofr. Kap. 9. Sozom. Kap. 21). Beide Bejchlüffe haben 
die verlangte Anerkennung nicht fobald gefunden. Mit diefen Beftimmungen ftehen unn 
auch die. 20 von Nicäa ausgegangenen Kanones oder disciplinarifchen Feſtſetzungen 
in nahem Zufammenhang. Auch diefes Urkundliche ift im Laufe der Zeit mit Maffen 
unächter Zuthaten  überfchüttet worden. Die im 16. Jahrhundert befannt gewordenen 
arabifchen Sammlungen des Turrianus und Abraham Cchellenfis enthalten 80 oder 84 
Kanones, ungerechnet die arabifchen Umfchreibungen, welche Beveridge, Pand. can. I. 
p- 681 aufgenommen hat. Die 20 unbeftrittenen betreffen das Vergehen der Selbft- 
berftümmelung bei Geiftlichen, den Tauftermin der Klerifer, den Umgang derfelben mit 
dem weiblichen ‚Gejchlecht, die Wirkung der Ercommunifation, die bifchöflichen Sprengel 
bon Alexandrien und Antiochien, die Novatianer (cf. Sozom. ce. 22), die Ketzertaufe, 
die Buße der Gefallenen und einiges Andere; alle find Gegenftand weitläuftiger Firchen- 
rechtlicher oder hiftorifcher Unterfuchungen geworden. Wir heben nur hervor, daß can. 3 
den Klerifern verboten wird, fremde Frauensperfonen im Haufe zu haben, womit aber 
die. Ehe nicht verboten, fondern ſtillſchweigend freigegeben war. Allerdings wollte die 
Synode noch weiter gehen; fie mollte den Klerikern der drei oberen Grade auferlegen, 
fih nad; der Drdination der früher geheiratheten Frauen zu enthalten. Allein der 
ehrwürdige Confeſſor Paphnutius, der mit durchſtochenem Auge in Nicäa erfchien, pro— 
teſtirte Fräftig gegen diefe neue DBelaftung, vertheidigte die Kenfchheit der Ehe und er— 
Härte e8 für -hinveichend, wenn nur dem älteren Herfommen gemäß nad) der Aufnahme in 
den geiftlichen Stand feine Ehe mehr eingegangen werde, womit er denn auch durchdrang 
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(Sokr. I, 11).— Nach Beendigung aller Synodalgefchäfte veranſtaltete der Kaiſer unter Zu⸗ 
ziehung der Biſchöfe und zur Feier der Vicenalien ſeiner Regierung eine große Feſtlichkeit 
und vertheilte Geſchenke in der Stadt und auf dem Lande (Euseb. Vit. Const. III, 22). 

Zum Schluß haben wir nod Eine Bemerkung übrig. Es ift anerfannt, daß der 
Bifchof don Nom auf die Synode bon Nieka und deren Ergebniffe gar keinen erheb- 
lihen Einfluß geübt; felbft die Entſcheidung der Ofterfrage wird nicht auf feine Aufto- 
vität zurückgeführt. Wie unangenehm diefe Thatſache den römifchen Hiftorifern bon 
jeher geweſen, erhellt: aus den verfchiedenen Verſuchen fie zu läugnen oder zu verdecken. 
Um eine Abhängigfeit von Nom zu ermöglichen, wurde Hofius zum Vorfigenden des 
Concils und zum Vertreter des römischen wie des Faiferlichen Willens gemacht. Zu 
demſelben Zweck berief man fich auf die trirllanifche Synode von 680, melde Actio 18 
erwähnt, daß Conftantin und Sylvefter das Concil berufen hätten — ein ganz unzuver— 
läffiges und aus der Befchaffenheit jenes Concils erklärliches Zeugniß. Selbſt Hefele 
(Sonciliengefchichte I, ©. 425. 426) traut ſolchen Argumenten, ja er geht fo weit dem 
Baronius nachzufprechen, daß die Synode don Nicäa ihre Befchlüffe dem Sylvefter zur 
„Betätigung“ (I!) vorgelegt habe, aus Gründen, die gar Feiner Widerlegung werth 
find. Es iſt unzuläffig, von dem Berfahren des chalcedonenfifchen Concils, oder von 
der Ausfage des Dionyfins Eriguus, die ohnehin anders lautet, oder bon der Forderung 
des Biſchofs Julius (Sokr. II, 17) auf unſern Fall zurückzuſchließen. 

Th. Ittigii, Historia concilii Nicaeni, Lips. 1712. Edm. Richerii, Histor. 
coneil. general. * p- 10. Wald, Entwurf einer Conciliengeſchichte, S. 157. Fuchs, 
a.arD. 1©. 850. Hefele, a. aD. 1L©,249 ff. 

I. Kürzer faffen wir ung über das zweite Coneil zu Nicäa, nach gewöhnlicher 
Zählung das fiebente ökumeniſche, welches uns mitten in das Zeitalter der Bilderftrei- 
tigfeiten (f. d. A.) der griechifchen Kirche: verfett. Nach den .bilderfeindlichen Regierungen 
des Leo und Conftantin Kopronymus kehrte befammtlich Irene als Negentin ftatt. des) un> 
miündigen Conftantin VIL. zu den Örundfägen des Bilderdienftes zurüd. Die Ver— 
folgten wurden Verfolger, die eben noch vollftändig unterdrückte Partei gewann die Ober- 
hand; Lift und Gewalt, Schlauheit und Wanfelmuth bis zu vollftändiger Gefinnungs- 
lofigfeit waren die fchlechten Werkzeuge dieſes Umſchwungs. Dem Coneil gingen ‚einige 
wohlberechnete Schritte voran. Paulus, dev bisherige Patriarch von Conftantinopel, zog 
ſich zurück, an feine Stelle trat. ohne alle kirchlichen Borftufen Taraſius, der jedoch im 
wahrjcheinlichen Einverftändniß mit der Irene zur Bedingung machte, daß der fegerifche 
Makel hinweggeräumt und das Einverftändniß mit den übrigen Hauptfirchen wieder her— 
geftellt werden möge. Allein es hatte große Schiierigfeit, den Bedingungen einer all— 
gemeinen Synode gerecht zu werden. Zwar gab Hadrian I. mit ftolgen Erklärungen 
feine Einwilligung umd ſchickte zu feiner Stellvertretung einen Presbyter und einen Archi— 
presbyter, beide mit Namen Petrus. Dagegen befanden fich die drei anderen Patriarchen 
bon Derufalem, Antiochien und Merandrien damals unter der Herrfchaft der Saracenen, 
welche fie vom Abendlande völlig abjperrte; man war ihrer Zuſtimmung weder gewiß, 
noch fonnte man fie durch Abgefandte befragen. Um num der Sache den nöthigen Schein 
zu geben, war man unvedlich genug, aus der Zahl der Mönche Zwei zu wählen, welche 
mit dem Lehrftande der fyrifchen und ägyptifchen Kicche genau befannt und Synfellen 
dafelbft geweſen ſeyn follten, und die darüber durch erdichtete Briefe legitimiert wurden. 
Die Gewählten waren Thomas und Johannes, fie wurden zu  GStellvertcetern '(Torro- 
Tnonzig) der drei orientalischen Patriarchen erklärt, in welcher Eigenfchaft fie im Laufe 
der Verhandlungen vielfach das Wort nahmen (vgl. Walch, Hiſtorie der Kegereien"X, 
©. 514 ff., wofelbft auch die. Frage über die damaligen Inhaber der drei genannten 
Patriarchate erörtert wird). Freilich konnte diefes täufchende Spiel: nicht verborgen 
bleiben; es iſt fehon don dem Abt Theodorus Studita, einem eifrigen Beförderer der 
Bilderverehrung, der zur Anerkennung des Concils alle Urſache hatte, zen og 
(vgl. Theod. Epist. 38: und Neand., KO. II, ©. 319). 
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"Die Synode trat zunächft in Conftantinopel am 1: Aug: 786 zufammen, fah fich 
aber fofort gewaltfam in ihrer Thätigfeit unterbrochen. Die Keftdenz zählte noch viele 
Gegner des Bilderdienftes, auch das Heer und die fatferliche Leibwache hing derfelben 
Partei san. Dieſe Leibwache, im Einverftändniß mit vielen Bischöfen, erregte ſchon bei 
dem Einzuge der Kaiferin Unruhen und ftörte dann mit tumultuarifchen Eimdringen in 
die Mpoftelfirche die Verhandlung. Die Kaiferin auch auf diefen Fall vorbereitet, verlor 
die Befinnung nicht. Die Berfammlung wurde aufgehoben, die Leibwache mit einer 
neuen bertanfcht, das Concil aber auf ein Jahr hinausgefchoben und von Conftantinopel 
entfernt, im der klugen Berechnung, daß es damit auch einen anderen Standpunkt ge— 
winnen werde: Der Erfolg beftätigte diefe Vorausſicht vollftändig. Nachdem im der 
Zwiſchenzeit zur. Umftimmung der bilderfeindlichen Bifchöfe Alles aufgeboten worden, er— 
bffnete fich das Concil auf's Neue, und zwar dießmal zu Nicäa; e8 begann am 24. 
September 787 und endigte überrafchend fchnell am 13. Oktober mit der fiebentei 
Situng. Die Zahl der Verfammelten betrug 350, an der Spitze zwei kaiſerliche Com— 
miffarien, der Patriarch Taraſius und die genannten: Stellvertreter. Man braucht die 
Alten diefer Sigungen, welche volljtändig vorhanden find, nur nachzufchlagen, um zu 
erfennen, wie wenig es hier auf freie Unterfuchung oder Meinungsaustaufch abgefehen 
war. Bon vorn herein wurde das Reſultat feitgeftellt und die Anficht der Bilderſtürmer 
zur Kegerei geftempelt; die: widerwilligen Biſchöfe erlangten durch feierliche Bekenntniß 
und Abſchwörung ihres Unrechts Wiederaufnahme. Man ging hierauf zum Gegenftand 
über, die folgenden Sigungen Tieferten zur Beftätigung des Bilderdienftes ein langes 
Berzeichniß von biblifchen und patriftiichen Zeugniffen nebft Auszügen aus Legenden und 
Heiligengefchichten.: Viſionen und Wunder z. B. aus dem Leben des Symeon Stylites 
wurden zu demjelben Ziwed gedeutet und die fromme Kumft der Maler in Schuß ges 
nommen. Dabei ergab fich unter Anderem, daß von den Gegnern eine apokryphiſche 
Schrift von dofetifcher Richtung als Beweis gebraucht worden, es erhelle alfo um 
ſo mehr, daß das feindliche Prinzip zum Doketismus oder Manihäismus führe und den 
Irrthümern der Juden, Heiden und Samaritaner verwandt fey. Demgemäß wurde auch 
die unter Conftantin Kopronymus gehaltene allgemeine Synode von 754 als häretifch 
verurtheilt. Alle diefe Behauptungen Tießen ſich die früheren Bilderfeinde unter den 
Mitgliedern gefallen, und die Zuftimmung Mancher, wie des Gregor von Neveäfarea, 
der früher eifrig für Kopronymus gewirkt hatte, glich vollftändig dem si omnes consen- 
tiunt, ego non dissentio. “Die fiebente Sigung ſprach das Reſultat aus (cf. Mansi 
T.: XII, p. 374 sgq.). Die Synode erklärt, der heiligen Geſchichte und kirchlichen 
Ueberlieferung, welche die Anfertigung gottesdienftlicher Bilder anbefichlt, weil diefelben den 
Glauben an die Wirklichkeit der Menſchwerdung Chrifti und folglich an die Darftellbarfeit 
des Göttlichen in der fichtbaren Welt beftätigen, treu bleiben zu wollen. Es follen daher 
die Bilder des heiligen Kreuzes, fowie die Abbildungen Chrifti, der Maria und der 
Heiligen, theils die gemalten theils die in Moſaik gearbeiteten, in den Kirchen fortbe— 
ftehen und von den Befuchern zwar nicht wie Gott angebetet Auroeia), wohl aber mit 
Gruß und Huldigung (donaouög zul Tıumtıan n000x0Vno1G) verehrt werden. Denn 
je andächtiger dieß gefchieht, defto mehr werden die Beſchauer zu frommer Erinnerung 
und zum Verlangen nad) den Urbildern angeregt. Wer aber dem zuwider lehrt oder 
handelt, den trifft Amtsentjegung oder Excommunikation. Diefer Beſchluß wurde endlich 
zu Eonftantinopel in dev ahten oder Schluffigung am 23. Oktober feierlich befannt 
gemacht und der Kaiferin zur Unterfchrift vorgelegt (Mansi 1. c. p. 414). 

Außerdem hat die Synode noch 22 Kanones (Mansi, p. 318. Beveridge, Pand. can. * 
p.289) erlaſſen, welche ihr beffer als der Geift jener Verhandlungen zur Ehre gereichen. 
Außer der Beftätigung der früheren Concilien handeln fie von der Prüfung und Wahl 
bifchöfl, Sandidaten, don der Abhaltung jährlicher Provinzialfynoden, von der Ausftattung 
der Tempel mit Reliquien, dom Amt des Defonomen im Bisthum und von der Klofterord-‘ 
nung, namentlich den Doppelflöftern und dem Verkehr der Mönche mit dem weibl. Geſchlecht. 
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Dliden wir von der zweiten auf die erfte nicänifche Kirchenverfammlung zurück, 
fo ergibt fi) ein beträchtlicher Abftand. Jene erfcheint, ungeachtet ihrer inneren Schwächen, 
im Vergleich mit der anderen noch ehrenhaft, aufrichtig und frei. Jene ift mit einer 
wichtigen Lehrfrage, dieſe mit einer Angelegenheit des Cultus befchäftigt, die nur durch 
langwierige Feindſchaft und verfehrte Uebertreibung zur Glaubensſache gemacht werden 
konnte. In jener beginnt der faiferliche Einfluß auf die Lehrverhältniffe, in diefer ift 
er zur äußerſten despotiſchen Willkür fortgeſchritten. Jene eröffnet die Reihe der all- 
gemeinen Concilien und führt zur Befeſtigung katholiſcher Kircheneinheit; die andere ge— 
hört einer Zeit an, wo diefe Einheit fchon fehr wanfend geworden war. Auf das An— 
fehen der fpäteren Concilien kann e8 nur ein bedenfliches Xicht werfen, wenn man er— 
wägt, daß das zweite nicänifche die beanfpruchte Allgemeinheit nur dem Scheine nad 
befaß und daß es bei verfchtedener Zählung als das jechfte, fiebente oder achte aufge- 
führt worden ift. ' 

Die Akten nebjt den zugehörigen faiferlichen, bifchöflichen und päbftlichen Sendfchreiben 
finden ſich Harduin T. IV. und vollftändiger Mansi XII, p. 951, XII, p. 820. Auf 
diefe umd die Berichte des Theophanes und Cedrenus gründen fich die Forſchungen von 
Richer., Histor. coneil. gen. lib. I, e. 2: Spanhem., Histor. imagin. restit. sect.'6 
et 7 in Opp. II. Cramer, Betrachtungen über die andere nicän. Kv. in der Fort: 
fegung des Boſſuet, und bef. Wald, Hiſtorie der Kegereien, X, ©1419 ff. Kurz 
aber treffend ift die Darftellung Neander’s, KG. III. S. 318. Bean): ln 

Nicephorus, Calliftus, Sohn des Calliftus Kantopulus, befchließt die Reihe 
der griechifchen Kirchenhiftorifer und ift im Mittelalter der Einzige unter den‘ Griechen, 
welcher diefen Namen im engeren Sinne verdient. Er lebte in Conftantinopel, vielleicht 
als Mönd im Klofter der Sophienfirche, deren Bibliothek ihm zu Gebote ſtand. Nad) 
eigenem Zeugniß (Hist. ecel. I, e. 1) begann er feine Arbeit frühzeitig umd endigte 
fie mit 36 Jahren. Er dedicirte das Werk dem Andronifus Paläologus senior, als 
diefer fchon in höheren Lebensalter ftand, und da derfelbe 1327 geftorben tft, jo mag 
Nicephorus bis um 1356, alſo noch in die Negierung des Johannes Cantacuzenus ge— 
Lebt haben, womit auch das ihm zugefchriebene Patriarchenverzeichniß übereinſtimmt. Als 
Blüthezeit: wird 1320 oder 1330 angenommen; Geburtsjahr und ſonſtige Lebensverhält- 
niffe find. unbekannt. Nicephorus hat ſich bekanntlich mit feiner Kirchengeſchichte Keinen 
großen Namen geftiftet. Gute Sprache und gewandte Darftellung erwarben ihm das 
Lob eines; kirchlichen Thuchdides, während der Inhalt einer Sammlung von Fabeln und 
Unmöglichkeiten gleichgeachtet wurde, jo daß Cauſaubonus fagt: historia eius non pluris 
quam folia farfari facienda est. (Exereitt. in Baron. I, sect. 17, ef. Joh. Gerhard, 
Method. stud. theol. p. 238). Dieſes geringfchäßige Urtheil muß jedoch zu feinen 
Gunften modificirt werden. Aller Leichtgläubigfeit ungeachtet hat er nicht vergeblich ge— 
arbeitet, und gewiß wollte er Befjeres Leiften als er geleiftet hat und als er in einer 
Zeit. leiften fonnte, to Aberglaube und Mangel an Kritif nicht dem: Einzelnen zur Laft 
fallen. Die Einleitung des Ganzen (Kap. 1) fpricht für den Ernft feiner Beftrebungen. 
Er ſchildert zuerſt den Nugen und die moralifche Fruchtbarkeit der Geſchichtskunde und 
zählt dann feine Vorgänger don Eufebins bis Profop und Agathias mit Angabe ihrer 

Mängel und Tugenden auf, wobei freilich Eufebius fegerifch und Sokrates unrein ge- 
f&holten wird. Von allen diefen feyen nur einzelne Zeitalter befchrieben, aud ihre Er— 
kenntniß des Nechten durch Abweichungen von der gefunden Lehre getrübt worden. "Keiner 
gebe ein umfafjendes Ganze, wie er e8 beabfichtige, indem er jene Vorarbeiten und eins 
zelnen Gejchichtswerfe zufammenzufaffen, zu ergänzen oder nach eigenem Urtheil abzu- 
fürzen, überall aber der Wahrheitsliebe fich zu befleißigen gedenke. Diefe Ankündigung 
erregt weit größere Erwartungen, als fie das Folgende zu befriedigen im Stande tft. 
Der Berfafjer theilt nun fein Werk in achtzehn Bücher, im welchen die “äußere und 
innere Entwidelung mit ‚befonderer Nüdficht auf Dogma, Lehrſtreitigkeit, Moönchthum 
und Episfopat verfolgt wird. Er hat das Verdienft einer angemeffenen Eintheilung und: 
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gleihmäßigen Darftellung, in folhem Zufammenhange war das Material: nod) nicht be- 
arbeitet worden. Allein ex endigt ſchon mit: dem Tode des Phofas (611), von fünf 
anderen: Büchern, die, biß zum Tode ded Leo Philofophus (911) führen follen, findet 
fi) nur die Inhaltsanzeige, auch diefe allem Anfchein nad) don fpäterer Hand. Iſt 
nun Nicephorus: wirklich nicht weiter gekommen, oder find die fpäteren Theile verloren ? 
Ein Widerſpruch Liegt jedenfal8 vor, da er am Anfang verfpricht, das Werf bis nahe 
zu feinem Zeitalter herab fortſetzen zu wollen, während doch die von ihm ausdrücklich 
aufgezählten achtzehn Bücher nur ſechs Yahrhunderte umfaſſen. Man muß annehmen, 
daß fein Vorhaben weiter reichte, daß er aljo in diefem Profpeftus nur den erften 
Haupttheil von achtzehn Büchern als vollendet bezeichnen will, welcher ihn bei einem 
Alter ‚von 36 Jahren füglich an eine Yortfegung denken laſſen fonnte. Schwerlich ift 
jedoch eine ſolche Hortfegung von ihm ausgeführt, wenigftens von einem weiter führenden 
Coder bisher nicht da8 Geringfte befannt ‘worden. Zur inneren Karakteriftit genüge 
Volgendes.  Nicephorus hat Eufebius und deffen Nachfolger reichlich ausgebeutet, inſo— 
weit ift feine Arbeit nur eine abrundende, wenn auch vielfach. willfürliche Compilation. 
Er hat, aber aud) die ältere griechifche Literatur ſtellenweiſe benutzt, aus politifchen 
Duellen gefchöpft, Vieles ans der Sagen- und Heiligengejchichte unbeſehen eingefchaltet 
und dadurch feinem Werk ein buntes. und völlig. fritiklofes Anfehen gegeben. Doch 
nimmt deffen Werth in den legten beiden Jahrhunderten zu, und aus dem Zeitalter. der 
Kaifer Juſtin, Juſtinian und der folgenden: finden ſich auch hiftorifch brauchbare Ab- 
ſchnitte und mancherlet danfenswerthe und nur hier vorliegende Nachrichten. Der grie— 
hifch-fichliche Standpunkt beherrſcht den Schriftiteller dergeftalt, daß er bom fünften 
Sahrhundert an zwar noch einzelne römische Biſchöfe berüdfichtigt, im Ganzen aber die 
Entwidlung der lateinifchen Kirche auf fich beruhen läßt, während er auf die der grie- 
chifchen großen Fleiß verwendet. Er fpricht von Anaſtaſius Sinaita, von Johannes 
Philoponus: und den Häuptern der Monophyfiten ausführlich, aber die Pelagianifchen 
Streitigkeiten übergeht er. Wichtig find die Berichte über die Züge der Hunnen und 
Gothen, der Burgunder, Bandalen und Alanen. Sagen und Fiktionen finden ſich in 
Menge, zumal in der erften Hälfte, z. B. über die wahre nicht durch Menfchenhand 
eutftandene Abbildung Chriftt (lib. IL, c. 7), über die legten Schiefale der Apoftel, 
über Simon Magus in Nom, über göttliche Weiffagungen zur Zeit des Irenäus, über 
die, Befehrung der Inder unter Conftantin, dazu viele Mönche, Märtyrer: und Heili- 
gengefchichten in mährchenhafter Geftalt. 

Von dieſer Kicchengefchichte iſt bis jet nur (eine einzige griechiſche Handſchrift be- 
kannt, umd dieſe wurde, don einem türkischen Soldaten aus der, ungarischen Bibliothek, zu 
Buda (Ofen) unter Matthias Corbinus geraubt und nad Conftantinopel gebracht, da- 
felbft von einem ‚Chriften angefauft und gelangte nad) mancherlei Schiejalen in die kai— 
ferliche Bibliothek zu Wien, wofelbft fie noch heute aufbewahrt wird. Aus diefer Hand- 
fchrift wurde zuerft Lateinifch von Johann Lange in Erfurt Nicephori Hist. ecele- 
siastica, Basil. 1853, fol., herausgegeben und dann häufig wiederholt Basil. 1560, 
Ant. 1560, Par. 1562. 73, Francof. 1588. 1618. Der griechifche Text folgte fpäter: 
Graece et lat. cura Frontonis Ducaei, Par. 1630. 2 voll. 

Außerdem werden dem Nicephorus nod)  zugefchrieben:  Catalogus imperatorum 
C Politanorum versibus jambicis gr. in Labbei Protreptico histor. Byzant. p. 34. — 
Catalogus patriarcharum C Polit. apud Labbeum ibid. p. 35, reicht, bis Calliatus unter 
Joh. Cantacuzenus). —  Exeidium Hierosol. versibus jambieis in Morelli Exposit. 
memorabilium  quae Hieros. sunt, Par. 1620. — Synopsis totius seript. sacrae ad 
calcem Epigrammatum Theodori Prodromi, Par. 1536. — Svvrayııa de templo 'et 
miraculis: $. Mariae ad: fontem, dieß Legte nur handfchriftlich, doc gewiß von ihm 
herrührend, f. Hist. ecel. X'V,26. und Lambee. Comment: VIII, p. 119. — Uebrigens 
pgl..Oudini, Comm. de script. II, p. 710. Fabrio., Bibl. Gr. ed. Harl. VII, p.437 sqq. 
Stäudlin, Geſchichte und Literatur der Kirchengefchichte, ©. 111) ff. "Ga 
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Nicephorus, Patriarch von Conſtantinopel, nimmt unter der Zahl der byzanti⸗ 
niſchen Schriftſteller und Kirchenfürſten einen namhaften Platz ein. Er war um 758 
geboren und ftammte aus einer ftreng kirchlichen und dem Bilderdienft eifrig ergeb « 
Familie. Sein Vater Theodorus, Staatsfefretär des Conſtantinus Kopronymus, — 
eben der Bilder wegen in Ungnade, wurde gegeißelt, abgeſetzt und exilirt. Nicephorus, 
talentvoll und von ungewöhnlicher wiſſenſchaftlicher Bildung, machte ebenfalls am Hofe 
fein Glüd und erhielt das Amt feines Vaters; unter Irene erlebte er den völligen Um— 
ſchwung der Ficchlichen Angelegenheiten, und buch die zweite nicänifche Synode wurde 
-787 die Partei der Bilderverehrer zur herrfchenden. Dennoch fcheint er an den 
Schwankungen des Hoflebens ein ftarfes Miffallen gefaßt zu haben, weßhalb er ſich in 
ein Klofter des thrazifchen Bosporus zurücdzog. Seine firchliche Thätigfeit beginnt 806. 
Im April dieſes Jahres wurde er, ähnlich wie fein Vorgänger Tarafius, aus dem — 
Möðnchsſtande unmittelbar zum Patriarchen der Reſidenz ‚erhoben, ein Fall der bekannt⸗ b 
lich in der griechifchen Kicche oft genug borgefommen ift. Der Sitte gemäß richtete ver ” 
811 an Bifchof Leo III. von a ein begrüßendes Sendfchreiben. Bald darauf trat 4 
ein abermaliger Ficchlich politischer Wechfel ein, der deutlich bewies, wie zweideutig die 
Kefultate von Nicäa gewefen waren. Kaifer Leo Armenius beftieg 813 mit entgegen- 
geſetzten Orundfägen den Thron. Als der Patriarch ihn aufforderte, durch ein fehrift- 
liches Bekenntniß der Kirche die nöthige Bürgfchaft zu geben, verjchob Leo diefen Akt 
bi8 nad) der Krönung, um ihn nachher ganz zu unterlaffen. Schon im folgenden Jahre 
wurde der Bilderdienft verboten, und Nicephorus hatte einen jchweren Stand. Unge— 
achtet des Faiferlichen Edifts verband ex fich mit den gleichgefinnten Biſchöfen und 
Aebten. An den Hof richtete er dringende Abmahnungsjchreiben, um das eingefchlagene 
Berfahren aufzuhalten; aber es war vergeblich, ebenfo vergeblich wie umgelehrt der 
Kaiſer ihn durch Bitten, Drohungen und Machtgebote zu erfchüttern fuchte. Zur den 
Gehorfamen gehörte Nicephorus nicht, er ließ das 2008 der Standhaften iiber fich er- 
gehen. : Der Kaifer unterfagte ihm die Predigt, feste ihn dem Muthwillen der Gol- 
daten aus und schritt 815 zur Abfegung. Nun trat Nicephorus in fein früheres Leben 
zurück und wählte das von ihm gegründete Klofter St. Theodorus zun Aufenthalt, wo⸗ 
ſelbſt er 828 nk. 

Als Schriftſteller hat Nicephorus großes und zum Theil verdientes Lob davonge⸗ 
tragen. Er iſt ein Byzantiner im beſſeren Sinn, zugleich von umfaſſender hiſtoriſcher 
und dogmatiſcher Kenntniß. Seine hiſtoriſche Darſtellung und Sprache iſt, wie Phot, 
cod. 66 rühmt, wohlgewählt ohne ſchwülſtig zu ſeyn. In Lehrfragen war er allerdings 
von der Tradition ganz abhängig, und es iſt wunderbar, in welchem Grade er ſich in 
das Lieblingsthema der Bilderverehrung vergrübelt hatte. Daſſelbe wurde unter ſeinen 
Händen zu einer ſchwierigen religiös-philoſophiſchen und äſthetiſchen Theorie. Nicht 
genug, daß das allgemeine Symbol des Kreuzes mit den höheren Eigenfchaften der 
Bilder verglichen wird, welchen deßhalb auch größere Verehrung zufomme, fondern er 
ftellt die Bilder auch mit allen Arten der Vergegenwärtigung oder finnlichen Darftellung 
und felbft mit dem förperlichen Schatten zufammen, um auf alle Weife zu ermitteln, 
daß fie ein inneres Verhältniß zur Sache haben. Bild und Sache gehören dergeftalt 
zufammen, daß Ehre oder Unehre der einen auch die der anderem nach fich zieht. Die 
ganze Lehre von der Ebenbildlichfeit wird in die Sträitfrage verflochten. Daß aber 
Chriſtus bildlich dergegentwärtigt werden kann, erhellt daraus, weil er durch die Eini- 
gung. der Naturen ein Erfaßbares und in feiner Thätigfeit ein Umfchriebenes (Teolyoun- 
Tor) und Begrenztes geworden ift; es ift nur nöthig, die Wirklichkeit feiner Erſcheinung 
nicht dofetifch zu verflüchtigen.  Nicephorus urtheilt: daher fehr ungünftig über, Eufebius, 
ja er erklärt deſſen Irrthum, daß er jene Darftellbarfeit: beftritten und das mreotyoanror 
geläugnet habe, für fchlimmer als den Arianifchen (Canis. Leett. antiq. II, part. 2, p. 3sqq.). 

Das Leben des Nicephorus kennen wir aus. der Erzählung des Ipnatins ** 
in Actis dd. 13 Mart.) und aus der Fortſetzung des Theophanes. 
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P Wir fügen das Verzeichniß der Schriften Hinzu: Breviarium historicum, vom 
Tode des Kaiſers Mamitins bis zur Vermählung Leo IV. mit der Irene, 602—770, 
uerſt ed. Petav. Par. 1616, dann übergegangen in die Ausgaben der Byzantiner, z. B. 
Feet 1729. — Chronologia compendiaria tripartita bon Anbeginn bis zum Zeit— 
alter des DVerfaffers, jchon von Anastas. Bibliothee. überjegt, dann mehrfach edirt Par. 
1648, ibid. 1652 cum notis Goari, ein mit Irrthümern angefiilltes Werk. Antir- 
chetiei libri adversus Iconomachos opuscula IV apud Canisium, 1. e. et in Bibl. 
Patr. Lugd. T. XIV, unvollftändig. Dazu gehörig Disputatio de imaginibus cum 
Leone Armeno ed Combefis. Paris 1664. — Stichometria librorum sacrorum in 
opp. Petri Pithoei, Par. 1609, item in Critieis sacris Anglis, T. VIII. — Confess. 
_ fid. ad Leonem III in Baron. Annall. ad a. 811 et apud Harduin. T. IV, p. 978. 
cCanones ecelesiastiei XVII in Harduini T. IV et in Coteler. Monum. T. II, 
p. 445. — Fragmentum de sex synodis in Combefis. Auctar. nov. Bibl. T. I, 
p- 603. Einiges Andere ift nie gedruct worden, fo wie auch Combefis und Banduri 
{ größere Ausgaben verheißen, aber nicht zur Ausführung gebracht Haben. Der Literarifche 
Apparat findet fich: Combefis. Origin. Constant. p. 159, Cave, II, p. 4, Oudini 
Comm. II, p.2. Samberger III, ©. 561. Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. VII, p. 603 sqggq. 
Vgl. Neander, KO. IV, ©. 373. Gaf. 
Nicetas, nad) feiner Vaterſtadt Choniates (Chonae, das alte Koloffae) oder mit 
feinem Familiennamen Afominatos genannt, war der jüngere Bruder des Michael 
Akominatos und Beide bilden ein in der griechifchen Literaturgefchichte des 12. Yahr- 
hunderts wohlbefanntes Brüderpaar. Ihr Vater muß ein mwohlhabender Mann gewefen 
feyn, ex ließ unter der Kegierung des Manuel Kommenus feine Söhne in Conftantinopel 
forgfältig erziehen und ftellte den neunjährigen Nicetas unter die Obhut des älteren 
Michael. Der Lestere zeigte große Liebe und treue Anhänglichkeit für feinen Bruder, 
er feste ihm in der Morwdia eis Tov adelypov auroo (Bibl. Patr. Lugd. XXV, p. 180) 
ein ehrendes, wenn gleich allzu Lobpreifendes Denkmal. Doch war ihre Laufbahn ver- 
jchieden. Während ſich Michael zum praftifchen Kleriker und Bifchof ausbildete,. ergak 
fi) Nicetas außer der Theologie befonders hiftorifchen und juriftifchen Studien, welche 
ihn zu bedeutenden Staatsämtern befähigten. Er wurde unter Ifaaf Angelus faiferlicher 
Schreiber (dnoypanunoreös Paoıızos), dann geheimer Logothetes, Dberrichter, Ober- 
fchagmeifter, endlich Statthalter der Provinz Philippopolis und in diefer letzten Eigen— 
jchaft hatte er 1189 während des Durchzuges des Kaifers Friedrich Barbarofja große 
Schwierigkeiten zu beftehen. Noch Härteres war ihm vorbehalten. Denn als 12083 die 
Lateiner unter wilden Gewaltthaten Eonftantinopel eroberten, mußte ev mit vielen An- 
deren nad) Nicaea fliehen, woſelbſt er auch nach 1206 geftorben ift. Sein Geburtsjahr 
mag in die dreißiger Jahre des zwölften Jahrhunderts fallen. 
Nicetas gehört zunächft in die Reihe der byzantinifchen Hiftorifer. Seine Histor. 
Byzant. libri XXI. umfafjen den Zeitabfchnitt von 1118 bis 1205 und zeichnen fich 
bei ſchwülſtiger Darftellung durch gutes Urtheil und Zuverläffigfeit aus; die perfönliche 
Theilnahme des Berfaffers an vielen Ereigniffen gibt ihnen einen bedeutenden Quellen— 
werth. Seine theologifhen Studien hat Nicetas aber in den 27 Büchern eines 
Onsavoos 0gF0doSias, welche er zur Belehrung eines Freundes niederjchrieb, gewiß aber 
auf ein größeres Publikum berechnete, niedergelegt. Ullmann ftellt diejes Werf mit der 
Panoplia de8 Euthymius zufammen, da Beide den Standpunkt der dogmatischen Kritik 
und dogmenhiftorifchen Gelehrſamkeit in diefem Zeitalter der griechifchen Kirche vepräfen- 
tiven, gibt ihm aber mit Necht dor jenem den Borzug. Nicetas, obwohl durchaus 
byzantiniſch und kirchlich gefchult, theilt doch nicht die mönchifche Befchränftheit des Euthy- 
mius, ex berfährt felbftändiger, denfender und genetifcher in der Begründung der Lehre 
und in der Herleitung der Hävefteen und bezeugt große Achtung dor der Philofophie. 
Er beginnt mit der Darftellung des Juden- und Griechenthums und feiner mythologi- 
ichen und philofophifchen Erzengniffe. Dann folgen die Eicchlichen Hanptlehren, zwar 
Real» Encyklopädie für Theologie und Kirche, X, 21 
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wefentlich gebaut auf die dogmatifche Ueberlieferung dev griechifchen Väter, aber nicht 
ohne eigenthümliche Gefichtspunfte, namentlich im der Anthropologie und Pfycologie, 
So vertheilt 3. B. der Berfaffer, was Ullmann hevvorhebt, die geiftige Thätigkeit des 
Menschen unter die drei Funktionen der »07015, 00x) und dımvom dergeftalt, daß mit 
dem erften Namen die höchfte Stufe der Anfchauung, mit dem zweiten die niedrigfte ' 
der Vorftellung oder Meinung, mit dem dritten das Berbindende zwiſchen beiden, alſo 
das verftandesmäßige Denken bezeichnet Werden ſoll. Als Stufen der Tugend weiß 
Nicetas ſechs aufzuzählen, die natürliche, fittliche, bürgerliche, veinigende, contemplative 
(Hewgnrixr) und theurgifche (Heovoyxr), d. h. diejenige, in welcher die Verähnlichung 
mit Gott gegeben ift, — Eintheilungen die an das pfychologifche Schema der lateini— 
jchen Myſtiker erinnern. Das vierte Buch eröffnet die Polemik gegen die Hävetifer 
von Simon Magus an, und diefer Fritifche Bericht führt nicht allein durch die befannten 
Regionen, fondern berührt auch dunkle und erwähnt ſchwer verftändliche und fonft unbe— 
kannte Keernamen. In den letzten Büchern kommen der Gegenſatz zum Islam, 
die Controverfen mit den Lateinern und die Meinungskämpfe innerhalb der griechifchen 
Kirche zur Sprache. Verglichen mit den älteren härefiologifchen Schriften ift es alſo 
der Umfang, welcher diefem „Schage der Nechtgläubigfeit“ einen Werth verleiht. — 
Uebrigens ift unfere Kenntniß des Wertes eine fehr unvollſtändige. Nur die erften fünf 
Bücher find in late in iſcher Ueberfegung von Petrus Morellus edirt tworden: Paris. 
1561. 1579. Genev. 1629. Bibl. Patr. Lugdun. XXV, p. 54, dazu griehifch ein 
Fragment des 20. Buches gegen die Agarener in Sylburgi Saracenieis, Heidelb. 1595. 
p. 74 und dfter. Inhaltsangaben und Befchreibungen finden fich außerdem bei Mont- 
fauc. Palaeogr. Gr. p. 326 und Fabrie. Bibl. Gr. VI, p. 429. Ob der Örumbdtext 
des Ganzen noch einmal vollftändig an's Licht treten wird, ift zweifelhaft; vielleicht 
würde der Aufwand nicht ganz zu dem Ertrage im Verhältniß ftehen. Höchft wünſchens— 
werth und fehr wohl ausführbar wäre,.e8 dagegen, wenn die lehrreihen Abfchnitte 
befonders der fpäteren Bücher don kundiger Hand aus den vorhandenen Handfchriften 
griechifch herausgegeben wirden. Und vielleicht geht durch den thätigen Fleiß Dehler’s, 
der ja ſchon mit der Herausgabe der Hürefiologen einen Anfang gemacht hat, diefer 
Wunſch in Erfüllung. 

Bergl. def. UlI mann's Charakteriftit in der Abhandlung: die Dogmatik der griech. 
Kicche im 12. Jahrhundert, Stud. u. Krit. 1833 und beſ. abgedr. ©. 30 ff., woſelbſt 
auch die literar. Notizen von Cave, Oudin, Fabricius, Voſſius, Hande ꝛc. vollſtändig 
zufammengeftellt find. Dazu einige Bemerkungen bei Elliffen, Michael Aominatos 
von Chonae, ©. 7 ff. Gap, 

Nicetas, David, wird gewöhnlih Paphlago zubenannt, weil er entweder nur 
in Paphlagonien geboren oder auch dafelbft Biſchof gewefen ift, und erhält das dreifache 
Prädikat eines Nedners, Hiftorifers und Philofophen. Er Lebte um 880 und ift darum 
wichtig, weil er eine Lebensbefchreibung des Patriarchen Ignatins, dev 878 geftorben 
war, verfaßt hat. Zwar fehlt es diefem Werke gänzlich an hiftorifcher Gerechtigkeit; 
Ignatius wird in den Himmel erhoben, fein Gegner Photius möglichft tief hevabgefegt, 
mit berdienter und underdienter Schmac überhäuft, und da fich der Verf. damit auf die 
Seite der lateinischen Partei fchlägt: fo erklärt ſich leicht, warum fatholifche Schrift 
fteller den Nicetas jederzeit Lobend hervorgehoben haben. Gleichwohl bildet diefe Bio- 
graphie eimen werthvollen Beitrag zur Gefchichte des Patriarchenftreits. Sie ift mehr: 
fach, herausgegeben: Gr. et lat. ed. Matth. Raderus, Ingolstad. 1604, dann in den - 
Eoneilienaften, z. B. Harduin V, p. 955. ine andere Streitfchrift Liber pro synodo 
Chalcedon. adv. epistolam regis Armeniae gr. et lat. apud Allat. Graee. orthod. I, 
p- 663, ift von zweifelhafter Aechtheit. 

Außerdem werden demfelben Hynmen und Gedichte und Lobreden auf Heilige umd 
Märtyrer in den Handfchriftentatalogen beigelegt: Laudatio s. Barbarae, Encomium in 
mart. Theodorum, in Nicolaum, in Panteleemonem ete., wofelbft aber bei der großen 
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Anzahl von Schriftſtellern dieſes Namens leicht Verwechſelung möglich iſt. Einige Re— 
den (Apostolorum encomia, oratio in Marcum evangel. ete.) hat Combefiſius mit- 
getheilt: latine in Biblioth. Coneionatoria, gr. et lat. in Auctar. Biblioth. patrum 
noviss. Par. 1672. et in Illustrium Christi martyrum triumphis, Par. 1660. 

Als Philofophen bezeichnet ihn der Hiftorifer Nicephorus lib. XIV, cap. 28, doch 
fünnen wir diefen Namen mit Nichts belegen. Denn die von Gesner erwähnten Quae- 
stiones in philosophiam et commentarii in Aristot. categor. et quinque voces Por- 
phyrii find, wie Fabricius nachweift, jüngeren Ursprungs. 

Vergl. Allat. De Simeon. p. 102.111. Idem De Psellis, $.13.— Oudinus, IT, 
p- 215. 'Fabrie. Bibl. Gr. ed Harl. VII, p. 747. Hanckius, De seript. Byzant. 
p- 261. Brucker, Hist. philos. II, p. 543. — Neander, 8. ©. IV, ©. 409 ff. 

Gaf. 

Nicetas, Pectoratus (6 ormdaroc), war zur Zeit, als der Patriarch Michael 
Caerularins (f. d. X.) fi) von der römifchen Kirche losſagte, Mönch und Presbyter im 
Klofter Studium bei Conftantinopel; er wird als Schüler eines Abts Simeon zu St. 
Mamas bezeichnet. Als geſchworener Feind der Yateiner ergriff er mit Leidenfchaft die 
Partei des Patriarchen umd fügte zu deſſen Invektiven feinerfeits eine heftige Gegen- 
fchrift, welche den Gebrauch des Ungefänerten, das Faften am Sabbat und die Priefter- 
ehe betraf. Im J. 1054 erfchten die bekannte römiſche Geſandtſchaft, den Cardinal 
Humbert und Acchidiakonus Friedrich an der Spite. Der Erſtere antwortete fehriftlich 
auf die beiderfeitigen Befchuldigungen, und fo fehr er auch bei Michael, der allen Ber- 
handlungen auswich, fcheiterte: fo wurde doch feine Gegenfchrift in's Griechische über- 
fegt und im Gegenwart des Katfers und des Nicetas vorgelefenr. Es Fam mit dem 
Nicetad zu einer Disputation im Klofter Studium und Nicetas wurde durch die latei- 
niſche Gefandtfchaft und den kaiſerlichen Willen dergeftalt eingefchüchtert, daß er Alles 
zurücknahm, alle Feinde der römischen Kirche verurtheilte und in die Verbrennung feiner 
Schriften willigte. Zwar fehweigen die griechifchen Quellen von diefem Vorfall gänzlich 
und nur die Lateinische Darftellung berichtet ihn (cf. Canis. Leett. antiquae III, p. 1, 
p. 325 et Wibertus in Vita 8. Leonis IT, 5): aber dergleichen Unbeftändigfeit kam 
zu häufig unter den Griechen vor, als daß wir darum fehon an der Richtigkeit der Sache 
zweifeln dürften. Auch braucht Nicetas nicht fir immer feinem Standpunkt untven 
geworden zur ſeyn. 

Die noch vorhandene Hauptjchrift des-Nicetas ift: Liber adv. Latinos de Azy- 
mis, de Sabbatorum jejuniis et nuptiis Sacerdotum, latine apud Canis. 1. c. p. 308, 
ed. Basnage (cum refutatione Humberti, ef. Allat. De Missa praesanctific. $. 2. 16. 
De purgator. p. 870). — Außerden find zu nennen: Carmen Jambicum in Simeonem 
juniorem graece in Allat. De Simeon, p. 168. Tractatus de anima in Fragmenten 
bet Allat. De synodo Photian. cap. 14. — Mehrere Andere: Capita ascetica, ca- 
pita de sanetis patribus, contra blasphemam Armeniorum haeresim, de processione 
sp. s., de coelesti hierarchia, de paradiso terrestri, epistolae, wird Handfchriftlich 
nachgetviefen bei Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. VII, 753. 54. — Bergl. auch Allat. De 
perp. consens. II, 9. $.6. Cave, Hist. lit. II, p. 136. Schrödh, 8. ©. XXIV, 
©. 219. Neander, 8. ©. IV, ©. 445. Gaf. 


Nicole, Peter, lange Jahre die rechte Hand Dr. A. Arnauld's (ſ. dieſen 
Artikel Band I, Seite 531), Perſonifikation der mehr literariſchen, trockenen zweiten 
Generation von Port- Royal; er hat St. Cyran nie gefehen und ift literariſch fein 
Gegentheil. — Im 9. 1625 in Chartres in einer parlamentarifchen, humaniſtiſchen Fa- 
milte geboren, Wurde er wegen feiner frühen Talente zu der glänzenden theologifchen 
Laufbahn beſtimmt, blieb aber ftet8 Baccalaureus, befonder8 weil ex durch eine Tante, 
Nonne in Port-Royal, 1650 veranlaßt wurde, fid) den „Einfiedlern von P.-R.“ anzır- 


ſchließen. In der Kicchengefchichte gelehrt, ein guter Lateiner, vafcher, ausdauernder, 
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glatter Arbeiter, trug er einen guten Theil zu den meiſten Schriften bei, welche ſeit 
1654 von dieſer Richtung ausgingen, namentlich auch an Pascal's lettres a un 
provincial, welche er als Wendrok mit Noten in's Lateiniſche überſetzte und ſo im 
ganzen gebildeten Europa bekannt machte. Die feine Wendung, welche die erſten der— 


ſelben dem Streit als einem Streit nicht ſowohl über Theologie als unter Streit- 


theologen gegeben hatten, ſchlug er mit mäßigem Wite in feinen Imaginaires 1664 umd 
jeinen Visionaires 1665 breit. Der Verſteck, worin er in dieſen Jahren mit Dr. X. Ar- 
nauld lebte, war befonders fruchtbar, wobei wohl and) die Nöthigung von der Feder zu 
leben, diefe etwas: breiter machte. Ob er gleich mehr zum Moraliften als zum Theolo- 
gen angethan war, ift von ihm großentheils die Streitfchrift gegen die Aeformirten: la 
perpetuite de la foi de l’eglise catholique touchant l’eucharistie (Band I, ©. 533). 
Arnauld und Nicole lebten im Hotel der Herzogin don Longueville in Paris verborgen 
nach der Tagesordnung von P.-R., fahen fich des Tages nur Morgens bei der Meffe, 
beim Brebierfprechen und bei Tiſche; nach Tiſch befprachen fie ſich über ihre Arbeiten ; 
verlangte man e8, jo gab er Arnauld feinen Nath, machte Entwürfe für Andere oder jah 
die Arbeiten von Freunden durch und vollendete fie. So finden ſich denn feine meijten 
Schriften aus diefen Zeiten in der Lauſanner Niefenausgabe dev Werfe Dr. A. Arnauld's. 
Seltjam klingt e8, daß Terenz ihm das Ideal eines Schriftftelerd war. Abgefehen bon 
der Latinität diirfte es kaum zwei ungleichartigere Geifter geben. Indeß hatte die ſpäter 
vermehrte perpetuite einen folchen Erfolg, gab den Vorwand zu fo vornehmen Befeh- 
zungen (Turenne's, der Marjchäle de Lorgues und Duras), daß die Jeſuiten im Ber» - 
dacht fanden, den veformirten Hauptgegner Claude, welcher die Veränderung der alten 
Kicchenlehre zu Gregor's VII Zeit behauptete, auf jede Weife zu begünſtigen. Arnauld 
brachte mit, Hülfe der franzöfifchen Gefandtfchaften im Orient zweideutige Zeugniſſe 
der, Mebereinftimmung der dortigen Kirche mit der römiſchen bei. 

Sekundirten damit die Ianfeniften den Vorbereitungen zur Aufhebung des Edikts 
bon Nantes, jo hatte Nicole eine unglüdliche Hand, indem er die Anklagen gegen die 
laxen -Beichtmarimen, gegen die Moral der Iefuiten erneute, fir welche der König Lud- 
toig XIV doch Urfache hatte, ganz bejonders Partei zu nehmen. Es half nichts, daß 
Nicole 1676 diefe Anklage beim Pabſte im Auftvage einiger Bifchöfe erhob, denn diefe 
läugneten ihren Auftrag dem König gegenüber ab. 

Seit 1671 vecht in die Einfamfeit von Port-Royal auf den Lande zurückgezogen, 
jchrieb ex bis 1678 feine Auffäge über die Moral, wozu er den meiften Beruf hatte. 
dr. v. Sevigne ift don diefer Anatomie des menfchlichen Herzens und feiner Gefühle 
entzückt; Jeder finde fich felbft darin. Dieſes kommt wohl zum Theil daher, daß Nicole 
bet der Abfaſſung ſich nicht das Publikum, fondern fich felbft oder eine beftimmte Berfon 
borftellte, für welche ex fchreibe; z. B. beruht die Abhandlung über den Nuten vom 
Anhören fchlechter Predigten auf Nicole’ perjünlicher Erfahrung, daß ein guter. Redner 
zwei bon Nicole verfaßte Predigten pünftlich vortrug. Der unter den Zuhörern ftehende 
Nicole hörte viele jcharfe Bemerkungen und Niemand ging gedemüthigter aus der Kirche 
als er. — Diefer fein essai de morale ift öfters aufgelegt worden, auch deutſch in 
Bamberg 1776 und wiederholt, nebft andern feiner Schriften unter dem teefflichen bor— 
legten Siürftbiichof von Würzburg und Bamberg, Franz Ludwig von Erthal. 

Seine Beſchützerin, die Herzogin bon Longueville, ftarb; um der Nache der Iefuiten 
zu entgehen umd wohl auch um fich den theologifchen Streitigkeiten zu entziehen, flüchtete 
er im Juni 1679 im die fpanifchen Niederlande; allein es war anders über ihn verfügt. 
Dr. A. Arnauld flüchtete eben dahin, und der Kampf fir die Lehre Auguftin’s, für die 
Freiheit dev Kirche den Negal- Anmaßungen. Ludwig’ XIV gegenüber, follte. von dem 
Verſtecke in Brüſſel aus noch rückſichtsloſer geführt werden. Nicole, der feinen Bedienten 
zanfen, jondern ihn nur entlaffen fonnte, machte es jet auch Arnauld gegenüber fo. 
Er wollte von der Partei nicht über ſich verfügen Laffen, fühlte in fich feinen Beruf 
zum Märtyrer, noch dazu ein bloßes Werkzeug fremder Meinungen zu werden, fondern 
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Gewiſſensangſt für ſein Seelenheil; ſollte er denn wegen ſeines guten Lateins prädeſti⸗ 
nirt ſeyn, Arnauld's Schatten zu bleiben? So brach denn Nicole die 24jährige Ver— 
bindung mit Arnauld ab, die er indeß friedensdürftig ſchon 1668 abfichtlich gelodert 
hatte. Ex zog fich noch denfelben Sommer in's Luremburgifche. Ein Hagel von Vor— 
würfen und Berdammungen fiel nun bon Seiten der janfeniftifchen Partei auf ben 
kränklichen Heimathlofen. Die dadurch verurſachte Schlaflofigfeit heilte er durch Nieder- 
Ihreiben feiner guten Gründe. Er nahm die Gemwiffensfreiheit, das Necht in Anſpruch 
auch feine, von fremden abweichende Anfichten zu haben, obgleich diefe Verſchiedenheit 
ein Gebrechen der menfchlichen Natur ſey. Nach Umftänden und für den, welcher fich 
nicht für berufen achte, jederzeit für die Deffentlichfeit zu fchreiben, ſey Schweigen eine 
Pflicht. Nicole zeigte in diefer Noth, nachdem er einmal feinen guten Namen ver- 
loren gegeben, eine wahrhaft philofophifche Ruhe, ja feine Sfepfis, wahren Humor (f. 
meine Gejchichte von Port-Noyal, Band 2, Seite 494 u. 773). Er erkennt, daß die 
janfeniftiiche Partei ihre urfprünglichen Grundidee, die Ehrfurcht vor dem nationalen 
Epiffopat, dor der perfönfichen Berufung ganz aus den Augen fette und durch Hart 
nädigfeit den König zur Zerſtörung P.-R's reize; es ſey ein ganz hoffnungsloſer 
Kampf. Ihm als bloßem Clerc ftehe e8 durchaus nicht zu gegen die höchften Autoritä- 
ten anzukämpfen; während fo viele beeidigte Priefter fchweigen und nur ihn in die 
Arena ſtoßen; auch wolle er nicht immerfort der Prügelbube ſeyn. Ex habe ein ängft- 
liches Gemüth und Gewiſſen; ſolche polemifche Schriften feyen für ihr, welchen feine 
Arbeiten ganz erfüllen, feine Früchte der Sammlung in Gott. Gott habe ihm den „In- 
ftinft+ dazu nicht gegeben, ihn alfo auch nicht dazu präbdeftinixt. Es fey von ihm nicht 
zu berlangen, daß er ohne eigene feſte Ueberzeugung feiner göttlichen Berufung dazır fich 
in jo fchwere innere und äußere Anfechtungen ftürze, „ſich ohne Halt auf die Spike 
eines Thurmes ftelle“. Er wolle fich durchaus nicht die Nolle eines Cato aufdrängen, 
deſſen Naturell er einmal nicht habe, noch fich zu einem Sklaven der Bartei machen laſſen, 
denn auch er habe eine Seele und einen Leib fir fich und Jeder ftehe in unmittelbaren 
Berhältnifje zu Gott. Der von allen bisherigen Freunden mit Hohn Gepeinigte erklärte 
bon jeiner Irefahrt aus, er habe wohl Steine genug, um die ganze Welt von ſich abzu- 
mehren, allein er werde feinen Einzigen eines Steinwurfs würdigen, es jey denn, daß 
diefer einen Kopf habe, der fir feine Steine gemacht zu ſeyn fcheine. — 

Nicole vertheidigt damit die Reichsunmittelbarkeit des Gewiſſens und das heilige 
Recht der perſönlichen Ueberzeugung nicht bloß gegen die Janſeniſtenpartei, ſondern nimmt 
Jeden unter ſeinen Schild gegen herriſche, ſeyen es religiöſe oder politiſche Majoritäten 
und Minoritäten. Er jagt, Niemand ſey jo herriſch gegen ihm geweſen, wie Leute, die 
auf. Keißigbüfcheln fchliefen. Nicole wird wahrhaft groß, indem er unter dieſer 
Mißhandlung ganz objektiv und doch fo fein treffend fagt: Man muß ja nicht glauben, 
die Frömmigkeit mache die Menfchen immer. biegfamer. Es gefchieht oft vielmehr das 
Gegentheil, wenn ihr Geift durch die Einbildungsfraft „ein wenig“ beherrfcht wird. 
Das Gefühl, frei von Eigennuß zu ſeyn, benimmt ihnen das Mißtrauen (gegen ihre 
herrifchen Aufwallungen); ihre Frömmigkeit macht fie empfindlicher, ihre Eindrücde find 
lebhafter und tiefer; und wenn es fich trifft, daß fie diefelben auf eine wenig geprüfte 
Einbildung (Borurtheil) hin aufgefaßt haben, fo ift ihre ©eiftigfeit gleichfam das Siegel, 
das diefelben feft und damerhaft macht. Alles iſt dann bei ihnen hevmetijch verſchloſſen; 
man muß das Glas zerbrechen oder es laſſen, wie e8 if. Das Lestere ift das Beſte; 
e8 wäre ja Schade e8 zu zerbrechen, da es für andere Dinge fo ſchön und gut ift. 
Die Borurtheile der Weltlente find — leidenfchaftlich, oberflächlicher und voritbergehender. 
Bei den Leuten don Religion aber empfängt die Einbildungskraft tiefe Wunden und 
diefe Wunden find koſtbar fir fie, da fie diefelben für ein Zeichen ihrer Empfänglichkeit 
für die Intereffen der Wahrheit anfehen. Es thut ihnen wohl, daß diefe Wunden nicht 
heilen und das bildet eben da8 hermetifche Siegel, wovon ich gefprochen. 

Solche Haffifhe Daguerreotype des Menfchenherzens machen es begveiflich, wie 
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Frau don Sevignd durch feine essais jo ſehr an Pascal erinnert wurde, welcher jedoch 
ſelten fo genau zeichnet. — Wie herzlich ſich dabei Dr. U. Arnauld gegen Nicole be- 
nahm und wie er die Ungerechtigfeiten gegen diefen zurecht wies, fiche meine Geſchichte 
von P.-R., Band 2, Seite 496 — 498, 

Da ihm Lüttich keinen Schug mehr gewährte, befuchte Nicole den nauld in 
Brüſſel und lebte von 1688 an leidend aber ſicher in und um Paris im Umgange mit 
ausgezeichneten Männern. Er hatte dieß durch eine gewiſſe Unterwerfung unter die 
Anſprüche des Erzbiſchofs erkaufen müſſen. 

Jetzt nahm Nicole eine Idee auf, welche er ſchon 1656 mit Pascal getheilt hatte, 
nämlich durch Entfernung gewiffer Härten in der Darftellung der Auguftinifchen Lehre 
bon der Gnade das Aergerniß zu entfernen, welches fo viele Gläubige und Philofophen 
an diefer nahmen; als Moralift mußte ev befonders dazu ſich gebrungen fühlen. Deß— 
halb ftellte er eine allgemeine Gnade feft, welche aber ohne das Hinzufommen der wirk— 
famen nur eine leere und kraftloſe wäre. Sie follte namentlich die Zurechnung der 
Sünden der Heiden, der Wilden rechtfertigen. Er fchrieb diefen deßhalb, wenn auch 
unflave Borftellungen bon den göttlichen Geboten zu. Dr. A. Arnauld ftieß ſich nament- 
lich daran, daß eine fo Fraftlofe Kraft doch noch „Önade» wolle genannt werden. Selt— 
fam lautet e8, daß diefe allgemeine Gnade Nicole’s ein Verdienft Chrifti fey, aber daß 
man fie beſitzen könne, ohne von Chrifto gehört zu haben. War fie alfo nicht eine Brücke 
zum Belagianismus? — Man fchrieb hin und wieder. Nicole äußert fich nach Arnauld's 
Tod fo darüber: „Ich weiß nicht, ob es in Wirklichkeit folche allgemeine Gnaden gibt, 
ich weiß auch nicht, od St. Auguftin fie zugelaffen hat; ich. habe: feine Ueberzeugung 
weder für, noch wider. Ich behaupte nur, daß man mit der Vernunft die Falfchheit 
der Meinung, welche diefe allgemeine Gnade zuläßt, nicht beweiſen kaun und daß alfo 
die zehn geometrifchen Beweisführungen Arnauld's dagegen nicht abjolut gültig find. 
Das ift meine ganze Behauptung darüber. So wollen wir denn al’ diefe ſpekulativen 
Differenzen gehen Taffen! Ich kann mich täufchen, auch Ihr könnt Euch darin täufchen ; 
das find Prozeffe, die man dem Urtheile Gottes überlaſſen muß.“ Dieſe Humane Sfep- 
ſis fehlte dem großen Haufen der janfeniftifchen Theologen. Auch in einen Streit des 
löwener Doftord Huygens und de8 Mauritianers Lami mit Arnauld war Nicole durch 
jeine Behauptung verwickelt worden: die Liebe der Heiden („Irofefen“) zur Gerechtigkeit, 
welche ſich von der Liebe zu Gott nicht unterfcheiden läßt, kann man nur durd die 
allgemeine Gnade erklären. 

Unfer Anatom des Menfchenherzens hätte wohl auch ohne Boſſuet's Zuſprechen 
den Quietismus ımd feine „eonfufen Ideen“ bekämpft, — welcher fid) mit Verzicht auf 
eigene Thätigfeit, auf die erprobten Onadenmittel in die göttliche Umendlichkeit zu ver 
fenfen ſuchte. Es iſt merkwürdig zu beobachten, wie Ludwig XIV, indem er alle freie 
Thätigkeit im bürgerlichen und kirchlichen Leben unterband, für alle möglichen Abnor- 
nitäten des Aberglaubens und des Unglaubens die Furchen zog. 

Mehr Intereffe als diefe fcholaftifchen, polemifchen Arbeiten haben auch fir ums 
noch jeine 1687 in vier Bänden erfchienenen r&flexions morales über die Evangelien 
und Epifteln der Feſt- und Sonntage des Kirchenjahrs, über deren beabfichtigte Ueber- 
jegung in's Deutfche Arnauld mit dem Landgrafen von Heſſen-Rheinfels correſpon— 
dirte. Auch die Schriften feines myſtiſcheren Freundes Hamon, des Arztes don Port— 
Royal, gab er heraus, welche feinen Stoff zu einer Monographie böten (fie finden fich 
auf der tübinger Univ.Bibliothek). Am meiften Ausbeute bieten feine fpäter von ihm 
gelegentlich vermehrten essais; fo wurde der neue Abfchnitt iiber le proces injuste und 
des arbitrages durch einen drohenden Prozeß feiner Familie veranlaßt. — Der arme, 
in äußeren Dingen zerftrente, mehr feine als mannhafte Nicole mußte auch darin der 
Sündenbock feyn, daß umter Andern namentlich die (jüngere) Angelifa von PR. ihn 
— gewiß ſehr mit Unrecht — für dem Urheber der fcholaftifchen Richtung Dr. A. Ar- 
nauld's anfah und feinen Einfluß auf diefen zu brechen fuchte. Nichts defto Weniger 
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twünfchte er, daß fein Herz neben dem von Arnauld in Port» Royal beigefett werde, 
Er ftarb in Folge von Schlaganfällen 16. November 1695, alfo 70 Jahre alt. 


Reuchlin. 
Niederlande, ſ. Holland und Belgien. 
Niem, ſ. Dietrich von Niem. 

Niemeyer, Dr. Auguſt Hermann, iſt geboren in Halle am 1. Septbr. 1754 
als Sohn des Archidiakonus an der Marienkirche, als Urenfel Aug. Herm. Francke's 
(feine Mutter war eine Tochter Freylinghaufens); ftudirte ebendafelbft von 1771 an 
Theologie unter Semler, Nöffelt, Griesbach; habilitierte ſich 1777 als Privatdocent an 
der philofophifchen Fakultät, wurde 1779 als Prof. extraord. und Inſpektor des Semi- 
nars an die theologifche Fakultät berufen, erhielt 1784 das Drdinariat in derfelben und 
die Inspektion des Pädagogiums, 1792 den Titel als Confiftortalvath, 1799 die Direktion 
der ſämmtlichen Francke'ſchen Anftalten, wurde 1804 wirklicher Oberconfiftorialrath, 
1808 Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität, don welchen beiden Würden er 
die erfte bis an feinen Tod behielt, twogegen er die zweite mit der Herftellung der Uni— 
berfitätsordnung nach den Befreiungsfriegen niederlegte. Er ift am 7. Juni 1828 als 
„glüclicher Greis“, wie er fich felbft nannte, geftorben. Ohne in der theologifchen 
Wiſſenſchaft eine jelbftändige Stellung einzunehmen, verdient er dennoch theil® wegen 
der Bielfeitigfeit feines Wirkens als Lehrer und Schriftfteller, theils wegen feiner auf 
opfernden Bemühungen für die Univerfität Halle und für die Frande’fchen Stiftungen 
in der allerfchlimmften Tranzofenzeit, überdieß aber als derjenige Theolog, der die Päda- 
gogif durch eine mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit ausgeftattete Bearbeitung zum Rang 
einer bollbürtigen Wifjenfchaft erhoben hat, einen Ehrenplag in der Gefchichte deutfcher 
Theologie. Als Privatdocent las er über Homer, griechifche Tragifer, Horaz 2c., bejorgte 
auch eine felbft von Wolf anerkannte Ausgabe der Ilias, wie fpäter don Sophofles; 
auch als Infpektor des Seminars lagen ihm noch ph iNatonifäie Vorlefungen ob. Als Pro- 
feffor der Theologie las er über Moral, Homiletif, „biblifch-praftifche Theologie», Ein- 
Yeitung in die theol. Wiffenfchaften und Encyflopädie; überdieß z0g er die Pädagogik in 
den Kreis feiner Vorlefungen und richtete 1787 ein pädagogifches Seminar ein. Der 
Schwerpunkt feiner Thätigfeit lag in der praftifchen Theologie, das Wort in weiterem 
Sinne genommen; dahin gehören auch feine wichtigſten fchriftftellerifchen Produkte: ein 
Handbuch) für chriftliche Neligionslehrer, 1790 u. 1792; Briefe an chriftliche Keligions- 
lehrer, 1796; ein Lehrbuch für die oberen Gymnaſialklaſſen, 1801; Charakteriftif der 
Bibel (freilich ein nicht ganz genauer Titel fir die dort enthaltene Galerie von Karakter— 
ſchilderungen der biblischen Perfonen), 1775; Orundfäge der Erziehung und des Unter- 
vichts, 1796; Entwurf der wefentlichen Pflichten chriftlicher Lehrer nach den verſchiedenen 
Theilen ihres Amts, 1786; pädagogifches Handbuch fir Schulmänner und Erzieher, 1790; 
Grundriß der unmittelbaren Borbereitungswiffenfchaften zur Führung des chriftlichen 
Predigtamts, 1803; Religion und Kirche — über VBerbefferung des proteftantifchen 
Cultus, 1815; Schriften, von welchen die meiften eine Menge don Auflagen erlebt 
haben, die ſich faſt Jahr für Jahr folgten. So unglaublich fruchtbar — man wird 
wohl fagen dürfen: fo fchreibfelig — feine Feder war (das Berzeichniß der Titel feiner 
Schriften, die Fortfegungen und wiederholten Auflagen mit eingefchloffen, füllt in An— 
hange der Biographie von Gruber beinahe zwanzig Detabfeiten), jo har es doch fein 
diffufes Arbeiten; außer dem Philologifchen und vielen durch Zeit- und Drtsverhältniffe 
herbeigeführten Flugſchriften (hat er doch als aufklävender Volfslehrer im J. 1783 eine 
Zuſchrift an die Halloren und Fifcher zu Halle exlaffen „über den Aberglauben bei Er- 
teunfenen“) gehen alle feine Produfte jenes Hauptgebiet mehr oder weniger nahe an. 
Nicht nur verschiedene, zur Erbauung beftimmte Werfe (akademische Predigten, wovon 
1819 eine Sammlung erfchten, nachdem viele andere einzeln ausgegeben waren; ein 
Gefangbuch für höhere Schulen, 1785; Sammlung neuer geiftlicher Lieder, 1790; geift- 
fiche Lieder, Oratorien und bermifchte Gedichte, 1818; Timotheus, eine religiöfe Zeit- 
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ſchrift, jeit 1784; Beſchäftigungen der Andacht und des Nachdenkens für Jünglinge, 
1787; Betrachtungen und Gebete, als Anhang zum glauchaer Geſangbuch, 1801), fon 
dern auch Biographifches und Gefchichtliches ſchlägt dahin ein (die Biographie Freyling- 
haufen’s, 1786; John Wesley’s, 1793; die Geſchichte der evangel. Mifftonsanftalten, 
1826 u. 1828); felbft das hallifche patriotifche Wochenblatt, das er vom I. 1800 an 
bis an feinen Tod gemeinfchaftlich mit Wagnitz herausgab, ftand mit feinem Deruf, mie 
er ihm auffaßte, in enger Beziehung. 

Haben wir ihm hiernach vorzugsweife in feinen Beziehungen zur praftifchen Theo- 
logie zur betrachten, fo genügt freilich, was er geleiftet, jet jo wenig, daß man in den 
Lehrbüchern und auf den Lehrftühlen kaum mehr in anderem, als nur in gefchichtlichem 
Zufammenhang daranf zu fprechen fommt, ausgenommen feine „Örundfäge der Erziehung“, 
die, wer diefem Fache überhaupt näher kommen will, aufmerkſam gelefen haben muß. 
Es ift der Standpunkt. eines milden und ehrlichen Nationalismus, den er einnimmt; 
eines Nationalismus, der eigentlich bloß in feiner zeitgemäßen Ausdrudstweife vom bibli- - 
fchen Chriſtenthum zu differiven glaubt, der die Kirchenlehre nicht antaften, fondern nur 
Eins und Anderes auf fich beruhen Laffen will (ef. 3. B. in feinem Lehrbuch für die 
obern Klaffen ze. $. 124: „Nach Jeſu Abjchied fühlen fic die Apoftel mit folchem 
Muth und folcher Kraft erfüllt und dadurch zur Ausführung feiner Aufträge noch gefchied- 
ter gemacht, daß fie darin den von Jeſu verheißenen Geift erfennen.“ 8. 141. „Jeſus 
ift (außer durch Lehre und Beifpiel) drittens Wohlthäter dev Menschen als Erlbſer bon 
der Furcht und als der Grund ihrer Beruhigung“) Wie Niemeyer in der Pädagogik 
die Humanität zum Prinzip macht, fo ift ihm auch an Chriftus und Chriftenthum die 
humane Seite die Hauptfache. In diefer Beziehung ift die „Eharakteriftif dev Bibel“ 
befonders don Intereſſe. Während die alte Orthodoxie und. defgleichen auch der Pietis- 
mus auf die Karaktere der biblischen Perfonen, fofern fie fi) in feineren Zügen unter- 
jcheiden, wenig Acht hatte, weil dort die Menfchheit einfach in Kinder Gotkes und Welt- 
finder getheilt wird; während auch ein Mann, der nach andern Seiten hin fcharfe Sinne 
hatte, wie Detinger, in feinem „hiftorifh-moralifchen Vorrath“ (1762) das ganze in der 
bibliſchen Gefchichte auftretende Perfonal mr in „Weibesfamen“ und „Schlangenfamen“ 
(und nod) eine dritte Klaſſe von ungewiffer Farbe ©. 238) zu.theilen weiß: trägt, fid) 
Niemeyer jchon als Jüngling mit dem Gedanken, die Karakftere jener Perfonen fchärfer 
zu zeichnen, was ihm auch im Ganzen unftreitig in einer Weiſe gelungen iſt, die das 
Buch immer. noch nützlich macht. Bezeichnend ift aber. diefes Studium für Niemeyer 
darum, weil 1) Kar tft, daß ihm die Bibel, jo wenig er ihre Göttlichkeit antaften will 
(vergl. Borrede S. X in der Aufl. von 1830, 1. Bd.), doch vornehmlich als Material 
zur Menſchenkenntniß dient und am die darin vorkommenden Perfonen ein rein menfch- 
licher Maßftab gelegt wird; aber auch 2) weil ihm dieß zugleich für apologetifche Zwecke 
dienen ſoll (j. ebend. ©. 13 ff.), indem die Möglichkeit, aus den biblifchen Erzählungen 
ein im fich wahres Karakterbild zu gewinnen, die gejchichtliche Wahrheit derfelben wefent- 
lid) mit verbürge. Dabei ift aber hervorzuheben, daß ex (f. die Biographie von Gruber 
©. 75), trotz Öfteren Aufforderungen hiezu fi nie entjchließen Konnte, unter diefe 
Karakterbilder auch den Herrn felbft mitanfzunehmen; ein deutlicher Beweis, daß er, 
ob auch feine Theologie hiegegen nichts zu erinnern haben konnte, perſönlich doch ein 
Höheres und Höchſtes in der Perſon Jeſu erfannte und heilig hielt. — Auch auf dem 
engeren Boden der praftifchen Theologie verläugnet fich jener toiffenfchaftliche Standpunft 
feiner Zeit nicht. Der Geiftliche ift ihm Neligionsichrer; ftatt bloßer Kopfgelehrſamkeit 
joll er „das ächte Humanitätsgefühl« (Handbuch II, Vorr. S. XXVII) ftatt der An- 
maßung, Vermittler zwifchen Gott und Menjchen zu ſeyn, veinen Pflichteifer haben; 
was der ſavoyiſche Vicar in Rouſſeau's Emil über das Schöne des geiftlichen Amtes 
jagt, hat feine dolle Zuſtimmung. Um populär zu feyn, fol der Prediger und Katechet 
die vielen Drientalismen der Bibelfprache — Ausdrücke, wie „Chriftum anziehen“, „Kin- 
der des Fichte“, „Kräfte der zukünftigen Welt“ u. ſ. w. in Landesübliche Minze um- 
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prägen (ebend. II, ©. 184), auch Zmeiflern gegenüber „hiftorische, Fritifche, dogmatiſche 
Streitfragen borerft ganz bei Seite laſſen, um über die Hauptwahrheiten mit ihnen einig 
zu werden, die fich auf’8 Vraktifche beziehen" (©. 314). Demgemäß war es fein Wun- 
der, daß beim Minifterium Wöllner auch Niemeyer in's fchwarze Buch fam und jene 
Bifitation im J. 1794, die von den hallenſer Studenten durch Fenſtereinwerfen im Quar— 
tier. der Viſitatoren in's Stocken gebracht wurde, auch ihm galt. Ebenſo begreiflich iſt 
es, daß Niemeyer's geiſtliche Poeſien, ſo gerne man ſie in die Geſangbücher der abge— 
twichenen Periode aufnahm, in unfern Tagen nahezu ſämmtlich den Laufpaß erhielten; 
waren fie gleich feiner. Zeit den Liederfaftrivern und Gefangbuchsfabrifanten noch viel zu 
warm umd zu chriftlich, jo daß an ihnen dafjelbe Meffer operirte, wie an Gerhard’8 
und Schmold’8. Liedern (ſ. die Belege bei Weis, Kirchenlied ©. 273 ff.): jo find doch 
auch die Originale, in Klopſtock'ſcher Manier, nur noch ziemlich gefühlt, im Munde einer 
gottesdienftlich berfanmelten Gemeinde nicht mehr denkbar. Beſſer pafte jener Ton noch 
zu feinen. Dratorienterten, die von Role in Magdeburg in Mufif gefetst Wurden, obgleich 
auc dort der Verkehr z. B. zwifchen Abraham, Sara und Iſaak mehr in einen ſenti— 
mentalen Zirkel als in das Zelt eines Patriarchen paßt. — Nicht minder ungenügend 
ift auch die wiffenfchaftliche Form, die Niemeyer der praftifchen Theologie gegeben hat. 
(Eine bündige Kritik über diefen Punkt ſ. bei Nisfch, Praft. Theol. I, ©. 85 u. bei 
Moll, ©. 25.) Es ift fchon nicht entfprechend, daß Alles unter den Begriff eines 
„Handbuchs für. chriftliche Religionslehrer“ ſubſumirt wird, als ob die praftifche Theo— 
logie nur den Geiftlichen zu inftruiven hätte und als ob diefer auch im Liturgie umd 
Seelforge nur Religionslehrer, fo wie als ob außer ihm fonft Niemand Keligionslehrer 
wäre. Schief iſt e8 ferner, als erften Theil diefer Wiffenfchaft eine Dogmatik und Moral, 
in dem Umfang und in der Form, wie Beides für den VBolfsunterricht zu behandeln fey, 
einzureihen und diefe „Materialien“ die „populäre und praftifche Theologie“ zu nennen; 
jo wie auch die übrigens nicht weiter ausgeführte Ascetif (II, ©. 20) ganz ungehöriger 
Weiſe in eine Reihe mit Homiletif, Katechetit, Paftoralwiffenfchaft und Liturgik gefteltt ift. 

Und dennoch müffen wir ung wohl hüten, über diefen Mängeln theologijchen In— 
halt8 und theologijcher Form das ZTüchtige zu überfehen oder zu unterfchägen, mas 
Niemeyer in fich trug und. geleiftet hat. Er gehörte unter die nicht wenigen Männer 
jener Zeit, in denen mehr Chriftenthum war, als fie zu fagen wußten; die eine lederne 
Sprache führten in Proja und Poefie, aber dabei einen Ernſt in der Meberzeugung und 
eine fittliche Entjchiedenheit des Karakters hatten, wie fich dieß, auch wo man von allen 
himmlischen Dingen mit überfchwenglicher Salbung zu veden weiß, nicht immer findet. 
Und daß unter der flachen Dede nüchterner Berftändigfeit eine tiefere religiöfe Innigfeit 
faft unbewußt ruhte, dabon geben einzelne Laute — wie Niemeyer's Lied: nich weiß, 
an wen ich glaube 2c.”, wenn e8 auch dogmatifch den eilften Artikel des Symbolums 
nicht vollſtändig vepräfentirt — ein immerhin fchönes Zeugniß. Was aber die Syſte— 
matifivung der praftifchen Theologie anbelangt, jo muß, um Niemeyer’s Leiftung zu 
würdigen, im Auge behalten werden, daß fich zu feiner Zeit die praftifche Theologie 
noch gar nicht aus der Paftoraltheologie, d.h. der für den Pfarrer beftimmten Paftoral- 
anmeifung hevansgewunden hatte; derfelbe wiffenfchaftliche Trieb und ordnende Berftand, 
der Niemeyer zum Vater wifjenfchaftlicher Pädagogik gemacht, hat auch dort, nur weniger 
glüclich, doch einmal etwas einigermaßen Abgerundetes, Ganzes und Oegliedertes bon 
praftifcher Theologie zu Stande gebracht; hat namentlich fir die gottesdienftliche Funktion 
(freilich auch nur mehr mit dem Zwecke der „DVeredlung“ in damaligen Geifte) einen 
jelbftändigen Ort, die Liturgik, ausgemittelt. 

Höher indefjen, als die hoifjenfchaftliche Bedeutung des Mannes ift jedenfalls das 
zu ftellen, was er fir Halle und feine Inftitute gethan. Nach der Schlacht bei Jena 
hatte Napoleon am 20. Oftober 1806 die Univerjität aufgehoben und die Studivenden 
ausgewiefen. Niemeyer hatte fofort einzig feinen Studien gelebt, als plöglic im Mat 
1807 der Befehl fam, ihn mit vier andern angefehenen Männern nach Paris zu depor- 


330 | Nikodemus 


tiren, weil man ihre gut preußiſche Geſinnung kannte. Seinen dortigen Aufenthalt 
benützte er, um an maßgebender Stelle für die Wiederherſtellung der Univerſität und für 
die Srande’fchen Stiftungen, die unter den legten Kataſtrophen fehr gelitten hatten, vor— 
läufige Schritte zu thun. Als er im Oftober defjelben Jahres nach Halbjährigem Exil 
heimfehren durfte, war inzwifchen durch den Frieden don Zilfit Halle don Preußen 
abgeriffen und zum Königreich Weftphalen gefchlagen worden. Nach dem, was N. ſchon 
in Paris vorgearbeitet, gelang e8 um fo eher, daß von Kaffel aus die Herftellung der 
Univerfität und Hülfe fir die Frande’fchen Stiftungen zugefagt wurde; Niemeyer felbft 
war bei Yerome fo empfohlen, daß er von diefem zum Sanzler und Reetor perpetuus 
eingefetst wurde. Das Gehäffige der letztern, mit dem Geifte der deutfchen Univerfitäten 
fohlechthin unverträglichen Würde fonnte damals, wo dor der Barbaret der welchen Räuber 
nichts ſicher noch heilig war, nicht wie zu andern Zeiten gefühlt werden; jedenfalls 
Gage man, daß Niemeyer feine Stellung nie anders, als zum Beſten der Univerfität 
anwenden werde, So war es auch Treue gegen die ihm anvertranten Inftitute, daß er, 
fo fehr er Preußen zugethan war, doch den ehrenvollen Auf nach Berlin an die neu 
errichtete Univerfität ablehnte. Allein die Gunft des faffeler Hofes währte nicht lange. 
Man merfte wohl, wohin die Herzen fich neigten; und als dem Nufe Preußens im 
Vebruar 1813 eine Menge Studirender von Halle folgte, als perfünliche Verleumdungen 
dag Ihrige gethan hatten, fo verhehlte der Schattenfünig bei einer Durchreife feinen 
Groll nicht mehr; er hatte die Stien, Niemeyer'n mit dem Galgen zur drohen. Dennoch 
gelang es diefem, noch gute Worte fir Halle von Jerome zu befommen; allein der 
faiferliche Bruder war weniger gnädig und geruhte die abermalige Aufhebung der Uni- 
berfität zu befehlen. Der Oktober kam heran, e8 erfchienen preußifche Truppen in Halle, 
die mit Jubel aufgenommen wurden; dor der leipziger Schlacht logirte Blücher bei 
Niemeyer und lud fich, falls er verwundet würde, zur Pflege in deffen Haus ein. — 
Die jpätern Mafregeln, die man wegen Demagogie gegen die Univerfitäten zu nehmen 
für gut fand, trafen auch Niemeyer infofern, als ein außerordentlicher Kommiſſär die 
ihm zuftehenden Funktionen zu beforgen erhielt. Seit Jubiläum im J. 1827 ward 
dadurch befonders ausgezeichnet, daß ihm der König am VBorabende deffelben die Kunde 
zugehen Kieß, daß zum Neubau einer Aula, den N. längft gewünfcht und betrieben hatte, 
die erforderliche Summe angewiefen fey. — Daß das Bewußtſeyn der Stellung, die ex 
einnahm, und der Verehrung, die ihm allenthalben entgegen kam, in feiner äußern Hal- 
tung, die noch wiirdevoller gewefen feyn muß, als nöthig und angenehm war, etwas zu 
merklich wurde, läßt fich als menfchliche Schwäche wohl begreifen; es wird aber bon 
denfelben, die diefen Zug erwähnen, auch beigefügt, daß den näher mit ihm Verkehren— 
den bald nur ein reines Wohlwollen fühlbav gewefen fey — jene Sumanität, deren 
Prediger er als Theolog und als Pädagog geweſen iſt. Palmer. 

Nikodemus, ein zur Partei der Pharifüer haltender vouodıddoraurog des Sy— 
nedriums, der vuzregwög uadneng der Kiechenväter, der zum usowog geworden, ge— 
hört zu den MWenigen, die, ähnlich dem Paulus, aus der Werkheiligfeit und dem Buch- 
ftabendienft des Phariſäismus zum Glauben an Chriftum durchgedrungen find. Wir 
begegnen ihm nur im Evangelium Johannes, und zwar in drei jehr verfchtedenartigen 
Momenten der Gefchichte Jeſu, welchen eben jo viele Phafen feiner inneren Entwicke— 
lung don der erften Glaubensregung bis zum Hervorgang der vollen Olaubensfrucht 
entsprechen. 

Das erftenal ift der Stem der Erlöferwiekfamfeit Chriftt eben im ſchönſten 
Aufgang begriffen. In rascher Aufeinanderfolge wenden fich ihm auf das Zeugniß des 
Täufers erft deffen — Singer und Freunde, bald nachher aus Anlaß feiner An— 
weſenheit auf dem fogenannten erſten Paſſahfeſte in Serufalem viele feiner Volksge— 
nofjen zu, unter denen als frühefter Nepräfentant dev Phariſäer und der Hochgeftellten 
Nikodemus erfcheint (Bob. 3, 1—21). Durch feine Wunderthaten wenn nicht entjchte- 
den bon feiner göttlichen Sendung überzeugt, jo doch gleich anderen Parteigenoffen 
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(ordauıev, B. 2.) zu ihrer Anerfennung disponirt, tritt der greife, die Wahrheit ſu— 
chende, aber durch irdifche Nüdfichten noch gebundene Rathsherr bet dem galtlätfchen 
Rabbi zur Nachtzeit ein. Das Gefpräch über die Nothwendigfeit dev Neugebint V. 2 
bis 10, das fich zwifchen ihm und Jeſu entwidelt, und in gewaltigen Gottesfprüchen 
borwärts eilt bis zu den tiefften Enthüllungen der „himmlischen Dinge“ vom Yiebes- 
rathe Gottes zur Erlöfung der Welt durch den eingebornen Sohn (®. 11-21), bildet 
eine der reichften Perlen de8 Evangeliums, voll unerfchöpfter Geiſtesfülle. Wiewohl 
die diplomatifch erafte Heberlieferung der nächtlichen Verhandlung fich nicht behaupten 
läßt, jo verbürgt dagegen die Eigenthümlichkeit ihres Ganges die wefentliche Urſprüng— 
lichfeit des Ganzen. Db nad) Erasmus' Vorgang die Ausführung von V. 16. an auf 
Rechnung des Evangeliften zu fegen fey, mag die Kritik zu entfcheiden fuchen. 
Das zweitemal, faft dritthalb Jahre fpäter, ift die Situation ſchon weit ernfter. 
Der Kampf um die Erfcheinung Jeſu und die dadurch ſich anbahnende Krifis hat in 
weiten reifen bereits begonnen. Die Gährung der Gemüther ift eine allgemeine. Auf 
dem Laubhüttenfeft in Jeruſalem, nachdem er im Tempel feinen Lehrftuhl aufgefchlagen, 
follte Iefus nad; dem Willen des Raths gegriffen werden. Jetzt wagt Nikodemus, 
wenn auch etwas fchüchtern, wenigftens das Necht des audiatur et altera pars (5 Mof. 
1, 16.) für ihn in Anfpruch zu nehmen, und ladet damit den erften Verdacht der Zu— 
neigung zu ihm auf fi. Joh. 8, 45 ff. 

Wieder ein halbes Jahr fpäter ift Jeſus äußerlich dem verknöcherten Judenthum 
erlegen. Bis auf ganz wenige find felbft feine nächften Freunde vom Eindruck des 
Schredens beherrfcht. Nikodemus dagegen, gelehnt an den umerfchrodenen Muth feines 
Collegen Joſeph von Arimathäa, bereitet ihm im Bunde mit diefem die ehrenvollite 
Beftattung Joh. 19, 38—42. Denn „wer die Wahrheit thut, der kommt zu dem 
Fichten (8, 21). Gerade der Tod Chrifti hatte die letzten Hemmungen feines alten 
Lebens vollends gefprengt und vermochte ihn, alle zeitlichen Intereffen zum Opfer zu 
bringen. i 

Der Tradition zufolge wäre Nifodemus fpäter duch Petrus und Johannes ge: 
tauft, des Bekenntniſſes wegen aus dem Synedrium geftoßen umd aus Jeruſalem ber- 
bannt, von feinem Verwandten Oamaliel aber bis an feinen Tod in einem Landhaufe 
beherbergt worden. Phot. cod. 171. Ihn mit Lightfoot, Alting und Wettftein wegen 
einiger dazu ſehr allgemeiner Berührungspunkte in den beiderfeitigen Lebensſchickſalen 
fir die nämliche Perfon mit dem vom Talmud (Taanith f. 20. ec. 1. und Gittin f. 
56. ec. 1.) genannten 772 p> zu halten, der eigentlich Bonai geheißen, liegt fein zu— 
veichender Grund vor. Otho, lexie. rabb. p. 459 sqq. Das apofryphifche Evan- 
gelium Nikodemi (Fabricius, Cod. apocr. I. 213 sqq. Thilo, Cod.apoer. 
I, 487 sqq. und die Prolegomena), diefe erweiternde Bearbeitung der Schlußtheile des 
Lebens Jeſn, welche ſich unter Anderen die bereits von Yuftinus Martyr, Apol. I. ce. 
76:84 erwähnten Epistolae und Acta Pilati zu Nuten gemacht hat und nad) dem grie- 
hifchen Borredner von Nikodemus in hebrätfcher Sprache verfaßt ſeyn foll, Tiefert we— 
nigftens den Beweis, daß feine bedeutſame Stellung zu Chrifto in der Kirche von Al- 
tevs her nicht unwichtig gewiiwdigt worden ift.— Die Literatur und die abweichenden 
Beurtheilungen, welche fowohl der Karakter als die johanneifchen Nelationen über Niko— 
demus bis auf die jüngfte Zeit erfahren, f. bei Hafe, Leben Jeſu. 8. — 128; 

Büder. 

Nikolai aus Münſter, f. Familiſten. 

Nikolai, Dr. Philipp, geb. 1556 im Waldeck'ſchen, von 1576 an als Pfarrer 
in mehreren Gemeinden wirkend, bis er 1596 nach Unna in Weftphalen und zulett 
1601 als Paftor zu St. Katharina nach Hamburg berufen wurde, wo er 1608 tar. 
Eine Gefammtausgabe feiner Werke ift 1617 erſchienen, beforgt von Dedefenn, bier 
» Theile deutscher und ein Band Iateinifcher Schriften, deren Volumen zum wirklichen 
Werthe nicht in ganz genauem Verhältniß fteht. Die Hiftoria des Reichs Chrifti, die 
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er noch als Pfarrer zu Unna lateinisch) gejchrieben, worauf fie.1598 bon Drtus ber- 
deutſcht wurde, enthält eine Conftruftion dev Welt- und — aus Heſekiel, 
Daniel und der Apokalypſe, wornach z. B. die Heuſchrecken (Apok. 9, „die Calvi— 
nianer“ find und auf's Jahr 1670 der Weltuntergang anberaumt wirbn 8 erregt ein 
gewiſſes Bedauern, hier fo viel Kraft einer feurigen Phantafie und fo viel ſaure Mühe 
des combinivenden Berftandes an eine Arbeit gerückt zu fehen, die auch bei vorgefchrit- 
tener Eregefe und Gefchichtsforfehung noch wenig gelungen .ift. Erquicklicher ift der 
„Freudenſpiegel des ewigen Lebens“, 1598, wo der Berfafjer es nicht mit Gefchichte, 
fondern mit malerifcher Darftellung der Herrlichkeit des ewigen Lebens zu thun hat, 
mozu ihm die heilige Schrift da8 Material Liefert. Die Exegefe fteht freilich auch dort 
mehr im Dienfte frommer Phantafte, als unter der Zucht des Geiftes, aber in den Ge- 
beten und den oratorifchen Theilen ift eine Gluth der Andacht, wodurch fie dem Beſten 
nahe kommen, was die ficchliche Literatur in dieſem Fache kennt. Doppelt merkwürdig 
wird dieſe Schrift dadurch, daß ſie die Frucht einer furchtbaren Peſtzeit iſt, in welcher 
zu Unna wie in ganz —— die Menſchen maſſenweiſe hinſtarben. Unter dieſen 
Eindrücken, während ein allgemeines Entſetzen die Gemüther beherrſchte, hatte Nikolai 
ſich in jene Meditationen über die Herrlichkeit der himmliſchen Welt vertieft und darin 
reichen Troſt gefunden. Dieſe Dinge erfüllten ihn fo jehr, daß im Jahre 1606 noch 
ein Werk ähnlichen Inhaltes, theoria vitae aeternae, erſchien. Was übrig ift, find 
theil8 Predigten, die ficd) weder durch den Inhalt, noch durch die blümelnde Form bon 
den damals blichen in bemerkenswerther Weiſe unterſcheiden, theils theologiſche Con— 
ri ften in namhafter Zahl. Der Herausgeber ſeiner Werke hält ihm deßhalb 
: „Unter den Kindern des Unglaubens hat dieſer theure Held inſonderheit 
die Calvinianer mit großer Freudigfeit feines reichen Geiftes, mit herzlichem Exnft und 
wahrem Eifer für. Gottes Wort und Ehre beftritten, daß fie auch ihm und feinen 
Schriften Gottlob! fonderlich feind find. Neben diefen find aud die töckmeuſeriſchen 
(sie) heimlichen Calvinianer“ ꝛc. Die bedeutendfte unter jenen Schriften ift die „Grund— 
fefte der Ubiquität“ 1604; e8 iſt ihm darin wenigftens gelungen, den ſpinoſen Öegen- 
ſtand durch Mitaufnahme von Ideen, die nicht der damaligen Scholaftif, fondern der 
Myſtik angehören, in anziehenderer Weife zu behandeln, als e8 gewöhnlich gefchah; das 
Nähere |. bei Dorner, Chriftologie, 2. Aufl. 2. Thl., Teste Abth. ©. 779 — 787 
und Thomafius, Chrifti Perfon und Werk, 2. Thl. ©. 451—472; dieſe Beiden 
bindiziven ihm auf Grund diefer Schrift einen Ehrenplag in der Gefchichte der. Chrifto- 
logie. — Der Bollftändigfeit halber mag noch eine Jugendarbeit des Verfaſſers ge— 
nannt werden: „de rebus antiquis germanicarum gentium”, 1578, ein Exerecitium in 
alter) ( ichte, wobei viel Wiffen, auch einiges kritiſche und eombinatorifche Talent, im 
San; en aber wenig toiffenfchaftlicher Ertrag zu finden ift. 

Was den Namen Nikolai's im Gedächtniß der evangelifchen Kirche ——— 
lich, ja unſterblich macht, das ſind zwei im Zuſammenhange mit den Meditationen 
des „Freudenſpiegels“ entſtandene, aus feiner Begeiſterung hervorgequollene Lieder, 
die zu dem Allervortrefflichſten gehören, was der Schatz des Kirchenliedes beſitzt: 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme“ und „Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern“. 
Mit beiden beginnt eine neue Periode des Kicchenliedes infofern, als einerſeits die Gluth 
jubjeftiver Glaubens» und Liebesinnigfeit, andererfeitS der poetifch-mufifalifche Schwung, 
der fich fehon in den neuen Bersmaßen anfündigt, namentlich auch die farbenreiche Schil- 
derung überirdifcher Zuftände den Liedern der Neformationszeit felbft, auch denen, die 
viel mehr als geveimte Katechismushauptftücde waren, noch fremd if. Cunz nennt da- - 
her treffend (Gefch. des Kirchen. I. ©. 429 ff.) Nifolat mit Valerius Herberger die 
Propheten einer neuen Zeit. Jene beiden Lieder erfchienen (mit zwei weiteren, aber 
"minder bedeutenden) als Anhang zum Freudenfpiegel; beide fanden bald den ihnen ge— 
bührenden Plag in den evangelifchen Geſangbüchern, nachdent fie 1604 in dem bon den , 
vier Hamburger Organiften Jakob und Hieronymus Prätorius, D. Scheidemann und 
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I. Deder herausgegebenen „Melodeyen-Gefangbuch“ zum erftenmal mit ihren an“ Hoheit 
und Feuer ihnen ebenbürtigen Melodien in der Neihe mehrftimmig gejeßter Kicchen- 
choräle erfchienen waren. Das Versmaß des Liedes „Wie ſchön leucht'k uns der Mor— 
genftern — und freilich nicht bloß das Versmaß, jondern auch der geiftlich-erotifche Ton 
mehrerer Strophen, die deßhalb in den neueren Geſangbüchern einer Caſtigation nicht 
entgehen durften — war einem weltlichen Volkslied („Wie ſchön leuchten die Aeuge— 
dein 2.) — und ſo iſt auch die überaus feſtlich klingende Melodie von dieſem 
ne Das Bersmaß don „Wachet auf“ dagegen ift neu und unzweifelhaft Nifolar’a 
eigene Erfindung. Winterfeld vermuthet fogar (Ev. K.⸗ -Öejang I. ©. 427), daß auch 
die Melodie ihm angehöre; dem fteht jedenfalls die Ueberfchrift in dem genannten Cho- 
ralbuche: J. Praetorius ecomposuit, nicht im Wege, da man unter componere nicht die 
Erfindung einer — ſondern wörtlich den kunſtmäßigen mehrftinmigen Sat zu 
derſelben verſtand. Nur ſollte man meinen, ein muſikaliſches Talent, das zu ſolch einer 
Melodie, der prächtigſten im geſammten Choralſchatze, den Zeug hat, wiirde auch Kraft 
und Trieb zu weiterer mufifalifcher Produktion haben; ein Schluß, der in Bezug auf 
Muſik viel mehr berechtigt ift, al8 er es in Bezug auf Dichtung eines Volksliedes feyn 
würde. Winterfeld glaubt, der Sänger der Melodie habe fi an den fogenannten 
fünften Ton des Magnificat —— aber dieſe Aehnlichkeit beſchränkt ſich auf ein 
Paar Anfangsnoten, während der mufifalifche Gedanfe dort ein ganz anderer ift; wenn 
je irgend ein Borbild dazu vorhanden war, jo mag es viel eher die Weife ivgend eines 
Wächterhorns geweſen feyn, die er in ibealifirter Geftalt zum Anfang dieſer Liedweiſe ver⸗ 
wendete. — Einiges Nähere über Dichter und Lied gibt Weis, Theorie und Geſch. 
des Ricchenlieds, S. 140, und Koch, Geſch. des KL. 2. Aufl. J. S. 184. * 

Nikolai, Ehriſtoph ee) und die allgemeine deutfche Bi- 
bliothef. Die Anfichten und Grundfäge der „Aufklärung“ (vgl. diefen Artikel) * 
die genannte Zeitſchrift und ſeine übrige literariſche Thätigkeit auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu allgemeinerer Herrſchaft gebracht zu haben, iſt das. von Re 
folat in der Literaturgefchichte in Anfpruc, genommene Verdienft. Nur don Seiten des 
Einfluſſes auf Religion md Theologie fann jene Zeitfchrift und ihr Verfaſſer an 
diefem Orte in Betracht gezogen werden. Das Nichteramt, welches fie auf anderen 
Gebieten, der Aefthetif, Philofophie, Rechtswiſſenſchaft, Politif u. f. w. ausübte, war 
bon nicht geringerem Einfluß. 

Nikolai wurde im I. 1733 in Berlin geboren, wo bereits fein Vater eine Buch— 
handlung gegründet hatte — vielleicht damals die anjehnlichjte, da fie auch von Fried- 
ri) d. Gr. als Kronprinzen öfters befucht zu werden pflegte. Der Unterricht ih der 
Hallifchen Waifenhausfchule, wohin der junge Nicolat 1748 gebracht wurde, 
was die Religion betrifft, nur dazu, einen tiefen Widerwillen gegen die „Kopfhängerei 
des Pietismus“ in ihm zu erweden; der Erbauungsftunden und des Dringens auf 
„Durchbruch in der Gnade“ wurde er überdrüffig, das Lefen weltlicher deutfcher Bücher 
war unterfagt; als die zu feiner Gefchmadsbildung von ihm gelefenen „Bremer Bei- 
träge“ bei ihm gefunden wurden, wurden fie mit Befchlag belegt. Zur Erlernung des 
Buchhandels nach Frankfurt a. D. gefchiet, fing er an, die griechifchen und englifchen 
Schriftfteller, auch die Wolf'ſche Philofophie, Carteſius, Locke zu ftudiven; mit Gebet 
und Lefen des griechifchen neuen Teſtaments fängt er damals noch feinen Tag an und 
bejchließt ihn damit, gefteht indeß felbft, daß die Religion auf fein Leben ohne Einfluß 
geblieben. Im Yahre 1772 kehrte er nad) Berlin in das väterliche Haus zurück uud 
kommt hier bald darauf mit Leffing und Mendelsfohn in Verbindung. Erſt 23 Jahre 
alt, gibt er bereit8 das mit Theilnahme aufgenommene Werf heraus: „Briefe, den jebi- 
gen Zuftand der Schönen Wifjenfchaften betreffend.“ Im 3.1758, wo die Buchhandlung 
in die Hände des älteren Bruders übergeht, zieht ev fich mit einem bejchränften Erbtheil 
ganz auf die Studien und Fiterarifchen Beichäftigungen zurück, wird jedoch durch den 
1759 erfolgten Tod des Bruders gemöthigt, die Handlung felbft zu tibernehmen, Nun 
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wurde im Verein mit Leſſing und Mendelsſohn die Herausgabe der „neueſten Literatur— 
briefe” unternommen, nad) deren Eingehen im Jahre 1765 der Plan zur „Allgemeinen 
deutſchen Bibliothek“ zur Ausführung gebracht wird. 

Ein folches Fritifches Inftitut, welches, von tüchtigen Kräften im ganzen Umfange 
des deutfchen Reichs und der Schweiz unterftügt, alle Gebiete der Literatur umfafjend, 
nicht bloß eine neue Nichtung in denfelben zur Herrfchaft zu bringen unternimmt, ſon— 
dern im Namen des ſchon zur Herrfchaft gelangten neuen Zeitgeiftes über alle hinter 
demfelben zuriicgebliebenen, fpäter noch über die demfelben vorangeeilten Produfte zu 
Gericht fit, war in Deutjchland noch nicht dagewefen. Gleich das erfte Stüd mußte 
in dem Jahre feines Erxfcheinens aufs Neue abgedrudt werden. Mit 40 Mitgliedern 
begonnen, unter welchen ein Heyne und Käftner zu den thätigften gehörten, war die 
Zahl im I. 1792 auf 133 geftiegen. Die Namen fümmtlicher Mitarbeiter von 1765 
bis 1805 gibt aus Nikolai's Nachlafje Parthey: „Die Mitarbeiter an der allgemeinen 
deutjchen Bibliothek nad) ihren Namen und Zeichen 1842%. Wegen Cenfurfchwierig- 
feiten in der Periode des Wöllner'ſchen Minifteriums war das Werk 1792 mit dem 
106. Bande von Nicolai bejchloffen worden und unter dem Titel „Neue allgemeine 
deutjche Bibliothef« eine Fortfegung defjelben in Kiel erfchtenen, deren Herausgabe je⸗ 
doch vom 56. * an im J. 1800 von Nikolai wieder übernommen und im J. 1805 
mit dem 256. Bde. befchloffen wurde. _ 

Es war nicht die Gründlichkeit und Tüchtigkeit der Necenfionen, welche dieſem 
Werke jene beiſpielloſe Autorität ea daß durch nicht wenige derfelben fpezielle 
Gegenschriften, ja Kanzelpredigten hervorgerufen, daß offizielle Beſchwerden der Höfe 
beim prenßifchen Minifterium eingereicht wurden, eine 3. B. von Kurmainz; unter 
den Theologen finden wir zwar berühmte Namen jener Periode: Herder (bi8 zum 35. 
Bde), Henke, Martini in Noftod, Tittmann in Dresden, Teller, aber die jpäteren Re— 
cenfionen find meift kurz, im Ganzen wenig gründlich und eingveifend, oft nur veferivend. 
Auch war e8 namentlich in der erften Periode des Journals nicht der diktatorijch-todt- 
jchlägerifche Karakter deffelben — diefer Ton ift mehr einer fpäteren Periode der Jour— 
naliftif eigen — Weit häufiger als die Keulenfchläge auf die Berfönlichfeiten find 
die Ausrufungszeichen der VBerwunderung über den Unverftand der Behauptungen 
und Anfichten. Noch weniger verdankt das Journal einem Ertvenm des Unglaubens 
die allgemeine Beachtung, die ihm zu Theil wurde: nur nach dem Kanon der prafti- 
hen Brauchbarkeit wird im der Negel über die Glaubenslehren entfchteden und 
nad) diefem allerdings die Ficchlich-orthodore Lehre meift als unbrauchbare Crudität ver- 
worfen, indeß ebenfo auch das Extrem eines Bahrt und der franzöfifchen Spötter. + Der 
umfafjende Plan des Inftituts, alle in Deutfhland erfhienenen Schriften 
zur Anzeige zu bringen muß als der nächſte Grumd feiner weiteren Verbreitung 
angefehen werden. In der Vorrede zum 105. Bde. weift Nicolat nad, wie das Journal 
bei feinem erſten Erſcheinen als das einzige feiner Art auftrat. Demnächſt wirft aller- 
dings mit die feftgehaltene Confeguenz der Nichtung durch alle Gebiete der Literatur 
hindurch und die Tüchtigkeit einzelner Kritiken. Ein Umftand ift überdieß noch zu er- 
wähnen, welcher auch dem beften proteftantifchen Journal der Gegenwart nicht zu Gute 
fommen würde, damals aber den Leferfreis um Vieles erweiterte: die Sofephini- 
Ihe Richtung des Katholizismus. Im Folge derfelben war die Theilnahme 
des Fatholifchen Deutjchlands daran um nicht geringer als die des proteftantifchen. 
Geiftlihe Kurfürften, Bischöfe und Mönche, Fatholifche Gymnaſial- und Klofterbiblio- 
thefen machten einen Chrenpunft daraus, zu den Subſkribenten zu gehören. Es trat 
unter den Nubrifen verfchiedener Diseiplinen feltfamerweife eine eigene Nubrik auf: 
"Wiener Schriften“, von 1800 am erhält auch die katholiſche „Gottesgelahrtheit“ 
eine eigene Nubrif, und Portraits der aufgeflärteften Klofter - und Weltgeiftlichen ſchmü— 
den die Titel der einzelnen Jahrgänge! — Mit dem Anwuchs dev Literatur wuchs auch 
die Ausdehnung des Werkes. Während 1765 nur jährlich‘zivei Bände erfchienen wa— 
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ven, wuchſen die legten Jahrgänge zuweilen bis auf 18 Bände. Es muß eingeftanden 
werden, daß ein Journal von folcher Ausdehnung und folcher fich gleichbleibender rela— 
tiver Tüchtigkeit der Artitel zu vedigiven ein nicht geringes Maß redaktorifchen Talentes 
des Herausgebers erforderte und bewährte. 

Im Jahre 1773 gab Nicolai den theologischen Noman Sebaldus Nothanfer 
heraus. In 12000 Exemplaren wurde durch drei Auflagen hindurch das Driginal in 
Umlauf geſetzt und erlebte Meberfegungen in das Franzöfifche, Englische, Holländifche, 
Schwediſche und Däniſche. Selbſt in den höchſten Kreiſen fand es Bewunderer, von 
der Kaiſerin von Rußland wurde dem Verfaſſer eine goldene, 36 Dukaten ſchwere Denk— 
münze überſandt, auf deren Umſchlage von der eigenen Hand der Kaiſerin zu leſen war: 
„Au Sr. Fr. Nicolai, Libraire à Berlin; et il est prié, d’envoyer à St. Petersbourg 
tout.ce qui pourrait sortir de la plume de l’Auteur de Sebaldus Nothanker.” Der 
Held diefes Romans, bei welchen dem Berfaffer Thümmel's Wilhelmine als Bor- 
bild gedient, ift ein weichherziger Crufianer, den zwar fein weiches Herz zum Gegner 
der ewigen Verdammniß und zum Freunde ausgedehntefter Toleranz gemacht hat, dem 
indeß von Crufins her noch der Zopf der Apofalyptif anhängt: indem nun derfelbe zum 
unglüdlichen Opfer hartherziger Drthodoren und gefühlofer Pietiften wird, erhält der 
Berfaffer Gelegenheit, die Karifaturbilder diefer beiden Genres von Aftertheologen nad) 
allen ihren Schattirungen dem Lefer dorzuführen. Iſt auch der Noman als folcher fein 
Kunftwerk, fo ift ex doch lebhaft und gefällig gefchrieben, beffer als andere Produktionen 
von Nikolai. Wie allgemein der Eindrud, zeigen die zahlweichen Gegenfchriften, Seiten- 
ftüfe und Nachahmungen, die er hervorgerufen. 

Bon 1781—1796 folgt die Herausgabe der zwölf Bände feiner „Reife durd) 
Deutfchland und die Schweiz“, ein Buch, welches ebenfalls die theologische Welt des 
katholiſchen wie des proteftantiichen Deutfchlands nicht wenig in Harniſch brachte; in 
fatholifchen tie in proteftantifchen Ländern werden nämlich die theologifchen und Schul- 
anftalten wie die Perſönlichkeiten mit rückſichtsloſer Dreiftigkeit nach dem Richtmaße der 
Berliner Aufklärung der Cenſur unterworfen. 

Bis in die achtziger Jahre ftand die deutjche Bibliothek mit der von ihr vertretenen 
Nichtung auf der Höhe der Zeit. In Berlin felbft fand Nikolai ſich von einem Kreiſe 
gleichgefinnter Männer umgeben und fah feine Beftrebungen von dem wärmſten Antheil 
begleitet. Es gehörte insbefondere hierzu einmal der Kreis der fchon 1749 don einen 
Schweizer in Berlin gegründeten Montagsgefellfchaft, unter deren Mitgliedern bedeutende 
Namen wie Leffing, Namler, Sulzer, Biefter, Gedide — auch Wöllner, fodann die 
1783 von dem D.-&.-Nath, von Irving geftiftete Mittwochgefellfchaft, deren beftimmter 
Zweck war, fich felbt über die Mittel zur Volksaufflärung zu verftändigen und durch 
Bermittelung einflufveicher Beamten, Lehrer und Buchhändler fie in allen Sphären zur 
Herrfchaft zu bringen; unter den 24 Mitgliedern diefer Gefellihaft, deren geheimer 
Name „die Freunde des Lichts“, finden fich drei Oberconfiftorialräthe, Teller, Spalding, 
Dietrich, auch; Mendelsfohn, Namler, Gedide u. U. Seit der Mitte der achtziger Jahre 
beginnt jedoch ein neuer Zeitgeift fich zu vegen, durch welchen Nikolai ſich genöthigt 
fieht, nicht weniger gegen die über ihn Hinausfchreitenden, als gegen die hinter ihm 
Zurieigebliebenen den Kampf zu eröffnen. Im diefem Kampfe nun wird — tie fpäter 
bei dem Röhr'ſchen Nationalismus, als er gegen die über ihn Hinausfchreitenden in 
das Feld zu treten fich genöthigt fieht — die Impotenz des Mannes, zugleich aber 
auch jene ‚grenzenlofe Selbftüberfchägung und Dummdreiftigfeit offenbar, welche ihn 
om Ende zu der von ganz Deutjchland verhöhnten Vogelſcheuche der Aufklärung 
macht. Er wagte zuerft mit Gbthe anzubinden, indem er meinte, dem fchädlichen 
Einfiuffe der Meberfchtwenglichfeiten von Werther's Leiden durch feinen Wil „die 
Freuden des jungen Werther’ 1775“ vorbeugen zu müſſen. Von da an fährt ex. fort, 
Feldzüge gegen Alles zu führen, was in der fehönen Literatur, in der Theologie und 
auf allen anderen Gebieten über den Geſichtspunkt praftifcher Nüchternbeit und Phili— 
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fteret hinausgeht. „Nun hatte ev e8 mit Göthe und Lavater, mit Jakobi und Hamann, 
mit Wieland und Yung, mit Schiller und Zimmermanm, mit Bürger und Blumauer, 
bon Klopftod’8 bis zu Schlegel's Schule (in den Briefen der Adelaide) mit Allen ver- 
dorben; Theologie und Geſchichte, Natur und Genie, Kritif und Dichtung, die Poefie 
der Imagination wie Klopftod’8 und des Humors wie Hippel’8, Alles war ihm nicht 
recht, und num mußte auch noch die Spekulation dran« (Gervinus). . 

Was die Theologie infonderheit betrifft, fo war das Gefpenft, mit dem ex von 
num an zu kämpfen hatte, die fire Idee einer durch ganz Deutjchland verbreiteten katho— 
liſchen Ligue, welche die zu mächtig gewordene Aufklärung niederzufämpfen fuche. Seine 
Keifeerfahrungen in Defterreich und Bayern don der noch immer bedeutenden Macht 
der Hierarchie hatten ihn im diefer feiner Meinung beftärkt; ex klagt über die Zähigfeit 
der Fatholifchen Vorurtheile ſelbſt noch‘ bei den am weiteften in der Aufklärung Fortge— 
fhrittenen, wie z. B. bet einem Oberthür. Schon 1786 band er mit Lavater wegen 
feines Katholizismus an in Folge eines Gebetbuches Sailer’s, des nachmaligen Biſchofs 
von Regensburg, welches von Lavater und jeinem Freunde Pfenninger in 700 Erem- 
plaren in der Schweiz verbreitet worden. Bald darauf that Lavater ihm den Gefallen, 
feine drei Yobgedichte auf den fatholifchen ottesdienft herauszugeben, welche Nikolai, 
mit Anmerkungen begleitet, abdruden ließ. Mit vichtigerer Spürung erhob die Berliner 
Monatsschrift und fpäter Nikolai in demfelben Jahre die Anklage auf Krypto-Katholi— 
zismus gegen den 1781 zum darmftädtifchen Oberhofprediger berufenen Yohann Auguft 
Stark, und überhaupt ging nun die feit 1783 von Nifolat’8 eng verbundenen Freunden 
Gedide und Bieſter herausgegebene Monatsfchrift, die Yärmtrommel rührend, feinen 
eigenen Angriffen auf den geheimen Katholizismus zur Seite, Bon diefem Feinde follte 
ſich Nikolai bald perfünlich noch empfindlicher berührt fehen. Wöllner— früher Mit- 
arbeiter an dev Allgem. deutfchen Bibliothek, obwohl nur im Face der Defonomie — 
war 1788 an die Spite des geiftlichen Minifteriums getreten, Hermes und Hilmer 
waren durch ihn berufen worden, das Religionsedikt wurde erlaffen, die Glaubenscom— 
miffion, fpäter die Sraminationscommiffion, wurden in Berlin errichtet, eine Maurer- 
loge, die Nojenfreuzer alten Stiles, an deren Spitze Wöllner als geheimer Oberer 
ftand, war der Ausgangspunkt diefer dem ſchwachen König abgenöthigten Mafregeln. 
In dem myftifch-magifchen Karakter der Geheimlehre jenes Ordens, von Welcher zwei 
Dokumente an die Deffentlichfeit gelangten, fand Nifolat die Beftätigung feines Ver— 
dachtes, daß feine andere als fatholifche Tendenzen auc hier im Hintergrumde finden, 
wofür auch noch politifche Kundgebungen Wöllner’s fir das fatholifche Intereſſe 
von Nikolai angeführt werden. Seitdem begegnete die Allg. deutjche Bibliothek immer 
zunehmenden Schwwierigfeiten. Die Gefinnung des Herausgebers wurde dem Könige als 
jakobinifch und veligionsfeindfich verdächtigt; N. that fi) Gewalt an und gab feinen Mit- 
arbeitern auf, der politifchen Meinungsäußerungen fich ganz zu enthalten, religiöfe Ma- 
terien mit möglichfter Schonung zu behandeln. Immer aber ſchwebte die Cenfur der 
Sraminationscommiffion als Damoflesjchwert über ihm. So fahte er denn 1792 den 
Entſchluß, der ferneren Herausgabe feiner Zeitung zu entfagen und diefelbe einem aufßer- 
preußifchen Berleger, dem ihm befreundeten Buchhändler Bohn in Hamburg, zu über: 
tragen. Dennoch war er hiemit fernerer Anfechtung nicht entgangen; die fcharfe Re— 
eenfion der das Keligiongedift betreffenden Schriften, und namentlich des Schema exa- 
minationis don Henfe in Braunſchweig im 115. Bande, rief erneuerte Anflagen der 
Sraminationscommiffton bei dem Könige hervor, in Folge deren der Verkauf des ge- 
fammten Werkes von Anfang an in den preußifchen Landen verboten wurde — aller 
dings nur für kürzere Zeit, indem 1795 die Aufhebung des Verbots erfolgte. Erft mit 
dem Negterungsantritt Friedrich Wilhelm III. entjchloß fic Nikolai, die nur unfreiwillig 
niedergelegte Redaktion aufs Neue zu übernehmen. 

In diefer zweiten Periode der Zeitjchrift fchien num das Gefpenft von der im Fin- 
ſtern fehleichenden Fatholifchen Ligue immer mehr Nealität zu erhalten; die vomantijche 
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Schule ftreute dem Katholizismis mit vollen Händen Weihrauch, der Fatholifirende Nova- 
lis hatte i. 3.1799 feinen Aufſatz, „die Chriftenheit oder Europa”, gefchrieben, Adam 
Miller, Stolberg, fpäter Fr. Schlegel, traten zur römischen Kirche über. Gegen allen 
diefen. „katholiſchen Alfanz“ verfehlte die Allg. deutsche Bibliothek nicht, kräftiges Zeugniß 
abzulegen. Dazu nahm auch die Philofophie eine Wendung, welche mit jener eudämo— 
niftifch Hausbadenen Religion des gefunden Menfchenverftandes, den die Bibliothek bisher 
vertreten hatte, in Widerfprucch trat. Zu den orthodoren Dickköpfen und den „äfthe- 
tiſchen Braufeföpfen“, mit denen e8 Nicolai bisher zu thun gehabt, fam eine neue 
Klafje hinzu, „die philofophifchen Querköpfe“, wie er diejenigen zu benennen beliebte, 
denen der Kopf anders ftand als ihm. Schon Kant war ihm nicht vecht; er fand das 
Wahre bei ihm nicht neu und das Neue nicht wahr, dazu feinen Styl unerträglich. 
Gegen feine Kritif der reinen Vernunft hatte er eine Nezenfton von Garve in die Bi- 
bliothef aufgenommen, die verändert und verkürzt ſchon in dem Göttinger Anzeiger ge- 
ftanden hatte und auf lauter Mifverftändniß des Autors beruhte. Garve, Feder, Ni- 
folat und die Öleichgefinnten, die von Wolf ausgegangen waren, waren zu einem Eklek— 
tizismus übergegangen, der am Ende, wie e8 Nikolai in feinen Neifen ausfpricht, alle 
Spekulation nur als gymnaſtiſches Exercitium betrachtete, welches die Vorſehung der 
Menjchheit geftattet — was indeß nicht hinderte, daß Nikolat 1799 zum Mitgliede der 
philofophifchen Klafje der Berliner Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde! 
Wie Nikolai von fich verfichert, hat ev 12 Jahre lang gezögert, bevor er felbft gegen 
den Kantianismus auftrat. Diefer Kampf wurde von ihm 1794 mit einem Plänfler- 
gefecht in feiner „Öefchichte eines dien Mannes“ eröffnet; 1796 äußerte er in einem 
anonymen Auffage der deutjchen Monatsschrift Bedenklichkeiten gegen das Kantifche Mo— 
ralſyſtem, im demfelben Jahre erfolgte auc der Hauptangriff, in dem alle Trümpfe 
grober Dummdreiftigfeit in dent 11. Bande der Keifen ausgefpielt wurden, nämlich gegen 
Kantianer, gegen Fichte und gegen „Meagifter Scelling IL“. Im 9. 1799 wurden 
„Neue Geſpräche zwifchen Wolf und einem Kantianer“ mit einer Vorrede von ihm her- 
ausgegeben, als Beilage feiner Streitfchrift gegen Kant, Ehrhart und Fichte: „Ueber 
meine gelehrte Bildung“, und in demfelben Jahre erfchien feine Satire auf die Kantianer 
in feinem „Sempronius Gundibert“. 

Es war natürlich, daß namentlich von der Schule der „braufenden Genialität“, 
wie Nikolai fie felbft nennt, die Befehdung von einem folchen bornirten Standpunfte 
aus nicht ungeahndet hingenommen wurde. Verhältnigmäßig gemäßigt war noch Kant's 
Entgegnung 1798 in den zwei Briefen über Buchmacherei ꝛc., die empfindlichiten unter 
den Geißelfchlägen, die aber mm auf den dummbdreiften Mann herabregneten, waren die 
in den Xenien, in Fichte's „Leben und fonderbare Meinungen des Nikolai“, und in 
dem exften Hefte des poetifchen Journals von Tied in dem „Gefichte des Weltge- 
richt“. Das Aeußerſte, was je einem noch lebenden Schriftiteller unter die Augen ge— 
fagt worden, waren die Cynismen Fichte's, von denen wir nur folgende ausheben: „Es 
ift zu beflagen, daß Nifolat nicht unmittelbar, nachdem er die Widerlegung gegen mich 
zu Ende gebracht hatte, aufgehenft worden, damit er im Bewußtſeyn des glorreichen 
Arguments feine fpefulative Laufbahn befchloffen hätte.” — „Wir würden ein großes 
Mißtrauen auf die Penetration unferes Leſers fegen, wenn wir nöthig fänden, nach allem 
Geſagten hinzuzufegen, daß wir NE für den einfältigften Menſchen feines 
Zeitalters halten und nicht glauben, daß irgend etwas Menfchliches in ihm geweſen, 
außer der Sprache.” — „E8 tft fein Zweifel, daß auch ein Hund, wenn 
man ihm nur das Bermögen der Sprahe und Schrift beibringen 
fönnte, und die Nikolai'ſche Unverfhämtheit, mit demfelben Erfolge 
arbeiten würde, als N.“ 

Im Jahre 1804 follte derſelbe „Weltweife” neben Nikolai Mitglied der Berliner 
Afademie werden; durch die in dem Botum von Nifolat ausgefprochene Provocation an 
die Ehre diefer Akademie wurde indeß der Antrag rüdgängig gemacht. Nachdem die 
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Großen mit ſolchen Ungezogenheiten vorausgegangen, folgte auch die ganze Schaar der 
Kleinen. „Er kam in feinen legten Tagen nad) dem Yahre 1803 fo herab, daß jeder 
Muthrvillige, der gerade feinen fpaßhafteren Zeitvertreib hatte, den alten Gteinbod zu 
Berlin nedte und am Barte zupfte, um fich an feinen Capriolen zu beluftigen.“ 

Die N. Allg. D. Bibliothek hatte Nikolat für gut befunden, 1805 aufzugeben — 
in Folge des DVerluftes eines feiner Augen; auch feine literariſche Thätigkeit ceſſirte ſeit 
dieſer Zeit, obwohl er fich noch bis in fein 78. Jahr einer. ungeftörten Gefundheit er— 
freute — mit Ausnahme jener Tagesviſionen in wachem Zuſtande, von denen er in der 
Berliner Monntsfehrift 1799 jelbft eine Befchreibung gibt. Die vertrauteften unter 
feinen Freunden blieben, feiner eigenen Aeußerung nad, bis an fein Ende Biefter und 
Göckingk. Er ftarb im Jahre 1811. — Bei allem Widerwärtigen in der Art: feines 
Auftretens kann doc) feinen Karafter das Lob der Offenheit, der Feſtigkeit und der 
Wahrheitsliebe nicht verſagt werden, nur daß die blinde Selbftüberfchäßung ihn allerdings 
die ihm geſetzten Schranken ganz und gar verkennen ließ. Das Maß feines‘ Wiſſens 
auf den verfchtedenften Gebieten war ein fehr ausgedehntes und meiftentheil® exaft, fein 
Urtheil, wo er ſich nicht in die höheren Sphären verſtieg, praftifch und vielfach treffend, 
feine Thätigkeit und Arbeitskraft beifpiellos, feine fchriftftellerifchen Leiftungen leiden faft 
ſämmtlich an Weitſchweifigkeit — eine Folge der Ueberbürdung mit Gefchäften. — Die 
veligidfe Tendenz der Allg. deutfchen Bibliothef wird allerdings von Fichte wichtig: ge- 
zeichnet: „Die Allg. D. Bibliothef war. allerdings ein der Neligtofität der Nation höchft 
ſchädliches Unternehmen. Religioſität ift Tiefe des Sinnes und geht aus ihr hervor; 
die ganze Tendenz jenes Unternehmens geht auf Oberflächlichkeit; Neligion deutet auf 
das überfinnliche, höhere Leben; der ganze Zweck jenes Unternehmens iſt unmittelbare 
Brauchbarkeit und Nüslichkeit für das Gröbfte diefes Lebens. Die don dieſer Clique 
haben die Neligionsaufflärung und einen Bolfslehrer  fattfam gelobt, wenn fie erzählt 
haben, daß die Bauern weniger Prozeffe führen, ſich ſeltener betrinken und die Stall- 
fütterung eingeführt haben.“ An denen jedoch, welche die durch diefe Zeitjchrift veprä- 
jentirte Richtung mit Füßen treten, läßt fich unfchwer nachweisen, daß diefelbe ein in- 
tegrivendes Moment ihrer Bildung geworden ift. 

Duellen. Nikolai's Schrift: „Ueber meine gelehrte Bildung“, umd — übrigen 
Schriften, welche großentheils Perſonalien enthalten. Ibrdens Lexikon deutſcher Dichter 
und Proſaiſten. IV. ©. 32. Göckingk, Nikolai's Leben und literariſcher Nachlaß. 
1820. Tholuck. 

Nikolaiten. So werden zunächſt in der Offenbarung Johannis gewiſſe Men— 
ſchen genannt, welche in den Kirchen Kleinaſiens ihr Weſen trieben. Sie ſuchten in 
die Kirche zu Epheſus ſich einzuſchmuggeln, wurden aber abgewieſen; dieß wohl der 
Sinn der Worte 2, 6. orı muss Ta Zoya Twv vızokowv. Hingegen in der Ge— 
meinde in Pergamum fanden fie Eingang 2, 14.15. Offenbar find hier die xgarovr- 
res. vw dıdaynv Parka und die zgarovvreg aıv dıdayyv twv Nixorortwv diejelben, 
daher die Worte; oörwg dyas za ov x. T. A. (wie de Wette ad.h. 1. fagen kann, 
daß diefe Auffaſſung dem Wortfinne entgegen ſey, begreife ich, nicht — ouoımg gehört 
zu. erovonoov und bildet eine Parallele mit B. 5). Jene dıdayn beftand übrigens 
nur in der Uebertretung der den Heiden gegebenen Speifegefee und des Verbotes der 
Unzucht, Apgeſch. 15, 29 (gay ZUudwAoFvra za nopvsvou). In der Öemeinde zu 
Thyatira kamen diefelben praktischen Verirrungen vor; fie werden aber, nicht mit dem- 
felben Namen benannt, und es wird hinzugefett, daß die betreffenden Leute vorgeben, 
zo Basn Tov oarova zu fennen, 2,.24; das: ift feine ironifche Bezeichnung ‚der,Öottes- 
erfenntniß, deren. fie. fich rühmten, wie Schaff ‚meint (Gefch. der apoftol, Kirche, ©; 667), 
ſondern es zeigt fich darin die gnoftifche Nichtung diefer Leute; die Hauptfrage der Gnoſis 
betraf ja, ‚tie befannt, den Urſprung des Böſen:  Tertullian de praescript.: haeret. 
e..7. unde malum et quare? Eus. H. E. v. 27. noAv3oVAANTov raga Torg d1gE0LW- 
vos Inenua To noFErv m voran; — Sind aber die Anhänger der Lehre des Bileam 
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und die der Lehre der Nikolaiten identiſch, wie aus dem einfachen Wortſinne der Stelle 
2, 14. 15. hervorgeht, ſo empfiehlt ſich um ſo mehr die von vielen neueren Gelehrten, 
auch von Hengſtenberg im feiner Schrift über Bileam (doch nicht von de Wette 
ad h. 1. noch von Schaff a. a. D.) vorgetragene DBermuthung, daß der Name Nifo- 
fatten von Bileam herrührt (Bilcam, zufammengefegt aus 322, absorpsit, perdidit, 
Dr, Volk, daher Bileam, Bolfsverderber, Bolfsbefieger, i. q. NıxoXaoc.) Demnad) 
wäre der Name „Nikolaiten” vom Apoftel Johannes aufgebracht worden, um durch 
Anfpielung auf den Bolsverderber Bileam Num. 31, 16. (f. diefen Artikel) die ivreli- 
giöfe und unfittliche Richtung diefer Leute zu brandmarken. Nichts ift natürlicher, als 
daß jehr bald: aus dem fymbolifchen Namen ein mirklicher Name gemacht, und daß 
jener Klaſſe bon Leuten ein Haupt gegeben wurde Wenn aber Irenäus IL, 27. 
HI, 11. u. Clem.Alex. Strom. III, 4., denen andere 8. V. folgen, den Diakon Nifo- 
laus, den Profelyten aus Antiochia Apgejch. 6, 5. als Haupt der Sefte angeben, jo ift 
dieß auffallend, um fo mehr, da Irenäus anzudenten fcheint, daß das ausſchweifende 
Leben der Nifolaiten aus dem schlechten Beifpiel des Nikolaus entftanden jey. Wie 
fam man dazu, diefer fo unfittlichen Sekte einen apoftolifchen Mann als Haupt: borzu- 
fegen und felbft einen Verdacht auf feine Sittlichfeit zu werfen? Man begreift: das 
bolffommen von den Häretifern, aber daß die 8. DB. fo etwas annehmen, das ift ſchwer 
zu begreifen. Nach der Darftellung des Clemens a. a. D., wobei er fich nur auf un— 
beftimmte Sagen (paoı) bezieht, verhält fid) die Sache freilich etwas anders: „da Ni- 
kolaus eiferflichtig auf feine ſchöne Frau war, jo hätten ihm die Apoftel deßwegen einen 
Verweis gegeben, worauf er feine Frau in die Berfammlung der Chriften geführt und 
erklärt: habe, e8 ftehe Jedem frei, fie’ zu heirathen; das ſey gemäß dem bon ihm ange- 
führten Worte; örı ragayonouosaı cn oagxı de. Diejes Wort hätten die Anhänger 
feiner Sefte mißverftanden und fich der Unzucht ergeben, indem fie jenes Wort fo auf— 
faßten, daß man die Lüfte, indem man fich ihnen hingebe und fich durch fie nicht affiziven 
laſſe, befiegen müſſe. Nikolaus jelbft aber foll davon gänzlich frei geweſen ſeyn, und 
gerade aus Abftinenz fich von feinem Weibe getrennt und in dieſem ftreng afcetifchen 
Sinne jenes Wort verftanden haben.“ — (ragayoooFaı heißt nämlich Beides, mißbrau— 
chen, nach Suidas namentlich de coneubitu immodico, dann auch tödten, i. q. dınyoaosaı 
fo bei Just. M. apol. I. ce. 49.) Haben wir in der Erzählung des Klemens eine Fiktion 
der Firchlichen Sage behufs der Ehrenrettung des Nikolaus oder die Darftellung des 
eigentlichen Sachverhaltes ? 

Für die erfte Annahme fpricht die erwähnte Gleichftellung der Lehre Bileam’s und 
der Nikolaiten, die Ableitung des Wortes ſelbſt von Bileam, fo wie der Umftand, daß 
nad) Eus. H. E. III. 29. die Sekte felbft es war, die den aboftolifchen Nikolaus als 
ihr Haupt anfah. Da liegt die VBermuthung nahe, daß die kirchliche Sage ihn auf die 
genannte Weife rein zu waschen fuchte. Aber immerhin bleibt es auffallend, daß fie 
nicht jede auch indirefte Verbindung des Nikolaus mit diefen garftigen Leuten läugnete; 
doch um deßwillen können wir nicht der zweiten Annahme beitreten, wonach wir in dev 
Erzählung des Clemens die Darftellung des wahren Thatbeftandes hätten. Die Sache 
fieht etwas apokryphiſch aus. 

Eine andere Frage ift die, ob Irenäus wirklich die Nikolaiten der Offenbarung 
Iohannis fannte. Er behauptet e8 zwar, führt aber Züge an, die zu dem Bilde, das 
wir von ihnen durch die Offenbarung erhalten, nicht paſſen, daß fie nämlich die Irrlehre 
des Gerinth angenommen hätten. Sollte dieß der Tall feyn, fo begreift man nicht (ie 
Mosheim mit Necht bemerkt in feiner Abhandlung über d. Nifolaiten und indem Com— 
mentare de rebus christianorum ante C. M. p. 195.), das Stillfchweigen der Offenba— 
zung über biefen wichtigen Punkt. Möglich bleibt e8 immerhin, daß die Nikolaiten der 
‚Offenbarung, d. h. die Klaffe von Menfchen, die im apoftolifchen Zeitalter jene unfitt- 
lichen Grundfäge hegten, fpäterhin auch cerinthifche Irrlehren ſich angeeignet haben. 


Mosheim zwar a. a. DO. ift geneigt, eine Verſchiedenheit der Nitolaiten in der Dffen- 
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barung und derjenigen, welche die K. V. erwähnen, anzunehmen; Neander aber (apoſt. 
3. X. II. 620) vermuthet, daß die Nikolaiten des 2. Jahrhunderts ihrem erſten — 
nach von jenen erſten herrühren. 

Wie dem auch ſeyn möge, ſo zeigt ſich uns auch in den Nikolaiten, wie sehn die 
erfte Kirche mit dem unreinen Geiſte des Heidenthums zu kämpfen hatte. Es ift ein Gefek 
der Gefchichte, daß, wo das Gute glänzend fich zeigt, auch das Böſe energifc auftritt, 
gewöhnlich als Karrifatır des Guten. — Insbeſondere erjehen wir daraus, mit tie 
großen Öefahren die völlige Emanzipation vom mofaifchen Oefege verbunden war. Um 
fo eher begreift man das hartnädige Feſthalten deffelben von Geiten eines Theiles der 
Chriften. Daffelbe erfchien ihnen als heilfame Schugwehr und Umzäunung der chrift- 
(ichen Offenbarung gegen heidnifche Verderbniß in Lehre und Leben. Auf jeden Fall 
aber find die mit jenem Namen bezeichneten Leute gering an Zahl und Einfluß gewefen. 
Beachtung verdient, daß auch die im 2 Briefe Petri und im Briefe Judä gefchilderten 
unfittlichen Menfchen mit Bileam zufammengeftellt werden. 2 Petri 2, 15. Judä V. 11. 

Nikolaiten ift aud der Name einer böhmifchen Sekte des 15. Jahrhunderts, 
aus der Huffitifchen Bewegung hervorgegangen. Sie heißen auch Mikulaſenci, Wlafe- 
nicer, Pecinower und die Weinenden. Balady a. a. D. ift unfere Duelle darüber. 
„Es waren dieß”, fagt er, „eine Art Vorläufer der Duäfer, indem fie dem geiftlichen 
Stand als folhen gänzlich verwarfen und ihren Glauben nicht bloß auf die heilige 
Schrift, ſondern auf eine befondere Offenbarung gründeten, womit, wie fie fagten, der 
heil. ©eift die Glieder ihrer Geſellſchaft unmittelbar erleuchtete.e Der Urheber diefer 
Sekte, Niklas von Wlafenic, einem Dorfe bei Pilgram, ein ungebildeter und gemeiner 
Bauer, rühmte fi) der Gnade Gottes, vermöge welcher es ihm vergönnt fen, mit den 
Engeln zu verfehren und von ihnen Belehrung zu erhalten; aber auch Andere, die an 
ihn glaubten, wähnten, den heil. Geift in fich zu haben. Bon feinen Schriften blieb 
nur eine übrig, „der Streit über Gottes Blut“, den er mit den Prieftern der römifchen 
Kirche auf der Burg Chauftnif im I. 1471 hatte; feine Hauptwerke: „Gottes Offen— 
barung, ergehend an die Diener Gottes“, und die „Prophezeiung“, die im 9. 1455 
gedruckt wurde, im welchem er ftarb, find uns aus dem Inder befannt, der fie zu ber- 
brennen befahl. Anhänger fand diefe Sefte in den unteren Klaſſen des Volkes; man 
weiß von feinem Gliede derfelben, das durch Gelehrſamkeit, durd ein Amt oder durch 
Frömmigkeit fich ausgezeichnet hätte. In Prag begann ein Kürſchner, Matthias Slama, 
diefe Lehre zu verbreiten; al8 er aber deßhalb 1486 beftraft wurde, ließ er von ihr 
fammt feinen Anhängern. An anderen Orten jedoch in Böhmen und Mähren erhielten 
fich die Nifolaiten bis in's 17. Jahrhundert, indem fie ſich der weltlichen Aufmerkſam— 
feit und Gewalt am meiften durch ihre geringe Zahl entzogen, obwohl fie in dem Dorfe 
Pecinow im Rakonicer Kreife zuſammenzukommen pflegten. Sie ſollen auch in der Ge— 
wohnheit gehabt haben, viel zu weinen, woher ſie ihren Beinamen erhielten. — Eine 
Art Confeſſion dieſer Sekte erſchien 1676 im Druck, doch iſt fein Exemplar davon 
aufzufinden.“ Palacky, Geſchichte von Bbhmen. 4. Br. 1. Abth. ©. 463. 

Nikolaitiſche Kegerei hieß mit Beziehung auf die Nifolaiten des apoftolifchen 
Zeitalters im Ficchlichen Styl des Mittelalters jede Abweichung des Geiftlichen vom 
Cblibatgeſetz, ſey 8 durch Ehe, durch Concubinat oder auf andere Weife; e8 war be- 
quem, die Öegner des Cölibats mit diefem verhaßten Namen (Dffenb. 2, 5.) zu be- 
zeichnen. Zugleich zeigt fich darin, wie fehr der Begriff der Häreſis ſich erweitert 
hatte, fo daß man ihm zuleßt auf rein disciplinarifche Punkte anwendete: ein ächt mit- 
telalterlicher Zug. Herzog. 

Nikolaus, Diakon, f. Nikolaiten. 

Nikolaus J. Bald nach Karl's d. Gr. Tode hatten die Pähfte ei das 
Joch abzufchütteln, das ihnen der Kaifer aufgelegt. In der Perfon Nikolaus’ J. ift 
diefes Streben auf feinen Gipfel gelangt. War Gregor d. Gr. der eigentliche Gründer 


des weſtrbmiſchen Stuhls gemefen, jo hat Nikolaus die römiſche Kurie don der welt— 
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lichen Obergewalt des Kaijerthums befreit und noch fühneren Entwürfen die Bahn ge- 
ebnet, wie fie in Gregor VIEL. und Innocenz III. auftauchten. Durch Geift und Karakter 
gleich ausgezeichnet, erjchien er fchon dem Chroniften Kegino als eine fo bedeutende 
Perfönlichkeit, daß er nur mit Gregor dem Großen verglichen werden könnte. Die Ge- 
toalt, die er iiber Könige und Fürften übte, jein Gebahren, wie wenn er Here und Schteds- 
vichter über die ganze Welt wäre, machte einen übermältigenden Eindrud ſchon auf feine 
Zeit. Seine Art mit dem Klerus zu verfahren, milde und freundlich mit den Gehor- 
jamen, jchredlic und hart gegen die Verirrten, ließ ihn in dem Lichte eines zweiten 
Elias erjcheinen. Dabei erfüllte er die ftrengen Sittenforderungen, die er an Andere 
ftellte, zuerft an fich felbft und wußte der Welt auch durch feine wiffenfchaftliche Befä— 
higung Achtung abzugeroinnen. 

Im Jahre 858 folgte er dem Pabfte Benedikt III. auf dem römifchen Stuhle. 
Man hatte die Mitwirfung des Kaifers bei der Wahl nicht abgewartet, nachdem fchon 
bei der Erhebung Benedikt's der Faiferliche Einfluß Ludwig’s IL. in Rom feine Bedeu- 
tung gehabt hatte. Zwar wurde die Krönung des neuen Pabftes erft im Beiſeyn des 
Kaiſers vorgenommen, aber die Einführung dieſes Aftes war für das Pabftthum über— 
haupt etwas Neues, und man fonnte daraus auf die Intention des neuen Kicchenfürften 
fchließen. Der Pabſt jollte hierin den Kaiſern künftig gleichftehen. Und in den verſchieden— 
ften Kreifen hat er dann mit großer Confequenz feine Intentionen durchzuführen gefucht. 
Er ift der erfte Pabft geweſen, der die Grundfäge des falfchen Iſidor benutzt und fie in 
das Staatsrecht der römischen Kirche und der damaligen Welt faftifch eingeführt hat. 
Die Idee der Zeit war in ihm lebendig, die Idee don der Einheit der Kirche und des 
Staats und von der Einheit der chriftlichen Welt. Die meltliche Gewalt war nicht 
mehr Trägerin diejer Idee, fie hatte ihre Aufgabe vergefien. Die Gedanfen Karla d. 
Großen waren nicht mehr mächtig in feinen Nachfommen. Wie Jener fie geltend ge- 
macht hatte unter Voranftellung des Staatsbegriffs, jo follte nun der der Kirche vor— 
austreten. Die Kirche trat ein in das Erbe Karl's d. Gr., das feine Söhne und Enkel 
nicht zu halten bermochten. 

\ Zuerft ward die Macht der römifchen Kirche in Italien erweitert. Hatten die 
feänftfchen Herrfcher ihre Stellung in der Stadt Nom darauf gegründet, daß fie den 
römischen Adel in’s fränfifche Intereffe zogen, fo ftütte fic Nikolaus nach dem Beifpiele 
Gregor's auf die Menge. Nicht ohne die politifche Abficht find die Maßregeln zu 
denfen, durch die er feine Sorge für das Volk an den Tag legte: die ausgedehntefte 
DOrganifation öffentlicher Wohlthätigfeit. Mit derſelben Taktik ging er in Ravenna ficher 
auf fein Ziel los; er nahm ſich der Unterdrüdten an. Man weiß, daß der Stuhl diefer 
Stadt ein alter Nebenbuhler des römischen war. Willkürliches Verfahren des Erzbischofs 
Sohannes gegen die Einwohner gab Beranlaffung zu Klagen in Nom. Bier ergriff 
man die Sache mit Eifer. Nikolaus hatte ‚die öffentliche Meinung in Italien für fich, 
Sohannes den Kaifer Ludwig IL, der in ihm ein Mittel fehen mochte, den Pabft von 
hier aus im Schach zu halten. Trotz diefem hohen Schuge unterlag der Ravennate, feine 
Kirche unterwarf ſich; Fünftig follte fein Bifchof in der Provinz Aemilia geweiht werden von 
Johannes ohne Zuftimmung von Kom, feinem follte der Zutritt nach Nom verwehrt jeyn, 
‚der Erzbifchof ſelbſt fich alle Jahre in Kom ftellen. Und daß diefe Zuftände bleibend 
würden, hatte man durch den Vertrag die Bischöfe fiir denfelben zu intereffiren gewußt, 
ihre Rechte waren befonders gewahrt worden. Noms und Italiens war der Pabſt ficher. 

Aber auch die DOberhoheit der römischen Kirche im fränfifchen Reiche auszubreiten 
und zu befeftigen, tar feine Abficht. Schon die Bereinigung des Bisthums Bremen 
mit dem Erzbisthum Hamburg gab ihm DVeranlaffung auf diefem Boden einzugreifen. 
Ludwig der. Fromme *) hatte den leßtgenannten Stuhl im 3. 834 geftiftet. Bremen 

*) Ich bemerke hier gelegentlich, daß in dem Artikel „Ludwig der Fromme Otfrid's Evange— 
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gehbrte bisher zur Kölnifcher Provinz. Ludwig der Deutſche wollte den durch Leuterich's 
Tod erbffneten bremiſchen Stuhl an Anſkar, den Apoſtel des Nordens übergeben, um 
ihm mit Hamburg zu verbinden und bon der lothringiſchen Kirche loszureißen. Günther 
von Koln widerſtrebte. Beide Parteien wandten ſich nach Rom. Nikolaus entſchied 
ſich für Aufkar und die dee Ludwig's des Deutſchen, und beſtätigte den erſteren als 
päbſtlichen Legaten fin den Norden bei Dänen, Schweden und Slaven durch eine Bulle 
vom J. 858. 

Weit wichtiger aber und größer waren feine Abfichten und Erfolge im Immer der 
weftfeimfifchen Kirche, durch den langen Kampf mit Hinkmar don Rheims.  Diefer Mer 
tropolit gab dazu Beranlaffung durch fein Verfahren gegen Nothad, Biſchof von Soiſ— 
fons, feinen Suffraganen. Es ift ſchwer zu entfcheiden, wer in dem zwiſchen Beiden 
angbrechenden Streite Recht hat, Hinkmar oder Nothad. Sie gehörten don vornherein 
verſchiedenen politifchen Standpunkten an. Rothad zählte zur Partei des Kaiſers Lo— 
thar , Hinkmar war einſt durch deren Unterkiegen amd den damit verbundenen Fall 
Ebbo's auf feinen Stuhl gelommen. Rothad arbeitete mit denen, die den Sturz der 
Metropolitangewalt im Auge hatten. Dieſen tieferen Grund hat Hinkmar's heftiges 
Berfahren gegen den Gegner der alten Ordnung. Auf fein Betreiben wurde Rothad 
861 anf einer Synode zu Soiſſons don der bifchdflichen Gemeinschaft ausgejchloffen, 
heil er feinem vechtmäßigen Metropolitan nicht gehorchte. Schon 862 beruft er fich auf 
ben PBabft, er will felbft nach Nom. Hiermit ift die Sache in ein neues Stadium ges 
treten. Zwar ftellte fich dev Appellant 862 ex. oder 863 im. auf einer Synode zu 
Senlis, hatte fomit thatfächlich auf die Appellation verzichtet, wurde dort auch wirklich 
abgefegt und mit einer Abtei abgefunden; nichtsdeftoweniger befann er fich bald eines 
Anderen und kam bieder auf die Appellation zurlick. Die Sache war fir Hinkmar und 
den König gleich unangenehm. Beiden mußte daran Liegen, das Necht, die Biſchbfe in 
der Heimath zit richten, aufrecht "zu erhalten. Hinkmar beſonders war in gefährdeter 
Lage, da er schon gegeniiber won Benedikt III. die Beſchlüſſe von Sardika iiber das 
Appellationsrecht der Bischdfe an den Pabſt anerkannt hatte, während fie noch in dem 
Stantsrechte Karl's d. Or. feinen Plab fanden. Er felbft erzählt, die Partei Lothar's IL, 
dem ev in feinem Ehehandel entgegengetveten war, und deutsche Kirchenhäupter, die ihm 
zürnten, weil er den Abfichten Ludwig's des Deutfchen auf das weftfränfifche Reich 
Widerſtand geleiftet hatte, hätten Nothad don Neuem angeftiftet. Durch folche Macht: 
mationen auf politifchem Grunde, durch den Eifer der farolingifchen Könige gegen ein: 
ander ift dein Pabſt die Gelegenheit geboten worden, feine Macht im fränfifchen Neiche 
zu erweitern, Es erfchten alsbald ein fürmlicher Befehl von Nikolaus; Rothad follte 
vorkänfig wieder eingeſetzt werden, Kläger und Beklagter in Rom fich vor Gericht ftellen. 
Auf Hinkmar's Weigeruug ſchreibt Nikolaus an ihn, an Nothad, an die Bifchöfe don 
Neuſtrien, an den Khnig ſelbſt, macht die Befchlüffe von Sardifa geltend, legt den Bi— 
ſchöfen nahe, wie ſehr es in ihrem Vortheile fey, eine ſolche Stütze gegen willfiieliches 
Berfahren ihrer Metvopolitane an dem xömifchen Stühle zu befigen, und verlangt aber 
mals, daß die Sache in Nom abgemacht werde. Die ernfteften Drohungen waren bei— 
gefligt, Felbft gegen den Sönig. Aber man verhinderte Rothad, feine Neife zu bollenden. 
Noc hat Hinkmar im Jahre 864 die Wiedereinführung Nothad’8 nicht vorgenom— 
wien, aber er weigert fich nicht, die Orundfäge der Synode don Sardifa anzuerkennen, 
auch gegeniiber von Nitolaus. Endlich in dev Mitte des Jahres 864 trifft Nothad' 
in Mom ein, amd am Tage vor Weihnachten erklärt ſich der Pabft Öffentlich für ihn, 
hebt das Uxtheil dev Synode von Senlis auf, befleidet ihn am 21. Janudr 865 mit 
dem biſchhfllchen Gewand und läßt ihn die Meſſe leſen. Zugleich wird Hinkmar Fir 
den Fall des Ungehorfams nit Entfegung bedroht. Aber jett ift auch ein neuer Wende— 
punkt eingetreten. Seit Nothad’8 Ankımft zu Nom werden vom Pabſt, unerhörte Anz 
fprliche geltend gemachts allen päbſtlichen Dekretalen als folchen ‚gebithrt, Gehorfam, von 
einent höheren "Gericht darf nicht am ein niederes zuriickgegangen werden, ohne Befehl 
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des römischen Stuhls ift Feine Synode zu berufen, alle bifchöflichen Angelegenheiten find 


ber Entſcheidung der römifchen Kürie vorbehalten als causae maiores. Den erften Punkt 
hat Nikolaus fchon 864 gegenüber von Anſkar für defjen Nachfolger bei Empfang des 
Palliums geltend gemacht. Mit diefen Sätzen aber war entfchieden tiber die Befchlüffe 
bon Gardifa, die Appellation betreffend, hinausgegangen, es wird hier der erſte amtliche 
Berfuch gemacht, den Sätzen des Pſeudo-Iſidor praktifche Geltung zu verſchaffen. Mit 
Recht hat Ofrdrer die Vermuthung aufgeftellt, daß es Rothad geweſen ſeh, welcher den 
Pabft die Waffen der pfendoifidorifchen Defretalen in die Hände geliefert habe. Wir 
dürfen annehmen, daß fich Nikolaus tiber den Urfprung diefer Schriftftlide nicht ge— 
täufcht hat, wie denn derfelbe auch von Hinkmar, obwohl man dieſes Verhältniß lange 
verfannt hat, fehr wahrſcheinlich durchfchaut worden ift (vgl. J. Weizfäder, Hinkmar 
und Pſeudo⸗Iſidor, in Niedner's Zeitfchrift fie Hiftorifche Theologie. Jahrg. 1858). 
Aber es Tag im Intereſſe Beider, fich auf die Sammlung zu berufen, und Beide haben 
es gethan, Nikolaus, um mit diefer Waffe die Metropolitangewalt zu brechen, Hinfmar, 
um die Idee von der Über dem Archiepiffopate aufzumdlbenden Primatialgewalt fl fich 
zu verwenden. Und es gelingt dem Pabſte, 865 wird Rothad von dem vömifchen Legaten 
Arſenius wieder in fein Amt eingefett. Die auf die falfche Sammlung geftütten Ans 
fprüche der Kurie haben geftegt. 

Hinkmar hatte fich gefügt. Mit ihm war fein König, war die neuſtriſche Kirche 
unterlegen. Aber noch ſcheint dem Pabſte mit diefem vorübergehenden Siege der Gegtier 
nicht hinlänglich gebeugt. Noch fehwebte ein alter Handel: der Streit des Nheimfer 
Metropolitan mit den einſt unter Ebbo während feiner zweiten Amtsführung geweihten 
Klerikern. Die Synode don Soiſſons im I. 853 hatte die Abfesung dev bon’ dem 
unvechtmäßig wieder eingefeßten Ebbo unrechtmäßig geweihten Priefter beftätigt. Bene— 
dift LIT. hatte diefe Bejchlüffe fanftionivt, aber nur mit dem Beiſatz; wer Alles wirklich 
jo ſich verhalte, wie Hinkmar es dargeftellt habe. Diefelbe Beftätigung, aber auch mit 
demfelben Beifag und mit dev weiteren Bedingung, daß Hinkmar durchaus gehorſam 
bfeibe, hatte 863 Nikolaus auf die Bitten des Letzteren ergehen laffen. Nun aber, 866, 
verlangte er plöglich, die abgeſetzten Kleriker follten von Hinkmar veftituwirt werden, nnd 
dann follte ihre Sache einer neuen Unterfuchung unterliegen. Es war damit auf nichts 
Geringeres abgefehen, als auf Hinkmar's Sturz. Entſchied die zu berufende Synode 
für die Klerifer, jo war Ebbo's zweite Einſetzung geſetzlich und Hinkmar's Stuhlbeſtei— 
gung ungeſetzlich geweſen; entjchieden fte gegen diefelben, fo konnten letztere nach Rom 
abpelliren, umd Nom konnte dann immer noch den Erzbifchof verurtheilen. Das Concil 
zu Soiſſons don Auguft 866 gab in der Sache, der Wiedereinfegung der Abgeſetzten 
nach, ‚hielt aber den Nechtsftandpunft aufrecht. Aber eben den Legteven beftritt Nikolaus. 
Daran hing Hinkmar's Schidfal, Nur der Streit der römischen Kirche mit Photius, 
über Bulgarien, wandte das drohende Verhängniß don Nheims ab, Nikolaus bedurfte 
des Beiftandes der fränfifchen Kirche, Er wandte fich an Hinkmar. Die Verſbhnung, 
fchten gewonnen. Neue Hoffnung auf völligen Sturz des Metropolitans aber erbffnete 
fi, als Hinkmar und Karl der Kahle zerfielen. Da ftirbt Nikolaus zu einer Zeit, wo 
Hinkmar felbft feine Sache ſchon verloren gegeben hat. Immerhin aber ift das große 
Ergebnif gewonnen, daß die pfendo-ifidorifche Tendenz auf Vernichtung der dem Pabſt— 
thum Hinderlichen Metropolitangewalt im fränkischen Reiche gelingen war. 

Aber wie Nifolans die Metropolitangewalt gebrochen und dadurch dem päbftlichen 
Einfluß eimen ungemefjenen Spielraum eröffnet hatte, fo erhöhte er diefen Einfluß tm 
ganzen Decident auch durch fein kühnes Auftreten gegen das entartete Flirſtenthum. Und 
wie es dort gelungen war durch Beglinftigung des unterdriichten Epiffopats, dev in das 
päbftliche Iutereffe gezogen wurde, fo gelang es auch hier durch Unterſtlitzung der Lei— 
denden und Gedrückten. Lotharx IT. lebte neben feiner Gemahlin Teutberga mit einer 
Beifchläferin Waldrada. Sie wollte Königin feyn, und defhalb mußte Teutberga ber— 
ftoßen werden, Erzbifchof Gunther von Köln und Thietgand von Trier wurden ge— 
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monren. Im Jahre 859 ward die Königin eines früheren Inceſts mit ihrem Bruder 
befchuldigt, begangen vor ihrer Heirath. Ihr Gatte war ihr Ankläger vor einer Ver- 
fammlung von Laien und Prieftern. Konnte die Sache beiiefen werden, jo. war die 
Ehe ungültig, die fie mit Lothar eingegangen hatte. Es ift begreiflich, daß die Königin 
Yäugnete. In der That erſcheint fie als durchaus unfchuldig. Aber es war umfonft, 
daß einer ihrer Diener die Probe mit fiedendem Waffer glücklich für fie beftand. Man 
zwang fte dor zwei Synoden zu Aachen im Januar und Februar 860, ihre eigene An— 
Klägerin zu machen. Da fie aber dennoch nach ihrer Berurtheilung floh und ſich zu 
Karl dem Kahlen begab, fo wurde auf einer dritten Synode zu Aachen 862 die Ehe 
abermals fir ungefeglich erklärt und die Möglichkeit einer zweiten Verheirathung für Lo— 
thar ausgefprochen. Waldrada wurde aud) bald mit dem Könige vermählt und gekrönt. 
Die Freunde Teutbergen’8 wandten ſich an den rechtsgelehren Hinkmar von Nheims. 
Sein Öutachten exflärte fich entfchieden gegen Lothar. Aber auch die Entſcheidung des 
PBabftes wurde angerufen, und zwar von beiden Parteien. Er entjchied fir Abhaltung 
eines Concils zu Meb 863. Hier follte das Urtheil über König Lothar gefprochen 
werden, bei Strafe. des Bannes hatte er fich hier bor feinen firchlichen Richtern zu 
ftellen. Sich felbft behielt Nikolaus die Beftätigung dev zu faſſenden Bejchlüffe vor. 
Aber feine beiden Gefandten ließen fich durch des Königs Gold beftechen, und die Sy— 
node beftätigte die Aachener Beichlüffe von 862. Jetzt war e8 Zeit für Nikolaus. 
Mit großartigem Ernſte tritt er für die gefränften echte der Königin ein. Er kaſſirt 
die Meter Synodalbefchlüffe und entjett die Erzbifchöfe Günther und Thietgaud. Da— 
mit übte der Pabft eine Gewalt in Lothringen über König und Geiftlichkeit, wie fie bie 
jest don Nom aus noch nicht geübt worden war. Die Entſetzung erfolgte allein durch 
feinen Spruch ohne Einwilligung des Königs, ohne Befragung eines provinzialen Ge— 
richt. Auch diefer Streit alfo, zunächft gegen den Fürften geführt, endigte nicht bloß 
mit der Demüthigung der weltlichen Macht, fondern auch mit dem Siege des Pabft- 
thums über die bisherige Stellung der Metropolitangewalt. Aber die Kurie hatte hier 
die Öffentliche Meinung und das abfohrte Necht der Sittlichfeit auf ihrer Seite. Kurz 
nur dauerte 864 die militärifche Unterftügung der zwei abgeſetzten Bifchöfe durch Lud— 
tig II. in Kom, ihre freche Proteftation, die fie auf dem Grabmal Petri niederlegen 
ließen, war nur der letzte Nothichrei ihrer ſchuldbeladenen Gewiffen. Lothar felbft ſah 
fich dich die drohende Haltung feiner beiden Ohme, Karl's des Kahlen und Ludwig’s 
des Deutfchen genöthigt, feine Sache und die Freunde feiner Sache fallen zu Laffen, ex 
demüthigte fich in den erniedrigendften Ausdrücden vor dem römischen Stuhle im 3. 864. 
Wieder war e8 der innere Zwiefpalt der fränfifchen Könige, was dem Pabftthun den 
Sieg möglich machte. - Und glänzend war diefer Sieg. Lothar ſah fich veranlaft, den 
Pabſt jelbft zu feinem Schuß gegen die Nachbarn aufzurufen. Darauf fußend, gebot 
Nikolaus denfelben den Frieden, non cum apostolica mansuetudine (wie Hinkmar in 
Annal. Bertin. berichtet ad a. 865) et solita honorabilitate sieut episcopi Romani 
reges consueverant in suis epistolis honorare, sed cum malitiosa interminatione; 
fein Legat Arfenius waltete in den fränfifchen Reichen wie ein oberfter Gebieter. Teut— 
berga ward wieder eingefeßt, Waldrada follte mit dem Legaten nad) Italien. Unterwegs 
entfloh fie, und bald war die Stellung Lothar’s zu Nikolaus wieder ganz wie bor dem 
Concil zu Meß; er konnte wieder Beſſeres hoffen, feit er fich mit feinen Oheimen ver— 
fühnt hatte, 866, fie erkannten zufammen ihr folidarifches Intereffe, dennoch blieb Nifo- 
laus feft. Aber noch war der Streit unerledigt, Waldrada gebannt, der König mit dem 
Banne bedroht und Ergebenheit bloß heuchelnd — da, mitten unter dem ränfevollen 
Spiele der Machthaber ftarb Nikolaus, aber er hat den Königen gezeigt, daß auch fie 
unter einem höheren Geſetze ftänden, er hat der Welt gezeigt, was der geiftliche Hüter 
diefes Geſetzes felbft über fürftliche Uebertreter defjelben vermöge, er hat in der. lothrin- 
giſchen Kirche willkürlich gefchaltet, wie er fich die neuftrifche unterworfen hat. 

Arch außerhalb des Decidents bot fich diefem unternehmenden Manne, die befte 
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Gelegenheit, feine Macht zu ertveitern. In Conftantinopel war fchon 867 der Patriarch 
Ignatius unvechtmäßig abgefeßt, der gelehrte und einflußreiche faiferliche Beamte Photius 
eben jo unvechtmäßig eingefegt worden von Bardas, dem Oheim und erften Nathgeber 
des jungen Kaifers Michael II. Es gab hier eine Partei von Unzufriedenen unter 
dem Klerus, welche ſeit einiger Zeit ftrebten die byzantinifche Kicche eben fo unabhängig 
bom Staate zu machen, wie e8 die römifche war, man fonnte dieß nur im Bunde mit 
dem Pabſt erreichen, zu diefem ftand man daher in lebhafter Beziehung. Auch Ignatius 
beabfichtigte, in Beziehungen zu Kom zu treten. Photius und der Hof konnten daher nicht 
anders handeln, als daß fie ebenfalls fich nach Nom wandten. Nikolaus war bereit, die 
Gelegenheit zu ergreifen. Er fchiete zwei Gefandte nach Eonftantinopel mit dem Auftrage, 
die Sachlage zu unterfuchen; zum erftenmal tritt hierbei der Ausdruck legati a latere 
auf. Während der Pabft ſich in Anfehung des Bildercultus im Sinne Hadrian’s I. 
ausſprach, verlangte er zugleich die MWiedererftattung der Hoheit über die Diöcefe von 
Weſt⸗Illyrien und gewiffe Güter in Kalabrien und Sicilien zurüd. Aber die Synode 
zu Conftantinopel 861 beftätigte unter Beifeyn der beftochenen päbftlichen Gefandten 
den Photins. Darauf wurde diefer 863 don Kom gebannt. Ein heftiger Briefmwechfel 
entſpann fich, in welchen Kaifer Michael die römischen Anſprüche auf Kirchliche Ober- 
hoheit über Conftantinopel entschieden zurückwies: man habe von Seiten des oftrömifchen 
Hofes dem Pabfte nur eine Ehre anthun wollen, inden man ihm die Sache des Pho- 
tins vorlegte, eigentlich aber ſey mit Verfegung der faiferlichen Kefidenz auch der kirch— 
liche Primat nach Conftantinopel gefommen. Nikolaus dagegen verlangte, daß. Pho- 
tins und Ignatius ſich in Nom perfünlich oder durch Stellvertreter zu Gericht  ftellen 
jollten. 

Inzwiſchen erhob ſich ein neuer Gegenftand des Streites. Zwiſchen 863 und 864 
war die Befehrung der Bulgaren unter Bogoris erfolgt. Photius Hatte verfucht, das 
Gebiet Conftantinopels nad) diefer Seite hin auszudehnen. Bogoris aber erjah darin 
die Gefahr, in politifche Abhängigkeit dom griechifchen Neiche zu gerathen., Er fnüpfte 
deßhalb Verbindungen mit der occidentalifchen Kirche an. Schon dachte Nikolaus daran, 
einen ‚eigenen Patriarchen oder wenigftens einen Biſchof über die Bulgarei einzu- 
fegen. Die Gefahr für Byzanz war groß in politifcher fowohl als in kirchlicher Be— 
ziehung. Man fuchte daher von hier aus die Metropolitanftühle des farazenifchen 
Morgenlandes, Alerandrien, Antiochten, Jeruſalem, wiewohl vergeblih, zu einer 
Öfumenifchen Synode aufzubieten. Der Streit war nicht mehr ein perfünlicher, die 
orientalifche Kirche follte jetzt als Einheit der occidentalifchen gegenübertreten, die de- 
finitive Trennung bahnte fih an. Im Jahre 867 wurde dann auf einer Synode 
bon Conftantinopel der Bannftrahl auch gegen Nikolaus gefchleudert wie gegen die 
oceidentalifchen Befehrer der Bulgaven; man hieß fie die VIII. öfumenifche. Doch 
auch Nikolaus hatte fich nach Hülfe umgefehen; er forderte Hinfmar von Rheims 
und die übrigen weftfränfifchen Bifchöfe auf, die Angriffe der Griechen jchriftlich 
zu. widerlegen. So glaubte er, am beften zeigen zu fünnen, daß er die moralifche 
Kraft des fränkischen Neiches hinter fich habe. Der Streit war indeß auch auf das 
dogmatifche Gebiet hinitbergefpielt worden. Noch haben wir die durch die Aufforderung 
des Pabſtes entftandenen Streitfchriften des Biſchofs Aeneas don Paris und des Mönchs 
Ratramnus von Corbie gegen die Griechen. Doc; auch das Ende diefes Streites und 
die Abſetzung des Photius durch den neuen Kaifer Bafilius Macedo erlebte Nikolaus 
nicht. Er ftarb am 13. November 867. Aber er hatte Kaifer und Patriarchen von 
Conftantinopel feine Macht fühlen Laffen und die Kicche der. Bulgaren war unter ihm 
lateinifch geworden. 

Seine Briefe und Defrete am vollftändigften bei Mansi T. XV. mit Erörterungen 
über die Chronologie. Die Vita.bei Muratori RR. Itall. SS. T. IIL. P. II. p. 301 
sgg. vgl. (GGieſebrecht, Duellen d. früh. Pabft-Gefc., allgem. Mon.- Schr. 1852. 
Febr. u. April). Hardouin, Acta Coneill, ete, T. V. Hist. litter. de la France, 
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T. v. Gef, Merkwürdigk. aus d. Leben und d. Schriften Hinfmar’s. Göttg. 1806. 
Bower, unpart. Gefch. der röm. Pähfte, aus d. Engländ. überſ. von Fr. E. Ram— 
bach. VI, 10-131. Magdeb. u. Peipz. 1765. Gfrörer, Kicchen-Gefch. TI, 1,237— 
271. III, 2, 982—1045. Gieſeler, Kirchengeſch. IL, 1. Hugo Lämmer, Pabſt 
Nikolaus J. und die byzantiniſche Staatsficche feiner Zeitz eine Firchengefchichtl. Sfizze. 
Erl. 1857; als Vorarbeit fiir eine künftig zu erwartende vollftändige Monographie über 
Nikolaus T. Dr. Julius Weizſücker. 

Nikolaus I, von 1058—1061. Seine Regierung fällt in die Zeit des wach— 
jenden Einfluffes Hildebrand’8; die Hauptereigniffe find die Verhandlungen mit Berengar 
von Tours (ſ. d. Art), das neue Reglement für die Pabftwahl (worüber f. d. Art. „Pabft“) 
und die Annahme des Nobert Guiscard, des Herzogs der Normannen zum Lehensherrn 
umd Befchüter der vömifchen Kirche, worüber ſ. Gregor VIL., Bd. V, ©. 334. 

Nikolaus IM, früher Cardinal Cajetan, aus der Familie Orſini entfproffen, 
regierte dom Nodember 1277 bis Auguſt 1280. Obwohl für fich felbft fittlich ftreng, 
hat er feine Regierung und feinen Karakter durch Nepotismus befledt. Unter ihm erbeu— 
tete das Pabſtthum große Vortheile, indem es dem neuen römischen Kaifer, Rudolf von 
Habsburg bewog, ihm eine Menge früherer vömifcher Beſitzungen, welche die Katfer an 
fich geriffen hatten, zurüczugeben. Zur Entgeltung dafür zwang er den König beider 
Sicilien, Karl von Anjou, das Neichsvicariat iiber Toskana wieder abzugeben, da das 
Reich wieder einen Kaifer habe. Zugleich nöthigte er Karl, die Senatorenwiürde in Rom 
und mit ihe die Stelle des erſten Gewalthabers über diefe Stadt niederzulegen;.er felbft 
ließ fi) nun zum Senator wählen und dieß Amt in feinem Namen durch feine Ver- 
hwandten verwalten. Cr arbeitete auch an der Durchführung der 1274 in Lyon befchloffe- 
nen Union mit der griech. Kirche, als ihn der Tod ereilte. 

Nikolaus IV, regierte von 1288 bis’ 1292. Geboren zu Arcoli im Kirchenftaate, 
frühzeitig in den Franzisfanerorden getreten, deſſen General 1274 nach dem Tode des 
Bonadentura, von Nikolaus II. zum Cardinal erhoben, nahm er die auf ihn gefallene 
Wahl zum Pabſte erft dann an, als zum dritten Mal die Stimmen im Conclabe ſich 
für ihn vereinigten. In dem Streite zwifchen Alphons von Aragonien und Karl IL. von 
Anjou um den Thron beider Sieilien erflärte er fich für den legteren und Frönte ihn 
zum König. Ein Fürfterconvent zu Tarascon 1289, durch feinen Legaten veranlaßt, 
entfchied, daß der König von Mragonten auf Sicilien verzichten und feinem Bruder 
Jakob, der faktiſch über Sieilten herrfchte, Fein Necht einräumen folle; hingegen folle 
der Bann, der don friiher her auf Alphons Laftete, gelöft feyn; Aragonien aber wurde 
zum Lehen des römischen Stuhles erklärt. Jakob fam nad dem Tode des Alphons auf 
den Thron von Aragonien und ftteß den Vertrag don Tarascon um, wofür er vom 
Pabfte mit dem Banne geftraft wurde. — Als die letzte Feftung der Chriften, Ptolemais, 
1291 in die Hände der Ungläubigen gefallen war, verfuchte er mit vieler Mühe aber 
vergebens einen neuen Kreuzzug zu Stande zu bringen. Zu den Mongolen, die er auch 
zum Kampfe gegen die Saracenen zu bewegen fich beftrebte, ſchickte ev mehrere feiner 
Drdensbrüder als Miffionare, namentlicd) Johannes de Monte Corvino nad) China, wor- 
über |. Bd. IX, ©. 733. — 

Nikolaus V., nach Nikolaus I. unſtreitig der bedeutendſte Pabſt dieſes Namens. 
Thomas von Sarzano, geboren 1898 zu Piſa, wo ſein Vater als Lehrer der freien 
Künſte und der Medicin lebte, erhielt von dem Geburtsorte feiner Mutter den genann— 
ten Beinamen. Nachdem er die erften Weihen erhalten, ftudirte ver in Bologna mit 
großem Eifer; darauf verbrachte er vier Jahre in Florenz als Lehrer der Kinder von 
zwei Edelleuten; er kam aber nach) Bologna im 22ften Pebensjahre zuriid und trat nun 
bei dem Bifchof Nikolaus als Haushofmeifter ein und benittte feine freie Zeit zu flei— 
Bigen Studien; im 2öften Jahre erhielt er die Prieſterweihe, wurde vom Pabfte Zu Ge: 
jandtfchaften in verſchiedenen Ländern gebraucht, ſo namentlich in Deutfchland, wo er 
die Angelegenheiten Eugen’s IV: glüclich betrieb. Nach dem Tode des Teteren wurde 
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er am 7. März 1447 zum ante erwählt; im demfelben Jahre war er Bischof und 
Cardinal geworden. 

‚Seine Regierung iſt vor Allem dadurch ausgezeichnet, daß er das Werk ſeines 
Vorgängers vollendete (ſ. Concordate und Circumſcriptionsbullen Bd. III. ©. 66. 67). 
Das Concil von Baſel, deſſen wichtigſte Beſchlüſſe aufgegeben worden, beſtätigte ihn 
1449 als Pabſt und löſte ſich ſogleich hernach auf. — Im Jahre 1450 feierte ev mit 
einem außerordentlichen Zulauf, der viel Geld nach Nom brachte, das Yubeljahr. 
Er beendigte in demfelben Jahre den Streit zwiſchen König Alphons don Neapel und 
der Nepublif Venedig. Befonderen Glanz gab feiner Negierung die Krönung Kaifer 
Friedrich's TIL. 1452, wobei diefer den Eid Leiftete, daß er den Pabſt und die römifche 
Kirche: bei jeder Gelegenheit fchügen wolle. — Unglücklich war feine Einmiſchung im 
die öfterreichifchen Händel; fie gereichten weder dem Kaifer noch dem Pabft zum Nusen. 
Als der Pabft ſich auf des Kaifers Seite gefchlagen, appellivten die Defterreicher und 
Ungarn ab eo parum instructo ad eundem instruendum informandumque magis 
oder an ein allgemeines Concil, und erhoben fogar Bedenken gegen die Nechtmäßigfeit der 
Wahl des Pabftes. Mit eben fo wenig Erfolg begleitet, aber weit Löblicher war fein 
beharrliches Beftreben, dem hartbedrängten griechifchen Neiche zu Hilfe zu kommen. 
Unmittelbar nach dem Falle Conftantinopels 1453, fuchte ex einen nenen Kreuzzug gegen 
die Tiefen zu Stande zu bringen. Er wurde nicht ausgeführt, unerachtet der glänzenden 
Beredtfamteit des Joh. von Capiftrano (f. d. Art.), der in mehreren deutfchen Städten, zu— 
legt 1455 in Wien auf dem Keichstage, den Kreuzzug predigte. — Nikolaus hat fich um 
die Wifjenfchaften ſehr derdient gemacht; er unterftüßte auf das Freigebigfte die gelehrten 
Griechen und Italiener. Er ſammelte bei 5000 Handfchriften — er ſchuf fo eigentlich 
die berühmte vaticanifche Bibliothek — beförderte auch die Kunft, er ließ neue Pracht 
gebäude errichten oder die ſchon dorhandenen erweitern und berfchönern, fo den vaticani— 
ſchen Palaſt und die Petersficche. Seine Liebe zu den Wiffenfchaften that aber feiner 
Wohlthätigfeit feinen Eintrag. Er mied auch den leifeften Schein des Nepotismus und 
regierte mit untadelhafter Gerechtigleit. Sein früher Tod i. 3. 1455 wurde zum Theil 
duch den Kummer und Schmerz über die Einnahme Conftantinopels herbeigeführt. 

Nikolaus von Bafel, ſ. Gottesfreunde. 

Nikolaus von Clemange, ſ. Clemange. 

Nikolaus von Eufa, ſ. Cufanus, 

Nikolaus v, der Flue, ſ. Flue. 

Nikolaus de Lyra, Lyranus, von Lyre gebürtig, einem Flecken der Diöcefe 
Evreux in der Normandie. Sein Geburtsjahr ift unbefannt; aus feiner genauen Kenntniß 
des Hebrätfchen hat man gefolgert, ex ſey von jüdischer Abkunft gewefen; dieß ift jedoch 
bloße Vermuthung, die durch Fein thatfächliches Zeugniß beftätigt wird; fein Hebräiſch 
fan er anderswoher gelernt haben, bon einem der damals zahlreichen gelehrten Nabbinen. 
1291 trat er, noch jung, in den Franzisfanerorden zu Vernenil. Von da nad, Paris 
gejandt, dollendete er feine Studien in dem Barfüßerklofter, wurde Doktor der Theologie 
und lehrte diefelbe mit Auszeichnung und Erfolg. 1325 ward er Ordensprovinzial don 
Burgund; als folcher erfcheint er in dent letzten Willensafte der Königin Johanna, Ge— 
mahlin Philipp’S des Langen, die ihn zu einem ihrer Teftamentvollfteecfer ernannte. Er 
farb zu Paris den 23. Ditober 1340. Eine feiner Schriften hat die Bertheidigung 
des Chriftenthums gegen das Judenthum zum Zmede: De Messia, eiusque adventu 
praeterito, tractatus, una cum responsione ad Iudaei argumenta 14 contra veritatem 
evangeliorum (den Boftillen gewöhnlich beigedrudt; and; mit dem Hebraeomastix des 
Hieronymus ‘de Sancta-fide, Franff. 1602, 8.); — eine andere bezieht fich auf die 
Berwaltung der Mefje: Tractatus de idoneo ministrante et suscipiente ss. altaris 
sacramentum (8. 1. & a., mit einem Traftate des Thomas bon Aquino über den nänt- 
lichen Gegenftand); — ein Commentar itber die Sentenzen tft ungedruckt geblieben; — 
ob die contemplatio de vita et gestis S. Francisci (Antw. 1623, 4., mit den Opus- 
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cula des heiligen Franz, don Wadding herausgegeben) bon ihm ift, iſt zweifelhaft... 
Diefe Schriften indeffen find es nicht, die Nikolaus von Lyra feinen bleibenden Ruhm 
verschafft ‚haben; fein großes Verdienſt befteht in feinen ausgedehnten, der Auslegung 
der Bibel getvidmeten Arbeiten, die unter dem Titel erfchienen find: Postillae perpetuae 
in V. et N. Testamentum (zuerft Nom, 1471—1472, 5 Bde. in Folio; 1480, unter 
dem Titel: Biblia sacra latina, cum postillis, Venedig, 4 Bde., Folio; fpäter fehr oft; 
die Boftillen über die Epifteln und Evangelien find auch mehrfach befonders erjchienen ; 
1511 wurden fie in franzöfifcher Ueberfegung zu Paris gedrudt, 5 Bde., Folio; der 
Pfalter war ſchon um 1490 franzöfifch erſchienen, Paris, s. d., 2 Bde, Klein-Folio). 
Durch dieſes Werk hat ſich Lyra den Titel doctor planus et utilis erworben; es iſt 
das bedentendfte, ja einzig bedeutende Denkmal der mittelalterlichen Exegefe vor dem 
Wiederaufleben der klaſſiſchen Studien, und feinen Werth erhielt e8 dadurch, daß es 
bon der gewöhnlichen Methode damaliger Bibelauslegung abwich, um nene Bahnen zu 
brechen. Die wenigften fcholaftifchen Theologen verftanden griechtfch; noch ſeltener war 
unter ihnen die Kenntniß des Hebräifchen; mit diefem Mangel an Sprachwiſſenſchaft 
gingen Hand in Hand dogmatisches Vorurtheil und Firchliche Gebundenheit. Lyra war 
nun der erfte, der grimdlichere Studien zur Eregefe mitbrachte, und daher auch. zu 
mancher freieren Auffaffung tüchtig wurde. Er war unbefangen genug, um neben den 
fatholifchen Schriftftellern aud) den jüdifchen das Necht zu gönnen, bei der Erklärung 
des Alten Teftaments mitgehört zu werden; dabei fchloß er ſich zunächſt an den be— 
rühmten Rabbi Salomo Jarchi an. Den Anfang feines großen Werkes bildet ein 
Aufſatz de libris Bibliae canonieis et non canonieis, worauf zwei Prologe folgen, de 
commendatione sacrae Scripturae in generali, und de intentione auctoris et modo 
procedendi. In diefen Stüden fpricht ex feine Grundſätze aus; zuerſt beftimmt er, 
dem Hieronymus folgend, was fanonifc und was apokryphiſch ift, und gibt das DVer- 
hältniß diefer beiden Klaffen von Büchern zu einander an, um, wie er jagt, die biel- 
fachen aus Untoiffenheit hieriiber verbreiteten Irrthümer zu befeitigen. Dann ftellt er 
den bierfachen Sinn der Bibel auf, nach der Kegel: 
Litera gesta docet, quid credas allegoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia; 

allein er fügt bei, daß gerade um die geiftigen Bedeutungen zu faffen, der Wortfinn am 
erften ergriindet werden müffe, denn „omnes expositiones mysticae praesupponunt 
sensum literalem tanguam fundamentum; . . . ideo volentibus proficere in 
studio sacrae Scripturae necessarium est incipere ab intellectu sensus literalis, 
maxime cum ex solo sensu literali et non ex mystieis possit argumentum fieri 
ad probationem vel deelarationem alicuius dubii”; es ſey dieß um fo nöthiger, je 
mehr bisher der Wortfinn, fowohl aus Mangel an Sprachfenntniß, als aus boriiegender 
Neigung zu myſtiſchem Grübeln, vernachläffigt und verdunfelt worden fey. Bon diefem 
Standpunkte aus hat Lyra in Bezug auf das Alte Teftament Ausgezeichnetes geleiftet ; 
„schwächer dagegen ift feine Arbeit über das Neue Teftament, doch hat ex die Theorie 
bon einem zwiefachen buchftäblichen Sinn, wodurch die eigentliche Typif, befonders die 
. prophetifche, wieder zur Anerfennung fam“ (Neuß, Gefchichte der heiligen Schriften des 
Neuen Teftaments, ©. 239). Lyra hat indeffen weder auf feine Zeitgenoffen, noch auf 
die folgende Zeit einen bedeutenden Einfluß ausgeübt; die Bibelerklärung wurde noch 
lange in der alten Weiſe getrieben. Bekanntlich hat ev auf Luther eingewirkt; der 
Spruch: „Si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset” fagt jedoch infofern zu viel, 
als Lyra allein nicht der Anftoß zur Reformation geworden wäre, wenn nicht bet Luther 
noch andere und tiefere Anregungen mitgewirkt hätten. C. Schmidt. 

Nikolaus von Methone. Unter dem Namen eines Nikolaus Biſchof von 
Methone (dem heutigen Modon in Meffenien) find eine Anzahl von Schriften auf ung 
gekommen, die wir den befjeren wenn nicht beften Produkten aus der Epoche der byzan- 
tiniſchen Theologie beizuzählen haben; es find Streitfchriften von der Gegenwart Chrifti 
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im Abendmahl, dom Gebrauch des Ungefänerten, vom Ausgang des heiligen Geiftes, 
gegen den Primat des Pabftes, namentlich aber gegen den heidnifchen Platonismus des 
Proflus. Die bisherigen Verſuche, die Perſon des Verfaſſers und deffen Zeitalter feſt— 
zuftellen, haben noch zu feinem ficheren Nefultat geführt. Einige Kritiker, wie Cave und 
Dudin, dverjegen ihn an's Ende des 11. Jahrhunderts und in die Zeit des Theophylaft 
Biſchof von Bulgarien und des Nicetas von Heraklea, Cave jedoch mit der Bermuthung, 
daß mehrere der erwähnten Schriften wohl einem zweiten und jüngeren Nikolaus zuge- 
hören möchten. Andere, wie Fabrieins, nehmen die zweite Hälfte des 12. Yahrhunderts 
an, und diefer Meinung folgt auch Ullmann, der lette und umfichtigfte Beurtheiler. Er 
fieht feinen hinveichenden Grund, das vorhandene Material auf zwei Schriftfteller zurüd- 
zuführen, hält fich aber an das hiftorifche Moment, daß unter Kaifer Manuel I., als 
gerade die Polemik zwifchen Morgen- und Abendland befonders im Gange wur, 1166 
eine Synode zu Conftantinopel gehalten wurde, bei welcher ein Nikolaus, Bijchof von 
Methone, zugegen gewefen, wie dieß durch: Allatius, De perp. consensione p. 689 
handfchriftlich beglaubigt wird. Che nicht nene und namentlich handjchriftliche Daten 
vorliegen, möchte jede weitere Prüfung diefer Anfichten vergeblich feyn. 

Anziehend wird dieſe hiftorifch dunkle Perfon nur durch die beiden neuerlich her- 
ausgegebenen Schriften: Avanrväıs vg Feoroyınng oroıyeıWoewg IIoöxAov IMorw- 
vıxod, Refutatio institutionis theol. Procli Platoniei, primum ed. J. Th. Voemel. 
Franeof. ad M. 1825, und die Fleinere: Nicolai Methonensis Anecdoti P. I, II, ed. 
Voemel. Francof. 1825. 26 (zwei Schulprogramme), — auf welche Schriften auch 
Ullmann feine Karakteriſtik hauptfächlich gebaut hat. Nikolaus erfcheint in diefen Ar— 
beiten als ein jelbftändiger Schüler der älteren Väter, welcher ſich mit Freiheit in dem 
Empfangenen bewegt, und dem im der Anwendung für feinen bejonderen Zweck auch 
kritiſcher Scharffinn und manche geiftvolle Bemerkungen zu Gebote ftehen. Ex beftweitet 
den heidnifchen Platonismus, hängt aber felbft mit jenem hriftlichen und fird- 
lichen zufammen, welcher durch den Areopagiten u. A. überliefert worden. Darum ift 
feine Öotteslehre eine durchaus idealiftiihe und transcendente. Gott ift ihm das Ab- 
ſolute und ſchlechthin Urfächliche, welches allem Anderen nur durch mittheilende Güte 
Realität gibt, feinem Wefen nach aber foweit über der Sphäre des menschlichen Denkens 
hinausliegt, daß es nur annähernd und fymbolifch erkannt werden kann. Die negativen 
Beftimmungen von Gott haben mehr Wahrheit als die pofitiven, und alle menjchlichen 
Ausfagen dürfen nur gelten, indem fie fich vermittelft der örreooyn den Stempel der 
eigenen Unvollkommenheit aufdrüden. Zrinität, Menfchwerdung Chrifti, Berhältniß der 
beiden Naturen erhalten von Nikolaus den fchärfften hier und da verbollftändigten Aus— 
druck. In der Erlöfungslehrer aber geht er über die Unbeftimmtheit älterer Darftel- 
Lungen entjchieden hinaus und fucht die Nothiwendigfeit gerade diefes göttlichen Hülfg- 
mittels dialeftifch darzuthun. Die Menfchheit, jagt er, lag in den Banden des Teufels; 
fie enthielt im fich felber feinen möglichen Befreier aus diefer Öefangenfchaft, da ja jeder 
Sündhafte zuerft fich felbft, wozu er nicht fähig war, von der fremden Gewalt hätte 
losmachen müſſen. Nur von dem Simdlofen und Höchften, von Gott felber mußte die 
Erlbſung ausgehen, und ebenfo nur in menfchlicher Form und durch Uebernahme menfch- 
lichen Leidens und Sterbens fonnte fie vollbracht werden. Aus diefen Sätzen erhellt 
die Nothwendigfeit der Erfcheinung eines Gottmenfchen unter der Vorausfegung, daß die 
göttliche Barmherzigkeit nicht den ewigen Zod der Sünder wollte. Wir haben hier ein 
vereinfachtes Gegenſtück der Anfelmifchen Theorie, und dergleichen Anſätze finden fich 
auch bei fpäteren Griechen, z. B. fehr deutlich ber Nikolaus Cabafilas. Wenn Ullmann 
dabei die VBermuthung, daß Nikolaus aus lateinifcher Duelle gefchöpft haben möge, ab- 
lehnt, fo geben wir ihm für diefen Fall Recht und bemerfen nur, daß die Annahme 
eines lateiniſchen Einfluffes auf die Byzantiner in folhen Lehrpunften darum noch nicht 
im Allgemeinen befeitigt werden darf. Die Kritik gegen Proflus bietet ebenfalls manche 
intereffante Punkte. Sie ſetzt voraus, daß es felbft damals in dev griechifchen Kirche 
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getoiffe Hellenifer gab, "welche aus ihrer Liebe zu dem fpäteren Platonismus unchriſtliche 
und unkirchliche Conſequenzen herleiteten, weil fonft die Polemik des Schriftftellers Keinen 
praftifchen Zweck gehabt "hätte. Das Hleineve Anecdoton beginnt mit ber helleniftifchen 
Erklärung: Die Welt ift ungeworden, der göttliche Akt des Schaffens erfolgt im immer 
gleicher Dauer und erlaubt feine Unterfcheidung des Vergangenen und Künftigen. Wollten 
wir ihm Anfang oder Ende ſetzen, jo würden wir damit ein Bergängliches in die höchfte 
Energie eintreten laffen, alfo die Macht und Wefenheit Gottes der Veränderung unter- 
werfen. Hierauf lautet die chriftliche Berichtigung des Nikolaus: Wer das Zeitliche 
anfhebt, der fett e8 nicht; Gott kann alfo auch Fein Zeitliches gefchaffen haben, wenn 
diefeg überhaupt bei ihm Feine Stelle findet. Die Borftellung des Schaffens kann über— 
haupt nicht vollzogen werden, außer im Beziehung auf ein bevorftehendes Zeitverhältniß. 
Die Macht Gottes wird nicht dadurch vollkommen, daß fie fich ruhelos und endlos in 
derjelben Richtung bewegt, fondern daß fie zu einem bollendeten Werfe fortjchreitet. Der 
behauptete Mangel wird zu einem Merkmal der Vollendung. Da die göttlichen Werke 
nicht grenzenlos, fondern begrenzt find, fo würde e8 ein Nefultat gegen die Unendlichkeit 
und Unveränderlichfeit des Schöpfers liefern, wollten wir jene und ihn felbft mit gleichem 
Mae mefjen. Nicht durch Beränderung der Macht nimmt die göttliche Energie An- 
fang und Ende an, fondern durch dem Wechjel des Bonfichlaffens und Zurückziehens Kara 
g0ßBoAMv zul ovororv, Anecd. I, p. 10). — Wir werden hier: und da an Drigenes 
erinnert, deffen Platonismus bon diefer Kritik gleichfalls getroffen werden würde. 

Außer den erwähnten Schriften des Nikolaus ift nur die von der Gegenwart Ehrifti 
im Abendmahl herausgegeben: Graece cum liturgiis Jacobi ete., Par. 1560, et in 
Auctario Ducaeano II, p. 372. Die übrigen Liegen handfchriftlich zerſtreut. S. die 
Titel und Nachweifungen bei Fabrieius, 'Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 290, dazu die 
Praefatio bon Bömel zu der Refutatio, und Ullmann, die Dogmatik d. griech. K. im 
12. Yahrh., Stud. u. Krit: 1833. Gaß. 

Nikolaus, Biſchof von Myra in Lycien und Confeſſor, iſt ein heiliger Name in 
der Tradition der griechiſchen wie der lateiniſchen Kirche, aber wenig mehr als ein ſolcher. 
Die vorhandenen Nachrichten über ihn ſind völlig ſagenhaft und verwirrt. Nach der 
Erzählung des Metaphraſten (apud Surium ad 6 Dec.) ſoll er zu Anfang der Diokle— 
ttanischen Berfolgung gefangen geſetzt und erft unter Conftantin frei geworden und nad) 
feinem Bisthum Myra entlaffen ſeyn. Auch fey er, wird erwähnt, nach Jeruſalem ge— 
pilgert, um das heilige Kreuz zu berehren; und er fe ferner auf der Synode zu Nicha 
325 zugegen gewefen, obwohl fein Name nirgends von den Hiftorifern erwähnt wird. 
Die Verwirrung und Unwahrfcheinlichfeit diefer Daten hat ſchon Tillemont gezeigt, indem 
er ein fpäteres Zeitalter des Nifolaus vermuthet. Wunder werden demfelben in Menge 
bon dem Metaphraften und in dem Menologium Graecorum zugefchrieben, z. B. daß 
er Stürme befchwichtigt, gefangene Soldaten wunderbar befreit, Getreide vermehrt, daß 
aus feinem. Örabe ein heilender Balſam ausgefloffen jey, welches Wunder ſich nad) 
vielen Jahrhunderten bei der Ausgrabung feiner Neliquien (1087) wiederholt habe. 
Diefe Sagen beweifen wenigſtens einen ungewöhnlich ausgebreiteten Auf, den diefer 
Heilige hinterließ. Es kann daher nicht auffallen, daß ihm in der Liturgie des Chrh- 
ſoſtomus eine Anrufung gewidmet wurde. Die Verehrung ging aber nod) weiter; Yuftt- 
nian erbaute in der Nähe der Blachernentirche bet Konftantinopel zum Gedächtniß des 
heiligen Prisens und Nikolaus eine Kapelle, die don den Avaren zerftört wurde. Einige 
andere Kirchengebäude wurden demfelben Gedächtniß geweiht. Nachdem die Gebeine des 
Heiligen angeblich im 11. Jahrhundert nad) Italien (und zwar nad) der Stadt Barım 
in Apulien, vid. Sur. ad 9 Maii) verpflanzt worden, ging deſſen Ruhm and auf den 
Decident über ımd. erhielt fich lange Zeit in der fatholifchen Kirche, fo daß noch. Tille- 
mont der Mühe, die Wunder des Nikolaus zu * len, ſich deßhalb überheben a 
weil fie Jedermann befannt ſeyen. 

Lobreden, Lebens: und Wunderbejchreibungen des Nikolaus Myroblytus — * fi 
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mehrere, gedruckte und ungedruckte: Leonis imperat. orat. gr. prod. Tolos. 1644; 
‚Andreae Cretensis inter eiusdem orationes 1: t. ed. Combefis.; Vitae Metaphraste 
‚et aliis collecta aLeonardo Justiniano Tom. L ap, Lipom. et ap. Surium 6.Dee.; 


Nicolai Studitae in Tom. II Auctar. novi Combefis. — Die übrigen Notizen, be- 
fonder8 die handſchriftlichen, fiehe bei Fabrie., ‘Bibl. Gr. ed. Harl. X, p. 298. XI, 
p: 292, und in Tillem., Memoires, VI, p. 760.765. 952. Gap. 


Nikolaus von Stragburg, der gewöhnlich zu den älteren deutſchen Myſtikern 
gerechnet wird, war zu Anfang des 14. Jahrhunderts Lektor oder Lefemeifter im Do— 
minifanerklofter zu Cöln. Er hat an verfchiedenen Orten gepredigt, zu Straßburg, im 
Brauenklofter von St. Agnes zu Freiburg im Breisgau, in Adelshaufen in dex Nähe 
letzterer Stadt, und wahrfcheinlich auch anderswo sam Oberrhein. 1326 übertrug ihm 
Johann XXI. das Amt eines nuntius et minister, mit der Aufficht über die Domi— 
nifanerflöfter. in der deutſchen Ordensprovinz. Es find noch 13 Predigten von ihm 
vorhanden, welche Herr Franz: Pfeiffer, nach mehreren Handſchriften, in dem erften 
Bande feiner, Deutfchen Myftifer, ©. 261 u. f., herausgegeben hat; zwei derfelben, die 
dritte, umd dierte, find indeſſen nur Bruchſtücke. Die Mundart ift die reine oberrhei— 
niſche, wie ſie auch bei Tauler und Anderen vorkommt. Nikolaus ift weit weniger my— 
ſtiſch ala Edart, Tauler, Sufo; Spekulation iſt ihm fremd; dagegen dringt er, in ein- 
facher, faßlicher Weife, auf innere Frömmigkeit und auf Ausübung hriftlicher Tugend; 
er spricht ein inniges Verlangen aus nach Frieden und Nuhe in Gott, will feine Zu— 
hörer, meift Klofterbrüder und Nonnen, mit dem Feuer der göttlichen Minne entzinden 
und anregen dem eigenen Willen zur entjagen, Tennt aber das kühne Streben nicht, Gott 
mit dem Begriff zu erfaffen und das Ich in mwefentlichen Einigung mit dem abjoluten 
Geifte aufzugeben: Seinen Predigten weiß er eine ſehr anfprechende Lebendigkeit: zu 
‚geben, dadurch, daß er. den Zuhörer in die Handlung hereinzieht, indem er ihm Fragen 
und Einwürfe in den Mund legt, die er dann zu löſen fucht ;» ferner durch zahlreiche, 
aus dem täglichen. Leben ‚genommene, anſchauliche Vergleiche und Beiſpiele. Selbft 
Fabeln webt er ein, vom denen er nicht unpaffende Anwendungen macht; fo die recht 
anziehend erzählte Fabel bon dem Fuchs, der übermüthig der Kage —* Mangel an 
Kunft borwirft, weil fie nur zu Klettern verſteht, der aber in einer Gefahr, welcher fie 
gerade durch Klettern entrinnt, bom ihr beſchämt wird. Diefe Fabel ift jedoch nicht 
bon feiner Erfindung; es gab. bereits, wie Pfeiffer nachtweift, eine poetifche Bearbeitung 
derfelben aus) dem 13. Jahrhundert, die wahrfcheinlich den Strider zum: Berfaffer hat. 
Daß Nikolaus das Allegorifiven Tiebt, lag im Geifte der Zeit; doch hat er es nicht in 
der tief myſtiſchen Weife gethan wie Eckart; wenn er z.B. don den ſechs Schöpfungs- 
tagen berichtet, fie gehören nicht bloß dem Bater am, ſondern auch der Sohn und der 
heilige Geift haben ſolche im geiftigem Sinne, fo ift dieß mehr parabolifch als myſtiſch 
berftanden. Eine theologijch=philofophifche Abhandlung, die fich in der Heidelberger 
Handfchrift der Predigten des Nikolaus befindet, und die Mone (Anzeiger 1839, ©. 85 
u. f.) und Jahn (Lefefrüchte altdentfcher Theologie, Bern 1838, ©. 20 u. f.) ihm zu- 
jchreiben, ift, nach Pfeiffer's vichtigent Urtheil, ficher von einent anderen, mehr als Ni- 
folaus an myſtiſche Spekulation gewohnten Theologen. Außer den Predigten hat er 
ein größeres, noch ungedructes Werk verfaßt. Als er von dem Pabfte zum Bifitator 
der deutſchen "Dominikanerklöfter ernannt tworden war, widmete er ihm aus Erfenntlichteit 
einen ZTraftat de adventu Christi (Straßburger ehemalige Sohanniterbibliothef Cod, 
©: 25. 4.). Ohne Zweifel wollte Nikolaus durch diefes Buch den vielen, im Mittel 
alter verbreiteten Sagen und Prophezeiungen entgegenarbeiten von dem Ende der Welt 
und dem Kommen des Antichrifts und des Gerichts. Solche, Weiffagungen und Be— 
fürchtungen, die bald in Profa bald in Gedichten ausgefprochen wurden, und befonders 
in treiben Zeiten, wozu ja auch. das 14. Jahrhundert gehört, auftauchten, fand der ber: 
fändige und fromme Dominikaner für ungegründet. Zugleich verband er mit feiner 
Arbeit einen apologetifchen Zweck; ex wollte, ‚gegen Heiden und Juden, beweifen, daß 


352 Nitopolis 


in Chrifto der von Allen erfehnte Netter gefommen ift. Er theilte fein Buch in drei 
Theile; in dem erften bringt er, aus ben Eaffifchen Autoren des Alterthums, von denen 
er eine für feine Zeit merfwürdige Kenntniß befaß, denen er aber meift Gewalt anthut, 
Beweife für den Glauben bei, daß Chriftus ſowohl der Heiland als der Richter ift; 
im zweiten geht er die Schriften. der Juden durch und widerlegt ihre Einwürfe gegen 
das Chriftenthum; erſt das dritte Buch ift dem Antichrift und dem Weltende ‚gewidmet; 
er führt die Prophezeiungen des Abtes Joachim, der Hildegarde und Anderer an, ftellt 
verfchiedene Berechnungen auf, und kommt zum Schluffe, daß dieß Alles zu nichts 
Sicherem führe, da fich aus der Bibel nichts über Zeit und Stunde weder der Ankunft 
des Antichrifts noch der Wiederfunft Chrifti beftimmen laſſe. Ob diefe Schrift viel 
Berbreitung fand, wiffen wir nicht; es ift ung unbefannt, ob noch fonft wo Manuferipte 
dabon eriftiven. Die älteren kirchlichen Literarhiftorifer, felbft Quétif und Echard, die 
Berfaffer der Scriptores ordinis praedicatorum, fennen Nifolaus nicht. Dieſer ift 
übrigens nicht mit einem fpäteren Nikolaus von Straßburg zu berwechfeln, deffen eigent- 
licher Name Nikolaus Kemph, de Argentina, war, und der 1440 Karthäufer zu Chemnig 
wurde und 1497 hundertjährig ftarb. In feiner Bibliotheca ascetica (Regensburg 
1724, Bd. 4, praef. no. V, und ©. 257 u. f.) gibt Pez die Titel der Schriften 
diefes Nikolaus an, und theilt einen feiner Traktate mit: dialogus de reeto studiorum 
fine ac ordine, et fugiendis vitae saecularis vanitatibus. €. Schmidt. 
Nikopolis. Die alte Geographie kennt mehrere Städte diefes ſiegverkündenden 
Namens, unter denen wir diejenigen hier zufammenftellen, an welche ſich Eirchenhiftorifche 
Notizen knüpfen. 1) Nikopolis in Epirus, in der Landfchaft Alena und in der Nähe 
des Dorgebirges Actium. Auguftus gründete diefe Stadt 29 v. Chr. zum Andenken 
feines Sieges bei Actium, conf. Plin. IV, 1. 2; Strabo VOL, 325; Dion. Cass. 51,1; 
Sueton. Aug. 18; Pausan. V, 23. Hier fand Origenes auf einer Reiſe eine der in 
den Heraplen von ihn zufammengeftellten Ueberfegungen des Alten Teftaments, Eus. 
VI, 16; Hieron. Prol. in Origen. Cant. e. 11. Hier wurde ein Bisthum und fpäter 
ein Erzbisthum errichtet. Ein Heliodorus, Bifchof von diefem N., ſoll auf der Synode 
zu Sardes, ein Dynatus zu Ephefus, ein Atticns zu Chalcedon zugegen gemwefen fern. 
Auch Erzbifchöfe werden erwähnt, wie Andreas, Soterich, Hypatius. 2) Nikopolis ad 
Nestum, am Fluffe Neftus, im Inneren von Thracien, aber nach der Grenze von Ma- 
cedonien gelegen, — ebenfalls eine bifchöfliche, dem Gebiet von Conftantinopel zugehörige 
Stadt. Einen Bifchof, der aus Möften nach Nifopolis in Thracien verfeßt ſey, nennt 
Socr. h. e. VII, 36. 3) Ein fleiner Ort in Cilicien, Ptolem. V, 8; Strabo XIV, 676. 
4) Der Fleden Emmaus in Paläftina, welcher nad) der römifchen Eroberung von Ves— 
pafian den Namen Nifopolis erhielt nad, Sozom. V, 21, coll. Ptol. V, 16. Ein 
nachmals hier evrichtetes Bisthum gehörte zum Sprengel von Cäſarea. 5) Nikopolis 
Pompeii in Armenia minori, toofelbft ebenfalls ein Bisthum gegrimdet wurde, welches 
dem Gebiet von Sebafte zufiel. Zwei andere Orte diefes Namens, an der Donau und 
in Aegypten gelegen, gehören nicht hierher. 
Befanntlih war e8 nun auch ein Nikopolis, woſelbſt Paulus nach Tit 3,:12. 
den Winter zubringen wollte, als er den Brief an den Titus ſchrieb, und wohin er 
diefem in Eile zu veifen aufträgt. Es entfteht alfo unter Vorausfegung der Aechtheit 
des Briefes die Trage, an welche der genannten Städte wir dabei zu denken haben. 
Es kann Nikopolis in Epirus, in Thracien, in Cilicien gemeint feyn, aber die ganze 
hiftorifch- chronologifche Unficherheit der Paftoralbriefe macht eine beftinmmte Antwort 
darauf unmöglich. Den verjchtedenen Fritifchen Annahmen und Kombinationen, die wir 
hier nicht ducchzugehen haben, Liegt entweder das Eine oder das Andere näher, je nach⸗ 
dem der Brief entweder ſammt dem erſten Timotheusbrief in den Zwiſchenraum zwiſchen 
der erſten und zweiten Gefangenſchaft verlegt, oder in eine frühere offene Stelle der 
Apoſtelgeſchichte eingeſchaltet wird. Huther, Reuß, Matthies u. A. haben für Nikopolis 
in Epirus, Lightfoot und Heinrichs für das thraciſche, Anger und Schrader für das ci- 
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liciſche geftimmt, Neander fich jeder Entfeheidung enthalten. Wenn mehrere Handichriften 
am Schluß des Titusbriefes die Unterfchrift darbieten: dyodıpn 010 NixondAewg tig 
Moxsdovtos, jo ift damit wohl das thracifche Nifopolis, nicht das in Epirus gemeint. 
Auch Theodoret fagt Praef. in epist. Pauli, Opp. IH, p. 5 ed. Hal: zrv dE Nixo- 

nolıw OgoxıRyy tv nolıy eivar pool, vH de Maxedorig nerabew. Gap. 
Nikon, vuffifher Patriarch. Das Leben diefes Mannes verfeßt ung in 
jenes Zeitalter der ruſſiſchen Kirche, als diefelbe zwar ein felbftändiges Patriarchat er- 
langt hatte, aber zu der Gewalt der Zaren ſchon in eine abhängigere Stellung getreten 
war. Nikita, denn fo hieß er eigentlich, war in einem Dorfe des Gebiets don Nifchni- 
Notwgorod 1605 von armen Eltern geboren. Aus dem Nothftande des väterlichen Haufes floh 
er ſchon als Knabe in's Klofter, fuchte und fand dort den Unterricht und die Bildung 
eines künftigen Geiftlichen. Er wurde Diakon umd Priefter, was ihn nad) griechifcher 
Sitte nicht hinderte fich zu verheirathen. Aber nad) 10jähr. Ehe trennte ex ſich von feiner 
Frau, wurde Mönch auf einer Infel des weißen Meeres und nahm den Namen Nikon 
an. Sein fpäteres Leben führte ihn vafch von einer Stufe zur andern, es ift reich an 
Wechfelfällen, wie fie der damalige Ficchliche Zuftand herbeiführen konnte, und deutet 
bon Anfang an auf die Entwicklung eines willensftarken, ehrgeizigen und thatkräftigen 
Karakters. Der Zar Alexei Michailowigfch ernannte ihn zum Archimandriten des Klofters 
Nowazaskoi und 1647 zum Metropoliten don Nowgorod. Als folcher zeigte ex fo be— 
dentende praftifche Fähigkeiten, wirkte fo kräftig durch Beredtfamfeit auf das Volk und 
leitete dem Zaren fo wefentliche Dienfte, daß ihm diefer i. 3. 1652 da8 exledigte Pa- 
triarchat und fomit die höchfte Kirchliche Stelle feines Neiches übertrug. Nikon war und 
blieb ein großer Freund des Klofterlebens, auch als Patriarch fuhr er fort, für Ausbau 
und Ausſchmückung dev ihm umntergebenen Klöfter zu forgen und Foftbare Heiligenbilder 
herbeizufchaffen, während er zugleich die griechische Kirchenmuſik einführte und die Ver— 
befjerung der Kirchenbiücher fich zur mwichtigften Aufgabe machte. Zugleich Tebte er a8- 
fetifch wie ein Mönch, verfchmähte Bequemlichkeit und äußeren Glanz. Das Bertrauen 
des Raifers wuchs, zumal nachdem Nikon bei Ausbruch einer Peſt aufopfernd für die 
faiferliche Familie und deren Sicherheit Sorge getragen hatte. Er ftand in freund- 
ſchaftlichem Verkehr mit feinem Heren, empfing zahlreiche Gefchenfe und wurde bei Ab- 
weſenheit des Zaren mehrmals mit der Negierung der Hauptftadt betraut. Und dieſes 
gute Einvernehmen dauerte mehrere Jahre. Da fiel plöglich der Patriarch) in der höchften 
Snade, und unfähig als geftürzter Günftling in der Nähe des Monarchen zu bleiben, 
verließ ev Moskau 1658, bezog fein Lieblingsflofter Woskreſensk und mußte gefchehen 
faffen, daß 1660 fein Amt anderen Händen übergeben wurde. Die Urfachen diejes 
Zerwürfniffes find nicht völlig Harz großentheil® aber lagen fie in dem Stolz und der 
Eigenmächtigfeit feines Betragens. Der talentvolle Emporkömmling war don der Größe 
feiner Würde ganz ducchdrungen und wies jeden wirklichen oder vermeintlichen Eingriff 
in feine Rechte, wie jede Berstachläffigung feiner Perfon mit Härte zurüd; ex liebte e8 
auch, die Selbftändigfeit des geiftlichen Thrones neben dent weltlichen mit ftarfen Worten 
hervorzuheben, kurz er zeigte jene hierarchiſche Sprödigfeit, die in der griechifchen Kirche 
neben dent gewöhnlichen Fehler Tnechtifcher Unterwürfigfeit mancherlei Beifpiele hat. 
Längere Zeit verging, in welcher Nikon nicht nach Moskau zurückkehrte, ohne jedoch auf 
feine Vollmacht zu verzichten. Endlich, berief ihn der Zar nach der Hauptftadt und 
ftellte ihn 1666 unter Zuziehung der orientalifchen Patriarchen vor ein geiftliches Ge— 
wicht, welches ihm fchuldgab, feine Stelle willfürlich verlaffen, mehrere hochgeftellte Per- 
ſonen und Geiftliche ohne Grund gebannt und dem Zaren gegenüber die nöthige Ehr- 
erbietung verabfäumt zu haben. Nikon vertheidigte fich unerfchroden, nur die Gegen- 
wart des Zaren konnte die Klagen aufrecht erhalten. Sein fees Auftreten erhellt aus 
dem Einen, daß er nad) dem Verhör und der Abführung in feine Haft Flagte, daß man 
ihn und die Seinigen gänzlich unbeföftigt gelaffen habe, nachher aber, als ihm num vom 
Kaiſer Speifen im Ueberfluß zugeſchickt wurden, er diefe fümmtlich zurückwies und nur 
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verlangte, man folle feinen Leuten freien Ausgang zur Beihaffung von Lebensmitteln 
gewähren. Sein Scidfal war jedoch bald entfchieden. Die verfammelten Biſchöfe 
fprachen die Abfegung und den Bann über ihn aus, ex wurde unter großer Trauer des 
Volks nach dem entlegenen Klofter Theropont vertiefen und dafelbft unter die ſtrengſte 
Aufficht geftellt, eine Strafe, die auch bei VBorausfegung eines ungebührlichen Verfahrens 
nicht hinlänglich gerechtfertigt erfcheint. — Auc in der Verbannung blieb Nikon ſich 
gleich und ungebengt, ex lebte feiner Neigung, indem: er zwifchen geiftlichen Webungen 
und ländlichen Bejchäftigungen mechfelte. Später geftaltete fich das Verhältniß zum 
Hofe erträglicher. Der nächfte Zar, Fedor Alexijewitſch, würde ihn zurücberufen haben, 
wenn nicht Joakin, der jegige Patriarch von Moskau, widerfprochen hätte. Als diefer 
endlich eintwilligte, war Nikon ſchwer erkrankt. Auf feinen Wunfch transportivte man 
ihn nach dem geliebten Woskreſenskiſchen Klofter, aber noch ehe diejes erreicht war, 
ftarb er am 17. Aug. 1681, umgeben bon einer laut Hagenden und Teidtragenden Menge. 
Das feierliche Begräbniß im Kloſter gab alle ihm entzogenen Ehren wieder zurück, nur 
den Namen des Patriarchen nicht, welcher ihm, dem Gebannten, auch im Tode nöd vor— 
enthalten blieb. Erſt zwei Jahre fpäter langten die Abfolntionsfchreiben der beiden 
orientalifchen Patriarchen, des Parthenius von Mexandrien und Dofitheus von Jeruſalem 
an und machten e8 möglich, daß fortan Nikon in der Neihe der Oberhirten der rufft- 
fchen Kicche aufgeführt wurde. 

Zum Schluß find wir dem Lefer noch einige Bemerkungen über die Verbefjerung 
der fogenannten Kirchenbücher fchuldig, weil diefe befonders dem Nikon einen hiftorifchen 
Namen geftiftet hat. Außer der Bibel hatten die Nuffen befanntlich auc die Liturgien, 
Kirchengebete und Glaubensformeln vor Zeiten von den Griechen überfommen. Auf die 
altflavonifchen Meberjegungen waren im Laufe der Zeit viele jüngere Abfchriften und 
Redaktionen gefolgt, bis durch Willkür und Nachläffigkeit oder auch durch Nüdfichtnahme 
auf volfsthümliche Gewöhnung zahlreiche Aenderungen in die firchlichen Texte ſich ein- 
jchlichen. Schon im vorigen Jahrhundert war man mehrmals, z.B. unter Iwan Waf- 
ſiljewitſch, auf diefe Abweichungen aufmerffam geworden, aber die Verfuche fie zu be— 
jeitigen fcheiterten theils an ihrer eigenen Ungrimdlichkeit, theil® an der zähen Anhäng- 
lichkeit der Gemeinden an das Alte. Nikon dagegen faßte fogleich nad; dem Antritt 
feines Negiments den Gegenftand in's Ange. Ex fand in feinem Archiv die 1589 zur 
Beftätigung des erſten ruſſiſchen Patriarchen Hiob abgefaßten Beftätigungsbriefe des 
Patriarchen don Conftantinopel Jeremias und anderer Erzbifchöfe, und bemerkte, daß in 
ihnen der ruſſiſchen Kicche der ftrengfte Anfchluß an die dogmatifchen und Kiturgifchen 
Normen der griechifch orthodoxen zur Pflicht gemacht worden war. Ex forfchte meiter 
nach, fand ſchon den Text des nicänifchen Symbols mit dem griechischen nicht überein- 
ſtimmend und befchloß nun eine genaue Durchſicht und Vergleihung. Eine große Ber- 
fammlung von Geiftlichen bilfigte diefen Befchluß. Nach Befragung des Patriarchen 
bon Gonftantinopel wurden von allen Seiten und felbft vom Athosberge her an 500 
griechische und altflavonifche Handfchriften des Pfalters, der Evangelien, der liturgiſchen 
Formeln und Geſänge zuſammengebracht. Man fand die alten jlavonifchen Texte den 
griechifchen Originalen entfprechend, kundige Hände unterzogen ſich dem Gefchäft der 
Berichtigung, und das exfte verbefferte Kirchenbuch konnte fchon 1655 gedrudt werden. 
Dem Anfchein nach war dieß ein vein gelehrtes Unternehmen: und lag dem Volksin— 
terefje fern; aber die ungeheuere Bedeutung des Liturgifchen und Nituellen in diefer 
Kicche gab demfelben die größte öffentliche Wichtigkeit und machte es unter dem Ein— 
fluß traditioneller Vorurtheile zur Parteifache. Nicht Alle waren mit den Aenderum 
einverſtanden, Viele fanden fie finnentftellend und verfälfchend und fehalten deren: Anz 
ftifter einen Feind der Kirche. So entftand jene Partei der Raskolniken, welche 
im Gegenſatz zu der gelehrten Correftheit den volksthümlich überlieferten Formen und 
Ausdendsweifen als Altglänbige treu bleiben wollten. Zwar bewirkte die zwiſchen 
dem Zaren und dem Patriarchen ausbrechende Feindfchaft eine Stodung in dem be— 
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gonnenen Geſchäft; doch wurde die Reviſion nach der Abſetzung des Letzteren fortgeſetzt. 
Jedenfalls gebührt Nikon das Verdienſt, durch fein Unternehmen: mehr gelehrte Kenntniß 
und Aufmerffamfeit in feiner Kirche in Gang gebracht zu haben, und das tft dev Grund, 
weßhalb mit ihm eine neue Epoche der ruffischen Kirchengefchichte begonnen zu werden 
pflegt. 
> Dgl. Yohann Badmeifter, Beiträge, zur Lebensgefchichte des Patriarchen Nikon. 
Kiga 1788. Strahl, Beitr. zur ruff. KG., Halle 1827, ©. 287. Gap. 
Nilus der Anachoret und Andere diefes Namens. Der Name Nilus kommt in 
der griechifchen Kicchenliteratur häufig.bor, und um denfelben hat fidh eine beträchtliche 
und jehr verschiedenen Zeitaltern angehörige Schriftenmenge angefammelt, welche bon 
Allatius in der Diatriba de Nilis et Psellis zum evften Male gefichtet und fpäter bon 
Vabrieius und Harles erneuter Prüfung, unterworfen wurde. Seitdem find genauere 
feitifche Unterfuchungen diefer Schriften und ihrer Verfaſſer nicht befannt geworden. 
Vor Allen ragt unter diefen. der fogenannte ältere Nilns als ehrwürdiger Ver— 
treter des griechifchen Mönchthums hervor. Ex Iebte am Ende des 4. und bis gegen 
die Mitte des folgenden Sahrhunderts und war ein Schüler, Freund und DVerehrer des 
Chryſoſtomus, defjen underdientes Schidfal er beflagte. Das griechifche Menologium 
berichtet, daß er, aus dornehmer Familie ftanımend, in der Hauptftadt zu hohen bürger- 
lichen Ehren und felbft zu der Würde eines Exarchen emporftieg und eine glückliche 
und glänzende Ehe fchloß, welche mit zwei Kindern gefegnet wurde. Er gab aber diefe 
Güter preis, um. dem Beruf eines Anachoreten zu folgen. Mit feinem Sohne Theo— 
dulus begab er fich nad) dem Berge Sinat und lebte dafelbft, muthmaßlich feit 420, 
als Mönch, während feine Frau mit ihrer Tochter in die ägyptifchen Klöfter wanderte. 
Nachher wurde er einmal bon einer. heidnifchen Barbarenhorde überfallen, fein Sohn 
geriet) in deren Gefangenschaft, ſoll aber nachher bon einem Bifchof Losgefauft und 
zum. Diakonus geweiht worden ſeyn. 
Nilus war ein fruchtbarer Schriftfteller, und er ift des Lobes einer gehaltbollen 
Deredtjamfeit, das ihm Photius Cod. 201 ertheilt, wirdig. Es werden ihm mehr als 
20. Schriften und Abhandlungen beigelegt, die nach ihrem moralifchen und afcetifchen 
Inhalt meift in die mönchifche Periode gehören müſſen. Bollftändig find diefelben nie- 
mals gefammelt; die Mehrzahl aber findet fich in den Ausgaben von Petr. Fr. Zinus, 
Venet. 1557; Petr. Possinus, Par. 1639, und bef. Nili Tractatus et Opuscula ed. 
Jos. Mar. Suaresius, Rom. 1673, und zuletzt Opp. omnia ex edit. Leon. Allatii et 
J. M. Suaresii, Rom. 1668. 78. 2 voll. fol. Wir fügen die einzelnen Titel ſammt 
einigen Specialausgaben Hinzu: Exposit. in Cantica Cantt. ex vs. Zini, Venet. 1574, 
graece in Auctar. Ducaeano II, Par. 1624. — Narrationes de caede monachorum 
in Monte Sinai ed. Possin. (zweifelhaft). — Oratio in Albianum monachum gr. et 
lat. narrationibus subjuneta a Possino. — Capita paraenetica graecolat. a Mich. 
Neandro, Basil. 1559, dann oft wiederholt, interpr. Glasero, Hamb. 1614. — Capita 
et praeceptiones sententiosae, Flor. 1578, dann bei Suarez. — De octo vitiosis 
cogitationibus, zuerft in Combefis. Auctar. noviss., Paris 1672. — Alius de eodem 
argumento liber in Coteler. Monumentis ecel. Gr. Tom. III, Par. 1686. — De 
oratione 'ed. Fr. Turrianus, Flor. 1570. — Epistolae 355 (worunter viele Excerpte 
aus. älteren Schriften) zuerft ed. Possin. Par. 1657, dann interprete L. Allatio, Rom. 
1668, und in der Öefammtausgabe. — Kürzere Abhandlungen find: De vita ascetica, 
Ad Agathium monachum, Traetatus moralium seu spirit. admonitionum, Epicteti 
‚chiridion a Nilo contraetum, De monachorum praestantia, Ad Eulogium mona- 
— Ad eundem de vitiis, De malignis cogitationibus, Spiritt. sententiae, In- 
 stitutio ascetica,. Sententiae, Sermo in Luc. 22, 36., fänmtlich bei Suarez. Dazu 
noch geringe handſchriftliche Reſte. 
Gewiß wird die mönchiſche Lebensrichtung von Nilus auf fehr achtungsmwerthe Weife 
vertreten. Bei aller Verehrung diefes Standes war er doch befonnen und verftändig genug, 
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ſich über deſſen Gefahren nicht zu täuſchen. Er warnt nicht allein vor den Abwegen 
des Hochmuths und der Unthätigkeit, ſondern gibt auch unumwunden Zeugniß von den 
Seele und Leib zerrüttenden, ſelbſtmörderiſchen Folgen mönchiſcher Ueberſpannung, und 
er kannte den geheimſten Sig einer unentfliehbaren Verſuchung (lib. I, epist. 295. 
lib. II, epist. 140). Seine Schriften, 3. B. die Paränefen, der Tractatus de ex- 
ereitatione monastica u. a., geben ein veichhaltiges Bild des mönchifchen Lebens, feiner. 
Zwecke und Mittel, feiner inneren Erfahrungen und Kämpfe und des geſammten aus 
demfelben hervorgehenden Gedankenkreiſes. Die Weisheit des Nilus liebt die Form des 
Sprich, gern ergeht er fi in Spruchreihen, denen wir das Lob der Sinnigfeit, des 
Ernſtes und der feinen fittlichen Wahrnehmungsgabe nicht verfagen werden. „Arbeitſam, 
fagt er in den Paränefen, ift jener, dem die Zeit niemals überflüffig if. — Du follit 
nicht die Geftalt, fondern die Seelenrichtung eines chriftlichen Mannes div aneignen. — 
Bei jeder Handlung faffe vor dem Anfang ſchon das Ende in's Auge. — Unfer Gebet 
ſey mit Niüchternheit verbunden, damit wir nicht von Gott erbitten, woran er feinen 
Gefallen hat. — Zähme dein Fleiſch mit nüglichen, Befchäftigungen, denfe nicht davan, 
es vollſtändig zur vernichten. — Den böfen Gedanken teitt mit anderen und befferen in 
den Weg. — Halte die Trägheit (daIvrua) für die Mutter aller Uebel, denn fie vaubt 
dir das Gute was du haft, und was dir fehlt, läßt fie dich nicht erwerben. — Ber- 
gleiche da8 Traurige wie das Ölänzende des Lebens mit einem Schatten und Nabe, 
denn wie ein Schatten vergeht e8, und hie ein Rad vollt e8 dahin. — Die „Philo- 
ſophie“ ift ein ausgezeichnetes Gut fir die Menfchen; aber da fie einzig. ift, will fie 
auch von ihrem Befiger allein befeffen feyn (od0@ dE uovoyerrg, uovn udvw ovveivau 
To zerınudbro Bovrero). — Beherrfcheft du deinen Bauch, dann auch deine Zunge, 
damit dur nicht des einen Knecht und in der anderen ein unberftändiger Freier werdeft. — 
Heilig ift der Altar des Gebets, denn es zieht das Allerheiligfte auf heilige Weife an 
uns heran. — Gutes reden muß, auch wer nicht gut handelt, damit er mit feinen 
Morten feine Werke befchämen lerne. — Die Thräne des Gebet ift ein heilfames Bad 
der Seele; aber nach dem Gebet erinnere dich, weßhalb du geweint haft. — Wer nicht 
auch unter Sündern die Sünde haft, wird auch, wenn er fie felbft nicht ausübt, ver— 
urtheilt». — Im diefen und ähnlichen Sentenzen find Haffifche und altphilofophifche An- 
länge mit chriftlichen Gedanken und afcetifchen Neigungen auf merkwürdige Weife ge- 
mifcht, ſowie auch Nilus in feinem Enchiridion christianum den Epiftet nachgeahmt 
und gleichſam chriftlich überſetzt hat. Tiefer werden wir anderwärts in die afcetifchen 
Grundſätze eingeweiht. Denn ungeachtet aller Befonnenheit nimmt derfelbe doch feinen 
Anftand, fein mönchifches Prineip unmittelbar don Chriftus abzuleiten. Chriftus ift der 
alleinige Weisheitslehrer; er hat in den Xpofteln und diefe wieder in den uoralorreg 
ihre wahren Nachfolger. Dex chriftliche »Philofoph“ muß frei feyn von Affekten, irdi— 
hen Sorgen und fürperlichen Hemmniffen; Freiheit und brüderliche Gleichheit find nur 
in diefer Form vollkommen darftellbar. Denn alle Abwendung bon ivdifchen Gütern 
und finnlichen Begierden gilt zugleich als Mittel einer inneren Seelenbefreiung, welche 
den unmittelbarften Verkehr mit Gott und die werdende geheimmißvolle Einverleibung 
mit Chriftus möglich macht. Ruhe und genießende Betrachtung bezeichnen das Ziel 
eines Kampfes, der den Geift auf feinen Herrfcherfig erhebt. Die Weltvergefienheit der 
Mönche ſoll fo weit veichen, daß der Entfagende feiner eigenen Blutsverwandten nicht 
mehr gedenfen darf (Tract. de philosoph. christ. $. 44). Welche unnachfichtliche 
Strenge alfo im Prinzip! Um fo mehr contraftirt e8 damit, wenn Nilus von der Höhe 
feiner Idee zu deren Ausführung herabfteigt. Denn in solchen Fällen muß er die uns 
erbittliche Naturgewalt und das unabweisbare Necht der Natur, das ex eben verläugnet, * 
ſelbſt anerkennen; er muß das einreißende Verderben ſeines Standes, der vielfach von 
der Gottſeligkeit nur ein Gewerbe machte, aufdecken, die Unberufenen zurückweiſen, Die 
trägen Herumläufer fchelten, durch heilfame Rathſchläge die Uebungen erleichtern, die 
Macht der Gewohnheit, die mit der Zeit eine neue Natur an die Stelle der alten zu 
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jegen bermöge, zu Hülfe nehmen und überhaupt auf das Gebiet der natürlichen Seelen- 
funde und der individuellen Neigung und Fähigkeit eingehen, zu welchen feine Theorie 
fi) don vorn herrin in ein abftraftes Verhältniß gefest hatte (lib. III, epist. 119. De 
philos. christ. $. 51). In bdiefer letzteren Beziehung gerade liefern feine Briefe eine 
intereffante Ausbeute. Sie ftammen meift aus der mönchifchen Periode des Nilus und 
find faft alle an uns unbefannte Perfonen, Männer und Frauen, Paten, Kleriker und 
Biſchbfe, Aebte und Mönche gerichtet und beweifen, wenn auch nur der größere Theil 
ächt ſeyn follte, an wie vielen Fäden damals ein hochgeehrter Anachoret mit der von 
ihm vderlaffenen Welt noch zufammenhing. Erwähnung verdient der zur BVertheidigung 
des Chryſoſtomus abgefaßte Brief I, epist. 309. 

Bon den übrigen zwanzig Nilus, welche Allatius kennt, wollen wir jeßt nod) einige 
Bemerkenswerthe namhaft machen. Abgefehen von einem ägyptifchen Bifchof und Mär- 
tyrer, welchen Euseb., De mart. Palaest. c. 13 erwähnt und deffen Andenken fich in 
dem Menol. Graecor. die 17 Sept. erhalten hat, find alle jünger al8 der oben Be- 
fprochene. Nämlich zunächſt: der im 10. Jahrhundert in Italien Lebende griechifche 
Mönch Nilus Roffanenfis, geboren zu Noffano in Kalabrien, und zum Unterfchiede 
bon dem Dbigen der Jüngere genannt. Der wilde Geift der damaligen Zeit brauchte 
nicht tie vordem ein befchaufich-philofophifches Mönchthum, fondern vielmehr ein Mönch- 
thum der Demuth, Belehrung und Sittenveinheit, und in diefem Sinne wollte jener 
Nilus, wozu ihn feine Erziehung hingeleitet hatte, Nachfolger eines Antonius und Hi- 
larion ſeyn. Wie er felbft ſchwere Bußkämpfe zu beftehen hatte, fo legte er fie auch 
Anderen auf und wirkte als ernfter und vielgefuchter Gewiffensrath unter den Verderb— 
niffen der höheren Stände. Als nad) der Vertreibung des Pabftes Gregor V. durch 
Erescentius der Exrzbifchof Philagotus oder Johann von Piacenza, ebenfall$ von grie- 
hifcher Abkunft, fich in die päbftliche Wiirde eindrängte, warnte ihn Nilus vor dem 
ehrgeizigen Unternehmen, und der Erfolg bewies, wie fehr er Necht hatte. SKaifer 
Otto IE. feste 998 den Gregor wieder ein und ftrafte den Erzbifchof mit Ausſtechung 
der Augen und graufamer Verſtümmelung. Nilns aber machte dem Kaiſer die Fräftigften 
Borhaltungen und ſetzte die Freilaffung des dffentlich gefchändeten Freundes durch. 
Seinem ernften und fanftmüthigen Karakter blieb er bis an's Ende (1005) getreu. Wir 
wiſſen diefe Notizen aus einer Lebensbefchreibung, welche Matth. Caryophilus, Rom. 

1624 lateiniſch mitgetheilt, und deren griechifcher Text in den Act. Sanctor. XXVI. 
borliegt (vgl. Neander, KG.IV, ©. 212). — Ferner: Nilus, Patriarch) von Conftan- 
tinopel und Nachfolger des Philotheus (1380). — Nilus Dampyla, ein Mönch auf der 
Inſel Kreta um 1400, welchem die Kataloge einige antilateinifche Streitfchriften beilegen. — 
Nilns der Arhimandrit mit dem Zunamen Doropatrius; diefer verdient Be— 
achtung. Er Tebte gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts und wurde nad) einander 
Notar des Patriarchen von Conftantinopel, Protoproedrus Syncellorum und Nomo- 
phylax des römifchen Reichs. Auch brachte er einige Zeit in Sicilien während der 
Herrfchaft der Königs Noger zu. Auf den Antrag des Letzteren wurde bon ihm die 
Schrift: Syntagma de quinque patriarchalibus thronis um 1143 abgefaßt, welche 
Steph. le Moyne, Var. sacra I, p. 211 herausgegeben hat. Es ift dieß eine merf- 
würdige und ganz im griechischen Intereſſe entworfene Ficchlich -hiftorifche Deduftton, 
welche, ausgehend von dev Bertheilung der Weltreiche und dem Urfprung des chriftlichen 
Episfopats, zunächft die drei älteften Patriarchate von Antiochten, Kom und Alexandrien 
neben einander ordnet und dann das fpätere Hinzutreten von Jeruſalem und Conftan- 
tinopel erklärt. Der römische Sprengel wird durchaus auf Europa befchränft. Ein 
dermeintlicher Primat des Petrus kann nicht auffommen gegen die fynodalifchen Be— 
ſtimmungen, welche den Firchlichen Sit von Conftantinopel dem römischen völlig gleich- 
geftellt haben. Die Fünfzahl dev Patriarchen von gleicher Würde und ungleichem Range 
wird mit den fünf Sinnen verglichen, welche den einheitlichen Beftand und die Re— 
gierung des mienfchlichen Körpers bedingen. Aus diefen Andeutungen ift die Anfchauung 
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des Ganzen erſichtlich. Der Verfaſſer geht ſehr in's Einzelne und iſt unbefangen genug, 
bei der Aufzählung der kirchlichen Diſtrikte auch ſolche Ortſchaften zu nennen, welche 
keiner kirchlichen Oberhoheit förmlich und rechtlich zugeordnet waren. Römiſchen Augen 
har natürlich das Produkt widerwärtig. (Vgl. Schröckh, KG. XXIX, ©. 375; Eman. 
Schelstrate, Antiquitt. ecel. illustr. Rom. 1697. II). — Endlich folge noch Nilus 
Cabafilas, Erzbiſchof von Theffalonic um 1340 unter Johannes Cantacuzenus. Wir 
wiſſen von demfelben, daß er damals zu den heftigften Widerfachern Noms und. ftärkften 
Proteftanten gegen die Anmaßungen des Pabſtthums gehörte. Eben darum haben luthe— 
vifche Theologen ihn beachtet und theilweife an's Licht gezogen, mährend er von Leo 
Allatius als infamis et sexcentorum flagitiorum maculis notissimus schismaticus sive 
potius haereticus bezeichnet wird. Gedrudt find bon ihm nur die beiden Schriften: 
Oratio de causa dissidii ecelesiarum Latinarum et Graecarum und De primatu 
Papae, in den Ausgaben: ed. a Matthia Flacio, Franeof. 1555, ed. Bonav. Vulcanius, 
Lutet. Batav. 1595; De primatu Papae ete., Cl. Salmasii opera et studio, Hanov. 
1608. 

M. ſ. Nicephori hist. ecel. XIV, ce. 54, Cave H. 1. I, p. 428; Saxii Onomast. 
I, p. 488; Hamberger, Zuberl. Nacır. III, ©. 175; Fabrie. Bibl. Gr. ed. Harl. X, 
p- 3 sgg-; über den älteren Nilus auch Neander, KG., Bd. IL. an mehreren Stellen; 
über Nil. Cabas. noch le Quien, Oriens christ. II, p. 55. Gaß. 

Nimbus, ſ. Heiligenſchein. 

Nimrod, 79723, LXX Neßond, Joſeph. Neßowdng; war nach 1 Moſ. 10, 8—10. 
und 1 Chron. 1, 10. ein Sohn von Chus, dem älteften Sohn des Ham, der evfte 
„gewaltige Herr auf Erden“ und ein fo „gewaltiger Jäger dor dem Herrn“, daß er 
zum Sprüchtwort ward; „der Anfang feines Neiches war Babel, Erech, Accad und Chalne 
im Lande Sinear“. Sonft wird feiner im A. Teftament unter dieſem Namen nur noch 
in Mich. 5, 5. erwähnt, wo Sinear "73 8 genannt wird im Zuſammenhang mit 
Aſſur (ſ. — unten). Dagegen wird das Sternbild „des Thoren“ ( (03) in Hiob 
9, 9. 38, 31., Ief. 13, 10. und Amos 5, 8. mit feinen „Seffeln“ von -Syr. Chald. 
LXX und demzufolge von Luther geradezu mit „Drion“ überſetzt, der bei den Griechen 
und Nömern gleichfalls als ein Niefe (Odyſſ. 11, 309. f., vgl. Iliad. 18, 486., He- 
fiod. opp. 580. and Plin. 7, 16.) und als gewaltiger roher Jäger (Odyff. 11, 574.) 
erfcheint und wie Mobers Bhön. ©. 471.) und Baur, ‚(ou Amos ©. 351.) dargethän 


haben, wohl eben fo wie das. Sternbild des Rieſen ) ne in der. perſiſchen Aſtro— 
gnofie (Chron. pasch. p. 86. Cedren. hist. p. 14 £. Gr Hyde ad Ulugbeigh p- 44 £.) 
mit Nimrod identisch ik Ein fo gewaltiger Mann der Urzeit mußte fich ja auch in der 
Erinnerung der andern Völker erhalten und feine Berfegung an den Himmel die Bedeu- 
tung eines Wahr- und Warnımgszeichens haben, indefjen im Bewußtſeyn der. modernen 
Welt nur noch, etwa „der Jäger mit feinen Hunden“ geblieben ift, die Meiften in dem 
Sternbilde nur ein Spiel dev Phantafie erbliden; die alte Welt im Orient und Occident 
hatte dabei den himmelanftirmenden und don Gott überwundenen Titanen im Auge; 
“daher heit e8 auch bei Yonathan Gen. 10, 8. bon Nimeod: ara ab HOW an 
SaRı m DIp KTanb Roma, und erzählt Joſephus (Antt. 1, 4.2. £.), daß. nach der 
Sage Nimvod der Erbauer des Thurmes, deffen Spitze bis an den Himmel reichen 
follte, und das Haupt diefes Frevels, ja der eigentliche Vater des Heidenthums geweſen 
jey. Die Erzählung in 1 Mof. 11. nennt num allerdings feinen dev Erbauer; der 
Fortfchritt von Kap. 10. zu Kap. 11. läßt aber die Nichtigkeit jener Sage zu und der 
Umftand, daß gerade *) dev nachweisbar ältefte und der foloffalfte unter den heutzutage, 


*) Während alle andern mefopotamifchen Trümmerhügel die Zerftörung von Menſchenhand 
verrathen, tragen hier die nicht nur in Heinen Stüden, fondern in ungeheuern formlofen Maffen 
zufammengefchmolzenen und nach Farbe und Stang verglaften Ziegelfteine die Wirkung eines 
Feuers am fich, welches der ftärfften Gluth eines Schmelzofens gleich gekommen ſeyn muß und 
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in Mefopotamten erforfchten Trümmerhügeln bei den Eingeborenen den Namen Birs 
Nimrud trägt und in der Nachbarschaft *) der jpäteren babylonifchen Trümmerhügel 
liegt, macht die Sage deito tahrfcheinlicher. Daß Nimcod gerade um des Thurmbaus 
willen feinen Namen erhalten habe, ift nicht anzunehmen; ex heißt alfo in 1 Mof. 10., 
ehe noch jener Bau erzählt wird und im Zufammenhang mit einer Angabe, welche diefen 
Namen hinlänglich rechtfertigt und wovon der Thurmbau nur ein befonders ſtarkes Zei- 
hen war: „Der fing an, ein gewaltiger Herr zu feyn auf Erden“. Die Herrfchaft 
auf Erden aber follte nad; 1Mof. 9, 25—27. bei Sem und dagegen Ham fein Knecht 
ſeyn; diefe Ordnung Gottes ward durch Nimvod, indem er fich zum Heren auftvarf, 
geradezu verfehrt und dem entfpricht num ganz fein Name, man mag ihn mit Gefenius 


bon 79% („tie wollen ung empören!”) oder mit Winer bon Iauitt (irrisor) 
ableiten. 

Bon fehr langer Dauer kann dieſe erfte Weltherrfchaft nicht gewefen feyn ; dem da 
N. erft ein Enkel (und nicht einmal der ältefte Sohn von Chus) von Ham war, Chus 
erft nad) dev Sündfluth geboren ward, der Thurmbau aber etwa dritthalb Sahrhunderte 
nach derfelben zu rechnen ift, jo kann die Dauer feines Neiches, das er doch auch nicht 
in jungen Jahren und mit Einem Schlage zu gründen vermochte, Fein Jahrhundert 
betragen haben. ine alte orientalifche Tradition, welche wir aus Bruchftiiden des Be— 
roſus Kennen, drückt freilich (vergl. Niebuhr's in der Anmerk, genanntes Werk, pag. 262 
1.490. U. 2.) den Thurmbau mit der Zerſtreuung des Oigantengefchlechts in die zehnte 
Generation nach der Sindfluth herab, ftatt in die fünfte (Beleg Gen. 11.), allein mit 
fo augenfcheinlicher Willkür, um ſich aus einer Nathlofigkeit zu helfen und fo gegen alle 
Harmonie mit der Gefchichte der Erzväter, daß darauf feine Nückficht zu nehmen ift; 
eben jo wenig auf die Nachricht des Kteſias, welche den Nimrod mit Ninus (Niebuhr, 
p. 322.) oder des Abydenos und Artapanog, welche ihn mit Bel**) (Niebuhr, p. 505. 
Anm. 8.) identifizirt; eben jo wenig endlich auf die curiofen ©efchichten, welche dex 
Koran von Abrahams ***) Verfolgung durch Nimrod erzählt. Nimrod's Auftreten als Herr 
hatte wohl dem Semiten Affur Anlaß gegeben zur Gründung einer feften Stadt als 
Afyls für die Semiten, zur Gründung Ninive's (1 Moſ. 10, 11.), diefer Wiege des 
aſſhriſchen Weltweiches, das ſpäter die inzwiſchen bon gleichfalls femitifchen Chaldäern an 
Nimrod's Stelle begründete zweite babylonifche Herrfchaft (9. 1273 v. Chr.) verfchlang, 


doch, biefen offenbar von Gipfel herabgefchleuderten mächtigen Klumpen nach zu urtheilen, nur 
von Oben gekommen, ein überirdiſches Feuer gewefen ſeyn kann, womit die weitere Nachricht des 
Joſephus ibereinftimmt, daß die Zerftörung des babyloniſchen Thurmes von ſchrecklichen Gewitter» 
ſtürmen begleitet geweſen ſey, und worauf auch 1Mtof. 11, 5. befonders im Vergleiche mit 1Mof. 
18, 21. hinzudeuten ſcheint. 

*) Daß er nicht mitten unter ihnen liegt, fondern allein auf dem weftlichen Ufer des Euphrat, 
drei Stunden Weges vom Ufer, bei dem heutigen Barbfipa, erhöht noch die Wahrfcheinlichkeit, da 
die erften Begründer des nachherigen Babylon doch Die Stätte des Gottesgerichtes mögen gemie- 
den haben, Dieſer Birs Nimrud hat auf dem Boden über 2000 Fuß im Umfang und erhebt fich 
noch in zwei Abfäßen zu einem Badjteinhügel von 200 Fuß; er war alfo, wie wir von Kind auf 
ihm ung denfen, terraffenförmig erbaut, jedoch nicht rund, fondern viereckig. Die genauere Be— 
ſchreibung nach Ker Porter fiehe in Preiswer!s Morgenld. Jahrg. 1839. Die hier beftrittene 
Anficht, Daß dieſer Rieſenrumpf dem fpätern Belustempel zur Unterlage gedient Habe, hat Nie— 
buhr (Geſch. Affur’s und Baber’s feit Phul. 1857. p. 489) wieder verfochten. 

**) Hiezu hat vielleicht der oben genannte Aufbau des Beltempels auf den Tritmmern des Birs 
Nimrud Anlaß gegeben. 

3) Daß N. den Abraham och erlebt Habe, ift nicht unmöglich; gewiß aber hatte Die Ver- 
treibung der Hamiten aus Sinear, in Folge deren P., wenn er am Leben geblieben war, an ihrer 
Spiße, entweder mit einem Theil der Kuſchiten und mit Put nach dem Südoſten oder mit dem 
andern Theil der Kuſchiten und mit Canaan und Mizraim nah dem Südweſten gezogen feyn 
mag, ihn jo weit befeitigt, daß Abraham nicht mehr von N. verfolgt werden konnte, vielmehr 
Tharah an der Spitze des erſten Zuges von Chaldäern von den nördlichen Bergen herabfteigen 
und in dem mittleren Mefopotamien in Haran fi ruhig niederlaffen durfte, 
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Me 
bis Ninive don den Medern (9. 753 d. Chr.) zerftört und andererfeitd (3. 747) durch, 
Nebukadnezar das babyloniſche Weltreich begründet Dr Die Hypothefe dv. Bohlen’s 
(Gene. p. 126.), wornach Nimrod mit Merodach Baladan identifch feyn fol, verdient 
faum noch der Erwähnung. Ziemlich fchief erfcheint die Darftellung dieſer Urzeit in der 
neneften Weltgefehichte von Mar Dunder. Die Beftimmung der drei andern Städte, 
welche der Anfang der Herrſchaft Nimrod's waren, hat durch die neueften Forſchungen 
in Mefopotamten theilweife gewonnen und man fucht num den früheren, oft weitumher— 
ſchweifenden Hypotheſen gegenüber diefe drei Städte in derjenigen Nähe von Babel, 
welche insbefondere das Verhältniß zu Ninive nad) V. 10. u. 11. in Gen.10. fordert: 
Während Ephrem, der Syrer, der zu Edeſſa lebte, ebenfo Hieron., Pſeudojon. und Tar- 
gum. hieros. (on) Exed, in Edeſſa gefucht haben, die Bewohner diefer Stadt don den 
jpätern Syrern 1255 genannt (vergl. Vater und v. Bohlen zu Gen.) wurden und daher 


noch Buttmann (Mythol. 1, 235. ff.) diefer Anficht beitrat, haben jchon Salmas. (ad 
Solin. p. 1194.), Bochart (Phal. 4, 16.), ©efen., Tuch u. A. unter Erech das Aracca 
des Ptolem. (6, 3. 4.) und Ammian. Marc. (23, 6.) auf der Grenze zwiſchen Luſiana 
und Babylonien am Tigris erfannt, ift Rofenmüller (Alterth. I. 11. 25.) mit Hinficht 
auf Er. 4, 9. (&2728) und Ritter (p. 335. f.) mit Hinficht darauf, daß die Exiftenz 
von Edeſſa nicht über die macedonifche Zeit hinauf verfolgt werden kann, diefer Anficht 
beigetreten und hat nun Rawlinſon unbedenklich Orchoe (Arka, Erech) an die Stelle des 
jebigen Nuinenfeldes von Warka gefegt, 30 Stunden füddftlich von Babel. Während 
ferner noch Michaelis (Spieil. 1, 226.) ebenfalls mit Ephrem dem Syrer, Abulfaradfch, 
Pfeudojon. und Targ. hier. (nach der Lesart IN, wie Syr. hat), ſowie Hieron. Onom. 
die Stadt Accad an der Stelle des fpäteren Nifibis im nördlichen Mefopotamien fucht, 
und Clericns an Sacada des Ptolem. (6, 1.), eine Stadt unterhalb Ninus, wo der 
Lycus in den Tigris fich ergießt, dachte (vergl. Bochart, Can. 1, 35.), vergleicht Bo— 
hart (Phaleg. 4, 17.) nad) der Schreibart der LXX (AIpxad) damit den Fluß Aoya- 
Ins in der Landfchaft Sittacene (Aelian.anim. 16, 42.). Diefen drei unwahrfcheinlichen 
Hypotheſen (die zwei erften greifen zu meit nördlich, die dritte zu weit Öftlich) gegenüber 
fehlt indeffen noch jede weitere Spur; e8 ift nur anzunehmen, daß nach der Aufzählung 
in 1Mof. 10,10. Accad ziemlich zwiſchen Erech und Chalne, wenigftens nicht zu weit ab 
von Beiden gelegen habe und man könnte fo an das jegige Niffer denken, halbwegs 
zwiſchen Babel und Warka, in der Mitte der Iufel, das Rawlinſon mit Kalne felbft 
identifiziven wollte. Weber diefe legte Stadt ift indeffen kaum ein Zweifel mehr, daß fie 
(7353 in Amos 6, 2., 53 in Jeſ. 10, 9. XaAdvn bei den LXX), dieß Mal in 
Uebereinftimmung mit der Anficht des Jonathan, Targ. Hierog., Eufeb., Hieron. und 
Ephrem Syr., das Seleucia gegenüber dom perfifchen König Pacorus (9. 90 n. Chr.) 
umgebaute und umgetaufte Ktefiphon ſey, jett ein großer Triimmerhaufe, den Rich 1811 
und 1812 erforfchte, 20 Stunden nordöftlich don Babel. Pfarrer Preſſel. 


Ninian (Ninianus im Martyr. Rom.), Nynias, Apoftel der Südpikten. Gele— 
gentlich der Bekehrung der Nordpiften durch Columba im Jahre 565 erwähnt Beda 
(Hist. Eeel. III, 4) eine Sage („ut perhibent”), nad) welcher lange zuvor die Süd— 
piften durch die Predigt des Bifchofs Nynias, eines zu Nom im wahren Glauben 
unterrichteten Britten befehrt worden feyen. Nynias habe dem heil. Martin zu Ehren 
eine Kirche aus weißen Steinen gebaut, weßhalb der Bifchofsfig ad Candidam Casam 
(Whithevn in Galloway) genannt worden fey. Ueber die fernere Geſchichte diefes Bis— 
thums ift nichts befannt. Erſt im 8. Jahrhundert taucht e8 wieder auf, wo Beda am 
Schluſſe feiner Hist. Ece. jagt: „als fid) die Zahl der Gläubigen vermehrt habe, jey 
der Ort ad Candidam Casam zu einem Bifchofsfis erhoben und Pecthelm (725) zum 
erften (ſächſiſchen) Bifchof gemacht und fo auch das Piktenvolf in den Schoß der Fatho- 
fischen Kirche aufgenommen worden. Diefe zweite Nachricht lautet, als ob die Pikten 
das römiſche Chriftenthum zuvor gar nicht gefannt oder fpäter wieder verworfen hätten. 
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An fic nun würde das Legtere möglich ſeyn und die Befchrungsfage nicht umftoßen, 
wenn nicht andere Bedenken fich erhe n würden. Was nämlich die Wohnſitze der Pikten 
betrifft, fo fagt Beda wiederholt, daß von Alters her das Frith of Clyde die Gränze 
zwifchen Pikten und Britten gebildet. habe, auch ift es ſonſt gefchichtlich fichergeftellt, 
daß die Provinz Balentia (zwifchen den Wällen des Hadrian und Antonin) von Britten 
bewohnt war. Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts machten die Pikten und Scoten 
wiederholte Naubeinfälle in diefes Gebiet, wurden aber wiederholt, namentlid) durch Ma- 
ximus (381) und Stilicho’8 Legionen (c. 400) zurückgeworfen und obwohl die Britten 
nach dem Abzuge der Römer bon den räuberifchen Horden hart bedrängt wurden, fo. ift 
es doch höchft unwahrfcheinlich, daß fich die Pikten dor dem Hallebejafrieg (um 430) in 
Balentia feft angefiedelt hatten. Aber gerade in diefe Periode wird die Belehrung der 
Pikten geſetzt, denn nach der gewöhnlichen, auf fpätere Nachrichten über Nynias (Acta 
SS. Sept. Vol. V, p. 318) gegründeten Annahme fol Nynias 370 nad) Nom gefom- 
men, 394 dom Pabft Siricins ordinirt und zu den Pikten als Heilsbote gefandt und 
432 geftorben feyn. Die Pikten würden alfo zu eimer Zeit befehrt worden feyn, da fie 
beftändige Raubzüge unternahmen und von einem Manne des Volkes, mit dem fie im 
Krieg lagen, don einem Biſchof aus Non, das feine Legionen gegen fie ſandte. Doc 
Beda hat feine beftimmte Zeit angegeben, jene Daten beruhen auf bloßer Conjeftur ſpä— 
terer Martprologen, und jo wäre e8 immerhin möglich, die Thatfache der Befehrung der 
Pikten durch Nynias dadurch zu retten, daß fie in fpätere Zeit gefetzt wiirde, mas mit 
Beda's Angabe nicht im Widerfpruch fteht. Später nämlich fcheint ein Zweig der Pikten, 
die Nidwaren, ſich in dem füdweftlichen Schottland niedergelaffen zu haben und obmohl 
Beda (T, 14) fagt, daß die Piften nad) 446 fid in den höchften Norden der Infel 
zurücdgezogen und bis zu feiner Zeit nur gelegentliche Naubzüge nad) dem Süden unter- 
nommen haben, fo wohnten doc im 7. Jahrhundert nach andern Angaben defjelben 
Gewährsmannes (Hist. Ece. III, 23, IV, 3) Piften in dem alten Valentin, die von 
Oswin dem northumbrifchen Weiche unterworfen und 669 dem Ceadda, Bifchof von 
Litchfield und Lindisfarne (zu Bekehrung oder Aufficht?) übergeben wurden. Erſt nad) 
einem halben Sahrhundert übrigens war e8 möglich, ein eigenes Bisthum für die Pikten 
zu gründen (f. oben). — Bei dem tiefen Dunkel, in das die Gefchichte der Pikten, 
befonder8 der ſüdlichen, gehüllt ift, wird e8 fchwerlich je möglich feyn, über Zeit und 
Art ihrer Befehrung irgend. etwas Sicheres zu ermitteln. Galloway gehörte längere Zeit 
zu einem der nordbrittifchen Weiche Negee oder Strathelyde, welche feit dem Ende des 
fünften Jahrhunderts aufblühten und ohne Zweifel im fechften Jahrhundert chriftlich waren. 
Vermuthlich war der Fleine füdpiftifche Stamm der Nidwaren don ihnen abhängig und 
ihre Befehrung durch einen Dritten Tiefe fich fo Leichter erklären. — Weber Nynias felbft 
ift gar nicht8 Sicheres befannt und die Sage, daß er in Rom den katholiſchen Glauben 
angenommen, nicht ohne Bedenken, da nach der obigen Angabe des Beda die Pikten exft 
im 8. Yahrhumdert in den Schoß der Fatholifchen Kicche aufgenommen wurden, aufer- 
dem die brittifchen Chriften vor dem 7. Jahrhundert in feiner Beziehung zu der römi— 
schen Kirche ftanden und e8 endlich feit der Pflanzung der römifchen Kirche in Britan- 
nien durch Auguftin ganz gewöhnlich war, den Apofteln der Britten und Scoten Reiſen 
nah Rom und päbftliche Ordinationen anzudichten, um den Anfprüchen der römifchen 
Kirche Teichteren Eingang zu verſchaffen. Auch fpricht der Name der re St. Mar- 
tin’s, viel mehr für einen brittifch-gallifchen als römischen Urſprung. C. Schöll. 
Ninive und Aſſyrien. Ninive iſt die Hauptſtadt des alten aſſyriſchen Reiches, 
das lange vor dem Beginne der Zeit, die für uns geſchichtlich beglaubigt ſchon in 
Blüthe ſtand, deſſen Kunde für uns aber, einige dürftige Notizen abgerechnet, noch vor 
wenig Jahren gänzlich verloren ſchien. Erſt jetzt, ſeitdem die früher kaum geahnten 
Entdeckungen in den aſſyriſchen Paläſten von Botta, Layard u. A. ein reichliches und 
kaum mehr erwartetes Material zu Tage gefördert haben, iſt die Hoffnung vorhanden, 
daß auch das alte Aſſyrien in den Kreis der beglaubigten Geſchichte treten könne. Ehe 
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dieſes Ziel erreicht ift, muß freilich noch viel geleiftet werden, indefjen find doc, ſchon 
jetst diefe faum begonnenen Studien mit folchen Reſultaten gekrönt geweſen, daß fie bei 
den Unterfuchungen über das alte Aſſyrien nicht mehr unbeachtet bleiben dürfen. 

Ninive blieb ftet® die Hauptftadt des affyrifchen Neiches, aber die Gränzen des 
Keiches felbft waren in verfchiedenen Zeiten verfchieden. Im weiteren Sinne befaßte 
man unter Aſchur, Affyrien auch alle unterworfenen Völker. So 3. B. Jeſ. 10, 9.; 
11, 11.; 37, 12.; Micha 4, 1.; 2 Kön. 17, 24. Doch ift diefer weitere Gebrauch 
des Namens nur durch die Eroberungen hervorgerufen, welche die Bewohner der Fleinen 
Provinz Afyrien machten. Daß es twirklich eine folche Provinz Affyrien gab, was früher 
bezweifelt wide *), ift jet außer allem Zweifel. Darius, der lange nad) Auflöfung 
des großen affyrifchen Neiches regierte, kennt nichts defto weniger eine Provinz Athura **). 
An diefe Form des Namens fchließen fic die aramätfchen Formen "Ins, 502] an, aus 
ihnen find die fpäteren Formen im Huzbärefch (TION) und im Armenifchen (agori) her- 
borgegangen. Dieſe Formen ſetzen auch die griechifchen Umfchreibungen voraus, tie 
Arovoio, was ſich bei Arrian und Stephan von Byzanz (s. v. Nivog) findet und 
Arvola, wie Dio Caſſius fchreibt. Bei den meftlicher wohnenden Semiten, wie z.B. den 
Sfraeliten, ging diefe Form nach) den Lautgefegen in Son über, daran ſchließt fich 
die gewöhnliche griechifche Umfchreibung Aoovelo. Die Örenzen diefer Provinz Aſſyrien 
laſſen fic noch ziemlich genau angeben. Sie wurde im Norden von Armenien, im 
Süden von Babylon, im Weften vom Tigris, im Often vom Zagrosgebirge begrenzt. 
Das fpätere Neich umfaßte ftromabwärts auch Babylon, ftromanfwärts Armenien, bie 
Fortfchritte in Kleinafien Laffen fich nicht mit Beftimmtheit angeben ***). Aber die Yort- 
fchritte der aſſyriſchen Waffen gegen DOften, namentlich in Bactrien, - von denen Kteſias 
berichtet, müffen wir bezweifeln, denn es fehlen nach Rawlinſon's Ausfpruche in den In— 
jchriften folche Erwähnungen; diefe erwähnen Medien immer als den öftlichften Punkt, 
auf den. die Eroberungen ausgedehnt wurden }). Diefe Notiz zu bezweifeln dürfen wir 
und nicht etwa duch Mißtrauen gegen die. Nawlinfon’schen Entzifferungsverſuche hin- 
reißen laffen, demm gerade für die Entzifferung der Namen der öftlichen Provinzen des 
perfifchen Neiches, befonders des Namens Bactra felbft, Liegt fo ficheres Material bor, 
daß man mit Gewißheit entfcheiden fann, ob diefe Namen vorkommen oder nicht. Dann 
aber leidet, zweitens, dev Bericht des Ktefias, den ung Diodor über die Einnahme von 
Bactra durch Ninus und Semivanıis. aufbewahrt hat, an einer erheblichen Ungenanig- 
feit, indem ev die, auf dem Felſen gelegene Burg don Bactra erſtürmen läßt, wäh— 
vend doch Bactra in der Ebene liegt. Ueberhaupt hat der ganze Bericht ein mytholo— 
gifches Gepräge. Die übrigen, von Kteſias berichteten, Angriffe dev Aſſyrer auf Libyen, 
Aegypten 2c. werden gleichfall® bezweifelti}). 

Die Lage der Hauptftadt des affgrifchen Neiches hat die neuere Forſchung mit Ent- 
ſchiedenheit feftgeftellt. Die früheren Geographen waren darüber in Ungewißheit, weil 
eine. doppelte Angabe bei den Alten vorliegt, von denen Einige das alte Ninive an den 
Euphrat, Andere an den Tigris fegen. Nur die lettere Angabe ift die richtige rrr), das 
fpätere Ninive am Euphrat hat mit dem älteren nichts zu thun. Auch die neuere Tra- 
dition, die befanntlich oft fehr zähe an alten Namen fefthält, fieht bi8 auf den heutigen 
Tag Ninive im Norden don Mofil, am öftlichen Ufer des Tigris, nördlich vom Lykus. 
Genauer noc wurde die Lage des. alten Ninive durch die topographifchen Unterfuchungen 





*) Mannert, Geographie der Griechen und Römer. V, 426. Roſenmüller, bibliſche 
Alterthumskunde. I, 2. p. 110. 

*x) Sufchrift von Behiftän. I, 14. 15. II, 53. 

*x*) Of Dunder, Geſchichte des Alterthums. I, p. 263. 1. Ausg. 

) Rawlinson, Outlines. p. 32. 

Tr) Dunder, 1. c. p. 262. 

rr) Ausführliche Unterfuhungen bei Tuch de Nino urbe. p. 17 ff. 
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beftimmt, die F. Jones an Ort und Stelle angeftellt hat*). Das Gebiet, in welchem 
fich die Ueberreſte der nintvitifchen Bauwerke befinden, befaßt eine Ebene im Umfange 
von etwa 350 engl. Quadratmeilen. Die großen Gebirge des Taurus im Norden, des 
Zagros im Dften gehen in jener Gegend in eine Ebene über, die nur in Zwiſchenräumen 
bon unbedeutenden Hügelveihen durchzogen wird. Diefe Undulationen zeigen fich in 
berjchiedener Höhe gegen Weiten, dftlich von Moſul find diefe Hügelveihen am niedrige 
ften und geftatten den Gebirgsftrömen, fowie den namentlich; im Winter entftehenden 
Sturzbächen den Ausflug, um ſich mit dem Zäb- oder Lykusfluſſe zu vereinigen. Im 
Norden durchſtrömt die Ebene der fogenannte Chofe-fu, der von einem Berge der Nähe, 
dem Dichebal Maglub kommt, welcher fich 2000 Fuß hoc über dem Tigris erhebt. 
Der EChofr-fur ift im Sommer unbedeutend, aber im Winter ſchwillt er an und tft nicht 
zu paffiven; dem heutigen Moful gegenüber fällt er in den Tigris. Im Süden begränzt 
die Ebene der fogenannte obere Zab, der Lyfus der Alten, der gleichfalls in den Tigris 
fällt und deffen Bette jett faft dem des Tigris gleich fommt. Der Fluß ift jedoch nur 
zu manchen Zeiten ftarf, im Sommer ift er umbedentend genug. Im Oſten wird bie 
Ebene durch die Hügelveihen Dſchebal Maglub und Ain-as-Sfafra gefchügt, hinter denen 
der Gomal oder Ghazir-ſu (dev Bumadus der Alten) die Gegend abgrenzt. Im Weften 
bildet der Tigris die Grenze. Dieſe geographifchen Verhältniffe find im Auge zu behal- 
ten, denn fie haben bei der Wahl fir die Anlage N.'s bedeutend mitgewirkt. Es bot 
nämlich diefe Ebene eine vortreffliche militäriſche Pofition, die von allen Geiten durch 
Ströme geſchützt war, indem diefe die Stelle von Feftungsgräben vertraten. Der Schub, 
den der nördlich fließende Strom gewährte, war am wentgften bedeutend, aber der Choſr-ſu 
konnte mit den übrigen Strömen durch Kanäle in Verbindung gefett und fomit feine Bedeu— 
tung fünftlich erhöht werden. Die Ebene felbft, durch Thau und Winterregen befeuchtet, kann 
noch durch das Waffer der Ströme leicht bewäſſert werden; fie ift daher fruchtbar und im 
Falle einer Belagerung können fic ihre Bewohner leicht vor Hunger ſchützen. Diefe geficherte 
Lage hat diefe Ebene von jeher zum Schauplage großer Ereigniffe gemacht; Alexander 
der Große wie fpäter der Kaifer Heraclius haben ihre wichtigften Schlachten hier geliefert. 
Die ganze Gegend muß von frühe an fehr bewohnt gewefen feyn, denn fie ift ganz mit 
Hügeln bedeckt, die ficher von Menfchenhand find und Ruinen enthalten; die wenigften 
find aber noch unterfucht, fo daß man nicht mit Sicherheit behaupten kann, fie rührten 
alle aus der Zeit des alten affyrifchen Neiches her. 

Eine fo wichtige militärifche Pofition, wie die befprochene Ebene ift, konnte bon 
einem fo Friegerifchen Volfe, wie die alten Affyrer waren, nicht unbeachtet bleiben und die 
fteategifchen Nückfichten haben wohl bei der Anlage von N. mehr noch gewirkt, als die 
günftige Lage für den Handel, von der fpäter die Rede feyn fol. Dem Ort aber, wo 
das alte N. in diefer Ebene lag, kann man beftimmen mit Hülfe der noch zum Theil 
erhaltenen Feſtungswerke, welche dafjelbe umgeben. Diefe zeigen, daß man durch künſt— 
liche Kanäle die Stadt im Dften und Norden mit eben fo breiten Waffergräben ver- 
fehen hatte, wie man fie gegen Welten und Süden durch die natürlichen Ströme befaß. 
Gegen Oſten hatte man fogar einen doppelten Graben angelegt, fe e8, daß man von 
diefer Seite befonders einen Weberfall befürchtete, oder, daß die Natur des Stromes es 
nothiwendig machte, einen Abzugsfanal zu graben, in dem man das überflüſſige Waffer 
ablaſſen konnte. Dazu war die Stadt noch durch eine umgebende Mauer gejhüst, an 
den Schleußen der Kanäle war dafiir geforgt, daß man eine genügende Heevesmacht 
berfammeln und diefelben vertheidigen Fonnte**). Nach diefen genauen Meffungen ftellt 
fi) die Größe des alten N. freilich weit Feiner dar, als Diodor angibt; fie beträgt nur 


*) Of. F. Jones: Topography of Ninive im Journal of the R. Asiatie Society of Gr. Bri- 
tain and Ireland. T. XV, p. 297 ft. 

*#) Den genauen Plan iiber die Lage des alten Ninive, mit Angabe der nod erhaltenen 
Ruinen, findet man auf der erften der drei Karten, welche der Abhandlung von Jones bei- 
gegeben find. 
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etwa ein Achtel der dort angegebenen Größe. Jones vernmthet- daher einen Schreib— 
fehler bei Diodor, es feheint aber, al ob man den Namen N. auch in weiterem Sinne 
gebraucht und die ganze Ebene zwifchen dem Zab und Chofr-fu damit belegt habe. An 
eine dicht zufammengebaute Stadt in unferem Sinne darf man ohnehin bei diefen alt- 
orientalifchen Städten nicht denfen, die einzelnen Häufer und Stadttheile waren durch die 
zwifchen liegenden Gärten und Aeder oft weit von einander getrennt. — Die militäri- 
che Bedeutung aber war e8 nicht allein, was die Stadt N. groß machte, ihre Lage war 
vornehmlich auch wichtig für den Handel der alten Welt. Sie lag an der Stelle, wo 
fich, nach orientalifchen Begriffen, Orient und Deeident feheiden *); fie theilte die Vor— 
theile, welche das heutige Moful befitt und hatte dazu noch mehrere andere. Der Ber: 
fehr mit dem in früher Zeit als Handelsftadt fo bedeutenden Babylon war durch die 
Kanäle Leicht gemacht, die Verbindung mit dem perfifchen Meerbufen wenigſtens eine 
mögliche. Der Tigris kann nur an wenigen Stellen mit Sicherheit überfchritten wer— 
den umd diefe wenigen Stellen liegen am oberen Laufe defjelben, alfo in der Nähe von 
Ninive. Bon da aus endlich kann man fowohl nach dem Oſten als nad) dem Norden 
einige bequeme Wege finden. Darum nennt auch Ezechiel (27, 23.) N. als Handels- 
ftadt mit Tyrus zufammen, und Nahum (3, 16.) fagt, es habe diefe Stadt mehr Kauf- 
leute, als der Himmel Sterne. Der viel berühmte Reichthum N.'s wird durch feine 
blühenden Handelsverhältnifie Leicht erklärlich. Mit dem Ende des afiyrifchen Neiches 
war aber aud) N. dahin. Nach dem Zeugniffe Strabo’8 verſchwand die Stadt mit dem 
Untergange des affyeischen Neiches vollfommen**). Xenophon, als er mit feinem Kleinen 
Heere die ninivitifche Ebene durchwanderte, fand bloß Nuinen: was er Mespila nennt, 
ift die Stadt Ninive, fein Lariffa das jegige Nimeud **). Die bedeutendften Gebäude 
lagen ohne Zweifel in der Gegend des Tigris; diefer Fluß hat feine Richtung feit der 
Zerftörung don N. etwas geändert, früher befpülte er die Mauern von N.F). 

Fragen wir nun nach den Bewohnern diefes Yandes, fo geht e8 mit dem Namen 
der Aſſhrer wie mit dem bon Aſſyrien: urfprünglich wird man nur die Bewohner der 
Provinz Alfyrien mit dem Namen Affyrer benannt haben. Später, bei der wachfenden poli- 
tischen Bedeutung des Bolfes, haben die Anfiedelungen viel dazu beigetragen, den Namen 
befannt zu machen. Schon in früher Zeit finden wir Affyrer im Pontus und Cappa- 
docien FF). Dieſe ausgewanderten Aſſyrer gehörten natürlich zu demfelben Gefchlechte wie 
ihre zu Haufe gebliebenen Brüder. Zu welchem Stamme gehörten aber diefe? Dieß 
ift eine vielfach erörterte, felbft in unferer Zeit keineswegs mit Sicherheit erledigte Frage. 
Während die Einen die Affyrer zum. femitifchen Sprachftamme rechnen, wollen fie Andere 
den Indogermanen beizählen, noch Andere endlich ein Mifchvolf in ihnen fehen, das aus 
Semiten und Indogermanen gemifcht war. Die Grenzen der Landichaft Afiyrien liegen 
jo nahe an der Grenzſcheide des femitifchen und indogermanifchen Völfergebietes, daf 
an fich. eigentlich jede diefer drei Annahmen gleich wahrfcheinfich ift. Seitdem aber die 
Entzifferung der affyrifchen Infchriften begonnen hat, neigt fich mehr und mehr die An- 
ficht der Sadverftändigen zu der Annahme hin, daß die Aſſyrer Semiten waren. Für 
diefe Anficht fprechen auch einige andere, ſehr gewichtige Gründe. Die Bölfertafel der 
Genefis (ſ. Gen. 10, 22.) zählt Aſchur entschieden zu den Semiten, und es ift nicht 
glaublich, daß ein Iſraelit nicht gewußt haben folle, zur welchem Stamme die Afiyrer 
gehörten. Ferner fprechen die Affyrer Jeſaia 36, 11. hebräifch, aber fie werden von 





*) Die Belege bei Tuch de Nino urbe. p. 81. 

x*x) Strabo, XVI, p. 245. 7 uev od» Nivos nolıs npariodn napaypjua uerd ımv or 
Zvow@v narakvoın. 

*xx) Of, Anab. III, 4, 7—12. Die Beftimmung der Lofalitäten rührt von Tuch her (l. ce. 
p-. 41—43). Die neuern Unterfuhungen von Jones ftimmen vollfommen damit überein. Of. 
p- 331. 332. feiner eben angeführten Abhandlung. 

7) Jones 1. c. p. 316 ff. 

Tr) Die Belege bei Knobel: die Völfertafel. p. 153. 
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den Juden aufgefordert, aramäiſch zu ſprechen, ohne Zweifel, weil dieß ihre Mutter— 
ſprache war. Da aus der eben angezogenen Stelle des Jeſaias hervorgeht, daß die 
gewöhnlichen Juden das Aramäiſche nicht zu verſtehen vermochten, wenn ſie es nicht erlernt 
hatten, ſo erklärt ſich daraus, wie die Aſſyrer an andern Stellen des A. T. ein Volk von 
dunkler Zunge genannt werden können (Jeſ. 33, 19). Wenn nun nad) dem Geſagten wohl 
al8 wahrfcheinlich angefehen werden darf, daß das affyrifche Bolt im Ganzen und Gro— 
fen, als zum femitifchen Stamme gehörig, betrachtet werden muß, fo ift dagegen ein Ein- 
wurf der Gegner diefer Anficht nicht außer Acht zu laſſen: die überlieferten aſſyriſchen 
Namen find mit wenigen Ausnahmen nicht aus den femitifchen Sprachen erflärbar. Dieß 
muß zugeftanden werden, und nun fragt es fich, ob nicht das herrſchende Gefchlecht oder 
auch der herrfchende Stamm von einer andern Nation entjprungen war, als die Maffe 
de8 Bolfes. Es liegt am nächften, dabei an die Bewohner des benachbarten Perſien zu 
denfen, defjen mächtigfte Stämme, Meder und Perfer, nach dem Verfalle der alten femi- 
tifchen Neiche am Euphrat und Tigris, die Herrfchaft an ſich riſſen. Es könnten immer- 
hin einzelne kraftvolle Clane diefer Stämme ſchon in früherer Zeit ihre Grenzen über- 
fehritten und ſich der Herrfchaft über die Semiten bemächtigt haben. Diefe Anficht, 
daß das herrfchende Geſchlecht NS wanifchen Urfprunges geweſen fey, hat befonders 
Kunik in Petersburg zu begründen gefucht und der ©efchichtfchreiber der femitifchen 
Sprachen, E. Renan in Paris, ftimmt ihm bei. Der Schwerpunft des Beweiſes der 
genannten Anficht jo aber in den Eigennamen liegen und hier müſſen wir ebenfo ent- 
fhieden verneinen, daß fie indogermanifc find, wie Nenan (amd wie mir feheint mit 
Kecht) für die Mehrzahl derfelben den femitifchen Urfprung in Abrede ftellt. Die Ver— 
fuche, folche Namen aus dem Indogermanifchen, namentlich dem Perfifchen oder Sans- 
frit, zu erläutern, welche bis jett aufgetaucht find, müſſen entjchieden als verfehlt be— 
zeichnet werden. Eine weitere Möglichkeit ift nun aber noch, daß fie einem Volksſtamme 
angehört haben, der weder femitifc noch indogermanifch ift. Daß ein folcher Volks— 
ftamm irgendwo in dev Nähe feine Wohnſitze in früher Zeit aufgefchlagen hatte, zeigen 
die Infchriften der Achämeniden. Die zweite Gattung der Achämenideninfchriften gehört 
einem Volke an, das gewiß Weder indogermanifch noch femitifch war, dieß fteht feft, 
wenn ich auc die Zuverficht, mit der man dieſes Volk zu einem tatarifchen macht, 
durchaus nicht theile, weil mir die fprachlichen Gründe dafür bei Weiten nicht ausrei- 
hend erjcheinen. In welcher Gegend des perfifchen Reiches diefes Volk wohnte, ift 
freilich noch zweifelhaft, doch vereinigen fi manche Gründe, die für Sufiana fprechen. 
In Suftana find zumeift die Infchriften diefer Gattung gefunden worden, dort kennen 
auch die Alten ſchon fremde Anfiedler und Sufa galt fir eine Grimdung des Memnon 
(die Belege bei Knobel: die Völfertafel, p. 249 ff.). Außer den Tataren kann die- 
fes Volk auch etwa den afrifanifchen Völkern angehört haben, felbft an die ſüdindiſchen 
Bölfer zu denfen, wäre nicht unmöglich. Es ift dieß eine ſehr intereffante ethnographi- 
ſche Frage, über welche erſt die Zukunft mehr Licht verbreiten wird. Wir fünnen hier 
bloß auf die Möglichkeit hinweifen, daß ein folches Volk über Affyrien ein Mal geherrfcht 
und den Semiten bon feiner Bildung mitgetheilt habe, wenn auc die Tettere nicht fo 
bedeutend war, als M. dv. Niebuhr oder gar Rawlinſon uns glauben machen wollen. 
Der Lettere will bei diefer Bevölferung die Uxfprünge der Religion und Bildung 
fuchen. — Nach biblifchen Nachrichten wird man wohl am geneigteften feyn, in diefer 
Klaffe der Bevölkerung Kufchiten zu fehen. Nach Gen. 10, 7. ff. gründet Nimrod, ein 
Sohn des Kufch, ein Reich zuerft in Babylon, dann aud) ein Reich in N. Hierdurch 
wäre nun eine Eufchitifche, alfo äthiopifche oder ägyptifche Einwanderung in die Ebene 
am Euphrat und Tigris Far genug bezeugt und auch fonft find Kufchiten als Einwohner 
Babylom’s dem Alterthume nicht fremd. Diefe fremde Einwanderung würde nun fowohl 
die auffallenden Eigennamen als auch den thatfächlich nachgewiefenen Zufammenhang 
zwischen Affyrien und Aegypten erflären. In welchem Berhältniffe freilich diefe kuſchi— 
tiſche Cultur zur einheimifchen geftanden habe, melden Einfluß fie auf die legtere aus; 
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bie, dieß ift eine Frage, die fich auf dem jegigen Siabhantig unſerer Kenntniffe bon 
Aſſyrien nicht mit Sicherheit entjcheiden läßt. 

Die Gejchichte des affgrischen Volkes ift, was auch im legten Jahrzehnte zur Auf 
hellung derſelben geſchehen ift, noch immer mit tiefem Dunkel bevedt. Sehen wir. bon 
den Keilinfchriften ab, -von welchen fpäter die Rede ſeyn wird, jo zerfallen unfere Duel- 
len in zwei Klaffen: die hebrätfchen umd die Flaffifchen, vereinbar find beide nicht. Die 
hebräifchen Berichte Haben, nach ihrer äußern und innern. Beglaubigung, jeden Anſpruch 
auf hohes Vertrauen, ihre Autorität ift auch niemals in Zweifel gezogen worden... Unter 
den Elaffifhen Autoren find zwei als die hauptfächlichften Gewährsmänner hervorzuheben : 
Kteſias und Herodot; der Lebtere gibt nur einige wenige Nachrichten, die aber, wegen 
der befannten Zuverläſſigkeit Herodot's, höchft Schäßbar find, weit mehr gibt Kteſias, aber 
ſchon durch die Beſchaffenheit ſeiner Berichte über Indien und Perſien wird ſeine Glaubwür— 
digkeit verdächtig. Hierzu müſſen wir nun die Angaben des Beroſus rechnen, die in der. in 
armenifcher Ueberfegung erhaltenen Chronik Eufebins mittheilt. Vergleicht man alle die 
Nachrichten, jo findet man, daß die wenigen Angaben des Herodot und Berofus mit den 
biblischen Berichten ftimmen, während Kteſias allein fteht. Aber, obwohl die Olaubwür- 
digfeit des Kteſias fchon im Alterthume angefochten war, fo find doch die ausführlichern 
Berichte über affyrifche Begebenheiten bei den Alten auf Ktefias zuriidzuführen, ihre 
Glaubwürdigkeit alfo verdächtig *). Nach dem underdächtigen Zeugniſſe des Beroſus 
regierte über, Affyrien eine Semiramis und eine Neihe von 45 Königen während eines 
Zeitraumes bon 526 (nach) Herodot 520) Jahren und diefe find bon 1273 — 747 bor 
Chr. Geb. **) zu fegen. Im Jahre 753 fielen die Meder, im Jahre 747 Babylon 
bon. Aſſyrien ab und fo nach und nach alle übrigen Nationen, bis N. endlid) 606 zer— 
ftört ward. In diefen Zeitraum vom Jahre 1273— 747 müffen num, die in dem bibli— 
jchen Büchern genannten Herrſcher gefetst werden. 

Als Stifter des aſſyriſchen Neiches gilt «gewöhnlich Ninus. Obwohl ſchon der 
Name, der jo. genau an Ninive anflingt, verdächtig ift, jo beruht er doch. nicht allein 
anf dem Zeugniſſe des Kteſias, denn auch Herodot erwähnt ihn und nennt ihn einen 
Sohn des Bel. Ob aber feine näheren Lebensumſtände mythiſch oder: bloß fagenhaft 
ausgeſchmückt jeyen, läßt. ſich jest nicht mehr. beftimmen; Ktefias erzählt, daß Ninus 
zuerft den König der Babylonier befiegt habe, dann auch die Armenier und die Meder. 
Während eines, fiebenjährigen Krieges unterwarf er fich die Völker Kleinafiens und im 
Norden des Pontus. Hartnädiger war der Kampf gegen Bactra, wo eine wohl befegte 
und. gut. bertheidigte Burg feinen. Siegeslauf zu hemmen drohte ***). Mit Hilfe einer 
fühnen Frau, Semivamis, gelang es ihm, Herr der Burg zu werden; zum Danfe dafür 
erhob er fie zu feiner Gemahlin, ungeachtet des Widerftvebens ihres friiheren Gemahls, 
Menon, der fich aus Berzweiflung den Tod gab. Nach dem Tode des Ninus- über: 
nahm Semiramis ſelbſt die Regierung des affyrifchen Neiches. Ihren Ruhm ſuchte fie 
durch neue Croberungen zu vergrößern und unternahm zu dem Ende einen Zug nad) 
Indien. Anfangs war fie ftegreich, aber e8 gelang dem indifchen Könige Stabrobates +), 
fie jo erfolgreich zu jchlagen, daß fie in ihr Land zurädfliehen mußte. Dort bergab 
- fie ihrem Sohne Ninyas das Reich umd wurde bald. darauf ermordet oder, nad) andern 


*) Die, Gründe findet man zufammengeftellt bei Brandis: rerum Assyriarum tempora 
emendata (Bonn, 1853). p. 20 ff. und bei Niebuhr: Geſchichte Affur’s. p. 3. 

**) Of. Brandis: Ueber den hifterifhen Gewinn aus der Entzifferung der aſſyriſchen In— 
ſchriften. P. 13. 

*xx) Ot. oben. 

+) Man hat dieſen Namen früher mit Sanskrit Sthavirapatis oder Sthävarapatis, d. i. 
Herr des Feftlandes, verglichen. A. Weber (Indiſche Skizzen, p.15.) jhlägt dafür das iraniſche 
staorapatis, Herr der Stiere, vor. Auf feinen Fall Tiegt in der Nichtigkeit des Namens ivgend 
ein Beweis fiir die Nichtigkeit der Erzählung, im der Diefer Name vorkommt. Er kann recht gut 
auch jpäter eingeführt worden jeyn. 
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Nachrichten, zu den Göttern entrüdt. Auf das Unwahrjcheinliche der ganzem Erzählung 
braucht wohl nicht befonders aufmerfjam gemacht zu werden. Nach der ferneren Erzäh— 
lung des. Ktefias vegierte das Gefchlecht der. Semiramis (die Derfetaden) in ununterbro- 
chener Keihenfolge fort, bis auf Belochos; wir wiſſen von allen diefen Fürften nichts 
weiter, als daß fie die Herrfchaft über Alfyrien und Medien, Baktrien und Babylonien 
befefjen haben follen. Um 800 wurde Belochos von feinem Gärtner Balatoras geſtürzt; 
leterer grümdete eine neue Dynaftie. Diefe neue Dynaftie jcheint fich nicht ohne Schwie— 
vigfeit befeftigt zu haben, jo nennt Hoſea (10, 14.) einen König Schalman, der ſich Ar- 
bela, alſo eine Stadt des eigentlichen Afiyriens, noch unterwerfen mußte. Um diefe 
Zeit war e8, wo die Aſſyrer anfingen, ihre Eroberungen nach dem Weften auszudehnen 
und dadurch haben wir glaubwirdigere Nachrichten über einige ihrer Könige, als die 
bisherigen geweſen find. Die Berhältniffe der weftlichen Staaten exleichterten diefe Er- 
oberungen jehr. In Syrien beftand fein großes Reich, ſondern nur verſchiedene, durch 
fein gemeinfames Band. verbundene Städte vegierten fich felbft, Paläftina war in die 
beiden Reiche Iſrael und Juda getheilt, welche, anftatt fich gegenfeitig zu helfen, nur 
einander DBerlegenheiten zu bereiten fuchten. Der affyrifche König Phul war der exfte, 
bon dem Eroberungen in Baläftina erwähnt werden (769 bis 759). Ex hatte fich den 
ifeaelitifchen König Menahem dienftbar gemacht und obwohl diefer eingewilligt hatte, ihm 
einen Tribut von 1000 Talenten Silber zu bezahlen, fo fonnte er doch nicht verhindern, 
daß, aus und unbefannten Gründen, ein Theil der Einwohner des transjordanifchen Yandes, 
namentlich von Bafan, in die Gefangenfchaft geführt wurde (2 Kön. 15,19. 1 Chr. 5,26). 
Phul verpflanzte diefelben zum Theile nach Mefopotanten, zum Theile auch in das aſſy— 
riſche Stammland, nach Chalonitis. Dieß gefchah etwa 770—760 v. Chr. Gefährlicher 
noch war die Einmifchung des affyrifchen Königs Tiglat- Pilafjar in die Streitigkeiten 
der fyrifchen und paläftinenfifchen Herrfcher. Der jüd. König Achas richtete, hart bedrängt 
von der Webermacht der verbündeten Könige von Ifrael und Damaskus, ein Hülfsgeſuch 
an den eben genannten König don Aſſyrien und verfprach ihn dafür als Herrn anzuer- 
fennen. Die erbetene Hülfe wurde gewährt. Ziglat- Pilafjar rückte gegen Damaskus 
und zerftörte es; Rezin, dev König von Damaskus, wurde gefödtet und der König bon 
Iſrael, Pekah, konnte nur durch jchleunige Unterwerfung der Vernichtung entgehen. 
Wenn auch der König felbft durch feine Unterwürfigkeit dem fchlimmften Schickſale ent- 
ging, jo konnte er doch nicht verhindern, daß ein Theil des Stammes Naphtali, ſowie 
die Bewohner von Gilead gefangen nach Affyrien mweggeführt wurden (740 v. Chr.). 
Diefe Kriegszlige, welche das Königreich Ifrael verheerten, hatten dazu gedient, das Kleine 
Reich Juda zu ſchützen, aber auch in vollfommene Abhängigkeit von feinem mächtigen 
Beſchützer zu bringen. Beide Reiche eilten nım unaufhaltfam ihrem Untergange entgegen. 
Pekah's Anfehen in Iſrael war durch die unglüdlich geführten Kriege ganz erfchüttert; 
er wurde ermordet; aber fein Nachfolger Hofea verpflichtete fich, denfelben Tribut zu 
zahlen, wie fein Vorgänger. Längere Zeit hielt: er diefes Verfprechen, als aber Sal- 
manafjar, der Nachfolger Tiglat-Pilaffars, die Stadt Tyrus unglüdlich belagerte, glaubte 
er den günftigen Augenblid gefonmen, der ihn für immer aus der affyrifchen Abhängig- 
feit ‚befreien follte. Auf den Schug Aegyptens vertrauend, fuchte ex ſich der Enteichtung 
des bedungenen Zributes zu entziehen. Aber Salmanaffar erhielt vechtzeitig Nachricht 
von dem Vorhaben Hofea’s; er eilte herbei, nahm Hoſea gefangen und überzog das 
ganze Land mit affyrifchen Truppen. Die Einwohner wurden gefangen fortgeführt, nach- 
dem das ganze Land erobert und zuletzt auch Samaria, nad dreijährigem Widerftande, 
gefallen war. (719 db. Ehr.). — Trotz dieſes warnenden Beiſpiels verfuchte auch das 
Reich Juda das unerträgliche Joch des affyrifchen Königs abzufchütteln. Wenige Jahre 
nad) dem Falle Iſraels trug fich Hisfta, König don Juda, mit ähnlichen Gedanfen. 
Auf die Nachricht davon rückte Sennacherib, der Nachfolger Salmanafjars, in Juda ein 
und nur ein ſchwerer Tribut (300 Zalente Silber und 30 Talente Gold) vermochten 
ihn zu bejchwichtigen und das gänzliche Verderben von Juda abzuwenden. Als aber 
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Sennacherib außer allen diefen fehweren Opfern noch die Uebergabe Ierufalems ver— 
langte, da bejchloß Hisfta e8 Lieber zum Aeußerſten fommen zu laffen, als diefem Ber- 
langen nachzugeben. Der fchleunige Rückzug Sennacherib’8 in fein Land, der ganz wohl 
beglaubigt ift, deffen Urfache aber von verfchiedenen Schriftftellern verſchieden angegeben 
wird, rettete diefes Mal noch den König von Juda, um fo mehr, ald Sennacherib wegen 
innerer Zerwürfniffe und wegen feines bald folgenden Todes nicht an Wiederholung des 
Zuges denken fonnte. Es fcheint, als ob das Unglüd, das den Sennacherib vor Jeru— 
falem betroffen, mehr als einem Volfe den Muth zum Abfalle gegeben habe. Alle 
Nachfolger des Sennacherib, mit Ausnahme Affarhadons, fcheinen nicht Fräftig gewefen 
zu feyn, und fo gelang es endlich den vereinten Bemühungen der Meder und Babylo- 
nier das Neich don N. zu vernichten und die Stadt N. zur zerftören (606 dv. Chr.). 
Wie der Anfang, fo ift auch das Ende des affyrifchen Neiches in Dunkel gehüllt. Nach 
Ktefias foll ſich Sardanapal, der letzte König von Affyrien, mit feinen Frauen und allen 
Schäßen verbrannt haben. Es ift aber mehr als zweifelhaft, ob diefer Bericht wahr ift. 

Wir geben nur zweifelnd auch die Nefultate der Forfchungen, welche die Studien 
der affyr. Reilinfchriften bis jegt der affyrifchen Gefchichte zugeführt haben. Vieles, ja das 
Meifte läßt fich nicht einmal prüfen, bis fowohl die affyrifchen Infchriften felbft all- 
gemein zugänglich gemacht find, als auch Nechenfchaft iiber das Verfahren abgelegt ift, 
das man bei der Entzifferung im Einzelnen befolgte. Es Läßt fi im Voraus mit Ge- 
mwißheit behaupten, daß nicht alle die Nefultate, die uns geboten werden, vor dem Nichter- 
ftuhle einer ftrengen philologischen Kritif werden beftehen können, eben fo unzweifelhaft aber 
ift es fchon jegt, daß bereit8 ein guter Anfang gemacht und Vieles richtig beftimmt 
worden iſt. Was das Vertrauen zu den jett mitzutheilenden Nefultaten noch beftärfen 
ann, ift der Umftand, daß diefelben von zwei Forfchern herrühren, die ganz unabhängig 
bon eimander arbeiteten: Natolinfon in Bagdad und Dr. Hinds in Irland *. Das 
tichtigfte Faktum war die Beftimmung der Chronologie. Diefe wurde dadurch möglich, 
daß die beiden Namen Samaria und Beth Chomri (d. i. Haus des Omri), ſowie der 
Name Jehu in den Annalen des unten zu erwähnenden Königs Divanıbara gelefen 
wurde. Lebteren Namen entdeckten beide Forſcher gleichzeitig, ohne etivas von einander zu 
poiffen. Hierdurch wird e8 denn nun möglich, diefem Könige Divanıbara feine Stelle 
anzuweifen und auch die übrigen Könige zu gruppiren. Das affyrifche Neich wurde nach 
Rawlinſon von einem Könige gegründet, der um das Jahr 1250 v. Chr. regierte umd 
nach der Göttin Derceto benannt war. Rawlinſon vermuthet, diefer König möge N. 
erbaut haben, aber es gibt hierfür feinen diveften Beweis, Hinds und Layard nehmen 
daher an, daß N. damals fchon Yängft beftand. Die Nachrichten iiber das Reich von 
N. bleiben aber noch fragmentarifch bis in das zehnte Jahrhundert. Etwa ein Jahr— 
hundert nad) dem Könige, den wir eben erwähnt haben, baute ein anderer affyrifcher 
König, Divanucha, eine Stadt an der Stelle des heutigen Nimrud; diefe erhielt, nach 
Rawlinſon, den Namen Calah. Beide Orte waren fünigliche Wohnpläge. Die Namen 
des Sohnes wie des Enfels diefes Divanucha kommen zwar auch auf den Monumenten vor, 
aber e8 ift noch nicht gelungen, diefelben mit Sicherheit zu leſen. Natolinfon glaubt, 
daß ihre Namen dei beiden Eigennamen Mardocempad und Mefeffimordafus entjprechen 
möchten, da beide im Kanon des Ptolemäus vorkommen. — Der nächfte König, bon 
dem wir wiſſen, muß im eilften Jahrhundert vegiert haben. Er war nicht der unmittel- 
bare Nachfolger der beiden vorhergehenden, fcheint aber nicht durch einen zu langen 
Zwiſchenraum von ihnen getrennt zu ſeyn. Den Namen lieſt Rawlinſon ziweifelnd 
Anak-bar-beth-hira. Ex ift der Erſte, der Eroberungen machte, feine Thaten find auf 
einer Platte eingegraben, die zu Nimrud gefunden wurde. Der König rühmt fi, daß 


*) Weber Dr. Hinds Entzifferungen vergl. man Layard: Discoveries. p. 613fj. Zur Kritif 
der Infepriftenerffärung vergleiche man auch die oben angeführte Schrift von I. Brandis: über 
den hiftorifchen Gewinn 2c. 
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er ſeine Eroberungen bis zum mittelländiſchen Meere ausgedehnt habe, doch ſcheint er 
weder. Syrien noch Kleinaſien, noch auch Medien beſeſſen zu haben; es umfaßte das 
affyrifche Neich im eilften Sahrhundert nur Mefopotamien, Aſſyrien und Babylonten, 
nad; Armenien fcheinen damals die erften Einfälle gemacht worden zu ſeyn. Medien 
wurde erſt von Sennacherib erobert, der ausdrüdlich fagt, daß feine Ahnen niemals 
diefe Gegend unterjocht hätten*). Zufammenhängender wird die Dynaſtienreihe vom 
zehnten Jahrhundert an und erſtreckt fi) von da in ununterbrochener Folge bis 606 vor 
Chriſto. Der erſte der hier zu nennenden Könige heißt Adrammelech I, der kurz nach dent 
Zode Salomo’8 den Thron beftiegen haben muß. Sein Sohn führt den Namen „Sklave 
de8 Mars“, die Lefung ift unficher (vielleicht lautet dev ame Anaku-merodach). Weder 
don dein zuerjt nod don dem zulett genannten Könige find bis jest Monumente gefun- 
den worden, doc war der lettere gewiß ein bedeutender Krieger. Etwa um 930 v.Chr. 
wurde Sardanapal (Affarsaddan-pal nad) Nawlinfon, Aſſurakhbal nach Hinds) König 
bon Aſſyrien. Er ftellte die Stadt Calah wieder her, die fein VBorfahre Divanucha 
gebaut hatte und bon ihm ſtammt der Nordweftpalaft zu Nimrud, dem wir die fchön- 
ften affyeifchen Monumente verdanken. Dort finden ſich auch Berichte über feine Kriegs- 
züge. Er fcheint diefe durch Syrien bis an das mittelländifche Meer, im Süden bis 
über Babylon hinaus, nördlich aber nad) Kleimafien und Armenien ausgedehnt zu haben. 
Den Namen feines Sohnes las Rawlinſon früher Temenbar, jest Divanıbara (Hinds 
Divanubar), d. i. der vom Divan oder Herkules Geliebte. Seine Kriegsthaten find auf 
einen, im Schutte zu Nimrud gefundenen, ſchwarzen Obelisken bejchrieben; wichtig ift, 
daß er mit Jehu, König von Sfrael, Krieg führte und von ihm Tribut erhalten haben 
joll. Wiederholt führte ex auch Kriege mit Benhadad, König von Syrien und Sahulina, 
König dom Hamath und „den zwölf Königen, welche die obere und untere See inne 
hatten“. Bei diefer Expedition führte er 120,000 Krieger in's Feld. Er vefidirte ab- 
wechjelnd zu Calah (Nimrud) und Ninive und trug viel zur Berfchönerung beider Städte 
bei. Der Obelist berichtet die Ereiguiffe bis zu dem 32. Jahre feiner Regierung, wie 
lange, er ferner noch. vegierte, ift nicht zu jagen. Seine beiden Nachfolger find Schamas- 
Aar (Schamfchiaw bei Hinds) und Adrammelech IL, von Seileren it nichts bekannt, 
als. der Name, der Letztere errichtete Paläfte zu Calah und zu Ninive. So berichtet 
Rawlinſon, anders aber faßt Hinds diefe Nachricht der Infchriften. Nach ihm hate 
Affur-ath-bal, der Vater Divanıbars, noch einen Bruder, der aber nicht in Affyrien, 
fondern in Mefopotamien vegierte (da8 Reich war damals getheilt). Der Sohn diefes 
Bruders war es, der auf Divanıbar folgte und dann das Keich auf feinen Sohn ver- 
erbte. Nach einer ſehr verſtümmelten Infchrift will Hinds hier noch zwei andere Kö— 
nige, Baldafı und Aſhurkiſh, einfchalten; die Sache ift aber unficher. 

Nach den Tode von Adrammelech IL tritt ein Intervall ein, das allein in diefer 
ganzen Periode der aſſyriſchen Gefchichte dem Zweifel unterworfen iſt. Es fragt fich 
nämlich, ob der Herrfcher, den die biblifchen Nachrichten Phul nennen, unmittelbar auf 
Adrammelech IL gefolgt fey, oder ob ein König, defjen Namen verloren gegangen ift, 
zwiſchen beiden geherrfcht habe. Der Tod Phul's wird in das Jahr 747 dv. Chr. ge 
fest. Adrammelech IL muß fpäteftens an den Schluß des neunten Jahrhunderts gejett 
werden. Der Zeitraum von da bis zum Tode des Phul fcheint zu lange für die 
Kegierungsdauer eines einzigen Fürſten und fo dürfte denn ein ung unbefannter Regent 
anzunehmen ſeyn, deſſen Negierung ſich etwa von 800770 vd. Chr. erſtreckt hätte. 
Phul dürfte daher ziemlich gleichzeitig mit Menahem zur Negierung gefommen feyn und 
Hinds will diefen Namen (Minnahimi) auc auf einer Infchrift diefes Königs gelefen 
haben. Phuls Namen findet ſich nirgends auf den Infchriften, wie überhaupt Die Denk— 
male diefes Königs arg verftimmelt wurden, als fie aus dem Gentralpalafte nad) dem 
Siüdweftpalafte gebracht und dort als Baumaterial verwendet wurden. Auch ob mit 








*) Of. Rawlinson im Journal of the R. As. Society. T. XV, p. 248, 
Neal» Encyklopädie für Theologie und Kirche, X, 24 
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Phul die erſte Dynaſtie erloſch oder nicht, bleibt ungewiß. Niebuhr*) will Tiglatpilaſſar 
noch zur erſten Dynaſtie ziehen, ſey es, daß Phul dieſen Namen führt oder daß es der 
Name des Königs iſt, der auf ihn folgte. Der Grund, den er dafür angibt, ſcheint 
mir ſehr annehmbar. Der erſte Theil des Namens iſt nach Rawlinſon identiſch mit 
Tarkat, d. i. Derceto. Nun iſt aber dieſe Göttin die Schutzpatronin der erſten Dynaftie, 
welche darum auch die Dercetaden heißen, in der zweiten Dynaſtie kommt ihr Name nicht 
vor, es möchte darum gerathen ſeyn, den genannten König noch zur erſten Dynaſtie 
zu zählen. 

Die Annahme einer zweiten Dynaſtie — der Aſſarakiden, wie ſie Niebuhr nennen 
will — iſt nach den Inſchriften nicht gerade nothwendig, aber doch nach den Nachrichten 
der Ulten. Der erfte König diefer Dynaftie ift ohne Frage Sargina, der Sargon des 
Jeſaias. Daß diefer König die Namen feiner Vorfahren fo felten nennt, fpricht auch 
dafür, daß fie feine Könige waren, auf einer der Infchriften nennt er jedoch feinen Vater 
und Großvater (Nebofiphunt und Chilapel nach Nawlinfon). Seine Thaten fünnen aus 
den bis jetzt befannten Infchriften nicht mit Sicherheit angegeben werden, da die Annalen 
in feinem Palafte zu Khorſabad bloß bis in's 15. Jahr feiner Negierung reichen. Eine 
Infchrift, die einen Zug Sargina’s nach Samaria befchreibt, ift Leider zerftört; auf einer 
andern (Taf. 145 in Botta’8 großem Werke) fol er fagen, daß er 27,280 Ifraeliten 
in die Gefangenfchaft geführt habe. Nach Nawlinfon ftarb Sargina im 3. 716 und 
muß alfo, wenn ex gleich im 3. 747 zur Regierung kam, 31 Jahre regiert haben. 
Sein Sohn und Nachfolger war gewiß Sennacherib, über deffen Negterung aber die 
Materialien noch nicht vollftändig beifammen find; drei Dokumente, nämlich zwei Thon- 
eylinder und die Infchrift auf einem Paare dev geflitgelten Stiere führen feine Regierung 
bis in's achte Jahr. Gleich im erſten Jahre feiner Regierung beginnen feine Kämpfe 
gegen einen Merodach-baladan, der in Kar-Dunyas wohnte, und gegen die Truppen von 
Sufiana, aus welchen defjen Heer beftand. Es ift dieß derfelbe Fürft, der die Geſandt— 
Ihaft an Hiskia ſchickte. Die meiften der von Sennacherib befriegten Völker kennen wir 
nicht einmal dem Namen nad); er hatte viel mit den Medern zu thun, die er zum 
erjten Male unterivarf, denn er jagt ausdrüdlich, daß fie feinem feiner Vorfahren unter- 
than waren. „Im dritten Jahre, fährt er fort zu berichten, zog ich in das Land der Chetta 
(Ehittiten), Luliya, der König von Sidon (Elulaeus bei Menander), hatte das Joch der 
Lehnspflicht abgeworfen. Bei meinem Anzuge von Abiri floh er nad) Yetnan, das an der 
Seefüfte liegt. Ich eroberte fein ganzes Land. Die Pläge, welche fich mir unterwar- 
fen, waren: Sidon die große und Sidon die Kleine, Beth-Zitta, Saripat, Mahallat, 
Huſuva, Akzib und Akka. Ich erhob Tubaal auf den Thron an die Stelle Luliyas und 
legte ihm den geregelten Tribut auf. Die Könige der Seefüfte alle erjchienen vor mir 
in der Nähe der Stadt Hufuva oder Tyrus und brachten mir ihren Tribut dar... . 
Sitfa von Ascalon, welcher nicht kam, um mir feine Huldigung zu beweifen, ihn, die 
Götter feines Hanfes und feine Schäge, feine Söhne und feine Töchter und feine Brit- 
der vom Haufe feines Vaters ließ ich ergreifen und führte fie nach) Ninive weg. Ich 
feste einen andern Fürften auf den Thron von Ascalon und legte ihm den geregelten 
Tribut auf. Die Edlen und das Bolf von Efron, nachden fie ihren König Haddiya 
und die affyrifchen Truppen, welche die Stadt befest hielten, vertrieben hatten, ſchloſſen 
fich an Hezefta von Judäa an und zollten ihre Verehrung feinem Gotte (der Name: ift 
verloren gegangen). Die Könige von Aegypten fandten ebenfalls Reiterei und Fußvolk 
bon dem Heere des Königes von Mirucha, deren Haufen nicht zw zählen waren. In 
der Nähe der Stadt Allachifh bot ich ihnen die Schlacht an. Die Führer der Kohorten 
und die jungen Leute des Königs don Aegypten, ſowie die Führer der Kohorten des 
Königs don Meroe erfchlug ich im der Gegend von Lubana. Darauf z0g ich gegen die 
Stadt Efron und, da die Hänptlinge des Volkes fich gedemüthigt hatten, gewährte ich 


*) CH M. v. Niebuhr: Geſchichte Affur’s und Babel's. p. 181 ff. 


Ninive 371 


ihnen Aufnahme in meine Dienfte; die jungen Leute aber führte ich als Gefangene fort, 
um die Städte Affyriens zu bewohnen. Ihre Habe und ihre Reichthümer plünderte ich 
bis zu einem kaum zu nennenden Werth. Damm führte ich ihren König Haddiya don 
Serufalem zurück und feste ihn wieder in feine frühere Herrfchaft über fie ein, indem 
ich ihm den geregelten Tribut des Neiches auferlegte; und weil Hezefta, der König bon 
Judäa, ſich meinen Befehlen nicht unterwarf, nahm und plünderte ich 46 feiner be- 
feftigten und zahllofe fleinere, von ihnen abhängige Städte. Doc ließ ich ihm Je— 
ruſalem, feine Hauptftadt und einige der unbedeutenderen Pläte in ihrer Umgebung 
(hier folgt eine befchädigte Stelle, deren Sinn zweifelhaft iſt). Die Städte, welche ich 
genommen und geplümdert hatte, entzog ich dem Neiche Hezekia's und vertheilte fie unter 
den Königen bon Asdod und Ascalon und Efron und Gaza, und nachdem ich fo in das 
Gebiet diefer Fürften eingedrungen war, legte ich ihnen einen verhältnißmäßig erhöhten 
Tribut, im Vergleich mit dem, dem fie früher entrichtet hatten, auf. Und weil Hezefia 
fi immer noch weigerte, mir zu huldigen, entführte ich die ganze Bevölkerung, die 
anfäffige wie die umherziehende, welche um Jerufalem herum wohnten, mit 30 Talenten 
Goldes und 800 Talenten Silbers, die Schäge der Vornehmen des Hofes Hezefia’s, 
und ihrer Töchter, mit den Beamten feines Balaftes, männlichen und weiblichen Sklaven. 
Ic Fehrte nad) Ninive zurück und betrachtete, diefe Beute als den Tribut, den er ſich 
weigerte, mir zu zahlen.“ 

Dieß ift die denfwürdige Stelle in der. Infchrift, welche auf die befannte Belage- 
rung Jeruſalem's unter Hezefia anfpielt und die ich defiwegen nach Rawlinſon's Mit- 
theilung vollftändig hergejegt habe. Daß Sennacerib über den Rückzug felbft nur 
fummarifch fpricht, fann nicht auffallen, da er in feinen Berichten nicht geneigt ift, bon 
Unglüdsfällen zu fprechen. Die frühere Anficht, daß. Sennacherib fofort nach feinem 
Küdzuge ermordet worden jey, kann nun durch die Infchriften als widerlegt angejehen 
erden, die noch mehrere Jahre weiter gehen. Die Magerfeit der Ereigniffe aber in 
den nächſtfolgenden Jahren deutet uns zur Genüge an, wie ſchwer die Folgen des 
Unheils waren, das den König von Affyrien betroffen hatte. — Sennacherib's Nachfol- 
ger war Efarhaddon, defjen Name auf den Monumenten, nach der gewöhnlichen Gel- 
tung der Zeichen, Aſſur-ach-as lauten müßte, auf einem Cylinder jedoch fteht deutlich 
Affursach-adana. Er baute außer dem Südmweftpalafte zu Nimrud, von dem fchon die 
Rede war, noch einen andern, im der Gegend des jetigen Auinenhügels Nebbi- Yunus 
und einen dritten für feinen Bruder in einer Stadt Tarbifi. Wichtige Nachrichten follen 
auch feine Infchriften enthalten, doch befigen wir noch feine Auszüge aus denfelben, es 
wird uns bloß gejagt, daß er ganz Aſien zwifchen dem perfifchen Golf, dem kaspiſchen 
und dem mittelländifchen Meere mit feinen Sriegsheeren überzogen habe. Es läßt ſich 
annehmen, daß er etwa 668 vor Chr. geftorben jey. Sein Sohn fcheint den Namen 
feines Vaters geführt zu haben, er hinterließ eine Menge von Denfmälern, die gejchicht- 
lichen beziehen fich bloß auf feine Kriege mit Sufiana. Während feiner Negierung muß 
der Tod des Frabartis oder Phraortes ftattgefunden haben. Der Name feines Sohnes 
ift noch nicht entziffert, ex ift der leßte König, bon dem wir Monumente haben, ob er 
auch der letzte König von N. war, ift ungewiß, aber doch wahrſcheinlich. 

Nach allen Berichten die wir haben, erfcheinen uns die Könige Aſſyriens als große 
Eroberer. Ein friegerifches Bolt, wie die Affyrer waren, mochte allerdings von feinem 
Herrſcher erwarten, daß er fie zu ftets neuen Thaten führe. Doc hat die Nothwen— 
digkeit gewiß fehr viele diefer Kriegszüge bedingt. Das Band, welches die eroberten 
Provinzen mit dem herrfchenden Lande verband, war ein äußerſt loſes; die meiften 
Länder blieben gegen Zahlung eines Tributes unter. ihren einheimifchen Fürſten. Die 
Empörungen nahmen fein Ende, und war nur ein Empörer fiegreich, fo fonnte er ficher 
feyn, Nachfolger zu finden. Es mar die Pflicht der Selbfterhaltung, welche die aſſyri— 
hen Könige antrieb, jeden Abfall zu rächen und die Gelüſte nad) Unabhängigkeit 
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Es iſt befammt genug, daß während der legten zehn Jahre Engländer und Fran- 
zofen, Layard und Botta, die Trümmer der altafiyrifchen Paläfte wieder aus dem 
Schutte hervorgezogen haben, unter dem fie feit der Zerftörung don N. verborgen gelegen 
hatten. Es ift hier nicht der Ort die Öefchichte diefer Ausgrabungen zu erzählen, über 
welche feiner Zeit auch die deutfchen Zeitungen genugſam berichtet haben *), wohl aber 
dürfte es nöthig feyn, ehe wir ums zu den Reſultaten diefer Ausgrabungen wenden, die 
Frage aufzuwerfen, welches Necht wir denn haben, die zu Tage geförderten Alterthiimer 
fir Reſte altaffyrifcher Vorzeit anzufehen? Der Gründe hierfür gibt e8 mehrere. 
Erftens: die Schrift. In der Schriftart, in welcher die Infchriften gefchrieben find, 
welche die Wände der ausgegrabenen Paläſte bedecken — der Keilſchrift — ift bis jest 
fein Denkmal vorhanden, das jünger wäre, als Alexander der Große. Mit der Zeit 
der Achämeniden feheint der Gebrauch der Kteilfchrift außer Gebrauch gekommen zu jeyn. 
Die Schrift der Achämeniden felbft aber, die perfifche Keilfchrift, fennen wir genau und 
wiſſen, daß fie eine bloße Buchftabenfchrift ift, mwährend- alle übrigen Arten, auch die 
affyrifche, fehon der Menge der Zeichen nach, Sylbenfchriften feyn müffen. Es ſpricht 
nun aber alle Wahrjcheinlichkeit dafür, daß die verwideltern Arten der Schrift älter 
jeyen, als die verhältuigmäßig einfache perfifche, dadurch werden wir nun von felbft zu 
der Annahme gedrängt, daß diefe Schrift einem Bolfe angehöre, das älter iſt, als das 
perfifche. Die VBermuthung num, daß diefe Denkmäler etwa babylonifch ſeyn könnten, 
wird dadurch abgewiefen, daß wir die Lage und Ruinen Babylon’s genau fennen und 
daß die dort gebrauchte Keilfchrift eine etwas verjchiedene Abart bildet. Es entjcheidet 
aber zweiten® bei der Frage zwifchen Babylon, Medien und Aſſyrien ſchon die Lage 
dev Auinen zu Öunften des letzteren Neiches; denn diefe ſtimmt, wie wir beveit8 gefehen 
haben, vollfommen zu den Grenzen, welche der alten Landfchaft Aſſyrien gegeben werden, 
und wir wiſſen, daß nach der Zerftörung NS dort Feine bedeutende Stadt gebaut wurde, 
der die genannten Auinen angehören könnten. Fir das Alter der Ruinen fpricht nun 
aber drittens auch die oben angeführte Stelle Kenophon’s, aus deſſen Berichte. hervor— 
geht, daß er die Auinen bereits genau in demfelben Zuftande antraf, wie Layard und 
Botta; fie müſſen alfo um ein Bedeutendes früher zerftört worden feyn. Es ift darum 
nichts weniger als gewagt, hen wir annehmen, daß diefe Ruinen zu dem alten Ninive 
gehörten, und e8 hat fic auch die allgemeine Anficht dafür entfchieden. 

Bon den vielen Trümmern aus jener Zeit, die ſich in den Ebenen des Tigris 
zerſtreut dorfinden, find nod) die wenigften unterfucht. Die großen Nuinen, denen eine 
genauere Aufmerkſamkeit geſchenkt worden ift, Liegen alle in der Gegend der heutigen 
Stadt Moful. Die vorziglichften darunter find 1) die von Nimrud. Nimrud iſt eine 
finftliche Terraſſe von Menjchenhand, auf der friiher einmal mindeftens neun Gebäude 
ftanden. Treppen führen von diefer Terraffe nad dem Tigris hinab. In. der nord- 
weftlichen Ede der Terraſſe ftand ein hoher Thurm, den Layard fir das don den Alten 
erwähnte Maufolenm des Ninus halten will, nebenan find zwei Kleine Tempel: mit 
Götterbildern. An der Noroweftfeite der Terraſſe lag ferner a) der fogenannte Nord- 
wejtpalaft, mit der Hauptfronte gegen Norden, der ältefte aller bis jegt entdeckten aſſh— 
rischen Paläfte. Der nächte Palaft, an den man gegen Siden fommt, ift b) der Süd— 
weftpalaft. Er wird don den Entzifferern der Infchriften dem Efarhaddon zugefchrieben; 
er ift ſehr prachtboll, der große Saal in demfelben ift 220 Fuß lang und etwa 100 
Fuß breit. Am nördlichen Ende defjelben ift der große Eingang, von zwei foloffalen 
geflügelten Steven bewacht. Um den Saal herum Liegen Kleinere Zimmer. c) Der Süd: 
oftpalaft ift dem Enkel des Eſarhaddon zugetheiltz hinfichtlich der Größe wie des Bau—⸗ 
material fteht ex weit unter den beiden früher genannten Gebäuden. Er enthält feine 


*) Vollſtändige Berichte Über die englifhen Ausgrabungen enthalten die Werfe von Layard: 
Ninevch and its remains. London, 1849. 2 Bde. und Discoveries in the ruins of Nineveh and 
Babylon. London, 1853. Die Ausgrabungen von Botta und Layard findet man auch ziemlich 
ausführlich befehrieben bei Bonomi Nineveh and its palaces. London, 1852, 
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großen Säle, fondern nur Fleinere Zimmer, die mit gewöhnlichen Sandſteinen ausgelegt 
find. Die Eingänge werden nicht von geflügelten Thieven betvacht, und es gehört dick 
Gebäude offenbar in die Zeit des Verfalles der affyrifchen Kunſt, wie des affyrifchen 
Neiches. Spuren eines älteren Gebäudes finden ſich unter diefen Palafte. d) In der 
Mitte der Terraffe find noch Spuren eines andern Palaftes, den man den Centralpalaft 
genannt hat. "Der Name des Königs, der ihn erbaute, wird Divanıbara oder Divanıbar 
zu lefen feyn, aber das Gebäude wurde fpäter von Phul oder Tiglat- Pilaffar gänzlich 
umgebaut. Eſarhaddon hat diefen Palaſt gründlich zerftört, da er aus demfelben die Mate— 
vialten zur Erbauung des feinigen nahm; nicht einmal den allgemeinen Plan des Gebäudes 
vermag man mehr anzugeben. — 2) Einer fpäteren Zeit, als der Nordweftpalaft, gehört 
das Gebäude, welches der franzöfiche Konful Botta zu Khorfäbäd gefunden hat. Erbauer 
defjelben ift Sargon, der Bater des Sennacherib, den Rawlinſon mit Salmanaffar iden- 
tifiziwen wollte, während Hincks den biblifchen Salmanaffar für den Vater de8 Sargon 
hält. 3) Der Palaft von Kujundſchik ift von Sennacherib felbft erbaut. 4) Außerdem 
find noch Paläfte in dem Hügel von Nebbi-Nunus, Moful gegenitber, dort durften aber 
bis jetst feine Nachgrabungen angeftellt werden, weil den Muhammedanern der Umgegend 
jener Hügel fir das Grab des Propheten Jonas gilt und e8 für Simde gehalten wird, 
dafjelbe zu entweihen. — Zahlreiche Kleinere Ruinenhügel erwähnt Layard in der Be- 
jchreibung feiner zweiten Reiſe, da fie aber feine nennenswerthe Ausbeute geliefert haben, 
jo find fie hier nicht von Wichtigfeit. 

Mir haben eben gefehen, daß die affyeifchen Paläfte aus fehr verfchtedenen Zei- 
ten herrühren. Arch die affyrifche Kunft beftätigt dieß Ergebniß der Imfchriften. 
Schon eine oberflächliche Betrachtung lehrt, daß der Karakter der Kunftwerfe im Nord- 
weftpalafte zu Nimrud ein ganz anderer ift, al8 in den übrigen Paläften, und zwar zeigt 
fich nicht ein Fortfchritt zum Befjern, fondern ein Verfall der aſſyriſchen Kunſt, die bereits 
auf den Monumenten zu Nimrud ihren Gipfelpunkt erreicht hat. Die Monumente des 
Nordweftpalaftes find in ihrer Auffaffung großartiger, aber die fpäteren forgfältiger in 
der Ausführung. — Das Material, aus dem die Gebäude N.'s zumeift aufgeführt wur- 
den, war durch die Verhältniffe dev Gegend beftimmt und wahrfcheinlich dazumal ſchon 
ganz daffelbe, wie heute. Der lehmige Boden, aus dem das Land befteht, eignet fich 
vortrefflich zu Material fir Backſteine, in der Sonne getrocknet, werden diefe feft genug, 
um als Baumaterial dienen zur fünnen. Natürlich aber find Gebäude von folchen, nicht 
gebrannten Ziegeln, Backſteinen u. f. w. auch der ſchleunigen Zerftörung ausgefegt; wenn 
nicht beftändig durch Neparaturen nachgeholfen wird, verfchwinden fie in wenig Jahren 
buchjtäblich von der Erde. Aus diefen Verhältniffen erklärt e8 fich denn hinreichend, 
warum Wir bon dem weniger wichtigen und foliden Gebäuden des alten N. gar feine 
Spur mehr übrig haben, während die mehr foliden Bauten, die theilweife von Stein 
aufgeführt wurden, erhalten blieben. Die nahen Berge Tiefern auch Steine und nament- 
fich eine Art Gyps oder Alabafter, der fehr weich ift und fich leicht bearbeiten läßt, 
der aber namentlich von Feuchtigkeit Leicht angegriffen wird. Aus diefem Alabafter 
beftehen zumeift die Basreliefs und fonftigen Kunſtwerke, mit denen jetzt die Muſeen 
bon Paris und London geziert find. As Holz gebrauchte man vorzüglich Pappel- und 
Palmenholz, beides Teicht zerftörbar und darum felten erhalten, in feltneren Fällen wandte 
man jedoch auch Cedernholz an, das von either, wahrjcheinlich vom Libanon, gebracht 
worden ſeyn muß, folche Eedernbalfen haben fich noch in den Ruinen vorgefunden. Die 
Gebäude haben wohl mehrere Stockwerke gehabt; die große Mafje des Schuttes läßt 
ſich nur ans. dem Einfturze der oberen Stockwerke erfläven, auch hat mar die Abbildung 
mehrftödiger Häufer auf den Monumenten gefunden. Auf den Monumenten erjcheinen 
auch Säulen und Wölbungen abgebildet, in einem der Paläſte hat man fogar ein gewölb— 
te8 Zimmer gefunden; in den Prachtzimmern laſſen fich aber weder die Spuren don 
Wölbungen noch von Säulen nachweifen. Daß die Aſſyrer in dev Baukunſt und in der 
Fertigkeit, große Steinmaffen von einer Stelle zur andern zu ſchaffen, nicht unerfahren 
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maren, geht aus mehreren Skulptuven in Khorfäbäd und Kujundſchik hervor. In dem 
zuletzt genannten Palafte findet fich namentlich, eine fehr ſchöne und genaue Darftellung 
der Art und Weife, wie die Aſſyrer die foloffalen Figuren ausarbeiteten, die gewöhnlich 
bie Portale zieren (ef. Layard Discoveries. p. 104 ff.) und zwar von der erften Her— 
beifchaffung des noch unbearbeiteten Steines bis zur Vollendung der Arbeit. Es erhellt 
aus diefen Darftellungen, daß die Figuren nicht an Ort und Stelle bearbeitet wurden, 
fie waren vielmehr fchon größtentheils ausgearbeitet, wenn fie aufgeftellt wurden, und 
nur das feinere Detail wurde noch) nad) ihrer Aufftellung hinzugefügt. Die rohen Steine 
wurden auf großen Booten herbeigeſchafft. Männer in verfchtedener Tracht — wahr— 
fcheinlich Kriegsgefangene — find im großer Anzahl befchäftigt, das Boot an langen 
Seilen vorwärts zu ziehen. Sie ftehen unter der Aufficht befonderer Frohnvögte, die 
fie zur Arbeit antveiben; im der Ferne fieht man Soldaten aufgeftellt, vielleicht um die 
Arbeiter vor feindlichen Meberfällen zu ſchützen, vielleicht auch um Mentereien unter den 
nur ungen arbeitenden Gefangenen zu verhüten. Der König felbft auf feinem Wagen 
hefichtigt den Fortgang der Arbeiter. Die Fortfchaffung der bereits großentheil® aus— 
gearbeiteten Figur gefchah auf eimer Art Schlitten, von Männern gezogen. Aus den 
Abbildungen fehen wir, daß die Affyrer bereits Hebel und Walzen gebrauchten, daß fie 
in der Kunſt Seile zu fertigen bedeutend fortgefchritten waren, während die heutigen 
Bewohner jener Gegend nur noch die erften rohen Anfänge fernen. — Weber das Aeußere 
der affyrifchen Paläfte hatte man bis in die neuere Zeit feine Vorftellung, denn troß 
aller gefundenen Weberrefte hatte man nirgends eine äußere Mauer gefunden. Nach den 
Vermuthungen Yayard’8 und Ferguſſon's (eines englischen Architekten) follte der äußere 
Anblick ſehr majeftätifch gewefen feyn; der Lettere hat einen Berfuch zur Wiederherftel- 
fung des Sefammtgebändes gemacht (man vergl. das Titelbild zu Layard's Discoveries) 
und wollte namentlich auch viele Aehnlichkeit mit dem jüdischen Tempel entdeckt haben. 
Durch die Forſchungen des franzöfifchen Konfuls Place ift jedoch diefes Luftgebilde zer 
ftört worden. Diefem gelang es nämlich in Khorfäbäd die äußeren Mauern eines Ge- 
bündes bloß zu legen. Sie find aus ungebrannten Badjteinen aufgeführt, und da dieſe 
in dem Klima Affyriens leicht zerfallen, fo ift e8 erflärlich genug, warum man fo felten 
die äußeren Mauern erhalten findet. Diefe waren übrigens ganz fehmudlos und ihrer 
Bauart nach den altbabylonifchen Gebäuden vollkommen ähnlich, welche Loftus im fird- 
lichen Chaldäa zu Tage gefördert hat. Sie fünnen durch Nichts imponiren, als durch 
ihre Größe. 

Während wir die Baufunft der alten Affyrer zum Theil noch aus den Nuinen 
beurteilen können, find wir weniger glüclich mit der Malerei. Viele der Basreliefs 
find gemalt gewefen, aber die Farben find verblichen. Die gemalten Badfteine, die man 
in den Ruinen gefunden hat, fcheinen der fpäteren Periode der affyrifchen Kunft anzu- 
gehören, die behandelten Gegenftände find diefelben, wie auf den Basreliefs *). | 

Die Darftellingen felbft, welche die Wände der aſſyriſchen Paläfte zieven, führen 
und vorzugsweiſe in das öffentliche Leben der Affyrer ein. Sie führen ung die ruhm— 
vollen Schlachten dor, welche die affyrifchen Könige geliefert und gewonnen haben. Sie 
beftätigem uns die biblifchen Nachrichten, daß die Affyrer ein fehr Friegerifches Volt 
waren. Die genaueſten Darftellungen folcher Schlachtfcenen findet man übrigens im 
Palafte zu Kujundſchik. Gewöhnlich ift der König die hervorragendfte Perfon der Scene. 
Seine Kleidung ift ſtets prachtvoll, aber in den beiden Perioden, welche die affyrifche 
Kunft durchlaufen hat, etwas verfchieden. in langes herabwallendes Gewand, reich 
geftilt amd mit Franſen befegt, das in der Mitte von einem Gürtel zufammengehalten 
wird, zeichnet ihm vor allen übrigen Perfonen aus. Ueber das Unterkleid ift ein (gleich- 
fall geftichtes) Dberkleid geworfen. Auf dem Kopfe hat er eine Mitra, die in der 


*) Ueber die Beftandtheile der affyrifhen Farben hat Layard genaue Unterfuchungen anftellen 
laſſen, die er mittheilt: Discoveries. p. 166 ff. 


Ninive 375 


älteren Zeit niedriger, in der fpätern aber höher amd veichen verziert abgebildet wird 
(ef, Layard, Nineveh. fig. 42 a. b*), es wird diefe Mita don einer Heinen Spike 
überragt. Auch die Sandalen haben eine eigenthümliche, in ‚beiden Perioden etwas ber 
ſchiedene Form (ibid. fig. 43 a. b). Häufig wird über den König ein Sonmenfchlem 
gehalten, diefer muß alſo jchon damals, wie im fpäteren Oviente, fin ein Zeichen der 
Eöniglichen Macht gegolten haben. In der Umgebung des Königs, dev in der Schlacht 
gewöhnlich im einem Streitwagen fahrend dargeftelt wird, erſcheint dev Wagenlenker, 
häufig auch Eunuchen, kenntlich durch vunde Formen, die aufgedunfenen Wangen und 
das bartlofe Doppelkinn. Ihre Kleidung beftcht in einer bis an die Knbchel veichenden 
Tunika, ähnlich dev des Königs. Sie müffen damals ſchon häufig die twichtigften Aemter 
bekleidet ımd einen ähnlichen verderblichen Einfluß ausgeiibt haben, wie jo oft in fpäte» 
ven Zeiten. Aus den Skulptuven fieht man, daß ſämmtliche Aſſyrer fehr viel Sorgfalt 
auf die Ausſchmückung ihrer Perfon verwendet haben müſſen. Namentlich ift auf bie 
Pflege des Bart» und Haupthaares viel Fleiß derwendet, Die Krieger werden häufig 
mit einem Schuppenpanger dargeftellt, zuweilen find fie auch in geſtickte Tunika's geklei— 
det, die wahrfcheinlic aus Filz oder Leder gefertigt und himveichend Waren, dev Gewalt 
dev damals gebrauchten Kriegswaffen zu widerftehen, Auf fpäteren Mommmenten zelchnen 
fich die Krieger durch eigenthiimlichen Zierxath aus, auch feheint in der ſpäteyn Periode 
die Kleidung je nach dev Rüſtung verfchieden zu jeym Die mit Speer und Schild 
abgebildeten Krieger tragen Helme mit Spitzen oder Kämmen und glatte, geſtickte Tu 
nika's, die in der Mitte mit einem Gürtel zufammengehalten werden, Die Schleudever 
hatten eine geſtickte Tunika, wahrjcheinlich aus Filz oder Leder, und einen ſpitzigen 
Helm mit über die Ohren hevabfallenden Metallflügeln. Auf den Monumenten bon 
Kujundſchik find die Bogenſchützen mit ſehr kurzen Tunika's befleidet, Pfeile und Wurf— 
ſpieße find die gewöhnlichen Waffen eines affprifchen Kriegers, die erſteren wurden 
gemeiniglich aus Mohr gefertigt, Die größte Stärke dev Kriegsmacht aber ſcheint in 
den Kriegswagen beftanden zu haben, die Könige und die höheren Offiziere erſcheinen 
vorzugsweiſe im ihnen. Schon auf den. ülteften Mommmenten finden wir dieſe Wagen 
in fehr eleganter Form, in dev fpäteren Periode werden fie Wieder etwas abweichend 
abgebildet (ef. fig. 11. 18. 51. bei Yayavd, mit den Wagen dev fpäteren ‘Periode ibid. 
fig. 19.). Wahrfcheinlicy wurden diefe Wagen aus Holz gefertigt, an dev Seite befan— 
den fich zwei Köcher, welche die Pfeile, einen Heinen kuummen Bogen und die Styreit— 
art enthielten. Dev Wagen wird gewöhnlich don drei Pferden gezogen, Hinten am 
Wagen befand ſich ein Schild mit Zähnen und Buckeln verfehen, nebenan ftedt ein 
Speer, Das Geſchirr dev Pferde iſt ſchon in der älteren Zeit außerordentlich weich, 
in der fpäteren wefentlich verſchieden (ibid. fig. 52. 53.), jedes Pferd wird durch zwei 
Zügel geleitet, wenn der Wagenlenker mit drei Pferden führt, hält ev drei Sigel in 
der Hand, Nächſt den Streitiwagen bildete die Neiterei den wichtigſten Theil des Heeres. 
Obwohl wir nicht wiffen, woher die Aſſyrer ihre Pferde bezogen, fo flieht man bod), 
daß fie nach den beften Muftern gezeichnet find. Seine der Skulpturen zeigt und Die 
aſſyriſchen Heere in Schlachtordnung, aber da fchon die ägyptifchen Denkmale diszipli 
nirte Armeen darftellen, fo läßt ſich mit Wahrfcheinlichleit vermuthen, daß auch die Aſſhrer 
fie hatten. Wahrfcheinlich wird dieß auch durch die augenſcheinlichen Fortſchritte, welche 
die Aſſyrer in der Belagerungskunſt gemacht hatten. Die Belagerung feindlicher Städte 
ift ein ſehr häufiges Thema auf affyeifchen Skulpturen, und wir kennen daher die Bes 
lagerungsgeſchlitze zur Oenlige, Das gewöhnlichſte ift dev Sturmbock, von dem man 
mehrere Arten kannte (ef. 1. e. fig. 57. 68.), an einigen waren bewegliche Thlyme ange» 
bracht, die mit bewaffneten Männern ausgerliftet wurden. Auf anderen Basrellefé hat 
der Sturmbock keine Räder, ſcheint alfo nur fie die eine Belagerung befonders gebaut 





*) Ich habe nur bie deutſche Ueberſetzung von Layard's Ninive vor mir und eltive nach ber— 
felben. Die Eitate aus den Discoveries find nach dev engliſchen Originalausgabe, 
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worden zu fern. Die Belagerten werden häufig vorgeftellt, wie fie auf diefe Stum- _ 
böcke Steine und Pfeile herabmwerfen oder auch fie durch Teuer zu zerftören fuchen. Die 
Delagerer Legen auch zuweilen Minen an und fuchen durch diefelben unter der Mauer 
in die Stadt zur dringen. Nicht bloß zu Land, auch zu Waffer werden öfters die Trup— 
ben zur Belagerung eines Drtes herbeigefchafft. Auf den Zinnen Hart bedrängter Städte 
erfcheinen gewöhnlich Frauen mit bittender Geberde, um Gnade flehend. Zum Sturme 
werden Sturmleitern angelegt (ef. Layard 1. e. fig. 59. 60.). — War eine Stadt im 
Sturme genonmen, fo fcheint ein allgemeines Morden begonnen zu haben. Die Gefan— 
genen wurden oft graufam hingerichtet, vornehmlich gepfählt (1. c. fig. 58.), Weiber 
und Kinder, ganz wie e8 das U. T. befchreibt, in die Öefangenfchaft gefchleppt. Man 
fieht die Frauen theils zu Fuß, theils zu Wagen abziehen (fig. 60. 70.). Die Oefan- 
genen find oft an Händen und Füßen gefeffelt (fig. 61). Schreiber und Eunuchen 
legen dann Berzeichniffe der gemachten Beute an, auch die Köpfe der Erfchlagenen wer— 
den herbeigebracht und forgfältig verzeichnet. Die Scenen ſolcher Belagerungen find 
ungemein häufig und die Lofalitäten fehr verſchieden, bald liegen die Städte in den 
Ebenen, dann in moorigen, mit Schilf bededten Landftrichen, zumeilen auch auf Bergen. 
Während bei diefen Belagerungen die Affyrer durch ihre Kleidung kenntlich genug find, 
ift e8 dagegen fchwer, Schlüffe auf die Völker zu machen, mit welchen der Krieg geführt 
wurde In einigen der Zimmer des Nordweftpalaftes find die Feinde durch die Abwe— 
jenheit von Helm und Nüftung fenntlich, im anderen zeigen fich feindliche Völker mit 
einer fegelförmigen Mütze, die nicht wie der affyrifche Helm zugefpitt ift und wahr: 
heinlich aus Filz oder Leder verfertigt wurde. Im Sidweftpalafte findet man Feinde 
dargeftellt, die einen Helm mit gekrümmtem Kamme trugen. Vielfach ift aber eine ein- 
fache Binde um die Schläfe der einzige Kopfpug, den fie tragen. Sie bedienen ſich 
derfelben Waffen, wie die Affyrer felbft, fie haben ebenfo Wagen, Pferde und um- 
manerte Städte, auch Burgen, die auf Bergen belegen find. Im Palafte zu Khorſabad 
find unterworfene Bölfer dargeftellt, die bloß in Felle gekleidet find. 

Die Darftellung folcher Kämpfe und Siege bildet nun den Hauptgegenftand auf 
den Basreliefs der affyrifchen Paläfte, weit weniger ausführlich verbreiten ſich dieſe 
über das häusliche Leben der Aſſyrer. Darſtelluͤgen, die ſich mit dieſem beſchäftigen, 
ſind überhaupt ſelten und geben uns nur einen Einblick in die gewöhnlichſten Verrich— 
tungen des häuslichen Lebens. Da werden Schafe geſchlachtet, die Pferde gefüttert, 
Haus und Küche beſorgt u. ſ. w. Dieſer Mangel läßt ſich jedoch zum Theil ergänzen 
durch die Berichte der Alten und durch die Menge von Gegenſtänden, die man aus den 
Ruinen (namentlich in Kujundſchik) hervorgegraben hat. Aus dieſen beiden Quellen geht 
hervor, daß die Affyrer ein gewerbthätiges, in Künſten und Handwerken wohlerfahrenes 
Volk waren. Ihre Kunſt Foftbare Kleidungsſtoffe zu fertigen war im Altertfum wohl— 
bekannt und die foftbaren geſtickten Gewänder, mit denen auf den Basreliefs die Vor— 
nehmeren geziert find, Legen Zengniß davon ab. Don kunſtvollen Arbeiten ift noch der 

Thron des aſſyriſchen Königs zu nennen, don dem Layard fogar unter dem Schutte noch 
Trümmer gefunden und mit Miühe wieder zufammengefett hat. Kopfpuß, Helme, Obren- 
ringe, Schwertergriffe, ——— Pferdezeug u. ſ. w. zeigen bedeutende Kunſtfertigkeit, 
Schwerter, Speere, Schilde (von lebleren hat man mehrere noch gefunden) beweiſen, daß 
die Affyrer in Metallarbeiten nicht unerfahren waren. Bon Intereſſe find auch die in 
Kujundſchik gefundenen Glocken, wohl die älteften in der Welt, welche jetzt das britifche 
Mufenm aufbewahrt. In einem Zimmer des eben genannten Palaftes fand man die 
Geräthfchaften fin Bankette (befehrieben und abgebildet Discoveries p. 338 sqq.), Schüſ— 
jeln und Zaffen in großer Menge (Abbildungen ebendaf. ©. 178 ff). Eine Menge 
von Perkmutterfnöpfen, die im Schutte gefunden wurden, dienten twahrfcheinkich zum 
Schmucke der Pferde. Es läßt fi annehmen, daß die meiften diefer Gegenftände von 
den Aſſyrern felbft gefertigt wirrden. Nur in einigen wenigen Fällen ift ägyptiſcher 
Einfluß warnehmbar, diefe Gegenftände find dann aber Leicht zu erkennen. 
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Der Gegenftand, der aufer Schlachten und Eroberungen am häufigften zur Dar- 
ſtellung kommt, ift die Jagd. Sie ift eine Vorübung zum Kriege und kann gewiſſer— 
maßen als Erſatz dafür betrachtet werden. Die affyrifchen Könige fceheinen fie fehr ge— 
Tiebt zu haben, nennt doc) fehon den Nimrod die Geneſis einen gewaltigen Jäger. Ge— 
wöhnlich wird der König jagend dargeftellt, bald jagte er Xöwen, die damals in der 
Gegend am Tigris und Euphrat viel häufiger geweſen feyn müſſen als heutzutage, bald 
auch wilde Ochſen; Darftellungen beider Art finden fich dfter in den Zimmern zu Nimrud, 
auch der Palaft zu Kujundſchik enthält mehrere fehr gelungene Jagdſcenen. 

Meber die Religion der Affyrer find wir bis jest noch fchlecht unterrichtet, doch 
wird fie gewiß uns künftighin deutlicher vor Augen treten, wenn wir einmal im Stande 
find die vorhandenen Nachrichten alle zu benugen und zu einem Bilde zu vereinigen. 
Die Quellen, die fir diefen Gegenſtand benutt werden fünnen, find verfchiedener Art. 
Einmal die Bücher des Alten Teftaments. Doc findet ſich da die affyrifche Neligion 
nur beiläufig erwähnt. Zweitens die Abbildungen der affyrifchen Götter in den Pa- 
fäften und die Erwähnung derfelben in den Infchriften. Ohne die letzteren find ung 
die Abbildungen ziemlich unverftändlich, und erſt nad) einer vollftändigen Entzifferung der 
aſſyriſchen Schriftart wird man mit Nugen die Bilder deuten fünnen. Zu hoffen ift 
auch, daß die reiche Duelle über babylonifche Keligion, die fich in der fogenannten 
Agrikultur der Nabathäer erhalten hat, von welchen Werke eine arabifche Ueberfegung 
erhalten blieb, die gegenwärtig don Chmolfohn in Petersburg herausgegeben wird, 
manches Licht auf die verwandte Keligion von Ninive werfen werde. Doch dieß find 
Hoffnungen auf die Zukunft, wir müffen uns befcheiden, daß gegenwärtig fich nur dürf- 
tige Andeutungen über die religiöſen Verhältniffe dev Aſſyrer geben laſſen. Die älteren 
femitifchen Neligionen, die phönizifche ſowohl wie die heidnifch - arabifche, hatten alle 
fiderifche Elemente im fich, aber e8 bildet der Geftirndienft nur einen untergeordneten 
Beftandtheil in diefen Keligionen. Seine wahre Ausbildung erhielt der Geftirndienft 
als folcher bei den öſtlichſten Semiten, den Babyloniern und den Aſſyrern. Daher er- 
Härt e8 fi, daß, wie Movers nachgetviefen hat*), der Geftirndienft in den Büchern 
des Alten Teftaments, die vor der aſſyriſchen Periode gefchrieben find, nur wenig er— 
wähnt wird und erft im jener Zeit hervortritt, als die Aſſyrer ihre Exroberungen nad) 
dem Welten ausgedehnt hatten. Sie brachten dorthin auch ihre Götter mit fich, und 
diefer Geftiendienft ift e8, den Ahaz und Manaſſe auch bei den Ifraeliten einzuführen 
fuchten. Seit diefer Zeit werden auch in dem biblifchen Büchern die Ausdrücke „Sonne, 
Mond und das ganze Heer der Sterne” überaus Häufig. Die Monumente beftätigen 
im Ganzen diefe Süße, doc; führen fie uns auch nicht dariiber hinaus. Mean fieht 
auf den Monumenten häufig genug den König mit den Emblemen der Sonne, des 
Mondes und der Sterne geziert, ebenfo auch die Wagen und andere Gegenftände. Ob 
aber nur die Geftirne verehrt wurden oder noch andere Götter neben ihnen, das muß 
erſt die genauere Kenntniß der Infchriften Lehren. Bildniffe von göttlichen Wefen er— 
° scheinen öfter8 auf den Basreliefd. Die vornehmſte Stelle unter allen Gottheiten fcheint 
jene einzunehmen, welche innerhalb eines Kreifes ſchwebend dargeftellt wird. Auf den 
ülteften Monumenten von Nimrud erſcheint diefe Figur als geflügelter Bogenfchitte 
(Layard, Nineve, Fig. 39, a. b. c.). Nur ihr erweift der König Verehrung, fie wird 
‚bet Schlacdhtgemälden ftetS al8 über ihm ſchwebend dargeftellt. Bekanntlich erfcheint diefe 
Figur auch auf babylonifchen und perfifchen Denkmalen wieder, auf den letzteren wird 
fie Ahura- Mazda (Ormazd) genannt. Noch andere, geier- oder adlerföpfige Figuren 
erjcheinen auf den Monumenten, doch fcheinen diefe, two fie im Kampfe mit den Menfchen 
vorkommen, ftet8 befiegt zu werden. Andere Figuren find: das gefliigelte Pferd, Men- 
fchen mit Löwenköpfen, Drachen mit Adlerföpfen u. ſ. w. (vgl. Layard, Nineve, Fig. 83, 


*) Bol. Movers, Phönizier, I, ©, 65 fi. Etwas verfchieden Keil, die Bücher dev Könige 
©. 560. 
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84. 86). Eine der Gottheiten wird dargeftellt als mit einer Fiſchhaut angethan, in der 
Art, daß der Kopf des Fifches eine Art Tiara bildet, während der fächerartige Schweif 
gleihjam den Saum des Gewandes vorftellt (vgl. Layard, Discoveries, p. 343). 
Nawlinfon will den Namen diefes Gottes Dagon gelefen haben. Namentlich auf den 
Monumenten von Kujundſchik fieht man häufig Eunuchen an Altäven ftehen und irgend 
eine religiöfe Ceremonie verrichten. Sie tragen dann den bieredigen Korb, den auf den 
älteren Monumenten gewöhnlich die adlerföpfigen Figuren tragen. Auf einem ſolchen 
Basrelief fcheinen zwei an Pfähle gebundene Schlangen Gegenftand der Verehrung zu 
feyn. Die Eunuchen fcheinen aber beim Opfer die Hauptperfonen zu feyn. Wenn der 
König auf den Skulpturen in religiöfen Verrichtungen erfcheint, jo iſt er gewöhnlich 
ganz eigenthümlich gekleidet. Seine Taille umgibt ein mit Zierrathen verjehener Gürtel, 
deffen Enden faft bis auf die Füße herabfallen. Um den Hals hat er die Embleme: 
Sonne, Mond und Sterne und den Dreizad. 

Die Namen affyrifcher Oottheiten fünnen wir nur aus den Inschriften erfahren. 
Dei dem jesigen Stande der affyrifchen Philologie ift die Lefung der Namen noch etwas 
zweifelhaft. Rawlinſon*) theilt folgende Namen mit: 

1) Affur, die Schunnithei Alfyriens und Haupt des affteifehen Pantheons, fol 
mit dem biblifchen Nisroc identisch feyn. 

2) Anu, der bergötterte Noah oder der Dannes des DBerofus, der Name — oft 
in Zuſammenſetzungen zu Eigennamen gebraucht. 

3) Bel, auf den Obelisken auch „Gemahl der Derceto“ oder auch „Vater der 
Götter“ genannt. 

4) Derceto oder Semiramis, „die Mutter der Götter“. Der eigentliche. Name 
war vielleicht Tarfat. Es war Tarkat befonders die Göttin der erften affyrifchen Dy- 
naftie, ihr Name pflegt dem der Könige beigefchrieben zu werden, daher mag es fommen, 
daß die Griechen diefe Dynaftie die Dercetaden genannt haben. Auch in- dem Namen 
Tarkat Pil Aſſur, der in den Infchriften dem biblifchen Tiglat-Pilaſſar entjprechen fol, 
will Rawlinſon den Namen diefer Göttin wieder erfennen. 

5) Saturn. Sein Name ift vielleicht Moloch zu leſen. Er wird zumeilen auch 
an die Spitze des Pantheons geftellt, und wird das Haupt der 4000 Götter genannt, 
welche den Himmel und die Erde bewohnen. 

6) Mars, der Gott der Schlachten, don den Bahyloniern Merodach genannt; bei 
den Afiyrern führte er einen anderen Namen, der aber bis jest noch nicht ficher er- 
mittelt ift. 

7) Die Sonne Schamafh, wie in den übrigen femitifchen Dialeften, fie führte 
aber auch noch mehrere andere Namen. Site wird „die Hüterin des Himmels und der 
Erde” genannt. 

8) San, derfelbe, der in den Namen Sennacerib, Sanballat vorkommt, deſſen 
eigentliche Bedeutung aber bis jest nicht zu ermitteln war. 

9) Diana kommt in Verbindung mit Derceto vor, deren Tochter fie geweſen zu 
feyn ſcheint, fie wird ſtets durch eine nackte weibliche Figur dargeftellt. Wie ihre Name 
in Aſſyrien ansgefprochen ward, ift bis jegt umficher. 

10) Hadad oder Adar, der Gott des Feuers, der Sohn Anu's (vgl. Nr. 2), der 
ſymboliſch in Flammen dargeftellt wird und den Namen „Beleber der Menfchheit“ oder 
„das Leben des Himmels und der Erde“ genannt wird. 

11) Afhtheroth oder Venus. Im den Infchriften lautet der Name Yaftara und 
kommt oft als allgemeine Benennung für die ſämmtlichen Göttinnen des Pantheons vor. 

12) Rhea oder Eybele, deren Name im Ajyrifchen König der Götter bezeichnet. 
Sie fommt gewöhnlich in Verbindung mit Saturn vor. 

13) Nebo oder Merkur. Diefe Gottheit führt den Titel „ König des Himmels 


*) Bol. ©. 7 ff. bei Gumpach, Abriß der aſſyriſch-babyl. Geſchichte. 
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und der Erde“ oder „ Herrfcher des Himmels und der Erde“. — Bon den übrigen 
Göttern find noch zu nennen 14) die Succoth-benot der Bibel; 15) Nit oder Minerva, 
wahrjcheinlich aus Aegypten angenommen; 16) Dagon; 17) Martu oder Neptum, der 
Gott des Meeres; 18) der Mond, von deffen aſſyriſchem Namen aber bis jetst fich Feine 
Spur hat entdeden laffen; 19) Diman oder Divan, jcheint der Herkules der Griechen 
zu jeyn; 20) der Himmel, als Geſammtheit auch göttlich verehrt, und endlich 21) Dala, 
dejjen Name fich in Deleboras wiederfindet. Außerdem werden nod etwa zehn bis 
zwölf afiyrifche Gottheiten genannt, deren Attribute aber bis jett dunkel find. 

Soweit Ratolinfon über die Götter dev Aſſyrer. Wenn es auch fehwer feyn möchte 
alles Einzelne zu vertreten, fo fceheint er mir doch im Ganzen den Ipeenfreis vichtig 
beftimmt zu haben, in welchem fich die aſſyriſche Götterverehrnng bewegt hat. 

Entzifferung der Infhriften Wir haben bei der vorhergehenden Dar- 
ftellung nothwendigerweife vielfach die Nefultate erwähnen müffen, welche die Entzifferung 
der. neu aufgefundenen aſſyriſchen Infchriften bis jett gegeben hat, wir fünnen eine furze 
Darftellung des jetigen Standpunftes diefer Entzifferung um fo weniger umgehen, als 
jeder Leſer das Necht hat zu fragen, welchen Grad von Sicherheit diefe Reſultate ge— 
währen. Es wird hier wohl am beften feyn, den hiftorifchen Weg einzufchlagen, um zu 
zeigen, wie fich nach und nach der Standpunft herausgebildet hat, auf den wir heutzu- 
tage geftellt find. Dieß ift um fo eher möglich, da der Beginn diefer Entzifferungen 
noch nicht fo weit hinter uns Liegt und wir den Gang derjelben noch vollſtändig über— 
Schauen können. 

Was ift Keilfchrift? Dazu werden verſchiedene Schriftgattungen gerechnet, die alle 
durch Zufammenfegung don fpiten Keilen umd dem Winfelhafen (der ſelbſt nur eine 
Kombination zweier folder Keile ift) gebildet werden. Die Zahl und die Combination 
diefer Keile und Winfelhafen gibt eine große Menge von verfchiedenen Figuren. Die 
Schrift ift, was auch fonft ihre Mängel feyn mögen, äufßerft bequem fir eine Monu- 
mentaljchrift, und auf Monumenten ift fie bis jett auch allein gefunden worden. Das 
Gebiet, im dem diefe Keilfchrift gefunden wird, ift groß genug, am häuffgften ift fie im 
Euphrat- und Tigrisgebiete, aber fie kommt auch Weftlicher vor, in der Nähe bon 
Beirut, in Cypern hat man Monumente mit Keiljchrift gefunden. Auch im meftlichen 
Hochland von Iran war fie gebräuchlich, die perſiſche Wüſte hat man bisher für die 
Grenze diefer Schriftart genommen, doch fcheint fie, nach den Angaben des franzöftichen 
Keifenden Ferrier, auch weiter öftlich, 3. B. in Bactra, vorzufommen., Hinfichtlid) der 
Zeit jcheint der Gebrauch diefer Schriftart auf den Zeitraum zu befchränfen zu ſeyn, 
der mit den Achämeniden abſchließt, wenigftens ift noch fein Denkmal mit Beftimmtheit 
nachgewiejen, das jünger wäre als Artarerres LIT. 

Derfchieden find die Syſteme diefer Schriftart. Das einfachfte Syſtem ift das 
altperfifche, d. h. die Schriftart, welche die Achämeniden in ihren Infchriften gebrauchten, 
von Cyrus bis auf Artaxerres II. Es ift dieß eine ‚einfache Buchftabenfchrift von 
etwa 60 Zeichen. Es ift hier nicht der Drt, ausführlicher nachzuweifen, tie man zur 
Lefung dieſer Keilfchriftgattung "gekommen ift — gemig, die altperfijche Keiljchrift ift 
vollkommen entziffert, und wir lefen fie ebenfo ficher, wie jedes andere Alphabet. Aber 
nicht alle Keilſchriftenſyſteme find fo einfach, unter allen befannten Gattungen ift die 
altperfifche Keilfchrift die einzige Buchftabenfchrift. Neben dem altperſiſchen Grundterte 
haben ſowohl Darius als Kerres ihre Infchriften noch in zwei Ueberſetzungen in anderen 
Sprachen und in veriidelteren Gattungen der Keilfchrift einhauen laffen. Die zweite 
diefer Gattungen nannte man mit verſchiedenen Namen bald die medifche, bald die fch- 
tische, ſakiſche oder tatarifche Schriftart, die dritte aber fah man als die Schriftart 
einer jemitifchen Sprache an und verfegte fie darum "nad Welten. Sie ift die ver— 
wiceltfte von diefen drei Schriftarten und gewiß eine Sylbenſchrift. 

Diefe dritte Gattung. der Keilfchrift ift e8 nun, die bei den affyrifchen Infchriften 
von Wichtigfeit ift. Die Vergleichung der affyrifchen Schriftart mit der dritten Gattung 
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der Achämenideninfchriften beweift, daß die Schrift in beiden vielfach diefelbe ift. Hierin 
Liegt fir den Entzifferer der Ausgangspunft. In der dritten Oattung der Achämentden- 
infchriften liegen Texte von ziemlichem Umfang vor, deren Inhalt von bornherein be— 
kannt ift, an ihnen muß man fich zuerst verfuchen. Die Eigennamen, deren in den 
Ahämenideninfchriften etwa 8O—100 vorkommen, Kiefern das erfte Material, die übrigen 
Wörter kann man, wenn auch nicht entziffern, doch dem Umfange nach annähernd be- 
ftimmen, indem man die Gruppen bon Zeichen ermittelt, die jedem Worte zukommen. 
Diefes letztere Verfahren ift ganz ficher und kann felten Zweifel laſſen, da ja die meiften 
Wörter fi) mehr als einmal finden, alfo auch an jeder Stelle die einmal beftimmten 
Zeichengruppen wieder vorkommen müffen, abgefehen natürlich don denjenigen Zeichen, 
welche grammatifche Flexionen, Präpofitionen u. dgl. bezeichnen. Durch dieſes letztere 
Verfahren erhält man — ohne darum ein Wort leſen zu können — eine Art Lexikon 
und kann mit ziemlicher Beſtimmtheit ſagen, welche Bedeutung einer gewiſſen Lautgruppe 
inwohne. Dieſer eben genannte Weg iſt ein vollkommen wiſſenſchaftlicher, ihn ſind auch 
Rawlinſon und Hincks gegangen, die zuerſt ſich auf dieſem Gebiete verſuchten. Die 
lexikaliſche Beſtimmung der einzelnen Wörter in den Achämenideninſchriften erwies ſich 
als äußerſt wichtig, denn bei näherer Betrachtung der aſſyriſchen Inſchriften fand man, 
daß die Einrichtung derſelben vollkommen die nämliche ſey wie in jenen. Hieraus er— 
klärt ſich dann die Leichtigkeit, mit der namentlich Rawlinſon die langen aſſyriſchen In— 
ſchriften lieſt. Daß er ſie richtig lieſt, iſt kein Zweifel, einen einzigen wichtigen Punkt 
ausgenommen — die Namen. Dieſe bilden die Ausnahme von den obigen Beſtim— 
mungen, denn dieſe ſind begreiflicherweiſe in den aſſyriſchen Inſchriften nicht dieſelben, 
wie in denen der Achämeniden. Es kann am Ende gleichgültig ſeyn, wie ein Wort, 
3. B. „ich eroberte”, „ich ging“, oder „Fluß“, „Volk“, „Stadt“, „Unterwerfung“ u. |. w. 
lautet, wenn ich nur gewiß weiß, was es bedeutet. Aber die Pläte, zu denen man 
ging, die Flüffe, die man überfchritt, die Völker und Städte, deren Unterwerfung gemeldet 
wird, muß ich dem Namen nach kennen, oder die Kenntniſſe, die ich mir fonft aus den 
Inſchriften erdorben habe, nüßen nicht viel. Diefe Beſtimmung aber ift mit großen 
Sciierigfeiten verknüpft. 

Jene Zeichen, welche die 80 bis 100 Eigennamen geben, welche die Achämeniden- 
inschriften zu liefern im Stande find, würden zur Entzifferung fo ziemlich hinveichen, 
wenn wir eine Buchftabenfchrift vor ums hätten. Aber die affyrifche Keilfchrift ift eine 
Sylbenjchrift, ftatt 60 Zeichen wie bei den Perfern, finden wir hier 500, ohne noch 
gewiß zu feyn, daß damit die Summe aller vorkommenden Zeichen erjchöpft fey. Die 
obigen Eigennamen Lehren uns eine Anzahl von etwa 100 Zeichen Kennen, die Anwen— 
dung der gewonnenen Zeichen auf andere Wörter, die mit folchen Zeichen gefchrie- 
ben find, läßt uns noch einige weitere erkennen, die fich in Slerionen u. ſ. w. finden, 
dadurch erhalten wir noch etwa 20 Zeichen mehr. Aber 120 Zeichen find noch bei 
Weiten nicht ausreichend, um die Infchriften zu Iefen. Neue Schtwierigfeit macht es, 
daß theil® manche Zeichen tdeographifch find (namentlich in Eigennamen), theils auc) 
manche bloße Barianten für andere Zeichen, wie man aus Parallelftellen leicht erſehen 
kann. Es ift indeß Rawlinſon doch gelungen, auf 246 Nummern die Zeichen der Be— 
hiftäninfchrift zu ordnen. Den Text diefer Inschrift mit dem Anfange eines Commen- 
tars, fowie eines ausführlichen Memoirs über die einzelnen Zeichen, hat Rawlinſon im 
Jahre 1851 herausgegeben, und diefes Werk, das Leider bis jett noch nicht vervoll— 
ftändigt worden tft, bleibt fir den, welchem nicht der Zugang zu den Infchriften ſelbſt 
offen fteht, bis jest die Hauptquelle der Kenntniß. 

Die Bemühungen der Engländer Rawlinſon und Hinds erweckten auch den Eifer 
eines deutſchen Gelehrten fir diefe Studien. Dr. Julius Oppert aus Hamburg, be- 
kannt durch feine fehr werthbolle Schrift über die Infchriften der Achämeniden, hatte, 
als Mitglied der von der franzöfifchen Negierung nad) Babylon gefandten- Expedition, 
die befte Gelegenheit feine Studien auch auf die verwidelteren Arten der Keilfchrift aus- 
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zudehnen und unſere Kenntniß derſelben zu fördern. Leider ſind die wichtigen Mit— 
theilungen über Oppert's Reſultate, die er in einem beſonderen Werke zu geben gedenkt, 
noch nicht gedruckt, wir müſſen uns an die kürzeren Mittheilungen halten, die ex einſt— 
weilen gegeben hat. Ein günſtiger Umſtand hat dieſe Studien beſonders gefördert und 
möglich gemacht, ſie auf einer breiteren philologiſchen Baſis zu begründen, als die oben 
angeführten des Oberſten Rawlinſon. Unter Tauſenden von thönernen Cylindern, die 
aus der Zeit des Königs Sardanapal III., des Sohnes von Eſarhaddon herrühren, 
fand man auch einige Hundert granmatiſche Tafeln. „Einige von ihnen find Sylla— 
barien und erfläven geradezu die gejchloffenen Sylben durch die einfachen Zeichen (4. B. 
kal durd) ka-al; lip durd) E-ip; muk durd) mu-uk) und fügen in einer dritten Stelle 
die affyeifche Benennung des Gegenftandes hinzu, den daffelbe als Ideograph vertrat“, 
Die Wichtigkeit folher Tafeln, welche die ideographifchen Zeichen, mit welchen nament- 
ich Eigennamen gefchrieben werden, auf ihren phonetifchen Werth zurüdführen, Liegt am 
Tage. Dppert theilt die gefammte Keilfchrift in zwei große Klaffen, in die arifche, 
zu welcher bis jeßt die altperſiſche Schriftart allein gehört, und in die anarifche, die 
in mehrere Unterabtheilungen zerfällt, von welchen die affyrifche Schriftart eine einzige 
ausmacht. Die Erfindung der Schriftart will aber Dppert weder den Semiten noch den 
Indogermanen, fondern einem alturalifchen Volke zutheilen, anderen nicht ftammver- 
wandten Völkern fol fie von diefem zugefonmen feyn nebſt einem Lautwerthe, der auf 
die Namen der Gegenftände, die damit bezeichneten Gegenftände nicht paßte. — Wie 
weit fich das Alles beftätigen wird, muß die Zukunft lehren. Auf alle Fälle ift ein 
Anfang zur Entzifferung der altafjyrifchen Denfmale gemacht, und die Wifjenfchaft darf 
hoffen, in Kurzem neues und reiches Material zu gewinnen. Spiegel, 

Niobiten, ſ. Monophyfitismus. 

Nifan, ſ. Monate bei den Hebräern. 

Nifibis, Nici, 222, eine Stadt im nördlihen Mejopotamien, in der 
Gegend, wohin einft die zehn Stämme weggeführt worden waren, wiewohl don etwas 
fpäterem Datum und in der heiligen Schrift nicht erwähnt; ihre Bedeutung für die 
Juden und fir die Chriftenheit erhielt fie erft al8 Zankapfel zwifchen den Römern und 
Dyzantinern einerfeits, und den Armenien, Parthern und Saffaniden andererfeitd. Nach 
den armenifchen Annalen lebte ihr ältefter Erbauer dor der Zeit der Seleuciden und 
hieß Medzpin (St. Martin, Mem, s. !’Arm. I, p. 161), daher die Stadt felbft ihren 
Namen erhielt?) und zwar nach vulgär-armeniſcher Benennung Nesebin, Nesibe; fyrifch 
Netsybin; arabiſch Nesybin; lateinifch und griechiſch Nisibin, Nisibis; die Nabbinen 
berftiimmelten e8 vollends in Menziven; einer der neueften Neifenden, von Mühlbach, 
hörte bei feinem dortigen Aufenthalt den Drt von den Armeniern Miatzmin benennen. 
Da ſchon dor Alexander's Eroberungszug das Neich der Arfaciden diefe füdliche Grenz- 
marf Acheznif (Aghdsnikh im Armen. — Mesopotamia septentrionalis) umfaßte, und 
von Sahre 149 vd. Chr. bis zum Jahre 14 n. Chr. (nad) Mar Ibas und Mofes 
Chorenfis armen. Gef.) Nifibis fogar die gefeierte Nefidenz der armenifchen Könige 
tar, big fie im Jahre 79 ganz von ihnen verlaffen und dem Kampf zwifchen Römern 
und Parthern Preisgegeben ward, fo ift jene armenifche Abftammung der Stadt umd 
ihres Namens nicht zu bezweifeln und die Meinung der klaſſiſchen Schriftfteller, welche 
Niſibis erft don Antiochus I. dativen, dahin zu verftehen, daß die Seleuciden ihr neue 
Veftigfett und Glanz, und darum auch einen entjprechenden Namen verliehen, welcher 
jedoch fpäter von dem ursprünglichen armenifchen Namen wieder verdrängt wurde. Ja 
die Angaben der Eaffifhen Schriftfteller ſelbſt Laffen dieß erfennen, wenn Polybius 


*) Dadurch fallen Die verſchiedenen Etymologien, wie fie Steph. Byz. und deffen Commen- 
tatoren angegeben, hinweg; vgl. Nitter, Erdk. XI, 413—438, über diefe Namen wie iiber die 
ganze Gefchichte und Geographie von Nifibis, ferner Winer, bibl. Realwörterbuch die Artt. Accad 
und Zoba, und I. M. oft, Geſch. der Ifr., Bd. 3, ©. 232 ff. 
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(V, 51) ſagt, Antiochus habe ſich dort aufgehalten, als er gegen den Empörer Molon 
zog, indeſſen Plinius (VI, 30) die Stadt erft von einem Statthalter Nicanor (entiveder 
ein Beamter des Seleucus Nicator, oder, da beide Namen oft verwechjelt werden, diejer 
Sohn des Antiochus I. felbft) erbaut und Antiochus I zu Ehren Antiochta benannt 
wiffen will. Zur näheren Bezeichnung nannte man e8 Avriöysın Moydorıxıj, Antiochia 
in Mygdonia (welcher Name von der Nehnlichkeit mit einer Yandfchaft der Mygdonier 
in Macedonien rühren fol, vielleicht auch, daß don dem Kriegsheer Alerander’s Leute 
diefer Völferfchaft hier zurückgeblieben waren, gleichwie nad) Plutarch [de sera num. 
vind. 21.] ächte Nachfommen der Spartaner hier gewohnt haben follen), indefjen als. 
eingeborene Bölferfchaft von Plinius (VI, 30.) ausdrüdlich diejenigen mefopotamifchen 
Araber bezeichnet werden, welche man Dreer (das alte Ur) oder auch Mardaner nenne, 
Plinius und Strabo (XI, 522. 527. XVI, 736.) fennen indeffen zugleich auch den 
Namen Nifibis und bemerken, daß das unter dem Berg Mafins gelegene Antiochta da— 
mit identisch ſey. Kicchenfchriftfteller des Mittelalter8 (Assemani bibl. Or.) erwähnen 
einer Nefidenz des neftorianifchen Metropoliten unter dem Namen Zoba oder Zaubo, 
und jo meinte man vielfältig (f. Nofenm., Bibl. Erd- und Länderfarte, Bd. I, Th. 2, 
©. 144. 160.) in Nifibi8 das noch ungewiffe Zoba des Alten Teftaments gefunden zu 
haben; allein dafiir lag Nifibis viel zu öftlich. Ebenſo ivrig fuchte man in Nifibis das 
uralte Accad in 1 Mof. 10, 10., das viel weiter ſüdlich Tiegen mußte (f. den Art. 
„Nimrod“). Den erften uns befannt gewordenen Kampf um diefen wichtigen Punkt wagten 
die Parther noch gegen den armenifchen König Tigranes, der die Stadt ihnen aber wieder 
entriß. Kurz darauf überrumpelten fie die Römer unter Lucullus, welcher das dort be- 
findliche Schaghaus des Tigranes plünderte und dam, wegen der ſchwierigen Stimmung 
feiner Truppen gegen ihn, die Stadt im Frieden nochmald an den König zurückgab. 
Später wieder in die Gewalt der Barther gefallen, ward Nifibis nun von Trajan ihnen 
entrifjen mit Unterwerfung der Parther. Allein die Ankunft des berühmten paläftinenf. 
Rabbi Aliba in diefer von einer zahlreichen jüdijchen Gemeinde bewohnten Stadt und 
* die Schilderung, welche er bon der Ölaubensverfolgung der Juden. wie der Chriften im 
Abendland entwarf, entflanmte jeine Glaubensgenoffen zum Aufftand gegen die Römer, 
die Barther begünftigten ihn, und fo erhob fich von Nifibis und Nahardea aus die Juden- 
Ichaft von ganz Mefopotamien, indefjen derfelbe Akiba nun nach Paläftina zurüdgefehrt, 
den Aufftand auch hier unter Bar Cochba in's Leben rief. Ex endete in beiden Ge— 
genden höchſt unglüdlich für die Juden; dennoch gab Trajan's Nachfolger, Hadrian, 
milden Mafregeln den Vorzug und gab fogar Nifibis an die Parther zurüd. Dagegen 
erjcheint dafjelbe unter Septimius Severus wieder, und nun erft im bollen Sinne als 
römische Stadt unter dem Namen Septimia Colonia Nifibis, fo daß, zwei ſchnell vor— 
übergehende Ausnahmen, abgerechnet, zwei Jahrhunderte lang alle Angriffe der Parther 
an diefem Bollwerk der römischen Legionen feheiterten. Eben fo ftarf hielt fie fich gegen 
die Saffaniden; Diofletian und Marimian hatten fie gegen diefe noch mehr befeftigt, 
und jo widerftand fie fogar den drei Belagerungen durch Sapor II. (Schabur) in den 
Jahren 338, 346 und 350. Sie war die Bejchüiterin des römischen Handels im 
Innern don Afien und feit Konftantin auch die Pflegerin des Chriſtenthums in diefen 
Gegenden, die Heimath don der Kirche gefeierter Männer, wie des Biſchofs Jakobus, 
welcher heute noch an feinem in der übrig gebliebenen Kirche befindlichen Grabe bon 
den morgenländifchen Chriften verehrt wird, und feines mit ihm auf der Nicänifchen 
Synode vom Jahre 325 anwefenden Schülers Ephraem des Syrers. Julian's unglüd- 
Licher Feldzug und Jovian's fchimpflicher Friedensſchluß beraubte das Neich und die 
Kicche diefes 0000» orbis romani (Chrysostomus), dieſes orientis firmissimum 
claustrum (Ammianus); die tapferen Einwohner wurden verjagt und 12,000 Perfer 
hieher verpflanzt, und alle fpäteren Bemühungen Zeno's und Juſtinian's, die Stadt 
zurückzuerhalten, blieben vergeblih. Im 7. Jahrhundert fam fie wohl, gleich Edeffa x. 
in die Hände der Araber, und fo ſchildern fie die arabifchen Schriftfteller dom 10. bis 
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14. Jahrhundert als die angenehmſte und bekannteſte Stadt Meſopotamiens, umgeben 
bon gewaltigen Mauern und von 40,000 Gärten, berühmt, ſelbſt vor ganz Iran, durch 
ihre weißen Nofen, aber auch berüchtigt durch ihre von Khosroes Anuſchirvan hieher 
verpflanzten*) Sforpionen. Unter der türkifchen Herrfchaft ſank die Stadt allmählich 
dergeftalt in Trümmer, daß der türkische Autor Ewlia fie die Hauptftadt von Dfchin- 
niftan nennt und klagt, daß in dem Lande der Fußtapfen eines Noa, Abraham und 
Hiob der Wanderer num die Dfehinnen (d. h. Dämonen) um Beiftand anflehe. Unfere 
Keifenden Tavernier, Niebuhr, Dupre, Kinneir und dv. Mühlbach, fanden nur nod) ein 
geringes Dorf in jumpfiger Umgegend, eine mehr und mehr in Sand einfintende Kirche 
mit dem Grab St. Jafob’s, etliche Forinthifche Säulen mit Infchriften, einige Mauer- 
vefte, welche das Kaftell genannt werden, einen Kleinen Anbau an jener Kirche, welcher nun 
den Safobiten als Gotteshaus dient, während die Kirche den Neftorianern gehört, eine 
römische Brüde von zwölf Bogen über den Fluß, nebft dem Fundament des diefelbe 
einft beherrjchenden Thurmes, endlich eine Biertelftunde entfernt ein Kleines zerftörtes 
Gebäude, dahin die dortigen Juden als zu dem Grabe eines ihrer Heiligen wallfahrten. 
Der borüberfließende, oberhalb der Stadt aus einer Bergſchlucht El Wafa (Mafius?) 
entfpringende Fluß, welcher einft jene Gärten wäſſerte und noch als der größte aller 
Blüffe auf der Route vom Tigris her gegen Weften erfcheint, heißt heutzutage Dfchafd- 
fchafdfchah, hieß bei den riechen Mygdonius, und ift der öftliche Hauptarm des Cha- 
boras, des heutigen Khabur. Nach der Uebergabe unter Jovian hatten fich die ver— 
teiebenen Einwohner zuerft bei Amida angefiedelt, fpäter aber wohl wieder nad Nifibis 
gewagt; in der muhamedanifchen Periode finden wir in N. den Sit eines jafobitifchen 
Biſchofs, eines neftorianifchen Metropoliten, und eine Gemeinde von 1000 jüdischen 
Familien; heutzutage ift die Zahl der Chriften wie der Juden fehr, Klein; der Furze 
Verſuch aber, welchen im 19. Jahrhundert Hafiz Paſcha machte, Nifibis wieder aus 
dem Schutt zu erheben und in feine politifche und militärifche Bedeutung aus der Römer— 
zeit wieder einzufegen, und wozu v. Mühlbach ihm den Plan entworfen hatte, welcher 
mit dem Berluft der Schlacht von Nizib wieder verloren ging, war bedeutfam genug, 
denn der dadurch augenbliclich hervorgerufene Bau von 100 foliden Häuſern aus man- 
hen zerſtreut umherliegenden antiken Baufteinen, einem Dugend Kramläden, das. bewegte 
Leben, welches in diefer Einöde plöglich wieder auftauchte, der Glaube, welcher fich von 
Geschlecht zu Gefchlecht unter den Armeniern, diefem induftriöfeften Theil der dortigen 
Bevölferung, an ihre dort erhaltene Kirche knüpft, die Fruchtbarkeit, welche jede Be— 
feuchtung des Bodens noch an den Tag legt, — das Alles öffnet auch hier einen Blick 
in die vielleicht nahe Umgeftaltung der Dinge im Orient. Pfarrer Preſſel. 

Nisroch, 703, ift nad) 2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38. ein affyrifcher Gott, in 
deſſen Tempel der König Sanherib, fein Bereheer, eritbtbet wurde. Syriſch heißt er 
Nesroch oder Nesra, arabifch Nesracha oder Nesrwawo. Da diefer Name außer obigen 
Stellen nicht weiter erwähnt ift, fo gehen die Deutungen feines Weſens fehr auseinan- 
der, und Seldenus de Diis Syris 2, 10. gefteht, von diefem otte nichts Weiteres zu 
wiffen, und ihm ftimmt Schwend, Semiten ©. 204, bei. 

Die ältefte Meberlieferung und die neueften Unterfuchungen ſtimmen indeffen darin 
überein, daß Nisroch derfelbe fey mit Aſarach. So überfegen nämlich die LXX, ed. 
Ald. Compl. bet Iefaja, und auf dafjelbe fommt bei 2 Kön. ’Eoooay heraus, welches 
der .cod. Alex. hat. Die übrigen Varianten der LXX: Nooogay, Vat., Neoogay, 
Compl. bei 2 Kön. und Meoeoay, Vat. bei 2 Kön., find offenbar fefundäre Lesarten 
und erſt nach dem Hebräifchen emendirt. Die Form Aoaoxng bei Joseph. Antig. X, 
1,.5. ift etwas mehr gräcifirt. 

Bon den neueren Forfchern find zu nennen Rawlinſon, Layard, Brandis (über den 


*) Der Barbar Tieß ganze Käften voll davon während der Belagerung duch Mafchinen in 
die Stadt ſchleudern. 
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hiſtoriſchen Gewinn u. ſ. w. 1856. ©. 105 ff.) M. v. Niebuhr (Aſſur u. ſ. w. S. 181). 
Während die Endung och, ach, ak entweder als bloße Adjektivendung anzuſehen iſt, 
Gefenius zu Jeſaj. a. a, O., oder mit Gumpach (Abriß ©. 65) von 8, Bruder, ab- 
zufeiten ift, da8 im tropischen Sinne zunehmen jey ft. der adlerähnliche, — ift Assar 
der einfache Oottesname, der in afiyrifchen Eigennamen nicht jelten vorfommt. Nach 
Niebuhr 131.179. ift Aſſar der Schußgott Sanherib’S und überhaupt der zweiten afjy- 
rifchen Dynaſtie, die man daher die der Affarafiden nennen könne, wie die erfte die der 
Derfetaden. Nach Brandis ift Affar die urfprüngliche Schriftform, während. hingegen 
Nisroc mehr die Aussprache wiedergegeben haben fol. Und wirklich findet man die 
Form Nisroch auf feinen inländischen aſſyriſchen Monumenten, Münzen oder Königs— 
namen, wohl aber vielfach; Ajar, Aſſar, Aſſarak. Auffallend ift hierbei, daß letzterer 
Name ſowohl in der mythiſchen Gefchichte Slums, als auch fonft als gewöhnlicher troja— 
nifcher Name fich vorfindet, was mit der Behauptung Platon’ (Geſetze III, 685), daß 
das Reich des Priamus ein Beftandtheil des affyrifchen Reichs geweſen, zufammenge- 
halten, doch wenigftens zur Annahme einer Berührung beider berechtigt. Auch Muys TI, 
183, und Welfer, der epifche Cyklus IL, 212 find geneigt, die Verwandtichaft des 
homerifchen Affarafos mit dem aſſyriſchen Affarat anzunehmen. Vgl. Preller, griechi— 
je Mythol. II, 263. un 

4 Was nun die Bedeutung diefes Gottes betrifft, jo fol zunächſt Aſſarak in den 
priften als ein großer König der Götter bezeichnet feyn, welchem aſſyriſche Könige 
haften übergeben, Tempel und Altäre errichten.  Nawlinfon 461. 467. Duncker 








Damit würde num, was die Sache betrifft, die Anficht vieler älterer und‘ neuerer 
Erklärer zufammenftimmen, nad) denen Niscocd eine Adlergottheit if. Der Adler 
fowohl als eine adlerföpfige Gottheit finden fi auf den Monumenten bor.  Diefer 
Anficht find jchon Hyde, relig. vet. Pers. V, 132. Dupuis origine des cultus II, 
755. Jurieu, histoire des cultes et des dogmes. IV, 4. Ferner Görres, Vorrede 
zum Schach-Nameh 97, aftatifche Meythengefchichte 292. Beyer zu Selden 324. 
Münter, Babyl. 116. Movers, Phönikier 68. Vielleicht hängt auch damit zu- 
fanmen, daß der vom Adler gen Himmel gehobene Ganymed ein Bruder des Aſſa— 
raeus tft. 

Der Adler wurde von den: Arabern göttlich verehrt, Pococke spec. 94. 199. 
Sefenius a. a. D, Movers I. 68. 507; eben fo bei den Phöniziern, bei denen 
er dem Melkarth heilig war, Nonnus Dionys. 40. 495. 528. Dieſelbe Berehrung 
finden wiv-bei den Ariern. Den Perfern ift der Adler Symbol Ormuzd's und des 
Könige. Nach Philo Byblius bei Eufeb. praep. ev. I, 10. führt. Gott nach der. 
Lehre Zoroafter’3 einen Adlerkopf. Namentlich aber treffen wir den Adler auf den aſſy— 
rischen Monumenten, auf denen jehr häufig eine adler- oder geierföpfige Menfchenfigur 
mit Doppelflügeln vorkommt. Layard Nineveh, von Meisner 420 ff., Gumpach's Ab- 
riß 65, Rougemont, Peuple primitif I, 223. Hierher gehört auch der. ninivitifche 
Löwenkoloß mit Adlerflügeln im britifchen Mufeum. Auf den. affyrifchen Skulpturen 
jchwebt der Adler über dem Streittvagen des Königs in dev Schlacht. Dunder I, 295. 
Ueberhaupt vergl. Münter, Babyl. 116, Keil, Archäol. 449. Aehnlic befindet fid) 
in der germanischen Mythologie dev Adler beim Schlachtengott Wodan, der felbft der 
Adlerköpfige, Arnhöfdi, genannt wird. Daher ift die Anfiht Zorn’s, Hecat. Abder. 
fragm. p. 35 nicht unwahrjcheinlich, der in Nisroch einen Kriegsgott fieht. 

Wenn aber die Zufammenftellung diefes afjyrifchen Adlergottes mit Nisroch auf 
der hebräifchen Etymologie von TB} (chald. iw>), Adler, Geier — beruhen foll, jo 
geht aus Obigem hervor, daß diefe Etymologie unvichtig iſt. Denn die affyrifche Grund⸗ 
form ift Assar, das N ift nicht vadifal, und auch der hebräifche Text fchreibt Nisroch 
mit d, wie bei dem affyrifchen Assar. Aber auch die andere, aus dem Chaldäifchen 
verfuchte Ableitung don 720, herrfchen, füllt aus obigen Gründen weg. Vergl. Iken 
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dissert. de Nisrocho idolo Assyrior̃um. 1747. Er bringt den Namen mit Affır in 
Beziehung. Letzteres geſchieht aber beſſer, wenn man an eine arif he Wurzel dentt. 
Knobel leitet in feiner Völfertafel das Wort Jos, O8, TER in den affyrifchen Per- 
jonalnamen vom zendifchen ätar, altperfifch ätarc, neuperftich äzar, äzer, d. h. Feuer. 
Bol. auch Kleufer, Anhang zum Zendabefta I, 2. 57. Ghrres, afiat. Mythen- 
gejhichte 289. Daß die Aſſyrer fo gut wie die Perſer Feuerdiener ma, iſt befannt 
genug. Wir hätten alfo in Affaraf-Nisroc zunächft eine Feuergottheit zu ſehen. Dabei 
denfen Layard 477. 484, Rawlinſon und Welcker a. a. O. an den Landesnamen Affur, 
Aſchur, der derfelben Wurzel anzugehören hätte. Dafjelbe Wort bezeichnet den Gott 
und das Volk. Der oberfte Nationalgott trägt den Namen feines Volkes auch nach den 
bisherigen Nefultaten der Inschriften. Nach euhemeriftifcher Faſſung ift der Gott zum 
bergötterten Patriarchen Aſchur geworden, zur Schußgottheit Aſſyriens und zum Haupte 
des affyrifchen Pantheons. Gumpach a. a. D. ©. 7. 65. 

Der Feuergott kann mım allerdings auch mit dem Adler zufammengeftellt 
feyn. So war ja der Adler Symbol Drmuzd’8, des oberften Licht- und Feuergottes. 
Auch dem: Zeus bringt der Adler die Blige zu. Bei dem Zendvolf nimmt Behram, 
ber Ized des Feuers, die Geftalt eines Vogels an, am eheften wohl desjenigen, der 
feften Blids in die Sonne ſchaut. Wir Fünnten uns nun, ähnlich wie Layard thut 
die Sache ſo denken, daß die Juden den Feuergott Aſſar, Aſſarak, in Verbindung mit 
Adler gebracht ſahen und ihn dann nach eigener Etymologie als Neſcher oder Nisroch 
teten, wobei fie aber doc; dag dorgefundene d beibehielten. Nach Layard 484 wurde d 
adlerköpfige Figur auf den Denkmalen wirklich mit dem Namen — —— bezeichnet. 

Wie andere Götter durch die ſpäteren Chaldäer über Geſtirne, beſonders F 
neten, geſetzt, und dieſe nach jenen genannt wurden, ſo ſcheint es auch mit Nisroch der 
Fall geweſen zu ſeyn. Geſenius denkt dabei an die beiden Sternbilder des Himmels, 
Adler genannt. Ebenſo Winer. Vgl. auch Ideler, über den Urſprung der Stern— 
namen, ©. 416. Nah Dupuis II, 754 verehrten die heidniſchen Araber das Ge— 
ftirn Adler (oder fallender Geier) unter dem Namen Nesruachi oder Nesr’ wawi, was 
offenbar derfelbe Name ift mit Nisroch. Schon deßhalb ift die Beziehung Nisroch's auf 
das Sternbild Adler natürlicher, als die auf den Planeten Saturn. Vergl. Castelli 
Lexic. heptagl. 2337, der den Namen vom aramäifchen 70», dissecavit, ableitet, weil 
der Reif des Planeten Saturn ihm die Geftalt eines zerriffenen Körpers gebe. Mün— 
ter, Babyl. 26. Simonis Onomasticon 573. Buxtorf. lexie. chald. Auf jeden Fall 
aber ift die Beziehung auf das Sternbild nicht die urfprüngliche, fondern die des Feuers, 
die ſich mit der des Adlers verband. 

Manche, befonders Kabbinen, bringen den Gott Nisrocd und fein Bild mit Noach 
und feiner Arche in Verbindung, man fieht nicht ein warum? So fagen Kabbinen, 
daß das Bild des Nisroch eine Nachbildung der Taube geweſen, welche Noach aus der 
Arche fliegen ließ. Ob diefe Anficht fi) an die Verehrung des Gottes als eines Adler- 
gottes anfchließe, fo daß das undeutliche Bild Späteren eben fo gut als Taube wie als 
Adler erfcheinen konnte, — oder ob an die affyrifche Taubenverehrung, kann nicht ge- 
fagt werden. Erfterer Anficht fcheint Beyer, addit. ad Seld. II, 10. 324 zu feyn, 
welcher den Namen Nisroch erklärt durch m1> 8705, aquila Noachi, indem 05 ara= 
biſch den Adler oder Habicht bezeichnet. Der Ausdrud ftehe synecdochice für avis 
Noachi. Daß aber die Aiyrer die Tauben verehrten, geht deutlich hervor aus Lucian 
de Jove tragie. cap. 42. Aoovowı Hvorres nEgL0TEQR. 

Nach anderen jüdifchen Lehrern, Raschi zu Jesaj. 1. c., und Kimchi zu 2 Kön. 
l. e., war das Bild des Nisroc aus einem Brette der Arche Noach's verfertigt. Die 
Ableitung gründet ſich auf die Ableitung des Wortes von mr 95 oder N40, das Brett 
Noach's. Vgl. Buxtorf lexie. chald. und Beyer I, 10. 324. Nach Kircher im 
Pantheum ſtellte das Idol Nisroch's das Bild eines Schiffes dar, welches als die 


Arche Noach's zu deuten ſey. Beyer II, 10. 323. J. G. Müller. 
Real⸗Eneyklopaͤdie für Theologie und Kirche. X, 25 
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Nithard. Der Geſchichtſchreiber Nithard iſt geboren gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts. Sein Vater war Angilbert, der berühmte Vertraute und Freund Karl's 
des Großen, von edler Abkunft; ſpäter Abt zu Centulum oder St. Riquier am’ rechten 
Ufer der unteren Seine, in der Didcefe von Amiens. Seine Mutter, die außer ihm 
nod) feinen Bruder Hartnid geboren, war Berchta, die Tochter Karl's d. Gr. (in fei- 
nem Gefchichtswerfe IV. 5. nennt er zwei Oheime, Madhelgaud und Richard, die eben- 
falls beim Kaifer Karl in hoher Achtung ftanden.) AR 

Ueber das Leben Nithard’8 bis zum Tode feines Oheims, Ludwig's des Frommen, 
wiffen wir nichts; ex wurde wahrfcheinlich am kaiſerlichen Hofe und zu St. Riquier 
erzogen; jedenfalls erhielt er eine forgfältige Ausbildung, die ganz dem Kreiſe entjprach, 
aus dem er hervorgegangen, und der feinen Geift am Studium des Alterthums gereift 
hatte. Was man über feine amtliche Stellung unter Karl d. Gr. fagt, find nur wahr- 
jcheinlihe Möglichkeiten und Bermuthungen. In den Kämpfen nad) dem Tode Lndwig's 
des Frommen tritt erft fein Name hervor; er fteht hier als tüchtiger Helfer mit Rath 
und That auf Seiten Karl’8 des Kahlen, mit dem er alle Entwidelungsftufen des wech— 
jelvollen Kampfes durchmacht. As im I. 841 Lothar eben aus Italien anrückt, wird 
er Karls Gefandter an ihn zum Verſuch eines Abkommens. In der Schlacht bei Fon— 


tanetum kämpft ev unter Graf Adalhard auf Seiten Karls. Im 9. 842 befindet er 
ſich zu Aachen unter den zwölf Commiffären, die dort das von Lothar verlaffene Keich 
mit Ludwig theilen follten. Auch fein Buch fehreibt er auf Bitten feines Königs me- 


dias inter turbas. Er begann es um 841 und fegte es fort bis Frühling 843. Das 
zweite Buch verfaßt er theilmeife super Ligerim juxta 8. Fludualdum consistens. 
Die Schlacht von Fontanetum muß er fchon einige Monate nad) dem Ereigniß be- 
jhrieben haben. Man weiß nicht, ob er noc 843 geftorben if, oder ob er fid aus 
Meberdruß an dem Gange der Öffentlichen Dinge, den er in feiner Schrift offen Fund 
gibt, nur vom öffentlichen Leben und den Staatsgefchäften zurückgezogen hat. Die Ver— 
bindung mit Prüm ift zweifelhaft. Nach Hariulf (12. Jahrh.) wäre er Kunze Zeit Abt 
in St. Riquier gleich feinem Vater gewefen; an einer im Kampfe erhaltenen Kopfwunde 
foll ex geftorben feyn. 

° Sein Gefchichtswerf hat von Per& die Bezeichnung erhalten: historiarum ÜbriIV., 
in der Handfchrift hatte es feinen Titel, die erften Herausgeber hießen e8: de dissen- 
sionibus filiorum Ludoviei Pi libb. IV. Es umfaßt im erſten Buche die Gefchichte 
Ludwig's des Frommen als Einleitung zum ganzen und eigentlichen Gegenftande, geht 
im zweiten bis zur Schlacht von Fontanetum, 25. Iumi 841, im dritten bis zu Lo— 
thar's zweiter Niederlage im März 842, und das bierte reicht bis in den Winter 842 
uud 843. Wir haben hier in der That eine der bedentendften Gefehichtsquellen der 
farolingifchen Zeit. Schon die Stellung des Vaters unſeres Hiftorifers gehört zu den 
wichtigften. Nithard felbft war Karls d. Gr. Enkel, Vetter feines Königs Karl’s des 
Kahlen, den er als bertrauter Nath und Offizier überall hin begleitete, eingeweiht in 
alle Wechfel der Familienpolitik des ſturmbewegten Karolingifchen Hanfes. "Dabei machte 


‚ihn feine Bildung, die Klarheit feines Geiftes, fein Ernft und feine Wahrheitsliebe vor 


Dielen zum Gefchichtsfchreiber tauglich. Er fehreibt die Gefchichte feiner Zeit, meift 
Solches, was er felbft erlebt hat, meift unter dem unmittelbaren Eindruck der Thatfachen. 
Nur im erſten Buche ift er der größeren Vita Ludwig's des Frommen gefolgt, aber 
nicht ohne eigene Zuthat. Man ſieht es dem Buche an, daß es mitten unter dem Lärm 
des Kriegs gejchrieben ift; es ift nicht ganz vollendet, ‘die Sprache zuweilen dunkel, zu— 
weilen auch grammatikaliſch unrein, wohl noch für eine letzte Feile beftimmt, zu der es 
nicht mehr kam. Aber wir Haben hier eine ganz neue Art von Geſchichtſchreibung. Es 
ſind hier nicht klöſterliche Annalen, fondern ein Werk das aus der Feder eines weltlichen 
Kriegs⸗ und Staatsmannes hervorging, der ſelbſt auf die Entſcheidung der Ereigniffe 
einen nicht unbedeutenden Einfluß hatte; e8 ift eine Art höherer Memoiren. ' "Nithard 
belibt nicht ftehen bei der nadten Erzählung des Gefchehenen, er ſucht unter der Ober- 
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fläche, ‚der. Ereigniſſe die beivegenden Urfachen auf, Hinter der äußeren Form der Hand» 
lungen weiß er die Motive derfelben zu entdeden, fo daß er fogar i in dem Eifer einer 
logiſchen Verknüpfung der. Ereigniſſe fich zu leichten chronologiſchen Irrthümern hin⸗ 
reißen läßt. Auch da aber, wo er ſich auf die größere Vita Ludwig's des Frommen 
ftüßt, it ev doch eben dadurch werthvoll, daß er aus deren ungeordnetem Stoffe ein 
wohl zufammenhängendes Bild herausgearbeitet hat. Trotz feiner perſönlichen Partei— 
ſtellung bleibt er als Schriftſteller doch ruhig und gerecht, und läßt ſich nicht zu dem 
Tone eines Theganus und Paſchaſius Radbertus fortreißen. Er ſchreibt, wie er ſelbſt 
ſagt, um den kommenden Geſchlechtern die Wahrheit zu überliefern. Auch die Darſtel— 
lung iſt gemeſſen, im Ganzen lichtvoll, gedrungen, einfach, würdig, nicht künſtlichen 
Schmuck borgend aus der Rüſtkammer der phraſeologiſchen Nachahmung der Klaſſiker, 
doch in der Kraft des Gedankens und der ſchneidenden Kürze des Ausdrucks an Tacitus 
feife erinnernd. Will man auch nicht fo weit gehen, daß man mit Gfrörer behauptet, 
die Stellung bei Hofe. habe feiner Freimüthigkeit gefchadet, jo daß er wenigſtens nicht 
Alles gefagt habe, was er wußte, fo muß man ihm doch darin beiftimmen, daß es auf- 
fallend ft, dag Nithard’8 Buch im Mittelalter fo wenig 'befannt und benußt war, daß 
und nur noch eine einzige (jet auch nicht mehr auffindbare) Abfchrift erhalten ift, daß 
fürmliche Lücken im Texte fichtbar find, daß namentlich gar fein Schluß gegeben wird, 
tote ihm doch die drei erften Bücher planmäßig haben. Nur läßt der. Iegtere Mangel 
fich eben fo ‚gut aus der auch fonft erkennbaren Nichtvollendung des Werts als aus 
den: Cenſurſtrichen der Machthaber erklären. 

Vergl. Bouquet Recueil VII, 139 sg4- Pertz Mon. Germ. histor. II, 649 — 
672. Franciscus Scholle, de Lotharii I. imp. cum fratribus de monarchia facto 
certamine, Dissert. Berol. 1855. G. Schade. Histoire litter. de la France V, 204 
sqq. Hänffer, deutſche Gefchichtfchreiber ze. 41—43., Bähr, Gefch. der rim. Li- 
teratur im farol. Zeitalter, ©. 224 ff. Gfrörer, Geſch. d. oft- u. weſtfränk. Ka— 
roling. I, 39. 51. 62 f. Himly Wala et Louis le Debonnaire p. 13 f. Die etwas 
freie Ueberſetzung don Jasmund in d. Geſchichtſchr. deutscher Vorzeit. IX. Jahrhundert. 
6. Bd. mit guter Einleitung. Dr. Julius Weizſücker. 

Nitzſeh, Karl Ludwig, Vater des Naturforſchers Chriftian Ludwig, des 
Theologen Karl Immanuel und des Philologen Gregor Wilhelm, zu Witten: 
berg, feiner Baterftadt, als Generalfuperintendent und erſter Direktor des Predigerfemi- 
nars im J. 1831 im 81. Altersjahre geftorben, nimmt während der Wendezeit zwiſchen 
Kant und Schleiermaher eine fo merfwirdige Ausnahmeftellung ein und verhält 
ſich al8 entſchiedener Herkömmling vom Kantifchen Standpunkte nicht ohne erkennbaren 
Zufammenhang des: Gedankenbandes fo pofitiv und felbftändig, daß es ſchon lehrreich 
fcheint, ‚feine "Entwidelung zu betrachten. Nigfeh ſtammte bon Ludwig Wilhelm, 
einem ©eiftlichen, der. fich als Liederdichter geitbt, fein väterlich ererbtes Adelszeichen 
aus: Amtsgrundfag ablegte und als Armenfreund und Seelforger einen drtlichen Ruhm 
erwarb, der ihn, nad) frühen Tode an dem Beſuche eines Lazarethichiffes, lange über— 
lebte. Der verwaifte Karl Ludwig wurde noc zu rechter Zeit aus kümmerlicher 
Waifenanftalt auf's Lyceum und auf die Fürftenfchule zu Meißen gerettet. Zur Theo— 
logie prädeftinivt, bezog er die Univerfität Wittenberg. Die Umftände der Fakultät 
waren jo kümmerlich, daß ex nebft feinem Freunde Franz Vollmar Neinhard zu 
einent Profefjor in der philofophifchen Fakultät, Hiller, der Exegefe und der meiften 
übrigen Disciplinen wegen Zuflucht nehmen mußte. Er fing an, die Dröglichteit vor⸗ 
auszuſetzen, daß er ſich mit der Sachſen beherrſchenden Rechtgläubigkeit, welche in vor⸗ 
nehmen Kreiſen einige pietiſtiſche Eleinente außer oder neben ſich duldete, eine wiſſen— 
ſchaftliche Durchdringung aber abwies, nicht befreunden könne. Entſchloſſen, zum Schulfach 
überzugehen, aber um, der Bertvandtfchaft wegen mit der gelehrten Familie Wernsporf, 
mit Würde bon der Theologie abzugehen, erwarb er fich das Baccalaureat und verfaßte noch 
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u. historia provident. divinam quando et quam clare loquatur. Beſonders geſchah 
dieß auch Schröckh zu Ehren, der ihm bis an's Ende Gönner und Freund blieb. In 
Leipzig gewann ex Erneſti's Vertrauen in ſolchem Grade, daß er von ihm nad verſchie— 
denen Seiten hin an Schulpateonate empfohlen wurde. Jedesmal kam ihm ein Günftling 
der Stadt zubor. Zaghaft darüber geworden und fcheu vor dem Predigtamte, nimmt jeßt 
Nitzſch eine Hauslehrerftelle in der Familie v. Bodenhaufen ſelbſt an, für melde er 
nur vorſchlagen follt. Schon nad einem Jahre nöthigt ihm fein Prinzipal aus Gunſt 
und Liebe die Pfarrei Beucha bei Wurzen auf, worauf er erft derfuchen muß, ob er 
in Dresden die Candidatenprüfung mit feiner ſchwachen Orthodorie beftehen werde. Es 
gelingt ihm doch vollfommen, und nun wird er in neun Jahren zum Superintendenten 
in Borna, in Zeiz, und zum Generalfuperintendenten und ordentl. Profeſſor der Theo— 
Yogie in Wittenberg befördert. Offenbar wollte die Vorfehung ihn der Firchlichen und 
theologischen Wirffamteit erhalten, für welche er auch ganz angelegt war, jobald er fich 
frei entwickeln konnte. Innerlich kam er, wie er oft geftanden, zur Möglichkeit, als 
Theolog zur leben, mittelft der damals erſt durch Reinhold vecht verdeutlichten und 
verbreiteten Eritifchen Philofophie. Eben Kant zu Ehren nannte er den in Borna ihm 
geborenen Sohn Immanuel. Nur von der Moral aus erklärte und verflärte fich ihm 
die Theologie, und alle jene Elemente, welche, unbejchadet der Erkenntnißgrenzen, bon 
Kant aus der Duelle der beweislos geltenden inneren und äußeren Erfahrung gefchöpft, 
einen A0yog rroorgertixog für die chriftliche Neligion bildeten, wußte N. auf feine Weife 
zu nützen; unmittelbare Selbfigewißheit des Sollens, radifales Böfe, Widerftreit zwi⸗— 
fchen dem böfen und guten Prinzip, Poftulat eines Vereins zur Stärkung des letzteren, 
einftweiliges8 Bedürfniß einer ftatutarifchen Neligion zur Stiftung und Erhaltung deffel- 
ben, bis der reine Keligionsglaube genügen würde, jegliche von diefen Ideen zufammen- 
gefaßt mit dem Unterfchtede des Moralifchen und Hiftorifchen und des Empirifchen von 
Intelligibilien, wurde ihm zum Grundbau einer von allen Zeitrichtungen fehr abweichen: 
den Theorie der Offenbarung irgendwie dienftbar. Dazu befannte er fich noch 1808 in 
der Dorrede zu Proll. acadd. de revelatione religionis externa eademque publica 
p. XVI, al8 in der Philofophie und theologifchen Prinzipienlehre fchon andere Namen 
aufgefommen waren, Nitich aber andererſeits von oben her amtliche Verwarnungen über 
feinen Kantianismus empfangen hatte. Er pflegte zu ermwidern, auch ad protocollum: 
da ich meinem Gewiſſen nach weder der Paläologie nod) der Neologie meine Zuhörer 
überliefern wollte, konnte ich zur Zeit nicht anders, als meinen Ausgangspunft bon 
Kant hernehmen. Denn in der That, um etwas Anderes handelte e8 fich für ihn 
nicht. Interpretatio scripturae moralis — quam vir immortalis paulo pinguius 
commendaverat — viam nobis aperuit. Disciplina ejus philosophica nobis 
ubique praeluxit. - Für N. war bon einer etwaigen Brauchbarkeit der als Of— 
fenbarung geltenden Lehre und Gefchichte des Chriftenthums fire moralifche Zwecke nicht 
die Nede, jondern von objeftiven und pofitiven Gefchichten, Thatfachen, Wundern, ohne 
deren darftellende, anregende und erinnernde Gotteskraft bei herrjchender Hemmung des 
moralischen Bewußtſeyns das chriftliche Leben nicht gewect und der Welt Heil nicht 
begründet werden könnte. Hiermit trat er dem theologischen Naturalismus und Ratio— 
nalismus auch ſolcher Zeitgenofjen entgegen, welche Kantianer hießen. Dieß nannte er 
die Form der Lebernatürlichfeit, welche der Offenbarung. in Chrifto eigen und 
unentbehrlich jey. Nicht etwa nur fo, als habe die Vernunft und Sittlichfeit Gelegen— 
heit zu nehmen, die heiligen Gefchichten aus eigener Macht zu allegorifiven und fymbo- 
liſch zu verwenden, fondern fo, daß der moralifchen Fähigkeit der Welt, der jet gebun— 
denen, eine ihr zur Inſpiration geveichende Manifeftation im Sohne Gottes zuborfommen 
jolte. Die Endurfachen der Offenbarung find freilich auch das moralische, geiftliche, 
‚göttliche Leben — diefe Begriffe gelten ihm gleich, allein das Aeußere, Gefchichtliche, 
welches dahin wirket, ift das Werf und der Wille der in göttlicher Macht und Weisheit 
borjorgenden Gnade. Mittelft diefes pofitiven Momentes der Begriffe von Heil und 
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Offenbarung wuchs ihm weiter durch's ganze lehramtliche Leben hindurch die Pietät 
gegen die ganze heil. Schrift, und alle Glaubensfreudigkeit zum evangeliſchen Lehrbe- 
geiffe. Er freute fich auf die hohen Feſte, vor denen ſich die Prediger feiner Zeit zu 
jcheuen pflegten. Deftoweniger fand er Beifall bei diefen mit feinem formalen Super- 
naturalismus. Und doch mußte er e8 mit den Supernaturaliften auf gleiche Weife ver— 
derben. Inhalt nämlic der Offenbarung kann nichts Anderes feyn, als die Religion, 
die es jchlechthin ift, nämlich die fittlich-vernünftige. Alfo ſchließt fich mit jenem Su- 
pernaturalismus ein Rationalismus mittelft der Unterfcheidung von Inhalt und Form 
und von Zweck und Mittel in Einheit zufammen, eine Annahme, bei welcher die big- 
herige Xirchliche Theologie mit feinem ihrer Begriffe von der göttlich codifteirten Lehre, 
bon Myſterien, bon articulis puris, von Berfühnung durch Chriſti Tod u. f. w. be- 
ftehen Fonnte; wie fich dieß in den fpäteren Abhandlungen de mortis a Jesu Christo 
oppetitae necessitate morali und de gratiae Dei justificantis necessitate morali nod) 
beſonders herausftellte. 

Nitzſch hatte feit der Wittenberger Anftellung tn der Kirche und bei der. Univer— 
fität Tehramtlich und als Mitglied der Verwaltung fo viel von Kraft und Zeit aufzu- 
menden, daß feine fchriftitellerifche Produktion eine ſehr befchränfte bleiben mußte. Allein 
das damals noch wohlerhaltene Amt der theologischen Defane, Feftprogramme und Ein- 
ladungen zu Doftor-Promotionen zu fchreiben, nöthigte doch, wenn auc nur für Latein 
leſendes Publikum zur öffentlichen Mittheilung aus den reifften Erträgen der Meditation 
auf Borlefungen, welche mit Ausnahme der Eregefe über alle Haupttheile der Theologie 
gehalten wurden. Selten wird das fortfchrittsmäßige Suchen nad; dem Prinzipe und 
nach Findung deſſelben, das folgerichtige Ausbauen des Syſtems fo deutlich vor— 
liegen, als: bei diefem Theologen, achtet man der Neihe nach auf feine afademifchen 
Programme und die nach Berpflanzung der Univerfität noch herausgegebenen deutjchen 
Gelegenheitsichriften, vom Heil der Welt, vom Heil der Kirche, vom Heil der Theologie. 

+ Der theologifche Hauptgedante feines Lebens wirkte ſchon im Hintergrunde,. als 
nad) und nach von 1791 bis 1802 elf Commtentationen de judicandis morum prae- 
ceptis in novo testamento a communi omnium hominum ac temporum usu alienis 
erfchtenen. Von felbft verftand fich, daß, wer von der Ethik des N. T. aus der Dog- 
matif Verſtändniß umd freie Würdigung erzielte, vor Allem jeden Schein gefeßgeberifcher 
Willkür oder Befchränftheit von den. fittlichen Geboten entfernen wollte. Theils nun 
war die Aufgabe, das Individuelle, Volksthümliche oder Zeitliche, welches der Form 
der Unmtittelbarfeit wegen undermeidlich geweſen, anzuerfennen, auszufondern und dem 
Prinzipe nach mit der praeceptis communibus in Einheit zu fegen, und dieß ift mit 
einer Sorgfalt und Gründlichkeit gefchehen, welche. damals allgemeinen Beifall bei ent- 
gegengefegten Parteien fand, theil® war dev Karafter der Allgemeingültigfeit und 
Dauer fo mancher neuteftamentlichen Forderung zu retten, welche (wie fogar die Forde- 
rung des Glaubens an den Chriftus Gottes) im Zeitalter der vationaliftifchen Kritik 
der Accommodation an Zeitverhältniffe und der Perfectibilität anheim zu 
fallen pflegten. Gerade darauf richtet fich die Schlugabhandlung, welche zuerſt darthut, 
das Chriftenthum verliere fich felbft, wenn es nicht den Ölauben an den Weltheiland 
fir fein Wefen achte, dann aber auch die begrifflichen Mittel und Unterfchtede alle 
bollftändig darreicht, die dazu gehören, den bon fuperftitiöfer Verehrung abfoluter Aufto- 
vität befreiten Glauben gegen den natwealiftifchen Verſtand ſicher zu ftellen. Ein anderer 
ift der hiftorifch-pragmatifche Glaube knechtiſch-ſelbſtſüchtiger Begehrlichkeit, ein anderer der 
hiftorifch-ethifehe. Diefer letztere felbft wieder ift theils historico-ethica fides, theils ethico- 
historiea; das will fagen, es ift mit dem vechten und Tebendigen Glauben ein Anderes, 
wenn er in ımbefangener borwiffenschaftlicher Weife die hiftorifche Poſition des göttlichen 
Erlöfers, der VBerfühnung, der Gnade Gottes zu Grunde legt, oder bei wiſſenſchaftli— 
her Scheidung der, inhaltlichen und der weltfundig darftellenden Offenbarung an dem 
Inhalte des Gnadenglaubens em Poftulat hat, daR fhrechende göttliche 
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Auktorität ihn in demſelben Umfange kräftigen und gründen werde, in welchem er durch 
der Sünde und des Todes Herrſchaft gehemmt ſey. In ſehr entſchiedener Weiſe wird 
dieß ausgeführt. Vergebens wäre es, dem Geiſte der Gnade (dev inneren Offenbarung) 
Gottheit und Majeftät beizulegen, wenn nicht der vox Dei externa ganz diejelbe göttliche 
Berehrung eriviefen würde. Dem hiſtoriſchen Interpres Dei fommt aber der Name 
über alle Namen nur zu, fo er nicht\eine arbitrariam et partieularem gratiam offen- 
bart, fondern das ewige Wohlgefallen an dem Sohne, d. h. die allerheiligite Liebe zu 
der Menfchheit, die durch deffen Geift fich heiligen läßt. 

Indeffen gefteht Nitzſch ſelbſt, er habe nicht etwa don vornherein nach einem Prinzip 
der Theologie gefucht, welches nicht vorhanden wäre, fondern aliud agendo‘ bei einer 
einzelnen Aufgabe gefunden, twas ihm fid) dann weiter und weiter bewährt. Man for: 
derte in Sachfen ein Gutachten von den Kreisconfiftorien über die Ehe mit des 
Bruders Wittwe. Die Wittenberger Ausarbeitung fiel N. zu. Es handelte fich dabei 
unvermeidlich um das Verhältniß der mofaischen Offenbarung zu derjenigen in Chriftus. 
Keine der bisherigen Beftimmungen genügte ihm, und er fand, “alle Momente des Unter- 
ichiedes müßten in dem Gegenfate Gottes Gefeßgebung: und Gottes Unterweiſung (le- 
gislatio et institutio) zufammengefaßt werden. Daher fchliefen ſich im Jahre 1802 
an jene Abhandlung über die Moral des N. T. die wichtigen Proluſionen de diseri- 
mine legislationis et institutionis divinae, welche dem Gegenftand zuerft aus der 
Idee und Gefchichte der Offenbarung erklären, dann aber durch die fcheinbar fich wider— 
fprechenden Lehren fowohl Jeſu als Pauli begründen. Die Erörterung des Unterſchiedes 
born Theofratie und Theodidaskalie, Gejeg und Evangelium, oder dem zwiefachen Ber: 
hältniß des heiligen Gottes zum Menfchen in beiden Oekonomien, deren feine ftattfinde, 
ohne die andere vorzubereiten oder zu erfüllen, ift das Lehrreichfte von Analyſe und 
Apologie des A. T., was bis dahin im der Literatur vorgefommen war, aber auch von 
bleibender Fruchtbarkeit. Wie nothwendig Abraham für Mofes, die allgemeine Urge— 
fchichte fir die Geſetzgebung, die Gefeßgebung fir die Weiffagung geweſen, wie orga- 
niſch alle Snftitutionen der Theofratie zu einem Zwede zuſammenwirken, welche Boll 
fommenheiten in ven Schranken des A. T. zu finden feyen, kurz die altteftamentl. 
Idee hatte friiher in ftreng wiffenschaftlicher Weife Fein Theolog für fein ‚Zeitalter 
treffender gezeichnet. Nächftvem erprobte fich der nun fchon gefundene Dffenbarungs- 
begriff bei der Beurtheiling des fogenannten Antinomismus des Johannes 
Agricola Im I. 1804 erfchienen zwei Prolufionen über den Gegenſtand. Nitzſch 
machte, ohne die Exceffe und Defekte des geiftvollen Mannes ungerügt zu laffen, auf 
die tiefe Wahrheit des Bedenkens aufmerffam, welches die erſte Lehrart der Neforna- 
toren in Anfehung-der concio legis ad poenitentiam und der concio gratiae ad idem 
dem Agricola erregen konnte. Es Fam auf eine beftimmtere Scheidung beider Defono- 
mien an, als jene Pehrart erfennen ließ. Der hatte echt, der darauf drang, die Pre— 
digt des Gekreuzigten wirke eben in der nun vollkommenen und ächten Weife beides — 
Buße und Glauben Die Simde im N. Teftam. ift zunächſt Verlegung des 
Sohnes "Die Offenbarung der göttlichen Heiligkeit und Herrlichkeit wirft im NIT. 
oder mittelft der enangelifchen Gnadenoffenbarung noch dringender und greifender, als 
mittelſt der theokratiſchen Anftalt Gottes. 

Sp mußte denn endlich der Begriff der Einheit: Offenbarung = äußere (ge 
jchichtliche, thatfächliche) und auf den ganzen Umfang dev Menfchheit‘ in ihren geiftlich 
gehemmten und verkehrten Zuftande gerichtete öffentliche repraesentatio und introduetio 
der wahren Religion — in dem Hauptwerfe oder den ſechs bei Göſchen 1808 
gefammelt edirten Proll. de revelatione religionis externa eademque publica 'herbor- 
treten. ° Der Verfaſſer ſchloß einen Exkurs über 2 Theff. 2, 3—12. de revelatione 
mysterii iniquitatis rationem revelationis christianae illustrante an, der ihm zu— 
gleich Gelegenheit gab, den Begriff der Weiffagung in ihrem Unterſchiede don der 
Borherjfagung des Zufälligen zu eutwickeln; nachdem er bereits" früher das 
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nicht unbeachtet gebliebene Progr. quantum Christus tribuerit miraculis herausgegeben 
hatte. So fehlte. die Behauptung des Momentes der Uebernatürfichfeit inmitten 
der Ausführung über die Vernünftigkeit der geoffenbarten Religion in feinem Punkte. 
Jeſus befannte fich zu feinen Wundern und ihrem göttlichen Grunde und Zwecke. Sie 
waren und blieben als Zeugniffe feines meffianifchen Berufes und als Zeichen des Hei- 
les aud) im objektiven Sinne unentbehrlich, wie jehr fie fi auch in Schranfen hielten 
und in Einheit mit feiner ganzen’ perfünlichen Wirfung fegen, ja der eigentlich begei- 
fternden wörtlichen Berfündigung des Heils unterordnen mußten. Um eine ättologifche 
Frage über das Wunder. handelte es ſich gar nicht: Der gewählte Standpunft war 
ganz und gar Zeleologie, und in Angemefjenheit zum Kantifchen Ausgangspunfte und 
zur Kritik der reinen Vernunft durfte «mit der naturaliftifchen Apodiktik von vornherein 
gebrochen werden. Gerade hieran lag es, wenn die Kationaliften fich dem Verfaſſer 
abhold zeigten, denn fie neigten fih — nach Kant ohne Noth — vorzugsweiſe zum 
Naturalismus: hin. Wenn nun doch Biele der. ernfteren durch den ethifchen Sinn der 
Theorie ſich angezogen fühlten, fo fließen fich die Supernaturaliften, fo viele übrig wa— 
ven — am meiften der vertraute Freund Fr. W. Reinhard —, aber auch der Schüler 
Heubmer, den e8 nicht hinderte, zur befenmen, quem mihi magistrum contigisse inter 
summa semper referam Dei benefieia, und die legten Württemberger von der Schule 
demonftrativer Apologetif daran, daß die Offenbarung nichts, d. h. nichts Uebernatürliches, 
vielmehr nichts Mebervernünftiges offenbaren follte. Nitzſch gab die empfangene Anklage 
zurück. Vielmehr: eure Offenbarung‘ offenbaret nicht, wenn fie nur, was an fich über 
vernünftig ift und bleibt, offenbart. Ihr gefteht felbft ein, daß jene Geheimniffe mit 
ſchweren Widerfprüchen behaftet find und unbegriffen und unbegreiflich bleiben müſſen, 
und. doch. wollt ihr, daß fie in Glaubens- und Weberführungsformeln gefaßt werden; fte 
gelten, es hängt das Heil daran, fie zu befennen; das ift alfo eine neue Lehr - Theokratie. 
Ihr braucht nun, ohne daß ihr's wißt und mwollet, einen unfehlbaren Ausleger, euer 
Supernaturalismus erdrückt die evangelifche Freiheit ze. Es ift ja wahr und heilfum, 
daß die alte Kirche troß dem ſchmähenden Berftande dev Philofophen die pofitiver My— 
fterten als ſolche vertreten und in Form der Meberlieferung gebracht, denn auf diefem 
Wege hat fie einem föftlichen Kern uns bewahrt, indem fie die Rinde vor Allem in 
Ehren hielt, allein nicht alle Zeiten ftehen dazu ganz gleih. Es ift ferner wahr, daß 
viele: Supernaturaliften zugleich und am meiften den Kern meinen. Aber dann müſſen 
wir fie doc uns führg denfen, zu erfennen, daß es zum Heil der Welt auf Unterordnung 
aller‘ phyfifchen, metaphyfifchen, gejchichtlichen Geheimniſſe unter die etHifch-religiöfen an— 
fommt, und daß die Gefahr groß ift, wenn das Volk fi) gewöhnt, das Bekenntniß zu 
jenen für jelbftändig zu achten. Das ethifch-religiöfe Verhältniß, diefe ewige Liebe 
Gottes zu der Vollkommenheit des Menfchen, in der vechten Tiefe, Höhe und Fülle ge- 
faßt, und die daher erklärte und dahin gedeutete ethifche Natur der Gnade, des Glau— 
ben, des Todes, der Perſon Jeſu tft als ethifches auch vernünftig und doch das 
fchwerfte, größte Geheimniß für den Verſtand des Herzens und daher vor Allen der 
Offenbarung werth und bedirftig. Ein fpäterer theologifcher Standpunkt wird dennoch 
finden, daß N., indem er das Thatfächliche der Dffenbarung schlechthin vom In— 
halte ausichloß, den Ideen eine Selbftändigfeit zueignete, die fie ja doch nur im der 
confreten  Verwirflihung, und an fich felbft als Heilskräfte nicht anzufprechen haben, 
und daß nun dennoch hin und wieder die Schriftauslegung bei jener ſcharfen Trennung 
bon Form und Inhalt hat leiden müſſen, auch weder die fpefulative noch die myſtiſche 
Theologie zu ihrem Rechte kommen fonnte. Bon dem, was er in der Theologie noch 
erlebte, machte ex ſich meift darum los, weil es ihm auf dem Grunde des Pantheismus 
erbaut ſchien. Nur dierphilofophifche Theologie Schleiermadjer’s, wie fie ſich in 
der Furzen Darftellung des theologifchen Studiums als Apologetif und Polemik zeich- 
nete, zog ihn gewaltig an, weil fie ihm auf ethifchen Gejchichts - Prinzipien zu vuhen 
ſchien. Selbft unter den ihm perfönlich näher Stehenden — Fichte und Krug, den 
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beiden Blands, den Flatts, Henke, Keil, blieb er als Theolog einſam. Doch 
fuchte ex ſich wiederholt und nod im Todesjahr mit feinem Sohne in der rührendften 
Weiſe zu derftändigen, und ſtarb, faft ignorirt vom wiffenfchaftlichen Publikum, in feſtem 
Bertrauen zur Fruchtbarkeit feiner Theorie. Seine kleine Schrift über das Heil der 
Kirche blickt tief und weit in das Wefen der Verfaffungs-, Unions- und Befenntniß- 
fragen, welche ungelöft geblieben find. Vollkommen treue Nachfolger hatte er, jo weit fie 
in der Literatur erfchienen find, an einem früh verftorbenen Danfegott Cramer, Pro: 
feffor zu Leipzig, und an einem Dr. Krauſe, der als Generalfuperintendent in Weimar 
ftarb und deſſen Königsberger Programm de rationalismo libr. symb. in dogmate de 
praedestinatione den Hauptgedanfen nad von ihm entlehnt war. Im Ganzen ift N's 
Theologie mit Schleiermacher's Epoche in Berwandtfchaft zu denfen. Die Dignität der 
Thatfahe: Jeſus Chriftus, der Welterlöfer, hat N. nicht minder ſowohl dem Intel: 
lektualismus der Supernaturaliften als der Nationaliften entgegengeftellt. Dennoch litt 
fein Religionsbegriff an dem Mangel, den im Großen nur Schleiermacher erfüllte und 
den ex felbft durch die mächtige Betonung des fittlichen Willens gut machte. 
8. J. Nitzſch. 

No, 85, Ezech. 30, 14 ff. Ser. 46, 25., vollſtändiger IaR &d, Nah. 8, 8. ift 
in der Bibel der Name des altberühmten hundertthorigen (Homer. Jl. 9, 383 ff.) The- 
ben in Oberägybten, vgl. Ptolem. 4, 5, 73. Plin. H. N. 5, 9, 11. Der biblifche 
Name, welcher ueois Auuwv (LXX zu Nah.) oder Awonolıs (LXX bei Eed.*)) 
bedeutet, erflärt fich daraus, daß dort Amun, den die Griechen (Herod. 2, 42) mit ihren 
Zeus verglichen (f. Real-Enc. I, 286), vorzugsweife verehrt wurde (daher Yerem. a. 
a. D. „Amon von No“ genannt); der gewöhnliche griechifche Name ift dagegen Gräci- 
firung des Bulgär-Namens Top, tof (Champollion, gramm. &g. p. 136. 153) oder 
Tap, Tape — „das Haupt“, oder Te-Api — „die Großer. Theben war eine der 
urälteſten Städte Wegyptens (Diod. 1, 50), wie denn von feiner Erbauung nirgends 
die Nede ift, welche in die Zeit vor Menes fällt; Thebens Urzeit — fagt Bunjen 
— ift die Vorzeit Aegyptens. Schon in diefer grauen Vorzeit war e8 Sig eines 
priefterlichen Königreiches; als in Unterägypten das alte Neich mit dem Mittelpunkt in 
Memphis (f. dief. Art.) blühte, kommt erft mit der I1ten Dynaſtie die erfte thebanifche 
zum Vorſchein. „Mit diefer, die fich in Dberägypten unabhängig macht, gründet fich 
die Macht und der Ruhm der vorher ungenannten Stadt und ihres Lofalgottes Ammon. 
Die 12te — oder 2te thebaifche — macht fich zur Reichsdynaſtie und erhebt das Land 
zu einer zweiten Blüthe, die fi) ung vor Allem durch eine Reihe ftattlicher Denkmäler, 
bejonders merfwiürdiger Felsgräber, wie die von Beni Haffan mit ihren reichen Wand- 
gemälden fundgibt“ (Lepfins in der Neal-Enc. I, 144). Seitdem werden die Könige 
„Herrſcher beider Aegypten“ genammt und mit der Krone des oberen und unteren 
Aegyptens abgebildet. Amenemha ift das Haupt diefer neuen Herrjcherreihe (um . die 
Mitte des Sten Jahrtauſends v. Chr.; iiber die genauere Zeitbeftimmung ſtreiten ſich 
noch die Aegyptologen); Sefortofen I. iſt's, welcher das eich ordnete und das Land 
mit herrlichen Werfen ſchmückte, Sefortofen IL. ift der eigentliche Kriegsheld des Haufee. 
Bereits mit der 13ten Dynaftie beginnt aber der Berfall; es bricht die triibe Zeit der 
Hyffos-Herrjchaft herein, aus welcher wieder von Theben aus die Kettung kam. Es 
war das Haupt der 18ten Diynaftie, Aahmes oder Amöfis don Theben, welcher, nad)- 
dem jchon etwas früher (Ende der 17ten Dynaſtie) Dberägypten fich unabhängig ge- 
macht hatte, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vor Chriftus allmählich ganz 
Aegypten don jenen Fremdlingen befreite. So wurde Theben der glänzende Mittelpunkt 
des neuen Reiches; hier erhob fich die Kunftfertigfeit und Bildung der Aegypter zugleich 
mit dem kriegeriſchen Auffchwung des Volkes zu der Vollendung, deren diefes Volk 
überhaupt fähig war; hier erhoben fid) nun jene mächtigen Palaft- und Tempelbauten, 


*) Un das Heine Divspolis weiter nördli am Nil ift auf feinen Fall’ zu denken. 
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deren Ruinen noch heute die ſtaunende Bewunderung aller Befchauer erwecken, deren 
nähere Befchreibung aber dem Zwecke unferer Enchflopädie fern liegt. Bon hier aus 
wurde Cuſch, d. i. Nubien erobert, und wurden Züge bis an den Euphrat unternommen. 
Unter Sethos I. und Namfes-Miamun, dem Sefoftris der Griechen, erreichte Aegypten 
den Gipfel feiner Größe und feines Glanzes (Ende des 15. und Beginn des 14. vor- 
hriftlichen Jahrhunderts); Aften (Syrien, Kleinafien, Mefopotamien) und Afrika (Aethio— 
pien, Nordafrika) fühlten die Macht der Waffen des Legtgenannten, wenn auch die Sage 
feine Thaten in's Abentenerliche vergrößert hat. Etwa vier Jahrhunderte des Ruhmes 
und der Herrlichkeit waren ſeit der Befreiung Oberägyptens über Aegypten hingegangen 
bis zu den Zeiten Ramſes II.; nach dieſem ſcheint die Macht des Volkes allmählich 
zu ſinken. Seit der 21ften Dynaſtie folgen unterägyptiſche Königsfamilien auf die the— 
baniſchen; der Sitz der Pharaonen wurde zunächſt in's Delta verlegt (etwa um 1100 
bis 1000 v. Chr.), und von da an verlor Theben raſch an Bedeutung, es wird mehr 
und mehr bloß die Stadt heiliger und alter Erinnerungen und prieſterlicher Weisheit, 
wie bon dort aus früher der häßliche afrikanische Thierdienft zur Neichsreligion geworden 
war. Noch mehr ſank e8 feit der perfifchen Eroberung. Zu Strabo’8 Zeiten (XVII. 
©. 805. 815 f.) war die Stadt verfallen, aber noch hatten ihre Ueberrefte einen Um 
fang von 80 Stadien, und mehrere abgefonderte Tleden lagen in ihrem Umfange. Sie 
lag auf beiden Ufern des Nil, durch Kanäle und Gräben noch mehr befeftigt, weßhalb 
Nah. 3, 8 F. fie befchreibt ald „die am Nilfteom wohnte, Waffer rings um fie her, die 
ein Bollwerk des Stroms, vom Strom ihre Mauer, Aethiopien ihre Macht und Aegyp- 
ten, endlofer Menge; Phut und Libyen waren zm deiner Hiülfe.“ Das Nilthal bildet 
dort eine zwei Meilen breite Ebene; nach Diod. I, 45 f. hatte die Stadt einen Um— 
fang von 140 Stadien, Häufer von 4—6 Stockwerken, viele herrliche Tempel, nament- 
lich Amun's (Herod. 1, 182. 2, 42), mit vielen gelehrten Prieftern. Andere Merf- 
würdigfeiten waren die berühmte Memnonsſäule (Paufan. 1, 42, 2. Plin. H. N. 36, 
11 f. — eigentlich eine der zwei folofjalen Statuen des Königs Amenophis III.) und 
die prächtigen Königsgräber, eingehauen in der zweiten Bergfette im Weften der Stadt, 
während in der erften Kibyfchen Bergfette, näher bei der Stadt, die Volfsgräber in den 
großartigften Katafomben zwei Stunden weit fich fortziehen. Noch heute find viele 
prachtvolle Nuinen vorhanden, „veterum Thebarum magna vestigia”, Taeit. annal. 
2, 70., welche zwifchen neun Dörfern zerftreut Liegen, worunter befonders Karnaf, Luxor, 
Medinet-Abon und Gurun hervorzuheben find wegen der dortigen Ueberrefte. — 

Die von Propheten Nahum von Theben ausgefagte Eroberung und theilweife De— 
portation ihrer Bewohner (3, 10: „auch fie wanderte in's Elend, in Gefangenschaft; 
ihre Kinder wurden zerfchmettert an allen Straßeneden, und über ihre Edlen warf man 
das 2008, und alle ihre Großen wurden in Ketten gefefjelt“) kann nicht wohl auf irgend 
eine affyrifche Invafion gehen, indem der Prophet dief Ninive gegenüber wohl 
ohne Zweifel nicht anzudeuten unterlaffen hätte; Bunfen, Aeg. V2. ©. 512, denkt an 
Theben’s Fall und die graufame Hinrichtung des Königs Bokchoris durch den äthiopi— 
ſchen Eroberer Sabafon oder Sevech I. im Jahre 737 oder 736 v. Chr., während 
Ewald, Proph. J. ©. 351, auf die inneren Unruhen Aegypten im 7. Jahrhundert 
binweift; die Entjcheidung hängt ab von dem anderweitig feftgeftellten Alter des Pro- 
pheten Nahum (f. dief. Art.). Die von Ezech. 30, 14 ff. angedroheten Gottesgerichte 
über No, das erbrochen und deſſen Volksmenge ausgerottet werden folle, gingen zwar 
nicht ſchon durch Nebucadnezar (f. dief. Art.), wohl aber ‚dann durch Kambyſes voll- 
ftändig in Erfüllung. 

Vergl. die Deseription de l’Esypte t. 2 u. 3; Callioud, voyage à l’Oasis de 
Thebes, Paris 1821. Fol.; Ritter, Exdfunde I. ©. 731 ff.; Rosellini, monum. 
storiei t. IH, 2. u. IV.; Wilkinson, „view of ancient Egypt. and topogr. of The- 
bes”, Lond. 1835, und deffen ‚„manners and customs of anc. Eg.” I. ©. 116; 
Robinfon, Paläfl. I. © 31 fi; Ruffegger, Reifen I, 1. ©. 1125 Lepſius, 
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„Briefe aus Aeg., Aeth. und der Halbinf. d. Sinais (Berl. 1852) ©. 90.203.368 ff. 
und deſſen großes Prachtwerk: „Denkm. a. eg. u. Aeth.“, zumal, Bd. II. IV. BI. 
120. 145 ff. V. VL VO. u. a; Dunder, Geſch. d. Alterth. I. ©. 15.22 ff. (Iſte 
Ausg.); Börbiger in Pauly’s Real-Enc. VI, 2. ©. 17855 Winer’s ABB. um 
DBunfen, Aegypten J. 105. 110 ff. 170. IL, 46. 306 ff. 340 ff. IIL 79 ff. V!; 
194 ff. V2, 370 ff. 379 ff. 472 ff. 485. Nietichi. 
Noah, 75, Noe (bei Joſephus Nuseog). Er war nad) Gen. 5, 28: f. der Sohn 
des Lamef, des Neunten in der fethitifchen Gefchlechtslinie der Thol’dot Adam, — er jelbft 
der Zehnte und Letzte diefer Neihe. Gen. 5, 29. wird ung gejagt, daß Lamek ſeinem 
Sohne den Namen Noah um der Hoffnung willen gab, die ſich an ihn (dem Zehnten) 
knüpfte: „Diefer wird uns teöften (aram>) don unſerer Arbeit, don dee Mühe (paxe 
cf..3, 17.) unferer Hände, (die da kommt) don der Exde, die Gott verflucht Hat“. 
Ueber die mweiffagende Bedeutung diefes Ausſpruchs, fo wie über die angebliche Incon— 
gruenz der Wurzeln os und mb. vergl. die Kommentare und meine Schrift „Der 
Gottmenſch“ I, ©. 381 f. — Lamek's Hoffnung hat fich infofern nicht erfüllt, ale 
Noah's Zeit nichts weniger als eine Wiederherftellung des Paradieſes brachte. : Inſofern 
aber hat fie fich noch herrlicher erfüllt, al3 Lamek ahnen fonnte, al8 in Noah, dem aus 
dem allgemeinen Verderben in die fichere Arche Geretteten, ein wichtiger Fortſchritt der 
Heilsentwicelung und ein neues, bedeutjames Vorbild und Unterpfand ihrer Vollendung 
gegeben war. Noah's Leben fällt in die Zeit, in welcher da8 DVerderben, welches bon 
der Fainitifchen Linie ausging und durch dämonifche Einwirkungen (en. 6, 2. ff.) 
mächtig gefördert wurde, auch das fethitifche Gefchlecht ergriff, jo daß „alles Dichten 
und Trachten der Menjchenherzen nur böfe war den ganzen Tag“ und Gott es reuete, 
daß. er den Menfchen geſchaffen hatte (6, 5. f.). Von Noah allein ſagt die Schrift, 
daß er war mn472. Dam PIE OWN, und daß er mit Gott wandelte (6, 9.). Aber 
nicht etwa nur um feines "Wandels willen. fteht Noah als helles Licht. inmitten‘ feiner 
Zeitgenofjen da, fondern die Schrift deutet uns auch an, daß er zu der That das Wort 
hinzufügte. Denn 2 Betr. 2,°5. wird er, den der Berfafl. des Hebräerbriefs 11, 7. 
xImgorduog Özooodvng nennt, auch, ein z7ovE dizamoodrng genannt. Es wird. ihm. 
ſonach, feinen Zeitgemofjen gegenüber, dieſelbe Thätigfeit zugefchrieben wie feinem Vor— 
fahren Henoch (Sirad) 44, 16. Buch Henoh Kap. 2. Br. Juda 14 f. Ot. meine 
Schr. der Gottm. ©.376 ff. Kurtz, Geh. d. U. B. I, ©. 73), und e8 haben dieje 
Angaben allerdings auch eine große innere Wahrjcheinlichkeit. Und wenn die Worte 
Gen. 6,3. „und. e8 follen feyn feine Tage 120 Jahre“, wie jest von. den Meiften 
anerfannt wird, die Beftfegung einer Bußfriſt bezeichnen, fo liegt die VBermuthung ſehr 
nahe, daß Noah es war, der diefe Frift verfündigte (ſ. Gottmenſch, ©. 413 f.). Da 
nad, 7, 11. die Fluth im 600ſten Lebensjahre Noah’s eintrat, fo muß alſo diefe Ver— 
kündigung ftattgefunden haben, als er 480 Jahre alt war, 20 Jahre (5, 32.) vor der 
Geburt feines älteften Sohnes... Jenes 600fte Lebensjahr Noah’s, in welchem die Buß- 
friſt ablief und wegen unterlaffener Buße das Strafurtheil in Vollzug trat, iſt das 
1656fte Jahr der Welt nad) dem hebräifchen Texte, das 2242fte nad) den, LXX, das 
1307te nach dem Samaritaner. Ueber die chronologifchen Differenzen dieſer drei Recen— 
fionen vergl. Kurß, Geſch. d. A. B. J. ©.74; Delisfdh, Gen. ©. 237. — Ueber 
die Natur und die Beranlaffungen des die Fluth herbeiführenden Verderbens vergl. 
borzugsweife Kurs, die Ehen dev Söhne Gottes mit den Töchtern dev Menſchen, Ber- 
lin 1857. Ich bemerke hier nur. das Eine, daß durch jene dämonifchen Einwirkungen 
die menschliche Natur in der Integrität ihres Weſens bedroht war. „Es blieb. fein 
ander Mittel mehr, als diefen die Menfchheit entmenfchlichenden Gang ihrer Gefchichte 
abzuſchneiden“, Delitzſch, Comm. zu Gen. ©. 228: Noah erhält nun von Gott der 
Defehl, einen Kaften zu * von Hier (&y preſſenholz nach Bochart und Celſius, 
wohl harziges Nadelholz überhaupt cf. Kno bel, Gen. ©. 80). Der hebräifche Wort 
am (die verſchiedenen Ueberſetzungen ſ. bei Deligid, Gen. ©.241) kommt nur hier 
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und Er. 2, 3.05. vor. Das Wort (nach Delitzſch a. a. O. von arm hohl ſeyn, 
welches ſich zu 38 verhält, wie pam zu bag, a8 zu man) iſt jedenfalls verwandt 
mit‘ dent aͤghptiſchen Tow, tobt. OHBE, TAIBE (arca ex variis lapidibus varii 
coloris constructa), ſ. Deligf ha. a. ©. Der Kaften follte gemacht werden nY2P, 
d. tim Neſtern, Zellen; innen und außen follte er überzogen werden mit I2D, Be, 
Asphalt. Die Länge follte ſeyn 300 Ellen, die Breite 50, die Höhe 30 Ellen. Mau 
hat hierin die Proportionen eines liegenden, Menfchenleibes erfennen wollen: die Breite -» 
), die Höhe Yıo der Länge, ſ. Augustin de Civ. Dei. IV, 26. Berlenb. Bibel 
zu 6, 15. Baumgarten, Pent: I, ©. 107. Dunkel find die Worte 6, 16: Ak 
os myson manTon) mans Torm.. Daß Amir nicht „Dach“ bedeute, wie Schul- 
tens und nach ihm Roſenmüller gemeint haben, oder gar „Bauch“, wie J. D. Michae⸗ 
lis in der Bibl. Orient. (P. NVIIL,'p. 26 sqq.) behauptet, —*5 iſt man einig. 
Das Wort Imuß nach dem Drral Drame, jo wie nad) der Analogie don AT und 
die Bedeutung „Licht, Lichtöffnung, jour“ haben. Auch daß an-ds nad) der 
Elle heißt, kann nicht bepweiel werden, denn DR tritt häufig in die Bedeutungen des 
aus ihm bg Sein. Dal. BEER %0f.15,13. mit 195 1 Kön. 17,1. ©. Ewald 
8.217 'e, d. Die Erklärung vom Knobel: „big zu einer Elle von oben d.h. unter der 
überhänpenben Dede ſollſt du e8 vollenden“, ſtößt fich daran, daß es n7nn, nicht 
mornsn heißen müßte, Letzteres Wort deutet unzweifelhaft darauf hin, daß das Fen— 
ſter oben, d.h. in der Decke, angebracht werden follte. Eben dadurch ift auch die Mei- 
nung befeitigt, daß „TE don einer ellenlangen offenen Stelle an den beiden Längenſeiten 
der Arche“ zu verſtehen ſey, ſ. Delitz ſch, ©.242. Die colleftive Auffaffung von Ak, die 
ſich ſchon beim Syrus und bei Saadia findet, wird durch 8, 6. allerdings widerlegt, denn 
man kann nicht mit Deligfch fagen, daß rar dort eben fo wenig das Eine Fenfter der 
Arche fen, als rn oder 2380 die Eine Taube und der Eine Rabe dev Arche. Denn 
ich Fan in generellem Sinne wohl jagen: er öffnete das Fenſter, nicht aber: ex öffnete 
das Fenfter, das er gemacht hatte. Denn durch das Toy UN wird der Begriff Fen— 
fter der generellen Bedeutung entnommen und auf eine beſtimmte, confrete B Sedeutung einge⸗ 
ſchränkt. Es ſcheint mir deßhalb nichts übrig zu bleiben, als unter TE ein Fenſter 
zu verſtehen, das oben in der Mitte angebracht war, und ala Hauptfenfter borzugsweife 
fie den Wohnraum Noah’s beftimmt ſeyn mochte, Denn die Befchreibung der Arche 
ift keineswegs vollftändig, wie fich aus ihrer Kürze im Verhältniß zu ber Größe und 
der Beſtimmung des Baues ergibt. Der ganze innere Kaum follte in drei‘ Stockwerke 
abgetheilt jeyw (6, 16... Man mag num Se als eine Deffnung oder als mehrere 
oder als eine über die ganze Länge der Arche gezogene Fichtöffnung Baumgarten, Bent 
I, ©. 108) betrachten, jo bleibt immer noch zu erfläven, in welcher Weife Licht und 
Luft dem unterſten Raume zugeführt wurde. ‘Sagt der Bericht hierüber nichts, fo kann 
es nicht befvemden, wenn er auch über die DBerforgung aller übrigen Räume mit Luft 
und Licht Feine vollftändigen Angaben enthält. — In die fo conftruirte Arche follte nun 
Noah nad) 7, 2. von allen reinen Thieven je fieben Paare, vor allen unveinen je ein 
Paar aufnehmen. Ein Widerfpruch mit 6, 19. befteht hier infoferm nicht, als 6, 19. 
bloß das allgemeine Prinzip der Aufnahme von Paaren aufgeftellt iſt. Weber die mannid)- 
faltigen Schtwierigfeiten, welche der Glaubwürdigkeit der biblifchen Erzählung Eintrag 
thun follen, verbietet die Enge des Raumes ein Mehreres zu jagen. Nur über die 
Hauptpunkte einige Worte. Tiele hat in feinem Commentare berechnet, daß der Kubik— 
inhalt der Arche 3,600,000 Kubiffuß betrug und daß, wenn dabon auch neun Zehntel 
zur Aufbewahrung des nad) 6, 21. mitzunehmenden Futter verwendet wurden, das 
übrig bleibende Zehntel doch hinveichte, um beinahe 7000 (genauer 6666) Thierarten 
(von jeder Art ein Paar und für das Paar 54 Kubiffuß gerechnet) Raum zu gewähren. 
Dabei ift natürlich in Anfchlag zu bringen, daß alle Wafferthiere don felbft ausgefchloffen 
waren, und daß überhaupt nur an die damalige Fauna des von den Menfchen damals 
bewohnten Landes zu denken ift. Im J. 1609 baute der Mennonit P. Janſen zu 
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Hoorn in Holland ein Schiff na dem Mufter der Arche, melches zum Schiffen zwar 
unbrauchbar war, aber um ein Drittel mehr Laft als andere Schiffe gleichen Kubik- 
inhaltes zu tragen vermochte. Laſt zu tragen und trodenen Aufenthalt zu gewähren mar 
auch einzig die Beftimmung der Arche, zum Segeln war fie nicht beftimmt. Ueber. das 
Einfangen der Thiere bemerkt Baumgarten, daß dafjelbe ein Kennen derfelben voraus— 
jeßt, wobei wir jedoch nicht mit ihm das 382 7, 9. urgiven wollen. „Was die Thiere 
zur Arche führt, fagt Baumgarten fehr gut, ift nur eine beftimmte Geftalt von dem 
Triebe der Zugvögel, welche den Ort, welcher ihnen bald zum Verderbent werden wiirde, 
berlaffen und die ferne Stätte der Zuflucht, die ihnen angewiefen, zu finden wiſſen.“ 
Ueber die nur feheinbare Schtoierigfeit, daß nad) 7, 4. dem Noah nur fieben Tage Zeit 
gelafjen ift, um die Thiere in die Arche zu bringen, vergl. m. Schr. der Öottmenfc I, 
©. 439. — Im Uebrigen ift auf den DOberbaurath Joh. Iefaja Silberfhlag zu 
bermweifen, der in feiner Geogonie I, ©. 63 — 97 alle hierher gehörigen Fragen auf’8 
Sorgfältigfte erörtert Hat. — Im 600ften Jahre des Alters Noah, am 17ten Tage des 
zweiten Monats brachen auf alle Brunnen der großen Tiefe und die Venfter des Him— 
mels öffneten ſich. Daß der zweite Monat nicht von der Geburt Noah’s an gerechnet 
ift, deren Datum wir nicht kennen, fondern von dem allgemein befannten Zeitpunfte des 
Sahresanfangs, wird jetzt wohl allgemein angenommen. Geſtritten wird nur darüber, 
welcher Sahresanfang gemeint ſey, ob der bürgerliche oder der Firchliche. Im erfteren 
Falle würde der Anfang und das Ende der Fluth in den Herbft fallen, alfo gerade in 
die Jahreszeit, two einerſeits die Früchte des vergangenen Jahres noch vorhanden waren, 
andererfeit8 die neue Beftellung des Aders fofort unternommen werden fonnte. Denn 
der erfte Monat des bürgerlichen Jahres, Tifchri, folgt unmittelbar der Herbftnachtgleiche, 
der zweite, Marcheſchwan, entfpricht ungefähr unferem November und Dezember, und in 
diefe Monate eben fällt die Regenzeit. Daß diefe Annahme die überwiegend mwahr- 
Icheinfiche fey, zeigt Delisfch, Gen. S250ff. Vergl. Baumgarten, Bent. I, S.111f. 
Winer, Nealwörterbuh u. Noah. — PVierzig Tage und vierzig Nächte Yang ergoß 
fich der Regen, aber das Steigen der Gewäſſer dauerte nah 10, 17.— 24. bis zum 
150ften Tage, denn erft nach diefem Zeitpunfte „wurden: verfchloffen die Brunnen der 
Tiefe und die Fenfter des Himmels und der Negen dom Himmel ward aufgehalten“ 
(8, 2.). Der höchjfte Stand des Waſſers war nad) 7, 20. fünfzehn Ellen über den höch— 
ften Bergen der Erde, denn nachdem V. 19. gefagt war, „es wurden bededt alle Berge, 
die hohen, welche unter dem ganzen. Himmel find“, wird V. 20. fortgefahren: „fünfzehn 
Ellen darüber (mb>72>7) fanden die Waffer, und e8 wurden die Berge bededt“. Auf 
die Frage, woher Noah habe wiffen fünnen, daß das Waffer fünfzehn Ellen ber die 
höchften Berge ging, wird im der Negel geantwortet: Noah habe die an der auf Ararat 
feftfigenden Arche mefjen fünnen. Aber das würde voransfegen, daß die Arche im Mo— 
mente des höchſten Wafferftandes aufſaß. Dieß war jedoch nicht der Fall, denn erft 
im jtebenten Monat am 17ten Tage blieb die Arche fiten 8, 4., nachdem das Fal- 
len des Waffers bereit8 mehr als zwei Monate vorher, nämlich nad) dem 150ften Tage, 
alfo nach dem fünften Monate begonnen hatte (8, 3.). Es fcheint defhalb nichts übrig 
zu bleiben, als daß man jene Beftimmung der Wafferhöhe entweder auf göttliche Offen- 
barung zurüdführe (wie auch Andreas Wagner thut, Urwelt, 2te Aufl. ©. 524) oder 
daß man fage: Noah maß die 15 Ellen allerdings an der feftfigenden Arche, aber nicht 
jo, daß fich ihm diefes Maß aus dem Auffisen des 15 Ellen Tiefgang haltenden Fahr— 
zeuges ergab. Sondern die Arche ging weniger, vielleicht nur 12 — 14 Ellen tief. 
Da aber Noah einerfeit8 wußte, wie viele Tage von dem Sinken des Waſſers an bis 
zum Beftfigen, andererſeits vom Veftfiten bis zum Sichtbarwerden des Bodens. um die 
Arche her vergangen waren, jo fonnte er durch Berechnung finden, daß die höchfte Höhe 
des Waſſers über dem Berge 15 Ellen müſſe betragen haben. 

Welche von diefen Erklärungen die richtige jey, wird nur dann entjchieden werden 
fünmen, wenn borher feft fteht, ob die Noachiſche Fluth als eine univerfelle oder als eine 
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partielle zu betrachten jey. Ohne mich auf die Unterſuchung der Sache dom geologi— 
ſchen Standpunft einzulaffen (vergl. in diefer Beziehung Wagner, Urwelt, I, ©.531 ff. 
gegen Friedrich Pfaff, Schöpfungsgeihichte, S. 646 ff.), muß ich mit Delitzſch fagen 
(Gen. ©. 255), daß das theologijche Intereſſe nicht die Allgemeinheit der Fluth an fich, 
fondern nur die Allgemeinheit des durch fie vollzogenen Gerichtes fordert. Daß die 
ganze damals Lebende Menfchheit mit der fie umgebenden Thierwelt vernichtet worden 
fey, das lehrt die Schrift mit Beftimmtheit. War nun die Menfchheit über die ganze 
Erde ausgebreitet, dann freilich war e8 auch die Fluth. Daß die Menfchheit aber nicht 
fo ausgebreitet war, geſtehen auch Männer, wie A. Wagner zu (a. a. O. ©. 528). 
War aber die Menfchheit noch auf einen fleinen Theil der Erde, refp. auf das border- 
afiatifche Hochland bejchränft, jo Hindert uns fein theologifches Intereſſe, eine entſpre— 
chende Bejchränfung der Fluth anzunehmen. Denn die Form des Berichtes fann in der 
Darftellung der optifhen Wirklichkeit ihren Grund haben. Wer da meint, daß die 
Schrift uns die abſolute Wirklichkeit der Fluthgejchichte vor Augen führen müffe, der 
ſehe wohl zu, daß er der Schrift nicht Motive unterfchiebe, die fie nicht hat. Denn 
die geologische Wirklichkeit gehört nicht in die Schrift, meil fie feine heilsgefchichtliche 
Bedeutung hat. Sie ift auc überhaupt noch nicht für uns, fondern wie die Geheim- 
niffe der Schöpfung, der Zeugung, ja des gefammten, an Wundern überreichen Natur: 
lebens, ift auch, fie uns aufgefpart auf den Tag, da wir's erfennen werden, gleich wie 
wir erfannt find. Hingegen den getreuen, unverfäljchten Bericht von dem zu haben, 
was Noah gejehen hat, ift für ung von der höchiten Bedeutung. Denn dadurc erfahren 
wir erftens gerade fo viel, als wir zu wifjen brauchen. Denn fo viel hat ihm Gott 
gezeigt und nicht mehr, weil er nie zu wenig und nie zu viel thut. Zweitens erfahren 
wir dadurch, wie Noah die Sache (geiftig) angefchaut hat, und haben darin den lebens- 
vollen Anfang des pſychologiſchen Prozeſſes, den jener göttliche Gerichtsaft in den Ge- 
müthern der Menjchen hervorgerufen und durchgemacht hat. Mit einem Worte: fagt 
uns die Schrift rein und wahr, was Noah von der Sintfluth gejehen und wie er fie 
empfunden hat, jo haben wir eine menjchliche, aber organifch-Lebendige Mittheilung iiber 
die Fluthgeſchichte. Iſt aber diefe Mittheilung Mofe durd) Infpivation zu Theil gewor— 
den, jo trägt fie den Karafter der mechanischen Aeuperlichkeit. Der Raum geftattet 
nicht, dieß weiter auszuführen und im Zufammenhange einer umfaffenden Schrifttheorie 
darzuftellen. Nur diefes fen noch bemerft: daß die Anfchauung Noah's rein und unver 
fäljcht auf ung gefommen tft, muß Angefichts der Entftellungen, die fie außerhalb des 
heiligen Geſchlechtes erlitten hat, auf göttliche Bewahrung zurüdgeführt, mithin als ein 
Wunder betrachtet werden. Nur haben wir hier das Wunder an der rechten Stelle, 
Haben wir in der Erzählung der Geneſis den getreuen Nefler deſſen, was Noah. gejehen 
hat, jo ift damit natürlich nicht ausgefagt, daß Noah alles fo gefehen habe, wie es 
wirflid war. Ob namentlich die Fluth eine univerfelle fey oder nicht, konnte er gar 
nicht fehen. Aber ihm erfchien fie jo, weil alles Land, das er fehen fonnte, bis über 
die höchften Berge hinauf mit Wafjer bedeckt war. Sollte nun die Geologie unumftöß- 
liche Beweife dafür aufbringen, daß die Fluth nicht eine allgemeine war, fo tft die 
Autorität der Schrift damit nicht im Mindeften compromittirt. Eben fo wenig wäre fie 
e8 durch das egentheil. Das theologifche Intereſſe ift alfo bei dieſer Frage zwar 
nicht weſentlich betheiligt, infofern die Hauptjahe nur die Allgemeinheit des Gerichtes 
bleibt, aber das Berftändniß der naturgefchichtlichen Realität ift allerdings durch die 
Kenntniß der fiher ermittelten geologifhen Thatſachen wmefentlich mit bedingt. Am 17, 
Zage des fiebenten Monats (Nifan) aljo ſaß die Arche feit auf „den Bergen Ararat“ 
8, 4. Am erften Tage des zehnten Monats (Tammuz) wurden die Spigen der Berge 
fihtbar. Bierzig Tage fpäter öffnete Noah das Fenſter, welches er gemacht hatte und 
entjendete er den Naben. Der flog Hin und her, bis die Erde ganz troden war, aber 
in die Arche zurüd fam er nicht mehr. Da ließ Noah eine Taube fliegen, die fehrte 
zu ihm in den Kaften zurüd, weil fie feine Stätte fand, da ihr Fuß hätte ruhen mögen, 
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Nach fieben Tagen ließ Noah die ziweite Taube hinaus, die kam zurück mit einem Del- 
blatt im Schnabel; endlich nad; abermal fieben Tagen entließ er die dritte Taube; die 
fehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Am erften Tag des erften Monats des zweiten Jahres 
(alfo des 601ſten Lebensjahres des Noah 7, 13.) war das Waffer vertrodnet und Noah 
deckte das Dach) des Kaftens ab. Und am 27ften Tage des zweiten Monats, alſo ein 
Jahr und zehn Tage nad) dem Anfang des Negens (7, 18.), war die Erde troden und 
erhielt Noah den Befehl, mit den Thieren die Acche zu verlaffen. Was für ein’ Jahr 
das Jahr der Fluth geweſen fey, ob ein Mondjahr oder eim wirkliches oder ein appro— 
rimatives Sonnenjahr, läßt fich aus den Angaben nicht mit Beftimmtheit erkennen. "Denn 
e8 ift zwar gefagt (7, 24. 8, 3.), daß das Steigen des Wafjers 150 Tage dauerte. 
Aber die nächfte Zeitangabe Tantet: am 17ten Tage des fiebenten Monats (8, 4.). 
Hier weiß man num nicht, wie viele Tage bon den 150 an zu zählen ſind. Denn um 
das zu hoiffen, müßte man zuerjt wiſſen, was für Monate gemeint find, ob Mond- 
oder Somnenmonate. Eben fo wenig ift e8 möglich, die Zahl der Tage bis zum erften 
de8 zehnten Monats zu beftimmen. Vgl. Deligfch, Gen. ©.257. Ideler, Chronol. 
I, ©. 479. — Wie überhaupt über die Apobaterien, d. h. Landungsorte der Arche, 
mannichfacher Streit unter den Völfern ift (man vergl. C. Ritter, Vorhalle europäi— 
ſcher Bölfergefchichten, Berlin 1820, ©. 326—335), fo wird insbefondere noch dariiber 
geftritten, welcher Punkt unter den DIIR IT 8, 4. zu derftehen ſey. Es gibt darüber 
zwei Anfichten. Nach der einen, welche ſich nach Joſephus (Antiq. T, 3) und’ Euſe⸗ 
bins (Praep. evang. IX, 4) jchon bei Beroſus und Abydenus, ſowie in den Targumim 
und der Peſchito findet und welche bis auf den —— Tag die Anficht der meiſten 
orientalifchen Chriften, forwie aud) der Muhammedaner ift, — nad) diefer Anficht lan— 
dete die Arche auf dem Dichebel Dſchudi, in den kurdiſchen Gebivgen am. Dftufer des 
Tigris, woſelbſt urfprünglich ein Klofter (Assem. Bibl. Or. 'T. II, p. 118), jest eine 
Mofchee, in der alle Freitage die Lichter fich von felbft entzinden follen, den Ort der 
Landung Noah's anzeigen fol. ©. Nitter, Erdfunde, Th. IX, ©. 721 ff. — Nad) 
der andern Anficht find die DAR 977 an umnferer Stelle identifch mit. denv befannten 
in Armenien, im Arares- Thale, nahe bei dem berühmten Klofter Etfchmiadzin gelegenen 
Doppelberge, dem großen und Kleinen Ararat, welche beide durch einen fchmalen Höhen- 
zug mit einander verbunden find. Die Höhe des erften beträgt nad) Parrot 16,254 
Par. Fuß über dem Meere, die des zweiten 12,284 Fuß. Daß diefer Ararat an 
unferer Stelle gemeint ſey, ergibt ſich theils aus Jerem. 51, 27., wo die Verbindung 
„die Köuigreiche Ararat, Minni und Askenas“ darauf Hindeutet, daß Nrarat und 
Minni, d. i. Armenien, zufammengehören, theils aus der Verbindung, in welche an 
mehreren Stellen der Schrift die Namen Asfenas oder Comer mit dem Namen Togar- 
mah, der fchon bei Joſephus gebräuchlichen Bezeichnung für Armenien, gebracht werden 
(ef. Gen. 10, 3. &. 38, 6.). Beſonders wichtig aber ift, daß die Lage des Berges 
Ararat ihn ganz befonders zu einer folchen Stelle von central-welthiftorifcher Bedeutung 
gualifiziet. Denn wie K. don Raumer (der Ararat zc., ein Beitrag zur biblischen 
Erdkunde, in Hertha Bd. XIIL. 1829. ©. 333—340.. Allgem. Geographie. ©. 172) 
nachgewviefen und Nitter (Erdfunde, Th. X. ©. 364 f.) anerkannt hat, fo nimmt der 
Ararat wirklich in bierfacher Beziehung eine höchft bedeutfame Centralftelimg ein. Er 
liegt nämlid) 1) faft im Mittelpunkte der größten Landlinie der alten Welt, zwiſchen 
dem Kap der guten Hoffnung und der Behringsftraße, 2) faft im Mittelpunkt des gro- 
Ben afrikaniſch-aſiatiſchen Wüftenzuges, 3) in der Mitte eines nördlicheren Wafferzuges, 
der den Wüſten parallel von Gibraltar bis zum Baikal läuft, 4) in der Mitte eines 
Kranzes bon näheren oder ferneren Meeren und See’n, wohin gehören: das rothe Meer, 
der perfifche Meerbufen, die Seen Wan und Urmia, das Taspifche Meer, der Aralfee, 
das afow’fche, ſchwarze und mittelländifche Meer, Auf diefem Ararat (dev übrigens 
feinen Namen von dem ihm umgebenden Gebiete erft erhalten zu haben jcheint, vergl. 
aaa Pay 2 Kön. 19, 87. ef. 87, 38. Jer. 51, 27.) fcheint die Arche fich nieder- 
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gelaſſen zu haben. Un dieſes Ereigniß erinnert auch der Name Kuhi Nach, d. i. Berg 
Noah's, wie die Verfer ihn nennen. Sonft ift in den mannichfachen Namen, die der 
Derg trägt, feine Spur der Erinnerung an jenes Faktum mit Sicherheit mehr zu 
erfennen. Denn der moderne türfifche Nante Agher dag oder Aghri Dagh, den Hammer— 
Purgftall für Arghi Dagh nehmen und „Berg der Arche“ erklären will, hat nah Rit— 
ter (Erdfunde, X, ©. 361) diefe Bedentung nicht (vergl. dagegen „Arghitagh“ und 
„Arg in mythologifcher Hinficht“ in Erſch und Gruber's Enchkl.). — Die Namen Maffis 
(fo nennen ihn die Armenier), Abos (fo Steabo und andere Klaſſiker) fcheinen nach Nit- 
ter (Erdkunde X, ©, 77 ff.) eben fo wenig auf das Ereigniß der Landung Noah’s 
anzufpielen, als das von Tavernier fälihlih „Berg der Arche” gedeutete Meſeſouſar 
(Ritter, X, ©.362) und als der Name Baris, der in einem Fragment des Nikolaus 
Damascenus (bei Jos. Antiq. I, 3, $. 6) borfommt. Ritter lehnt die don Bochart 
u. U. vorgeschlagene Deutung dieſes Wortes durch „Schiff“ ab und identifiziert Baris 
vielmehr mit der einheimifchen Benennung des Berges Baraz (f. Erdk. X, ©.359 ff.). 
Als ein Denkmal ift aber auch der Name der Stadt Nachidfchevan zu betrachten, welche 
an der Dftfeite des Ararat, am Nordufer des Araxes, in der Ebene liegt. Der Name 
fol! „primus descensionis locus, prima descensio” (f. Bötticher hor. aram. p. 1 f.) 
bedeuten, und da die Stadt lange vor Chriftus befannt war (auch Ptolemäus V, 13 f. 
135 fennt fie unter dem Namen No£ovavo), jo hat ohne Zweifel Joſephus fie im Auge, 
ern er (Antiq. I, 35) fagt: „Gnoßarioıv wuevroı Tov Tonov vodrov Agyukviocı 
xo.ovowN4. — Bergl. insbefondere J. St. Martin, Memoires historiques et geogra- 
phiques sur ’Arm£nie. Paris 1818 et 1819. 2 Vol. 8. — Als eine nicht unwichtige 
Beftätigung der biblifchen Fluthgeſchichte find die heidnifchen Fluthſagen zur be- 
trachten. Denn obgleid) von den letzteren manche offenbar unter dem Einfluß des biblt- 
ſchen Berichtes entftanden find, weßhalb Fritifche Sichtung hier ſehr Noth thut (cf. Kur, 
Gef. d. A. B. J, ©. 81), fo find doc gewiß die meiften unabhängig vom biblischen 
Bericht entftanden. Dann aber find fie auch wegen der fo merkwürdigen Webereinftim- 
mung in den meiften Hauptpunkten eben fo viele Beftätigungen der biblifchen Erzählung, 
und ihre Abweichungen von derfelben fünnen nur als Modifikationen defjelben Grund— 
ftoffes ducch den Einfluß der fpeziellen, nationalen und lokalen Verhältniffe angefehen 
werden. Wir fünnen hier nicht die ſämmtlichen Fluthfagen ihrem Inhalte nad, mit 
theilen. Wir begnügen uns deghalb mit der Hinmweifung auf die Quellen, indem wir 
in der Klaffififatton der Sagen zumeift Deligfc (Gen. ©.234 ff.) folgen. Dexfelbe 
unterfcheidet a) die weftafiatischen Sagen. Die haldäifche, nad) welcher Kronos dem 
Kifuthros, dem zehnten und legten Herrſcher dor der Sintfluth, die Ueberſchwemmung 
anfündigte und die Erbauung eines Schiffes befahl, f. bei Berofus ed. Richter 
p- 52 ff. Joseph., Antig. I, 3. 6. C. Apion. I, 19. Euseb., praep. evang. IX, 
11, 12. — Euseb., chron. Armen. I, p. 31 ff., 48 ff. Syncellus I, p.53 ff., 69. 
ed. Diod. — Die fyrifche f. bei Lucian. de Dea syria XII. Die phrygifche findet 
fi) ſowohl als Beftandtheil der Sagen vom Annakus (Zenob. Prov. 6, 10. Stephan. 
Byzant. de urbibus, Art. ’Izöviov. Suidas s. v. Noyvuzog und ca ano Navvaxov), 
als auch auf den berühmten Münzen von Apamea, welche auf der einen Seite das Bild 
eines Kaiſers (des Severus, Macrinus oder Philippus), auf der andern aber die Figur 
eines Kaftens enthalten, der auf dem Waſſer ſchwebt, und (nach Eckhel) die Infchrift 
N2 trägt. Im dem Kaften fteht ein Mann und ein Weib, außerhalb defjelben fteht 
ein gleiches Paar; auf dem Dache fitt ein Vogel, über dem zweiten Menſchenpaare 
ſchwebt ein zweiter Vogel, der einen Delzweig zwifchen den Klauen hat, Vergl. Eckhel, 
doctrina nummorum veterum I, 3, p. 132—139. Wiseman, discours sur les rap- 
ports entre la science et la religion revelee, ©. 329 ff. und die Abbildung am 
Schluſſe. Zur Erklärung dient die Angabe der Sibylliinen (T, 268 ff.), daß in der 
Nähe von Eelenae (die ift der Name der alten Stadt, don welcher das ſpätere Apamea 
Kıßorög nur eine Filia ift, ſ. Plin. H. N. V, 29. Liv. 38, 13. Strab. XII, p, 
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576 ff. Ptolem. V, 2, 25) der Berg Ararat fic, befinde, them die Arche figen 


geblieben jey. — Die phönizifche Sage f. bei Sanchuniathon ed. Orelli, p.32 f. — 


b) Die oftafiatifhen Sagen. Unter diefen ift die perfifche noch wenig befannt 


a Bundehesch, c. 17 bei Anquetil, II, 359). Ob die Ehinefen eine Kunde von der 


allgemeinen Fluth haben, ift fraglich. Zwar wollen mande eine ſolche in der Erzäh— 
fung bon der fogenannten Sündfluth des Jao erkennen (z. B. Klaproth, Asia polygl. 
p- 32 f.), aber E. Fr. Neumann behauptet in dem Art. Jao (Encyfl. von Erſch und 
Gruber), daß „die hinefifche Gefchichte von einer allgemeinen, die ganze Erde über— 
ſchwemmenden und alle Lebenden Wefen bis auf wenige vertilgenden Sündfluth nichts 
wiſſe“. — Am ausgebildetften ift die indische Fluthſage. Sie findet fich in einer drei- 
fachen Geſtalt. Das Gemeinfame gibt Felix Neve jo an: „Manu wird aus den die 
ganze Erde überfchwenmenden Gewäſſern gerettet. Das göttliche Weſen, dem er feine 
Kettung verdankt, erfcheint ihm in der Geftalt eines Fiſches. In einem Schiffe fährt 
Manu über die Waller der Sintfluth Hin, und nachdem ex gerettet ift, fehreitet er zur 
MWiederherftellung aller Dinge durch eine Neufchöpfung.“ Die ältefte Geſtalt dieſer 
Sage findet fi in dem Gatapatha-Brähmana, f. Weber indifche Studien. 1850. ©. 
161 ff. — Neve, la tradition indienne du deluge dans sa forme la plus aneienne. 
Paris, 1851. Spätere Geftaltungen find die im Mahäbhärata (f. Bopp, diluvium cum 
tribus aliis Mahäbhärati praestantissimis episodiis. Berlin 1829, in Quart. Deutſch 
unter dem Titel: Die Sindfluth u. f. w. Berlin 1829, in 12.) und in den PBuränas 
(j. Nove a. a. D. ©. 38 fi). — 0) Die Fluthfagen der Elaffifhen Welt. Die 
Griechen wiſſen von mehreren großen Fluthen (Plato Kritias 188). Vorzugsweiſe wer— 
den zwei als bedeutfam hervorgehoben: die des Ogyges (Varro de re rust. III, 1. 
Servius zu Virg. Eclog. VI, 41. Sul. Afrif. bei Euseb. praep. ev. X, 10. .Clem. 
Alex. Strom. I, p. 320 f. ed. Sylb. Nonnus, Dionyss. III, 204 ff. Müller’s 
Orchomenos. S. 25. 128), und die insgemein als fpäter gefchilderte des Deufalion 
und der Pyrrha, von welcher Servius zu Virg., Eel. a. a. O. fagt:  „Sane fabula 
talis est: Jupiter, cum perosum haberet propter feritatem Gigantum genus hum- 
anum, scilicet quod ex illorum sanguine editi erant mortales, diluvio inundavit 
terras omnesque homines necavit exceptis Pyrrha et Deucalione, qui in monte 
Atho liberati sunt (cf. Pindar. Od. IX, 46, Pausan. I, 18, 8. X, 6, 2: Apollod. 
I, 7, 2. Ovid. Metam. I, 260—415. Apollon. III, 1085 ff.). — Was Plato im 
Timäus (p. 23 Steph.) von dem Wiffen der Aegypter um die Fluthgefchichte erzählt, 
deutet darauf hin, daß fie zwar von mehreren Fluthen Kunde hatten, die andere Länder 
überſchwemmt haben follen, von Aegypten aber behaupteten, daß es niemals das Opfer 
einer großen Fluth geweſen ſey (cf. Diod. Sie. I, 10). — d) Die Sagen der. übrigen 
heidnifchen Völfer. Ueber die feltifhe Fluthſage, nach welcher die Gewäſſer des See's 
von Lion die Erde überfchwenmten und alle Menfchen tödteten bis auf Diviran und 
Dwirach, |. Mone zu Creuzer's Symbolif VI, ©. 491 ff. Marcel de Serres, Cos- 
mog. ©. 184. Grimm, deutjhe Mythol. ©. 546. Was die nordifche Sage über 
die durch Ymer’s Blut entftandene Fluth und das darnach von dem allein übrig geblie- 
benen Bergelmir neu abftammende Hrymthuffen-Gefchlecht erzählt, darüber vgl. Orimm, 
deutfche Mythologie. ©. 526. 538 f. 541 ff. — Auch die Lappen (f. Marcel de 
Serres, Cosmog. p. 191), die Grönländer (ſ. Cran z, Hiftorie von Grönland. J, 
©. 252), die Koloſchen, ein den Ruſſen unterworfenes Volt auf der Weftfüfte Nord- 
amerifa’8 (j. Lutke, voyage autour du monde. I, p. 189), fodann die Mexikaner 
(j. Clavigero, Gefchichte von Mexiko, in's Deutſche überf. I, ©. 344), und viele 
Völker in Mittel- und Südamerika, deren Aler. von Humboldt gedenkt (Reife in 
die Nequinoftialgegenden des neuen Continents. II, ©. 406 ff.; vergl. Wilh. dv. Hum- 
boldt, Kawiſprache. I, 240. 3, 449, Mejer's mythol. Taſchenbuch 2, 5. 131), ja 
fogar die Bewohner der Sandwichsinſeln (ſ. Hertha. IV, ©. 334) und nod manche 
andere Völker, die wir hier al8 weniger bedeutend übergehen, kennen die Thatfachen der 
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großen Fluth und ER davon in Lofaler Färbung aufbewahrt. Andere Zur 


fammenftellungen der Fluthfagen f. in Link's Urwelt. IL ©. 84 ff. Mae 8 
Mythologus. I, ©. 180 ff. — Kanne, bibl. Unterſuch. u. Ausleg. I, ©. 48 3 


——— Urgeſchichte. L, ©. 287 ff. — Roſenmüller, altes hun neues 


genl. J, ff. — Schubert's Weltgebäude. ©. 660 ff. — Wagner's Urwelt. 
2te Aufl. * . 536 ff. — Knobel, Gen. ©. 69 ff. — Delitzſch, Comm. zu Gen. 
2te Aufl. ©. 234 ff. “ 

Nachdem Noah auf Gottes ausdrüdlichen Befehl aus der Arche gegangen war 
(8, 16.), baute er einen Altar (f. die Fluthſagen), und opferte darauf roy von allem 
veinen Bieh und Gevögel. Wie bedeutfam es fey, daß Noah nach der Fluth den Duft 
feines Opfers zum Himmel auffteigen läßt, darüber vergl. Hofmann, Schriftbewveis. 
T,©.181f. DO, 1,©. 142 f. Deligfd, Gen. ©. 261 f. — Auf Noah’s 
Opfer antwortet der Herr mit dev Verheißung, die Erde nicht mehr verfluchen zu wol— 
fen um des Menfchen willen, deffen Dichten und Trachten nur böfe fey von feiner Ju— 
gend an, fondern Saat und Erndte, Kälte und Hige, Sommer und Winter follten nicht 
aufhören, fo lange die Erde beftehen werde (YaRz mı=5>). Schon durch die- 
fen legten Zuſatz iſt genugfam angedeutet, daß der Erde eine abfolnte Dauer nicht 
garantivt werden wolle. Nur foll fie nicht mehr um des Menfchen willen (mnara 
DIN, d. 21.), der umverbefjerlich ift, gefchlagen werden. Es fcheint darnach, daß der 
Menſch in der Periode vor der Sinifluth der Natur viel näher ftand, als er ihr jegt 
fteht, daß er alfo auch in viel höherem Grade das DVerderben, dem ex felbft anheint- 
gefallen war, in fie hinüberleiten fonnte. Wir ftehen der Natur ferner. Daraus folgt, 
daß die Natur umbeirrt dur) uns ihren Weg geht. Sie bleibt fi im Wefentlichen 
gleich. Ihre Grundordnungen (B. 22.) beftehen unverrüdt und unverändert bis an's 
Ende, d. h. bis auch die Naturkräfte ſich abgenutzt und das Ziel alles Fleifches erreicht 
haben werden. DBergl. der Gottmenſch. I, ©. 442 f. — Nahdem 5, 17. die Thier- 
welt, 8, 21. f. die Erde überhaupt ihr Segenswort erhalten hatte, folgt 9, 1—7. der 
feierliche, mit Bedingungen verknüpfte Segensfpruch über den Menfchen, die Grundlage 
des Bundes, als deffen Äußeres Zeichen fodann der Negenbogen eingefett wird. Diefer 
Segensfpruch fteht aber in genauer Beziehung zu 1, 28. ff. Boranfteht wie dort: feyd 
‚ fruchtbar und mehret euch! Dann folgt, wie dort, die Uebertragung der Herrichaft. 
Nur ift Hier die verftärkte Weife zu beachten, mit welcher dieß 9, 2. gefchieht. Denn 
da heißt es: eure Furcht und Schreden fey über allen Thieren. Man fieht auch hier- 
aus, daß das Berhältniß des Menfchen zur Natur nicht mehr war, wie früher. Es 
hat eine beiderjeitige Entfremdung ftattgefunden, deßhalb bedarf dev Menſch zur Be— 
hauptung feiner Herrfchaft in erhöhten Maße der Gewalt. Ferner ift höchft merkwür— 
dig, daß 9, 3. ausdrücklich Fleifchnahrung erlaubt wird und ziwar mit deutlicher Zurück— 
beziehung auf 1, 29. Es wird aber diefer Erlaubniß, Lebendiges zu tödten, fofort ein 
ſchützender Damm beigegeben: 1) wird der Genuß folchen Sleifches, in welchem noch das 
Blut ift (f. d. Art. Speifegefege), verboten; 2) wird das Bergießen von Menſchenblut 
nad) doppelter Seite hin verboten: a) an dem Thier, welches einen Menfchen um's 
Leben bringt, will Gott Nache üben (ef. Exod. 21, 28. ff. Saalſchütz, Mof. Necht, 
©. 546. Vergl. auch das englifche jus Deo dati); b) der Menfch, der feinen Neben- 
menfchen frevelhafter Weife um's Leben bringt, fol dafiir felbft durch Menſchenhand 
(8, 6.) den Tod erleiden (vergl. den Art. Blutrache). An diefe Schriftausfage bon den 
Noch gegebenen Vorſchriften knüpft die jirdifche Synagoge ihre Vorſtellung bon den 
fieben noachifchen Geboten an. Diefelben find: 1) 797 de judieiis; 2) DUT n>42 
de benedictione Dei; 3) 7 712% de idololatria fugienda; 4) nn» "753 de 
scortatione; 5) DRS n1>1oW de effusione sanguinis; 6) >73 derapina; 7) jn 928 
“nm de membro de animali vivo seil. non tollendo. ©. Buxtorf, Lex. talmud. p. 
409 s. v. "5. Tractat Sanhedrin. Fol. 56, 1. Abodah Sarah überfeßt von %. 


Chr. Ewald, ©. 9. — Es waren dieß die Gebote, welche ein auın * d. h. ein 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, X * 
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ſolcher Fremdling, der fich nicht. ale proselytus justitiae in die „Gemeinde ‚I frael 
volljtändig aufnehmen (offen , jondern ‚bloß in der Mitte, des Aal, Iſrael leben 
wollte, als -conditio sine qua non, feines Aufenthaltes zu beobachten übernehmen 
mußte. Zuletzt beſtätigt Gott feinen, Bund feierlich durch, Einſetzung eines Bundeszei⸗ 
chens, des Regenbogens. Daß nach der. Meinung; des Berichtes derſelbe damals 
zum exften Male, erfchien, weil es vor der Sintfluth, nicht geregnet hatte, wird don 
den Meiften anerkannt. Vergl. Delisfd, Gen. ©. 269. Ueber: die ſymboliſche 
Bedeutung des Regenbogens ſ. die —— bei Winer im, Realwörterbuch sv. Noad). 

— Um noch. einmal kurz die Hauptpunkte - dev Fluthgeſchichte zufammenzufaffen, ſo iſt 
uns die Wirffichfeit derſelben heilsgeſchichtlich durch ihren. vom N. T. jelbft; bezeugten 
Zuſammenhang mit den großen Thatſachen des Heiles verbürgt. Deun die Sintfluth 
erſcheint nach Matth. 24, 37. ff. Luc. 17, 26ff. (2 Petr-2, 5. 3, 6.) eben ſo als 
Borbild des, Gerichte, ale fie uns nah 1 Betr...3, 20. f. als x jbus dev, ‚Taufe vor⸗ 
geſtellt wird. Die Waſſer der Sintfluth, welche den alten Adam. im makrokosmiſchen 
Sinne (den doxaios .xdouos, 2Petr. 2, 5.) erſäuften, ſind deßhalb eben. ſo wohl Vor— 
bild eines höhern Waſſers, der Taufe nänalich, die im mikrokosmiſchen Sinne den alten 
Menſchen erſaͤuft und den neuen zeugt, als ſie auch Typus eines höheren Elementes 
find, des Feuers nämlich, ſofern daſſelbe nach 2. Petr. „3,. 6. zum Werkzeuge. beim 
Bollzuge des letzten ‚und höchften Gerichtes . dienen fol; Roc ift die lebendige Briide 
aus der alten Welt in die neue. Ob er wohl aus jener „in feinem religibſen Seben 
jene Herrlichkeit des Anfangs ‚hinüberleitete, die Melchiſedek (j..d. Art.) fo groß ‚gemacht 
hat, ſo war er doch. feinem natürlichen Leben nad), noch zu ſehr ein Kind „jener, alten, 
dem Verderben ‚geweihten Welt, ald daß er ſchon der. Stammbdater. der heiligen Menſch⸗ 

heit hätte ſeyn können. Erſt der zehnte, nach ihm. war ‚weit. genug. von jener erſten 
Welt entfernt, um der Anfänger eines neuen, auserwählten und heiligen Geſchlechtes 
werden zu können. Noah iſt mithin nur der natürliche Stammvater der geſammten 
jetzt lebenden Menſchheit. Ex iſt alſo nicht ein zweiter. Adam. Denn; ex; hat ſelbſt 
Väter und repräſentirt ſomit nur einen Theil des Ganzen. Weil ex aber dieſen Theil 
ganz repraͤſentirt, d. h, weil bon. ihm die heidniſche wie die heilige, Menſch heit gleicher⸗ 
weiſe abſtammt, ſo iſt er, obwohl ein heiliger Mann, doch, keineswegs der neue Menſch 
oder. auch nur der neue Stammvater des heiligen Geſchlechtes. — Ueber, den, Schluß 
des Lebens Noah nur wenige Worte. Die Schrift ſagt nur (Gen, 9,,.20.), daß er 
nach der Fluth anfing als Yandmanı zu leben und Wein baute. Aderbau. war zwar 
das waren jedenfalls bloß Anfänge, Daß, nun Noah hen Nderbau Tortbilbet HR zum 
Weinbau den Grund legt, fteht bielleicht. in- nicht ferner Beziehung zu dem 9, 3. ‚geitat- 
teten Fleiſchgenuß. Fleiſch, Brod und Wein — find das nicht in der Jetztwelt die drei 
Hauptftügen unſeres leiblichen. Lebens ?, Darüber, daß. Armenien ein zum Weinbau 
günftiges Land war und noch iſt vergl, Xenoph. Anab. IV, 4, 9 Ritter, Erdkunde; 
X, ©..319. 554. Es iſt aber gewiß auch nicht, zufällig, daß, der aus dem: ‚Bade, dev 
Sintfluth gerettete natürliche Menſch mit Brod ‚und Wein. fich nährt,- denn das deutet 
hin auf-den aus. dem Hafferbade der „Taufe hervorgegangenen neuen Menfch en der. ‚mit 
dem Brod und Wein des Abendmahles genährt wird. — Bon einen drei Sbhnen & 
die Artifel; über die Altersfolge ſ. Delitzſch, Gen. S.272) berfündigt ſich der jüngſte 
an ſeinem Vater (9, 21. ff.) und gibt. ihn dadurch Veranlaſſung zu jenem merkwuůrdigen 
prophetijchen Ausſpruche (9, 25 — 28.) der. in großartiger Kürze die Grundzüge der 
welthiſtoriſchen Beziehungen ber drei Stämme, zeichnet. Denn ‚in. Canaan- ‚wird, ‚Ham’s 
Geſchlecht zur Dienftbarkeit verurtheilt. Sem, wird. um, ſeines Gottes. willen, „ glüdlich 
gepriejen. Bon Japhet wird geſagt, daß er ſich weit ausbreiten und daß er „wohnen 
werde in, den Hütten Sem's, eine, Weiffagung, ‚die in. der Weltherrichaft bes hrift 
fichen Europa, ihre offenkundige Erfüllung gefunden. hat. Vergl. übrigens ůber dieſe 
Stelle die Commentare. — Nach der Sintfluth lebt Noah, noch 350-,Jahre, „ Er hat 
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noch Melchiſedet, er hat noch Abraham erlebt: In ſeinem 950ſten Jahre ſtiebt er, der 
letzte Dräger jener gewaltigen Naturkraft, die den Patriarchen der Urzeit die: Erreichung 
eines’ ſo fern geſteckten Lebenszieles möglich gemacht hatte. Hier ſey noch bemerkt, daß 
die Schreibart Sintfluth, welche mit Recht jetzt wieder allgemeiner wird, fpradjlid, und 
geſchichtlich die’ allein begründete iſt. Sündfluth iſt neu. Luther noch fehreibt in feiner 
fetter Bibelausgabe Sindfluth, während peccatum bei ihm Sünde. heißt. Den Urſprung 
aus Sinfluth (sin’— ümmer‘, überall, vollftändig) hatı R. von Raumer nachgewieſen 
ſDe litzſch, en ©&. 210 f) Die "ültere Literatur , iiber. Noah und die Verwandten 
Gegenftände fobei Winer im Realwörterbuch zuy. :Noad. Man: mag: daziv allenfalls 
noch vergleichen: Drexelius, No& varchiteetus arcae, in — navarchus deseriptus 
et: morali doctrina illustratus, Monae. I644. Ri her 3, %., die Schöpfungs⸗, an 
—— und Sündfluthgeſchichte erklärt Ppz. 138545. E. Nägelsbach. 
Noailles, Louis Antoine von, Cardinal und Erzbiſchof von Paris, — 
* 27. Mai 165 als 3weiter Sohn beg Herzogs: Anne de Noailles, iſt Hauptfächlich, 
als Gönner des Janſenismus befannt» und im Zufammenhang damit-fchon im Artikel 
Sanfenismus, Bd. VI ’der, Euchklopädie, S. 429: ff. befprochen worden. Mit Sorgfalt 
erzogen und ſchon frühe zum geiſtlichen «Stand beftimimt, erhielt er «bald: eine reiche 
Pfrunde, die Abtei von Aubrac, einem . alten Hofpital! in der: Didcefe von Rodez. Durch 
Familienverbindungen getragen, und durch Perſönliche Frömmigkeit wohl empfohlen, ſtieg ex 
bald zu den höchſten kirchlichen Würden empor; 1676 wurde er Dokkor der Theologie, 
1679 Biſchof von Cahors, im: folgenden Jahre ſchon Biſchof von Chalons und damit 
einer der kirchlichen Pairs, 1695 Erzbiſchof von Paris. Beim Ausbruch der quietiſti— 
ſchen Streitigkeiten machte er dem Vermittler zwiſchen Boſſuet und Fenelon, gegen den 
ec: ſpäter einige Schriften herausgab, 1700 wurde er auf Empfehlung Ludwig's XIV. 
zum Cardinal ernannt. Noch als Bischof: von Chalons hatte er die: retlexions morales, 
mit denen Quesnel ſeine 1693 erjchienene Ausgabe des Neuen Teftaments begleitete, 
gebilligt, was ihm nachher viele Anfechtungen und Berlegenheiten zuzog, um ſo mehr, 
als er ſich einige Jahre ſpäter 1696 durch Verurtheilung einer, janſeniſtiſchen Schrift 
des Abbe! de: Barcos: Exposition de la: foj” im Widerſpruch damit ſetzte. Eine ano— 
nhme Schrift: unter dem. Zitel: „Um problömo écclesiaſstiqueꝰ warf nun die Frage auf⸗ 
wem man glauben ſollte, dem, der die réflexions morales gebilligt, oder dem, der die 
Expositionsberurtheilt 'habe...! Im: der: Folge: immer weiter. gedrängt, die Billigung der 
röflexions morales zu widerrufen, ſchwankte er: fange zwischen: Zuſage und Verweigerung. 
Endlich Achloß er fich. der Proteftation der Biſchöfe gegen die Bulle: Unigenitus an, 
und nährten in ſeiner Didcefe: offenen Widerftand: dagegem, Längere Zeit ftand er an 
der Spitze der Sanjeniftenfreunde, : ſchwankte dann wieder, ließ ſich 1720 auf: eine Ver— 
mittlung ein, nahm eudlichdie Bulle; Unigenitus am 11. Dftober 1728 vollſtändig an 
und ftarbsigebrochenen Geiſtes amd. Mai 1729 —ıv8.: Pre A uvigny,Menoires 
chronologiques:.et :dogm», :Paris 1730, 'Bausse t, Histoire‘ de ‚Fendlon ‚ Paris 
1808: 8qg.5° Memoires pour servir''a Yhistoite eccelesiast. pendant lei XVILIe: sieele, 
Paris 1806 &118155, Journal: de Vabb6 Dorsanne, Romé 17533 Villefore;, 
Anecdotes ou memoires. sur“la constitution‘Unigenitus,  Paris- 1730: Klipfel,. 
Nob, 255: LXX Noupßd, Jos. Antt. 6, T2:: Noß&; war eine Stadt-im Stamme 
Benjamin, Neh. 11,82, und zwar au der Heerſtraße gelegen, die. vom Norden her 
nach Jeruſalem führte, Jef 10, 32, ‚To. nahe bei letzterer Stadt, daß dieſe von dort 
aus nach judiſcher Weberlieferung (Lightfoot, cent. chorogr, ad ey. Mätth.-e., 44.) erz 
blickt werden konnte. Zur Zeit Saul's befand! ſich dort ein Heiligthum des Herrn, 
deſſen Prieſter Ahimelech (ſ. d. Art) den fliehendem David mit den weggelegten Schau⸗ 
broden labte und ihm das daſelbſt aufbewahrte Schwert Goliath's mitgab, deßhalb aber’ 
auf Saul's Befehl‘ durch: den Edomiten Doeg mit 84 anderen Prieſtern niedergemacht 
wurde, worauf die, Stadt Nob ſelbſt gebaunt, d. h. alles: Lebendige an Menſchen und 
Vieh in derſelben niedergemacht wurde, I Sam.'21, 22. Das Nationalheiligthum kam 
26% 
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nun nach Giben, und der Ort muß don da an ganz unbedeutend geweſen ſeyn, obwohl 
er nad) dem Exil wieder bewohnt erfiheint, Nehem. 11, 32. Schon zu Hieronymus 
Zeit war nichts von demfelben übrig, und bis auf den heutigen Tag ift nicht einmal 
defien Lage genau nachgewieſen. Auf Kiepert's Karte ift das heutige Dörfchen el-Ijä- 
wieh als die hwahrfcheinliche Ortslage von Nob angegeben, und wirklich kann wenigſtens 
die Einwendung von Higig und Knobel zu Jeſaj. a. a. D., daß N., weil auf dem 
Wege von Giben nad) Gath gelegen, nordweftlich von Jerufalem zu juchen jey, nicht 
als ftichhaltig anerkannt werden, David konnte fonft Gründe haben, auf feiner Sucht 
nicht den direften Weg nach Gath einzufchlagen, fondern den Kleinen Umtveg zu dem be- 
freundeten Priefter zu machen, jelbft abgefehen davon, daß er damals noch nicht gleich 
zu den Philiftern nach Gath ſich wandte, ſondern zuerjt im der Höhle Adullam feine 
Zuflucht nahm (1 Sam. 22, 1.; der Abſchnitt 1 Sam. 21, 11—16. fheint an unrechter 
Stelle zu ftehen, dgl. Thenius ©. 92). Die Nähe von Anathot fpricht für die Lage 
bon Nob in der Gegend des heutigen el-Ifäwieh, das uns Tobler, Topographie von 
Seruf., Bd. I, ©. 719 f. zuerft genauer gefchildert hat als ein Lieblich gelegenes Dorf, 
ſüdweſtlich von Anita, 55 Minuten nördlich don Jeruſalem, mit Ausficht aufs todte 
Meer. Diefer fo umfichtige Forſcher hält jenes el-Yfätwieh „unzweifelhaft für eine alte 
Drtslage, wo man manch Alterthümliches antrifft“. Freilich ift von da Jeruſalem nicht 
zu fehen, und fo muß die Lage des alten Nob noch als unbekannt bezeichnet werden, 
bis es fünftigen Forfchungen gelingt, den antifen Namen wieder zu finden. 

Nicht zu verwechfeln ift Nob mit Nobah (725), einer Stadt in Trachonitis, 
welche ihren früheren Namen Kenath mit dem von Nobah vertaufchte, als der fo 
benannte Manaffit fich dort feftfeßte, jett aber wieder den alten Namen Qunawät 
führt, f. Num. 32, 42. Judd. 8, 11. Real-Encyfl. VO, ©. 776. Seit Eufebins und 
Hieronymus ift diefe Verwechſelung dfter vorgefommen. Zu unterfcheiden iſt auch Nobe 
unfern Lydda, das Beit Nüba der Kreuzfahrer und der heutigen Zeit, vgl. Hieron. 
ep. 86. In 2 Sam. 21, 16. 18. ift anders zu leſen oder zu erflären, ſ. Thenius. 
Die LXX leſen Noupe auch 1 Sam. 30, 30. ftatt 7ny als Stadtname in Juda. 

Bol. Keland, Paläft., ©. 911; Robinſon, Paläft. II, 319. 368.; III, 280.; 
Ritters Erdk. XVI, ©. 518 f. 543; Ewald, Geh. Ir. Bd. IL ©. 538 f. 547 ff. 

; Rüetſchi. 

Mod, 75, wird Geneſ. 4, 16. das Land genannt, wohin Kain nach dem Bruder— 
morde flüchtet. Es war ein völlig vergebliches Bemühen, dafjelbe in der wirklichen 
Geographie aufzufuchen und bald auf diefes, bald auf jenes Land zu rathen, wie noch 
Knobel an die Chinefen als das ältefte fainitifche Volk denkt. Der Name gehört, wie 
ſchon deffen etymologischer Sinn „Fluchtland, Land des Exils“ (von 775) deutlich genug 
anzeigt, der idealen Geographie an, fo gut als 3. B. Eden. Das Wichtige dabet ift 
nm, daß dafjelbe als in Oſten von Eden liegend gedacht ift. Der Weftafiate, und fo 
auch der. Sfraelit, verweift Kain's Geſchlecht in den Oſten; e8 liegt darin die wichtige 
Erinnerung, daß im Dften alte Culturvölfer wohnen, auf die aber der Weſtaſiate mit 
einer gewiffen Verachtung herabblidt;: „die erfte Epoche der im gefchichtlichen Andenfen 
gebliebenen Urwelt ift — mit Bunfen (Aegypten, Bd. V2, ©. 328) zu reden — dar⸗ 
geftellt im Ur-Turanier, der trogig nad Oſten Hin auszieht“. Zugleich wird dem Plane 
der Genefis gemäß dadurch der Faden der Gefchichte des Dftens abgefchnitten, um von 
da ab nur noch die Geſchicke der mweftlichen Völker zu verfolgen, vgl. Tuch, Comment. 
3. Öenef., ©. 111. Rüetſchi. 

Nöſſelt, Johann Auguft, königl. preuß. Geh.-Rath, Doktor und Profeſſor 
der Theologie und Direktor des theologiſchen Seminars in Halle, war daſelbſt am 2. 
Mai 1734 geboren. Seine Clementarbildung verdanfte er der Schule des Waifen- 
haufes. Im J. 1754 eröffnete er im feiner Baterftadt feine afademijche Laufbahn. 
Unter den dortigen Profefforen fehloß er fich am engften an Baumgarten an, obfchon 
diefer ihn nur im einzelnen wiffenfchaftlichen Fächern befriedigte, am wenigſten in der 
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Bibelerklärung. Nöſſelt bildete ſich größtentheils durch ein fortgeſetztes Privatſtudium. 
Die vorzüglichſten deutſchen Univerſitäten und ihre Lehrer kennen zu lernen, war der 
Hauptgrund einer Reiſe, die er zu Ende des Jahres 1755 antrat. Am längften ver— 
weilte er im Altdorf. Ex begab fich hierauf in die Schweiz und über Straßburg nad) 
Paris. Nach der Heimkehr von jener Neife hielt ex feit 1757 als Magifter zu Halle 
afademifche DVorlefungen, in denen er fic anfangs faft ausfchließlich mit Erklärung der 
römischen Klaffifer befchäftigte, päterhin jedoch feine Collegien auf einen Curſus über 
das ganze neue Teftament ausdehnte. Die gründliche Oelehrfamfeit, die er in feinen 
Borlefungen entwidelte, verfchaffte ihm als Docent dauernden Beifall. Im J. 1760 
ward er außerordentlicher Profeſſor der Theologie. Ein ordentliches theologifches Lehr- 
amt hard ihm vier Jahre fpäter übertragen. Mehrfache Anträge zu auswärtigen Be— 
fürderungen, nach Gießen, Helmftädt und Göttingen, lehnte ex ab. Seit 1779 leitete 
er als Direktor das theologifche Seminar. Vielfache Kränfungen erfuhr er in der Pe- 
viode, wo der Minifter Wöllner die preußische Kirche beherrfchte. ine neue Periode 
für die Univerfität Halle und für N. felbft trat mit dem Negierungsantritt Friedrich 
Wilhelm's IIT. ein. Mit dem Karakter eines Geh.-Rathes erhielt N. zugleich eine be- 
deutende Vermehrung feines Gehaltes. Die Abnahme feiner phyfifchen Kräfte ward 
ihm jedoch immer fühlbarer. Nur mit der größten Anftrengung konnte ex feine Vorle— 
fungen fortfegen. Der 17. Dftober 1806, an welchem Halle an die franzöfifchen Truppen 
überging, und die Aufhebung der ihm fo theuren Univerfität drüdte ihn ganz darnieder. 
Er ftarb am 11. März 1807 mit dem Nuhme eines gelehrten Theologen. Mit einer 
leichten Faſſungskraft, einem richtigen Urtheil und vortrefflichen Gedächtniß umfaßte er 
eine große Maſſe theologifcher, Kinguiftifcher und literariſcher Kenntniffe. Was ihn be- 
ſonders auszeichnete, war fein unermüdetes Streben nad; Wahrheit, das immer vege 
Intereſſe an allem Wiffenswerthen und die unparteiifche Achtung jedes Zuwachſes an 
Kenntniffen. Seine BVorlefungen empfahlen fich durch Deutlichkeit, Beftimmtheit und 
lichtvolle Anordnung. In feinem freien Vortrage band er fid nie ſklaviſch an feine 
Hefte. Schriftliche Mittheilung feiner Gedanfen war weit weniger Bedürfniß für ihn, 
als die mündliche. Auch verhinderte ihn feine große Beicheidenheit, ein fruchtbarer Autor 
zu werden. ine eigentliche Bahn brad) er weder in der Theologie, noch in irgend 
einer Wiljenfchaft, aber achtungsmwerth war ſchon fein Streben. Mit feinem Theile des 
theologifchen Wiffens hatte ex fich fleiiger beſchäftigt, als mit der Erklärung der Bibel, 
befonder8 des neuen Teftaments. Einen entjchtedenen Einfluß auf feine Interpretation 
gewann die neuere Philofophie. Seine hermeneutifchen Prinzipien wurden modiftzirt, 
feitdem er auf ältere dogmatifche Vorftellungen minderen Werth Iegte. Bei einer Ver— 
gleichung feiner friiheren und fpäteren exegetifchen Arbeiten zeigt dieß am deutlichften 
der im zweiten Theile feiner „Anweifung zur Bildung angehender Theologen“ (Halle 
1785) enthaltene Abſchnitt von der exegetifchen Theologie, dann aber auch fein Urtheil 
in Kecenfionen über fremde exegetifche Arbeiten. Die Haupthrinzipien, von denen er ſo— 
wohl bei feiner mündlichen als jchriftlichen Bibelerklärung ausging, waren der eigen- 
thümliche Sprachgebrauch einzelner neuteftamentlicher Schriftfteller, der Parallelismus und 
endlich der Hiftorifche Sinn. Entſchieden trat er der moralifchen Schrifterflärung ent- 
gegen. Ex fürchtete, fie möchte das gelehrte Bibelſtudium beeinträchtigen und den bisher 
darauf verwandten Feitifchen und exegetifchen Fleiß entbehrlich machen. Mit befonderer 
Borliebe behandelt N. in feiner vorhin erwähnten „Anweifung“ den hiftorifchen Theil 
der Theologie. Im gedrängter Kürze ftellte er dort zufammen, was nach feiner Anficht 
zu dem Begriff eines ächten Kicchenhiftorifers gehörte. Die genauefte Beftimmung des 
Gefhichtlihen war fir ihn don großer Wichtigkeit. Sein firchenhiftorifches Studium 
war im eigentlichften Sinne des Worts pragmatifch und hatte eben deßhalb fo großen 
Einfluß auf feine Anfichten von der Neligion und Theologie. Wie um die Hiftorifche 
Theologie im Allgemeinen, jo machte ſich N. auch um einzelne Zeige derfelben ver- 
dient, bejonders um die theologijche Literatur durch) feine „Anweiſung zur Kenntniß der 
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beften allgemeinen Bucher in allen Theilen der Theologie” (Leipzig 17791" 4te Auflage 
ebendaf. 1800). Mit befonderer Vorliebe behandelte N. als atademifcher Docent, we— 
niger als Schriftfteller, die ſyſtematiſche Theologie, vorzüglich ihren praktifchen Theil, 
die Moral, In dem theoretifchen Theile, der Dogmatik, "blieb ex, wenigſtens in den 
erſten drei Decennien feines Lehramtes, dem kirchlichen Lehrbegriffe tren. "Daß er ſich 
in feinen exegetiſchen und —— Vorleſungen mitunter widerſprochen habe, ſcheint 
ein ungegrundeter Vorwurf. Schon ſeine »Bertheidigung der Wahrheit und Göttlichkeit 
der chriſtlichen Religion“ (Halle 1766. 5te Aufl. ebendaf. 1788), ſowie mehrere feiner 
früheren alademifchen Programme sprechen fir jene ftrenge Orthodoxie. Schon’ eine 
natürliche Nengftlichkert hielt ihn ab, ohne ruhige Prüfung das Alte mit dent Neuen’ zu 
vertaufchen. Indeß geftalteten fich doch feine dogmatiſchen Vorftellungen in der‘ Folge 
faſt unmerklich anders. In feinen Ideen von der Wirkung der göttlichen ‚Gnade nä— 
herte er fi) Spalding, ſeit er deſſen Schrift über) den Werth der Gefühle im Chri— 
ſtenthum“ geleſen hatte. Auch die ſtrengere Theorie der Verſöhnungslehre, —— 
Beweiſe der abſoluten Nothwendigkeit einer Genugthuung und einer wirklichen Beleidi— 
gung Gottes, gab er ſpäterhin auf. Die Angriffe auf das Chriſtenthum durch die bon 
Leffing hevausgegebenen Wolfenbüttler Fragmente fchmerzten ihn. An feine feiner "Bor: 
lefungen feffelte ihm Tebhafteres  Intexeffe, "als an die chriftliche Moral. Er huldigte 
nicht ausschließlich irgend einen philofophifchen ‚Syfteme. Seine Denkart ſchien mehr 
für die populäre Philofophie, als Ffir die transcendentale geeignet. Zu einer Zeit, wo 
mehrere Moraliften die Prinzipien und Terminologten Kants im ihre Compendien auf⸗ 
genommen hatten,‘ dachte N.) an nichts weniger, als an ein Umformen "feines: Moral 
ſyſtems. In feiner Sittenlehre, die zur moralifchen" Befferung des Menfchen dienen 
follte, berückſichtigte er weniger die ideale als die wirkliche Welt. Das Prinzip "eines 
gelänterten Endämonismus gab N. nicht auf ünd der Widerfpruch, dem er Fand, ward 
für ihm nur ein Anlaß, jenes Prinzip, das, wie er meinte, fich ſchwerlich aus dem 
neuen Veftanent hinweg philofophiven laſſe, ſchärfer zu 'beftimmen und kräftiger zu ver⸗ 
theidigen. Durch paradoxe Sätze und kühne Behauptungen Aufſehen zu erregen, ver— 
ſchmähte N. Sichtbar war überall ſein ernſtes Eindringen in den Gegenſtand, den "er 
behandelte, fein Reichthum an Kenntniſſen und feine ſeltene Beleſenheit. Nicht weniger 
Fleiß, als auf den Inhalt ſeiner Schriften, legte N auf die Form und Sprache. "Im 
Lateiniſchen drückte er ſich mit großer Correktheit und Eleganz aus, und nur in dem 
Reichthume der Ideen, die er zuſammenzudrängen ſuchte, ſcheint es gelegen zu haben, 
daß fein lateiniſcher Styl durch gu lange Perioden und durch künſtlich verſchlungene 
Zwiſchenſätze mitunter dunkel ward. Demungeachtet gehörten "feine kleinen akademiſchen 
Schriften, die zuerſt als Feſtprogramme und dann in den Jahren 1771, 1787 und 
1803 in einer dreifachen Sammlung erſchienen, zu den ſchätzbarſten Beiträgen zur Er: 
klärung der heil. Schrift und gaben ihrem Verfaſſer gerechte Anſprüche auf den Namen 
eines tiichtigen Exegeten. Seine Verdienſte als Gelehrter erhöhte N durch feinen Ka— 
rakter als Menſch. Eine der fichtbarften Wirkungen feines früh zum —— gebil⸗ 
deten Sinnes war die Beſonnenheit im Handeln, die Feſtigkeit und Unerſchrockenheit, 
wo es das unerſchütterliche Beharren bei Grundſätzen und Veberzengungen galt, die 
mit‘ dein höchſten Angelegenheiten des Menſchen im’ Verbindung ftehen. Ein liebens⸗ 
würdiger Zug feines Karakters war jeine Beſcheidenheit, die ihn abhielt, weder mit 
Vorzügen noch mit irgend einer Tugend zu glänzen, in der er nichts als feine Pflicht 
erblickte. Sein Leben, feinen Karakter und feine Verdienfte hat. 9. Niemeyer im 
einer, Schrift, die zu Halle 1809 in zwei Abtheilungen erſchien, ausführlich‘ gefchildert: 
PERETERRE ERS Heinrich) Döring, 

pet, ſ. Antitrinitarier. 

Nogaret, f. Bonifacius VII. 

Nominalelenchus iſt die in der Verſammlung der Gemeinde — — amtliche 
Rüge eines Geiftlichen: über ‚eine beftimmte, mit Namen bezeichnete Perſon. Daß der 
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Geiftliche in die Lage kommen kann, der Gemeinde eine tiigende Anzeige tiber einen 
Parochianen zu machen, läßt fich micht bezweifeht. Cs würde insbefondere der Fall 
dahin gehören, wenn tiber ein Gemeindeglied der Bann ausgefprochen wird, die Pfarr- 
genoffen dor dem Umgange mit jenem gewarnt werden follen, denn der Verkehr nit den 
Gebannten wird ſchlechthin nach kandniſchen Grundſätzen verboten, fobald jene expresse 
et specialiter denunciati find (vergl. Kober, der Kirchenbann, Tübingen 1857, 
©. 248 ff. 376 ff). Dagegen foll gelegentlich oder gefliffentlich mit der Predigt eine 
perfönliche Rüge nicht berbunden werden. Dieß ergibt ſich theils aus den Grundſätzen, 
welche das Tridentin. Concil sess. V, cap. 2 de reform. über den Inhalt der Predigt 
aufſtellt, theils aus befonderen Verboten einzelner Synoden, welche ſowohl das Schmähen 
der Obrigkeit als einzelner Parochianen bei ftrengen Strafen unterfagen mußten. So 
heißt es 3. B. in einer Ermländifchen Synode don 1610 (Hartzheim, Concilia 
Germaniae, T. IX, Fol. 100): Quoties in scelera, praesertim familiaria, audi- 
toribus invehuntur acrius, non hominum, sed peccatorum id odio faciant, neminem- 
que expresse aut per circumlocutionem notent, et maxime constitutos in aliqua 
dignitate cayeant, ne acerbi, aut nominatim objurgent, sed leniter, atque in genere 
tantum admoneant”, dal. Culmer Synode don 1745 (a. a. D. Bd. X, Fol. 514). 

Die, evangelifche Kirche hat fich gleich anfangs gegen folche perfünliche Niügen aus: 
gefprochen: So beftimmt ſchon die braunſchweiger Kirchenordnung don 1528 (Nichter, 
die Kirchenordnumgen I, 110): „De Predikern fcholen frylik ſunt ftraffen, doch unvor 
mercket de perfonen, wente beteven fcholen fe weder nicht jchenden . . .*.  Indeffen ift 
doch öfter dagegen gefehlt und das Verbot daher twiederholt erlaffen. Die ſächſiſchen 
Seneralartifel von 1580 (Richter a. a. D. IL, 433) verfügen deRhalb: „ Nachdem 
den Pfarrern und Kirchendienern mit ernſt aufferlegt und eingebunden, das ſie in jhren 
Predigten Ihren eigiten affeet, mit holhippen, poldern oder fchmehen, nicht nachhengen — 
S iſt folches allein auff die ergerlichen Predigten gemeinet, da die Pfarrer, aus zorn 
und eigener rachgier, jhre eigene fachen auff die Cantzel getragen, und, mit ergernis der 
Gemeine, ausgeftöffen, die leute mit namen genennet, oder fie fonften alfo ausgemahlet, 
das menniglich, wer fie fein, wol verſtehen können . .“. Dieß wird ſtreng berboten 
umd berordnet, daß bei vorkommendem Anlaß die PVifitatoren zur Bernittelung von 
Streitigkeiten angegangen werden follen. Die älteren Schriftfteller gedenken des Nomi— 
nalelenchus Häufig und erinnern an die Strafbarkeit, welche nach dem Gefichtspunfte bon 
Injurien abgemeffen wird (m. f. Bened. Carpzov, definitiones ecelosiasticae, lib. I, 
def. LXVI; lib. III, def. XCVII sq. Beyer, additiones ad Carpzov. 1. c. u. a.). 
Auch die neueren Gefeggebungen enthalten dahin zielende Beſtimmungen. So das 
preußiſche Pandrecht, Th. IL, Tit. XI, S. 83 —85: „Im öffentlichen Vorträgen muß 
jeder Geiftliche aller perſönlichen Anzüglichkeiten ich enthalten. Schilderungen der in 
einer Gemeinde herrfchenden Lafter find keine Anzüglichkeiten. Sie arten aber darin 
aus, wenn Perfonen genannt, oder durch individuelle Nebenumftände kundbar gemacht 
werden“, 

Als ein At der Kirchlichen Disciplin iſt in neuerer Zeit die Namhaftmachung bon 
Uebertretern der Kirchenordnung mehrfach twieder eingeführt. So ift im Medlenburgi- 
ſchen, offenbar im Anfchluffe an die von Seiten des Kicchenvegiments hergeſtellte Kirchen: 
zücht, in mehreren Drten durch Beſchluß dev Presbpterien angeordnet, daß am Neitjahrs: 
tage die Namen dev Mütter, ſowie der bekannt gewordenen Väter don dev Kanzel herab 
genannt werden, tvelche im berfloffenen Jahre uneheliche Kinder taufen ließen. 

9 F. Jacobſon. 

Nomingalismus und Realismus, ſ. Scholaſtik. 

Nominatio regia. Schon im fränkiſchen Reiche zur Zeit dev Merobinger tritt ein 
durchgreifender Einfluß der Könige auf die Belegung der bifchöflichen Stithle hervor, 
welcher fich unter den Karolingern und den deutſchen Katfern zu einem förmlichen Er: 
nennungsrechte fteigerte, fo daß einzelne bifchöfliche Kirchen mm durch befondere bifchdf- 
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liche Privilegien die Freiheit der Biſchofswahl gewinnen konnten (vgl, Richter's Kir— 
chenrecht, 4te Aufl., $. 137, Anm, 6). Erſt das den Inveſtiturſtreit abſchließeude 
wormſer Konkordat vom Jahre 1122 ſanktionirte für die deutſchen Bisthümer das freie 
Wahlrecht der Kapitel, welches in gleicher Weiſe auch von Friedrich IT. in der goldenen 
Bulle don Eger im Jahre 1213 anerfannt und in den deutfchen Konfordaten des 15, 
Sahrhunderts beftätigt wurde. Im Gegenſatz zu diefer Norm ertheilten aber die Päbſte 
vielen Randesherren theils in Kontordaten, theils durch befondere Indulte das Recht, 
ihre Pandesbifchöfe felbft zu ernennen. Gegenwärtig befigen dafjelbe alle katholiſchen 
Souderaine von Europa, jo namentlich in Portugal (feit dem Ende des 15. Yahrh.), 
Spanien (Konkordat vom Jahre 1753), Frankreich (Konfordate vom Jahre 1516, 1801, 
1811, 1817), Neapel und Sieilien (Konfordat vom Jahre 1818), Sardinien und den 
übrigen italtenifchen Staaten, Bayern (Konfordat vom Jahre 1817) und Defterreich 


(durch das Konfordat vom Jahre 1855 beftätigt). In letzterem Staate befteht jedoh 


ein Wahlrecht der Capitel fir Salzburg und Olmütz, die Bischöfe don Lavant und 
Sedan nominivt der Erzbischof don Salzburg, den Biſchof von Gurk präfentirt bei je 
zwei Vakanzen der Kaifer dem Exzbifchof don Salzburg, bei der dritten nominirt Letz- 
terer allein, alle übrigen Srbifchöfe und Biſchöfe dagegen nominirt der Kaifer. Für 
alle anderen deutſchen Bisthiimer ift das Wahlrecht der Capitel anerkannt, nur in 
Preußen beftehen fin Pofen-Önefen, Kulm und Ermland nur Scheinwahlen, während 
in Wirklichkeit der König nominirt, wogegen der Pabft den Nominivten motu proprio 
beftätigt, d. h. das Prinzip der freien Ernennung fefthält. Ein Gleiches gilt hinſichtlich 
der katholiſchen Bisthümer Rußlands. 

Die nominatio regia involvirt, wie die Wahl oder Poſtulation don Seiten des 
Capitels, nur eine Defignation, auch bei ihr ift die Berücfichtigung der erforderlichen 
fanonifchen Eigenjchaften des Kandidaten nothiwendig (weßhalb auch hier ein Jufor— 
mativprozeß ftattfindet), und der Nominivte erhält in gleicher Weiſe erft durch die 
päbftliche Confimation, welche hier institutio heift, das Necht zum Verwaltung der 
bifchoflichen Jurisdiktion, mit Ausnahme der ungarischen Bifchöfe, welche nach. einem 
beftehenden usus, wenigſtens in Nothfällen, fchon vor der Inftitution jene Defugniffe 
ausüben dürfen. Vgl. d. Art. Bifchof, Bd. 2, ©. 244, ımd überhaupt: Standen- 
mater, Geſch. d. Bifchofswahlen mit bef. Berüicfichtigung der Nechte und des Einfluffes 
chriftlicher Fürften auf diefelben. Tübingen 1831. Waſſerſchleben. 

Nomokanonen. Mit xavoves bezeichnete man in der orientaliſchen Kirche kirch— 
liche Normen, mit »6404 weltliche, namentlich kaiſerliche Geſetze. Anfänglich beſtanden 
dort für dieſe, wie für jene, beſondere Sammlungen; die griechiſchen Kanonen waren 
urſprünglich chronologiſch geordnet, wurden aber ſpäter aus praftifchen Gründen ſyſte— 
matiſch zuſammengeſtellt, u. A. von Johannes Scholasticus (ſ. d. Art.), welcher. unter 
Kaiſer Juſtinian (564) Patriarch don Conſtantinopel wurde, in 50 Titeln. Dieſe 
Sammlung enthielt außer 85 jogenannten Kanonen der Apoftel, die Beſchlüſſe der Sy— 
noden don Nieka, Anchra, Nencäfaren, Gangra, Sardica, Antiochta, Laodicea, Conftan- 
tinopel, Ephefus und Chalcedon, und 68 Kanonen aus drei Briefen des Baſilius (ab- 
gedrudt im Justelli et Voellii Biblioth, jur. can. Lutet. Paris. T. IL, p. 499 sqg-; 
vergl. Assemani Biblioth. jur. oriental. canon. et civil, Rom. 1762, T. II, 
p- 354 sqq.). Die weltlichen Verordnungen und Normen waren ebenfalls in verſchie— 
denen, theils offiziellen theils Privatſammlungen zufammengeftellt, namentlich im den ju— 
ftinianifchen Colleftionen, den Novellenfanmlungen, und fpäter in den Baſiliken (ſ. d. 
Art). Bei der großen Anzahl Faiferlicher Verordnungen machte fich aber fehr bald das 
Bedürfniß geltend, diejenigen, welche Firchliche Verhältniſſe betrafen, befonders auszuziehen 
und zuſammenzuſtellen. Solcher Sammlungen dev »oroı kennen wir drei. Die. erfte, 
bon dem eben erwähnten Johannes, Patriarchen von Conftantinopel nach Kaiſer Juſti— 
nian's Tode (geft. 565) verfaßt, enthält nächft einer Vorrede 87 Kapitel, welche aus 
10 Novellen exzerpivt find (gedrudt in G; E. Heimbach Aneedota, Lips. 1838. T. II, 
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p: 202 sqq.), die zweite Sammlung, deren Verfaffer unbekannt ift, und welche bald 
nad) der erfteren abgefaßt wurde, enthält in 25 Kapiteln fatferliche Conftitutionen aus 
dem oder Yuftinian’s und den Novellen (abgedr. bei Heimbach a. a. D. ©. 145 ff.), 
die dritte Sammlung endlich, welche wahrſcheinlich in den legten Negierungsjahren 
Yuftin’s IL. (565 — 578) von einem unbekannten. Autor deranftaltet wurde, enthält 1) 
die erſten 13 Titel des Coder im Auszug mit Paratitlen, d. h. exzerpirten Parallel: 
ftellen aus dem Codex und den Novellen, 2) eine Neihe von Stellen aus den Inſtitu— 
tionen und Pandekten, welche fich auf das jus ecelesiastieum beziehen, und 3) die erften 
dret Titel aus dem Nodellenconmentar des Athanasius Scholasticus (Emesanus) und 
als Anhang vier Novellen don Heraclius (610—641) über kirchliche Berhältniffe. Früher 
tourde ‚diefe in der Bibliotheca jur. canon. bon Voellius und Justellus Tom. U, 
p. 1223 sgqg. abgedrudte Sammlung ivrig dem Theodorns Balfamon, einen ausges 
zeichneten Kanoniften aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts (ſ. d. Art.) zuge— 
fchrieben, daher die herfümmliche Bezeichnung: Pfendo-Balfanon. 

Bald nad Juſtinian's Tode fing man an, die canones und diejenigen voor, welche 
kirchliche Verhältniffe behandeln, ſyſtematiſch in combinirten Sammlungen zuſammenzu— 
ftellen, für welche der Name Nomokanon gebräuchlich wurde. Hierher gehörte: 1) 
eine Sammlung, welche lange Zeit mit Umvecht dem Johannes Scholaftieus zugefchrieben 
wurde. Einige Handjchriften nennen einen unbekannten Theodoretus Cyrrensis (oder Cy- 
prensis, Cytrensis) episcopus als Berfaffer. Diefelbe enthält das oben erwähnte Wert 
des Johannes in 50 Titeln, deren jedem die entfprechenden »ouoı aus der Sammlung 
der. 87 Kapitel deffelben Johannes beigefügt find, nebft einem Anhang von anderen 21 
Kapiteln aus letzterer Collektion. Die Handfchriften, welche übrigens mannichfad) bon 
einander. abweichen, bezeichnen. meist dieß Wert nicht als Nomokanon, daſſelbe tft 
jedoch) unter diefem Namen bis in das 16. Jahrhundert vielfach benugt und, angewendet 
worden (abgedr. in Voellii et Justelli Biblioth. jur. can., T. II, p. 603 sqq.); 2) 
eine zweite Sammlung ift uns zwar als folche nicht mehr erhalten, wir erſehen aber 
ihren Inhalt aus dem unter 3) näher befchriebenen Nomofanon des Photius, 
welchen jene im Wefentlichen zum. Grunde Liegt. Hiernach beftand diefelbe aus zwei 
Theilen, bon denen der erſte Concilienfchlüffe, die fogenannten apoftolifchen Kanonen 
und Entſcheidungen heiliger Väter enthielt, alfo eine Kanonenfammlung, der zweite aber 
ein Nomofanon in 14 Titelm war, in deren jedem dem num. citivten canones Exzerpte 
aus. den Juſtinianiſchen Nechtsbiüchern beigefügt waren, für welche borzugsweife das 
dritte. oben erwähnte, dem Balfamon mit Unrecht beigelegte, Werk benußt worden ift. 
Der zweite Theil, der Nomofanon, feheint im dem Cod. Bodlej. 715 (Laud. 73) er- 
halten zu jeyn. Vgl. Zachariae histor. jur. Graeco-Roman. delineatio (Heidelb. 1839), 
$. 22, nr. 6. b., und Kritische Jahrb. fire deutfche Nechtswilfenfchaft, Bd. 6, ©. 983. 
Diefe Sammlung ift noch dor der Trullanifchen Synode (692) entftanden, und neıtere 
Unterfuchungen haben es ſehr wahrfcheinlich gemacht, daß fie fowohl, als das eben ge— 
nannte Werk des Pfendo - Balfamon, denfelben übrigens unbefannten Verfaffer gehabt 
haben. Vgl. Biener, Beitr. zur Nevifton des Juſtinian. Coder (Berlin 1833), ©. 
37. 38 und Zachariä a. a. D. Nr. 7. d. — Ein ganz befonderes Anfehen hat 3) das 
im I. 883 veröffentlichte Werk des Patriachen Photius erhalten. Daffelbe befteht 
aus zwei Theilen, und ift in der That nichts weiter, als eine zweite berbefferte und 
ergänzte Ausgabe der foeben befchriebenen Sammlung. Den erften Theil diefer mit der 
Borrede hat Photins beibehalten, und diefelbe, wie ex felbft in einem Nachtrag zur 
Borrede fagt, durch die. Kanonen der feitden gehaltenen Synoden ergänzt; auch. den 
zweiten Theil, den Nomokanon, hat Photius unverändert aufgenommen, und nur 
die neueren Citate nachgetvagen, ſowie einige Parallelftellen aus den weltlichen Nechts- 
quellen Hinzugefügt. In den Handfchriften fteht übrigens der Nomofanon voran umd 
auf diefen Folgt die Kanonenfammlung, welche jett vegelmäßig mit dem Namen Syn- 
tagma canonum bezeichnet wird. Zu Lesterem jchried Johannes Zonaras 
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um's Jahr 1120, und zu dein ganzen Werke Theod. Balſamonum's Jahr 1170 

einen ausführlichen Commentar, jedoch erſcheint hier die Sammlung bereits vielfach, 
3. DB. hinfichtlich der- Neihenfolge der einzelnen Stüde, berändert und mit Zufägen ber- 
jeher. In dieſer Form iſt da8 ganze Werk mit dem Commentar des Balſamon öfters 
gedrudt, am beiten in der Bibliotheca jur. can. T. II, 'p. 815 sqgq., da8 Syntagma 
mit den Commentarien des Zonaras und Balfanon in Beveregius Synodicon (Oxon. 

1672. Fol.), T: II, P. HT, der Nomofanon allein, ohne jene Commentarien, aber 
mit ausgeschriebenen Yanonifehert Stellen, aus einer Vatikan. Handſchrift des 12. Yahr- 
hunderts im Spieilegium Roman. (Rom. 1842), T. VII. — 4) ©o groß auch das An- 
fehen und die Verbreitung der Tegteren Sammlung war, fo machte ſich doch das Be 

dürfniß einer überſichtlicheren Anordnung des Stoffes geltend. Dieſem Bedinfnif ent 
ſprach das um's Jahr 1335 verfaßte Syntagma des Matthäus Blaftares, 
welches. füglich unter die Zahl der Nomofanonen gerechnet werden Tann, obgleich es 
diefen Namen nicht Führt.  Daffelbe befteht aus 303 Titeln, welche alphabetifch nach 
dem Hauptworte ihrer Rubriken geordnet find, und in der Regel zuerft die betreffenden 
kanoniſchen Verordnungen, und nach ihnen die 60 enthalten, jedoch finden ſich in 
einigen Ditelm nur zavoves, im anderen nur vouoı. Dieß Werk, welches bis jet nur 
bei Bevereg. a. a. DO. T. IL, P. IL." gedruct ift, Hat eine große Verbreitung im Orient 
gewonnen, md tar, neben dem Nomofanon des Photius das gewöhnliche Handbuch 
der Geiftlichfeit. Die große Anzahl von Handfehriften, felbft aus neuerer Zeit, beweiſt, 
daß beide Werke bei den Griechen auch unter der türfifchen Herrſchaft ihr Anfehen be: 
wahrt haben. Bergl. Zachariä a. a. D. 8. 54, 8. 55, Nr. 1. Sehr verbreitet war 
außerdem, wie aus den zahlreid vorhandenen Abfchriften hervorgeht, 5) der im Yahre 
1561 vom Notar Manuel Malaxus in Theben verfaßte Nomofanon. Bol. 
Zaharına. a. D., ©. 89 ff. Welche Bedeutung übrigens die oben unter 3) und 4) 
aligegebenen Sammlungen in der griechifchen Kirche noch jett haben, zeigt ein Wert, 

welches jeit dem Jahre 1852 in Athen unter dem Titel Icyrayııa Tov Helwv al 1E00v 
xorövov in 6 Theilen erfcheint, von denen der erfte den Nonofanon des Photius 
enthält, "der fechste das Syntagma des Blaftares enthalten Toll. Bergl. Biener, 
das fanon. N. der griechifchen "Kirche, im der Eritifch! Zeitfchr. fin Rechtswiſſ. und Ge- 
jeßgeb. d. Ausl., Bd. 28, ©. 163 ff. — Auch in der ruffifchen Kirche ift bis in die 
neuefte Zeit eine oft gedruckte, übrigens auch im den weltlichen Gerichten benutzte, Sammt- 
Yung ſeit der Mitte des 17. Iahrhunderts in Gebrauch gewefen, welche den Namen 
KormezaiaKRniga, d.h. Bud) für den Steuermann, Führt, und unter Anderem "auch 
den Nomofanon des Photins enthält: DVergl. Wiener Jahrbücher der Piter., Bd. 23, 
©. 230 F.,) Bd. 25, S 152 ff, Bd. 33, ©. 288 ff. "Ach in Serbien, der Moldau 
und‘ Wallachei‘ haben fich unter den Griechen unzweifelhaft jene alten Sammlungen im 
Gebrauch erhalten, jo namentlich in den beiden erften Ländern das Syntagma des Bla— 
ftares; dgl. Wiener Jahrbücher, Bd. 53, Anzeigeblatt ©. 34 ff. Fir die Wallacher ift 
im Jahre 1652 ein Nomofanon in der Landessprache, und int Jahre 1722 aud in 
lateinifcher Weberfebung, herausgegeben worden, deſſen erfter Theil das oben unter 5) 
erwähnte Werk des Malarus enthält. Bergl. Zahar. a. a. D. 8.57, Neigebauer, 
da8 Kanon. R. d. morgenl. Kirche in der Moldau ud Wallachet, in Bülau's Iahrb. 

1847, Dezember, und Zachariä, Nechtsquellen in der Wallacher, in der Fritifch. Zeitſchr. 

für Redloiſ d. Ausl., Bd. 12, S408 ff. 

Außer den genannten Werken findet ſich eine große Anzahl don Sammlungen unter 
dem Namen Norioxwwovss, Kavovaoıa, Nö, welche nicht, wie die obigen, Kanonen 
und weltliche Normen, fondern nur Kanonen enthalten; dahin gehört der Nomocanon 
Doxapatris (vgl. Zachar. 8. 51, Nr. 4), ein anderer’ don unbekanntem Verfaffer, 
welcher in Cotelerii Eceles. graee. monum. T. I, p: 68 sqq. abgedruckt iſt, und eine 
Reihe derartiger Werke, welche Zachariä a. a. DS. 55, Ne. 3 angeführt hat. BVergf. 
überh. Biener, Gefch. u. "Novellen Yuftinians, Berlin 1824 S. 157 ff; def. Beite. 
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zur Reviſt des Iftin) Codex, Berl. 1888, S. 25 ff. ; deffelb.' De eollsot. canon. eccl. 
graec., Berol.'1827;' deffelb., das Kanon. Recht der griech. Kirche, in d. Erik. Beitfchr. F. 
Rechter. d. Austl., Bd.28,©.168 ff, u. Walter a. .D.8.72-=83. Waſſerſchleben. 
Nonconformiften. (gleichbedeutend mit Diffenter), wurden in England im Ge 
genfage zu den Conformiften diejenigen genannt, welche die Uniformitätsakte 1662 ver— 
warfen. Der Name kommt offiziell zuerſt im der Finfmeilenafte (an 'act for restraining 
Non-conformists from inhabiting corporations ete. 1665) dor und wurde bon den 
Diffentern  adoptirt. Ueber die Gefchichte der Nonconformiften vergleiche die Artikel: 
Baptiften, Independenten, Puritaner und England Firchlichzftatiftifch, Towte die Schrifter: 
Thom.‘ Price, Hist. of Protestant Nonconformity, 2 BB., 1836.38.-—-E.Calamy, 
the Nonconformist' Memorial’'1666. — D. Neal, Hist. of the Puritans,' 1731. — 
Bogue and Bennet, History of the Dissenters,' 1808.38. u. a. €, Schoell, 
Monne iſt nicht bloß ein meiblicher, Jondern auch ein männlicher Name, d.h. ex 
kommt im‘ Latein des Mittelalters in männlicher und weiblicher Form. 'vor, Nonnus, 
Nonna! Du Cange sv. führt: viele Beifpiele der männlichen Form art. Das Wort 
ift ſoviel als sanetus, castus. " Arnobius junior in Ps. 105: siiille qui sanetus vocatur 
et Nonnus‘.sie agit, ego quis aut  quotus sum, ut non agam? Im liber usuum 
Cisterciensiumve.' 98 leſen wir: I. Augusti obiit N.Nonnus de N. sacerdos et mo- 
nachüs eiusdem monasterii. Bisweilen, aber nur ausnahmsweiſe, wurden die älteren 
Mönche und bie Vorgeſetzten des Kloſters Nonni' genannt. Es fommen noch andere 
Formen des Wortes dor: Nonnanes, Nunnones, i.q. monachi 'et sanetimoniales, 
nonnaieus habitus' für monachieus 'habitus. — Woher das Wort Nonne feinen Ur: 
ſprung habe, iſt nicht gewiß; nach Einigen kommt es aus dem Aegyptifchen. "Soviel 
ift gewiß, daß fchon Hieronymus dag Wort fennt, ad Eustochium ep. 22. Webri- 
gens nennen die Italiener den Großbater nonno, die Großmutter nonna, nad) Du Cange 
s.'v., fo follte auch das Wort, auf die chriftlichen Klofterbemohner angewendet, die pa- 
terna reverentia ausdrũcken. Herzog. 
Noph, ſ. Memphis. 
Norbert, der heil ſ Prämonftratenferorden: lie! 
Nordafrifanijche Kirche. Literatur: außer den nordafritanifchen Kirchen— 
ſchriftſtellern und Concilienaften, Morcelli (Sefuit) Africa Christiana, Romae 1780, Brit 
xiae 1816 17.83 Bder in 4.5 Sanchez (Spanier) Historia ecelesiäe "Africanae, Mä- 
tritı 1784; Schelstrate 'Eceles:  Africana sub'primate Carthaginiensi, Par. 1679 in 4,; 
Leidecker, ‘Historia 'ecelesiae Africanae''illustrata, Utrecht. et‘ Lips." 1690 im 4}; 
Munter, Primordia 'ecclesiae Africanae, ' Hafniae 11829; Bapencordt, Gefchichte der, 
vandalifchen Herrſchaft im Afrika. Berlin‘ 1837. Nur die evfte und die beiden letzten 
Bearbeitungen waren dem Verfaſſer zugänglich. Beſondere Beachtung verdient auch die 
Beſprechung der afrikanischen Concilienverhandlungen in Hefele's Concikiengefchichte. 
Unter den Landesfirchen dev fieben erften Jahrhunderte nimmt die nordafrikaniſche 
einen hervorragenden Rang eim theils durch die Selbftändigkeit, die fie ſich Lange zu 
bewahren gewußt, theils durch manche Eigenthümlichkeit, die ſie in "ihrer jelbftändigen 
Stellung Feftgehalten, theils durch den Einfluß, den fie auf den ‚Gang der Firchlichen 
Entwidelung überhaupt geübt hat. Ihre Kivchenlehrer gehören zu dem ausgezeichnetften, 
welche das Abendland aufzuweiſen hatte; ihre Schiefale zu den’ traitrigften, welche die 
Provinzen des weftrömifchen Neichs betroffen "haben. Eine furze Karakteriſtik der nord— 
afrikanischen Kirche und ihres gefchichtlichen Verlaufs mit Ausſchluß der den Spezial: 
artikeln zufallenden Gegenftände iſt der Zweck der nachtehenden Blätter. "Da die var: 
daliſche Invaſion in jeder Beziehung einen entscheidenden: Wendepunkt für die nordafri— 
kaniſche Kirchengeſchichte bildet, jo zerfällt diefelbe in die beiden Perioden don der Ein- 
führung des Chriftenthums” bis zum Jahre 430 und von da bis zur Vollendung der 
arabiſchen Eroberung im Jahre 698. 
" Das alte Nordafrika, der Küftenfteich, "dern fich vom der Cyrenaten bis zum atlan- 
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tischen Ozean ausdehnte und von Norden her vom mittelländifchen Meere beſpült, nach 
Süden durch den Atlas und die übrigen Gebirgszüge von dem Lande der Gätuler und 
anderer Bölfer des inneren Libyens gefchieden wurde, erftredte fich über einen Flächen— 
gehalt von etwa 16000 Duadratmeilen. Seine Ureinwohner, von den Griechen No- 
maden, bon den Nömern mit Lateinifcher Aussprache Numidier, feit Herodian überhaupt 
Mauren (ufprünglich die Bewohner Mauritantens) genannt, führten auf ihren Roſſen 
ein unſtetes Räuberleben und rieben ſich, ohne Treue untereinander wie gegen Fremde, 
in fortwährenden Kämpfen auf. Nur ein Theil wurde im Laufe der Zeit durch fremde 
Eroberer an feſte Wohnſitze gewöhnt und bequemte ſich zum Ackerbau, während die, 
welche der väterlichen Sitte treu blieben, in die Wüſte und in die Gebirge zurückge— 
drängt wurden, von wo fie bei jeder günſtigen Gelegenheit räuberifch in das Land 
fielen.  Diefe wichtige Scheidung vollzog fich zuerft, als phönizifche Anfiedler  Karth 
gründeten, fich mit den alten Bewohnern mifchten und fo das zweite Nationalelement, 
das punifche, ausmachten. In Folge des dritten punifchen Krieges und der Zerftö- 
rung don Karthago kam deſſen Gebiet al8 provincia proconsularis unter die römifche 
Herrschaft. In Numidien begann das Stüdteleben und der Aderbau unter Maffiniffa, 
defjen Gebiet nad) dem Untergange feines Enkels Jugurtha (106 d. Chr.) erft unter 
einheimifche Fürſten vertheilt und fpäter gleichfall® vömifche Provinz wurde. In Mau— 
vitanien, das erſt 42 dv. Chr. von den Römern erobert wurde, theilte fich die Bevölke— 
rung in Ackerbauer und Nomaden; die leßteren ftanden unter tributpflichtigen Fürften, 
und wurden bei der Unabhängigkeit, die fie fich thatfächlich zu bewahren mußten, der 
römiſchen Herrfchaft nie völlig unterthan. Nur durch Erregung von inneren Ziwiftigfeiten 
und durch gegenfeitige Abſchwächung konnten die Römer die häufigen Aufftände borüber- 
gehend unterdrücken. Die Wiederherftellung des zerftörten Karthago's, ſchon von den 
Gracchen beabfichtigt, wurde unter Auguftus im Jahre 29 vor Chr. in das Werk ge- 
jest. Es war die erfte außeritalifche Kolonie. Bereits Strabo erwähnt fie um. die 
Geburt Chriſti als eine der reichften Städte; im dritten Jahrhundert war fie neben 
Aerandrien die volfreichte Stadt des Neich8 nach Nom. Beſonders in der Proconfu- 
laris und Numidien erwarben ſich römiſche Privatleute einen ausgedehnten Grundbeſitz; 
durch Verwaltung, Heer, Civil» und Militärfolonien wurden römische Bildung, Sprache 
und Sitte immer weiter ausgebreitet; doch behauptete fich zugleich die punifche und die 
maurifche Sprache unter der früheren Bevölkerung; lettere blieb namentlich in dem we— 
nig romanifirten Mauritanien vorherrſchend. Die ungemeine Fruchtbarkeit Afrika's 
machte e8 bald zu einer bedeutenden Kornfammer Noms und die Getreideflotten vermit— 
telten einen febhaften Verkehr, der für die Befeftigung der römischen Bildung bon großer 
Wichtigkeit war. Bon Afrika gingen die bedeutendften Sachwalter und Gefchäftsführer 
nad Nom. Allein auch die römiſche Sittenlofigfeit und Schwelgerei drang in Nordafrifa 
ein und fand in dem Nattonalfarakter einen fo ergiebigen Boden, daß fie dort die Uep— 
pigfeit der Welthauptftadt überbot: fein Laſter foll bei den Afrifanern unbefannt und 
nicht im Schwange gewefen jeyn. In der Kaiferzeit hatte das Land anfangs nur bier 
Provinzen: Proconfularis, Numidien, Mauritania Cäfareenfts und Mauritania Zingitana. 
Seit dem Anfange des vierten Jahrhunderts wurden deren ſechs, indem noch Tripo- 
Li8 hinzufam, die Proconfularprobinz aber in ihre beiden Beftandtheile Zeugitana 
(mit Karthago), auf die fich von jegt der Name Proconfularis befchränft, und Byza— 
cena (auch Byzacium) zerlegt wurde; das tingitanifche Mauritanien wurde zu Spanien 
gefchlagen, mit dem e8 durch die Meerenge bon Gades ohnehin Lebhafter verkehrte, als 
mit dem durch Wüften ihm fehwer zugänglichen übrigen Afrika; das übrige Mauritanten 
dagegen wurde in Mauritanta Cäfareenfis (mit der Hauptftadt Cäſarea) und 
Sitifenfis (mit der Hauptftadt Sitifi) getheilt. Numidien blieb in feinem alten 
Deftande, Unter Yuftinian J. fam als fiebente Provinz Sardinien hinzu. Diefe 
politifche Eintheilung wurde, wie überall im vömifchen Neiche, auch fire die Abgrenzung 
der kirchlichen Probinzen maßgebend, nur mit dem Unterfchiede, daß Mauritania Tin- 
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gitana, obgleich politifch zu Spanien gehörig, einen Beſtandtheil der kirchlichen Provinz 
Mauritania Cäfareenfis bildete. 
Das Chriftentfum fand an der Nordfüfte von Afrika wahrfcheintich an der Grenze 
“ des erften und zweiten Jahrhunderts Eingang. Aeußerungen der afrifanifchen Kirchen— 
lehrer laſſen darauf fchließen, daß e8 von Kom aus herübergepflanzt wurde, was auch 
x vege Verkehr und die mannichfachen beftehenden Beziehungen als das Glaublichfte 
erfcheinen laſſen. Faft ein Jahrhundert hindurch ruht über den Berhältniffen und dem 
Bildungsgange der afrikanischen Kirche undurchdringliche Nacht. Der erfte Bischof, von 
welchem wir Kunde haben, ift Dptatus von Karthago: er wird in den Märtyreraften 
der Perpetua und Felicitas (202 n. Chr.) erwähnt Wahrfcheinlich war Agrippinus 
en ſein Nachfolger, unter welchem ein Coneil zu Karthago die Wiedertaufe der übertretenden 
Säretiker beſchloß. Nach Auguſtin's Zeugniß (de baptismo II. 13) hatten ſich 70 Bi- 
ſchöfe von Numidien und der Proconfularis dazu eingefunden; aus dem Umftande, daß 
feine Bifchöfe von Mauritanien erwähnt werden, hat man fließen wollen, daß dort 
noch feine hriftlichen Gemeinden beftanden; jedenfalls blieben die nomadiſch lebenden 
Maurenftämme dem Ehriftentyume am längften verfchloffen; erft zu Auguſtin's Zeiten 
wurden die erften Saatkbrner deffelben unter fie ausgeftreut. "Dagegen hatte zu Ter- 
tullian’8 Zeit da8 Evangelium unter den römifchen, puniſchen und griechifchen Elementen 
der Bevölferung zahlreiche Befenner gefammelt; auch Neiche und Vornehme fühlten fic 
bon feiner Herrlichkeit angezogen, was wir aus der häufigen Klage diefes Kirchenlehrers 
über den Luxus der Neichen erfehen; fogar die Gattin des afrikanischen Proconfuls 
Duinctilins Marcellus (um's I. 227) war eine Ehriftin, denn auf ihrem Grabfteine 
(Miinter ©. 187) findet fich neben ihrem wrfprünglichen Namen Pescennia der offenbar 
hriftliche Zuname Duodoultveus. Bereits hatte die Stirche tiber bedeutende Mittel zu 
verfügen, die ihr aus den Oblationen, den monatlichen Beiträgen (sportulae, oblationes 
menstruae) und außerordentlichen Gaben (stipes collatae) zufloffen, zu denen: die Geift- 
lichen bei allgemeinen Nothftänden aufforderten. Sie dienten zum Unterhalte des Klerus 
und zur Beftreitung der Armenpflege. Fir die glüdliche Yage, in welcher fich in diefer 
Beziehung Karthago befand, zeugt der Umftand, daß Cyprian Arme fremder Gemeinden 
auffordert, nad) der Hauptftadt zu fommen, um dort unterftügt zu werden (ep. 2. cap. 2). 
Auf dem im Jahre 256 unter Eyprian über die Kegertaufe gehaltenen Concile werden 
85 Bischöfe und Bifchofsfige aus ſämmtlichen Provinzen, mit Einfluß von Tripolis, 
erwähnt, doc waren nicht Alle zugegen, z. B. Jubaian. Daß bereits Mauritanien um 
diefe Zeit firchliche Provinz war, bemweift außer der Einleitung der Akten die Stelle: 
latius fusa est nostra provincia, habet enim Numidiam et Mauritaniam sibi co- 
haerentes (ep. 48, 2). Im Sahre 411 belief fi) die Zahl ſämmtlicher afrikaniſcher 
Biichöfe auf 575 (Papencordt ©. 194). Morcelli zählt in der nordafrifanifchen Kirche 
während der ganzen Zeit ihres gefchichtlichen Beftandes 715 Bifchoffige auf. 

Durch das Chriftentfum wurde ein ganz neues geiftiges Leben in Nordafrika ge- 
wert. Gegenüber dem einen Apulejus von Madaura um 170 n. Chr., einem der äl- 
teren Platonifer, hat die afrifanifche Kirche eine Neihe von hriftlichen Schriftftellern 
aus ihrem Schofe geboren umd mit ihrer Milch getränft. An die Namen eines Ter- 
tullian, Eyprian und Auguftin, Sterne erfter Größe, reiht ſich eine Anzahl Anderer: 
Arnobius aus Sicca, Optatus von Mileve, Poſſidius, Fulgentius von Nufpe, Fulgen- 
tius Ferrandus, Facundus von Hermiane, Liberatus, Archidiakonus von Karthago, Victor 
von Vita, Victor von Tununum, Primaſius von Adrumetum, haben theil® als Apolo- 
geten die Wahrheit des Chriftenthums gegen die Vorwürfe der Heiden vertheidigt, theils 
an den theologischen Streitfragen der Zeit ſich lebhaft betheifigt, theil® auf dem Felde 
der Gefchichtfchreibung und der Exegefe gearbeitet. Zertullian, Eyprian und Auguftin 
find nicht bloß Lehrer ihrer Zeit und ihres Landes, fondern Lehrer der gefammten Kirche 
im vollften Sinne des Wortes geworden und haben durch ihre Originalität die übrigen 
Abendländer, felbft einen Ambrofius, Hieronymus, Leo und Gregor den Großen, Weit 
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uüberragt. Tertulliau war der erſte kirchliche Schriftſteller, von dem wir Jagen“ können, 
daß er ſich der lateiniſchen Sprache bediente; nur im mühſamen Kampfe hat er ihr, die 
in Nordafrika nicht: ohne barbariſchen Anſtrich war, den Ausdruück für die neuen chriſtli— 
chen Gedanken und Begriffe abgerungen; Eleganz und Fülle des Wohllautes, inte fie 
galliſchen und vömiſchen Rhetoren eigen war, dürfen wir bei ihm nicht ſuchen an gez 
drungener Kürze, großartigen Gedanken, amerbittlich durch ſchneidender Dialektik, energi— 
ſcher Kraft: und flammendem Feuer der Beredtſamkeit iſt er ihnen weit überlegen. Ob— 
gleich er durch ſeinen Uebertritt zum Montanismus den Ruf der Rechtgläubigkeit ver— 
ſcherzt hat, iſt ex doch ſtets ein vielgelefener Schriftſteller des. katholiſchen Abendlandes 
geblieben; ſelbſt neuere xömiſche Schriftſteller wollen ſich in feinen Schriften von heimi— 
ſcher Luft angeweht fühlen... Den entſchiedenſten Einfluß hat er auf Cyprian geübt, der) 
nichterneren Geiſtes den praktiſchen Lebensfragen der Kirche noch weit unbedingter ſich 
zuwandte, als der geiſtreiche, aber phantaſtiſche Tertullian "Der Grundgedanke, der ſein 
Denken und Wirken bewegte, war die &inheitidver Kirche aufedem Grunde 
des monarchiſchen Epiſkopates;ziſt er auch darin dem allgemeinen Zuge der: 
Zeit: gefolgt, durch ihn hat dieſe Idee im dritten Jahrhundert dem Ausdruck gewonnen, 
in welchem fie fortan für die, kathol. Kirche ihre Gültigkeit behauptet: ders rechtmüßige 
Bischof, der Nachfolger der Apoftel, der Exbe und Träger ihrer Schlüffelgewalt, iſt das 
conſtituirende Prinzip: der. Gemeinde; er allein ſichert ihr ihre Stelle in dem Gefammt- 
organismus dev: Kirche, legitimiert ihr den Beſitz der überlieferten apoſtoliſchen Wahrheit,‘ 
verbürgt dem Einzelnen feinen Antheil an dem der Kirche verliehenen Heil Wie dieſe 
Grundſätze in Nordafrika formulirt wurden, find ſie in den Beſitz dev Kirche überge— 
gangen; was wir bei Cyprian noch in dem Jlebendigen Bildungsprozeß finden, legt ſich 
uns in den; apoftolifchen. Conftitutionens bereits: als fertiges Nefultats in ryſtalliſirter 
Geſehesform dar⸗· Der dritte der großen afrikaniſchen Kirchenlehrer, Auguftin, iſt der 
genialſte Geiſt der abendländiſchen Kirche; reichen und tiefen Gemüthes hat: ex, obgleich: 
ſelbſt nicht philoſophiſch durchgebildet, aber sung fo allſeitiger angeregt, die Spekulation! 
zuerſt in: die dogmatiſche Theologie des; Wendlandes eingeführt, aber er hat ſie wenigen: 
für die metaphyſiſchen Unterſuchungen über die immanenten Unterſchiede in der Gottheit 
und über: das Bechäfmig dern beiden Naturen in Chriſto, als zur. Erledigung der anthro— 
pologischen Fragen; über das: Verhältnißs devomenjdjlichen Freiheit: und Sünde: zux gött 
lichen, Vorherbeſtimmung und: Gnade verwandt... Dex pelagiauiſche Streit, obgleich "von 
außen veranlaßt, wurde vorzugsweiſe in Nordafrika geführt, bewegten aber o die ganzes 
abendländiſche Kirche und griff entſcheidend in ihre Entwickelung ein Auguſtin be— 
herrſchte mit ‚feinem, Einfluß die Kirche weit über das Mittelalter: hinaus; nicht bloß‘ 
die Scholaſtik, fondern auch die Myſtik ſind von ihm ausgegangen; nicht bloß in der 
tatholiſch en, ſondern auch in der. proteſtantiſchen Lehrbildung tritt ſein Einfluß ſichtlich 
hervor. Für die nordafrikaniſ chen Verhältniſſe, insbeſondere auch fie ihre Sittengeſchichte, 
find Auguſtins Schriften eine unſchätzbare, noch keineswegs genügend ausgebeutete Quelle. 
Auguſtin's Wirkſamkeit begründete, die höchſte Blüthezeit der nordafrikaniſchen Kirche, 
der unmittelbar die, Verwüſtung durch die Vandalen-folgte. Aber dieſe Periode mind) 
noch⸗ durch; eine andere Perſoönlichkeit bezeichnet, nicht zwar durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, 
berühmt; wohl aber durch ihren Einfluß auf dies Ausbildung der kirchlichen Geſetzgebung 
— wir meinen den Aurelius, der vom Jahre s92. an bis 429 den biſchöflichen 
Stuhlevon Karthago inne gehabt und, unter“ deſſen Epiſkopate nicht » bloß: seiner Anzahl: 
bon. Probinzialfynoden, ſondern auch⸗ die berühmte, Synode: von. Hippo (mm 393) umd 
zwanzig karthagiſche Concilien von 394 bi8 424 ‚gehalten worden find. Durch ſie wurde, 
was groͤßtentheils nur dem Herkommen gemäß beſtand, fanktiomt<und dem Bedürfniß— 
gemäß erweitert. Die Beſchluſſe der Synoden von Hippo liegen uns inf Si Kanones 
und. dem ſogenannten Brebiarium in abgekürzter Geſtalt vor ;sim vi i 
in, dem von den, Ballerini am beften edirten Texte der. dritten, fartha 
% 397 Migne, Patrologie. Tomi 56..,©;.415). Aus den Akten 
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Karthago im Jahre 419, anf welcher. eine große Anzahl dev älteren karthagiſchen Eon: 
cilienbeſchlüuſſe wiederholt wurden, „hat der römiſche Abt Dionyſius Exriguus den ſoge— 
nannten Codex ecelesiae Africanae compilirt, welcher mit den hipponenſiſchen Befchliffen 
die, wichtigſte Duelle für die Kenntniß des afrikaniſchen Kirchenrechts bildet *). Die 
kirchliche Verfaſſung hatte I, nämlich im Afrika, wenn auch auf der gemeinfamen Baſis 
der Geſammtkirche, doch in eigenthümlicher Weife ausgebildet und athmete den Geiſt 
großer. Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. Cyprian war über den Gedanken bes ein- 
trächtigen Epiffopates noch nicht: hinausgefommen ; nad) feiner, Grundanſchauumg 
gab: e8 nur einen Epiffopat, der in jedem einzelnen Biſchof zu feiner vollen Erſchei— 
nung und. Machtentfaltung: kommen müſſe; die. Bielheit der Biichdfe war in ſeiner Bes 
trachtung nur das zufällige, die ‚Einheit des Epiſkopates das nothwendige Moment, 
Vom dieſem Standpunfte aus mußte er alle Biſchöfe als gleichberechtigt: anſehen und 
konnte feinem ‚eine ‚höhere Gewalt über die anderen beilegen, Ex hat dieſe Ueberzeugung 
als die gemeinſame der nordafrikaniſchen Kirche auf dem Concile im Jahre 256 anders 
hohlen ausgeſprochen:; Neque enim quisquam nostrum episcopum. Be esse‘ episcopo- 
rum. constituit aut, tyrannico terrore ad. obsequendi necossitatem: collegas BuoR adi- 
git, quando habeat .omnis episcopus pro. licentia. libertatis ‚et potestatis #uae/ arbi- 
txium ‚proprium tamque judicari ab alio non -possit, quam nee ipae potestalterum 
judicare, sed ‚exspeetemus universi judieium Domini nostri Jesu ‚Christi, (qui une 
habet. potestatem ‚et, praeponendi nos. in. ecelesiae" suae gubernatione ‚et de aetu 
nostro, judicandi. Trotz dieſer DBerficherung hatte ſchon zu Cypriau's Zeit nicht nun 
das Concil ohne Zweifel das. Recht über Biſchöfe richterliche Entſcheidungen zu fällen, 
fondern. Eypriam hat als Biſchof von Karthago in der, Proconſulaxis nachweisbar ſchon 
alle, Metropolitanrechte thatſächlich geüüht, wenn er auch den Namen eines Metropoliten 
fo, wenig als einer ſeiner Nachfolger geführt hat. Allerdings werben zu ſeiner Zeit 
beſondere numidiſche Provinzialſynoden ausdrücklich exwähnt, wie die Uber dem Häxetiler 
Privatus zu Lambeſe gehaltene (op. 539, 13), aber da die numidiſchen, mauritaniſchen 
und, tripolitaniſchen Bifchöfe auch zu Generalſhnoden nach Karthago kommen amd unter 
dem Vorſitze Cyprian's tagen, da ferner Cyprian —5 Bischöfe non Nordafrila 
von der Ordination des. Cornelius in Kenntniß ſetzt, damit fie ſich nicht: durch das im 
Kom ausgebrochene Schisma verwirren laſſen (ep. 48, 2), fo kann man nicht mit Rett— 
berg, ‚behaupten, ſämmtliche Provinzen von Nordafrifn hätten ‚in einem —9 — eoordi⸗ 
nirten und, unabhängigen Berhältniffe zu einander geſtanden, vielmehr tritt thatſächlich 
darin. ſchon ein Ehrenvorzug des bifchöflichen. Stuhles von Karthago vor allen übrigen 
h hexbor.., Dieſe Verhältniſſe, die wir ſchon bei 7 ſich anbahnen ſehen, legen ſich 
in ‚den afrikamſchen Cone ilienbeſchlüſſen unter. Aurelius vollſtändig ausgebildet dar. Die 
afrikaniſche Kirche umfaßte ſechs Provinzen; nachdem in: Jahre 393, aud die Mauri⸗ 
ritania Sitifenſis aus dem kirchlichen Verbande mit, Numidien abgelöſt worden war und 
einen Primas erhalten, hatte, ſtand jeder Kirchenprobinz ‚ein ſolcher nor (Coduecch Afrie; 
can; .17,);, aber ausdrücklich war berorbnet, daß berfelbe nicht ben Namen Meteopofit 
führen, ſondern einfach, der Bifchof des erſten Sitzes heißen folles nt primne, sedie 
episcopus, non appelletur princeps, sacerdotum. aut  summus sacerdos aut aliguid 
hujusmodi, sed; tantum primae.gedis episcopus**) (Gone, Carth, III. 0an,26). 
Die, prima sedos ber. zeugitan. ‚oder proconſulaxiſchen Provinz war starthago, und ber 
jeweilige Biſchof derſelhben ſtand als Primas den —* Biſchofen derſelben vor; aber an⸗ 
u) ivar es in ben übrigen Anadinien; obgleich im benfelben bie, politische Hauptſtadt wie 


9 Die —— — ecolesiae antun; such unter dem Namen des 4; Eisicifesi * 







Karthago I LS. 398 befannt,. find. eine Privatarbeit, bie vielleicht erſt dem 6. Jahrhundert ange» 
Kin und enthalten nicht btoß aftikaniſche, ſondern auch anderweitige, namentlich morgen landiſche 
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überall Metropolis genannt wurde (Fire Numidien 3. B. wird die Stadt Cirta oder 
Conſtantina ausdrücklich als ſolche bezeichnet can. 86. des Cod. eceles. Afric. de ar- 
chivo et matrieula Numidiae), fo war doch die Primatenwürde nicht an den Bifchofs- 
fig derjelben gefnüpft, fondern wurde jedesmal dem der Ordination nach älteften Bifchof 
verliehen, defjen zufälliger Sit demmach für feine Lebensdauer und übrige Amtsführung 
die prima sedes hieß; die Primaten der Provinzen wurden darum senes, d. h. Se— 
nioren genannt. Eben fo beſtimmte ſich der Rang der Biſchöfe in Nordafrika nicht 
nach der Wichtigkeit der Stadt, in welcher fie ihren Sig hatten, fondern nad; der An- 
ciennität von dem Tage ihrer bifchöflichen Ordination an gerechnet (cod. eceles. Afrie. 
can. 86. de episcoporum ordine, ut qui posterius ordinati sunt, prioribus se non 
audeant anteferre), und es erhielt zu diefem Behufe jeder Biſchof nad) feiner Ordi— 
nation einen von feinen drei DOrdinatoren eigenhändig unterzeichneten Drdinationsfchein, 
worin der Tag der Handlung und der Konful des Jahres angegeben feyn mußten (ib. 
can. 89). Indem ſomit die afrifanifche Kirche die Abftufung der Firchlichen Würde 
innerhalb des Epiffopates nicht an beftimmte Bifchofsfige, fondern an das Ahntsalter 
fnüpfte, hielt fie Cyprian's Gedanken von der Gleichheit fümmtlicher Biſchöfe feſt; fie 
bermied die läftigen Streitigkeiten, welche in anderen Landesfirchen über den höheren 
oder niederen Rang der Bifchofsfise zum Xergerniß der Gemeinden geführt wurden 
(vgl. Neander, Kirchengefch. IL, 1, 352); fie baute endlich einen Damm’ gegen den 
Despotismus, den fo häufig die Metropoliten gegen die ihnen unterftellten Biſchöfe aus— 
übten. Da in den Provinzen nur alte Männer zur Primatenwürde gelangen fonnten, fo 
wurde dieſes Amt begreiflicherweife nur verhältnigmäßig furze Zeit von einem und dem- 
felben Träger befleidet, und da es außerdem nach dem Tode deffelben ftet? an den Bi— 
ſchof einer anderen Gemeinde überging, fo Tonnte feine Berleihung hierarchifchen Ge- 
Lüften wenig Vorſchub Leiften; felbft der Titel, der damit verbunden war, erinnerte den 
0 zeitweiligen Inhaber ftet3 daran, daß er ſich nur als primus inter pares zu be- 
ttrrachten habe. Im Uebrigen lagen den Primaten diefelben Gefchäfte ob, welche in an- 
- deren Yändern die Metropoliten zu verfehen hatten. Der Bifchof von Karthago war 
nicht bloß der Primas der proconfular. Provinz, fondern übte zugleich Patriarchalrechte 
über ganz Afrika, wenn ihm auch der PVatriarchentitel nicht zufam. ° Er führte die Auf- 
ficht über fünmtliche afrifanifche Provinzen und deren Gemeinden (Ego cunetarum ec- 
elesiarum dignatione Dei, ut seitis, fratres, sollieitudinem sustineo, fagte Aurelius 
auf dem dritten Farthagifchen Conceile can. 45. ef. Cod. eceles. Afr. can. 55); er be- 
rief die Öeneralconeilien, zu welchen jede Provinz drei Abgeordnete zu ftellen hatte (mit 
Ausnahme von Tripolis, das im Ganzen nur fünf Bifchöfe hatte und darum auch nur 
von einem Deputirten vertreten war), führte auf denfelben den Vorfig, Teitete die Ver— 
handlungen und unterzeichnete die Synodalbriefe (Cod. eceles. Afric. can. 85). Ohne 
fein Wiffen und feine Mitwirkung durfte in den Provinzen fein Primas erwählt wer— 
den, und wenn Streitigfeiten über die Anciennität des zu Erwählenden ftattfanden, ftand 
ihm darin die Entfcheidung zu (can. 5. conc. Hippon.). Zur Zeit des Generalconciles 
hatte er die ſämmtlichen Provinzen zu vifitiven, was aber bei dem Umfange Nordafrifa’s 
in den entlegenen, namentlich in Mauritanien, nicht regelmäßig gefchah (cod. eceles. 
Afrie. ean. 52). Obgleich fein Bischof einen fremden Kleriker ohne Zuftimmung feines 
Biſchofs in feine Didcefe ziehen oder ohne diefelbe einen Laien zum Kleriker befördern 
durfte (Cone. III. Carth. can. 21), ftand dem Bischof von Karthago das ausschließliche 
Recht zu, aus jeder Diöcefe den Klerifer, welchen eine Gemeinde zum Bifchof begehrte, 
ihr zu berufen und zu ordiniven, ohne daß der betreffende Bifchof dagegen einen Ein- 
fpruch erheben durfte (cone. III. Carth. can. 45. cod. ecel. Afrie. can. 55), und zwar 
übte er dieſes Necht nicht bloß in feiner Kirchenprovinz, fondern in ganz Nordafrika ( 
Van Espen, Commentarius in canones et decreta jur. veter. fol. 338). 
findigte den Tag des Pafchafeftes durch Briefe oder auf dem Generalconcil (cone. Car 
III. can. 1). Dieſe ausgedehnte Gewalt hatte indeß ihre Schranfen in dem Genera 
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eoncile, auf welchen die gemeinſamen Angelegenheiten ſämmtlicher afrikaniſcher Provinzen 
berathen und erledigt wurden; es jollte zu Aurelius’ Zeit anfangs jährlich (breviar. 
Hipp. can. 5) und zwar am 23. Aug. gehalten werden; fpäter wurde befchloffen, es 
nur dann zu berufen, wenn eine folche Angelegenheit vorliege (cod. ecel. Afr. can. 95). 
Ohne Vorwiſſen des betreffenden Primas durfte in feiner Provinz ein Biſchof ordinict 
werden (Conc. Telept. can. 1). Er hatte die Zuftimmung zu geben, wenn ein Bifchof 
etwas don dem Kirchenbermögen veräußern wollte (cod. ecel. Afric. can. 26). Der 
Primas Hatte felbftverftändlich die Provinzialconcilien zu berufen und zur leiten. Ein 
Biſchof feiner Provinz durfte nur bei ihm verklagt werden (breviar. Hipp. can. 6), 
und er füllte mit Zuziehung von elf Biſchöfen das Urtheil (cod. eccl. Afr. can. 12), 
Eine, Anklage gegen einen Presbyter wurde dagegen bon deffen Biſchof mit fünf ande- 
ren, gegen einen Diafonen von demfelben mit zwei anderen Biſchöfen entjchieden. Kla— 
gen gegen Laien unterfuchte und entſchied der Bifchof allein (cone. Carth. III. can. 8). 
Presbyteren und Diafonen durften bon dem Uxtheil ihres Biſchofs an ihre Primaten 
appelliven. Auch nahm das Generaleoncil Appellationen von allen Inftanzen an, fomeit 
diefe nicht freigewählte Schied8gerichte waren, don deren Spruch fein Rekurs an eine 
höhere richterliche Behörde ftattfinden fonnte. Die Appellation an transmarinifche Be— 
hörden war unter Strafe der Ereommunifation unterfagt (cod. ecel. Afric. can. 28). 
Die Primaten hatten die litterae formatae auszuftellen, ohne welche Bifchöfe nicht über 
da8 Meer reifen durften (breviar. Hipp. can. 27). Auf dem Concile zu Sardica 
(can. 8) flagte nämlich der karthagiſche Biſchof Gratus, daß viele afrifanifche Bifchöfe 
ohne feine Zuftimmung an das faiferliche Hoflager reiften und dort nicht bloß fid) ge- 
mäß ihrem Amte der Bedrückten annähmen, fondern auc Bewerbungen um weltliche 
Würden unterftügten. Das Concil zu Karthago beſchloß 407, daß ſolche Kleriker mit 
einer epistola formata, die den Datum des Pafchafeftes enthalten und das Motiv der + 
Keife angeben mußte, an den römischen Bifchof und von diefem mit einer neuen ee 1 
das Hoflager abzufenden ſeyen (cod. eceles. Afrie. can. 106). Sein Stlerifer durfte 
ohne vorgängige Prüfung dev Bifchöfe und das angehörte Zeugniß der Gemeinde ordi— 
nirt werden (cone. Carth. IIL. can. 22). Bor der Ordination wurden fie auf die Ka— 
nones der Shynoden, die ihnen verlefen wurden, verpflichtet (conc. Carth. III. can.3. cod. 
Afrie. ecel. can. 18). 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Stellung, welche die afrikanische Kirche zu Nom 
einnahm. Wie die Idee der Einheit der Kirche ſchon von Cyprian mit befonderer Vor— 
liebe ausgebildet und mit Energie betont worden war, fo hatte er den plaftifchen Aus- 
drud derfelben in der Thatfache gefunden, daß Chriftus dem Petrus ſchon Matth. 16,18. 
19., und erſt nach der Auferftehung den übrigen Apofteln die Schlüffelgewalt übergeben 
hatte (de unit. ecel. cap. 4). Bei Optatus von Mileve erjcheint der Gedanke fchon 
in der neuen Wendung, daß Petrus die Schlüffel des Himmelreichs zuerft empfangen 
und fie dann den übrigen Apofteln übertragen habe (de schism. Donatist. lib. VI. 
e. 3); in der röm. Kirche fieht er die Kathedra des Petrus, fie verhält ſich zu den übri- 
“gen Kicchen, wie der Epiffopat des Petrus zu der Epiffopalgewalt der anderen Apoftel 
(lib. II. c. 2); dennoch kennt er fein anderes Band, das den römischen Biſchof mit den 
übrigen. Bifchöfen zufammenhält, als den Verkehr. durch die litterae formatae (ibid. cap. 
3. cum quo, nämlich Siricio, qui est socius noster, nobiscum totus orbis commer- 
cio formatarum in una societatis communione concordat.). In der That war das — 
Anſehen des römiſchen Biſchofs in Afrika ein ſehr großes; je lebhafter der Verkehr 
war, der zwiſchen Afrika und Italien ſtattfand, deſto vielfacher waren auch die Bezie— 

hungen zu Nom; die Nachrichten über kirchliche Ereigniſſe ferner Länder erhielt man 
meiſt durch feine Vermittelung; in ſchwierigen Lagen oder zweifelhaften Fällen wandte 
ä ſich dorthin um Rath und vereinbarte ein gemeinfames Berhalten; in dem Stuhle 
Petrus ſah man das Symbol der ficchlichen Einheit — aber nichts lag den Afri— 
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anzufehen ; nichts befämpften fie entfchiedener, als die don Nom aus oft wiederholten 
Berfuche, in ihren Angelegenheiten felbftändig oder gar obervichterlich zu entfcheiden ; nur 
in freier, Gemeinschaft mit dem xömifchen Biſchof wollten fie die Kirchliche Einheit be— 
wahren, nicht aber als Untergebene feine: Befehle empfangen. Eine Reihe von Vor— 
gängen hat diefe Stellung der afrikanifchen Kirche zur Genüge erwieſen. As Stepha- 
nus ihnen die vömische Praxis in der Behandlung rückkehrender Häretiker octroyiren 
hoollte, fand er allgemeinen Widerfpritch, und als er es fogar wagte, über Nordafrika 
die Ereommumifatton zu verhängen, ließ fich Cyprian durch feine Hochſchätzung des 
Stuhles Petri nicht abhalten, mit dem Bifchof Firmilian von Gappadocien in ſehr un- 
ehrerbietigem Tone Über den zufälligen Inhaber diefes Stuhles zu correjpondiren (vergl. 
den Art. „Keßertaufer). ALS zwischen Innocentius J. don Nom und Theophilus don 
Alerandrien wegen Abjeßung des Chryfoftomus Streit ausgebrochen war, bejchloß bie 
Synode zu Karthago im Juni 407, an den Erfteren zu fchreiben und ihn zu ermahnen, 
daß beide Kirchen den Frieden halten möchten, den der Herr den Seinen befohlen habe 
(cod. ecel. Afr. can. 101). Ms der römische Bischof Zoſimus es wagte, den dom jei- 
nem Borgänger Innocentius T. gebilligten Befchluß der Synoden don Mileve und Kar- 
thago (416) zu verwerfen und die durch denfelben verdammten Pelagius und Coeleſtius 
für orthodox zu erklären (417), beharrte die in demfelben Jahre zuſammengetretene Sy— 
node don Karthago, fo wie das 418 dafelbft verfammelte afrikanische Generaleoneil bei 
ihrem früheren Urtheile; Auguſtin trug fein Bedenken, durch einen Comes Valerius, 
mit dem er im Verbindung fand, die Hilfe der Stantsgewalt anzurufen und bon Ho— 
norind ein sacrum reseriptum gegen Pelagius und Koeleftins zu erwirken;  Zofimus 
ſah fich num genöthigt, durch die epistola traetoria fein früheres Urtheil zu vetractiren 
und die zu Karthago Verdammten gleichfall8 zu verdammen. Dieſe Niederlage hielt in- 
defjen den Zofimus nicht ab, in demfelben Jahre einen neuen Eingriff in die Gelbftän- 
digkeit der afrifanifchen Kirche zu wagen... Ein wegen grober Vergehen von feinem Bi— 
ſchof Urbanus abgefegter Presbyter zu Sieca, Namens Apiarins, hatte fich mit feiner 
Beſchwerde an den vömifchen Bifchof gewandt und bon diefen fein Necht gefordert. 
Zoſimus fandte drei Commiffäre, den ttalifchen Biſchof Fauſtinus mit den Presbyteren 
Philippus und Aſellus, nach Karthago und drang auf die Wiedereinfegung des Apiarius 
und eventuell auf die Excommunikation des Urbanus, indem er fich auf Beſtimmungen 
der Synode zu Sardica als nicän. Kanones berief. In Sardica nämlich waren nad) der 
Trennung der ufebianer mit den Decidentalen nur abgefegte Athanafianer aus dem 
Morgenlande vereinigt geblieben, welche gegen die in dem letzteren herrſchende euſebian. 
Partei in dem römischen Bifchofe eine Stüge fuchten. Die Synode hatte darum dem 
» Bifchofe Julius von Nom eine gewiffe oberrichterfiche Gewalt verliehen. Biſchöfen, 
welche in ihrer Heimath verurtheilt worden waren, follte der Rekurs nach Nom offen 
ſtehen; wurde derfelbe dort angenommen, fo follte dev römische Bifchof entweder die 
erneuerte Unterfuchung einer Verſammlung von Bifchöfen in einer der Heimath des Ber- 
urtheilten benachbarten Provinz einfach übertragen oder diefe von ihm. ernannte legte In- 
ftanz durch Presbyteren don feiner Seite mit dent Nechte des Vorſitzes verſtärken dürfen 
(can. Sard. 3—5. nad) gried). Zählung). Eben fo follten Presbyteren oder Diafonen, 
die bon ihrem Biſchofe abgefegt wilden, das Necht haben, an ihren Metwopoliten oder 
in deſſen Abweſenheit an einen benachbarten Metropoliten appelliven zu dürfen (can. 14). 
Obgleich die Befchlüffe der fardicenfifchen VBerfammlung nicht einmal im Abendlande all- 
gemeine Anerkennung fanden, hatte fie dennoch die römische Kixche, deren wachſenden 
Anfprichen fie in erwünſchter Weife entgegenfamen, in ihren Handfchriften mit fortlau- 
fender Numerirung und ohne neue Meberfchrift den nieänifchen Kanones angereiht; fo 
konnte es leicht dem unkritiſchen Zoſimus begegnen, daß er den Afrikanern gegenüber 
ſich auf fardicenfifche als nicänifche Kanones berief. Zwar hatte der Farthagifche Bi— 
ſchof Gratus feiner Zeit jelbft der Synode von Sardica beigewohnt, allein da ev auf 
dem Concile zu Karthago 348 nur aus feiner Erinnerung ſich auf dort gefaßte Be— 
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fchlüffe bezieht (memini in sanetissimo concilio Sardicensi statutum, can, 5), fo. ift 
man zu dem Schluffe berechtigt, daß Feine Abfchrift derfelben nach Afrika gefommen. ift. 
Wenigftens waren zu Aurelius' Zeit die fardicenfifchen Sanones in Afrifa ganz unbe- 
kannt, und jelbft Auguftinus weiß don diefer Berfammlung nur als einer arianiſchen 
Synode (ep. 44. Nr.6.). Die Afrikaner waren erftaunt, die angeführten Stellen in ih- 
ven Abfchriften der, nicänifchen Akten nicht zu finden; fie nahmen darım den Aptarius 
borläufig Wieder in die Kirchengemeinfchaft und in das Presbyteramt auf, machten 
8 ihm aber, zur Pflicht in einer anderen afrifanifchen Didcefe, deren Wahl fie ihm frei- 
jtelten, feine priefterlichen Funktionen auszuüben. Was aber die römische Berufung 
auf das Concil zu Nicäa betraf, fo befchloffen fie in Conftantinopel, Alexandrien und 
Antiochien fich authentifche Handſchriften der nicänifchen Beſchlüſſe ausfertigen zu laſſen, 
indem fie dem römischen Bifchofe überließen, das Gleiche zu thun. Da Zofimus im 
Mat 419 geftorben war, benachrichtigten fie feinen Nachfolger Bonifacius I. (418 bis 
423), fie hätten einſtweilen die mitgetheilten Kanones bis zur Ankunft der authentifchen 
Eremplare in ihre Akten aufgenommen und würden fich darnac richten, drückten aber 
zugleich die Erwartung aus, don feiner Weisheit und Gerechtigkeit auch ohne ihre aus— 
drücliche Ermahnung niemals eimen ſolchen Hochmuth erfahren zu dürfen. Aus den 
Mittheilungen, welche fie unterdeffen don Eyrillus don Alerandrien und Atticus don 
Conſtantinopel erhielten, ergab ſich die Umächtheit der angeblichen nicänifchen Beſchlüſſe, 
und Apiarius, gegen dem fich unterdeffen die Anflagen gehäuft und der jelbft ein unver— 
hohlenes Geftändniß feiner Verbrechen abgelegt hatte, wurde auf's Neue abgefegt. Als 
num dev Nachfolger des Bonifacius, Cöleftinus I. (423 — 432), fich feiner abermals 
annahm, verbat fich im Jahre 424 die 20. Synode von Karthago unter Berufung auf 
die ächten nieäniſchen Beſchlüſſe jede vichterliche Einmifhung Noms in die felbftändigen 
Entfcheidungen ihrer kirchlichen Behörden; fie jprad das Vertrauen aus, daß feiner 
kirchlichen Provinz die Gnade des heiligen Geiftes fehlen werde, um ihre Angelegen— 
heiten mit Billigfeit zu ordnen; wer fich durch einen vichterlichen Beſchluß gekränft 
fühle, dem bleibe die Berufung an ein Landesconeil unbenonmen; ein transmarinifches 
Gericht könne ſchon deßwegen nicht endgültig befchließen, weil viele Zeugen durch die 
Zartheit ihres Gefchlechtes, die Schwäche ihres Alters und ähnliche Dinge verhindert 
jegen, dor ihm zu erſcheinen; fie ſchloß mit der Hoffmung, man werde fie mit der 
Anweſenheit des Fauftinus nicht länger beläftigen. Schon im Jahre 418 hatte das in 
Karthago verfammelte Concil beim Beginn des Streites jede Appellation an überſeeiſche 
Inftanzen unter Strafe der Excommunikation unterfagt *) (cod. ecel. Afr. can. 28 und 
125). Eine Reihe von Farthagifchen Concilien hat diefe Beſtimmung wiederholt, fo 
wichtig ſchien ſie als Palladium der afrifanijchen Freiheit (vgl. über den Streit Hefele, 
Conciliengeſch. II. $. 120. 122. 125; ferner die epist. XV. Zosim.,, ep. II. inter 
Bonif. und ep. I. inter Coelest. bei Couftant-Schönemam). Daß trogdem während 
diefes Streites bis zu feiner Erledigung im Jahre 424 Appellationen von Afrika nad) 
Kom ftattgefunden haben und von den Afrifanern nicht verhindert worden find, zeigt der 
209e Brief Auguſtin's vom Jahre 423; daß dieß aber nur während diefer ſchwebenden 
Streitfrage ausnahmsweiſe gefehehen ſey und nicht als Kegel für die afrikaniſche Ver— 
faffung gelten könne, gefteht Couftant S. 752 Anm. f. unbefangen ein. Wir werden 
übrigens noch unten Gelegenheit haben, zu berichten, wie muthig die Afrikaner noch im 
fechften Sahrhundert dem römischen Bifchof entgegentreten. 

Eine große Bedeutung hat die nordafrifan. Kirche in der Gefchichte der Bußdisciplin, 


*) Allerdings ſprechen die beiden Kanones zunächft nur von Presbytern und niederen Kle⸗ 
rikern, allein daß der Zuſatz sieut et de episcopis saepe constitutum est in can. 28. wirklich 
auch. den Bifhöfen die Appellation nah Nom unterfagen joll und nicht, wie Hefele mit ben Bal— 
lerini meint, bloß ausdrüdt: daß auch den Biſchöfen ftets die Appellation an das Generaleoneil 
offen geftanden, beweift der Brief der karthagifchen Synode an Cöleſtin J. nad ſeinem ganzen 
Inhalt. 
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—* iſt die Frage nach ihrer urſprunglichen Anſicht iiber bie Bergebbarfeit der Todfün 

ſchwer zur erledigen. Wenn Tertullian’8 dormontaniftifhe Schrift de poenitentia * 
bloß ſeine perſönliche Ueberzeugung, ſondern zugleich die Praxis ſeiner Landeskirche dar— 
legt, fo wurde jeder nach der Taufe begangenen Todſünde wenigſtens einmal die Zu— 
laſſung zur Buße und Reconciliation gewährt. Dagegen verſichert er im feiner monta- 
niftifcehen Schrift de pudieitia, daß auch die Katholifen dem Mord und der Idololatrie 
dieſes Zugeſtändniß verfagten, und bezeichnet es als eine Nenerung, daß der römiſche 
Bifchof den Ehebrechern den Firchlichen Frieden gewähre (cap. 12). Auch Cyprian be— 
zeugt (ep. 55, 17), daß viele ältere afrifanifche Biſchöfe diefe Letteren ohne Hoffnung 
der Wiederaufnahme von der Kirche ausfchloffen. Wahrfcheinlich war im Afrika die 
Praxis in diefen Punkten feine übereinſtimmende, doch wurde die Einigfeit dadurch nicht 
geftört, was fich bei dem moch geltenden Grundſatze von der Autonomie jedes Biſchofs 
feicht erklärt. Noch Cyprian hielt anfangs den Grundſatz feſt, daß die Kirche Sünden 
nicht vergeben könne, die gegen Gott begangen würden (Testim. III, 28). Allein die 
dringenden Fordetängen des confreten Lebens, die Menge der unter Decius’ Verfolgung 
Gefallenen und die Leichtfertige Behandlung derfelben von Seite dev Partei des Feli— 
eiffimus lenkten ihn von feiner abftraften Theorie ab; ex ſchlug den Mittelweg ein, den 
er bereits in Tertullians Schrift de poenitentia bezeichnet fand; er erflärte auch die 
Todfünden für vergebbar, aber nur unter der Bedingung einer durch ihre Schwere 
Länge die Größe der Schuld compenfivenden Buße. Auf dem Coneile zu Karthage 
251 wurde in dieſem Siune die Frage wegen der lapsi erledigt; die libellatiei wurden 
ohne Weiteres wieder aufgenommen, die Aufnahme der sacrificati aber bis zum Lebens— 
ende hinausgerlidt (ep. 55, 14); auch zwiſchen folchen sacrificati wurde unterfchieden, 
welche freiwillig fich zum Opfer gedrängt oder erft nach Längeren Qualen nachgegeben 
hatten (cap. 11). Alle diefe getroffenen Beftimmungen wurden in einer eigenen Schrift 
aufgezeichnet und ſämmtlichen nordafrifanifchen Bifchöfen zur Nachachtung zugeftellt — 
unftreitig die ältefte abendländifche Bußordnung, von der wir Kenntniß haben. Cyprian 
überfandte diefelbe dem Cornelius nach) Nom, two feit 60 Jahren eine Neihe von Zwi— 
ftigfeiten zwischen der flrengeren und milderen Partei über diefe Fragen ftattgefunden 
hatten, und die afrikanischen Grundſätze empfahlen fich durch ihre Mäfignng und Zweck— 
mäßigkeit jo fehr, daß ihnen Cornelius auf einer Synode fürmlich beitrat und ihnen 
auch für Stalten Geltung verfchaffte (ep, 55, 5). Ein neues Berdienft erwarb fich zu 
Aurelius' und Anguftin’8 Zeit die afrikanische Kirche um die Fortbildung der Bußdis— 
ciplin. Die ältere Kirche kannte nämlich nur die öffentliche Bußübung, die auch auf 
folchen Bergehen ftand, deren der Schuldige ſich felbft anflagte und die aufer ihm Nie- 
mand wußte. In dem hipponenfifchen Breviarium aber (can. 30. III. conc. Carth. can. 31 
und 32) wird bereits beftimmt: „den Pönitenten fol von dem Bifchof die Bußzeit nach 
der Größe ihrer Bergehen bemeffen werden; ohne Wiſſen des Bifchofs foll fein Pres- 
byter den Pönitenten verſöhnen, es fe denn, daß der Bifchof abwefend wäre oder ein 
Nothfall vorliege; it das Vergehen des Pönitenten ein Öffentliches und fehr weit be- 
fanntes, um das die gefammte Gemeinde weiß, dann foll die Handauflegung (das 
Symbol der Neconciliation) dor dem Altare (ante apsidem) erfolgen.“ Dieſe letztere 
Beftimmung erhält ihren Schlüffel in einer Stelle Auguftin’s, worin ev ausführt: „wenn 
die Sünde nicht bloß in ſchwerem Frevel beftehe, fondern auch Anderen zum Aergerniß 
gereiche, fo folle fich der Pönitent nicht weigern, wenn es nach der Anficht des Vorſte— 
her (antistes, Biſchof) zum Frommen dev Kirche gereiche, dor Vielen (in notitia mul- 
torum) oder auch der gefammten Gemeinde Buße zu thun“ (serm. 351. $. 7). Halten 
wir damit zufammen, Was Auguſtin don geheimen Sünden fagt: „Wir geben folche der 
Deffentlichfeit nicht preis, fondern ftellen ihre Urheber insgeheim zur Rede: wo der 
Frevel begangen wurde, muß ex erfterben“ (ubi contigit malum, ibi moriatur malum, 
serm. 82. $. 11.), fo ergibt fic) aus dem Allen, daß die Privatbufe zuerft in Nord— 
afrifa — daß dort zu Auguſtin's Zeit der Grundſatz beſtand, daß der Grad 
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——— der Bußübung und der Reconciliation ſich nach dem Grade der Oef— 
tlichkeit beſtimme, in welcher das Verbrechen begangen, und nad) dem Grade des 
es welches dadurch gegeben worden war, daft aber fie geheime Vergehen nur 
geheime Buße und geheime Reronckietion fattfand. (Vergl. meine Schrift: das römi— 
ſche Bußſakrament. Frankf. 1852. ©. 103.) Mit welchem richtigen Takte man übri- 
gend der Gefahr vorzubeugen wußte, daß nicht durch Privatgeftändniffe geheimer Sün— 
den der formelle Gang des richterlichen Verfahrens in der Bußdisciplin beeinträchtigt 
oder gar der Befennende der Willkür des Bifchofs preisgegeben werde, erfehen wir aus 
den beiden Kanones der. farthagifchen Synode vom 30. Mai 419 (cod. eceles. Afrie. 
133 u. 134): „Wenn der Bifchof jagt, e8 habe ihm Jemand unter vier Augen ein 
Vergehen befaunt, und diefer läugnet es und weigert ſich, die Buße dafür zu überneh- 
nen, jo joll e8 der Biſchof nicht für eine Beleidigung halten, daß feiner Ausſage allein 
fein Glauben gefchenft wird, und» wenn er jagt, er fünne ohne Gewiſſensſkrupel mit 
einem folchen nicht mehr Gemeinfchaft halten, fo follen ihm, fo lange ex den Ereommuni⸗ 
zirten die Gemeinſchaft verſagt, die anderen Biſchbfe gleichfalls dieſelbe verweigern, da— 
mit ſich jeder Biſchof hüte, Urtheile zu fällen, die er nicht mit Beweiſen erhärten kann.“ 

Die Sakramente und die Predigt verwaltete die afrikaniſche Kirche nach den allge— 
meinen Normen. Das Abendmahl wurde zu Tertullian's und — Zeit täglich 
genoſſen, und zwar, wie wir aus Tertullian’s Schrift ad uxorem IL, 5 wiſſen, nüch— 
tern (ante omnem eibum). Der nüchterne Genuß, welcher fpäter ftatutarifch feftgeftellt 
wurde (ut a jejunis altaris sacramenta celebrentur, breviar. Hippon. c. 28), hatte 
keineswegs, wie Dr. Baur und Dr. Hilgenfeld gegen mich meinten, den Sinn, daß man 
fich durch Faften auf die Euchariftie vorbereitete, welche Vorftellung einer. viel fpäteren 
Zeit angehört, fondern beruhte, wie wir noch aus Auguftin ad Januar. ep. 54. Wr. 8. 
erjehen, in der ältejten Kirche einfach auf dem Anftandsgefühl: ut in honorem tanti sa- 
cramenti in os Christiani prius Dominicum corpus intraret, quam  caeteri cibi. 
Nur am grünen Donnerjtag, al8 dem dies anniversarius coenae domini, beftand in 
Nordafrika der eigenthümliche Gebrauch, daß das Abendmahl, wie e8 der Herr in feiner 
Leidensnacht gethan hatte, nach dev Mahlzeit, und zwar um die neunte Stunde, aljo 
um drei Uhr Nachmittags empfangen werden konnte (III. conc. Carth. can. 29. cf. 
August. ep. 54. Wr. 9). Die Predigt durfte bis auf Auguſtin's Zeit nur der Bifchof 
halten; Poſſidius berichtet, Auguftin fey der Erſte- gewefen, der als Presbyter gepredigt 
habe. Durch ihn nahm, wie das Kirchliche Leben überhaupt, fo auch die Verkündigung 
des göttlichen Wortes einen neuen Aufſchwung; eine Neihe ausgezeichneter Presbyter 
und Bifchöfe ift durch feinen Umgang und fein Beispiel gebildet worden und pflanzte 
den von ihm eingehauchten Geift weiter fort. Eine folche Neubelebung der Kirche that 
dringend noth; klagte doch noch auf der Yunifynode zu Karthago 411 der Biſchof Au— 
relius, biele Gegenden Nordafrika's feyen fo verödet und arm an Berfönlichkeiten, die 
zum inteitt in den Slerifat willig feyen, daß man nicht eimmal einen ungelehrten 
Mann zum Diakonat finden könne, geſchweige denn einen folchen, der fähig wäre, einen 
höheren Grad zu befleiden; man beſchloß, fich mit einem dringenden Hülfegeſuch an 
Anaftafius nad) Kom und an Venerius nah Mailand zu wenden (cod. eceles. Afrie. 
can. 56). Das Mönchthun war wohl aus Italien, wo es lebhafte Sympathien ges 
funden hatte, nach Nordafrita gefommen; hiev machte fich befonders Auguftin um die 
DBerbreitung defjelben verdient. Als er 388 aus Italien nach feiner Vaterſtadt zurück— 
fehrte, lebte ex mit feinen Freunden in Elöfterlicher Zuridgezogenheit in feiner. Vater 
ftadt Tagafte bis zum Jahre 391, wo er zum Presbyter in Hippo Regius gewählt 
wurde. Auguſtin's Beifpiel wirkte mächtig in weiteren Kreiſen; felbft der kaiſerliche Co— 
mes Bonifacius wollte nach dem Tode feiner erften Gemahlin in den Mönchsftand 
treten; nur die Borjtellungen des Auguftin und des Alypius, daß er im weltlichen 
Sraube Gott und ferner Kirche beffer dienen könne, brachten ihn don ei Eutſchluſſe 
ab (Augustin. epist. 220. Wr. 3). *38 
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Die Streitigkeiten der — a —— Kirche bewedlen ſich meiſt M 
ciplin und die Pehre von der Kirche; hierher gehören: das Schiema des Feli 
des Nodatian, der Streit Über die Klegertaufe, das donatiftifche Schisma; 
teren hat Auguſtin die Lehre von dem Seligteitsdogma für die fatholifche $ 
definitiven Abſch I gebr: ht Gergl meinen Art. „Segertaf0l —* 
tiſche Streit war der pelag em 
nicht gefehlt; bie Ynhänger des Marcion, der fainitifchen Seht, des Starpofra 
des Balentin, hatten im dritten Jahrhundert vielfach Verbreitung gefunden. Der Afrikaner 
Hermogenes, Maler und Philofoph, wurde wegen dualiftifcher und materialiftifcher An- 
fihten, die er aus ber pſeudonymen Gnoſis gejchöpft hatte, bon — — 
Einen beſonders günſtigen Boden fand in Afrika bei der großen a. 

iu I en Ha und bei dem jelbft durch das — nicht br 
















hen Anhang und befonbere Gemeinden. 
wenden und jetzt erſt, um den Zuſammenhang nicht zu zerreißen, zu dem & 
ven Schidjalen und Pagen ber afrifanifchen Kirche. Die erfte Verfolgung hat fi eu 
Regierung bes Kaiſers Sulpicius Severus (193—211) betroffen. Im Jahre 
endeten zu Seillita im proconſulariſchen Afrika zwölf Märtyrer beiderlei Gefe 
unter dem Schwerte (Martyres Seillitani; vergl. die Aften bei Miünter 219), Im 2. 
202 wurden wahrſcheinlich in Karthago die Frauen Perpetua und Felicitas einer wu⸗ 
thenden Kuh, die Märtyrer Saturus, Revocatus und Saturninus, der erſtere einem 
Eber, die beiden anderen einem Leoparden preisgegeben. Die Alten (bei Münter 227) 
find von einem Montaniften verfaßt, dagegen können die Märtyrer felbft, obgleich d 
rigoriſtiſchen Anſicht zugethan, nicht ſelbſt Montaniſten geweſen ſeyn; die Viſion dei 
Saturus, in welcher (cap. 13.) die Engel den Biſchof Optatus und den Presbyter Aſpa— * 
ſius zur Berfhmung auffordern und dem erfteven ftrafend zurufen: corrige plebem j 

















tuam, quia sic ad te conveniunt, quasi de circo redeuntes et de factionibus cer- 


tantes, deuten darauf hin, daß die laxe und die ſtrenge Anficht in derfelben Gemeinde 
im Gonflifte lagen und daß der Biſchof und fein Presbyter die beiden Parteien veprä- 
feutirten. (Bergl. Uhlhorn, Fundamenta chronologiae Tertullianeae pag. 5— 19. — 
Ritſchl, Entftehung der aftfatholifchen Kirche, ©. 546.) Noch Auguftin hielt der Per: 
pema und Welicita eine Gedächtuifrebe (Serm, 294.). Gnthauptung, Borwerfen vor 
wilde Thiere (dev Volksruf: ad leonem!), Verbannung in die Bergwerke waren ge- 
möhnfiche Strafen, womit man bie afrifanifchen Chriften belegte. Caracalla fette die 
Berfolgung noch furze Zeit fort; die Maßregeln des Maximinus Thrax im den Jahren 
235— 238 fcheinen Afrifa nicht berührt zu haben, dagegen wüthete um fo heftiger der 
Sturm unter Decius 249—251; Hunger, Durſt und zunehmende Martern, Confisfation 
und Verbannung wurden flufenmeife angewandt, um die Chriften zum Abfall zu bewe— 
gen. Unter Gallus (251—253) und Valerian (253—260) dauerte die Verfolgung mit 
geringen Unterbrechungen fort; im Jahre 258 erlag ihr Cyprian, nad) dem Zeugniffe 
feines Biographen Pontins der erſte Bischof unter den Märtyrern Afrikas. Mit der 
Thronbefteigung des Gallienus (260) trat eine Zeit A3jähriger Ruhe ein, bis 303 der 
fette Sturm unter Diofletian fich entfeffelte und Afrika tief erfchlitterte: „Viele wurden 
— tie Optatus I, 13. erzählt — Märtyrer, Andere Confefforen, Andere erlitten den 
traurigften Tod (nämlich den ewigen durch ihre Verläugnung), nur wer ſich verbarg, 
entfam unverletzt.“ Beſonders wirffam zeigte ſich das Gebot der Auslieferung der 

Schrift; ig Presbyteren und Bischöfe beeilten fich, Folge zu leiften. Manche 
EN ſich ihm im zweideutiger Caſuiſtik; es hatte fich eine volfftändige Apologetik ge- 
bildet, durch — Dialektik man bie Bibelanstisferung förmlich zu rechtfertigen mußte. 
| Scheingelinde find in dem unächten Theile des 7. Buches des Optatus von Mileve 
tengeftellt (vergl. im. Art. Obtoti 9). Aber auch an Beispielen kühnen, durch feine 
malen des Kerkers, dev Mißhandlung, des Todes zu echt fitternden Glaubensmuthes hat 
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t. Erſt im, dahre 311 erloſch die tete Verfolgung; an manchen Or- 
t Cirta in Numidien, lagen die Kirchen in Trümmern; aber die Bat 


egor's des Großen hindurch und hat nicht bloß auf lange 
zu in zwei Hälften geſpalten, ſondern auch die empbrendſten 
Zerriitbingen durch das Unweſen der Circumeellionen zur Folge gehabt. Dft drangen die 
mwitthenden Banden derfelben, mit Stöcen bewaffnet, die fie die Knittel Iſraels nannten, in 
die Städte, überfielen, mißhandelten, plünderten die Geiftlichen, nöthigten die Gläubiger, 
die in * Händen befindlichen Schuldſcheine auszuliefern, die Herren von den Wagen 
und ihre Plätze den Sklaven zu überlaſfen. ‚Sie ſturmten in die Kirchen, zer 
— * ie Altäre, verſchütteten die Euchariſtie oder warfen fie den Hunden vor, zer— 
brachen die Ampullen mit dem Chrisma, ſchmolzen die Abendmahlskelche und Kirchengefuf 
ein. Mit be her Wuth verfuhren fie gegen Solche, welche von ihnen zur I 
ß artei übergetreten waren. Gemeinden mußten ſich, weil fie in die 1 




















pie in Munibien, das —— Uebergewicht hatten, erlaubten fie ſich die der end» 
ten Repreſſivmaßregeln gegen die katholiſchen Genteindeglieder; in Hippo Titten z. B. 
tiefe zu Auguſtin's Zeit Brodmangel, weil die Bäder, ſämmtlich Donatiften, für fie 
nicht baden durften. Aller Zuftand der bürgerlichen Sicherheit, alle Verwaltung der 
Gerechtigkeit hörte unter diefem Unmefen auf. Selbft die Klagen bei der Obrigfeit 
wurden nicht ſelten durch Mord und Brand gerächt. Dft mußten ſich die Donatiften 
durch einflußreiche Verbindungen namentlich mit den Neichsfeinden furchtbar zu machen ; 
; 18 der mauriſche Häuptling Firmus ſich 372 im Intereſſe des bedrückten Volkes gegen 
das eich empörte umd fich Krone und Königswürde beilegte, ſchloſſen fie jich ihm an 
— und verſtärkten ſein Heer oder verriethen ihm die Städte; ſie wurden daher in Mauri— 







tanien Firmianer genannt; dieſe Stütze dauerte indeſſen mm kurze Zeit, da Firmus be— 
reits im folgenden Jahre, durch den kaiſerlichen Feldherrn Theodoſius, den Vater Theo— 
doſius des Großen, bedrängt, ſich ſelbſt erhenkte. Dagegen fanden ſie zwanzig Jahre 
ſpäter einen neuen Schützer in des Firmus Bruder, dem mauriſchen Fürſten Gildo, der 
unter Gratian den militäriſchen Oberbefehl in Afrika führte und unter deſſen Schutz ſie 
ungeſcheut ſich jede Bedrückung gegen die Katholiken erlauben durften; Gildo ſelbſt un— 
terſtützte mit gewafſfneter Hand die Raubzüge und Gewaltthaten des elenden Optatus 
von Tamugada gegen die Kirchen. Man hätte erwarten ſollen, daß die Donatiſten 
nach den Grundſätzen ihrer Lehre beſonders nachdrücklich auf Heiligung der Gemeinden 
hätten dringen müſſen; dieß war in feiner Weiſe der Fall; Auguſtin erzählt viele Bei— 
ſpiele, daß ſie Solde, die um grober Verbrechen willen von der Kirche excommunizirt 
waren, ohne Weitered zur Taufe zuließen; in dem Treiben der ireumeellionen kam 
die vohefte Zügellofigfeit des Fleifches zum Ausbruche. Durch Auguftin wurde die 
Staatögewalt zur Unterdrücung der Donatiften aufgerufen, und feit dem Jahre 417 
machte der Comes Bonifacius die Geſetze gegen fie mit Strenge und Erfolg geltend. 
Allein jede Abſchwächung diefer zahlreichen Partei hatte zugleich die Abſchwächung des 
Landes zur Folge umd brach die Kraft der Bevölkerung. In der vandalifchen Zeit 
wurden fie mit den Katholiken decimirt. 

Nicht minder wurde jelbft die Blüthezeit der afrifan. Kirche häufig durch den Kampf 
mit dem Heidenthum getriibt. Obgleich das Chriſtenthum durch Konftantin zur Staats— 
religion erhoben worden war, dauerte auch in diefem Lande das Heidenthum noc lange 
fort, und oft nahm dev Widerftand beffelben einen drohenden Karakter an. Trotz der 
faiferlichen Verordnungen beftanden noch die Tempel und die Opfer wurden no —— 


den Göttern dargebracht. In Madaura war das Heidenthum noch zu Augu N Zeit te 


höchft blühend; auf dem Forum fanden noch die alten Sötterftaten (epist. 16 u. 17), 
die Bewohner fcheinen noch faft ſämmtlich den paganiftifchen Eulten ergeben Gr 4 
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ſeyn (ep. 232). Er —— in — Rede (serm. 62. Nr. 7 f.) Rn ſolche —— 
die in Götzentempeln am Opfermahle Theil nahmen. Auch daß Chriften bei den heid- 
nifchen Göttern ſchwuren, war nichts Ungewöhnliches (ep. 47, 2). Aus einer anderen 
Rede geht hervor, daß 398 die Bildſäule des Herfules in Karthago neu vergoldet 
toorden war. (serm. 24. Nr. 6). Im Jahre 399 wandte ſich das Coneil zu Karthago 
an den Kaiſer Honorius mit der Bitte, die Tempel gänzlich zu zerftören und auch die 
heidnifchen Feftmahle zu verbieten, allein dieß hatte den entgegengefegten Erfolg; der 
Kaifer erklärte (cod. Theod. lib. XVI. tit. 10. lex. 17), daß er die feftlichen Zuſam— 
menfünfte und die öffentlichen Freuden feiner Bürger nicht ftören wolle, und verbot 
(lex 18.), daß Niemand es wage, die don heidnifchem Gottesdienfte geveinigten Tempel 
zu bejchädigen; nur jollten die Odtterftatuen daraus entfernt werden. Als in demfelben 
Jahre in Folge dieſes Gefeges in der Kolonie Suffecta die Bildſäule des Herkules 
weggefchafft wurde, tödteten die Heiden 60 Chriften (epist. August. 50), welche in dem 
römischen Martyrologium unter die Zahl der Märtyrer aufgenommen und denen der 30. 
Auguft gewidmet wurde. Am 1. Juni 408 a die Heiden in Calama in Numi— 
dien ein Felt und zogen dabei tanzend durch die Stadt vor die Kirche; als der Klerus 
dem Unfuge ftenern wollte, entlud fich der Zorn in einem Hagel don Steinwürfen gegen 
das Gotteshaus; acht Tage darauf erfolgte gegen dafjelbe ein zweiter Sturm, weil der 
Biſchof auf Vollziehung der Faiferlichen Gefege drang; ein dritter Tumult endigte am 
folgenden Tage damit, daß fie Feuerbrände auf die Kirche und die Chriften fchleuderten, 
ein Priefter wurde getödtet, die übrigen ergriffen die Flucht; dev Bischof Hatte fich ver- 
ftedt und wurde von den Stimmen feiner Berfolger gefchredt, die nahe feinem Schlupf- 
winkel ſich zuriefen, wenn ſie ihn nicht fänden, hätten fie vergebens das Wageftüd voll- 
bracht. Die Behörden verhielten fich bei beiden Anläffen völlig unthätig (August. ep. 
91. Nr. 8). Honorius verbot auf erhaltene Anzeige alle heidnifchen Feſte, befahl die 
Tempel zu öffentlichem Gebrauch zu ziehen, die Altäre zu zerftören, die Götterbilder zu 
vernichten (cod. Theod. 1. e. lex 19). Die unabhängigen maurischen Stämme waren nod) 
faft ſämmtlich Heiden und blieben e8 auch großentheils in der folgenden Zeit; doc) zeigten 
fie fich im Ganzen milder gegen die fathol. Chriften als die Vandalen; Prokop erzählt fogar, 
fie hätten den Gott der Ehriften fir einen mächtigen Dämon gehalten, deffen Zorn 
man fürchten müffe; als daher das Heer des Vandalenkönigs Thraſamund die Fatholi- 
ſchen Kirchen entheiligte, hätten fie ihre Kundſchafter nachgefandt, mit dem Auftrage, 
überall das Gegentheil an den entweihten heiligen Stätten zu thun, um den Schaden 
wieder gut zu machen und das drohende Unheil abzuwenden (Procop. de bello Vandal. 
I, 8). Daß übrigens zu Auguftin’8 Zeit auch Gebildete in Afrifa dem Heidenthume 
ergeben waren und die Borftellungen defjelben in neuplatonifcher Weife idealifirten, zeigt 
jein Briefwechfel mit dem Grammatiker Marimus von Madaura (ep. 16 u. 17.) umd 
dem Philofophen Longinianus (ep. 233— 235). 

Wenn fomit felbft der Höhepunkt in der Entwidelung der nordafrifanifchen Kirche 
feine Zeit ungetrübter Ruhe war, fo folgte diefer Periode der höchſten Blüthe ein Jahr— 
hundert der demüthigendften Heimfuchungen und Drangjale. Lange war Afrika don den 
Berheerungen verjchont geblieben, welche feit dem Jahre, 375 eine Provinz des römi— 
ſchen Reiches nach der anderen durch die Völkerwanderung zu erdulden hatte; am tiefſten 
wurde es erjchüttert, als die Wogen derfelben fich fluthend über fein Gebiet ergoffen. 
Der Comes Bonifacius, der fich zu Auguſtin's großem Schmerze in zweiter Ehe mit 
einer Arianerin vermählt und fogar feine Tochter durch einen avianifchen Geiftlichen 
hatte taufen lafjen (ep. 220. Nr. 4.), ließ fich durch eine Hofintrigue feines Gegners 
Aetius beftimmen, die arianifchen Bandalen nach Afrifa zu rufen; da ex fich bald. wieder 
mit der Kaiferin Placidia verſöhnte, verwandelte er feine beuteluftigen Bundesgenofjen 
in rückſichtsloſe Feinde des ganzen Landes. Im Jahre 429 landete Geiſerich mit: feinen 
Bandalen an der afrikanischen Küfte; ihr Andrang traf zuerft die Provinz Mauritania 
ZTingitana. Die Städte, nad) römischen Grundfag ohne Befeftigung, konnten feinen 
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Widerftand Teiften, fie wurden, wie die Dörfer und Gehöfte, ein Raub der Plünderung 
und der Flammen, die Kirchen wurden zerftört, die Einwohner, Priefter wie Laien, ent- 
weder niedergehauen oder an der Sflavenfette fortgeführt; nur ein Theil flüchtete in 
das Gebirge, unt fpäter in dem verödeten Lande den Dualen des. Hungertodes zu er— 
liegen. So rächte der wilde Eroberer in der erften Wuth die erlittene Treuloſigkeit; 
Bonifacius fuchte vergebens dem verheerenden Strome, dem ex felbft die Bahn gebrochen 
hatte, einen Damm entgegen zu werfen; an der Grenze Numtdiens und Mauritaniens 
geichlagen, warf er ſich in die fefte numidische Stadt Hippo Negius, den Biſchofsſitz 
Auguſtin's; im Juni wurde fie von Geiſerich eingefchloffen, fehon am 28. Auguft ftarb 
Auguftin während der 14monatlichen Belagerung, bei feinem Tode waren auße > die er 
Stadt nur noch das numidifche Cirta und Karthago in den Händen der Römer. I: 
im Jahre 432 Bonifacius nad Italien zurüdfehrte und im Kampfe mit feinem Gegner 
Aetins den Sieg mit dem Leben erfaufte, war Afrika hilflos den Barbaren preisge- 
geben; Hippo fiel in demfelben Jahre, 439 wurde auch das forglofe Karthago durch 
einen Handftreich genommen, volftändig ausgeplündert, viele Bewohner niedergemacht 
oder in die Sklaverei geführt. Mit befonderen Nachdrude richtete fich die Verfolgung 
gegen den Adel und die Geiftlichfeit, theil® weil fie die meiften Reichthümer befaßen, 
theils weil die VBandalen die Intereffen dev römischen Herrſchaft und der kirchlichen Or— 
thodoxie in derſelben ſolidariſchen Verbindung dachten, in welcher ihnen ihre Nationalität 
mit dem Arianismus ftand. Tod, Verbannung und Sklaverei waren ihr Loos. Die 
Lage der einzelnen Provinzen war unter der vandaliſchen Decupation feineswegs die— 
jelbe: der Zahl nad) zu gering, um von dem ganzen Lande gleichmäßig Beſitz zu er— 
greifen (im Ganzen waren ihrer 80000 Männer nach Afrifa gefommen, darunter höch- 
ſtens 50000 woaffenfähig), hatten die Eroberer nur in der Zeugitana oder Proconfularis 
die Ländereien unter ſich vertheilt (sortes Vandalorum), und die Einwohner zu Minifte- 
vialen gemacht, doch fand fich auch hier noch eine Zahl Heiner freier Orundbefiter; in 
der Byzacena umd einem Theile Numidiens, welche fich der König felbft vorbehielt, blieb 
der Örumdbefiß in den Händen der Eigenthümer, welche ihm dafür fteuerpflichtig wurden. 
Die drei mauritanischen Provinzen (Tingitana, Cäſareenſis und Sitifenfis), wie der weſt— 
liche Theil von Numidien mit der Stadt Cirta wurden durch den Friedensſchluß dom 
Jahre 442 dem Kaifer Balentinian zuriidigegeben. Erſt nach dem J. 455, im welchem 
Geiferich die Rache für die Ermordung deffelben übernahm, kamen auch fie unter die 
vandalifche Herrjchaft und die Verhältniffe geftalteten ich dort, wie in der Byzacena; 
überhaupt beftanden in allen Provinzen, mit Ausnahme der Proconfularis, in welcher faft 
allein die Vandalen fich angefiedelt hatten, die alten römischen Einrichtungen, ſogar die 
römiſchen Obrigfeiten und Aemter fort. Daraus erklären fi) und auch die Verhältniffe 
der nordafrifanifchen Kirche in diefer Zeit. Die DVerfolgungen, welche ©eiferich über 
die. Katholiken theils aus politifchen, theils aus religiöfen Motiven verhängte, trafen 
borzugsweife die Provinz Zeugitana und namentlich die Hauptftadt Karthago. Gleich 
nach der Einnahme ließ er die Kirchen ihrer Gefäße berauben und wies mehrere dem 
arianiſchen Oottesdienfte zu; den Fatholifchen Bifchof der Hauptftadt, Quodvultdeus, fette 
er mit anderen Bischöfen auf lede Schiffe und überließ fie den Meereswellen: fie lan- 
deten glüclich bei Neapel. Erſt im Jahre 454 gewährte er der fatholifchen Kirche zu 
Karthago auf Bitten Balentinian’8 die Erlaubniß, den bifchöflichen Stuhl mit dem Deo— 
gratias zu beſetzen, als auch diefer nach drei Jahren ftarb, blieb derfelbe bis nach dem 
Tode Geiferich’8 erledigt. Im den eigentlichen Befisungen der Vandalen (den sortes 
Vandalorum) war jede Abhaltung Firchlicher Verfammlungen den Katholiken unterjagt; 
in den Provinzen, wo die Römer, nur tributpflichtig waren, blieb zwar der fatholifche 
Gottesdienſt erlaubt, wurde aber von dem Könige beauffichtigt; ſtreng wachte er dar- 
über, daß der Klerus in den Predigten nicht die Namen Pharao, Nebufadnezar, Holo- 
fernes, Antiohus und anderer gottlofer Herrjcher gebrauchte, was wohl nie ohne be- 
ftimmte Abfichtlichfeit gegen ihn zu gefchehen pflegte, und beftrafte die Mebertretung diefes 
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Verbotes mit Verbannung. Bedienungen am Hofe wurden nur Arianern verliehen, auf 
deren Trene fich der König ficherer verlaffen zu fünnen glaubte. Gegen das Ende feiner 
Regierung wurde ev milder. Im I. 475 fchloß ex mit dem oftrömifchen Kaiſer Zeno 
den ewigen Frieden, der alle Feindſeligkeiten zwiſchen Griechen umd Vandalen aufhob. 
Den Katholiten wurde in Nordaftifa freie Neligionsübung gewährt und die Bifchöfe 
fehrten allenthalben aus der Verbannung zuriick. Als Geiſerich am 25. Januar 477 
ſtarb, beſtand die Kirche im Afrika noch in großer Blüthe, und die Zahl der Fatholifchen 
Biſchöfe war fehr bedeutend. Sein Sohn Humnerich (477 — 484), der ihm auf dem 
bandalifchen Throne folgte, bewies fich auf die Vorftellung des Kaifers Zeno anfangs 

gegen die Katholifen fehr tolerant; er erlaubte fogar 481 der Gemeinde zu Karthago, ' 
einen neuen Bifchof in dem Eugenius zu wählen; nur den Befuch der Fatholifchen 
Kirchen verbot er den Artanern auf das Strengfte; Henfersfnechte waren auf feine An- 
ordnung an den Thüren aufgeftellt, und wenn Männer oder Frauen in vandaliſcher 
Tracht eingehen wollten, warfen jene ihnen Stäbe mit eifernen Zinfen in die Haare 
und riffen fie fammt der Kopfhaut ab, eine Strafe, die auch bei den Angeljachfen 
unter dem Namen hydan oder behydan borfam und den an fich fchimpflichen Verluſt 
des Haupthaares ſchmerzlich fteigerte. In den beiden letzten Jahren feiner Negierung 
erneuerte Hunnerich die Verfolgung mit fyftematifcher Grauſamkeit und dehnte fie iiber 
ganz Nordafrifa aus. Aufs Neue wurden die Katholifen von den Hofämtern ausge— 
ichloffen; der Nachlaß vderftorbener Bischöfe zu Gunſten des königlichen Fisfus einge 
zogen; neue Wahlen nur gegen hohe Steuern geftattet; in der erften Hälfte des Jahres 
483 wurden 4976 Katholiken, Bijchöfe, Presbyteren, Diafonen und Laien in der procon- 
jularifchen Provinz, wie jet die Negerfflaven, zufammengetrieben, an der Grenze den 
Mauren übergeben und in die Wüfte gefchleppt. In einem Edikte vom 19. Mai 483 
befahl Humnerich allen Katholifchen Bischöfen, fi) am 1. Februar 484 in Karthago zu 
verſammeln, um dort mit den artanifchen Biſchöfen über den rechten Glauben zu dis— 
putiven; als der Farthagifche Bischof Eugenius forderte, daß man auch transmarinifche 
Bischöfe zulafjen möge, weil es fih um den gemeinfamen Glauben handle, entgegnete 
ihm der König fpöttifch: Wilft Du mich zum Herrn der Welt machen, fo foll Dein 
Wunſch erfüllt werden. Die auf den feftgefegten Termin zufammengefommenen Bifchöfe 
lehnten die Unterredung ab, weil der arianifche Biſchof von Karthago ſich al8 Patriarch 
benahm, den Vorfit ſich aneignete und die Verhandlung in lateiniſcher Sprache unter 
dem Vorwande feiner Unfenntniß verweigerte; Hunnerich rächte ſich dafür am ihmen durch 
Stockſchläge und Mifhandlungen; durch eine Berordnung dom 26. Februar fette er 
allen Katholifen eine Frift bi8 zum 1. Juni, um ihren Uebertritt zum Artanismus zu 
erklären, umd wandte die kaiſerlichen Geſetze gegen die Häretifer auf die Widerftrebenden 
an: er entzog ihnen das Verſammlungsrecht, unterfagte dem Klerus die Ausübung kirch— 
licher Handlungen, fprac den Laien das Necht, zu teftiren und Vermächtniſſe anzu— 
. nehmen, ab, erklärte alle in Würden Stehenden fir infam und wies alle Kirchen fammt 
ihrem Beige und ihren Einfünften der vandalischen eiftlichfeit zu. Hierauf Tieß er 
die in Karthago noch anwefenden katholiſchen Bifchöfe in ihren Wohnungen auffuchen 
und vor die Stadt treiben; hier follten fie bejchwören, daß fie den Sohn Hunne— 
rich's gegen das vandalifche Hausgeſetz als feinen Nachfolger anerfennen und jeder Cor— 
vefpondenz mit Nom und Byzanz entjagen wollten; ihrer 46, welche den Eid unter dem 
Borgeben bermweigerten, daß Chriftus den Seinen alles Schwören verboten habe, wurden 
nach Corfifa geführt, wm dort als Sklaven das Holz fire die füniglichen Schiffswerften 
zu füllen; die welche den Eid arglos geleiftet hatten, mußten in der Nähe ihrer Bi- 
ſchofsſitze als Kolonen den Ader beftellen, weil fie, wie man ihnen mit bitterer Ironie 
borhielt, das Eidesverbot Chriftt übertreten hätten. Doc ift mır ein Bifchof in der 
Verfolgung des Hunnerih Märtyrer geworden. Wir erfehen aus dem Verzeichniß der 
zum Neligionsgefpräd, nach Karthago Gefommenen, daß damals noch 458 Bifchofsfite 
in Afrika beftanden; fie hatten ſich alfo gegen das Yahr 411 um 117 vermindert; da 
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nun bis zum Jahre 484 die Biſchöfe in der Proconfularis von 164 bis auf 54 zu- 
ſammengeſchmolzen, alſo ihrer 110 Weniger getvorden waren, jo ergibt fich, daß die 
Summe des Gefammtverluftes während der Negierung Geiferich’8 und Hunnerich's bis 
zum Jahre 484 fich faft allein auf diefe Provinz befchränfte. 

Zum Glück fir die Fatholifche Kirche ftarb Hunnerich fehon am 11. Dezember 
484; die Sage, daß ihn Würmer lebend verzehrt, oder daR ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe getreten feyen, beruht auf dem Intereffe, feinen Tod wie den des Antiochus 
Epiphanes und des Artus als Gottesgericht darzuftellen. Nach dem Hausgefee Gei— 
jerich’8, welches die Succeffion des älteften Sprößlings des ganzen Königsſtammes for- 
derte, folgte dem Hunnerich mit Umgehung feines Sohnes fein Neffe Gunthamund 
(484-—496), der mildgefinnt die Verfolgung fogleich einftellte. Der Primas Eugentus 
von Karthago durfte aus der Verbannung zurücdtehren, 487 wurde den Katholifen eine 
Hanptfirche in Karthago, 495 alle entriffenen Kicchen wieder zugeftellt. Gunthamund's 
Druder, der ſchöne, kluge und gebildete Thrafumund (496-523) begünftigte auf's 
Neue den Arianismus und fuchte ihn in Nordafrika zu verbreiten; er wählte dazır das 
Berfahren, welches einft Yultan gegen die Chriften eingehalten hatte; die Mebertretenden 
überhäufte er mit Gefchenfen und Ehren, die treu bleibenden Katholiken ftrafte ev mit 
Berachtung. Eugenius wanderte zum zweiten Male in das Exil, in welchem er 505 
ftarb; die Wiederbejegung erledigter Bifchofsftühle wurde ftreng verpönt; als trotzdem 
die Biſchöfe der biygacenifchen Provinz neue Wahlen vornahmen, wurden rer t2Q_ nad) 
Sardinien exportirt. Sein Nachfolger, Hunnerich's Sohn, Hilderich (523 — 530), 
mußte ihm noch auf dem Sterbebette das Berfprechen ablegen, die den Katholifen ent- 
zogenen Kirchen und echte während feiner Regierung nicht wieder zu veftituiven; aber 
um es dem Wortlaute nach halten zu können, berief Hilderich, noch ehe er den Thron 
beftiegen hatte, die verbannten Bifchöfe und Priefter zurück, geftattete die Wahl neuer 
an der Stelle der verftorbenen und beftätigte der Gemeinde zu Karthago den von ihr 
gewählten Primas Bonifacius (523). Allein diefe Milde entfremdete ihm die Herzen 
jeines Volkes, und da zudem die Mauren, gegen welche bereit? Thraſamund unglücklich 
gefämpft hatte, fich faft der ganzen Byzacena bemächtigt hatten, ohne daß der König zu 
ihrer Vertreibung Mafregeln ergriff; da er überdieß zu dem ftrenggläubigen byzantint- 
ſchen Kaifer Yuftin I. (518 — 527) und defjen noch orihodoreren Neffen Juſtinian T. 
(527—565) in enge Beziehungen getreten war und in ihnen eine politifche Stütze fand, 
fo benugte Gelimer, der Urenkel des Geiferich, die allgemeine Unzufriedenheit und er- 
muthigte die Bandalen zu einer Neaftion, welche ebenfowohl die Bewahrung ihrer be— 
drohten nationalen Selbftändigfeit, als die Aufrechthaltung des Artanismus zum Zwecke 
hatte. Hilderich wurde im Auguft 530 abgefest und Gelimer auf den Thron erhoben. 
Juſtinian verfehlte nicht in der friedlichften und gemäßigtften Form Vorſtellungen zu 
Sunften des Entthronten einzulegen, aber da der Ufurpator diefelben durch die Ein- 
ferferung Hilderich’8 beantwortete und auch die weiteren Vorfchläge des griechifchen Kai— 
ſers unbeachtet ließ, entjchloß fich diefer nicht ohne manche Bedenken zum Krieg. Traum— 
erfcheinungen, im denen er Zeichen des Himmels zu erkennen meinte, beftärften ihn im 
feinem Bornehmen. Im Juni 533 lief die faiferliche Flotte, von Beliſar geführt, aus 
500 Frachtſchiffen und 92 Schnellfeglern beftehend, aus dem Hafen von Byzanz au. 
Sie trug ein Landheer von 10,000 Mann Fußtruppen ımd 5000 Neitern. Von Si— 
eilien aus, wo der Yeldherr Erfundigungen über die Lage Nordafrika's einzog, landete 
fie im Anfang des September, fünf Tagereiſen don Karthago, in der Nähe von Caput- 
bada an der mordafrifanifchen Küſte. Langſam und borfichtig näherte fich Beliſar in 
kurzen Tagemärſchen Karthago, wo Gelimer auf die erfte Nachricht von der Landung 
des Heeres durch einen Bruder Ammatas den unglücklichen Hilderich ſammt allen feinen 
Anhängern hatte hinrichten und ſämmtliche in der Stadt anweſende byzantinifche Kauf— 
feute verhaften laſſen. Die Schlacht bei Decinum, 70 Stadien von Karthago, dffnete 
dem fiegreichen faiferlichen Heer den Weg nach der Hauptftadt, wo der Feldherr am 
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15. September 533 feinen feierlichen Einzug hielt und fein Hauptquartier in die van— 
daliſche Konigsburg verlegte. Auf die Nachricht von dieſem glücklichen Ereigniſſe legte 
fi) Juſtinian die pompöfen Namen: Alanicus, Bandalicus, Africanus bei. Noch einmal 
raffte Gelimer alle feine Heereskräfte zufammen — jelbft die Truppen, welche Sar- 
dinien befeßt hielten, wurden nad) Afrika berufen — um den legten Entjcheidungsfampf 
für feinen Thron und feine Krone zu wagen; er rüdte auf die Hauptjtadt zu und um 
das Faiferliche Heer durd) Waffermangel zu bedrängen, zerftörte er den berühmten Aqua— 
duft, deſſen Trümmer allein dem Leo Africanus jpäter die Stätte verriethen, an der 
einft Karthago geblüht hat; 140 Stadien von der Hauptftadt, bei Trifameron, ſtellte ſich 
Belifar mit 5000 Keitern der zehnfad) überlegenen vandalifchen Macht gegenüber; nod) 
ehe feine Fußvölker zu ihm ftießen, hatte er — es war um die Mitte des Dezember 
— einen herrlihen Sieg erfochten; Gelimer ſelbſt hatte ihm, durch eilige Flucht mit 
feiner Familie nach Numidien, denfelben gegen Erwarten erleichtert; das ganze Lager 
mit unermeßlicher Beute fiel in die Hände des Siegers; was bon den Dandalen nicht 
entfloh, erlag dem Schwerte, Weiber und Kinder wurden zu Sklaven gemacht. Bon 
Karthago aus leitete hierauf Belifar die Unternehmungen, welche im folgenden Jahre 
(534) alle Befigungen der DBefiegten unter die Herrſchaft Juſtinian's brachten. Die 
Uebergabe von Hippo Kegius feste den Belifar in den Beſitz aller Schätze des Gelimer, 
dev Beute jo vieler Naubzüge und Plünderungen, welche die Bandalen in ruhmbolleren 
Zeiten unternommen hatten. Der König hatte ſich nad) dem Gebirge Papua zurüdge- 
zogen, two ihn der Heruler Pharas eingefchloffen hielt und ihm jede Zufuhr. an Lebens- 
mitteln abjchnitt;- lange vermochte ihn nichts zur freiwilligen Uebergabe zu bewegen; er 
bat dem griechifchen Unterfeldherrn nur um ein Brod, weil er ſeit Monaten feins in 
dem untirthlichen Gebirge gejehen, um einen Schwamm, jeine vom Weinen gejchwollenen 
Augen zu fühlen, um eine Zeyer, fein trauriges Schidjal zu befingen. Erft als mehrere 
der Seinen dem Elende erlagen und jein Neffe, von einem maurifchen Knaben an den 
Haaren erfaßt, unter Mißhandlungen gezwungen wurde, einen in Aſche gebadenen Kuchen, 
den er im Hunger glühend verjchlungen hatte, wieder auszufpeien, ergab er fih, bon 
der Größe feines Jammers bewältigt, unter der Bedingung, daß ihn Yuftinian zum 
Rang eines Patrizier8 erhebe und mit Landgütern bejchenfe. Nur das Letstere wurde 
ihm fpäter in Oalatien gehalten. Als er vor Beltfar gebracht wurde, begrüßte er diejen 
mit dem Lachen der Verzweiflung oder, wie feine Freunde es auslegten, mit dem Lachen 
des Spottes, das der Gang aller menjchlichen Verhältniſſe und Geſchicke verdiene. Noch 
in demjelben Yahre jchmüdte er den Triumphzug, in welchem Belifar in Byzanz vor 
den Thron des Yuftinian und der Theodora zog; unter der vandalijchen Beute, welche 
bor dem Feldherrn hergetragen wurde, befanden fich auch die Gefäße des Tempels zu 
Jeruſalem, welche Geiſerich 455 von Nom mitgebracht hatte; Yuftinian ließ fie wieder 
nach Jeruſalem fchaffen, weil ihn ein Jude darauf aufmerffam gemacht hatte, ihr Befis 
und ihre Aufbewahrung habe bis jest jedem Drte Berderben gebradt. Durch diejen 
Sieg war die Macht der Vandalen gebrochen; die Gefangenen, welche Belifar mit nad) 
Byzanz führte, traten theils in feine Haustruppen ein, theils wurden aus ihnen fünf 
Keiterregimenter gebildet. Nur zerjprengte Trümmer waren in Afrika zurüdgeblieben ; 


im Jahre 536 wiegelten diejelben die Eaiferlichen Soldaten durch die ihnen angehei- 


ratheten vandalifchen Frauen auf und jtifteten eine Meuterei unter dem Heere; erſt all 
mählich gelang es diefelbe zu unterdrüden, in den blutigen Kämpfen der nädften Jahre 
wurde auc der Heft der Vandalen theils aufgerieben, theils weggeſchleppt. Nicht eine 
Spur von ihrer Sprache und Sitte hat fih in Afrifa erhalten. Dagegen hatten fich in 
den legten Zeiten der vandaliſchen Herrjchaft die Mauren erhoben und bis in das Herz 
von Nordafrika feftgejegt; bis 550 hatten die griech. Feldherrn vollauf zu thun, dem un- 
glüclichen Lande die Ruhe, deren es jo bedürftig war, wiederzugeben. Nach Profop’s 
Schilderung follen diefe Kriege 5,000000 Menſchen weggerafft haben, Afrika eine Wüſte 
geworden, die vom Schwerte verfchonten Menjchen in die bitterfte Armuth gefunfen jeyn. 
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Ueber die arianiſche Kirche der Vandalen haben wir nur entire 
Ihre Hierarchie entjprach der Fatholifchen. Der Biſchof don Karthago führte den Pa- 
triarchentitel und hatte die Aufficht über fämmtliche Bifchöfe. Er war am Hofe hoch— 
geehrt und übte nicht felten politischen Einfluß. Jeder Biſchof hatte die Jurisdiktion 
und das Strafrecht über feine Presbyteren und Diafonen. Durch die enge Beziehung 
zum Staate war aber die vandalifche Geiftlichfeit doch wieder dom König abhängig, 
der fie nad Willkür abſetzte und beftrafte. Der ottesdienft wurde, wie bei allen 
gothifch-arianifchen Völkern in der Landesiprache gehalten. Wahrfcheinlich bedienten fie 
ſich der. Bibelüberfegung des Ulfilas. Sie gebrauchten die Evangelienbicher wie ein 
Drafel, indem fie in zweifelhaften Fällen die Entjcheidung von der Stelle abhängig 
machten, auf welcher beim Aufjchlagen zuerft der Blick ruhte (Sortes Christianae). Unter 
der Beute Belifar’s werden Exemplare mit Gold und Shelfieinen verziert erwähnt, was 
für die Sorgfalt zeugt, womit fie diefelben ausfchmücten. Bon Streitjchriften der van- 
dalifchen Geiftlichfeit gegen die Katholiken finden wir nichts in den Quellen, dagegen 
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der Schrift. Auf die Berfolgungen haben fie großen Einfluß geübt. 

Schon aus der früheren Darftellung ift die Lage der fatholifchen Kirche während 
der bandalifchen Periode erfichtlich: je fchroffer die romanifirten Einwohner den Eroberern 
gegenüberftanden, um fo weniger fonnte fich im Volitifchen und im Neligiöjen eine Ver— 
ſchmelzung der Nationalitäten vollziehen. Die fatholifche Kirche wurde oftmals verfolgt 
und genoß wieder Zeiten der Duldung und Ruhe. Bifchofsfise find hauptfächlich in 
der Zeugitana oder Proconfularprovinz erlofchen; andere blieben auch in den übrigen 
Provinzen Jahrzehnte hindurch erledigt, bis eine glüdlichere Zeit ihre Beſetzung wieder 
geftattete; gleichwohl haben fich die firchlichen Einrichtungen unverändert vom Jahre 430 
bis 534 erhalten, jelbft das Seniorat in den Provinzen blieb fortbeftehen, wenn auch 
einzelne Fälle von Infubordination vorgefommen feyn mögen. Im Ganzen hat der fa- 
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fhönen Zeit, in welcher neben Aurelius ein Auguftin wirkte; doch find nicht blof Laien, 
fondern auch Kleriker aller Grade den arianifchen Lockungen zum Abfall vom Fatholifchen 
Glauben erlegen, und haben nach artanifchem Brauche die Wiedertaufe empfangen. Nichts 
ift grumdlojer, als die Annahme, daß die vom Reiche verfolgten Donatiften ſich den 
Bandalen angefchloffen hätten, nicht ein einziges Beifpiel läßt fich fir diefelbe anführen, 
die teinitarifche Nechtgläubigkeit der Donatiften macht fie überdieß fehr unwahrſcheinlich. 
Schon 535 erließ Yuftintan eine Verordnung, welche allen Ketzern in Afrifa die Voll- 
ziehung der Taufe und den Beſitz eines Gottes- oder Bethaufes unterfagte. Die Kirchen 
der Arianer follten gegen eine jährliche Abgabe den Katholiken eingeräumt erden 
(Novella 37). 

Gleichwohl blieb die vandalifche Occupation nicht ohne Folgen für die afrifanifche 
Kirche. Zunächſt gab fie dem Mönchthum einen größeren Aufſchwung; wenn nad) dem 
Zeugniß des Salvianus von Marſeille früher die Mönche in Nordafrifa, wenn fie fich 
mit ihrer auffallenden Tracht und Haltung öffentlich ſehen ließen, oft der Gegenftand des 
Spottes geweſen waren, fo trieb die Verfolgung Viele in die Einfamfeit und zur flöfter- 
lichen Bereinigung; angefehene Männer beftimmten ihr Vermögen zu neuen Klofterftif- 


tungen; auch’hatten fich die Cönobiten von Seite der Vandalen einer fchonenderen Be- 


handlung zu erfreuen, hoahrjcheinlich weil ihr abgefchiedenes Leben für den Arianismus 
weniger gefährlich ſchien, als das in die Deffentlichfeit eingreifende Wirfen der Welt- 
geiftlichfeit. Wir jahen ferner, mit welcher Entfchiedenheit die afrifanifche Kicche jeden 
Eingriff der römischen Biſchöfe in ihre Selbftändigfeit abzuwehren wußte. Allein unter 
dem Drude der Verfolgung fühlte fie das Bedürfniß eines fefteren Stützpunktes von 
Außen; die Menge der, Flüchtlinge, die in Italien eine Zuflucht fanden, knüpfte Ver- 
bindungen mit Nom: an; die Berbannten in Sardinien mochten don ‚dort manche Tröftung 
und Unterftigung empfangen. Wirklich finden wir die römischen Biſchöfe von der Mitte 
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bis zum Ende des 5. Sahrhunderts in den Angelegenheiten Nordafrika's thätig. In 
Folge des Friedens, den ©eiferich 443 mit Valentinian III. abgefchloffen hatte, war 
ganz Mamritanien mit einem Theile don Numidien unter die Herrſchaft Valentinian's 
zurückgekehrt; noch im Herbſte defjelben Jahres erließ Leo der Große ein Schreiben an 
die Bischöfe diefer Provinzen, worin er umter Berufung auf die göttliche Imftitution 
feines Primates über die geſammte Kirche die unvechtmäßige Beſetzung der geiſtlichen 
Stellen auf das Schärffte rügte und die Abftellung der eingeriffenen Unordnungen ftrenge 
befahl (vergl. Neal» Eneyflopädie VII, 290). Im Jahre 487 verfammelte Felix TI. 
ein Concil in der Laterankirche umd beftimmte in einer Neihe bon Kanones, wie es mit 
den afrikanischen Klerikern und Laien gehalten werden folle, welche von den Arianern 
gezwungen oder freiwillig die Wiedertaufe empfangen hatten. Bier afrifanifche Bischöfe 
wohnten diefer Verſammlung bei (vergl. Hefele, Conceiliengefchichte IL, 594 ff.). Allein 
kaum war ihnen durch Dilderich, nach dem Tode des Thraſamund, die freie Neligions- 
übung zugefichert, jo nahmen die Afrikaner wieder jelbjtändig die Anordnung ihrer Ver— 
hältniffe in die Hand; auf den Synoden zu Junca und Sufes, mwahrjcheinlich 523 
ſchlichteten fie ihre Rangſtreitigkeiten; 525 hielt der Primas Bonifacius am 5. Februar 
ein Coneil zu Karthago, auf welchem die alien Nangverhältniffe der afrikanifchen Biſchöfe 
auf's Neue feftgeftelt und fodann die Kanones der älteren Concilien verlefen, dem Pro- 
tofolle eingereiht und don Allen unterzeichnet wurden. Unter anderen wurde die alte 
Verordnung eingefchärft, ut nullus ad transmarina audeat appellare (Mansi VII, 
p. 644). 

Kaum war die Ruhe im Lande nad) Befiegung der Bandalen wieder hergeftellt, da 
entziimdeten die dogmatifchen Streitigkeiten» auf's Neue das Feuer der Peidenfchaft und 
boten zugleich den Afrikanern Gelegenheit zu zeigen, wie wenig fie gewillt waren, ſich 
unter die Oberherrlichkeit des römischen Stuhles zu beugen. MS im Jahre 544 Yu- 
ftinian J. durch das berüchtigte Edikt die fogenannten drei Capitel im Intereffe des Mo— 
nophyſitismus verdammte und der römische Bischof Vigilius diefer VBerdammung in dem 
judicatum beitrat, ſchloſſen ihn die afrifanifchen Bischöfe, die darin eine Mißbilligung 
des dierten Ökumenischen Concils zu Chalcedon fahen, 550 durch Synodalbefchluß don 
der Fatholifchen Kirchengemeinfchaft aus und refervirten ihm nur wie einem Gefallenen 
den locus poenitentiae. Diefe Nenitenz gegen die. Faiferliche Hoftheologie trug für 
Afrika die bitterften Früchte; der Primas Neparatus von Karthago, der diefer Synode 
präfidivt hatte, wide abgefegt, feiner Güter beraubt und verbannt; fein ihm vom Kaifer 
beftimmter Nachfolger Primaſius konnte mm auf dem Wege der Erefution durch Ge- 
walt amd nicht ohne Blutvergießen dem twiderftrebenden Klerus und Volk aufgedrungen 
werden; troß diefer Zwangsmaßregeln erhoben noch einmal die Afrikaner ihren Wider- 
ſpruch gegen die fünfte Öfumenifche Synode zu Conftantinopel, welche 553 die Verdam- 
mung der drei Capitel beftätigte, allein Primafius wußte durch Lift und Ueberredung 
die Mehrzahl auf feine Seite zu bringen; gegen die Uebrigen fehritt ev mit Schlägen, 
Klofterhaft und Verbannung ein. Diefe Bewegungen dauerten bis zum Tode Yufti- 
nian's 1. (565) fort; erft Juſtinian IL. ftellte durch Auge Mäßigung den Frieden wieder 
völlig her, Man vergleiche über diefe Ereigniffe das Chronikon des Biſchofs Victor 
von Tummum bom Jahre 450—466, der felbft ein Opfer des Primafins war. Der 
Letztere wurde fpäter (wahrſcheinlich nad) Juſtinian's Tode) von den Fatholifchen Bifchöfen 
Nordafrika's wegen feines Verfahrens verdammt, durch Nichterfpruch feiner Güter be— 
raubt und ftarb, wie Victor erzählt, eines elenden Todes. 

Erſt Gregor dem Großen (590 — 604) gelang es, mit Erfolg die Beziehungen 
Rom's zu der afrikanischen Kirche feter zu knüpfen und iiber diefe feine Oberherrlichkeit 
auszudehnen. Die Donatiften gaben ihm dazu Veranlaffung. So völlig war das Be: 
wußtſeyn der treimenden Schranfen für die Katholiken gefallen und fo arm war Afrika 
an Klerikern, daß donatiftifche Priefter in den Fatholifchen Gemeinden angeftellt waren 
und ſogar Biſchofsſitze inne hatten; ja es kam dor, daß fie in katholiſchem Kixchendienfte 
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Katholiken von Neuem tauften. Gregor durfte ſich bei ſeiner Einmiſchung in die afri— 
kaniſchen Verhältniſſe der Zuſtimmung des Kaiſers Mauritius verſichert halten; er hatte 
außerdem einen warmen Verehrer in dem Exarchen von Afrika, dem Patrizier Gennadius, 
und zwei treue Anhänger in dem Bifchof Dominifus don Karthago und dem Primas 
Columbus don Numidien. Um nur wirdige Männer zu, Primaten erhoben zu fehen 
und namentlich die Donatiften. von den Primaturen auszufchließen, ließ ex durch Gen— 
nadius 591 (ib. I, ep. 74) ein Eoneil der afrikanischen Biſchöfe verſammeln und muthete 
demfelben die Abftellung des Herkommens zu, nach welchem in den Provinzen der ältefte 
Biſchof diefes Amt befleidete; ev verlangte ftatt deffen freie Wahl und Kefidenz in einer 
beftimmten Stadt. Allein da die Afrikaner ſich diefer Neuerung twiderfegten und vom 
Pabſte die Beftätigung ihrer alten Gewohnheiten und Nechte forderten; da ſelbſt die 
Anhänger des römischen Stuhls befürchteten, fie möchten von Gregor aller Selbftändig- 
feit beraubt werden, jo gab er nach und begnügte fich mit dem Zugeftändniß, daß Do- 
natiften "bei der Ernennung eines Primas oder, Sener üÜbergangen werden follten; im 
Uebrigen beftätigte ex der afrifanifchen Kirche ihre Gewohnheiten, fofern fie nicht mit 
dem Fatholifchen Glauben ftritten (I, 77), namentlich auch die eigenthümliche Befegungs- 
art und Einrichtung ihrer Primaturen. Nur allmählich fehritt er nun gegen die Dona- 
tiften ein; die im Kicchendienfte bereits Stehenden beließ ex, verhinderte aber, daß ferner 
erledigte Stellen durch, folche befegt wirrden. Als ein Farthagifches Concil 594 Biſchöfe, 
welche fich in der Beſtrafung der Häretiker Läffig zeigen würden, mit Verluſt ihres 
Amtes und ihrer Otter bedrohte, erklärte er fich gegen diefe unzeitgemäße Strenge 
(lib. V, ep. 5). Durch diefe ernfte Milde fcheint ihm wirklich die Abfchwächung des 
Donatismus gelungen zu feyn, wenigſtens wird derfelbe in feinen ſpäteren Briefen nicht 
mehr erwähnt. Durch Gennadius erwirfte er auch (lib. I, ep. 74), daß den afrikanischen 
Seiftlichen die Berufung an das oberrichterliche Anfehen des apoftolifchen Stuhles offen 
blieb umd daß ihren Reifen nach Nom fein Hinderniß in den Weg gelegt wurde; auch 
hielt ev einen eigenen Oefandten in Karthago. Wirklich finden wir, daß er einen in 
Afrika abgejegten Presbyter, Namens Adeodatus, wieder eingejegt hat. Mit Hülfe des 
Gennadius hat er es durchgeſetzt, daß in Afrika die Simonie unterdriikt und Knaben 
nicht mehr. zu Prieftern geweiht werden durften. AS eine Synode in Numidien Be— 
fchlüffe gegen römische Beftimmungen faßte, fchritt ev ein; er beauftragte den Columbus 
mit der Unterfuchung und bat den Gennadius, dieſem zur Durchführung feines Com— 
mifforiums den Arm der weltlichen Macht zu leihen (vergl. Lau, Gregor I. der Große, 
©. 72 ff. 102 ff). Unter Gregor beſaß die römifche Kirche bereits ein ausgedehntes 
Patrimonium in Afrika. 

Das Ende des 6. Jahrhunderts wurde für die afrikaniſche Kirche abermals durch 
die Einfälle der Mauren verhängnißvoll. Hatte auch unter Juſtinian's I. Regierung 
die Ausbreitung des Chriftenthbums unter ihnen einige Fortſchritte gemacht, fo gingen 
diefe nicht tief genug und hatten zu geringen Umfang, um Nordafrifa don feiner alten 
Plage zu befreien. Im Jahre 568 erneuten fie ihre Naubzüge, plünderten die Klöſter 
und führten die Mönche gefangen mit fich fort; manche Aebte verließen darum mit ihren 
Cönobiten die. Heimath und wanderten, um ruhigere Sige zu finden, nach anderen Län— 
dern, namentlich nach der pyrenäifchen Halbinfel aus; fo der Abt Donatus mit 70 
Minden. Die fatferlichen Heere kämpften nicht immer glüdlich gegen fie, und die Ver— 
träge, die man mit ihnen zu fehließen genöthigt war, ftellten bei der Treuloſigkeit ihres 
Rarakters die Ruhe nur auf kurze Zeit wieder her. Im Jahre 593 rücten fie ſogar 
vor Karthago und wagten e8, auf ihre große Zahl vertrauend, dem Exarchen Gennadins 
underfchämte Briedensbedingungen vorzuſchreiben; diefer ließ fich zum Scheine auf Un— 
terhandlungen mit ihnen ein, und. als fie, durch diefe Lift ficher gemacht und der reichen 
Bente fehon ohne Schwertftreich gewiß, fich dem Weingenuß und dem Schlafe undor- 
ſichtig überließen, brach er Nachts mit feinen Cohorten hervor und brachte dem Ueber- 
rafchten und vom Schreden Verwirrten eine Niederlage bei, welche mit einen Schlage 
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den Krieg beendigte und auf lange Zeit Afrifa von dem Kaubgefindel befreite (Morcelli 
ad annos 568—570. 574. 593). 

In dem 7. Jahrhundert jah die afrifanifche Kirche, einft fo herrlich und durch den 
in ihr lebenden Geiſt fo ſiegreich im chriſtlichen Abendlande herrſchend, ſeit zwei Iahr- 
hunderten aber fo ſchwer geprüft und fo tief gedemüthigt, ihr letztes Berhängnig mit 
langfamem, aber ficherem Schritte näher rüden. Der Islam, faum geboren, entfaltete 
eine jugendlich Fräftige Energie und trat mit fühner Begeifterung jeinen ihm vom Pro— 
pheten vorgezeichneten Siegeslauf an. Schon 639 ſandte Muhammed’s zweiter Nad;- 
folger, der Kalif Dmar, feinen Feldheren Amru nad) Aegypten; die Eroberung des 
Landes gelang ohne Mühe; nad dem Tode des Heraflius fiel, unter den heftigen Strei- 
tigfeiten um die griechiſche Thronfolge jeden Schutzes beraubt, im Dezember 641 auch 
Alerandrien, der lette Befis der griechifchen Kaifer in diefem Lande. Schon Amru 
dehnte feine Eroberungen über das Land Barfa bis in die Gegend von Tripolis aus; 
bei diefem Zuge trat er zuerft mit einigen mauritanifchen und numidifchen Nomaden- 
ftämmen — die Araber gaben ihnen den Namen Berbern — in Berbindung; eine 
Geſandtſchaft derjelben ging nad Arabien und wurde von Omar als längft durch den 
Propheten verheigene Bundesgenofien begrüßt; Araber und Berbern jahen fih nun als 
ftammverwandt an, gleiche Lebensart und übereinftimmende Sitten mußten fie in dieſem 
Glauben beftärfen. Omar's Nachfolger, der Kalif Othmann, erfegte den Amru durch 
feinen Milchbruder Abdallah; diefer z0g 647 an der Spige von 40,000 Mann nad 
der Nordfüfte von Afrifa; der kaiſerliche Präfekt Gregorius von Tripolis verlor bei 
Sufetula, ſüdlich von Karthago, gegen ihn Schlacht und Leben; die reiche Stadt, in der 
Byzacena gelegen, wurde eine Beute der ftürmenden Horden. Mit Schätzen und Ge- 
fangenen reich beladen, fehrte Abdallah nad; 15 Monaten wieder an das Ufer des Nil 
zurüd; fefte Niederlafjungen, bleibende Eroberungen waren allerdings nicht geivonnen, 
aber der Weg nad) Weitafrifa war gezeigt. Die Thronftreitigfeiten der nächſten Jahre 
hinderten, ihn zu verfolgen, erft Muawia L, mit welchem das Haus der Omejjaden 
661 zum Kalifate erhoben wurde, nahm diefen Plan wieder auf. Unter jeiner Re— 
gierung drang der furchtloſe Dfba 665 durch Fezzan bis zur öftlichen Grenze der Wild— 
niß, in welcher jest die prachtvollen Städte Fez und Maroffo fich erheben, und wenn 
einer nicht Hinlänglich geficherten Nachricht zu trauen wäre, ſogar bis zum atlantifchen 
Meere vor, das jeinem Siegeszuge Gränzen jegte; er ift der Gründer der erften arabijchen 
Niederlaffung in diefen Gegenden geworden, der Stadt Kairawan, ſüdlich von Tunis; aber 
daß er die Politik feiner Vorgänger verließ und die Bernohner der Städte gegen die 
räuberifchen Nomaden ſchützte, bereitete ihm den Untergang, er fiel im Kampfe gegen 
die gereizten Berbern. Unter dem Kalifen Abd-Almalif (jeit 685) wurde endlich die 
Eroberung Nordafrika's beendigt. Bis jest hatten die Araber nur die inneren Probinzen 
abmwechjelnd erobert und wieder verloren; der Feldherr Hajan richtete 693 jeine Waffen 
nicht gegen die Berbern, jondern gegen die bisher verſchonten griehijhen Küftenftädte, 
er eroberte unter andern Karthago (694) im Sturme und gab es der Plünderung preis. 
696 jegelte der Präfeft und Batrizier Johannes, ein erfahrener Feldherr, von Conjtan- 
tinopel nah Afrifa und ſprengte, von fpanijchen Weftgothen unterftügt, unaufhaltſam 
die Kette, welche Karthago's Hafen fperrte; die Araber zogen fih, von Johannes. und 
der ihm verbündeten Berbernfönigin Demiah bedrängt, nad) Barka zurüd. Mit unge 
mefjenem Jubel hatten die Chriften in der Kreuzesfahne das Pfand ihrer Kettung be- 
grüßt — es war ein furzer Traum, dem ein furchtbares Erwachen jolgte; 698 rüdte 
ein neues arabifches Heer, an Haſan's Stelle von Muja angeführt, unter wilder. Ber- 
heerung gegen Karthago an; Johannes aus jeinen Berjchanzungen zurüdgetrieben und in 
einem Treffen bei Utifa auf das Haupt gejchlagen, konnte fi) nur auf die Schiffe 
retten, er entfam nad Kreta. und überließ Afrifa jeinem Schickſal. Karthago's legte 
Stunde war gefommen, abermals geplündert gingses in Flammen auf... Im Jahre 705 
hatte Muſa die Eroberung der ganzen Nordfüfte vollendet; zwei Jahrhunderte lag Kar— 
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thago im Trümmern, dann wurde ein Theil der Stadt neu angebaut; im Anfang des 
16. Jahrhunderts beftand e8 aus, 500 Bauernhütten, einer Mofchee und einer Schule 
ohne Schüler; auch diefe fpärlichen Ueberrefte, die nur durch den Namen und die nod) 
jet vorhandenen Ruinen des Aquadufts an das alte Karthago erimterten, haben die 
Spanier unter Karl V. von Goletta aus vernichtet. 

Nordafrika ift das einzige Land, im welchen unter der arabifchen Herrichaft das 
Chriftenthum  fpurlos erlofh. Was die Araber verchonten, zeritörten die räuberiſchen 
Einfälle der Berbern, denen Niemand mehr Einhalt that, zumal fie dem Islam zuerft 
ſich zuwandten. Die Geiftlichfeit verſchwand, and) die chriftliche Bevölkerung beugte ſich 
in dumpfer Verzweiflung unter die Neligion feiner Unterdrüder. Nur ſchwache Ueberrefte 
des Chriftenthums dauerten in armfeliger VBerfümmerung bis in das 12. Jahr. fortz 
man nannte feine Befenner wie in Spanien mozarabiſche Chriften; fie mieden, um den 
Berfolgungen zu entgehen, den im Koran verbotenen Genuß des Weines und des 
Schweinefleifches. Aus. den Briefen Leo's IX. und Gregor’s VII. erhalten wir noch 
einige Nachrichten über den Zuftand der nordafrifanifchen Kirche im 11. Iahrhundert. 
1054 beftanden noch fünf Bifchofsfige in dem ganzen Lande; doch waren ihre Inhaber 
unter fich ziviefpaltig, der Bifchof von Gummita in der alten Provinz Byzacena wei— 
gerte fich die Vorrechte des Erzbiſchofs Thomas von Karthago anzuerkennen und ſich 
ihm als Metropoliten zu untertverfen; die Bischöfe Petrus und Johannes, wir wiſſen 
nicht, welchen Gemeinden fie vorftanden, vertraten ihren Tarthagifchen Kollegen. Es 
war fogav zu gegenfeitigen Excommunikationen gekommen. Leo IX., um die Entſchei— 
dung des apoftolifchen Stuhles angegangen, erklärte, der Bifchof von Karthago, der 
allein in Afrika das Pallium trage, ſey der erite Erzbifchof nad) dem römischen Pabſte 
und der höchfte Metropolit der ganzen afrikanischen Kirche, aber ein Generalconcil halten 
oder Bifchöfe abjegen dürfe er nicht ohne Zuſtimmung des vömifchen Biſchofs, deſſen 
Vorgänger Betrug zuerft und ganz speziell mit der Schlüffelgewalt betvant worden jey 
(Leon. IX, ep. 3 & 4 apud Mansi XIX. 657 sqq.), Neunzehn Jahre jpäter hatte 
der Verfall noch weitere Fortjchritte gemacht. Im Jahre 1073 fand fic nämlich in 
ganz Nordafrifa nur noch ein Biſchof, der Metropolitan Cyriacus don Karthago und 
zwar unter den Fläglichiten Umftänden. Da ev ſich beharrlich weigerte, unfanonifche 
Drdinationen, die man dom ihm gefordert hatte, vorzunehmen, verklagten ihn mehrere 
Glieder feiner Gemeinde bei dem farazenifchen König (in der Ueberjchrift des Briefes 
Gregor's VIEL lib. I, ep. 23 wird er Heinrich genamt), der ihn vorladen und feinen 
nadten Leib geißeln ließ. Gregor, an den er fich in feiner Noth wandte, lobte zwar 
feine Standhaftigfeit int Glauben, meinte aber aus feinent fiheren Aufenthalte zu Capua, 
er würde ſich noch mehr für Cyriacus gefreut ‚haben, wenn diefer nach) embfangener 
Züchtigung um ſo freimüthiger die Irrthümer der Sarazenen bekämpft. und. für die 
Wahrheit der chriftlichen Religion auch fein Blut vergoffen hätte. Im Yahre 1076 
war mit Gregor der farazenifche König Anziv in dent ehemaligen fitifenfiichen Mauri— 
tanien in Verbindung getreten; er hatte ihm mehrere chriftliche Gefangene mit reichen 
Gefchenten nad; Nom geſchickt und ihnen zum Begleiter einen Presbyter Namens Ser 
vandus beigegeben, mit der Bitte, der Pabft möge ihn nad) chriftlicher Sitte zum Erz— 
bifchof von Hippo Negius für feine chriftlichen Unterthanen wethen. Gregor willfahrte 
diefem Wunſche, und forderte mm den Cyriacus von Karthago auf, ihm noch einen 
Presbyter zur Bischofsweihe nad) Rom zu fenden, damit fie zu drei Finftig im Stande 
ſeyen, bifchöfliche Ordinationen mit kanoniſcher Gültigkeit zu vollziehen. Zugleich vichtete 
er ein Dankſchreiben an Anziv, welches wohl eins der merkwürdigſten ift, die aus der 
Feder dev Päbſte gefloffen find, um jo merkwürdiger, da e8 den Gregor VII. zum Ver— 
faffer hat. Es enthält die Säge: Chriften und Sarazenen glauben beide an einen Gott, 
obgleich fie ihn auf verſchiedene Weife verehren; was den Menfchen vor Gott am wohl 
gefälligſten macht, ift die Liebe, dieser nächft ihm feinen Mitmenjchen erweiſt, und zwar 
nicht bloß feinen eigenen, fondern auch fremden Volks- und Glaubensgenoſſen; denn er 

NReal-Encyklopädie für Theologie und Kirche, X. 23 


434 Nordafrikaniſche Kirche 


ift unfer Friede, der aus beiden (Chriften nämlich und frommen Nichtehriften) eins ge— 
macht hat (Eph. 2, 14) und jeden Menfchen exleuchtet, dev in diefe Welt kommt (Joh. 
1, 9). Wenn zum Schluffe Gregor an die Verficherung, Gott wiffe, wie vein er zu 
feiner Ehre den Anzir liebe, die andere reiht, ev bete täglich, daß ihn Gott nach einem 
langen Leben in den Schoß des‘ heiligften Erzvaters Abraham einführe, fo heißt dieß 
nichts anders, als jeder werde auf feine Fagon felig, denn auf die Bekehrung zum Chri— 
ftenthum findet fich im dem ganzen Briefe auch nicht eine Leife Hindeutung. So völlig 
konnte das mittelalterliche Pabſtthum das römische Seligfeitsdogma verläugnen und ohne 
Bedenken die weitherzige Sprache des modernen Humanitarismus veden, fobald e8 galt, 
einen Keinen Vortheil des apoftolifchen Stuhles in einem entfernten Winkel der Erde 
zu erreichen. Jedenfalls ift diefer Brief ein wichtiges Aktenftück für die ſittliche Beur— 
teilung Gregor's VIL. (lib. III, ep. 19—21 ad Oyriacum, ad Hipponenses, ad Anzir 
regem Mauritaniae). Die legten Nachrichten über den Fortbeftand dev driftlichen Kirche 
in Nordafrika erhalten wir aus der Zeit Roger's II. von Gicikien, der von 1134 bis 
1154 eine Reihe von Küftenftädten, unter anderen Tripolis eroberte. Unter feiner 
Herrschaft wird noch 1148 ein Erzbiſchof von Afrika erwähnt. Drei Jahre nad) fei- 
nem 1154 erfolgten Tode bevölferte fein Nachfolger Wilhelm I. die Infel Gerbt mit 
hriftlichen Einwohnern und ftellte fie unter einen Erzbifchof. Mit dem Untergange der 
ſieilianiſchen Herrfchaft (1160) feheint auch das Chriftenthum in Nordafrika dem gegen 
den Eroberer beftehenden Haffe erlegen und allmählich erlofchen zu feyn. (Vgl. den in— 
teveffanten, meift auf arabifche Quellen geftütten Auffaß: „Die Herrfchaft Noger’s II. 
von „Sieiltien in Nordafrika und das Erzbisthum Karthago“, in den hiftorifch-politifchen 
Blättern, 42. Bd. 3. Heft. 1858. ©. 185 ff) Mit dem Anfange des 13. Jahrh. 
beginnt die Mifftonsthätigfeit in diefem verbdeten Pande altchriftlicher Cult. Im 8. 
1219 fandte Franz von Affifi fünf Brüder feines Ordens nad) der Tingitana, un die Sara- 
zenen zu befehren, fie fanden fümmtlich den Märthrertod (Wadding, Annal. Minor. I, 318g. 
35189.). Spätere Berfuche — der bedeitendfte war die Miffionsthätigfeit des Raimundus 
Lullus in Tunis und Bugia, an welchem letzteren Orte er am 30. Juni 1315 feinen Eifer 
mit feinem Blute befiegelte (Neander V, 1, 120—132) — hatte feinen günſtigeren Erfolg. 
Erft mit dem Beginne des 15. Jahrh., al8 Spanien, obgleich innerlich durch Bürgerkriege 
zerriffen, eine glänzende Seemacht entfaltete und die Mauren nicht bloß im eigenen 
Lande, fondern auch in Afrika glücklich befämpfte, wurden auch fir die Miffion größere 
Anftrengungen gemacht. Im Jahre 1444 gründeten die Spanier ein Biſthum zu Ceuta, 
unter dent erzbifchöflichen Stuhle von Sevilla ftehend; es exiftiet noch heute und ums 
faßt den Neft der fpanifchen Eroberungen an der afrifanifchen Nordküſte. Seit 1630 
befigen die fpanifchen Franzisfanerobfervanten eine Miffton in Marokko, welche fich tiber ' 
die Orte Bez, Mequinez, Felum und Tanger erſtreckt und etwa 300 Gläubige in ſich 
jchließt. Sm Jahre 1850 hat Frankreich ein Bisthum zu Tanger, Suffraganeat des 
Erzbisthums don Ar geftiftet. Die Miffion in Algier, Tunis und Tripolis ruhte ftets 
in den Händen don franzöfifchen Prieftern, die als Seelſorger für die Chriftenftlaben 
dorthin gefchiett wurden. Seit 1677 axbeiteten in Algier Franzisfanerreformaten, in 
Tunis Kapuziner, in Tripolis Miffionäve beider Orden neben einander. Die Propa- 
ganda hatte in Algier zur Leitung diefer Miffionen einen .apoftolifchen Vikar, in Tunis 
einen von ihm abhängigen Provikar beftellt. Diefe Verhältniffe erlitten indeffen eine 
Anderung, als Algier an dem 10. Auguft 1838 zum Bisthum Julia Cäſarea erhoben 
und unter die Erzdiöcefe Air geftellt wurde. Es hatte im Jahre 1843 75,000 Katho- 
lien, 15 Kirchen und Kapellen, 37 Priefter und die Anfänge zu einem Capitel mit 8 
Kanonifern. Seit der Stiftung defjelben hurde Tunis eine felbftändige Präfektur der 
Kapuziner, die anfangs unter dem Probinzial der Ordensprovinz Malta ftand, aber feit 
1844 ein eigenes apoftolifches Vifariat geworden if. Im 9. 1843 hatte es 7600 Katho— 
tifen und 8 Kirchen, die von ſechs Drdensprieftern bedient wurden. Tripolis ift eine 
apoftoliche Präfektur der PFranzisfanerreformaten und hatte 1843 1300 Katholiken, 
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zwei Kicchen, den apoftolifchen Präfeften und drei Dxdenspriefter (vergl. Mejer, die 
Propaganda I, 392, dem dieſe ftatiftifchen Notizen entlehnt find). Seit dem Jahre 
1843 hat in Algerien durch die unermidliche Thätigleit des Pfarrers Dürr zu Algier, 
einer ächt apoftolifchen Perfönkichteit, auch die evangelifche Kicche Boden gewonnen. Es 
beftehen bereits außer Algier acht evangelifche Pfarreien mit vom Staate befoldeten 
Geiftlichen zu Duera, Blidah, Conftantine, Philippeville, Bona, Oran, Moftagenem 
und Ghelma; vier evangelifche Kommunal und mehrere durch Privatbeiträge erhaltene 
Vreifchulen, nebft einen großartigen Warfenhaus zu Dely Ibrahim, das 1844 mit bier 
Waiſen eröffnet, ſchon 1856 deven 123 verpflegte und eine Jahreseinnahme bon 53568 
Frances hatte. Erhebende Beifpiele von evangelifcher Glaubensfreudigkeit (in Birkadem 
hat z. B. ein evangelifcher Bürger eine Kapelle mit eignen Händen erbaut und darauf 
1500 Franes verwandt) ftellen der jungen proteftantifchen Kirche in der Heimath Ter— 
tullian's und Auguſtin's eine ſchöne Zukunft in Ausficht. Georg Eduard Steiß, 
 Mordamerika, vereinigte Staaten von. Nordamerika, im Unterfchtede 
von Centralamerifa und Südamerika, umfaßt das Ländergebiet der weftlichen Hemifphäre 
zwifchen dem 16. Grade nördl, Breite und dem nördlichen Eismeer, In politifcher 
Hinficht zerfällt daffelbe in fünf Abtheilungen: 1) Die dänifchen Befigungen, Grönland 
mit 384000 engl. Quadratmeilen. 2) Die britifchen Befigungen, wozu die beiden Ca— 
nada's, New Brunswick, Nova Scotia, New Foundland, Prinz Edward's Infel, das 
Territorium dev Hudſon's Bay und Labrador, im Ganzen 3,050898 engl. Quadrat— 
meilen gehören. 3) Die xuffifchen Befigungen im Nordweften mit 394000 Quadrate 
meilen. 4) Die vereinigten Staaten don Nordamerika mit 3,306865 Quadratmeilar. 
5) Die Nepublit Mexiko mit 1,038834 Quadvatmeilen. In kirchlich-religibſer Beziehung 
theilen die don euvopäifchen Mächten abhängigen Beſitzungen im Allgemeinen den Karak— 
ter des Mutterlandes. So ift das ruffifche Amerika griechiſch-katholiſch, das britische 
Amerika überwiegend proteftantifch (mit Ausnahme vom öftlichen Canada, das zuerft von 
Franzoſen angefiedelt wurde und daher vorherrſchend katholich ift), Mexiko ausschließlich 
römiſch⸗katholiſch, da die politiſche Trennung vom fpanifchen Mutterlande die Fixchlichen 
Berhältniffe wesentlich unberührt ließ. Die vereinigten Staaten, mit denen wir 
es hier Speziell zu thun haben, find eine ſelbſtändige Fortſetzung von ganz Europa auf 
englifch-proteftantifchen Grundlage, und. ein freier Tummelplatz aller guten und fchlimmen 
Kräfte der alten Welt auf einem neuen Boden und unter eigenthinlichen Berhältniffen. Ste 
bilden in Hinficht fowohl des Umfanges und der Einwohnerzahl, als des politifchen, fo- 
zialen und veligidfen Lebens die Hauptträger der weltgefchichtlichen und kirchengeſchicht— 
lichen, Bedeutung des ganzen amerikaniſchen Continents und haben nach menfchlicher 
Ansficht eine unermeßliche Zukunft vor fich. 

Indem wir nun eine allgemeine Karakteriſtik ihrer Firchlich-veligiöfen Zuftände ver— 
fuchen, wollen wir befonders diejenigen Punkte hervorheben, wodurch ſich das nord— 
amerikanische Kirchenweſen bon dem europäiſchen unterfcheidet. 

1. Gefhichtliher Ueberblid. Bei dev Entdedung, Anfiedelung und gefchichte 
lichen Entwidelung Amerika's haben neben wifjenfchaftlicher Neugierde, kUhnem Unter 
nehmungsgeift, Ehrgeiz und Habfucht auch veligiöfe Motive wefentlich mitgewirkt. Colum— 
bus war ein religiöfer Enthufiaft im edlen Sume des Wortes und brachte feine Ente 
deckungen in die engfte Verbindung mit dev Ausbreitung dev. chriftlichen Kirche unter den 
Heidenbölfern, worin die Königin Iſabella von Spanien ganz mit ihn ſympathiſirte; 
ja ex beabfichtigte fogar mit einem Theile feines gehofften Gewinns einen Kreuzzug zur 
Eroberung des heiligen Landes auszuriften, fo daß die Löſung der oceidentaliſchen Frage 
zugleich ‚zur Löſung dev orientalischen Frage in ihrer weiteften Ausdehnung führen und 
die äußerſten Enden dev Erde unter dev Herrfchaft des Kreuzes vereinigt werden follten. 
Noch entfchtedener aber. tritt der veligiöfe Faktor in den Anfängen von Nordamerifa 
hervor und zwar hier nicht im Dienfte des römiſchen Katholicismus, wie in den ſpani— 
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im Dienfte des englifchen Proteftantismus. Di e Entdeckung am Ende des 1dten 
Yahrhunderts fteht offenbar in providentieller Verbindung mit der Reformation des 16ten 
Jahrhunderts, indem dieſelbe einen neuen, unermeßlichen Schauplatz zur weiteren Ent— 
faltung des religibſen, ſozialen und politiſchen Prinzips des Proteſtantismus eroberte. 
Auch iſt es bedeutſam, daß die nördliche Hälfte der neuen Welt zuerſt unter den Auſpi— 
zien Englands don den beiden Cabok's entdeckt wurde, welche Labrador und New Found- 
land 1497 berührten, alfo ein Jahr bevor Columbus feinen Fuß auf das Feſtland 
bon Südamerika fegte. Dadurch gerieth jene Hälfte von vornherein in enge Berührung 
mit der Nation, welche ein Skehmbent ſpäter die größte Seemacht und das Ki 
bollwerk des Broteftantionus wurde. 

Nordamerika tritt indeß erſt mit der Anſiedlung Virginiens 1607 oder, genauer 
genommen, mit der Landung der puritaniſchen „Pilgerväter“ in Maſſachuſetts 1620 
in der Kicchengefchichte auf. Bon da an ward es in einem großartigen Maßftabe, was 
Genf zur Zeit Calvin's gewefen, eine Zufluchtsftätte fiir verfolgte Proteftanten aus 
allen Ländern. Puritaner, Presbyterianer, Quäker, Baptiften, Hugenotten, Tutherifche 
Salzburger, Herrnhuter, lutheriſche und veformirte Pfälzer, Mennoniten u. f. w. wan— 
derten dahin aus, um dort ungeftört ihren Cultus ausüben zu können und drüdten ihrer 
neuen Heimath von vornherein den Karakter des religiöfen Ernſtes und zugleich ber 
nicht auf Indifferentismus, fondern auf bitterer Erfahrung von ungerechter Verfolgung 
ruhenden Duldfamfeit auf. Auch englische Katholiken, die damals in England unter dem 
Drude ſtrenger Steafgefege fehmachteten, fuchten und fanden ein Ayl in Maryland. 
Nimmt man dazu die holländifchereformicten Anftedlungen in New York und die englifch- 
bifchöflichen Kolonien don Birginien, den beiden Carolina's und Georgien, welche nicht, _ 
wie die meiften anderen, dem Gewiſſensdrucke ihren Urfprung verdanfen, fo fehen 
hir ſchon dor dem amerifanifchen Unabhängigfeitsfriege faft alle Zweige des europäiſchen 
Proteſtantismus und zugleich eine Heine römiſch-katholiſche Kolonie in der neuen Welt 
 repriifentict, Natirelich waren diefe Kirchen damals noch ſchwach, doch ftarf genug, um 

"eine Bevölferung hevanzubilden, die im Stande war, den ungevechten Forderungen des 
mächtigen englifchen Mutterlandes energifchen Widerftand zur leiften und unter der weifen 
Leitung Wafhington’s, des veinften und uneigennüsigften aller Patrioten, und mit Hilfe 
Frankreich aus einem fiebenjährigen Freiheitskriege mit der ftolzen Königin der Meere 
fiegreich hervorzugehen. 

Mit dem Friedensfchluffe von 1783 oder, wenn man Lieber will, ſchon mit der 
Unabhängigfeitserklävung von 1776 fchließt die Kolonialperiode des Landes, das damals 
aus 13 unter fich loſe verbundenen Kolonien beftand und kaum drei Millionen Ein- 
wohner zählte, und es tritt nun im die Neihe der jelbftändigen Staaten ein. Die Ne- 
präfentanten des freien Bolfes, welche zu Philadelphia 1787 tagten, gaben fich eine 
der englischen nachgebildete, aber doch felbftändig weiter gebildete, Religion und Politik 
nicht dermifchende, fondern klar und fcharf auseinander haltende Conftitutton, und ber» _ 
einigten fich zu einem Bundesftaat (nicht Staatenbund) mit einer ſouveränen nationalen 
Gentralvegierung, an deren Spitze ein alle bier Jahre dom Volke gewählter Präfident 
fteht. Der glüdliche Ausgang des Strieges riß auch diejenigen Kirchen, welche nicht 
ſchon friiher unabhängig waren, wie die bifchöfliche und die methodiftifche, von ihrer 
Mutterficche [08 und nöthigte fie zu einer felbftändigen Organifation auf der Bafis all- 
gemeimer bürgerlicher und religiöſer Freiheit. Seit jener Zeit, befonders aber in den 
letzten drei Yahrzehnten, nahmen die vereinigten Staaten, begünſtigt durch ungemeine 
Bruchtbarkeit Bodens, unerfchöpfliche Metallquellen, yahllofe Verkehrsmittel, freie 
Inftitutionen, welche dem individuellen Unternehmungsgeifte den weiteften Spielraum und 
doch zugleich der Perſon und dem Eigenthum volle Sicherheit gewähren, durch die 
angeborene % aatkraft der anglo = fächfischen Stammbevölferung und durch die eigenthüm— 
lichen Verhältmiffe Europa's jeit dem wiener Congrefje einen Aufſchwung, der schlechthin 
ohne Beiſpiel in der Gefchichte if. Die Zahl der Bewohner wuchs vom Anfang diefes 
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Yahrhunderts bis 1857 von fünf Millionen auf ungefähr 28 Millionen (worunter frei 
lich in ſchreiendem Contrafte zu dem freien Grundkarakter des Landes über drei Millio- 
nen Negerſklaven), die Zahl der Staaten (größtentheils durch Ankauf von Louiſiana 
1803, von Florida 1820, don Californien und Neumerifo 1848) don 13 auf 31 
(worumter 15 Sflavenftaaten), wozu noch neun organifirte, aber fehr dünn beböfferte 
Territorien (Kanfas, Minnefota, Nebraska, Oregon, Utah 2c.), von beinahe eben fo gro— 
Rem Umfange gehören, jo daß nun diefe Nation über ein zufammenhängendes herrliches 
Lündergebiet von 2,936166, nach einer andern Angabe fogar 3,306865 engl. Quadrat- 
meilen (faft fo groß als ganz Europa) und über zwei Weltmeere gebietet, wobon das 
eine fie mit Europa und Afrika, das andere mit Aften und Auſtralien verbindet. Das 
jogenannte „junge Amerika“ tft auch damit noch nicht zufrieden und fieht es als die 
„offenbare Beſtimmung“ (manifest destiny) des Landes an, allmählich den ganzen nörd- 
lichen Continent fammt Mexiko, Centralamerifa und Cuba unter dem Negimente des 
fternbefäten Banners der Freiheit zu vereinigen. 

Natürlich ift diefe Zunahme der Bevölkerung nur zu erklären durch eine Einwan— 
derung, welche von den liberalſten Naturalifationsgefegen begünftigt, nad) dem Schluffe 
der naboleonifchen Kriege allmählich zu dem Strome einer friedlichen Völkerwanderung 
angeſchwollen iſt. Im Yahre 1820 betrug die Zahl der Einwanderer von Europa, 
befonders don Irland und Deutfchland, nach den vereinigten Staaten 5993, 1830 
bereit$ 23074, 1840: 83504, zehn Jahre fpäter 279980, . 1853: 368643 und 
1854 erreichte fie die Höhe von 460474. Im Jahre 1855 und 1856 ift fie frei 
lich durch die Mißerndte von 1854, die Erhöhung der Preife für alle Lebensmittel, die 
fehnelle, aber kurze Blüthe der antifatholifchen und antieuropäiſchen Partei der Know— 
nothings, welche eine Abänderung der Natıvalifationsgefege beabfichtigte, durch den 
orientalifchen Krieg und andere Urfachen um mehr als um die Hälfte vermindert worden, 
wird aber in größerem oder geringerem Maße noch viele Jahre fortdauern, felbft für 
den Tall, daß fich neue Kanäle fir den Ueberſchuß der europäiſchen Bevölkerung eröffnen 
follten. Denn jenfeits dev Mleghanies bi8 an die Ufer des ftillen Meeres gibt es noch Ei 
unermeßliche Streden des fruchtbarften Landes, das auf Menjchenhände wartet, um feine we. 
Reichthümer der Gefchichte und Civilifatton dienftbar zu machen. So groß die europä- 
che Auswanderung nach Amerika ift, jo groß iſt auch die Auswanderung der Amerikaner 
jelbft aus dem öftlichen nach den weftlichen Staaten, befonders nach dem unerſchöpflichen 
Miffiffippithale, nach Illinois, Iowa, Minnefota, Kanfas, Nebrasfa und dem Gold— 
lande Californien. 

Mit dem numeriſchen Wachsthum ging auch eim Niefenfortfchritt der Induftrie, 
de8 Handels, des Neichthums und der allgemeinen Bildung Hand in Hand. In letzte— 
ver Hinficht hat Amerika den ungeheneren VBortheil, daß es ſich nicht, wie das griechifch- 
römiſche, celtifche, germanifche und flavifche Europa vor zwei Jahrtauſenden, zuerft aus 
dem Zuftande heidnifchev Barbaret hevausarbeiten mußte, fondern die Nefultate der euro— 
päifchen Civilifation, Welt- und Kicchengefchichte als Erbe antrat. Freilich haben mit 
den verfchiedenartigften Bildungselementen der alten Welt auch beveitS die Lafter der— 
jelben in der neuen eine Heimath gefunden, und der materielle Fortfchritt des Landes, * 
die Blüthe von Handel und Gewerbe und die ungemeine Verſuchung des raſchen Reich— 
werdens, die nirgends größer iſt als hier, führt eine Maſſe von Schwindeleien und 
Betrügereien mit ſich. Während Europa beſonders in der Kolonialperiode viele feiner 
ernfteften und würdigſten Söhne und Töchter zur Auswanderung nöthigte, hat e8 in 
neuefter Zeit auch eine Maſſe von fittlicher und veligiöfer Verkommenheit über den 
atlantifchen Dzean gefandt, fo daß man die neuliche Entftehung einer auf Fremdenhaß 
gegriimdeten, geheimen politifchen Partei, der fogenannten Nichtswiljer, einigermaßen 
begreifen, wenn gleich nicht entfchuldigen kann. Die verfchtedenen europäiſchen Nationa- 
(itäten, unter welchen nächft dev englifchen die deutfche in den mittlern und weftlichen 
Staaten am meiften Bedeutung hat, gähren in der neuen Welt einftiveilen noch chaotifch 
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durcheinander, werden aber mit umglaublicher Schnelligkeit von der jugendlichen und 
Yebensfräftigen amerifanifchen Nationalität affimilwt, die in ihrem Haupttypus angel 
fächftfeh, aber offenbar dazu beftimmt ift, immer mehr ein Weltvolf, wie die englifche 
Sprache (nad) Grimm's Conzeffion) eine Weltfprache, zu werden. 

Nur drei Elemente wollen ſich diefem Aſſimilationsprozeſſe nicht fügen, die rothen 
Indianer, welche fich immter weiter nach dem Weften zurücziehen und dem allmählichen 
Untergange entgegenzugehen fcheinen, die ſchwarzen Afrikaner, welche fich zwar im 
Süden ftark vermehren, aber fowohl in den Freiftaaten als in den Sflavenftaaten, ja 
in jenen gewiſſermaßen noch in höheren Maße, durch eine ımüberfteigliche Kluft von 
der kaukaſiſchen Nace getrennt find; und endlich die Chinefen, welche ſich feit einigen 
Sahren in San Francisco und den Goldregionen von Californien niedergelaffen haben, 
aber vom amerikaniſchen Nationalgeifte fo entjchieden abgeftoßen werden, daß die gejeß- 
gebende Verſammlung jenes Staates fehon ernftlich daran gedacht hat, die Einwanderung 
von China zu verbieten. Diefe fremden Elemente werden aber in der Hand Gottes 
für die Ausbreitung des Keiches Gottes in ihrer urfprünglichen Heimath dienen müfjen. 
Die Neger befonders find in dem Lande ihrer Knechtſchaft hriftianifirt und Bis auf einen 
gewiſſen Grad civilifirt worden, damit fie bon der weftafrifanifchen Nepublif Liberia 
aus, welche von amerifanifchen Menfchenfreunden gegründet wurde und bis dahin. einen 
fehr erfrenlichen Fortgang genommen hat, die Vermittler der Chriftianifirung und Civi— 
liſirung der verwandten Stämme und fo ein Segen fir Afrifa werden. 

Die enorme Zunahme der Bevölkerung vermehrte natürlich auch das Arbeitsfeld 
und die Gliederzahl der verfchtedenen Kirchen. Amerika ift das Land des Kicchenbaues, 
der Gemeindegründung, der SKirchenausdehnung und aller möglichen Firchlich - veligiöfen 
Experimente, wobei denn aber freilich auch biel wilder Fanatismus, Semibarbavei, leerer 
Schein und „Humbug“ mitunterläuft. Es werden hier in großartigem Maßftabe Vor— 
anftalten fir eim neues Zeitalter des Neiches Gottes getroffen, und wenn man don 
äußeren Anzeichen auf die innere Beftimmung fchliefen darf, jo wird Amerifa in der 
weiteren Entwickelung und Ausbreitung defjelben bis an die Enden der Erde eine nod) 
größere Rolle fpielen, als England. Denn e8 ift ein Sammelplatz faft aller Zweige 
der chriftlichen Kirche und gewährt ihnen den freieften Spielraum fir gegenfeitige Ab- 
ftogung und Anziehung, Bekämpfung und Verfühnung, für die allfeitige Entfaltung und 
Bewährung ihrer Lebenskräfte. 

Obwohl aber alle bedeutenden Elemente des Firchlich-veligiöfen Lebens und Trei— 
bens der vereinigten Staaten in Europa ihre Wurzeln haben, jo find fie doch in nene 
Berhältniffe Hineingeftellt, welche denfelben natürlich eine eigenthitmliche Geftalt gebey- 
Dahin gehört zunächft: 

2. Die Trennung der Kirche vom Staat ımd die damit zufammenhängende 
allgemeine Neligionsfreiheit und zwar nicht bloß im Stimme der inneren Ueber— 
zeugung, die im Orunde in allen eivilifirten Ländern herrfcht, fondern auch des veligiöfen 
Defenntniffes und des dffentlichen Cultus. Man muß hier aber zunächft unterjcheiden 
zwiſchen der allgemeinen Negierung und dei einzelnen Staaten. 

a) Der Bundesstaat oder die allgemeine Regierung, welche in der Stadt 
Wafhington ihren Sig hat, war von vornherein bloß auf das politische Gebiet befchränft 
und von allen inneren Angelegenheiten der einzelnen Staaten und bejonders auch von 
jeder Eimmifchung in die Neligion abgefchnitten. Die Conftitition der vereinigten Staa— 
ten, welche bald nach der Beendigung des Preiheitsfrieges im J. 1787 unter dem Prä- 
fidtum von Wafhington zur Beförderung der gemeinfamen zeitlichen Intereffen der von 
England losgetrennten Kolonieen entworfen und dann bon diefen adoptirt wurde, macht 
im dritten Paragraphen des fechften Artifels die Öffentlichen Aemter der allgemeinen 
Regierung vom veligiöfen Bekenntniſſe unabhängig („no religious test shall ever be 
required as a qualification to any office or public trust under the United States”). 
Noch deutlicher erklärt der erſte Artifel der Zufüße, welche im erſten Congreſſe 1789 
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vorgefchlagen und nach der Beftätigung durch die einzelnen Staaten am 15. Dezember 
1791 in die Conftitution aufgenommen wurden, daß der Congreß niemals Geſetze für 
oder wider die Keligiom exlaffen oder ihre freie Ausübung verhindern dürfe. „Congress 
shall make no law respecting an establishment of religion, or prohibiting the free 
exereise thereof; or abridging the freedom of speech, or of the press; or the 
rights of the people peacably to assemble, and to petition the government for a 
redress of grievances.” (Amendments to the constitution of the United States, 
Art. 1. Bergl. auch die Debatte über diefen Artifel in dem Haus der Kepräfentanten 
1789. in Gale’s Ausgabe dev Debates and Proceedings in the Congress of the 
Un. St. Vol. I, p. 729 ff). 

Damit ift einerfeits die Trennung der Kirche dom Bundesftaat, andererfeits aber 
and) die freie ungehinderte Ausiibung der Neligion in jeder Form, die nicht den Staat 
jelbjt und die öffentliche Sittlichfeit gefährdet, fo lange gefichert, als diefe von den 
Amerikanern jo ſehr bewunderte und gefchägte Conftitution ſelbſt in Geltung bleibt. 
Die obigen Artikel find nicht nur eine Unabhängigfeitserflärung des Bundesſtaates don 
irgend einer beftimmten Firchlichen Gemeinfchaft, fondern eben fo fehr auch eine Unab— 
hängigfeitserklärung der Kirche von der Controle und dem Einfluß des weltlichen Regi— 
ments. Nicht aus Oleichgültigfeit gegen die Neligion, fondern aus tiefem Reſpekt vor 
ihr wurde fie für immer von dem triibenden Einfluß der Politik getrennt und ihre Frei— 
heit in Verbindung mit der Nede- und Preßfreiheit feierlich dem ganzen Volke gavantixt. 
Die beiden Gebiete, Staat ımd Kirche, werden nicht feindlich einander entgegengefest, 
ſondern als zwei verſchiedene Sphäven des menfchlichen gefelligen Lebens neben einander 
geftellt in der Ueberzeugung, daß jede am beften fich auf ihre unmittelbaren Pflichten 
und Rechte befchränft und daß ein gegenfeitiges Eingreifen und Uebergreifen beiden 
mehr Nachtheil als Vortheil bringt. Die Macht und der Wirfungsfreis des Staates 
ift alfo in Amerika auf viel engere Grenzen reduzirt, al® in Europa, befonders in 
Deutfchland (von Rußland nicht zu reden), wo er alle nationalen Intereſſen controlivt 
und Cultus und Erziehung eben fo beauffichtigt, wie das Militär und die Polizei. Der 
Keligion und Kirche ift in Amerika zwar die pofttive Begünftigung und Unterftügung 
des Staates entzogen, aber ihr dafiir auch ein freierer Spielraum und völlige Selb- 
fändigfeit in der Berwaltung ihrer inneren und äußeren Angelegenheiten gefichert. Das 
amerikanische Berhältniß der beiden Mächte unterfcheidet fich alſo ſowohl von der hier 
archiſchen Bevormundung des Staates durch die Kirche, als von der cäfareopapiftifchen 
Bevormundung der Kirche durch den Staat, als endlich von der vorconftantinifchen 
Trennung und Berfolgung dev Kirche durch den heidnifchen Staat. Wir haben hier eine 
neue Entwidelungsreihe in der Gefchichte des BVerhältniffes beider Mächte. 

Diefe Trennung ift aber eben deßhalb nicht zu verwechjeln mit einer Trennung 
der Nation vom Chriftentgum. Denn der Staat vepräfentirt in Amerifa bloß die 
äußere Seite und die zeitlichen Intereffen des Nationallebens, das daneben auch höhere 
fittliche und veligiöfe Zwecke verfolgt durch die Vermittlung von freien Gemeinfchaften. 
Die amerifanifche Nation ift fo religiös und chriftlich als irgend ein Volk in der Welt 
und gibt dieß durch ihre freiwillige Unterftügung fo vieler Kicchen und Seften und durch 
wohlthätige Vereine aller Art, durch allgemeinen und regelmäßigen Kicchenbefuch, durch 
Reſpekt vor dem geiftlichen Stande, der feinem anderen an Würde und Einfluß nachfteht, 
durch eine ftrenge Sonntagsfeier, die bloß in Schottland ihres gleichen hat, fo mie durch 
regen Eifer für das einheimifche und ausländifche Miffionswefen, durch die tieffte Ehr— 
fuccht dor der Bibel, als dem untrüglichen Worte des Tebendigen Gottes, durch eime 
wahre Fluth von erbaulichen Büchern, Traktaten und Zeitungen und durch die ganze 
öffentliche Sitte fund. Selbſt der Eongreß erwählt feine Kapläne, aber natürlich ohne 
fich an eine beftimmte Confeffion zu binden, und beginnt jede Situng mit Gebet. Der 
Präfident erwählt Kapläne fir die Armee und Flotte. Präfident Taylor recomman- 
dirte während der Cholera 1849 einen allgemeinen Buß- und Bettag, der auch durch's 
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ganze Land gehalten wurde. Ebenſo erlaſſen die Gouverneure der einzelnen Staaten 
faft in jedem Jahre die Aufforderung zur veligiöfen Feier eines allgemeinen Dank» und 
Bettages. Sind ſolche Proflamationen auch gewöhnlich in fehr allgemeinen Ausdrücken 
abgefaßt und bloße Accomodationen an die herkömmliche Sitte, fo beurfunden fie doc) 
unzweidentig das Borhandenfeyn des veligidfen Volksgeiſtes, der durch die Trennung von 
Kirche und Staat feinen Abbruch leidet. Vielmehr muß man jagen, daß das Ehriften- 
thum gerade darum im ameritanifchen Volkskarakter fo tief gewurzelt ift, teil es feine 
polizeiliche Zwangsfache, fondern der freien Ueberzeugung überlafjen ift. 

b) Was die einzelnen Staaten betrifft, fo find in diefen jetzt allerdings die 
beiden Gebiete ebenfalls getrennt. Das war aber nicht in allen von Anfang an der 
Tal. Auch ift die Trennung andererſeits nicht eine Folge der Unabhängigfeitserflärung 
von England, wie öfters irrthümlich behauptet wird. In einigen Kolonieen beftand von 
ihrer, erften Entftehung an Gewiffens- und Cultusfreiheit, nämlich in Maryland, 
gegriindet 1634 bon dem Fatholifchen Lord Baltimore, zunächſt als ein Afyl für 
bedrüdte englifche Katholifen; in Ahode-» Island, zuerft angefiedelt 1636 von 
dem baptiftifchen Prediger Roger Williams, der wegen feiner Anfichten über die 
Taufe aus Maſſachuſetts vertrieben wurde; und in Pennſylvanien, weldes 1680 
bon dem Quäker William Penn von der englifchen Krone für eine Schuldforderung 
acquirirt und eine Heimath für feine verfolgten Olaubensbrüder, aber bald auch für 
lutheriſche, reformirte, bifchöfliche und andere Ehriften wurde. Diefe drei Männer find 
daher die erften Vertreter des chriftlichen Toleranzprinzipes auf amerifanifchem Boden. 
Dei allen aber ruhte daffelbe — und dieß ift wohl zu merken — nicht auf vagen, 
philofophifchen Theorien, noch weniger auf veligiöfem Indifferentismus, wie die Tole- 
vanz des 18ten Jahrhunderts, befonders der franzöfifchen Encyklopädiften, fondern auf 
bitterer perfönlicher Erfahrung der Intoleranz und auf praftifchem Bedürfniß; auch war 
fie auf die verfchiedenen Formen des hriftlichen Bekenntniſſes befchränft und ſchloß 
den Unglauben und die DBlasphemie (die Konftitution von hode- Island außerdem 
auch den Nomanismus) vom Genuſſe der bürgerlichen Nechte aus. Im den anderen 
und zwar gerade in den älteften Kolonieen dagegen waren Staat und Kirche anfangs 
eng mit einander verbunden. In Maffachufetts und den äbrigen Kolonien von 
Neu-England, mit Ausnahme von Rhode-Island, war der puritanifhe Congrega- 
tionalismus die Staatsreligton und machte nach jüdifch-theofratifchen Grundſätzen die 
bürgerlichen Nechte don einem beftimmten veligiöfen Befenntniffe abhängig. Daher er 
nicht nur die römische Kicche, ald die Synagoge des Satans, gänzlich ausjchloß, fondern 
auch gegen proteftantifche Difjenters bis gegen. Ende des 17. Jahrhunderts mit fast noch 
größerer Strenge verfuhr, als die bifchöfliche Staatslirche von Alt-England. Eifer für 
das lautere Chriftenthum war in den Augen diefer ſtrengen Puritaner unzertrennlich von 
kräftigen Maßregeln gegen alle Irrlehrer, und die allerdings ſchon damals in ihrer Mitte 
auffeimenden ZToleranzideen wurden als ein feelengefährlicher Indifferentismus und Liber- 
tinismus, als ein ehebrecherifches Liebäugeln mit dem Satan und mit dev Lüge heftig befämpft. 
Thomas Dudley, einer dev Hauptvertveter der confequenten Orthodoxie in Mafjachufetts 
(geftorben 1653), hat in einigen karakteriſtiſchen Verſen die Toleranz fcharf gegeißelt. 
| Demgemäß wurden Roger Williams und andere Babptiften, ſowie die Anhänger der 
antinomiftifchen Anna Hutchinfon, aus Maffachufetts verbannt. Die Quäfer, die übri— 
gens freilich bei ihrem exften Auftreten in Neu-England zivifchen 1658 ımd 1660 einen 
maßlofen Fanatismus fund gaben, dor Gericht, in Kirchen und auf Straßen von Bofton 
und Salem (eine Ouäferin, Namens Deborah Wilfon, fogar in puris naturalibus) 
ihren Weheruf gegen alle geiftliche und weltliche Obrigkeit riefen und mit ungeſtümem 
Eifer Berfolgung und Märtyrthum provozirten, wurden mit öffentlicher Auspeitfchung, 
Abjchneidung der Ohren, Durchbohren der Junge und zulegt fogar (nad) einem Befchluffe 
bon zwölf gegen eilf Stimmen in der boftoner Legislatur) mit dem Henkertode beftraft. 
Bier folder Fanatifer, darunter eine Fran, die fehon früher als Antinomiftin verbannt 
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worden war und fich jest eigenwillig in’8 Märtyrthum ſtürzte, büßten mit dem Leben, 
1660. Die meiften aber famen mit körperlicher Züchtigung, Verſtümmelung und 
Gefängniß davon. Es muß übrigens bemerkt werden, daß die öffentliche Stimme ſich 
fhon damals gegen diefe Hinrichtungen erklärte, jo daß die Regierung fir nöthig fand, 
ſich in einer offiziellen Schrift durch Berufung auf viele altteftamentliche Stellen und 
die Geſetze Englands gegen die römiſche Kicche zu vechtfertigen. Die Quäker fanden 
einftweilen ein Aſyl in Rhode-Island und fpäter in ihren eigenen Kolonien von Penn- 
fylvanien, wo fie vuhige, arbeitfame und Tiebesthätige Bürger wurden. Nach und nad) 
wurden die ftrengen Geſetze gegen Andersdenfende in Neu - England ermäßigt. Doch 
wurde das Band zwifchen Kicche und Staat in Connecticut erft 1816 und in Mafjachu- 
ſetts erſt 1833 vollftändig gelöft. 

In Birginien und anderen fidlichen Staaten war die englifch-bifchöfliche Kirche 
die Staatsficche, und alle übrigen Neligionsgefellfchaften litten unter dem Drude der 
englijchen Strafgefege gegen die Diffenterd. Defjenungeachtet mehrte ſich die Zahl der 
Letzteren, befonders der Baptiften, Presbyterianer und Quäker und fpäter der Methodiften. 

Bon diefen Diffenters ging auch der erfte Anſtoß zur Auflöfung des Bandes von 
Kirche und Staat in Virginien aus. Nach der Unabhängigfeitserklärung von 1776, und 
zum Theil ſchon vorher, fandten nämlich die Presbyterianer und Baptiften Petitionen 
an die General Assembly, d. h. die gefeggebende Berfammlung der Kolonie Virginien, 
für allgemeine Neligionsfreiheit. Sie fanden heftigen Widerftand, aber auch eifrige Ver— 
theidiger, befonders an dem berühmten Staatsmann, Thomas Sefferfon, dem Ber- 
fafjer der Unabhängigfeitserflärung und dritten Präfidenten der vereinigten Staaten. 
Er war ein Schüler Voltaire's und vertheidigte die Neligionsfreiheit nicht aus Sym— 
pathie mit den ‚Diffenters oder im Intereſſe des Chriftenthums, wie diefe, fondern aus 
veligiöfem Imdifferentismus und in dem Sinne einer Gleichftellung des totalen Unglau- 
bens mit allen möglichen nicht-chriftlichen fowohl als chriftlichen Neligionen und Sekten. 
Durch die vereinten Bemühungen der Diffenters, der Liberalen Episfopaliften und des 
ungläubigen Jefferfon wurde im Dezember 1776 und im vollftändigerem Maße 1779, 
1785 und im dem folgenden Sahrzehent das Prinzip der allgemeinen Gewiſſens- und 
Euftusfreiheit in der Legislatur don Virginien durchgefegt. (Siehe Semple’s, History 
of the Baptists in Virginia, p.25 ff. 62. Burk’s, Hist. of Virginia, p.59. Jeffer- 
son’s Writings. ®d.1. p.44. Hawk’s Contributions to the Eeclesiastical History 
of the United States. Bd. 1. Protestant Episcopal Church in Virginia. p. 150 ff.) 
Ebenfo wurde bald nach dem Schluffe des Freiheitsfrieges und der Adoption der 
Eonftitution der vereinigten Staaten die Verbindung der weltlichen und geiftlichen Macht 
in Maryland, New-Hork, Sid Carolina und den anderen Kolonieen, wo die englifch- 
bifchöfliche Kirche die bevorzugte Staatsfirche war, aufgelöft und allgemeine Neligions- 
freiheit proflamirt. Am langfamften und nur allmählich ging e8 in Neu - England, wo 
der Puritanismus tief in der großen Maffe der Bevölkerung gewurzelt war. Gegen: 
wärtig ruht in allen Staaten die Religion auf dem Freitwilligfeitsprinzip, und die bürger- 
lichen und politifchen Nechte find vom veligiöfen Bekenntniß durchaus unabhängig. Bloß 
im Mormonengebiete Utah find Keligion und Politit auf's Engfte verbunden, und dieß 
wird vielleicht bald Schwierigkeiten bereiten, wenn das Gebiet einmal hinlänglich bevöl- 
fert ift, um Aufnahme in den amerifan. Staatenbund beanfpruchen zu fünnen, (bisher 
ift Utah ein bloßes Territorium unter der Oberhoheit der Allgemeinen Regierung in 
Waſhington), zumal da die amerifanifche Toleranz bei den Mormonen wegen ihrer Po— 
Iygamie und anderen der öffentlichen Sitte widerfprechenden Eigenthümlichkeiten ein 
Ende hat. 

3. Das Freiwilligfeitsfyftem ift die natürliche Folge diefer Trennung von 
Kirche und Staat. Hiernach fält aller Tauf- und Confirmationgzwang weg, und die 
Religion ift dem freien Ermeſſen und Entfchluffe des Einzelnen überlaffen. "Daher gibt 
es in Amerika Tanfende von Erwachſenen, die gar nicht getauft find, aber verhältniß- 
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mäßig doc, wenige, welche ſich von allem Kicchenbefuch und allen Beiträgen für veligiöfe | 
Ziwede fern halter. Dadurch wird der gefährliche Irrthum begünftigt, als ob man im 
Grunde an allen Segnungen des Chriftenthums ohne regelmäßige Verbindung mit der 
fichtbaven Kirche und Genuß der heiligen Saframente Theil haben könne. Doch find 
andererſeits folche ungetaufte Kirchengänger und Kirchenunterftüger kein ſo großer Wider 
ſpruch, als die ebenfo großen, wo nicht größeren Maffen von getauften Heiden in den 
europäiſchen Staatskirchen. Auch maß man zugeben, daß alle treuen und kirchlich gefinn- 
ten amerikanischen Prediger ihren Zuhörern die große Wichtigfeit und Nothwendigkeit 
einer Unterwerfung unter die Ordnungen Gottes mit großem Ernſt und Nachdrud um 
fo mehr am’8 Herz legen, als diefe Pflicht vom Staate, als gar nicht in feine Sphäre 
gehörig, gänzlich ignorivt wird. Während es mm aber jedem Amerikaner frei fteht, ob 
er fich der Kirche Chrifti und welcher von den verfchiedenen Zweigen derfelben anfchlie- 
en will, fo wird dann auch andererfeitS, wenn er fich einmal zu diefem Schritte ent- 
fchloffen hat, von ihm eine gewiffenhafte Erfüllung der übernommenen kirchlichen Ver— 
pflichtungen. gefordert und e8 findet ſich daher innerhalb der einzelnen Benennungen weit 
weniger falfche Freiheit und mehr Disziplin, als in den Staatskirchen. Bei mehreren 
Sekten fteht diefe heilfame Zucht in Berbindung mit dogmatiſcher Befchränftheit und 
ferupulöfer Engherzigfeit. Ueberhaupt bewegt fich die theologische Wilfenfchaft in: Ame— 
rika bei weiten nicht fo frei, als 3. B. in Deutfchland und fließt in den engen Kanälen 
des Denominationalismus und der Seftiverei einher. Dafür ift fie andererfeitS weit mehr 
orthodor, erbaulich und fir das praftifch tirchliche Leben berechnet, mit dem fie in enger 
naturgemäßer Verbindung fteht. Uebrigens kommt im neuerer Zeit zum Theil gerade 
durch Berbindung mit deutfcher Wiffenfchaft immer mehr Leben und Bewegung in 
fie hinein. 

Während alfo auf der einen Geite das Firchlich-religiöfe Leben im Allgemeinen viel 
freier und ungebundener in Amerika ift als in Europa, fo ift e8 auf der andern: Seite 
innerhalb der einzelnen Neligionsgemeinfchaften ſchärfer abgegrenzt und umzäunt, als in 
den die ganze Bevölkerung eines Landes umfaffenden Staatsfirchen, auch mit einer bedeu— 
tenden Quantität von veligiöfem Fanatismus gepaart, wozu der ernfte und erregbare 
amerifanifche Nationalgeift viel natürliche Neigung hat. Dieſen feheinbaren Widerfpruch 
darf man nie and dem Auge verlieren, wenn man das Kirchliche Leben des Landes 
gehörig verftehen will. 

Sodann folgt aus jener Trennung nothwendig auch das MWegfallen aller Staats— 
unterftägung und Staatsabgaben fir veligidfe Zwecke (mit Ausnahme der wenigen oben 
berührten Fälle für die Armee und Flotte und fire die Gefängniffe, deren Seelforger 
and der Staatsfaffe befoldet werden). Die Kirche ift mithin für die Erhaltung und 
Förderung ihrer Anftalten und Operationen gänzlich, wie in den exften drei Jahrhunder— 
ten, auf die freiwilligen Opfer ihrer Glieder und Freunde angewieſen. Dieß iſt es, was 
man da8 voluntary principle int eigentlichen Sinne nennt, wie es auch bei den 
Diffenters in England, im der freien presbyterianifchen Kirche don Schottland und in 
der freien veformirten Kirche des Kantons Waadt hevrfcht, in Staatskirchen dagegen bloß 
ausnahmsweise, wie bei dem Miffionswefen und den freien Vereinen, in Anwendung 
fonmt. Zwar gibt e8 in den vereinigten Staaten allerdings aud) einzelne Gemeinden 
(wie die bifchöfliche Trinity Church, die holländifch -veformirte Collegiate Church, die 
presbyterianifche Brick Church, ſämmtlich in dev Stadt New-Nort), welche von- älteren 
Zeiten her bedeutende liegende Gitter und fonftige Hilfsquellen haben. Auch find die 
meiften Predigerfeminare und andere don der Kirche gegriindete, wiffenfchaftliche. An: 
ftalten ganz oder theilweife fundirt. Aber diefe Stiftungen felbft rühren meift nicht 
von Staatsbehörden, jondern don Privatperfonen her und bilden die Ausnahme. Die 
große Maffe der Geiftlichen hängt durchaus. von vegelmäßigen Beiträgen der Kirchen: 
gänger oder von dem Erxtrage der Stuhlvente ab.  Diefe ‚Beiträge belaufen ſich für 
den Einzelnen, je nad den VBermögensumftänden und dem Grade der Freigebigfeit, von 


Nordamerika 443 


einen bis auf 500 Dollars jährlich, wozu dann noch eine Anzahl von Collekten für 
befondere wohlthätige Zwecke und Anftalten, wie Bibel-, Traktat- und Miffionswejen, 
die afrifanifche Kolonifationsgefellichaft, die Seminare und Collegien 2. fommen. Es 
gehört zum guten Tone, etwas zur Erhaltung und Förderung des Chriftenthums beizu— 
tragen. Die durchfchnittliche Befoldung der Geiftlichen in den vereinigten Staaten beläuft 
ſich auf 500 Dollars, die dev theologischen Profefjoren auf 1000 Dollars. Die höchſte 
Predigerbefoldung ift meines Wiſſens 6000 Dollars, wozu bisweilen noch veichliche Ge— 
fchenfe fommen. So find neulich zwei Beifpiele in Philadelphia vorgefommen, wo pres- 
byterianifche Gemeinden ihren Predigern einen Beitrag don 10000 Dollars zum Ankauf 
eines flattlichen Haufes fchenkten. Wecidentien, außer für Trauungen, find in engliſch— 
proteftantifchen Gemeinden nicht gebräuchlich, weil fie den heiligen Handlungen der Taufe, 
Confirmation, Beerdigung ze. einen handiwerfsmäßigen und lohnſüchtigen Karakter auf- 
zudrücen fcheinen. In dem meiften deutfchen und römifch-fatholifchen Gemeinden dagegen 
ift die alte Sitte beibehalten und bildet nicht felten eine Hauptquelle dev Einnahme. 
Ganz falſch ift die in europäiſchen Blättern zuweilen erhobene Befchuldigung, daß in 
Amerika die Prediger bloß für einen beſtimmten Termin gemiethet werden, wie ein Lohn: 
diener. Das kommt wohl bisweilen in independenten Gemeinden, oder vielmehr in 
zufammengelaufenen Haufen deutfcher Nationaliften vor, wird aber in feiner reſpektabeln 
Kircchengemeinfchaft geduldet. Auch ift es eine Verläumdung, die amerifanifchen Predi- 
ger einer ſklaviſchen Abhängigfeit von ihren Gemeinden zu zeihen; vielmehr wird ein 
Geiftlicher im Allgemeinen im demfelben Grade gefchägt, in welchem er als ein ächter 
Diener Chriſti ohne Menfchenfurcht und Menfchengefälligkeit und im fteten Bewußtſeyn 
feiner hohen Berantwortlichkeit für die ihm anvertrauten unfterblichen Seelen feine 
Pflicht thut. 

Das Freiwilligkeitsſyſtem führt allerlei Pladereien und Unannehmlichfeiten, befon- 
der im neuen Cmigrantengemeinden mit fich, die noch am das europätfche Bevor— 
mundungs- und DBerforgungsfuften gewöhnt find, und ladet den Synoden und anderen 
firchlichen Berfammlungen eine ganze Maſſe höchft ıumerbaulicher finanzieller Gefchäfte 
auf. Allein e8 weckt auch auf der anderen Seite eine ungemeine individuelle Thätigkeit 
und Freigebigfeit und erhöht die Theilmahme dev Geber an allen Kirchlichen Angelegen— 
heiten, fo daß man hier im guten Sinne das Wort anwenden kann: wo ihr Schat ift, 
da ift auch ihr Herz. Diek zeigt fich thatfächlich in der Mafje von Kirchen, Oeiftlichen, 
Eicchlichereligiöfen Gefellfchaften und Anftalten, die jährlich vom Publifum erhalten wer- 
den oder neun in's Leben treten. Nach dem Cenfusbericht von 1850 gab es im den 
vereinigten Staaten 38183 firchliche Gebäude zu einem Werthe von ungefähr 87,446371 
Dollars und mit Siten für 14,270139 Perfonen, aljo für mehr als die Hälfte der 
BDevölferung, welche damals fich auf 23,191876 Geelen belief. Daffelbe Dokument 
ſchätzt die Zahl der ©eiftfichen auf 26842, wobei die fogenannten „laical preachers” 
oder Laienprediger, deren es unter den Methodiften allein nicht weniger als 8500 gibt, 
nicht mitgezählt find. Man rechnet, daß im Durchſchnitt wenigftens ein Prediger auf 
1000 (nach Baird auf 900) Seelen komme. Aber freilich findet da ein großes Miß- 
verhältniß ftatt. Im Allgemeinen find die Irländer und Deutfchen am fparfanıften mit 
Predigern verforgt, weil die Zunahme der geiftlichen Kräfte mit dev viefenhaften Ein- 
wanderung von Ireland und Deutjchland nicht Schritt halten kann. Dr. Baird, der ſich 
viel mit veligiöfer Statiftif abgibt, berechnet (State and Prospects of Religion in Ame- 
riea, p. 53), daß das Volk der vereinigten Staaten im Jahre 1854 wenigfteng 25 
Millionen Dollars zur Erhaltung und Förderung des Chriftenthums im In= und Aus: 
lande auf diefem freiwilligen Wege beigefteuert habe. Freilich darf man dabei nicht 
bergeffen, daß auch der ducchfchnittliche Wohlftand und der BVerdienft hier größer ift, 
als in irgend einen anderen Lande, und daß man daher bon dieſen Thatjachen nicht 
ohne Weiteres zu einem Schluffe auf deutfche, etwa württembergiſche oder badische Ver- 
hältniſſe berechtigt ift. 
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Jedenfalls aber ift diefes freie, fich ſelbſt vegierende und ſelbſt erhaltende Chriften- 
thum und Kirchenthum die am meiften Farakteriftiiche Erfcheimung und der Ruhm der 
_ bereinigten Staaten und bildet eim neues Blatt in der Kirchengefchichte. Selbft wenn 
man e8 bloß als ein temporäres Experiment auffaßt, jo kann man dem Freiwilligkeits— 
ſyſtem eine impofante Großartigfeit in feinem bisherigen Wirken unmöglich abftreiten, 
und feinen Einfeitigfeiten und Schwächen laſſen fich ebenfo fchreiende Uebel im continental- 
enropäifchen Staatskirchenſyſtem gegenüberftellen. 

4. Das Seftenwefen. Da in den vereinigten Staaten alle hriftlichen Religions» 
gemeinfchaften dem Staate gegenüber auf gleichem Fuße der Unabhängigkeit und Selbft- 
ftändigfeit ftehen, ſo fällt eigentlich dev vechtliche (nicht der theologifche) Unterſchied 
zwifchen Kicche und Sefte weg. Wo e8 feine Staatsfirche gibt, da gibt e8 auch feine 
Diffenters vor dent Geſetz. Nicht felten finden fich in einer Heinen amerifanifchen Stadt 
von 2 bis 3000 Einwohnern ein halbes Dutzend Gemeinden und Geiftliche, die ebenfo 
vielen Confeffionen oder, wie man ſich ftatt defjen hier gewöhnlich ausdrüdt, Benennun— 
gen (denominations) angehören. Die.lettere Bezeichnung ift infofern treffend, als der 
Unterfchied häufig mehr im Namen und zufälligen Aenferlichfeiten, als in ivgend einem 
wefentlichen Lehr: oder Lebenspuntte befteht. Mit diefem Seftenwejen hängt eine Maffe 
von edler und unedler Rivalität, Neid, Eiferfucht, Zanf, Intoleranz, Vorurtheil, Bigot- 
terie, Fanatismus, vielfache Unvedlichkeit und Heuchelei zufammen Auf den fremden 
Beobachter macht das Firchlich - veligiöfe Leben Amerika's zuerft gewöhnlich den Eindrud 
eines bunten Gewirres, einer endlofen Konfufion und eines fortwährenden Olaubens- 
frieges. In demfelben Grade, in welchem man von der wefentlichen Einheit der Kirche 
und dem Föniglichen Gejeg der Liebe durchdrungen ift, Tann man in dem Confeffions- 
und Sektenwirrwar nur einen unbefriedigenden Webergangszuftand nicht zu römiſcher 
Einerleiheit, aber zu einer ächt evangelifchen Katholizität, zu einer höheren lebensvollen 
Harmonie aller Glieder des Leibes Chrifti jehen, die indeß freilich nicht auf dem Wege 
des äußeren Staatszwanges, fondern nur durch eine freie, don innen ausgehende Ent- 
widelung der Gefchichte zu erzielen ift und wohl erft mit der herrlichen Wiederkunft des 
großen Erzhirten aller Erlöften eintreten wird. (Bergl. darüber Dr. Nevin’s Schrift 
über „Antichrift“ und feinen Auffag über den Seftengeift in den „Studien und Kritiken“ 
für 1849, Heft 4, wo die Schattenfeite des amerifanifchen Chriftenthums einer tief- 
gehenden Kritif unterworfen wird.) 

Auf der anderen Seite aber muß man bedenken, einmal daß die große Zahl der 
Denominationen in dem gegenwärtigen Zuftand des Landes eine relative Nothwendigkeit 
ift und unter Gottes Leitung viel zur Vermehrung der chriftlichen Lebenskraft und Thä— 
tigfeit beiträgt; ſodann daß alle leitenden Kirchengemeinfchaften, nad) denen man den 
religiöfen Karafter des Landes bemrtheilen muß, nämlich die Puritaner, Presbyterianer, 
Epiffopaliften, Methodiften und Baptiften in den Fundamentalartifeln des Evangeliums, 
befonders in einer unbedingten Verehrung der Bibel und des Sonntags, im Glauben 
an die Gottheit Chrifti und die VBerfühnung durch feinen Opfertod und im ernſten Drin- 
gen auf Buße, Bekehrung und Heiligung weſentlich übereinftimmen und in gewiffen wich— 
tigen Unternehmungen, wie der Bibel- und Traftatverbreitung, dem Miffionswefen, der 
Sonntagsſchulunion und der afrikanischen Kolonifation auch äußerlich zuſammenwirken, 
ſehr häufig gegenfeitig die Kanzeln wechjeln und theilweife ihre Synodalkörper beſchicken; 
drittens, daß in Amerika faft nur Differenzen zur Neife und äußeren Darftellung kom— 
men, welche in allen proteftantifchen Staatsfirchen Europa's, befonders in Deutjchland, 
theoretifch vorhanden find und dort eine ebenfo große Confufion theologijcher Schulen 
in einer und derfelben äußeren Gemeinjchaft verurfachen. In der evangelifchen Staats- 
ficche von Preußen oder Sachen oder Württemberg z. B. finden fich viel größere und 
underjöhnlichere dogmatifche und veligiöfe Gegenſätze, als in irgend einer amerikanifchen - 
Sefte, während Rationaliften und Pantheiften, die in Deutſchland nod) dor wenigen 
Jahren einflußreiche Kanzeln und Lehrftühle behaupteten und zum Theil noch inne haben, 
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in dem vereinigten Staaten nicht einmal von Unitariern und Univerſaliſten würden gedul— 
det werden. MUeberhaupt befteht im Grunde die Eigenthümlichfeit Amerifa’s in diefer 
Hinficht nicht fowohl darin, daß es neue Sekten von Bedeutung darbietet, fondern daß es 
der Sammelplag aller älteren Kirchen und Sekten der europätfchen Chriftenheit auf der 
Bafis bürgerlicher Gleichberechtigung ift. Gerade die ftärkften und einflußreichſten Be— 
nennungen haben fänmtlich in Europa, befonders in England (wo es faft ebenfo viele 
Selten gibt als hier) ihre Wurzeln und halten in manchen Fällen fogar zäher an ihren 
urfprünglichen Befeimtniffen, als die entfprechenden Meutterficchen. Was aber in der 
alten Welt über mehrere Länder und Nationen zerftvent ift, das findet fich in der neuen 
in unmittelbarer Berührung, in gegenfeitiger Anziehung und Abſtoßung. Es find hier 
alle Zweige der Chriftenheit vepräfentivt mit alleiniger Ausnahme der orientalischen 
Kirchen. Darum ift auch hier das Material für die umfaffendfte Union vorhanden. 
Allein an eine Verwirklichung derfelben ift nicht zu denfen, bis die dverfchiedenen Deno— 
minationen ihre eigenthümliche Aufgabe erfüllt haben. Das Prinzip der Spaltung muß 
zuerft fein naturgemäßes Ende erreichen. Die gegenwärtige Zerfplitterung der evangeli— 
ſchen Kirche ift eine einfeitige Entwidelung des proteftantifchen Prinzips der veligiöfen 
Subjeftivität, die aber von der Borfehung der Vermehrung des individuellen Chriften- 
thums und der Anbahnung einer freien geift> leiblichen Bereinigung aller wahren Gläu— 
bigen dienftbar gemacht wird. So zahlreich die Gebrechen des amerifanifchen Kirchen- 
thums und Sektenthums find, fo wird es fic doch ſchwerlich läugnen laffen, daß es in 
den vereinigten Staaten verhältnißmäßig mehr befehrte, für das Chriftenthum lebendig 
intereffirte Menfchen gibt als in irgend einem Lande dev Welt, außer etwa in Schottland. 

5. Was num die einzelnen Kirhengemeinfchaften betrifft, fo fünnen wir 
uns unmöglich auf eine ausführlichere Schilderung auch nur der wichtigften derſelben 
einlaſſen. Auch ift dieß um fo weniger nöthig, da diefe Enchflopädie befondere Ar- 
titel über Puritaner, Presbyterianer, Methodiften, Mormonen ꝛc. bringt. Einige Winfe 
zue Orientirung müſſen daher genügen. 

In den meiften amerikanischen Kirchen, befonders denen, welche mit dem puritani— 
ſchen Prinzip im näherer oder entfernterer Berührung ftehen, wird ein ſtrenger Unter- 
jchied zwifchen Oemeinde und Kirche gemacht. Zur erſten gehören alle Kicchen- 
gänger, getaufte und ungetaufte, zur zweiten bloß die communizivenden Mitglieder, bei 
denen immer nicht bloß Taufe, fondern auch fubjeftive Befehrung und Wiedergeburt und 
ein offener Austritt aus der eh vorausgefegt twird. Die Episfopaliften, Lutheraner 
und befonders die Katholiken nehmen e8 damit nicht fo genau und legen dafür größeres 
Gewicht auf die Bedeutung der Taufe, als des Einführungsmittel® in die Gemein- 
ſchaft der Kirche und in den Genuß ihrer Privilegien. Daher darf man die Stärke 
der verfchiedenen Sekten nicht bloß nach der Zahl der communizirenden Glieder be- 
rechnen. Nach mehr oder weniger zuberläffigen Angaben kann man annehmen, daß von 
der Gefammtbevölferung der vereinigten Staaten, die fic jest (1857) auf etwa 28 
Millionen beläuft, 19 Millionen unter dem Einfluffe der verfchiedenen Zweige des evan— 
gelifchen oder orthodoren Proteftantismus, 4 bis 6 Millionen unter dem Einfluffe des 
römischen Katholizismus, dev Neft unter dem Einfluffe unkirchlicher und häretifcher Selten 
ftehen. Wir wollen bier eine Ueberſicht der wichtigſten Oemeinfchaften nach den ſtati— 
ftifchen Berichten von 1855 und 1856 zufammenftellen: 

Die Methodiften zählen 14000 Kirchen, 8740 Geiftliche, 1,593794 communizivende 
lieder, 5,500000 nominelle Glieder ; 

die Baptiften zählen 14070 Kicchen, 9476 Geiftliche, 1,322469 communizirende Glie- 
der, 5,000000 nominelle Glieder ; 

die Presbyterianer zählen 8116 Kirchen, 6145 ©eiftliche, 716318 communizivende Glie— 
der, 3,500000 nominelle Glieder; 

die Congregationaliften zählen 2450 Kirchen, 2327 Geiftlihe, 210000 communizirende 
Glieder, 2,000000 nominelle Glieder; 
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die Episfopaliften zählen 1300 Kixchen, 1714 Geiftliche, 105350 communizicende Öfie- 
der, 1,000000 nominelle Glieder; 

die Lutheraner zählen 1900 Kirchen, 1000 ©eiftliche, 225000 communizivende Na 
750000 nominelle Glieder; 

die römiſchen Katholiken zählen 1910 Kirchen, 1780 Geiftlihe, 2,000000 commumizivende 
Glieder; 5,000000 nominelle Glieder. 

In numeriſcher Hinficht find alfo die Methodiften und die Baptiften die beiden 
ftärfften Kicchengemeinfchaften. Die Exfteren find aber feit 1844 in eine nördliche und 
füdliche Hälfte getrennt, welche wegen der Sklaverei feine Gemeinſchaft mit einander 
haben, obwohl fie fonft in Lehre, Cultus und Berfaffung ganz übereinftimmen. Die 
verjchtedenen Sekten der Baptiften differiven unter fich weit mehr, befonders die calvint- 
ftifchen und die arminianifchen Baptiften und die Kampbelliten. Zunächſt kommen in 
numerifcher Stürfe die Presbyterianer, wozu aber in obiger Ueberficht die alte und neue 
Schule, die Heineren jchottifchen Secedergemeinjchaften, fowie die holländiſch-reformirte 
und die deutjchreformirte Kirche gezählt find. 

Blicken wir auf das Alter, fo ftellt fich die Sache anders. Die bifchöfliche Kirche 
ift im urfprünglichen Gebiete der vereinigten Staaten die ältefte und datirt von ber 
Anfiedelung Birginiens 1606; die holländifch-vefornixte Kirche feit der Anſiedlung 
bon New-York oder wie e8 damals hieß Neu» Amfterdam 1607; die orthodor - congre- 
gationaliftifche oder puritanifche Kicche von der Ankunft der Pilgerväter in Mafjachufetts 
1620; die vömifch-katholifche Kirche von der Anfiedelung Marylands durch Lord 
Baltimore 1634. Die Duäfer wurden durch William Penn 1681 in Pennſylva— 
nien vangefiedelt. Der Ursprung der Baptiften geht zurück auf Noger Williams, der 


1630 wegen baptiftifcher und anderer Grundſätze aus Maffachufetts verbannt wurde. 


Die presbyterianifche Kicche datirt vom Anfang. des 18ten, die Intherifche und veformirte 
Kirche, als eine fynodalsorganifirte Körperfchaft, von der Mitte des 18ten Jahrhunderts. 

Hinfichtlich des intellektuellen und fittlich-religiöfen Einfluffes muß man den Puri— 
tanern und Presbyterianern den Vorrang zugeftehen.. Sie haben bis jetzt fo ziemlich 
die Theologie und das veligiöfe Leben Amerika's beherrfcht. Sie bewegen fich befonders 
in dem gebildeten Mittelklaffen, während die Episfopaliften: in der, vornehmen Welt der 
großen: Städte, die Methodiften und Baptiften in dev Maſſe des niederen Volkes und 
in den neuen Staaten am meiften Eingang und Anklang finden. Die deutfchen. Kirchen 
haben ihr Arbeitsfeld unter den wohlhabenden Bauern der mittleren Staaten von Penn— 
ſylvanien bis Jowa. 

Alle dieſe RER De ſtammen, wie fchon bemerkt, aus Europa, befonders 
aus Großbritannien, haben aber durch die Meberfiedelung weſentliche Modifikationen 
durchgemacht, denen fich felbft der Nomanismus nicht ganz entziehen kann. Denn der 
‚amerifanifche Nationalgeift affimilirt ſich alle fremden Elemente mit: unmwiderftehlicher 
Gewalt. Bei den deutjchen Kirchen ift die Ueberfiedelung zugleich ſchon in der zweiten 
und ficher in der dritten Generation ein Wechfel der Sprache und der Sitte. Uebrigens 
find diefelben feit einigen Jahren zum Bewußtjeyn ihrer eigenthümlichen Aufgabe erwacht 


und fangen an, in dem amerifanifchen Bildungsprozeß, vor Allen in den mittleren Staa- 


ten, eine jelbftändige Nolle zu fpielen, aber nur in dem Grade, in welchem fie felbft 
zubor amerifanifirt find. Sie eignen fi) durch ihre Stellung befonders zu Bermittlern 
zwifchen dem europätfch - deutfchen und dem anglo- amerikanischen Chriftenthbum und 
Kicchenthum. 

In Bezug auf Theologie ftehen die Presbpterianer Puritaner und die Mehrzahl 
der Baptiften auf Seiten des Calvinismus. Ihm gegenüber ftehen die Methodiften, die 
free-will Baptists und die Neulutheraner als Vertreter des Arminianismus. Einen 
bermittelnden Standpunkt nehmen hierin die bifchöfliche und die deutjch-reformirte Kirche 


ein. Neuerdings macht fich der Einfluß der neueren evangelifchen Theologie Deutſch— 


lands immer mehr geltend. Neander’s Kicchengefch. und Olshauſen's Bibl. Commentar 
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find in englischen Ueberfegungen meiter berbreitet, al8 im dentfchen Original * — 
in Amerika mehr Leſer als in England. 

Sehen wir auf das Kirchenregiment, fo vertheilen ſich die proteſtantiſchen nk: 
nungen unter drei Verfaffungsformen, die presbyterianiſche (Presbyterianer, Hol- 
ländifch-Reformirte, Deutfch-Neformirte und theilweife auch die Lutheraner), die congre- 
gationaliftifche oder independente (Congregationaliften, Baptiften, Unitarier) 
und die bifchöfliche (Episfopaliften, Methodiften, Herrnhuter). } 

Auf dem Gebiete des Eultus ftimmen die Presbyterianer, Congregationaliften, Bap- 
tiften und Methodiften im Grundfage puritanifcher Einfachheit und Nüchternheit überein, 
während die Episfopaliften und die deutfchen Kicchengemeinfchaften das faframentale und 
liturgiſche Element mehr zu feinem Nechte bringen. 

Am ungünftigften ift gewiſſermaßen die Stellung der römifch-fatholifchen Kirche trotz 
des großen Vortheils, welchen ihre compakte Einheit in Lehre, Eultus und Berfaffung 
der proteftantifchen Zerfplitterung gegenüber gewährt. Zwar tritt ihr von Seiten des 
Staates fein Hinderniß entgegen, wie das felbft in vielen Fatholifchen Ländern Europa's 
der Ball if. Statt defjen aber; hat fie einen viel mächtigeren Gegner ar dem 
Nationalgeift, der durch und durch proteftantifch und, man kann fagen, überwiegend cal- 
viniſtiſch und puritaniſch if. Denn der Proteftantismus hat fid) in Nordamerika nicht 
bloß als veligiöfes, fondern mehr als irgendwo zugleich als foziales und politi- 
ſches Prinzip ausgebildet. Die römifche Kirche vermag daher, obwohl fie in den legten 
20 Jahren ſich bedeutend ausgedehnt und ungewöhnliche Anftrengungen gemacht hat, 
nicht Schritt zu halten mit der maffenhaften Einwanderung Fatholifcher Irländer und 
Deutfcher. Auch die neulichen Webertritte de8 Philofophen Brownſon und anderer bedeu— 
tender Individuen, befonder8 aus den Reihen der puſeyitiſch gefärbten Geiſtlichen der 
biſchöflichen Kirche ſind bloß wie Tropfen im Eimer. 

Dem eigentlichen Unglauben iſt es bisher noch nicht gelungen, ſich in Amerika 
kirchlich zu organiſiren und eine irgend reſpektable Stellung in der Geſellſchaft zu be— 
haupten. Denn der Nationalgeiſt iſt durchaus religiös und ſieht im Chriſtenthum die 
einzig ſichere Stütze auch der bürgerlichen Freiheit und nationalen Wohlfahrt. Selbſt 
die Unitarier, die in Maſſachuſetts unter den gebildetſten Ständen zahlreich ſind und die 
Univerſität Cambridge controliren, ſind keine Rationaliſten im deutſchen Sinne des 
Wortes, ſondern, wenn man ſo will, rationale Supranaturaliſten und wollen ſolche Män— 
ner, wie Theodor Parker und Ralph W. Emerſon, nicht in ihrer Gemeinſchaft dulden. 
Der dem Evangelium feindfelige Geift wirft fich hier mehr auf praftifche als auf theo- 
retifche Bahnen und venmt und jagt nach Reichthum und politifchem Einfluß. 

Eine ganz abnorme Erſcheinung ift der Mormonismus, dev nur infofern zur Kirchen— 
gefchichte gehört, als auch der Gnoſtizismus und Manichäismus darin eine Stelle hat. 
Dieſer moderne Muhammedanismus ift zwar ein ächt amerifanifches Gewächs, wird aber 
bier allgemein als eitte Giftpflanze angefehen. Vom Volke verabfchent und verfolgt, 
hat ex fich einftweilen in dem entlegenen Territorium Utah eine Bergfefte gefchaffen und 
bereitet fich dort in Berbindung mit den feindfeligen Indianern zu einem fürmlichen 
Kriege gegen die tödtlich gehaßte Negierung der vereinigten Staaten vor (f. d. Artikel 
Mormonismus). Das Auffallendfte aber ift, daß diefer dämonifche Betrug in Europa, 
befonders in England und Skandinavien, mehr Auffehen erregt und mehr Anhänger ge 
winnt, als in dem Lande feiner Geburt. Ex ift der foloffalfte Humbug, den Amerifa 
produzirt hat, und doch bildet er fonft gegen das amerikanische Leben einen abfoluter Gegen- 
fag. Sein despotifches Kegiment widerfpricht dem republifanifchen Prinzip, feine Ver— 
einigung bon Religion und Politif der amerifanifchen Trennung beider Gebiete, feine 
Vielweiberei der tiefgetvurzelten Achtung dor dem weiblichen Gefchlecht, das nirgends 
höher fteht, al8 im den vereinigten Staaten. inige politifche Blätter verhandeln ernſt— 
lich die Frage, ob nicht bereits die Zeit gefommen ſey, einen Vernichtungskrieg gegen 
diefe unverfühnlichen Ovenzfeinde zu unternehmen. Die Sache muß in den nächften 


a7; x - 


448 Normaljafhr MNormannen 


Shen zur Entfeheibung fommten, da Utah bald die gefegliche Zahl von 60000 Einwoh— 
ern hat, um beim Congreß um Aufnahme in die Union als felbftändiger Staat anzıt- 
Seit dem Herbſt 1857 fteht die Negierung der vereinigten Staaten in fürm- 
em Kriege mit ihnen. 

Man laſſe ſich ja nicht von den häufigen amerifanifchen Seftenliften imponiren, die 
ohne nähere Erklärung nothwendig irre führen müſſen. Welche abenteuerliche Borftel- 
(ungen man fi manchmal in Europa über das amerifanifche Seftenwefen macht, zeigt 
unter Anderem ein langer Artikel über Amerika in dem Ergänzungsbande des gelehrten 
vömifch = katholiſchen Kirchenlexikons, Freiburg 1854, ©. 49 f. Da werden als gleich- 
bedeutend neben den Teitenden proteftantifchen Kicchengemeinfchaften mehrere Sekten auf— 
geführt, die in Amerika kaum dem Namen nach bekannt find umd deren Exiſtenz fich 
höchfteng auf die Privatmeinungen einiger derfchrobener Köpfe befchränft, an denen es 
zu allen Zeiten, auch in der römischen Kicche, nicht gemangelt hat. Da lefen wir unter 
Anderem zum erften Male in unferem Leben von Bethlehemitanern (vielleicht find 
die Herenhuter in dem pennſylvaniſchen Städtchen Bethlehem gemeint), Sioniten (e8 
gibt überall „Zionskirchen“ unter allen Denominationen), Bryaniten (welche fich auf 






Grund von Meatth. 5, 29. freiwillig das vechte Ohr abfchneiden follen!), Ranters 


des vehten Arms, Latitudinariern, Tabernafuliften (vielleicht die Beſucher 
der religiöfen Jahresfefte in dem jetzt nicht mehr exiftivenden Tabernacle im Network, 
dem amerifanifchen Exeter Hal), Bibelchriften (die bloß Waffer trinken und Pflan- 
zennahrung genießen follen) und Atheiften. Bei den Lebteren und den Mormonen 
verweilt der Verfaffer des erwähnten Artikels am längften und fchließt dann feine Kar— 
vifatur mit der Bemerkung: „In ein folches verabſcheuungswürdiges Extrem läuft die 
freie Forſchung aus!“ . 

Piteratur. Bon Werfen, welche fich mehr oder weniger über das Geſammt—⸗ 
gebiet des amerikanischen Chriftenthums und Kirchenthums erſtrecken, nennen wir Robert 
Baird, Religion in America; or an account of the origin and present condition 
of the Evangelical Churches in the United States with notices of the unevangeli- 
cal denominations. 1I. Edit. New York 1856 (eine fleifige, aber trodene und farb- 
loſe Sammlung von hiſtoriſchem Material und ftatiftifchen Notizen). Rupp-Weinbrenner, 
History of all the relig. denominations in the U. St. II. Edit. Harrisburg, Pa. 
1848 (Wo jede Sekte durch einen ihrer Gründer oder Vertreter, z. B. die Mormonen 
durch Io Smith, ihre eigene Gefchichte, meiſt in eulogiftifchem Style erzählt). Philipp 
Skhaff, Amerika; die politischen, fozialen und kirchlich-religiöſen Zuftände dev bereinig- 
ten Staaten von Nordamerifa mit befonderer Nücficht auf die Deutfchen. Berlin, 1854. 
Dafjelbe in engl. Heberfegung. New York, 1855. (Der zweite Theil enthält eine Schil- 
derung der meiften Kicchengemeinfchaften.) ©. überdieß die zwei nordanterifanifchen Be— 
richte in den Berhandlungen des evangel. Bundes von Berlin, 1857. Das berühmte 
Werf von Toqueville über die Demokratie in Amerika bevgrt die Religion nur 
kurz. Die Gefchichte der einzelnen Denominationen lernt man am beften aus Mono- 
graphien fennen, don denen wir Hodge über die Presbyterianer, Bangs über die 


Methodiften, Hall und Punchard über die Congregationaliften, Backus über die 


Baptiften, Wilberforce über die Episfopaliften, Hazelius, Schmuder und Mann 
über die Lutheraner, Meyer und Harbaugh über die Deutfch-Neformirten in Ame—⸗ 
rika, Gunniſon und Olshauſen über die Mormonen namhaft machen. Dagegen 
müſſen die vielen englifchen und deutfchen Neifeberichte über Amerika mit großer Vor: 
ſicht benügt werden, da fie häufig bei ganz zufälligen und vorübergehenden Exfcheinungen 
berweilen und jelten ein treues Bild don dem veligiöfen Nationalleben Liefern. 


; Philipp Schaff. 
Normaljahr, ſ. Annus decretorius v. 1624. 


Normannen nennt man im Allgemeinen die germanischen Stämme, welche die 
ſtandinaviſche Halbinjel Jütland und die zahlreichen nordiſchen Inſeln bewohnten und 


a 
2 


Normannen 49 


fich um das neunte und zehnte Jahrhumdert in Norweger, Schweden und Dänen fdiehen 
Bon ihren ſkandinaviſchen Wohnfigen aus machten fie Eroberungszüge nach Englar 

Frankreich und an die Kitften der Nord- und Dftfee, wobei fie meiftens aus 
nen Stämmen gemifcht, bald unter ihrem Collektivnamen, Normannen, bald um 
der Dünen auftraten. Man glaubt annehmen zu dürfen, daß die Züge nad; Engla 
mehr bon den Dänen, die nach Frankreich mehr von den Norwegern ausgingen. Wir 
haben es hier nicht mit den im ihrer ffandinavifchen Heimath gebliebenen Nordmannen, 
jondern mit den nad) Süden ausgewanderten und zum Chriftenthum befehrten zu thun. 
Die Einfälle der Normannen in das Frankenreich finden befonders häufig ftatt von dent 
Tode Karl's des Großen an bis in den Anfang des zehnten Iahrhunderts hinein. Die 
einfallenden Schaaren waren in der Kegel noch dent Heidenthum zugethan. Einzelne 
Fürſten berftanden ſich dann wohl mit einer Anzahl ihrer Genoſſen zur Annahme der 
Taufe, fowie zur Unterwerfung unter den jeweiligen Sronfenfönig, und dieß waren mei— 
ftens die Bedingungen, unter welchen ihnen ein Stück Yandes zum Wohnfig und dem 
Hänptlingen als Lehen überlaffen wurde. Eine dev bedeutendften und folgereichften An— 
fiedelungen normännifcher Heerfchaaren war diejenige, welche im Jahr 912 unter: dent 
norwegifchen Fürſten Rollo ftattfand. König Karl der Einfältige, die Unmöglichkeit 
erfennend, dem immer weiteren Umfichgreifen der Heerfchaaren Rollo's Einhalt zu thun, 
ſoll Rollo die Abtretung eines ausgedehnten Yandftrichd an dev Nordküſte des Reichs 
und die Hand feiner Tochter Gisla angeboten haben, wenn ex von weiterer Verheerung 
abftehen und den Schuß des Reichs gegen feine Yandslente Ubernehmen wolle. Rollo 
nahm mit Zuſtimmung dev Seinen das Anerbieten an, und es wurde in St. Clair an 
der. Epte ein Bertrag gefchloffen, wodurch dem Rollo die Nordküſte Frankreichs bon der 
Andelle bis zum, Meer als Lehen des Königs don Frankreich übergeben wurde, Bald 
daranf wurde er don dem Exzbifchof Franco don Nouen getauft, wobei Herzog Nobert 
bon Francien die Pathenftelle übernahm und ihm feinen Namen beilegen ließ. Auch die 
Leute don Rollo's Gefolge wurden num getauft und im Chriftenthum unterrichtet; das 
abgetretene, Land, das nach den neuen Herren Normandie hieß, als Afterlehen unter fie 
bertheilt. Ein Erzbifchof Herwäus don Rheims foll fich befonders um die Befehrung 
der damals eingewanderten Normannen verdient gemacht haben. Doch blieben die Nor- 
mannen in der Mehrzahl noch Heiden, fie werden als folche den chriftlichen Eingebore- 
nen entgegengeſetzt und die einzelnen Bekehrungen, die vorkommen, erfolgen meiftens 
nur aus weltlichen Beweggründen, auch finden nicht jelten Rückfälle in’g Heidenthum ftatt. 
Bon Rollo felbft wird berichtet, daß ex nach feiner Taufe neben einander zu den heid- 
nischen Göttern und zu dem Chriftengotte gebetet habe. Schon unter dem Sohn und 
Nachfolger Rollo’s finden wir die Normannen ganz franzöſirt, jo daß fich fogar der 
Gebrauch der dänischen Sprache bei ihnen verloren hatte. Mit diefem Aufgeben der 
angeſtammten Nationalität war wohl auch eine Vefeftigung des neuen Ölaubens ver— 
bunden; don Herzog Wilhelm wird fogar berichtet, ev habe den dringenden Wunſch 
geäußert, feine Würde niederzulegen und in ein Kloſter zu gehen. Doch bringen neue 
Zuzüge aus der ffandinavifchen Heimath dem jungen Chriſtenthum zuweilen Gefahr, 
indem die heidnischen Ankömmlinge getaufte Normannen zum Rückfall verleiten. Gleich— 
zeitig mit dem Heereszug Rollo's hatte ein anderer Heereshaufen an dev Weſtküſte Frank— 
reichs ſich umgetrieben und an dev Loiremlindung feiten Fuß gefaßt; einem Theil diefer 
Schaar wird 921 die Bretagne und Umgegend von Nantes förmlich abgetreten; die An— 
nahme des Chriftenthums war wieder die Bedingung dev neuen Anſiedelung. 

Noch häufiger und ausgedehnter richten fich die normänniſchen Heerfahrten nad) Eng- 
land, wo fich noch früher das Streben nach bleibender Niederlaffung und Herrſchaft 
beineeflich macht. Schon im Jahre 787 wird ein Einfall der Normannen erwähnt, 
und jeit dem Jahr 795 kommen fie immer häufiger vor. Wiederholte Treffen, die in 
den Jahren 832 und 833 zwiſchen Angelfachfen und Normannen geliefert wurden, 
laſſen ſchließen, daß es von Seiten der Letzteren nicht mehr bloß auf SilanBnhuuß 
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abgeſehen war, ſondern ſich um feſte Niederlaſſung handelte, Die Schaaren der landen⸗ 
den Normannen mehrten ſich, und ganz England war wie mit einem Netz von ihnen 
umſponnen. Auch hier treten die Normannen als Heiden der chriſtlichen, angelſächſiſchen 
Bevblkerung entgegen; ſeit dev Mitte des neunten Jahrhunderts finden wir Belehnungen 
normännifcher Führer unter dev Bedingung der Annahme des Chriftenthums. Ein ſehr 
erfolgreicher Angriff der Dänen auf England wurde um's Jahr 867 durch dem in der 
nordifchen Heldenfage gefeierten Eroberer Ragnar Lodbrog ausgeführt. Nad einer Neihe 
verheerender Kriege kam Oftanglien 870 ganz in den Befiß der Dänen und wurde. ein 
Mittelpunkt für die Niederlaffungen in andern Theilen Englands. Ein Führer, Namens 
Gudruna, wird König des Landes, und 873 unterwirft fich ein normannifcher König, 
Healfdene, auch Nortdumbrien. Dem angelfähfifchen König Alfred gelang es endlich, 
einen Vergleich abzufchließen, wornach ungefähr die Hälfte Englands, alles Land nörd- 
lich von der Themfe, Lea, Dufe und Wätlingafteät in den Befiz der Eindringlinge kam. 
Dafür follte der normänniſche König Gudruna fi) taufen laſſen und Alfred's Ober- 
hoheit anerfennen. Dem König Alfred wird im englifchen Chronifen der Ruhm um— 
faffender Belehrung des Dänenvolks zugefchrieben; nad) nordifchen blieb aber Northum— 
berland damals nod) ganz hetdnifch, und in andern Theilen des normännifchen Englands 
erfcheint nur ein Theil der Bevölkerung chriftlich. Aus einem Vertrag, dem der Nach— 
folger Alfred's, König Edward, mit dem fpätern däntfchen König Gudrun ſchloß, geht 
jedoch hervor, daß das Chriftenthum ſchon im Anfang des zehnten Jahrhunderts als 
Staatsreligion des dänifchen Bolfes in England angefehen wurde. Strafbeftimmungen 
gegen Rüdfälle in das Heidenthum, gegen Zauberei, Sagungen zum Schuß des Kicchen- 
friedens, Anordnungen über das Halten der Fefte und Faſten, der kirchlichen Eheverbote, 
Entrichtung der Ficchlichen Gebühren zeigen, daß das Chriftenthun geſetzlich beftand. 
Auch fehen wir Normannen in die höheren Kirchenämter eintreten. Zuzüge neuer heid- 
niſcher Normannen und Angriffe auf das angeljächfifche Gebiet wiederholen fich freilich) 
während des ganzen zehnten Jahrhunderts, die Herrichaft der Normannen greift immer 
mehr um fich, dasangelfächfifche Herrfchergefchlecht wird endlich ganz verdrängt, und im 
Jahr 1016 wird fein dänischer Bafall Knut als König von England anerkannt. Er, 
der durch Waffengewalt zu feiner Macht gelangt war, fuchte fie nun durch die Künfte 
des Friedens zu befeftigen; ex zeigte fich als einen weiſen Negenten und entwickelte 
eine große gefetgeberifche Thätigkeit, bei welcher er auf Erhaltung der angelfächfifchen 
Nechte ebenfo aufmerffame Nücficht nahm, als auf die der dänifchen. Unter den Ge— 
jegen, die er erließ, beziehen fich manche auf Ficchliche Dinge. Das Chriftenthum war 
allgemein anerkannte Religion, aber hatte fortwährend den Schu des Staates nöthig, 
da durch die neu angefiedelten Dänen heidnifche Sitten und Anfichten immer wieder 
Eingang fanden. Noch kurz vorher zeigen fich Spuren einer dem Chriftenthum feind- 
lichen Stimmung; jo twurde bei einem verheerenden Feldzug der Dänen int Jahre 1012 
der ehrwürdige Exrzbifchof Aelfetah von Canterbury) don den Dänen gefangen genommen 
und unter großen Mißhandlungen getödtet, weil er durch Bekehrungseifer den Groll der 
Dänen erregt hatte. Die don Knut gegründete normännifche Dynaftte hatte nur kurze 
Dauer; ein Bruder des legten vertriebenen angelfächftichen Königs, Edward der Beken— 
ner, gelangte 30 Jahre nad Knut wieder auf den englifchen Thron, aber es gelang 
ihm nie ganz, die normännifche Oppofition zu verfühnen, und fein Nachfolger Harald IL 
erlag einem Croberurmszug, den die franzdfischen Normannen unter Anführung Herzog 
Wilhelms 1066 gegen England unternahmen. Nun kam England aufs Neue unter 
die Herrfchaft dev Normannen, die aber, obgleich Herren des Landes, doch der über— 
legenen angelfächfifchen Bildung weichen und Sitte, Necht und Sprache von den Be 
fiegten annehmen mußten. Auf die Ausbildung des Kirchenweſens und der hriftlichen 
Lehre und Sitte übte das normänniſche Element feinen wefentlichen Einfluß aus.’ 

In Irland beginnen die Raubzüge der Normannen gegen das Ende des achten 
Sahrhunderts, und nach manchem Wechfel der Herrfchaft und der Wiedervertreibung ge- 
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lingt es ihnen, ein Königreich zu gründen, deſſen Mittelpunkt Dublin ift, das aber bon 
beftändigen Parteiungen, Thronwechſeln und Kämpfen mit den Eingeborenen erſchüttert 
wird. Neben dem dubliner Neid) entftehen auch noch andere normännifche Staaten, die 
ſich in wechſelndem Glück des Kampfes unter einander und mit den ven nothdürftig 
aufrecht erhalten. Ueber die Verbreitung des Chriftentyums haben wir nur fehr fpär- 
liche Nachrichten; e8 wird Hin und wieder erwähnt, daß fich bald einzelne Häuptlinge, 
bald größere Gefolge haben taufen laſſen. Gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts 
jcheint das Chriſtenthum in den von Normannen bewohnten Theilen Irlands durch- 
gedrungen zu feyn. 

Die Eroberungszüge der Normannen nach Unteritalien im eilften Jahrhundert ha- 
ben für die Kirchengefchichte Fein fpezielles Intereffe, da. fie dorthin nicht mehr als Hei— 
den, jondern bereit als Chriften famen. Nur das möchte der Erwähnung werth feyn, 
daß die normänniſche Herrfchaft in Italien dem Pabftthum einen Stüßpunft darbot, 
demfelben im Kampf gegen das vömifch - deutfche Kaiſerthum Schutz gewährte und durch 
die Anerkennung der päbftlichen Dberlehensherrfchaft über Neapel und Siceilien der 
Anmaßung des päbftlichen Stuhles und den Eingriffen in die meltliche Macht einen 
Nechtstitel an die Hand gab. 

Das Hauptwerk über die Chriftianifirung der Normannen ift die fehr gründliche 
Arbeit von Konrad Maurer, „die Befehrung des norwegischen Stammes zum Chriften- 
thum®. 2 Bde. München, bei Kaifer. 1855—56. Siehe ferner: Franeis Palgrave, 
The history of Normandy and of England. 2 Vol. London, 1851—1857. 6. B. 
Depping, Histoire des expeditions maritimes des Normands. 2 Vol. Paris, 1826. 
Augustin Thierry, Histoire. de la conquete de /’Angleterre par les Normands ete. 
Vol. 1:u..2. Paris, 1826. Lappenberg, Öefchichte von England. Band 1 u. 2. 
Hamburg, 1834—37. Klüpfel. 

Norwegen. 1) Einführung des Chriſtenthums. Der erſte Samen der 
chriſtlichen Lehre und Sitte wurde dort ausgeſtreut durch König Hakon den Guten, um 
die Mitte des 10. Jahrhunderts. Dieſer Hakon war ein illegitimer Sohn Harald Har— 
fagr's, des Gründers der Alleinherrſchaft in Norwegen, er war als Pflegeſohn des Königs 
Aethelſtan in England chriſtlich erzogen worden. Bon einer mit feinem Halbbruder 
Eirik unzufriedenen Partei war ev nach Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
des Volkes zum Könige gewählt worden. Sobald er feine Herrſchaft einigermaßen be 
feftigt Hatte, derfucchte ex, das ihm in England anerzogene Ehriftenthum in feinen Reiche 
zu verfündigen und auf gefeglichem Wege zur hevrfchenden Religion zu machen. Aber 
obgleich er bei feinem Volke ſehr beliebt war und defjen Vertrauen in hohem Grade 
genoß , fand er doch mit feinen Bemühungen das Chriftenthum einzuführen wenig 
Anklang. Es gelang ihm zwar, einzelne ihm befreundete Männer zur beivegen, daß fie 
ſich taufen ließen, andere "brachte er wenigftens dazır, daß fie die heidnifchen Opfer aufs 
gaben, und ex lieh nun don England, einen Bifchof und einige Öeiftliche kommen, auch 
Kirchen bauen und einmweihen. Auf ‚einer großen Volksverſammlung, etwa im Jahre 
950, im 16. Jahre feiner. Regierung, zur welcher fich viele Bauern eingefunden hatten, 
erklärte Hakon feierlich: feine Bitte fey, daß fich alle Leute follten taufen laſſen und an 
den Einen Gott, der ſich durch Chriſtum geoffenbart,, glauben, alle Opfer aber und die 
heidnifchen Götter aufgeben, jeden ftebenten Tag heilig halten mit aller Arbeit, auch 
jeden fiebenten Tag faſten. Darüber, entftand nun ein großes Murren unter den. Volk, 
und der Sprecher der Bauern erklärte in deren Namen; „Wir meinten, König Hakon, 
als: wie dich zum König erhoben und vor dir, unfere Stammgüter zurückerhielten, daß 
wir den Himmel in Händen hätten, nun aber wiffen wie nicht, wie es fteht, ob wir die 
Freiheit erlangt haben, oder ob du uns in newer wunderlicher Weife Enechten willſt, fo 
daß wir unferen Glauben. aufgeben follen, den unſere Väter vor, uns hatten und alle 
unſere Boreltern, und fie find doc) weit trefflicher gewefen als wir, und hat uns doc) 
diefer Glaube wohl getaugt. Wir. haben dir fo große Liebe zugewandt, daß wir did) 
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über alle Gefete im Lande haben fehalten Laffen, und über das Landrecht. Nun aber, 
ift unfer, der Bauern Wille und Beſchluß, die Geſetze zu halten, die du uns geſetzt 
umd die wir angenommen haben; wir wollen dir alle folgen und dic als König halten, 

fo lange einer von und am Beben ift, wenn du nur einigermaßen Maß halten willſt, 

jo daß dir nur das von ums forderft, was wir dir leiſten können und ums nicht un— 
möglich ift. Wenn Ihr aber diefen Handel mit jo viel Ungeftüm angreifen wollt, daß 

Ihr mit Zwang und Gewalt gegen uns auftretet, fo haben wir Bauern unferen Ent: 
ſchluß gefaßt, uns von dir Alle loszufagen, und und einen anderen Häuptling zu fuchen, 

der uns vderftattet, frei den Glauben zu wählen, der uns zufagt. Nun follft du König 
unter diefen zwei Wegen wählen, ehe das Ding (die Bolfsverfammlung) zu Ende geht“. 

Darauf erwiederte num ein Bertranter des Königs, der Jarl Sigurd, der ihm fehr an- 

hing, aber zugleich ein eifriger Altgläubiger war: „Der Wille König Hakon's ift, euch 

beizuftimmen, und nie don eurer Freundſchaft zu laffen“. Der König ſchloß fich dem 
Wort feines Bertrauten an, und um die Banern über ihren Glauben zu beruhigen, 

nahm er fogar an einem Opferfefte Theil, das im Spätherbft defjelben Jahres gehalten 
wurde. Aber als er fich dabei weigerte, vom Pferdefleifch zu effen und bon der Brühe 
zu teinken, auch aus dem Odin geweihten Trinkhorn nur trank, nachdem er ein Kreuz- 
zeichen dariiber gemacht, erwecte er neues Mißtrauen, dod) ließ er fich bei einem ſpä— 
teren Opfer bewegen, einige Biffen Noßleber zu effen und das Bier, das man ihm bot, 

ohne Kreuzzeichen zu trinfen. Ein glücklich geführter Vertheidigungsfrieg gegen die Söhne 
des bertriebenen Königs Eirif vollendete die Verſöhnung. Aber bald darauf wurde 
Hafon in einer fiegreichen Schlacht gegen feine Neffen, die einen neuen Einfall gewagt 
hatten, tödtlich verwimdet im Jahre 961. Sterbend Tieß er den Söhnen Eirik's fagen: 

„fie jollten Könige feyn über das Land, aber feiner Freunde und Verwandten fchonen. 

Wenn ihm längeres Leben befcheert feyn follte, fo wolle er außer Landes fahren zu 
Shriftenleuten und fir das büßen, was er gegen Gott verbrochen“. Denn er bereute 
ſehr, daß er feinen chriftlichen Glauben verläugnet und feinen heidnifchen Unterthanen 
nachgegeben hatte. Als feine Freunde ihm amboten, fie wollten feinen Leichnam nad) 

England bringen und ihn bei einer Kirche begraben, antwortete er: „ich bin deffen nicht 
werth; ich lebte wie die Heidenleute, fo fol man mid; auch begraben wie die Heiden- 
leute/. Seine Nachfolger, die Söhne Eirik's, die in der Verbannung in England 

Chriften geworden waren, befämpften das Heidenthum in Norwegen weit gewaltthätiger 
als Hafon, fie zerftörten die alten Tempel und Opferftätten, ihre Negierung hatte aber 

deßhalb auch Feinen Langen Beftand. Ihr Nachfolger, Hakon Yarl, war ein eifriger 

Heide, der zwar durch eine Niederlage, die er im Kampfe gegen chriftliche Dänen erlitt, 

beioogen wurde die Taufe anzımehmen, aber wieder abfiel. Es begann nun ein Rück— 
fehritt in der Befchrungsgefchichte Norwegens, doc wurden die im Lande einmal vor— 

handenen Anfänge einer chriftlichen Kirche keineswegs völlig vertilgt, namentlich im 
Süden erhielt ſich troß aller Verfolgung eine ziemliche Anzahl Chriften. 

Einen neuen Aufſchwung nahm die Chriſtianiſirung Norwegens unter dem König 
Olaf Trygväſon, deffen Jugendſchickſale und Thaten don der dichtenden Sage fo reich 
ausgeſchmückt find, daß der gefchichtliche Kern fich ſchwer mit Sicherheit heransjchälen 
läßt. Der Sohn eines ermordeten Königs Trygvi und Urenkel des oben erwähnten 
Harald Harfagr, machte ex in feiner Jugend ruhmvolle Heerfahrten in England, Frank— 
reich und Rußland, wurde durch einen Schild, auf dem das Bild des gekreuzigten 
Chriftus war, mit dem chriftlichen Glauben befannt, erprobte in verfchiedenen Nöthen. 
die Macht des Chriftengottes, und ließ fi in England taufen. Da er vernahm, daß 
in Norwegen der anfangs fo beliebte König Hakon Yarl ſich durch Hochmuth, Habfucht, 
Härte und Grauſamkeit immer verhaßter mache, jo entjchloß ex fich, fein befferes Anrecht 
auf den norwegischen Thron geltend zu machen, um feinem Vaterlande die Wohlthat 
des Chriftenthums bringen zu können. Cr zeigte ſich in Norwegen, fand die Verhält- 
niſſe feinen Planen überrafchend günftig und wurde um's Jahr 995 einftimmig zum 
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König gewählt, machte, ſobald er feine Herrſchaft befeftigt glaubte, im füdlichften Theile 
feines Reiches, two aus früheren Zeiten nod am meiften Hinneigung zum Chriftenthum 
herrfchte, den Anfang mit der Predigt deffelben, und alsbald erflärten ſich die ange- 
fehenften Männer der Landjchaft bereit, die Taufe zu nehmen. In den nördlichen Be— 
zirfen fand er größere Schwierigkeiten; er fuchte mit Strafen, Verſtümmelungen, Landes- 
berweifungen u. ſ. w. die Widerfpenftigen zur fchredfen, bisweilen nahm ex auch zur Lift 
feine Zuflucht. Als die Bauern im Drontheimifchen ihm mit entfchiedenem Widerſpruch 
entgegentraten, erbot er fi zum großen Opferfefte zu fommen, um ihren Glauben 
kennen zu lernen. Er fand fich um die verfprochene Zeit bei ihnen ein, lud dor dem 
zum Opfer beftimmten Tage die angefehenen Hänptlinge der Gegend zu einem Gaftmahl 
ein, erklärte ihnen, ex ſey bereit zum Heidenthum zurückzukehren, halte aber zur Ver— 
ſöhnung der hetdnifchen Götter ein großes Menfchenopfer für nöthig, und zwar werde 
er. nicht wie fonft Sklaven und Verbrecher, fondern die vornehmſten Häuptlinge des 
Landes opfern, und nannte dabei ſechs Anwefende; wären fie nicht damit einverftanden, 
jo müßten fie eben zu feinem Glauben übertreten. Nun beeilten fich die Anweſenden, 
ihre Bereitwilligfeit zur. Taufe zu erflären, dem Opferdienft zu entfagen und dem chrift 
lichen Glauben zuzufhwören. So z0g der König im ganzen Lande umher, um feinen 
Glauben zu verkünden, und durch Weberredung, Drohungen, Strafen und Lift die Leute 
zum Ölauben und zur Taufe zu treiben, er verfchmähte es auch nicht, fich mit Einzelnen 
näher einzulaffen, um fie zu überzeugen. Nachdem er in Norwegen zum Ziele. ge- 
fommen war, und das Chriftenthum überall — bis auf die Hochlande, die nicht unter 
Olaf's Gehorfam ftanden — menigftens äußerlich begründet hatte, wendete er feine Be— 
fehrungsthätigfeit auch der Infel Island, den Orkney- und Farderinfeln zu, und es ge— 
Yang ihm, mit Hülfe eines getreuen, eifrigen Hoffaplans und Miſſionärs Dankbrand, 
in Island die gefegliche Annahme des Chriftenthums zu Stande zu bringen. Um das 
Sahr 1000 aber fand Dlaf feinen Tod im einer Seefchlacht gegen die Schweden und 
Dänen. 

Einem späteren Dlaf, dem Dlaf Haraldfon war es aufbehalten, das Werk Tryg— 
väfon’8 zu ergänzen und zu bollenden, namentlich auch die noch heidniſch gebliebenen 
Bezirke des Hochlandes vollends zu befehren. Wie der frühere Dlaf, kam auch er nad) 
längeren Abenteurerleben als eifriger Chrift im Jahre 1014 nad) Norwegen zuritd, 
wurde dort nach einigen Jahren fchiweren Kampfes allgemein als König anerkannt, zog 
im ganzen Land umher, um zu unterfuchen, wie e8 mit Haltung des Chriftenthums 
ftehe, und verfügte was ihm nöthig fchien, lehrte, fette Geiftliche ein, ließ Kirchen 
bauen, zerftörte Götzenbilder und Opferftätten, ließ auch hängen, blenden, des Landes 
berweifen, und änderte die Gefege mit Nücficht auf Oottesdienft und chriftliche Sitte. 
Seine Bekehrungszüge und Thaten find natürlich auch, wie bei dem älteren Olaf, durch 
die derherrlichende Sage ausgefhmüct, im Ganzen idealifirt fie ihn aber weniger umd 
läßt auch feine betrügliche Sinterlift, Gemwaltthat und Nohheit hervortreten. Sein Haupt- 
berdienft war, nach den gefchichtlichen Quellen, die Befeitigung der. zahlreichen Ueberreſte 
des Heidenthums, melde troß der Annahme der Taufe und neben dem äußeren Be— 
fenntniffe fich überall in Glauben und Sitte erhalten hatten, dann aber auch die Ent- 
werfung und möglichfte Durchführung einer geordneten Kicchenderfaffung, ſowie die 
Sorge für den Bar don Kicchen und die Einrichtung des Oottesdienftes. Auch war 
er: ſehr bemüht, aus dem norwegischen Landrecht die heidnifchen Vorausſetzungen zu ent— 
fernen. Er war es aud), welcher die Firchliche Einteilung des Landes auf Grund ber 
längft beftehenden politifchen Bezirkseintheilung organiſirte. In jedem Fylki oder Haupt— 
bezirke feines Landes ließ er auf Stantsfoften eine Hauptkirche erbauen und ftattete fie 
in der Art mit Grundftücen aus, daß ein Minimum des Ertrags derfelben ein für 
allemal geſetzlich feftgeftellt war. In den Fleineren Bezirken ließ er dann durch gemein- 
ſame Mittel der Bezivksangehdrigen fogenannte Dritteld- und Häradsficchen bauen, und 
munterte auch einzelne wohlhabende Privatleute zum Bau von Kirchen auf ihre eigenen 
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Koſten auf. Die Einkünfte des) Klerus wurden auf einzelne Naturalleiſtungen, Stolge— 
bühren und den Antheil an den in geiſtlichen Sachen verwirkten Strafgeldern begründet; 
den Zehnten wagte weder Olaf, noch einer ſeiner nächſten Nachfolger einzuführen. Die 
Gehuͤlfen, deren Olaf zu feinem Bekehrungswerk ſich bediente, bezog er meiſtens aus 
England, von dort ließ er Bifchöfe und Priefter fommen. Als die ausgezeichnetften 
erden Siegfried, Grimfel, Nudolf und Bernhard genannt. Uebrigens ftellte er die 
norwegifche Kirche unter den Erzbifchof von Hamburg, mit dem er fich über die Ber- 
wendung englischer Geiftlichen ausdrücklich verjtändigte, indem er fie von ihm anerkennen 
und beftätigen ließ; auch Tieß ex fich von Hamburg weitere deutjche Geiftliche fenden. 
Der Eifer und die Nücfichtslofigkeit, mit der König Dlaf feine Firchlichen Angelegen- 
heiten betrieb, machte ihm unter den Häuptlingen feines Landes viele Feinde. Dieß 
benutste der benachbarte König Knut von England und Dänemark, dem Dlaf die Aner— 
kennung der Oberlehnsherrfchaft verweigert hatte; er fchürte an einem Aufftand, in Folge 
deſſen Olaf das Land verlaffen und bei dem ihm befreundeten vuffischen König Jarizleifr 
eine Zuflucht fuchen mußte. Er fehrte jedoch nach einigen Jahren mit einem Heere 
zurück, fand aber in einer Schlacht gegen die aufftändifchen Bauern feinen Tod. Die 
Norweger waren aber mit der nun an die Stelle Olaf's getretenen Herrjchaft der Dänen 
und ihres Königsfohnes Spein fo übel zufrieden, daß eine große Sehnfucht nad) König 
Olaf fich des Volkes bemächtigte, die darin ihren Ausdruck fand, daß Olaf fchon ein 
Jahr nad) feinem Tode 1031 durch übereinftimmenden Beichluß des Volkes nnd des 
Biſchofs, dem auch König Spein beitreten mußte, heilig gefprochen wurde. Sein Sohn 
Magnus, der bald darauf allgemein als König in Norwegen anerkannt wurde, ließ eine 
eigene Olafskirche bauen, in der die Gebeine Olaf's beigefegt und von wo fie fpäter in 
- das noch vornehmere Münfter zu Drontheim gebracht wurden. Dlaf wurde ein nor- 
wegifcher Nationalheiliger, und fein Cultus verbreitete fich fchon im folgenden Jahr— 
hundert über den ganzen chriftlichen Norden. 

Die vorherrichend mit äußeren materiellen Mitteln durchgeführte Bekehrung Nor- 
wegens hatte innerlich in Glauben, Sitte und Verfaffung der Gemeinde noch fehr viel 
Heidenthum zurüdgelaffen, und durch das ganze Mittelalter hindurch ziehen fich die 
Spuren davon bemerfbarer als bei anderen chriftlichen Völkern. Die Nachweifung der— 
jelben, welche Konrad Maurer in feinen gründlichen Werfe über die Bekehrung des 
norwegischen Stammes angedeutet hat, wäre Aufgabe einer ſkandinaviſchen Culturge— 
fchichte. Was die äußere Stellung der Kicche und Geiftlichfeit in Norwegen betrifft, 
fo ift es bemerfenswerth, daß die Dotation der Kirchen und die Einkünfte der Geiftlichen 
lange ſehr dürftig blieben. Exft zu Anfang des 12. Jahrhunderts wurde aus Veran— 
lafjung eines Kreuzzuges des Königs Sigurd Magnusſon der Zehnten eingeführt und 
trat, wie es fcheint, nun an die Stelle einer älteren Abgabe, die für das Wegbleiben 
bon den Dings und DOpferfeften erhoben wurde. Die Bildung der Kleriker, nicht nur 
der niederen, jondern auch der Bischöfe, fcheint in Norwegen durch das ganze Mittel 
alter hindurch befonders mangelhaft gewefen zu ſeyn. Von einer eigenen Gerichtsbarkeit 
der Geiftlichfeit über geiftliche Perfonen und Angelegenheiten iſt, abgefehen von ge- 
ringeren Disziplinarfachen, feine Rede. Die Ficchliche Geſetzgebung ruht ausschließlich 
in den Händen des Staates, und die Bifchöfe werden nur als die zunächft Betheiligten, 
oder auch al8 die am beften umterrichteten Nathgeber beigezogen. Die Priefterehe beftand 
noch bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts in allgemeiner Geltung. Die norwegi— 
ſchen Bifchöfe waren im 11. Jahrhundert bloße Miffionsbifchöfe, erft am Ende defjelben 
wurde für jeden der drei Dingbezirke, in welche fich das Land theilte, ein eigener Bijchof 
beftellt, und die Didzefangrenzen beftimmt. Ueber die Befegung dev Bisthümer beftand 
ein Streit zwifchen dem König und dem bremen - hamburgifchen Metropolitan, erfterer 
nahm das Recht in Anfpruch, die Bischöfe nad) Willfür zur wählen und don jedem be- 
liebigen Erzbifchof weihen zur laffen. Im Jahre 1152 wurde durch Cardinal Nikolaus 
im päbftlichen Auftrag ein eigenes Erzbisthum für Norwegen in Nidaros errichtet, und 
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der bisherige Bifchof Yon von Stavanger als Erzbifchof eingefegt. Dem Erzbiſchof 
waren bier Biſchöfe untergeordnet, in Oslo, Bergen, Stavanger und Hammer im den 
Uplanden. Unter dem achtzehnjährigen König Magnus gelang es dem Exzbifchof, den 
norwegifchen Staat zu einem Lehen der Kirche zu machen. König Magnus ftellte am 
24. März 1174 eine Handfefte aus, im welcher er den heiligen Olaf für den Erbherrn 
bon Norwegen erflärte, fich aber fiir deſſen Lehensmann und Statthalter. Zum ewigen 
Zeugniß feiner Unterwürfigfeit follte jedesmal nach gefchehener Krönung die Krone der 
Metropolitanficche geweiht und ihr nach dem Tode des Königs übergeben werden. In 
Betreff der im der legten Zeit ftreitig gewordenen Thronfolge wurde in derfelben Hand- 
fefte verordnet, daß je der ältefte Sohn des Iegtverftorbenen Königs fein Nachfolger 
feyn follte, wäre diefer aber wegen Abfall vom Chriftenthum unfähig dazır, fo follte 
fein Bruder von demfelben Vater eintreten, unter der Bedingung, daß ihn der Exzbifchof 
mit den Bischöfen und zwölf erwählten Männern aus jedem Bisthum fir fähig erkläre, 
oder fonft einer, den der Erzbifchof und die Bifchöfe wählen, jo daß die Wahl des 
Königs eigentlich in den Händen des Erzbifchof8 war und felbft der Befig des Thrones 
- don dem guten Willen der hohen Geiftlichfeit abhing. Die ſpätere Geſetzgebung unter 
König Magnus Lagabätter, um das Jahr 1277, befchränft den Einfluß des Erzbifchofs 
bei Bejegung des Thrones auf ein Veto, im Fall fein rechtlicher Erbe vorhanden ift. 
Die Gültigkeit einer Majoritätswahl fol nämlich an die Zuftimmung des Exzbifchofs 
und der Biſchöfe gebunden feyn. Die Wahl der Bifchöfe gefchieht durch das Kapitel 
und wird dem König nur angezeigt, ohne daß demfelben ein eigentliches Beftätigungs- 
vecht, gefchweige denn Ernennungsrecht vorbehalten wäre. Jedem Bifchof fteht dann in 
feiner Didzefe die Befegung aller Priefterftellen zu, ohne Präfentation oder Genehmigung 
bon teltlicher Hand. Dieß waren die Grundfäge, welche nun in Uebung famen, aber 
doch nicht vermochten, die Kirche in Norwegen zu der Macht und dem Neichthum zu 
erheben, welche fie in den füdlicheren Neichen Europa's beſaß. 

— 2) Reformation in Norwegen. Diefe war eine geräufchlos vollzogene Folge 
der dänischen Reformation, welche im dritten Bande der Neal-Encyfl. ©. 599 ff. aus- 
führlich erzählt worden ift. Von dem Hergang im Einzelnen wiffen wir beinahe gar 
nichts; Münter gefteht in der Kicchengefchichte von Dänemark und Norwegen, daß wohl 
feines Landes Keformationsgefchichte jo kurz und unvollſtändig fey, da alle gleichzeitigen 
Aufzeichnungen fehlen. Vom Jahre 1528 wird uns berichtet, daß in Bergen, das durch 
das hanfeatifche Comptoir viele Verbindung mit Lübeck hatte, ein Mönch Anton aufge 
treten fe und zu großer Freude der Bürger die neue Lehre gepredigt habe. Man 
glaubt annehmen zu dürfen, daß die Anzahl der Proteftanten im Norwegen in der Stille 
zugenommen habe und die von Dänemark aus angeordnete Reformation anf feine erheb- 
lichen Schwierigkeiten geftoßen fey. Am wnordentlichiten fcheint e8 mit den Kicchengütern 
hergegangen zur ſeyn. Wer Gelegenheit und Macht dazu hatte, plünderte Kirchen und 
Klöfter. Die reiche Domficche in Drontheim wurde don ihrem eigenen Erzbifchof ihrer 
Schätze beraubt. Im Yahre 1548 wurde dieſer Plünderung einigermaßen Einhalt ge- 
than durd eine Anordnung des Neichstages zu Divesloe, der befahl, was der Kirche 
und dem Prediger genommen worden, follte wieder erftattet werden, und ohne Urtheil 
und Recht ſich Niemand etwas don dem Kicchengut aneignen. Die norwegifchen Bifchöfe 
ſcheinen feine jonderlichen Stüten des alten Kirchenweſens getvefen zu ſeyn, fie ver— 
ließen zum Theil freiwillig ihre Poſten, als Dänemark die neue Kicchenordnung ein— 
führte. Der dänifhe Biſchof Palladius jagt in der Vorrede zu feinem norwegifchen| 
Katechismus vom Jahre 1542, die norwegifchen Brüder feyen fchon lange Zeit her 
Schafe ohne Hirten geweſen. Einer der alten Biſchöfe, Geble Pedderfen in Bergen, 
der nach der Keformation im Amte biieb, zeigte fic als thätigen Beförderer derfelben, 
that namentlich viel für die Schulen und verwendete auf fie fein ganzes Vermögen. 
Durch ihn kam die neue dänische Kicchenordnung nach Norwegen. Als Werkzeug der 
Reformation wird auch ein Torban Dlaffen gerühmt, dev 1538 als Dechant von dem 
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Domeapitel Drontheim nach Kopenhagen geſandt, 1542 zum Biſchof gewählt und bei 
der vier Jahre fpäter erfolgten königlichen Beftätigung verpflichtet wurde, dafiir zu forgen, 
daß das heilige Evangelium und das Wort Gottes vein und klar nad) dem Yuhalt der 
Kirchenordnung gelehrt werde. Nach feinem bald darauf (1548) erfolgten Tod hörte 
die erzbifchöfliche Wurde auf, und die Stelle wurde mit einem einfachen evangelifchen 
Bischof befegt. Mit Verkimdigung\ der Kirchenordnung und Einziehung der Kirchengüter 
icheint die Reformation in Norwegen als eingeführt angefehen worden zu jeyn. Aber 
an vollftändiger Befegung der geiftlichen Stellen ſcheint es längere Zeit gefehlt zu haben, 
dem es wurde darüber geflagt, daß fich Feine Leute fünden, die als Prediger und Lehrer 
nach Norwegen gehen wollten, weil dort an vielen Orten nod) eine feindfelige Stimmung 
gegen die neue Ordnung der Dinge herrfche. 

Siehe Konrad Maurer, die Belehrung des norwegifchen Stammes zum Chriften- 
thume, 2 Bde, Miinchen 1855—56; F. C. Dahlmann, Gefchichte von Dänemark, 
zweiter Band, Hamburg 1841; Friedr. Minter, Kicchengefchichte von Dänemark amd 
Norwegen, 3 Thle., Leipzig 1823—33. Klüpfel. 

3) Kirchliche Statiſtik. Norwegen hat eine Bevölkerung von 1,490206 
Einwohnern. Bis auf die neueſte Zeit war nur lutheriſcher Gottesdienſt im Lande er— 
Yaubt, exft feit dem 16. Suli 1844 ift allen chriftlichen Religionsparteien dffentlicher 
Gottesdienft im Lande bewilligt; es ift den Katholiken zugeftanden, in Chriftianta eine 
Kirche zu bauen und einen Priefter einzufegen, nur alle öffentlichen Prozeſſionen find 
unterfagt. Die Iutherifche Kirche wird von Bifchöfen und Pröbften geleitet. 

Erftens, zu dem Stifte Aggershuus gehören außer einem Bifchof und Stiftsprobft 
folgende 16 Probfteien: 1) Drammen, 2) Kongsberg, 3) Jarlsberg, 4) Yaurbig, 5) Nieder: 
Tellemarken oder Bamble, 6) Hadeland, Ningerige und Hallingdal, 7) Toten o Balder, 
8) Guldbrandalen, 9) Hedemarfen, 10) Dfterdalen, 11) Devre-Nomerige, Solder und 
Oudalen, 12) Nedre-Momerige, 13) Dber -Borge Syffel, 14) Mittel-Borge Syſſel, 
15) Nedre- Borge Syffel, 16) Wäſtra-Borge Syffel. Diefe Probfteien bilden 124 
Kicchfpiele mit 302 Kirchen und Kapellen, bei denen 170 Prediger angeftellt find; nad) 
Karftens’ Handbuch zählt das Stift 130 Kirchſpiele. 

Das zweite Bisthum ift Chriftiansfand, zu diefem gehören außer dem Biſchof und 
Stiftsprobft folgende 11 Pröbfte: 1) Mandal, 2) Lifter, 3) Dalarne, 4) Jaederen, 
5) Stavanger, 6) Nyfylfe, 7) Karmſund, 8) Weft-Nedenäs, 9) Oft-Nedenäs, 10) Naabyg- 
delaug, 11) Devre-Tellemarfen. Das Stift zählt 57 Kirchfpiele mit 156 Kicchen und 
Kapellen und 65 Geiftlichen, Nach Karftens’ Handbuch zählt es nur 51 Kicchfpiele. 

Das dritte Bisthum ift Bergen mit einem Biſchof, einem Stiftsprobft und fol— 
genden 9 Pröbften: 1) Nord-Hordlehn, 2) Süd-Hordlehn, 3) Hardanger, 4) Ditre Sogn, 
5) Indre-Sogn, 6) Söndfjord, 7) — 8) Södra-Sbndmber, 9) Norra-Söndmder, 
Auch dies Stift zählt 57 Kicchfpiele, hat aber 180 Kirch en und Kapellen mit 68 Pre— 
digern; nad) Karſtens nur 43 Kirch — 

Das vierte Bisthum Drontheim enthält außer dem Bischof und Stiftsprobſt folgende 
PBrobfteien: 1) — 2) Inherred, 3) Nommedal, 4) Foſen, 5) Nordmber, 6) Roms— 
dalen. In dieſem Bisthum find 50 Kirchſpiele mit 141 Kirchen und Kapellen, bei 
denen 62 Geiſtliche angeſtellt ſind; nach Karſtens enthält das Bisthum 59 Kirchſpiele. 

Das fünfte Bisthum iſt Tromſoe mit einem Biſchof und folgenden Probfteien: 
1) SHelgeland, 2) Salten, 3) Wefterälen oder Pafoden, 4) Senjen, 5) Tromfoe, 6) Fin: 
marken. Das Bisthum zählt 44 Kicchfpiele mit 85 Kirchen und Kapellen und 47 
Geiftliche. Die Zahl der Kirchfpiele in ganz Norwegen ift alfo 332, die der gottes« 
dienftlichen Gebäude 864, die der Geiftlichen 412. Karftens nennt in feinem Handbuch 
an 57 (? wohl 51) Pröbjte, 340 Kirchſpiele (nach den Aemtern vechnet ev nur 329) 
und 791 Gemeinden, dev vielen Filialfirchen wegen. 

Die Kirche ift in Norwegen viel abhängiger vom Staate, als in Schweden, was 
fih aus dev früheren Verbindung Norwegens mit Dänemarf erklärt. Der Landesherr 
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übt feine Rechte durch einen Cultusminiſter ans, bei Abſtimmungen ſtimmen aber auch 
die Abrigen Minifter mit, Dev Stovthing, auf dem die Geiftlichfeit wicht bertveten ift, 
entjcheidet über die ölonomifchen Angelegenheiten dev Kirche. Die Biſchöfe werden auf 
Vorſchlag der Pröbfte vom König gewählt; die Pröbfte werden auf Vorſchlag dev Pres 
diger der Probftei dom Könige nur beftätigt; die Prediger werden dom König unmit— 
telbav ernannt, Seit der Tremmmg Norwegens don Dünemarf ımd der neuen Ber 
lebung der Kirche in Deutſchland zeigt ſich auch ein vegeres kirchliches Leben in Nor— 
wegen, Dringender wird die Forderung einer felbjtändigeren Stellung der Kirche dem 
Staate gegenüber, man wünſcht eine ſynodale Berfaffung. Es wird immer gewöhnlicher, 
daß die Geiftlichen dev Probftet jährlich einmal oder zweimal zuſammenkommen, aber 
and) allgemeinere Konferenzen der Geiftlichen überhaupt finden ftatt. In diefen Vers 
ſammlungen iſt über den Berfall der Kirchenzucht geklagt worden, die Wiedereinführung 
devfelben gewiinfcht, auf größere Beiligung des Sonntags gedrungen, die Abfaffung eines 
neuen Geſangbuchs vorbereitet und an einer neuen Ueberfegung des Alten Teftaments 
gearbeitet worden, Die früher nothiwendigen Haugianer Halten ſich auch noch jetzt, fie 
treten nicht felten mit den Ficchlichen Beſtrebungen in Widerfpruch, zumal ſeitdem diefe 
nach des Dünen Grundtvig Anſchauung eine höchkivchliche Färbung angenonmen haben. 
Bei den religibſen Nothftänden in den größeren Städten veicht aber dod) die Firchliche 
Thätigfeit nicht aus, deßhalb hat auch in Norwegen die innere Miffion, obgleich man 
dort jenen Namen nicht gebvand)t, angefangen, durch ihre Thätigkeit den Geiftlichen zu 
Hillfe zu kommen. Gegen die fozialiftifchen Arbeitervereine war der von Paftor Halling 
zu Chriftiania errichtete Verein auf Enerhaugen gegründet, ein Sonntagsblatt ward von 
demfelben herausgegeben, das 10,000 Abonnenten zählt; in Chriſtiania bildete fic ein 
Verein file Bibelſtunden, ein Verein fie Schulen armer verlaffener Kinder aus den 
bürgerlichen Ständen, ein Verein fie Verbreitung chriſtlicher Andachtsbücher u. f. w. 

Das norwegische Rappland mit einer Bevdlterung don 5—6000 eigentlichen Lapp— 
Ländern (Karſtens vechnet 13,000) — nach den othaifchen geneal. Almanach zählt. Sins 
marken im Oanzen eine Bevölkerung don 54,665 Seelen — zog in veligiöfer Bes 
ziehung tm Anfang des 18. Jahrhunderts des dänischen Königs Friedrich IV. Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich, es Winde in Kopenhagen eine fümifch-lappländifche Miffion gegründet. 
Der eigentliche Apoftel der Lappen ift Thomas von Welten, dev bis 1727 unter ihnen 
mit vielen Erfolge wirkte, 08 wurden 14 Miſſionsplätze angelegt (dänifche Bibliothek 
St. 6, ©. 601-688). Nach feinen Tode kränkelte die Miffton, bis in nenever Zeit 
der Paftor Stodflet) das Wert von Nenem aufnahm. Stockfleth führte ein Nomaden— 
leben mit den Lappen, um ihre Sprache gründlich zu erlernen; and; hat er das Neue 
Teftament, Luther's Katechismus und mehrere andere Werke in ihre Sprache- überſetzt 
und drucken laſſen. Finmarken bildet nur 19 Kirchſpiele, daher 3. B. das Kirchſpiel 
Kiſtrand einen Raum von 174 OMeilen einnimmt, es gehbren dazu noch die Kirchen 
zu Kjelvig, Kautokeind und Karadjok, im derer jeden dev Paſtor zwei bis drei Monate 
wohnt. Eine weit größere Anzahl vorn Geiftlichen in diefen Gegenden wäre nothwendig. 
In der legten Zeit hat eine veligiöfe Erweckung unter den Yappländern ftattgefunden, 
fie haben ihren heftigften Leidenschaften, der Trunkſucht und Prozeßſucht entfagt, leider 
haben fich auch Spuren don geiftlichen Hochmuth dabei gezeigt, und es ift daher die 
Frage, wie tief dev Same wurzeln wird. 

Bl A. Schweigaard, Norges Statiftif, Ehriftiania1840; O. Schmoller, die 
firchlichen Zuftände des lutheriſchen Wroteftantisnms in Seandinavien 20. in Gelzer's 
Proteftantifchen Monatsblättern 1854, Bd. 2, ©. 227; derfelbe, Innere Miffton in 
Norwegen, in den Fliegenden Blättern aus dem Rauhen Haufe 1852, ©. 113 und 
134 ff; A. ©. Rudelbach, die finnisch-lappifche Miffion bis 1726 und das Leben des 
erften Apoftel® der norwegifchen Finnen, Thomas von Weften, in- Albert Knapp's Chris 
ftoterpe, Jahrg. 1833, ©. 299 ff.; Alphabetisch geordnetes topographifch « ftatiftifches 
Handb, des Könige. Norwegen, von Waldemar Warftens, Lübeck 1854, Kloſe. 
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Nothhelfer. Das katholiſche Volk in Deutſchland hat mit dieſem Namen fein 
beſonderes Vertrauen zu gewiſſen Heiligen ausgeſprochen; allein, woher daſſelbe Ver— 
trauen herrühre, das geſteht ſelbſt die katholiſche Eneyklopädie von Wetzer und Welte 
nicht zu wiſſen. Dieſer Nothhelfer gibt es vierzehn; 1) Blaſius, ſ. d, Art.; 2) Geor- 
gius, Märtyrer unter Diofletian — ein tapferer Krieger, daher Patron derjelben; 3) 
Erasmus, ſ. d. Art; 4) Vitus, ſ. d. Art; 5) Margaretha aus Antiochten, ſ. d. Art.; 
6) Ehriftophorus, ſ. d. Art.; 7) PBantaleon, ſ. d. Art.; 8) Cyriacus, |. d. Art.; 9) 
Üegidins, ſ. d. Art; 10) Dionyfins, B. v. Paris, Märtyrer unter Balerian 272, hat 
nach der Sage fein abgefchlagenes Haupt in den Händen getragen. Ihm zu Ehren 
ftiftete Dagobert im 7. Jahrhundert die Abtei St. Denys. Er ift vorzugsweife Franf- 
reichs Schußheiliger; 11) Euftahius, |. d. Art; 12) Katharina, von den Griechen 
4820Iagwo genanut, ſ. d. Art. Bd. VIL, ©. 470; 13) Acatius oder Achatus, B. 
v. Antiochten, mit dem Beinamen Agathangelos, Märtyrer unter Decius; 14) Barbara, 
j. d. At. Herzog: 

Nothlüge, j. Yüge. 

Motbtaufe, |. Taufe. 

Notker. Unter den verfchiedenen geiftlichen Perfonen dieſes Namens, welche die 
Gefchichte der mittelalterlichen Kicche und Wifjenfchaft nennt, find beſonders zwei her- 
borzuheben: Notker Balbulus und Notfer Yabeo. Notfer Balbulus oder 
der Stammtler wurde gegen das Ende don Ludwig's des Frommen Negierungszeit zu 
Heiligau in der nördlichen Schweiz geboren. Schon als Kind wurde er dem Klofter 
St. Gallen übergeben und wuchs dort zu einem gleich fehr durch feine Gelehrfamfeit 
wie durch die Strenge feines Lebenswandels angefehenen Benediktinermönd; heran. Län— 
gere Zeit beffeidete er. die Stelle eines Vorſtands der damals berühmten Klofterfchule 
und ftarb im Jahr 912. Am Anfang des 16. Jahrhunderts, unter Pabft Yulius IL, 
wurde er fanonifirt. Notker Balbırlus war ala Schriftfteller auf verſchiedenen Gebieten 
der theologifchen Wifjenfchaft thätig. Wir befigen von ihm eine Schrift über die Aus— 
leger der Heiligen Schrift (abgedruckt in Pez, Anecd. I, col. 1—13), ein Martyrolo- 
gium (gedrudt in Canis. leetiones antiquae, Vol. IV) und mehreres andere. Wahr⸗ 
haft beventend aber wurde Notker Balbulus durch feine Förderung der Kirchenmuſik und 
durch feine geiftlichen Dichtungen. Er war, wenn auch nicht der Erfinder, fo doch der 
hanptfächlichfte Dichter und Einführer der jo genannten Sequenzen. Diefe Dichtungsart 
ar etwa um die Mitte des 9. Jahrhunderts dadurch entftanden, daß man den Modu- 
lationen, mit denen man bei gewiffen Nefponforien die letzte Sylbe des Alleluja fang, 
lateinische Worte unterlegte. Man nannte diefe Art von Dichtungen Laudes oder auch 
Prosae, oder Sequenzen (vgl. Ferdinand Wolf, Weber die Lais, Sequenzen und Leiche, 
Heidelberg 1841, ©. 97 ff.). Notfer felbft erzählt uns, wie die Anfänge diefer Dich— 
tungsart durch einen Mönch des von den Normannen zerftörten Klofters Gimedia bei 
Rouen nad) St. allen verpflanzt wurden, und tie er felbft dann auf der vorgefun— 
denen Spur weiterging (vgl. Notfer’8 Brief an Liutward, Bischof von Vercelli und Abt 
von Bobbio bei Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis Sancti Benedicti, Venetiis, 
Saec. V, p. 19). Notker's Sequenzen find gedruct in Pez, Thesaurus anecdotorum, 
Tom: I, Pars I, col. 15—42. 

Notker's Sequenzen fanden namentlich in den Kirchen Deutfchlands und Frankreichs 
eine weite Verbreitung. Außer feinen Sequenzen dichtete Notker Balbulus eine Anzahl 
bon Hymnen, die fich gedruckt finden bei Canisius, Lectiones antiquae, ed. Basnage, 
Tom. HD. P.. IIL p. 201 sq. 

Einige Schriftteller fchreiben dem Notker Balbulus den berühmten Geſang Media 
vita in morte sumus zu, der, ſchon gegen das Ende des Mittelalters in's Deutſche 
übertragen, dann dich Luther’ deutfche Umdichtung auch eins der grofßartigften pro- 
teftantischen Kicchenlieder geworden iſt. Andere aber fprechen diefen Lateinifchen Kirchen— 
gefang dem Notker ab und verlegen feine Entjtehung erſt in's 11. Jahrhundert. 


Nourry 459 


Vielleicht iſt die kurze Proſa, die Canis. Leet. ant., ed. Basnage, T. II, P. TI, p. 219 
als von Notfer Balbulus herrihrend mittheilt, erſt ſpäter zu der außgeflihrteren Anti- 
phona geftaltet worden. Vgl. auch Ildefons von Arx, Gefch. von St. Gallen, Db, I; 
Daniel, Thesaur. hymnologieus, Tom. I, p. 329 sq. 

Der andere Notfer, den wir hier näher zu befprechen haben, flihrt ben Beinamen 
Labeo, der Großlippige. Er gehörte zu den Männern, die gegen bas Ende bes 10, 
und im Beginn des 11. Yahrhunderts den gelehrten Ruf des Klofters St. Gallen zur 
hohen Ehren brachten, und ftarb im Jahr 1022. Der Unterricht, den er im Kloſter 
St. Gallen ertheilte, führte ihm dazu, eine Anzahl geiftlicher und weltlicher Schriften 
aus dem Lateinifchen im deutfche Profa zu tibertragen. Wir beſitzen von biefen alt- 
hochdeutſchen Meberfegungen, deren im Webrigen vortreffliche Sprache vielfach mit latei— 
nischen Ausdriicen und Sägen burdjflochten ift, nod) folgende: 1) Die Pfalmen in alt 
hochdeutfcher Meberfeßung und Erklärung. Die Meberfegung beruht nathrlich auf ber 
lateinischen Vulgata, die Erklärung fehöpft vorzliglich aus Auguſtin. Notker's Pfalmen- 
werk ift gedrucdt in Schilter’# Thesaurus Antiquitatum Teutoniecarum, Th. I, Ulm 
1727, dann genauer bei Hattemer, St. Gallens altteutfche Sprachſchätze, Bd. II, St. 
allen 1844— 1849. Im Anſchluß an die Pfalmen tiberfegte Notker Yabeo mehrere 
andere Sefünge aus dem Alten und Neuen Teftament und einige fatechetifche Stlide, 
die fich in den angeführten Ausgaben feiner Pfalmen mitabgedrudt finden, 2) Boethius 
de consolatione philosophiae, 3) Mareianus Öapella de nuptiis Mercurii et Phi- 
lologiae. 4) Aristotelis zarmyooloı und veoi Fopwelog. Außerdem mehrere Tateis 
nische Abhandlungen, die mit deutschen Stellen imtermifcht find, Unter ben verloren 
gegangenen Werfen des Notfer Yaben erwähnen wir nur bie alkhochdeutſche Weberfegung 
des Hiob und der dazu gehörigen Moralia bes Gregorins Magnus. Inwieweit Notfer 
Labeo der alleinige Verfaſſer der angegebenen Schriften war, ober welchen Antheil feine 
Schüler und Freunde daran gehabt haben mögen, ift eine noch nicht ganz zum Abſchluß 
gebrachte Frage. Vgl. darüber W. Wadernagel, die Verdienſte der Schweizer um bie 
beutfche Literatur, Baſel 1833, ©. 26; dann den Brief Notfer’s, den Jakob Grimm 
in den Gbttingiſchen Gelehrten Anzeigen 1835, ©. 911-913 befanmt gemacht hat, und 
endlich die Bemerfungen von W. Wadernagel in feiner Geſchichte ber beutfchen Yiteratur, 
Baſel 1848, ©. 78 f. Rudolf von Raumer. 

Nourry, Nicolas Le, einer der DBenediftiner von Saint-Maur, wurde geboren 
1647 zu Dieppe in der Normandie, erhielt feine erfte gelehrte Bildung in ber Schule 
der Väter des Oratorium, und trat 1665 zu Jumieges in den DBenebiftinerorden, Bald 
nahm er an ben großen Mrbeiten dev Manriner Theil; im Kloſter Bonmenoibelle 
fchrieb er die Vorrede zu Garet's Ausgabe des Caffiodor (1679); in ber Abte ©. 
Duen zu Rouen arbeitete er mit Duchesne und Bellaife an der Herausgabe des Am— 
brofius, melche er erft Später zu Paris mit Jacques Dir Brifche vollendete (1686 und 
1690, 2 Bde, Fol.). Sein Hauptwerk follte bie fiterär-hiftorifche Bearbeitung ber in 
die zur Lyon erfchienene Bibliotheen Patrum maxima aufgenommenen Autoren fehm, 
Diefes weitläufige Unternehmen vermochte er jedoch nicht zu Ende zu führen; fein durch 
teeffliche Krifif ausgezeichneter Apparatus ad Bibl. maximam ete, umfaßt nur bie 
Schriftftellee der vier erften Sahrhumderte; nachdem er ihm 1694 zu Paris, 2 Dbe, 
8. herausgegeben, gab er ihn im meer, vollftändigerer Geftalt, 2 Bde. Fol., 1708, 

15. Im 3. 1710 veröffentlichte er die Schrift de mortibus persecutorum nebft einer 
Abhandlung, in ber er diefelbe dem Yactantins abzufprechen ſich bemliht Paris, 3.). Diefe 
Anſicht wurde damals fchon, obwohl mit mehr Leidenfchaft als Grlindlichkeit, ſowohl 
9 franzöſ. ala von deutſchen Gelehrten widerlegt; Le Nourry bertheibigte ſich, doc find 

* de genug vorhanden, Lactantius flir ben Verfaſſer zu halten, An der Ausarbeitung eines 
dritten Bandes des Apparatus wurde Ye Nourry burd; den Auftrag verhindert, eine neue 
Auflage des Ambrofins zu beforgen; an dieſer arbeitete er bis am feinen Tod, der bei 
24, März 1724 in der Abtei 8. Germain-dos-pr&s erfolgte, 6, Schmidt, 


a 


460 Novalis 


Novalis, nad) feinem Familiennamen Friedrich von Hardenberg, war geboren | 
den 2. Mat 1772 zu Wiedeftedt in der Grafſchaft Mansfeld (Sachen) von frommen 
an die herrnhutiſche Gemeinde ſich anfchliegenden Eltern. In feinen erſten Lebens- 
jahren von fchwächlicher Gefundheit, verrieth ex in feinen träumerifch-ftillen Weſen nur 
wenig Geift, bis eine fchwere Kranfheit in feinem neunten Lebensjahre plöglich den 
ichlummernden Funken wedte und insbefondere eine große Pernbegierde im ihm entzün- 
dete, neben welcher aber auch bereits. feine dichterifche Anlage in allerlei Verſuchen fid) 
offenbarte. In den Jahren 1790 bis 1793 ftudixte er in Jena, Leipzig und Witten 
berg als Fachtoiffenfchaft die Iurisprudenz und nebenbei Mathematit, Phyfif, Chemie, 
und machte während diefer Zeit Bekanntſchaft mit Friedrich Schlegel und ‚Fichte, welche 
„beide Geifter einen großen und bleibenden Einfluß auf fein ganzes Leben hatten“, tie 
fein Freund Tieck jagt. Neben den praktischen Gefchäften, in welchen er fich nach ſei— 
nem Abgange von der. Univerfität einübte, wendete ex fic mit großem Eifer dem: Stu: 
dium der Wiffenfchaftslehre zu und lernte bald auch. feine nachmalige Braut "Sophie 
von Kühn kennen, deren liebliche, „faſt überirdiſche/ Erfcheinung ihn zum Dichter machte 
und deren früher Verluſt feinen ganzen Wefen jene fehnfüchtig träumerifche Rich— 
tung auf die unfichtbare Welt und die Verknüpfung derfelben mit der fichtbaren gab, 
welche uns in feinen Schriften eben fo farakteriftiich entgegentritt wie fein ſpekula— 
tiver Geiſt. Neben den naturwifjenfchaftlichen Studien, welche er aus Neigung, aber 
auch für den praktiſchen Beruf betrieb, den er als Aſſeſſor der furfächfifchen Salinen 
ergriffen hatte, verfolgte ev auch das Studium der Philofophie Fichte’s, Shi 
noza's, Böhme's, der Neuplatonifer. Fir fein veligiöfes Bedürfniß fuchte er be> 
fonders feit dem Tode feiner Braut und ſeit auch feine eigene Geſundheit zu wanken 
begann, Nahrung in fleißiger Befchäftigung mit der Bibel und mit Lavater's umd 
Zinzendorf’s Schriften, obwohl ihm jener, namentlich in feinen geiftlichen Liedern, 
noch „zu viel Moral und Aſceſe und zu wenig Myftit hat“, und das herrnhutiſche We— 
jen zu ſehr befchränft, zu fehr auf „Annihilation der Vernunft“ gerichtet erſcheint; aber 
auc nad). fatholifchen Erbauungsbüchern griff- er in diefer Zeit gern. Seine dichterifche 
Nichtung wurde gehegt und befördert durch den vielfachen Berfehr, den er mit den beiden 
Schlegel, 2. Tieck und Anderen unterhielt. Die Frucht diefer verfchiedenen Beftrebungen 
waren einzelne Kleinere Auffäge und fragmentarifch aufgezeichnete Gedanfen über Philo- 
fophie, Naturwiffenfchaften, ethische und religiöfe Probleme; die meiften diefer Gedanken 
find, wie Tieck in der Vorrede zur Sammlung feiner Schriften bemerkt, aus dem Ent- 
wurfe eines encyklopädifchen Werkes genommen, „in welchem Erfahrungen und Ideen 
aus den verſchiedenen Wiffenfchaften fich gegenfeitig erflären, unterftügen und beleben 
follten®. Die ausgeführtefte von feinen Schriften ift der jedoch gleichfall® Fragment 
gebliebene Roman „Heinrich von Dfterdingen“, in welchem er eine „Apotheofe der 
Poeſie“ geben wollte in feinem Sinne, wornad) die Poefie mit der Philofophie und 
dem Leben eins, die himmlische Verklärung des gefammten Dafeyns feyn, „das ge- 
ſammte Leben mit allen feinen weltlichen Beziehungen in feiner urfprünglichen höheren 
Bedeutung und verhüflten Schönheit erfaßt und zumal in der Natur die gebundenen 
Stimmen, der Geiſterblick des Irdifchen gelöft werden follter (Eichendorff, über die 
ethifche und religiöfe Bedeutung der neuen romantischen Poefie, 1847. ©. 49). Unter 
feinen Gedichten vagen befonders. feine geiftlichen Lieder hervor, melde den Anfang 
eines Geſangbuchs bilden, das er in Gemeinfchaft mit Tief in feinen beten Lebensjahren 
zu bearbeiten im Sinne hatte, weil ihm die Lieder der Neueren zu jehr auf den Verftand 
berechnet fchienen, um aufs Herz wirken zu fünnen, während er die Phantafie als den 
Meg der Neligion in das Herz betrachtete, weßwegen ihm namentlich auch die — 
ſchen Lieder nicht recht behagen wollten. Novalis wollte auch Predigten über die wichtig— 
ſten Momente des Chriſtenthums ſchreiben, was ſich begreift aus ſeinem eigenthümlichen 
und hohen Begriff, welchen er von der Predigt hatte; ſie iſt ihm „das Höchſte, was 
ein Menſch liefern kann, ſofern fie Betrachtung Gottes und Experiment Gottes, Inſpi— 
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rationswirkung tft, nur genialifch ſeyn kann und muß”, daher er fie auch ein Bruchftüc 
der Bibel, des Fanonifchen Theiles der Bibel nennt, wie auch die Gejchichte eines jeden 
Menſchen eine Bibel ſeyn folle. Mitten unter diefen Arbeiten und Planen, zur welchen 
in feinem lebendigen Geifte die Luft faft im gleichen Maße fich zu vegen ſchien, in 
welchem fein Leib dahinwelfte, vief ein frühzeitiger Tod in noch nicht vollendeten 29ften 
Lebensjahre, den 25. Mai 1801, den reich begabten Jüngling ab, welcher freilich mehr 
durch das, was er perfünlich war und was er wollte, ahnte und verſprach, als durch das, 
was ihm wirklich zu leiften und zu vollenden vergönnt war, Intereffe und Bewunderung 
erweckt. Was ihn aber uns hier insbefondere wichtig macht, ift feine Stellung als 
Mitbegründer der religiöfen Romantik, und fein eben dadurch beftimmtes eigenthümliches 
Berhältniß zum Chriftenthum und zur Kicche. Sein erwachendes geiftiges Leben fiel 
noch in die fogenannte Aufflävungsperiode, in die Zeit des nüchternen Verſtandespathos 
und der radikalen Gefchichtsftirmerei, welche das pofitive Chriftenthum in rationaliftifche 
Moral auflöften und das Intereſſe für alles tiefere geiftige und gemüthliche Leben, fir 
alles wahrhaft Große und Edle durch flachen, fpießbürgerlichen, ntaterialiftifchen Nütz— 
Tichfeitsgeift ertödteten. Bon diefer Auflöfung, Entleerung und profaifchen Ernüchterung 
mußte fich der fpefulative Geift, das tiefe, für alles Hohe und Heilige empfängliche 
Gemüth, die lebendige poetifche Phantafie eines Novalis gleich ſehr zurückgeſtoßen 
fühlen. Er klagt darüber, wie „die Menfchen fehon fo Lange vaftlos bejchäftigt jeyen, 
die Natur, den Erdboden, die menfchliche Seele und die Wiffenfchaft von der Poefie 
zu fänbern, jede Spur des Heiligen zur vertilgen und die Welt alles bunten Schmudes 
zu entkleiden. In Deutfchland betrieb man diefes Gefchäft am gründlichften,; man re— 
formirte die Erziehungsweife, man fuchte der alten Neligion einen neueren, vernünfti— 
geren, gemeineren Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Geheimnißvolle 
forgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehrfamfeit wurde aufgeboten, um die Zuflucht zu 
der Gefchichte abzufchneiden, indem man die Gefchichte zu einem häuslichen und bürger- 
lichen Sitten- und Familiengemälde zu veredeln fich bemühte. "Im Olauben ſuchte 
man den Grund der allgemeinen Stockung, und durch das durchdringende Wiſſen hoffte 
man fie zu heben. — Der anfängliche Perfonalhaß gegen den Katholischen Glauben ging 
allmählich über in Haß gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glauben und endlich 
gegen die Neligion überhaupt. Noch mehr, der Religionshaß dehnte fich fehr natürlich und 
folgerecht auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus, verfegerte Phantafie und Gefühl, 
Sittlichfeit und Kunftliebe, Zukunft und Vorzeit, und machte die unendliche fchöpferifche 
Muſik des Weltalls zum einförnigen Klappern einer ungeheneren Mühle“. Nobalis 
zürnt und fpottet über die „neue europäiſche Zunft dev Philanthropen und Aufklärer 
und ihre Elugen Plane“, über den „Enthuſiasmus fir diefe herrliche großartige Philo— 
fophie“, über den „Exdgeift, deffen Macht nun bald verfchwinden und deſſen erborgtes 
Licht nun bald erblaffen müffe”, über „den Sinn des Todes, dem das Wort des Le— 
bens wieder entgegentreten müſſe“. Aber er Hagt und zürnt nicht nur darüber, fondern 
er hofft, ahnt, weiffagt eine beffere Zukunft, „die Zeit der Auferftehung“, welche gefom- 
men ift, und ſchickt fich felbft mit Fampffertigem Geifte und jugendlichem Enthuſiasmus 
an, diefe neue Zeit hevaufzuführen. Als das Mittel wie als das Ziel diefer geiftigen 
Wiedergeburt und Anferftehung der Menfchheit erkannte er die Rückkehr zur Religion 
umd zwar zur pofitiven Neligion, zum Chriſtenthum und zur Kicche. Das Chriftenthum, 
agt ex, muf wieder lebendig und wirkſam werden und ſich wieder eine fichtbare Kirche 
Ai Kücficht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Ueberivdifchen durſtige See- 
en in ihren Schoß aufnimmt. Und in Beziehung auf die politifche Auflöfung und 
Unmwälzung bemerkt ev: der Krieg wird nie aufhören, wenn man nicht den. Palmen- 
— ergreift, den allein eine geiſtliche Macht darreichen kann; es wird ſo lange Blut 
über Europa ſtrömen, bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahnſinn gewahr werden, 
der fie im Kreiſe herumtreibt, und, von heiliger Muſik getroffen und beſänftigt, zur ehe— 
maligen Altäven in bunter VBermifchung treten und Worte des Friedens annehmen. — 
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Kur die Keligion kann Europa wieder aufweden und die Völker verfühnen. Aber das 
Karafteriftifche für Novalis, was ihn eben als Nomantifer Fennzeichnet, iſt die Art und 
Weiſe, wie er diefe Rückkehr zum Chriftenthum und zur Kicche vollzieht und vollzogen 
toiffen wollte, wie er fie felbft ermittelt dachte. Dieß konnte ihm nicht dev Weg des 
Berftandes feyn, in deſſen einfeitiger Verfolgung er ja vielmehr gerade die Urfache der 
herrſchenden Berfehrtheit fah, fondern der Weg der Phantafie und des Gemüthes, der 
„herzlichen Phantaſie“, durch welche ihm felbft, wie er jagt, da fie der. herborftechendfte 
Zug feines eigenthümlichen Wefens jey, die Neligion nahe gekommen fey, vgl. j. Werke 
3. Thl. (Berlin 1846) ©. 37. Oder mit anderen Worten: er fah die Herftellung 
der Neligion und des Chriftenthums und in und mit ihr die Wiedergeburt der Menfch- 
beit vermittelt durch die Poeſie, welche als Produkt der: Phantafie und des Gemüthes 
ihm, wie oben fchon angedeutet worden, nicht eine befondere Form des geiftigen Schaf- 
fens ift, jondern, wie er fagt, Darftellung des Gemüths, der inneren Welt in ihrer Ge- 
famnıtheit, und infofern insbejondere eins ift mit der Neligion, aber auch mit der Philo— 
fophie, deren Gedanken fie verkörpert. Im Gegenſatz zu der Differenzirung diefer Grund— 
formen geiftigen Thuns, der Neligion, Kunft und Philofophie, welche in der. Aufflä- 
vungsperiode eben dadurch, daß ihr innerer Lebenszufammenhang und ihr innerer Rebens- 
geumd im der Idee des Unendlichen, Göttlichen verkannt wurde, jener traurigen Desor- 
ganifation und Entgeiftung verfielen — im Gegenſatz dazu geht die. Nomantif darauf 
aus, fie in Eins zufammenzufaffen und in ihnen den Wiederfchein des einen, unendlichen 
göttlichen Lebens erkennen zu laffen; im Öegenfage zu den Abftraftionen, den Leblofen 
Schatten und ftarren Formen des BVerftandes, will fie fich wieder in die Fluthen des 
unmittelbaren feifchen Lebens untertauchen und im beflügelten Worte, in Bild und Ton 
„das Undarftellbare darftellen, das „Unfichtbare fichtbar machen“, das „Unfühlbare“ dem 
Gefühle, der Piebe und Begeifterung näher rüden. Das eben preift Friedrich Schlegel 
im Athenäum an feinem Freunde Novalis, dag ihm Philofophie und Poefie fich ganz 
durchdrungen haben und beide nur berfchiedene Formen defjelben feyen, was man Reli— 
gion nennen könne. Schlegel nennt diefen Standpunkt auch den der Oenialität, der 
Bildung und des wahren Künftlers, und will ihn auch im Leben durchgeführt wiffen, 
weil der Standpunkt des gemeinen Lebens nur der der Nohheit wäre; damit vergleiche 
man Aeuferungen von Novalis, wie die: „die Welt muß vomantifirt werden; fo findet 
man den urſprünglichen Sinn wieder; vomantifiven ift nichts, als eine qualitative Po- 
tenzirung; das niedere Selbft wird mit einem beſſeren Selbft in diefer Operation 
identifiziet; indem ich dem Gemeinen einen hohen Sim, dem. Öewöhnlichen ein geheint- 
nißvolles Anfehen, dem Befannten die Würde des Unbekannten und den Endlichen einen 
unendlichen Schein gebe, fo romantifive ich e8”. Obgleich) nun aber Novalis hierin die 
gleiche Anfchauungsweife mit Fr. Schlegel theilt, fo bewahrte ihn doch fein Träftiger 
ſittlicher Sinn vor den Ertravaganzen Schlegel’8, vor feiner genialen Frechheit und feinem 
äfthetifchen Epikurääsmus. Novalis unterfcheidet fich aber auch von der fpäteren Nomantif 
dadurch, daß die Zufammenfaffung der Philofophie mit der Keligion bei ihm nicht zur be= 
wußten abftchtlichen eigenfinnigen Verwerfung der Reflexion zu Gunften des Unmittelbaren, 
unmittelbarer jpefulativer Intuition und einer gefühlsmäßigen Auffaffung, zu Berläugnung 
einer wiffenfchaftlichen Durchdringung der Neligton, um fie tm vomantifchen Zwielicht 
und Dämmerſchein zu erhalten, geworden ift; feine Nomantif hat noch etwas. Frifches 
und Groberndes und ift nicht, was fie fpäter geworden, eine Sumpfpflanze, die in dem. 
verfaulenden Leberreften einer vergangenen Zeit ‚blüht und den Geift abziehen will von 
der. Gegenwart einer neuen Zeit und don dem wirklichen Leben. Die Philofophie iſt 
ihm als „die Freude am bloßen Philofophiven, am heitern philofophifchen Bewußtfeyn«“ 
fogar Selbſtzweck, aber auch ein weentliches Mittel, um den Zufammenhang und das 
Ziel alles menjchlihen Thuns und Wiſſens zu erkennen und dafjelbe dadurch zur Harz 
monie und Vollendung zu führen, vergl. ſ. Werke III. ©. 299; erſt dann, wenn der 
Philoſoph als Orpheus erſcheint, ordnet: fich das Ganze in ächte Wiſſenſchaft zuſammen; 
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©. 302: je enger die geſammten Wifjenfchaften zur Beförderung ihres gemeinfchaft- 
lichen Interefjes, des Wohles der Menfchheit, zufammentveten und die Philofophie zur 
Borfigerin und Leiterin ihrer Befchlüffe nehmen werden, defto freier wird die Bruft des 
Menjchengefchlechtes werden; ©. 29.: jede Wilfenfchaft wird Poefie, nachdem fie Phr- 
lofophie geworden. Auch die Neligion ift ihm nicht ausgenommen von diefer Alles 
durcchdringenden und durchleuchtenden Macht der Philofophie, wie er fich ja beſchwert, 
daß die Herrnhuter die Vernunft annihiliven, und es für ein äußerſt bequemes 
Berfahren erklärt, ſich aller Mühe des Forfchens zu überheben; doch fpricht er fich 
über dieſe Forderung ſeltener grundfäglich aus und beweift ihr Nothiwendigfeit weit 
mehr. durch feine eigene Praxis. Aber der Nomantiker bleibt Novalis doc, darin, 
daß er nicht nur überhaupt einen nicht in den Begriff aufzulöfenden Reſt, ein Ueber— 
ſchwängliches, Unfaßbares vbovausfegt, das nur im Gefühl und in der Anfchauung 
foll ergriffen und dargeftellt werden fünnen, daß er in der Keligion, wie wir unten 
hören werden, den Aberglauben faft als eben fo nothwendig betrachtet, wie den Glau— 
ben, fondern auch darin, daß die Keligion ihm durchaus individuell und perſönlich ift 
und zwar eben darum, weil fie in der „heiligen Eigenthimlichfeit“ des Menfchen ihre 
Delle und ihren Sig hat, mit dem Gemüth und der Phantafie allein erfaßbar if. 
Novalis ift hierin am meiften mit Schleiermacher, und mehr als man gewöhnlich 
meint, verwandt. Um nun aber diefe Stellung, die Novalis als Nomantifer einnimmt, 
ganz zu verftehen, müſſen wir auc noch die materielle Seite dazu nehmen... In der 
Rückkehr zur pofitiven Neligion, zum Chriftenthum, zur Kirche, fand. ex. das Heil mr, 
fofern ihm der tiefere Sinn des Chriftenthbums als einer und derfelbe erſchien mit 
der Fichtefchen oder genauer der Fichte- Spinozifchen Philofophie. An der Fichte’fchen 
Philofophie jelbft aber war ihm perfünlich wichtig nicht ihr negativer Karakter, ihr Sub— 
jektivismus nnd begrifflicher Formalismus, ihr antihiftorifcher Nadikalismus, ihr abftrafter 
Moralismus, schreibt er doch im Jahre 1800: ich bin froh, daß ich durch die Spig- 
berge der reinen Vernunft hindurch bin und wieder im bunten erquidenden Lande der 
Sinne mit Leib und Seele wohne, — fondern ihr pofitiver Karakter als Idealismus, 
nur daß er den pantheiftifchen Hintergrund, den eigentlich auch die urfprüngliche Fichte’- 
fche Philoſophie ſchon hatte, beftimmter hervorfehrte, den Idealismus auch objektiv und, 
wie er jelbft jagt, auch vealiftifch nahm oder ihn mit. dem Spinozismus combinirte. Die 
wahre Philofophie ift, bemerkt er, durchaus vealiftifcher Idealismus oder Spinozismus; 
das große Räthſel ift ihm damit gelöft, daß der. Menſch anfängt, in ſich felbft als ab- 
folntem Mittelpunkt das abjolute Vereinigungsglied der getrennten Welten (dev Natur 
und des Geiftes) aufzufuchen; der Schlüffel aller Erkenntniß Liegt ihm im Menfchen, 
darin, daß er Sch ift, daß er Geift und Wille ift, und Alles außer ihm ein Wieder- 
Schein des Geiſtes. Das Chriftenthum aber ift ihm eben die Keligion der Offenbarung 
des Geiftes und Willens ar 2&oyyv, die Religion des wahren mit dem Kealismus 
identischen Idealismus, das Chriftenthum iſt angewandter Fichtianismus. Und wenn ex 
dabet den Hiftorifchen Karakter des Chriftenthums befonders betont, ſo begreift es ſich 
ſchon aus dem Bisherigen, daß ihm diefes hiftorifche Weſen nicht und nicht fowohl in 
den: Thatfachen und wunderbaren Thatfachen des Chriftenthums liegt, als in. der. faktisch 
gegebenen Symbolif des religidfen Inhaltes, die ihn einer unendlichen Umbildung und 
Erweiterung fähig ift, wie fich zeigen wird, mern wir mm etwas näher eingehen auf 
feine Anfichten von Religion, Chriftenthum und Kirche. Novalis zeigt ſich zubörderft 
ganz durchdrungen von dem emergifchen Bewußtfeyn der Freiheit und der Unendlichkeit 
des Ichs im Geifte Fichte's; er redet von der Allmacht des Willens, der ihm als fitt- 
licher zugleich Gottes Wille ift; „ſittliches Gefühl ift Gefühl des abfolut fchöpferifchen 
Vermögens, der unendlichen Perfonalität, des Mikrokosmus, der eigentlichen, Divinität 
in und. Was ich will, das kann ich; beim Menfchen ift fein Ding unmöglich”. Da- 
für beruft ex ſich auf Fichte?! Syſtem als Beweis. „Wir follen nicht bloß. Menfchen, 
wir ſollen auch mehr als Menfchen ſeyn; Menſch ift überhaupt fo viel als Univerfum; 
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es iſt nichts Beſtimmtes, es kann und ſoll etwas Beſtimmtes und Unbeftinmtes zugleich 
ſeyn.“ Wie Schlegel will aber Novalis nichts von der Fichte'ſchen Geſetzlichkeit wiſſen. 
„Die Moral jagt jchlechthin nichts Beſtimmtes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Rich— 
terin ohne Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; fie ift durchaus Ent- 
ichloffenheit“. Auch die Meberzeugung ift ihm ganz eine fittliche That, „die höchſte 
Funktion unferes Gemüthes und unferer PBerfonalität“; am Ende beruht die Begreif- 
Lichfeit eines Phänomens auf Glauben und Willen; „mache ic) ein Geheinmiß aus einer 
Erjcheinung, fo ift e8 eins für mich“. Der Wille ift ihm fo die unumfchränkte Macht 
auf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung. Aber diejes Bewußtſeyn der 
Freiheit des Ichs fpreizt fi) nun bei Novalis nicht auf zur der egoiftifchen Willkür und 
ironiſchen Laune, wie bei Friedrich Schlegel. So fehr er duchhdrungen ift von dem 
Bewußtſeyn der Freiheit und Selbftmacht des Ichs, welche durd) nichts Aeußeres fchlecht- 
hin bejchränft werden darf und kann, fo betrachtet er das Ich doc auch wieder als das 
in fich ſelbſt und durch ſich jelbft gebundene, als den feften Mittel- und Haltpunft, fo- 
fern e8 ihm nicht nur Subjekt, fondern aud) Objekt ift, und überdieß nicht diefes oder 
jenes Einzelne, jfondern das Eine und Allgenteine, was in allen Einzelnen iſt, das ewige 
Weſen des Ichs und aller Iche. Dieß führt uns von felbft hinüber zum Religions— 
begriff, den Novalis aufftellt. Die fräftige Willensthat des Ichs, feine unendliche 
Selbftmacht auf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung ift für. Nobalis- die 
„Erhebung“ in das göttliche Wefen felbft, denn fie ift ein Affirmiven des abfoluten 
Ichs im empirifchen; „die höchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines transcendentalen 
Ichs zu bemächtigen« — die wahrhafte Ueberzeugung und Sittlichteit, welche der Menſch 
durch die Bildung gewinnt, erklärt Novalis für eins mit der Neligion. Wäre nicht, 
fagt er, wahrhafte Heberzeugung, diefe höchfte Funktion unferes Gemüthes und unferer 
Perfonalität, das einzige, wahre, Gott verfündende Wunder? Innige moralische Ueber: 
zeugung und Glauben ift ihm eins; denn „im moralifchen Sinne wird uns Gott ver 
nehmlich: je moralifcher; defto verbündeter mit Gott. Die Moral ift, wohlverftanden, 
das eigentliche Lebenselement des Menjchen, ewig eins mit der Gottesfurcht, unſer eige— 
ner fittlicher Wille Gottes Wille; indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern und er- 
meitern wir unfer eigenes Dafeyn, und es ift, als hätten wir um unfer felbft twillen, 
aus innerer Natur gehandelt." — Doc, ift injofern, wie bei Fichte, immerhin nod) 
unfer eigener fittlicher Wille und der göttliche Wille verfchieden und moralifc handeln 
und religiös handeln nicht ganz identifch, als der individuelle Wille des Einzelnen und 
die moralifche Weltordnung im großen Ganzen von einander unterjchieden und auf ein- 
ander bezogen werden müfjen. Daher Novalıs fich auch fo ausdrüdt: „moralifd) han- 
deln und religiös handeln find auf's Innigfte vereinigt (alfo nicht ſchlechthin eins und 
daffelbe). Man foll gänzliche innere und äußere Harmonie beabfichtigen, zugleich das 
Geſetz und den Willen-Öottes, jedes um feiner felbft willen, erfüllen. Es gibt alfo ein 
einfeitiges moralifches und ein einfeitiges veligtöfes Handeln.“ Immerhin aber geht N. 
über den ethischen Pantheisnus, wie ihn Fichte in feinem Syſtem der Sittenlehre und 
in der befannten Abhandlung über die moralifche Weltordnung borträgt, kaum hinaus, 
„In der Tugend verfchwindet die Iofale und temporelle Berfonalität; der Tugendhafte ift 
als folcher Fein hiftorifches Individuum, er iſt Gott felbft.“ „Der perfönliche Gott: ift 
ein romantifivtes Univerfum“, d. h. das im die Vernunftformen erhobene, geiftig po— 
tenzivte Univerfunt. „Nur pantheiftifch erjcheint Gott ganz, und nur im Pantheismus 
tft Gott ganz überall in jedem Einzelnen; fo ift für das große Ich das gewöhnliche 
Ih umd das gewöhnliche Du nur Supplement; jedes Du ift ein Supplement zum großen 
Ich; wir find gar nicht Ich, wir fünnen und follen aber Ich werden, wir follen Alles 
in ein Du, in ein zweites. ch verwandeln; nur dadurch erheben wir uns jelbft zum 
großen Ich, das Eins und Alles zugleich iſt.“ Allein die Religion ift für Novalis nicht 
nur eins mit der Sittlichfeit als der energifchen „Erhebung“ des Menſchen zum: abfo- 
luten Ich durch die Willensthätigfeit; fie ift ihm eben jo weſentlich auch „Hingabe“ des 
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empiriſchen Ichs an das abſolute Ich, an dem Gott im Innern, die Auflöfung des In- 
dividuums und feines Sonderlebens in Gott, welche, weil fie in feinem Momente voll- 
fommen ift, ſich als „Sehnſucht“ darftellt. Der Glaube und die Keligion foll nad) 
Novalis durch Leiden und Sterben zu Stande kommen; „zum Leiden tft der Menfch 
geboren;‘je hülflofer, defto empfänglicher fir Moral und Keligion“; „Nacht, Tod, Con— 
centratton in fich ift weit mehr al8 Tag, Leben That“; die Nacht, die heilige geheim- 
nißvolle, ift das Bild des Todes, des myſtiſchen Todes im Abfoluten; diefer Tod oder 
diefes Sterben ift Neligion. Damit hängt auch die Bemerkung über die nahe Verwandt- 
fchaft der Religion und Wohlluft zufammen; es ift wunderbar genug, fagt er, daß nicht 
längft die Aſſoziation von Wohlluft, Neligion und Grauſamkeit die Menfchen aufmerk— 
fam gemacht hat auf ihre innige Verwandtfchaft und gemeinfchaftliche Tendenz. Diefe 
befteht nach der Anficht von Novalis eben darin, daß Neligion Selbftertödtung und 
der Schmerz des Unterganges die höchfte Luft und Wonne. Im diefer Anſchauung traf 
feine eigene fcehmerzliche Lebenserfahrung und fein Begriff von der philofophifchen Be- 
deutung der Schranfe, den er mit Fichte hegte, zufammen. Daher verbirgt fich auch 
fein idealiftifcher Pantheismus in feinem Neligionsbegriff nicht, wie fich vor Allem zeigt 
an der Art und Weife, wie er die Neligion im Gemüthe entftehen läßt. „Inden das 
Herz, abgezogen von allen einzelnen wirklichen Gegenftänden, fich felbft empfindet, fich 
felbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, entfteht Religion; alle einzelnen Neigungen 
vereinigen fich in Eine, deren wunderbares Dbjeft ein höheres Wefen, eine Gottheit ift. 
Daher ächte Gottesfurcht alle Empfindungen und Neigungen umfaßt." Indem alles Ein- 
zelne, was Anfpruc macht, für fich etwas zu gelten, zum Opfer gebracht wird, fo wer— 
den wir dadurch diefes höchften Wefens werth, und diefes offenbart fich ums; jedoch, 
wohlverjtanden, nicht als ein fremdes, fondern als unfer eigenftes Weſen, das aber als 
das abfolute (transcendentale) und ewig feyende angefchaut wird, nicht nur als unendliche 
Thätigfeit, da ja der Idealismus von Novalis vealiftifc gefaßt und Fichte mit Spinoza 
zufammengenommen wird. De fchmerzlicher die Schranfe empfunden wird, die man nie 
ſchlechthin tilgen kann, defto begreiflicher ift e8, daf man durch die Hingabe an das ab- 
ſolute Ich im empirischen zur Ruhe zu fommen fucht. Gleichwohl wird, wie fehon im 
Bisherigen Far enthalten ift, auch für den Neligionsbegriff der Pantheismus nicht über- 
ſchritten; das abſolute Ich ift nicht perfönlich vom empiriſchen Sch verfchieden, ift per- 
fünfic nur in diefem und durch diefes. „Wir denfen uns Gott perfönlich, wie wir 
uns felbft perſönlich denken; Gott ift gerade fo perfönlich und individuell wie wir, denn 
unfer fogenanntes Sch ift nicht unfer wahres Ich, fondern nur fein Abglanz." „Die 
Götterwelt ift eine Sublimation der Menſchennatur, wie die Welt gleichjam ein Nieder- 
ſchlag aus ihr." „Wir find, wir denfen und leben in Gott, denm das ift die perſonifi— 
zirte Gattung.“ „Im einer veligiöfen Gemeinfchaft offenbart fich eim perſönlicher Gott 
gleichjam in tauſend Geftalten, nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz ꝛc. (vgl. die oben 
angeführte Stelle). 

Nun fucht aber Novalis fir die Neligion als beftimmte Lebensform auch eine 
gewiſſe Gegenftändlichfeit und Stetigfeit zu gewinnen dadurch, daß er nicht bei dem ein- 
zelnen Ich und feinem inneren Berhältniß zum abfoluten Ich für fich ftehen bleibt, ſon— 
dern auf die Bermittelung des religibſen Bewußtſeyns großes Gewicht legt. Nichts, 
fagt er, ift zur wahren Neligiofität umentbehrlicher, als ein Mittelglied, das uns mit 
der Gottheit verbindet: unmittelbar fann der Mensch fchlechterdings nicht mit derfelben 
in Berhältniß ftehen. Dieß verfteht fich von felbft, wenn das Endliche, Einzelne fich- 
tifch als die Schranfe des Abfoluten betrachtet wird, diefes alfo nur im Gegenfag zn 
der Schranke zum Bewußtſeyn fommen kann. Aber es fann nun auch eben darum 
zumächft Alles diefes Mittelglied feyn. „Jedes Willkürliche, Zufällige, Individuelle kann 
unſer Weltorgan werden; dieß ift der große Nealismus des Fetiſchdienſtes.“ „Jeder 
Gegenftand Kann den Neligidfen eim Tempel feyn; der Geift dieſes Tempels ift der 
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Berhältniß mit dev Gottheit fteht. Weiter meint Novalis: in der Wahl dieſes 
Mittelgliedes muß der Menſch durchaus frei ſeyn; dev mindefte Zwang. hierin ſchadet 
feiner Religion; die Mittelglieder find Fetifche, Geftivne, Thiere, Helden, Götzen, Götter, 
Ein Gottmenfch. Das lautet freilich zunächft ganz fubjeftid - tdealiftifch und ungefchicht- 
lich. Novalis will aber damit zunächft nicht mehr fagen, als daß die Religion und 
ihr eigenthümlicher Karakter parallel geht mit der Art und Stufe der geiftigen Bildung 
und Entwickelung überhaupt, was alſo einen Fortfchritt im gefchichtlichen Gang der Re— 
ligion noch nicht fehlechthin ausjchließen würde. Er fagt felbft auch: „die Wahl des 
Nittelgfiebes ie favakteriftifch, die gebildeten Menfchen werden viemtid die gleichen 
Mittelglieder wählen, da hingegen der Ungebildete gewöhnlich durch Zufall hierin beftimmt 
twird. Da aber jo wenige Menfchen einer freien Wahl überhaupt fühig find, jo werden 
manche Mittelglieder allgemeiner werden, fey es durch Zufall, durch Affoziation oder 
ihre befondere Schilichkeit dazu. Auf diefe Art entftchen Yandesreligionen. Je ſelb— 
ftändiger der Menſch wird, defto mehr vermindert fich die Quantität des Mlittelgliedeg, 
die Qualität verfeinert fich, und feine Berhältniffe zu ihm werden manmigfaltiger und 
gebildeter; Fetiſche — Ein Gottmenſch“. Freilich gefchieht mit folcher Auffaffung dem 
geichichtlichen Fortſchritt in der Entwickelung noch fo wenig Genüge als bei Schleier- 
macher in feinen Reden; das Chriftenthum betrachtet ev aber darum doch entſchieden als den 
Gipfelpunft der Religion, weil es den Menfchen zum Mittler der Neligion macht und fein 
inneres und äußeres Leben zum Organ dev Gottheit erhebt, denn „unter den Menfchen muß 
man Öott fuchen, in den menschlichen Begebenheiten, menschlichen Gedanken und Empfin- 
dungen offenbart fich der Geift des Himmeld am hellſten“, das Chriftenthum iſt aber 
insbefondere als die Religion des Heils und der Erlöfung das Höchfte. Chriſtus nennt 
er einen neuen Adam; es ift eine neue Schöpfung durch ihn gebracht und eine neue 
Welt in unferm Innern aufgegangen. „Die Vernichtung der Sünde, diefer alten Laft 
der Menſchheit, und alles Glaubens an Buße und Sühnung ift durch die Offenbarung 
des Chriftenthums eigentlich bewirkt. Wer die Sünde verfteht, jagt ex weiter, verſteht 
die Tugend und das Chriftenthum, fich felbft und die Welt; ohne diefes Verſtändniß 
kann man fich das Berdienft Chrifti nicht zu eigen machen; man hat feinen Theil an 
diefer zweiten höheren Schöpfung. Bewundernswürdig ift die. Zartheit und Innigfeit, 
mit welcher Novalis Chriftus als den Heiland und Befreier, der Licht und Leben in die 
ZTodesnacht der Welt gebracht, befingt, rührend die ganz perfönliche Liebe, mit der er 
in feinen geiftlichen Liedern Chriftus umfaßt und in ihm die Fülle des Troftes und 
Friedens findet. Schon der ganze Ton diefer Lieder müßte, wenn wir auch nicht wiß- 
ten, hie fie. aus den Schmerzen und dem Leide feines perfönlichen Lebens geboren find, 
es uns fchlechterdings verbieten, in ihnen nur ein äfthetifches Spiel finden zu wollen, 
vielmehr müſſen wir in ihnen einen Beweis der ganzen Gewalt anerfennen, welche die 
unvertilgbare Wahrheit des Chriftenthums über fein tiefes empfüngliches Gemüth aus— 
übte, trotz der Schranken feines philofophifchen Standpunfts. Allein diefer philoſophi— 
ſche Standpunkt in Verbindung mit feiner poetifchen Natur berläugnete fich nun doch) 
keineswegs in feinen theoretifchen Anfichten über das Chriftenthum und gab dieſen die 
eigenthümliche, vomantisch-jchillernde Farbe. Das Chriftenthum betrachtete er, wie oben 
Schon bemerkt, als die Weligion des Idealismus und Pantheismus; das Chriftenthum 
ift, jagt Novalis, die projeftivende Kraft eines neuen Weltgebäudes und Menfchentdums, 
eines lebendigen, moraliſchen Raumes, esift abfolute Abftraktion, Vernichtung des Jetzigen, 
Apotheoje des Zufitnftigen, diefer einzig beten Welt; das ift der Kern der Verheißungen 
des Chriftenthums. Die fittliche Verklärung der Welt, die Erhebung des Natitrlichen 
in da8 Element des Geiftes, damit in allem Endlichen das verhüllte unendliche göttliche 
Leben frei werde und durchſcheine und das Getrennte, Einzelne fich zufammenjchlinge in 
eine alles ducchdringende, großartige Einheit, in einen „allgemeinen, innigen, harmoni- 
hen Zufammenhang“, mit Einem Worte „eine neue Weltinfpivation #, wie er fagt, 
schwebt ihm als der tieffte Sinn und als das wahre Ziel des Chriftenthums und der 
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neuen Weltäva dor, welche eigentlich erſt die Miffton des Chriſtenthums zur Vollendung 
bringen fol, Eine Erlödfung dev Welt ift das aber eigentlich, nur dem Gufolge nach 
betrachtet, aber nicht vermöge des wirkenden Prinzips; denn dev Geiſt und Wille des 
Menſchen iſt der Exldfer, nicht dev Gottmenſch alß der Quellpunkt einer wahrhaft neuen 
und übernatiwlichen Schöpfung. Das Böfe iſt nur die urſprüngliche natiirliche Schrante 
des Endlichen, und MNovalis ſpricht ich dfters ganz unbefangen dahin aus, daß das Bbſe 
und Uebel durch einen kräftigen Aufſchwung des Willens, aber auch des. Denkend („durch 
Philofophiven“) überwunden werde, af, Werke, Ater Band, «te Aufl, p: 181, 182 
md p: 1885 er fagt fogarı: dem ächt Keligiöfen iſt nichts Silnde, womit man nod) 
die üuferft begeichnende Aeußevung vergleichen fann; „die Sünde tft dev größte Reiz für 
die Liebe dev Gottheit; je findiger ſich dev Menſch fühlt, deſto chriftlicher iſt er. Unbe— 
dingte Bereinigung mit dev Gottheit ift der Zweck der Sinde und Lieber, Es iſt eben 
fo jeher aus feiner gangen Andividnalität zu eufläven, wie aus dem idealiſtiſch-pantheiſti— 
ſchen Standpunkt, don dem aus en das Ehriftenthum auffaßt, daß diefe beiden Geſichts— 
Punktes das Chriſtenthum, die Neligion dev jittlichen Thatkraft, und das Ehriftenthum, 
die Meligion dev glänbigen Dingabe an den göttlichen Erlöfer, bei ihm wechjeln, ohne 
daß fie in Wahrheit vermittelt werden. Es evinneyt dieh an J. G. Fichte, wenn man 
wicht nm feinen frühern und ſpätern veligionsphilofophijchen Standpunkt, ſondern aud) 
die derfchtedenen Ausſagen bon feinem ſpätern Standpuntt aus in der „Anweiſung zum 
jeligen Leben“ mit einander vergleicht, Darübey bemerkt Gervinus in feinen Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts, Uſter Band, p. 352 fehr wahr: die Meligiofität war 
Fichte'n wie die Sittlichleit ein Ergreifen des Gdttlichen, das Eine durch Handeln, das 
Andere durch Geſinmung und Glauben; er betont das Eine, wo 08 auf das Dandeln 
ankam und zog in das Andere ſich ſinnig zueiid, wo ed zu dulden galt, Mit diefer 
ſeiner eigenthümlichen, ber den in den bibliſchen Urkunden zu Owunde liegenden Des 
griff fo Fühn hinausgreifenden Anficht vom Weſen des Chriſtenthums hängt nun auch 
die Vorſtellung unſereß Romantikers bon dev ſpeziſiſchen Wide des Chriſtenthums und 
ſeinem hiſtoxiſchen Karalter, insbeſondere alſo don der Stellung und Bedeutung der Per⸗ 
fon des Stifters zuſammen. Novalisé jagt: es iſt ein Götzendienſt int weiteren Sinne, 
wenn man den veligidfen Mittler in dev That fir Gott ſelbſt anfieht, wie ed Irveligion 
und Unglauben iſt, keinen Mittlex zu haben; wahre Relißgion iſt, die jenen Mittler als 
Mittler aunimmt, ihn gleichſam fir das Organ dev Gottheit hält, Fir ihre himm— 
liſche Erſcheinung. Nun führt ex aber fort; die wahre Religion ſcheine bei näherer 
Betrachtung antinomiſch geheilt in Pantheismus und Monotheismus ; unter Pantheis— 
mus will em nämlich, „das Wort nicht im gewöhnlichen Stimme genommen, verſtehen die 
Dee, daß Alles Organ dev Gottheit, Mittler ſeyn könne, indem ich 8 dazu erhebe, 
unter Monotheisuns den Glauben, daß es mw Ein foldes Organ in dev Welt fie us 
gebe, das allen dev Idee eines Mittleys angemeſſen jey, und Wodurd Gott allein ſich 
vernehmen laſſe, welches ich alfo zu wählen durch mich felbft gendthigt werde, dem 
ohnedem wide dev Monotheisinus nicht wahre Religion feym So waberte anich nun 
aber auch beide — die Pantheiſtiſche und die monotheiſtiſche hie — dom Mitte 
lev zu ſeyn fhehen, fo Kaffe fich doch, ſchließt Novalis, ihre Vereinigung bewerditelligen, 
wenn man den monotheiftifchen Meittlev zum Mittler dev Deittelvelt des Pantheismus 
macht und diefe gleichſam duwd) ihn centeirt, jo daß beide einander, jedod) auf verſchie— 
dene Weiſe, nothwendig machen, d.h. mit andern Worten, wen man Chriſtum ald das 
Centrum, als den Mittelpunkt aller veligidfen Entwickelung betrachte, jo ſey em Melittlev 
“on 2oyıw, und doch kUnne auch alles Andere nad) feinem Verhältniß zu ihm, in ders 
ſchiedener Form und Abftufing, Organ dev Meligion ſeyn. Bildet jo das Chriſtenthum 
auch eine Spitze und iſt fein Inhalt in gewiſſem Sinn auch maßgebend für alles wahr— 
hafte veligidfe Leben und Denken, jo iſt es doch ald diefe Spige wieder nur das erſte 
Glied einen gleichartigen Meihe und das faltifche Symbol und Vorbild einer fortgehens 
den mammichfaltigen Geſtaltung dev Religion, nicht die in ſich abgefchloffene, abjolut 
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vollendete, und durch Urſprung und Inhalt ſpezifiſch über alle andern erhabene Religion. 
Novalis hat dieß felbft Bd. IEL, p. 38. 39 in einer ſehr bezeichnenden Stelle mit den 
Morten ausgefprochen:; ich glaube in der Gefchichte und den Lehren der chriftlichen Re— 
ligion die fymbolifche Vorzeichnung einer allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, 
das veinfte Mufter der Keligion als hiftorifcher Erſcheinung überhaupt und wahrhaftig 
alfo auch die vollfommenfte Offenbarung zu fehen. Das, was er hier Hiftorifch am 
Chriftenthum nennt, ift daher in feinem Sinne nicht ſowohl das Feftbegrenzte, Thatfäch- 
liche, das Natürliche und noch mehr das Wunderbare als folches, als vielmehr die 
Symbolif eines Allgemeineren, der in Lokalem, Temporellem, Nationalem gegebene bild» 
liche Ausdrud eines Idealen, genauer, eines univerfalen Gefchehens. Die Bibel, fagt 
Novalis, fängt herrlich mit dem Paradiefe, dem Symbole der Jugend, am und fchließt 
mit dem ewigen Weiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Hanptbeftandtheile 
(Altes und Neues Teftament) find ächt groß hiſtoriſch; in jedem großhiftorifchen Gliede 
muß gleichfam die große Gefchichte fymbolifch verjüngt liegen. Und wie Novalis in der 
vorhin angeführten Stelle das Chriftenthum die vollkommenſte Offenbarung nennt, fo 
fagt ex auch wieder: es gibt Feine Neligion, die nicht Chriftenthum wäre, ja fogar in 
einem Athen: das Chriftenthum ift durchaus hiftorifche Neligion, — die aber in die 
natinliche dev Moral und die finftliche der Poeſie oder die Mythologie übergeht, Poefie 
oder Mythologie nach feinem Begriff „als freie poetifche Erfindung, welche die Wirklich- 
feit fehr mannigfaltig fymbolifirt“. Noch ftärfer ift die Stelle: das Chriftenthum iſt 
dreifacher Geftalt; eine ift das Zeugungselement, als Freude an aller Religion; eine 
das Mittlertfum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkert alles Irdiſchen, Wein und 
Brod des ewigen Lebens zu feyn; eine der Glaube an Chriftus, feine Mutter und die 
Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt ‚alle drei, es ift gleichviel, ihr werdet damit 
Ehriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unausſprechlich glüdlichen Gemeinde. 
Indem Novalis den Begriff des Chriſtenthums in feiner Weife erweitert und idealifirt, 
verwandelt er e8 in ein Pantheon, in welchem auch das Heidenthum, „die Mythologie“ 
eine Stelle findet, freilich nur fo, daß auch fie verwandelt und in das ſchwimmende 
Element des religiöfen Idealismus aufgelöft wird. Diefe Erweiterung des Begriffs 
des Chriftenthums hat nun freilich zue nothiwendigen Folge ein Herabdriden des Chris 
ftenthums in feiner urfprünglichen biblifchen Geftalt, wenn Novalis nämlich fagt: bie 
chriftliche Neligion (ev meint hier offenbar die urfprüngliche, wie fie in der Bibel erfcheint) 
ift auch dadurd) vorzüglich merkwürdig, daß fie fo entfchieden den bloßen guten Willen 
im Menfchen und feine eigentliche Natur ohne alle Ausbildung in Anfpruch nimmt und 
darauf Werth legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und Kunft und eigent- 
lihem Genuß. Bon gemeinen Mamte geht fie aus; fie befeelt die große Majorität 
der Bejhränften auf Erden, fie ift das Picht, was in der Dumfelheit zu glänzen 
anfängt Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichteit mit einem modernen häuslichen 
Gemälde, ſcheint ihr nur geliehen zu feyn —. Die griechifche Mythologie 
fcheint fir die gebildeteren Menfchen zu ſeyn. Der Pantheismus ift ein drittes Ende, 
Man würde nun aber fehr irren, wenn man eine bewußte und entwicelte Skepſis gegen 
den hiftorijchen Karakter des biblischen Chriftenthums und gegen fein Selbftzeugniß don 
feiner eigenen fpezififchen, alles Andere überragenden Wirde bei Nobalis vorausfegen 
wide. Er jagt: höchft ſonderbar ift die Aehnlichkeit unferer heiligen Gefchichte mit 
Mähren, und: die Öefchichte Chrifti ift ebenfo gewiß ein Gedicht, wie eine Gefchichte, 
und überhaupt ift nur die Gefchichte eine Gefchichte, die auch Fabel feyn kann. Ueber 
diefen Worten ſchwebt zwar allerdings das Damoklesſchwert des Mythizismus, wie denn 
derfelbe ja auch nothwendig folgt aus den pantheiftifchen und idealiſtiſchen Vorderfägen, 
die ex aufftellt. Aber fein Wille ift e8 doch keineswegs, den gefchichtlichen Gehalt 
des Chriftenthums mit diefem Schwerte geradezu zu zerftören, fondern er läßt es, wenn 
ihm auch Zweifel über die „Wahrheit und Umftändlichfeit der Gefchichte « aufitoßen, 
doch in der Schwebe hängen und geht in feinen kritiſchen Prozeß ein, als der ächte 
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Romantiker, welcher, wie ex felbft treffend von fich fagt, „in dev Bildung feiner Reli— 
gionsanficht durch die Phantafie ſich leiten läßt“, nicht durch die Neflexion und „den 
hiſtoriſch-kritiſchen Verſtand“. Novalis ift fi) nun aber auch ganz deutlich bewußt, 
daß dieje feine ganze Anfchauung vom Chriftenthum eine von der gewöhnlichen abmwei- 
chende, beziehungsweiſe neue ift, obgleich er fie darum nicht weniger fiir die wahre und 
insbefondere für diejenige hält, welche in der num anbrechenden Wera der chriftlichen 
Kirche zur Herrfchaft kommen werde. Er: fchreibt einem Freunde: mit welchen Herzen 
nehmen Sie an der Bibel ein Unterpfand Gottes und der Unfterblichfeit in die Hand, 
wie glücklich müſſen Sie ſich vorfommen, wenn Sie fich überzeugt fehen, an ihr eine 
überirdiſche Schrift, eine bleibende Offenbarung zu befißen. — Ihre Theologie ift die 
Theologie des hiftovifch = kritifchen Berftandes; diefer fucht eine fefte Grundlage, einen 
unumftößlichen Beweisgrund und findet ihn in einer Sammlung von Urkunden, deren 
Erhaltung allein fchon ein beftätigendes Wunder zu feyn feheint und fire deren Olaub- 
wirdigfeit alle hiftorifchen Beweismittel und Herz und Vernunft zugleich fprechen. Wenn 
ich Weniger auf urkundliche Gewißheit, weniger auf den Buchftaben, weniger auf die 
Wahrheit und Umftändlichfeit der Gefchichte fuße, wenn ich geneigter bin im mir felbft 
höheren Einflüffen nachzufpiren und mir einen eigenen Weg in die Urwelt zu bahnen; 
wenn ich im der Gefchichte und den Lehren der chriftlichen Religion die ſymboliſche 
Vorzeichnung einer allgemeinen Weltreligion — ef. d. Worte in d. Stelle ober — zu fehen 
glaube, wenn mir eben aus diefem Standpunkt alle Theologieen auf mehr und minder 
glüclich begriffenen Dffenbarumgen zu ruhen, alle zuſammen jedoch in dem fonderbarften 
PVarallelismus mit der Bildungsgefchichte der Menfchheit zu ftehen und im einer auf: 
fteigenden Reihe fich friedlich zu ordnen dinfen, jo werden Sie das borzüglichite Ele— 
ment meiner Eriftenz, die Phantafie, in der Bildung diefer Neligionsanficht nicht ver— 
fennen. Damit ftimmt e8 ganz überein, wenn er fagt: follte die Bibel nicht noch im 
Wachſen begriffen feyn? denn ‚wenn der Geift heiligt, ift jedes ächte Buch Bibel, — 
und die Gefchichte eines jeden Menfchen foll eine Bibel feyn. Der heilige Geift aber 
ift mehr als die Bibel, er foll unfer Lehrer des Chriftenthums feyn, nicht todter, irdi— 
jcher, ziweidentiger Buchſtaben. Mit diefer bezeichnenden eigenthümlichen Anſchauung vom 
Weſen des Chriftenthums hängt num die gleichmerkwürdige Anficht von der chriftlichen 
Kirche und ihren bisherigen Entwidelungsgang zufammen, welche er namentlich in dem 
Auffage: die Chriftenheit oder Europa von Yahre 1799, vorgetragen hat. Hier fchil- 
dert er mit Begeifterung das fatholifche Mittelalter, als die Kirche Lehrerin und Be— 
ſchützerin der Völker gewefen. „ES waren fchöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein 
hriftliches Land war; Ein großes gemeinfchaftliches Interefje verband die Probinzen 
diefes weiten geiftlichen Neiches. Ohne große weltliche Befitthümer lenkte und ver— 
einigte Ein Oberhaupt die großen politifchen Kräfte. Eine zahlreiche Zunft, zu der 
Jedermann den Zutritt hatte, ftand unmittelbar unter demfelben und ſtrebte feine wohl- 
thätige Macht zu befeftigen. Wie heiter konnte jeder fein irdifches Tagewerf vollbringen, 
da ihm durch diefe heiligen Menfchen eine fichere Zukunft bereitet, jeder Fehltritt durch 
fie vergeben, jede mißfarbige Stelle des Lebens durch fie geflärt wurde“. Dann preift 
ex „die Liebe zur heiligen, wunderſchönen Frau der Chriftenheit“, die mit göttlichen 
Kräften verfehen die Gläubigen aus aller Gefahr errettete und die Längft verftorbenen 
himmlischen Menfchen, welche um ihrer Treue an jene felige Mutter und ihr himmliſches 
Kind zu göttlichen Ehren gelangt, num die Vertreter und wirffamen Freunde der Menſch— 
heit am göttlichen Throne geworden, preift die fchönen Verſammlungen in den geheim 
nißvollen Kirchen, mit ermumnternden Bildern geſchmückt, mit füßen Düften erfüllt und 
bon heiliger Mufif belebt. Ganz befonderen Werth legt er weiter darauf, daß das 
weiſe Oberhaupt ver Kirche frechen Ausbildungen menfchlicher Anlagen auf Koften des 
heiligen Sinnes und unzeitigen Entdedungen im Gebiete des Wiſſens ſich widerſetzte, 
damit die Menfchen nicht das eingefchränfte Willen dem unendlichen Ölauben vorziehen, 
umd ſich gewöhnen, alles Große und Wunderwürdige zu verachten. Wie mohlthätig, 
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wie angemeſſen der innern Natur des Menſchen dieſe Regierung war, das zeigte das 
gewaltige Emporſtreben aller andern menſchlichen Kräfte, die harmoniſche Entwickelung 
aller Anlagen, die ungeheuere Höhe in allen Wiſſenſchaften und Kinften ꝛc., das, ſchließt 
er, Waren die fchönen twefentlichen Züge der ücht katholiſchen oder ächt chriftlichen Zeiten. 
Ein andermal faßt er fein Lob indie Worte zufammen: Angewandtes, lebendig gewor— 
denes Chriftenthum war der alte Fatholifche Glaube. Seine Allgegenwart im Leben, 
feine Liebe zur Kunſt, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichfeit feiner Ehen — feine 
Freunde an Armuth, Gehorfam und Treue machen ihn als ächte Neligion unverfennbar. 
Im Gegenfaze dazu erfcheint ihm der Proteftantismus und die Neformation ald „Ins 
ſurrektion“, „Nevolution“, „Auflöſung“, als eine, wenn auch nicht ganz unberechtigte, 
doch in ihren Folgen zunächſt verderbliche Erſcheinung. Mit Necht, jagt er, nannten 
fich die Inſurgenten Proteftanten, denn fie proteftirten gegen jede Anmaßung einer unbe 
quemen, unrechtmäßig erfcheinenden Gewalt über das Gewiſſen; fie ftellten auch eine 
Menge richtiger Grundſätze auf und fchafften eine Menge verderblicher Satungen ab, 
aber fie vergaßen das nothwendige Nefultat ihres Prozefjes; trennten das Untvennbare, 
theilten die untheilbare Kirche und riffen fie frevelnd aus dem allgemeinen chriftlichen 
Berein, durch welchen allein die ächte dauernde Wiedergeburt möglich war. Dann beklagt 
er es, wie durch den Einfluß, welchen nun der Staat auf die Kirche gewann, die Reli— 
gion irreligidfer Weife in die Staatsgrenzen eingefchloffen wurde und ihren großen, 
politifchen, friedeftiftenden Einfluß, ihre eigenthimliche Rolle des vereinigenden, indivi— 
duralifivenden Prinzips der Chriftenheit verlor; wie weiter durch den Neligionsfrieden 
und die Fortfegung des jogenannten Proteftantismus etwas durchaus Widerfprechendes, 
eine Nevolutionsregierung permanent erklärt wurde. Aber auch das Pofitive, was der 
Proteftantismus aufftellte, erjcheint ihm als unbefriedigend, ja verkehrt. Es Tiegt dem 
Proteftantismus bei weitem nicht bloß jener" veine Begriff zu Grunde, fondern Luther 
behandelte das Chriftenthbum überhaupt willkürlich, verkannte feinen Geift und führte 
einen andern Buchftaben und eine andere Religion ein, nämlich die heilige Alleingültig- 
feit der Bibel, und damit wurde leider eine andere höchft fremde, irdiſche Wiffenfchaft 
in die Neligionsangelegenheit gemifcht, die Philologie, deren anszehrender Einfluß don 
da an unverfennbar twird- Dem religiöfen Sinn war diefe Wahl höchft verderblich, da 
nicht8 feine Srritabilität fo vernichtet wie der Buchftabe. Innerhalb des Katholizismus 
hat der Buchftabe bei der Geſchmeidigkeit und dem reichhaltigen Stoffe des katholiſchen 
Glaubens, bei der Ejoterifirung der Bibel und der heiligen Gewalt der Leiter der Kirche 
nie jo fchädlich werden können; jet aber wurden diefe Gegenmittel vernichtet, die abjo- 
Inte Popularität der Bibel behauptet, und nun drücte der dirftige Inhalt, der rohe, 
abftrafte Entwurf dev Neligion in diefen Büchern defto merflicher und erſchwerte dem 
heiligen Geifte die freie Belebung, Emdringung und Offenbarung ımendlich. Damit 
vergleiche man auch die Aeußerung: es gibt eine Neihe idealifcher Begebenheiten, die 
der Wirklichkeit parallel laufen; felten fallen fie zufanmen. Menfchen und Zufälle mo— 
difiziren die idealiſche Degebenheit, jo daß fie unvollkommen evfcheint und auch in ihren 
Folgen unbollkommen bleibt; fo bei der Reformation; ftatt des Proteftantismus kam 
das Putherthum hervor. Darum findet er num auch im Aufkommen des Proteſtantismus 
den Anfang und Grund jener ganzen antireligiöfen Bewegung, welche in der fogen. Auf- 
Elärung ihre Spige erreicht. Weil im Proteftantismus die Neligion ganz an den bibli- 
fchen Buchftaben gebunden twurde, zeige auch, meint er, feine Gefchichte feine herrlichen, 
großen Erjcheinungen des Ueberivdifchen mehr; nur fein Anfang glänze durch: ein vor— 
itbergehendes Feuer des Himmels, bald nachher iſt ſchon die, Vertrocknung des heiligen 
Sinnes bemerflich. Das Weltliche hat die Oberhand gewonnen, der Kunſtſinn Teidet 
ſympathetiſch mit; nur felten ſpringt noch. ein gediegener, ewiger Lebensfunke herbor und 
aſſimilirt ſich eine Kleine Gemeinde, aber beides erlifcht und zerfließt bald wieder mit 
einander; jo Zinzendorf, Jakob Böhme ꝛc. Die Moderatiften behalten die Oberhand, 
nud die Zeit nähert fich einer, gänzlichen Atonie der höhern Organe, der Periode des 
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praftifchen Unglaubens. Mit der Reformation war e8 um die Chriftenheit gefchehen; 
bon nun an war feine mehr vorhanden. Sofort fchildert er nun mit feiner Ironie 
und religidfem Schmerz das ganze Unmwefen der Aufklärung, wie wir dieß oben fchon 
gejehen haben. Er faßt jedoch feinesiwegs nur die negative Seite diefer auflöfenden 
Bewegung in's Auge und ergibt fich noch viel weniger in ihrem Anblick einer gefchicht- 
lichen Defperation; vielmehr fieht er in diefer Anarchie und Auflöfung ein neues Leben 
hervordringen und begrüßt mit Freuden die kräftige Regſamkeit des Geiftes in den ver— 
ſchiedenen Gebieten, als den Vorboten einer neu anbrechenden neuen fchönern Zeit. Ex 
fieht, wie das überivdifche Feuer fich wieder Luft macht, wie die Zeit der Auferſtehung 
gefonmen und gerade die Begebenheiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu 
jeyn Schienen, ja ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigften Zeiten ihrer Rege— 
neration geworden. Wahrhafte Anarchie, ruft ev aus, ift das Zeugungselenent der Re— 
figion. Aus der Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue 
BWeltftifterin empor. Wie von felbft fteigt dev Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet, die höheren Organe treten von felbft aus der volftändigen Auflöfung aller 
menschlichen Anlagen und Kräfte, als der Urfern der irdiſchen Öeftaltung, zuerſt heraus. 
Der Geift Gottes ſchwebt über den Waffern und ein himmlifches Eiland wird ale Wohn- 
ftätte dev neuen Menfchen, als Stromgebiet des ewigen Lebens fichtbav iiber dein zurück— 
freömenden Wogen. Aber diefe Anferftehung und Wiedergeburt kann nach feiner Ueber— 
zeugung nur gefchehen durch Rückkehr zu dem DBerlafjenen, Altbewährten. „Sucht ihr 
den Keim des Verderbens auch in der alten Einrichtung, dem alten Geift? und glaubt 
euch auf einen beffern Geift und eine befjere Einrichtung zu verftehen?» Cs ift ihm 
ein thörichtes Beftreben, die Geſchichte und die Menfchheit modeln zu wollen, die doch 
„Telbftändig, eigenmächtig und unendlich Liebenswerth” find. Aber das Alte, das er 
zurückruft, iſt nun doc, aud ein Neues, ein nie zubor vorhandener geiftiger Umfchwung 
der Menfchheit, eine „höhere Epoche der Eultur“, und Deutfchland wird der erſte Träger 
derfelben feyn, weil hier in Kunft und Wilfenfchaft eine gewaltige Gährung und die 
vielfeitigfte, alles beiwegende und erforſchende Thätigkeit der Geifter fich zu erfennen gibt. 
„Eine gewaltige Ahndung der jchöpferifchen Willkür, der unendlichen Mannigfaltigfeit, 
der heiligen Eigenthümlichfeit und der Allfähigfeit dev innern Menfchheit jcheint überall 
rege zu werden.“ „Noch find alles nur Andeutungen, aber fie verrathen dem hiftori- 
ſchen Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Öefchichte, eine neue Menfchheit, 
die ſüßeſte Umarmung einer jungen überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes und 
das innige Empfängniß eines neuen Meffias in ihren tanfend Gliedern zugleich, das 
Neugeborne wird das Abbild feines Vaters, eine neue goldene Zeit mit dunkeln, unend- 
lichen Augen, eine prophetifche, wunderthätige und underheilende, — ewiges Leben 
entzündende Zeit ſeyn — ein großes Berfühnungsfeft, ein Heiland, der wie ein ächter 
Genius unter den Menfchen einheimifch, nur geglaubt und nicht gefehen werden und 
unter zahllofen Geftalten den Gläubigen fichtbar, al8 Brod und Wein verzehrt, ala Ge— 
liebte umarmt, als Luft geathmet, als Wort und Gefang vernommen und mit himmli— 
ſcher Wolluft als Tod, unter den höchſten Schmerzen der Liebe in das Innere des ber- 
branfenden Leibes aufgenommen wird." Dieſes Neue, das er fo begeiftert verkündet, 
ift alfo feinem Inhalte nad) der veligidfe Idealismus und Pantheismus, durch wel— 
chen die Wunderherrlichkeit der Natur und Gefchichte, wie des menfchlichen Gemüthes 
wieder aufgethan und allem Wiffen und Können der neuen Zeit, fir das er „den Ge— 
lehrten, Philofophen und den handelnden Helden der neuen Zeit danfbar die Hände 
drücken will“, die heilige Weihe der Zufunft ertheilt und ein heiliger Schleier gewoben 
werden foll, der ihre Schäße vereinigt umfchließt und in ihnen das eine göttliche Leben 
durchfcheinen läßt. Insbefondere ift e8 auch der Staat, melcher bei den Gegenſätzen, 
die über feine Bedeutung herrſchen, dem Prinzip der Freiheit und dev Autorität, zum 
Ziel und fegensreichen Beftand nur fommen kann durch Herftellung der Neligion und 
der Kirche, denn es ift unmöglich, daß weltliche Kräfte fich jelbft in's Gleichgewicht 
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ſetzen; ein drittes Element, das weltlich und überirdiſch zugleich iſt, kann allein dieſe 
Aufgabe löſen; näher iſt die Hierarchie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur der tu R 
das Prinzip des Staatenvereins. Ueberhaupt aber ift ihm die geſchichtliche For m und 
Geſtalt, in welcher das Neue erſcheinen ſoll, im Chriſtenthum und zwar dem kath o— 
liſſchen Chriftenthum gegeben. Wo ift, ruft er aus, jener alte liebe, alleinſeligmachende 
Glaube an die Regierung Gottes auf Erden, jenes himmliſche Zutrauen der Menſchen 
zu einander, jener allumfaſſende Geiſt der Chriſtenheit? Er findet ihn vorzugsweiſe im 
katholiſchen Glauben, als dem angewandten lebendigen Chriſtenthum, dev ihm aber, wie 
wir oben gehört, den Glauben an das allgemeine Mittlertfum, die poetiſche Mytho- 
logie nicht ausschließt, die Chriftenheit wird. ihm wieder lebendig nur als fichtbare Kicche, 
„die alle nach dem Ueberiwdifchen durftigen Seelen aufnimmt“ und „gern Vermittlerin 
der alten und neuen Welt wird“. Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder 
über die Völker ausgiefen. Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäijchen 
Conciliums wird die Chriftenheit aufftehen und das Geſchäft der Religionserweckung 
nach einem allumfafjenden göttlichen Plane betrieben werden. Keiner wird dann mehr 
proteftiven gegen chriftlichen und weltlichen Zwang; denn das Weſen der Kirche wird 
ächte Freiheit feyn. Wann und warn cher? darnach ift nicht zu fragen. Nur Geduld, 
fie wird, fie muß kommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſa— 
lem die Hauptftadt der: Welt feyn wird. — An diefes Bekenntniß zu Öunften des Ka— 
tholizismus knüpft fich von felbft die Frage an, wie wir feine Bedeutung zu beſtimmen 
haben. Jedenfalls nicht fo, Wie wenn Novalis dem Proteſtantismus alle. äußere und 
innere Berechtigung abfprechen wollte; denn ex zeichnet mit fcharfen Worten „die geiftige 
Unmacht, unendliche Trägheit und das Zurückſinken der mittelalterlichen Kirche und dor 
Allem ihrer geiftlichen Fithrer, vermöge deffen die Laien ihnen unter dev Hand Erfahrung 
und Gelehrſamkeit entwandten und mächtige Schritte auf dem Wege der Bildung boraus- 
gethan Hatten und die eigentliche Herrfchaft Rom's jchon lange vor der gewaltjamen 
Inſurrektion ftillfchweigend aufgehört Hatte“. Es war, wie wir hörten, ein wenn auch 
borlibergehendes Feuer des Himmels, durch welches wenigſtens der Anfang des Prote- 
ftantismus glängte; die Neformation war wenigftens in ihrem. Prinzip. eine „idealijche 
Begebenheit“. Wenn Novalis es auc nicht genug anerkennt, wie ale Wilfenjchaft 
und Bildung der neuen Zeit durch die Neformation entbunden worden ift und mit ihrem 
Prinzip zufammenhängt, fo kann er e8 doc auch nicht, ja will nicht einmal es läugnen, 
obwohl er freilich al8 Nomantifer ein viel fchärferes Auge hat für die zerſetzende und 
auflöfende Seite des Proteſtantismus. Die Rückkehr zum Katholizismus andererfeits, welche 
er als Schiboleth der neuen Zeit proklamirt, ift eine Erneuerung mittelſt dev Kräfte und 
Errungenschaften des Proteftantismus, fie joll jogar das Prinzip des Proteftantismus 
in fic) aufnehmen, fofern das Wefen der neuen Kicche ächte Freiheit ſeyn ſoll. Da, 
diefe ganze Rückkehr ift überwiegend eine Rückkehr zu den äußeren Formen der Ver 
faffung und des Regiments der Fatholifchen Kirche und zu ihren Geiſte nur nach feiner 
ethisch humanen und fünftlerifchen Seite, während das fatholifche Dogma wenigftens in 
feiner Ansfchlieglichfeit und Starrheit preisgegeben wird zu Gunſten des oben gejchil- 
derten veligidfen Idealismus und Pantheismus, dev in den weiten flatternden und wech— 
jelnden Falten feines Mantels die derfchiedenften Formen veligiöfer Anfchauung friedlich 
zufammenfaffen fol. Keim Wunder, daß die ächten Nomantifer, die katholiſchen, mit 
diefem Katholizismus nicht zufrieden waren und find. So fagt Eichendorff: „wir dürfen 
ung nicht verhehlen, daß er auf diefem heiligen Boden noch nicht feititund, daß jene 
innere Rückkehr in ihm felbft noch nicht vollbracht war. Es Liegen vielmehr die. Bau: 
fteine zum künftigen Münfter noch underbunden umher, Ahnung neben Zweifeln, kirch— 
licher Glaube neben einem kaum verhüllten Pantheismus; überall ein geheimes Häm- 
mern, Schürfen, Ningen, wie eine himmliſch ducchblitte Nacht. So ſucht er, weil in 
ſich jelbft noch nicht fertig, unermüdlich die Wahrheit am Zweifel, den Zweifel an der 
Wahrheit zu prüfen, und wieder beide in Confordanz zu bringen, zwifchen underfühn- 
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ich zu deuten, ja eine neue Kirche in Ausſicht zu ſtellen.“ Er will ihm zwar 
dieſes Schwanken, dieſe oft auch nur ſcheinbaren Widerſprüche, die in der immergleichen 
Liebe ihre höhere Verſöhnung finden, nicht zum Vorwurfe machen, ſie vielmehr als die 
Zeichen eines raſtloſen treuen Ringens nach der Wahrheit betrachten, wie das Zittern 
der Magnetnadel, die ihren Bol ſucht. Ex findet in feiner bedeutungsvollen Erjcheinung 
nicht nur den Typus, fondern auch ſchon die ganze innere Gefchichte und Zufunft der 
Romantik mit al’ ihrem ZTieffinne, ihren verworrenen Labyrinthen und Abgründen, wie 
in geifteeichen Umriſſen enthalten. Dieſes Urtheil, wie confequent auch immer von fa- 
tholiſchen Standpunkte aus, ja wie treffend auch nach einer Seite hin es ift, müfjen 
wir doch auc auf der andern Seite als ein einfeitiges, ſelbſt faljches bezeichnen, ſofern 
nämlich der Zweifel am ſtreng fatholifchen Dogma nicht nur objektiv, ſondern auch jub- 
jeftio gefaßt und ein innerer Kampf, ein Scharffinn der Verzweiflung in die Seele des 
Komantiters hineingedentet wird, der in Wahrheit gar nicht vorhanden ift. Sein Schür- 
fen und Ringen nach der Wahrheit ift vielmehr ein durchaus zuverfichtliches und glau— 
bendes. Das ift eben das Weſen der Nomantik, daß fie nicht zweifelt und zu wenig 
zweifelt und daß fie num insbejondere hier bei Novalis die fundamentalen Widerſprüche, 
welche zwifchen dem fatholifchen Dogma und weiter zurück dem Chriftenthum und dem 
pantheiftifchen Idealismus ftattfinden, gar nicht einmal deutlich erfennt und mit dialefti- 
ſcher Schärfe herausftellt, fondern in ihrem fehwärmerifchen Drange vorzugsweiſe die 
Seite der Berwandtichaft in's Auge faßt und von ihr aus diefe Widerjprüche mit der 
träumerifchen Phantafie des Glaubens und einer unendlich weitherzigen Liebe überfliegt. 
Das ferner ift das Wefen der Nomantif, daß fie einen wefentlich andern neuen. Inhalt 
an eine. überlieferte gejchichtliche Form anfnüpfen und nicht begreifen will, wie dieſe 
durch ‚jenen in Stüde zergehen muß und der „wahrhaft gejchichtliche Geift“ das Alte 
nur fo wieder. beleben fann, daß er auch neue Formen fchafft. Nun kann man freilich 
auch auf der andern Seite zur weit gehen und den Ölauben in diefer Romantik, wel- 
cher jogar zum Aberglauben an die. gefchichtliche Form wird, bei Novalis unterjchägen. 
Strauß jagt in feinen Karakteriftifen und Kritifen: was alle dieſe Herrlichkeit, nämlich 
des Mittelalters, wieder in's Dafeyn rief, war das im Idealismus feiner Selbſtmacht 
inne gewordene Sch; die erneute Wirklichkeit des alten Glaubens und Lebens war eine 
lediglich fubjeftive, von der untergegangenen wahren Nealität derjelben ebenfo verſchie— 
den, wie etwa bon einem mittelalterlichen Dome, der feine Säulen, Thürme und Zier- 
rathen in fteinerner Dauerhaftigfeit vor uns hinftellt, ein Tonſtück verjchieden ift, das 
vielleicht ein ähnliches Syftem von Berfchlingungen, Spisen und Bögen, aber. als ein 
im Entftehen verſchwindendes, im flüchtigen Elemente des Klanges uns zu vernehmen 
gibt. Das begabte Ich war es, welches diefe die Subftanz des alten Glaubens. ent- 
haltenden Zöne in ſich fowohl erklingen als verflingen ließ. Es ift dieß eine treffliche 
Schilderung diefer idealiftiichen Nomantif, wie fie an fich objektiv betrachtet ift. Wenn 
nun aber Strauß noc weiter bemerkt: als diefe Macht über die Subftanz, als die ver- 
flüchtigende Bewegung, der e8 weder mit der Subſtanz noch auc mit fich felbft, ſon— 
dern eben nur mit diefem mit Nichts Ernſt machen Ernft ift, famı das Ich in der voman- 
tiſchen Ironie zum Selbſtbewußtſeyn und Selbftgenuß — fo trifft dieß wenigſtens bei 
Novalis nicht zu. Novalis ift im Unterfchied z. B. von Friedrich Schlegel, wie diefer 
in jeiner früheren Periode erjcheint, der gläubige, nicht der ironifche, wenigftens nicht der 
ſubjektiv ironifche Nomantifer; ex ift fich zwar feines idealiftifchen Standpunfts bewußt, 
dev Thätigfeit des „idealifchen“ Ichs als einer jene Geftalten fchaffenden und jene Töne 
erzeugenden, aber es ift dieß für ihm nicht ein willfürliches und egoiftifches Spiel, ſon— 
dern. die heilige Nothiwendigfeit der Manifeftation der innern Unendlichkeit, des ER 
in feinem Herzen, an den er ſich hingibt, um in dieſer Hingabe die Harmonie um 
Luft des Dajeyns zu gewinnen. Aber fein tiefes religiöſes Bedürfniß im Bunde mit 
feiner dichterischen Phantafie beſchränkt auch wieder jenen religiöfen Idealismus, welcher 
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die äußere Geſchichte in eine innere verwandelt und die feſten Geſtalten des chriſtlichen 
Glaubens in Bilder und Töne auflöſt, und klammert ſich an die übernatürliche Welt 
und ihre Erſcheinung in den heiligen Lehren und Thatſachen des Chriſtenthums als eine 
durch feine Dialektik aufzulöſende, in ſich gewiſſe, unwandelbare Realität mit aller Innig— 
keit des Glaubens an. Man könnte zwar ſagen, daß dieſe Wendung bei ihm nur nad 
und nad) eintrete und gerade die fette Zeit feines Lebens bezeichne, wo, je mehr fein 
Leib dahin ſank, defto mehr auch die Flügel der einer: höheren Welt ſich entgegen brei— 
tenden Piyche ſich löſten; genau genommen ift aber jener veligiöfe Idealismus und die— 
jer hiftorifch-veligiöfe Glaube immer neben einander bei ihm und er fommt über die 
Fluktuation zwischen Beiden nicht hinaus, ohme jedoch diefelbe irgend als einen innern 
Druck und Zwieipalt zu empfinden. Es kann nichts Bezeichnenderes für diefen feinen 
Standpunkt geben, als feinen eigenen Ausspruch über fich: „Ich muß ordentlichen Aber- 
glauben zu Jeſus haben; dev Aberglaube ift iiberhaupt nothiwendiger zur Neligion, als 
man gewöhnlich glaubt“. Von feinem Idealismus aus erfcheint ihm der perfönliche und 
erelufive Olaube an Jeſus als Aberglaube, von feinem veligiöfen Bedürfniß ans aber 
ein ſolcher Glaube als nicht weniger nothwendig; und das Zumal von Beiden im ihm 
ift fein eigenthiimlicher vomtantifcher Standpunkt. Ueber diefen Standpunft felbft nun 
noch ein Urtheil zu fällen, wird um fo Weniger nothiwendig feyn, als es fich aus dem: Bilde, 
das wir von feinen Beftrebungen zu entwerfen juchten, von jelbft ergibt. Die große 
Bewunderung, welche Novalis bei dev Mitwelt (man vergleiche befonders das bekannte 
begeifterte Xob, das Schleiermacher in feinen Neden dem „göttlichen Jüungling“ fpendet) und 
bei-der Nachwelt gefunden hat, ift gerechtfertigt ducch den Reichthum geiftvoller Gedanfen 
und anvegender Ideen, den feine wenigen Schriften enthalten und durch den unnachahm— 
lichen Zauber, in welchem feine Darftellung glänzt. Man kann freilich “auch nicht 
läugnen, daß er auch fehon bis auf einen gewiffen Grad „ein Typus der nachfolgenden 
Nomantif mit ihren derworrenen Yabyrinthen und Abgründen ift“, daß es oft unklare, 
halb wahre Anjchaungen find, die er hinwirft, und gewagte, ja geradezu bedenfliche Ge— 
danfen, bei welchen unter den fchimmernden Blättern und den narfotifchen Blüthen die 
Natter lauert, die nachher auch wirklich hevvorgefrochen ift, aber freilich von ihm in 
dem oft dithyrambifchen Schwunge feiner Begeifterung noch nicht erfannt worden ift. 
Es wäre aber nicht billig, da richten zu wollen, wo ein faum recht aufblühendes geiftiges 
Leben und ein unläugbar fchönes und edles Streben in feinem erften Werden und Rin— 
gen durch einen frühen Tod abgebrochen worden ift, eben darum auch nicht mit Sicher- 
heit gejagt werden kann, welche Frucht aus diefer reichen Blüthe herborgewachfen wäre, 
wenn ihr vergönnt gewefen wäre, zur Neife zu fonmen. Landerer. 
Novatianus, Novatianiſches Schisma. Das Entſtehen des Novatianiſchen 
Streits kann nur aus den damaligen Vorſtellungen über die Berechtigung der kirchlichen 
Schlüſſelgewalt begriffen werden, worin er feine Veranlaſſung hatte. In der letzten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts finden wir nämlich im dieſem Punft weder die Anfichten 
noch die Praxis feftgeftellt, und eine Neihe von Controverjen war die Folge dieſes 
Schwanfens. Je mehr die Kicche fich ihres weltgefchichtlichen Berufs und ihrer welt— 
beherrfchenden Macht bewußt wurde, defto mehr ermäßigte fie im anbequemender Nachficht 
die vigoriftifche Strenge, - welche ihrem begonnenen Siegeslaufe nur Hinderniffe bereitet 
haben würde; auch die erbarmende Liebe gegen die don jchweren Sünden übereilten 
Brüder, wie die eigene Erfahrung von der menfchlichen Schwäche mochte Biele zur 
Milde ftimmen. Aber groß war auch die Anzahl derer, welche in der Nachficht gegen 
die weltliche Sitte und in der Poderung der äußeren Zucht nur eine derderbliche Con- 
zeifton, einen Abfall der Kirche vom chriftlichen Lebensprinzipe fahen. Beide Stand- 
punkte waren darin einverftanden, daß durch die Taufe ameingefchränkte Vergebung er- 
theilt werde; beide hielten an dem gemeinfamen Sage feft, daß der Rückfällige nad 
der Taufe durch ernfte Buße auch. für die fchwerften Sünden von Gott Bergebung 
empfangen könne; aber während der mildere Standpunkt auch der Kirche die Berechtigung 
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zugeſtand, durch ihre Schlüſſelgewalt allen Ercommunizirten die Pforten ihrer Gemein— 
ſchaft wenigſtens einmal wieder zu eröffnen, ſo ſchloſſen nach der ſtrengeren Anſicht die 
Fleiſchesſinden, der Todſchlag und die Idololatrie unwiderruflich und für immer von 
ihrer Heilsgemeinſchaft aus. Den milderen Standpunkt repräſentirt, um nur zwei Bei— 
ſpiele anzuführen, außer dev vormontaniſtiſchen Schrift Tertullian's de poenitentia, in 
welcher übrigens der Name Schlüffelgewalt nicht vorkommt, das gallifche Schreiben 
(Euseb. h. e. V, 2. 8. 5), welches in der Berfolgung unter Mark Aurel zu einer Zeit, 
wo die Schlüffelgewalt noch im den Händen der Gemeinde lag und dom Klerus nur in 
deren Namen verwaltet wurde, don den Märtyrern fagt: „fie Löften Alle und banden 
Keinen; fie beteten auch fir die, welche das Schwere verübten, gleich wie Stephanus, 
der vollfommene Zenge: Herr, vechne ihnen ihre Sünden nicht zu! wem er aber für 
die Steinigenden fo betete, wie viel mehr fir die Brüder“. Die leßtere apologetifche 
Bemerkung zeugt deutlich, daß diefe Milde nicht von Allen gebilligt wurde. In der 
That hielt die fpanifche Kirche, wie wir aus den Befchlüffen der Synode von Elvira 
jehen, noch im 4. Sahrhundert (mm 305) an der ftrengen Anficht feft und geftattete 
felbft auf dem Sterbebette für die jchwerften Sünden feine Neconeiliation. Cyprian 
fagt, daß mehrere nordafrifanifche Bifchöfe vor feiner Zeit den Ehebrechern den Zugang 
zur kirchlichen Bußübung unbedingt verweigert hätten (ep. 55, ec. 17); ex ſelbſt ftellt 
im Anfange feines Epiffopats noch den Grundſatz auf, in der Kirche könne dem nicht 
vergeben werden, der gegen Gott fiindige (Teestim. III, 28). Noch Drigenes (de orat. 
28. Op. ed. de la Rue I, 256) flagt: Einige maßen ſich Handlungen an, die außer 
dev bifchöflichen Befugniß Liegen, weil fie wahrjcheinlich feine genaue Kenntniß der 
bifchöflichen Wiffenfchaft haben; fie rühmen ſich, als könnten fie den Gößendienft ver— 
geben, den Ehebruch und die Hurerei nachlaffen, als werde durch ihre Fürbitte auch die 
Simde zum Tode gelöft. 

Dieſe ftrengere Anficht ift nicht, wie von manchen Kirchenhiſtorikern gefchah, als 
eine Nachwirkung des Montanismus anzufehen; fie ift vielmehr die Wurzel, aus welcher 
diefer auffchoß, und da fie allenthalben vertreten war, fo fand derjelbe auch überall em— 
pfänglichen Boden: Seine Propheten "wollten ja feine Neuerimgen; fie hielten feſt an 
dem Stande der dogmatischen Entwicelung der katholiſchen Kirche; tief durchdrungen 
bon der Gewißheit, daß der Schluß des Weltlaufs in unmittelbarer Nähe bevorftehe, 
drangen fie nur auf Befeitigung aller Conzeffionen auf dem Gebiete der Sitte und 
ftellten auch die Thaten, welche bisher als fittlich gleichgültig gegolten hatten, unter das 
feine Ausnahme zulafjende Geſetz, insbefondere beftritten fie den Bifchöfen jedes Necht, 
die Todſünden fraft der Schlüffelgewalt zu vergeben. In Non fand dev Montanismus 
anfangs Sympathien, erſt durch die Gegenwirfung des Monarchianers Prareas wurde 
er derdächtig und bon der kirchlichen Gemeinſchaft ausgejchloffen. Nichtsdeftoweniger 
beftand in Rom md wohl auch in einem großen Theil der nordafrifanifchen Kirche 
noch ungeſchwächt dev Grundfaß: quod neque idololatriae, neque sanguini pax ab 
ecclesiis redditur (Tert. de pudieit. e. 12). Allein aus Tertullian's Schrift über die 


Keufchheit erjehen wir, daß um diefe Zeit ein römiſcher Bifchof zuerft vücfichtlid der 


Fleiſchesſünden die mildere Praxis eintreten ließ; der Montanift fagt (e. 1): Audio 
etiam edietum esse propositum et quidem peremtorium : Pontifex sceilicet maximus, 
Episcopus Episcoporum edieit: Ego moechiae et fornicationis delieta poenitentia 
functis dimitto. War dieß, wie man gewöhnlich annimmt, Zephyrinus (197—218), 
fo würden wir nicht irren, wenn wir in diefem Edikte den beherrfchenden Einfluß er- 
kennen würden, den nach Hippolytus (Refut. omn. haeres. IX, 12) Kalliſtus auf feine 


Schritte geübt hat. Zephyrinus hatte ihn von Antium, wo er don einer Unterſtützung 


der römiſchen Gemeinde lebte, nach Rom berufen, in den Klerus aufgenommen und dem 
Cbmeterium vorgeſetzt, das noch heute von ihm den Namen führt. Allein jenes Edikt 
könnte auch in den Anfang des Epiſkopates des Kalliſtus (Calixtus I, 218 — 222) 
fallen, da Hippolytus von diefem ausdrüdlich fagt: zeöros Ta noög rag Ndovag Toig 


a 
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iwsonnors ovyywgelr Znerdnoer. Später ging Kalliſtus jedenfalls noch weiter Er 
vertrat nicht bloß als Schüler des Kleomenes und Noet den entſchiedenſten Monarchia- 
nismus und läugnete jeden hypoftatifchen Unterfchied zwifchen dem Vater und dem Sohne; 
er verhieß auch allen Sündern ohne Unterjchied die ficchliche Reconciliation und Ver— 
gebung. Es wide fprichwörtlic: Wenn Jemand, der einer anderen firchlichen Gemein: 
ſchaft angehört und ſich Chrift nennt (Häretifer oder Schismatifer), fündigt, jo wird 
ihm die Sünde nicht angerechnet, wenn er zur Schule des Kalliftus läuft. Sogar 
Biſchöfe follten im Falle einer Todſünde nicht abgefegt werden. Auch wenn Kleriker fich 
verheiratheten, ließ er fie in ihrer Ficchlichen Würde, und fogar folche, die zum’ zweiten 
oder dritten Mal verheivathet waren, erhielten von ihm die Ordination. © Er berief ſich 
für feine Nachficht auf das apoftolifche Wort: Wer bift du, der dur einen fremden Knecht 
richteſt? (Röm. 14, 4.), auf den Ausſpruch Chrifti: Laſſet das Unfraut (d. h. die in 
der Kirche Sindigenden) mit den Weizen wachfen! (Meatth. 13, 30.), auf die Arche 
Noä: wie in diefer Hımde, Wölfe und Naben gewefen, fo müßten auch in ihrem An— 
titypus, der Kirche, Reine und Unveine zufammen belaffen werden. - Diefe Grundſätze 
veranlaßten die Trennung des Presbyter Hippolytus (vergl. d. Art.), der num als 
Biſchof eine getrennte Gemeinde, "ohne Zweifel in Nom  felbft, leitete. Ex vertrat mit 
feiner Partei den völlig entgegefegten Standpunft und in der Trinitätslehre hielt ex 
feſt an dem hypoftatifchen Interfchied des Sohnes vom Vater*), obgleich nur im ſub— 
ordinatianischen Sinn zum Zweck der Defonomie; in der Bußdisziplin muß er, nad) 
dem Tadel zu urtheilen, den er über Kalliſtus ausfpricht, den Todſündern die Firchliche 
Buße verfagt, wird ihnen aber wie Zertullian (de pudieit.'e. 3 u. 18 in fin.) deu 
unmittelbaren Rekurs an Gottes Önade offen gehalten haben. Bon den Montaniften 
unterfchied ex fich dadurch, daß er ihre abrubten  efftatifchen Zuftände und ihr Propheten— 
tum verwarf, die er ihnen (VII. 19) allein zur Anklage macht, während er ihrer 
Bußdisziplin mit feinem tadelnden Worte gedenft (ein bedeutſamer Wink, warum der 
Montanismus, troß einer weitverbreiteten Sympathie mit feiner fittlichen Lebensanfchanung, 
doch nicht alle ihm verwandten vigoriftifchen Elemente in fich aufzunehmen vermochte), 
bon den Nodatianern dadurch, daß er die Slegertaufe mißbilligte, von der er verfichert, 
man habe exft unter dem Episfopate des Kalliftus ſich unterftanden, fie zu vollziehen 
(nt TodTov noWrwg Terokunra ÖeÖirEg0v wvrois Banrioua), was zwar keineswegs 
den Sinn haben fann, daß Kalliftus dev Urheber der Nenerung fey, wohl aber den 
Borwurf enthält, er habe ſolchen Neuerungen ruhig zugefehen. Als Hippolytus zugleich 
mit dem Fatholifchen Gegenbifchof Pontianus unter Maximinus dem Thracier 235 nad) 
Sardinien exilirt wurde, Löfte fich wohl feine Partei, von der wir nichts: mehr erfahren, 
auf und vereinigte fich wieder mit der fatholifchen Gemeinde zu Nom, anderen Spite 
nach dem Tode des Pontianus (235) Antheros getreten war. 
Wie in der römifchen Gemeinde, fo hatten nun in dem römischen Presbytertum 
beide Standpunfte,, der milde und der ftrenge, ihre Vertreter und waren ohne Zweifel 
darauf angewiefen, in dev Praxis ihre Spigen möglichjt gegen einander einzuziehen. Es 


Mar dieß um jo leichter möglich, da unter den vuhigen Negierungen der Kaifer Gor- 


dianus (238— 244) und Philipp des Araberd (244—249) die Frage über die Behand- 
lung der lapsi feinen Anlaß zum Diffenfus geben konnte. Der ftvengeren Partei ge- 
hörte der Presbyter Novatianus au. Leider find die Nachrichten, die wir iiber denfelben 
befigen, Lediglich aus der Feder feiner Gegner gefloffen und tragen fo unverkennbar den 


*) Troß Döllinger’8 Gegenbemerfungen (in feiner Schrift Hippolytus und Kalliftus) hat 
Giefeler (über Hippolytus, Studien und Kritifen 1853, S. 750) darin Recht, daß damals die 
Neigung zur hypoſtatiſchen Trinitätslehre und die firenge Anficht iiber die Buße (Tertullian als 
Montanift, Hippolytus, Novatian), und umgefehrt der Monarchianismus und die antimonta— 
niſtiſche disziplinariſche Milde (Kalliſtus) häufig Hand in Hand gingen; dennoch iſt dieß nur 
zufällig. In Kleinaſien waren die Montaniſten Monarchianer. Vergl. Ritſchl, altkatholiſche Kirche, 
©. * Bi Bermuthung, ———— ſey novatianiſcher Biſchof geweſen, iſt chronologiſch 
unmögli 
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Ausdruck der Leidenſchaft, die ſelbſt die unverfänglichſten Aeußerungen und Thatſachen 
in ein gehäſſiges Licht zu ziehen weiß, daß wir ſie nur mit großer Vorſicht aufnehmen 
dürfen. Wenn die griechiſchen Schriftſteller Euſebius, Sokrates, Sozomenus, Epipha— 
nius, Photius u. ſ. w. ihn Novatus nennen, während er bei den Abendländern faſt 
durchweg Novatian heißt, ſo dürfte dieſe Differenz nicht auf der Verwechslung mit 
dem karthagiſchen Presbyter Novatus beruhen, ſondern beides nur zwei Formen eines 
und deſſelben Namens ſeyn, wie der Verfaſſer der Lebensgeſchichte Auguſtin's bald Poſ— 
ſidius, bald Poſſidianus heißt (vergl. Wald, Hiſtorie der Ketzereien IL, 191 ff.). Die 
Angabe des Philoftorgius (hist. ecel. VIE, 15), daß er ein Phryger gewefen fey, ber- 
dient keinen Glauben; fie gründet fic wohl weniger auf die TIhatfache, daß er unter 
diefen viele Anhänger gefunden hat, als vielmehr auf das Intereffe, ihn zu dem Mon— 
tanismus in Beziehung zu bringen. Der römische Bifchof Cornelius wirft ihm bei 
Eufebius vor, der Satan habe ihn zum Glauben geführt, denn, längere Zeit befefjen, 
ſey er von chriftlichen Exorciſten geheilt worden und darauf in eine ſchwere Krankheit 
gefallen, in der er, dem Tode nahe, die Flinifche Taufe, jedoch nicht dem Firchlichen 
Kanon gemäß die Befiegelung des Bifchofs (die Handauflegung) empfangen habe, fo 
daß er auch nicht des heiligen Geiſtes theilhaftig geworden feyn könne (VI, 48. 
$: 14— 16). Die Frage, ob erft die Heilung des Eroreiften den Novdatian beſtimmt 
habe, den chriftlichen Olauben anzunehmen, oder ob nicht vielmehr diefe Heilung vor— 
ausjeße, daß er bereitd Katechumene gewefen, darf füglich unerörtert bleiben. Trotz der 
nach damaliger Anſicht mangelhaften Beichaffenheit feiner Taufe und troß der Unter- 
laffung der die Taufe nad) ihrer pofitiven Seite ergänzenden Handauflegung, feste den— 
noch der damalige römische Bifchof — es ift ungewiß ob Yabian oder einer feiner Vor- 
gänger — gegen den Widerfpruc; des Klerus und vieler Laien fir ihn die Ordination 
und die Erhebung zum Welteftenamte durch ($. 17). Aus diefer Zeit feiner Amts— 
führung wiffen feine Gegner nur einen für ihn nachtheiligen Zug anzuführen, ex habe 
fich nämlich während der Verfolgung ftrenge in feinem Haufe abgefchloffen, und als die 
Diafonen ihn aufgefordert hätten, er möge eingedenf feiner presbyterialen Pflicht den in 
Gefahr fehwebenden und des Beiftandes bedürftigen Brüdern zu Hülfe eilen, habe ex 
zürnend mit Niederlegung feines Amtes gedroht und fich darauf berufen, er gehöre einer 
anderen Philofophie an ($. 16). Wenn auch Neander mit Grund vermuthet, daß die 
andere Philofophie die Lebensweiſe des Asceten bezeichnen fol, fo fteht doch diefe Er- 
zählung mit Allem, was wir fonft noch über den Karafter und über die Amtsführung 
de8 Nobatian, fowie über fein Hohes Anfehen in der römischen Gemeinde vor der 
Mahl des Cornelius wilfen, in fo fchneidendem Contrafte, daß fie feine Glaubwür— 
digfeit beanfpruchen fanır. Jedenfalls war er ein Mann von großem fittlichen Ernſt, 
von vielen Fähigkeiten und bedeutenden: theologifchen Wiffen; feine Gegner Hagen ihn 
an, er habe mit Stolz auf feine Beredtfamfeit und philofophifche Bildung gepocht 
(Cypr. ep. 55, 20). Man hat aus einer Stelle Cyprian's (ep. 55, 13): Alia est 
philosophorum et Stoicorum ratio, qui dieunt omnia peccata paria esse et virum - 
gravem non facile flecti oportere; inter Christianos autem et philosophos plurimum 
distat, fchließen wollen, er ſey Stoifer gewejen, aber Novatian hat nicht alle Simden 
fire gleich geachtet, fondern zwiſchen leichten und ſchweren, wenn auch in abftrafterer 
Weiſe als feine Gegner unterfchieden. Auch als theologifcher Schriftfteller hat er fich 
bethätigt; wir befigen von ihm außer einem trefflich concipirten Schreiben (int. Cypr. 
ep. 30), auf welches wir zurüdfonmen werden, ein Werk de regula fidei sive de 
trinitate, worin er die hypoftatifchen Unterfchtede in der Gottheit feftzuhalten fucht, ohne 
indeffen über den fubordinatianifch -öfonomifchen Standpunkt ganz hinanszudringen, den 
er fo wenig als Tertullian und Hippolytus zu überwinden wußte. Nach Dorner’s 
Urtheil hat ex nur Tertullian’8 Lehre verflacht (Lehre von der Perſon Chrifti, I, 
601— 604). Wie fehr in Nom das wiſſenſchaftlich theologifche Intereffe im Klerus er— 
lofchen war, läßt die Polemik des Cornelius erkennen, der offenbar in Beziehung auf 
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dieſe Schrift den Novatian doyuariorns, ig Errimoınorinng Eruornung vnegaoriorng . 
nennt (Eufeb. VI,43,8.10). Eine andere Schrift über die jüd. Speifegefege, deren Angaben 
aber mit feinen gejchichtlich befannten Lebensverhältniffen fchwer in Einklang zu bringen 
find, weiſt in allegorifcher Interpretation nach, daß diejelben für den Chriſten keine Ber- 
bindlichfeit mehr haben. Manche andere Schriften, namentlich über die Beſchneidung, den 
Sabbath, das Paſcha und den Priefter, führt Hieronymus von ihm an; fie find wie. die 
Briefe, die er während des Schisma an andere Gemeinden gefchrieben hat, verloren. 

Die Gefchichte des Nodatianifchen Schisma führt uns zunächſt in die karthagiſche 
Kicche zurück, devem Intereffen wir in diefer Angelegenheit auf das Engjte mit denen der 
römischen Kirche, verflochten fehen. As Cyprian, kaum zum. Chriftenthum befehrt und 
nur furze Zeit Presbyter (neophytus et novellus), 248 zum Bifchof von Karthago 
erwählt wurde, hatte er, wie wir don feinem Biographen Pontius erfahren, mit einer 
feindlichen Partei im Klerus zu kämpfen, die vergeblich feine Wahl zu Hintertreiben ge- 
fucht ‘hatte. Obgleich der monarchiſche Epiffopat fich überall aus der Presbyterialver- 
faffung  herausgebildet und fich als Kirchenamt mit dem Presbyterate als bloßen Ge— 
meindeamte bereits vollftändig auseinandergefeßt hatte, waren doc in dem übrigen Klerus 
nicht alle Neminifeenzen von feiner früheren Stellung erlofchen. Die epiffopalen Au— 
fichten des neuen Bifchof8 und die faraktervolle Entfchiedenheit, womit er fie zur Geltung 
brachte, mußten darum die Gegner feiner Erwählung aufs Neue aufregen.  Diefe Op- 
pofition fteigerte fich, als im Januar 250 Decius die Berfelgung auch in Nordafrifa auf 
eine, ſyſtematiſche Weife eröffnete und Cyprian e8 gerathen fand, fich ihr durch die Flucht 
zu entziehen. Er erwähnt im 14. Briefe (cap. 4), er habe ein Schreiben von den Pres- 
bytern Movatus, Donatus, Fortunatus und Gordius empfangen, das er nicht ohne 
Zuſtimmung des Klerus und der Gemeinde beantworten könne; erft nach feiner Rück— 
fehr werde er darüber Berathung pflegen. Ohne Zweifel hatte das Schreiben das gegen 
die Gefallenen. einzuhaltende Berfahren zum Oegenftande und forderte die Wiederauf- 
nahme. derfelben nach einer leichten Pönitenz, denn im 15. Briefe beſchwert fich der 
Biſchof darüber, daß mehrere Presbyter diefelben ohne vorausgegangene Bußübung, 
Eromologefe und Handanflegung von Seiten des Biſchofs und des. Geſammtklerus zur 
Euchariftie zuließen. Auch die Märtyrer und Confeſſoren wollten als potiora ecelesiae 
membra, in denen Chriftus abermals ‚gelitten habe, auf ihr altes Necht zur Ausübung 
der Schlüffelgewalt nicht verzichten. So beginnt für Cyprian ein Kampf mit. einer 
presbyterialen Faktion und mit den Märtyrern, welche feft verbunden und auf einen 
intereffirten Theil der Gemeinde geftüßt, ihre altherfönmlichen Privilegien gegen die 
bifchöfliche Gewalt zu retten ſuchten. Wenn Cyprian häufig den Grundſatz ausfpricht, 
die Gemeinde beruhe auf dem Bifchof, dem Klerus und den nicht gefallenen Gläubigen 
(stantes laiei), fo ift dieß feineswegs der Ausdrud feiner eigentlichen Meberzeugung, 
nad) welcher die Gemeinde allein auf den Bischof gegründet ift, fondern er hat damit 
nur, wie Nitfchl treffend ©. 559 a. a. D. bemerkt, feine eigene Anficht masfixt; ex hat 
auf. die im Glauben feſt beharrende Gemeinde ſich geftügt, um fie in den Kampf zu 
rufen gegen die Nenitenz der noch nicht ganz erlofchenen ariftofratifchen Mächte, die fich 
feiner monarchifchen Gewalt beugen ſollten. Um wenigftens die Märtyrer zu befchwic- 
tigen, ermäßigte ev die anfängliche Strenge feiner Grundſätze durch die Conzeffion, daß 
Sterbende, denen fie einen Friedensbrief (libellus pacis) ausgeftellt hätten, von dem 
Klerus zur Cromologefe und zur Neconciliation zugelaffen werden dürften, alle Uebrigen 
jollten vorläufig. im Bußftande beharven, bis nach. hergeftellter Ruhe eine gemeinfame 
Berathung über fie gepflogen werden könne. Wie. wenig fich indeffen die Märtyrer 
durch diefes Zugeftändniß befriedigt fühlten und wie trotzig fie auf die unverkümmerte 
Ausübung ihrer vermeintlichen Befugniß pochten, zeigt das kurze Schreiben (ep.23), das 
in ihrer Aller Namen Lucian an Cyprian richtet und worin er diefem in Fategorifchem 
Tone erklärt, fie hätten fünmtlichen Gefallenen den Frieden extheilt und verlangten die 
von Cyprian den übrigen Biſchöfen mitgetheilt zu wiſſen. 
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Wenn Cyprian (e. 52, 2) ſich beſchwert, der Presbyter Novatus habe zuerſt 
die Flammen der Zwietracht in Karthago angeſchürt, ſo liegt die Annahme nahe, er ſey 
die Seele dieſes Widerſtandes gegen die epiſkopale monarchiſche Gewalt geweſen. Der 
karthagiſche Biſchof entwirft von ſeinem Karakter in dieſem Briefe ein abſchreckendes 
Bild; unerſättlicher Geiz, Stolz und Anmaßung, Treuloſigkeit und Schmeichelei bilden 
die Grundzüge deſſelben; Waiſen hat er beraubt, Wittwen betrogen, die ihm anver— 
trauten Gelder unterſchlagen; ſeinen Vater hat er in einem benachbarten Dorfe Hungers 
ſterben und nicht einmal die Leiche beſtatten laſſen; ſeine ſchwangere Gattin im Zorne 
getreten, daß eine Fehlgeburt eintrat. Nur der Ausbruch der Verfolgung hat den ſchon 
angeſetzten Gerichtstag und die verſchuldete Ercommunifation verzögert. Aber, fo dürfen 
wir wohl fragen, warum hat denn Cyprian aus feiner freitvilligen Verbannung, die ihn 
nicht hinderte, die Verwaltung der Gemeinde zu leiten und fogar Excommunikationen 
zu verhängen, nicht auch die Anklage und Berurtheilung des Novatus erwirkt? Warum 
bat ver ihn noch 15 Monate hindurch fein Amt weiter verwalten laſſen? Kann über- 
haupt das fittliche Urtheil eines Mannes Glauben verdienen, der in jedem Gegner, 
weil einen Aufrührer gegen den Bifchof, auc einen Rebellen gegen Gott fieht und ihm 
jede Verläugnung menjchlicher und göttlicher Kechte zutraut? Enthält überhaupt fein 
Bericht Thatfachen, jo gibt er fie gewiß nur in der Geftalt, im welcher fie ihm bie 
taufendzüngige Fama zugetragen hatte. 

Nur allzubald nahm die DOppofition des Novatus eine noch bedenflichere Wendung. 
Er hatte in Cyprian's Abwefenheit und ohne deffen Wiſſen einen gewifjen Feliciſſimus 
zum Diafonen geweiht (ep. 52, 2.). Auch diefem wirft der Biſchof Achnliches wie dem 
Novatus vor, Ehebruch und Raub. Als nun Cyprian gegen Ende des I. 250 einige 
Klerifer mit Vollmacht nad) Karthago jandte, um auf feine Koften die Armen zu unter 
ftügen und diejenigen Gemeindeglieder zu ermitteln, die ſich al8 befonders würdig zur 
Beförderung in den Klerus eigneten, widerſetzte fich Feltciffimus den Commiffarien, 
deren Auftrag er wohl als einen Eingriff in feine Diafonatsrechte anfehen mochte. So— 
fort verhängte Cyprian über ihn und einige feiner Anhänger die Exrcommunifation, die 
übrigens den Nodatus nicht mitberührte. Noch im 41. Briefe behauptet der Bifchof, 
Veliciffimus habe suo instinetu gehandelt, allein ſchon im 43. (e. 3) nennt er, wohl 
nach genaueren Erfundigungen über die Vorgänge in Karthago, fünf Presbyter als 
Berbündete des Feliciſſimus, als deren Einer ep. 59 (e. 11) Fortunatus namhaft ge— 
macht wird, und ep. 52 bezeichnet ex den Novatus als den Urheber des Schisma. Wir 
werden daher in der Annahme nicht ivren, daß diefelben vier Presbyter, welche wir an- 
fangs ſchon al8 die Häupter der DOppofition gegen Cyprian kennen Iernten, durch einen 
fünften, der nicht mit Sicherheit ermittelt werden kann, verſtärkt, num auch die Partei 
des Feliciſſimus bildeten und daß in diefer neuen Bewegung fich nur der frühere Kampf 
der ariftofratifchen Elemente gegen die bifchöfliche Macht, insbefondere die bijchöfliche 
Schlüfjelgewalt fortfegte. Denn auch das Berhalten der Partei des Feliciſſimus im der 
Bußfrage ift daffelbe, fie gewährte ohne vorgängige Pönitenz den Gefallenen den Firch- 
lichen Frieden. Als nach DOftern 251 Cyprian nach Karthago zurückkehrte — die Ver- 
folgung hatte nachgelaffen — veranftaltete ev um die Idus des Mat eine Synode, auf 
melcher das Verfahren gegen die Gefallenen nad) fehr gemäßigten Grundfägen feftgeftellt 
(vergl: Nordafrifanifche Kirche), das Uxtheil über den Feliciſſimus aber beftätigt und 
auf feinen ganzen Anhang ausgedehnt wurde. Auch Novatus war in der Verdammung 
mit einbegriffen; wir finden ihn in Kom wieder; ob er noch den Ausgang des Concils 
abgewartet oder fchon etwas früher dahingegangen war, ift ftreitig und aus den borhan- 
denen Quellen nicht zu entjcheiden. Die fchismatifhe Partei aber wählte den For— 
tunatus, einen der fünf mit Novatus verbundenen Presbyter, zum Biſchof in Karthago. 

In Rom hatte am 28. Januar 250 der Bifchof Fabian den Märtyrertod erlitten, 
und es war, da man erjt nach hergeftellter Nuhe zur Wahl feines Nachfolgers fchreiten 
wollte, eine Sedisvafanz von faſt 17 Monaten eingetreten. Wir befigen aus diefer 
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Zeit zwei Schreiben des römiſchen Klerus (inter Cypr. epist. 8 u. 30) an den bon 
Karthago und Eyprian; das letztere ift, tie wir von Cyprian (ep. 55, e. 4) erfahren, 
von dem Presbyter Nodatian abgefaßt und von dem in Nom hochgeachteten Märtyrer 
Mofes unterzeichnet worden. Novatian muß alfo damals in Kom in hoher Achtung 
geftanden haben, vielleicht hat er während der Vakanz die Gemeinde geleitet. Wie mir 
wiffen, waren im römifchen. Presbyterium beide Standpuntte, der firengere und der 
mildere, vertreten ; das erſte Schreiben fcheint mir auf gegenfeitige Conzeffionen zu 
deuten, welche beide Parteien fich gemacht haben; wenn nämlich (c. 8, 2) der römifche 
Klerus erklärt: fie gäben die Öefallenen nicht preis, fondern erm ahnten fie Buße 
zu thun, ob fie vielleicht die Vergebung von dem empfangen könnten, 
der fie zu geben vermöge (si quo modo indulgentiam poterunt reeipere ab eo, 
qui potest praestare), damit fie nicht, von den Prieftern verlaffen, fehlechter würden; 
fo ift dieß, wie wir jehen werden, wörtlich diefelbe Formel, deren fich fpäter Novatiau 
bediente, wenn er die Gefallenen zur Buße ermahnte, ohne fie jedoch wieder in die 
Kirche aufzunehmen. Dagegen ift e8 ein unverfennbares Zugeftändniß von Seiten der 
ftrengeren Partei, daß den dem Tode Nahen auf bezeugte Buße die firchliche Gemein— 
fchaft wieder gewährt werden folle. ALS eine weitere Uebereinfunft ift vielleicht die Er— 
klärung anzufehen, daß die Frage über die Behandlung der übrigen lapsi bis zur Wahl 
eines Bischofs offen und unentſchieden bleiben folle (ep. 30, 9). Allein diefer Friede 
zwifchen beiden Parteien fonnte nicht von Dauer feyn. 

Dhne Zweifel hoffte Novatian bei der Bifchofswahl berüdfichtigt zu werden; feine 
einflußreiche perfönliche Stellung, namentlich auc die Achtung, die ihm bie Märtyrer 
md Confeſſoren een konnte ihn dazu ermuthigen. Wir finden diefe nämlich im. 
Kom in einer ganz anderen Pofition und don ganz anderen Intereffen geleitet, als in 
Karthago; während fie hier, um ihr vermeintliches Necht gegen die bifhöfliche Gewalt 
zu wahren, nicht ntilde genug verfahren zu fünnen glaubten und ohne Prüfung abfolvirten, 
ftanden fie in Nom auf Seiten des ftrengen Novatian und fahen es als eine Gering- 
fhäßung ihres Martyriums an, wenn den Gefallenen der Zugang zur Kicche wieder 
geöffnet, oder gar erleichtert werden ſollte. Novatian muß fich indefjen ſchon lange vor 
der Bifchofswahl überzeugt haben, daß die Mehrzahl des Presbyteriums ihm ihre 
Stimmen verfagen würden; di Strenge feiner Grundfäße mag dabei das Motiv, feine 
Taufe und der Mangel der bifchöflichen Handauflegung der Vorwand gewefen feyn; 
fhon vor Ablauf des Jahres 250 finden wir die Parteien in ftarfer Spannung und 
Entfremdung, da der hochgeachtete Märtyrer Moſes, der im Januar 251 den Zeugentod 
erlitt, mit fünf Presbytern von Novatian, auf deſſen Seite er geftanden, zu feinen Geg— 
nern übergetweten war (Eufeb. VI, 43. $. 20). Im Frühjahr kam der karthagiſche 
Presbyter Novatus nah Rom und schloß fich dort den ftrengen Grundfägen des No- 
batian an, während er in Karthago die laxe Praxis vertreten hatte. Man hat diefen 
Widerſpruch fo bedeutend gefunden, daß manche Hiftorifer an der Identität der Perfon 
zweifelten — allein er Löft fi, in der Erwägung, daß das Lebensprinzip des Novatus 
der Kampf gegen die epiffopale Partei war und daß zu diefer die Gegner des Novatian 
‚gehören mochten; die Frage nad) dem Nechte der Schlüffelgewalt ftand ihm wahrfcheinkich 
in zweiter Linie; er wollte lieber dafjelbe gar nicht geübt fehen, als daß er es als At- 
teibut dem bifchöflichen Amte zugeftand. . Am 4. Juni 251 wurde Cornelius gewählt, 
ein entfchtedener Epiffopalift, außerdem Gegner der Novatianifchen Grundſätze über die 
Disziplin, dem man überdieß Schuld gab, er fey felbft ibellatifer und habe mit ge— 
fallenen Bifchöfen verfehrt (Cypr. ep. 55, 9). Sofort wirrde der Yängft beftandene Riß 
in der Gemeinde zum Schisma. Novatian fcheint anfangs dem Nathe feiner Freunde, 
die zur Trennung mahnten, twiderftrebt zu haben, doch drangen diefe allmählich durch 
(Dionys. Alexandr. ep. ap. Euseb. VI, 45); als Urheber der Spaltung nennt Cyprian 
den Novatus (ep. 52), Cornelius dagegen, der befjer unterrichtet feyn mußte, einen ge— 
wiſſen Euarifto8 (ep. 50). Nach dem Berichte defjelben Cornelius, hätte Novatian 
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früher hoch und theuer beſchworen, er trachte nicht nach dem Epiſkopate, dennoch habe 
er durch einige Vertraute drei italiſche Landbifchöfe unter dem Vorwande, fie ſollten dei 
Frieden vermitteln helfen, nad) Nom befchieden, fie betrunken gemacht und in diejem 
Zuftande genöthigt, ihm durch Handauflegung die Bifchofsweihe zu ertheilen. Einem 
derjelben, der weinend um Vergebung bat, geftattete Cornelius die Patencommunion, dem 
beiden Anderen fubftituirte er Nachfolger (Eufeb. VI. 43, $. 8—10). Ohne Zweifel 
hatte der Erftere, um feine Schuld zu werringern, jene abgefchmadte Erzählung, die 
Cornelius aus Haß gegen Novatian als Thatfache berichtet, erfunden. Auf einer Synode 
in Rom, der 60 Biſchöfe und eine weit größere Anzahl von Presbytern und Diafonen 
beiwohnten, wurde Nodatian mit feinem Anhange ercommunizirt. Jetzt berjuchten beide 
Theile Anhang zu werben und den bereit gewonnenen Boden fich ftreitig zu machen. 
Nach allen Richtungen gingen ihre Emiffäre aus, Tiefen ihre Sendfchreiben. Noch ehe 
Eyprian über die Wahl des Cornelius authentifche Kunde hatte, traten ſchon in Kar— 
thago die Abgeordneten des Novatian, einen gewiffen Marimus an der Spite, auf, ver— 
fündigten defjen Ordination und fuchten feine Anerkennung von Seite der nordafrifani- 
ſchen Kirche zu erwirfen. Cyprian fchwanfte, aber als er bald durch zwei afrifanifche 
Biſchöfe, Pompejus und Stephanus, die jelbft bei der Wahl des Cornelius zugegen ge- 
weſen waren, über: diefe, jowie über das Schisma, genauere Nachricht erhielt, nahm er 
fogleich die Partie des Cornelius. Nach den auf der farthagifchen Synode im Mat 
gefaßten Beichlüffen mußte er ja die disziplinarifchen Grundfäge des Novatian, fo fehr 
fie auch feinen urfprünglichen Anfichten entfpradhen, mißbilligen; die Beziehungen des 
verhaßten Novatus zu der Sache des Schismatikers mußten ihm diefe außerdem bon 
vorn herein verleiden. Da den novatianifchen Emiffären nicht geftattet wurde, ihre Ber 
ſchuldigungen gegen Cornelius in Karthago in verfammelter Gemeinde vorzutragen, fo 
gingen fie von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt und freuten den Samen der Zivie- 
teacht aus. Bald darauf aber gelang e8 Cyprian, dem Novatian in Nom die empfind- 
lichfte Niederlage zu bereiten. Die Hauptftüge, auf der das Anſehen deſſelben ruhte, 
waren die Märtyrer und Confefjoren, die ſich mit ihm verbunden hatten; an dieſe 
ſchrieb Cyprian einen Brief (ep. 54) und beſchwor fie dringend, die Einheit der Kirche, 
die fie durch ihren Kampf fo rühmlich verherrlicht Hätten, nicht zu zerreißen; er Iegte 
dem Briefe feine Abhandlung de unitate ecclesiae bei, die er in diefen Bewegungen 
für fie gefchrieben hatte und in der Manches auf fie mit großer Feinheit berechnet war: 
außer dev Gemeinschaft der Kirche, wurde ihren zu Gemüthe geführt, könne man um 
des Namens Chrifti willen getödtet, aber nicht gefrönt werden (c. 14). Die römiſchen 
Sonfefforen konnten Cyprian’s impofanten Gedanken nicht widerftehen; bald nad) dem 
Empfange dieſes Schreibens meldete ihm Cornelius, daß Marimus, der Freund des 
vor Kurzem heimgegangenen Mofes, nebft Urbanus, Sidonius, Macharius und den 
meiften anderen Brüdern *) wieder zu ihm zurücgefehrt feyen und ihn als den von Got 
erwählten Biſchof der fatholifchen Kirche anerfenneten. Sie befannten vor der Gemeinde 
eimen Öott, einen Chriftum, einen heiligen Geift, einen Bifchof in der fatholi- 
ſchen Kirche (inter Cypr. ep. 49, ce. 2). Hierauf trat der Presbyter Maximus wieder 
in fein Kicchenamt, die Uebrigen wurden wieder in die Gemeinde aufgenommen, alles 
Bergangene aber dem Urtheil Gottes anheimgeftellt (1. e. u. ep. 58). 

Um ſo mehr mußte jeßt die ſchismatiſche Partei Alles aufbieten fich zu verſtärken. 
Cornelius erzählt, Novatian habe bei der Austheilung der Euchariftie die Hände des 
Communikanten feftgehalten mit den Worten: Schwöre mir bei dem Leibe und Blute 









*) In feinem Briefe an Fabius erwähnt er (Eufeb. V, 43. 8. 6) ftatt des Macharius den 
Confefjor Celerinus, einen Mann von bewunderungswürdigem Glaubensmuthe. Diefe fünf find 
nicht zu verwechjeln mit den $. 20 erwähnten fünf römiſchen Presbytern, welche zugleich mit dem 
Märtyrer Mofes von Novatian abfielen. Wie wir aus $. 6 und Eyprian’s 54. Brief fehen, war 
nur Marimus Presbyter. Diefer ift übrigens wohl zu unterfcheiden non dent gleichnamigen no— 
vatianiſchen Emiffär und nahmaligen Bifhof von Karthago. 
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unſeres Herrn Jeſu Chriſti, niemals mic) zu verlaſſen und. dich zum Cornelius zu 
wenden! worauf die Communikanten ſtatt des üblichen Amen antworteten: Ich werde 
nicht zum Cornelius zurückkehren! (Euſeb. VI, 48. 18), eine zu abgeſchmackte Anekdote, 
als daß fie in ihren Einzelheiten Glauben verdiente, der wir jedoch die Thatſache ficher 
entnehmen dürfen, daß die Nobatianer ſich fefter an einander fehloffen. Nach Karthago 
ſchickte Novatian nun eine neue Gefandtfchaft, in der ſich Novatus, Enariftus und Ni- 
fofteatus befanden, den Eyprian (ep. 46) als einen rühmlich befannten Märtyrer ver— 
gebens don Novatian abzuloden verfucht hatte und den nun Cornelius, weil er zu feinen 
beharrlichen Gegnern gehörte, als Betrüger, Näuber und Kirchendieb den Afrifanern de- 
mmeirte (int, Cypr. ep. 50). Durch die Bemühung diefer Gefandtfchaft wurde der 
ſchon früher abgeordnete Maximus zum novatianifchen Bifchof erwählt. So hatte denn 
Karthago drei Bifchöfe: den Cyprian, den Fortunatus und Maximus; da der Erſtere 
die gemäßigten, die beiden Anderen die extvemen Grundſätze vertraten, jo ging die fatho- 
liſche Partei fiegreich aus dem Conflikte hervor, während die fchismatischen  Beftrebungen 
ſich gegenfeitig neutralifieten und aufrieben. Größere Senfation erregte das Schisma 
Novatian's auf dem Lande und in den Provinzen; ein afrifanifcher Bischof Antonian 
Yieß ſich ſogar von den Anklagen gegen Cornelius fo imponiren, daß Cyprian feine 
ganze Beredtſamkeit aufbieten mußte, um ihm die Verruchtheit des Schismatikers glaub- 
lich zu machen (ep. 55). Selbft der Bifchof Fabius von Antiochten, dev an der 
firengen Praxis der Bußdisziplin fefthielt, ſchwankte, ob er den Cornelius anerkennen 
follte, und neigte fich zu Novatian (Eufeb. VI, 44). Die Bischöfe Helenus von Tarfus, 
Firmilian von Cäfarea und Theoktiftts von Ierufalem Inden darum den alerandeinifchen 
Dionyſius zu einer Synode nad) Antiochten sein, die aber durch den bald darauf erfolgten 
Tod des Fabius wohl tiberflüffig wurde (ibid. e. 46). Dagegen hatte Dionyfins an 
diefen ſelbſt einen Brief gerichtet und ihn von der Nothmwendigfeit zu überzeugen gefucht, 
feine ſtrenge Praxis in der Ausiibung der Bußzucht zu mäßigen (ibid. ec. 44). Auch 
den Novatian forderte ex fchriftlich zur Verſöhnung mit Cornelius auf, indem er ihm 
borhielt, daß um der Einheit der Kirche willen manches Widerftvebende erdulden ein 
ebenfo rühmliches Martyrium fey, als das um des Glaubens willen beftandene (ibid. 
e. 45). Don Novatus und Nobatian haben twir feine weiteren Nachrichten mehr; nur 
unfichere Andeutungen machen den Letteren zum Märtyrer. Wie vielen Boden die 
firengen Grundſätze noch in dev Kirche hatten, zeigt die Weite Verbreitung, welche die 
Novatianer fanden; außer Nom, wo fie mehrere Kirchen und einen eignen Bifchof befaßen, 
gründeten fie Gemeinden in Conftantinopel, Phrygien, Cyzikus, Bithynien, dem Pontus, 
in Alerandrien, Mauritanten, Schthien, Gallien und Spanien. 

Die Nodatianer wurden von einer Neihe von kirchlichen Schriftftellern befämpft, 
unter denen die, bedeutendften Pacian, Bifchof von Barcellona, geft. 380 (tres epist. 
ad Sympronianum  abgedruct in Migne's Patrologie Bd. 13), und Ambrofins bon 
Mailand (de poenitentia) find. Schon dev Name zaIopoi, den fie ſich beilegten, be— 
zeugt, daß fie das Moment der Heiligkeit im Begriffe der Gemeinde nad) feiner per- 
ſönlichen, nicht nach feiner anftaltlichen Seite auffaßten. Um: die Keinheit der Gemeinde 
(Eph. 5, 26.27.) darzuftellen, ſchloſſen ste die Todfünder von der Gemeinde aus und 
geftatteten ihnen feine Wiederaufnahme. Anfangs mochte fich der Streit allein um die 
lapsi bewegen, im der Folge wurde der nobatianifche Grundſatz auf alle Todfünden aus- 
gedehnt. Die Bergeblichkeit und Fruchtloftgfeit der Buße nad) der Taufe, wie Baur 
meint (Die erften drei Jahrhunderte zc., ©. 356), haben fie fo wenig gelehrt, als die 
Montaniften, wohl aber haben fie das Necht der Kirche geläugnet, Kraft der Schlüffel- 
gewalt folchen Sündern die Neconeiltation zu gewähren, fie wieſen fie vielmehr an 
Gottes freie Barmherzigkeit und Gnade, bei der fein Ding unmöglich fey; fie konnten 
darum die äußere Zugehörigkeit zur Kirche nicht, wie ihre Gegner, als abfolute Be- 
dingung zur Seligfeit anfehen*). Nach Sofrates (hist. ecel. IV, 28) ſchrieb Novatian 

*) Wenn Prof. Hefele im feinem Aufſatz Uber das novatianiſche Schisma bei Weber und 
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an die Biſchöfe feiner Partei, fie ſollten die, welche den Dämonen geopfert hätten, nicht 
zu den heiligen Myſterien zulaffen, jondern fie nur zur Buße ermahnen, aber die Ver— 
gebung Gott anheimſtellen, der allein Macht habe, die Simden nachzulaffen. (Die Be- 
hauptung des Ambrofins de poenit. lib. III, ec. 3, daß Novatian zwiſchen gröberen 
und geringeren Sünden nicht unterschieden und allen die Vergebung gleichmäßig verfagt 
habe, iſt daher ein wahrfcheinlich durch Eyprian’s ep. 55, 13. veranlaßter Irrthum.) 
Ganz den gleichen Grundſatz ftellte der novatianifche Bifchof Akeſius auf dem nicänifchen 
Concile auf, indem er alle nach der Taufe in Todfünden Gefallene ermahnte, zwar Buße 
zu thun, aber die Bergebung nicht von Prieftern zu hoffen, ‚fondern bon Gott, der allein 
dazu Macht habe, worauf ihm Conftantin die Antwort gab: Lege div eine Leiter zum 
Himmel an, Akeſius, und fteige allein hinauf! (Sofr. I, 10). Es ift darum ein. Mif- 
verſtändniß, wenn ihre Gegner ihnen vorwerfen, ſie ftellten Gott als lieblos und un— 
barmherzig dar  (Dionys. Alexandr. ap. Euseb. VII, 8). Da die Novatianer ihre Ge- 
meinfchaft als die eine, wahre und heilige Kicche betrachteten, jo hielten fie nur ihre 
Priefter für, fähig, eine heilsfräftige Taufe zu vollziehen und tauften daher. die don an— 
deren. chriftlichen Gemeinfchaften zu ihnen Uebertretenden auf's Neue. Nach Theodoret 
follen fie auch die nach dev Taufe übliche Salbung unterlaffen haben, allein dieß ſcheint 
mir nur eine umberechtigte Folgerung aus der Erchlichen Sitte, die, Novatianer bei ihrer 
Rückkehr zur Kicche nicht mehr zu taufen, wohl aber ihnen die Hände aufzulegen oder 
fie zu falben, welches letztere im Driente fpäter das Gewöhnlicheve war. In Phrygien 
fchlofjen fie fi) an die quartodeeimanifche Sitte der Bafchafeier, die dort noch weit ber- 
breitet war, an. ; Diefe Sitte veranlaßte übrigens im Schoße der novatianiſchen Kirche 
felbft Unruhen. Als nämlich die phrygifchen Novatianer auf einer Kirchenverſammlung 
zu Paz (ev zaLw) unter Kaifer Valens den Beſchluß faßten, das Pafcha mit den Juden 
zu feiern und ſich dabei der gefänerten Brode zu enthalten, und ein jüdischer Convertit, 
der Presbyter Sabbatius zu Conftantinopel fich für diefen Synodalbefhluß ausſprach, 
eine Partei: ſammelte und nad, der Biſchofswürde trachtete, jo erflärten fich die. ange- 
fehenften Bischöfe der Partei, die von Konftantinopel, Nicka, Nilomedien und Kotuäus, 
die am jener Verſammlung Leinen Antheil genommen hatten, dagegen; der novatianifche 
Biſchof Marcian von Conftantinopel berief ein neues Concil nach Sangarum in Bi- 
thynien, welches den Sabbatins nöthigte, eidlich auf die Biſchofswürde zu berzichten, 
und die Differenz im der Pafchafeier für ein Adiaphoron erklärte. Unter dem Bifchof 
Sifinnus don Conftantinopel ſetzte Sabbatius feine quartodechmanifche "eier und feine 
Intriguen fort und hatte deßhalb manche Anfechtungen zu beftehen. Als er fich nach 
Sifinnus” Tode don einigen Landbifchdfen die bifchöfliche Ordination geben ließ, wurde 
er nach Rhodus verbannt. Sein Anhang verehrte ihn ale Märtyrer und betete nad) 
feinem Tode an feinem Grabe zu Conftantinopel, wohin man feine Gebeine gebracht 
hatte; der Fatholifche Bifchof Attitus Tieß fie daher wegjchaffen, um dem Unfug ein 
Ende zu machen (vergl. Wald a. a. D. ©. 272 — 276). Auch Akeſius hat zu Nicäa 
die. oceidentalifche Sitte der Pafchafeier für die ächt apoftolifche Ueberlieferung erklärt 
(Sofr. I, 10). Da die phrygifchen Novatianer auch die zweite Ehe verwarfen, was 
ſich bei ihrer ſtrengen fittlichen Lebensanſchauung leicht als eine lokale Uebertreibung 
erklärt, fo hat Gieſeler (I, 1. 394) ohne zureichenden Grund auf eine dort ftattgefundene 
Bereinigung mit den Montaniften gefchloffen; felbft der Name Morrraroı, den fte nad) 
Epiphanius (Ancor. e. 13) in Nom geführt haben follen, könnte, wenn er iiberhaupt mit den 
Montaniften zuſammen hinge, doch nicht für eine in Phrygien vollzogene Verſchmelzung be- 


Welte VII, 662 fagt: Die Novatianer hätten ächt proteftantifch behauptet, man brauche nicht 
Mitglied der katholiſchen Kirche zu feyn, um Sündenvergebung zu erlangen, jo kaun ihn ein 
Bid in Auguftin’s Brief an den Macedonius (ep. 54 oder 153, 8. 7) Teicht Überzeugen, daß 
diefer Kirhenvater darin bisweilen auch ächt proteftantifch dachte, und er kann im dieſem Aus- 
fpruc eine heilfame Remedur für fein exeluſives Seligkeitsdogma finden, 

31 * 


484 Novatianus 


weiſen. Der Name Montenses aber bezeichnet nicht die Novatianer, ſondern die Donatiſten *). 
Im Uebrigen unterſchieden fich die Novatianer nicht von den Katholiten fie hielten feft 
an der Firchlichen Orthodorie; fie hatten Bifchöfe, Aeltefte, Diafonen. Man kann darum 
auch nicht jagen, der presbyteriale Kampf gegen die Epiſkopalgewalt, der bei der Ent- 
ftehung mitgewirkt haben mag, habe fich auch in einem presbyterialen Elemente ihrer 
Verfaſſung ausgeprägt, oder fie hätten den im der. katholiſchen Kirche erloſchenen Ge— 
danfen des allgemeinen Prieſterthums wieder belebt; allerdings haben fie dem Biſchofe 
eine disziplinarifche Schlüffelgetvalt nur nach der ausjchließenden Seite zugeftanden; und 
umgefehrt war das gerade die Frucht, die diefer Kampf der fatholifchen Kirche einbrachte, 
daß diefe Gewalt, die früher nur ein Necht der ganzen Gemeinde war, num in ihrem 
ganzen Umfange ein mefentliches Attribut des bijchöflichen Amtes wurde (vergl. ab. 
Eonftit. IL, 11. 12.), allein noch fehlte viel, daß der neue Anſpruch auch nad) feinen 
Inhalte in einer Haren Vorſtellung durchgeführt worden wäre. Wenn daher Ritſchl 
meint (S. 335), die Differenz der Montaniften und Novatianer don der Fatholifchen 
Kirche bewege ſich um die Trage, ob die Heiligkeit der Kirche vorherrfchend auf der 
gefeglichen oder auf der’faframentalen Seite Liege, jo beruht diefe Fixirung des 
Streitpunftes auf der nicht ganz richtigen Vorausſetzung, daß die Buße in der Fatholi- 
ſchen Kirche ſchon damals als Sakrament betrachtet worden ſey. Allein dieß hat mehr 
den Schein als die Wahrheit fir fi; nur erft ein keimender Anfag war dazu bor- 
handen. Die Bergebung galt ausfchlieglic als Oottesthat, der Priefter nur als der 
privilegivte Fürbitter, und auch diefe Fürbitte war nur das Siegel für die fatisfaftori- 
ſche und meritorifche Kraft der eigenen Bußakte. Daher gibt Pactan (epist. IT ad 
Sympr. e. 8) ganz richtig den Fatholifchen Standpunkt jener Zeit an, wenn er fagt: 
baptismus sacramentum est dominicae passionis, poenitentium venia me 
ritum est confitentis (confiteri ift wie das griechische E2&owoAoyei» häufig der 
Ausdrud für die Bußübung in ihrem ganzen Verlaufe). Illud omnes adipisei possunt, 
quia gratiae Dei donum est, i. e. gratuita donatio; labor vero iste paucorum 
est, qui post casum resurgunt. 

Daß die Nodatianer von der fatholifchen Kirche als Keter beurtheilt werden, er- 
gibt fich als unzweifelhafte Conſequenz des Katholicismus, fie läugneten ja die kirchliche 
Schlüffelgewalt. Der Proteftantismus kann fie nur als Schismatifer betrachten. Der 
einzige Vorwurf, der den Karakter des Nobatian mit Necht trifft, iſt der Geift des ſitt— 
lichen Hochmuths und der Mangel an Liebe, ohne defjen Berfhuldung das Schisma 
nie ftattgefunden hätte. Für die Entwicklung des fatholifchen Kirchenbegriffs find die in 
diefem Artikel gefchilderten Streitigfeiten don großer Bedeutung geweſen; durch fie, wurde 
der Glaube an die Einheit der Kirche, wie fie auf dem troß der Bielheit feiner Träger 
dennoch feiner Idee nach wejentlich einheitlichen Epiffopate ruht, als Zundamentalartifel 
und Gentraldogma unmittelbar neben den Glauben an den einen Vater, den einen Sohn, 
den einen Geift, ja als normirendes Yormalprinzip jogar darüber geftellt. Während 
nämlich zu Tertullian’s Zeit der richtige teinitarifche Glaube zum Chriften und zum 
Gliede der Kirche: machte, wurde nun die Zugehörigkeit zu der in dem rechtmäßigen 
Bischof vepräfentivten Kixche das Grundmerkmal und die Grundbedingung des richtigen 
Glaubens; während zu Irenäus' Zeit die Olaubensregel den Bifchof als apoftolifchen 
Nachfolger legitimirte, fo legitimirte nun umgekehrt der Bifchof als folcher die Olaubens- 
regel (vergl. die treffliche Darftellung Ritſchl's ©. 570). Diefe Gedanken, denen 


*) Bekanntlich hießen diejenigen Donatiften, welche ſich den Circumcellionen anfchloffen und 
mit ihnen auf Felfen, Bergen und in unwirthlichen Gegenden ihr wüſtes Banditenleben fithrten: 
Montenses, Rupitae, Campitae (vergl. Optatus de schism. Donatist. II, 34. und den Art, Dona- 
tiften). Daher wurde von gehäffigen Gegnern die ganze Partei fo genannt. In diefem Sinne’ 
redet die Synode von Nom im Jahre 386, deren Beſchlüſſe in Telepte 418 verleſen wurden, 
von Montenses vel Novatiani (can. 8); es if daher irrig, wenn Wald und Hefele horse 
geſchichte II, 142, Anm. 4) diefe Ausdrüde für gleichbedeutend nehmen, 
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Chprian ihre erſte fcharfe Ausprägung in feiner Schrift de unitate ecelesiae gab, 
waren auch das Band, das ihn mit Cornelius fo feft zufammenhielt; in ihren fittlichen 
Anſchauungen gehörte der Erftere anfangs der ſtrengen, der Andere wahrfcheinlich der 
laren Richtung an, der vermittelnde Weg, den Cyprian auf der Kirchenbverſammlung 
zu Rarthago im Mai 251 hinfichtlich der lapsi einfchlug, War der Punkt, auf welchem 
auc darin ihre von vornherein differenten Prinzipien fich einigten. 

Auf der Kirchenderfammlung zu Nicäa (can. 8) wurde den Katharern zugeftanden, 
daß ihre Klerifer nur durch Handauflegung in die fatholifche Kixche aufgenommen werden 
und im Klerus bleiben dürften; nur follten ihre Bischöfe zu Presbytern degradirt werden. 
Conſtantin verftattete ihnen ſogar eigene Kirchen und Oottesäder; da indefjen feine Be— 
mühungen, fie mit der Kirche zu vereinigen, vergeblich blieben, fo befahl er 336 ihnen 
ihre Kirchen zu entreißen, verbot ihnen den öffentlichen Gottesdienft und verordnete die 
Bernichtung ihrer Bücher. Unter Kaifer Conftantins wurden fie mit den Katholifen bon 
den Artanern verfolgt.  Yırltan gewährte ihnen Schuß und erlaubte ihnen in Conftantt- 
nopel die prachtvolle Anaftafiafirche zu erbauen. Während fie von Valens wieder ge- 
drückt wurden, begünftigte fie Theodofins der Große wegen ihrer teinitarifchen Ortho- 
doxie und verlieh ihnen volle Gemeinderechte. Unter den folgenden Kaifern wurden fie 
wieder mit fcharfen Gejegen bedroht. In Nom fchritten namentlich Innocentius I. 
(F 416) und Cäleftin I. (F 432) gegen fie ein. Ihre Kicchen wurden ihnen genommen, 
ihr Öottesdienft auf die Häufer befchränft. Aus dem Umftand, daß ihr letter Beftreiter 
der Bifchof Eulogius von Alerandrien um 581 war, darf man jchließen, daß fie mit 
dem Anfang des 7. Jahrhunderts erlofchen find. 

Man vgl. Neanders Kichengefh. (1. Aufl.) I, 1. ©. 397—407; Rettberg, 
Cyprian; Wald, Kegerhiftorie, ©. 185— 288; Cyprian's Briefe, Eufebius, 
Sofrates und Sozomenus Kichengefh. Den richtigften Blick in die Bildungs- 
epoche der Fatholifchen Kirche, in welche diefer Streit fällt, gewährt Ritſſchl's mehrfach 
angeführtes klaſſiſches Werf. Georg Eduard Steitz. 

Novatus, ſ. Novatianus, Novatianifhes Shisma. 

Noviomagus, ſ. Naffan. 

Noviziat, ſ. Mönchthum. 

Mürnberger Reichſstage. In der Reformationszeit war Nürnberg wiederholt 
die Wahlftatt wichtiger Neichsverhandhuingen, und bon Bedeutung find namentlich die 
Keichstage gewefen, die hier in den Jahren 1522 und 1523 gehalten worden find. Im 
Sahre 1522 fanden zwei Keichstage in Nürnberg Statt, von denen der. zweite nur als 
eine unmittelbare Fortſetzung des erſten anzufehen ift. Durch die Einfälle des türfifchen 
Kaifers Soliman in Ungarn, die von glücklichem Erfolge waren, fah der junge Kaifer 
Karl V. das deutjche Keich ſchwer bedroht; am 12. Febr. 1522 jchrieb er daher. einen 
Keichstag „auf den Sonntag Deuli“ (22. März) nach Nürnberg aus, um hier „zu Be— 
gegnung, Abweifung und Verhütung der türfifchen Bejchwerden und fonft in anderen 
des Reichs Ehafften, Obliegen und Nothdurften“ zu handeln und zur beſchließen *). Mit 
den zuleßt erwähnten Ausdrücen waren offenbar die entjtandenen kirchlichen Bewegungen 
gemeint, doch Fam auf dem zur feftgefegten Zeit eröffneten und nur don dem kleineren 
Theile der Stände befuchten Neichstage der zuerft genannte Punkt allein zur Erörte— 
rung**). Zur Befeitigung der Gefahr vor den Türken evflärte fich der Reichstag da- 
hin, daß der Kaifer die Streitfräfte, die ihm zu einem Nömerzuge fchon zugefagt worden 
waren, nach feinem Ermeſſen gegen den Exbfeind verwenden möge, daß die Annaten, 
die von Erzbifchöfen, Bifchöfen und Prälaten bisher nach Nom gezahlt worden  feyen, 


*) Nah Karls V. Ausſchreiben in Walch's Mart. Luther’s Sämmtliche Schriften. Th. XV 
S. 2506, bei Lünig, Spicileg. T. I. p. 1545. 

=) Neudeder's Merkw. Aktenſt. S 2. König Ferdinand rühmte hier namentlich die vom 
Pfalzgrafen Friedrich bewiefene Thätigkeit. Seckendorf. Hist. Luther, Lips. 1694. pag. 255; 
Wald, XV. ©. 2507. 2643, 
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zurückbehalten und mit den Penſionen, dem Zehnten von allen hohen und niederen Stiften 
vier Jahre lang, „doch zum geringften einer Pfründe, der nächſten, fo durch Abſterben 
einer Perfon, eines Stifts erledigt“, zum Kriege gegen die Türken dargereicht erden, 
daß zu gleichen Zwecke jedes Bettelflofter jährlich fünf Gulden zahlen, jedes andere 
Klofter, jeder Pfarrer, Kaplan und andere Priefter, der nicht im Stifte ift, verhältniß- 
mäßig beiftenern follte. Der Abſchied wurde am 7. Mat erlaſſen, enthielt noch weitere 
Stipulationen über die Art und Weife der Hülfsleiftungen, beftimmte ferner, daß in 
Betreff des den Türken zu leiftenden Widerftandes eine Berathung in Wien ftattfinden 
follte, und feßte feft, daß „auf St. Aegidii Tag, ſchierſt künftig“, der Reichstag in 
Nürnberg wieder zufanmentreten follte. Dieſe Yortfegung des Reichstages motivirte 
der Abſchied alſo: Die Unterhaltung dev Hülfe und deren Verwendung gegen die Un— 
gläubigen fey wegen der Abtvefenheit mehrerer Stände zu einer Berathung und Schluß- 
faffung nicht gefommen; es Habe auch den angekommenen Ständen nicht wollen gelegen 
jeyn, bis zur Endichaft des Tages in Wien und was dafelbft gehandelt, hier in Nürn— 
berg zu erwarten, endlich feyen auch wetliche Artikel des Abſchieds dermaßen gejtellt, 
daß die Nothdurft erfordert, diefelbigen hinter fich zu bringen“. Daher jollten die 
Stände zur genannten Zeit wieder in Nürnberg zufammenfommen, hier aud) „anderer 
treffentlicher Sachen halben, das heilige Reich und deutfche Nation belangend“, zu rath— 
Schlagen und zu befchließen; diejenigen, die nicht perfünlich erfcheinen würden,  follten 
fich, bet Vermeidung ſchwerer Strafe, durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. 

Der Kaifer war unterdeſſen nach Spanien gegangen; die Neichsftatthalterfchaft 
hatte ex zwar feinem Bruder Ferdinand übertragen, doch behielt er die Beſtimmungen 
des Reichstagsabſchiedes frifch im Gedächtuiffe. Er fchrieb an den Pabft Hadrian VI. 
(ſ. d. Art.) in Betreff der Zufchüffe, welche von den Geiftlichen und Stiftern von den 
Ständen gefordert worden waren, verlangte von ihm, diefe Beiftener zu genehmigen, 
und bemerkte dabei, daß ja auch die fchädliche Iutherifche Sekte fo vieler Deutfchen Ge— 
müth wie ein tödtliches Gift befchlichen und eingenommen habe, daß wohl „auch ein 
Brand dem chriftlichen Commun zuftehen möchte, wofern nicht die Gevechtigfeit durch 
gedachte Steuer alfo geftärft und beveftet werde, daß man einft die Nachfolger derfelben 
vergifteten Lehre mit dem Schwerte ftcafen mag“ *). Auch der Pabft faßte diefe 
Lehre in's Auge, die ganz weſentlich zu dem wichtigen Sachen gehörte, wegen welcher 
der Reichstag weiter verhandeln jollte, während er gerade die abgeforderte Genehmigung 
um fo weniger berückſichtigte. Im ftarr fcholaftifchen Pedautismus befangen, ‚ohne Ah— 
nung’ feiner Zeit und der Forderungen ıderfelben, erkannte Hadrian weder deven Bedeutung 
nod) die Tragweite dev Mittel, die er zur Dämpfung der Neformation ergriff, die ihm 
nur große Berlegenheiten und dabei den Haß und den Widerftand feiner eigenen Partet 
bereiteten, Er fandte feinen Kämmerer Hieronymus Norarius mit einem‘ Breve an-den 
Kurfürften Friedrich won Sachen und ließ diefen erfucchen, auf dem neuen Neichstage 
die „Würde und Majeſtät des apoftolifchen Stuhles, ja den heilfamen ruhigen Stand 
der ganzen Chriftenheit helfen ſchützen und erhalten“, wie fich feine Voreltern deffen be— 
fliffen hätten. Ja Hadrian warf fein ganzes Augenmerk auf die Neligtonsfache. Ob— 
ſchon der Kurfürft Sriedrich ihm auf das Breve antworten ließ (Corp. Reform. Vol. I. 
p- 585 sqq.), daß er den Ruhm Chriftt umd dem öffentlichen Frieden fin das Höchfte 
halte und daß es gewiß allein angemefjen fey, Luther und defjen Anhänger mit Grüu— 
den, aber nicht mit Gewalt zu widerlegen, inſtruirte Hadrian (Wald) XV. ©. 2535 ff.), 
feinen nach Nürnberg abgefertigten Legaten Franz Chieregati doch dahin, unter «allen 
Umftänden die Unterdrückung Luther's und der Anhänger deffelben zu fordern, nicht bloß 
weil beide fegerifch und. beveit8 verdammt, fondern auch weil fie politifch gefährlich feyen, 
da durch fie „unter der Farbe der evangelifchen Freiheit, die fie den Leuten vorhalten, 
aller Obrigkeit Gewalt hingenommen werde." Im einem neuen Breve an den Kurfürften 


) Wal XV. ©. 2510 ff. 
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Friedrich redete er diefen felbft als den Begünftiger der gefährlichften und boshafteften 
Kegereien an, ja er erklärte, daß nur ihm der weit und breit ftattfindende Abfall von 
der Einigfeit der Kirche zur Laft falle, fragte ihn, ob fein Verhalten den Danf dafür 
beieife, daß einft Pabft Gregor V. feinem Haufe die Chur verfchafft habe, und gebot 
ihm, bei Strafe dem geiftlichen und weltlichen Schwerte zu verfallen, ferner weder ein 
Freund noch ein Beſchützer Luther's zu ſeyn Wald XV. ©. 2518 ff). Breven 
ähnlichen Inhaltes erließ Hadrian an den Herzog Heinrich) von Medlenburg, an die 
Städte Coſtnitz, Breslau, Bamberg*) und wohl auch noch an andere Städte. Mit 
folchen Aeußerungen des Zornes und des Fanatismus glaubte er auf einmal die Re— 
formation zu brechen und die geiftliche Herrjchaft von Neuem zu begründen. So wenig 
verftand er den Karafter der entftandenen Bewegung, und bald follte er die Nefultate 
feiner Mißgriffe fehen! 

Der Kurfürft Friedrich befuchte den Neichstag nicht, fondern ließ fich durch feinen 
Kath, den Kitter Hans von Plaunig (Planig), vertreten, — einen Mann, melcher mit 
einer großen Gewandtheit einen vegen Eifer für Luthers Sache verband und auf den 
Gang des am 13. Dezember 1522 eröffneten Neichstages einen weſentlichen Einfluß 
hatte. Dieſer Gang ftellte fchon vom Anfang an ein den päbftlichen Erwartungen un- 
günftiges Nefultat in Ausficht; Hadrian VI. konnte in feiner hieracchifchen Befangenheit 
meinen, daß die NKeformation nur eine äußerliche Bewegung fey, daß die Abftellung äu— 
ßerer kirchlicher Mißbräuche Hinveiche, um die ganze Neformation mit einem Male zu 
erſticken. Selbſt in Neichsregimente bildete fich eine der Sache Luther’8 geneigte Partei, 
die bald zur Majorität heranwuchs, der freilich politifche Combinationen, wie fie auf 
den Kaifer einwirkten, fremd blieben **). Chieregati übergab dem Neichstage ein päbft- 
liches Breve (Wald XV. ©. 2543 ff.) voller Inveftiven gegen Luther. Was helfe 
es, erklärte Hadrian, äußere Feinde zu bezwingen, wenn es nicht gelinge, den inneren 
Feind, Luthern, die Kegerei und den Unglauben zu unterdrüden? leihen Sinnes 
war auc die Inſtruktion, die der Legat den Ständen vorleſen Tief, ohne fie jchriftlich 
zu übergeben; zugleich, trat er gegen die Intherifchen Prediger in Nürnberg auf, erhob 
die Anklage der Ketzerei gegen fie und forderte nicht bloß ihre Verhaftung, fondern auch 
ihre Sendung nad) Rom ***), doc fanden fie an dem Rathe der Stadt wie an dem 
Ritter von Plaunig einen nachdrücklichen Schug. Diefe Thatfahen und der Ernft, mit 
welchem die Stände das päbftliche Breve beantworteten, veranlaßten den päbftlichen Le— 
gaten im Anfange des Jahres 1523 plötzlich mit einer neuen Inſtruktion vor den Neichs- 
tag zu treten, die er entweder felbft nach einer von Hadrian erhaltenen Anweiſung in 
Nürnberg angefertigt hatte oder die ihm nachgefendet worden war, indem der päbftliche 
Stuhl zur Ueberzeugung gekommen fen mußte, daß er mit anderen Erklärungen auf- 
treten müffe, wenn er irgendwie Zugeftändniffe erhalten wolle, wie er fie wünfchte. 
Nach diefer neuen Inftruftion forderte Hadrian zwar }) die dem Wormfer Defrete ge- 
mäße völlige Unterdrückung Luther's und die unbedingte Unterwerfung felbft der Con— 
eilien unter die Autorität des päbftlichen Stuhles, dagegen legte ex auch durch den Le- 
gaten das offene Geſtändniß ab, daß der traurige Zuftand der Kirche vorzüglich durch 
die Schuld der Priefter und Prälaten hervorgerufen worden fey, daß fich felbft der hei- 
lige Stuhl durch Abjcheulichkeiten feit etlichen Jahren her befledt habe, daß Mißbräuche 
und Mebertretungen in geiftlichen Sachen bei ihm ſtattgefunden hätten, ja daß Alles in 
das Schlechte verwandelt worden und es nicht zu verwundern fey, daß fich der krank— 
hafte Zuftand der Kirche vom Haupte in die Glieder, don den Päbſten in die anderen 
niederen Prälaten gezogen habe. Chieregati erhielt wetter den Auftrag, dem Neichstage 


*) Das Breve an Bamberg ließ Luther deutſch mit einer Beantwortung erſcheinen; bei 
Wald XV. ©. 2643. 2652 ff. 

##) Ranke a. a. O. ©. 5iff. 

***) Bei Strobel, Vermiſchte Beiträge zur Geſchichte der Literatur, ©. 164. 

r) Bei Raynald. an. 1522. Nro. 66; Goldast Constitutt, imperial. Tom. I, p. 450. 
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N efläven, daß der Pabft verſpreche, nach Kräften fir die Neformation der Curie, von 
der das Uebel vielleicht ausgegangen fey, zu wirken, um fo mehr, da das Verlangen 
nach ihr lebhaft fich Fund gegeben habe. Die Verlegung der Concordate ſey von den 
Fürften beflagt worden; ex, Hadrian, könne die Schuld feiner Vorgänger nicht auf fich 
nehmen und werde fich nicht wortbriichtg zeigen. — Diefe Erklärungen des päbftlichen 
Legaten machten auf die Parteien einen ganz verfchiedenen Eindrud; unter den Römern 
erwvecte fie Haß und Unmillen über den Pabft, welcher der hohen Geiftlichkeit, ja der 
ganzen Curie ein Brandmal aufgedrückt, felbft feine Vorgänger als treulofe Menfchen 
hingeftellt und überdieß die ſtets gefitcchtete Neformation von Oben nad) Unten in Aus- 
ficht geftellt hatte. Von evangelifcher Seite äußerte fich Spott und Hohn über die Re— 
formation, die Hadrian bielleicht vornehmen wiirde *); aber auch das Bewußtſeyn, eine 
gute Sache zu dertreten, erhielt neue Kraft und Stärke, denn fo, wie jett, hatte der 
päbftlihe Stuhl und feine Kirche noch nie fich fchuldig befannt. Der Legat übergab 
jeine Inſtruktion den Ständen, die eine Commiffion aus ihrer Mitte ernannten, um die 
an Chieregati zu extheilende Antwort zu entwerfen**); am 13. Januar 1523 legte fie 
ihre Arbeit der Reichsverſammlung zur weiteren Berathung dor, und die Antwort, die 
fie erließ ***), ift um fo merkwürdiger, als fie dem Tone der päbftlichen Aeußerungen 
ganz entſprach, den evangelifchen Prinzipien wefentlich Nechnung trug und als das erſte 
Dokument anzufehen ift, durch welches die evangelifche Oppofition als eine Corporation 
im Neichstage gegen das Pabſtthum herbortrat. Die lagen über die nicht bollzogene 
Unterdrücung Luther's compenfirten die evangelifchen Stände mit Klagen über den römi— 
chen Hof, deffen Mißbräuche in Lehre und Leben erſt durch Luther näher bekannt ge- 
worden feyen; fie urgirten weiter das Eingeftändniß der Verdorbenheit der. römijchen 
Kicche in Haupt und Gliedern, die Verlegung dev Concordate und das zur Ausführung 
einer Neformation der Curie gegebene Verſprechen, hoben aber noch beſonders die. Ab- 
ftelung von Befchwerden hervor, die dem päbftlichen Legaten übergeben werden follten 
(— fie umfaßten 81 Punkte, bei Wald XV. ©. 2560 u. a.), ferner die Deranftal- 
tung eines freien Concils innerhalb eines Jahres in Straßburg, Mainz, Köln, Met 
oder einer anderen Stadt in Deutjchland, und verfprachen ſchließlich dafür zu forgen, 
daß Luther und defjen Anhänger in Rede und Schrift feine Störungen weiter beran- 
laßten. Auf folhe Erklärungen replicirte Chieregati (Wal XV. ©. 2603) mit Her— 
vorhebung der Herrlichkeit und Nothwendigkeit des pähftlichen Stuhles zum. Seelenheile 
der Ehriften, er drang zugleich auf die Ausführung des Wormfer Edikts und erging 
ſich in Klagen gegen die, Stände über ihre ehr ſaumſelige Behandlung der Sache Öottes, 
gegen die fie fich eben fo fehr verſündigt hätten, twie gegen den römischen. Stuhl und 
den Kaifer. Indem nun aber die Stände die vorhin erwähnten Bejchwerden ‚ihm über- 
geben wollten, verließ er plößlich (28. Febr.) den Neichstag, um diefer Demüthigung zu 
entgehen; deßhalb wurden fie ihm nachgefendet. Denfelben war noch ‚der Zufaß gegeben 
worden, daß die Stände, falls die Beſchwerden nicht fürderlichft abgeftellt würden, die 
unletdlich und derderblich gewordenen Zuftände nicht länger dulden könnten, ſondern dann 
nothgedrungen für ſich jelbft auf Mittel und Wege denfen müßten, „tie, fie folcher Be- 
ſchwerung und Drangfal don den geiftlichen Ständen abfommen und entladen werden 
mögen“. Solchen Erflärimgen gemäß wurde num der bon dem Neichstage berathene 
Entwurf mit geringen und unmefentlichen Modifikationen, die durch einige geiftliche Stände, 
namentlich den Kurfürjten don Mainz, zugeftanden worden waren, am 6. März 1523 
zum Neichstagsabjchluffe erhoben (Wald) XV. S. 2626), doch proteftirte noch vor defjen 





*) Luther ließ die neue Inſtruktion des Legaten im deutſcher Ueberfegung mit Gloſſen erſchei— 
nen; f. Sleidan. De statu Relig. 1556. Lib. IV. p. 94; vgl. de Wette I. ©, 311. 

**) Die Commiffton fand vornehmlich unter der Leitung Joh. v. Schwarzenberg’s; vergl. 
de Wette IL. ©. 248. 262; Ranke ID. ©. 63 fi. 

**xx) In Hortleders — — Handlungen und Ausihreiben I. ©. 6 fi. — Wald) XV, 2550 ff. 
Ranke I, 56. — Schwarzenberg’s und Plaunizen’s Einfluß machte ſich dabei geltend, 
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Publikation der Turfächfifche Gefandte Philipp von Feilisfch gegen die in dem Abſchuffe 
enthaltene Beſtimmung (Walch XV. ©. 2651), daß Luther und deſſen Anhänger, bis 
zur Abftellung dev ausgefprochenen Befchwerden, nichts Neues fchreiben oder druden 
lafjen follten, daß vielmehr das Evangelium nur nach dev Auslegung der approbirten 
Schriften gepredigt werde. Hierin ſah er, obgleich übrigens der Neichstagsabfchluß das 
Wormjer Edikt und die päbftliche Bulle gegen Luther ftillfehweigend aufgehoben hatte, 
die edangelifche Sache beeinträchtigt. Luther ſelbſt Sprach fich hierüber, wie über die 
ungerechtfertigte Bejchränfung feiner Vertheidigung gegen die fortdauernden Angriffe von 
Seiten feiner Gegner, in einer Zufchrift an den Kurfürften Friedrich aus *), ja er wen— 
dete fich jelbft an den faiferlichen Statthalter und die Stände des Faiferlichen Regi— 
ments zu Nürnberg (de Wette II. ©. 368 ff.) und bewies ihnen, daß der Neichstags- 
abſchluß ohne Zweifel auch ihm das Necht zur Predigt des Evangeliums gewähre, daf 
ferner diefe Predigt nicht zum Nachtheile der evangelifchen Sache ftattfinden müſſe, wie 
der Abjchluß von den Gegnern gedeutet werde, daß in Betreff der Herausgabe neuer 
Schriften der Druck und Verkauf der heil. Schrift nicht verboten fein dürfe, weil Gottes 
Wort nicht gebunden werden, fünne. Indem feine Gegner die Gewalt feines Wortes 
fürchteten, hatten fie felbft den Vorſchlag zur Einleitung einer Vergleichung gegeben 
(Wald XV. ©. 2614F.), doch kam er nicht zur Ausführung. — Der Reichstag hatte die 
Hoffnungen und Abfichten des Pabſtes und feiner Partei gänzlich getäufcht; die Klagen, 
die Hadrian deßhalb vor dem Kaifer erhob, blieben ganz unbeachtet, da diefer es übel 
vernterkte, daß fich der römifche Stuhl in fein VBerhältni zu Frankreich auf eine unbe- 
fugte Weife eingemifcht hatte. Bon dem Schmerze über die fehlgefchlagenen Erwartungen 
ergriffen, ereilte den Bapft dev Tod (14. Sept. 1523). Bol. Pland, Gefch. der Ent- 
ftehung — unſeres proteftant. Pehrbegr. IL. ©. 160 ff. Salig, Bollftänd. Hift. der 
Augsb. Conf. I. ©. 65 ff. 

Die Zuftände in Deutfchland, des Kaifers Verhältniffe zu denfelben im Neiche und 
feine Beziehungen zum Anslande — dazu war noch der Wechjel auf dem päbftlichen 
Stuhle gefommen — hatten die Stände abermals auf einem Neichstage in Nürnberg, 
dem jogenannten zweiten — verfammelt. Die Eröffuung diefes Neichstages jollte am 
11. November 1523 ftattfinden; nur langſam evfchienen die Stände, fo daß der Kur— 
fürft von Sachſen, unwillig iiber folche Verzögerung, Nürnberg wieder verlaffen wollte, 
und nur duch Zureden von Ferdinand, dem Bruder des Kaiſers, beivogen werden 
konnte, noch länger zu bleiben. Hier empfing der Kurfürft ein Breve bon dem nenen 
Babfte Clemens VII. (ſ. diefen Art), der ihm den Kardinal Lorenz Campegius als Les 
gaten am Keichstage empfahl (Walk XV. ©. 2666). In der That war der Car- 
dinal ein treues Abbild feines Vollmachtgebers! Clemens dachte nicht daran, eine Re— 
form anzubahnen, wohl aber ftand fein Entfchluß feft, vor Allem die päbftlichen Vor— 
rechte im vollften Umfange zu erhalten und zu üben, dev weltlichen Macht für perfönliche 
oder. allgemeine politiſche Zwecke fich zu bedienen. Der Reichstag wurde endlich am 
14. Januar 1524 eröffnet, aber nod) war Campegius in Nürnberg nicht eingetroffen ; 
auf der Reiſe dahin machte er indeß manche unangenehme Erfahrung (Seckendorf©. 287 ; 
Ranke II. S. 141), die ihn überzeugen mußte, daß die neuen Ideen die hierarchifche 
Hoheit ſelbſt im deren bisherigen Wohnfigen mächtig erfchüttert hatten und in das Volk 
jchon übergegangen waren, daß er für die Vertretung der päbftlichen Intereffen um fo 
mehr auf einen Fräftigen Widerftand werde ftoßen müffen, jemehr der jüngft verftorbene 
Pabft die Kirche an Haupt und Gliedern bloßgeftellt hatte. Von Clemens VII. mit 
einem neuen Breve an den Kurfürften von Sachfen verfehen, das denfelben nochmals 
erinnerte, den päbftlichen Intereſſen förderlich zu feyn, traf Campegius endlich am 14. 


*) Bei de Wette II. ©. 335; der Text bedarf nad) dem Originale im weimarifhen Archive 
Reg. ©. Litt. FF. Fol. 74. 75. mehrerer Berihtigungen, obſchon er nach dem Driginale gegeben 
ſeyn ſoll. 
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Februar in Nürnberg ein; als er darauf in der Neichsverfammlung erfchien, empfingen 
ihn hier nicht die weltlichen Fürften und Stände, fonder die geiftlichen, und im Na- 
men der Verſammlung die Bifchdfe von Bamberg und Trier. Bei den Verhandlungen 
trat unter den Neichsftänden die frithere, mit Nom unzufriedene, oppofitionelle Majorität 
wieder fofort hervor. Man handelte iiber eine Hülfsleiftung für den König von Ungarn, 
über Beiftenern zum Türkenkriege, die Verlegung des Neichsvegimentes von Nürnberg nad) 
Eßlingen, womit zugleich eine neue Befegung deffelben verbunden feyn follte. Die oppo- 
fitionelle Stellung, welche das Negiment bereits in früheren Neichstagen eingenommen 
hatte, war dem Saifer wie dem Stuhle zu Nom gleich Läftig; Dr. Venningen ſprach 
ſchon am 1. Februar in der Neichsverfammlung mit Bitterfeit gegen das Berfahren, 
welches von dieſer Behörde bewiejen worden war; der Ffaiferliche Orator Haunart äu— 
ßerte deutlich genug, daß fein Herr ihre Auflöfung wünfche; der päbftliche Legat unter- 
ftügte nad) Kräften diefe Beftrebungen, weil fie feine Intereffen nur begünftigten. Zur 
Auflöfung kam es zwar nicht, aber doc (20. Febr.) zu der Erklärung, daß die bisherige 
Befegung des Negimentes nicht mehr beftehen dürfe, daß feine Erhaltung von einer 
neuen Beſetzung abhängen müſſe, und Erzherzog Ferdinand trat der Beſtimmung bei, 
daß ein bisheriges Mitglied vom Neichsregimente in die neue Zuſammenſtellung defjelben 
nicht eintreten fünne. So war alfo die Wirde und Gelbftändigfeit der Reichsbehörde 
in bedenklicher Weife bedroht, ihrer Oppofition follte Abfegung folgen. Der Kurfürft 
Friedrich erfannte da8 ganze Gewicht jenes Beſchluſſes vecht wohl, und unwillig über 
denfelben, verließ er am 24. Februar den Neichstag (Nanfe IL. ©. 134 ff.); als feinen 
Bertreter ließ er Philipp von Feilitzſch zurück. Den Fall des Keichsregimentes, das 
in feinen Mitgliedern für die neue Religionsſache fich günftig erwieſen, diefer felbft 
Schuß und Förderung gewährt hatte, benutte Campegius mit nicht geringer Umficht, 
um möglicherweife jegt auch in dem Gange der Kirchen» und Glaubensangelegenheit eine 
Entjcheidung der Stände herbei zu führen, wie ex fie ſich wünfchte. Er legte zunächft 
(14. März; Seckendorf: ©. 289 f.) den Ständen in herfümmlicher Weife die Ge- 
fahren wieder vor, die aus dev Veränderung des alten Glaubens für das Reich ent- 
ftehen müßten, die Stände wiefen ihn dagegen auf ihre im vorigen Jahre abgegebenen 
Beſchwerden hin, deren Abftellung fir die Ruhe Deutfchlands unerläßlich jey. Auf 
diefe Hinweifung war Campegius von Clemens VII. im Voraus inſtruirt worden; da- 
her evflärte er mit fedefter Stiene, daß dem Pabfte von ſolchen Beſchwerden offiziell 
gar nichts befannt fey (Sleidanus Lib. IV, p. 107); drei Exemplare derfelben ſeyen 
wohl PBrivatperfonen in Nom zugefommen, eins derfelben habe er auch gefehen, aber 
der Pabft könne mit der Curie durchaus nicht glauben, daß der Neichstag eine folche 
ungefchiefte Schrift habe exlaffen fönnen, vielmehr fünne man fie in Nom nur fir das 
Produft don Privatperfonen halten, die ihren Haffe gegen Nom einen Ausdrud geben 
wollten. Den Beſchwerden feyen auch noch Forderungen beigefügt worden, die der 
päbftlichen Autorität nur nachtheilig, die fogar feterifch feyen, auf fie werde er fich gar 
nicht einlaffen, die Stände follten vielmehr, zur Befeitigung aller Neuerungen, die bon 
ihnen felbft beftätigte VBollziehung des Wormfer Edikts endlich zur Ausführung bringen. 
Dieſer Forderung Schloß ſich auch Haunart an, dent der Kaifer gründete auf feine Ge- 
fälligfeit gegen den Pabſt weitere politifche Pläne, und felbft Drohungen ließ er durch 
feinen Gefchäftsträger wie durch feinen Bruder den Ständen gegenüber laut erden. 
Dennoch hielt fi) die Oppofitton im Neichstage zufammen; Kurfürft Friedrich hatte 
feinem Vertreter jede Unterhandlung mit dem päbftlichen Legaten geradezu unterfagt und 
dabei aufgegeben, gegen jede Verhandlung Anderer mit Campegius Proteft einzulegen; 
auf Haunart's Forderung ließ er erwiedern, daß ihm das MWormfer Edikt nicht offiziell 
mitgetheilt worden fey, daß der legte Neichdtag die evangelifche Predigt geftattet habe, 
daß man über die damals. dem päbftlichen Legaten gegebene Antwort nicht ftillfchweigend 
hinweggehen könne. Mit dem Neichstagsabfchiede, der num zu Stande kam und dem 
Legaten noch vor der Publikation befannt war, konnte derfelbe in feiner Weife einder- 
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fanden ſeyn, doch vermochte er nicht, eine Abänderung im den ihm mißfälligen Stipu- 
lationen zu bewirken, und wenn auch diefe der ebangelifchen Sache günftig waren, hätten 
fie doch immer noch biel günftiger feyn können, wenn fie auf Grund der Verhandlungen 
des borigen NeichStages aufgeftellt toorden wären. Der Abfchied erfolgte am 18. April; 
‚nach demjelben (Wald XV. ©. 2674 ff.) wurde das Keichsregiment nach Eßlingen 
verlegt, nem organifirt, die Hülfgleiftung fir den König don Ungarn und zur Bekäm— 
Pfung der Türken näher beftimmt, in Betreff des Wormfer Edikts von den Ständen 
allerdings erklärt, „wie fie fich deß fehuldig erfennten“, ihm zu gehorfamen, doch be— 
ſchränkten oder befeitigten fie vielmehr diefe Verpflichtung wieder durch den Zuſatz, 
daß fie fich vereinigt hätten, dem Edifte „gehorfamlich, fo viel ihnen möglich, zu ge 
leben, gemäß zu halten und nachzukommen“. Ferner wurde feftgefeßt, daß der Pabft 
mit Genehmigung des Kaifers fobald als möglich ein freies Concil in Deutfehland be— 
rufen jole, inzwifchen aber follten auf einem neuen in Speyer zu haltenden Reichs— 
tage nicht bloß die Befchwerden der Fürften gegen den Pabft und die Geiftlichfeit 
berathen, fondern hier auch — merkwürdig genug — die Beltimmungen dariiber ge- 
teoffen werden, „wie e8 bei Anftellung eines Concilii gehalten werden ſoll“. Bis dahin 
joltten die Fürſten durch ihre Näthe „einen Auszug aller neuen Lehrer und Bücher, 
was darin disputirlich gefunden“, machen Laffen, um defto förderlicher auf dem künftigen 
Coneil vorjchreiten zu können, „mittler Zeit aber verfehen, daß das heil. Evangelium 
nach rechtem Verftand und Auslegung der don gemeiner Kirchen angenommenen Lehren 
ohn Aufruhr und Aergerniß gepredigt und gelehrt werden“. Der Abſchied nannte Lu— 
ther's Namen nicht, dagegen tft in dem gleichzeitig exlaffenen Faiferlichen Ausſchreiben 
zum Neichstage in Speyer ausdrücklich die Nede von der Intherifchen und anderen 
neuen Lehre und Predigt, die in bedenklicher Weife überhand genommen habe und das 
gemeine Volt zum Aergerniß führen, die Gottesfurcht verringern, die chriftliche Zucht 
austilgen, Ungehorfam und Empörung gegen die Obrigkeit herborbringen werde, wofern 
nicht zeitig Kath, gefchafft wiirde. So wurde hier wieder die Neligionsfache mit politt- 
ſchen Tendenzen in die engfte Verbindung geſetzt! Gewiß erhielt die evangelifche Sache 
durch den oben erwähnten Zufag ein fehr günftiges Moment, dennoch hatte der Abfchted 
immer noch feine bedenkliche Seite. Wie, wenn der Kaifer mit aller Macht darauf 
drang, daß im jedem Gebiete das Wormſer Edilt fo viel als möglich ausgeführt wer- 
den *) mußte? Würde Luther und deſſen Sache den gewaltigen Stoß aushalten können, 
mußten die evangelischen Stände fic fragen. Bon folchen Bedenken ergriffen, proteftirte 
Feiligfch mit dem Grafen Bernhard zu Solms und dem Grafen Georg don Werthheim 
gegen den Abſchied (Wald XV. ©. 2696 ff.), fte erhielten aber ein neues Gericht, 
als der Katfer, dem die Politik gerathen hatte, dem Pabſte ſich recht gefällig zu zeigen, 
ein jehr jcharfes Reſkript an die Neichsftände erließ **), in dem er auf das rechtliche 
Beftehen des Wormfer Edikts einen großen Nachdruck legte, die Forderung eines Concils 
mißliebig beurtheilte, in die VBeranftaltung deffelben nur dann einwilligte, wenn der Pabſt 
zuftimme, und die Beſtimmung geradezu aufhob, daß der Neichstag zu Speyer berathen 
folle, wie man fich bet dem Concil zur verhalten habe. Kein Wunder war e8 daher, 
daß auch Luther in dem Nürnberger Abfchtede nur fchwere Gefahren für die evangelische 
Sache erkannte und mit Unwillen iiber denfelben erfüllt war; er gab ihn zugleich mit 
dem Wormſer Edikt, mit einen Vor- und Nachtworte und mit Gloſſen verfehen, heraus, 
äußerte ſich dabei in oft derber Sprache gegen den Pabſt wie gegen den Kaiſer umd 
die Stände (Walt XV. ©. 2712 ff.), und felbft feine Freunde, veranlaßt durch den 
RKurfürften (Corp. Reform. Vol. I. ©. 622), konnten ihn nicht beruhigen. Glücklicher— 


*), ©. Wald XV. ©2731 ff.; eben fo. tn der — zum Reichstage nach Speyer für 
den Landgrafen Philipp in Neudecker's Merkw. Aktenſt. ©. 

**) ©, Cyprian, Nützl. Urkunden zur Erläuterung der Au Reformations-Geſchichte. II. 
©. 304 fi; Wald XV. ©. 2705 ff. 
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weiſe lagen die Gefahren, die er fah, nicht fo nahe, als ex ſich dachte; die politifchen 
Berwvidelungen, in die der Kaiſer mit Frankreich gerathen war, hinderten diefen, in 
Deutjchland mit Nachdrud aufzutreten und die Forderung durchzufegen, in feinem Sinne 
dem Wormfer Edift fo viel als möglich nachzufommen, fo daß es einem jeden Stande _ 
überlaffen blieb, fin die Ausführung des Edikts zu thun, was ihm beliebte. Dar a 
kannte auch Clemens VIL, und deßhalb erhob aud er ernſte Befchtverden über den 
Keichstagsabfchied bei dem Kaiſer und den Slönigen von England und Frankreich, ja 
fein Unmille fteigerte fich in dem Grade, daß ihm felbft der Gedanfe anfam, den Kur: 
fürften Friedrich zum Meer zur erklären. Sein Legat war indeffen auch nicht unthätig ; 
er fuchte auf die Errichtung eines fogenannten katholiſchen Bundes hinzuarbeiten und 
dadurch, gegeniiber den evangelischen Firften und Ständen, ein Gegengewicht zu bilden, 
ja ev bemühte fich felbft, freilich vergeblich, Melanchthon durch Versprechungen auf feine 
Seite zu ziehen (Corp. Reform. Vol. I. ©. 657. 672), und ihm wie dem Pabjte 
blieb nur dev Verdruß, daß auch nach diefem Neichstage die veformatorifche Bewegung 
weiter um fich griff. Bol. Planda. aD. ©. 168 ff. Salig LS. Aa fe 
In den Sahren 1542 und 1543 wurden noch zwei Neichstage in Nürnberg ge— 
halten; auf die politifch-ficchlichen Berhältniffe in Deutfchland hatten fie feinen, wefent- 
lichen Einfluß. Im I. 1542 war der Kaifer mit feinem Bruder in fehr großer Ber 
drängniß. Zunächſt lag für beide wieder die Nothwendigfeit zur fchleunigen Hülfsleiftung 
gegen die Türken dor, ja fie war durch den unglüdlichen Ausgang des don Karl nad 
Algier unternommenen Zuges äußerſt dringend geworden; der König don Frankreich ftand 
auch wieder fchlagfertig und drohend dem Kaiſer entgegen (Nanfe IV. ©, 229 ff.), 
und im Reiche war eben der erfte braumfchweigifche Krieg im Ausbruche, hervorgerufen 
durch die Gewaltthätigfeiten des Herzogs Heinrich von Wolfenbüttel gegen die Städte 
Braunfchweig und Goslar, welche die Hülfe des Kurfürften Johann Friedrich don 
Sachen und des Landgrafen von Heffen angerufen hatten. Beide Fürften fandten, nach 
einer zu Eifenach erfolgten Verabredung, einen Tehdebrief an den Herzog (13. Juli 
1542), rückten darauf in deffen Land mit Heeresmacht ein und eroberten es innerhalb 
eines Monates. Kurz nach der Mitte des Juli war indeß der Neichstag zu Nürnberg, 
bornehmlich zur DBefeitigung dev Türkennoth, eröffnet worden. König Ferdinand, eben 
auf der Neife von Wien nad) Nürnberg begriffen, erhielt jet die Kunde von dein Feld— 
zuge jener. Fürſten und fandte ſogleich Wilhelm don Fürftenberg an fie ab, um ihr Un- 
ternehmen noch aufzuhalten. DBergebens! Jetzt war beinahe ganz Niederſachſen in die 
Hände der Schmalfaldifchen Bundeshäupter gefallen, und unter ihren Gegnern, den ka— 
tholiſchen Ständen, herrfchte Angft und Schreden, daß die Sieger gegen fie zu weiteren 
Schritten vorgehen dürften. Auf Veranlaffung Ferdinand's ging darauf eine Gejandt- 
haft vom Reichstage an die Verbündeten (unter den Ständen gehörte vornehmlich der 
Kurfürft von Mainz zu ihren erbittertften Gegnern), um. denfelben ein Inhibitorium 
zu eröffnen. Die Gefandtichaft traf im Feldlager vor Wolfenbüttel ein, fand hier, daf 
eine ſtrenge Disziplin im Deere herrfchte und Niemandem, auch nicht einmal den Klö- 
ſtern oder Slerifern, ein Leid zugefügt wurde; fie erhielt von den fürftlichen. Führern 
die Derficherung, daß ihre ganze Unternehmmmg nur gegen den braunfchweigifchen Lands 
friedensbrecher gerichtet jey, daR fie gegen Niemanden weiter handeln würden, und er— 
boten fi, um dem Könige Ferdinand und den Ständen den Ungrumd ihrer Furcht zu 
beweifen, ihr ganzes Heer zum Türkenkriege zu ftellen, falls e8 verlangt wide (Hort- 
leder, Bon den Urfachen des Teutſchen Krieges 2. Bd. 4. Kap. 40. ©. 795). Nach 
ſolcher Berficherung hielt die Gefandtfchaft das Inhibitorium zurück, um die Fürſten 
nicht zu veizen, diefe aber verlangten num don Ferdinand einen Sicherheitsbrief fir ihr 
Unternehmen, um nicht mißliebigen Mafregeln ausgefegt zu feyn. Ferdinand war in 
jeiner Bedrängniß weder im Stande, ihr Anerbieten anzunehmen, noc ihr Verlangen 
abzulehnen, und in feinem wie in des Kaiſers Namen erhielten fie auf dem Neichstage 
durch den Sicherheitsbrief die Erflärung, „daß, don wegen ihrer verübten Kriegshand- 
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lung dor gebührlicher Verhör, auch vechtlicher oder gütlicher Erörterung derfelben gegen 

fie und ihre Einigungsverwandte mit der That nichts fürgenommen und gehandelt wer— 
den follter (Hortleder a. a. O. S. 806)*). Dagegen hatten die verbündeten Fürften 
ich bereit erklärt, ihre Truppen zu entlaffen und dem Herzog Heinrich gegenüber fich zu 

En zu ftellen. Das Neichsfammergericht hatte dem Herzog freilich beigeftanden, felbft 
die Reftitution feines eroberten Landes gefordert, allein der Sicherheitsbrief annullirte 
diefe Forderung, durch die fich die Yürften von dem SKantmergerichte auf's Neue beein- 
teächtigt fahen, fo daß fie auf's Neue Klagen über dafjelbe erhoben und deſſen längſt 
verheißene Reformation ernftlich verlangten. Die Berhältniffe drängten den König Fer— 
dinand, die underzügliche Ausführung diefer Aeformation, ohne die Ankunft des Kaiſers 
im Neiche abzuwarten, den evangelifchen Ständen zuzufagen, ja er drücdte felbft, wie 
die fächfifchen Oefandten am 20. Auguft dem Kurfürften berichteten, feine und des Kai— 
jers Bereitwilligfeit zur Herftellung eines feften Sriedftandes aus, doch unter den Ständen 
der päbftlichen Partei fand er einen entfchiedenen Gegenfag. Die evangelifchen Stände 
erhoben daher Proteft gegen den anı 26. Aug. erlafjenen Reichstagsabſchied, theils weil 
die Ausführung der Neformation des Kammergerichtes abermals nicht zu Stande fam, 
theil8 weil der Pabft die Ansgleichung der ſchwebenden Streitfragen wieder auf die 
Beranftaltung eines Concils hatte verweifen laſſen. Hätten die Häupter des Schmalfal- 
difchen Bundes damals verſtanden, ihre Macht vecht zur gebrauchen und die bedrängten 
Berhältniffe recht zu benugen, in denen fi) der Kaifer mit Yerdinand und den katholi— 
chen Ständen befand, es würde ihnen leicht getvorden ſeyn, die religtöfe und politifche 
Berbindung und Verfaſſung der Evangelifchen gefetzlich ficher zu ftellen, dazu aber liefen 
fie auch) jegt den günſtigen Zeitpunkt unbenugt vorübergehen. Vergl. Seckendorf 
©. 385 f. Sleidan. lib. XIV. ©. 473. ®Bland II. ©. 206 ff. 

Die Bedrängniß, in welcher König Ferdinand wegen der Türkenhülfe blieb, der 
franzdf. Krieg Karls, defjen Einmifchung in die geldrifche Erbſchaftsſache und fein in 
derfelben betwiefenes Berfahren, die Unzufriedenheit über die viel verfprochene und immer 
nicht gewährte Reformation des Kammergerichtes, die obwaltende Differenz wegen 
Braunfchweigs und die mit der Politik vielfach verwachſene Neligionsfache gaben Ver— 
anlaffung genug, auf einem neuen Reichstage weitere Verhandlungen anzuftellen; dieſer 
war auf den 14. Nov. 1542 abermals nach Nürnberg ausgefchrieben, dann auf den 
14. Dezember verfchoben, endlich aber am 31. Januar 1543 (nach Sleidan. lib. XV. 
©. 483 und Ranke IV. ©. 285, nad) Seckendorf dagegen ©. 416 Anfangs Fer 
brutar)- eröffnet worden. König Ferdinand traf am 17. Januar, acht Tage fpäter Gran— 
vella aus Spanien in Nürnberg ein; als Commiffarien hatte Karl feinem Miniſter den 
Pfalzgrafen Friedrich, Zohann von Naves und den Biſchof Chriftoph von Augsburg 
beigegeben, — Perfonen, die den evangelifchen Ständen am wenigften ungenehm er— 
ſcheinen konnten. Der Bifchof Ehriftoph ftarb jedoch plöglich während der Verhandlun— 
gen des Neichstages und feine Stelle wurde durch den freilich als heftigen Vorkämpfer 
der vom. Hierarchie befannten Dtto von Truchſes erfeßt. Den Kurfürften von Sachſen 
hatte König Ferdinand durch Dr. Andreas Conerig wiederholt einladen Laffen, perſön— 
lich am Reichstage zu erfcheinen, allein der Kurfürft lehnte die Einladung ab und be- 
zweifelte überhaupt die Aufvichtigfeit dev Gegenpartei bei den zu eröffnenden Verhand— 
lungen, beſonders weil weder der Katfer noch Ferdinand die auf dem legten Reichstage 
zu Kegensburg gegebene Deklaration des Abſchiedes (Hortleder a. a. O. ©. 345f.) 
offiziell befannt zu machen, den Willen zeigte. Die Zeitverhältniffe drängten jest den 
Kaifer und deffen Bruder, möglichft fchonend gegen die evangelifchen Fürften und Stände 
aufzutreten; ja die Wahl feiner zum Neichstage verordneten Unterhändler ſchien feine Be— 
veitwwilligfeit zur Nachgiebigfeit gegen die Evangelischen zu bethätigen; allein diefen fehlte 


*) Zuvor hatten fie allerdings eine Nechtfertigungsihrift wegen ihres Unternehmens dem 
Neihstage noch vorgelegt. 
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die nöthige Energie; die altkatholifche Majorität trat mit ihrer ftetS bewiefenen Hattnädig- 
feit auf, fchließlich blieben die wichtigften Forderungen ımerledigt, und diefe Thatſache nö- 
thigte die Evangelifchen, die ‚alte oppofitionelle Stellung mit Entfchiedenheit wieder einzu- 
nehmen. Bei der Eröffnung ded Neichstages wies König Ferdinand, vor Allem auf die 
Zirfennoth und auf die Nothiwendigfeit hin, Ungarn. mit den angrenzenden Länder zu 
ſchützen; er erwähnte, daß felbjt riftliche Fürften die Tiirfen zu einem Einfalle in Un- 
garn veizten, daß. diefe zu Waſſer und zur Lande fich rüfteten, wies auf die früheren 
zur Hilfe gegen die Türken gefaßten Neichstagsbeihlüffe hin und fprac die Erwartung 
aus, daß die Stände nun nicht läffig fich zeigen wilden. Nach ihm erhoben die Ge- 
fandten der. Statthalterin Maria eine ernfte Beſchwerde gegen den König. von Frankreich, 
der. mit Hilfe und Rath, des Herzogs von Cleve in die. Niederlande. eingefallen: jey, 
und forderten, daß der König nicht nur zum Rückzuge gezwungen werde, ſondern auch 
Scadenerfag leifte. Am 5. Februar ließ ſich Öranvella in der Reichsverfammlung 
vernehmen; auch er ftellte die Türkennoth und Hilfe gegen diefelbe in den Vordergrund, 
rühmte des Kaiſers Aufopferung für des Reiches Wohl, verficherte im Namen des Kai— 
ſers, daß derfelbe auch) jet noch bereit jey, zur Vernichtung des Erbfeindes der Ehri- 
ftenheit Leib und Leben zu wagen, fofern die Stände ihm dagegen in dev Bekämpfung 
des Königs don Frankreich und des Herzogs von Cleve Beiftand leiften würden... Der 
König habe den Herzog bon Savoyen vertrieben, habe ‚eben fo ſchlimme Abfichten ‚gegen 
andere Fürften, reize die Türken, wolle den ‚Krieg gegen dieſe hindern; mit ihm. habe 
fi, der Herzog von Cleve verbunden, und da durch beide. die Wohlfahrt deutfcher Na— 
tion gefährdet werde, müſſe man fich zur Unterdrückung folchen Frevels zu einer. hinxei- 
chenden Hülfsleiftung Seitens der. Stände verftehen. Die evangelifchen Fürften und 
Stände übergaben indef dem Könige und den faiferlichen Commiſſären eine Schrift voller 
Beſchwerden; fie klagten über die Verlegung des Nürnberger Friedens durch das Kam- 
mergericht und über deffen nicht vollzogene Keformation, die doc zugefagt worden fey; 
fie erflärten, daß fie gegen den Zwang, den das Gericht übe, bereits proteſtirt hätten 
und ihn auch jeßt, wie er. in der braunſchweigiſchen Sache herbortrete, verwerfen müßten; 
fie bemerften, daß bei weiterem gewaltthätigen Berfahren nur Nachtheil fir das Reich 
entftehen müſſe, Krieg und. Spaltung im Neiche den Türken nur erwünfcht jeyn könnte, 
Ein beftändiger Friede, ein billiges, gleihmäßiges. Gericht jey dringend nothwendig; 
aber die Zwietracht in der. Neligion fey beiden hinderlich, die daher entſtehe, daß man 
der rechten Lehre des Evangeliums und dem rechten Öottesdienfte nicht Rechnung trage, 
Irrthum und Öffentliche Lafter nicht abftelle, jondern vielmehr bald aus Ehrgeiz, bald 
ans Eigennutz zur Anwendung bringe. Daher möge man vor Allem darauf bedacht 
feyn, daß wegen der Religion feine Unruhe entfiche und Jedermann gleichmäßig Recht 
erhalte. Diefes fünne nach. dev Beſchaffenheit des Kammergerichtes nicht gefchehen, deß— 
halb möge man ed nad) den alten Reichsordnungen und faiferlichen Erklärungen refor- 
miven, ihm andere Beifiger verordnen, die ftreitigen Sachen wieder in den Stand. fesen, 
den fie vor der Necufation des Gerichtes hatten, den Richtern -befehlen, der Keformation 
mit Fleiß nachzukommen und wider ‚die vor Jahren aufgerichteten Verträge nicht zu 
handeln, — wo nicht und wofern die Stände wegen des Friedens nicht genugjam ver— 
fichert würden, könnten fie fi) in gar. feinen Nathichlag wegen des Türkenkrieges ein— 
Laffen. — Ueber die. von beiden Seiten gegebenen Aeußerungen wurde. num vielfältig 
verhandelt, und namentlich. fuchte der. Herzog Ulricd, von Württemberg aus politischen 
Rückſichten die Infinuationen der faiferlihen Commiffäre bei den evangelifchen Ständen 
zu amterftügen. Er nahm ſich insbefondere der braunſchweigiſchen Sache an, für. die 
fid) die Herzöge von Bayern ‚mit ‚großem Intereſſe verwendeten, und bemühte fic), 
zwischen Sachjen, Bayern und Heffen ein Bündniß zu Stande zu bringen. Leonhard Ed 
ftellte die Artikel auf (in Neudeder’8 Merkw. Aktenſt. S.296), welche diefem Bindniffe, 
in das man auch) andere Stände aufnehmen wolle, zu runde gelegt werden folkten, 
und betrieb die dazu auf dem Reichstage eingeleiteten Berhandlungen. Der Yandgraf 
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bon Heflen, dem mehrere der aufgeftellten Artikel nicht zujagten, fand die Zuftimmung 
des Kurfürſten von Sachſen; beide forderten vor Allem, daß Bayern fich verpflichte, 
dem Herzog Heinvich feine Hülfe zu leiften. Die Annahme diefer Forderung fand Eck 
für ganz ungeeignet, und eben hieran jcheiterte die ganze Bundesfahe Neudeder a. 
a. D. ©. 304-322). Ueberhaupt fteigerte fich das Mißtrauen der Evangelischen auf 
dem Neichstage, da Briefe vom Herzog Heinrich aufgefangen worden waren, in denen 
er von feiner in kurzer Zeit erfolgenden Neftituirung durch den Kaifer ſprach, während 
doch Granvella verfichert hatte, daß der Kaifer Heinrich's Sache nicht zu der feinigen 
mache. Dazu kam, daß Ferdinand mit den faiferlichen Commiffären die Beſchickung 
des nach Trident ausgefchriebenen Concils in Anregung brachte, daß fie ferner darauf 
hintwiefen, daß man dem Herzog Heinrich, der fein Land wieder fordere, das Recht 
nicht verweigern könne, daß fie die Neformation des Kammergerichtes wieder nur in 
Ausficht ftellten und erklärten, daß fie auch nicht einmal‘ die zu Regensburg gegebene 
Deklaration in den Neichstagsabjchied aufzunehmen nachgeben dürften. Die evangel, 
Stände antworteten darauf, daß fie das Concil weder annehmen noch beſchicken würden, 
und lehnten nun, weil ihnen überhaupt fein ficherer Friedftand gewährt worden fey, 
jede weitere Theilnahme an den Verhandlungen ab. Ferdinand beantragte zwar nod) 
die Aufnahme der Deklaration in den Reichstagsabſchied, fand aber bei feiner Partet, 
namentlich durch Ed, einen entjchiedenen Widerftand. So kam nun, ohne Theilnahme der 
edangel. Stände, der Neichstagsabjchied am 28. April zu Stande; er. beftimmte zwar 
wieder die Neformation des Kammergerichtes, verſchob die Ausgleihung der braunſchwei— 
gifchen Angelegenheit bis zur Anfunft des Katfers im Reiche und erneuerte die jchon 
anf dem Keichstage zu Speyer 1542 gegebene Berficherung eines Friedens auf fünf 
Jahre, allein die evangelischen Stände erfannten den Abſchied nicht an, da er ohne ihre 
Betheiligung aufgeftellt und felbft die Garantie des Friedftandes zweifelhaft war, zu— 
gleich erklärten fie, die Tirfenhülfe zu verweigern und eine Geſandtſchaft an den Kaifer 
ſchicken zu wollen, um ihre Propofitionen ihm vorzulegen. Der Abjchied ift zu den 
Neichstagsakten, wie e8 Gebrauch tar, nicht gelegt worden, trat auch nicht in Kraft, gab 
aber noch Veranlaſſung zu Conventen, auf welchen die brennenden Streitfragen Weiter 
erörtert wurden. Vgl. Seckendorf ©. 416f. Sleidan. lb. XV. ©.483—-486; 
Plan HI. 2: ©. 215 ff. Neudeder, Urkunden ©. 661 ff.; derf., Merkw. Aften- 
ftüde ©. 323 fi. Ranfe IV. ©. 285 f. Neudeder. 
Nürnberger Neligionsfriede. Zum Verftändniffe des nürnberger Reli— 
gionsfriedens und der Neformationsgejchichte überhaupt gehört auch die merkwürdige Auf- 
einanderfolge der Begebenheiten, von welchen immer eine die andere herausfordert, bald 
eoneiliatorifch, bald zu Schug und Trutz. Wie bald am Anfange der reformatorifchen 
Bewegung in Deutjchland dem wormfer Bekenntniſſe vom 18. und 19. April 
1521 da8 wor mfer Edift vom 26. Mai, welches über Luther die Acht und über 
feine Schriften die Vernichtung ausſprach, nachgefolgt war, wie darauf wieder einerfeits 
der nürnberger Reichsabſchied von 1524 zu möglichfter, aber mildefter und das 
vegensburger Bündniß von demfelben Jahre zu frengfter Ausführung des worm— 
fer Edikts, andererfeitS zum Schuge dagegen das evangelifhe Bündnif zu Tor 
gau und Magdeburg im Mai und Juni 1526 hinter einander hervorgerufen wor— 
den war, bis noch in demfelben Jahre und zwar alsbald im Auguft dev erfte ſpeyer— 
fhe Reichstag dem enangelifchen Anfprüchen nachgab, welche der zweite vom Jahre 
1529 wieder zu unterdrücken fuchte und dadurch die berühmte Proteftation vom 
19. April veranlafte, — ebenfo hatte da8 augsburger Bekenntniß vom 25. Juni 
1530, wiewohl es fich felbft nicht allein mit der heiligen Schrift, als der entjcheiden- 
den Autorität, fondern auc mit „gemeimer chriftlicher, ja vömifcher Kirche“ in Einklang 
wußte, den augsburger Reihsabfchied vom 19. November 1530 zur Folge 
gehabt, wornach den evangelifchen Befenmern nur noch Friſt bis zum 15. April 1531 
gegeben wurde, um fich bis dahin mit der alten Kirche in den ftreitigen Artikeln wieder 


= 


496 ° . Nürnberger NReligionsfriede EN 


zu vereinigen und zwar „bei Bermeidung Unferer und des Reichs Strafe, Die wir Uns 
nach Gelegenheit der Sachen, und wie ſich's gebührt zu thun, vorbehalten". Eben diefer 
drohende Bescheid hatte demnächft wieder das ſchmalkalden'ſche Bertheidigungs- 
bündniß der bedrohten Neichsftände (Sachfen, Braunfchweig, Limeburg, Heffen, Anhalt, 
Mansfeld und 24 Städte, worunter auch Nicht-Neichsftädte, Braunfchweig, Magdeburg, 
Eimbeck, Göttingen fich befanden), mod in der Testen Woche des Yahres 1530 zur 
Folge. Hatten gegen das frithere torgauer Bündniß zwiſchen Sachen ad Seffen vom 
Mai 1526 und gegen den magdeburger Anſchluß anderer evangeliſcher Stände und Städte 
vom Juni deffelben Jahres die Gutachten der evangelifchen Stände aus Rückſicht auf 
das kaiſerliche Reicheöberhnipt fich erklärt, fo war jett das ſchmalkalden'ſche Bündniß 
auf juriftifche und theologifche Gutachten fir die Nechtmäßigfeit nothgedrungener Ver— 
thetdigung gegen die Miajorität des Neiches gegründet, weil die Reichsobrigkeit nicht 
allein in dem Kaiſer befchloffen fey. Die Folge davon waren fernere Bergleichsunter- 
handlungen unter der Leitung der Kurfürften von Mainz und Pfalz, von welchen jener 
(Albrecht von Brandenburg) das geiftliche, diefer (Ludwig der. Friedfertige) dag weltliche 
Oberhaupt im Kırfürjtencollegtum zu vertreten hatte. So kam e8 zu Anfang Aprils 
1532 zu einer perfönlichen Zufammenkunft in Schweinfurth, welcher Seitens ber 
fchmalfaldifchen Bundesgenofjen der Kurprinz don Sachſen Johann Friedrich, Herzog 
Franz don Braunfchweig- Lüneburg und Fürft Wolfgang von Anhalt beitvohnten. Und 
hierauf folgte, während in Hegensburg der Neichstag gehalten wurde, eine ander- 
weite Zufammenfunft in Nürnberg, wo nit den Berbimdeten ein Vergleich zu Stande 
fam, kraft deffen bis zum Fünftigen, binnen Jahresfrift zu eröffnenden Concilium oder, 
falls diefes nicht zu Stande füme, bis zu einem anderweiten NeichSabfchiede Fein Theil 
gegen den andern ſich des Glaubens halber irgend eine Art bon Gewalt erlauben jollte, 
auch alle fisfalifche und andere Prozefje, den Glauben belangend, fuspendirt erden 
follten. Es hieß wörtlich, „daß feiner den andern des Glaubens, noch ſonſt feiner 
Urfachen halber beleidigen, befviegen, berauben, fahen, überziehen, belagern, auch dazır 
durch ſich felbft oder Jemand anders von feinetiwegen nicht dienen folle; und daß Ihre 
Majeftät alle Nechtfertigungen, in Sachen den Glauben belangend, fo durch Ihrer Ma- 
jeftät Fisfal und Andere wider den Kurfürften von Sachſen und Ihre Zugewendten 
angefangen worden oder noch angefangen werden möchten, einftellen wolle“. Diefer 
Bergleich ift vom 23. Juli 1532 datirt und vom Kaifer am 2. Auguft 1532 zu Negens- 
burg vatifiziwt. Die Proteftanten hatten fid) außerdem nach wie dor die freie Aus- 
übung ihrer Religion in ihren Gebieten und den beftehenden Zuftand in Anfehung der 
Kirchengüter, ſowie dev bifchöflichen Jurisdiktion ausdrüdlic vorbehalten, wozu 
indefjen eben nur —— die Genehmigung ertheilt wurde, — kein 
Widerſpruch erfolgte. Eben dieſer Vergleich zwiſchen den Ständen und mit dem Kaiſer 
wird nach dem Orte der Vereinbarung der nürnberger, und in Beziehung auf den 
ſpäteren augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555 der erſte Religionsfriede 
genannt. Dieſer erſte Friede iſt nicht allein kirchengeſchichtlich merkwürdig, weil 
er eine merkliche Retraktation gegen die früheren Beſchlüſſe in Worms, Speyer, Nürn— 
berg und Augsburg enthielt und an den er ften ſpeyer'ſchen Abſchied ſich wieder anſchloß, 
fondern auch ftaatsrehtlidh von Wichtigkeit, weil er das Verhältniß der Reichs— 
ſtände zu Tage legte, auf welches der gangbare Begriff einer Monarchie nicht anwend— 
bar erfcheint: er ift aber auch Firhenrechtlich von maßgebender Bedeutung, weil er 
die letzte Entfeheidung nicht einfeitig dem geiftlichen Amte in einem Concile, fondern aud) 
den obrigfeitlichen Amte auf dem  Neichstage befahl. — Zur weiteren Entwidelung 
gehört e8 übrigens, daß die fchmalfaldifchen Bundesgenoffen im Jahre 1537. gegen ihre 
Unterwerfung unter ein vom Pabfte berufenes und päpftlicher Autorität: bedürfendes 
Eoneil zu proteftiren fich genöthigt fahen. — Noch ift zu gedenfen, daß Landgraf Phi- 
tipp von Hefjen anfangs gegen folchen „löcherigen“ Frieden viele ‚Bedenken hatte, über 
die er fich auch ſehr unumwunden hat vernehmen laſſen, wenn er fich auch zulegt fügte, 
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So hatte — gegen die Art des Friedens durch Vergleichung und Vermüttelung 
—* gründliche Heilung allerlei Skrupel, aber im Ganzen war er ſehr für einen 
rlihen Frieden, werm nur der Wahrheit nichts vergeben würde. (Vergl. Dr. M. 
her’s fänmtliche Werke. Erlanger Ausg. LIV, ©. 310— 315. LXV, ©. 222 
bi8 224. LXIL, ©. 55.) C. F. Göſchel. 
Numeri, ſ. Pentateuch. 
Nuntien, ſ. Legaten. 
Nynias, ſ. Ninian. 
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Oates, Titus, iſt berüchtigt durch die Erfindung des „papiſtiſchen Complottes“ 
unter der Regierung Karl's II. von England und durch das Unglück, das er als fal— 
ſcher Zeuge über viele Familien diefes Landes gebracht hat. Selten hat ein Fürft bei 
feiner Thronbefteigung allgemeinere Liebe bei feinem Volke erfahren, als Karl II. nad) 
feiner Nüdfehr bei der, der Nevolution müden und nach fefter gefeglicher Ordnung ver— 
langenden Nation. Es ift ihm durch feinen Leichtfinn, feine Trägheit, feine Karafter- 
ſchwäche, Ausfchweifung und Verſchwendung in wenigen Jahren gelungen, diefelbe voll- 
ftändig zu verſcherzen und faft alle Parteien gegen fich aufzubringen. Vieles hat dazu 
die religiöfe Stellung des Füniglichen Haufes beigetragen. In feinem proteftantifchen 
Lande war der Katholizismus unpopulärer, ald in England. Unter Elifabet waren die 
Jeſuiten durch; Wort und That bemüht, die Nation für die römische Kirche wieder zu 
erobern; ihre Theorien von der Volksſouveränität und der Nechtmäßigfeit des Tyrannen- 
mords waren ursprünglich auf England berechnet; felbft die Schärfe der Strafgefege 
hatte fie nicht abgehalten, in manchen Verkappungen fic dort einzufchleichen, viele haben 
diefe Beriwegenheit mit dem Leben gebüßt. Die Pulververſchwörung hatte zur Genüge 
bewiefen, bis zu welcher verbrecherifchen Höhe der papiftifche Fanatismus ſich aufzu- 
ſchwingen vermochte: ein Nationalfeft mit Gebet, Freudenfeuern und Prozeffion erhielt 
durch jährliche Begehung die Erinnerung an das Attentat und an die glücklich abgewandte 
Gefahr allen Ständen gegenwärtig und nährte den Haß gegen den Papismus. Diefe 
Antipathie mußte lebhafter werden, als der Herzog bon York im Jahre 1668 zur römi- 
ſchen Kirche förmlich übertrat und fein Haus und feine Umgebung den Jeſuiten unver- 
hohlen öffnete. Welche Bewegung würde entftanden feyn, mern der erft von Lingard 
(Band XII, Anhang C) veröffentlichte geheime Bertrag von Dover im Jahre 1670 
befannt geworden wäre, durch welchen fich Karl gegen Ludwig XIV. verpflichtete, zur 
römischen Kirche nicht nur öffentlich zurückzukehren, fondern auch ihr Intereffe in Eng- 
land zu wahren: nicht einmal die proteftantifchen lieder des Staatsraths hatten dabon 
Kunde erhalten. Zwar war der König viel zu indolent, um jest fchon einen fo ent- 
ſcheidenden Schritt zu vollziehen; allein er ſprach es doch unumwunden aus, daß die 
fatholifchen Gebräuche ihm mehr zufagten, als die der eigenen Kicche, und im Mat 1672 . 
verfuchte er durch die Indulgenzerflärung, welche die Strafgefege gegen die Nonconfor- 
miften aufhob, den Katholifen eine rechtliche Exiftenz in feinem Reiche zu fichern: die 
Erflärung wurde don dem Parlamente verworfen; im Oberhaufe trug Shaftesbury, 
damals noch Tordfanzler, mwefentlich zu diefem Erfolge bei; das Haus der Gemeinen 
aber fchritt auf dem betretenen Wege noch weiter fort und nöthigte dem König die 
Teftafte ab (1673), welche von allen Militär: und Civilbeamten die Leiftung des Su— 
premateides, die fchriftliche Berwerfung der ZTransfubftantiation und den öffentlichen 
Abendmahlsgenuß nad) dem Ritus der anglifanifchen Kirche forderte. Sofort legte der 
Herzog von Morf feine Stelle als Großadmiral nieder. Obgleich diefes Gefet die pro- 
teftantifchen Diffenters eben ſowohl als die Katholiken traf, haben jene doch nur geringe 
Oppofition dagegen erhoben; fie fürchteten die Wiederkehr des Katholizismus nicht min- 
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eröffnet, daß nach der Entwaffnung der römischen Partet ihre vage Eltern werden 
folle. So fehr überwogen die kirchlichen Angelegenheiten in der öffentlichen ‚Stimmung 
jedes. andere Intereſſe; fiir die Kränkung, welche das Rationnlgefitht durch Karl's 
ichlechte Negterung ind: durch die ſchmähliche —— ſeiner Polikik von Frankreich 
erlitt, entſchädigte man ſich durch den Haß gegen den Katholizismus, den man in der 
föniglichen Familie theils im Stillen begünftigt, teils offenkundig, dertveten fah: dieſer 
Haß war die herrfehende Peidenfchaft des Volkes geworden und Forte in der Hand 
grundſatzloſer Staatsmänner leicht als der wirkſamſte Hebel zur Beförderumg ihrer poli- 
tifchen Pläne dienen. Niemand hat fich diefes Mittels erfolgreicher und gewiſſenloſer 
bedient, als Ashley Cooper, Graf von Shaftesbury. Als Mitglied des Cabalminiſteriums 
hatte ex, obgleich gegen alle Neligion völlig gleichgültig, aus politifcher Klugheit gegen 
die Fatholifchen Intriguen des Herzogs von York, gegen deffen jefuitische Verbindungen 
und namentlich gegen feine Ehe mit Maria von Eſte gewirkt. Die Auflöfung des Cabal- 
minifteriums verwandelte ihn im einen exbitterten Feind der, Krone; er verbreitete das 
Geritcht, nur feinen Eifer für die proteftantifche Wahrheit und dem Anfchwärzungen der 
Papiften habe ex feine Entlaffung als Minifter zu danken ; er trat förmlich auf die 
Seite der Volkspartei und wurde Führer der Oppofition ; jedem Andern hätte eim folcher 
Umschlag derderblich werden können, allein Shaftesbury verftand es, fich durch, alle Wechfel 
der politischen Verhältniffe möglich zu erhalten und den verfchiedenften Syftemen zu dienen: 
was man an Andern berachtete, bewunderte die, dffentliche Meinung an ihm als eine Art 
untrüglicher, ſcharfblickender Vorausſicht. In diefe Zeit fallen die Umtriebe des Dates. 
Ueber die früheren Lebensumſtände des Titus Dates haben: wir nur unftchere Nach— 
richten.  Nac) Lingard hieß er auch, Ambrofe umd war der Sohn eines Bandwebers; 
nach der Angabe der Biographie universelle fol ev um 1619 geboren feyn: fein erftes 
Auftreten fällt unter die Regierung Kromwell's, wo wir ihn als Baptiftenprediger finden. 
Wenn daher Hume ihn zum Sohne eines Baptiftenpredigers und Kaplan bei dem Ober: 
ften Pride macht, fo fcheint dieß auf einer Verwechſelung des Vaters mit dem Sohne 
zu beruhen. Nach der Rückkehr Karl's IL. hielt es Dates für gerathen, ſich dev anglita- 
nischen Kirche zu conformiven, da die Erneuerung der alten, gegen die Nonconformiften 
exlaffenen Gefege ihm fonft wenig Ausficht zu Beförderungen gewährt hätte, Er wirkte 
nun als Geiftlicher in mehreren Öemeinden und war zulegt Kaplan auf einem englifchen 
Kriegsſchiff: in allen dieſen Stellungen ließ er den übelften Ruf zurück; die geringen 
Einkünfte feines Vicariates wußte er ſich dadurch zu erhöhen, daß er den Bauern Ge— 
flügel und Spanſäue ſtahlz feine letzte Anſtellung verlor er wegen unnatürlicher Laſter; 
bei zwei boshaften Anklagen, in denen er als Zeuge auftrat, erklärten die Geſchworenen 
fein eidlich verbürgtes Zeugniß durch den Gegenbeweis entfräftet, auch häretifche Mei— 
mungen wurden ihm zur Laſt gelegt. Dieſer Lebensweife entfprach fein: Aeußeres, das 
Macaulay nicht ſcheußlich genug zu ſchildern weiß: feine Beine, waren chief wie die 
eines Dachjes, feine Stiene niedrig wie die eines Pavians, fein Hals kurz, feine Baden 
purpurroth, jein Sinn von underhältnigmäßiger Länge; feine Züge trugen: den Ausdruck 
dev. Verworfenheit und Berruchtheit, die der Grundtypus feines Lebens war. Nach 
feiner Entlaffung als Kaplan dev Marine führte er ein abentenerndes ı Bagabumdenleben. 
In feiner wachſenden Bedrängniß wandte ser ſich an den Pfarrer zu St Michael in 
London, Dr. Tonge, einen entfchtedenen  Katholifenfeind, der es fich zum‘ Grundſatz 
gemacht hatte, vierteljährlich feine Gemeinde vor den Umtrieben der Jeſuiten zu warnen, 
und derabredete mit diefem einen Plan, der ihm neue Erwerbsquellen öffnen ſollte, näm— 
Lich die Jeſuiten zu belaufchen und in ihre Geheimniſſe einzudringen. Er trat hierauf bei 
einen Prieſter, Namens Berry, fürmlic zur katholiſchen Kirche tiber und erwirkte durch 
die Verbindungen, die ev nun anfnüpfte, die Aufnahme in dem engliſchen Jeſuitencolleg 
zu Valladolid in Spanien; hier nach fünf Monaten ansgeftoßen, erlangte ex durch Thrä— 
nen und Bitten die Zulaffung in dem: Seminare zu St. Omer, aber als 'er fich zum’ 
Noviziate meldete, wurde er abermals ausgewieſen. Indeſſen glaubte er zur Ausfüh- 
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rung feiner Entwürfe hinlängliches Material gefammelt zu haben: ex hatte in den beiden 
Seminarien don den Schülern der Jeſuiten die Hoffnung aussprechen hören, daß Eng- 
land. bald wieder zur fatholifchen Kicche zurückkehren werde; auch don den Mitteln zur 
Erreichung diefes Zweckes war ohne Zweifel die Nede; ebenfo muß ihm die. Kunde zu 
Ohren gekommen: jeyn don einer Zufammenkunft der Ordensglieder in England: wirklich 
hatte eine. folche, nämlich die nad) den Ordensſtatuten alle drei Jahre zufammentretende 
Probinzialeongregation, und zwar im Palafte des Herzogs don York im April 1678, 
während des Dates Aufenthalt in St. Omer,  ftattgefunden. Sobald er nach England 
zurückgekehrt war, legte er fich mit fchamlofer Frechheit den Titel eines Doktors der 
Univerfität von Salamanca bei und erweiterte ungefäumt die gefammelten Notizen zu 
einem vollſtändig ausgeführten Roman von einer Verſchwörung der Jefuiten zur Ermor— 
dung des. Königs und zur Thronerhebung des Herzogs von York. Der leichtgläubige 
Tonge fchenkte ihm um fo mehr Ölauben, da die Erdichtung durchaus, feinen längft 
gehegten Befürchtungen entfprach. Beide zogen hierauf einen gewiffen Kirkby in ihr 
Geheimniß, der bisweilen im Laboratorium: des, Königs arbeitete und. daher don diefem 
perfönlich. gefannt war... Als am 13. Auguft 1678 Karl in den Park trat, um feinen 
gewohnten Spaziergang zu machen, näherte fich ihm Kirkby und flüfterte ihm in's Ohr, 
er möge fic von feinem ‚Gefolge nicht trennen, fein Leben jey in Gefahr. Am Abend 
deſſelben Tages übergab Tonge in einer Privataudienz, um die er nachgefucht hatte, 
dem König eine Abfchrift der Erzählung (narrative) in 43 Artikeln. Bon, dem, Könige 
an den Schagmeifter Lord Danby verwiefen, erbot ſich Tonge, die von. den Berfchwore- 
nen abgefandten Mörder fenntlich zu machen. Karl hielt ſich der Gefinnung der Katho- 
liken zu ſehr verfichert, als daß er dem Machwerf Glauben beigemefjen hätte; felbft ein 
Paquet aufgefangener Briefe bedeutender Jeſuiten an den Beichtuater des Herzogs, den 
Pater Bedingfield, welche fich auf die Verſchwörung bezogen und von Dates und Kon— 
ſorten ohne Zweifel fabrizirt waren, konnten ihn in feiner, guten Meinung nicht irre 
machen; bei dev Kälte, womit er die Eröffnung aufnahm, Tieß fich auf Erfolg nicht 
vechneit. Dates legte daher seine umfaffende Ausjage vor dem Friedensrichter Sir Ed— 
mundbury Godfrey nieder und erhärtete diefelbe, mit einem Eide. Godfrey, höchft 
erftaunt, in der ihm mitgetheilten Lifte dev Verſchworenen auch den Namen feines Freun— 
des Coleman, des Geheimfchreibers des Herzogs don York, zu finden, gab diefem unver— 
züglid einen Wink, und durch ihn erfuhr auch der. Herzog das Geheimniß. Jakob, der 
darin. eine Intrigue zu erkennen meinte, um ihm bon dem Throne auszufchließen, for- 
derte und verlangte von feinem Bruder eine VBernehmung des Dates vor dem Geheime— 
rath. Am 28. September erſchien der Vorgeladene in einem neuen geiftlichen Habit; 
er erklärte, ev habe nur zum Scheine den Uebertritt ſimulirt, um ſich deſto ficherer in 
da8 Vertrauen der Jeſuiten einzufchleichen, und enthüllte darauf fein Lügengewebe: die 
Jeſuiten gingen mit dem Plane um, die fatholifche Neligion in den drei britifchen König— 
veichen und im den vereinigten Niederlanden  toieder aufzurichten und hätten zu dieſem 
Zweck große Öeldmittel aufgebracht; ſchon im legten März feyen zwei Emiffäre mit dem 
Auftrage betraut worden, den König zu Windfor mit filbernen Kugeln zu erſchießen, 
jeyen aber aus: Feigheit vor der Ausführung zurücgefchrekt und darum der eine mit 
Verweis, der andere mit, fürperlicher Züchtigung beftwaft worden; am 24. April habe 
eine große Drdensberathung in der Schenke zum weißen Roß am Steande ftattgefunden 
und abermals drei Mörderrotten zur. beffern Ausführung defignirt; dem Leibarzt der 
Königin, Wakeman, feyen überdieß 15000 Pfund verfprochen, wenn er den König durch 
Gift ans dem Wege räume; fchon habe der Pabſt in einer geheimen Bulle die zukünf— 
tigen Biſchöfe und Prälaten fie ganz Britannien ernannt. Der Anzeiger habe im Orden 
großes Vertrauen genoſſen; er fey nicht nun. der Begleiter, dev Väter von St. Omer zu 
diefer Verſammlung geweſen, fondern habe überdieß den Inhalt vieler Briefe, zu derem 
Ueberbringer man ihn unvorfichtig gewählt habe, erfahren; auch den großen Brand zu 
London im Jahre 1666 hätten die Jeſuiten angelegt und mittelft 700 Granaten unter- 
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halten; jetzt gingen ſie mit neuen Plänen zur Brandſtiftung um. Obgleich ſich Oates 
in den folgenden Verhören in die handgreiflichſten Widerſprüche verwickelte, jo wirkte 
dennoch der zuderfichtliche Ton, womit er feine Erdichtung vortrug, und die Anfchaufich- 
feit, womit ev alle Einzelnheiten darftellte, jo überzeugend, daß viele Mitglieder des 
Geheimeraths ſchwankten, ob fie feinen Angaben den Glauben verfagen dürften. Zwei 
neue Creigniffe, die unmittelbar darauf eintraten, fehienen denfelben unwiderſprechlich 
da8 Siegel der Wahrheit aufzudrüden. Als man Coleman's Papiere durchſuchte, ftellte 
fich heraus, daß er die meiften in Sicherheit gebracht; aber in einer von ihm offenbar 
vergeſſenen Schieblade fand ſich eine Korrefpondenz vor, die er mit dem Pater La 
Ehaife in Paris gepflogen, unter andern ein Brief, worin er von Ludwig XIV. 20000 
Pfund forderte, um die Intereffen Frankreich und der Tatholifchen Kirche wirkfam zit 
verfolgen; zugleich war bon dem großen Werfe der Belehrung dreier Königreiche umd 
der gänzlichen Vertilgung der Kegerei in Britannien die Nede. Sofort wurde Cole— 
man's Verhaftung und die der übrigen von Dates denunzirten Perfonen verfligt. Eine 
noch größere Bewegung entftand, als am 17. Dftober die Leiche des Friedensrichters 
Godfrey, der fünf Tage lang vermißt worden war, in einem trodenen Graben gefunden 
wurde; ein kurzes Schwert war mit folcher Kraft durch fein Herz geftoßen, daß die 
Spige mehrere Zoll aus dem Rücken hervorragte. Die Frage, ob er in einem Anfall 
von Zrübfinn, den man ſchon längere Zeit an ihm wahrgenommen haben wollte, felbft 
Hand an ſich gelegt oder ermordet worden ſey, ift unter den englischen: Gefchichtjchrei- 
bern immer ftreitig gewefen; Lingard entfchied fic fir das Erftere, dagegen macht es 
Macaulay wahrfcheinlich, daß einige heißblütige Katholiken ihre Nache für die Ligen 
des Dates an der unfchuldigen Magiftratsperfon gefühlt haben, welche diefelben zu Pro» 
tofol nahm. Jedenfalls erfüllte diefer Vorfall ganz London mit Schreden, und die 
Öffentliche Meinung fand darin die augenfcheinlichfte Beftätigung für die Entdedungen 
des Dates. Die Wachen wurden fofort verſtärkt, Patrouillen durchzogen die Straßen, 
Ketten wurden angebracht, um die wichtigſten Durchgänge augenblicklich abſperren zu 
fönnen, Kanonen um den Whitehallpalaft aufgepflanzt; jeder Bürger trug unter feinem 
Mantel einen Furzen, mit Blei befchwerten Stod, um fich gegen einen Mordanfall ver 
theidigen zu Können. Als am 21. Dftober das Parlament eröffnet wurde, forderten 
beide Hänfer, daß die Gewölbe unter dem Situngslofale mit Wachen befegt würden, 
um eine Erneuerung der berüchtigten Pulververfchwörung zu verhindern. Dates mußte 
erfcheinen und die narrative in ihrem ganzen Umfange und allen einzelnen Zügen wieder— 
holen. Das Parlament nahm hierauf die Unterfuchung des papiftifchen Complottes, tiber 
deffen Wahrheit fein Zweifel mehr beftehen konnte, felbft in die Hand; die Lords beauf- 
teagten damit einen Ausjchuß aus ihrer Mitte, m welchem Shaftesbury den Borfig 
führte. Schon am 28. Dftober wurde im Unterhaufe eine neue Teftbill durchgeſetzt, 
welche den Supremateid verſchärfte und jeden Recuſanten nicht bloß mit Nechtsnachtheilen 
bedrohte, fondern auch aus dem Palafte und des Königs Gegenwart verbannte; auch das 
Oberhaus ließ fid) don dem allgemeinen Schwindel fortreißen. Durch diefen Akt blie— 
ben die SKatholifen 150 Jahre hindurch von dem englifchen Parlamente ausgefchloffen. 
‚Ein Sturm, der fich gegen den Herzog von York in beiden Häufern erhob, beftimmte 
diefen freiwillig aus dem Geheimerathe auszufcheiden. AS am 31. Dftober Godfrey's 
Leiche beftattet wurde, jchloffen ſich 72 Geiftliche und über 1000 der angefehenften 
Bürger, darunter viele Parlamentsglieder, dem Trauerzuge an; die Rede, von Dr. Lloyd 
gehalten, dem zwei ſtarke Männer fchügend zur Seite ftanden, war berechnet alle Leiden- 
jchaften zu entflammen. Unterdeſſen wurden die Häufer der Katholiken durchſucht, gegen 
2000, die man fir verdächtig hielt, eingezogen; 30,000 aber, welche den Supremateid 
tweigerten, auf zehn Meilen aus dem Umkreiſe von Whitehall verbannt. 

Bis jet beruhte die Anklage gegen die Verhafteten mm auf dem einzigen Zeug— 
niffe des Dates, das zur vechtökräftigen Berurtheilung nad) den Gefegen nicht ausreichte. 
Schon im Anfange des Novembers meldete fid) ein mehrfach beftrafter Gauner, Namens 
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Bedloe, der eben ans dem Oefüngniffe zu Newgate entlaffen hoorden har, um den Preis 
von 500 Pfund, dem die Krone auf die Entdedung dev Mörder Godfrey's gefeßt hatte, 
zu berdienen, und deponivte dor dem Könige und den beiden Staatsſekretären, der Frie- 
densrichtev ſey durch die Jeſuiten Lefevre und Walfh in dem Hofe von Sommerfethoufe, 
dem damaligen Aufenthalte dev Königin, ermordet worden; ihm felbft habe man 2000 
Guineen geboten, um den Leichnam wegzufchaffen. Dbgleich er im erſten Verhbre aus- 
deiteflich berficherte, ev habe von der Berfchwdrung feine Kunde, fo erweiterte fich doc) 
jchon in wenigen Tagen der Umkreis feiner Erinnerung fo auffallend, daß er auch über 
diefe die umfaſſendſten und  detaillivteften Auffchlüffe ertheilte, welche natürlich die 
Ausfagen des Dates im Wefentlichen beftätigten. Beide Kreaturen hatten darauf die 
Frechheit am 28. November die Königin dor dem Parlament dev Zuftimmung zu ber 
Ermordung des Mönigs und zur Wiederherftellung des Fatholifchen Glaubens förmlich 
anzuklagen. Zwar Tiefen beide Häuſer diefe Anklage fallen, dagegen votirten die Ge— 
meinen auf Shaftesbury's Betrieb eine Adreſſe zur Verhaftung aller Bapiften im König: 
reiche. Dates war nun hochgecehrt, man pries ihn Yaut als den Netter des Vaterlandes 
und folgte bewundernd feinen Spuren, wo er in der Deffentlichkeit erſchien; aus feiner 
bettelhaften Armuth hatte ex fich zu Ueberfluß und Glanz erhoben; fein Wort und feine 
Meineide waren eine Macht geworden, dor der die Sprößlinge dev älteften Häufer zit- 
teen mußten. Der König mußte ihm einige Zimmer im Whitehallpalafte einräumen ; 
der ehemalige Landſtreicher aß von Silber und trug feidene Kleider; ex bezog einen 
königlichen Jahresgehalt von 864 Pfund; außerdem reichte er Nechnungen von bedeu— 
tendem Betrage für Auslagen ein, die er troß feiner Dürftigkeit gemacht haben wollte, 
um fich die Gunſt und das Vertrauen der Jeſuiten zur Ausſpionirung ihrer Pläne zu 
erkaufen, z. B. eine Uhr als Gefchent für den Erzbifchof von Tuam 8 Pfund; fin eine 
Handfchrift dev Septwaginta zum Geſchenk an) die Gefellfchaft Jeſu 50 Pfund; Vor— 
ſchüſſe an diefelbe 80 Pfund u. ſ. w., im Ganzen 678 Pfund. Bedloe war fo be: 
fcheiden, feine Auslagenrechnung auf 213 Pfund zu befehränfen. Es darf nicht Wunder 
nehmen, daß das Gluͤck der beiden Vagabunden bei Vielen den Wunſch erregte, an 
einem fo einträglichen Erwerbe Theil zu nehmen: es bildete fich eine Art Zunft bon 
faljchen Zeugen und Denunzianten, die ihre Meineide zu hohen Preifen verkauften: dex 
Schotte Carſtairs, dev im feiner Heimath fich verkleidet in die Condentifel der Diffen- 
tevs gefchlichen und aus der Angabe ihrer Prediger ein fürmliches Gewerbe gemacht 
hatte, Dangerfield, dev wegen ſchwerer Verbrechen fechzehn Mal verurtheilt worden war 
und bereits Öffentliche Auspeitſchung, Brandmarkung und Prangerausftellung erduldet 
hatte, Dugdale, Turberville und Andere, die in der Schule des Dates ihre letzte Aus— 
bildung in dev vaffinivten Schlechtigteit erhalten. hatten, halfen nun durch ihre lügen— 
haften Angaben der papiftifchen Verſchwörung Glauben fehaffen und viele Unfchuldige 
auf das Schaffot bringen. Das erfte Opfer diefer gewiſſenloſen Intriguen war der 
katholische Banguier, Stayley; er endete am 26. November am Galgen, angeblich, weil 
er in einem Wirthshauſe fic gegen einen Freund geäußert, ex fey bereit den König zu 
eumorden, in dev That aber weil er fich gegen Carſtairs, der ihn anklagte, nicht dazu 
berftanden hatte, fich bon der Anklage mit einer Summe bon 200 Pfund Loszufaufen ; 
vergeblich Hatte Burnet auf den ehrlofen Karakter des Carftairs aufmerkſam gemacht, 
dev Teine Glaubwürdigkeit beanfpruchen dürfe: dev Generaladvofat wies ihn mit ber 
Bemerkung zurüc, er habe kein Recht den Zeugen des Königs zu diffamiven. Am 3. De— 
zember folgte ihm Coleman, iiber den die Gefchworenen das Todesurtheil fällten, obgleich 
Bedloe und Dates in ihren Zeugenausfagen fich widerfprachen. Am 24. Januar 1679 
hatten die Jeſuiten Dreland, Grove und Pidering das gleiche Schiefal: fie waren ange— 
klagt, den unausgeführten Auftrag zur Erfchiefung des Königs im März übernommen 
zu haben. Acht Männer wurden hingerichtet aus feinem andern Grunde, als weil fie 
Priefter waren, einer unter ihnen war erft 21 Jahre alt. Wir müſſen es uns berfagen, 
alle diefe Juſtizmorde im dem folgenden Jahren aufzuzählen, fte füllen ein dunkles Blatt 
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in der Gefchichte des britischen Volkes: Menfchen bon notoriſch elendem und nieder- 
trächtigem Karakter fanden fir ihre Lügen unbedingt Glauben, den Angeklagten wurde 
ex grundfäßlich verfagt, denn fie waren Katholiken und auch den achtbarſten Katholiken 
hielt man im Intexeffe feiner Kirche jedes Verbrechens und jedes Meineids fähig; mit 
Hohn wurden ihre Nechtfertigungsgrinde aufgenommen, mit lautem Jubel das Verdikt 
der Gefchtworenen begrüßt; felbft die Richter trugen Fein Bedenken, die Unglüdlichen der 
Bertheidigungsmittel zu bevanben: Zeugen, auf die fie ſich beviefen, wurden nicht felten 
verhaftet und kamen erſt nach vollzogenem Urtheil wieder‘ zum Vorſchein; es nrachte 
feinen Eindrud, daß ſämmtliche Verurtheilte noch auf dem Schaffote laut ihre Unfchuld 
betheuerten. Der gemeine Mann war von der Nechtlichfeit des Verfahrens vollkommen 
überzeugt; die Whigs befanden fich im einer fo Teidenfchaftlichen Verblendung, daß ſie 
die mehr als unzureichenden Beweismittel für völlig beweisfräftig hielten; Cavaltere, 
welche auf der Seite der Krone ſtanden, konnten fich doc) nicht der. allgemeinen Furcht 
bor Br Katholizismus erwehren; Leute,’ wie Shaftesbury und Buckingham, bedienten 
fi) jo elender Werkzeuge, wie bes Dntes und feiner Helfershelfer, obgleich fie: ihre 
Schlechtigfeit nur allzugut kannten, und fürderten die Verurtheilungen, über deven Unge— 
vechtigfeit fie feinen Augenblid im Zweifel ſeyn fonnten, weil beide ihnen dienten, ihre 
jelbftfüchtigen Abfichten zu erreichen und weil ihnen ein Menfchenleben gegenüber ihren 
politifchen Intereffen nicht in Betracht kam; fogar der König, der von bornherein die 
Erdichtung Kar durchſchaute und fir die Katholiten ſtets Sympathie hegte, wagte nicht 
gegen die ungetheilte öffentliche Meinung von feinem Begnadigungsrechte fir Solche 
Gebrauch zu machen, von deren Unfchuld er doch überzeugt war, und beftätigte die Todes: 
urtheile. Er berief fogar im Jahre 1679 Shaftesbury wieder an die Spike des neuen 
Geheimeraths, freilich ohne den gehofften Erfolg: der Schlaue, der fid) "auf den Schwin— 
gen der Volfsgunft getragen wußte, kannte die Yichtung derfelben zu genau, als daß er 
fich durch feine Erhebung für die Intereffen der Krone hätte gewinnen laſſen; er ver— 
folgte mit verftärktem Eifer alle Brand = und Verſchwörungsanzeigen und‘ betrieb’ noch 
rückſichtsloſer fein Lieblingsprojeft, die Ausfchliefung des Herzogs don Norf von der 
Nachfolge, bis er auf's Neue entlaffen "wurde. Gerade jegt erwarb ex fich ein umver- 
gängliches Verdienſt um die Nation: die berühmte Habeascorpusakte, das Grundgefet 
der perſönlichen Freiheit in England, ift dorzugsweife fein Werk, aber daß fie den 
unglüdlichen Opfern des allgemeinen‘ Haffes zu Gute gefommen wäre, gab feine Schled;- 
tigfeit fo wenig als der kirchliche Fanatismus zu, den er und feine Partei in dem Volke 
gefliffentlich genährt und 'gefteigert hatte. So gerecht indeffen auch die Indignation iſt, 
mit welcher ſämmtliche Hiftorifer von Bedeutung, Proteftanten wie Katholiken, iiber das 
Treiben des Dates und feiner Genoſſen geurtheilt haben, — nur Leute, wie der unkritiſche 
Wolf, Verfaſſer einer Gefchichte des Jeſuitenordens, haben den Roman des papiftifchen 
Complottes für gefchichtliche Wahrheit genonmten, — fo läßt fich doch nicht verkennen, 
daß ihre Ausfagen niemals hätten Olauben finden können, wenn nicht die römische Curie 
und die Geſellſchaft Jeſu die Freiheit der englifchen Nation ftets zum Ziele ihrer diplo— 
matischen Pläne und ihrer hieracchifchen Operationen gewählt; wenn nicht die Sefuiten 
durch ihre caſuiſtiſchen Lehrbiicher der Moral darzuthun verſucht hätten, daß die Gewiſſen— 
— der Grundſätze und des Handelns zum Vortheile der Kirche die höchſte Gewiſſen— 
haftigkeit ſey. Dieſe Unheilſaat iſt blutig gereift: Unſchuldige haben die Sunden gebüßt, 
deren ſich der kirchliche Reaktionseifer ſchuldig gemacht und durch die. er das El 
Vertrauen vergiftet: hat. 

Der maplofe Eifer, womit Shaftesbury und feine Partei die Verfolgung behrieß, 
jeßte durch Ueberſtürzung dieſer jelbft ihr Ziel. Unter den  eingezogenen fathofifchen 
Peers, die man der Theilnahme an der Verſchwörung bezichtigte, befand ſich auch Tho— 
mas Howard, Lord Viscount Stafford, ein Greis von 68 Jahren und ſchwächlicher 
Geſundheit, der mit feinen Unglücksgefährten ſeit dem Ende des Jahres 1678 in dem 
Kerker gefchmachtet und vergeblich um feinen Prozeß gebeten hatte. "Am 80. November 
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1680 wurde er endlich vor die, Lords geftellt; Dugdale, Dates und Turberville fagten 
gegen ihm aus, er habe feine Zuftimmung zur Ermordung des Königs gegeben, habe 
dem Dugdale, um ihn zur Ausführung zu bewegen, 500 Pfund geboten und der fatho- 
liſchen Kirche die allgemeine Herrfchaft über England in nahe Ausficht geftelt. Am 
7. Dezember fprachen von ſechsundachtzig Yords fünfundfünfzig, die vechte Hand auf die 
Druft gelegt, über den Gefangenen das Schuldig, und der Präfidivende verurtheilte ihn 
zur gewöhnlichen Strafe des Hochverraths. Ueberzeugend für jeden Unbefangenen war 
die edle Haltung, womit ex fich vertheidigt hatte, rührend die Demuth, womit er das 
Uetheil aufnahm, befchämend für feine Nichter der Dank, womit ex ihr Anerbieten erwie— 
derte, für die Umwandlung der ihm zuerfannten Strafe in die der einfachen Enthaup— 
tung ſich verwenden zu wollen. Nochmals am 18. Dezember vor die Schranken geftellt, 
un Angaben iiber feine Mitriffenfchaft um die Verſchwörung zu machen, erklärte er, 
er jey allerdings an allen Verabredungen betheiligt geweſen, die es ſich zum Zwecke 
geſetzt, auf gefetlichem Wege die Duldung des Fatholifchen Olaubens in England herbei- 
zuführen; bon einem verbrecherifchen Complotte aber der Katholifen habe er niemals 
etwas verfahren. Der 29. Dezember war der Tag feiner Hinrichtung; als er auf dent 
Schaffote nach reinem lauten: Gebet, das; er knieend gefprochen, ſich noch einmal erhob, 
um feine Unfchuld zu betheuern, erfchol von allen Seiten: der, Auf: Wir glauben euch, 
Mylord, Gott ſegne euch, Mylord Auf die Frage des Scharfrichters : Vergebt ihr mir, 
Herr ?r antwortete er mit ficherer Stimme: Ich vergebe! und empfing furchtlos den tödt- 
lichen Streich. 

Der tiefe Eindrud, den: Stafford’8 unverdientes Schickſal und edle Frömmigkeit 
zurückließ, war der erſte Anftoß zum Umſchwung der öffentlichen Stimmung. Der 
Glaube der Nation van die Eriftenz des Complottes wurde, wankend. Am 28. März 
1681 16ſte der König fein letztes Parlament auf; ex hatte e8,: um feine DBerathungen 
von den, Einflüffen der in dev Hauptftadt beftehenden Klubbs unabhängig zu machen, in 
Orford verſammelt. Neue Beziehungen, in die er zu Ludwig XIV. getreten war, und 
neue Hülfsgelder, deren Zuſicherung er bon diefem erhalten hatte, gewährten ihm die 
Möglichkeit, ohne Parlament zu regieren. Bei dem Meittelftande, der in den Jahren 
des Friedens, welche der Nevolution gefolgt waren, zu wachſendem Wohlſtande erſtarkt 
war, machte fich eine, kräftige Antipathie gegen die Oppofition fühlbar, von ‚allen Seiten 
liefen Adreſſen mit der Verficherung der Ergebenheit an den Thron ein. Die Regie— 
rung benüßte diefe Stimmung zur einer fyftematifchen Neaktion. Zwar die Anklage gegen 
Shaftesbury,, »bei welcher. drei der von ihm bisher benützten, feilen Denunzianten aus- 
jagten, er "habe ſie beftochen, falfches Zeugniß wider die Königin und den Herzog von 
York abzulegen, fcheiterte an dem  Wahrfpruch der Geſchworenen, dagegen fette; die 
Regierung 1682 die Bernichtung der. Freibriefe der Stadt Pondon und anderer Gemein— 
den; Durch und ficherte fich auf diefem Wege einen Einfluß auf die Zuſammenſetzung der 
Schtwurgerichte und der ftädtifchen Collegien; Shaftesbury, mit Berfolgung bedroht, 
flüchtete nad) Holland und ftarb dort im Januar 1683. Seite Parteigenpffen wurden 
mit einer Verſchwörung gegen das Leben des Königs in Verbindung gebracht und auf 
Hochberrath angeklagt: am 21. Juli 1683 fiel das Haupt des Lord Willtam Ruſſel, 
amı8. Dezember des Lord Sidney unter dem Beile des Henkers, Graf Eſſer entleibte 
ſich im Gefängniffe, Lord Howard hatte fich durch den Verrath feiner Freunde, die 
Steaflofigteit erfauft. An der ihnen zur Laft gelegten Theilnahme au jener Verſchwö— 
rung waren fie unfchuldig, dagegen hatten fie alle Mittel zu einem Aufftande borbereitet, 
um der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. 

Yet: ereilte die Nache der: fiegreichen Partei auch den elenden Dates, er wurde 
1684) dur) Zeugen überführt, gegen den) Herzog dom Nor Schmähungen und Drohun— 
get ausgeſtoßen zu haben, und nebſt mehreren Genoffen feines Gewerbes unter Anwen: 
dung des Geſetzes de scandalis: magnatum in eine Entfchädigung von 100,000 Pfund 
verurtheilt; unvermögend feinen Theil davam zu bezahlen, wanderte er in das Gefüngnif, 
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wo man ihn, obgleich er nur wegen einer Civilklage verhaftet war, aus Beſorgniß, ſeine 
noch immer zahlreichen Bewunderer möchten Verſuche zu ſeiner Befreiung wagen, in 
Eiſen legte und die Thüre feiner Zelle durch einen großen Doggen bewachen ließ. 
Aber damit war das Maß feiner Strafe nod nicht erfüllt. Die Keaktion, von Karl 
begonnen, wurde durch feinen Bruder Jakob II. (feit 1685) noch weit confequenter fort- 
geführt. Sein unverföhnlicher Haß, durch religiöfen Fanatismus gefteigert, wandte ſich 
vor Allem gegen die Denunzianten in dem Verſchwörungsprozeß. Mehrere derjelben 
waren bereits geftorben: Bedloe als verhärteter Böfewicht, Dugdale und Carftairs in 
der Verzweiflung des. böfen Gewiſſens, nur Dates und Dangerfield twaren der Rache 
Jakob's noch zu erreichen. Am 8. und 9. Mai wurde Dates wegen Meineids vor 
Gericht "geftellt; die Verhandlungen ftellten Elar, daß er an den Tagen, wo er den don 
ihm angeblich enthüllten Verbrechen, namentlich der: Sefuitenzufammenfunft im weißen 
Roß am 24. April 1678, als Zeuge beigewohnt haben wollte, ſich an ganz andern, 
zum Theil an überfeeifchen Orten aufgehalten habe; dev Gerichtshof verurtheilte ihn 2000 
Mark zu zahlen, der geiftlichen Tracht entkleidet, zwei Mal öffentlich ausgepeitfcht, 
Yebenslänglich gefangen gehalten und fünf Mal jährlich am Pranger ausgeftellt zu werden. 
Das Urtheil wurde mit fuechtbarer Härte vollzogen: am erften Tage wanderte er, an 
die Karre gefchloffen, unter Beitfchenhieben, die mit ungewöhnlicher Kraft erteilt wurden, 
von Dldgate nad) Netvgate, feine anfängliche Standhaftigkeit endigte zulegt in lautem 
Schmerzgeheul; als er ohnmächtig niederfank, weckte ihn die Peitfche des Henkers aus 
feiner Betäubung. Vergeblich blieben alle VBerfuhe, Jakob noch jest zum Milde zu 
ftimmen: ex befahl fortzufahren, jo lange noch Leben im Körper ſey. Zwei Tage darauf 
wurde dem Urtheilsfpruche gemäß der Neft der Strafe an ihm vollzogen; unfähig zu 
ftehen und zur gehen, wurde er auf eine Schleife gebunden und unter 1700. Beitjchen- 
fteeichen von Newgate nach Tyburn gefahren; dennoch war feine Kraft jo unverwüſtlich, 
daß er mit dem Leben davon Fam: lange Zeit hindurch faß er in Banden mit gefalteten 
Händen, den Hut tief in das Auge gedrückt, eine Beute des Tieffinnes im einem der 
dunfelften Kerfer von Newgate. Die Unverföhnlichkeit, mit welcher ihn Jakob haßte und ber- 
folgte, zeigte fi in einer Handlung der äußerften Nohheit: der Wundarzt Bateman, 
der ihm zur Aber gelaffen und menfchenfreundlich feine Wunden verbunden. hatte, wurde 
bald darauf, obgleich ſchwer erfranft und undermögend zu reden, vor Gericht geftellt 
und nach dem Spruche deffelben gehängt und gebiertheilt. Es Fonnte ihm Kein anderes 
Berbrechen nachgewiefen werden, als daß er den Elenden vom Tode errettet habe, den man 
mit der Grauſamkeit der Strafe beabfichtigt umd erwartet hatte. In der ganzen Katholischen 
Welt herrfchte lauter Jubel über das Schickſal des Verfolgers der englifchen Glaubensbrüder : 
in zahlreichen Kupferftichen, Epigrammen und Flugſchriften wurde der Doktor don Sala- 
manfa, wie ex ſich ruhmvedig zu nennen pflegte, in den einzigen Augenblice feines 
Lebens, in welchem er auf Mitleid Anfpruch machen fonnte, als Gegenftand des Spot: 
te8 verewigt. Nach ihm fam die Reihe an Dangerfield; auch er mußte denfelben Weg 
wie Dates hinter der Karre unter der Peitſche zurücklegen; weniger ftarf, als diefer, wurde 
feine Kraft durch die Strafe erfchöpft, und als noch zum Uebermaß ein Tory auf dem 
Rückweg nad) Netogate den Wagen, in den man ihn geſetzt hatte, anhielt, den Unglüd- 
lichen durch Schmähtworte veizte und ihn mit einem Rohrſtock in das Auge fchlug, wurde 
ex fterbend in das Gefängniß gebracht. Der Thäter, deſſen Nohheit die Zeitgenoffen 
aus der Eiferfucht des beleidigten Chemannes erflärten, mußte die Schuld des Tödtens, 
= dem barbarifchen Kichterfpruch zur Laft fällt, auf fich nehmen und büßte fie am 
algen. 

Auch jett war die Rolle des Titus Dates noch nicht ganz ausgefpielt, auch durch 
die tieffte Demiithigung und äußerſte Mißhandlung feine Frechheit noch nicht ganz gebro- 
hen. Drei und ein halbes Jahr brachte er im Kerker zu, aus dem er nur fünf Mal 
jährlich an das Licht am, um an den Jahrestagen feiner faljchen Eide an dem Pranger 
den Blicken der Schauluſtigen und den hämifchen Bemerkungen feiner Feinde bloßgeſtellt 
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zu werden. So offenkundig indefjen auch feine Verbrechen waren, fo ftrenge auch die 
Befehle rüdfichtlic, feiner Behandlung lauteten, fo fehlte es ihm doch auch jest nicht 
anıgläubigen Thoren, die in ihm den Ketter des Baterlandes und den Märtyrer des 
Proteftantismus bewunderten. Sie waren bemüht, durch Beftechung der Öefangenmwärter 
fein 2008 zu erleichtern und führten ihm die ausgefuchteften Lederbiffen zu. Als endlich 
Jakob vor der Annäherung feines Schwiegerfohnes Wilhelm III. von Oranten flüchtete 
und die Hauptftadt ſich in der höchften Verwirrung und Beſorgniß befand, geftatteten 
dent Dates feine Wärter frei umherzugehen: fie fürchteten, er möge unter beränderten 
Kegierungsverhältniffen wieder zu feinem alten Einfluß gelangen. Täglich wurde nun die 
ſcheußliche Geftalt wieder in den Gerichtshöfen, den Schauplägen feiner niederträchtigen 
Berläumdungen, gefehen. Das über ihn gefällte Urtheil hatte das durch das Geſetz 
beftimmte Strafmaß unläugbar überfchritten; das Gericht war nach der Sachlage nicht 
befugt geweſen auf Verluft der, geiftlichen Tracht und auf lebenswierige Detention zu 
eriennen. Er brachte daher im Mai 1689 ein Kaffationsgefuch vor die Yords. Obgleich 
die Kompetenz des Haufes fich in diefem alle nur auf die Unterfuchung der formellen 
Frage befchränfen konnte, ob das Urtheil mit den erwiefenen Thatfachen im Einflange 
ftehe, nahmen die Lords nichts deſto weniger die materielle Seite des Prozefjes wieder 
auf; felbft das einftimmige Öutachten don neun Kichtern, daß das Urtheil als ungültig 
aufzuheben ſey, brachte feine Befonnenheit in die leidenschaftlich erregte Verhandlung; 
die Nichtigfeitsbefchwerde wurde verworfen, der vorfigende Lord bemerkte, nur dann fünne 
ex fir die Aufhebung des Urtheiles ftimmen, wenn der Burfche noch einmal denfelben 
Weg von Tyburn nach Oldgate zuricdgepeitfcht wiirde. Noch einmal follte der elende 
Dates die Bertretung der Nation in Bewegung bringen. Die Gemeinen nämlich erflär- 
ten fich mit großer Majorität für das Öutachten der Richter und verwarfen das frühere 
Urtheil. Ein heftiger Streit zwifchen beiden Häufern war die Folge diefes Diſſenſus; 
die Gemeinen tadelten es mit großer Freimüthigfeit, daß die Lords ihre verſchiedene 
Stellung als Nichter und Geſetzgeber confundirt, daß fie den Gefichtspunft der Zweck— 
mäßigfeit, für die Gefeggebung allerdings beftimmend, auch in der richterlichen Entſchei— 
dung zur Geltung gebracht hätten, wo allein die gefeglichen Beweismittel in Betracht 
kommen fünnten. Da die Lords auf ihrer einmal geäußerten Meinung eigenfinnig beharr- 
ten, legten die Gemeinen Verwahrung -ein und empfahlen in einer Adreffe an König 
Wilhelm III. den Dates zur Verleihung einer jährlichen Penfion von 300 Pfund. Aus 
diefem Streite  entwicelte fich nod) ein anderer. Man fühlte lebhaft das Bedürfnif, 
die Freiheiten ded DVolfes, die Frucht der Nevolution, welche Jakob verdrängt und Wil- 
helm auf den Thron gehoben ‚hatte, auch formell vechtlich und gültig feftzuftellen: die 
Erflärung der Rechte (deelaration. of rights) follte ihre gefegliche Form in der Bill 
der Rechte (bill ‘of rights) erhalten, allein da fich beide Häufer über die Defignation 
eines Nachfolgers für den Fall des erblofen Ablebens Maria's, Anna's und Wilhelm’s 
nicht einigen fonnten, fo fiel vorerft der Gefegentwurf: die Spannung, in welche die 
Angelegenheit des Dates beide Häufer verſetzt hatte, war die hauptfächliche Urfache diefes 
fehlgejchlagenen Erfolges. Erſt als das Parlament am 9. Dftober 1689 wieder zufanmen- 
trat, wurde die Bill der Kechte wieder eingebracht: die Lords gaben nad), und der Ent: 
wurf erhielt Geſetzeskraft. 

Alle bitteren Erfahrungen, die er gemacht, waren nicht im Stande die Frechheit 
und Schamlofigfeit des Dates zu heilen. Er beſchwerte ſich bitter dariiber, daß ihm, 
dem um England hochverdienten Manne, jet nur 300 Pfund zugemeffen jeyen, während 
er unter Karl das Dreifache diefer Summe bezogen und wohl berechtigt geweſen jey, 
von: Wilhelm ungleich mehr: zu erwarten. Er erklärte e8 für eine fehreiende Ungerech- 
tigkeit, daß ihm nicht für alle Opfer, die er gebracht, und für alle Anftvengungen, die 
er ſich zugemuthet, wenigftens ein Bisthum, ein Defanat, eine fette Pfrümde zu Theil 
geworden fey; er ergoß in dem gemeinften Ausdrüden feinen Unmuth gegen Staats: 
männer und Geiftliche, von denen er etwa borausjegen fonnte, daß fie feine ruhmvolle 
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Bergangenheit beim Hofe dverkleinerten. In feiner geveizten Berftimmung wandte fi _ 
der vollendete, Heuchler zulegt wieder an die Baptiften, er ſpielte fo meifterhaft den 
Bekehrten und fprad) jo jalbungsreich von dem Gnadenwerke, das an ihm zu Stande 
gefonmen, daß „die Gemeinde der Heiligen « zulegt ihm die Aufnahme nicht länger 
verfagte, aber als fein entlarvter Betrug noch bor Ablauf eines Jahres mit Ausftoßung 
beftraft wurde, entlud fich fein Zorn in fo ungemeſſenen Ausbrüchen und Drohungen, 
daß gevichtliches Einfchreiten nothiwendig wurde. Des Dates Beifpiel hat lange die 
Treue und den Glauben im öffentlichen Leben vergiftet; -von dem orforder Parlament 
bis zum Sturze des Haufes Stuart waren an der Stelle der papiftifchen whigiſtiſche 
Verſchwörungen erſonnen und durch Memeide erwieſen worden; unter der Negierung 
Wilhehn’8 TIL verfielen die Denunzianten auf jafobitifche Compflotte; eine der berlihnt- 
teften Erdichtungen in diefer Beziehung war die seines gewiffen Fuller im Jahre 1691; 
diefer Bettler und Schwindler hatte übrigens, obgleich durch Dates Leitung "und täg— 
lichen Umgang zum Angeber gefchult, doch micht feines Meifters Glück: das Parlament 
ließ gegen ihn als Betrüger und falfchen Zeugen den Prozeß einleiten; er wurde zu 
einer. Geld» und Gefüngnißftvafe und zur Prangeransftellung verurtheilt. Titus Dates 
ftarb erſt unter Anna's Regierung am 23. Juli 1705 zu London; wenn bie ungefähre 
Angabe: feiner Geburtszeit richtig ift, in einen Alter von etwa 86 Jahren. 

Die Nachrichten über ihn finden ſich am vollſtändigſten zuſammengeſtellt bei Hume, 
Geſchichte von Großbritannien, bei Lingard und beſonders bei Macaulay, Ge: 
ſchichte von England, wo auch die engliſchen Quellen angegeben ſind, aus welchen die— 
—4 geſchöpft wurden. Georg Eduard Steitz. 

Obadja (m772>, ’Oßadiag, APdlas)," Prophet. Bon der Perfon und den 
Lebensverhältniſſen dieſes Propheten wiſſen wir ſoviel als nichts. Das kleine Buch, 
welches wir bon ihm beſitzen und welches in der Reihe der kleinen Propheten die vierte 
Stelle einnimmt, —* — über feine Abſtammung, Heimath, ſonſtige Lebensſtellung durch— 
aus keine Angaben. Nicht einmal, wer der Vater des Propheten geweſen ſey, wird 
gejagt: Nur daß er ein Judäer war, wird aus dem Inhalte dev Weiffagung mit echt 
geichloffen. Um fo gefchäftiger war die Sage, die, Lücken auszufüllen. Nach einer 
Angabe (ſ. bei Carpzov, introd. III, p. 338 sqq.) ſoll 'er ein befehrter Idumäer ge— 
weſen feyn. Nach einer: anderen (bei Pseudo- Dorotheus in’'der ‘Synopsis’ und ‚bei 
Ephraem Syrus, ſ. Delitzsch, de Habacuei proph. vita atque aetate, p. 60; Caspari, 
d. Pr. Db., ©. 2 ff.) war er aus Sichent gebürtig, ein Schüler des Propheten Elias, 
Hanptmann im Dienfte des Ahab und zwar jener dritte merıneövropyog, den Elias 
verfchonte nach 2 Könt 1,013., und Gatte des Weibes, deffen Delfrüglein Elifa ſegnete, 
2 Kön. 4,1.  Bertholdt hingegen (Einl.IV, ©. 1627) ift fo weit gegangen, feine 
Eriftenz gänzlich zu läugnen, und felbft Kit per (Jerem. ©. 105) läßt denfelben Zweifel 
laut werden, der auch in Bezug auf Maleacht (ſ. d. Art.) aufgetaucht ist, ob nämlich 
der Name 77727 fin ein nomen appellativum oder proprium zu halten fey. Das 
Heine Buch («8 ift das Keinfte im Kanon des Alten Teftaments) enthält eine Weiffagung 
gegen Ehom. Im erften Theile wird 'Edom angekündigt, daß —* entſchloſſen ſey, 
es zu vernichten, und daß dagegen weder die Höhe und Feſtigkeit feiner Wohnungen, 
noch feine Bundesgenoffen, noch feine altberühmte Weisheit und Heldenfraft etwas nützen 
werde (B. 1—9). Im zweiten Theile’ gibt der Prophet die Gründe an, welche jenen 
Entſchluß veranlaßt haben. Edom hat Gewaltthat an feinem Bruder Jakob geübt, er 
hat ſich mit feinen Feinden verbündet und am ihrer Feindfeligkeit gegen 'Duda Theil ge— 
nommen. Dafür fol ihm Gleiches "mit: Gleichem vergolten werden (B. 10-16). "Im 
dritten Theile verfündigt der Prophet den herrlichen Triumph Juda's über alle: feine 
Feinde und über Edom insbeſondere. Juda's Gebiet ſoll fich ausbreiten nach allen 
Seiten hin, während Edom wie Stoppeln vonder Feuerflamme Juda's verzehrt werden 
joll. Diefer Blick aber im die fiegreiche Zukunft Juda's ſchließt die Hinweiſung auf 
meſſianiſches Heil im ſich, wie das befonders aus dem Schluſſe Tara me am 
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erſichtlich ift (vergl. Hengftenberg, Chriſtologie, 2te Aufl., 1, ©. 46 ff.) — Die Haupt: 
frage, um die es fich bei unferem Propheten handelt, ift die nach dem Zeitalter, 
dem er angehört... Die Anfichten der Gelehrten gehen: hier merkwürdig auseinander. 
Schen wir hier ‘ganz ab bom denen, die wie Augufti (Einl. $. 222), Krahmer (ob- 
servv. in Ob. 1833), Ewald (Pr. d. U. B.I, ©. 399), Meier (Zeller's Jahrbb. I, 3. 
©. 526) der Meinung find, daß Dbadja die Weiffagung eines älteren, Propheten ver— 
arbeitet habe, ‘jo wird Obadja von den Einen geradezu fir den älteften aller Propheten, 
bon denen wir Schriften im Kanon haben, von Anderen hinwiederum für einen der 
jüngften erklärt. Hofmann nämlich (Weiff. u. Erf. L, S. 201; Schriftbeweis IL, 2. 
©. 491) und Deligfch" (wann weiſſagte Obadija? Nudelb. u. Guer. Ztſchr. 1851, 
©. 91 ff), denen fich auch Keil (Einl. in's A. T., ©. 331 ff.) anfchließt, find der ' 
Anficht, dag Dbadja vor Joel, noch unter Joram, d.i. zwifchen 889 und 884 vd. Chr., 
geweiſſagt habe. Jäger (über das Zeitalter Obadja’s, Tüb. 1837, 4.), Caspari (a. a. 
D. ©. 35 ff.), Hävernid (Einl. II, 2. S. 316 ff.), Hengftenberg (Bileam, ©. 253 ff., 
Ehriftol. L;, ©. 458 ff.) weifen ihn dem Zeitalter Jerobeam's IL und Uſia's zu; Küper 
(3er. ©: 104 f.) und. einige Neltere (wie Vitringa, typ. doctr. 'proph., 'p-'35 sq; 
Carpzov, introd. III, p. 342) feten ihn unter Ahas, während nad) den Vorgange bon 
Abden-Esra, Luther u. U. fehr viele Neuere (fo Schnurrer, Roſenmüller, "De Wette, 
Hendewerd, Maurer u. U.) in der Weiffagung die deutlichfte Beziehung auf die Zer— 
ſtörung Jeruſalems durch Nebufadnezar als auf ein vergangenes Faktum finden amd 
demgemäß Obadja zu einem Zeitgenoffen des Ieremia machen. Hitig endlich" hält den 
Verfaſſer unferes Buches für einen ägyptiſchen Juden, der kurz nach 312 dv. Chr. ges 
jchrieben habe in Folge des Gerüichtes, daß von Antigonus ein Feldzug wider Petra be- 
fohlen ſey (f. Comm. zu den kl. Proph., vergl. Eichhorn, Einl. IV, ©. 323 ff). — 
Mir fcheint Alles auf die Frage anzufommen: hat der Prophet eine vergangene oder 
eine zufünftige Einnahme Jerufalem’s im Auge? Hat er eine zukünftige im Auge, 
resp. beziehen jid) die Verſe 10 — 16 nur auf die Einnahme durch Nebukadnezar, fo 
ift die Entftehung der Weiffagung mehr als zwei Jahrhunderte vor der angedeuteten 
Kataſtrophe gefchichtlich nicht motiviert (ef. Maurer, in »proph. min. p. 191), und die 
Erklärung des 21. Berjes unterliegt großen Schwierigkeiten. Hat aber der Prophet 
eine vergangene Einnahme im Sinne, fo bietet: fich eine vierfache Möglichkeit dar: 
Der Prophet könnte erftens die Einnahme durch Nebirfadnezar als eine vergangene im 
Auge: gehabt haben. Dagegen fpricht aber 1) daß die Verſe 12 ff. im Tone der War: 
nung gehalten find (vergl. Umbreit, prakt. Comm., S. 190); 2) daß Deremia, als er 
49, 7—22 jchrieb, Obadja dor Augen hatte und nicht umgekehrt, manches Andere nicht 
zu erwähnen: (vergl. Caspari a. a. D.). Die zweite Möglichkeit ift, daß Obadja ſich 
auf die Einnahme Jeruſalems unter Ahas (2: Chr. 28, 5. F.) bezöge. Aber da find’s 
Syrer und Ephraimiter, die Juda bezwingen und Gefangene nad) Damasf führen. Die 
dritte Möglichkeit wäre, am die Einnahme unter Amazia durch Joas, den König von 
Sfrael, zu denfen (2 Kön. 14,13. f. 2 Chr. 25, 23. f.). Dagegen aber spricht, daß 
nad) Obadja offenbar Ausländer Jeruſalem erobert haben, und daß die Gefangenen in 
weſtliche Gegenden 'weggeführt worden find. Diefen Anforderungen nun entjpricht einzig 
die vierte Annahme, nämlich, daß Obadja das Faktum im Auge gehabt habe, von welchem 
wir 2 Chr. 21,16.17. leſen. Da’ wird erzählt, daß Vhilifter und Araber: herauf: 
zogen wider Soram, den König Iuda, und Gefangene und großes Gut Hinwegführten. 
Man bedenke num Folgendes: Joel und Amos können der Zeit nach, in welcher: fie 
lebten, nur diejes Ereigniß im Sinne haben, wenn ſie (Joel 4,6. Am. 1, 6. 9.) den 
Philiftern und Syrern dorwerfen, daß ſie die Gefangenen Juda's am Edom und Javan 
berfauft haben. Soel und Dbadja aber berühren fich in mehreren auf diefes Ereigniß 
bezüglichen Ausfagen (Joel 4, 19 coll. Ob. 10. Joel 4, 3 coll. Db. 18. Joel 4, 7. 14 
eoll.. Db. 15. Joel 3, 5 coll. Ob. 17. Kann num oel nicht friiher angeſetzt werden 
als unter Joas (877—838), fo iſt allerdings wahrſcheinlich, daß Dbadja noch friiher 


508 Obedienz 


geweiffagt habe. Denn man bermöchte ſich feinen Grumd zu denfen, warum der weiſſa— 
gende Ausſpruch don dem ihn. deranlaffenden Ereigniß durch eine lange Reihe don 
Jahren follte getrennt feyn. Erſcheint ung fo Obadja allerdings als der ältefte derjenigen 
Propheten, von denen wir Schriften im Kanon haben, fo fpricht feine Stellung in der 
Sammlung der Heinen Propheten nicht dagegen. Denn diefelbe ift nur im Großen und 
Ganzen chronologifc geordnet. In Bezug auf die Anordnung der einzelnen Gruppen 
ift der Umfang und die Wechfelbeziehung zwifchen dem Schluß des einen Buches umd 
dem Anfang des anderen maßgebend geweſen (ſ. Delitzſch a. a. O. und Keil, Einl., 
©. 314 ff). — Dabei bleibt immer noch die Frage, ob die Schrift des Obadja mit 
der Weiffagung felbft gleichaltiig, oder ob fie fpäter entftanden fey. Aber auch in er— 
fterem Falle wiirde ihr Alter doch nur um eirca 20 Yahre über das des Joel hinauf— 
gehen. Die Sprache des Propheten zeugt auch nicht wider, fondern für einen fo frühen 
Urſprung. „Die Nede des Propheten”, fagt Umbreit, „kömmt wie. aus Felfenflüften: 
fein Wort ift hart ımd rau. Wir finden feine Blüthe des Ausdruds, nicht Schmud 
der bildlichen Darftellung; es ift, als hätte Obadja feine Weiffagung in das Geftein 
von Sela eingehanen“. — Die Hauptſchrift über Obadja ift: C. P. Caspari, Der 
Prophet Dbadja ausgelegt, Lpzg. 1842. - €. Nägelsbach. 

Dbedienz (obedientia), heißt kirchlich der Gehorſam, welcher im der. Hierarchie 
bon den auf eimer niederen Stufe Befindlichen (minores, obedientiarii) den Oberen 
(majores) geleiftet werden ſoll. Die hierarchifche Gliederung beruht daher auf dem Ge— 
genfate der majoritas und obedientia (vergl. den Titel X. I, 33; in VI. I. 17; Ex- 
travag. Ioannis XXI, 2; Extrav. Comm. I, 8). 

Die Grundfäte über die Obedienz haben fich im Anfchluffe an das Prinzip des 
Feudalismus in der Kirche, d. i. der Hierarchie felbft entwidelt. ‚Nach diefem Prinzip 
fteht die Fülle aller Gewalt Eimer Perſon zu, von welcher alle übrigen mit entfprechen- 
den Theilen der Macht betraut find und deßhalb die Pflicht der Obedienz gegen den 
Inhaber dev Machtvolltommenheit übernehmen. Von Seiten der Päbfte, als Dei vices 
gerentes in terris, ift demgemäß die Obedienz don dev ganzen Chriftenheit, voran: von 
dem Kaiſer und dem Fürſten in Anfpruc genommen. In diefem Geifte find die ſoge— 
nannten dietatus Hildebrandini abgefaßt, worin e8 unter Anderem heißt: Quod solus 
papa possit uti imperialibus insigniis. Quod solius papae pedes omnes principes 
deoseulentur. Quod illi lieeat imperatores deponere u. a. (die Aechtheit diefer Diktate 
erhellt aus den Regeſten Gregor's VII, (vgl. Giesebrecht, de Gregorii VII. registro 
emendando, Regimont. 1858, p. 5). Ebenſo erklärt fich Bonifaz VILL in der Bulle: 
Unam sanctam (ec. I. Extrav. comm. de maj. et ob. I, 8) 1302, deren Schlußworte 
alfo lauten: „Quicumque huic potestati a Deo sic ordinatae resistit, Dei: ordinationi 
resistit, nisi duo, sieut Manichaeus, fingat esse prineipia. — Porro subesse Romano 
Pontifici, omni humanae creaturae deelaramus, dieimus, definimus et pronunciamus 
omnino osse de necessitate salutis”. Die allgemeine Obedienz erlitt durch das Schisma 
große Einbuße, indem die Doppelwahl Urban’s VI. und Clemens VIL. im 9. 1378 
zwei Obedienzen hervorrief (f. Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte, IL, 3. 122 ff.), 
welche ſogar durch das Coneil zu Pifa 1409 durch eine dritte Obedienz vermehrt wurde 
(a. a. O. I, 4.7 fi). In Folge der Neformation fiel ein großer Theil der lateini- 
ſchen Kirche von der bisherigen Dbedienz ab, auch Wurden manche aus derfelben fließende 
Aeußerungen dev Neverenz Seitens der Nömifch = Fatholifchen nach und nach anttquirt. 
Die mittelalterlichen Beftandtheile der Dbedienz, reverentia, judieium et — 
wurden mehr und mehr abgeſchwächt. 

Rückſichtlich des Verhältniſſes der majoritas und obedientia beim Klerus ſelbſt iſt 
der Beſitz der jurisdietio ordinaria von entſcheidendem Einfluſſe. Demgemäß hat der 
Didcefanbifchof den Anfpruc auf Obedienz aller Didcefanen, felbft der Exemten, welche 
wie Emancipivte Gehorfam fehuldig find (f. d. Art. Exemtion, Bd. IV, ©. 287). 
Minifter und Presbyter fchwören dem Bifchof Gehorſam fowohl bei der Ordination, 
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als insbeſondere bei der Inſtitution. Es pflegt mit der professio fidei nad) der Form 
bom 13. November 1564 das Gelübde der Dbedienz und Neverenz verbunden zu werden. 
Es verordnet dariiber das Conc. Trident. sess. XXIV, c. 12 de reform.: „Provisi 
de beneficiis quibuscumque curam animarum habentibus teneantur a die adeptae 
possessionis ad minus intra duos menses in manibus ipsius episcopi, vel eo im- 
pedito coram  generali eius vicario seu offieiali, orthodoxae suae fidei publicam 
facere professionem, et in ecelesiae Romanae obedientia se permansuros spondeant 
ac jurent”. An die professio fidei fchließen fid) die Worte: „Ego N. spondeo voveo 
ac juro Episcopis N. N. pro tempore existentibus veram obedientiam et reverentiam 
etc”. Die Biſchöfe ſelbſt ſchwuren früher dem Metropolitan bei der Conſekration die 
Obedienz, feit aber der Pabft das Conſekrationsrecht fich vefervivt hat, wird nur ihm 
der Eid geleiftet. Die Formel deffelben ift uralt und aus einem wahren Lehneide ent- 
fprumgen. Die don Bifchof Fulbert (+ 1028) entworfene Form (e. 18, Can. XXI. 
qu. V) ift aud) in das Longobardiſche Lehnvecht (lib. feudorum II, lit. 5. 6) überge— 
gangen und im Mefentlichen fpäterhin mit Erweiterungen beibehalten, ec. 4. X. de ju- 
rejur. (II. 24.) (Gregor VII. a. 1079) und die neuere Form des Pontificale Romanum 
(auch beit Richter, Kirchenrecht, $. 131, Anm. 11 abgedrudt; vergl. Phillip’s 
Kicchenvecht, Bd. IL, $. 80. 81). 

Obedienz geloben vornehmlich auch die Negularen ihren Oberen. Es gehört das votum 
obedientiae zu den ausdrücklich vorgefchriebenen Mönchsgelübden. Hierin ift eine voll- 
ftändige Abhängigkeit von den Superioren verheißen und auf jede eigene Befchlußnahme 
verzichtet (m. ſ. die Detail$ bei Ferraris, bibliotheca can. s. v. votum Artie. II, 
no. 9—42). In den Statuten der Liguorianer heißt e8 deßhalb: „Da der Geift des 
Inftituts eigentlich auf die Entziehung des eigenen Willens gegründet ift, jo follen fich 
unfere Congregivten befonders in der Uebung diefer Tugend auszeichnen, indem fie blind 
und ohne zu urtheilen den Befehlen ihres Obern Folge leiften, wäre es auch ein Stod, 
wenn er das Necht hat zu befehlen. ..“ 

Die evangelifche Kirche fordert und rühmt auch die Tugend des Gehorfans, 
fie macht diefelbe aber abhängig von dem Befehl Gottes und nicht eines hieracchifchen 
Prieftertfums (f. d. Art. Gchorfam, Bd. IV, ©. 712). Die Obedienz, wie fie in der 
römischen Kirche gefordert wird, haben die Neformatoren fofort auf's Entfchtedenfte ge- 
mißbilligt. So erflärt Luther: „Der Pabft hat die Welt mit fatanifchem Gehorfam 
erfüllt, demm der Pabft hat nicht befohlen was Gott geheißen, fondern was er felbft er- 
dacht hat. — Darum follen wir und erinnern des Gebots in der Offenb. Joh. 18, 4.5: 
Gehet aus von ihr (Babylon), mein Bolf, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden. .. 
Wie follen wir aber von ihr ausgehen? Alfo, daß wir ums nicht laſſen mit der Nafe 
herumführen, wie ein Bär, fondern wenn der Pabft Etwas gebietet, wir nicht fobald 
folgen, fondern wir ihn erſt fragen und jagen: Junker Pabſt, ich höre wohl, daß du 
mir das gebieteft; weife mir aber Gottes Wort, ob auch Gott folches geboten und ge- 
jagt hat, jo will ich gern gehorfam feyn; fo es aber Gott nicht gefagt hat, und dein 
Gebot wider Gottes Wort ift, als daß du von gottlofen Klöfter- und Heiligengelübden 
fagft, die Ehe, Speife und Trank verbieten läßt, jo will ich div nicht gehorfamen; denn 
ich habe einen anderen Befehl Gottes, dem muß ich irchen jeyn und folgen... .“. 
(Luthers Werke von Wald, I, 1182); vergl. auch den Artikel Gelübde, Bd. IV, 
©, 771 ff.) 9 F. Jacobſon. 

Oberlin, Joh. Friebrich Dieſer Heilige der proteſtantiſchen Kicche*) iſt zu 
Straßburg geboren den 31. Auguſt 1740, wenige Tage dor Sung-Stiling, ein Jahr und 
wenige Monate vor Lavater. Sein Vater war Profeffor am Gymnaſium und mußte 


*) So nennt ihn Hafe (in feiner Kirchengeſchichte) und fügt Hinzu: „zum Zeugniß gefegt, 
was ein vilftiger, ſchwärmeriſcher und doch einfacher Menſch durch Gott vermag für die geiftige 
und leiblihe Wohlfahrt einer Gemeinde», Gieſeler geht ftillfhweigend an der Erſcheinung des 
Mannes voritber, 
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bei geringem Gehalt ſich mit der zahlreichen Familie beinahe kümmerlich durchhelfen; 
dennoch herrſchte im Oberlin'ſchen Haufe der Geift der chriſtlichen Wohlthätigfeit, eine 
Frucht des evangelifchen Sinnes, der das ganze Hauswefen erfüllte. Diejen Geift jehen 
wir auch bald in dem jungen Fritz ſich bekunden, wenn er 3. B. als Knabe über den 
Markt wandelnd feine Börfe in den Schoß einer armen Bäuerin ausjchüttet, die foeben 
um ihre zerbrochenen Eier jammert und zum Schaden nod) den Spott der Straßen- 
jungen dulden muß, oder wenn er einer Kleidertrödlerin die noch fehlenden Paar Sous 
bezahlt, um einer armen Käuferin den Kauf des Kleides zu ermöglichen, um das fie 
feilfcht. Aber nicht nur das weiche, auch das tapfere Herz Oberlin's tritt (ähnlich wie 
bei Padater) ſchon früh zu Tage, wenn er fich eines Bettlers annimmt gegen. den ihn miß- 
handelnden Polizeimann und diefem felbft durch feine Dreiftigfeit ein Yächeln abgewinnt. 
Und was noch mehr ift als Gutherzigfeit und Tapferfeit, die Selbftiberwindung, der 
allein die Feindesliebe möglich wird, diefe feltenfte unter den Tugenden eines Fräftigen 
Knaben, auch fie fehlt nicht in der Jugendgeſchichte Dberlin’s, wenn er die Be— 
ſchimpfung eines Kameraden, der ihm die Mütze vom Kopfe jchlägt, troß der Auffor- 
derung zur Nache, die ihm von den Umftehenden her zutönt, mit chriftlicher Sanftmuth 
hinnimmt. — 

Nachdem der junge Fritz feine erſte Vorbildung in dem Gymnaſium ſeiner Vater— 
ftadt erlangt hatte, trat er mit dem 30. Sept. 1755 als Student in die Akademie ein 
und erlangte im April 1758 den Grad eines Bachelier-es-lettres, und im Jahr 1768 
den eines Doftors der Philofophte. Ber diefem Anlaß vertheidigte er die Thefe de 
virium vivarum atque inortuarum mensuris, nad) dem Leibnigifchen Syften. Aus 
eigener Wahl entfchted er ſich nun für das Studium der Theologie. Unter feinen Leh- 
rern befand ſich auch der durch feine ftrenge Orthodorie wie durch feine: feurige Be— 
vedtfamfeit ausgezeichnete Profeffor Lorenz. Es zeugt für die Unabhängigkeit des 
Dberlin’fchen Karafters, daß der danfbare Schüler nicht unterließ dem verehrten Lehrer 
auch dann öffentlich feine Achtung zu bezeugen, als diefer eben feiner firengen Grund— 
füge wegen fuspendirt worden war. Dieſelbe Unabhängigkeit bewies er aber auch wieder 
dent Lehrer gegenüber. Es mar ein hartes Wort, das diefer fpäter einmal über den 
verftorbenen Bater Oberlin's ausſprach, als ſey derfelbe trog feiner Nechtfchaffenheit 
etvig verdammt, weil er nicht zu den Wiedergeborenen gehöre. Hier legte der Schüler 
feierlichen Proteft ein gegen des Meifters Worte, wie denn überhaupt Oberlin niemals 
mit dem Dogma bon der. ewigen Verdammmiß zurecht fommen fonnte. Wie bei vielen 
ausgezeichneten Frommen der evangelifchen, vielleicht noch mehr bei „Heiligen“ der ka— 
tholifchen Kirche ein Moment in ihrem Leben eintritt, da fie in förmlicher und feier— 
ficher Weife einen Seelenbund mit ihrem Gott und Heiland eingehen und diefen wohl 
auch zur Zeiten erneuern, fo treffen mir es auch bei DOberlin. Den 1. Januar des 
Sahres 1760 verfchrieb er fich in eimer auch Falligraphifch ausgezeichneten Urkunde 
dem Herrn, und erneuerte diefen Vertrag den 1. Januar 1770. Darin heißt es 
unter Anderen (ober Himmel und Erde als Zeugen aufgerufen werden): „ich be— 
ferne mit heutigem Tage, daß der Herr mein Gott iftz ich erkläre, daß ich zu der Zahl 
feiner Kinder mich vechne und zu feinem Bolfe gehöre. Ich entfage all den Mächten, 
‘die bisher meine Seele beherrfcht haben, und Allen, was mich von meinem Gott trennt“. 
Daß dem Gelübde auch ein Gebet fi) anfchlog um die Kraft es zu Halten, verfteht 
fi) von felbft. Eine ftrenge Ascefe und die Führung eines Tagebuches, worin ‚er ge- 
naue Rechnung mit fich felbft hielt, war die nothiwendige Folge. jenes erften feierlichen 
Schrittes. Nichtsdeftoweniger verband Dberlin mit diefer Pflege des inneren Lebens 
auch die der Wiffenfchaft. Ja, er fand fogar nothwendig, auch mit der Literatur des 
Unglaubens, mit den Schriften Voltaire's und der Enchflopädiften fich befannt zu machen, 
um den Feind einſt defto befjer befämpfen zu können. Seinen Unterhalt verdiente fich 
Oberlin als Student und Kandidat mit Stundengeben; feit 1762 trat er als Infor— 
mator in da8 Haus des Chirurgus Ziegenhagen, deffen religiöfe Richtung ganz mit 
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der ſeinigen übereinſtimmte. Auch erwarb er ſich da auf ganz einfachem Wege einige 
mebdiginifche Kenntniffe und Pertigfeiten, bon denen er fpäter Gebrauch machen Fonnte. 
Nachdem ex 1765 diefe Condition verlaffen, erging im Jahre 1767 an ihn die Ein- 
ladung, die Pfarrei Waldbach im Steinthal (Ban de la Roche) zu übernehmen. Der 
bisherige Pfarrer diefer rauhen, lange Zeit auch geiftlich verödeten Seoend, in einem 
Seitenthale der Vogefen, der trefflihe I. ©. Stuber aus Straßburg, der längere 
Zeit beffere Stellen ausgefchlagen hatte, um Alles für die ihm Tieb gewordene Gemeinde 
zu thun, nahm endlich doch einen Auf nach Straßburg an und fuchte nun einen wür— 
digen Nachfolger. Man ſprach ihm von Dberlin, der foeben im Begriff war, eine 
Veldpredigerftelle anzunehmen. Stuber fuchte ihn auf, überrafchte ihm in feinem Dach— 
ftübchen bei feinem fpärlichen Haushalte, und überzeugte ſich auf den erften Anblick: 
»das ift der Mann, den ich fuche“. Den 1. April 1767 erhielt Oberlin den offiziellen 
Ruf, und den 19. trat er die äußerſt dürftige Stelle an*). Er trat nun ganz in Stuber’s 
Fußtapfen; ja, was diefer nur fich zum Ziele gefeßt, das führte Oberlin aus mit einer 
Energie, einer Selbftverläugnung und einem Gottvertrauen, wie fie nur bei reichbegabten 
und hochbegnadigten Perfünlichfeiten mögen gefunden werden. Alle die Forderungen, 
welche die damalige Philanthropie an den Geiftlichen ftellte, das phyfifche und dfonomifche 
Wohl der Gemeinden zu heben und namentlich das Schulwefen in einen befferen Stand 
zu bringen, fuchte Oberlin zu befriedigen und befriedigte fie in einen weit höheren 
Maße und mit einem befjeren Erfolg, als alle die „ Sebaldus Nothanker“ der Auf- 
klärungsperiode und ihre fchönen Theorien; aber die Orundfäge, die den Philanthropen 
Dberlin beherrfchten, die Triebfedern, die fein ganzes Weſen in Bewegung feßten, die 
Kräfte, die ihn hoben und ftärkten in allen Anfechtungen und Widerwärtigfeiten, ent— 
ftammten einem anderen Boden, als dem der Alles berechnenden und nur auf die eigene 
Kraft und Weisheit trauenden Philanthropie de8 18. Jahrhunderts. Oberlin griff die 
Sache mit Gott an und betrieb fie als fein Werf in aller Demuth umd im Vertrauen 
auf den, der in den Schwachen mächtig ift. Dabei aber Tieß er es nicht fehlen an 
menfchlicher Klugheit und einem Heroismus, der auch der ungläubigen Welt Bewun— 
derung abnöthigte. Wir können unmöglich in all die Einzelheiten feiner. aufbauenden, 
aufflävenden, erziehenden und gewinnenden Thätigkeit eingehen, und befchränfen ung nur 
anf Folgendes: Vorerſt ging er an den Bau eines Schulhaufes (während fein eigenes 
Pfarrhaus im äußerften Verfall war) und am die innere Drganifation der Schulen 
felbft **), wobei auch die Nepetirfchulen auftreten. Sodann forgte er für einen beſſeren 
Kichengefang, worin ihm Stuber dorangegangen. Schon diefer hatte ein Geſangbuch 
für die Gemeinde angelegt, das Oberlin mit einem Anhang vermehrte. In feiner Pre: 
digtweife ließ fich Oberlin bei all dem Feuer, das feine Neden auszeichnete, zu den Be— 
dürfniffen der Gemeinde herab und fprach zu ihr wie ein guter Vater zu feinen Kindern ***). 
Das Gebet hielt er frei aus dem Herzen und (gegen die fonftige Sitte des Landes) auf 
den Knieen. Beſonders ließ er fich die Fürbitte für die Einzelnen angelegen feyn, und 
um diefe wurde er oft erſucht. Das Abendmahl feierte er recht als ein Liebesmahl; 
Öfters nahmen Katholifen an demfelben Theil }). Den Tag des Herrn glaubte er nicht 
dadurch allein zu heiligen, daß er den Tanz und ähnliche Luftbarkeiten ferne hielt; er 
feßte an die Stelle der Weltfvenden nügliche Lektüre und Arbeit für die Ditrftigen, be- 
fonders das Striden, das er in diefem Yale auch am Sonntag für feine Sünde hielt. 
Auch Wochengottesdienfte wurden eingerichtet und befonders dent Katechumenenunterricht 


*) Die Pfarrei umfaßte die Gemeinden Belmont, Bellefoffe, Waldbach (Waldersbad)), 
Fouday, Sollbach (Zollbach). Die Seelenzahl betrug nicht viel iiber 500, mehrte fich aber unter 
Dberlin bis auf 2000. 

**) Als Stuber (1750) fein Amt angetreten, war noch gar feine ordentliche Schule vor: 
handen. Ein penfionirter Schweinehirt hütete die Kinder! 

***) Cr hieß durchweg lo bon Papa Oberlin. 

7) Für Diefe pflegte er ſogar eigene Hoftien bereit zu halten, 
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eine größere Ausdehnung gegeben, Mit de größten Aufopferung, oft mit Lebensgefahr 
(in der jchlimmen Jahreszeit) ging er als guter. Hirte dem einzelnen Schafen fi ne 
Heerde nach, wo es galt einer Seele Troſt zu bringen oder ſie zur Buße zu a 

Aber auch der leiblichen Armennoth begegnete er durch Errichtung don Leih- und 
Erſparnißkaſſen, wozu nod) eine eigentliche Armenkaſſe Fam, und durch die eben fo Flugen 
als ftrengen Reglement, die er für die Almofengenießer aufftellte. Bald wurde fein 
Bettler mehr im Steinthal gefunden, Um das abgefchlofjene Thal und feine Bewohner 
in den menjchlichen Verkehr hineinzuziehen, der die nothwendige Bedingung aller, Civili- 
jatton ift, bemühte fich Oberlin an die Stelle des fchlechten, auswärts unverftändlichen 
Patois das gut Pranzöfifche zu pflanzen. Noch mehr! Er fehrad dor dem Gedanken 
nicht zurück, Brücken und Verbindungsftraßen herzuftellen, wo folche nicht waren, und 
war der Erfte, der Hand anlegte mit Schaufel und Hade und mit dem Zutragen bon 
Steinen*). Durch Verbefferung des Oetreide-, des Flachs- und Kartoffelbaues, durch 
Beredlung der Obftzucht und Einführung der Stallfütterung machte ex fi) in hohem 
Grad um den Wohlftand feiner Bauern verdient, und um fie in den Stand zu jegen, 
nach und nad) fich felbft zu helfen, gründete er eine eigene Geſellſchaft der Agricultur 
für das Steinthal, Ueberdieß führte ex verfchtedene Handwerke und Induftriezweige ein, 
die bisher in der Gegend nicht befannt waren, namentlich da8 Strohflechten und die Baum- 
wollenſpinnerei. Zur Ermunterung des Tleißes ſetzte er Kleine Preife aus für die beften Er- 
zeugniffe. In fanitaricher Hinficht brachte er die im Ziegenhagen’schen Haufe gewonnenen 
ärztlichen Kenntniffe in Ausübung; er Ließ einen Arzt für das Steinthal und Hebammen 
heranbilden, traf Anftalten zu Wiederbelebung Ertrunkener, Erfrorener und Erfticter, 
und war der Exfte, der die Schußpoden in der Gegend einführte. Die fchon von feinem 
Borgänger Stuber angelegte Pfarrbibliothef vermehrte er und fchloß ihr eine kleine Na- 
turalienfammlung an **). 

Bei alle dem aber fette Oberlin die geiſtlichen und ſpezifiſch chriſtliche n In— 
tevefien der Gemeinde und der Einzelnen nicht aus den Augen, diefe ftanden ihm viel- 
mehr oben an. Den 30. Januar 1780 gründete er eine hriftliche Geſellſchaft, 
deren Zweck gegenfeitige Ermunterung in der Wirkung des Heils und im Gebrauch der 
Heilsmittel, zumal des Gebetes, war. Als er aber bemerfte, daß das Beftehen der 
Gefellichaft den Neid und die böfe Nachrede derer erwedte, die außer derfelben ftanden, 
bob er, um auch den Sceim der Parteilichfeit und des Sondergeiftes zu vermeiden, 
fhon im Mai 1783 die Gefelichaft dem Namen und der Form nad) auf. Er ver- 
fuchte nun ein anderes Mittel der Erwedung. Um feinen Leuten die Bibel zugänglich 
zu machen, ließ er durch eine Handdruderei einzelne Sprüche zu Tauſenden auf Zettel 
druden, die er nicht nur an feine Öemeindeglieder, fondern auch an feine Correſpon— 
denten gelegentlich vertheilte. 

Den 6. Juli 1768 hatte fich Oberlin verehelicht mit einer Verwandten, Maria 
Salome Witter, der Tochter eines Straßburger Profeffors, die zu Herftellung ihrer 
Gefundheit das Steinthal befucht hatte. Eine innere Stimme, die er für die Stimme 
Gottes hielt, hatte feine Wahl entfchieden. Bon da an theilte er mit ihr Gebet und 
Arbeit für die Gemeinde Wie er der Vater, fo war fie die Mutter derfelben. Neun 
Kinder waren die Frucht diefer gottfeligen Che. Mitten aus feiner von der Welt ab- 
geſchiedenen Wirkfamfeit heraus follte — fo ſchien es — Dberlin gezogen werden durch 
einen Ruf über's Meer. Die um ihres Glaubens willen ausgewanderten Salzburger 
hatten in Nordamerifa die Kolonie Eben-Ezer gegründet. Ihr Pfarrer (Bolz) war ge- 





*) Der Weg zur Kirche war fo moraftig, daß man bei ſchlechter Witterung kaum zukommen 
mochte. Oberlin meinte, wenn jeder Kirchgänger jedesmal einen Stein mitbrächte und auf den 
Weg legte, wäre bald geholfen. Er felbft ging mit feinem Beifpiel voran. 

**) Später (im zweiten Jahre der Republik) gab er auch einen Volksfalender heraus mit Er- 
Härung der Namen. Er jeheint nicht fortgefegt worden zu ſeyn. 


- Der fromme Theologe Urlſperger in Augsburg, an den die berwaifte Gemeinde 
mdte, warf feine Augen Bein, bon — liſcher Wirkſamkeit im 
i hal bereitS die Zeitungen Kunde gegeben hatten *). erwog die Sache bor 
; er umd feine Gattin zeigten fich bereit, dem Rufe, * Re für einen Ruf Gottes 
anfahen,, zu folgen, als der eben ausgebrochene amerifantjche Krieg das Vorhaben 
bereitelte. Spätere an ihn ergangene Nufe, in denen Oberlin nur eine Gelegenheit, 
feine Lage zu verbefjern, nicht aber den diveften Auf Gottes erkannte, ſchlug er aus. 
Aber auch in feiner Abgefchiedenheit von der Welt nahm er Theil an dem, was die 
Belt, namentlich die geiftige Welt bewegte. So verjchieden feine religidfe Richtung 
bon der eines Baſedow War, jo verfolgte er doc die don Deſſau ausgehende päda- 
gogifche Keform mit hohem Intereſſe und wirkte mit zur Verbreitung des „Elemen— 
tarwerkes“, das er als ein vortreffliches Werk begrüßte. Seine Frau ließ fich’S ihre 
Ohrenringe often, um einen Beitrag an das Werk zu fleuern. Auch der Straßburger 
Literatenfreis, den Gdthe,in feinen Leben uns fchildert, blieb dem Steinthal nicht 
fremd. Der unglüdlihe Lenz brachte 1778 mehrere Wochen in Waldbach zu und 
fette die arme Pfarrerfamilie durch wiederholte Berfuche des Selbftmordes in Schreden. 
Auf einer Kleinen Neife in das Elſaß und die Markfgraffchaft Baden machte Oberlin 
die Bekanntſchaft Pfeffel’8 in Colmar und Schlofjer’s in Emmendingen. 

Den 17. Januar 1783 verlor er feine treffliche Gattin duch den Tod. Aber 
diefer follte ihn nicht, fchon für" diefes Leben nicht, von feiner Freundin trennen. Oberlin 
glaubte fich nicht nur durch unfichtbare Geiftesbande mit ihr verbunden, fondern er 
glaubte — und das mit der vollſten Ueberzeugung — an fihtbare Rundgebungen der 
Abgefchiedenen. Um die Einfamfeit etwas zu beleben, gründete er num eine feine Er- 
ziehungsanftalt, in welche Zöglinge aus Paris, London und Petersburg eintraten. Der 
Geift einer heiteren Frömmigkeit belebte und durchdrang diefe chriftliche Anftalt**).. Im 
der Erziehung feiner eigenen jüngeren Kinder aber und in der Führung des Hausweſens 
unterftügte ihn die chriftliche Dienftmagd Luiſe Scheppler von Bellefoffe, die fein volles 
Bertranen befaß und vom 15. Lebensjahre an faft während eines halben Jahrhunderts 
die Leiden und Sorgen des Amtes mit ihm theilte. Sie übte die weibliche Seeljorge 
im Kreife der Frauen und war die Mutter und Freundin der Fleinen Kinder, für die 
fie eine eigene Schule gründete; eine Diafoniffin im vollſten Sinne des Wortes, „eine 
zweite Tabithal« — 

Daß ein fo reiches und in außergewöhnlichen Bahnen ſich bewegendes Leben, wie 
das Oberlin's, nicht ohne Anfechtungen bleiben konnte, liegt auf der Hand. Schon im 
Schoße der Gemeinde hatte es, befonders im Anfange, nicht an Widerfpruc und 
Drohungen gefehlt, bei denen es felbft auf thätliche Mifhandlung des würdigen Mannes 
abgefehen war; aber Oberlin's Klugheit und Feftigfeit wußte auch die roheften Wider- 
ſacher zu entwaffnen und endlich als Freunde zu gewinnen. Beſonders aber führte die 
franzöfifche evolution auch fir ihn und fein Wirken Stürme herbei, denen eine minder 
zähe und minder elaftijche Natur, als die feinige, leicht erlegen wäre. Ihm aber ließ 
der Herr e8, wie Wenigen, gelingen, klug zu feyn wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben. 

Schon im Jahre 1789 wurde er in Straßburg zur Kechenfchaft gezogen, teil 
man ihm Schuld gab, die Steinthaler zur Auswanderung nad; Polen beredet zu haben; 
allein feine Verantwortung lautete fo befriedigend und die Achtung vor feiner Wirkſamkeit 
war auch bei feinen Nichtern fo groß, daß er alsbald auf freien Fuß geſetzt wurde. Man 
überzeugte fi, daß Oberlin ein-guter Republikaner ſey, und er war es in der That. 








*) Leipziger Intelligenzblatt Nr. 48. 

**) Mie entfernt Oberlin von aller methodiſtiſchen Kopfhängerei war, geht daraus hervor, 
daß er ſagte, das Gebet könne unter Umſtänden ein ſündliches Gebet und dagegen der Scherz 
ein Gott wohlgefälliger Scherz ſeyn. 
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Er konnte mit guter Ueberzeugung zu den politiſchen Orundfäßen ſich bekennen, die eine 
mehr monarchiſch oder ariftofratifch geftimmte Perfönlichfeit von vornherein verabfch en 
mußte. “ Oberlin begrüßte, und zwar bom chriſtlichen Standpunkte aus, die Ideen der 
Freiheit und der allgemeinen Menſchenrechte mit jenem Enthuſiasmus, ber ſich der edel- 
ften Geiſter jener Zeit mehrentheils bemächtigte. Er fügte ſich nicht nur in das Unver— 
meidliche, er war mit ganzer Seele dabei. Den 13. November 1791 hielt er am Feſte 
der Conſtitution eine begeifterte Freiheitsrede, wobei er jedoch nicht unterkieß, auf die 
höheren religiöſen Gefichtspimfte hinzuweiſen, unter denen allein die bürgerliche Freiheit 
als ein Segen für die Völfer betrachtet werden fan. Den 5. Auguft 1792 entließ er 
die Jünglinge feiner Gemeinde, die ſich der Neihe der Freitvilligen anfchlofjen, mit einer 
Ansprache, worin er ihnen die beften Segenswünjche und Ermahnungen auf den Weg 
gab, nicht im Styl eines Apoſtels der neuen Freiheit, fondern im reinften apoftolifchen Styl, 
ohne jedoch die vepublifanifchen Sympathien, die er jelbft theilte, zu verlegen. Er empfahl 
den jungen Kriegern Oottesfurcht, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Milde, auch gegen die 
Feinde, und fprach dann über fie ein feuriges Gebet. Er ahnte nicht, daß er bald den 
Tod eines feiner Söhne beweinen follte, der in der Schlacht bei Bergzabern (27. Aug. 
1793) von einer feindlichen Kugel getroffen ward*). Auch dann als die Wogen der 
Revolution höher gingen, als nach der Hinrichtung des Königs die Schredensherrfchaft 
unter Nobespierre und feinen Genofjen eintrat, wußte Oberlin in die Zeit ſich zu 
ſchicken, mehr als Andere feines Standes. Davon zeugt unter Anderem die Nede, die 
, er im Jahre. 1794 (21. Öerminal des vierten Jahres der Nepublit) bei Anlaß eines 
Iugendfeftes hielt, über die wahren republifanifchen Tugenden. Als in eben diefem 
Sahre jede Art von Cultus unterfagt und Oberlin aufgefordert wurde, fein politifches 
Slaubensbefenntniß abzulegen, Teiftete er dem Befehle aud) der revolutionären Obrigfeit 
Gehorſam. Theilte er wohl auch nicht den Knigshaß, den fein Freund der Abbe Gré— 
goire in einem Briefe gegen ihn ausfprach **), jo befannte er fich doc auch jest nod) 
unumwunden zum Republikanismus, den er, wie er verſichert, ſchon ſeit Jahren ſeinen 
Zuhörern gepredigt habe. Auch in kirchlicher Hinſicht erklärte er die Abſchaffung aller 
äußeren Ceremonien als übereinſtimmend mit feiner Geſinnung; Mantel und Kragen 
habe ex längſt als eitles Flitterwerk befeitigt; Alles was mir von ferne an den „Pfaffen“ 
erinnere, fey ihm vom jeher zumider gewefen; ex felbft ſey eine „Soldatennatur« ***), 
Was aber die Zumuthung betraf, den Cultus einzuftellen, jo ift befannt, wie er unter 
fcheinbarem Aufgeben der Form die Sache rettete, wie er, unter fortwährender Jronie, 
bet feinen Bauern e8 dahin brachte, daß die politischen Berfammlungen, die allein ge- 
duldet, ja’ geboten waren, im die Kirche und auf den Sonntag verlegt wurden, wie er 
felbft zum Präfidenten und Bruder Redner erwählt ward, wie man übereinfam, die 
Feinde der Freiheit, die Tyrannen, allermeift innerlich zu befämpfern, darum die Bibel 
zu leſen und ein gutes Lied (ein geiftliches) dazır zu fingen u. f. w. Durch diefe 
fromme Lift führte Oberlin den ausgetriebenen Cultus zur Hinterthiire wieder ein, und 
auch der Gegner mußte die Klugheit loben und ein Auge zudrüdent). Ganz unange- 


— 





*) Ein anderer hoffnungsvoller Sohn, Heinrich, ward ihm den 15, November 1817 durch 
den Tod entriffen: 

**) Den 21. Aug. 1793 (zweites Jahr der Republik), wo er von einer race infäme des rois 
ſpricht und Oberfin auffordert: Haissez-les bien, mon ami; car ils n’ont fait, ils ne font, ils ne 
feront que du mal au monde. 

***x) Damit imponirte er den Leuten jener Zeit allerdings. Ob er in diefer Richtung zu weit 
gegangen, laſſen wir Andere entſcheiden. Die hiftorifche Treue gebot, auch diefe Züge mitzutheilen. 

7) Wir bemerfen indefjen, daß Stöber, der zuverläffigfte Biograph Oberlin’s, diefes ergöß- 
lihen Zuges nicht gedenkt. Wohl aber theilt er uns aus dem Oberlin’shen Nachlaß folgende 
Notiz mit, Die das Wefentliche der Sache beftätigt: Je fus interdit de toute fonetion ministerielle 
queleconque par le gouvernement revolutionnaire de Robespierre et des Jacobins, et j’&tablis 
un club à la place du service divin, pour, sous ce nom, continuer nos assemblees”. Die aus- 
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fo( ten blieb jedoch Dberlin nicht. Eines Tages (den 28. Juli 1794) ward er nebſt 
ten Kollegen Böckel (damals Pfarrer in Rothau) arretirt, als fie Beide einem ein— 

pen Taufmahle in der Gemeinde beitvohnten, und nad) Schlettftadt abgeführt. Nach 
dem bald darauf erfolgten Sturze Robespierre's wurden die Gefangenen wieder in Frei- 
heit gefeßt. Das Comite de surveillance ftellte dem Bürger Oberlin ein günftiges 
Zeugniß aus, und der Agent des Difteiftes, Stamm, ein Jakobiner vom veinften Waffer, 
ertheilte ihm die Erlaubniß, den unterbrochenen Jugendunterricht wieder fortzufegen. 
Dald wurde nun das Pfarrhaus in Waldbach auc eine Zufluchtsftätte für die durch 
die Nebolution vertriebenen Familien. berlin nahm fich ihrer freundlich an, auch auf 
die Gefahr hin, bei der angeftellten Hausunterſuchung als Hehler des Ariftofratismus 
behandelt zu werden. Seine aufrichtige patriotifche Gefinnung gab er aud) durch eine 
eigenthünliche Finanzoperation zur erkennen, zu der er auch feine Gemeindegenofjen er— 
munterte, indem er vieth, die Affignaten in vollem Werthe anzunehmen und fie mit 
2 Sous Derluft auf 5 Fr. wieder auszugeben *), fodaß bei 5Omaligem Umfag ihr 
Werth als erlofchen könne betrachtet werden. Bald fanden auch feine und feines Vor— 
gängers, Stuber, Verdienfte um die Civilifation des Steinthales ihre Anerkennung, aud) 
bor dem Tribunal der Nevolutionsmänner. Der Nationaleonvent defretirte eine Ehren— 
erwähnung beider Namen in den Protofollen der Republif. Im März 1795 wurde 
endlich der öffentliche Cultus geſetzlich wieder hergeftellt und zwar in Form des „evan— 
gelifchen Gottesdienftes Augsb. Confeffion“. Auch unter dem Kaiſerreich feste dev im 
Dienfte feines Heren ergraute Diener feine gefegnete Wirkfamfeit ungehindert fort. Ein 
volles Berftändniß indeſſen und eine allfeitige Würdigung der Oberlin’fchen Wirkfamteit 
nicht nur vom philanthropifchen, fondern vom chriftlichen Standpunkt aus fonnte für 
das damals lebende Gefchlecht erft eintreten, al im Gefolge der großen Gottesgerichte, 
die über Europa gingen, ein Umſchwung in den veligiöfen Ideen eintrat und eine Ge— 
finnungswetfe auc in weiteren Streifen Anerkennung fand, die bisher als pietiftifch ges 
golten hatte. 

Die Beftrebungen der Bibel, Miffions- und Traktatgeſellſchaf ten, die von England 
aus auch dem europätfchen Continent fi) mittheilten und zunächft in Baſel einen An— 
haltspunft fanden, famen den innigften Neigungen und Wünfchen Oberlin's entgegen und 
nahmen feine Lebhaftefte Mitwirkung in Anspruch **). Sowohl hierin aber, als in feinen 
übrigen  chriftlichen und philanthropifchen Bemühungen wurde er feit dent Jahre 1813 
unterftügt duch) Sohann Lucas Legrand aus Bafel***), früher Mitglied des ſchwei— 
zerifchen Divektoriums, der feine Bandmanufaktur von St. Morand bei Altkirch in das 
Steinthal (nad) Fouday) verlegt hatte, wo ex fich mit feiner Familie anfiedelte, Es 
gefchah dieß zu einer Zeit, da die von Oberlin eingeführte Baummwollenfpinneret durch 
die Erfindung mechanischer Webftühle in's Stocken gevathen war. Die Striegsjahre, der 
Einfall der Verbündeten in Frankreich, das Fehljahr 1816 und das Hungerjahr 1817 
waren befonders dridend auch fir die Bewohner des Steinthales. Um fo mohlthätiger 
zeigte fich neben den menfchenfreundfichen Hilfeleiftungen Legrand’8 die Hirtenforge Ober— 
lin's und die Fürbitte, die ev bei Gott und Meenfchen für feine arme Heerde einlegte. 
— Auch unter der Neftauration ward Oberlin’8 Berdienft von den Behörden des Landes 
gewürdigt; zu berfchiedenen Malen erhielt er öffentliche Beweife der Anerfennung. Die 
kön. Centralgefellfchaft des Aderbaues in Paris fandte ihm im März 1818 eine goldene 





geführtere Anekdote gibt Schubert zuerfi nach den mündlichen Berichten eines Frankfurter Arztes, 
der Oberlin gekannt bat. 

*) Dieß mußte auf der Nidjeite des Papiers bemerkt werden. Oberlin Yöfte eine große 
Bahl der werthlos gewordenen Werthpapiere ein und gab dagegen ein Werthpapier anderer Art, 
einen Denkzettel mit einem frommen Spruche. 

*8) Oberlin war das erfte auswärtige Mitglied der int Jahre1804 gegründeten Londoner 
Bibelgejellichaft. In Verbindung mit Legrand bildete er dann eine Zweiggeſellſchaft für Frankreich. 

er) Vergl. über ihn das 58. Neujahrsblatt der Hülfsgeſellſchaft in Zürich. 1888. 4. 

33 * 
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Denkmünze; auch ward er durch eine königliche Ordonnanz vom 1. Sept. 1819 zum 

Jitter der Ehrenlegion ernannt. Auch Alexander I. von Rußland legte ein ehrendes 
Zeugniß fir ihn ab; mit Frau von Krüdener fand er in Briefwechſel. Bon allen 

Seiten erhielt der Patriarch des Steinthales Briefe und Befuche von Hohen und Nie- - 
deren. Alle, die ihn befuchten, nahmen einen freundlichen Eindruck mit ſich. Noch bis 

in fein hohes Alter bewahrte ſich der Greis die aufrechte, militärifche Haltung des - 
Körpers, das jugendliche Feuer, den heiteren Humor. Zuletzt erlag er doc dem Ge— 

wichte der mit den Jahren fich mehrenden Befchiverden. Fünf Tage vor feinem Ende 

litt ex an heftigen Convulfionen. Er flehte zum Herren, daß er möge „Feierabend“ 

machen. Dberlin entfchlief betend, mit gen Himmel gerichteten Bliden den 1. Juni 

1826 in einem Alter von 85 Jahren. Den 5. Juni ward der müde Leib zur Ruhe 

gebracht. Eine große Menge von Freunden und Verehrern hatten fich, auch aus weiter 

Ferne, zum Leichenbegängniß eingefunden. Seine Büfte ward, auf Legrand's Beftellung, 

von Ohnmacht (in Straßburg) verfertigt und am erften Gedächtnißtag feines Todes, 

den 1. Juni 1827, in der Pfarrkirche zu Waldbach ale Monument aufgeftellt. Weiter 

aber fein Andenken zu ehren, ward auf Anregen deffelben Freundes ein Kapital zu einer 

Dberlinfchen Stiftung zufammengefchoffen, das bis im September 1831 auf 

10,000 Fres. anwuchs und aus deffen Zinfen die Lehrerinnen der von Luiſe Scheppler 

geftifteten Klein-Kinderbewahranſtalt befoldet werden. 

Bergegenwärtigen wir uns noch einmal das Bild Oberlin’s, fo ergibt ſich ung, 
was feine Bedeutung fir die ebangelifche Kirche betrifft, etwa "Folgendes; Oberlin's 
Größe ift nicht zu fuchen auf dem Gebiete der Theologie. Obgleich in den Grund- 
ſprachen der heiligen Schrift wohl bewandert und vielfeitig gebildet (fein Zweig des 
menfchlichen Wiffens blieb ihm ganz fremd; er intereffirte fich für Alles), jo war er 
doch Fein Mann dev Wiffenfchaft im ftrengen Sinne des Wortes. Bon der Ent- 
wickelung der neueren Theologie, die er zum Theil noch mit erlebte, hat er, bet aller 
Empfänglichfeit und Friſche feines Geiftes, wohl faum etwas in fich aufgenommen. Er 
war aber auch nicht ein Mann der Kirche, wenn wir unter diefer den organifch ge- 
gliederten Leib der chriftlichen Gemeinde oder gar eine hierarchifch geregelte Anftalt 
berftehen. Aber er war ein Mann des Glaubens, ein Mann der That; eine Ber- 
jünlichkeit, die den Maßſtab ihrer Benrtheilung in fich ſelbſt trägt und die nicht an dem 
Maßſtab einer fremden Größe gemefjen werden darf. Das Prinzip des Individualismus 
ift in ihm auf die ausgefprochenfte Weife vertreten. Bei aller Nechtgläubigfeit feines 
Weſens war er viel zu eigenthümlich angelegt, als daß er nicht eine Menge von He- 
terodorien und Paradorien hätte in fi auffommen laffen. Daß er fich mit der Ewig— 
feit der Höllenfteafen nicht befreunden konnte, haben wir ſchon erwähnt; deßhalb feheute 
er fich auch nicht, Firbitte zu thun für die DVerftorbenen, namentlich für die abgefchie- 
denen Seelen feiner Pfarrkinder. Auch in der Lehre von der Kirche und dem kirchlichen 
Amte wiirde er nad) dem bereits Geſagten der heutigen Oxthodorie ſchwerlich gevecht 
geworben ſeyn. Oberlin nannte fich nicht „proteftantifch“”, fondern „katholiſch-evangeliſch“; 
letzteres im beftimmten Unterfchiede vom römiſchen Katholizismus. Die Bibel war ihm 
bie einzige Örumdlage und das Band einer jeden Union. Mit der Brüdergemeinde ftand 
er in freimdfchaftlichen Beziehungen. Mit ihe theilte er auch die Anfichten über das 
2008. Mit Smwedenborg, ſowie mit feinen Freunden Lavater und Yung-Stilling, hatte 
er mancherlei Berührungspunkte in der Lehre. Bon der jenfeitigen Welt entwarf er 
ſich Karten, auf denen er die Standörter des neuen Jeruſalems, des Paradiefes u. f. w. 
verzeichnete; doch gab er feine Anfichten nur als „Muthmaßungen“. Ebenſo glaubte er 
an Ahnungen, eiftererfcheinungen und an den Verkehr mit vollendeten Geiftern. In 
jeinen Sitten war er einfach patriarchalifch, allem Scheinwefen abhold. Reinlichkeit, 
Ordnungsliebe, Mäßigkeit, Arbeitfamfeit und Genügſamkeit waren Tugenden, die ex nicht 
nur Anderen predigte, fondern in denen er felbft als Mufter voxleuchtete. Bei aller 
Sparſamkeit, die „nichts umkommen ließ”, war er in hohem Grade freigebig, uneigen— 
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nügig und gaftfrei. Während er die Stolgebühren fire feine Perfon abfchaffte*), hielt 
er ſich dagegen (aus biblifchen Gründen) zur Entrichtung des Zehntens verpflichtet, und 
führte über Verwendung deffelben" zu chriftlichen Zmeden eine genaue und complizirte 
Kechnung. So findet ſich bei ihm eine gewifje Gefeglichfeit neben einem hohen Maf 
bon ebangelifcher Freiheit, die in den amtlichen Berhältniffen bis am Willkür ftreift. 
Daß manche feiner Anfichten und Gewohnheiten (fo auch feine zwangloſe Predigtweiſe) **) 
ihre Erklärung, ihre Entſchuldigung, jelbft ihre Berechtigung finden in der eigenthüm— 
lichen Stellung zu feiner Gemeinde, und daß unter anderen Umftänden zu tadeln wäre, 
was an ihm und an feinem Drte zu loben ift, braucht nicht erft bemerkt zu erden. 
Immerhin wird fein Andenfen im Segen bleiben bei denen, bie ein Herz haben für 
das Neid) Gottes und ein Auge für die verfchtedenen Geftaltungen defjelben. 

Bergl. Notice sur Oberlin, Paris 1826 (von Zutherot, deutfch von E. A. Kraft, 
Straßb. 1826); Stoeber, O. E., Vie de J. F. Oberlin, Pasteur à Waldbach au 
Ban-de-la-Roche, Strasb. 1831; Schubert, ©. H., Züge aus dem Leben des Joh. 
Friedr. Oberlin, gew. Pfarrers im Steinthal, 1826 (4te Aufl., 1832); Memoirs of 
John Fred. Oberlin, London 1830; Burdharbt, W., Oberlin's Lebensgefchichte 
und Schriften, Stuttg. 1843, 4 Thle; Bodemann, F. W., Yoh. Pr. Oberlin, 
Pfarrer im Steinthal, nach feinem Leben und Wirken dargeftellt, Stuttg. 1855. 

8. W. Hagenbad), 

Oblaten. 1) Kinder, in ein Klofter untergebracht, um dafelbft zum klöſterlichen 
Leben erzogen zu werden (f. Bd. IX. ©. 679. Anmerfung). 2) Oblaten della torre 
de spechi (Spiegelthurnm zu Nom), weibliche Congregation für Krankenpflege, geftiftet 
duch Franziska Romana, geboren in Nom 1384, geftorben 1436, eine Heldin fatholi- 
ſcher Entfagung und Wohlthätigfeit. 3) Oblaten bei dem Abendmahl, ſ. Hoftien. 

Oblationen, ſ. Meſſe. 

Obotriten, Bekehrung zum Chriſtenthum, ſ. Vicelin. 

Obſervanten, ſ. Franz von Ajfifi u. ſ. w. 

Occam, Wilhelm von O. Die merkwürdige Geſchichte und die große Bedeu— 
tung dieſes Scholaſtikers erklärt ſich aus verſchiedenen Elementen: vorab aus der Eigen— 
thümlichkeit ſeines Geiſtes, ſodann aus der Thatſache, daß er ein britiſcher Scholaſtiker, 
daß er der Erneuerer des Nominalismus, daß er ein Franziskaner, daß er demzufolge 
ein Gegner der Päbſte Bonifazius VIII. und Johannes XXII. war und ein Beſchützer 
und Schützling des Königs Philipp des Schönen von Frankreich wie des Kaiſers Ludwig 
bon Bayern, damit endlich ein Geiftes- und Kampfgenoffe dev Bekämpfer hierarchifcher 
Mebergriffe in die Stantsgewalt, Marfilius von Padua und Johannes von Janduno, 
und fo ein gebannter proteftantifcher Mönch, der den großen Widerftreit der geiftigen 
Mächte feiner Zeit in feinem eigenen Leben und in feinem Syftem, wie in feiner Wir- 
fung, der Vollendung und der Selbftauflöfung der Scholaftif, darftelfte. 

Die Eigenthümlichkeit Occam's ift eine Lebendige, finnliche, confrete Anfchanungs- 
meife, gehüllt in den Panzer der abftraften Dialeftif; ein fühner Geift der Selbftändig- 
feit oder ein ftarfer Freiheitstrieb, gehtillt in das Gewand der Vorſicht und Politik; 
ein ironiſch Feder, vielleicht humoriftifcher Karafter, vereinigt mit mönchiſchem Ernſt und 
Leidensmuth. Alſo eine ächt britifche Natur. Decam ward geboren in dem Dorfe 


*) „Bei uns, pflegte er zu fagen, kommt man zur Welt, heirathet und ftirbt man unent— 
geltlich, wenigftens in Anfehung des Pfarrersw. 

*#) Eine Probe derſelben (bei Schubert ©. 128 ff. und Bodemann ©. 114 ff.) dürfte weder 
dogmatiſch, noch homiletifch als Mufterpredigt aufgeftellt werben. Bejonders zwanglos waren bie 
Bibelftunden, in denen geftridt wurde und in Denen der gute Papa wohl auch die Tabaksdoſe 
umbergehen ließ, die ex fic) indeſſen fpäter felbft verfagte (er ſchloß fie ein). So fragte er auch 
wohl bie Zuhörer, ob ſie müde jeyen oder ob er fortfahren folle zu prebigen, und richtete ſich dann 
nad dem Wunſche der Mehrheit. 
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Decam in der engliſchen Grafſchaft Surrey, in der letzten Zeit des 13. Jahrhunderts. 
Sein Geburtsjahr iſt unbekannt, eben ſo die Zeit ſeines Eintritts in den Franziskaner— 
Orden. Im öffentlichen Leben tritt er ſogleich als Franziskaner auf, und ohne Zweifel 
hat ſein Orden den talentvollen Jüngling, nachdem er Archidiakonus in Stowe ge— 
weſen war, aus England nach Paris geſendet, wo er ein Schüler des Duns Scotus 
wurde, welcher ebenfalls aus Großbritannien war, obſchon vielleicht einem anderen 
Typus, dem keltiſchen, angehörig. Mean ſollte nun in der Geſchichte der Scholaſtik 
die nationale Herkunft ſtärker betonen. Daß z. B. Thomas v. Aquino und Dona- 
ventura Italiener find, Abälard ein Franzoſe, Albertus Magnus (das früheſte 
Vorzeichen Schelling'ſcher Naturphiloſophie) ein Deutſcher, und zwar ein Schwabe, 
reflektirt ſich wohl deutlich genug in ihren Syſtemen. Und ſo haben Johannes von Sa— 
lisbury und Roger Bacon dem ſpäteren britiſchen Empirismus des Franz Bacon vor— 
gearbeitet. Occam aber weiſt offenbar mit ſeinem ſenſualiſtiſchen Nominalismus auf die 
Zukunft Locke's voraus. Und ſteht er auch im entgegengeſetzten Lager mit Bradwar— 
dina, ſo hat er doch mit gleicher Selbſtändigkeit den Nominalismus wieder aufgenom— 
men, wie jener den reinen Auguſtinismus. Mag endlich Bradwardina ein Vorläufer 
Wieliff's heißen in Bezug auf die auguſtiniſche, neue Vertiefung des religiöſen Dogma's, 
ſo iſt offenbar Occam Wicliff's Vorläufer in Bezug auf die muthige Bekämpfung der Ein— 
griffe der Hierarchie in die Staatsgewalt, d. h. alſo in der Anbahnung der Idee von der gött— 
lichen Stiftung und Selbſtändigkeit des Staates, und fein berühmter großer Dialogüs über 
die Häreſie ließe fich wohl zu dem Trialogus Wicliff's in formaler Hinficht in Be— 
ziehung fegen. Decam, der Nominalift und Exrnenerer des Nominalismus (daher Prin- 
ceps nominalium, Singularis et venerabilis Incoeptor genannt in Bezug auf feine 
Bertretung des Nominalismus, Doctor invineibilis wegen feiner fchlagfertigen Hand» 
habung der fcholaftischen Dialektit), fand ſchon die Anfänge des Wiederauflebens des 
Nominalismus, den Anfelmus in der erften Periode der Scholaftif in der Perſon des 
Noscellinus niedergefchlagen hatte, in Paris wieder vor. Durandus von Poreiano, der 
Dominikaner, hatte angefangen, die Autorität des Ariftoteles und feines früheren Mei- 
jters Thomas zu fehwächen, über die Dogmen der Kirche, namentlich das Transſubſtan— 
ttattons-Dogma freier zu verhandeln und fidh zum Nominalisums hinzuneigen; Decamı 
begründete die allmähliche Herrfchaft des Nominalismus, mit welcher die Scholaftif en- 
digt; zunächſt in Paris, troßdem daß der Nominalismus im Jahre 1339 von der 
Faeultas artium und auch fpäter öfter (1440 bon derfelben Fakultät, noch einmal 1473 
bom König Ludwig IX.) verboten wurde, und daß die Nominaliften im J. 1408 m 
Prag fogar vertrieben wurden. Der Realismus hatte feine Aufgabe nicht gelöft, die 
Identität der allgemeinen Ideen mit den individuellen Dingen in dem Wefen der Per— 
fönlichfeit aufzufinden; das fpätere Mittelalter fing an, das Gewicht der Imdividualt- 
täten und der Mannichfaltigfeit der natürlichen Einzeldinge zu würdigen; das war die 
Lebenshuft, worin der Nominalismus erftarfte. Zudem fehten er fich zum Dedmantel 
der erwachenden Sfepfis zu eignen, die immer ftärfer wırde. Daraus erflärt ſich's, daß 
fhon Decam die formale Seite der Scholaftif auf die Spite trieb, während er nad) 
der realen Seite der empirifchen Erkenntniß Luft machte, und daß er immer wieder die 
kirchliche Autorität in ihrer abſoluten Geltung hervorhob, während er die Hierarchie, 
das Pabſtthum und das mittelalterliche Dogma zu unterminiven anfing, die Eingriffe 
der Päbſte in die Staatsgewalt befümpfte und Johann XXII. mit großer Conje- 
quenz der Hürefie befchuldigte. Man vergleiche über feine. Methode wie feine abwei— 
chenden Anfichten den intereffanten Auffas von Rettberg in den theolog. Studien u. 
Kritiken, Jahrg. 1839, 1. Heft S. 69, bet. Decam und Luther, oder. Vergleich ihrer 
Lehre vom heiligen Abendmahl. Nach dem unten zu eitirenden Hauréau hätte man frei- 
lich den Ziwiefpalt zwiſchen feinen theologifchen Präcautionen und feinen theologifchen 
Zweifeln nicht auf berechnende Vorſicht zurücdzuführen, fondern auf die Offenheit einer 
mit fich felbft uneinigen Denfweife. Occam läugnete al Nominalift die Realität der All— 
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—— in den Dingen ſelbſt. Die einzelnen Dinge, meinte er, können nicht ver— 
ſchiedene Merkmale des Allgemeinen weſentlich an ſich haben, da das Eine und das 
Viele einen ausſchließenden Gegenſatz bilden. Die allgemeinen Begriffe ſind demnach 
nur Eindrücke der vereinzelten Dinge, die ſich zu Allgemeinbegriffen ſammeln und ſum⸗ 
miren. Der Gedanke, der unter ſolchen Eindrücken entſteht, iſt eine Passio animae, die 
Wiſſenſchaft, als das Syſtem ſolcher Gedanken, nicht eine Wiſſenſchaft der Dinge, ſon— 
dern eine Wiſſenſchaft von Sätzen (Solae propositiones seiuntur). Doch haben dieſe 
Sätze eine objektive Bedeutung, d. h. fie find auch eine Art von Dingen, als Gedanfen- 
dinge; ſubjektive Wirklichkeit dagegen haben fie nicht (Wobei zu bemerfen ift, daß die 
jcholaftifche Entgegenfegung von Objektiv und Subjektiv ſich als umgekehrte Faſ— 
fung verhält zu der unfrigen, eben fo wie die Gegenſätze Berftand und Vernunft, No- 
minalismus und Realismus — Idealismus felbft,. Dieſer Nominalismus war auf gu- 
tem Wege zu dem Locke'ſchen Senfualismus. Demzufolge hieß es, es könne durch die 
Bernunft nicht beiviefen werden, daß nur Ein Gott fey; es könnten mehrere vollfommenfte 
Weſen gedacht werden u. f. w. (©. den angeführten Auffa bon: Nettberg.) Im 
der Lehre von der Zransfubjtantiation wies er Widerfprüche nach, die er nur durch die 
theologifche Autorität befchwichtigte, und fo entjchieden er fcheinbar bei der Transſub— 
ftantiationslehre zu beharren ſchien, fo begünftigte er doch durch feine Unterfcheidung 
zwijchen einem esse circumseriptive und definitive eine andere, mehr dynamiſche oder 
müfteriöfe Anficht, deren Terminologie fich nad) Rettberg's Unterfuchungen Luther: an- 
geeignet zu haben fcheint. Eben fo hob er die Autorität der Schrift als abſolute in 
einer Weiſe über die Autorität der Kirche empor, die den fpäteren Proteſtantismus auch 
in diefen Punkte borbereiten konnte. Da er aber bei feinen freieren Anfichten doch ein 
guter Katholif bleiben wollte, fo leitete er durch feine wahrſcheinlich vielfach ironiſche 
Dialektik den Sat der fhäteren Scholaftif ein, daß etwas theologifch wahr ſeyn fünne 
und zugleich philoſophiſch Faljch oder auch umgekehrt, ein Sag, der wohl aud) von 
eben fo viel beißender Ironie als geiftiger Verzweiflung zeugte den gewaltigen hierarchi- 
chen Mächten gegenüber. Ueberhaupt aber war es Decam, der in ähnlicher Weife 
durch die höchfte Potenzirung der fophiftijch fpielenden (holaftifchen Dialektik den Grund 
legte zu der Selbſtauflöſung der Scholaſtik, wie ſein Zeitgenoſſe Borifazins VEIT. durch 
die legte Potenzirung der päbftlichen Anmaßungen den Grund legte zu dem Verfall des 
mittelalterlichen päbftlichen Abſolutismus. Auch lag der Uebergang bon feiner theoreti- 
{chen unterminivenden Wirkſamkeit zu der praftifchen "in der Confequenz feines Nomina- 
lismus felbft. Da die realen, empirischen Einheiten für ihn den Begriff machten, jo 
war der Kaifer in feinem Gebiete jo viel wie der Pabſt in dem feinigen, und der 
Kaifer war bedingt durch die Einheiten des Volfslebens, wie der Pabſt durch die Ein- 
heiten der gefammten Chriftenheit. Eben fo waren die übrigen Fürſten der Chriftenheit 
febftändig neben dem Kaiſer. Das Ideelle des hieracchifchen Syftems wie des Lehns- 
ſyſtems hatte als folches nur begriffliche Nealität. Dieſe VBorausfesungen wurden auch 
ausgeführt in Bezug auf den Pabſt. Der Pabft kann nad) ihm häretifch werden; ſo— 
gar die. ganze römische Kirche, ja die ganze Geiftlichfeit und felbft das bkumeniſche Concil; 
nur die allgemeine Kirche tft unfehlbar und über die Härefie erhaben. Der Schuß ge— 
gen die Härefie einer Firchlichen, geſetzlichen Inſtanz liegt aber zuvörderſt in der Appel- 
latton don Concil zu Concil; zuleßt, wenn die ganze Chriftenheit von Häreſie angeftect 
wäre und im Ölauben beftänden nur wenige, Arme, fo überläßt man fich dem göttlichen 
Willen, d. h. dem Martyrium. So vborfichtig auch diefe Anfichten als problemattfche 
und disputable vorgetragen find, jo kann man doch den werdenden Schmetterling des 
Proteftantismus in der Hille des fcholaftifchen Autoritätsglaubens nicht verfennen. 
Theilweife kam nun diefer Proteſtantismus faktifch zum Vollzug durch Decam den 
Sranzisfaner. 

Decam hatte in Paris unter Duns Scotus feine philofophifchen und theologi— 
ſchen Studien vollendet, und: war dann ebendafelbft bald ein gefeierter Lehrer ge- 
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toorden. Nun hatte fih damals der große Streit entzündet zwifchen dem König Phi- 
lipp dem Schönen und Bonifazius VIIL, in dem e8 fich vecht eigentlich um die Macht 
des Babftes in weltlichen Dingen handelte. Occam fprach ſich nicht nur als Nominalift, 
fondern auc als Franzisfaner fr das Necht des Königs aus in feiner disputatio su- 
per potestate ecelesiastica praelatis atque prineipibus terrarum commissa (in M. 
Goldasti Monarchia, tom. I. p. 13). Die Päbfte haben nad) diefem „Manifeft“ fei- 
nerlei Autorität in meltlichen Dingen, Jeſus Chriftus jelbft: in quantum homo, in 
quantum viator mortalis hatte von feinem Vater feine Autorität über die Fürſten der 
Bölfer erhalten. Der König dagegen hat feinerfeits vollfommen Necht, von den Kirchen: 
gütern Steuern zu erheben; das Wohl des Staates kann ihn dabei allein beftimmen, 
feine auswärtige Autorität. Mit diefer Kımdgebung tritt Decam ein in die Öffentliche 
Gefchichte des Franzisfanerordens, deffen Gelübde der Armuth bald zu einer Spannung 
und Spaltung geführt hatte zwifchen der milderen (fratres de communitate) und der 
ftrengeren Partei (den Spirituales oder Zelatores, ſ. Gieſeler Bd. II. Abtheilg. 2. 
©. 355 ff). Schon feit einem halben Iahrhundert hatte fi) der Wipderftreit der Spi- 
ritwalen gegen die mildere Partei in proteftantifcher Stimmung gegen die Päbjte felber 
gewendet, weil diefe ganz confequent die mildere Partei in Schuß nahmen; und es hatten 
ihnen. dabet die apofalyptifchen Schriften des Abtes Joachim von Flore zum Anhalt ges 
dient. Mlerander IV. und Nifolaus III. hatten das Feuer duch ihre Maßregeln ge: 
ſchürt, der Spiritwale Petrus Johann Dlivi (F 1297) und fein Schüler Ubertinus de 
Caſali Hatten die apofalyptifche Verſtimmung gegen das Pabſtthum unterhalten. Zwar 
hatte Eöleftinus IV. vorübergehend die Aufregung befchiwichtigt, indem er die Spiri— 
tualen 1294 zu einem Cöleftiner-Eremiten-Drden bereinigt hatte; nachdem aber Bonifa- 
zius VII. diefen Orden 1302 wieder aufgehoben hatte und die Spiritualen als Keter 
und Schismatifer zu verfolgen anfing, ſchien der Riß unheilbar zur werden im der Rich— 
tung der Fratricellen. Doc auch innerhalb des Drdens ſelbſt entzündete ſich der Streit 
bon Neuem, ald Johann XXI in einem Streite zwifchen den Franzisfanern und Do— 
minifanern über die Frage: ob Chriftus und die Apoftel gemeinjames Vermögen be- 
ſeſſen, auf die Seite der Letzteren trat, und die frühere päbftliche Erklärung (die Bulle 
Exiit Nifolaus II. 1279), die Güter der Franziskaner feyen Eigenthum der römiſchen 
Kirche, entfräftete (1323. ©. Öiefeler II. 3. ©. 198). Schon vorher jedod) hatte 
ein Concil der Franziskaner zu Perugia 1322, bei welchem Decam als Provinzial des 
Ordens in England zugegen war, diefelbe Frage im Sinne der Spiritualen entfchieden, 
und im einer Enchflica verfündigt: Chriftus und feine Apoftel hätten weder einzeln noch 
in Gemeinſchaft Eigenthum beſeſſen. Diefe Encyflica hatte Decam mit unterfchrieben, und 
außerdem trat er jest in Bologna auf als Lehrer und Prediger der gleichen Meinung, und 
ſchrieb eine Invektive gegen Johanu XXIL, betit. Defensorium. Der Pabſt verdammte die 
Anficht der Franziskaner und leitete gegen Decam eine fpezielle Verfolgung ein, er bes 
fahl den Biſchöfen von Ferrara und Bologna, dem Verfaſſer „des abjcheulichen Buchs“ 
den Prozeß zu machen, und citirte ihn nach Avignon 1323. Zugleich gebot ex ihm 
‚Schweigen unter Androhung des Bannes. Hierauf zog ſich Occam nad) Frankreich in 
die Stille zurück. Im Jahre 1329 finden wir ihn aber mit feinen Genofjen im päbft 
licher Haft zu Aoignon. Namentlich war auch der Ordensgeneral Michael von Cäfena 
in Adignon derhaftet worden. Cäſena, Decam und Bonagratia nahmen jegt die Flucht 
und Zuflucht zu Ludwig dem Bayern, der ebenfalls mit dem Pabft zerfallen war und 
ihnen don Italien aus ein Schiff entgegenfandte. Sie trafen ihn in Pifa, und Decam, 
jest dem geiftlichen Bann verfallen, ſoll ihm feine Dienfte angeboten haben mit den ftolgen 
Worten: tu me defendas gladio, ego te defendam calamo. Sofort begann nun der 
Kampf gegen den Pabſt. Schon in Pifa appellivten fie vom Pabſte an die katholiſche 
Kirche und erklärten in einer Schrift, die Michael von Cäſena verfaßt Hatte und die 
von Decam und Bonagratia mit unterzeichnet wide, den Pabſt für einen Keger. Sie 
huldigten demzufolge auch dem Gegenpabfte, welchen Ludwig befchütte, Nifolans V. Der 
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Sit diefes Kampfes wurde dann Miinchen, welches damals eine Zeit lang die Ehre 
hatte, ein Hauptheerd des mittelalterlichen Proteſtantismus zu ſeyn. Eine Anzahl frei— 
gefinnter Männer hatten fich gefammelt um dem mit der Pabftmacht fie die Ehre 
Deutfchlands vingenden Ludwig von Bayern, unter denen befonders Marftlius und Jo— 
hannes von Janduno herborragten. (©. Ötefeler II, 3. © 30; vgl, ©. 265 Ne 
ander II. Bd. ©. 690). Freilich konnte der Franzisfanerorden feinen ihnen Vor— 
gängern nicht folgen. Ein Generalcapitel der Franzisfaner in Perpignan 1331 fagte 
fich unter dem Einfluß der Cardinäle Johann's XXI. von ihrer Sache 109 Der 
Kampf vertheilte fich in zwei Hauptzweige, in die Apologie der felbjtändigen Fürſten— 
macht und ihrer ftaatlichen Nechte, insbefondere in Ehefachen, und in die biveften Au— 
geiffe auf die ficchliche Negierungsgewalt felbft. In diefer Polemik gingen Marſtlius 
und Andere boran; Decamı begleitete fie bei diefem Streite nur in vorſichtiger Haltung, 
indem ex namentlich in feinem Dialogus die Firchlichen Autoxitäten des Pabftes und dev 
Concilien als Probleme behandelte und die negative Seite ſtark hervortreten ließ, ohne 
jedoch ausdrücklich zu entfcheiden. Auf dem politischen Gebiete dagegen trat ex auch hier 
offen mit feiner Anficht hervor, wie er dieß fehon im Kampfe fin Philipp den Schönen 
gethan hatte. Als nämlich Ludwig von Bayern feinen Sohn mit dev Exbin von Tyrol, 
Margaretha Maultafch, vermählen wollte, teoß der früheren Verbindung dev Prinzeffin 
mit dem böhmischen Prinzen Heinrich und eines vorhandenen fanonifchen Hinderniffes 
wegen Verwandtſchaft, vertheidigte Decam das Recht des Katfers in der Schrift: de ju- 
risdietione imperatoris in causis matrimonialibus. Die befonderen individuellen Miß— 
ftände diefer Ehe überſah ev wohl in feinem leidenfchaftlichen Eifer fir das Prinzip, nach 
welchem er mit der Selbftändigfeit des Staates zugleich feinen ftaatsrechtlichen Antheil an 
der Ehe, welche die Vorausfegung des Staates ifl, erkannte amd zu vertheidigen hatte, 
Decam war feit der Flucht von Avignon dem päbftlichen Banne verfallen, ‘Der eben- 
falls gebannte Kaifer fchiigte den gebannten Philofophen. Nach den zuberläffigften Nach— 
richten ftarb er in München im Jahre 1347. Nach Wadding's Annal. Minor. ad 
ann. 1347 foll er nach Ludwig's Tode um Wiederaufnahme in die Kirche gebeten haben. 
Auch Trithemius berichtet, er habe widerrufen und feyy mit der Kirche ausgeföhnt ge» 
ftorben. Wadding hat fogar die Vermuthung darauf gegründet, er ſey nicht geftorben 
vor dem Jahre 1359, und zwar wahrſcheinlich zu Calimola in Italien, Die Franzis 
faner und das Pabſtthum hatten jedenfalls ein gleiches Intereſſe, den berllhmten Scho— 
laftifer in der Nolle des kirchlichen Büußers vom Schauplatz abtreten zu laſſen. Nach 
den heftigſten Streitigkeiten, bei denen die Franziskaner ſelbſt jetzt in Scotiſten und Occa— 
miſten zerfallen waren, und den angeführten Widerſprüchen gelangte dev Nominallsmus 
allmählich zur Herrſchaft. Johann Buridan, Peter d'Aillhy, Gerſon, Gabriel Biel umd 
Andere waren beſtimmt, die nominaliſtiſche Selbſtauflbſung der Scholaftit ihrem Ende 
entgegenzufüihren. Walter Burleigh und Andere hatten ihn bekämpft. Oceam aber 
ift der größte unter allen Nominaliſten, und wie er ein Vorläufer des philofophtfchen 
Empirismus Wie des formalen Proteftantiamms war, fo finden wir in ihm auch das 
Borfpiel des Gegenſatzes zwiſchen Supernaturalismus und Rationglismus in Einer 
Perſon. Er iſt Supernaturaliſt in der Art und Weiſe, wie er ſeine rationaliſtiſchen 
Zweifel durch die Hinweiſung auf die Allmacht Gottes niederſchlägt oder niederzuſchlagen 
ſcheint. Die theologiſchen und philoſophiſchen Schriften Occam's find: dev erwälhnte 
Dialogus, aus verſchiedenen Theilen beſtehend; Compendium errorum Joannis XXII; 
Centilogium theologieum; Quaestionos et deeisiones in IV libros sententiarum ; 
Quodlibeta VII. et tractatus de sacramento altaris; Summe tobius Logieao; Expo- 
sitio super totam artem veterem; Summae in libros phys. Aristot. ote. Das aus 
führliche Verzeichniß ſ. bei Cave Hist. liter. append. p. 19. Zu bemerken ift, daß 
das Opus nonaginta dier. zum Traktate gehört. Die politischen Streitfchriften ſam— 
melte Goldaft Monarch. I. IL. Ueber ihn find insbefondere zu dergleichen: Nitter, 
Geſchichte dev Hriftlichen Philofophie IV, 574; Nettberg, der angeflihrte Aufſatz; 
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Hauréau, de la philosophie scholastique. Tome II. Paris 1850. p. 418 qq.; Dorner, 
Entwidelungsgefch. der Lehre von der Perſon Chrifti, II. Thl. ©. 447. 457. 607; 
Baur, die hriftlliche Lehre don der Dreieinigfeit und Menfchwerdung Gottes, Bd IL. 
©. 866; 3. Baptiſt Schwab, Joh. Gerfon. Würzburg 1859. Köhler, Realismus 
und Nominalismus. Gotha 1858. ©. 162. J. Br Range, 
Occaſionalismus. Die genannte religions-philofophifche Anficht ift zu betrachten 
als ein beftimmtes Moment, ein Stadium in der Entwidelung der philofophifchen Lehre 
von dem Verhältniß zioiichen dem Geifte und der Materie, insbefondere dem Menfchen- 
geifte und feiner Leiblichkett. Die Vorausſetzung des betreffenden Begriffs iſt alfo der 
Dualismus, d. h. der unaufgelöfte Gegenfag oder der vorausgeſetzte Widerfpruch zwiſchen 
dem Geifte und der Materie. Das Chriftenthum war mit der Offenbarung überhaupt prinzi- 
piell iiber diefen paganiftifchen Widerfprucch hinaus; e8 hatte den Grund dazır gelegt, den 
Stoff als das Medium und Organ der Erweiſungen des Geiftes zu begreifen. Indeſſen 
war die mittelalterl. Weltanſchauung in ihrem praftifchen Verhalten als Mönchsgeift unter 
den Einfluß heidniſcher dualiftifcher Neminiscenzen gerathen, daher konnte auch die mit- 
telalterliche Theorie oder die Scholaftif das Problem nicht Löfen, den Zwieſpalt nicht 
befeitigen. Hatte der fcholaftiiche Realismus lange Zeit hindurch das Einzelne nnd Kör- 
perliche als etwas Unmefentliches in die Allgemeinbegriffe des Geiftes aufgehen laſſen, 
fo hatte dagegen der erneuerte Nominalismus (ſ. d. Art. Occam) die geiftigen Erkennt— 
nifje wieder zum Abdrud der empirifchen Wirklichkeit gemacht, und dem ungelöften Ge- 
genfat zwifchen Realismus und Nominalismus entjpricht der dualiftifche Gegenſatz zwi— 
jchen Geift nnd Materie. Cartefius, der Anfänger der modernen Philofophie, trat diejes 
Erbe des Dualismus an. Das Wefen des Geiftes ift nach ihm das Denfen, das We- 
jen der Materie ift die Ausdehnung. Dieſe einander entgegengefegten Subftanzen negiven 
fich gegenfeitig. Daher haben Geift und Körper an und für ſich nichts mit einander 
gemein. Das Leben des Körpers ift eine mechanifche Selbftbewegung; von der. intel- 
feftuellen Selbftbewegung des Geiftes weſentlich gefchteden. Doc) kann die Seele die 
Bewegungen des Körpers modifiziren, da fie don Gott mit dem Körper (durch einen 
pofitiven Akt) verbunden, eigentlich verfnüpft ift und ihren Sig in der Zirbeldrüfe des 
Gehirnes hat, dem Orte, wo fie mit dem Körper auf's Imnigfte verbunden iſt. Bei 
Gartefins blieb die Art und Weife der Gemeinfamfeit zwifchen Geift und Körper Pro- 
blem. Arnold Geulinx juchte nun nach dem Borgange von de la Forge (f. Sigwart, 
Geſch. der Philojophie IL. ©. 198) das Problen zu löfen, indem er im feiner Ethica 
annahm, es gejchehe durch eine Einwirkung Gottes, daß Geift und Körper zuſammen— 
wirken. Bei der Gelegenheit, daß der Wille des Menfchen fich vege, bewege Gott 
feinen Körper, bei der Gelegenheit, daß der Körper eine Affektion habe, beiwirfe Gott 
eine Vorftellung in dem- Geiſte. Im erfteren Falle alſo wird die Spontaneität, im 
zweiten die Nezeptivität zum bloßen Schein göttlicher Wirfungen; der Menfch hat das 
Zufchauen, denn auch fein Wille ift wie die Bewegung des Körpers eine göttliche Wir- 
fung. Die Caufalität ift Gottes, ift alfo abjolut, fataliftifch gedacht. Nach dieſer felt- 
famen Auskunft hört der Leib auf, Mittehmfache zu ſeyn, wenn der Geift ſich (aber 
auch nur Scheinbar) als eine folche äußert, und umgekehrt. Der Sinn ift diefer, daß 
die menjchliche Nezeptivität und Thätigfeit, bald vom Leibe, bald vom Geifte ausgehend, 
nur begriffen wird als göttliche Wirkung.  Genlinz geht bet diefer Theorie bon. der 
durchaus faljchen Vorausjegung aus, nur ein ſolches Wefen könne wirken, welches be— 
ftimmt wife, was e8 wirke. Das heißt, er unterfcheidet nicht zwifchen der relativen 
Wirkung der Kreatur und der abjoluten Wirkung Gottes. Im Grunde hat daher 
auch fein Syſtem als Occaſionalismus feine Wahrheit, weil die vorausgeſetzte 
Occasio feine Wahrheit hat. Auch mit dem Vorwurf des Caſualismus ift das 
Syſtem nicht richtig bezeichnet, wohl aber hängt es mit dem. Pantheismus zufam- 
men. durch feinen Fatalismus. Nach Malebranche löſt fi) das Problem. in ähn- 
licher Weiſe jo, daß der Geift die Dinge in Gott jchaut und daß hinwiederum Gott 
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das Wollen und Empfinden in Beziehung auf die Dinge bewirkt. Dieſe Anſchauung 
hebt alſo im Grunde die Mittelurſachen auf beiden Seiten noch vollſtändiger auf. Bei 
Gartefius ftarren fie einander an, nur in Einem Pünktchen verknüpft, bei Geulinx ftehen 
fie im ſchaukelnden Erſcheinen und Verſchwinden, bei Malebranche haben fie die Nealität 
ihres Wefens und ihrer Emigung nur in Gott, nach Spinoza endlich find fie zwei 
einander entgegengefeßte menfchliche Vorſtellungsweiſen derjelben Einen Wirkſamkeit der 
Einen göttlichen Subftanz. Doch entfprechen diefen Borftellimgen zwei unendliche Attri- 
bute des göttlichen Wefens, die fich allemal als Totalität äußern, bald als dorwaltender 
Körper, bald al8 vorwaltender Geift. Der Gegenfaß zwifchen Geift und Materie ift 
alfo hier zum Schein oder doch zur Modalität herabgefegt. Wie aber Spinoza (unter 
dem Gefichtspunkte dev begrifflichen Succeſſion, obwohl ein gleichzeitiger Fortbildner 
bes Cartefianismus) die Anficht von Malebranche gefteigert hat, fo hat Feibnig die Anz 
ficht von Geulinx weiter geführt und zu berichtigen verſucht. Inſofern die Leibnig’fchen 
Monaden alle mit einander mwefensverwandt find und ein und daffelbe Univerſum ab- 
ſpiegeln, befteht eine abfolute Harmonie. Inſofern fie aber alle individuell don 
einander böllig berfchieden find, befteht ein paralleler Enttwidelungsgang, in welchen fie 
einander entfprechen, eine won Gott präftabilirte Harmonie. Freilich folgen Leib 
und Seele verfchiedenen Geſetzen; aber Gott hat den Parallelismus ihrer Thätigfeiten 
jo georonet, daß eine Einheit herausfommt. Hier alfo ift der Dccafionalismus 
bes Geulinx aufgehoben durch die Theorie einer geſetzmäßigen Confequenz oder Har- 
mondte, mac) welcher eine zwiefache Neihe von Mittelurfachen in Folge eines ur— 
fprünglich combinirten Impulſes in jedem Momente ineinanderfpielt. Leibnitz kannte 
ſchon die Anficht won einer vealen Wechjelwirkung zwifchen Geift und Leib; ex verwarf 
fie. Ihre Zeit war noch nicht gefommen. Weiterhin fuchte der Senfualismus den 
Geift zum Nefler der Sinnlichkeit zu machen; der Idealismus die Sinnlichkeit zum Re— 
flex geiftiger Selbftthätigkeit; den Grund zu einer vollen Würdigung der wirklichen 
Wechſelwirkung zwifchen Geift und Materie, Seele und Leib hat wohl erft die Natur- 
philofophie gelegt. Aus der vorftehenden Deduftion mag fich ergeben, daß Cartefius 
felbft mod) nicht bei dem Occaſionalismus fteht, Leibnitz aber tiber denfelben hinaus ift. 
Der Mittelpunkt deffelben fällt in des Geulinx Syften. J. P. Lange, 
Ochino, Bernardino, wurde geboren zu Siena im Jahre 1487. Er erhielt 
nur unvollſtändig Kaffischen Unterricht; das Griechiſche blieb ihm fast ganz fremd ; He— 
bräifch lernte er gar nicht. Schon frühe fühlte ev fich durch tiefe veligiöfe Sehnſucht 
zum afeetifchen Leben hingetvieben; ex trat in den Franzisfaner-Oxden der ftrengen Ob— 
ferbanz, fand aber auch hier die Befriedigung nicht, die er vergebens in Bußübungen 
nefucht hatte. Eine Zeit lang widmete er fich dem Studium dev Medizin. Nachdem 
fi, 1525 die Kapuziner don dem Franzisfanern getwennt hatten, fchloß er ſich 1584 
jenen neuen noch. firengeren Orden am. Doll Lebendigkeit und Gefühl, aber ohne 
gelimbliche theologische Bildung, trat er als Volksprediger auf; diefes Amt führte ihn 
zum Studium dev Bibel, und diefe zur Lehre von der Nechtfertigung durch den Glau— 
ben; darin erſt fand er, wonach fein Herz fich fehnte. Im Jahre 1536 predigte ex 
die Baften zu Neapel; Karl V., der ihm hörte, fagte: „diefer Menfch könnte Steine 
rUhren“. Zu Neapel kam ev mit dem myſtiſchen Spanier Juan Baldez in Verbindung 
und Inlipfte Freundschaft mit Peter Martyr Bermigli. Im Jahre 1539 predigte er 
zu Venedig; der Cardinal Bembo hörte ihm mit Bewunderung zu und öffnete ihm, 
wie er an Ochino's DVerehrerin PVittoria Colonna fehrieb, fein Herz in der Beichte wie 
bor Chrifto felbft. Sogar auf den Leichtfertigen Aretino machte er großen Eindrud, 
In den Kirchen, wo ev ‚predigte, war nicht Naum genug, um die zuftwömende Menge 
zu faſſen. Paul LIT, ernannte ihn zu feinen Beichtvater; 1538 wählte ihn das Or— 
dehscapitel der Kapuziner zu Florenz zum General. Im Jahre 1540 predigte ev aber: 
mals zu Neapel; ſchon während feines erſten Aufenthaltes war ex feterifcher Meinungen 
angellagt worden; dießmal redete ex offener bon der Nechtfertigung und ſchwieg über 
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das DVerdienft der Werke, das Fegfeuer, den Ablaf. Nichtsdeftoweniger ward er zu 
Neapel felbft 1541 zum zweitenmal als Ordensgeneral erwählt. Er wirkte hierauf zu 
Benedig, wo fich eine evangelifche Gemeinde gefammelt hatte; felbft Alfonfo d’Avalos, 
Marcheſe del Vaſto, ſchien der Reformation nicht abgeneigt; den 10. Februar 1542 
ichrieb ihm Ochino, er möge alle weltlichen Rückſichten hintanfegen und ein vechter 
Ritter Chriftt werden. Vielleicht war es noch zu diefer Zeit, daß Ochino zu Venedig 
feine erſte Schrift herausgab: Dialogi VII. sacri, dove si eontiene, nel primo dell 
inamorarsi di dio ete. 1542. Ws nah Errichtung der römischen Inquiſition der 
Prediger Giulio da Milano zu Venedig verhaftet wurde, Flagte Ochino dariiber auf der 
Kanzel. Dieß brachte auch ihn in Gefahr; er zog ſich nach Verona zurüd, wo er ımter 
dem Schutze des Bifchofs Giberto paulinifche Briefe erklärte, wo ihn aber aud eine 
Citation nach Nom traf. Ueberzeugt, fich rechtfertigen zu fünnen, machte er ſich auf 
den Weg; zur Bologna hatte er eine Unterredung mit dem kranken Cardinal Contarint. 
Zu Florenz traf er den bereit auf der Flucht begriffenen Vermigli, der ihn bewog, 
gleichfalls Italien zu verlaſſen. Er eilte nun nad) Ferrara, und mit Briefen der Her- 
zogin Nenata und Paleario's verfehen, z0g er durch Graubündten über Zürich nad) 
Genf, wo er im Oftober 1542 anfam. Seine Flucht machte in Italien den tiefften 
Eindrud; man begriff nicht, daß der berühmte Prediger und Kapuzinergeneral von der 
Kirche abfallen konnte. Sadolet und PVittoria Colonna beflagten feinen Verluſt; Claudio 
Tolomeo und Caraffa jchrieben ihm, um ihn zur Rückkehr zu bewegen; der Pabſt, in 
feiner Erbitterung, war im Begriff, den ganzen Kapuzinerorden aufzuheben, und im Ja— 
nuar 1543 ließ der Marchefe del Vaſto zu Venedig Ochino's Dialogen verbrennen. 
Zu Genf ward Ochino Prediger der zahlreichen italienischen Flüchtlinge, welchen der 
Kath die Kapelle des Cardinals von Oſtia überließ. Sein Leben war ftveng und rein; 
fo wie man ihn ſchon m Italien gleich einem Heiligen verehrt hatte, fo nannte ihn 
Calvin (an Farel, Oftober 1543) einen vir magnus omnibus modis. Gleich nach feiner 
Ankunft in Genf gab Ochino eine an den Venetianer-Senat gerichtete Nechtfertigung 
feiner Flucht heraus, die auch Lateinifch erfchten; eine ähnliche vichtete ev (April 1543) 
an Muzio Oinftinopolitano, einen niedrigen Spion der Inquifition. Muzio umd der 
Dominikaner Ambrofio Catarino jchrieben heftig gegen ihn; erfterer verfolgte ihn auch 
noch fpäter mit Schmählibellen. Um auch fir Italien zu wirken, gab Ochino zu Genf 
jchnell nach einander 6 Bändchen Predigten heraus, deren erftes ev wahrfcheinlich Schon 
fertig aus Italien mitgebracht hatte (Prediche. s. 1. 1542—1544. Eine zweite Aus- 
gabe erfchien zu Bafel, 5 B., 1562. 20 davon wurden deutſch überſetzt, Neuburg 
1545; 22 frauzöſiſch, wahrfcheintich fchon 1546, und 1561, Genf; 25 englisch, Ip— 
peswich, 1548). Dieſe Predigten find einfach, innig, in fräftiger, doch oft ungebildeter 
Sprache, evangelifch, mit veformirter Färbung, hie und da fubjeftive Tendenzen berra- 
thend. Gegen das Pabftthum gab Dchino heraus: Apologi nelli quali si scuoprano 
gli abusi, errori ete. della sinagoga de] papa, de’ suoi preti, monachi e frati (Genf 
1544, deutjch, Augsburg 1559. 4.), jatirifche Anekdoten über den Pabft und die Geift- 
lichkeit. Ferner erjchten noch von ihm zu Genf: Expositione sopra la epistola di 8. 
Paolo alli Romani, 1545 (deutfch, Augsb. 1546, und Iateinifch durch Caſtalio, eben- 
daſ. 1546). q 

Bon Genf ging Ochino 1545 nad) Bafel, wo er fid) mit Sebaftian Caftalio be- 
freundete; im Herbſte defjelben Jahres begab er fich nach Augsburg; bier wurde er bon 
dem Rathe als Prediger einer italtenifchen Gemeinde angeftellt und erklärte den Brief 
an die Galater (Expositione sopra la epistola di 8. Paolo al Galati, 1546; deutjch, 
Augsb. 1546. 4.). WS 1547 Augsburg ſich dem Kaifer ergeben mußte, forderte diefer 
Ochino's Auslieferung; der Nath ließ ihn jedoch entfommen; über Conftanz und Bafel 
flüchtete er nach) Straßburg, von wo er mit Peter Martyr nach England ging. Gr 
ward Prediger der italienifchen Flüchtlinge, die 1551 zu London eine Kirche erhielten. 
Cranmer und die Prinzeffin Elifabeth hatten hohe Achtung für ihn. Letzterer übergab er 
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eine Schrift über die Prädeftination (ob gedrudt, wiſſen wir nicht); auc wird von ihm 
angeführt, in englischer Ueberfegung: A tragedy, or dialogue of the unjust usurped 
primaey of the bishop of Rome. London 1549. 4. Nach Maria’8 Thronbefteigung 
floh er nad) Straßburg, von wo er fich jedoch bald nach Genf begab; wegen mißbilli- 
gender Aeußerungen über die Hinrichtung Servet's mußte er diefe Stadt verlaffen. Im 
Frühjahr 1555 finden wir ihn zu Bafel; kurz darauf wurde er ehrenvoll nach Zürich 
berufen, als Prediger der locarnifchen Gemeinde. Bullinger und Martyr nahmen ihn 
mit Liebe auf, obfchon er Calvin bereits verdächtig war. Er befreundete fich mit dem 
geiftvollen, aber zu Zweifeln geneigten Lelio Sozzini; Martyr hielt ihn in den Grenzen 
der Mäßigung zurück, Konnte ihn aber nicht verhindern, in feinen in Zürich heraus— 
gegebenen Schriften einige eigenthümliche Anfichten auszusprechen. Schon in dem Dia- 
logo del purgatorio (Bafel 1556; lateinifch durch Taddeo Duno, Zürich 1556; fran- 
zöfifh, 1559) behauptete er, Chriftus ſey allen feinen Gehorſam Gott ſchuldig geweſen, 
habe aljo fein unendliches Berdienft; er habe nur dadurch Genugthuung für die Men- 
ſchen erworben, daß Gott feinen Gehorfam als genügend annahm. Als diefe Schrift 
in dem italtenifchen Gemeinden im Beltlin Anftoß gab, brachte Martyr Ochino dahin, 
eine befriedigende Erklärung zu geben, und vbertheidigte ihn felber. Im Jahre 1556 
jchrieb er, einem Wunſche Martyr's zudorfommend, eine treffliche Widerlegung Weſtphal's: 
Sincerae et verae doctrinae de coena Domini defensio contra libros tres J. West- 
phali (Züri) 1556); und 1561 gab er, in Form bon Sermonen, heraus: Disputa 
intorno alla presenza del corpo di Giesu Cristo nel Sacramento della cena, Bajel; 
lateinifch unter dem Titel: Liber de corporis Christi praesentia in coenae Sacramento, 
s. 1. Baſel). Diefe Schrift ift im Ganzen im calviniſchen Sinne gehalten, doch 
ſchwankt fie hie und da nach der Zwingli'ſchen Auffaffung hin. Im feinen um diefelbe 
Zeit verfaßten Labyrinthen (Prediche del R. Padre Don Serafino da Piagenza, ditte 
Laberinti del libero over servo arbitrio etc. Stampato in Pavia, d. h. Bafel; Iatei- 
niſch: Labyrinthi, hoc est de libero aut servo arbitrio, de divina praenotione, de- 
stinatione et libertate disputatio. Basil. s. a., wahrjcheinlich erft i. 3. 1562 gedruckt) 
übte er feinen Scharffinn an den Antinomien von der menfchlichen Freiheit und der 
göttlichen Präſcienz; es ſeyen dieß Labyrinthe, aus denen der menfchliche Verftand 
fi) ſchwer herausfindet; obgleich Ochino auf dem Zitel diefes Buches auch zu zeigen 
verſprach, quonam pacto sit ex iis labyrinthis excundum, fo ift ihm diefes nicht 
befjer gelungen als Anderen. Wichtig ift das Buch befonders dadurch, daß es be- 
weift, wie ſehr Ochino anfing, über fchwierige Dogmen zu grübeln. Auch fein für 
die Locarner Gemeinde gejchriebener Katechismus (J1 catechismo, overo institutione 
christiana, in forma di dialogo. Bafel, 1561) ift reich an theologischen Spekulationen, 
die in einen Katechismus nicht pafjen. Erſt nad) dem Tode Peter Martyrs, an deffen 
Sterbebette er ftand, trat indeffen Ochino offener mit feinen Zweifeln hervor. Im 8. 
1563 erjchtenen zu Bafel feine 30 Dialogi in duos libros divisi, quorum primus 
est de Messia; secundus est, cum de rebus variüis, tum potissimum de Trinitate. 
Die meiften Artifel des Glaubens werden bier dialeftifch, auf contradiftorifche Weife 
behandelt. Im erften Theile folen die Einwendungen der Juden gegen die fixchliche 
Heilslehre widerlegt werden; die Widerlegung ift aber durchgängig ſchwächer als der 
Angriff. Die Einwürfe beziehen fich hauptfächlich auf die Siündenvergebung, auf die 
Satisfaktion, don welcher behauptet wird, Chriftus fonnte weder als Gott, noc ala 
Menſch, noc als Gottmenfch genug thun, auf die Erlöfung, die Exrbfünde, die Gnaden— 
wahl. Aehnlich verhält es fi mit dem zweiten Theile, wo zuerft die Dreieinigfeit zur 
Sprache kommt; es wird umterfucht, ob es wirklich eine gebe und ob der Glaube daran 
zur Seligfeit nothiwendig fey. Die fabellianifche Anficht, fo wie eine andere, die mit 
der Gribaldo’8 zufammenftimmt, werden als falſch abgewiefen; es könne nur die Wahl 
feyn zwiſchen der orthodoxen und der des Arius; jene wird don Ochino's fupponirtem 
Gegner ſehr fcharffinnig widerlegt, während Ochino felber fie nur ſchwach vertheidigt. 
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Wenn ſchon dieſe Weiſe, die kirchlichen Dogmen zu behandeln, Verdacht erregen mußte, 
fo erſchienen die Geſpräche über einige moraliſche Gegenſtände noch weit anftößiger, bes 
ſonders dasjenige über die Polygamie, welche mit mehr Spitzfindigkeit behauptet, als 
nit Nachdruck widerlegt wird; auch was Ochino gegen Beftwafung der Ketzer fügte, 
mußte damals übel aufgenommen werden, Wenn auch im diefer Schrift nichts vor— 
fönmt, woraus man ſchließen könnte, daß Dchino die Wahrheiten der chriftlichen Dog- 
matt amd Ethik Längnete, fo bleibt doch feine Anftcht in zweideutiges Dunkel gehüllt, 
und es muß zugegeben werben, daß der alte Mann durch feine Grübeleien in ſchwere 
Zweifel verfallen war; er gefiel ſich in Widerfpriichen und Subtilitäten ; fein Verſtand 
vermochte nicht mehr, tiber die Schwierigfeiten, die er fich ſchuf, hinauszukommen. Beza 
war ber Erfte, dev Bullinger bor den Dialogen warnte; imdeffen erſt auf die Anzeige 
einiger von Baſel zurlickgekommener Ziwicher Kaufleute, man rede dort viel bom einem 
Buche Ochino's, das die Vielweiberei vertheidige, Ubergab dev Magiftrat das Buch den 
Predigern zum Unterſuchung. Dieſe hoben befonders die Schwäche der Widerlegung der 
Polygamie hervor und fligten bei, das Buch fey, fo wie fehon ein früheres Ochino's, 
ohne Vorwiſſen der Ziwichen Cenſur in Druck gegeben worden. Voreilig, ohne hin— 
Längliches Verhör wurde der reis abgefett und aus der Stadt vertrieben. Vergebens 
bat ex, den Winter iiber mit feinen vier Kindern (feine Fran war nicht lange vorher 
neftorben) in Yliwich bleiben zu dürfen; man geftattete ihm Höchftens drei Wochen. Den 
2. Degember 1563 veifte ev ab, wurde auch in Baſel und Mihlhanfen abgewieſen, bis 
er endlich in Nuxnberg eine Zuflucht fand, Hier verfaßte er eine Bertheidigungsfchrift 
in dialogischer Form, die ſchwerlich gedruckt wurde, aber handfchriftlich,, befonders in 
den Graublindtner italienischen Gemeinden, zirkulirte (nad) einer Abfchrift herausgegeben 
in Schelhorn’s Ergdglichfeiten, Th. 3. ©. 2007 u. f.); die trauxige Lage Ochino's 
entfchuldigt den geveizten Ton dieſes Geſprächs; er Hagte darin die Züricher am, ihn 
nicht feiner eigenen Irrthlimer wegen berftoßen zu haben, fondern weil ex. die ihrigen 
anfgebedit hätte; man darf hieraus fchließen, daß die Zweifel, die er in den Dialogen 
zu widerlegen vorgegeben hatte, wirklich feine eigenen waren. Die Ziricher antworteten 
im März 1564: Spongin adversus aspergines B. Ochini, qua verae causae expo- 
nuntur, ob quas ille ab urbe Tigurina fuit relegatus (wahrscheinlich and) damals 
nicht gedruckt; zuexft bei Hottinger, Historia Beelosiae Novi Testam, B. 9. ©. 479 
u. f., amd bei Schelhorn, Ergbtzl, B. 3. ©. 2157 m. f.). Bon Nienberg ging Ochino 
nach Krakau. Pins IV. hatte aber fchon den Cardinal Hoſius dor ihm warnen laſſen; 
durch das Defret vom 6, Auguſt 1564, das alle nichtlatholifchen Fremden aus Polen 
verwies, wurde er vertrieben; auf der Reiſe befiel ihn zu Pinczow die Peft, an der 
ihm mehrere Kinder farben; kaum wieder hergeftellt, feste er mitten im Winter die 
Reife fort, exkrankte auf's Nee und ftarb zu Anfang des Jahres 1565 zu Schlackau 
in Mähren. So verliimmerte im Elend ein Ma bon herrlichen Geiftesgaben; er 
war das Dpfer feiner eigenen Grübelſucht und der theofrat, Intoleranz feiner Zeit. In 
der Folge galt er als einer dev Hauptbegründer des Antitrinitarismus; Zanchi hat ihn 
als folchen weitläufig bekämpft, im zweiten Theile feines Werles de tribus Elohim 
(Neuſtadt, 1589, fol), während Sandins ihm die dritte Stelle in feiner Bibliotheca 
Antitrinitariorum angewiefen hat. Beza hat ihn wegen der Polygamie widerlegt (Pra— 
otatus de polygamia, hinter dem de repudiis, Genf 1567); zugleich hat ex die harten 
Mafregeln dev Ziricher gegen Andreas Dudith vertheidigt, dev fie nicht mit Unrecht 
getadelt hatte (1570, hinter: Minus Celsus Sonensis, De haeretieis capitali supplicio 
non afficiondis, #: 1. 1677), 

&, tiber Ochino Bayle, Dietionnaire; Struve, de vita, religione et fatis 
B. Ochini, in den Observat. seleet, Halens., IV, 409 sq4. V, 1.sq.; Nachlefe bon 
Ochino's Yeben und Schriften, in Schelhorn’s Ergößlichfeiten, TIL, 765 u. fi; 
Fußli, Beiträge zur Meformationsgefchichte dev Schweiz, V, 416 u. f.; Eſcher, in 
Erſch's und Gruber's Encyklopädte, der jedoch in den bon Ochino zuletzt geäußerten 
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Meinungen nur den Fortgang ſieht don einer vermeintlichen Orthodorie zu einer helleven 
und freteren Anficht; Trechſel, die proteftant. Antitrinitarier, Bd. 2. ©. 202 f., wo 
feine Pehre trefflich entwickelt ift. Das vollftändigfte Berzeichniß feiner felten gewordenen 
Schriften findet fi) in Ebert's bibliograph. Lexikon 2, 221 f. C. Schmidt, 

Detave, ein der Fatholifchen Liturgik angehöriger Ausdrucd, bedeutet die achttägige 
Feier gewiſſer hervorragender Feſte; infonderheit den achten Tag, an welchem ſich dieje 
Beier zu einer Ühnlichen Höhe erhebt, als am erſten. Wie die Feſte, fo find die 
Detaven vorn derfchtedener Wiirde. Die don Oftern und Pfingften, auch die des Epi— 
phantasfeftes werden fo hoch gehalten, daß innerhalb des fie eonſtituirenden Zeitraums 
weder eim Heiligenfeft, noch Votiv- oder Seelenmeſſen zugelaffen werden, wogegen die 
Detaven von Weihnachten und Frohnleichnan das Eintreten don Heiligenfeften geftatten, 
alle iibrigen aber fowohl für diefe Fefte, als fiir jene Meeffen Raum gewähren. Dem 
nach find fie das eigenthümliche Keunzeichen hoher Feftfeier iiberhaupt, und hieraus er— 
flart Sich, daß in der Quadrageſimalzeit, welche ihrer Abzweckuug nach das gerade Ge: 
gentheil bon Feſtfeier ift, Detaven nicht vorkommen. Das Miffale fchreibt fir jeden 
ihrer Tage gewiffe Gebete, für den achten Tag aber ein Officium vor, welches dem 
des Feſtes infofern entfpricht, als es theils einzelne feiner Beftandtheile wiederholt, theils 
Momente beibringt, welche dev Idee des Feſtes innewohnen, ohne doch am evften Tag 
zur Erwähnung gefommen zu feyn, wie z. B. die Epiphantasoctade einerfeit8 an die 
Weiſen aus dem Morgenland, anderfeits an den Gegenſtand dev griechifchen Epiphanias— 
feter, die Taufe Ehrifti, erinnert. Für die evangelische Theologie und Kirche haben die 
Detaden feinen anderen, als mm einen gefchichtlichen Belang. Gefchichtlich aber find 
fie infofeen nicht umbedentend, als ihre Aufkommen im Alterthum mit befonderer Be— 
ftinmmtheit bezeugt, wie gern die Kirche für ihr gottesdienftliche8 Leben Formen bemutte 
und weiterbildete, welche urſprünglich der ifraelitifchen Theofratie angehörten. Nach der 
Feſtordnung Iſraels wurde das Paſſahfeſt fieben Tage lang gefeiert, und unter diefen 
wurde der erfte und der legte amt glänzendften begangen (Kev. 23, 6. Num. 28, 17. 
Deut. 16, 3.) „Anfang und Ende”, bemerkt Philo darüber mit gewohnter Sinnigkeit, 
„bekommen fo das ihnen geblihrende Vorrecht; wie auf einem mufifalifchen Inſtrumente 
ſoll ein Zuſammenklang der äußerſten (Töne) hervorgebracht werden“ (de septenario 
et fostis, od. Francof. p. 1191) — beiläufig ein Gedanke, welcher die kirchliche und 
die harmonifche Bedeutung des Wortes Detade ineinanderfpielen läßt. Diefe Einrich— 
tung der Pafjahfeter iſt nun, unter dev Modifikation, daß nicht der erſte und fiebente, 
fondern der erfte und achte Tag gefeiert wurde, in die Kirche aufgenommen worden; 
eine Aenderung, zu weldyer weniger der Umftand, daß die ifraelitifche Feier mit dem ihr 
borausgehendent Tage des Paffahlammeffens acht Tage dauerte (Eoormv Ayo En 
öxre) Huloos, vv vov Aldıov Aeyouevnv Joseph. antiq. II, 15, 1), oder der weitere, 
wonach am Laubhüttenfeſt außer dem ftebenten noch dev achte gefeiert ward (Lev. 23, 36. 
Philo. p. 1195), als vielmehr die evangelifche Thatfache der Erfcheinung des Aufer- 
ftandenen acht Tage nad) dev erſten (oh. 20, 26.) Veranlaſſung gegeben haben mag. 
War fo die Detadenfeier in die Kirche einmal eingeführt, fo verbreitete fte ſich im Laufe 
ber Zeit don dem hohen Feſte, bei welchem fie zuerſt Plat gefunden, leicht zu allen 
den anderen, file melde fie dem Meßbuch nach angeordnet wird. Iſt dem nun fo, fo 
fteht die Detabe, die Nachfeier der Feſte, zur Vorfeier derfelben, der BVigilie, in dem 
eigenthimlichen Verhältniſſe, daß diefe auf die erften Zeiten des Chriſtenthums zurück— 
meift, wo die Gläubigen durch Verfolgungen gehindert wurden, fid) bet Tage zu ver 
ſammeln (Bingham, origg. IX, 45), jene aber an die Jahrhunderte vor Chriſto er— 
innert, in denen die Srumdfeine zum Bau der Kirche gelegt — find. E. Ranke. 

Odilia, die Heilige, f. Hohenburg. 

Odilo, Odo, Aebte von Clugny, f. Elugny. 

Dpdoafer, Us das don Attila gegründete große Hunnenxeich an der Donau 
mit dem Tode des Stifters ſich wieder auflöfte, fo warfen auch die germanijchen 
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Stämme in jener Gegend. das Joch der Knechtſchaft alsbald wieder ab, und im den ehe 
maligen Provinzen des römischen Neichs, Bannonien, Noricum und dem alten Duaden- 
lande, traten neben den Oftgothen die Heruler, Nuger, Tureilinger und Sfiven auf, 
welche mit den weſtrömiſchen Kaifern in Bundesgenoffenfchaft ftanden. Aus diefen Völ— 
ferfchaften fammelte Ddoafer, von Geburt ein Nuge, einen Heereshaufen, mit dem er 
nad; Italien aufbrach, um dort im kaiſerlichen Heere unter den Hülfstruppen Dienfte zu 
nehmen. Auf eine Eroberung war e8 dabei nad) dem Berichte des Profopins nicht ab- 
gefehen. Odoaker befuchte mit feinen Schaaren, bevor er die norifchen Alpen überftieg, 
die laufe des Severinus, welcher zu jener Zeit, nämlich nad) dev Mitte des 5. Jahr— 
hunderts, furz dor dem Untergang des weſtrömiſchen Reichs, in den römischen Provinzen 
an der Donau als gewaltiger Bußprediger aufgetreten war. Odoaker, der in ein ärm— 
liches Gewand eingehüllt war, aber eine hohe impontvende Geſtalt hatte, ſodaß er ſich 
beim Eintritt in die Zelle Severin’8 büden mußte, um die Dede nicht zu berühren, 
erhielt von dem Manne Gottes die prophetifche Erklärung, daß er ein ruhmgekrönter 
Held werden würde. Beim Abfchied fagte ihm Severin: „ Ziehe hin nad) Italien! 
Ziehe hin, der dur jegt mit fehlechtem Pelzgewand angethan bift, aber Vielen in Kurzem 
große Güter verleihen wirft!» Später, als die Prophezeiung des Severin eingetreten 
har, fandte Odoaker, eingedenf des Vorgangs, einen liebevollen Brief an ihn, worin er 
ihn in aller Demuth bat, daß der verehrte Mann ihm doch irgend einen Wunfch zu 
erkennen geben möchte, den er erfüllen könnte. Severin bat um die Begnadigung eines 
Berbannten, und mit Freuden gewährte Odoaker feine Bitte (vita Severin. ce. 81). 

Der Biograph des Severin, Eugippius, fagt ausdrücklich (vita ec. 7), daß Odoaker 
auf feinem Zuge nach Italien mit feinen Schaaren aus Verehrung gegen den heiligen 
Mann fich getrieben fühlte, ihm zu beſuchen und ſich dadurd den Segen zu verdienen 
ſuchte. Diefe Art der Ehrenbezeugung gegen Severin beweift, daß Odoaker damals 
ſchon ſich zum Chriſtenthum befehrt hatte, und zwar wie feine Begleiter zu dem aria- 
nischen Bekenntniß hielt. Aus der Vita des Severin erfahren wir, daß die Ruger, zu 
deren Stamm Dooafer gehörte und aus denen er einen Theil feines Heeres gefammelt 
hatte, jchon feit geraumer Zeit unter ihren Fürften das Chriftentfum in der Form des 
Arianismus angenommen hatten. Die fönigliche Gemahlin Gifa ging in ihrem aria— 
nischen Eifer jo weit, daß fie die Katholiken wieder taufen ließ, jedoch unterließ fie es 
aus Scheu vor dem heiligen Severin. 

Das Chriftentdum hatte fich, wie Jornandes berichtet, von den Weftgothen fchon 
bald nach ihrer Bekehrung durch Miffionäre und vermittelft der trefflichen Ueberſetzung 
der heiligen Schrift in die gothifche Sprache zu den Völkern gothifchen Sprachftammes ; 
Dftgothen, Vandalen, Gepiden verbreitet, und zwar in der Form des Arianismus, der 
für die germanifchen Völker am faRlichften war. In diefer Form finden wir aud) das 
Ehriftenthum im 5. Jahrhundert unter den Stämmen herrfchend, aus denen Odoaker 
fein Heer geſammelt hatte; nur die Heruler werden bon Prokop noch als: Heiden auf- 
geführt (Procop. de bello goth. II, 14). 

Odoaker feheint nicht lange in Dienften des meftrömifchen Kaifers geftanden zur 
haben, als ex ſich ſchon einen Ehrenplatz unter der Faiferlichen Leibwache erworben hatte, 
der ihm allmählich die Entfcheidung über den Fortbeftand der kaiſerlichen Gewalt in die 
Hände fpielte. Die germanischen Miethstruppen, die ſchon manche Forderung an- die 
Römer geftellt hatten, verlangten endlich den dritten Theil der italienifchen Ländereien 
als Eigenthum. Als der Vater des letzten Kaiſers, der Patricius Dreftes, in deffen 
Händen eigentlich die Zügel der Negierung lagen, jenes Verlangen verweigerte, weil er 
darin den Untergang des Testen Schattend der römifchen Macht fah, fo trat: Odoaker 
an die Spitze des germanifchen Bundesheeres in Italien, um das, Berlangte zu er— 
zwingen. Nach einer völligen Niederlage des Dreftes fah fein Sohn Romulus Auguſtus 
fich genöthigt, zur Gnade des Siegerd feine Zuflucht zu nehmen und die, fatferliche 
Wirde (im I. 476) niederzulegen. Odoaker wurde als König der Germanen in Italien 
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förmlich anerkannt, enthielt ſich aber fortwährend des Purpurs und anderer Reichs— 
infignien, ſowie des faiferlichen Titels. Die alte Landesverfaffung ließ ex unverändert 
beftehen, ſtellte jogar das Confulat wieder her, ohne felbft nach diefer Würde zu trachten. 
Die alten vömifchen Geſetze wurden ftrenge gehandhabt und überall die Ordnung wieder 
anfgerichtet.. ALS Arianer vermied e8 Odoaker in die Angelegenheiten der Katholiken 
einzugreifen. Bei der Einmifchung des Präfeften von Rom, Baſilius, in die Pabſtwahl, 
nad) dem Tode des Simplicius, war Odoafer gar nicht beteiligt, ja er mißbilligte das 
Berfahren feines Präfekten. 

Wenn in anderen Theilen des weftrömifchen Reichs die germanifche Herrfchaft in 
Volge einer wirklichen Eroberung an die Stelle der römijchen trat, wie z. B. in Nord- 
afrika, oder wenn diefer Umſchwung auf eine Weife erfolgte, welche faktifc einer wirk— 
lichen Eroberung gleichfam, wie in Gallien, fo ging die Auflöfung der römiſchen Herr— 
ſchaft in Stalten, in ihrem Centrum, am wenigften in der Form einer Eroberung vor 
fih. Die ſchon früher anfäffigen, d. h. einguartierten Miethstruppen des DOdoafer 
wurden aus militärtfchen Hospites Orundeigenthümer, die ſich mit der geringften Quote, 
nämlich einem Drittel der Ländereien begnügten. Bei diefer allmählichen Auflöfung der 
römiſchen Herrfchaft in Italien durd; Odoaker, den Theoderich bald darauf nur ablöfte, 
läßt fid) das Walten der höheren Vorſehung nicht verkennen. Es follten an der Wiege 
alteömifcher und chriftlicher Cultur im Deceident die reichen Bildungsfchäge foviel als 
möglich erhalten werden, um fpäter zur Örundlage einer neuen geiftigen Entwidelung 
dienen zu fönnen. 

Odoaker, der mit ftarfem Arm die Grenzen Italiens gegen drohende Einfälle ger- 
manifcher Völker gefehüst, den Weftgothen auf Grumd eines Vertrags die Provence zu 
ruhigem Befig überlaſſen, Sicilien als Kornfammer von den Vandalen unter Bedin— 
gungen erworben hatte, ftredte im Jahre 487, um feine Herrfchaft auch jenfeit der Alpen 
zu erweitern, feine Hand nach Noricum aus. Er legte aber dadurch den Grund zu 
feinem Untergange. Odoaker, der felbft rugiſchen Gefchlechts war, griff ohne befondere 
Beranlaffung den xugijchen König Feletheus oder Fava an und führte ihn nebft feiner 
Gemahlin Gifa gefangen nach, Italien ab. Dev Sohn des Veletheus war indeß glid- 
lich entfommen, und hatte bei dem benachbarten Dftgothenfürften Theoderich nicht bloß 
Aufnahme. gefunden, jondern auch die Zufage des Beiftandes in einem Nachefriege gegen 
Odoaker erhalten.  ZTheoderich hatte ſchon damals den Plan gefaßt, feine unfichere Stel- 
lung an. den Övenzen des eine chen Reichs aufzugeben und nach Italien zu ziehen, 
um dort ein Keich zu gründen. Diefen Plan unterftügte der byzantinifche Kaifer Zeno 
fehr, um die gefährlichen Gothen aus Möſien zu entfernen, und da Italien doch für 
die byzantiniſche Herrfchaft zunächft unerreihbar war, einen mächtigen germanifchen 
Herrfcher durch den anderen zu befeitigen. Schon im Herbft des Jahres 489 erſchien 
Theoderich an den Grenzen Italiens. Odoaker verlor noch in dieſem Jahre und im 
folgenden mehrere große Schlachten raſch nach einander, fodaß das Land bi auf das 
ſtark befeftigte Ravenna in die Hände der Oftgothen geriet). Im Ravenna hielt Odoaker 
mit dem Reſt feines Heeres Hu. jere, faft dreijährige Belagerung flandhaft aus, 
bi8 er durch Hunger gezwungen, durd) Bermitteling des Bischofs don —— 
in eine Verhandlung mit Theoderich 7 die für ihn günſtig ausfiel. Prokop deutet 
an, daß ihm ein Theil der Herrſchaft im Dceident ee worden fey. Der Dft- 
gothenkönig hegte indeß Mißtrauen gegen Ddoafer, und auf ein bloßes Gerücht hin, daß 
diefer ihm mach dem Leben trachtete, ſtieß Theoderich bei einem Mahle, zu dem er 
Odoaker geladen Hatte, den Gaft mit eigner Hand nieder und ließ aud) Keine Familie 
und treue Gefährten alle umbringen, damit nicht Einer mehr da ſey, der Blutrache 
nehmen könne. 

Dreizehn Jahre hatte Odoaker's Herrfchaft in Italien gedauert. Severin's Pro- 
phezeiung (vita Severin. c. 31), die er einft gegen einige angefehene Männer, welche 
Odoaker mit Lobpreifungen erhoben, ausgefprochen hatte, war ——— Moch wird 
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Odoaker als ein Beſitzeswächter (mit Anſpielung auf die Bedeutung des Namens Odo— 
vachar) nur ſicher auf dreizehn oder vierzehn Jahre ſeyn“. 

Was die Quellen fin Odogker betrifft, fo ſtützt ſich die Anſicht, daß er als Er— 
oberer nach Italien gezogen ſey, auf einige Stellen bei Jornandes, der Historia miscella 
und Paulus Diafonus, während‘ die don ung gegebene Darftellung ſich auf den ans 
inneren Gründen glaubwirdigeren Bericht des Profop gründet. Zu vergl.: d. Saviguy, 
Gefch. des r. R. im M. A. Bd. I, ©. 330; Manfo, Geſch. des oſtgoth. Neichs in 
Stalien, S. 32; Gaupp, Die germanifchen Anfiedelungen in den Provinzen des vom. 
Weſtreichs, ©. 456. W. Krafft. 

Defolampad, Johannes. Wie fehr der Herr es Tiebt, feine Jünger zu zweien 
auszuſenden, mie er, wenn er Großes ausführen will, Männer nebeneinander ftellt, 
die einander durch ihre verfchtedenen Gaben ergänzen, dabon gibt es in der Reforma— 
mationgzeit mehrere Beifpiele. Neben Luther fteht Melanchthon, neben Calvin Beza, 
neben Zwingli — Defolampad, diefer zwar nicht in derfelben Kicche, wie fein Freund, 
aber auf das Innigſte mit ihm verbunden zu gemeinfamem Werke. Wir können zivei 
Abfchnitte in Defolampad’8 Leben ımterfcheiden; der eine umfaßt die erften bierzig Jahre 
feines Lebens, 1482 — 1522; es ift die Zeit der Entwicklung zum Neformator; der 
zweite zählt nur neun Jahre bis zu feinem Tode 1531. 

Oekolampad, deffen eigentliher Name nicht Hu sſchin (Hausfchein), wovon Oeko— 
lampad die Ueberfegung, fondern Hußgen (Heußgen) ift*), wurde im Jahre 1482 
in dem kleinen Städtchen Weinsberg (damals pfälzifeh, im Jahre 1504 von Württen- 
berg erobert und behalten), geboren. Die Eltern waren nicht veich, aber ziemlich wohl— 
habend. Welches der Stand des Vaters gewefen, wird nicht gemeldet. Bon ihm ver— 
lautet nichts Günftiges; wäre e8 nad) feinem Willen gegangen, fo wäre Defolampad bei 
weiten nicht da8 geworden, was er wirklich wurde. Die Mutter dagegen war eime 
Fran von Geift, dabei fromm und mohlthätig. Ihr hat Defolampad wahrfcheinlich 
nächft Gott fein Beftes zu verdanken. Ste war eine geborene Pfifter und Tochter eines 
Bafeler Bürgers **). Der Vater winfchte, daß der Sohn, das einzige don mehreren 
übrig gebliebene Kind, den Kaufmannsftand wähle, allein die Mutter fette es durch, 
daß ex fich der Wilfenfchaft widmen durfte, und fo legte er in Heilbronn, damals auch 
pfälzifch, den Grund zur feiner gelehrten Bildung. Nun aber wollte der Bater, daß er 
das Necht ftudire, und fchiete ihn nad) Bologna, allein das Klima befam ihm nicht gut; 
der Kaufmann, dem der Vater das Geld für feinen Sohn anvertraut, beruntreute daſ— 


*) Unter diefem Namen und zwar in diefer doppelten Form ift er in die Bücher der Unis 
verfität Heidelberg eingetragen, wie Ullmann bewiefen hat Stud. u. Krit. 1843. Ich hatte zwar, 
da ich mein Leben Oekol. ſchrieb, in Heidelberg nachgefragt, nit ob Oekolampad Husſchin oder 
Hußgen heiße, jondern überhaupt, ob fi etwas von und über Delolampad in Heidelberg vor— 
finde, hatte aber eine verneinende Anwort erhalten. Ich bin dem Prälaten Ullmann fehr dankbar 
für jene nachträgliche Berichtigung, fo wie für einige andere, die zum Theil deßhalb nöthig wa— 
ven, weil ich der Erzählung Capito's vom Leben Oekolampad's vor der Sammlung der Briefe 
Oekol. und Zwingli's 1536 glaubte folgen zu Dürfen. Ein Verſehen Capito's hatte ich zwar ent- 
dect, aber er hat noch andere begangen, worauf ic) eben durch Ullmann aufmerkſam geworden 
bin. Was aber die Nenderung des Namens betrifft, jo ift maßgebend, was Oekol. auf dem Titel 
feiner zweiten Schrift gegen Pirfheimer anführt, daß ihm von friiher Jugend der Name Oeko— 
lampad von den Freunden gegeben worden jey. Sie machten aus Hußgen, wonach fie Oikidios 
hätten überſetzen müſſen, Husſchin, um ihm den ehrenvolleren Namen Oekolampad geben zu können, 
und diefer nannte fi) ſeitdem jelbft Husſchin. Offenbar geftattete fein weicher Karakter den Freun— 
den viele Freiheit. So geſchah es fpäter, daß fie Schriften von ihm, wider feinen Willen, heraus- 
gaben. Def. jagt in derfelben zweiten Schrift gegen Pirkheimer: „Ich ließ die Freunde gern mit 
dem Meinigen ſchalten und walten“ — fie dehnten, wie es fcheint, dieſe Freiheit jelbft auf den 
Namen aus. 

**) Ochs V, 2%. Pfifter ift ein altes Basler Geſchlecht. ©. Tonjola, Basilea sepulta de- 
teeta, p. 26. Oekolampad Tiebte es, hervorzuheben, daß Baſel vom Großvater her feine Bater- 
ftabt jey; jo im Vorwort zum Commentar Über Jeſaias und in einer Nede, vor Nath gehalten 
für einen gefangenen Wiedertäufer. S. Gastii diarium, p. 105. 
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ſelbe. Oekolampad, leidend und von dkonomiſcher Sorge gedrückt, zudem einem Studium 
ergeben, wofür er Feine innere Neigung hatte, kam wieder nad; Haufe und gab das 
Studium des Nechtes auf, um das der Theologie zu beginnen; wie es feheint, war des 
Vaters Einwilligung dazu gewonnen worden. Nm begab er ſich auf die Univerfität 
Heidelberg, 1499 *), und ftudirte dafelbft Theologie und Humaniora. Er gab fich 
nicht diel mit der jcholaftischen Theologie ab, doch ftudirte er den Thomas don Aquino, 
aber noch mehr Gerfon und St Richard; denn es war im ihm ein gewiſſer Zug zur 
mpftischen Theologie. So hatte er auch Teine Freunde am den akademiſchen Disputatio- 
nen und Fein Geſchick dazu; feine Gedanken liebte er auszutauſchen im engeren Kreiſe 
einiger vertrauter Freunde. Im Yahre 1503 wurde er Baccalaureus in Heidelberg 
(als ſolcher eingetragen in das Dekanatsbuch der philofophifchen Fakultät unter dem De- 
fanate des Magiſters Jakob Hartlieb: Joannes Heussgen ex Wynspurg). Um diefelbe 
Zeit erhielt er dom Kurfürſten Philipp den Aufrichtigen, dev im Heidelberg reſidirte, 
den ehrenvollen Auftvag, die Studien feiner jüngeren Söhne zu leiten und ihnen wohl 
auch ſelbſt Unterricht zu extheilen. Es fcheint aber, daß ihm der Aufenthalt. am kur— 
fürjtlichen Hofe mißfiel**). Er fehrte nach der Vaterftadt zuräd, wo die Eltern aus 
eigenen Mitteln eine geiftliche Stelle für ihn gründeten; aus Liebe zu dem einzigen ihren 
nebliebenen Kinde, das fie gern bei fich behalten mochten, opferten fie den größeren 
Theil ihres Vermögens; höchſt wahrfcheinlich hatte die Mutter wefentlichen Antheil an 
diefem Schritte. Damals hielt Del. Predigten über die fieben Worte am Kreuze, die 
durch die Vermittelung des Zaftus im Jahre 1512 zw Freiburg gedrudt wurden: ein 
lebendiges begeiſtertes Zeugniß don Ehrifto, dem wahren Erlöfer, untermifcht mit Kritik 
der schlechten Prediger, fo wie mit. Robpreifungen dev Maria, durch die man an Jeſum 
fich wenden folle, und mit Verherrlichung des Mönchslebens. Indeſſen verblieb Detol. 
nicht lange bei feinen geiftlichen Funktionen, Der Trieb, die Orundfprachen der heil. 
Schrift beſſer zu erlernen und fo fich zur VBerrichtung des geiftlichen Amtes tüchtiger zu 
machen, trieb ihn bald wieder fort. Er kam nach Tübingen im. Jahre 1512," wo er 
mit Melanchthon befvenndet wurde umd mit ihm den Heſiod las; von da begab er ſich 
nad) Stuttgart, wo ihn Neuchlin freundlich aufnahm; bei ihm erweiterte Defol. feine 
Kenntniß der griechifchen Sprache.  Davanf finden wir ihn zum zweitenmale in Heidel— 
berg 1514 oder 1515. Hier erlernte er don einen getauften ſpan. Juden, Matthäus 
Adriant FF*), die hebrätfche Sprache. Damals trat- er auch in freumdfehaftliche Verbin: 
dung mit Brenz md Capito, der, in Bricchfalangeftelt, öfter nach Deidelberg fan. 
Oekol. trug griech, Grammatik dor und die Anfangsgründe des Hebrädiſchen. Bereichert 
mit Kenntniſſen kehrte er in feine Vaterſtadt und zu ſeinem geiftlichen Ante zurück. Durch 
die Vermittelung des Capito, der bereits’ in Bafel Prediger und Profeſſor geworden, 
wurde Defol. ebendahin berufen als Prediger am Münſter; der dortige Biſchof Chri— 
ftoph don Uttenheim fuchte folche Männer nach Bafel zur ziehen.  Defokı brachte dem 
Erasmus einen Empfehlungsbrief don Sapidus, Leltor der Schule in Schlettftadt, datirt 
15. Sept. 1515, worin dieſer befonders: Defol. Kenntniß der hebräifchen Sprache her: 
vorhob. Erasmus, damals mit der erſten Ausgabe feines neuen Teftaments befchäftigt, 
bediente fich der Hilfe Oekolampad's, um nachzuweiſen, wie weit die im N. IT. vor: 
kommenden Citate des A. T,, fie jeyen aus den LXX. oderdaus dem hebräifchen Texte 


) Immatriłulirt XI. cal. nov. 1499 unter dem. Neltorate des Mag. , Balthaſar Nauber 
als Joannes Hussgen de Wynspurg herbipolit. dioee. 

**) Der jüngere Pareus in feiner kurzen Biographie Oekolampad's, eingereiht in die hand» 
ſchriftliche historia universitatis Heidelbergensis, ſpricht von einem aulae fastidium. 

BE) Bgl. über ihn Niederer’s Nachrichten, 8. Bd. 9. St. S. 75. Joh. Brenz, von Hart— 
mann und Jäger. 1 Bd. ©. 24. Beiträge der hiſtor. Geſellſchaft von Bafel. 1843. ©. 179. 180, 
Er war Arzt und galt als der größte Kenner dev hebräiſchen Sprache. In Wittenberg erhielt ev 
durch die Empfehlung Luther's eine Profefjur der hebräiſchen Sprache April 1520, verfeindete fich 
aber bald mit Luther und gab ſchon zu Anfang des J. 1521 feine Stelle wieder auf. ©. Luther 
an Spalatin 7. Nov. 1519, 4. Nov. 1520, 17. Febr. 1521, 
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geſchöpft, von dieſem abweichen oder mit demſelben übereinſtimmen (ſ. Eras mus, Vor— 
rede zur 3. Ausg. des N. T. 1521). Erasmus nannte ihn ſeitdem feinen Theſeus (warum 
nicht feine Nriadne?). Er würdigte ihn, wie es fcheint, eines vertrauten Umganges 
und feffelte ihn an fich, indem er ihm feine befjere Seite in befonders hellem Lichte 
zeigte. So rief er damald dem Defolampad oft zu, man müſſe in der Schrift nichts 
‚ Anderes als Chriftum fuchen (Defolampad an Erasmus, Weinsberg 26. März 1517). 
Oekolampad gehörte zu dem Kreiſe wifjenfchaftliebender Männer, sodalitium literarium, 
welcher fid) um Erasmus fammelte; er gab diefen Männern etwas Anftoß durch große 
Anhänglichkeit an katholifche Formen, durch ein gewiſſes mönchiſches Weſen*). In Bafel 
wurde er unter dem Keftorate von Peter Wenf 1515 unter die Zahl der Baccalaurei 
S. Theol. aufgenommen. Damals aber wurde er noch nicht Doktor, jondern er kehrte 
nad) Weinsberg zurüd. Hier nahm er feine geiftlichen Funktionen wieder auf. In feinem 
Privatftudium verglich ex die Bibelüberfegung des Hieronymus mit dem hebräifchen Texte 
und arbeitete in Verbindung mit Brenz an einem Inder über die ächten Werfe des Hie- 
ronymus, bon dem fid) Erasmus Nugen verſprach. Die Einfamfeit des Aufenthaltes mil- 
derte er durch Briefwechfel mit Luther, Melanchthon und befonders mit Erasmus; diefem ge- 
ftand ex offen in dem oben angeführten Briefe, daß es ihn veue, Bafel verlaffen zu haben. 
Doch vergaß er darüber keineswegs feine Pflichten als Prediger und Seelforger. In einer 
eigenen Schrift: de risu paschali, die 1518 erſchien, geißelte er einen argen Mißbraud) 
der damaligen Predigtweife, die Zuhörer zu Oſtern auf der Kanzel durch allerlei luſtige 
Schwänfe zu beluftigen**). Das Fatholifche Dogma ift darin nicht im Mindeften be- 
rührt; immerhin aber war die Schrift für Defol. förderlich, in jo fern fie das Bewußt— 
ſeyn der nothwendigen Kampfftellung gegen das Verderben der Zeit in ihm befeftigen 
mußte. Um diefelbe Zeit erhielt ev von Erasmus einen Brief, datirt Loewen, März 
1518, worin diefer ihn dringend aufforderte, nad Bafel zu kommen, um ihm bei der 
zweiten Ausgabe feines N. Teſtam. behülffich zu fen. Defolampad entſprach gern diefer 
Einladung und durfte, wie es fcheint, in die verlaſſene Predigerftelle wieder eintreten; 
denn Reuchlin, der vom Kurfürften von Sachſen den Auftrag erhalten hatte, einen Lehrer 
der hebrätfchen Sprache für die Univerfität Wittenberg zu ſuchen, fchrieb diefem Fürften 
(7. Mai 1518), Defolampad, an den er gedacht habe, ſey fo eben nach Bafel berufen 
worden; in welcher Eigenfchaft, wird nicht gefagt, fo daß man vermuthen fünnte, er fe 
an der Univerfität angeftellt worden. So viel ift gewiß, daß er dießmal auf dem ge- 
lehrten Gebiete ſich bejchäftigte; die Freunde bewogen ihn, eine griechiſche Grammatif, 
die er ſchon in Heidelberg während feines zweiten Aufenthaltes dafelbft gefchrieben hatte, 
herauszugeben. Am 31. Auguft 1518 fehrieb er das Vorwort dazu, Worin er die Wich- 
tigfeit der biblifchen Studien hervorhebt. Der Drud weift aber die Jahreszahl 1520 
auf, jo daß er alſo aufgefchoben oder in diefem Jahre bereits eine neue Auflage diefer 
Kleinen Schrift uöthig wurde, die den Titel führt: graecae litteraturae dragmata (Aeh- 
venlefe). Doch Schon im Jahre 1518, im Dezember, verließ Defolampad Baſel wie- 
der, nachdem er noch zum Doctor theol. befördert worden war; dieß meldet Lambert 
Hollonius dem Erasmus 5. Dezember 1518. Defolampad hatte nämlich einen Ruf 
- als Prediger an der Hauptficche in Augsburg erhalten und denfelben angenommen. : Es 
war gut für ihn, daß er bon Erasmus getrennt wurde, denn mit feinem weichen Ge- 
müthe war er in Gefahr, zu fehr umter den überwiegenden Einfluß des Erasmus zu 
gerathen. In Augsburg fand er aber auch feine Ruhe und Befriedigung, und neue Be- 
denfen ängftigten ihn, wie wir aus feiner zweiten Schrift gegen Pirkheimer erſehen. Er 


*) Erasmus Matthiae Kretzero, Sreiburg 11. März; 1531. Quis tantam in Oecolampadio 
exspectasset mutationem ? Ante cucullam plane Monachus erat et superstitione nostro soda- 
litio submolestus; nune quanto alius sit, obscurum non est, 

*x) Im Vorworte, bativt XIII. Cal. maji. 1518, fagt Capito, er habe his proximis diebus 
Oekol. ermahnt, nicht fo ftreng zu prebigen, und als Antwort auf feinen Brief habe ex die nach⸗ 
folgende Schrift erhalten. 
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achtete ſich zum Predigerſtande untüchtig wegen ſeiner ſchwachen Stimme, wegen des 
Mangels an feiner Bildung und Klugheit im Benehmen. Es ſchien ihm bald, er ſollte 
einem Beſſeren weichen; ihn erſchreckten auch die Gefahren, die aus der Verkündigung 
der Wahrheit für ihn entſtehen könnten. Indeſſen bewies er bei mehreren Gelegen— 
heiten unerſchrockene Freimüthigkeit. In einer vor dem Klerus in Augsburg gehaltenen 
Rede rügte er die Gebrechen deſſelben (erſchienen 22. Mat 1519). Sodann trat er für 
Luther auf, als Dr. Ef in einer Epiftel an den Biſchof von Meifen geäußert hatte, 
in Augsburg hielten e8 nur einige ungelehrte Domherren (canoniei indoeti) mit Puther. 
Da wallte dem Defolampad fein Blut. Denn er neigte fich allerdings zu Luthern hin 
und war in Augsburg angefommen, kurz nachdem Luther in diefer Stadt dor dem 
Cardinallegaten Cajetan erfchienen war. Dieß hatte natürlich in Augsburg das Tages- 
gefpräch gebildet, und Defol. gehörte zur denen, die dem fühnen Mönche das Wort re- 
deten. Er war urfprünglich durch Luther's Predigten iiber die zehn Gebote auf ihn 
aufmerffan getvorden. Sie machten auf ihn einen tiefen Eindrud: erhabener erſchien 
ihm ſeitdem Chriftus, heiliger das Evangelium; es wurde ihm far, daß wir. das Heil 
ganz und gar der Önadenwirfung deffen, der ſich in unſerer Ohnmacht verherrlicht, 
zu danfen haben. Als Luther feine Theſen anfchlug, ftimmte er ihm freudig bei -und 
beivunderte den Muth des unerfchrodenen Mannes, während fo viele Theologen ein tiefes 
Stillfehweigen beobachteten. Es fcheint, daß er damals feine Weberzeugung bon der 
Rechtfertigung durch den Glauben ausbildete, worüber ihm, nad) feiner eigenen Ausſage 
(Bullinger an Mykonius 23. April 1534), Luther das rechte Licht aufgeftect hatte. Dieß 
Alles erfahren wir aus der Fleinen Schrift „eanoniei indocti”, die damals Defol., auf 
Anrathen und in Verbindung mit dem Domherrn Bernd. v. Adelmannsfelden, anonym her- 
ausgab, gegen Ende 1519 *). Mit viel Wärme hebt er Luther's Berdienfte hervor, und 
wie biel er Luthern verdanfe (f. oben). Zugleich geigelt er Eck's Anmaßung und Hoch— 
muth und wirft ihm vor, er habe fein Buch gefchrieben, das nicht fcholaftifche Barbarei 
verrathe und don Irrthümern wimmele. Der genannte Domherr und fein Bruder 
Konrad gehörten zu Oekol. Freunden und theilten mit ihm diefelbe Gefinnung, fo wie 
der gelehrte Konrad Peutinger, der anfangs Luthern günftig war. Defter fand fich Def. 
in feinem Haufe ein und trat mit feiner Familie in freundfchaftliche Verbindung. So 
widmete er einer Tochter Peutinger’s, um fie in ihrer Neigung zum Kloſterleben zu be- 
ftärfen, die Meberfegung einer Ermahnumgsrede des Gregor von Nazianz an eine Jung- | 
frau, voll von Lobeserhebungen des afcetifchen Lebens. Daneben unterhielt ex den 
Briefwechjel mit Melanchthon, der ihm am 21. Juli 1519 weitläufig über die Dispu- 
tation in Leipzig Bericht erftattete (Corpus Reform. I, 87). Daneben befchäftigte er 
fi) mit Herausgabe noch einiger Keden des Gregor von Nazianz und anderer griechi- 
jcher Lehrer. 

Während des Aufenthaltes in Augsburg reifte in ‚Defolampad’8 Seele ein Ge— 
danfe, den er ſchon längft mit fich herumgetragen hatte (Hedio an Zwingli Mitte Mat 
1520). Ohne feinen Eltern, Verwandten und Freunden ein Wort davon zu jagen, 
(Adelmann v. Adelmannsfeld an B. Pirfheimer 28. April 1520), trat er in das Bri- 
gittenflofter Altenmünfter nahe bei Augsburg am 23. April 1520 (nah) B. Pirfheimer 
in Erasmi epist. ed. Cleriei 551 E.).. Es iſt ſchwer, diefen Schritt in Weberein- 
ſtimmung zu bringen mit Defolampad’8 damals ſchon ziemlich geläuterten Erkenntniſſen. 
So viel geht immerhin daraus hervor, daß fie noch nicht die gehörige Reife erreicht 
hatten. Doch beobachtete Defol. einige Vorſicht; er begab ſich keineswegs blindlings 
unter das Joch der Klofterregel. Die Mönche thaten alles Mögliche, um ihm den 





*) Auch bei Löſcher II. ©. 935 unter dem Titel: Canonicorum indoctorum ad Joa. Ec- 
eium responsio. Luther fpricht zuerft davon in einem Briefe an Spalatin, 10. Januar 1520. 
— Demjelben meldet ex 8. Febr. 1520, er halte Defol. und Konrad v. Abelmannsfelden, Dom- 
herrn von Augsburg, für die Verfaſſer. Oekolampad bekannte fi) als Berfaffer in einem Briefe 
an Melauchthon. Sp Luther an Spalatin 27. Febr. 1520, 
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Eintritt zu erleichtern. Sie beanlworteten bejahend ſeine Frage, ob er bei ihnen nach 
dem Worte Gottes leben könne; ſie verſprachen, ihm den Austritt aus dem Kloſter zu 
geſtatten, wenn er einmal im Dienſte am göttlichen Wort nützlich werden könnte. Denn 
ex ſah die eigentlichen Mönchsgelübde als bindend an, fo. lange und ſofern die Beob— 
achtung derſelben als zum Heile förderlich erkannt wird. Indeſſen daran dachte, Defol, 
nicht einmal, er ſuchte Muße zum Studiren und zum Gebete; in dieſem Zugeſtändniſſe 
liegt der Grund dieſes gewichtigen Schrittes. Er wurde vom Fürſtbiſchof von Frei— 
ſingen, Bruder des pfälziſchen Kurfürſten Ludwig V., und jener Prinzen, welche Oekol. 
in Heidelberg ‚unterrichtet hatte, als Mönch. der heil. Brigitte eingekleidet und mit Hand— 
auflegung eingefegnet. Die Freunde ftaunten und bedanerten ihn (Capito an Luther in 
Scult. Annales ©. 68; an Mel. Mat 1520. Corp. Reform. I, 163. Hedio an Zw. 
l.. 0). Defol. fand fie bewogen, dem Erasmus. Kechenfchaft von feinem: Entjchluffe zu 
geben. Leider ift dev Brief nicht: auf ung gefommen. Erasmus in ‘feiner Antwort aus 
Köln 4. Nov. 1520 fagt, ex habe. feinen Brief, oder, Feines Büchlein ‚(libellum) noch 
nicht gelefen, ‚woraus. hervorgeht, daß der Brief ziemlich. eingehend die Sache behandelte, 
Er fügt bei: litteris tuis- suspieabar, tale quiddam tibi esse in anime. , Es fünnte 
auffallend ſcheinen, daß der Mann, der ſonſt jo gern Freundesrath begehrte und an— 
nahm und den Freunden überhaupt ſo viele Macht über ſich ſelbſt geſtattete, in einer 
jo wichtigen ‚Angelegenheit mit keinem einzigen Freunde ſich beſprach. Allein er jah 
als gewiß voraus, daß fie ihm abrathen würden. 

Im Kloſter follte e8 ihm nicht lange. wohl zw Muthe ſeyn. Aufgefordert durch 
den Domherrn Adelmanı, * er ein ſehr günſtiges Urtheil über Luther ab (im Jahre 
1520), kurz nachdem Dr. Eck die Bannbulle gegen dieſen nach Deutſchland gebracht 
hatte. Defol, ſagte unter, Anderem: „Luther ſteht der evangeliſchen Wahrheit näher 
als ſeine Gegner. Was ich von ihm geleſen habe, wird ſo ſehr mit Unrecht verworfen, 
daß damit auch die heil. Schrift geſchmäht wird, die Luther trefflich auslegt. Ja, das 
Meiſte, was Luther lehrt, iſt mir ſo gewiß, daß, wenn auch Engel Widerfpruch da—⸗ 
gegen erheben würden, fie mich bon feiner Meinung nicht abwendig machen könnten.“ 
Dieß Fühne Zeugniß der Wahrheit ſchickte Adelmann an Capito, der fich beeilte, daffelbe 
drucken zu laſſen *). Ed, wüthend aufgebracht, fchalt den Rath von: Augsburg und 
Defolampad und drohte mit feiner. höchften, Entrüftung, wenn der Verbreitung der Auf— 
jehen erregenden Schrift nicht: Einhalt gethan würde.  Defolampad war etwas unge: 
halten über Capito, doch ließ er es ihn nicht merken. Er fürchtete befonder8 dadurch 
in ein falſches Verhältniß zu feinen Klofterbrüdern zur gevathen oder am Ende: diefe 
jelbft im einige Gefahr zu bringen. Bald darauf erfchienen ‚einige Keine Schriften von 
ihm, ebenfalls durch die Gefchäftigfeit der Freunde, die Defol. mit dem Seinen frei 
halten und walten ließ. Zwar die Rede des Joh. Damascenus iiber die Frage, wie 
viel den Berftorbenen die Werke der Lebenden nützen, erfchtenen in lateiniſcher Ueber— 
ſetzung Dftober 1520, konnte nicht zuviel Auffehen machen, da Defolampad doch im 
Allgemeinen zugab, daß fie den Berftorbenen nüten; aber ex machte diefe Gebete und 
ihren Nutzen unabhängig von den päbftlichen Bullen. Weit wichtiger und eingreifender 
find die Predigten. Die eine, gedrudt zu Bafel bei Kratander 1521, behandelt das 
Thema, daß man in Maria Gott verehren müfje; darin macht er darauf aufmerkſam, 
daß es in Folge der Einwirkung eines böfen Geiftes. geſchehen ſey, daß man heilige 
Namen, die Gott allein und Chrifto zukommen, auf die Maria übertragen habe. Er 
gibt zu, daß man Mario und die Heiligen als Fürbitter anrufe, aber er lehrt treffend, 
daß feine Fürbitter fo gnädig find, wie Chriftus, durch welchen fie gnädig find: Dam 
dringt er darauf, daß man Chriftum als Fürbitter anrufe, und erklärt fid) gegen das 


*) Es erſchien ohne Drudort, zuerft lateiniſch. Beigefügt ſind einige günſtige Urtheile An— 
derer über Luther, beſonders des Erasınus, und ein Brief aus Leipzig, ohne Unterſchrift; bald 
darauf, in demſelben Iahre, 1520, erjchten eine’ deutſche Ueberſetzung davon. 
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Roſenkranzbeten, wonach Gott die Gebete hergezählt werden und Maria zehnmal mehr 
angerufen werde, als der Vater Jeſu Chriſti. Noch bedeutender iſt die Predigt über 
das heilige Abendmahl, gehalten am Frohnleichnamstage, gedruckt in lateiniſcher Sprache 
zu Baſel 1521, deutſch in Augsburg zu Pfingſten deſſelben Jahres. Oekol. Hatte da— 
mals ſchon allerlei Zweifel in Beziehung auf die Lehre von der Wandlung durchge— 
macht. Er war dadurch auf fürchterliche Weiſe beängſtigt worden. Ex ſuchte fie zu 
heben durch die Autorität der Kirche, — durch das Studium der Kirchenväter, der 
Schrift; Alles vergebens. Seine Zweifel zu unterdrüden, predigte er die Lehre der 
Kicche, gegen feine befjere Heberzeugung; und dieß vermehrte feine Anfechtungen. (Dief 
theilt ev mit in der fpäteren Schrift gegen Billican.) Ueber diefe Zweifel war Defo- 
lampad noch nicht ganz hinaus, als er dem Kloſter jene Predigt hielt. Es geht jedoch 
mit Sicherheit daraus hervor, daß. er das Dogma bon der Wandlung bereitS aufge 
gegeben. Er nimmt an, daß die Subftanz des Brodes und Weines unberändert bleibe, 
lehrt aber doch eine dem Berftande unbegreifliche Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chrifti, deren Genuß die Grundlage des Auferftehungsleibes bilde. Eben fo nennt er 
ganz beftimmt das Mefopfer eine Erinnerung an das Opfer am Kreuze, und die Com- 
munion unter beiden Oeftalten einen durchaus unverfänglichen Gebraud) ; noch mehr, er 
behauptet, diefer Gebrauch komme her von der Einfegung Chrifti, von den Apofteln, und fey, 
obwohl feit vielen Jahren nicht mehr üblich, fo doch nicht verjährt. — Aber das meifte 
Auffehen machte die Schrift don der Beichte, daß fie einem Chriften nicht beſchwerlich 
jey, urfprünglich Tateinifch gefchrieben (Luther an Mel. 1521, 13. Juli), hernach in 
das Deutfche überſetzt. Defolampad, der offen gefteht, wie viel Geelenleiden er bei 
Anlaß der Beichte erduldet, will das Beichtweſen in feinem dermaligen Beftande nicht 
eigentlich umtverfen, fondern nur von Mißbräuchen reinigen, und fpricht dabei Grund— 
ſätze aus, die dem Fatholifchen Beichtivefen widerfprechen. Er empfiehlt vor Allen die 
Berichte an Gott, fodann ftellt ev den Grundſatz auf, der bis auf Peter den Lombarden 
gegolten, daß die Sünden exftlich von Gott vergeben, vom Priefter als vergeben erklärt 
iperden. Er führt an, daß Chriftus die Beichte der einzehten Sünden nicht befohlen 
habe; jodann erachtet er auch, e8 ſey nicht nöthig, alle einzelnen Sünden dem Priefter 
zu beichten; vorzüglich dringt er auf die brüderliche Beichte, wo ein chriftlicher Bruder 
bor dem anderen fein Herz ansjchüttet; „ich weiß nicht“, fagt er, „ob irgend ein menfch- 
licher Troſt mit dieſem verglichen werden kaun.“ — Beſonders beachtenswerth ift das 
freimüthige Zeugniß feiner Verehrung gegen Luther ;. e8 breche jest das Licht der Wahr- 
heit wieder klarer hervor; „du haft“, fagt er, fich an den Lefer wendend, „von unferem 
Theologen Luther, der rein chriftliche Gelehrfamfeit mit fchmeichellofem Eifer verbindet, 
einige Büchlein über die Beichte, mit deren Hülfe dur dein Gewiſſen erleichtern 
magſt.“ — Bet diefem Anlaffe bezeugte Luther feine hohe Achtung vor Defolampad, 
an Spalatin, 10. Juni 1521: „ich bewundere Defol. Geift, nicht weil er auf daffelbe 
Thema wie ich verfallen ift, fondern weil er fo frei, fo zuverfichtlich, fo chriftlich fich 
zeigt; Gott gebe ihm Wachsthum“, und in einem anderen Briefe an Mel. 13. Juli 1521 
fpricht ex die Anficht aus, daß feine Schrift den Papiften großen Abbruch thun fünnte. 

Es ftand aber zu erwarten, daß Defol. nach ſolchen Aeußerungen nicht mehr lange 
im Rlofter bleiben konnte. Ohnehin verleidete ihm diefes Leben von Tage zu Tage 
mehr, und er fing an, feinen Schritt zu bereuen. Da er fich über die Kegel des Dr- 
dens frei erklärte, fo wurde er bon dem gemeinfamen Gebetsübungen ausgefchlofien. Zu— 
gleich war einige Gefahr vorhanden, daß er aus dem Kloſter gewaltfam entfernt und 
gefänglich eingezogen werden follte; oder wurden vielleicht ſolche Gerüchte ausgefprengt 
und genährt, um ihn zur Blucht zu bewegen? Dem fey, wie ihm wolle, fo weit mwoll- 
ten es die Klofterbrüder nicht kommen laſſen. Die Freunde fehieten ihm Pferde zur 
Flucht, die Klofterbrüder gaben ihm ein anftändiges Neifegeld, und fo verließ Oekol. 
mit Einwilligung feiner Eltern, meorum consensu (an Beatus Rhenanus 15. April 
1522; f. mein Leben Defol. II, 265) Ende Februar 1522 das Klofter. 
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Er wendete ſich zunächſt nach Heidelberg, wo er am 29. Februar eintraf und for 
gleich ehrenvoll aufgenommen wurde von Seiten der philofophifchen Falkultät; ev wurde 
gebeten, die Stelle eines Lehrers der griech Literatur anzunehmen, allein die Häupter 
der Univerfität wollten nicht8 davon wiſſen (f. Ullmann a. a. O.). Bon anderer Seite 
famen ihm aud) Anerbietimgen. Die bayerifchen Herzöge (Prineipes nennt er fie in 
einem Briefe an B. Rhen. 15. April 1522), diefelben, denen da8 Gerücht den Plan 
zufchrieb, ihn aus dem Kloſtergewaltſam entfernen und gefänglich einziehen zu wollen, 
ſie boten ihm nun eine Profeſſur in Ingolſtadt an, unter der Bedingung, daß er ſeiner 
lutheriſchen Anſicht entſage und vom Pabſte eine Dispens erhalte, die ihm erlaube, 
außerhalb des Kloſters zu leben. Oekolampad wollte ſich dazu nicht verſtehen, denn 
obwohl er keineswegs Lutheraner ſich nennen wollte, fo wußte er nicht, was er 
chriftlicherweife am Luther hätte verdammen follen. — Schon am 15. April finden 
wir ihn auf der Ebernburg bei Kreuznach, dem Zufluchtsorte mehrerer reformatorifch 
gefinnter Männer. Er war Kaplan der Burg und erlaubte fih nun als folcher eine 
Neuerung, die, an fich betrachtet, don geringerer Bedeutung, doch für jeineigenes 
Berhältniß zur Kirche und für feinen Ruf in der Kirche nicht ohne Bedentung war. 
Dei Anlaß der vergrößernden Gerüchte gab er felbft dem Freunde Hedio darüber aus— 
führlichen Bericht. Es beftand auf der Ebernburg wie anderwärts die Sitte, daß nur 
am Sonntage gepredigt, an den Werktagen nur Meffe gelefen wurde. Oekolampad 
wünſchte aber die Zuhörer durch tägliches Vorlefen der heil. Schrift zu erbauen, und 
fprach darüber mit Franz und feinen Fremden, fie meinten aber, Oekol. folle nur an 
Sonn- und Fefttagen Mefje lefen, an allen anderen Tagen Gottes Wort berfündigen. 
Dekol. ging nicht einmal fo weit. Er begnügte fich, während der Meſſe das Evange- 
lium und die Epiftel des Tages deutfch zu leſen, „fo daß immer das Wort Gottes 
und die Meffe gelefen und doch nicht mehr Zeit darauf verwendet wurde”. Es willigten 
Alle ein. Um Niemandem Aegerniß zu geben, verfchob er die Sache auf den Sonntag. 
In einer. vortrefflichen Predigt fprach er von dem Werthe des Wortes Gottes, bon der 
gänzlichen Unftatthaftigfeit der fremden Sprache im Oottesdienfte. Treffend verglich ex 
den Gebrauch der Lateinifchen Sprache mit dem uuvderftändlichen Zungenreden. In der— 
felben Predigt gab er die Erläuterung der hauptſächlichſten Ceremonien der Meffe, um 
die dumpfe Andacht, die fich daran knüpfte, doch einigermaßen geiftig zu beleben. Su 
dem Schreiben an Hedio, dem diefe Predigt "beigelegt war, fpricht ex fich über den Meß— 
fanon und die Meffe überhaupt aus, allerdings in fehr freier Weiſe. Er befennt, daß 
ihm der Meßkanon in vielen Stücken mißfalle; „er iſt“, fagt ex, „fo befchaffen, wie er 
ift, gewiß hauptfächlich durch unfere Fehler, die wir von Gott nicht fowohl etwas zu 
empfangen als ihm etwas zu geben fcheinen wollen“. Und inden er hinzufügt, daß 
Chriftus, das Lamm Gottes, die einzige Emmal dargebrachte Hoftte ſey, befennt er 
deutlich genng, daß er über die Meſſe hinausgefchritten fey, fomit mit der 'beftehenden 
Kicche gebrochen habe. So bildet der Aufenthalt auf der Ebernburg den Abſchluß ſeiner 
Entwickelung zum Neformator. Daß ihm übrigens unter dem etwas rohen Kriegs— 
gefinde nicht ganz wohh zu Muthe war, wollen wir ihm gerne glauben. So finden 
wir ihn Schon im Juli in Frankfurt *) (Nefenus an Zw. 10. Juli 1522), wo er zwanzig 
Homilien des Chryſoſtomus überfeßte, eine Arbeit, die ex, auf die Ebernburg zurück— 
gekehrt, fortfegte. Anfangs November deſſelben Jahres trat er die Reiſe nach Baſel 
an, wahrſcheinlich vom Buchhändler Kratander und im Namen der Freunde des Evan- 
geliums dafelbft eingeladen. Daß ihm die Ausſicht auf eine Profeffur der Theologie 
eröffnet worden, ift zweifelhaft; höchſtens möchte etwa Kratander ihm einige Hoffnung 
gemacht haben. Am 16. Nov. traf Oekol. in Bafel ein**), 
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*) Nach einem Briefe des Erasmus an Defolampab aus dem Jahre 1518 wäre diefer ſchon 
1518 in Frankfurt geweſen in Gefellichaft von Leuten, die dem Erasmus jehr mißfielen; daher 
er dem Defolampad dariiber Vorwürfe macht. 

*#) Oekol. fchreibt am 19. Nov. 1522 an Capito, er fey nudius tertius in Bafel angelommen. 
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erfte, aber derjenige, wo Defol. fette veformatorifche Wirkſamkeit entfaltete. 

Das Erxfte und Wichtigfte, was hier in Betracht kommt, ift Oekolampad's Wirk⸗ 
ſamkeit in der Stadt Baſel. Unter allen Städten der Schweiz war Baſel damals un— 
ftveitig die geiftig bedeutendfte; hier cam meiften Licht verbreitet; die Univerfität, 
1460 geftiftet, die einzige in der Schweiz, war fchon zu Anfehen gekommen; in Bafel 
waren die bedentendften Buchdrucker. Hier glängte Erasmus inmitten eines Kreifes bon 
gebildeten, gelehrten Männern; zu diefen gehörte auch der Bifchof Chr. dv. Uttenheim, 
ein großer Verehrer des Erasmus, der anfangs auch Luthern feine Zuftimmung nicht 
verfagte. Dieß Alles beweist aber, daß nirgends in dev Schweiz die Sache der katho— 
tischen Kirche fo gut, ‘fo bedeutend vertreten war; denn auch die Univerfität war eine 
Pflanzftätte und Beſchützerin des alten Kirchenweſens und Kirchenglaubens. Die Nefor- 
mation wurzelte zunächt in einem Theile der Bürgerfchaft und in einigen edangelifch 
gefinnten Predigern, die fchon vor Oekolampad's Ankunft den Boden vorbereitet hatten. 
Es war don großer Wichtigkeit, daß ein Mann wie Defol. in Bafel auftrat, dev im 
Stande war, auf der Kanzel und auf dem Katheder den Kampf zu führen. Oekolampad 
hatte jet auch den gehörigen Muth dazu *). Zunächſt aber verfah er Vikardienſte bei 
dem Franken Pfarrer zu St. Martin, doch ohne die Saframente zu verwalten und ohne 
Befoldung; die befcheidenen Ausgaben beftritt ev aus dem Ertrage von Arbeiten für Kra— 
tander, in deffen Haufe ex eine Zeit lang wohnte. Noch dor Abjchluß des Jahres 
ſchrieb er an Zwingli und pt mit ihm das Freundfchaftsband, das mit den Jahren 
immer inniger wurde und auf ihn fo vielfach beftimmend eingewirft hat **). Bald 
ward ihm eime Lehrthätigfeit an der Univerfität zu Theil. Der Kath ernannte ihn im 
Frühjahr 1523 zum Lektor der heil. Schrift; don der Univerfität wurde er aber nicht 
als folcher anerkannt. So entftand bei diefem Anlaffe ein neuer Conflikt zwifchen Re— 
gierung und Hochfchule, nicht der exfte, aber der bis dahin bedeutendfte. Oekolam— 
pad nahm den Propheten Jeſajas dor und erflärte ihn bis in den Sommer des J. 
1524. An die Erklärung knüpfte er allerlei Anwendungen auf die herrfchenden Ge— 
brechen in allen Zweigen des Kicchlichen Lebens.  Diefe Vorlefungen  erregten großes 
Auffehen ; fie wurden von mehreren Geiftlichen, von vielen Bürgern befucht, fo daß der 
Bischof ſich bewogen fand, dem Befuch derjelben zu verbieten. Dem Erasmus mißfielen 
fie fehr, und von diefer Zeit an erfaltete die Freundſchaft beider Männer, die mehr 
und mehr verfchiedene Wege gingen. Luther, der davon hörte, ſchrieb deßhalb an Oeko— 
lampad (23. Juni 1523) und ſprach fich auch über Erasmus aus, um deffen Miffallen 
Dekol. fich nicht Finmmern möge, Als Erasmus davon etwas vernahm, vergrößerte fich 
der Riß zwifchen ihm und dem bis dahin ihm ſo innig ergebenen Defolampad. Dieſer 
ging unmittelbar darauf einen Schritt weiter. Veranlaßt durch die Schmähreden der 
fatholifchen Gegner gegen die enangelifchen Prediger ſchlng er Thefen zu einer Dispu- 
tation an auf den 30. Auguft 1523, eimen Sonntag. Die Univerfität proteftirte da= 
gegen: Rektor und Negenten der hoben Schule zu Bafel hätten vernommen, wie Einer, 
genannt Oekolampad, fo fich felbft als einen ordentlichen Lefer h. Schrift an gemeldeter 
Hohen Schule nennen dürfe, etliche Schlußreden angekündigt u. f. w., und verboten 
allen ihren Angehörigen, an dev Disputation Theil zu nehmen. Sie fand aber dennoch 
Statt am genannten. Tage, in deutfcher Sprache, dor vielen Zuhörern; am folgenden 
Tage disputivte Oekol. wiederum mit eben fo. ſchönem Erfolge, jo daß Erasmus nad) 
Zürich ſchrieb: „Oekolampad hat bei ung die Oberhand.” Zu Anfang des 9. 1524 wurde 
eur neuer Einbruch in die Nechte der Univerfität und in die alte Ordnung der Kirche 








*) Im Anfange des Jahres 1523 ſchrieb er an Hedio: ev danke Gott, qui a pristina pusill- 
animitate me liberavit. 

*0) Oekol. ſah wahrſcheinlich Zwingli nur Einmal, das einzige Mal, da er in Zürich war, 
Brief Oekol. an Bucer aus Zürich, 3. Sept. 1530. An denſelben 25. Oktober 1530: quum Ti- 
guri essemus. 
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gemacht. Stephan Stör, Pfarrer in Lieſtall, der bis dahin, wie ſo viele Andere, im 
Conkubinat gelebt, und darüber große Unruhe des Gewiſſens erlitten, war in den Stand 
der Ehe getreten und hatte ſeine Ehe öffentlich in ſeiner Kirche einſegnen laſſen. Er 
erklärte den Wunſch, bei ſeiner Gemeinde zu verbleiben und die Rechtmäßigkeit der 
Aufhebung des Cölibats der Geiſtlichen aus der Schrift zu beweiſen; hierin wurde er 
von ſeiner Gemeinde, die an ihm hing, unterſtützt. Zwei Mitglieder des Stadtrathes 
bon Lieſtall trugen die Sache der Regierung in Baſel vor, die einwilligte. Ungeachtet 
des Widerſtrebens der Univerfität kam die Disputation am 16. Febr. 1524 zu Stande 
und wurde in deutfcher Sprache gehalten. Sie gab den Stimmführern der Reformation 
Anlaf, ihre Ueberzeugung fund zu geben. Defolampad, aufgefordert don Stör, nahm 
zuerft das Wort, verwies auf feine Predigten über diefen Gegenftand, ſprach übrigens 
die Meinung aus, e8 wäre beffer, wenn alle Geiftlichen im Cölibat lebten, um fich 
beffer ihrem Berufe widmen zu fünnen, aber führte den Kath des Paulus an, daß, wo einer 
ſich nicht enthalten fünne, jo ſolle ex heirathen, und erklärte fich einberftanden mit Stör’s 
Thefen. Andere Kedner traten ſchärfer auf; Stör durfte in feiner Gemeinde verbleiben. 
Willfommener wohl war e8 dem Defolampad, mit Farel, der um diefelbe Zeit aus 
Meaur flüchtig nach Bafel gefommen, in Verbindung zu treten. Er gab das Zeichen 
zu neuen Reibungen zwifchen Kegierung und Univerfität. Die Disputation, die er an- 
gekündigt, wurde von der Univerfität verboten, von der Regierung durchgefeßt durch ein 
Mandat vom 27. Febr. 1524. Sie fand Statt vor vielen Zuhörern Ende Februar 
1524. Defol. überfegte, was Farel lateinisch vortrug, was aber wegen feiner franzdf. 
Betonung umdeutlich war, in's Deutfche. Die Disputation flößte den Anhängern der 
Reformation Muth ein. Farel benahm fich aber bald etwas zu fe und verfeindete fich mit 
Erasmus, nannte ihn einen Bileam und eine Wetterfahne; es fam dahin, daß der Kath, 
auf den diefer nicht ohne Einfluß war, Farel zu Pfingften aus der Stadt verwies. 
Defolampad blieb mit ihm in Verbindung und. ertheilte ihm den Rath, die Heftigfeit 
feines Temperamentes zu mäßigen. Farel nahm alle Ermahnungen gut auf, blieb aber 
derfelbe wie zuvor. Unterdefien feste Defolampad feine reformatorifche Wirkfamfeit 
auch auf der Kanzel fort. So wie er auf dem Katheder, nachdem er Jeſajas zu Ende 
erflärt, andere Bücher vornahm, fo machte er e8 ſich auch zum Grundſatz, auf ber 
Kanzel ganze Bücher in serie praftifch zu erläutern. Das bedeutendfte Denkmal diefer 
Art find feine Predigten über den 1. Brief Johannis, gegen Weihnachten 1523 ange- 
fangen, im Jahre 1524 in lateinifcher Sprache herausgegeben, 1525 zum zweiten Male, 
Defol. benutzt die Erflärung, die er gibt, um von allen Seiten der fatholifchen Verfin— 
fterung das Licht der evangelifhen Wahrheit entgegenzuftellen. Er verfährt nirgends 
bloß negativ und polemifch; überall feßt er dem Irrthume die Wahrheit entgegen. Den 
Aufreizungen der fatholifchen Prediger jegte dev Nath durch ein Mandat Schranfen zu 
Anfang des 3. 1524. Wichtiger war es aber, daß Def. im Febr. 1525 zum ordentl. 
Pfarrer zu St. Martin beftellt wurde, und daß der Kath die Bedingung einging, er 
dürfe Aenderungen, gemäß dem göttlichen Worte, vornehmen; nur mußte davon zubor 
dem Rathe Anzeige gemacht und fein Gutachten eingeholt werden. So ſchritt die Re— 
formation vorwärts. Doc von einem Siege derfelben war feine Rede. Der Kath 
forderte von Erasmus ein Öutachten über die obfchwebenden Neuerungen; diefer äußerte 
fich, wie man es von ihm erwarten fonnte, zuriikhaltend, ermahnte zur Mäßigung u. 
f. wm. Der damals ausbrechende Saframentsftreit verfchlimmerte Defolampad’8 Lage. 
Karlſtadt's Schriften wurden von Rathe verboten; Defolampad, der auf vielfältige Auf- 
forderung hin in diefer wichtigen Sache auch fein Wort abgegeben hatte (Auguft 1525), 
beſchwor einen Sturm gegen ſich zunächſt in Baſel felbft. Der Kath fegte im Oktober 
1525 eine Commiffion nieder, die über das Buch ein Urtheil abgeben follte. Jedes 
Mitglied gab fein befonderes Gutachten ab, und jedes fiel ungünftig aus, jelbft das 
des Erasmus. Darauf wurden die Exemplare diefer Schrift in Bafel confiszirt und 
der fernere Verkauf derfelben verboten, und dem Buchhändler Kratander bald darauf 
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das Berbot gegeben, irgend ettvas von Def. zu druden (Dekol. an Zw. 9. Febr. 1526). 
Auch die damals ſich vegenden Wiedertäufer erſchwerten Oekol. Stellung. Er fuchte 
auf alle Weife feine Sache von der ihrigen zu trennen, aber bei vielen Schtwanfenden 
warf die Wiedertäuferei auf die Reformation, namentlich auch auf Defolampad, ein 
fchlimmes Licht. Es hieß, er fünnte wohl eines fchönen Morgens feinen Abfchied aus 
Dafel erhalten. Schon boten ihm mehrere Freunde eine Zufluchtsftätte an. Doch mit 
der Gefahr wuchs fein Muth. Gerade in diefem Zeitpunfte, imm Nobember 1525, 
feierte er da8 erfte veformirte Abendmahl, indem er eine eigens dazır verfaßte Liturgie 
zu Örunde legte. Neue Berlegenheit erwuchs ihm aus der auf den Mai 1526 ange- 
kündigten "Disputation zu Baden, wo die große Streitfrage der Zeit auf eidgenöffifche 
Weiſe entfchieden werden follte. Es wurde dem Defol. fchwer, vom Rathe nur eine 
Aufforderung zur Theilnahme zu erhalten. Defolampad, fo wenig er fonft geeignet 
war, in dergleichen Auftritten zu glänzen, trug doch in etlichen Punkten über Ed den 
Sieg davon, in fofern er diefen zu Geftändniffen zwang, worin ſich die Unhaltbarkeit 
feiner Theſen jeden Unbefangenen aufdrängen mußte. Aber freilich wurde er äußerlich 
überwunden. Die Schiedsrichter des Gefpräches, lauter ftreng Fatholifche Männer, ent- 
ſchieden zu Öunften der alten Kirche; Zwingli und alle feine Anhänger wurden als 
Ketzer erklärt und ftrenge Mafregeln gegen die Reformation befchloffen (ſ. d. Artikel 
„Baden. Religionsgeſpräch“ und Ede). 

Doch die Bewegung,’ fo wie in der Schweiz tiberhaupt, fo auch insbefondere in 
Bafel, war fchon zu weit vorgeriidt, als daß ſie durch folhe Maßregeln hätte unter— 
drückt werden fünnen. Waren doc fchon die Klöfter geöffnet worden; bald darauf verbot 
der Kath einige überflüſſige Fefttage, während Defol. und feine gleichgefinnten Kollegen 
immerfort mit Wort und That, mit Schrift und Rede die Neformation befeftigten. Auch 
die vermittelnde und Halb durchgeführte Mafregel, die der Kath am 16. Mai 1527 
ergriff, konnte nicht anders als der Neformation zum DVortheile gereichen. Ex forderte 
am 20. Mai 1527 die beiderfeitigen Prediger vor fi) auf das Rathhaus und befahl 
ihnen, binnen Monatsfrift Schriften über die Meſſe einzuweichen (Def. an Zm. 21. Mai 
1527). Damit durchbrach er auf's Neue die hierarchifche Drdnung der Kirche und er 
ſchreckte die Fatholifche Partei in der Stadt. Die Schrift der Fatholifchen Prediger, 
verfaßt don Auguftin Marius, Weihbifchof und Prediger am Mimfter, war, ‘auch aus 
fatholifchem Gefihtspunfte betrachtet, fchtwach. Die evangeliihe Schrift, von Defolam- 
pad berfertigt, tft ein Mufter einer geordneten, klaren, eindringenden und gelehrten 
Darftellung. Der Rath wagte e8 nicht, eine Entfcheidung zu geben‘, aber die beider- 
feitigen Schriften wurden gedrudt, und die Defolampad’8 Fonnte nicht anders als viele 
Begriffe aufklären. So ftanden die Sachen, als die Negierung des mächtigften Kantons 
der Schweiz, Bern, die ernfteften Mafregeln ergriff, um die Neformation in ihren Ge— 
bieten einzuführen. Voraus ging das Religionsgeſpräch, Januar 1528, wo Zwingli 
und Defol. die Hauptredner waren, und während deffen Defol. in der Stadt die Kanzel 
beftieg, um über die Liebe Gottes zu predigen. Unmittelbar nach Abhaltung des Gefprä- 
ches wurde die Keformation im ganzen Canton eingeführt. Diefes Beifptel bliebnicht ohne 
Frucht. Die Anhänger der Neformation in Baſel wurden fühner; es kam der Anfang 
eines Bilderfturmes zu Oſtern 1528; die Thäter wurden eingezogen und auf drohendes 
Bitten ihrer Genoffen wieder befreit, und gleich darauf in einigen Kirchen die Bilder 
völlig befeitigt, während fie in anderen follten ftehen bleiben. Immer mehr theilte fich 
die Stadt in zwei Lager; e8 mar ein unheimlicher Zuftand, der auf die Länge nicht 
dauern Fonnte und mit der Niederlage des einen oder des anderen Theiles enden mußte. 
Def. that das Seinige, um demfelben ein Ende zu machen. Er trieb (Dez. 1528) die 
edangel. Bürger an, dem Nathe eine Bittfchrift zur Aufhebung der ziiefpaltigen Predigten 
einziweichen. Er jah voraus, daß in Folge davon Unruhen entjtehen fünnten, und bat 
Zwingli, eidgenöffifhe Vermittelung bereit zu halten, um Blutvergiegen zu verhüten und 
die Bürger don unbefcheidenen Forderungen abzuhalten. Es gejchah, wie Oekolampad 
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geſagt. Die Bittſchrift wurde eingereicht; bei der daraus entſtandenen Unruhe erſchienen 
die eidgendffifchen Vermittler. Zulegt fam ein Vergleich zu Stande, laut welchem das 
Schickſal der Meffe durch eine öffentliche Disputation entjchieden werden ſollte, aber erſt 
14 Tage nad) Pfingften 1529 — bis zu jenem Zeitpunfte follte nur in drei Kirchen 
der Stadt täglich eine Meffe gelefen werden. Ungern willigten bie fatholifchen Vermittler 
in diefen Vergleich; fie dachten aber: Zeit gewonnen, Alles gewonnen. Allein auch die 
evangelifchen Bürger wollten anfangs ſich mit jenem Vergleiche nicht zufrieden geben. 
Defolampad trug durch fein kräftiges Auftreten Vieles dazu bei, daß der Bergleic zu 
Stande fam. So hing der Katholizismus in der Stadt nur noch an einem dünnen 
Lebensfaden. Als die katholische Partei unfluger Weife den Vergleich verlegte, als der 
vegierende Amtsbürgermeifter Meltinger bekannte, daß er an der Berlegung ſchuld feh, 
da bejchloffen die evangel. Bürger, auf eine Säuberung des Rathes von den fathol. Mit- 
gliedern defjelben hinzutirken. In großer Zahl verfammelt (8. Febr. 1529), baten fie 
nicht, fondern fie verlangten, daß alle Gegner der Reformation aus dem Rathe austreten 
jolten, und daß hinfort der Rath nicht mehr fich felber ergänzen, fondern durch den großen 
Kath gewählt werden follte. — Da der Kath mit der Antwort zögerte, blieben die Bür— 
ger unter den Waffen verfammelt und ſchickten Patrouillen durch die Stadt, um für die 
Sicherheit derfelben zu forgen; denn die Katholifchen drohten immer mit den Defter- 
veichern. ine ſolche Patrouille zerbrach im Münſter einige Bilder; anwesende Priefter 
erhoben ein Gefchrei, es gefchah ein Auflauf, die Patrouille erhielt eine Verftärfung bon 
dreihundert Mann. Diefe räumten nun in allen Kirchen mit den Abzeichen des Katho- 
lizismus. Der Nath wurde fo zu fagen gefangen gehalten, bis er in die Forderungen 
der Bürger eingewilligt hatte; dieß geſchah am 9. Februar 1529. Defolampad be- 
richtete diefe Vorgänge an Capito am 13. Februar und fügte bei: „die Gegner betradh- 
ten mich als Anftifter aller diefer Bewegungen.“ 

Er verhehlte fich feinen Augenblid, daß jest erft die Sorgen und Mühen vecht 
angehen würden. Er erkannte die Öefahr, die einerſeits von den Mebergriffen der Regie— 
rung, andererfeit8 dom Volke der Kirche drohte. Ihm wurde ſogleich die Vorfteher- 
Ihaft, das Antiftitium über die gefammte veformirte Geiftlichfeit don Stadt und Land 
und die oberfte Pfarrftelle am Münfter übertragen. Als ſolcher hatte er den weſent— 
lichften Antheil an der Neformationsordnung, die der Nath am 1. April 1529 befannt 
machte. Sie ordnete auf ſehr zweckmäßige Weife die Eicchlichen Verhältniffe, und forgte 
hauptfächlich auch für die Schulen und für die Öffentliche Sittlichfeit. — Sogleich wurde 
num Hand angelegt zur Neftauvation der Univerfität, wovon die allermeiften Mitglieder 
geflohen waren. Simon Grynäus (f. d. Art), Sebaftian Münfter (f. d. A.) wurden 
noch) im Jahre 1529 nach Bafel berufen; um diefelbe Zeit eröffneten einige Profefforen 
der alten Univerfität aufs Neue ihre Vorlefungen; Defolampad jelbft nahm feine feit 
1529 unterbrochenen Borlefungen faum dor dem Sommer 1531 wieder auf (Def. an 
Bucer, 5. Aug. 1531), und auch dann gab e8 Unterbrechungen. Für die niederen Schulen 
wurde um diefe Zeit auf fehr verftändige Weife geforgt. So wurde der Vorwurf der 
fathol. Gegner widerlegt, daß die Reformation dem Aufblühen der Wiffenfchaften Hinderlich 
fey; im Gegentheile, erſt feit der Reformation ift die Univerfität Bafel recht aufgeblüht. 
Es waren fehon Längft innere Feinde der Neformation in Stadt und Land auf- 
getreten, die Wiedertäufer, die noch immer ihr Wefen trieben, denn fie waren durch die 
geichehene Neformation feineswegs zufrieden geftellt, und die gegen fie ergriffenen, zum 
Theil fehr harten Mafregeln hatten diefen Geift nicht zu bannen vermocht. Oekolampad 
kam anfangs in mißliche Lage, da einige Wortführer diefer Leute fich ihm nahten und 
er arglos mit ihnen umging und fich unterhielt, fo mit Denk (vergl. darüber Studien 
und Kritiken. 1851. 1ſtes Heft) und Th. Münzer. Mit Umvecht hieß es, Denk habe 
das Gift feiner Lehre aus Defol. Mittheilungen gejchöpft (Def, an Pirfheimer, in zwei 
Driefen aus dem Jahre 1525. April. ©. Mein Leben Oekol. II, 272. 273.), wegen 
feiner unfchuldigen Aenßerumgen gegen Thomas Münzer wurde er von Pirfheimer Spieß- 


Oekolampad 541 


gejelle defjelben gejcholten*). — Doc abgefehen von diefen Befchuldigungen, die fchon 
längft da8 verdiente Urtheil empfangen haben, jo waren in Oekolampad Anklänge an 
die Lehre vom inneren Worte, die er aber aus Auguftin gefchöpft hatte und die ihn 
ebenfo wenig wie den Bifchof don Hippo zur Verachtung des gefchriebenen Wortes Got- 
tes verleiteten. Was insbefondere die Kindertaufe betrifft, fo hielt ex anfangs die Anz 
ficht feft, daß durch fie die Erbſünde getilgt und daß der Glaube der Eltern den Kin- 
dern angerechnet werde. Vergebens fuchte er damals C. Hubmeyer in Waldshut, 
der die Kindertaufe aufgehoben, zur Mäßigung zurüczuführen; ex geftand ihm zu, daß 
in der Schrift die Kindertaufe nicht ausdrücklich geboten, aber auch nicht verboten jey**). 
Unterdeffen nahm die Bewegung zu und wurde befonders auch Defol. wie Zwingli, 
Varel u. A. von den Wiedertäufern befchuldigt, daß er im Grunde ihnen zuſtimme und 
es nur nicht öffentlich zu befennen wage. Daher hielt ev mit etlichen gleichgefinnten 
Eollegen im Laufe des Monats Auguft 1525 ein Geſpräch mit einigen Wiedertäufern, 
nicht in der Kirche, noch im Rathhauſe, fondern in der Pfarrwohnung zu St. Martin. 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß Defol. hierbei zu weit ging, indem er die Anficht auf- 
ftellte, daß die Taufe des Kindes eigentlich um des Nächten willen gejchehe; jo begreift 
man, wie die Wiedertäufer von ihm ausfagten, er halte die Kindertaufe nicht für eine 
wahre Taufe. Zwei Iahre darauf, am 10. Juni 1527, hielt er wieder ein Geſpräch 
mit ihnen in der Martinsficche, das ebenfo wenig pofitive Nefultate hatte, wie das 
frühere. Er jchrieb auch Berfchiedenes gegen fie, mußte aber doch erleben, daß defjen 
ungeachtet und trog der Repreſſivmaßregeln der Negierung die Wiedertäufer auf dem 
Lande fich ansbreiteten und auch in der Stadt e8 mitunter unruhige Auftritte gab. Das 
legte Gefpräd hatte er mit ihnen im Nathh aufe, nach gefchehener Neformation; im I. 
1531 hielt ex eine Kirchenvifitation, wobei e8 im Dorfe in während der Pre- 
digt Unruhe gab; die Unruheſtifter wurden beſtraft. 

Die eine Klage der Wiedertäufer gegen die Kirche der Reformation beſtand darin, 
daß ſie keine Kirchenzucht habe. Oekolampad fühlte das Gewicht dieſes Vorwurfs; und 
ſo wie er ſchon vordem den Mangel an Kirchenzucht bedauerte und ſie aus andern Grün— 
den hergeſtellt zu ſehen wünſchte, ſo trat er jetzt, ſehr energiſch dafür auf. Der Artikel 
der Reformationsordnung, welcher die Handhabung der Kirchenzucht ausſchließlich den 
Geiftlihen übertrug, hatte unter dem Volke Unzufriedenheit erregt, welches davon Er— 
neuerung einer Priefterherrfchaft befürchtete. Defolampad befchloß daher mit feinen Cols 
legen, auf eine Modifikation diefer Verordnung anzutragen. Nachdem fie der Regierung 
darüber einige Eröffnungen gemacht hatten, erhielten fie den Befehl, ihre Meinung und 
Wünſche vor dem verfammelten Nathe felbft vorzutragen. Defolampad führte im Namen 
ſeiner Collegen da8 Wort ***), ſprach von der Nothwendigfeit der Kirchenzucht zum vechten 
Beſtand der Kirche und fchlug dor, ein Collegium von zwölf Männern zu bilden, welches 
überhaupt die kirchlichen Angelegenheiten Leiten folter), beftehend aus dem vier Haupt- 
pfarrern der Stadt, vier Mitgliedern des Nathes und vier achtbaren Männern aus der 
Gemeinde. Defolampad knüpfte daran einige Andeutungen über das von diefem Colle— 
gium in Betreff der Kirchenzucht zu beobadjtende DBerfahren. Indeß Defolampad ver— 
geblich daran arbeitete, auch andere Stände dev Eidgenoffenjchaft für ſolche Maßregeln 
zu gewinnen, befchloß eine Synode im Dezember 1530, die Bitte um Einrichtung des 


*) Ebenſo gereichte es ihm nicht zum Vortheil, daß er mit Heer ſich einließ (f. d. Art.). 

##) Daher, wenn Def. in demſelben Briefe jagt: placet supra modum ritus, quem servas 
in ecelesia. Utinam arrideret omnibus, fo fanı ſich das nicht auf das beziehen, was ihm Hub- 
meyer bezüglich der Aufſchiebung der Taufe der neugeborenen Kinder gemeldet hatte; freilich weiß 
man nicht vecht, auf was es fich denn eigentlich bezieht. 

®**) Oratio habita vernaculo sermone coram senatu Basileensi anno 1530 de reducenda 
excommunicatione apostolica, Joa. Oecolampadii. 

+) Consultnm itaque nobis videtur, ut quoties de rebus ecelesiastieis aliquid communiter 
decernendum, adsint parochis aliquod etc. 
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Bannes nach den genannten Vorſchlägen vor den Rath zu bringen. Dieſer fürchtete 
durch Aufſtellung einer kirchlichen Centralbehörde zu viel vom ſeinem geiſtlichen Einfluſſe 
einzubüßen. Ex bewilligte die Einrichtung des ſogenannten Bannes in jeder Gemeinde, 
beſtehend aus den Geiftlichen der. Gemeinde, denen zwei Mitglieder des Rathes und ein 
Mitglied der Gemeinde beigegeben werden follten. Der zum dritten Mal dom: Banne 
vergebens Gewarnte folle excommumizirt, und wenn er, ohne fich zu beffern, einen Monat 
im Banne bleibe, nach Geſtalt der Sachen: hart beftraft werden. Auf ähnliche, Weife 
wurden um diefelbe Zeit die Kicchenbänne auf der Landſchaft eingerichtet. Es läßt fich 
denfen, daß die Handhabung dev Kirchenzucht allerlei Unzufriedenheit erzeugte, befonders 
da die Namen der Excommunizirten an den Kirchthüren angefchlagen wurden. Auf Def. 
Betrieb wurde diefer Gebrauch im J. 1531 abgefchafft. Doch die Kirchenbänne wurden 
deßwegen nicht aufgehoben; nur follen nad) einer Verordnung bom 9. Juli 1581 die 
dreimal vergebens Gewarnten nicht mehr fogleich excommunizirt, fondern zunächft dor 
beide Käthe geftellt werden, die, nach noch ſpäteren Verordnungen, den Bannbrüdern bes 
fahlen, den Hartnädigen zu ercommuniziwen. — Mit der Kicchenzucht in Verbindung ftanden 
die Mafregeln gegen diejenigen, welche fich ftandhaft weigerten, an dem veforn. Abend- 
mahle Theil zu nehmen, an deren Spite ‚der fehr geachtet Bonifazius Amerbach ftand, 
derfelbe, der. 1525. dem Nathe ein ungünftiges Outachten über Deko. erſte Schrift im 
Abendmahlsftreite eingereicht hatte. Am Ende verordnete der Nath, daß nicht vor den 
Kicchenbann citirt werden dürften diejenigen, welche fich bei den Bannbrüdern entfchuldigten, 
daß das Nichterfcheinen bei dem Abendmahl nicht aus Verachtung des Kicchenbannes oder der 
Obrigkeit gefchehen ſey. Zuletzt ging Amerbad) zum Abendmahle. Dieſe unerguidlichen 
Berhandlungen waren veranlaßt durch Fatholifche Tendenzen in der Bürgerfchaft und felbft 
bei einigen Nathsgliedern; wie wenig man damals Keligionsfreiheit kannte, wie gefähr- 
lich e8 war, fatholifchen Tendenzen ohne Weiteres Raum zu gewähren, liegt am Tage. 
In Defolanıpad’8 Benehmen gegen den unglüdlichen, verblendeten Servede ift ‚hingegen 
durchaus. nichts Tadelnswerthes zu finden. (©. mein Leben Defol. II, 217.) Die 
Synoden wollte der Rath nur gelten laſſen als Mittel der Handhabung: der, Kirchen- 
zucht unter den Geiftlichen; in diefem Sinne war der Artikel der Neformationsordnung 
abgefaßt, welche jährlich die Abhaltung von zwei Synoden feftjtellte. Bis zum Tode 
Oekolampad's wird dom dreien gemeldet; die legte dom 26. Sept. 1531 war die bedeu— 
tendfte. Oekolampad hielt die Eröffnungsrede und legte ein Glaubensbekenntniß ab, wel— 
ches von Mykonius bei Abfaffung der basler Confeffion (f. d. Art.) benutzt wurde. 
Dekolampad verfuchte vergebens den Wirkungskreis der Syuoden zu erweitern. — Allen 
diefen Beſtrebungen lagen beſtimmte Begriffe von der Kirche zu runde, Oekolampad 
unterfchted fich, dadurch von feinem Freunde Zwingli, daß er nicht die ganze Kirchen— 
gewalt im die Hände der weltlichen Regierung gelegt wifjen wollte. Er trennte. beide 
Sphären, die des Staates, die der Kicche, und war eifrig bemüht, dieſer eine eigene 
Kepräfentation zu derfchaffen und ihre Wirkfamfeit zu erweitern. Ex hielt feit den Be— 
geiff dev Kicche, der Braut Chrifti, des Leibes des Herrn, die daher nicht als bloßes 
Departement des Staates behandelt: werden dürfe Wer fie nicht liebt, liebt auch Chri- 
ftum nicht (ſ. die Nede an die Synode im Sept. 1531). Daher hielt ex, troß aller 
gefchehenen Zertrennungen, den Begriff der don den Apofteln her ſich durch alle Zeiten 
Hinducchziehenden Kirche feſt *). 

Um fo fehmerzlicher war für ihn der Abendmahlsftreit, dev diejenigen zertrennte, 
welche diefe fatholifche Kirche nad) Gottes Wort zu reinigen unternahmen, Es iſt übri- 
gens nicht zu Längen, daß Defolampad in: diefer Sache eine Anficht vertrat, die mit 
dem heilsöfonomifchen Zwede der Einfegung des heiligen Abendmahls fich nicht wohl 


*) Davon fpricht er auch in Der Dedication feines im Jahre 1530 erſchienenen Commentars 
zum Propheten Daniel, welche Dedication an die katholiſche Kirche gewichtet iſt: Ecelesiae Christi 
catholicae matri observandissimae Joa. Oecolampadius filius addictissimus in Christo. 
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verträgt; aber ebenſo wenig darf verſchwiegen werden, daß er die beſſere Anſicht nicht 
nur auch kannte und vertrat, ſondern ihr auch in der Ordnung des Gottesdienſtes Raum 
verſchaffte. Nachdem Karlſtadt den Streit angeregt, ſchrieb er auf vielfältige Auffor— 
derung hin feine erſte Schrift, die bereits angeführte: de genuina verborum Domini: 
hoe est corpus meum, juxta vetustissimos authores expositione liber. Es werden 
darin treffend die Arcumen⸗ für die buchſtäbliche Erklärung widerlegt, und der Tropus 
in das Wort corpus gelegt, was die einzig paſſende tropiſche Erklärung iſt; denn das 
Wort est, worin Zwingli den Tropus ſucht, exiſtirte ja gar nicht in den aramäiſchen 
Morten des Heren. Indem nun Dekolampad befliffen ift, alles Katholifche zu entfernen, 
verfteigt er fich zu der Behauptung, daß die Oläubigen weniger um ihrer felbft, als 
um des Nächften willen das Abendmahl genießen, jo daß das Abendmahl nad) diefer 
übrigens unvollziehbaren Vorftellung zu einem erbaulichen Erempel nicht für den Ge— 
nießenden, fondern für die Andern wird. Diefe Borftellung, die Defolampad von 
Zwingli aufgenommen und mit mehr Schein der Wahrheit bereits, wie wir fahen, auf 
die Taufe angewendet hatte, hing zufammen mit einer myftifch-fpiritualiftifchen Richtung, 
welche aber doch nicht ganz durchgeführt ift; das Bewußtſeyn der heilsöfonomifchen Be— 
deutung des Abendmahles kann er nicht verläugnen; daher er am Schluſſe fagt, daß 
Gott durch die Saframente beinahe alles das bewirke, was er fonft durch das bloße 
Wort bewirke. Daher forgte er dafür, daß in Bafel das heilige Abendinahl weit dfter 
ausgetheilt wurde, als in allen andern veformirten Kirchen, nämlich an jedem Sonntag 
abwechjelnd in den vier Pfarrfichen; daher auch die Kranfencommunion in Baſel von 
Anfang am beibehalten wurde. Daher Defolampad’8 Eingehen in die Buceriſchen 
Untonsverfuche, wobei er den Sat fefthielt, daß Chrifti Leib und Blut geiftig empfan- 
gen und genoffen werde. Wenn auch zugegeben werden muß, daß diefe befjere Seite 
der Anfchauung vom Abendmahle in dem Streit mit Luther nicht mit gehöriger Stärke 
herbortrat, fo war fie doch fir Defolampad, ſowie auch für Zwingli, da. Und es zeigt 
fich die beachtenswerthe Erſcheinung, daß, während die fchweizerifchen Theologen fich 
infofern, doc ohne den Zropus aufzugeben, der Iutherifchen Anſchauung näherten, 
Luther auch, ohne den Sa von der leiblichen Gegenwart fahren zu lafjen, ſich der 
veformirten Anſchauung anfchloß; es gibt in der That kaum einen fchärfern Ausdrud 
für die rveformirte Faſſung, als wenn Luther im großen Katechismus (Müller, die 
fymbol. Bücher der evangel. = Iutherifchen Kirche ©. 504) jagt: „Wer nu ihm ſolch's 
(nämlich die Worte der Einfegung) läßet gejagt ſeyn und gläubt, daß es wahr fey, der 
hat e8; wer aber nicht gläubt, der Hat nichts, als der’s ihm läßet umfonft 
fürtragen. Der Schag ift wohl aufgethan und Jedermann fir die Thür, ja auf den 
Tiſch gelegt; es gehört aber dazu, daß du dich auch fein annimmſt und gewißlich dafiir 
hakteft, wie dir die Worte geben“. Weil die Streitenden gegenüber den Fatholifchen 
Irrthümern gleicherweife das Momentdes Olaubens fefthielten, fonnten fie nicht umhin, 
in gewiſſen wefentlichen Punkten zufammenzutreffen. 

In der gen. erften Schrift über das Abendmahl zeigt fich, was den bofitiven Theil 
defjelben betrifft, offenbar nod) ein Schwanken der Anficht, bei dem Defol. fich unmöglich 
genügen Laffen konnte. Obwohl er nun fogar in feinem Katechismus jenem yſtiſch⸗ſpiritua⸗ 
liſtiſche Tendenz ausfpricht, fo hielt er fie doch in feinen anderen Streitfchriften nicht feft. 

Auf das ſchwäbiſche Syngramma, von Brenz verfaßt, am 21. Oftober 1525 von 
14 fchwäbifchen Theologen unterfehrieben, antwortete er in dem Antifyngramma, am 
21. November defjelben Jahres vollendet, aber erſt im folgenden Jahre gedrucdt, worin 
Defolampad etwas unborfichtige Aeußerungen über das innere Wort bortrug, die aber 
ihn keineswegs zur Verachtung des gejchriebenen Gotteswortes verleiteten, fo wenig wie 
Auguftin, aus deffen Schrift de magistro fie gefhöpft find. Sodann Ate er eine 
Schrift gegen Th. Billican, Prediger in Nördlingen *) und zwei Schriften gegen Pirk- 


*) Defolampad an Zwingli 4. Febr. 1526 iiber ihn: videtur nonnihil accedere ad nostram 
sententiam, mavult tamen allegoriam admittere quam partium metaphoram, 
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heimer, der ihn auf die unwürdigſte Weiſe angegriffen hatte. Gegen Luther, der die 
Vorrede zu dem ſchwäbiſchen Syngramma geſchrieben, ſchrieb ex eine „billige Antwort 
auf Dr. M. Luther's Bericht des Sakraments halben“. Die Gegenſchrift Luther's: 
„daß die Worte ꝛc.“ beantwortete Oekolampad mit der Schrift: „daß der Mißverſtand 
Dr. M. Luther's auf die ewig beſtändigen Worte u. f. w., die andere billige Antwort 
Joh. Defolampad’8“ 1527. Auf Luther's erſtes Bekenntniß vom Abendmahle 1528 ließ 
Oekol. ſchon im Sommer deſſelben Jahres die Antwort folgen. In der andern billigen 
Antwort ſtellt er der lutheriſchen Ubiquität des Leibes Chriſti die Gegenwart und Wirk— 
ſamkeit des heiligen Geiſtes in der Kirche entgegen, wodurch Chriſtus die Kirche regiere. 
Er widerlegt Luther's Behauptung, daß Chriſti geiſtige Wirkſamkeit überall don feiner 
Leiblichen Gegenwart begleitet jey. In der Schrift gegen das Bekenntniß Luther's vom 
Abendmahle bemerkt ex treffend, daß Luther die buchftäbliche Erklärung nicht fefthalte, 
indem er ohne umeigentliche Ausdrudsweife (Synekdoche) fich nicht aus der Sache ziehen 
könne. Daß Def. in diefer ganzen Sache eine viel wirdigere Haltung bewieſen, als Luther, 
ift befannt. So zeigte er ſich aud)- als Theilnehmer am KReligionsgefpräche zu Marburg 
(Dftober 1529) (f. d. Art. und die Schrift von Schmitt, 1840, über diefes Religions— 
geſpräch ©. 116 ff). Er betheiligte fid ferner an den Buceriſchen Unionsverfuchen; fie 
fcheiterten damals an Luther’8 und Zwingli's und der Berner Widerftande, welche Dekol. 
vergebensfür Bucer's vermittelnde Formeln zu gewinnen fuchte*). Ex faßte damals feine 
Lehrweiſe fo zufammen, daß unfere Seelen mit Chrifti Fleiſch und Blut genährt werden, 
daß Chriftus den Seinen im Abendmahle gegenwärtig ſey, aber: freilich nicht auf eine 
von feiner fonftigen Gegenwart in der Kirche. wefentlich verfchtedene Weife **). Um 
diefelbe Zeit wurde Defolampad’3 Hilfe in Anfpruch genommen, um die Reformation 
in einigen füddentfchen Städten, bejonders in Ulm und den angrenzenden Landfchaften, 
zu befeftigen; ev war deghalb vom 11. Mai bis 14. Juli 1531 von Baſel abweſend, 
allein fpäter wurde der Kutherifche Neformationstypus dafelbft allein herrſchend (ſeit 
1556), nur im Cultus blieb die veformirte Einfachheit. 

Die wichtigfte auswärtige Angelegenheit, wofür Defolampad außer den genannten 
in Anfpruch genommen wurde, betraf die Waldenfer. (Siehe feine Verhandlungen mit 
G. Morel im I. 1530 in meiner Schrift: die romaniſchen Waldenfer. 4 Buch... Iftes 
Kapitel.) Oekol. hat weſentlich dazu beigetragen, daß die Waldenfer ihre Fatholifche 
Außenfeite damals aufgaben. und mit der alten. Kirche vollends brachen... Es war ein 
Sieg des veformatorifchen Geiftes, der freilich. neue Kämpfe hervorrief, viel Elend und 
Blutvergießen nad) ſich zog, aber dod am Ende die Eriftenz jenes muthigen Völkleins ſicherte; 
denn, nachdem die Bewegung in dev lateiniſchen Chriftenheit eine fo entjchiedene Nich- 
tung auf Lostrennung von Nom .eingefchlagen, war. an ein Fefthalten der. alten, Accom— 
modation nicht mehr zu denken. Defol. wurde auch durch die Bermittelung don Prof. 
Grynäus, der in England gewejen, um feine Meinung über des Königs. Ehefcheidung 
befragt; ex ftimmte zulegt, nad) einigem Bedenken, für die Ehefcheidung. (S. die Briefe 
an Zwingli dom 13., 20. Auguft und 31. September 1531.)  Defolampad. ftand auch 
in Derbindung mit evangelifch-gefinnten Sranzofen, gab aber bald die Hoffnung auf, 
daß das veine Evangelium in diefem Lande gedeihen werde. Auch mit Schwenckfeld 
und feinen Anhängern pflog ev Verbindung, doc ohne in ihre ſchwärmeriſche Nichtung 
einzugehen. Was die Schweiz betrifft, fo fehen wir Defolampad vielfach thätig, da, 
wo die Keformation zu befeftigen, um zu vathen, zu teöften, aufzurichten; fo übte 
er aud Einfluß auf das mit Bafel verbündete Mühlhaufen aus und fuchte dafelbft die 
Einigkeit unter den Predigern aufrecht zu halten. Beſonders ging es ihm zu Herzen, 


*) Bon B. Haller wid er alſo ab in Hinfiht der Grundſätze über Kirchenzucht, Kirchen. 
autorität, in Hinficht des marb. Geſpräches, deffen Artikel unterfchrieben zu haben, B. Haller. dem 
Oekol. als Fehler anrechnet, in Hinficht des Eingehens in Bucer’s Untonsverjuche, 

**) Auf daſſelbe läuft hinaus der zwölfte Artikel feines Olaubensbefenntniffes, bei Hagen- 
bach, Geſchichte der basler Konfeffion. ©. 216, 
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daß die Verhältniſſe zwiſchen beiden Confeſſionen in der Schweiz immer ernſter wur— 
den. Defter ſuchte er, jedoch vergebens, Zwingli zu größerer Mäßigung zu bewegen. 
As er die erfchütternde Nachricht von der Niederlage bei Kappel und dom Tode Zwingli's 
erhielt, da vertheidigte er (an Martin Frecht u. Som. 8. Nov. 1531) den Freund und 
machte aufmerfjam auf die höhere Bedeutung folcher Prüfungen. Die Geiftlichkeit in 
Züri trug ihm die durch Zwingli's Tod ledig gewordene Stelle an. Defol. lehnte 
mit befcheidenen Ausdrücen diefes Anerbieten ab; fogleich darauf wurde der ſchon Längft 
feänfliche*), nun auch von tiefem Seelenfchmerze verwundete Mann don einem äufßerft 
bösartigen Anthrarübel befallen, welches am 24. Novbr. feinem Leben ein Ende machte. 
(Der Brief des Pfr. Bertfcht zu St. Leonhardt in Bafel an Bullinger vom 27. Nov., 
worin der 24. als der Todestag genannt wird, findet fic) in Füsslin epist. ab eccles. 
Helvet. reformatoribus vel ad eos scriptae. Centuria prima. Zürich. 1742. ©. 83. 
Dadurch find einige divergivende Angaben befeitigt.) Er hinterließ eine Wittwe, die er 
ſchon als Wittwe im Anfang des 3. 1528 gehetwathet, und drei Kinder. Die Wittwe 
war ſpäter noch mit Capito und nad) defjen Tode mit Bucer verheirathet und ftarb 1564. 

Defolampad war fein fo geiftreicher Theologe, wie Zwingli und Andere. Daß er 
aber neben Zwingli feine Selbftändigfeit bewwahrte, haben wir an einigen Beifpielen ge= 
zeigt. Es erhellt auch daraus, daß Oekol., wenn gleich ev mit Zwingli und den luthe— 
rifchen Keformatoren die Prädeftination lehrte, doc nur die allgemeinen Grundzüge davon 
feitftellte. Sie ift zufammengefaßt in den Worten, die er in die Antwort an den Wal- 
denfer G. Morel 1520 einflocht: Salus nostra ex Deo, perditio nostra ex nobis. 
Zwingli's, Luther’ und Calvin’s Ausfpinnung diefer Lehre lag ihm ferne. Seine aus 
dem Geifte der Schrift gefchöpfte Mäßigung und Befonnenheit ließ ihn auch da, wo er 
ſich ‚zuweilen in etwas gewagte Aeußerungen berftieg, doc, zu rechter Zeit innehalten ; 
dieß zeigt fich am Deutlichften in der Lehre vom Abendmahl. Sein urfprüngliches 
Schwanfen zwifchen einem myſtiſchen Spivitualismus, welcher eigentlic das Saframent 
für die Genießenden felbft unnöthig erfcheinen läßt, und der gefunderen Nichtung, welche e8 
als Förderungsmittel des chriftlichen Lebens verehrt, hörte bald auf, und feitdem fehen 
wir ihn beftändig diefe gefundere Nichtung vertreten, die er denn auch in der bafeli- 
fchen Kirche durch öftere Austheilung des Abendmahles, als nöthig wäre, wenn das 
Abendmahl bloß als Zeugniß dienen follte, zur Öeltung brachte. Wenn Einige ihm 
Geringſchätzung des gefchriebenen Gotteswortes Schuld gaben, fo wird diefe Beſchuldi— 
gung. zur Genüge widerlegt durch feine umfangreichen Arbeiten behufs der Erflärung 
der heiligen Schrift. Auf diefem Gebiete der Theologie haben feine Arbeiten mohl 
das größte Verdienſt. Leider fehlt: bis jest eine Gefammtausgabe feiner Schriften 
und wird wohl noch lange fehlen. Heß 1. c. gibt ein Verzeichniß feiner Schriften, das 
ich 1. c. theil® ergänzt, theils berichtigt habe. ©. Heß, Lebensgefchichte Dr. Johannes 
Oekolampad's, Zürich 1791, und das Leben Joh. Oekolampad's und die Reformation der 
Kirche zu Bafel, Bafel 1843, von dem Verf. dieſes Artifeld. Die Ausarbeitung des 
Lebens Dekol. für das große Werk, welches die Väter der veformirten Kirche darftellen 
fol, ift Prof. Hagenb ach aufgetragen worden, und wir jehen mit Freude dem baldigen 
Erſcheinen diefer neuen Biographie Oekolampad's entgegen. Herzog. 

Oekonomen, ſ. Kirchengut, Bd. VIL ©. 639. 

Dekumenifche Synoden, f. Synoden. 

Oekumenius, Bifchof don Trieca in Theffalien, blühte in den letzten Zeiten des 
zehnten Jahrhunderts, vorzüglich bekannt durch feine exegetifchen Arbeiten über die Apoftel- 
gefchichte, die Briefe Pauli und die fatholifchen Briefe, welche zufammen don Morell 
umd Henten, nebft lateinifcher Ueberfegung von diefem letzteren gemacht, zu Paris 1631 
edirt worden find. Beigefügt ift die Erklärung der Apofalypfe vom Bifchof Aretas don 

*) Schon am 26. März 1526 klagt er in einem Briefe an Zwingli, er jey perpetuus vale- 
tudinarius. 
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Cäſarea. Oekumenius macht den Anfang der Catenen (f. Exegetifche Sammlungen). 
Seine Auslegung ift meift aus den ältern Vätern feiner Kirche gefchöpft, indeſſen gibt 
ex auch eigene Erklärungen. Es zeigt fich auch bei ihm, wie wenig die griechifchen Aus- 
leger den tieferen Sinn der paulinifchen Lehre zu erfaffen vermochten. Zu beachten ift, 
daß er 1Joh. 5, 7. den berühmten Dreizeugenfpruch nicht lieſt; hingegen lieſt ee 1 Tim. 
2, 16. Heog, nicht aber öc. Vergl. über ihn Richard Simon, histoire eritique des 
prineipaux commentateurs du N. T. c. 32. p. 460. -. 

Del, Delbaum bei den Hebräern. Der Delbaum, nr, (rad. mir, \8; 
nituit, das Glänzende, entweder don den immergrünen Blättern oder dom Produkt 
genannt), auch au mr 5 Mof. 8, 8, griech. Au, das Glatte, olea, aus der natür- 
lichen Familie dev Jasmineen, Gruppe der oleinae, nach Linn. Diandr. Monogyn. 
Die einzige, auch im füdlichen Europa wachſende unter den 13 Arten diefer Gruppe, 
Olea europaea, tft der gewöhnliche Oelbaum, mit fnorrigem, oft klrummem 20 — 30’ 
hohem Stamm, mandmal zwei bis drei aus einer Wurzel, glatter, grauer Rinde don 
feftent, geadertem, wohlriechendem, gelblichen Holz, weicher als Burbaum, gute Politur 
annehmend (Plin. 16, 84.), auch dem Inſektenfraß twiderftehend, daher häufig verarbeitet 
(1 Kön. 6, 23. 30 f. die Cherubim und Thürpfoften des Allerheiligften). Er ſchwitzt 
ein ſehr geſchätztes Gummi aus, Amrouelı genannt (Plin. 15, 7. 23, 4. Diose. de 
re med. 1, 37.). Die zahlreichen, dünnen, ſchwanken Zweige (aim "baw Gad) 4, 
12.) ftrefen fich unregelmäßig nach allen Seiten in die Luft (Hof. 14, 7.). Die lanzett- 
fürmigen, den Weidenblättern ähnlichen, nur ungeferbten, immergrinen, wie Dleander- 
blätter fteifen, faft ftiellofen Blätter ftehen paarweife, find oben mattgrün, unten filzig, 
weißgrau. Das Immergrün des Baumes und das hohe Alter, das er erreichen foll 
(Plin. 16, 44. 90. 17, 30. 200 Jahre; nach Chateaubriand, Dr. Martin, Wilde u. 4. 
follen die acht Delbäume, die noch in Gethſemane ftehen, wo nicht zur Zeit Chrifti, 
doch zur Zeit der Eroberung Paläftina’8 durch die Muhammedaner geftanden ſeyn, ſ. 
Bd. V, 129), da aus den in der Erde zurückbleibenden Stumpen wieder neue Stämme 
hervorwachfen, auch wenn er bis zur Wurzel dom Feuer verzehrt wurde, alſo feine 
underkoitftliche VBerjüngungskraft, mehr als die Schönheit des Wuchfes, ift tert. comp. des 
Bildes Pi. 52, 10. 92, 14 f. vergl. Hof. 14, 7., Sef. 11, 1., Ser. 11, 16, Sirach 
24, 19. Die aus den Blattwinfeln Ende Mai in Büſcheln hevvorwachfenden, gelblich 
weißen, füßlichriechenden Blüthen haben einen vöhrenförmigen, vierzähnigen Kelch, Kurze, 
glodenförmige Korolle mit viertheiligem Saum. Das Abwerfen derfelben 3.8. in Folge 
eines Froftes, den der Baum eben fo wenig vertragen kann, als zu ftarte Hitze (Theo- 
phrast. de pl. 1, 22. dav ovyxawsn N BosyIn, ovvanoßalısı Tov xognov ef. Colum. 
5, 8.) fteht Hiob 15, 33. als Bild des frühzeitigen Untergangs der Gottlofen. Süd— 
grenze des Delbaumes ift daher der Atlas, die äufßerfte Nordgrenze der 46ſte Breiten- 
grad. Er verlangt eine mittlere Yahrestemperatur von 12° R. umd liebt feine ftarken 
Temperaturtvechfel, gedeiht daher am beften in Kiftenländern auf magerem, fandigem 
und fteinigem Boden (Virg.Georg.2, 180 ff., Colum. 5, 8., de arb. 17., Plin. 17,8, 
Pallad. de insit. 3, 18.), befonders an felfigen, fonnigen Abhängen (Hiob 29, 6.), wo 
er ganze Wälder bildet. Die länglich runde Steinfrucht, die Olive (A345, Jeſ. 17, 
6. Beere), don der Größe einer Kleinen Pflaume, hat zwei Fächer, von denen das eine 
ſtets fehlfchlägt, mit fleifchigem Eiweißkörper und umgefehrtem Embryo. Die dlige 
Subftanz beherbergt im Gegenfaß zu andern Früchten und Samen nicht ſowohl der 
Kern, als die äußere faftige Hülle. Sie veift im September und Dftober; die zumeift 
grüne Beere wird dann fahl, endlich purpurfarben und ſchwarz. Die 16 bis 20 Spiel- 
arten des Delbaumes, die man zählt (vergl. Plin. 15, 4., Cato de re rust. 6,, Varr. . 
1, 44., Pallad. 3, 18., Virg. Georg. 2, 86.), werden hauptfächlich nad) der Größe 
der Frucht unterfchieden. Wie bon riechen und Römern (Colum. 12, 47., Dioscor. 
1, 138., Cato 117., Pallad. 12, 22.) und heutzutage in Frankreich, Italien, Spanien, 
wurden fie nach dem Talmud (Therum.1,9., 2,6. olivae conditiyae, DWwSs3T bAnT) 
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bon den Juden eingemacht und in Salzwaffer erweicht 'gegeffen, auch roh (Schevvith 
4, 9. — Droffeln, Tauben (1 Mof. 8, 11.) und andere Vögel finden fich, angelodt 
bon den veifen Früchten, fchaavenweife in den Delgärten ein. Andere Feinde des Oel— 
baums ſ. Hagg. 2, 17 ff., Am. 4, 9., Hab. 3, 17. — Die beften Oliven wuchſen 
in Paläftina, befonders in Peräa, bei Negeb (Joseph. b. jud.3, 3.3., M. Menach. 10.), 
in Oaliläa, das bei Joſeph Amropooog heißt, befonders die Gegend um den See Gene— 
zareth (Sofeph. a. a. O. 3, 10. 8.), in der Detapolis (Plin. 15, 3), am Libanon 
(5. Moſ. 33, 24.), im Süden befonders bei Thefoa (Menach. 8, 3.). Daher wird das 
Del und dev Delbaum, als eines der Haupterzeugniffe Paläftina’s, neben Wein, Wei: 
zen, Honig und Peigenbäumen genannt, vergl. 5 Mof. 8, 8., 11,14.,.28,40., 32,18., 
vergl. Micha 6, 15., Joſ. 24, 18., Nicht. 15, 5., 2 Kön. 18, 32., Neh. 9, 25,, 
Joel 2,19., Am. 4, 9. Jeder Grumdeigenthümer in Iſrael hatte feinen eigenen Del- 
garten oder Delberg nır D4> (2 Mof. 23, 11., 5 Mof. 6, 11., 1 Sam. 8, 14. 
2 Kön. 5, 26., Neh. 5, 11. u. d., über deren Pflege und Anlage ſ. Schevv. O. 2 ff., 
Cato 36. 45 f., Colum. 11, 2., Varro 1, 30., 'Pallad. 8, 25., 4, 6., 11, 8., 12, 4.) 
und Delfeller Jer. 41,8. Ein Haupttheil der Königlichen Domänen waren die könig— 
lichen Delgärten (1 Chr. 27, 28.), fowie der Delfchag (durch; Naturalabgaben in Del 
vermehrt vergl. 2 Kön. 20,13, 2 Chrom. 11, 11., 32,28.) ein Hanpttheil des Fünige 
lichen Schaßes. — Im Unterfchied vom zahmen Delbaum, xoAdıraog (Röm. 11, 24.), 
olea sativa, ‚verfteht man gewöhnlich den wilden Delbaum, oleaster, ayoısAaıog (Nm. 
11, 17. 24,), ſonſt auch xorwog (Theophr. de caus. pl. 2, 3. 4.) unter dem 1 Km 
6, .23., Neb. 8, 15., Jeſ. 41, 19. genannten Ta Y>, LXX dagegen via zurragıo- 
ow@, Rüthen: Kiefer. oder Balfamftraudh; Celfins: harzige Bäume; aber ſchwerlich iſt 
ad ſ. v. a. Harz; auch wird an den angeführten Stellen. ein beſtimmter Baum bezeich— 
net. Der oleaster hat kürzere und breitere Blätter und dornige Ziveige (f. Hoffmannseng 
Flor, Port. .I, 287 f.). Steph. Schulz (Leitungen des Höchften V, 86.) fand bei Jericho 
am Bett eines Negenbaches viele wilde Delbäume, deren Früchte noch einmal fo groß, 
als die. des zahmen Delbaums waren. Das Del davon wird nur zu Salben benützt. 
Schulz erzählt, wenn ein zahmer Delbaum feine Zweige verliere, fo pfropfe man in 
denfelben wilde Delzweige, die dann gute Früchte tragen  Dieß zur Erklärung von 
Kom. 11,17 ff. Bergl. Colum. 5, 9. 16., Pallad. de insit. 14, 53., Uoga gvow 
ſ. v. a. dem bei andern Obftbäumen gewöhnlichen Verfahren zuwider, Wo man auf 
den Wildling ein Reis von edlem Stamm pflanzt. Sonft wird der Oelbaum durch 
Reiſer (Seslinge, nr nd; schönes Bild Pf. 128, 3.) fortgepflanzt, Er bedarf 
geringer Pflege (Colum. 5, 8., Plin. 17, 19., Virg. Georg. IL.) und bringt reichlich 
Früchte (Ser. 11, 16.). Die Zweige des Oelbaums, befonders des oleaster, brauchte 
man zu den Laubhütten (Neh. 8, 15.), wenigftens im fpäterer Zeitz ſonſt waren fie, 
gemäß der fymbolifchen Bedeutung des Dels, ein Bild des Heils und Friedens. Daher 
erjcheinen Bittflehende dor dem Sieger mit Delzweigen (2 Makk. 14, 4.); daher bringt 
Noah's Taube als Heilszeichen ein Delblatt (1 Mof. 8, 11.); daher befränzten Römer 
und Griechen nicht nur Feldherren und Nedner, fondern auch ihre Gdtterbilder mit Del- 
zweigen (Hor.Od.1, 7., ef. Nicht. 9, 9., wo es heißt: DrWR) DYTER 17220 NOTmWn) 
und hielten den Baum fo heilig, daß die Befchädiger dejjelben mit ſchweren Strafen 
belegt wurden. Colum. (5, 8., cf. Plin.15, 4.) nennt ihn daher prima omnium arbo- 
rum und die Araber den gefegneten Baum, —A — bei dem Allah ſelbſt 
ſchwöre (Kor. Sur. 95). Dieß iſt er wegen feines 7 Richt. 9, 8 fi) oder zuorng 
(Röm. 11, 17.), des befonders den Orientalen alter) und ueuer Bat unentbehrlichen 
Dels, a oder Amer, letzteres insbefondere das frifche, goldglänzende (vom ATX 
Alängen) bezeichnend, vergl. Sach. 4, 12., wo es per meton. auch ar heift. Das 
feifche Del, auch das grüne genannt (Bf. 9, 11.), wird gewonnen bon den nicht völlig 
reifen Früchten, die behutfam mit der Hand "gepfliict oder mit einem Nohrftab (narn 
M. Peah ‘7, 2., Plin. 15, 3. 8., arundine levi ietu. Varr. 1, 55 ff., Colum. 11, 
35 * 
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2., 12, 50.) abgefchlagen werden (var 5 Mof. 24, 20., talmud. term. für Delerndte 
yon, Neg. 2., Peah 8., wie nxp fir Kornerndte, x Weinlefe, STAR Feigenerndte). 
Was man in ber Dfivenerndte * an> Jeſ. 17, 6., 24, 13.) ftehen ließ, wurde reif 
und weich von armen Leuten gegefjen (5 Mof. 24, 20.) oder zur Bereitung geringeren 
Deld verwendet. Denn reife und, fehr fleifchige Früchte geben fchlechtes Del. Das 
feinfte, weiße Del, das nicht nur weniger Nauc und helleves Licht gibt, fondern fich 
auch durch feinen Wohlgefchmad auszeichnet, wird bereitet durch Stoßen nicht völlig 
veifer Früchte im Mörfer, die man hierauf zerftogen in einen Korb legt und fo aus- 
laufen läßt; daher mn? genannt, 1 Kön. 5, 25., 2 Mof. 29, 40., aud) 77 mr aW 
nn, griech. ZA» orerov 2 Mof. 27, 20., 3 Moſ. 24, 2., 4 Moſ. 28, 5. Del: 
mörfer vun». Es diente namentlich zum "Opfee, goldenen Reuter, wohl Be zur) Be⸗ 
reitung des Salböls (2 Mof. 30, 24.). Das gewöhnliche Del wurde in Keltern (ns, 
trapelum M. Peah 7, 1., vergl. Dr. VII, 509, V,129) ausgetreten (97 Mich.6, 15; 

aud) denom. TE ‚Hiob 24, Del keltern). Auch Delprejfen (auıp, Hk 
num grande et magni eh — der Talmud, und Oelmühlen, molae olea- 
riae M. Tohor. 9, 8., Baba Bathra 4, 5., vergl. Maim. und Bartenora ad h. L 
Varro 1, 55. 5. Bergl. überhaupt über bie Delbereitung M. Menach. 8, 4., Cato 
ce. 13, 64 f., Colum. 12, 50., Pallad. 11, 10., 12, 17. — Jungfernöl heißt das 
füßefte, veinfte (Plin. 15, 2., 16, 3., 12, 60., Hor. Sat. 4, 69., 8, 46.), zunächſt aus 
der ſchwach zugedrehten Preffe hervorfommende Del. Bei der zweiten Prefjung kommt 
aus dem zerdrücdten Kern bitteres Del hinzu. Die geringfte Sorte zieht man. heraus, 
indem man fochendes Waffer an den Brei gießt und nochmals preft. — Der man— 
nigfache Gebrauch des Dels, für den Drientalen ein unentbehrliches Lebensbedürfnif 
(Sir. 39, 31., vergl. 2 Kön. 4,2. 7.,, Ser. 31,112.,41,8., Hof. 2,'7., Yoel 2, 19, 
Spr. 21, 20., Jud. 10, 6., Luk. 16, 6., DOffenb.6, 6.; eine Fehlerndte ſehr empfind- 
lich Am. 4, 9., Hab. 3, 17.) war bei den Iſraeliten weſentlich ein vierfacher, nämlich 
1) wie noch jet im Drient zur Bereitung von Speifen (1 Kön. 17, 12— 16, 
1 Chr. 13, 40., Hef. 16, 13. 19., Sud. 10, 6.) 3. B. der Kuchen (Delkuchen 7b 
mW, panis oleatus, dem das Manna im Gefchmad verglichen wird) ftatt Schmalz 
oder Butter, die frijches, reines Del an Wohlgefchmad übertrifft. Daher auch bei 
Speifeopfern das Del als das „Fett der Erde“ (Öfters neben Butter oder animal. Fett 
genannt 5 Mof. 32, 13 f., Hiob 29, 12.) nicht fehlen durfte (vergl. Micha 6, 7.) 
fo ‘wenig als bei Schladjtopfern dag thierifche dett, mit zwei Ausnahmen 3 Mof. 5, 11., 

4 Mof. 5, 15. Das Del diente entweder zur Bereitung der Opferfuchen (2 Mof. 
29,.%, 8 "Mol. 2, 4 fi, 6, 21., 7, 12, 4 Mof. 6, 15.), oder zu DBegießung des 
Mehls oder der getöfteten Getveihelöriiet (3 Mof. 2, ” 14 ff.), oder um das Opfer- 
mehl damit zu vermengen (2 Mof. 29, 40., 8 Mof. 14, 10., 4 Mof. 8, 8.). Die 
neben Brod und Wein edelfte Gottesgabe gehörte auf den Altar des Herrn, gleichjam 
als Würze und Vollendung des Speifeopfers. Weiteres über die fymbolifche Bedeutung 
des Oels beim Opfer f. d. betr. Art. Gewiß ift, daß das Del beim Opfer nicht 
dev Beförderung des Opferfeuerd oder gar der Delbaumzucht und der Gewöhnung der 
Sfraeliten an Delgebadenes dienen ſollte (Scholl in Stud. der evangel, Geiftl. Witt. 
V, 1. ©. 131. Michaelis, mof. R. IV, $. 191). Bei dem ftarfen Verbrauch von 
Del im Heiligthum hatte diefes auch feinen Delfchag (1 Chron. 9, 29., Efra 6, 9., 
Joseph. bell. jud.5, 13.6.), wie denn auch öfters Delabgaben zum Heiligthum erwähnt 
werden (4 Moſ. 18, 12., 5 Mof. 7, 13., 12, 17., 18, 4., 2 Chron. 31, 5., Neh. 
10, 37 ff., 13,5: 12). Im zweiten Tempel war der Delteller in der fübiweftlichen 
Ede des äußeren Vorhofs. 2) Zum Brennen in der Lampe, 3. B. dem heiligen 
Leuchter 2 Mof. 25, 6., 27, 10., 35, 8.5 Matth. 25, 3 ff. 3) Als Arzneimittel 
(Mark. 6, 18., got. 5, 14.) namentlid fus Wunden, (ef. 1, 6., Luf.- 10, 34. mit 
Wein dermifcht). Bon — em Gebrauch iſt nichts bekannt; ſouſt ſollen die Juden 
Bereichen des Kopfs mit Del mit Erfolg gegen das Kopfweh angewendet haben (Plin. 
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23, 38.). Joſephus erwähnt (Ant. 17, 6. 5.. b. jud. 1, 38. 5.) Oelbäder. Auch 
gegen Sclangengift toird Del angewendet. 4) Daß e8 durd; feine zertheilende Kraft 
die allzugefpannten Theile fehlaffer, überhaupt die Glieder und Gefäße gefchmeidiger, 
auch den Körper umempfindlicher macht für fchädliche Einflüffe, ätzende Gifte u. f. w. 
machte e8 im heißen Morgenlande zum unentbehrlichen Nequifit täglicher Körperpflege; 
daher da8 Salben (5 Mof. 28, 40., 2 Sam.12,20., 14,2., Bf. 92, 11., 104,15., 
Heſek. 16, 9., Mich. 6, 15., ef. Pesach. f. 43, 1.) gewiffer Körbertheile mit Del, das 
gemeiniglich mit wohlriechenden Harzen und andern Pflanzenftoffen vermiſcht wurde; 
befonders wurden Haupt- und Barthaare gefalbt. So bei Gaftmahlen und Gelagen 
(Pi. 23, 5., Spr. 21, 17., Pred. 9, 8., Am. 6, 6., Matth.6,17., 26,7., Zul. 7, 46.) 
und als Symbol bei der Weihe der Könige und Priefter, auch der Stiftshütte und ihrer 
Geräthe (2 Mof. 29, 7 ff., 30, 26 ff., vergl. 1 Mof. 28, 18., 35, 14.), auch bei 
gewiſſen Keinigungsceremonien (3 Mof. 14, 12. 15 ff., 24 ff., ſ. Bd. I, 629). Vergl. 
d. Art. Salben. Nicht nur feine Teuchtende und die Speifen ſchmackhaft machende, 
fondern auch feine heilende, die Glieder gefchmeidig machende, ftärkende, erfrifchende und 
belebende Eigenfchaft macht das Del zu einem treffenden Symbol des Lichts, Heils, 
Lebens, Wohlſeyns, Friedens, der Freude (daher Yow TaWw Jeſ. 61, 3., Pf. 45, 8.), 
der Weisheit, iiberhaupt der Gaben des heil. Geiftes (1 Sam. 10, 6., 16, LIE. 
61, 1., Apoftelgefh. 4, 27., 10, 88., 2 Kor. 1,21 f., 1 ob. 2, 20. 27.), woran 
fich duch die ſymbol. Bedeutung BR Seclbäitme und des Dels in Sad, 4. und Offenb. 
11. ergibt. — Das Del wurde aufbewahrt in irdenen Flafchen oder Krügen (1 Sam. 10,1., 
1 Kön. 17, 14 ff., 2 Kön. 4, 2., 9, 1. 3.) oder in den nicht leicht zerbrechlichen Hör- 
nern (1 Sam. 16, 1. 13., 1 Kön. 1, 39.), auch in Schläuchen (M. Chelim 17, 12.), 
worin es auch in größern Entfernungen und in Maffe transportirt wurde. Namentlich 
nach Aegypten, defjen feuchte, fette Ebenen geringes und fchlechtes Del erzeugen (Flo- 
rentin. Geopon. IX, 4., Colum. de arbor. C. 17., Strabo 17, 1., Sonnini, eg. R. 
II, 24.) wurde aus Paläftina zu jeder Zeit viel Del ausgeführt (Sef. 57, 9., Hof. 
12, 2., ef. Hieron. ad h. l. und Echa rabb. 85, 3.). Auch nah Phönizien, Hef. 
27, 17., Ejra 3, 7. Salomo bezahlte feine phönizifchen Arbeiter unter Anderem mit 
20,000 Bath Del, 1 Kön. 5, 11., 2 Chron. 2, 10. 
Bergl. das Betreffende in Theophrast. de causis plant. u. Comm. Bod. a Stapel, 
310 fi. Eolumella’s Schriften über Landwirthfchaft und Baumzucht. Palladius, 
de insitione, Varro u. Cato über die Landwirthichaft. Celsius, hierobotanicum II, 
330 ff. Ugol., thesaur. XXIX, ©.46 ff., 443—520. Winer, RWB. II, 169 ff. 
Für die neuere Zeit befonders Robinfon, KR. I, 354 ff., II, 308. 331. 352. 381. 
608. 634. 704. III, 315. 371. 380. Ritter, Erdk. XI, 516 ff. Leyrer. 
Oelberg, der, Din 7 Zach. 14, 4., bins br 2 Sam. 15, 30., auch 
„der Berg, der vor (d. i. öſtlich bon) gerufalem liegt⸗, Drawn marbr NUR 7 
Zah. 14, 4., 1 Rön. 11, 7., vergl. 2 Kön. 23, 3., wo er auch Dam an Berg 
des DVerderbend genannt ift, wegen des Göbendienftes, den Salomo darauf einvichtete. 
In den Targums und im Talmud führt er auch den Namen amWn "rt mons olei, 
Jonath. Genes. 8, 11., Cant. 8, 1., Mischnah Parah. III, 6., Echa Rabbati, Fol. 
59, 1. Weber biefen Berg nahm David feinen Weg bei der Flucht vor Abſalom 2 Sam. 
15, 30., und nad) V. 32 fcheint ſchon in dieſer Zeit eine beſondere Heiligkeit dem Orte 
beigelegt morden zu feyn, weßhalb auch wohl Salomo gerade hier einen Götzencultus 
einrichtete 1 Kön. 11, 7., 2 Kön. 23, 13. Im neuen Teftamente führt der Berg den 
Namen TO 0005 rwv Yuıwv oder Tod Muıwvog, Tettered nur Apoftelgefch. 1, 12., 
Joseph. Antig. VI, 9, 2. Bon hier aus hielt der Herr feinen Einzug in Jeruſalem 
Matth. 21, 1., Mark. 11, 1., Luk. 19, 29. 37.5 hier hielt ex fich dann des Nachts 
über auf, wenn er während des Tages im Tempel gelehrt hatte Luk. 21, 37., Joh. 
1.; bier belehrte er die Jünger über die Zerftörung Jeruſalems und die Ankunft des 
Meſſias Matth. 24, 3., Mark. 13, 3.; hierher ging er nad) dem legten Paſſahmahle 
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Matth. 26, 30., Mark. 14, 26., Luk. 22, 89.; von hier endlich wurde er aufgehoben 
gen Himmel Apoftelgefch. 1, 12. Im jüdiſchen Kriege führte ein Pſeudoprophet aus 
Aegypten (Apoftelgefch. 21, 38.) feine Anhänger auf den Delberg, um von dort aus 
mit Gewalt in Ierufalem einzudringen, Joseph. Antig. XX, 8, 6., B. J. H, 13, 5.; 
bei der Belagerung des Titus lagerte hier die zehnte, bon Jericho gefommene Legion, 
B. J. V, 2, 3.; über den Delberg führte Titus die Belagerungsmauer, V, 12, 2., und 
hier ftanden römische VBorpoften VI, 2, 8. | 

Der Delberg, bei den Arabern noch Dihebelez- Zaitün —— — x) 
Edrisi ed. Jaubert, I, ©. 344, gewöhnlicher aber Dſchebel Tür Zaitä Se 
ls; 3,99, Merös. II, ©. 215, Moschtar. ©. 297, Kazwin. I, ©. 167, ift bie 
bedentendfte der um Jeruſalem liegenden Anhöhen, über welches er fich ca. 200 Fuß 
erhebt, von der Stadt durch das Kidronthal getrennt Joseph. B. J. V, 2, 3. und bon 
ihr. einen Sabbathsweg (vergl. Bd. IX, ©. 148), Apoſtelgeſch. 1, 11. oder fünf Sta— 
dien Jos. Antig. XX, 8, 6. entfernt. Der Berg ift eigentlich ein zufammenhängender, 
bon N. nad) ©. fid) etwa 2000 Schritte lang erſtreckender Rücken, auf welchem man.drei 
Gipfel unterfcheidet, deven mittlerer der höchfte ift, jo daß Tobler (S. 61.) ganz richtig 
bemerkt, der Berg fehe aus wie ein Kopf mit den beiden Schultern. Die Höhe. defjel- 
ben beträgt nach v. Schubert's Meffung 2551 par. Fuß, nad v. Wildenbruch 2509, 
nad) Symond nur 2397 engl. Fuß — 2249 par. Fuß (Wilson, Lands of the Bible; 
I, ©. 482) -über dem Mittelmeer; über die Sohle des Kidronthales erhebt er ſich an 600 
Fuß.  Diefer Gipfel ift der Delberg im engern Sinne des Wortes und hierher. ver- 
Yegt die Legende von der älteften Zeit an die Himmelfahrt Chrifti (Thilo, Cod. Apoer. I, 
©: 619, auch von den Muhammedanern gefannt, ſ. Kazwin. a. a. O., Jbn Batout. I, 
©. 124), wahrjcheinlich mit Bezug auf Apoftelgefch. 1, 12., obgleich diefelbe nach 
Luk. 24, 50. 51. nahe bei Bethanien ftattgefunden zu haben jcheint. Die ältefte Le— 
gende im Itiner. Burdigal. legt auch die Verklärung Ehrifti auf den Delberg j. Parthey, 
Itiner. Ant. Aug. et Hierosol., ©.280. Zum Andenfen an die Himmelfahrt joll bon 
Conftantin und feiner Mutter Helena eine Kapelle erbaut feyn, jetzt im Befiße der La- 
teiner, in deren Innerm der harte, weißgelbliche Stein des Felſens den Eindrud eines 
menschlichen rechten Fußes, als die zurücgelafjene Spur Jeſu bei der Himmelfahrt zeigt. 
Nahe bei der Auffahrtsficche hat der Islam eine Mofchee, früher, eine chriftliche Kapelle 
der heiligen Pelagia, und etwa 150 Schritt oftwärts davon ein Welt oder Grab. der 
Rabiah el-DBadawijah (Ibn Batout a. a. D.), was zugleich die Stelle feyn fol, wo 
zwei Engel den Apofteln erfchienen und fie über des Herrn Hinweggang tröfteten, Apgefch. 
1, 11. Um die Kirche und Mofchee herum ftehen zehn bis zwölf Hütten und bilden 
ein ärmliches Dorf, Kefr et Tur, 392 ar Ip Nicht weit von diefem füdlich zeigt 
man eine Örotte mit zwölf Schwibbogen als die Stelle, wo Chriftus die Apoftel das 
DBaterumfer Lehrte, füdweftlich von der Pelagiafapelle, eine Heine Strede den Berg hinab 
am Wege die Stelle, wo die Apoftel das Credo abgefaßt haben, und noch weiter hinunter 
am Wege nach Oethfemane die, wo Ehriftus über die Stadt meinte (Luk. 19,41). An den 
Seiten des Berges ftehen hin und wieder Delbäume, von denen er den Namen hat, zu— 
meist auf der Weftjeite, two auch der Garten Gethfemane liegt; außer den Delbäumen 
finden fich auch viele Feigenbäume, einige Terebinthen, Johannisbrodbäume u. a., auch wird 
der Weftabhang zum Aderbau benutzt. Wenn nach Zeitungsnachrichten vom Mai 1856 
eine Frau Pollack aus Königsberg, eine Jüdin, den Delberg gekauft hat, um denfelben 
durch Anpflanzungen zu verjchönern, jo kann das wohl nur heißen, daß diefe Frau einige 
Morgen Feld dort erworben habe, ſ. Wolff, Yerufalem. ©. 81. Die Ausficht dom 
Gipfel des Delberges ift herrlich und weit umfaffend, das Halbreiter’iche Panorama, 
ein schöner Stahlftich, ftellt diejelbe dar. Im W. hat man in ziemlich Karen Umriſſen 
die heil, Stadt und in deren Vordergrund den prächtigen Tempelplat vor ſich. Weiter— 
hin erſtreckt fich die Ausficht bis nach dem fogenannten Terebinthenthale und der Höhe 
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und Moſchee von Nebi Samwil. Nach D. zu beherrfcht der Blick das nördliche Ende 

und einen Theil des todten Meeres, jo wie auch das umliegende Land, d. h. eine 
große Strede des Jordanthales und die nackte traurige Gegend zwiſchen Ierufalem und 
Jericho, zwifchen Bethlehem und dem todten Meere. Jenſeits des Jordan erheben fich 
die öftlichen Berge nad) N. und ©. zu, als ein langer ebener Rücken und, wie e8 von 
bier fcheint, ganz ohne Einfehnitt. Im ©. fieht man die hohen Bergrücden und Sand- 
hügel, welche in Idumäa die Ufer des todten Meeres begrenzen, und im N. die Öden 
fahlen Felſen Samariens bis nach Ebal und Garizim. (Schilderungen der Ausficht in: 
v. Schubert, Reiſe. I, 520 ff. Schultz, Yerufalem. ©. 42 |. Wilfon, I, 483. 
Lynch, Bericht. ©.262 f. Tobler, S.62ff. Hoffmann, ein Gang durch Sernfalen. 
Ausland. 1856. ©. 1086.) Don dem mittleren Gipfel fenft fich der Berg nah ©. 
zu abwärts in einen niedrigeren Nüden, der dem Nehemiasbrunnen gegeniiber endet. 


Er wird von den Arabern Dichebel Batn el Haua eg] Br>%) Se in der 


chriftlichen Legende der Berg des Aergerniſſes, mons offensionis, mons scandali, 
genannt mit Bezug auf 1 Kön. 11, 7. 8., doch findet fich vor der. Zeit des Brocardus 
c. 1283 weder diefer Name noch irgend eine Anfpielung auf diefen Drt, als die Stelle 
von Salomo’8 Gößendienft (Robinfon, II, ©. 42. Anm. 1. ©. 740). Nah N. zu, 
etwa 500 Schritte vom mittleren Gipfel entfernt, erhebt fich ein anderer, faft eben fo 
hoch als diefer, dem die Legende den Namen Galiläa oder Viri Galilaei, mit Bezie- 
hung auf Apgſch. 1,10 f. oder Matth. 26, 32., gegeben hat, ſ.Robinſon, II, 740f.; 
bei den Arabern heißt er Karem es- Sejäd. Jenſeits diefes Gipfels biegt fich derRitden des 
Delberges nah W. zu und breitet fich in den hohen und ebenen Landftrich nördlich von 
Serufalem aus. An der Weftfeite des Berges liegt, dem Stephansthore ziemlich gegen- 
über, der Garten Gethjemane (f. Bd. V, ©. 129), weiter füdlih im Thale Joſa— 
phat die Gräber des Joſaphat, Abſalom, Jakob und Zacharias, gerade über ihm nad) 
dem Gipfel zu die Gräber der Propheten, über welche bei der Befchreibung Jeruſalems 
(im Art. BPaläftina) zu berichten jeyn wird. Am Weftabhange des Berges des Aerger- 
nifjeg, dem Gipfel gegenüber, hängen die Steinhütten des zerftreut liegenden Dorfes 


Silvam, Kefr Selwän, — nz Diele davon find geradezu vor Höhlen oder 


vielmehr ausgehöhlten Gräbern aufgebaut, während an mehreren Stellen die Gräber 
felbft ohne weiteren Anbau als Wohnungen benugt werden. In einer Thalvertiefung 
der auf der Dftjeite des Berges befindlichen, abfchüffigen Felſen liegt das Dorf Be- 
thanien, jest el-"Azarijeh, ſ. Bd. II, ©. 116, und jüdlich don dieſem etwas höher 
das verlafjene Dorf Abu Dis, in welchen Manche mit Unvecht da8 Bethphage des 
neuen Teftaments gefucht haben, f. Bd.IL,©.121. Wilson, Lands. I, ©.485 ff.— 
Ueber den Delberg vergleiche man außer den Veifebefchreibungen und Ritter, Erd— 
befchreib. XVI, ©. 319 — 327 die ältere Abhandlung bon Giebelhausen, Dissert. de 
monte Oliv. Lips. 1704. 4. und die eingehende Monographie Tobler’s: Die Siloah- 
quelle und der Delberg. St. Gallen. 1852. 8. Arnold, 

Delung, die legte, ift das fünfte in der Neihenfolge der römifch > fatholifchen 
Saframente und wird den zum Tode Erkrankten nach abgelegter Beichte und empfange- 
ner Euchariftie zur Stärkung ertheilt. 

Die Eatholifche Dogmatik verweift zur biblifchen Begründung ihres Herkommens 
auf zwei Stellen der heiligen Schrift, nämlich Markus 6, 13 und Jakobus 5, 14.15. 
Allein wenn in der erften Stelle von den ausgefandten Apofteln gejagt wird: „fie trie— 
ben viele Teufel aus und jalbeten viele Kranfe mit Del und heileten fie“, jo erſcheint 
das Del hier, wie im Alterthum überhaupt, als einfaches Heilmittel, das die unfehlbare 
Wirkung in den bezeichneten Fällen durch die Wunderfraft der Apoftel erhielt; die 
Handlung felbft aber follte die Kranken nicht zum Tode bereiten, fondern umgekehrt 
heilen. Das fatholifhe Dogma fah fich darum genöthigt, diefen Poften als einen ber- 
lornen aufzugeben, und das Tridentinum fuchte wenigſtens den Schein zu vetten, indem 
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es diefe Stelle als eine bloße Infinuation der Testen Delung auffaßte. Aehnlich ver 
hält e8 fich mit Jak. 5, 14. 15. Hier heißt es: „Iſt Jemand Frank unter euch, fo 
rufe ex die Uelteften der Gemeinde (Todg nosoßvreoovg rig Eurimolas) und diefe mör 
gen tiber ihn beten und ihn mit Del falben im Namen des Herrn, und das Gebet bes 
Glaubens wird dem Krauken helfen (wos — ihn am Leben erhalten, vergl. Matth. 
9, 21., Mark. 5, 23. u. ſ. w. Vulg. salvabit) und der Herr wird ihn aufrichten 
(?yeoet wiederaufkommen laffen, vgl. op Pf. 41, 11. Vulg. alleviabit) und 
wenn er Sinden begangen hat (hypothetifch: »iv duoorias N menommus), ſo wird 
ihm vergeben werden.” Auch hier kann die Anwendung des Oeles nur im Sinne eines 
phyfifch beruhigenden und fehmerzlindernden Mitteld gemeint feyn; die Heilung und Ge— 
nefung, welche der Zweck der Handlung ift (von dem Befeligen und Erleichtern der 
Seele ift nach) dem Aufammenhange feine Nede), wird nicht von einem befonderen Cha— 
risma (demm mm daB yauptoun wvßsorrjoewg, nicht laudrov, könnte in dem Presbyte- 
rium als folchen vorausgeſetzt werden), fondern von dem Gebete des Glaubens abgelei- 
tet; die Schlußworte: wenn er Simden begangen hat, find um der hypothetifchen Form 
willen mit Pott, de Wette und Andern von der möglichen Urfache der Krankheit zu 
verftehen, die zugleich mit. der Folge aufgehoben werden fol (vgl. Matth. 9, 2). Der 
Zweck dev Handlung ift fomit auch hier dem römischen Saframente gerade entgegengefeßt, 
da fie nicht die Scheidenden zum Tode ftärfen, fondern umgefehrt die vom Tode Be— 
deohten dem Leben wiedergeben fol, Allerdings vertreten die Aelteften dabei die gläu- 
bige Gemeinde, aber gewiß nur infofern fie felbft wahrhaft Gläubige und das über den 
Kranken gefprochene Gebet zugleich dev Ausdrud ihres perfünlichen Glaubens ift; ihr 
Thun weit darum auf den Ppriefterlichen Karalter der ganzen Gemeinde, nicht eines beſon— 
deren Standes zurlick; die Kraft und der Erfolg des Gebetes aber beruht, wie die Worte 
V. 16 zeigen (moAd layer denoıg dixalov Evsoyovudvn), auf der veligtös -fittlichen 
Qualität und nicht auf der amtlichen Dignität der Betenden, während nad) dem römi- 
ſchen Dogma die Saframente ex opere operato und fonit unabhängig von dem Glau— 
ben und der fittlichen Beschaffenheit des Spendenden wirken. In demfelben Sinne ift 
B. 13 &7 7O Ovduarı xuglov mit adehvarres zu verbinden und deutet die wirkſame 
Kraft an, welche der Lebendige Olaube an den Herrn den Presbytern und der Genteinde 
verleiht, Wir diiefen dorausfegen, daß dieſer Gebrauch, der nicht einen Zug des römi— 
ſchen Sakramentskarakters trägt, Lediglich dem Iudenchriftenthun und der paläftinenfischen 
Gemeinde angehörte; daher denn im den fibrigen apoftolifchen Schriften don ihm keine 
Erwähnung vorkommt. 

Was zunächſt die griech. Kirche der folgenden Jahrhnderteu betrifft, fo findet fich 
mm felten die Stelle des Sal, 5, 14—15 zu andern als vein eregetifchen Zwecken ver— 
wandt. In der zweiten Homilie über den Levitikus Kap. 4. führt Drigenes die verſchiedenen 
Mittel an, welche dem Ehriften zur Sühnung feiner Sinden verliehen find; als fiebentes 
bezeichnet er die fchvere Buße und ſieht darin die Erfüllung des apoftolifchen Nathes: 
Si quis autem infirmatur, vocet prosbyteros ecelesiae et imponant ei manus 
ungentes eum oleo in nomine domini, et si in peccatis fuerit, remittentur ei. 
Schon diefer Zufammenhang läßt feinen Zweifel darüber beftehen, daß Drigenes die 
infirmitas nicht als eine phyſiſche, fondern als eine moralifche faßt und daß zu feiner 
Zeit in Alexandrien mit dev Handanflegung, die ex frei in die apoftolifchen Worte ein- 
fihiebt, bei der Reconeiliation der Gefallenen die Salbung als lokaler Gebrauch verbun— 
den war, Ganz willkürlich denken die Katholischen Dogmenhiftorifer und Archäologen 
dabet an eine Verbindung des Bußſakramentes und der legten Delung. Ebenſo verhält 
8 ſich mit einer Stelle des Chryfoftomus in feiner Schrift über das Priefterthum ILL, 
Nr. 196, in welcher als Beleg fir die Macht des Priefters zur Sündenvergebung die 
Worte des Jakobusbriefes citirt werden. Wenn die griechifchen Exegeten von Markus 
6, 13 Anlaß nehmen, fich über die phyſiſchen und geiftlichen Wirkungen des Deles aus- 
zulaffen, ſo iſt dieß feine Stütze fir den zu ihrer Zeit etwa beftandenen Gebraud) der 
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letzten Delung, da ja die Salbung auch bei den Katuchemenen, bei der Firmelung der 
Getauften und bei der Aufnahme convertirter Häretifer üblich war. Beſondere Beach— 
tung verdient e8, daß Theophylaft zu der Stelle des Markus die fehr kritifche Bemer- 
fung macht: daß die Apoftel mit Del gefalbt hätten, fey nur durch das einzige Zeugniß 
de8 Markus verbirgt und werde fonft nur durch den Tatholifchen Brief des Jakobus 
betätigt. Johannes von Damaskus behandelt unter den Myfterien der Kirche nur die 
Taufe und das Abendmahl. Das exrfte fichere Zeugniß für den Gebrauch der Kranfen- 
ölung in der griehtfchen Kirche hat ein Abendländer abgelegt, nämlich Theodulf von 
Drleand um 798 in dem zweiten Capititlare (abgedruckt im 13ten Bande von Manſi). 

In der abendländifchen Kirche erwähnt Ivenäus I, 21, 5, daß die Önoftifer 
(nämlich die Herakleoniten, vergleihe Grabe zu der Stelle) ihre Sterbenden mit 
einer Mifhung don Waffer und Del, oder ‚anftatt des Deles von Opobalfam, unter 
Gebetsanrufung übergoffen, damit ihre Seelen den feindlichen Mächten der Geifterwelt 
unfichtbar nnd unerreichbar würden. Wenn römische Apologeten, wie Bellarmin, Bin: 
terim, Klee aus diefer Notiz die damalige Exiftenz der Delung der Sterbenden auch in 
der Fatholifchen Kirche defhalb folgern, weil der Bifchof von yon im 21ften Kapitel 
nur Fatholifche Gebräuche behandle, welche die Keter depravirt hätten, fo heißt dieß mit 
hiftorischen Beweiſen unkritifch fpielen: Irenäus handelt von der gnoftifchen aroAdrew- 
os und den damit zufammenhängenden Gebräuchen; die gnoſtiſche Delung vor dem Tode 
fett aber fo wenig ein Analogon in der katholischen Kirche voraus, als die 8. 3 erwähnte 
Sitte, den Neophyten bei der geiftlichen Vermählung, welche fie als Abbild der himm— 
liſchen Syzygien eingingen, ein Brautgemach zu weihen. Hätte damals unter den Ka— 
tholifen außer dem in den Concilien häufig erwähnten viaticum, dem Abendmahle, ein 
bejonderes Sterbefaframent beftanden, fo würde es von Tertullian und Eyprian, denen 
wir jo ausführliche Nachrichten über die Firchlichen Gebräuche des Abendlandes verdan- 
fen, ficher angedeutet worden ſeyn; dieſes Schweigen Könnte durch die Hinweifung auf 
die Arcandisziplin nicht hinreichend erklärt werden, da diefelbe nur das Symbolum, die 
Taufe und das Abendmahl umfaßte und alle diefe Gegenftände trotz des Miyfteriums 
dennoch fehr offenherzig von den Kirchenlehrern befprochen werden. 

Allerdings aber erwähnen Biele der Letteren, daß man fich des Deles vermöge 
eines befonderen Charisma zu Wunderfuren bediente. So erzählt bereits Tertullian, 
daß der Chriſt Proculus den Heiden Severus, Vater des Kaifers Antoninus, mit Del 
geheilt habe (ad Scapul. c. 4). Andere Beifpiele möge man bei Chemnig und Binte— 
terim (VI. Abth. 3, ©. 289) nachlefen. Die Superftition bemächtigte ſich bald folcher 
Thatfachen und trieb die Wundergläubigen fo weit, daß man fchon im 4. Jahrh. die in 
den Kirchen brennenden Rampen plünderte, um das Del als Präfervativ gegen mögliche 
oder als mirafulöfes Heilmittel gegen eingetretene Krankheiten anzuwenden. (Chrysost. hom. 
32. in Matth. cap. 6. vol. auch) Marheinefe, Symb.I,3. ©.258.) Aechnliches gefchah mit 
dem Taufwaſſer. Um jo mehr konnte fich die Kirche veranlaßt fehen, diefer Richtung der Zeit 
und dem in ihr fich kundgebenden Bedürfnifje entgegen zu fommen, zumal man ja fchon 
bet Markus und Jakobus dafür emen Halt fand. Mit Necht fucht darum Mar— 
heinede a. a. DO. in diefer medizinalen und wunderthätigen Salbung die Grundlage und 
den Ursprung des firchlichen Inftituts. Die erfte Stelle, welche das letztere mit Sicherheit 
für die röm. Kirche nachweift, bietet der Brief des röm. Bischofs Innocentius I. vom J. 
416 an den Bifchof Decentius dv. Eugubium (ep. 25. e. 11. bei Couftant-Schönemann). 
Er bemerkt über die Stelle Jakob. 5, 14: Quod non est dubium de fidelibus 
aegrotantibus accipi vel intelligi debere, qui sancto oleo chrismatis perungi 
possunt, quod ab episcopo confectum, non solum sacerdotibus, sed om- 
nibus uti Christianis licet in sua aut in suorum necessitate ungendum. 
Caeterum illud superfluum videmus adjeetum (seil. in epist. Decentii), ut de Epis- 
copo ambigatur, quod Presbyteris licere non dubium est. Nam ideirco Presbyteris 
dietum est, quia Episcopi occupationibus aliis impediti ad omnes languidos ire 
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non possunt. Caeterum si Episcopus aut potest, aut dignum dueit aliquem a se 
visitandum, et benedicere et tangere chrismate sine cunctatione potest, cujus est 
ipsum chrisma conficere; nam poenitentibus istud infundi non potest, quia genus 
est sacramenti. Nam quibus reliqua sacramenta negantur, quomodo unum 
genus putatur posse concedi? His igitur, frater carissime, omnibus quae tua dilec- 
tio voluit a nobis exponi, prout\ potuimus respondere curavimus, ut ecelesia tua 
Romanam consuetudinem, a qua originem ducit, 'servare valeat atque custodire. 
Diefe Stelle ift darum fo merfwürdig, weil fie den Uebergang der medizinalen Salbung 
in die faframentale ſehr deutlich zeigt; denn wenn auch bereitS die Krankenölung ein 
genus sacramenti genannt wird, fo gefchieht da8 doch nur in dem allgemeinen Sinne, 
in welchem Saframent jede myfteriöfe Handlung bezeichnet; wenn ferner auch dem Biſchof 
das ausfchließliche Necht vorbehalten wird, da® chrisma zur bereiten (denn dieſes ſcheint 
man noch bei den Kranken gebraucht zu haben), fo wird doc) die Anwendung. defjelben 
nicht bloß den Prieftern, fondern fogar allen Chriften in ihrer und ihrer Angehörigen 
Krankheiten geftattet *) und zwar können fie fich deffen bedienen, als echt, aber ohne 
Pflicht. Nur die Pönitenten im eigentlichen Sinne follen davon ausgefchloffen jeyn. Die 
Wirkung, die man fich davon verſprach, fcheint noch immer die Wiederherftellung der 
Gefundheit geweſen zu feyn. Endlich ift bemerfenswerth, daß Innocenz diefe Sitte nur 
als der römischen Kirche angehörig anführt. 

Bon dem Ende des achten Sahrhunderts an wird die Kranfenölung ungemein häufig 
in den Concilienaften erwähnt. In dem zweiten Capitulare Theodulfs von Orleans 
(798) und dem erften mainzer Concile 847 (can.26; bei Manſi XIII, 1019.XIV,910) 
wird fie bereit8 mit der Buße und der Euchariftie (viaticum) zufammengeftellt, doch fo, 
daß fie den beiden andern vorangehe. Das zweite aachener Concil (836) drüdt fich im 
zweiten Kapitel, Nr. 8, freilich noch fo aus, als fey die Heilkraft des Deles nur ein 
feommer Glaube (unctio s. olei, in quo salvatio infirmorum cereditur, Mansi, XIV,678), 
dagegen vedet fchon die Synode zu Chalons um 813, can. 48, davon als einem Heil— 
mittel, welches den Schwächen der Seele und des Leibes abhilft (medieina, quae 
animae corporisque medetur languoribus, Mansi XIV, 104); von der Synode zu 
Negiatieinum (850) endlich hwird es fchon ein salutare sacramentum, ein magnum et 
valde appetendum mysterium genannt, da8 man gläubig begehren müffe, damit dadurch 
die Sünde vergeben und folglich (consequenter) die leibliche Gefundheit hexgeftellt 
iverde (cap. 8. Mansi XIV, 932). Ueberall erfcheint als letter und Hauptzweck die 
Genefung des Kranken. Gleichwohl gab man der Handlung eine unverfennbare Bezie- 
hung auf die Buße und fcheint fie nur bei Sündern für nothwendig gehalten zu haben. 
So fragen erft die Mönche von Corbie ihren Abt Adelhard in deſſen von Paſchaſius 
Nadbertus verfaßten Biographie, ob er mit dem geweihten Dele gefalbt feyn wolle, weil 
fie unzweifelhaft gewiß waren, daß er mit Sünden nicht belaftet fey. 

Diefe Auffafjung der Kranfenölung als eines Bußaktes veranlaßte noch im Anfange 
des 12. Jahrhunderts die Frage, ob diefelbe wiederholt werden dürfe. Gottfried, Abt 
von Bendome um 1100, wandte fich defhalb an den Biſchof Ivo von Chartres, der 
fich gegen die Zuläffigfeit dev Wiederholung ausfprach, weil die Handlung nach der Be— 
lehrung des apoftolifchen Stuhles ein genus sacramenti und identifch mit der öffent 
lichen Buße jey, die nach Auguftins und Ambrofius Zeugniß fo wenig als die Taufe 
eine Ernenerung zulaffe. (Gofredi Abb. Vindocinensis epist. lib. II, 19 u.20.) Öott- 
fried wiederholt hierauf diefelbe Entfcheidung in feinem neunten Traftate: quid sit 
sacramenti iteratio? Diefer Betrachtungsweife entſprach denn auch der VBolfsglaube, 


*) Es ift ein ganz-vergebliches Beginnen Couftant’s und des Weber- und Welte'ſchen kathol. 
Kirchenlexikons, wenn fie fi bemühen, nachzuweiſen, Innocenz habe ven Laien nicht das Necht 
der Ausipendung der Delung zugeftanden. Entweder hat Innocenz mit dein aegrotantes fideles 
die Empfänger, mit den sacerdotes und omnes Christiani die Vollzieher der Delung bezeichnet, 
oder der ganze Sat ift eine abfurde Tautologie. 
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daß nach Empfang dev Delung der Wiedergenefene nicht mehr die Erde mit bloßen Fü— 
Ben berühren dürfe und ſich alles Fleiſchgenuſſes, ſowie des ehelichen Umganges enthalten 
müſſe; eine Vorftellung, die don mehreren Concilien befämpft wurde, aber gewiß viel 
dazu beitrug, die Handlung als etwas fo feierlich Ernſtes und Schauerliches erfcheinen 
zu laſſen, daß man zu ihre nur im äußerſten Nothfall feine Zuflucht nahm. Erſt im 
zwölften Sahrhundert werden daher die Namen sacramentum exeuntium oder extrema 
unetio üblich und bezeichnen den Moment und die Situation, welche man als die dafür 
allein geeigneten anfah. 

Dieß war die elementare Geftalt, in welcher wir die legte Delung noch im zwölf 
ten Jahrhundert finden; ein beftimmter Lehrbegriff hatte fich darüber noch nicht gebildet; 
erft Hugo von St. Biltor hat fie in dem Zuſammenhang des theologischen Syftems 
behandelt (de sacram. fidei lib. II, P. XV. u. Summa Sentent. Tractat. VI, cap. 15), 
und Peter der Lombarde hat ihr im der Neihe der zuerft von ihm aufgeftellten fieben 
Saframente ihre Stelle als fünften unmittelbar nad) der Buße angewviefen. (Sentent. 
1. IV. Dist. 23.) Der Lehrbegriff wurde erft durch die Scholaftifer und insbefondere 
durch Thomas v. Aquino ausgebildet. In der Geftalt, welche ihm der Letztere gegeben, 
wurde er zuerft von Eugenius IV. 1439 auf dem floventiner Coneile (Mansi XXXI, 
1058) und zu Trient (Sess. XIV. de extrema unctione) am 25. November 1551 fyme 
boliſch feftgeftellt. Wir wenden uns nun zum Dogma felbft, um daffelbe in feinen ein- 
zelnen Beſtimmungen und in feiner allmähligen Entwickelung prüfend zu überfchauen. 

Nach dem Defrete der tridentiner Verſammlung (cap. 1, vergl. can. 1) ift die 
legte Delung ein wahres und eigentliches Saframent, im Unterfchiede bon dem bloßen 
sacramentale, wie es die Salbung der Katechumenen ift. Weber den Urfprung hat man 
lange geſchwankt: nach Peter dem Lombarden (1. e. lit. B.) ift fie von den Apoſteln; 
nach Alerander von Hales (Summ. P. IV. qu. 8. membr. 2. Art. 1) von Chriftus 
durch die Apoſtel; nach Bonaventura endlich (in libr. IV. Dist. 23, art. 1. qu. 2) 
von dem heiligen Geift durch die Apoftel eingefegt. Thomas hält e8 (Summ. suppl. 
P. II. qu. 29. art. 3) fir wahrfcheinlicher, daß Chriftus die letzte Delung felbft ein- 
gefet (ex beruft fich auf Mark. 6, 13), dagegen e8 den Apofteln überlaffen habe, diefe 
Stiftung Öffentlich zu verfündigen, da fie dem Glauben weniger Schwierigfeit darbiete 
und weder unbedingt zum Heile nothiwendig fey, noch unmittelbar zur Einvichtung der 
Kicche gehöre. Damit war die Grundlage der bezüglichen tridentinifchen Beftimmung 
vollftändig gegeben. Nach cap. und can. 1 ift die legte Delung von Ehriftus felbft 
eingefegt, aber Marf. 6, 13 nur infinuirt (salvator unctionis specimen quoddam de- 
disse visus est, jagt der römifche Katechismus P. II, cap. VI. qu. 8), durch Jakobus 
dagegen, den Apoftel (?!) und Bruder des Herrn 5, 14. 15 den Gläubigen empfohlen 
und Öffentlich verfündigt worden. Bellarmin verfucht in feinem ZTraftate über diejes 
Saframent (cap. 2) diefe Beftimmung zn rechtfertigen; er gibt nämlich zu, daß die 
Salbung Mark. 6, 13 allerdings hauptfächlich oder auch allein die Heilung des Leibes 
bezwect, daß fie in allen Fällen den gleich unfehlbaren Erfolg gehabt habe und in fei- 
ner Weiſe fatramentlich gewefen feyn könne, da die Apoftel noch feine Priefter geweſen 
ſeyen; auf der andern Seite behauptet ex, daß Jak. 5, 14. 15 bereit8 alle wefentlichen 
Erforderniffe des Saframentes gegeben feyen, daß diefe Salbung nicht vornehmlich die 
leibliche Heilung, fondern das Seelenheil bezwedt habe und daß jene darum auch nicht 
in allen Fällen erfolgt fey (cap. 2 u. 3); werden fomit in beiden Stellen nach katholi— 
ſcher Auffaffung zwei ihrem Karakter und Zweck nad) ganz verſchiedene Handlungen 
befchrieben, wie kann dann die eine die Infinwation der andern geweſen ſeyn? fie haben ja 
nicht8 mit einander gemein, als den an fich ganz indifferenten Gebraud) des Deles. Bellarmin 
fah fich darum genöthigt, den Begriff der Infinuation offenbar gegen den Sinn des Triden- 
tinums auf die Bedeutung der typifchen oder ſymboliſchen Präfiguration zu befchränfen. 

Als die Materie des Saframentes bezeichnen Alle gleichmäßig das Dlivenöl (Decret. 
Eugen. IV, Decret. Trid. c. 1. Catech. Rom. qu. 5). Thomas hebt insbefondere die 
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lindernde und bis in das Innere durchdringende (?) Kraft des Oeles hervor, zwei Ei 


genfchaften, welche dem Troſte der Hoffnung und der durchgreifenden Bollftändigfeit der 
geiftlichen Heilung als ſymboliſcher Ausdruck entfprechen follen (1. e. qu. 29. art. 4). 
Die Ausführungen, welche der tridentinifche Katechismus über die Eigenfchaften des 
Deles gibt, enthalten nur eine freie Weberfegung der Worte Theophylakt's zu der 
Markusftelle. 

Die Form des Sakraments iſt gleichfall8 erft nach langem Schwanken feitgeftellt 
torden. Sofern die erften Erwähnungen der Kranfenölung auf Jakob. 5. zurückweiſen, 
fonnte für den Kranken nur gebetet werden. Je mehr indeffen die Richtung der Zeit 
darauf hindrängte, diefe Handlung in den Kreis des Saframentlichen zu ziehen, mußte 
ſich auch Neigung zeigen, die Fürbitte mit der indicativen Formel zu vertaufchen. Im 
der von dem Abte Grimoald von St. Gallen beforgten Bearbeitung des Oregorianifchen 
Sakramentars finden fich Formeln beider Art zum freien Gebrauch neben einander. 
Bonavdentura (l. ec. art. 1. qu. 4) und Thomas (l. c. qu. 29. art. 8) entjcheiden ſich 
fie die deprecative, die damals, wie es feheint, don Rom aus eine weite Verbreitung 
gewonnen hatte: Per istam sanctam unctionem et piissimam suam misericordiam 
indulgeat tibi Dominus quiequid per visum, auditum etc. deliquisti. Beſtätigt 
wurde diefelbe zu Florenz und Trient. Der römifche Katechismus (I. c. qu. 7) fucht 
fie durch die Hinmweifung auf die Erfahrung zu rechtfertigen, daß die Herftellung des 
Kranken (von der fie doch fein Wort enthält) nicht im allen Fällen eintrete. Im der 
That begreift man ſchwer, warum die römiſche Kirche bei der letzten Delung, die doc) 
ein wirkliches Saframent feyn foll, fich der deprecativen Formel bedient, während fie 
umgefehrt bei der Abfolution die Zweckmäßigkeit und Nothwendigfeit der indicativen 
Formel ftetS mit dem faframentlichen Karakter der Buße motivirt hat. 

Noch handgreiflicher werden die Widerfprüche und heillofer die Verwirrung, wenn 
wir den Zweck und die Wirkung des Sakramentes in das Auge faſſen. Es klingt zwar 
äußerſt pompös und ſpannt in hohem Grade die Erwartung, wenn die tridentiner Ver— 
ſammlung an die Spitze ihres Dekretes den Satz ſtellt: Weil der Erlbſer zu jeder Zeit 
feine Knechte mit Fräftigen Heilsmitteln gegen aller Feinde Geſchoſſe gewaffnet wiſſen 
wolle, habe er, wie er in den übrigen Sakramenten wirkſame Hülfen für die Dauer 
ihres Lebenskampfes angeordnet habe, fo in dem der Testen Delung ihr Lebensende 
unter feinen befonderen zuverläffigften Schu geftellt; denn obgleich der böfe Feind jede 
Gelegenheit benuge, um die Seelen während des Lebens zu erhafchen und zu ver— 
fchlingen, fo biete er doch feine Kraft und Lift zu feiner Zeit mehr auf, um den 
Menfchen zu verderben und in feiner Zuverficht auf Gottes Barmherzigkeit zu erfchüttern, 
ald wenn das Ende des Lebens nahe. Demgemäß wird die letzte Delung als das 
Saframent bezeichnet, das nicht bloß der Buße, fondern auch dem ganzen chriftlichen 
Leben, das ja eine beftändige Buße feyn müffe, ihre Vollendung gebe (sacramentum 
poenitentiae et totius Christianae vitae consummativum). Nach diefer Erörterung 
müßte nothwendig die legte Delung um fo veichere Gnade und ftärfere Kraft verleihen, 
je ſchwerer der Kampf ift, zu deſſen fiegreicher Beftehung fie gegeben wird; fie müßte 
alfo an Wirkfamfeit alle übrigen Saframente weit überbieten, und dennoch nimmt fie 
im vömifchen Lehrfofteme im Bergleiche zu der Taufe, dem Abendmahle und der Buße 
nur eine untergeordnete Stelle ein; fie iſt thatfächlich mm ein einfaches Annerum zum 
Bußſakramente, eine Handlung, durch welche den beiden anderen ihr in der Praxis vor— 
aufgehenden Sakramenten die Bedentung der unmittelbaren Vorbereitung zum Tode auf- 
geprägt wird; fie hat fogar nur eine relative Heilsnothwendigfeit; ihre Unterlaffung 
bringt feinen Schaden. Es ift daher aud niemals gelungen, die fhezififche Wirkung 
nachzumeifen, welche fie von den übrigen Gnadenmitteln umterfcheidet und ihren felbftän- 
digen faframentlichen Karakter rechtfertigt. Der Lombarde gibt noch fehr allgemein 
als ihren Zweck die Sündenvergebung und die Hebung der fürperlichen Schwäche 
(peccatorum remissio et corporalis infirmitatis alleviatio 1. c. Litt. B.) an. Albert 
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der Große meint, da die Reinigung don der Erbfünde durch die Taufe, don der 
aftuellen Sünde durch die Buße als eigene That des Menjchen gefchehe, jo könne unter 
der Sündenvergebung durch die legte Delung nur die Keinigung von den Ueberreften 
 (teliquiae) der Sünde gedacht werden, welche den Eingang der Seele zur legten Ruhe 
hinderten (in lib. IV. Dist. 23. Art 14). Thomas von Aguino beftimmte den 
Begriff diefer Ueberrefte, zu deren Heilung die legte Delung eingefegt fey, als geiftliche 
Schwäche, eine Art von Mattigfeit und Untüchtigfeit zum Guten und zu den Gnaden— 
aften, welche als Folge der aktuellen und Erbfünde zurücgeblieben fey. Wie die Eu— 
hariftie und die Konfirmation alle Sünden, welche fie vorfänden, ſowohl tödtliche als 
läßlihe quoad culpam tilgten (die. erfteren natürlich) nur infoweit der Empfangende 
ſich ihrer nicht bewußt ift, denn die bewußte Todfünde ift eben nach) Thomas ein Riegel, 
der die Wirkungen der Gnade in diefen Saframenten hindert, die zu ihrem Segen den 
Önadenftand, d. h. die Freiheit von jeder bewußten Todſünde vorausfegen), fo verhalte 
e8 fich gerade auc mit der letzten Delung, aber dieß ſey nur ihre mehr zufällige, nicht 
ihre prinzipielle, fpezififche Wirkung. Daher drücke fich Jakobus hypothetifch aus: „wenn 
er in Sünden ift“, denn nicht immer tilge die lette Delung die Sünden, weil fie nicht 
immer diefelben borfinde, nämlich weil fie durch Buße und Abfolution bereits getilgt 
ſeyen (l. c. qu. 30. art. 1). Die förperliche Heilung ift nad) Thomas nur fefundärer 
Zweck, fie gelingt nicht immer, fie tritt nur in den Fällen ein, wenn der primäre Zweck 
dadurch nicht gehindert, fondern gefördert wird, und ift felbft in diefem Falle nicht 
Wirkung der Materie nad) ihrer natürlichen Bejchaffenheit, fondern der fakramentlichen 
Gnade (art. 2). Die Theorie des Thomas bon dem primären Zwecke diefes Sakra— 
ment3 wurde nachdrüdlich von Bonaventura beftritten. Nicht die Befeitigung der 
Siündenüberrefte, fondern der läßlichen Sünden ift ihm die fpezififche Wirkung der 
fetten Delung. Im Leben, meint er, jeyen die läflichen Sünden unvermeidlich, fie 
fehrten nothwendig immer wieder; durch die letzte Delung, welche für den Ausgang des 
Lebens eingeſetzt ſey, würden fie fo getilgt, daß ihre Wiederkehr nicht mehr zu befürchten 
ftehe und daß die befreite Seele neue Kraft der andächtigen und liebevollen Erhebung 
zu Gott empfange, was nothwendig auch erleichternd auf die Schwäche des Franken 
Leibes zurückwirken müſſe; diefe legtere Wirfung aber werde nur per accidens geiibt 
(in lib. IV. Dist. 23. Art. 1. qu. 1). So contradiktorifch ftanden fih im Mittelalter 
die Anfichten der bedeutendften Dogmatifer gegenüber. Das tridentiner Coneil 
hütete fich Hlüglich in diefen Widerftreit der Meinungen einzugehen; es begnügte fich in 
feinem Defrete (c. 2), ſämmtliche pofitive Behauptungen, welche von der Scholaftif auf- 
geftellt worden waren, unangefehen, daß im ihnen die entgegengefegteften Standpunfte 
ſich vefleftixten, einfach zu fummiren, und überließ es den Theologen, was darin disparat 
war, bdialeftifch zu vermitteln. Es erflärte, durch die geiftliche Salbung, welche die res 
diefes Saframentes ſey, würden die Vergehungen, wenn deren noch einige zu fühnen 
feyen, und die Weberrefte der Sünde getilgt, des Kranken Seele aber erleichtert und ge- 
ftärft im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, jo daß er fein Leiden leichter trage und 
den Berfuchungen des Teufels erfolgreicher miderftehe; auc die fürperliche Genefung 
erfolge bisweilen, wenn fie dem Seelenheile zuträglich ſey. Diefer mittlere Durchſchnitt 
fcholaftifcher Lehrbildung Konnte natürlich die denfenden fatholifchen Theologen nicht be— 
friedigen und mußte fie zu neuen Verfuchen reizen, die tridentinifche Beftimmung von 
ihren Widerfprüchen zu befreien und folgerichtiger fortzubilden. Der römifhe Ka- 
tehismus nimmt zwei Wirkungen diefes Saframentes an; die erftere ift die Nach— 
laffung der leichteren oder läßlichen Sünden; intereffant ift, wie diefer Punkt 
erörtert wird; wenn es nämlich zunächſt heißt: neque enim hoc sacramentum pri- 
mario loco ad graviorum criminum remissionem institutum est, jo muß man 
folgern, daß e8 doch in zweiter Linie, dazu eingefegt feyn fünne; allein auch dieß ift nicht 
die Meinung, denn fogleich wird weiter gefagt: sed baptismus tantum et poenitentia 
vi sua hoc effieiunt, woraus fid ergibt, daß die Delung zur Vergebung bey 


558 Delung 


Todfünden gar nichts beitragen Kanır. Der Grund diefer Ziwerdeutigfeit ift nicht ſchwer 
zu finden; der Berfafjer war fich feiner Abweichung von dem Tridentinum nur zu gut 
bewußt, wollte fie aber möglichjt vexdeden. Die zweite Wirkung findet der Katechis— 
mus in der Aufhebung der durch die Sünde verfchuldeten Schwäche fammt den übrigen 
Ueberreften der Sünde (l. ce. e. 14). Bellarmin war ein zu fcharfer Denker, als 
daß er fich mit folchen Halbheiten begnügen konnte; weder die Befeitigung allein der 
läßlichen Sünden, noch der fittlichen Schwäche fonnte ihm als Zweck der legten Delung 
beftehen ; ex verhehlte fich namentlich nicht, daß folche, die nach Empfang derfelben wieder 
genafen, denfelben Hang zum. Böfen wie früher zeigten, er fuchte ſich darum in feiner 
Berlegenheit durch eine nene fchärfere Beſtimmung des Begriffs drr reliquiae peccati 
zu helfen, er verftand unter diefen einerfeits folhe Vergehungen, läßliche oder 
tödtliche, in welche dev Menſch nach der Beichte und der Euchariftie wieder: falle, oder 
welche troß derfelben ungejühnt geblieben feyen, weil er beide Saframente, ohne es zu 
wiſſen, nicht in der rechten Weife und folglich ohne die rechte Wirkung empfangen habe; 
andererfeit3 waren ihm die reliquiae peccati die Angft und Trauer, welche als Folge 
der Sünde die Todesftunde verbittert und erſchwert (c. 8). Die neueren Dogmatiker 
haben meift, wie Klee (Dogmatik IIT, 294 ff.), die Beftimmungen des Tridentinums und 
des Katechismus gedanfenlos wiederholt und nur mit einem Reichthum von Citatem be— 
gleitet; oder‘ fie haben, wie der Art. im Fatholifchen Kirchenlerifon, durch einige Re— 
flegionen über den Zufammenhang des Seelenlebens mit dem leiblichen Naturorganismus 
und der Sünde mit dem Uebel dem röm. Dogma den Schein der fpefulativen Begründung 
und der Tieffinnigfeit zu geben gefucht. Der gefchichtliche Entwicelungsgang dieſer 
Lehre zeigt Klar, wie unfähig die fatholifche Kirche ift, den felbftändigen Karakter diejes 
Saframents durch den Nachweis einer fpezififchen Wirkung zu fichern. Denn fett man 
diefe letztere in die Ueberwindung der: Todesangft und Betrübniß, oder indie Stärfung 
der fittlichen Schwäche, welche die Sünde zurücgelaffen hat, jo fieht man nicht ab, 
warum dieß nicht ebenfo durch die Euchariftie bewirkt werden foll, die ja (Decret. 
Trident. de eucharistia cap. VIII.) das fubftanzielle Brod ift, das der Seele das Leben, 
dem Geift die beftändige Gefundheit gibt und durch deſſen Kraft der Gläubige geftärkt 
toird, feine Wanderung durch das Elend der Fremde zu vollenden und zum himmliſchen 
Baterlande einzugehen. Sieht man dagegen als der primären Zweck die Vergebung 
der Sünden an, fo begreift man wiederum nicht, wozu e8 dazu der Delung bedarf, da 
diefer nach römischer Praxis (Catech. Rom. 1. ce. qu. 12) ftets die Abfolution und 
Suchariftie unmittelbar vorausgeht, durch deren erftere nicht nur die undollfommene 
Contrition ergänzt, fondern auch alle Sünden, felbft die in der Beichte abfichtslos ver— 
gefjenen, erlafjen werden. Wie fann man aber mit Bellarmin annehmen, daß unmit 
telbar nad der Buße und der Euchariftie die Abfolvirten und Chrifto Ineorporirten 
fofort wieder ihr Gewiſſen mit einer Schuld belaften follten und daß zur Tilgung der 
felben ein eigenes Saframent nothiwendig wäre? wird nicht durch die bloße Vorausfegung 
einer folchen Möglichkeit die in dem Saframente thätige Gnade auf das Tiefſte herab- 
geſetzt und bezweifelt? die Wiederherftellung der Gefundheit wird felbft von der ka— 
tholifchen Theologie nur als ſekundäre und durchaus zufällige Wirkung der legten Delung 
'angefehen, fie fann darum nicht zur Nechtfertigung ihres fakcamentlichen Karakters ver— 
wandt werden. 

Das Del muß bon dem Bifchof unter ritualmäßigen Eroreismen geweiht feyn; die Con- 
fefration deffelben gefchieht am grünen Donnerftage unter der Meffe zugleich mit der des Ka— 
techumenendls und des Chrisma. Jedem Defanate dev Didcefe wird eine Quantität deffelben 
zugeftellt und von demfelben an die einzelnen Barochien vertheilt. Iſt das Del nach Ablauf des 
Jahres noch nicht aufgebraucht, fo wird der Neft verbrannt, droht e8 friiher auszugehen, 
fo darf ungeweihtes Del, aber nur in geringerer Proportion, zugegoffen werden. Die 
Salbung felbft, in der das eigentliche Saframent vollzogen wird, gefchieht vom Priefter, 
der, wie der Katechismus (I. c. qu. 18.) fagt, dabei nicht in feiner Perſon thätig ift, 
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ſondern die Stelle der geſammten Kirche und Jeſu Chriſti vertritt, daher denn auch ſeine 
Fürbitte, die dem Sakramente die Form, d.' h. nach ſcholaſtiſchem Sprachgebranche 
das Weſen, gibt, nach ihrem primären Zwecke eine unfehlbare Wirkung hat, wenn 
der Empfänger nicht einen Riegel ſetzt. Thomas von Aquino meint, das von dem 
Priefter anzuwendende Del müſſe darum zubor- von dem Biſchof conſekrirt ſeyn, damit 
dadurch bezeugt werde, daß die prieſterliche Gewalt aus der biſchöflichen fließe, ſo wie 
daß die in dem Sakramente wirkende Gnade von Chriſtus ausgehe und durch die Ver— 
mittelung der höheren Priefter auf die niederen, durch die Bermittelung diefer auf das 
Bolf übergehe (1. e. qu. 29. Art. 6.). Der Laie kann nach Thomas diefes Saframent 
nicht fpenden, weil er, als Privatperfon ohne öffentlichen Ficchlichen Karakter, nicht im 
der Perfon der Kirche beten fan (qu. 31. Art. 1. ad Imam), Wie viel einfacher war 
die Anfchauung diefer Verhältniffe noch zu Theodulf’8 von Orleans Zeit; er fagt im 
zweiten Capitulare, wenn fein anderer Biſchof zugegen fey, könne der erkrankte Bifchof 
auch don dem einfachen Priefter fich die Delung geben laffen, weil zur Zeit der Apoftel 
fein Unterfchied zwifchen Bifchöfen und Presbytern beftanden habe und auch heute noch) 
nicht beftehen würde, wenn nicht viele Presbyter im Streite mit den Häretikern wider— 
fprechende Dinge gelehrt hätten (Mansi XIII, 1019). 

Noch Beda der Ehrwürdige betrachtete es als apoftolifch überlieferte Sitte, daß 
die Energumenen und Kranken jeder Art (quilibet aegroti) mit geweihten Dele 
gefalbt würden, um dadurch zu genefen (zu Jakob. 5.). Uber fchon das Concil zu 
Mainz im Jahre 847 will e8 bei den infirmis in mortis perieulo positis angewendet 
wiſſen. Nach Thomas don Aquino darf e8 nur als ultimum remedium der Kirche in 
der Nähe des Todes gegeben Werden (qu. 32. art. 2.). Das tridentiner Dekret 
drückt ſich unbeftimmt aus: esse hanc unctionem infirmis adhibendam, illis vero 
praesertim, qui tam periculose decumbunt, ut in exitu vitae constituti videan- 
tur (cap. 3.). Der römische Katechismus befchräntt feine Spendung auf ſchwer Er- 
franfte und empfiehlt, daß dieſe es zur Zeit des noch ungetrübten Bewußtſeyns begehren 
follen, weil der Glaube und die veligiöfe Stimmung einen reicheren Empfang der Gnade 
bermittele; Blödfinnige und Nafende follen e8 dagegen nur empfangen, wenn fie es 
noch bei vollem Verſtande begehrt haben, aber vor der Ausfpendung in Wahnſinn ver: 
fielen. Eben fo darf e8 nicht Kindern, auch nicht den zum Tode verurtheilten Ver— 
brechen gegeben werden (l. ec. qu. 9.). Gefalbt werden follen nach Thomas die Augen, 
Ohren, Nafe, Mund und Hände, weil in den Sinnen die vis cognoseitiva, fodann die 
Nieren, weil in ihnen die vis appetitiva (?), und die Füße, weil in ihnen die vis 
motiva beruhe; doch erklärt ſchon diefer Scholaftiter nur das Erſtere für unbedingt noth- 
wendig, weil die vis appetitiva und motiva ſekundäre Prinzipien des Sündigens feyen 
(l. e. qu. 32. art. 6.). Das Tridentinum, dev Katechismus und Bellarmin ſtimmen 
ihm darin bei. Auch die Praxis begnügt fich meift mit der Delung derjenigen Körber- 
teile, welche zugleich Organe der Sinnenthätigfeit find. Bei Prauen wird das Ber 
fteeichen der Lenden oder Nieren allenthalben unterlaffen. 

Die Möglichkeit der Wiederholung der letzten Oelung wurde zuerſt don Peter dem 
Ehrwirdigen von Clugny aus dem Grunde behauptet, weil auch die Wiederfehr der 
Sünden unvermeidlich ſey, gegen welche dieſes Sakrament geordnet fey (lib. V. ep. 7.), 
eine Erklärung, die zugleich begreiflich macht, warum Viele gerade die Tilgung der läß— 
lichen Simden für den primären Zweck der Testen Delung anfehen. Hugo von St. Biftor 
und Peter der Lombarde treten ihm darin bei. Bonaventura begründet die Iterabilität 
derfelben damit, daß fie keinen Karakter imprimire (l. c. art. 2. qu. 4.), oder daß fie, wie 
Thomas jagt, Keinen perpetuiclichen Effekt habe (l. c. qu. 33. art. 1.). Die Frage war 
nun im Allgemeinen erledigt, und die Scholaftifer ftritten nur darüber, wann die Wieder- 
holung ſtattfinden dürfe. Albert der Große entfchied: erſt nad Ablauf eines Jahres (1. 
e, art. 20), Bonaventura fand es abfurd, die Vertvaltung der Sakramente nach dem 
Lauf dev Geſtirne zu vegelm, und verlangte, daß der kritiſche Moment der Krankheit 
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den Ausſchlag gebe (l. c. Art. II. qu. 4.). Nach Thomas (qu. 33. art. 2.) kann es 
in jeder Necidive gegeben werden, weil ein Rückfall in derjelben Krankheit als eine 
neue Infirmität angefehen werden darf. Das Tridentinum und der Katechismus be- 
gnügen fich, die Wiederholbarfeit im Allgemeinen auszufprechen. 

Die griechifche Kicche ftimmt nicht in allen Stüden, aber doch im Wefentlichften 
mit der römifchen überein (vgl. die, Conf. fidei des Metrophanes Kritopulos ec. XII. 
und die Conf. orth. des Petrus Mogilas qu. 117—119). Sie verwirft vor Allem den 
Namen „lette Delung“ (doyamn xoloıs), ftatt defien fie eöy&Aonıov vorzieht (aus edyr und 
Aouov), weil fie es nicht in der legten Noth, fondern wenn noch Hoffnung zur Genefung 
ift, — Es iſt in ihrer Zählung das ſiebente Sakrament, von Chriſtus eingeſetzt 
Mark. 6,13. und von der Kirche zur Gewohnheit erhoben Jak. 5, 14. Die Conſekration des 
Deles ift bei den Griechen nicht eine bifchöfliche, fondern allgemein priefterliche Funktion; 
es wird für jeden einzelnen Fall befonders confekrirt: nad Mogilas muß es under- 
mischt feyn, nad) Kritopulos wird es mit Wein gemifcht; der Empfänger muß dent ka— 
tholifchen Glauben angehören; die Salbung gefchieht in der Kegel von fieben Prieftern, 
fann aber auch don einer geringeren Zahl, ja fogar von einem Einzigen verrichtet wer- 
den; nur bei fehr ſchwer Erkrankten findet fie im Haufe Statt; die, welche nod) gehen 
fönnen, empfangen fie nach der Abfolution und Euchariftie in der Kirche; namentlich am 
grimen Donnerftage finden ſich zu diefem Zwecke viele Leidende in der Kirche ein, Ge— 
falbt werden nad) Sritopulos die Stirn, die Bruft, die Hände, die Füße, zur Darftel- 
lung des Kreuzes (was bereitd Theodulf don Drleans im zweiten Capitulare als grie- 
chiſche Sitte erwähnt). Nah) dem Euchologium finden fieben Salbungen Statt, deren 
jede bon einem Priefter verrichtet wird. Die Wirfung ift die Sündenvergebung oder 
das Seelenheil und die förperliche Genefung;- erftere in dem Bußfertigen unfehlbax, dieſe 
nicht immer eintretend. Beides verfnitpft fich, wie wir aus der Darftellung des Krito— 
pulos erfehen, in der Anfchauung der riechen weit enger, als bei dem römischen Ka- 
tholizismus; das Euchelaion wird nämlich vorzüglich bei ſolchen Kranfheiten angewendet, 
in welchen man direfte Wirkungen. beftimmter Sünden fucht (vgl. Matth. 9,2 f.) und. hat 
den Zweck, mit der Urfache zugleich die Folge zu befeitigen. Es hat darum aud) eine 
viel nähere Beziehung zur Buße. Die Form des Saframentes ift ein Gebet, das nur die 


Geneſung des Kranken zum Juhalt hat. Nach Kritopulos lautet e8: Heiliger Vater, der 


1 deinen eingebornen Sohn in die Welt -gefandt haft, unferen Heren und Gott Jeſum 


Chriſtum, der jede Krankheit heilt und jeder Schwäche ſich annimmt, heile felbft in dem 


Namen des eingebornen Sohnes durch die Önade und Heimfuchung deines. heiligen 
Geiftes diefen deinen Knecht; entferne von ihm die ihn behaftende Krankheit, richte ihn 
auf. don feinem jchmerzlichen Kranfenlager, damit ex, genefen, dic den Vater ohne An- 
fang und deinen gleich anfanglofen Sohn mit deinem gleich ewigen Geifte preife, den 
einen Gott in drei Hhboftafen und einem Wefen, welchem fey Herrlichkeit, Ehre und 
Kraft zu aller, Zeit, jet und immerdar und in Ewigkeit! Amen. 

Da die älteren Waldenfer die fieben Sakramente der fatholifchen Kirche anerkannten 
(vgl. Herzog, die römiſchen Waldenfer, ©. 212), fo ift nicht zu bezweifeln, daß f 
auc an der legten Delung fefthielten. Wycliffe hatte manche Zweifel gegen di 
liche Lehre von der legten Delung, wollte fie aber doch als Sakrament für die körper 
liche Heilung der Kranken gelten laſſen, vorausgefegt, daß die Priefter durch ihre from⸗ 
men Gebete dieſe Wirkung erzielen: könnten (dial. IV. c. 25.). Luther wollte ſogar ge— 
ſtatten, daß man die Kranken mit Del beſtreiche, wenn man nur mit ihnen betete und 






ſie vermahnte; nur daß dieſes Beſtreichen ein Sakrament ſey, beſtritt er (ſ. Werke, Er— 


langer Ausgabe 30, 371), weil ein ſolches nur durch Chriftus, wicht, durch den, Apoftel 
eingefe t werden fönne®). Seine Polemik gegen das. römijche Saframent ftügt ſich au— 
— — 






0m MEN n das kathol. Kirchenlexikon VII, 717, Luther's Pofermit x ent, weil bie ka⸗ 
tholiſ irche dafür halte, daß die letzte Oelung von Chriſto er jest ſey, jo möge der Ber- 
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ßerdem auf feine doch mehr dogmatiſchen als kritiſchen Zweifel gegen die Authentie des 
Jakobusbriefes und auf den won ihn gegebenen Nachweis, daß die Jakob. 5. beſchriebene 
Handlung nach „Form, Gebrauch, Kraft und Ende“ weſentlich eine andere fey, als die 
der römischen Kirche. Vortrefflich zeigt Chemnitz in feiner Priifung des teidentinifchen 
Soneiles, daß im dem Worte Gottes und im dent Abendmahle Alles enthalten fey, was 
dev Ehrift zu feinen Trofte und feiner Beruhigung im Leben und im Sterben bedilrfe, 
und daß darum ein befonderes Sterbefalrament außer diefen beiden Gnadenmitteln voll- 
kommen überflüffig fe, wie denn auch die altkatholiſche Kirche fein anderes Viatieum 
gekannt habe, Eben fo macht er mit “ächt proteftantifchen Bewußtſeyn auf dem das 
ganze Geben und folglich auch die —— umfaſſenden Troſt der Taufe aufmerkſam. 
Von beſonderen — ien tiber unſeren Gegenſtand führen wir noch an: Jo. 
Launoy de sacramento unctionis aegrotorum, Paris. 1678. und Jo. Dallacus de 
duobus Datinorum ex unctione saeramentis, de confirmatione et de unctione ex- 
trema. 'Genes. 1659 ; vgl. außerdem die Denkwürdigkeiten von Auguſti und Binterim. 
Georg Eduard Steik, 
Defterreich. Im dem jetzigen Erzherzogthum findet fich das Chriſtenthum fehon 
zur Zeit dev Nömerherrfchaft, durch vömifche Soldaten und Bürger dorthin verbreitet, 
doch nicht allein von Ptalien aus, fondern auch don Often her, von Macedonien und 
Thracien aus, wie die, Erzählungen don Vietorinus, Biſchof von Petavium, bezeugen. 
Es iſt dieß wichtig fiir die freiere Stellung der hiefigen Yandeskicche zu Nom das ganze 
Mittelalter hindurch. Kurz vor dem Untergang der vömifchen Herrfchaft, che die frem— 
den, zum Theil arianiſchen Völker in diefe Gegenden hereinbrachen, hunde das Bolt 
noch einmal in chriftlicher Frömmigkeit befeſtigt durch dein heiligen Severin, der wohl 
den apoſtoliſchen Namen fir diefe Gegenden verdient; Als das ältefte Bisthum in die— 
jen Gegenden wird Yorch genannt, deſſen Ehriftenthum ſogar auf die Zeit der Apoftel, ” 
wiewohl mit Unrecht, zuelidgeführt wurde; erſt ine fünften Jahrhundert Laffen ſich Bi- 
jehöfe in Lorch nachweifen. , Späterhin wurden die bifchöflichen Nechte auf Paſſau über— 
tragen, und ftatt der Patriarchen don Aquileja gewinnt im der fränfifchen Zeit einen, 
Hanpteinfluß auf diefe Gegenden der Erzbischof von Salzburg. Unter den Karolingern 
werden die kirchlichen Verhältniſſe in diefen Gegenden von Neuem begründet, das Chris 
ſtenthum wird den benachbarten Völkern derfündigt, aber dev Einfluß dieſer Gegenteil 
tritt gegen den des eigentlichen Frankenlandes zur, die Kirche diefer Länder folgt der 
allgemeinen Richtung, doch als Grenzland bleibt die Verbindung mit den flavifchen 
Ländern und durch diefe mit dem Drient nicht ohne Einfluß. Es erhielten fich im Erz— 
herzogthum Defterreich auch im Mittelalter von der römischen Kirche abweichende Anfich- 
ter, wie z. B. die Waldenfer zahlreich ihre Zuflucht hierher genommen haben follen. 
Am Ende des Mittelalterd traten auch in Defterreich wie an andern Orten Deutfchlands 
fromme Männer auf gegen das Verderben der vömifchen Kirche, z. B. Phil, Tuxcianus 
gegen den Ablaß, der Bernhardinermönc Jakob gegen die Meliquien, Theodobald zu 
© gan gegen das Leben der Prieſter. Leider war don Anfang an die weltliche 






waͤgen, daß Fl uns Proteſtanten Das Daflirhalten, die Verficherungen und Anathemata 
ber rbm. Kirche noch Leine Beweife find und daß wir bei den Stiftungen des Herrn, auf die wir 
der Seele Seligleit gründen, vor. Allem nach dem Stiftungsbviefe ſelbſt fragen, nicht aber, ol 
aus dem Daflivhalten eines Anderen mit einiger. Wahrfcheinlichleit gefehloffen werden kann 
einmal ein folcher vorhanden gewefen feyn möge. Es ift überdieß nicht wahr, was ©, 7 
merft wird, dev Lombarde und Bonaventura hätten fir bie lebte Delung „etite —— 
Einfegung durch Die Apoſtel“ angenommen. Dieß war nur die Meinung des 
don Hales. Wenn es alſo einſt eine Zeit gab, wo Die angeſehenſten Lehrer der Ki— 
haupteten, bie letzte Oelung ſey nicht von Chriftus eingejegt, wenn felbft Thomas won 
ihre Einſetzung durch Chriftus nur fiir die wahrſcheinlichere Meinung hält, ſo wird wohl t 
ſcheldene Frage erlaubt ye hiſtoriſche Einſicht im 15, und 16. Jahrhundert Die 
















Kirche in den Stand geſe wat, d eſer Wahrſcheinlichkeit Des Thomae die ausgemachte —2— 
zu ſubſtituiren. 
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Macht gegen die Reformation, anfangs aber konnte ſie nur hemmen, nicht unterdrücken, 
denn die Strömung war zu groß und die Gefahr vor den Türken zu dringend. Die 
Bulle, welche Luther verurtheilte, wurde ein ganzes Jahr nicht bekannt gemacht. Ja im 
Jahr 1522 verkündigte Paul Speratus in Wien offen Luthers Lehre, er mußte Wien 
freilich bald verlaſſen, mehrere Bürger, unter dieſen Kaſpar Tauber, wurden als Ketzer 
verbrannt; Ferdinand ſuchte durch den Biſchof Joh. Faber der Reformation entgegen 
zu wirken, jedoch ohne Erfolg. Gefährlich ward für die Reformation, daß ſchon früh 
auch die Wiedertäufer aus der Schweiz ſich hier einfanden, doch wurden ſie mit ſolcher 
Strenge empfangen, daß fie nad; 1530 nur ſelten noch vorkommen. Günſtig waren der 
Berbreitung des Evangeliums die Vorrechte des Adels. Die wiederholten Bitten des 
Adels um öffentliche Duldung des Yutherthums fanden freilich bei Ferdinand kein Gehör, 
aber eben ſo wenig Erfolg hatte die Aufforderung der Biſchöfe bei den Magiſtraten, 
ihnen zu helfen bei Unterdrückung des Evangeliums. Die biſchöfliche Jurisdiktion in 
Wien gerieth ſo in Verfall, daß der Biſchof ſein Amt niederlegen wollte. Man zählte 
damals in Oeſterreich gegen 10, ja gegen 30 Lutheraner nur einen Papiſten, die luthe— 
riſchen Schriften wurden frei und ungehindert durch ganz Oeſterreich geleſen und die 
Jugend faſt überall aus denſelben unterrichtet. Die Klöſter waren leer und die Mönche 
ein Spott der Leute, noch 1560 mußte Ferdinand verbieten, die Bettelmönche beim 
Sammeln zu verhöhnen. Ferdinand erkannte die Mißbräuche der römiſchen Kirche, war 
aber bon Grund des Herzens römiſch-katholiſch gefinnt, er hoffte durch einige Nach— 
“giebigfeit die Evangelifchen mieder zu gewinnen und erfteitt ihnen zum großen Aerger 
des Pabſtes den Genuß des Abendmahls unter beiden Öeftalten, womit freilich wenig 
gewonnen war, denn wer das Abendmahl auf dieſe Weife genießen wollte, mußte dabei 
alle übrigen Lehrfäge der Fatholifchen Kirche unterfchreiben. Der Zuftand der evangeli- 
ſchen Kirche in Defterreich verfchlimmerte fich, fobald die Jeſuiten herbeigerufen wurden, 
die hier eine erftaunliche Thätigkeit enttwidelten; unter ihnen ift befonders Petrus Cani- 
fins und fein neuer Katechismus zu nennen. Unter Maximilian II. verminderte fich 
zwar der Einfluß der Jeſuiten etwas, aber ſchon war die Neformation zum Stillftehen 
gebracht. Marimiltan IL, theils von Außen gefefjelt, theils felbft nicht hinreichend von 
der Wahrheit der Neformation ducchdrungen, hoffte vermittelnd auf beide Kirchen ein- 
zutirfen, aber gerade dadurch wirkte er verderblich auf die proteftantifche Kirche in 
Defterreich, da num die heftigen, Leidenjchaftlichen Anhänger von Luthers Worten um fo 
größeren Einfluß gewannen; der ganze nachherige Streit der flactanifchen Partet würde 
jehwerlich den Einfluß gewonnen haben, wenn die NKeformation in Defterreich fich frei 
hätte entwideln fünnen. Im Jahre 1568 und 1569 bewilligte Maximilian den beiden 
Ständen der Herren und Nitter unter der Ens und ob der Ens freie Religionsübung 
in ihren Schlöffern, Dörfern und Städten. Bisher hatte man vorzugsweife fremde Pre- 
diger in Defterreich angejftellt, um die Koften der Ordination zu ſparen; unter dem frem- 
den Predigern befanden fich aber viele, die ihrer Streit- und Zankfucht wegen abgeſetzt 
waren und hier nun von Neuem twieder Händel anfingen. Da aud) im den Kirchen 
gebräuchen beinahe jede Gemeinde don der andern verſchieden tar, fo war eine Kirchen— 
ordnung durchaus nothwendig. Im Jahre 1569 beriefen die Stände zu diefem Zweck 
Chytraeus aus Roſtock, der hier vier Schriften ausarbeitete: 1) eine Agende; 2) eine 
Infteuftion für den Superintendenten und das Confiftortum; 3) eine Deklaration der 
- augsburgifehen Confeffion und 4) einen Ertrakt aus derfelben als examen ordinandorum. 
Allein die Agende erhielt vom Kaifer Feine Beftätigung, er verlangte, fie folle fich dem 
Katholizismus mehr nähern; auch mit den evangelifchen Predigern gerieth Chytraeus 
darüber in Streit. Ueber einen jo nothivendigen Superintendenten fonnte man fich gar 
nicht einigen, dehalb ward Chytraeus noch einmal gebeten, nad Defterreich zu Tommen ; 
er erfüllte diefe Bitte, gab gute Rathſchläge, aber gründlich konnte er die Ordnung auch 
nicht herſtellen. Gerade diefe Zeit, die recht zur Befeftigung des Kirchenvegiments hätte 
dienen follen, verfloß unter den Streitigkeiten über den Flacianismus, die bis in das 
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17te Jahrhundert hinein dauerten. Die heftigſten Flacianer waren Joh. Friedr. Coele— 
ſtinus und Opitius; die Flacianer gingen in ihrem Haß gegen ihre evangeliſchen Gegner 
jo weit, daß fie diefe nicht als Taufzeugen zulaffen wollten und fie vom Abendmahl 
ausſchloſſen. Lukas Bacmeifter aus Koftod, der 1579 zu einer Viſitation nad) Defteg- 
reich berufen war, juchte die Flacianer mit der Gegenpartei zu verſöhnen, aber vergebens; 
er jelbft wurde von ihnen in die Enge getrieben. Die Flacianer fetten eine Schrift 
auf, formula veritatis, unterfchrieben von 39 Predigern, darunter 11 Exules. Bald 
geriethen fie felbft unter fich in Streit, am heftigften 1583 zu Eferding. Endlich wur- 
den auch die Herren und Ritter diefer dogmatifchen Zänfereien mitde und jagten fie zum 
Lande hinaus, doch foll ſich noch 1604 ein Haufen Flacianer im Lande befunden habgy. 

Gerade in diefer Zeit ward die äußere Lage der Proteftanten immer gefährlicher. 
Der bon Jeſuiten erzogene Kaiſer Audolph ficherte den beiden Ständen bei ihrer Hul— 
digung 1576 zwar die Neligionsfreiheit, fuchte fie aber bald zu befchränfen, Schritt fir 
Schritt ſuchte man den Evangelifchen allen Kaum zu entreißen; die evangelifchen Räthe 
wurden entlaffen, dann die evangelijchen Beamten, in den füniglichen Städten und Marft- 
Dörfern der ebangelifche Gottesdienft unterfagt. Alle Verfammlungen der Stände in 
Neligionsangelegenheiten wurden verboten und, als fie dennoch gejchahen, mit Landes- 
berweifung beſtraft. Die Papiften behaupteten, die Evangelifchen hätten gar feine Pre- 
diger mehr, welche die augsburgifche Konfeffion rein bortrügen. Die mit großen Koften 
1579 durch Lukas Bacmeifter vorgenommene Bifitation zeigte leider grobe Unwiſſenheit 
und umgeiftliches Wefen. ES gehörten damas zur evangelifchen Kirche im Erzherzogthum 
Defterreich 99 Herren, 99 Ritter, 33 Marktdörfer, 155 Dörfer, 8 Städte, 152 Schlöſ— 
fer und 237 Prediger. Die PVifitation brachte übrigens feinen großen Nuten, weil man 
feinen Superintendenten gewinnen konnte. Bacmeifter klagte, die Herren felbit hätten 
größeren Eifer beweifen müfjen, aber die Defterreicher machten fich eine Keligion nad) 
ihrem Gutdünken und hielten feinen Confens mit den übrigen Kirchen. Dabei waren 
die Iefuiten, die in Wien jegt 50 Mitglieder zählten, unter ihnen befonders Eder, un- 
gemein thätig; fie zählten jedes Jahr 100— 200 Lutheraner, die fie für die Fatholifche 
Kicche gewonnen hätten. Die Duälereien, denen die Evangelifchen ausgefegt waren, 
führten 1589 und 1590 an mehreren Orten zum Aufftand. Da wurde dem Bifchof 
Khlefl die Gegenreformation übertragen; von jett an fam mehr Einheit in dem ganzen 
Plan, die fatholifche Kirche trat wieder mehr öffentlich auf, Prozeſſionen und fatholifche 
Feſte wurden öffentlich gefeiert. Im Jahre 1594 brach der Bedrüdungen wegen ein 
Banernaufftand aus, der exit 1597 unterdrüdt ward. Nach dem Aufftand zog eine 
Commiffion im Lande umher und fette überall Fatholifche Priefter ein, doc aus Man- 
gel an folchen mußten in 23 Pfarren noch evangelifche Prediger gelaffen werden. Leider 
traten jest auch mehrere Prediger zum Papismus zurüd. Um 1600 wurde auch der 
Gebrauch des Kelchs wieder aufgehoben, unter heftigem Widerfpruch vieler Katholiken. 
Bon jegt an wurden die Stände felbft beunruhigt ımd auf ihren Gebieten in den Jah— 
ren.1602 und 1603 56 evangelifche Pfarren mit Fatholifchen Prieftern beſetzt. Als 
Kaiſer Rudolph 1608 das Erzherzogthum feinem Bruder Matthias abtreten mußte, 
fuchten die Stände, bevor fie huldigten, fich wieder in Befit ihrer Nechte zu fegen, 
die Fatholifchen Stände warben Soldaten, die evangelifchen fetten ſich in Vertheidigungs- 
zuftand, ja fie wurden ſchon handgemein: da vieth felbjt der Biſchof Khlejl zum Frieden. 
Man fuchte die Vermittelung der Stände in Ungarn und Mähren nah. Hierdurch und 
durch das unerfchrodene Betragen des evangelifchen Sprechers, des Herrn von Tſcher— 
nembel, ward endlich eine Capitulation zu Stande gebraht, die Herren und Xittern, 
Städten und Märkten freie Neligionsübung verſprach und Zurüdgabe der ihnen genom- 
menen Kirchen. Als aber die Capitulation in’s Werf gefegt werden follte, zeigte es ſich, 
daß es leere Worte gewejen waren. ALS die böhmischen Unruhen ausbrachen, ſchloſſen 
die evangelifhen Stände unter dem Vorbehalt: nicht gegen den Kaifer, eine Confödera- 


tion. mit ihnen. Sie gaben aber diefe auf Verlangen Ferdinands bald wieder auf, foll- 
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ten nun zur Huldigung nach Wien kommen, verlangten aber erſt Abſtellung ihrer Be— 
ſchwerden. Der Kaiſer bequemte ſich endlich dazu, die Privilegien bloß mindlic zu 
beftätigen. Als die Stände noch nicht Huldigen wollten, nahm Ferdinand 2000. Kofafen 
in Dienft.  Diefe hauften in Defterreich unter der Ens auf eine graufame Weiſe. Da 
huldigte ein Theil der Stände, die übrigen Herren und Nitter wurden für Nebellen 
erflärt, aus dem Lande verwieſen und ihre Güter confiszivt; auf diefen durfte von jetzt 
an fein evangelifcher Oottesdienft mehr gehalten werden, In Defterreich ob der Ens 
wurde 1624 geboten, daß alle Einwohner zum Katholizismus zurüdfehren follten; ihrer 
Privilegien wurden fie verhuftig erflärt, weil fie fich des Kaiſers Feinden angefchlofjen 
hätten, die Prediger und Schullehrer mußten in acht Tagen das Land verlafjen. Da 
erhob ſich ein Bauernaufruhr, das Heer derfelben wuchs bis auf 38,000 Mann; endlich) 
ward der Aufftand gewaltfam unterdrüdt. In Defterreich unter der Ens erfolgte erſt 
1627 derfelbe Befehl; die Prediger jollten das Land verlaffen, mr "die Herren und 
Nitter durften fire fich beim Evangelium bleiben. Gegen 30 Familien vom Herren- 
und Nitterftande wanderten nach Nürnberg, Augsburg, Regensburg, Ulm und Lindau 
aus. Bei den Unterhandlungen im weftphälifchen Frieden erreichten die Schweden nichts 
weiter, als daß die Herren und Nitter unter der Ens des Neligionserereitit wegen 
aus dem Lande veifen durften. Im Jahre 1652 erhielten zehn Jeſuiten Befehl, "das 
ganze Land zu durchreifen, um alles wieder auf papiftifchen Fuß zu ſetzen. In dieſer 
Zeit gehörten zu den Evangelifchen aus dem Nitterftande nur noch 30 Familien, aus 
dem Herrenftande 43, faum aber wagten diefe noch über ihre Neligion mit einander zu 
reden. Der Zuftand der Evangelifchen blieb unter Leopold I. und Joſeph I. derfelbe, 
doch erhielten fie fich im der Stille bei ihrem Glauben. Unter Karl VI. zeigten fich 
1727 in Defterreich ob der Ens faft zu gleicher Zeit mit der Emigration aus Salzburg 
evangelifche Bewegungen. Viele Proteftanten hatten ihren Glauben heimlich auf ihre 
Kinder vererbt, jest dverriethen fie ihn und mußten auswandern. Durch Bermittlung des 
Corpus Evangeliorum ward ſämmtlichen Evangelifchen geftattet, auszumandern, als fich 
aber 1200 meldeten, ftußte man, fuchte fie abtrünnig zu machen, und erft, als alle Be— 
mühungen und Quälereien vergeblich waren, erhielten fie Erlaubniß, nach) Siebenbürgen 
zu wandern (1734, 1735). Unter Karl VI., noch mehr unter Maria Therefia, durch 
die vom Grafen Kaunig bewirkte Verbindung Frankreichs mit Defterreich verbreiteten fich 
bon dort ungläubige, freigeiftifche Anfichten auch nad) Defterreich. Der Staat befchränfte 
den Einfluß der Geiftlichen, Feſttage wurden abgefchafft,. die Macht des Pabftes ward 
jelbft mit Unterftügung der Biſchöfe jehr gering geachtet, der öffentliche Unterricht ward 
ganz und gar Negierungsfache. Unter Joſeph IL. wurden diefe Neformen fortgefeßt, 
ein großer Theil der Klöfter ward aufgehoben, die Gewalt der Ordensgenerale ging auf 
die Bifchöfe über, 1783 erfchten eine neue Gottesdienftordiuung, 1787 wurde auch bei 
dem Sakrament die lateinische Sprache abgeftellt; die Geiftlichen verloren viele Privi- 
legien, auch den Zehnten, fie wurden als Beamte des Staats angefehen. Unter Leo- 
pold II. wurden einzelne Reformen zurückgenommen, doch behielt der Staat die oberfte 
Aufficht über die Kirche. Arch unter Franz IL. blieb die Stellung des Staats zur 
Kirche noch größtentheils diefelbe, wiewohl diefe letztere innerlich wieder größere Kraft 
gewann; unter der jüngern Öeiftlichfeit, felbft unter den Bifchöfen nahm man eine Hin- 
neigung zu Nom wahr, auc von Seiten der Negierung bemerkte matt dieß in den letz— 
ten Jahren Franz IL. Unter Franz Joſeph I. ward endlich am 25. September 1855 
durch das Confordat mit Nom der römiſch-katholiſchen Kicche ihre volle Freiheit zurück— 
gegeben, das Nevolutionsjahr 1848 ließ wünfchen, noch einen andern Schuß zu haben, 
als den des Heeres. Damit hat Defterreich die 100jährigen Beſtrebungen des Kaiſer— 
veichs, fi von Rom's Einfluß frei zu halten, aufgegeben; ob und wie weit das Segen 
fin den Staat und die Kirche bringt, muß die Folge lehren, im Volke und in der Geift- 
lichkeit ift der Nationalismus, die ungläubige Aufklärung, noch keineswegs überwunden, 
für die freie Entwidelung der Afatholiten fcheint diefe neue Machtgewinnung der fatho- 
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liſchen Kirche mindeftens gefährlich. Die Proteftanten erhielten 1781 durch das berühmte 
Toleranzedikt Joſeph's IL. Freiheit des Gottesdienftes und volles Bürgerrecht. Es wurde 
damals in Wien ein Superintendent und ein Confiftorium eruannt und eine Agende ent 
worfen; unter Franz IL, wurde in Wien eine evangelifch-theologifche Lehranftalt errichtet. 
Die Freiheit der proteft. Kirche ift immer nur vom Standpunkt dev Duldung aus gewährt 
und wird in der That noch vielfach beſchränkt. Jeder Katholif, der zur evangel. Kirche über- 
treten will, muß zuvor 6 Wochen von einem vom. Priefter unterrichtet werden und hat wäh— 
vend diefer Zeit alle Gemeinschaft mit den Evangelifchen, außer feinen Verwandten, zu mei- 
dei; der Evangelische dagegen, der zur vömifchen Kirche übertreten will, hat mit dem 
römiſchen Priefter eine Unterredung über die Dogmen zu halten und ift dann aufzuneh— 
men, nachdem dem evangelischen Konfiftorium die Anzeige gemacht ift, entweder dffentlich 
oder im der Stille. Bei 100 evangelifchen Familien dürfen diefe fich auf ihre Koften 
ein Bethaus bauen, aber ohne Glocken und Thurm, ohne Eingang don der Gaffe. Unter 
der Hof- und Landesftelle führt die nächfte Aufficht iiber die Evangelifchen das getrennte 
Eonfiftorium der Lutheraner und Neformirten unter einem katholiſchen Präftdenten, die 
Eonfiftorialräthe und Superintendenten werden dom Kaifer ernannt, die unter ihnen 
ftehenden Senioren werden von den Superintendenten borgefchlagen, vom Konftftortum 
ernannt. Das Necht der Präfentation zu den erledigten Paſtoraten hat theils die Landes— 
ftelle, teil die Gemeinde. Ein evangelifcher Paftor der einen Confeſſion darf die Seel: 
forge bei den Mitgliedern der andern nur in dringenden Füllen verrichten, nie darf er 
die Sakramente bei den römischen Katholiken verwalten, wohl aber darf der römifche Geift- 
liche bei den Funktionen des Trauens, Taufens und Begrabens in evangelifchen Gemein- 
den admimiftriven. Gültige Kicchenvegifter kann nur dev römiſche Geiftliche führen. Diefer 
ift verpflichtet, die evangelischen Kanten, auch wenn fie es nicht verlangen, Wenigftens 
einmal zu befuchen und ihnen feinen Beiftand anzubieten. Die Evangelifchen müſſen auch, 
wenn jie einen eigenen Paſtor haben, dem römischen Priefter die Stolgebühren und 
den Zehnten entrichten, nur die Taufgebühren werden nicht mehr bezahlt. 


Es lebten im Jahre 1851 
in Oeſterreich: Röm. Katholiken Griech. Kathol. Griech.Nichtunirte Lutheraner Neformirte 


unter der Ens 1,518043 325 5683 11365 1801 

ob der Eus 687794 — — 18405 106 
Beftand im Jahre 1840 Pfarrbezirke. Weltgeiftliche. Kloſtergeiſtliche. 

in Oeſterreich: Erzb. Bisth. Superint. Nöm. Evang. Röm. Evang. Klöfter Mönche Nonnen 

unter dev Eng 1 1 2 913 5 1539 49 55 1285 318 

ob der Ens —1 1 1 526 10 1060 12 28 4 921 .40229 


In dem Erzherzogthunm Defterreich ftehen die vömifchen Katholiken unter der Lei— 
tung des, Exrzbifchofs don Wien, dem die zwei Bisthimer St. Pölten und Linz unter 
geben find. Der Erzbifchof von Wien führt den fürftlichen Titel. Sein bifchöflicher 
Sprengel umfaßt die Kreife unter dem Wiener Wald und unter dem Manhartsberge. 
In der Stadt Wien find 23 Klöſter mit 496 Mönchen und 287 Nonnen. Die Stadt 
ift in 30 römiſche Pfarrbezivke eingetheilt mit 45 Kirchen und 492 Geiftlichen. Im 
Kreife umter dem wiener Wald find 214 römische Pfarrbezivte mit 246 Geiftlichen, 10 
Klöfter mit 193 Mönchen. Im Kreiſe unter dem Manhartsberg find 255 Pfarrbezirte 
mit 286. Geiftlichen, 4 Klöſtern und 132 Mönchen. Der bifchöfliche Sprengel umfaßt 
alfo 499 Pfarrbezirke mit 924 Geiftlichen und 37 Klöftern mit 821 Mönchen und 
287 Nonnen. er 

Das Bisthum St. Pölten erſtreckt fich 1) über den Kreis ob dem twiener Wald, 
der 193 Pfarrbezirke mit 272 Geiftlichen und 11 Klöfter mit 338 Mönchen und 16 
Nonnen enthält; 2) über den Kreis ob dem Manhartsberge, dev 221: Pfarrbezivfe mit 
243 Geiftlichen und. 7 Klöfter mit 146 Mönchen und 15 Nonnen enthält. Das Bis- 
thum hat. alfo 414 Pfarrbezirke mit 515 Geiftlichen und 18 Klöfter mit 484 Mönchen 
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und 31 Nonnen. Der Ertrag der Pfründen im diefen beiden Bisthümern war im Bahr. 
1839: 607831 Gulden, die Einfünfte der Klöfter betrugen: 762009 Gulden. Das 
zweite Suffraganbisthum ift Linz. Zu diefem gehört 1) die Hauptftadt Binz, die drei 
Pfarrbezirke umfaßt mit 143 ©eiftlichen, den Nachwuchs mitgerechnet, ferner: 7 Klöſter 
mit 52 Mönchen und 76 Nomen; 2) der Mühlkreis mit 105 Pfarrbezirfen und 143 
Geiftlichen, 2 Klöftern, im denen fic) 36 Mönche befinden; 3) der ZTraunfreis, 94 
Pfarrbezirke mit 118 Geiftlichen, 6 Klöſter mit 213 Mönchen und 41 Nonnen; 4) der 
Hausrückkreis mit 106 Pfarrbezirken, 179 Geiftlichen, 3 Klöftern und 83 Mönchen; 
5) der Innkreis mit 98 Pfarrbezirken, 179 G©eiftlichen, 1 Klofter und 26 Mönchen. 
Das Bisthum Linz befteht alfo aus 406 Pfarrbezivfen mit 746 ©eiftlichen, aus 19 Klb— 
fteen mit 410 Mönchen und 117 Nonnen. Nach einer Angabe der berl. Kicchenztg. 
bom ©. 1850 umfaßt das ganze Erzbisthum Wien 2,218652 Katholifen, 1072 Pfar— 
veien, 240 Curatien, 115 Benefizien, 1936 Sefulargeiftliche, 1249 Negulargeiftliche. 

Die Lutheraner im Erzherzogthum ftehen unter Leitung des Superintendenten zu 
Wien, feine Didzefe erſtreckt fich aber auc, über Stetermarf, Tyrol, das Küftenland und 
Benedig. Die Agende ift im Jahr 1788 verfaßt und 1829 neu umgearbeitet. Die 
Prediger dürfen fich indeß anderer Liturgifcher Formeln bedienen, nur müfjen fie fol- 
ches dem Superintendenten anzeigen. Die Gemeinden wachen mit Eifer über die Nein: 
heit. der Lehre, um fowohl den römiſchen Katholizismus als auch den Nationalismus 
abzuhalten. Die Neformirten ftehen unter dev Leitung des veformirten Superintendenten 
zu Wien und bilden eine Gemeinde im diefer Stadt. Die Evangelifchen bilden zufammen 
in Oefterreich unter dev Ens vier Gemeinden, davon find drei in Wien, eine im reife 
ob dem Wiener Wald, außerdem ift in Wien eine orthodor = griechifche Gemeinde mit 
2 Geiftlichen. Im Defterreich ob der Ens find 10 Intherifche Gemeinden mit 12 Geift- 
lichen, und zwar im Traunfreife 3 Gemeinden mit 4 Geiftlichen, im Hausrüdkreife 
7 Gemeinden mit 8 ©eiftlichen. Im neuerer Zeit hat fich auch eine Gemeinde in Linz 
gebildet und mit Hilfe des Guſtav-Adolph-Vereins ein Bethaus gebaut; fie gehört zum 
Paftorat Thenning. Es ift das nur ein kümmerlicher Neft von den ehemals zahlreichen 
Gemeinden im Erzherzogthum, aber wenn fie nur das Salz bleiben für jene Länder, find 
fie dod) don großer Wichtigkeit für die gefammte evangelifche Kirche. 

Bergl. B. Raupach, das evangelifche Defterreich. Hambg. 1732—836. 6 Bde. 4. 
G. E. Waldau, Geſch. der Proteftanten in Defterreich. Anfp. 1784. 2 Bde. 8. 
V. A. Winter, ältefte Kirchengefch. von Altbayern, Defterreich und Tyrol. Thl. I. 
Landshut. 1813. 8. Siegfried Becher, ftatiftifche Meberficht der Bevdlferung der 
öfterreichifchen Monarchie nach den Ergebniffen der Jahre 1834 — 1840 dargeftellt. 
Stuttgart u. Tübingen. 1841. F. W. Schubert, Handbuch der allgemeinen Staats- 
kunde Bd. 2. Thl. 1. das Kaiſerthum Defterreich. Königsb. 1840. Joh. Springer, 
Statiftit des Öfterreichifchen Saiferftaates. Bd. 1. 2. Wien. 1840. A. Klein, Geſch. 
des Chriftenthums in Defterreich und Steiermark von der Einführung bis auf die gegen- 
wärtige Zeit. Th. 1—7. Wien. 1840—1842. 2 Bde. Joſeph Helfert, die Rechte 
und Berfaffung der Afatholiten im dfterreichifchen Kaiferftaat. Nach den f. k. Verord- 
nungen zufammengeftellt. Dritte, fehr vermehrte u. verbefferte Auflage. Wien. 1843. 
Ignaz Beidtel, Unterfuchungen über die Ficchlichen Zuftände in den kaiſerl. öſterrei— 
chifchen Staaten, die Art ihrer Entftehung und die in Anfehung diefer Zuftände wün— 
jchenswerthen Neformen. Wien. 1849. Rheinwald's Nepertorium. Bd. 4, 175., 
Bd. 5, 48 ff, 127 ff, 159 ff, Bd. 7, 111, Bd. 8, 89,, Bd. 10, 270., Bd. 15/ 
277., Bd. 17, 81 und 260., Bd. 20, 263., Bd. 21, 83., Bd. 23, 81 ımd 179, 
Bd. 26, 68., Bd. 30 Heft 1 u. 3., Band 46, 191. Meine Abhandlung: Defterreich 
in kirchlicher Beziehung in Reuter's Nepertorium. Bd. 74, Heft 3, p. 247 ff., 
Bd. 75,2: 55 ff. Kloſe. 

Oetinger, Friedrich Chriſtoph, der große ſchwäbiſche Theoſoph des 18. 
Jahrhunderts, der Magus aus Süden genannt, wie Hamann der Magus im Norden. 
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Während aber diefer, in Literarifchen, äſthetiſchen, veligiöfen Beziehungen ftehend, mehr 
durch einzelne Geiftesblige und Kernworte anregend gewirkt hat, hat jener die ganze 
Schwere der philofophifch theologischen Geiftesarbeit auf fi) genommen und um das 
Syſtem der „ Örundweisheit dev Dinge“ gerungen. Sein Zeitgenoffe, der Dichter 
Schubart, fagt don ihm: „In neueren Zeiten wind es fehwerlich einen Mann geben, 
deſſen Geiſt fo Vieles überblidte, der ein fo ungehenres Ganzes in feiner Seele hatte“ ; 
und nad) feinem Tode fehrieb derſelbe: „Mit Detinger ift eine Akademie der Wiſſen— 
jchaften geftorben®. In der That war er e8, dev im der Zeit des hereinbrechenden Ra— 
tionalismus wie kein Anderer die ganze Größe der Aufgabe durchſchaute, welche der 
chriftlichen Erkenntniß, der proteftantifchen Wiffenfchaft im umfaffendften Sinne des 
Wortes geftedt ift, wenn fie dev auf Philofophie, Naturwiſſenſchaft ꝛe. ſich ſtützenden 
antichriftlichen Denkweiſe des Zeitalterd gewachſen feyn will. Als Prophet diefer Auf— 
gabe, die man als Ausbildung einer üchten Theofophie bezeichnen kann, fteht Detinger 
da; er hat fie noch nicht gelöft, aber er hat fie mit genialem Blick erfaßt und die Lö— 
fung auf allen Punkten in Angriff genommen. Die Theofophie tritt alfo bei ihm nicht 
in der naiven Weife auf, wie bei Jakob Böhme (f. d. Art), den eine außerordentliche 
Naturbegabung unwillkürlich zum Schauer macht; fondern er ift ein Denker, der ſich in 
bewußter Weife mit den philofophifchen und theologischen Nichtungen feines Zeitalters 
anseinanderfegt. Gleich anderen großen Geiftern des Jahrhunderts ftrebt er hiebei aus 
der Verbildung, aus den „allzu fubtilen Begriffen“ zum Urfprünglichen und Lebendigen 
zurüd, und dieſes findet er dor Allem in den beiden Büchern Gottes, Natur und Schrift, 
jodann aber bei denen, die am ummittelbarften aus diefen göttlichen Quellen gefchöpft 
haben. Dabei kommt ihm für die Natur vorzüglich die Alchymie in Betracht, fir das 
Alte Teftament die jüdiſche Theologie, namentlich die Kabbala, fir das Neue die Kir— 
chendäter, in feiner Zeit Bengel, fir Natur und Schrift mit einander die Myſtiker und 
Theofophen mit ihren Erleuchtungen, namentlich alfo Böhme, fpäter auch Swedenborg. 
Betritt ex nun hier allewdings zum Theil gefährliche Wege, wohin ihm nicht jeder folgen 
fan, jo iſt er doc) durd) die tiefe Lauterkeit und den heiligen Ernſt feines Strebens 
nicht nur vor wefentlichen Abixrungen betwahrt geblieben, fondern ev ift auch mit feltener 
Geiftesfveiheit an Quellen geſeſſen, welche die gewöhnliche Heerſtraße dev Wiffenfchaft 
nicht eben zum Vortheil dev höheren Erkenntniß unberührt läßt. Miſchen fich in fein 
Denken noc manche Elemente trüber und unabgeklärter Theofophie, fo hat er anderer 
feits auch Blicke in das Wefen der Dinge, wie wir fie kaum bei einem feiner Nach— 
folgen wiederfinden. Gehört allerdings aud er nicht zu denen, welche in vegelvechter 
Durcharbeitung geſchrieben und ein Syſtem in bollendeter Form hinterlaffen haben, fo 
hat er doch die derfchiedenften Gebiete mit feinen Ideen befruchtet, und Naturphilofophie, 
jpefulative Theologie, Exegeſe und Bibelwiſſenſchaft ꝛe. haben fich in feine Arbeit und 
in feine Erbſchaft getheilt. Viele feiner Ideen find noch nicht gehörig verwerthet, und 
feine ganze Erſcheinung bleibt eine Mahnung an unfere chriftliche Wiffenfchaft, fich ihre 
Ziele nicht zu niedrig und enge zu fteden, Ein befonderes Siegel ift dem Wirfen des 
originellen und geundgelehrten Mannes noch dadurch aufgedrüct, daß ev mit denfelben 
auc der Gemeinde gedient hat, und daß manche feiner Schriften noch. jegt zu dev 
Geiſtesnahrung des frommen Volles feiner Heimath gehören, 

Detinger wurde den 6. Mat 1702 in der württembergiſchen Yandftadt Göppingen 
geboren, wo fein Vater, ein wohlhabender und angefehener Mann, das Amt des Stadt 
jehreibers bekleidete. Er wurde nicht nur in der kirchlichen Stwenge jener Zeit und der 
philologifchen Zucht der württembergiſchen Schulen erzogen, fondern erfuhr don feinen 
Lehrern auch zum Theil eine unvernünftig harte Behandlung, welcher gegenüber fich 
früh in dem Knaben eine innere Selbftändigfeit entwickelte. men in diefer Hinficht 
farakteriftifchen Vorgang erzählt er in feiner Selbftbiographie. „Mein gottesfürchtiger 
Informator ließ mic) viele Lieder auswendig lernen, und einsmals zwifchen dem fechsten 
und fiebenten Jahre legte ich mic neben ihm nach Gewohnheit fchlafen. Ich mußte 
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einen: ganzen Roſenkranz bon Liedern dor dem Einfchlafen herbeten. Endlich wurde ich 
etwas ungeduldig und dachte: wenn ich, doch auch wüßte, was ich. betete! Sch kam an . 
das Lied: Schheing dich auf zur deinem Gott, dur betrübte Seele! Nichts don. Betrübniß 
wiſſend, wurde ich heftig angetrieben zu verftehen, was es ſey, ſich zu Gott, aufſchwingen. 
Ich bemühte mich inwendig darum vor Gott, und fiehe,. da empfand ich mich aufge— 
fhwungen in Gott. Ich betete mein Lied ganz aus; da war fein Wort, welches nicht 
ein diftinftes Licht in meiner Seele zurückließ. In meinem Leben habe ich. nichts: Fröh— 
fichere8 empfunden. Das hatte eine Influenz auf. mein ganzes Leben; denn ich jegte 
es zum Mufter, Alles was ich lernte, müßte ich alfo verftehen. Das verurſachte her- 
nad, daß ich meines Informators fchlechte Ideen verachtete, und was ich hörte, war 
mir nicht genug, weil e8 der unbefchreiblichen Nealität jener erſten Gedanken nicht bei— 
kam“. Hierin bildet ſich Oetinger's ganze theologifche Stellung vor; auch ihm genügt 
das kirchlich Hergebrachte als ein bloß Traditionelles nicht, aber er wendet: ſich num 
nicht gegen dafjelbe mit moralifirender und vationalifirender Kritif, wie feine von ihm 
vielbefämpften Zeitgenofjen Semler 2c., fondern er fucht es durch innerfte Erfahrung ſich 
anzueignen und im feiner wefentlichen Lebendigkeit zu erfaffen, zu verftehen; fein Weg 
ift der müftifche, fein Ziel „Nealität der Gedanken“. Der Bildungsgang Detinger’s 
war der gewöhnliche der württembergifchen Theologen; er beſuchte feit 1717. die niederen 
Seminarien zu Blaubeuren und Bebenhaufen, und trat 1722 in das höhere thenlogifche 
Stift zu Tübingen. Da er „ein Jüngling von guter Geftalt, ſehr lebhaft und Hurtig 
und wegen des Studirens berühmt war“, fo wurde ihm, auch bon Seiten feiner „ehr— 
geizigen Mutter +, zugeredet, „ein Juriſt und Politifus zu werden “; und ver jelbft 
ſchwankte lange. Allein noch in Bebenhaufen, erzählt ex, „Fam mir in den Sinn: Was 
iſt's hernach, wenn du auch die prächtigften Kleider trägft, zu befehlen haft und alle 
Gipfel der Ehre erreicheft? Es ift doch befjer, ©ott dienen. Deo servire libertas. 
Auf diefes rief ich Gott vom ganzem Herzen an, mir alle Abfichten auf die Welt aus 
der Seele zu nehmen, und das gefchah fogleich. Ich war nun vollkommen entjchloffen 
bei der Theologie zu bleiben. Von der Stunde an war ich ein anderer Menſch, ich 
war nicht mehr galant in Kleidern, ich ging nicht mehr in Gefellfchaft, ich redete wenig, 
ich las in Gottes Wort und nichtmehr im Cicero und anderen weltlichen Autoren“. 
Auf der Univerfität ftudirte ex aber gründlich und unter viel Gebet Philofophte und, 
‚um die logische Demonftration in befjeren Griff zu befommen“, auch Mathematik; er 
bildete mit einigen Anderen eine „philofophifche Gefellfchaft“. Es befchäftigte ihn haupt— 
fächlich Malebranche, aus deffen Ideen er fich „ein eigenes Syſtem don Chrifto machte“ ; 
noch mehr aber die damals herrfchende Leibnitz-Wolf'ſche Philofophie. Er fand. jedoch 
feine Beruhigung darin und fühlte fich immer wieder getrieben, „gegen alle die philo- 
jophifchen Ideen das Gegengewicht in der heiligen Schrift zu fuchen «. Denn ſchon 
feiihe hatte er einen tiefen Eindrucd von dem „Stylus? und der Geiftesmacht der Bibel 
empfangen und fah „in den: Propheten ein heiliges Amphitheater der höchften und nie— 
drigften Dinge“. „Ich zweifelte alfo nicht”, ſagt er, „fo ſehr auch die Philofophen- ihre 
Begriffe hinaustrieben, daß die heiligen Männer Gottes eben folche legte Begriffe müſſen 
gehabt haben, nur nicht präci® in einer folchen ausgewidelten Form, der Nealität nad) 
aber hundertmal befjer. So ging denn mein Bemühen bei Tag und bei Nacht dahin, 
eben folche letzte Begriffe zu finden, die entweder die Wolf'ſchen beftätigen oder um— 
flogen würden. Das war eine fchwere Arbeit für mich, aber ich fah, daß es ſeyn 
müßte, indem ich fonft bei der gegenwärtigen Generation dem Willen Gottes nicht auf 
eine bollfümmliche Weife würde dienen fünnen“. Hier fpricht Detinger das wahre Be— 
wußtſeyn der ganzem großen oben bezeichneten Aufgabe aus, er will der profanen Phi— 
(ofophie eine „philosophia saera” (Theoſophie) gegenüberftellen, die „wie ein Schlüfiel 
in das Schloß Heiliger Schrift Hineinpaffe und dem Geift die Hand biete”. Für die 
biblifche Seite diefer Beftrebung war ihm nun hauptfächlich Bengel, für die philofo- 
phifche Böhme Vorbild. Eigentlichen Unterricht hat er nie von Bengel genofjen, aber 
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er correfpondirte fchon als Student mit ihm, befuchte ihn ſehr häufig und erftrebte und 
erlangte fpäter eine Anftellung in feiner Nähe. „Ich fah“, jagt er, „der, Geburt: des 
apofalyptifchen Syftemes nach allen Theilen zu und ergögte mid) am der Art. und Weiſe, 
die Öott gebraucht hat, im diefem Werkzeuge der Weisheit nach und nach die, zunehmende 
Erfenntnig zu läutern, aufzuklären und zu befeftigen“. Indeſſen geht Detinger, der es 
nicht mit Unrecht an den übrigen Schülern Bengel’8 tadelt, daß fie allzufehr an den 
Phrafen ihres Meifters hängen bleiben, mit feinem Streben nad) der philosophia sacra 
weit über dieſen hinaus. » Wenn Bengel ſich damit begnügte, auf dem Grunde der 
biblischen. Philologie des mwefentlichen Inhaltes der Bibel im Einzelnen fich zu bemäd)- 
tigen und dann dieſe Einzelheiten mit dem Faden der Logik zu einem Ganzen zu ver— 
fnüpfen, jo war Detinger’8 Bemühen von Anfang an vielmehr. darauf gerichtet, das 
allen einzelnen Ausfprüchen der heiligen Schrift zu runde liegende große Syſtem gött— 
licher Wahrheiten in feinen wefentlichften Grundzügen aufzufinden, um dann in dem 
Lichte »der eigentlichen Urbegriffe der Bibel alle Befonderheiten derfelben als integrivende 
Theile des großen Ganzen, welches fie darftellen, zu erkennen“ (Hamberger). Anerkannt 
muß aber ‘werden, daß Detinger in feiner Exegefe die Bengel’fche Genauigkeit und Nüd)- 
ternheit öfters verläßt und feine theofophifchen Ideen willkürlich in manche Stellen hin: 
einträgt. Auch mit 3. Böhmels Schriften wurde er fchon als Student befannt; er fagt 
bon demfelben,, „Gott habe ihm durd) Offenbarung gezeigt, welche diejenige Grundweis— 
heit ſey, welche zur heiligen Schrift gehört. Nur wäre zur winfchen, ‚daß die Be— 
fehreibungen 3. Böhme's könnten in eine ſchlußmäßige Form gebracht werden, fowie 
heutzutag es die Deutlichkeit exfordert. Aber Lieber Lefer! denke, wie viel man. verlieren 
würde!“ Andere myſtiſche Schriften lernte er durch den medizinischen Profeſſor Came- 
rarius kennen, der felbft die myſtiſche cognitionem theologicam centralem befaß. „In 
den folgenden Jahren“, erzählt er, „habe ich e8, um die Theologie gründlich zu er— 
forfchen, alſo angegriffen: Sch habe um der, Grundbegriffe der Apoftel willen die Kir— 
chenväter Jahr und Tag gelefen. Ein anderes Hülfsmittel, welches ich gebraucht habe, 
die Theologie ab ovo zu ftudiren, waren die Rabbinen und die Philofophie, fo fie aus 
der heiligen Schrift felbft gezogen“. Er las die kabbaliſtiſchen Quellen und frente fich 
ihrer Mebereinftimmung mit 3. Böhme, fowie ihn auch der urficchliche Realismus in der 
Grimdrichtung feiner, Gedanken weſentlich beftärkte. 

Sp innerlich geftellt und ausgerüftet trat er 1728 die gewöhnliche wiffenfchaftliche 
Neife der württembergifchen Kandidaten nad, Norddeutfchland an; es wurden aber bei 
ihm zwei Neifen daraus, und er hielt: ſich das zweite Mal mehrere Jahre in Nord: 
‚ deutfchland auf. Hiebei fuchte er nım auf die mannichfaltigfte Weife Förderung feines 
Streben. Er ging mit gelehrten Juden, mit Aerzten, mit Myſtikern und Separatiften 
um; wiederholt war. er bei einem Bauer in der Nähe von Erfurt, der die „Eentralan- 
ſchauung“ hatte. Vor Allem zog es ihn aber zu den Pietiſten nach Jena, » wofelbft 
eine der aboftolifchen Liebe gleichende Erweckung aufgefommen feyn ſollte“, und nad 
Halle; bon da ging er weiter zu Zingendorf nach Herenhut, wo er fich wiederholt und 
längere Zeit aufhielt. Er ſuchte diefen frommen Gemeinschaften feine Schriftideen. ein— 
zubflangen, was ihm aber nicht gelang. „Ich brachte mit Zinzendorf über der heiligen 
Schrift wohl Jahr und Tag zu, docirte in Herrnhut das Hebräifche und Oriechifche, 
und erklärte die Sprüche Salomonis, erreichte aber meinen Zwed nicht. Warum? Der 
Herr Graf hatte einen Plan, die halbe Welt Ehrifto zu unterwerfen, und da war er 
viel zu zäh darauf, als daß ihn die heilige Schrift in mäßiger Erfenntniß hätte aus 
feiner Bildmacherei sherausführen können. Unter vielem Kummer verließ ich dieſe Ge— 
meinde; doch wurde ich in Experimenten an den Seelen fehr dadurch geübt“. Später 
ſprach er ſich in einigen Fleinen Schriften über Zinzendorf und die Brüdergemeinde aus. 
Als Privatdocent in Halle, wo Detinger „über die heilige Schrift, was zur Physica 
sacra gehört, vornehmlich über die Spr. Sal. und über Hiob las”, fcheint er ebenjowenig 
Eingang für feine Ideen gefunden zu haben. Auch als Schriftfteller trat er um diefe 
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Zeit auf; feine erfte Schrift: Halophili Irenaei aufmunternde Gründe, die 1730 er= 
fhien, fchrieb er in Herrnhut, eine andere in Leipzig. Im Halle ftndirte er zugleich 
Medizin und übte fich nachher in Heffen- Homburg bei dem feparatiftifchen Arzte Dr. 
Kämpf in der medizinischen Praxis; denn „er hatte großen Kummer, daß, wenn er bei 
der Theologie bliebe, er nicht confequent würde handeln fünnen“, und daß, „wenn er 
Dienfte in feinem Baterland annehme, er geziwungene Dinge wider die Wahrheit thun 
müſſe“. Den Berfuchungen zum Separatismus aber widerftand er ftandhaft: „Kämpf's 
Gründen, mich von der Intherifchen Kirche als einem Babel zu fepariren, hielt ich nicht 
nur mein Buch von der Herunterlaffung Gottes entgegen, fondern Bengel’8 jus publicum 
divinum aus der Apofalypfe“. Auch die Firchlichen Tragen hat Detinger, wie wir 
jehen, tief durchdacht und durchlebt. Die Verwaltung des Abendmahls machte ihm aud) 
fpäter noch Sfrupel. Im Jahre 1762 fchreibt er von einem Pfarrer: „ Manchmal 
will er, wie ich, das Predigtamt aufgeben. Ich habe ihm Moſer's vertraute Briefe 
vom Kirchenrecht gefchiet, damit er fehe, daß ex fein Apoftel, fondern ein Schulmeifter 
der Menfchen ift, und daß unfere Gemeinde feine Gemeinde, jondern eine Schule ift, 
worin Gott noch die Wahl erhält das Befte zu wählen nach der Wahrheit der Schrift“. 
Mit der Intherifchen Kirche insbefondere verknüpfte ihn ihre Abendmahlslehre. „Man 
ftoßt fi) an dem Sal, Sulphur und Mercurio J. Böhme's, weil e8 den Süßen ber 
Philofophie gerade widerſpricht und Alles fo leiblich und finnlich vorftellt; aber der 
wahren lutheriſchen Theologie vom Abendmahl ift e8 vollkommen gemäß“. Freilich 
findet ev mit Necht in der Kicchenlehre diefe Anſchauung nicht gehörig durchgeführt und 
flagt: ingemiscimus sub plaustris et ponderibus philosophematum, formularum, ab- 
stractionum et praeeisionum; „wer Lehre zu richten hat, verlangt er, muß fich aus 
proprietate verborum feine Analogie felbft machen und auf den Grund fahnden, aus 
welchem die Worte Heiliger Schr. geflofjen find, als wenn fein Katechismus oder Lehr- 
begriff der Kirche exiftirte”. Aber er kann dann fagen: hac ego certe methodo mi- 
ratus sum me tanta cum convictione confessioni Augustanae consonare; umd nod) 
im hohen Alter bezeugte er, „daß fich feine ganze Theologie in Luther's Katechismus 
concentrire“. 

Da Detinger „unter allen auswärtigen Gemeinschaften feine fand, die auf die 
Grundideen der Apoftel und Propheten ihre Gewißheit baute“, fo kehrte er in's Vater— 
land zurüc, zu Gott fprechend: „Was foll ich thun? ich weiß nicht, was das Befte ift; 
führe du mich“. „Weil mich aber das Confiftorium wegen meiner Bücher de con- 
descensu und wegen anderer Sorglichfeiten über mich gern hätte zum dritten Mal aus 
dem Baterland reifen ſehen, fo präfentirte ich mich, fagend, ich hätte allenfalls die Me- 
dizin ftudirt; wenn die Herren Antistites mich für fufpeft hielten, fo möchten fie mich 
jelbft zur Medizin verweiſen. Allein fie gaben feinen pofitiven Ausfchlag, und fo ging 
ich) denn nach Tübingen in meiner Ordnung als Nepetent und nahm dann im Jahre 
1738 ftatt de8 Göppinger Diafonats die Fleine Pfarrei Hirfau (bei Calw) an, heirathete 
auch im 86. Lebensjahre und zeugte Kinder. Dabei nahm ich mir aber vor, recht bon 
Grund aus der Wahrheit obzuliegen, wozu ich hier mehr Freiheit zu haben glaubte, 
als wenn ich mid) in einer Gefellfchaft befände“. Von jest an ift fein äufßeres Leben 
jehr einfach. Er erftieg nach einander die drei Stufen des württembergiſchen Kirchen- 
dienftes, Pfarrer, Dekan, Prälat. Bon Hirfau ging er 1743 auf die Pfarrei Schnait- 
heim in der Nähe Herbrechtingens, wo Bengel war, fchon 1746 aber nach Walddorf 
bei Tübingen; 1752 wurde er Spezialfuperintendent oder Defan in Weinsberg, 1759 
in Herrenberg; 1765 erhielt er die Prälatur Murchard, two evibis zu feinem Tode 
blieb, wmelcher den 10. Februar 1782 erfolgte, nachdem er in den legten Jahren wie 
ein Kind und feit 1779 faft fprachlos geworden war. „Nachdem ich“, erzählt ex hin- 
fichtlich feines inneren Ganges, „in Schnaitheim in meiner Theologie fo weit zu Stande 
gefommen war, daß, mas ich glaubte, ich ohne Zweifel glaubte, fand ich mich in Wald- 
dorf angetrieben, um der Theologia emblematica willen die Chymie praftifch zu treiben. 
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Sch las die alchymiſtiſchen Autoren Jahr und Tag, ohne daß ich einen Grund des Zu- 
jammenhangs finden fonnte; endlich aber fand ich das Mittel, um nun ficher experimen- 
tiven zu können. Die Philofophie der Adepten Hilft ungemein viel zur Phyſik der hei- 
ligen Schrift, und diefe trägt wieder viel bei zur Erkenntniß der Schrift überhaupt. 
Wer meinen ganzen Lebensgang zufammenfaßt, wird finden, daß ich mit göttlichen Beruf 
tn der Sache arbeite”. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit entfaltete fich nur in den 50er, 
60er und im den erften 70er Jahren ſehr veichlich; das von Hamberger der Detinger’- 
ſchen Selbftbiographie beigegebene BVerzeichniß feiner Schriften zählt deren 70. Aus 
Anlaß davon, daß er Profeffor werden follte, was aber nicht zu Stande fam, bemerkt 
er, fein ganzes uniderfales Streben Farafterifivend: „Ich bin wohl fein Profeffor, aber 
dafür ein Philofoph, und zwar zuerft mir felbft, indem ich alle unächten Abfichten außer 
der Wahrheit mit Füßen trete, dann auch Anderen, indem ich die Wahrheit ungefchent 
jage, welche ich auf der Univerfität nicht fo gut fagen könnte. Im den drei Theilen 
der „güldenen Zeit“ habe ich gezeigt, wie fich alle Univerfitäten dazu anſchicken follten, 
ihre Concepte zu läutern und dent beften Mufter der Gedenfungsart entgegenzueilen. 
Nachdem ich nun hier einige Vorfchläge gemacht hatte, wie Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin möchten verbeffert werden, fo fchrieb ich ein Büchlein: Grundweisheit zur 
Nechtsgelehrfamfeit. “Die Brofefforen in Tübingen wurden böfe auf mich, daß ich mic 
in die Jura berliere. Doch es hat hiemit feine Gefahr; derjenige, welcher die Grund— 
mweisheit oder Philofophie treibt, foll ja die rationes universales aller drei Fakultäten 
inne haben, und fo habe ich denn nicht al8 Juriſt, fondern als Philofoph die Grumd- 
mweisheit zur Nechtsgelehrfamtfeit gefchrieben. Ebenſo habe ich auch die rationes uni- 
versales der Medizin in ein Buch gebracht: Philofophie der Alten, wiederkommend in 
der güldenen Zeit". Was feine Thätigfeit als Pfarrer betrifft, jo fann er von Wald- 
dorf bezeugen, er habe fich da vieler Erbauung bei feiner Gemeinde zu freuen gehabt, 
und vom Herrenberg, er habe das Bolt ganz geruhig ohne äußerliches Aufjehen gelehrt. 
Der ganze Eindrud, den er machte, und der in den frommen Kreifen des wirttembergi- 
fehen Volkes noch immer fortlebt, war der einer auferordentlichen, geiftesmächtigen Per— 
fönlichfeit, wenn es auch im Einzelnen an mancherlei Anftoß bei dem originellen Marne 
nicht fehlen konnte. Manche fließen ſich an feinem alchymiftifchen Experimentiven, An— 
dere am feiner freien Predigtweife, da er unvorbereitet und daher oft mit längeren 
Paufen, auc mit Einmifchung von allerlei gelehrten Notizen predigte; von Weinsberg 
„trieben ihn viele aus der Hölle enftandene Ligen und Läfterungen hinweg”. Er wurde 
beim Confiftorium verflagt und zur Verantwortung gezogen. Wegen feiner Schrift: 
Swedenborg's und Anderer ird. u. himml. Philoſophie, die von der herrfchenden Zeit 
richtung, namentlich in einer Göttinger Rezenſion, als „abgefchmadtes Zeug, albernes 
Gejchreibe, ärgerlich und umter aller Kritik“ gebrandmarkt wurde, gab ihm die Behörde 
1767 „einen derben Verweis und verbot ihm Hinfüro etwas zu fchreiben und ohne ge— 
hörige Cenfur drucken zu laſſen: wenn don ihm das Geringfte zu vernehmen feyn würde, 
hieß es in dem Erlaß, daß er in Lehre oder Wandel fich auf dergleichen oder andere 
Art anftößig erweifen follte, fo haben Seine Hochfürftlihe Durchlaucht ſich vorbehalten, 
Altes und Neues zufammenzunehmen und nad) der Strenge gegen ihn verfahren zu 
laſſen“. Detinger vertheidigte fich aber furchtlo8 gegen diefe „underdienten, harten Worte, 
die feine theologifche Ehre perhorresciren“. „Nachdem ich”, fagt er am Schluß feiner 
Selbftbiographie, „das 70. Jahr zuriicigelegt, fo mache ich mir wenig aus allen den An— 
fechtungen, welche ich fortwährend auszuftehen habe. Inzwiſchen fehe ich von weiten, 
daß meine Lehre von der Schriftphilofophte wie ein Reis aufſchießt“. 

Was num diefe Schriftphilofophte felbft betrifft, fo ift alfo Detinger mit derfelben 
dent gefammten „gustus modernus”, der idealiftifch-rationaliftifchen Denkweiſe entgegen- 
getreten. Sein Beftreben ift in diefer Beziehung ein ächt veformatorifches und pro- 
teftantifehes; wie die Neformation auf dem Gebiete des Glaubens mit Hinwegräumung 
aller falfchen Bermittlungen das Subjekt wieder in unmittelbare Beziehung zu Gott und 
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feiner urſprünglichen Offenbarung in Chrifto und der Schrift geſetzt hat, ſo firebt Det. 
auf. dem Gebiete des Erkennens mit Hinwegräumung aller falſchen Begriffe, die ſich 
zwifchen das Subjekt und da8 Wefen der Dinge hineinftellen, die Sache jelbft, Gott 
und feine urſprünglichen DOffenbarungen im Reich der Natur und der Gnade, das. 
Leben im feiner Fülle zu erfaffen. Seine Nichtung, nicht der von ihm befämpfte 
Idealismus, ift daher die confequente Eimführung des proteftantischen Prinzips in das 
Geſammtgebiet des (philofophifchen) Willens, wenn ihm auch „in dev Theologie dev ges 
ſchichtliche Blick und der kirchliche Ton fehlt“ (Dorner). Man mache ſich, klagt ex, 
neue Päbſte in dev Philofophie und ziehe algebraifche Formeln dem Berftand der Dinge, 
wie fie find, dor; er ftellt den leeren, abgezogenen und nichtsfagenden Concepten, die 
doch nur Parade machendes Puppenwerk der Disputiver diefes Zeitlaufes find“, feine 
Idee des Lebens gegeniiber, womit ex namentlich die Lehre don den Monaden nach 
ihrer doppelten Seite als einfachen (einfach feyenden) und als vorftellenden Wefen bes 
fümpft. „Denken iſt nicht das Erſte und Seyn ift nicht das Erfte, fondern Leben und 
Selbſtbewegung“. Das Leben beftimmt ev näher als „intensum, ein aus Kräften eſ— 
ſentiirtes oder finplifieietes Wefen, da Alles nur Eins oder Alles in Jedem und Jedes 
in Allem iſt; äußerlich Monas, punctum diffusivum et manifestativum sui, innerlich 
Myrias”. Dieſes Ineinander bon Kräften ftellt fich nun in feiner Selbftmanifeftation 
wefentlich Keiblich dar. „Sein Geift kann ohne Leib erfcheinen; Alles was geiftlich. ift, 
ift dabei auch leiblich. Leibhaftig feyn ift eine Nealität oder Vollkommenheit, wenn fie 
nämfich bon den dev irdiſchen Leiblichfeit anhaftenden Mängeln gereinigt ift.  Diefe 
Mängel find die Undurchdringlichfeit, dev Widerftand und die grobe Vermiſchung. Alle 
diefe drei können von der Leiblichkeit hinweggethan werden, wie aus dem Leib Chrifti 
und feinem Fleiſch und Blut Joh. 6. und aus der Auferftehung dev Gläubigen erhellt“. 
Peben und (geiftige) Leiblichkeit find daher Oetinger's Grundbegriffe, mit denen er die 
evangelifche Glaubenslehre metaphyſiſch unterbaut. In Gott ift das Leben, das Band 
der. Kräfte unauflöslich, (Bebr. 7, 16,), in der Kreatur auflöslich und durch die Sünde 
wirklich aufgelöſt. Ehriftus aber hat durch feinen Tod und feine Auferftehung das 
wahre Leben wieder hergeftellt, und num eorpus Christi est perfectio spiritus, „das 
Fleiſch und Blut Ehrifti fol mm Alles zur wahren Leiblichkeit bringen, fo daß Gott, 
mit feiner Herrlichkeit der Kreatur einwohnend, Alles in Allem feyn kann. In diefem 
Sinne ift „Leiblichfett das Ende der Wege Gottes“. Sp will Detinger alle Grund: 
begriffe „phyſiſch oder twefentlich, nicht nur moralifch“ gefaßt wilfen, und feine Idee 
der höheren Leiblichkeit dffnet ihm auch für die niedere, die Natur, das Auge. Weil 
„Gott auf folche Leibliche Art Alles in Allem zu feyn vorhat, fo ift gewiß, daß er auch 
bon Anfang an mit folchen geiftlich leiblichen Eigenschaften influire in Alles". Wie 
Detinger daher die Theologie aus dev Idee des Lebens deducirt, fo behandelt ex die 
„Metaphyſik in Connerion mit der Chemie“ und nennt die wahre Alchemie den Schlüffel 
der Grundweisheit“, wobei er freilich das Leben und die Kraft Gottes in der Natur 
zu unmittelbar finnlich gegenwärtig haben will und höhere und niedere Leiblichkeit nicht 
gehörig feheidet, wenn er den „Lebensgeift“ (Spiritus reetor, Tinktur) auf dem Wege 
des alchymiftifchen Experiments darftellen zu Können hofft. Der Offenbarung des götts 
lichen Lebens in dev Natur entjpricht die im der Schrift, wobei Detinger „die göttliche 
Mund- und Schreibart” und deren Unterfchied von menfchlicher Nede gleichwohl betont: 
„im Neuen Teftament quellen Yebensfiguven aus dem Geift, diefe haben eine Wunder: 
kraft und eine unbefchreibliche Schönheit, das Leben nicht nur, wo es möglich wäre, 
abzumalen, fondern mit einer gleichen Empfindlichkeit in des Anderen Herz zu entzlinden«. 
Daher ift ex fo ſehr beftvebt, feine ganze Denk- und Nedeweife nach der biblifchen zu 
bilden und erkennt die » Peftilenz der Zeit darin, daß Herr Semler und alle feines- 
nleichen die proprietatem verborum in aftatifche Schilderungen verkehren, was ſich mit 
ihren kurzfichtigen Gedanken nicht vergleichen läßt, aus Mißbrauch dev Wolffchen Phi— 
(ofophie als alberne, fanatifche Embildungen verlachen und durch den Verdacht des Ma- 
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terialismi die heilige Schrift nicht seeundum literam, sed secundum metaphoras in- 
terpretiren“, wobei freilich erinnert werden muß, daß Detinger, fo ſehr er im der Haupt- 
fache echt hat, doch auch auf diefem Gebiete, z. B. in der Apofalypfe, den ſymboli— 
fehen Ausdruck und die demfelben zu Grunde liegende Nealität nicht immer gehörig uns 
terfcheidet. Iſt es ein ächt proteftantifcher Zug an Detinger, daß ev feine Erkenntniß 
fo prinzipiell auf das in feiner Kraft lebendig erfahrene Gotteswort gründet, fo erweift 
er fich im der Art, wie er dieß thut und wie er Schrift und Natur verbindet (wobei er 
freilich abermals zu unmittelbar Natuverkenntniffe aus der Schrift ſchöpfen will), wieder 
als den, der den Proteftantismus zur Philoſophie oder Theofophie fortbildet. Dieß 
zeigt fich auch noch auf einer anderen Seite. Der Idee des Lebens als dem objektiven, 
metaphyfifchen Prinzip des Detinger’fchen Syſtems entſpricht auf dem fubjeftiven, er— 
fenntnißtheoretifchen Gebiete der sensus communis, „das allgemeine Gefühl des Xebens, 
der allgegenwärtigen Weisheit, des Lichtes und der Wahrheit“,  Detinger fchrieb eine 
Schrift: inquisitio in sensum communem et rationem, Worin er zeigt, daß dem lo— 
nischen, diskurſiben Denken (ratio, intelloetus) der sensus vorangehen müſſe, nicht als 
bloße Sinneswahrnehmung, ſey es auch mit Hilfe dev VBergrößerungsgläfer, Experi- 
mente 2c., jondern als das damit verbundene Gefühl, als Wefensberührung mit dem 
Leben der Dinge felbft, als Intuition des ſich darin manifeftivenden Göttlichen. „Es 
ift eine Pet dev Ideen, die Natur aufer der Gegenwart Gottes anzufehen; es iſt in 
allen Menfchen ein unwiderſtrebliches Mitwiffen oder Gefühl der unfichtbaren Kräfte, 
welche die fichtbare Natur animiren; es ift auch ein geheimes Ya und Amen im ung 
bom der Gegenwart der Weisheit in uns umd außer uns”. In diefem Sinne jagt 
Detinger: qui parum sentit, parum seit. So tritt ex hier prinzipiell dem philoſophi— 
fihen Nationalismus entgegen, indem er auch das höhere Erkennen vor Allen als ein 
Empfangen, ein Aufnehmen von Lebenseindrüden auffaßt, in denen ſich uns „das Noth— 
wendigfte, Nützlichſte und Eimfältigfte* dargibt; er ftellt der „mechanischen Gedenkungs- 
art“ die phänonenologifche und weiterhin dem ordo geometrieus den ordo generativus 
gegenüber. Dieſe Lehre dom sensus communis ift aber nichts Anderes als die Aus- 
dehnung des proteftantischen Glaubensprinzips auf das Erkennen iiberhaupt; sens. comm. 
und ratio verhalten fich zu einander wie Olauben und Wiſſen. Der s. ce. iſt der pſfy— 
chologifche Sit des Glaubens; Detinger felbft zieht den Begriff des Gewiſſens dahin, 
der im neuerer Zeit von Martenfen, I. T. Bed, Schentel u. A. näher entwicelt wurde; 
nur ift der Begriff des s. c. weiter, indem er nicht ein bloß veligiöfes, fondern ein all 
gemeines Erfenntniforgan iſt oder vielmehr das veligiöfe Element als allem Erkennen 
wefentlich nachweiſt. Eben daher ift es ein myſtiſcher, theofophiicher Begriff, und die 
Centralanſchauung und ähnliche myftifche Zuftände, auf die Detinger großen Werth legt, 
find nur höhere, intenfivere Grade diefes allgemein menjchlichen Intuitionsvermögens. 
Auf der anderen Seite ift in diefem Begriffe das zur Anerkennung gelangt, was in dem 
modernen Humanismus Wahres ift, daß es nämlich im Menfchen auch abgefehen von 
dev Erlbſung einen Sinn fin Wahrheit und Necht gibt, an welchem die Heilsoffen— 
barung ihren Anknüpfungspunkt hat und fich bewähren muß, welcher aber eben als 
sensus fein, fe) e8 moralisch oder intelleftwell, produftives, fondern ein veceptives Organ 
if. So daß Detinger, eben indem er der idealiftifch-vattonaliftifchen Denkweiſe prin- 
zipiell opponirt, doch auch dem Berechtigten am ihr zum echte hilft, worin ex ſich als 
dev Wahre, ebenbürtige Gegner erweift. 

Detinger wurde von feiner Zeit und den in ihr hevrfchenden Nichtungen nicht ge— 
würdigt. In feinem näheren Baterlande dagegen fand er Verſtändniß und Schüler, 
Bon ihm felbft ſehr hochgehalten ift Pfarrer I. L. Fricker (172966), der ebenfalls 
Mathematit und Phyfit mit der Theologie vereinigte und namentlich „ein ganz neues 
Fundament zur scala musica erfand, eine Theorie, die er zur pfychologifchen Betrach- 
tungen zu erheben fuchte“, worüber fich Detinger in verfchtedenen feiner Schriften aus: 
ſpricht. Fricker ftarb frühe; es exiftiet von ihm eine Heine Schrift: „die Weisheit im 
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Staube * voll gefalbter Gebete, Schriftbetrachtungen und Lieder. Mehr ift übrig von 
dent ebenfalls bedeutenden Pfarrer Phil. Matth. Hahn (F 1791), einen mathematifch- 
mechanifchen Genie, Verfertiger aftronomischer Uhren ꝛc., der fein jchlichtes Pfarramt 
einer philofophifchen Profeſſur vorzog. Die Detinger’fchen Grundgedanfen erjcheinen bei 
ihm im einfacherer Öeftalt, aber ebenfalls in eigenthümlicher Geifteshoheit, zum Theil, 
wie in der Chriftologie, weitergebildet. Seine ausgezeichneten Predigten, feine Erbauungs- 
reden über den Ephejer- und Kolofferbrief, fein Leitfaden zum Verſtändniß der Offen— 
barung (worin er vom Bengel'ſchen Syften nicht unweſentlich abgeht), feine Schrift: 
die gute Botſchaft vom Königreich Jeſu (d. h. die mefftanifchen Weiſſagungen) und die 
Keden Jeſu, find alle in den letzten Jahren neu aufgelegt worden. Vgl. fein Leben 
bon Ph. Paulus, Stuttg. bei I. F. Steinfopf. 1858. Unter einer jüngeren, an Det. 
und Hahn fich anfchliegenden Theologengeneration fehlte e8 nicht an myſtiſchen Extra 
baganzen, worüber vergl. Römer, Kirchl. Gefch. Wirtembergs, ©. 461. 477 ff. Einen 
merkwürdigen Vertreter und Berbreiter fanden die Detinger’fchen Ideen unter dem Volk 
durch den Bauer Joh. Mich. Hahn (f. d. A.). In der Schweiz war ein begeifterter 
Jünger Detinger’8 der ‚originelle und geiftwolle Antiftes Spleif von Schaffhaufen 
(t 1854); ſ. fein Leben von Stofar, 1858. Was ıdie größere wiffenfchaftliche Ent: 
wickelung betrifft, fo hat Detinger auf die Philofophen Schelling und Franz von Baader 
bedeutend eingewirkt und ift von deren Schülern ©. H. v. Schubert und I. Hamberger 
öffentlich zu Ehren gezogen worden. In der neueren Theologie hat er nicht nur feine 
biftorifche Würdigung (f. namentlich Dorner, ntwidelungsgefh. der Lehre don der 
Perfon Chriſti, 2te Aufl.. IL ©. 1022 ff., und Vorwort zu den Jahrbb. fir deutfche 
Theol. 1856, I.), fondern auch bei den verjchiedenften Richtungen Anerkennung und Ein- 
gang mit feinen Ideen gefunden, bei der biblifchen (I. T. Bed, Stier), kirchlichen (f. 
3. B. R. Rocholl, Beiträge zur Geſch. der Theofophie, Rudelbach passim in feiner 
Zeitfehr. für die geſammte luth. Theol. und Kirche) und fpefulativen (f. außer Dorner 
namentlid) Rothe in f. theol. Ethif I, ©. 33). Hamberger hat 1845 Detinger’s Gelbft- 
biogr., 1849 fein bibl. Wörterbuch), 1852 feine theologia ex idea vitae deducta in 
deutfcher Meberfegung, alle drei Werke mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben. 
Außerdem vgl. Barth, ſüddeutſche Driginalten I, 34 ff. II, 28 ff., Bengel's lit. Briefwechſel 
von Burk, ©. 164—223; Piper’8 edangel. Kalender 1853, ©. 204—215; Detinger 
als. Prediger Farakterifirt von Palmer in der Darmft. Allgem. Kivchenzeitung 1854, 
Nr. 190 ff. Sein Syſtem ift dargeftellt vom Unterzeichneten in der Schrift: Die 
Theofophie Detinger’s, 1847. Eine Öefammtausgabe feiner Werke ift begonnen vom 
Pfarrer Ehmann in Unterjefingen bei Tübingen, don welchem auch eine ausführlichere 
Biographie Detinger’8 zu erwarten fteht. Anberlen, 
Dffenbarung, bibl. Begriff, f. Religion und Offenbarung. ı 
Dffenbarung Johannis, Derſelbe Jünger des Herrn, Johannes, welcher (vgl. 
den Artikel „Iohannes der Apoftel« in Bd. VI. ©. 722 ff.) ‚durch fein veceptiv beob— 
achtendes Naturell fich don dem handelnden Petrus, durch feine, die Gegenfäge bis in 
ihre letzte Confequenz erfaffende, mit abſoluter Entjchiedenheit fich in fie hineinftellende 
ſpekulative Contentplation fich don dem dialektifch vermittelnden Paulus unterſchied — 
derjelbe Johannes, welcher eine fi hingebende Natur war, aber nur an Eines, an den 
Einen Chriftum, ganz fich hingab, Ihm gegenüber ganz Weib, von ihm erfüllt gegen 
die Feinde des Neiches Chrifti ganz Man, den Beruf empfangen hatte, in feinen- 
Evangelium über den entftehenden Gnoſticismus Gericht zu halten, indent er dem 
gnoftifchen Zerrbild des Heiles den wahren Gottes- und Menfchenjohn. in feiner Gottes— 
herrlichkeit gegenüberftellte —, derjelbe Johannes, welcher dort fchon über die gefchicht- 
lichen Faktoren hinaus auf die äoniſchen blickt, das Heil als den vollendeten Sieg über 
die Finfterniß, und die künftigen Siege als bereit bon Ewigkeit entfchieden ſchaut —, 
derfelbe Johannes war berufen, auch für alle Folgezeit den Greuel widerchriſtlichen We- 
jens im voraus zu richten, indem er die über das Kommen des Menſchen— 
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fohnes zum Gericht über Welt und Kirche empfangene Offenbarung 
niederfchrieb. Er, welcher jchom in feinem Evangelium nicht mehr mit dem hiftorifchen 
Gegenfag bon Juden- und Heidenchriftenthum, nicht mehr mit der Stellung des Meffins 
zu Bejchneidung und Vorhaut zu thun hat, fondern feinen Blick don dem Scauplag 
der irdifchen Begebenheiten zur Höhe der ewigen Thaten Gottes erhebt und das Ver— 
hältniß des Menfchgewordenen zum Bater, zur Ewigfeit, zum Weltall, zur Gemeinde, 
zum Reiche des Satans anfchaut und darftellt, er war fomit ſchon innerlich zum Pro— 
pheten des neuen Bundes ausgerüftet und berufen. Und wie in der Apoftelgefchichte 
des Lukas die Fortfegnng des hiftorifchen Werkes Chrifti an Juden und Heiden be- 
fhrieben wird, deffen Anfang den Inhalt des Ev. Luk. ausmachte, jo wird in der Offen- 
barung Johannis die Fortfegung und Vollendung des äonifchen Krieges des ewigen 
Lichtes mit der Finfterniß geoffenbart, defjen Anfang den Gegenftand des Evang. Joh. 
bildet. Bis in Einzelheiten hinein zeigt und erwahrt fich diefe innere Einheit zwiſchen 
dem Ep. Yoh. und der Offenbarung. Das ftarke Herbortreten des Satans ift den 
johanneiſchen Schriften eigenthümlich (vgl. Auberlen, „der Prophet Daniel”. 2. Aufl. 
©. 303), „jelbft der Ausdrud vıx&v ift ein eigenthümlich johanneifcher, der fich im fei- 
„nem erften Briefe fechsmal, in der Apofalypfe 16mal findet, während er fonft im 
„ganzen N. Teft. nur Luk. 11, 22. Röm. 3, 4. und 12. borfommt“ (Auberl. ©. 294). 

In der That bezeichnet ſich num nicht nur der Verfaſſer der Dffenbarung deutlich 
genug felbft al8 den Jünger des Herrn, Johannes (Offenb. 1, 2. vgl. meinen Comment. 
zu d. ©t.), jondern auch das einftimmige Zeugniß der patriftifchen Tradition erklärt den 
Evangeliften für identifch mit dem Apofalyptifer. Der Kirchenvater Andreas hatte eine 
(feither verlorene) Schrift des Bapias noch in Händen, worin der leßtere TO dSuönı- 
orov der Apofalypfe bezeugt hatte. In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
muß fie fchon fehr allgemein verbreitet gewefen feyn, da nad dem Zeugniß des Eufe- 
bins Apollonius die Apofalypfe öfters citirt, Theophilus von Antiochia fogar 
einen Commentar über fie gejchrieben hat. So allgemein fie aber verbreitet war, fo 
allgemein galt ‚fie auch für ein Werk des Apoſtels. Juſtinus M. (dial.c. Tryph. 81) 
ſchreibt: Kai Ereıra zul mag Nulv avıo Tıs, @ öroya Toduns, is ov dnooTo- 
wmv Tod Xoiorod, 7 Anoxaköyeı yvoubn wro ya Frn noroew tv Tegov- 
am TODg . . .. nIoTeioavrag nooepirevor; Irenäus, der Schüler Polyfarp’s, 
des Schülers Johannis, beruft fid) (5, 30.) für die Nichtigkeit der Lesart 666 Dffenb. 
13, 18. auf das Zeugniß derjenigen Männer, die den Joh. noch felbft gefehen ımd aus 
des Johannes Munde die Lesart 666 für die ächte erklärt hatten; und Bolyfrates 
(um198) fagt: der Jünger, der an Jeſu Bruft gelegen, fey Hohepriefter mit 
dem mEraAov geworden — dieß rerorov mit dem Urim und Thummim trugen aber 
die Hohenpriefter, um DOffenbarungen im Mllerheiligften zu empfangen. Auch nennt 
er ihn den woorös (vgl. Apof. 1, 2.) und dıudaozarogs. Auc; der muratorifche Kanon 
führt die Apok. als apoftolifche Schrift auf. Daß die Apof. in der PBefchito fehlte, er— 
Elärt ſich wohl am einfachften daraus, daß diefe Weberfegung zumächft zu dem praktifchen 
Zwecke der gottesdienftlichen Anagnofe vor dverfammelter Oemeinde gefertigt wurde, wäh— 
rend die Apof. zu ſolcher Anagnofe fich minder eignete. Daß dem Fehlen der Apof. 
in der Peſchito nicht etwa ein Zweifel an der apoftol. Abfafjung zu Grunde lag, iſt 
ficher; denn letztere war in der ſyriſchen Kicche wie in der Mutterkirche derfelben, der 
anttochenifchen, beveit8 im zweiten Jahrhundert als apoftolifch anerfannt. Was aber 
endlich den von dem antichiliaftifchen Presbyter Cajus in Rom erhobenen Widerſpruch 
gegen die Ranonicität der Apok. betrifft, fo ſieht ſich ſelbſt Hafe veranlaft, darüber 
alfo ſich auszufprechen: „AS der Exfte ift zu Anfange des dritten Jahrhunderts ein 
„eömifcher Presbyter Cajus dem Chiliasmus entgegengetreten; daß er dazu für noth— 
„wendig hielt, die Dffenb. Joh., als den Duell diefes Glaubens, für das Werk eines 
„Regers zu erflären, erweiſt das Singuläre feines Gegenſatzes“ (Prot. Kirchenzeitung 
1857. Nr. 14. ©. 318). 
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Die Einwürfe, die in neuerer Zeit gegen die Identität des Evangeliften mit dem 
Apofalyptifer von Seiten der Sprache beider Schriften erhoben wurden, find ſchon 
in dem Xrtifel „Johannes der Apoftel“, Bd. VI. ©. 735, und die aus der Lebensge- 
fchichte des Johannes entnommenen ©. 727 beleuchtet worden. So wäre nur noch der 
Einwurf übrig, daß der Apofalyptifer im Gegenfage zum Evangeliften einen judaiftifch- 
befchräntten Standpunft verrathe. Dieſer Einwurf ftügt ſich ‚aber theils auf ſolche 
Stellen, wo in der Offenb. Zion oder Jeruſalem als Bild und Symbol gerade der 
nenteftamentlichen Gottesgemeinde gebraucht wird — umd daraus läßt fich‘ mit nicht 
größerem Nechte auf einen judatftifchen Standpunkt fchliegen, als man einem proteſtan— 
tischen Autor, der die enangelifche Kicche für die „wahrhaft katholische” erflären würde, 
Kryptopapismus borwerfen dürfte — theil8 auf jolche Stellen, wo die dem Volke Sfrael 
im alten Bunde gegebenen, von Chrifto (Matth. 5, 17—-19. 19, 28; Luf. 21,25—26) 
beftätigten, von Paulus (Röm. 11, 26 ff.) wiederholten Verheißungen einer Wiederher- 
ftellung feiner Nationalität und Rückkehr im fein Land in: fchlieglicher Klarheit" wieder- 
fehren — allein daß Johannes den Glauben an diefe Gottesverheißungen getheilt hat, 
fann ihn nur in den Augen derer zum „Judaiſten“ ftempeln, welche in einem Franken 
Spiritualismus fich entweder über den Glauben an Gottes Wort oder über eine ge- 
funde Eregefe jener prophetiſchen Stellen hinwegfegen. Sehr gut fagt im dieſer Be- 
ziehung Auberlen (a. a. D. ©. 471): „Iſrael iſt doch nicht bloß mit den Füßen 
„des Geiftes in's Exil gegangen; wenn nun in. der Prophetie die Berheifung der Heim— 
„kehr ftet8 mit der Drohung der Wegführung verbunden ift: ftreitet: es da nicht gegen 
„die einfachſten Gefete der Logif und Hermeneutif, die Wanderung zum Lande hinaus 
„mit den Füßen des Leibes, und die Wanderung in's Land zurück mit den Füßen des 
„Geiftes gefchehen zu laſſen?“ — Auch von diefer Seite her kann alſo die Identität 
des Apofalyptifers mit dem Evangeliften in feiner «Weife angefochten werden. Der 
Jünger, der an Jeſu Bruft lag, war ein Sünger, welcher dem: Worte feines Herrn 
Matth. 19, 28. glaubte; umd der Herr, der in der Offenbarung zu ihn kam, «war 
derfelbe, ber jenes Wort Matth. 19, 28. gefprochen hatte. 

Nicht ganz jo einfach, wie die Sage nach dent Berfafler, steht die nach der Zeit 
der Abfaffung. Auf Patınos hat Johannes die Offenbarung empfangen (Offenb. 
1, 9) und dort war er „um des Wortes Gottes und des Zeuguiffes Jeſu willen“, d.h. 
(nad) Orig. und Tertull.) als ein um des Ölaubens willen Berbannter. Aber wann 
war ex zur Patmos? Schon oben (Bd. VI. ©. 727) ift erwähnt, daß Irenäus (bei 
Eufeb. 3, 18) jene Verbannung unter Domitian fest, und daß (nach Euſ. J. c.) aud) 
die gleichzeitigen heidnifchen Schriftfteller die Verbannung des Joh. erwähnen und in 
diefelbe Zeit, in das 15te Jahr Domitian's (95—96 aer. Dion.) ſetzen, und daß eben 
fo Hieronymus (vir ill. 9) das 14te Jahr Domitian's nennt. Erſt die von Pokocke 
aufgefundene, aus dem fechften Jahrhundert ſtammende fyrifche Ueberfegung der Apok. 
nennt ftatt des Domitian den Nero. Gleichwohl haben nicht nur vationaliftifiche Aus— 
feger, welche unter dem Thier Kap. 13. u. 17. den Nero verftanden wiſſen wollen, 
fondern auch Guericke, Thierſch u. Andere fich für die Abfaffungszeit unter Nero ent— 
ſchieden, und ſelbſt Auberlen (S. 269) “neigt dahin, obwohl er nachher (©. 272) 
felbft einen gewichtigen Einwand gegen diefe Anficht- erhebt. Senif reicht die (nament- 
{ich von Thierſch und Auberlen plaufibel gemachte) aprioriftifche VBermuthung, daß der 
bevorftehende Fall Ierufalems die innerlich fchieflichjte Zeit für die Verleihung der Offen⸗ 
barung geweſen ſey, nicht hin, ſo mächtige äußere Zeugniſſe, wie die oben angeführten 
es ſind, umzuſtoßen, um ſo minder, da ja auch der altteſtamentliche Apokalyptiker, Da— 
niel, feine Offenbarungen nicht unmittelbar dor, ſondern geraume: Zeiträume nach der 
erften Zerftörung‘ Jeruſalems empfangen hatte. „Dort ift Yerufalem durch Nebufad- 
nezar, hier ift es durch Titus zerftört.” So dürfte die, neuerdings von ‚Hofmann, 
Hengftenberg und mir vertretene Anficht don der Abfaffung der —— im 3.95 
immerhin das Meifte für ſich haben. 
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Die ſchwierigſte Frage aber, welche in Betreff der Offenb. Joh. ſich aufthut, iſt 
die, Frage nad) ihrer Auslegung; die verwickeltſte Arbeit iſt die Darſtellung der Ge— 
fchichte diefer Auslegung. 

Um dem Lefer den Ueberblick zu erleichtern, ift e8 faft wnerläßlich, einen kurzge— 
drängten Weberblid über den Bau und Iuhalt der Dffenbarung Johannis voranzu— 
ſchicken. In bier (übrigens engberbundene) Viſionen zerfällt diefelbe. - Inder erften 
Bifion fteht Johannes auf der Erde, ſchaut vor fich des Menfchen Sohn. zwifchen 
fieben goldenen Leuchtern ſtehen, fieben Sterne (Gemeinden) in feiner. Hand halten, 
und ‚empfängt fieben Sendjchreiben an die fieben Eleinafiatifchen Gemeinden, deren Bot- 
Ichafter (jo glaube ich wenigftens, mit Vitringa nach Analogie des Epaphrodit und des 
Epaphras Phil. 2, 25 ff. 4, 18. Kol. 4, 12. die yyeroc erklären zu müffen) bei ihm 
in Patmos gerade anweſend waren oder als anweſeud gedacht Werden. — In der zwei- 
ten Bifion ift Johannes in den Himmel dor Gottes Thron entrüdt; das Lamm 
allein wird würdig erfunden, das verfiegelte Buch der Zukunft zu öffnen; bei der Deff- 
nung dev einzelnen Siegel erjcheinen 1) ein gefrönter Neiter auf weißem Noß, der 
zum Streit auszieht, 2) ein rothes Roß des Krieges, 3) ein ſchwarzes der Hungers- 
noth, 4) ein fahles des Todes, 5). die Seelen der Märtyrer unter dem himmlifchen 
Brandopferaltar, fragend, wie lange Gott ihr Blut nicht väche, 6) ein Erdbeben, wo 
die Sonne ſchwarz, der Mond wie Blut wird, die Sterne fallen und „der Tag des 
Zorus gefommen ift“. Vor der Deffnung des fiebenten Siegels werden 144,000 (d. i. 
122. 10?) aus Iſrael auf der Erde „verfiegelt“, indeß eine unzählige Menge Sieger 
aus den Heiden bereits der Trübſal entronnen im Himmel um den Thron fteht und 
den Deren lobt. — Das fiebente Siegel legt fi fodann wieder in fieben Po— 
faunenftöße auseinander. Bei dem erſten wird ein Drittheil der Erde mit Hagel und 
Feuer gejchlagen, bei dem zweiten ein Drittheil des Meeres in Blut verwandelt, beim 
dritten ein Drittheil der Flüffe und Quellen vergiftet, beim vierten ein Drittheil der Ge— 
ftirne verfinftert. Beim fünften (—erftem „Wehe“) fteigt aus dem geöffneten Brunnen 
des Abgrundes ein Heufchredenheer,, die, unbefiegelten Menfchen zu quälen durch den 
Skorpionftich feiner Schwänze. Beim fechften werden. die am Cuphrat gebundenen vier 
Eugel gelöft; in ‚Folge deſſen fommt ein Neiterheer und tödtet mit dem Feuer der 
Mäuler das Drittheil der Menfchen. Noch erſchallen fieben Donner, deren Inhalt 
aber ‚verfiegelt wird. , Daran fchließt fi) die weitere Epifode von den zwei Zeu— 
gen Chriſti. Der Vorhof des (irdifchen) Tempels fol 42 Monate (eine halbe Jahr- 
woche) lang bon den. Heiden zertreten werden; in diefen 1260 Tagen follen die zwei 
Zeugen Chrifti (in deren Bejchreibung uns die wefentlichen Züge von Mofes und Elias 
begegnen) durch ihr Zeugniß die Menfchen quälen, alsdann vom Thier aus dem Abgrund 
getödtet werden, 34 Tage (eine halbe. Tagwoche) unbegraben auf den Straßen der gro- 
fen Stadt, die geiftlich Sodom und Aegypten heißt, liegen, dann ‚aber lebendig werden 
und gen Himmel fahren. Ein großes Erdbeben (— zweites „Wehe“) ftürzt den 
zehnten Theil der: Stadt, tödtet 7000 Menfchen, die anderen „geben Gott die Ehre, — 
Nun erhalt (als drittes „Wehe“) die fiebente Poſaunez mit ihr hat die 
Zeit ein Ende, und das Neich der Welt ift Ehrifti geworden. — In der dritten 
Bifion öffnet fich dem. Blide des Johannes der (himmlische) Tempel. Er fieht ein 
Weib, mit der Sonne befleidet, den Mond unter ihren Füßen, in Kindesnöthen. Ein 
feuerrother Drache mit fieben (gefrönten) Häuptern und zehn Hörnern lauert, das Kind“ 
zu verſchlingen; dieß aber, beftimmt, die Völfer mit eifernem Szepter zu meiden, wird zu 
Gottes Thron entrüdt, und das Weib flieht in die Wüfte, wo fie 1260 Zage (die halbe 
Jahrwoche) ernährt wird. Im Himmel entfteht ein Kampf zwifchen Michael und dem Dra- 
chen, in Folge deffen leßterer zur Exde herabgeworfen wird; hier verfolgt er nun das Weib; 
diefe aber entflieht auf den Flügeln „des großen Adlers“ in die Wüfte und wird 35 „Zei- 
ten“ dafelbft ernährt. Einen Strom, den die Schlange ihr nachſchickt, verſchlingt die Erde; 
zornig darüber, beginnt der Drache einen Kampf „mit den Uebrigen ihres Samens“. Ein 
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Thier mit ſieben Häuptern und zehn (gekrönten) Hörnern ſteigt aus dem Meere, die 
Art der danieliſchen Thiere im ſich vereinend; eines feiner Häupter iſt wie 
geſchlachtet, aber die Todesmwunde ward geheilt. Es Täftert Gott 42 Mo— 
nate lang (die halbe Jahrwoche), kämpft wider die Heiligen, beherrfcht die Welt. — 
Ein zweites hier mit zwei Lanımeshörnern, aber die Sprache des Drachen re- 
dend, fteigt aus der Erde auf und verführt durch Zeichen die Menjchen, das erſte 
Thier und deffen Bild anzubeten. Die Zahl des Namens des Thieres ift 666.— Im 
Himmel twird aber bereit8 der Fall der „großen Babel“ (offenbar des Thieres) der- 
findigt. Des Menfihen Sohn erfcheint in der Wolfe zur Einerntung der reifen Gar— 
ben, indeß ein Engel die Trauben in die Kelter des Zornes tritt. — Die vierte 
Bifion, im himmlifchen Allerheiligften, beginnt damit, daß die fieben Zornſchalen 
auf die Erde ausgegoffen werden. Diefe haben mit den fieben Pofaunen eine gewiſſe 
Aehnlichkeit, treffen aber nicht Drittheile, fondern das Ganze. In der fechften wird der 
Euphrat ausgetrocknet, und drei Srofchgeifter verfammeln die Könige der Erde zum Kampf 
des großen Tages Gottes. Mit der fiebenten tritt ein Erdbeben ein, das „die große 
Stadt“ in drei Theile reißt, und nun empfängt die große Babel“ den Zornfeldh. — 
Wie? das wird in einem befonderen Geficht exponirt. Das Thier mit den fieben 
Häuptern und zehn Hörnern (dießmal ohne Kronen, fcharlachroth, aus dem Abgrund 
anfgeftiegen) erfcheint twieder, und auf ihm fiend, von ihm unterfchieden, die „große 
Babel“ al8 Hure. Die zehn Hörner des Thiere8 empören fich gegen die Hure 
Babel; diefe, „die große Stadt“, wird eine Behaufung der unreinen Geifter, und die 
Könige, Kaufleute und Schiffer, die mit ihr gehuret haben, wehklagen über ihren Fall.— 
Die zehn Hörner haben ihre Macht dem Thiere, d. i. (17, 11.) dem achten Haupte 
(der legten, B. 8. aus dem Abgrund auferftandenen Oeftaltung der Weltmacht) über— 
geben; dieß Thier beginnt nun Krieg mit Chrifto, wird aber ergriffen und fammt dem 
Lügenpropheten in den Feuerſee geworfen, der Satan 1000 Jahre gebunden, die Gläu— 
bigen auferwedt und verflärt, regieren mit Chrifto 1000 Jahre über die Völker der 
Erde. Nachher wird der Satan eine Heine Zeit los, twiegelt die Horden Gog und Ma- 
gog gegen Gottes Stadt auf, wird aber, num auf ewig, im dem Feuerſee geworfen. “Das 
‚Endgericht fammt der Auferwedung aller Todten erfolgt, und das neue sehe 
falem fenft fich vom Himmel auf die Erde. 

Die Zahl der erflärenden Schriften, welche über dieß prophetifche Buch des neuen 
Teftamentes erfchienen find, ift, wenn man außer den eigentlichen Commentaren auch 
die nicht wiſſenſchaftlichen Schriften mitrechnet, faft unzählbar *), wenigſtens noch unge— 
zählt. In der That aber geht die Gefchichte der Auslegung hier in der Gefchichte der 
wiffenfchaftlichen Exegefe nicht auf. Es hat bei dem Verftändnif diefes Buches ne— 
ben der hermenentifchen Titchtigfeit noch ein zweiter Faktor mitgewirkt; hier, wenn irgend 
too mußte der heil. Geift felber der Ausleger feines Wortes feyn; es mußte, nicht fo- 
wohl einem Einzelnen, als der Gemeinde des Herren, in wichtigen Epochen ihrer Ge- 
fhichte von oben herab Licht gegeben, e8 mußte ihr der Einblick in die göttlichen Ge— 
heimniffe dieſes Buches im Zufammenhange mit der Erfüllung ſtufenweiſe erfchloffen 
. werden. Diefen beiden Faktoren, dev Hermeneutif und der Erleuchtung von oben, find 
aber zwei andere Faktoren je und je entgegengetreten, welche zum Mißverſtändniß 
der Apofalypfe geführt haben. An die Stelle einer feufhen Eregefe, welde, 
Schrift mit Schrift vergleichend und die Anfnüpfung an die fonftige alt- und neutefta- 
mentliche Prophetie beachtend, zuerft und vor allen Dingen fragt: „was fteht gefchrie- 
ben? und welches kann allein der exegetifch haltbare Sinn des Gefchriebenen feyn ?# trat 
die eitle Euriofität, welche, nur nach Präfagien über die äußerliche Zukunft dür— 
ftend, die Apokalypſe in bunter Willkür auf beveitS gefchehene und noch gefchehen follende 


*) Die Zahl der wifjenfchaftlich nennenswerthen Auslegungen beträgt allein an die achtzig. 
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Einzelheiten deutete; und gegenüber jenem Geiſte heiliger Erleuchtung, welcher 
in Hauptepochen der Gemeinde der Gläubigen Licht über die Erfüllung wefentlicher 
Punkte gab, führte bei der Maffe der Getauften die Erfüllung oftmals umgekehrt zu 
einem Geiſte fleifchlicher Berblendung, welcher diefen und jenen Hauptpunft 
da erfüllt zu jehen wähnte, two vielmehr fein Gegentheil in Erfüllung gegangen war. 
Hiernad läßt ſich die Gejchichte der Auslegung in vier Perioden theilen. Die 
erjte ift die hiliaftifche Periode der vorconftantinifchen Zeit. Nicht meil 
man im jubjeftiven Wahne gegen die Drangfale der Gegenwart Troft in der Gewiß- 
heit der nicht fernen Bergeltung fuchte, nicht darum glaubte und hoffte man auf eine 
Aufrichtung des Neiches Chrifti in Herrlichkeit, fondern weil man dem heiligen Worte 
Ehrifti und feiner Apoftel von feiner Wiederkunft und Neichsaufrichtung glaubte, fand 
man die Kraft, den Berfolgungen „die Geduld der Heiligen“ entgegenzufegen. Vom 
endämoniftifchen Gelüfte nach potenzirtem Genuß oder Rachedurſt waren wenigftens die 
Blutzeugen, bon denen und die Geſchichte berichtet, fern; eben jo fern freilich von 
jenem halbgläubigen, „babylonifchen” Standpunkte, welcher mit den Worten der Ber- 
heißung fein Teichtfertige8 Spiel zu treiben fich erlaubt. „Die apoftolifche Ueber— 
lieferung“ (fo fagt Hafe a. a. D. mit Recht) „war fo entfchieden, daß der chilia- 
ftifche Glaube in den drei erften Sahrhunderten der Kirche der herrfchende ward." Wir 
befigen zwar feinen Commentar über die Apofalypfe aus jener Zeit (da der des Theo- 
philus verloren gegangen), aber der Glaube an Chriftt Wiederfunft zur Aufrichtung 
feines Reiches auf Erden in Herrlichteit bildet bei den Vätern und Chriften der erften 
drei Sahrhunderte den mejentlichen Oegenftand und Anker ihrer Hoffnung. Wir ver— 
nehmen ihn aus dem Briefe des apoftol. Vaters Barnabas, finden ihn bei Papias 
(bei Euf. 3, 39) *) und bei Irenäus (wovon nachher); „Ju ſtin“ (jagt Hafe) „fennt 
„zwar Chriften, welche das zukünftige Neich läugnen, wie ex folche kennt, die Chriftum 
„für einen bloßen, Menschen achten, aber er und die wahrhaft Gläubigen wiſſen, daß 
„fie 1000 Sahre in dem wieder aufgebauten und verherrlichten Ierufalem wohnen wer— 
„den, wie Ezech., Iefaj. und die übrigen Propheten verfünden. Der Montanismus, 
„in feinem Urſprung und Wefen nicht eine Keßerei, fondern die Wiederbringung aller 
„apoftolifchen Ideale, und fein geiftvoller Kirchliche Wortführer Tertullian Hat aud) 
„das taufendjährige Weich mit höchſter Dringlichkeit verkündigt.“ — Aber nicht bloß 
dieſe Hauptweiffagung der vierten Bifion, auf welche die ganze Apofalypfe als auf ihren 
Zielpunkt zuftrebt, finden wir in jener Periode verftanden umd geglaubt, fondern auch 
manche andere Einzelheiten richtig erflärt. Die Chriften jener Tage forfchten fleifig -in 
der Schrift, verglichen Schrift mit Schrift, und fo gefellte fich bei ihnen zu der Er- 
leuchtung des heiligen Geiftes, welche fie die Weltmacht als eine im Dienfte des Sa— 
tans ftehende erfennen und alles Heil nicht von menfchlicher Amelioration, fondern bon 
Chrifto und feinem Kommen erwarten hieß, das richtige hermenentifche Verfahren. 
Srenäus und Hippolytus erfemen, auf eine Vergleichung der Apofalypfe mit Da- 
niel und 2 Theffal. geftiit (vergl. Irenäus V, 25), ganz richtig, daß das Thier 
mit den fieben Häuptern umd zehn Hörnern die irdifhe Weltmacht ift, wie fie 
in fieben auf einander folgenden Weltreichen fich verförpert; Irenäus erfennt eben 
fo richtig, daß das bei Daniel vierte, in der Apofalypfe fechfte Reich das der römischen 
Weltmacht ift (Sven. V, 30, 3), und daß die zehn Hörner zehn Keiche find, in die 
ſich die Weltmacht zulegt fpalten werde (Iren. V, 25, 3), und daß alsdann der Anti- 
chriſt als „der achte“ (Dffenb. 17, 8. u. 11.) allen Abfall und Ungerechtigkeit und Lüge 
aller vorigen Neiche abjchliegend in fich zufammenfaffen werde (Iren. V, 25, 3—4.5 
26.; 28, 2.; 29, 2). Mit diefer exegetifch richtigen Erfenntniß des fiebenfühfigen 
Thieres und der halben Jahrwoche feines Beſtehens und der halben Tagwoche der anti- 


*) ’Ev ois nal yulıdda zıva pnoıw Erov Eoeodaı uera ıyv Eu veng@v dvdoracır, omuarınds 
ins Xouorod Baoıkelas Eml ravımol Ms yñ ÜnooTmoouErNS. 
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hriftifchen Zeit ift aber die: Bafis fir das richtige Verftändniß der ganzen Dffenbarung 
bereits gegeben. — Das Exbe der boreonftantinifchen Zeit: findet ſich zuſammengefaßt 
in dem Commentar, den Andreas don Cäfaren im fünften Jahrhundert über die 
Offenbarung geſchrieben hat. (Er zählt die einzelnen Neiche bis zu feiner Zeit folgen- 
dermaßen: das aſſyriſche, medifche, babylonifche, perfijche, macedonifche, römiſche, con- 
ftantinifcheneurönifche.) | 

Aber nur bei Einzelnen (Commodian, Lactantins u. A.) erhielt fich noch eine Zeit 
lang die wichtige Grundanſchauuug. Im Ganzen und Großen erfolgte mit der Zeit 
Sonftantim’8 ein bedenflicher Umſchwung. Cine zweite Periode der Auslegung be— 
gann. Wie die Kicche zu Conftantin’8 Zeit weltförmig zu werden begann, trat an bie 
Stelle des Geiftes der Erleuchtung ein Geift der BVerblendung, nämlich ‘der fleiſch— 
lichen Selbftzufriedenheit mit dem errungenen äußerlich-glücklichen Beſtande. Berblen- 
dung aber muß man e8 nennen, wenn die Chriften jener: Zeiten durch Conftantin 
dasjenige erfüllt glaubten, was von Chrifti Wiederfunft geweiffagt war, Verblendung, 
wenn fie in der fo ſchwer befleckten nacheonftantinifchen Kirche eine Gemeinde don „Prie- 
ftern Gottes und Chriftiv (Dffenb. 20, 6.) verwirklicht glaubten, Berblendung, wenn fie 
num alle jene köftlichen Verheißungen der Schrift „von Chrifti Wiederkunft und Reichs— 
aufrichtung, » aworzog“, d. h. allegorifch auf Konftantin umbdeuteten. Anſtatt 
Dffenb. 12, 5. die Geburt des „männlichen Kindes, das die Bölfer mit eifernem Szepter 
meiden follte”, fchriftmäßig aus Pf. 2. von der Geburt Chrifti zu verftehen, deuteten 
fie diefes Kind auf Conftantin und verftanden folgerichtig unter dem Weibe (12, 1 ff.) 
nicht die Tochter Zion, fondern die Kirche. Es war im Wefentlichen der gleiche Grund- 
irrthum, welchen die augsb. wie die helvetifche Confeffion mit Recht an den Anabap- 
tiften als „jüdische Träumerei“ verwirft, nämlich: „daß vor der Auferftehung eitel 
Heilige und Fromme ein weltliches Reich haben“; denn ob der Gründer eines fol- 
chen weltlichen, aus irdifchen, unverflärten Menfchen beftehenden Chriftus- 
reiches Conftantin oder ob er Johann von Leyden hieß, war für das‘ Wefentliche im 
Grunde ganz einerlei; der Hauptirrthum war beidemale der‘ gleiche: daß mittelft der 
im jegigen Weltäon vorhandenen Kräfte und ohne Chrifti Wiederkunft und ohne 
den Eintritt der Kräfte der verklärten Welt der Offenb. 20, 1 ff. geweiſſagte Zuſtand 
fich herbeiführen Yaffe. Bon diefem Grundirrthum aus fahen die byzantinifchen Theo— 
Iogen vornehm genug herab auf die Väter der Drangfalsperiode und belächelten die 
alte richtige fchriftmäßige Auslegung eines Papias, daß uera ziv 4 vexowWv. avd- 
ora0w Ehriftus mit den Seinen 1000 Jahre herrfchen werde *). Was vor Conftantin 
nur ſporadiſch — bei der fpiritualiftifch-Pphilofophifchen Schule des Drigenes vorge— 
fommen war, die bon dem Chiliasmus abjah, oder bei dem häretifchen Cajus, der, ihn 
berivarf, das wurde jet herrſchende Ueberzeugung. Natürlich ging in Folge je 
ner innerlichen Berblendung aud die richtige Hermeneutif und Ere 
geje verloren. Die nächte Folge war, wie wir gefehen haben, eine allegoriftifch 
verflüchtigende Deutung der Verheißungsworte; eben fo unausbleiblich war eine: zweite 
Folge: jobald Conſtantin's eich mit: dem taufendjährigen tdentifizirt wurde, war es nicht 
mehr möglich, die fieben Häupter und zehn Hörner des Thieres fchriftmäßig zu deu— 
ten; man mußte alles vor Kap. 20. in der Offenbarung Enthaltene, fo gut e8 eben 
gehen wollte, in der Zeit vor Conftantin umterzubringen fuchen. Dieß hatte drittens 
die weitere Volge, daß man nun überhaupt nicht mehr Schrift ans Schrift, fondern 
die Weiffagung aus der (vermeintlihen) Erfüllung zu erklären be 
gann. Damit trat da8 Prinzip der Curioſität an die Stelle des hermeneutiſchen 


) Nachdem Enfeb. obige Worte des Papias angefiihrt hat, fährt er in feiner Allegoriften- 
weisheit aljo fort: & na? nyoduaı ras droorolmas mapendeidusvor dimynosıs Önolaßeiv, a Ev 
vrodelyuaoı nyös adrar uvorınas elpnueva um ovvempanrdra" opodpa ydp ou 
oumpös @v zöv voüv, @s Eu av adıod Aöyw» Tenunpauevov elneiv, palverat, 
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Kanons. Und fo war num der bunten Willfür Thür und Thor geöffnet. Im 
weiteren Verlaufe der Yahrhunderte mußte fich die Verwirrung noch fteigern. Die Eu: 
rioſität wollte begreiflicherweife auch fpätere, nachconftantinifche Cinzelereigniffe der. Ge- 
Ichichte in der Offenbarung geweifjagt finden; fo griff man, während man das taufend- 
jährige. Neich im Allgemeinen mit Conftantin beginnen ließ, bei der Auslegung der 
Siegel, Pofaunen, Zornfhalen u. f. w. im fpätere Zeiten hinab; ja jedes. neue große 
Zeitereigniß rief confequenterweife eine neue Art der Auslegung der Apofalypfe hervor, 
und fo wurde dieſe letztere nachgerade als wächſerne Nafe behandelt. Man Kann diefe 
Auslegungsmethode mit Auberlen als die ficchengefchichtliche bezeichnen. Den 
Grundirrthum, daß das taufendjährige Neich mit Conftantin begonnen habe, hat Au- 
guftinws (de eiv. Dei 20,7.) für das ganze (von feinen Schwächen durchweg be- 
herrſchte) Mittelalter ſanktionirt. Die Ficchengefchichtliche Auslegungsmeife finden wir 
fortan herrfchend ; der Abt Joachim (um 1180) in feiner expositio in apoe.: theilt 
die, Kirchengeſchichte, ſo weit fie damals verlaufen war, in acht Perioden, und findet die- 
jelben in den Siegeln, Poſaunen und Zornfchalen wieder, doch fo, daß er die Pofaunen 
und Zornfchalen im Wefentlichen für eine Wiederholung des in den Siegeln Geſagten 
hält. Dagegen fah Nifol. de Lyra (F 1340) in den Siegeln die Zeit bis Julian, 
in den. Pofaunen die bon Sultan bis Mauritius, in Kap. 12—13. die von Mauritius 
bis. auf Karl d. ©r., in den Zornfchalen die bis Heinrich IV. Aehnlich, nur wieder 
anders, machten e8 Seraphinus de Fermo, UÜbertinus de Cafalis u. A., 
deren Deutungen im Detail zu beleuchten, eine völlig unfruchtbare Mühe feyn würde. 
Die ganze Auslegungsmethode hat bereits vor dem Ablauf des Mittelalters ihren Banfrut 
gemacht. Da man das taufendjährige Neich mit Conftantin beginnen ließ, mußte man 
um 1300 das Auftreten Gog’8 und Magog's ſammt dem jüngften Gericht erwarten. 
Und befanntlich war. diefe Erwartung damals allgentein in der Chriftenheit verbreitet. 
Es kam aber ftatt des jüngften Gerichtes bloß das Gericht über die fchlechte antichilia- 
ftifche Exegefe. 

Eine dritte Periode, die wir mit der Neformation beginnen lafjen, unterſchei— 
det ſich don der zweiten infofern nur wenig, als die antichtaliftifche Grundanfchauung 
fammt der kirchengeſchichtlichen Deutungsweife im Ganzen die herrfchende blieb. Das 
Prinzip der letzteren Spricht Luther naiv genug in den Worten aus; „Weil e8 foll eine 
„Offenbarung ſeyn künftiger Gefchichten und fonderlich fünftiger Trübfale und Unfall 
„der Chriftenheit, achten wir, das follte der nächfte und gewiſſeſte Griff feyn, die Aus- 
„legung zu finden, fo man die ergangene Gefchichte und Unfälle, in der Chriftenheit 
„ergangen, aus den Hiftorien nähme und diefelbigen gegen die Bilder hielte und alfo 
„auf die Worte vergliche. Wo fich’8 alsdann würde fein mit einander reimen und 
„eintreffen, jo könnte man davanf fußen als auf eine gewifje oder unberwerfliche Aus- 
wlegung.” Zu welcher „gewifjen « Auslegung diefe Methode führe, hatte die doran- 
gehende Periode ſchon gezeigt. Es ift ja von bornherein klar, daß diefe Art irre führen 
muß, da der Ausleger noch nicht die ganze Gefchichte, fondern nur das bis zu feinen 
Lebzeiten verlaufene Stück derfelben mit der Apofalypfe zu vergleichen im Stande ift, 
woraus denn in der Kegel der Fehler entfpringt, daß ein jeder dem gerade bis zu feiner 
Zeit verlaufenen Bruchtheil fir das Ganze anfieht und gründlich irre geht. 

Die antichialiftifche Anfchauung beizubehalten, waren die Neformatoren ingbefondere 
dadurch veranlaft, daß der Chiliasmus ihnen in der Zerrgeftalt des mühlhänfer und 
münfter’fchen Anabaptismus entgegentrat. Wenn ſchon fie nun nicht zu der Erkenntniß 
duchdrangen, daß der anabaptiftifche Pſeudochiliasmus mit dem conftantinifchen. Antt- 
chiliasmus eines Eufebius und Auguftinus gerade weſensverwandt und dem altpatriftt- 
fchen Chiliasmus entgegengefegt ſey — wenn fchon fie felber daher dem anabaptiftifchen 
Pſeudochiliasmus nicht den biblischen altpatriftifchen Gneſiochiliasmus, fondern irrthüm— 
lich den conftantinifch-byzantintfch-mittelalterlichen Antichiliasmus entgegenftellten: fo boll- 
zogen fie dennoch die Verwerfung des wiedertäuferifchen Pſeudochiliasmus unter einer 
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Form, welche zeigt, wie fie mit praftifchem Tiefblid das newrov wedog diejes Pfeudo- 
chiliasmus ducchfchaut hatten. „Daß dor der Auferftehung ein weltliches Reich Chrifti 
beftehen werde“, dieß bertarfen fie (Conf. Aug. 17, Helv. post. 11). Conjequenter- 
weife hätten fie einfehen müffen, daß hiemit jene Anficht, welche dor der Auferftehung, 
mit Conftantin, das Offenb. 20, 4 geweifjagte Neich beginnen läßt, ebenfalls verworfen 
ſey. An ihr aber hielten fie feft. Luther vechnete das 1000jährige Neich von Conftan- 
tin bi8 Gregor VIL, Andere Tiefen es erſt mit Karl dem Großen beginnen. — Hand 
in Hand damit ging die Firchengefchichtliche Deutung, in welche nun aud) die Ereigniffe 
der Neformationszeit hereingezogen wurden, ihren ang fort. 

Soweit erfcheint alfo in der Neformationsperiode noch Fein nenes Moment für die 
Geschichte der Auslegung der Offenbarung. Gleichwohl haben wir nicht ohne Grund 
mit der Neformation eine neue Periode derfelben begonnen. Blieb auch die hermeneu- 
tische Methode im Allgemeinen diefelbe, war auch der antichiliaftifche Irrthum noc nicht 
— wenigſtens noch nicht mit Bewußtſeyn — überwunden, fo war doch den Neforma- 
toren über einen andern, für das Berftändniß der Offenbarung höchft wichtigen Punkt 
eine neue Geifteserleuchtung von oben zu Theil geworden; ja man kann fagen, daß die 
ganze That der Neformation auf diefer Geifteserleuchtung ruht. 

Als Luther feine Schrift de captivitate Babylonica fchrieb, dachte er zwar zunächft 
nur an jenes alte Neich des Nimrod und brauchte das Wort „babylonifche Gefangen- 
ſchaft“ lediglich im Sinn eines Gleichniffes, nicht einer erfüllten Weiffagung. Gleich— 
wohl mußten dadurch die Blide auf die Weiffagungen Difenb. 13 ff. und 17 gelenkt 
werden. Offenb. 14, 8 wird die Weltmacht, wie fie im fechften, dem römischen Welt- 
veiche fich conzentrirt und die halbe Jahrwoche von Chrifti Himmelfahrt bis zu dem 
Eintritt der letzten Krifis fortdauert, — die römische Weltmacht, wie fie bon einer 
Todeswunde fich erholt hat und wie ihr eine Macht zu Hülfe fommt, die in zwei 
Lammeshörnern den Schein einer Yammes-, d. h. Chriftusherrfchaft (denn die Hörner 
find überall Symbol der Gewalt und Herrfchaft) an fich trägt und dod) eine Macht der 
Finfternig iſt — dieſe jo geartete römische Weltmacht wird 14, 8 „Babel“ genannt. 
Und Kap. 17 kehrt diefe Babel wieder, dort — am Ende — unter dem Bilde einer 
(von dem Thier Kap. 17, d. i. der legten, fiebenten Weltmacht unterfchtedenen) Hure, 
Die Neformatoren erkannten in jener Kap. 13 geweiffagten Artung der römischen Welt 
macht, der Babel, eine Weiffagung auf jene fiheinbare Chriftusherrfchaft, welche der 
römische Stuhl im Mittelalter, nad) dem Wiederaufleben des „römischen Neiches“ als 
eines „heiligen römischen Neiches“, über den orbis ausitbte. Daß diefe päbftliche Gewalt 
Kap. 13 noch nicht unter dem Symbol der 70097, d. h. der von Ehrifto abtrünnig gewor— 
denen Gemeinde, jondern unter dem eines Thieres, d. i. einer Weltmacht, erfcheint, 
konnte und durfte fie nicht irre machen, da eben jene Macht zunächft nicht ala Gemeinde, 
fondern als eine über die Gemeinde herrſchende, feheinbar Chrifti Herrſchaft übende, in 
der That vein weltliche, fleifchliche, dev Finſterniß Vorſchub leiftende Gewalt auftrat und 
nicht zunächft al8 verderbte Gemeinde (Hure), fondern als falfher Mittler und 
falſche Theofratie (Pſeudo-Lamm) ſich bethätigte *). Wenn num die Reformatoren diefe 
„Babel“, den Pjeudo-Chriftus, mit dem 2 Theſſ. u. Dan. 7 geweiffagten Anti- Chriftus 
identifizivten, fo war dieß allerdings ein Irrthum; denn aus einer Bergleihung bon Apo- 
falypfe 17 mit den obigen beiden Weifjagungen geht unzweifelhaft hervor, daß der Anti: 
chriſt (2 Theſſ. 2, 3 ff.; Dan. 7, 24 ff.) vielmehr mit dem achten Weltreich (Offenb. 
17,8. 11) identifch ift, einem eich offenen Abfalls, wo aud) der Schein des Ehri- 
ftenthums weggeworfen wird, einem König des frechen Unglaubens, welcher an der 60”, 
der Babel, das Gericht vollziehen foll (vgl. Offenb. 17, 13. 16. 17). Allein diefer Irr- 


*) Hiermit find im Grunde alle die Bedenken, welche Auberfen („der Prophet Daniel“ 2c.) 
gegen jene reformatoriſche Auffaſſung erhoben hat, befeitigt. Exft am Ende der Zeit Apok. 17 
foll Babel die Signatur der abtrünnigen Gemeinde haben. 
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thum, ‚daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizieten und „Antichrift» nannten, that 
der Richtigkeit ihrer Erkenntniß, wo die Erfüllung der Babel zu ſuchen fey, 
feinen Eintrag. Die Neformatoren befaßen in diefer Erkenntniß die Berechtigung zu 
ihrem Reformationswerk. Luther schrieb im November 1520 feine Schrift adversus 
execrabilem antichristi bullam; Calvin bewies (instit. IV, 2, 12; 7, 21 und 25; 
9, 4), wie alle Signaturen der „Babel“, (die auc er mit dem „Antichrift“ identifizirt), 
fi) im Pabftthum wiederfinden; dabei unterfchted er aber auch (inst. IV, 2, 12) ganz 
conjequenterweife die Gemeinde der römiſch-kathol. Chriftenheit von dem Pabſtthum 
in ihr und geftand der erfteren zur; ecclesias apud eos esse non inficiamur, während 
er das Pabſtthum für eine anti- chriftliche Inftitution erflärte. John nor verfocht auf 
dem Schloffe St. Andreivs gegen den Priefter Annan fiegreich die Thefe: papam esse 
antichristum, welche von da an Gemeingut des fchottifchen Volkes wurde. In der 
Iutherifchen Kicche ift e8 Kirhenlehre: „daß der Pabft der rechte Antichrift ey“ 
(Art. Smale. 4). Die reformirte Kirche Frankreichs befchloß auf den Nationalfynoden 
zu Gap.1603 und zu Rochelle 1607, einen Artikel gleichen Sinnes in die Conf. Gall. 
aufzunehmen und ließ wirklich eine Ausgabe der Conf. Gall. mit diefem Artifel druden; 
die Drohungen Heinrich's IV. nöthigten fie, diefen Artikel in den fpätern Ausgaben 
wieder wegzulafjen. Du Pleſſis bewies aber, (1612) in feinem „Mysterium iniquita- 
tis”, daß der Pabft der Antichrift fey, und erklärte ganz richtig das fiebenföpfige Thier 
Kap. 13. bon der römischen Weltmacht, das einfüpfige mit Lammeshörnern vom Pabft- 
thum. Turretin (1703) fonnte fchreiben (comp. theol. 16, 15, contr. 1): Constans 
est omnium Reformatorum et Protestantium fides, antichristum illum magnum 
esse. papam Romanum. 

Bon diefem wichtigen Punkte aus mußte denn doc auch auf die Erflärung der 
übrigen Theile der Offenbarung einiges Licht fallen. Es war der Willfür der firchen- 
gefchichtlichen Deutung wenigftens eine Schranfe geftekt, der Eregefe ein Halt 
punkt gegeben. Am meiften und ungehindertften erging fich diefelbe noch in der Aus- 
legung der Siegel, Poſaunen und Zornfchalen, wie wenn 3.8. Peter Jurieu (laccom- 
plissement des propheöties, Rotterd. 1686) die fünfte Zornfchale auf die Berlegung 
des päbftlichen Stuhles nach Avignon; Brightman das Sonnenweib Kap. 12 auf die 
magdeburgifchen Centurien; ein Dritter die fechfte Pofaune auf die Erfindung des Schieß- 
pulver8 bezog. Das ganze. Chaos diefer verfchiedenen Dentungsarten auseinander zu 
legen, ift hier der Ort nicht; es genüge, zu bemerfen, daß die Einen (hie Lambert, 
Bullinger, Chyträus, Launoi, Brightman) die fieben Jornfchalen für eine Exrpofition der 
fiebenten Poſaune anfahen, während die Andern (wie Collado und theilweife auch Pareus) 
einen Parallelismus zwifchen den Siegeln, Bofaunen und Zornfchalen annahmen (fo daß 
jedes Mal die nämlichen fieben Perioden, nur von dreifach verſchiedenem Gefichtspunft 
aus karakteriſirt würden) und die Dritten (wie Luther, Mark, Hoe und Calov) in der 
ganzen Dffenbarung eine ununterbrochene confefutiv fortjchreitende Abfchattirung der 
‚Kicchengefchichte zu finden glaubten, 

In Betreff der Siegel, Pofaunen und Zornfchalen herrfchte alfo gründliche Ver- 
hoirrung. Das Weib Kap. 12 ward bon den Meiften (irrig) auf die chriftliche Kirche 
gedeutet. Darin war man ziemlic; einig, daß auch die in den. fieben Sendfchreiben 
gejchilderten Gemeindezuftände eine typifch - prophetifche Bedeutung haben müßten; doch 
ging man in der Deutung felbft auch bunt auseinander; Brightman wollte in ben erften 
bier Sendfehreiben die Perioden von 30-100, 100—382, 382—1300, 1300—1520, 
in Sardes die lutherifche, in Philadelphia die veformirte, in Laodicea die anglifanifche 
Kirche finden ;. ähnlich VBitringa (100—280, 280—320, 320—700, 700 — 1200, 
1200-1516, 1516 — 1600, 1600 ff.); Crocius (synt. sacrae theol. 1636) fah in 
Ephefus die eccles. apostoliea, in Smyrna die martyrumene, in Pergamus die pole- 
mica bon Conftantin bis zu Karl dem Großen, in Thyateira die devota von Karl den 
Großen bis Karl V, in Sardes die politica bon Karl V. bi8 1636, in Philadelphia 
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eine eben zu feiner Zeit beginnende fraterna, welcher die Befchrung Iſraels gelingen 
werde, in Paodicen eine fünftige tepida. Andere anders. | 

Gegenüber num diefer, in ihrem Antichiliasmus wie in dev Willkür Firchengefchicht- 
licher Deutung ivrenden, in der Erkenntniß der Thiere Kap. 13 aber erleuchteten pro- 
teftant. Exegefe trat eine römische Exegeſe, bei welcher fich zu der alten Dunkelheit 
des Antichiliasmus noch eine neue Verblendung gefellte, die in der Verfchließung der 
Herzen gegen die evangelifche Wahrheit ihren innern Grund hatte. Man wollte mit 
Gewalt dem Zeugniß fich entziehen, welches in dem breizehnten Kapitel gegen das Pabft- 
thum enthalten war; man wollte den Bligftrahl diefer furchtbaren Weiffagung bon fic 
ablenfen. So ftand in der römischen Kirche eine Schule von Exegeten auf (Hibera 
1591, Bingas 1601, Alcafar 1614 u. W.), welche den formellen Fehler der Refor— 
matoren — die Identifikation der „Babel“ mit dem Antichrift — ſich ameignete, aber nun 
umgefehrt von 2 The. 2 das fefthielt, daß der Antichrift ein Individuum der legten 
Zeit feyn werde und bon da aus nun den Schluß z0g, daß auch das Kapitel 13. ger 
fchilderte Thier ein Individuum der künftigen Testen Zeit bezeichne. Man kam damit 
zu der Annahme, daß die ganze Zmwifchenzeit zwifchen Ehrifti Himmel: 
fahrt und dem Auftreten des Antichrift in der Offenbarung überfprungen 
fey und daß diefelbe nur über die 3%, lebten Jahre vor Ehrifti Wiederkunft (worunter 
man gewöhnliche irdifche Jahre verftand) eine Weiffagung, und zwar eine fehr detaillirte 
Borausfagung der einzelnften Begebenheiten, enthalte. Turretin (16, 15, 1) farafterifirt 
diefe Schule in den Worten: Pontificii Antichristum fingunt hominem singularem 
et unicum, ortum ex tribu Dan, qui se pro Judaeorum Messia venditans, spatio 
trium annorum cum dimidio templum Hierosolymitanum instaurabit, universum 
orbem subiget, Henochum et Eliam redivivos trucidabit, totum christianismum 
evertet, seipsum in templo- restaurato proponet adorandum, ac tandem a Christo 
in monte oliveti, ex quo paraturus sit ascensionem in coelum, oceidetur. 

Man fieht, e8 waren auf beiden Seiten Wahrheitselemente. Die pontifieii hatten 
die richtige Deutung des „Menfchen der Sünde“ 2 Thefj.2, die Evangelifchen die richtige 
Deutung der „Babelv Dffenbar. 14 und 17. Oemeinfam war beiden der Irrthum, 
daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizivten. Dazu fam noch der Antichiliasmus, 
welcher beſonders in der evangelischen Eregefe fich als grober innerer Widerſpruch gel- 
tend machte; denn wie fonnte jenes herrliche Neich Dffenb. 20, wo Chriftus mit den 
Seinen als Prieftern uud Königen auf Erden regiert, mit Conftantin und Karl dem 
Großen begommen haben, wenn die Gewalt der Babel, welcher doc, durch die Aufrich- 
tung jenes Reiches ein Ende gemacht werden fol, — in die Zeiten des Pabftthums fiel?!*) 

Der nächſte Fortſchritt, welchen die Auslegung der Offenbarung machte, mußte daher 
nothwendig eine Reſtauration des alten patriftifchen biblischen Chiliasmus feyn. Mit 
ihr beginnen wir die vierte Periode der Auslegung. Gewöhnlich wird Bengel 
als Vater des wiedererwachten chiliaftifchen Glaubens betrachtet. Zwar darf feine Aus- 
legungswerfe bon Kap. 1—20 der Apofalypfe als gründlich verfehlt betrachtet werden. 
Er theilt mit Früheren (z. B. Joſeph Mede und Whifton in England) den Wahn, die 
myſtiſchen Zahlen durch Berechnung auf tedifche chronologifche Zahlen veduziven zu kön— 
nen und verfährt hiebei mit naiver Willkür **). Ar Ficchengefchichtlicher Deuterei gibt 


*) Gleichwohl hat neuerdings A. Althaus („die legten Dinge Verben 1858) die Identifika— 
tion des Pabſtthums mit dem Antichrift zufammt dem Antichiliasmus der Neformationgzeit zu 
repriftiniren verſucht. 

**), Willkürlich nimmt er die gefammte Weltdauer zu 7777 Jahren an und fett Chrifti Wieder- 
funft auf das Jahr 18361 Irrig hält er die Zahl 666 (Offenb. 13, 18) fiir die Zahl der irbi- 
ſchen Jahre der Dauer des Pabſtthums, fest 666 irdiſche Jahre = 42 myftifchen Monaten und 
berechnet hienach den myſtiſchen Monat auf 15% irdiſche Jahre. Ganz wunderlich Hält er auch 
naıgös, 400vos, alor, ja felbft den dAlyos narpos 12,12 und den um yoovos 10, 6 fiir Zeitmaße 
und berechnet diefelben auf 222%,, 1111Y,, 2222%, 883% und 1086 Jahre, wobei. der dAlyos 
»01908 Hier Mal fo lang angenommen wird, als der xaroos! 
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er feinem feiner Vorgänger etwas nad. Dagegen bleibt er wichtig und anerkennens— 
werth dadurch, daß er mwenigftens im Deutfchland der erfte war, der erfolgreich den 
biblischen Chiliasmus wieder vertrat (denn der Chiliasmus des römifchen Abtes Berthold 
von Chiemfee, um 1524, war vereinzelt und ſpurlos geblieben). Allein mit Bengel 
eine neue Periode der Auslegung zu beginnen, ift man nicht bevechtigt. Er hatte die 
chiltaftifche Anregung durch Spener und Joach. Lange empfangen; Spener berdanfte fein 
Licht über diefen Punkt feinem geiftlichen Vater de la Badie (ſ. d. Art. „Labadte”) und 
gleichzeitig mit Tegterem hatten fchon die veform. Theologen Jurieu (1686) und Se— 
varius die richtige Deutung von Offenb. 20 wiffenfchaftlich verfochten. Die Drangfale 
bei der Aufhebung des Edikts von Nantes hatten Jurieu die Augen geöffnet und bie 
Sehnfucht nach der verheißenen NeichSaufrichtung in Herrlichkeit geweckt. Auch hier that 
die Erleuchtung von oben mehr, als das exegetifche Grübeln. 

Der erneute Chiliasmus war indeffen nur das eine Moment, welches den Eintritt 
einer neuen Periode vorbereitete. Ebenfo folgenveich fir das gläubige Verſtändniß 
der Offenbarung war das wilde Hervorbrehen des Unglaubens zu Zeiten 
Boltaire8 und der Nevolution. Was fchon Bengel’8 Tiefblid geahnt, das wurde 
jegt Exfenntnißbefig der treuen und erleuchteten Kinder Gottes, nämlich die Einficht, daß 
die Gemeinde Jeſu den Feind nicht bloß auf der einen Seite, der römifch-hierardhifchen, 
zu ſuchen habe, fondern daß auf der andern die Lügenmacht des Frechen Unglaubens und 
Abfalls ftehe (vgl. Stilling’s Siegesgefchichte des Neiches Gottes.) Was den Neforma- 
toren noch verborgen gewefen: der Unterfchied zwischen der dern, „ Babel» und bem 
„Thier aus dem Abgrund" (Dffenb. 17), das zeigte fich jest in der Erfüllung; das Weib 
ward dom Thiere noch getragen, aber fehon 1790 (umd feither wieder 1830 und 1848) 
haben die Hörner des Thiers, das ohne Kronen erfcheint, einzelne präludirende Stöfße 
gegen das Weib verſucht. 

Der wefentliche Fortfchritt diefer vierten, jegigen Periode der Auslegung ift 
alfo ein doppelter ; einmal der erneute Glaube an die Wahrheit der Gottesverheißung von 
der Neichsaufrichtung bei Ehrifti Wiederfunft, fodann die Einficht in den Unterſchied 
zwifchen dev 700vn7 und dem Abgrumdsthiere (Antichrift) Kap. 17 und fomit auch im den 
Unterfchied zwifchen diefem blutrothen, fronenlofen Thiere der Endzeit (Kap. 17) und 
dem aus dem Völkermeer geftiegenen, die Kronen auf den Hörnern tragenden Thier ber 
halben Jahrwoche (Kay. 13) — mithin endlich auch das Verſtändniß diefer beiden myfti- 
fchen Zeiten: der halben Yahrwoche von Chrifti Himmelfahrt bis zu Babel's Fall und 
der halben Tagwoche vom Sturz der Babel durch den Antichrift bis zu Ehrifti Wieder- 
funft, — zweier Zeiten, die in dem verſchiedenen Öefichten der Offenbarung immer gleich— 
mäßig twiederfehren (11, 2 f. und ®. 11; 12, 6 u. 2. 14; 13, 5). 

Aber keineswegs auf gevadem Wege hat fic diefer Fortfchritt entwickelt, fondern in 
mannichfachem Kampfe mit Irrthümern, welche von verfchtedenen Seiten her fich geltend 
machten und noch machen, als ob es die Finfterniß felber darauf abgefehen hätte, das 
Berftändniß der Offenbarung auf alle Weife zu berwirren und zu erfchweren. Der Un- 
glaube, ehe ex fein felbft noch bewußt geworden, der Unglaube in feinen feinsten Anfän— 
gen, trat in merfwürdigem Inſtinkt fogleich mit einer Eregefe der Apofalypfe auf den 
Plan, welche die Weiffagung Gottes im menfchliche Dibination oder in vaticinia post 
eventum zu verwandeln befliffen war. In nicht8 haben Hugo Grotius (opp. tom. 
III, p. 1159 ff.) und Wetftein (interpr. apoe. 1752) ihre vationaliftifche Ader fo deut- 
lich fundgegeben, ald in der Art, wie fie die Offenbarung auffaßten. Papae suppara- 
siturus (fchreibt Turretin) Grotius somniavit vigilans in loco 2 Theſſ. 2 de Caligula 
et Simone Mago, in epistola Joannis de Barchochba, in apocalypsi de Trajano, 
Apollonio et Domitiano, tantum eo fine, ne antichristus vel coram videatur vel in 
posterum metuatur. Und von da an blieb e8 Dogma der rationaliftifchen Exegefe, 
daß Dohannes gefchehene und erlebte Ereigniffe feiner Zeit — höchftens etwa mit hin- 
zugethaner Erwartung einer Wiederfunft Nero's — bejchrieben habe. So deutlich bas 
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7föpfige Thier auf Dan. 7 zurückweiſt und feine Häupter fich hienad) als Weltreiche 
farafterifiven, fo beliebte man dennoch diefe Häupter (17, 10) auf Individuen zur deuten, 
Die Einen, wie Wetſtein, Herder, Zillig u. A., deuteten die fünf zu Johannis Zeit 
bereits gefallenen Häupter auf die fünf hevodianifchen Firften: Herodes I., Antipas, 
Philipps, Archelaus, Agrippa I. ımd das ganze Iroror auf das die Chriſten verfol— 
gende Judenthum; die Andern, wie Semler, Ewald, de Wette, Hitig, denteten jene fünf 
Hänpter auf die röm. Kaiſer Auguftus, Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, den fechften 
auf Galba, unter dem Johannes gefchrieben habe, den achten auf Nero's Wiederkunft; 
die ganze Apokalypſe wolle den Untergang des heidnifchen Nom weiffagen. Ein dritter 
Theil, wie Eichhorn, Matthätn.A., bezogen einen Theil der Apofalypfe auf Jeruſalem, 
einen andern auf das heidnifche Nom. Eine kurze aber bündige Widerlegung diefer 
rompaoroı Adyoı gibt Auberlen („der Proph. Dan.“ 2. Aufl. S. 441 ff.). 

Im Kampfe mit diefer vationaliftifchen Auffaffung hat fich die gläubige Exegefe der 
Offenbarung wenigftens von den Thorheiten und Willfiirlichfeiten der alten „kirchen— 
gefchichtlichen" Dentungsweife mehr und mehr gereinigt. Bet dem Engländer Elliot 
(horae apocalypticae 1851) finden ſich noch Anflänge an jene Auslegungsweife, wenn 
ev 3. B. den viös Aponr Dffenb. 12, 5 auf Eonftantin, das Drittheil der Sterne B. 4 
auf die von Marimin verfolgten afiatischen Bijchöfe, den Sturz des Drachen auf’ den 
Tod Julian's deutet. (Daß „Babel“ Nom fey, hat er richtig erkannt.) In Deutfchland 
ſpukt jene Eirchenhiftorifche Deutungsart nur noch in den, auf Wifjenfchaftlichkeit feinen 
Anfpruch machenden Schriften don Autodidakten und frommen Dilettanten. Dagegen find 
bon Seiten hoiffenfchaftlich bedeutender Kommentatoren anderweitige längft überwundene 
Standpunkte vepriftinivt worden. Vor Allen ift hier Hengftenberg zu nennen („die Of— 
fenbarung des h. Johannes“ 1849), welcher den mittelalterlichen Antichiliasmus in kraſſer 
und greller Weife erneuert hat, da8 1000jährige Neich mit Karl d. Gr. beginnen, bis 
1848 dauern läßt, den Untergang des Abgrundthieres auf den Nichtuntergang des röm. 
Reichs zur Zeit Conftantim’s deutet, in der Nedolution von 1848 den Gog und Magog 
erblidt, im Oanzen aber die Symbole der Apofalypfe fo fehr zu Sinnbildern abftrafter 
Ideen verflüchtigt, daß bei ihm alle Bilder das Nämliche — oder alle Alles bedeuten, 
(3. D. das Malzeichen des Thieres unter Anderem auch die ſchwarz-roth-goldne Kofarde!). 
Bon den zweiſchneidigen Schwerte, das dev Herr in der Offenbarung führt, hat Hengften- 
berg feine Ahnung; ihm ift die Offenbarung nur gegen das Neich des Unglaubens und 
Abfalls, micht auch gegen das des Aberglaubens und der Hierarchie gerichtet. Treffend 
bemerkt hierüber Auberlen (a. a. D. ©. 468 f.): „Es ift ſehr beflagenswerth, daß aud) 
„ein Mann wie Hengftenberg, auf diefe Weife zur Verwirrung der geiftlichen Beurthei— 
„lung des Welt» und Kirchenweſens beitragen und felbft aus den Propheten feinen 
„reineren, tieferen Blic gewonnen haben fol... . Wenn, man fo die Herrlichkeit des 
„1000jährigen Neiches in der Vergangenheit fucht, fo tritt an die Stelle der chriftlichen 
„Hoffnung unwillkürlich ein bedenfliches Rückwärtsblicken und Rückwärtsſtreben in die 
„Zeiten, wo das Chriſtenthum noch mehr äußere politiſche Macht beſaß, und damit geht 
‚in praxi eine Berftaatlichung der Kicche und Verkirchlichung des Staates Hand in 
„Hand, welche das Kreuzgeheimniß des Reiches Chriſti tief mißverfteht und Fleiſch zu 
„ihrem Arm zu machen wenigftens in beftändiger Gefahr ift“. 

Wenn dagegen d. Hofmann (Weiffagung und Erfüllung II, 300 ff.) und Hebart 
(„die zweite fichtbare Zukunft Chriſti“ 1850) nach dem Vorgang von Menfen in der 
Apofalypfe die ganze Periode der heidenchriftlichen Gemeinde (von der Zerftörung Jeru— 
ſalem's durch Titus an bis zur einftigen Belehrung Iſrael's) übergangen glauben, fo. ift 
dieß ein eben jo wenig: zu vechtfertigender Apriorismms, als wenn Auberlen (d. Proph. 
Daniel) ebenfo aprioriftifch ſtatuirt, die Apokalypſe müffe in die bei Daniel’ übrig geblie- 
bene Lücke eintreten, diirfe deßhalb nur Die heidenchriftliche Gemeinde zum Gegenftande 
haben, müſſe vom Volk Ifrael abfehen. Wenn nun aber Hofmann und Hebart, von 
jener Anſchauung ausgehend, in der Offenbarung eine detaillirte Vorausſagung dev Einzel- 
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begebenheiten der letzten 3Y, (gemeinen ivdifchen) Jahre vor Chriftt Wiederkunft zu 
finden glauben, fo ift dieß eime, wenn auch unbeabfichtigte, doch bedenkliche Nepriftination 
dev Nibera’fchen Schule, ſtimmt richt mit einer gefunden ungezwungenen Deutung der 
beiden Thiere Kap. 13 umd 17, mod) weniger mit der richtigen Deutung der 77dor77 
(von welcher Auberlen mit Necht gezeigt hat, daß es nur Symbol der abgefallenen © es 
meinde, nicht einer Weltmacht oder einer Stadt als folcher, ſeyn könne) und hat vor 
Allem das Wort Chriſti Offenb. 16, 15 gegen ſich; denn wenn die Eingeleveigniffe dex 
legten 3%, Jahre fo in's Detail geweiffagt wären, wie jene beiden Exegeten annehmen, 
fo wilde auch der Ungläubigfte fich iiber die Nähe dev Wiederfunft Chriſti alsdann nicht 
mehr tänfchen Können. — Bei allem dem hat dv. Hofmann das Verdienſt, viele Punkte 
in der Apofalypfe exegetifch aufgehellt zu "haben. Mit Necht deutet ev die fünf erſten 
Hänpter auf das affyrifche, babylonifche, perfifche, macedonifche Neich und das des An— 
tiochus; er ift dazu nicht allein durch Daniel, fondern auch durch Sacharja berechtigt 
und genöthigt*). Mit Necht erklärt ferner Hofmann das Weib Kap. 12 don der Toch— 
ter Zion, d. h. dem Bolfe Iſrael. Auch Auberlen muß (S. 277) zugeben, daß das 
Weib, welches Chriftum gebäven foll und geboren hat, nicht die Kirche, fondern nur 
das Volk Ifrael feyn könne, nimmt aber (S. 280) an, daß dieß Volt Iſrael hier felbft 
nur wieder Symbol des neuteftamentlichen Ifrael, der Gemeinde Chrifti, ſey, weil das 
Weib mit der Sonne befleidet fey, und weil das Weib überhaupt und an fich nur Be— 
zeichnung der Einen Gottesgenteinde feyn könne; diefe zu feyn habe Iſrael aufgehört, 
feit e8 den Meffias verworfen. Allein mit dev Sonne beffeidet, erſcheint das Weib ja 
Thon bevor — nicht deßwegen weil es Ehriftum geboren (fehon die altteftamentliche 
Tochter Zion war im Gegenfaß zur Heidenwelt die Trägerin des göttlichen Lichtes, 
Jeſ. 49, 6); und was den zweiten Einwurf betrifft, fo ift e8 ein exegetifch umnberechtigter 
Dogmatismus, zu ftatuiven, daß die prophetifche Symbolik in jeder Zeit nur Ein Weib 
kenne und mit dem Bilde des Weibes jeded Mal nur die wahre Gemeinde des Herrn 
bezeichnet werde. Bei Hofean I—3 wird das Bild des Weibes beibehalten auch fi das 
abteiinnige, in die Wüſte geführte Weib, und tie die altteftamentliche Gemeinde fich in 
ein theokratiſches Juda und untheokratifches Iſrael fpaltet, erſcheinen auch fogav zwei 
Weiber neben einander (Ezech. 3, 4). (Ebenfo in anderer Weife die zwei don einander 
verfchiedenen, ja einander entgegengefeßten Offenb. 17, I u. 7 und Kap. 19, 7.) Es 
fonnte alfo Iſrael Kap, 12 ganz wohl als „in die Wüſte geführtes Weib“ bezeichnet 
werden, unbefchadet deffen, daß neben Iſrael die Gemeinde Ehrifti als Weib oder Braut 
eriftirt. — Darin aber dürfte Hofmann (und mit ihm Auberlen) irren, daß ex die Flucht 
D. 6 mit der Flucht V. 14 identifizirt; die erfte geht (®. 1 u. 3) in der Viſion „im 
Himmel vor fi, die andere (B. 12 f.) auf der Erde; fo find beide fchon in der 
Bifton als zwei verfchiedene Vorgänge unterfchieden; zwifchen beide fällt die Beftegumg 
des Drachen durch Michael, welche Auberlen mit Unrecht auf Chriſti VBerföhnungstod 
deutet, da doc Michael, der Schugengel der Nation Ifrael, nicht einerlei mit Chriftug 
ift und der Drache V. 11 nicht don Michael allein, fondern von „unfern Brüdern“ durch 
deren Bekenntnißtreue (B. 11) überwinden wird. Endlich werden die B. 14 genannten 
„Zeiten“ wohl Zeiten der nämlichen Gattung, wie die B. 6 genannten feyn, alfo „Tage“. 
Dann können aber die 3Y, Tage V. 14 nicht mit den 1260 Tagen ®. 6 einerlei feyn, 
fondern wir haben dann hier Kap. 12 diefelben unterfchiedenen zwei Perioden (halbe 
Jahrwoche und halbe Tagwoche) wie Kap. 11, 3u.11. Bon „dern Adler” B. 14 wird mit 
dem beftimmten Artikel geredet und damit auf den dem Lefer don Kap. 8, 13 her befannten 
Adler hingewiefen, der die Wehen der lebten Zeit (der halben Tagwoce) 





*) Mit Unrecht tadelt ihn Auberlen (S. 456) deßwegen. Letzterer läßt fich hier wie öfter von 
Hengftenberg zu ſehr imponiven und nimmt auf Sacharja 6, 6—7 feine Rückſicht, wo das vierte 
Weltveich fich bereits in zwei Neiche (Syrien und Rom) fpaltet. Berge Hofmann, Weiffag. 
und Erfüll. I, 352 ff. 
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ankündigt. — Somit kann alſo die Flucht, des Weibes nicht (wie Auberlen will) den 
Uebergang des Chriſtenthums zu den Heiden und der Adler nicht das oft- amd weſt— 
vömifche Reich (und dann auch der Wafferfteom nicht die Völkerwanderung, die wahrlich 
auch nicht auf Vernichtung des Chriſtenthums gerichtet war!) bedeuten, fondern die Flucht 
in die Wifte V. 6 ift (wie Hofen 2, 16; 3, 4) die Wanderung Iſraels in's Exil, 
die Befiegung des Drachen, feine einftige Velehrung, die zweite Flucht V. 14 feine ein— 
ftige künftige Bergung vor dem Antichriſt. 

Während in Betreff des 12ten Kapitels die Anſichten in der Gegenwart noch ftäufer 
ans gehen, hat fich dagegen in Betreff der beiden fiebenföpfigen Thiere 
Kap. 13 und 17, fowie der z7dovm Kap. 17 ein ziemlich einhelliges Reſultat bei meh— 
reren neueren Auslegern beveits ergeben. Gauffen (Daniel le prophete 1850), Schreis 
ber diefes (Ebrard, die Off. Johannis 1853) und Auberlen („der Prophet. Daniel 
und die Offenbar. Johannis“ Ite Aufl. 1854, 2te 1857) treffen darin zufammen, daß 
das fiebenföpfige Thier jedes Mal die Macht und das Neich des Fürſten dieſer Welt 
als ganzes und einheitliches, wie es in. einer Reihe bon conſekutiven Weltreichen ſich 
theils ſchon verkörpert hat, theils noch verkörpern wird, bezeichnet; daß es aber jedes 
Mal (Kap. 12, 35 18, 1; 17,3) diefe Weltmacht in einer. von diefen ihren befondern 
Seftaltungen darftellt. Treffend und trefflich erkennt Gauſſen, daß der Drache Kap. 12, 
der die Kronen auf den fieben Häuptern trägt, die, Weltmacht in ihrer heidniſchen Ge⸗ 
ſtaltung iſt; die aſſyriſche, babyloniſche, perſiſche, macedoniſche, ſyriſche und römiſche 
Macht war es ja, welche Iſrael verfolgt hat*k), obwohl fie hier Rap, 12, wie Gauſſen 
richtig. ſieht, zunächft al8 vömifche in Betracht fommt, da. ja don der deit nach, Ehrifti 
Geburt die Nede ift. Kap. 13 trägt das aus dem Meer des VBölfergewoges (vergl. 13, 
1 mit 17, 15) emporgeftiegene Thier die Kronen auf den zehn Hörnern; das Thier als 
folches währt die halbe Jahrwoche durch, ift alfo die Weltmacht in ihrer römifchen Ge— 
ſtaltung; allein fpeztell wird fie gezeichnet in der Periode, wo diefe römische Weltmacht 
fich bereits in eine Vielheit germanifchevomanifcher Neiche (vergl, Dan. 2, 41. Eifen und 
Thon). zerfplittert hat. (Darauf führt auch die Heilung des zum Tode verwundeten 
Hauptes, woriber unten.) Kap. 17 endlich ift das, feine Kronen tragende, blutrothe, 
am ganzen Leibe mit Namen der Läfterung bedeckte Thier die Weltmacht in. ihrer letzten, 
antichriftifchen Oeftaltung. — Ganz richtig fieht ferner Gauffen, daß das Thier mit den 
zwei Lammeshörnern Kap. 13, 11 ff. mit dev dern Kap. 17, 1 ff. im Wefentlichen 
identisch ift, obgleich es Kap. 13 als Pſeudolamm, d. i. Pfeudo-Chriftus, Kap. 17. aber 
als noorn, d. i. Pſeudo-Gemeinde, betrachtet wird, Dort erſcheint e8 mehr, infoferm es 
eine tiber die Gemeinde hevrfchende, falfche Theofratie ift, hier, infofern es die durch 
diefe Theofratie derderbte Gemeinde felber ift. Das Necht zu diefer Identifikation liegt 
im Texte der Offenbarung felbft; denn die durch das Pfendolamm.. erhöhte 
römische Weltmacht wird 14, 8 die „Babel“ genannt, und die zudovn wird 17, 5 ebens 
falls „die Babel» genannt, 

Auberlen meint hier von Gauſſen (und mix) abweichen zu mitffen. Eine kurze, gebrängte 
Darftellung diefer Abweichung Liefert ein Bild des Standes der jegigen Frage 
und erfcheint daher geeignet, diefe encyflopädifche Meberficht abzuſchließen. Auberlen geht 
von der aprioriftifchen Thefe (S. 270, 273 — 75) aus, daß das Symbol des Weibes 
ſtets die Gemeinde, das des Thiers ftets die Weltmacht bezeichne. Hiernach foll das 
Thiev 13, 11 ff. (weil Irjorov) fehlechterdings feine geiftliche Potenz (wie das Pabſt— 
thum) bezeichnen können, fondern mm eine, wenn auch geiftige, doch fleifchlich » menfch- 
liche, wie die falfche Philofophie. Dabei dürfte ex aber überfehen haben, daß es eben die 
Abficht des Propheten oder vielmehr des heiligen Geiſtes gewefen ift, jene ſcheinbar— 
geiftliche Gewalt als eine dem Wefen nach fleifchliche darzuftellen. Den Schein 


*) Gauſſen felbft deutet Übrigens das Weib Kap. 12 auf die Kirche, womit wir, wie gefagt, 
nicht übereinſtimmen können. 
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der geiftlichen Gewalt brüden die Yammeshörner aus; denn dad Yamm, obwohl ein— 
Thier, ift doch ftabiles Sinnbild Chrifti (vollends hier, wo es in Gegenfaß zum „Dra— 
chen“ geftellt ift) und die Hörner find nicht (wie Auberlen ©. 352 aus den „Augen“ Dff. 
5, 6 folgern will) Bilder der Weisheit, fondern Symbol der Herrfchaft und Gewalt, — 
Die Meinung, daß die geheilte Todeswunde an dem Einen Haupte (13, 3) mit der 
Wiederfehr des ganzen Thieres aus dem Abgrumd (17, 8) identisch fe) (wie Hofmann 
will), Hat Auberlen in der zweiten Auflage mit Recht fallen laffen; er erklärt jet die 
Berwundung des (römifchen) Hauptes von der Ehriftianifirung des römifchen Reiches 
und die Heilung der Wunde bon dem: neuen. Auftreten heidnifchen Weſens in der Chri- 
ftenheit feit der erften franzöftfchen Revolution und fett hienach das Auftreten bes Pfeudo- 
lammes (nad ihm: der falfchen Bhilofophie) in die Zeit des fich anbahnenden Antichriften- 
thums. Dann würde aber das Pjeudolamm in Kap. 17, dagegen die zroovn (die ex 
auf die verweltlichte Kirche und Speziell aufs Pabftthum deutet ©.332—341) in Kap. 
13 vorkommen müffen. Schon Dan, 7, 4 zeigt, daß die Chriftianifirung des römifchen 
Reichs durch eine Vermenſchlichung, nicht ducd eine Verwundung des Thieres hätte 
verfinnbildficht werden müfjen: das „Schlachten zum Tode“ kann nur der Eriftenz, nicht 
der Dualität des Thieres ein (entweder wirkliches oder, wie hier, ein fcheinbares) Ende 
machen. Die Heilung dee Wunde iſt offenbar ein einmaliges augenfälliges Ereigniß 
und zwar nach B. 4 nicht eine Folge der Unterwerfung der Welt unter den Satan, 
fondern eine der Urfachen diefer Unterwerfung. Zudem ift der feit 1789 aufgetretene 
Geift der Revolution und des Abfall, wie Auberlen jelbft ©. 345 ff. zugibt, etwas 
ganz Anderes, als eine bloße Heilung und Wiederherftellung des früher dageweſenen Heiden- 
thums. Sonach werden alfo diejenigen Necht behalten, welche in der tödtlichen Ver— 
wundung des Hauptes den Untergang des römischen Reiches durch die Völkerwanderung 
und in der Heilung die Kedintegration diefes Neiches als des „heiligen“ durch Leo III., 
in. dem Pſeudolamm aber jene Macht erbliden, welche dem Scheine nad) eine Herrfchaft 
Ehrifti über die Kirche und Welt, dem Wefen nad) doch nur ‚eine weltliche (ein 9010) 
war und ſich durch den Eifer, womit fie „euer bom Himmel fallen ließ” (vergl; rule, 
9, 51 f. mit den Autodafe's) fo jehr ausgezeichnet hat *). 

Das Schriftwort ibentifiziet die von diefer Macht beherrichte Weltmacht mit der 
öovn, indem e8 jene wie diefe für „die Babel“ erklärt. Auberlen wagt es, bon fei- 
nem aprioriftifchen Dogmatismus aus, wobei er nur auf den Öegenfag von Weib und 
Thier fußt und alle andern Seiten der biblifchen Symbolif in den Hintergrund treten 
läßt, die 700vn7 Kap. 17 mit dem (von ihm Für die chriftliche SKicche gehaltenen) Weibe 
Kap. 12 zu identifiziren (©. 312). Das Weib Kap. 12 erfcheine Kap. 17, wie es zur 
Hure geworben fey. Geſetzt, man wäre berechtigt, das Weib Kap. 12 auf die 
Kirche zu deuten, fo bliebe jene Annahme eregetifch doch völlig unberechtigt: Denn im 
Texte ift auch nicht die leifefte Spur zur finden, daß die rd0vn mit dem Weibe Kap. 12 
identisch wäre. Erſt von der Erfüllung aus fünnte man jagen, die verderbte Gemeinde, 
bon welder die zr6ovn verftanden werden muß (und daß das Bild ber zroovn auf eine 
verderbte Gemeinde weift, hat Auberlen ©. 327—330 mit Hecht urgirt), ſey identisch 
mit der Gemeinde, welche zuvor nicht verderbt war. Uber felbft dieß läßt fich nicht fo 
ohne Weiteres behaupten. Nicht die ganze Gemeinde Chrifti füllt dem Berderben an- 
heim; ift doc am Ende der Tage neben ber rdovn aud) noch die Braut 19, 7 vor- 
handen. Zudem ift e8 nicht wohlgethan, das Symbol der zdovn einzig und einfeitig 
aus dem altteftamentlichen Begriff des nogvevew zu erklären; ber Text fügt diefem Zuge 
nod) andere Züge bei; wenn er die uoovn „die Babel» nennt, fo deutet ev (durch dieſe 


*) Daß der Pjeuboprophet erft Kap. 19, 20 mit dem Hmoıov zufammen feine Strafe em- 
plängt, während Die mog»n, Babel, [hun 17, 16 vernichtet ift, dürfte ſich einfach Daraus erklären, 
daß 17, 16 das auf Erben gefdjehenbe gefchichtliche Gericht Des — — der Babel als einer 
Macht auf Erven geweiffagt wird, Stap. 19, 20 hingegen das ewige jenfeitige Gericht, dem bie 
beiden Ampıa nach Ehrifti Wiederkunft verfallen, 
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Zurückweiſung auf 14, 8) auf eine beſtimmte geſchichtliche Macht und Sphäre hin, in. 
welcher das geiftliche wogvevewr ſich verkörpern wird. Wahr ift es (Auberlen ©. 332), 
daR geiftliche rooveia fic nicht in Einer Confeffion allein, fondern in den verſchieden— 
ften Gonfeffionen findet, wahr, daß (333) feine fichtbare Kirche oder Confeffion als 
folche bei Chrifti Wiederkunft zu Ehren eingeſetzt werden wird; ebenfo wahr ift e8 aber 
auch, daß die Apof. Kap. 17 nicht vor dem abſtrakten Begriffe des nogvedsır warnen, 
fondern das künftige beftimmte Strafgericht über eine geſchich tlich beftimmte Macht, 
in welcher die rogreia ſich conzentrivt hatte und von welcher die Verführung zur zrogvei« 
ausgegangen war, weiſſagen will. Von dev Macht des Pabſtthums fagt Auberlen ſelbſt 
(S. 339): „Sie hat den traurigen Vorzug, dern zur 2Eoyıp, die Metropole der 
mogvela, die wjeng Tv nogvov zu feyn“ und ſpricht (Rap. XX) das jchöne und 
beherzigenswerthe Wort: daß man „die Spur des nach Rom gefandten Briefes Pauli 
„berlaffe, wenn man die römische Kicche des Mittelalters mit der pädagogifchen Beſtim— 
„mung der Geſetzlichkeit vechtfertigen und als eine Nothwendigfeit erweiſen wolle“. 
Auch gibt er zu (©. 341): „Die hureriſchen, weltförmigen Elemente in allen Kirchen 
„und Sekten ftreben dem Katholizismus zu und machen ihm Bahn.“ Iſt dem fo, gibt 
88 feine andern Grundformen der Yinfterniß, als die eine der mopveian, des Pſeudo— 
chriſtenthums, der Hierarchie, welche im Pabſtthum ihr Centrum hat und — fie finde fich 
in welcher Confeffion fie wolle — nad) dem Pabſtthum  hintendirt und fi) an dafjelbe 
anfehnt, und die andere des Unglaubens und frechen Abfalls, d. i. des Antichriftenthumg: 
fo wird es ganz in der Ordnung ſeyn, daß der heil. Geiſt in der Dffenbarung diefe 
beiden Hauptgeftalten weiſſagend gezeichnet und nicht bloß dor der Sünde des rog- 
vedew in abstracto, fondern vor jener beftinmten urjrno Tor nogvov gewarnt hat. 
Hienach dürfte Gauffen gegen Auberlen im diefer Streitfrage der Gegenwart Recht be- 
halten, oder es dürfte vielmehr zu hoffen feyn, daß der treffliche Auberlen feine Aus— 
fegung nach diefer Seite hin noch weiter modifiziven wird. Immerhin macht e8 ſchon 
jest einen großartigen Eindruck, wie durch ale Irrwege, Verwirrungen und Beirrungen 
— die gläubige, d. h: des zweiſchneidigen Schwertes Chriſti eingedenk bleibende 
— uslegung der Apokalypſe vom Anfang an durch alle Perioden hindurch mit großen, 
gewaltigen Schritten dem Ergebniß zugeſtrebt hat, das ſchon heute als ein in allen 
wesentlichen Punkten einheitliches und geſichertes und vor Augen ſteht. 


Dr. X. Ebrard. 

Dffertorium, ſ. Meſſe. 

Officium divinum, ſ. Brevier, Bd. II. ©. 375. 

Offizial. Nach kanoniſchem echte bezeichnet diefer Ausdrud einen Stellvertreter 
fie die Jurisdiktion. So waren die Archidiafonen (ſ. d. Art.) fehon  feit dent fechften 
Sahrhundert die Hanptvertveter dev Biſchöfe in Beziehung auf die potestas jurisdictionis, 
die Statut. Lichfield. vom Jahre 1195 (Mansi Coneil. T. XXII. col. 662), nennen 
diefelben ausdrücklich offieiales episcoporum, und eben fo find im cap. 3. X. 
De instit. IM. 7. (Alex. III.) unter den „officiales episeoporum” gewiß die 
Archidiakonen gemeint. Vgl. Richter, Kirchenr. 4. Aufl. 8.124. Anm. 7. Als die Gewalt 
der letzteren ſich zu einer jurisdietio ordinaria gefteigert hatte, finden wir auch offieiales 
dieſer erwähnt, z. B. ine: 3. X. De oper. nov. nunc. V, 32. (Honor, II), c. 8. X. De 
solut. II. 23. (Greg. IX.), Conc. Turon. 1239, ce. 8, Conc. ad vall. Guidon. 1242. c. 4. („offi- 
ciales seu allocatos habeant”), e. 3. De appell. in VI. II. 15. (Innoe. IV.), Cone. Exce- 
strens. i. Angl. 1287 u. A. Den mannichfachen Uebergriffen der Archidiafonen traten aber 

ſeit dem Ende des 12. Jahrhundert eine Reihe von Synoden entgegen (vgl. Richter a. 
a. O. Anm. 6.), und auch die Bifchöfe felbft fuchten die Wirkfamfeit der Archidiafonen 
durch die Einrichtung befonderer „offieiales” zu befchränfen und —— Dieſe, 
welche bereits in den Briefen des Petrus Blesens. (ep. 25. u. 214, Ende des 12. od. 
Auf. des 13. Jahrh.), fo wie i. c. 3. de appell. in VI. (Innoc. IV. 1245), und in 
den Praecepta decanis facta d. 3. 1245 bei Pommeraye, Rotom. ecel. cone. — 
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1677) p. 258. 256, neben den Archidiafonen genannt werden, gie officia- 
les foranei, theil® offieiales prineipales oder vicarii generales. Erſtere 
wurden fire die einzelnen Archidiafonatsfprengel außerhalb (foras) des Bifchofsfiges 
ernannt, und confurrivten hier als bifchöffiche Delegaten mit den Archidiafonen (e. 1. 
De off. ordin. in VI. I. 16, ce. 2. De reser. in Clem. I. 2., Cone. Narbon. 1609. 
e. 42. 43; leßtere dagegen übten die bifchöfliche Gerichtsbarfeit in allen dem Biſchof 
veferbirten Fällen in erfter Inftanz, in allen von den Acchidiafonen und officiales fo- 
ranei entfchiedenen Sachen aber in zweiter Inftanz. 

Mährend vielfach die Bezeichnungen officialis prineipalis und viearius 
generalis als gleichbedeutend gebraucht wurden, 3. B. inc. 16. Conc. Trid. De re- 
form. Sess. 24., und noch jest fo gebraucht werden in allen italtenifchen Ländern, Un- 
garn, Dalmatien, fo wie im Drient, wurden anderwärts beide unterfchieden, und für 
die bifchöfliche Jurisdiktion ein befonderer Bertreter, der offieialis, für die bijchöf- 
liche Berwaltung ein anderer, der Generalvikar, beftellt, wie dieß auch jest noch in 
Vranfreich, Belgien (vgl. Van Espen, Jus eccles. univ. P. I. tit. 12. e. 4. 5.), Spa- 
nien, England, Polen, Afrifa, und im den meiften deutfchen Diözefen der Fall iſt. 
Nachdem durch das Tridentinmm den Archidiafonen die Jurisdiktion in Ehe» und Kri- " 
minalfachen entzogen worden (c. 3. 12. 20. De reform. Sess. 24.), find auch die of- 
fieiales foranei immer feltener geworden, jo daß im der Regel die gejammte Ju— 
visdiktion und Verwaltung in der Hand des Generalvikars vereinigt erjcheint (f. d. 
Art). Unter dem Vorſitze defjelben befteht regelmäßig eine befondere berathende, meift 
aus Domcapitularen zufammengefegte Behörde, da8 Generalvifariat oder Ordi- 
nariat, auch Confiftorium genannt; wo aber die eigentliche Gerichtsbarteit, na— 
mentlich in Ehefachen, bon einem befonderen Stellvertreter des Biſchofs ausgeübt wird, 
dem Dffiztal, und dieß ift, wie vorhin bemerkt, in den meiften deutſchen Dibzeſen 
der Fall, fteht diefem ein befonderes vichterliches Collegium zur Seite, das fogenannte 
Dffiztalat oder Confiftorium. Außerdem eriftiren noch einige DOffizialate t 
Deutfchland, welche im MWefentlichen die rechtliche Bedeutung der früheren officiales 1 
ramei haben und ‘durch befondere Berhältniffe hervorgerufen worden find, z.B. d 
Dffiztalat des Bifchofs von Münfter in’ Vechta fir Didenburg (vgl. Weiß, Archiv 
f. Ricchenrechtswiffenfch. Bd. 5. ©. 274 u. ff.), das Amt des Großdechanten in 
Habelfhwerdt, welches ein Dffizialat des Erzbifchofs von Prag für die Grafjchaft 
Glatz ift, das Commiffartat des Erzbifchofs von Olmüg für den Diſtrikt Katfcher 
in Oberſchleſien und das Commiſſariat des Biſchofs von Hildesheim zu Obern- 
felde im Eichsfelde (vergl. ee in Lippert's Annalen des Kicchenrechts 
Heff S69). Waſſerſchleben. 

Ohrenbeichte, confessio oris, |. Beichte. 

Dlaf, der heilige, |. Norwegen. 

Dlaf Trygvaſon, ſ. Norwegen. 

Oldenburg. In dem jegigen Großherzogthum Oldenburg wohnten in alter Zeit 
die Chaucer bis zur Ems, ihnen zur Seite im Weften die Friefen. Die Chaucer nah- 
men an den Kämpfen der Öermanen gegen die Römer lebhaften Antheil, obgleich es ein 
friedliebender Stamm war. Späterhin ift ihr Name durch die Völkerbündniſſe der 
Franken und Sachſen verdrängt worden, ihr Land aber wurde zum größten Theile in 
Def genommen don den benachbarten Friefen. AS diefe den Franken unterworfen 
worden, ward auch im diefe Gegenden das Chriftenthum gebracht. Willibrord und Bo- 
nifacius legten hier den Grund zu der chriftlichen Kicche., Als Karl der Große auch 
diefe nördlichen Gegenden mit dem fränfifchen Weiche vereinigte, vechnete er befonders 
auf das — großen Monarchie durch die Ordnungen der chriſtlichen Kirche, 
daher vor AU te Errichtung bifchöflicher Sige im nördlichen Deutfchland, der erſte 
Biſchof in Bremen ward Willehad 787, der erfte Bischof in Osnabrück Wiho 783, 
zu diefen beiden Bisthümern gehörten die deutjchen Gaue Lere, Ammerland und Ru— 
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ftringen, aus denen das jegige Oldenburg hervorgegangen ift. Alle drei Jahre vifitirte 
der Erzbiſchof das Nuftvingerland, nachdem vorher. der Archidiafonus das Sendgericht 
verſammelt hatte, die Einwohner wurden verpflichtet, den Bischof mit der beften Landes- 
foft zu empfangen. Im Ammerland weihte Erzbifchof Adalbert. der Große die erfte 
Kicche 1057 zu Wiefelftedt, zu der fich die Einwohner eine hölzerne Straße durch's 
Moor bahnten. Das ältefte Klofter war das Benediktinerklofter zu Raſtede, wahrjchein- 
lich aus den Anfange des 12. Jahrhunderts. Ein zweites Klofter räumten die Grafen 
von Divenburg 1236 den Cifterzienfermöncen zu Hude ein. Um 1294 ward auch ein 
Nomnenklofter der, Domtnifanerinnen zu Blanfenburg gegründet. Die Unabhängigfeits- 
liebe der Stedinger gegen, geiftliche und weltliche Herrſchaft veranlaßte den; Kreuzzug 
Konrad's von Marburg gegen fie, der freilich duch die Schlacht bei Altenefh 1234 
mit ihrem Untergang endigte, aber auch Deutfchland dor den Webeln der Inquiſition 
bewahrte. Die Geiftlichkeit in der Grafſchaft Oldenburg wird von. dem Auguftiner- 
möncde Shiphower in Oldenburg als eine in den legten Jahrhunderten vor der Nefor- 
mation ausgeartete gejchildert; eine um fo mehr unparteiifche Schilderung, da Shipho- 
wer , als die Keformation auch nad) Divdenburg fam, feine Kraft in fich fühlte, Lu— 
thern zu folgen, er ging ihm zu weit, Shiphower erklärte ji) gegen ihn. Vergebens 
fuchte Graf Gerhard der Muthige (F 1499 in Spanien) eine Berbefferung der Klofter- 
zucht herbeizuführen. Den Ablaßhandel betrieb kurz dor dem Anfange der. Reformation 
in Oldenburg der Doktor Heinrich don. Wyldeshaufen, ein Emiſſar des Legaten Arcim— 
bold. Der erfte Geiftliche, welcher um 1525 die evangelifche Lehre feiner Gemeinde 
öffentlich vortrug, war der Magifter Edo Boling, Paftor zu Effenshamm. Ihm folgten 
hierin Edo Jolrich Stithard, Paſtor zu Nothenfichen, Johann Hechler zu Zwiſchenahn 
und Hermann Crispinus zu Edewecht. Die Gräfin Ana, Wittwe Johann X., fuchte 
die alte Lehre aufrecht zu erhalten, aber ihre Söhne Anton und Chriftoph waren der 
nenen Lehre geneigt. Im Vertrauen auf Graf Chriftoph trug Walter Renzelmann, 
Pfarrer in Oldenburg, Luther's Lehre in der Stadtkirche dem Volke vor. ‚Er. verlor 
aber in Folge defien feine Stelle und wurde nad; Schwey verſetzt. Glüdflicher war 
in feinem Eifer für das Lutherthum Umme Ulrich Ilkſen. Umme forderte die Mönche 
zu einer Disputation heraus, fie ftellten fich nicht; Ummius ward das Predigen, ber- 
boten und ihm der Befehl ertheilt, die Stadt zur verlaffen; aber Umme blieb, predigte 
teoß des DVerbotes, und man ließ ihn predigen, obgleich die Negierung ſich noch 1529 
auf dem Neichstage zu Speyer auf die Seite der Katholifchen ftellte. Ein Didenburger 
war. e8, der bon 1523-1533 die lutherifche Bibelüberfegung in niederfächfifche Sprache 
übertrug: Johann Hadderfjen, Paftor zu Hammelwarden. Nach dem Tode dev Oräfin 
Anna im Jahre 1531 neigte fi deren Nachfolger, Graf Anton, den Proteftanten zu— 
Ummius fand Unterftügung an einem ehemaligen Mönd) aus Brügge: Matthias Alar: 
dus, der durch feine Predigten bei dem Volke bald, fehr beliebt wurde. Unter Graf 
Anton wurden auch die Slöfter eingezogen. Das nad), dem unglüdlihen Schmalfaldi- 
ſchen Kriege vom Kaifer Karl V. publizirte Interim fand in Oldenburg feinen Eingang, 
in Jever ward es fürmlich verworfen. Als die Iutherifche Kirche durch den Augsburger 
Neligionsfrieden ficher geftellt war, nahmen in ihrer Mitte die Streitigfeiten über ein- 
zelne Lehrfäge immer mehr überhand. Ein folcher Streit. entftand auch in Bremen 
über die Abendmahlslehre durch Hardenberg, der auf Graf Chriftoph’8 Vorſchlag Pre- 
diger am Dom geworden war. Als Hardenberg endlich vertrieben ward, nahm er feine 
Zuflucht zum Grafen Chriftoph, bei dem er bier Jahre blieb, dann ward er von dem Herrn 
bon Kuiphaufen als Prediger nach Sengwarden berufen und ftarb als Superintendent 
zu Emleden 1574. Im Jahre vorher war Graf Anton geftorben, fein Nachfolger, Jo— 
hann XVL, war ein ſtrenger Lutheraner, er berief als erften Superintendenten des 
Landes den berühmten Hamelmann aus Dsnabrüd, der ihm von Nikolaus Selneccer 


empfohlen war. Diefe Beiden entwarfen die oldenburgifche Kirchenorduung, die am 


13. Yuli 1573 publigiet ward. Das damals errichtete Confiftorium beftand aus dem 
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Superintendenten, einem Regierungsrath und zwei Predigern. Seit dem Jahre 1574 
tourden jährlich Synoden gehalten, zu denen der Superintendent alle Prediger zu fid) 
berief, um über die rechte Lehre und andere Vorfälle mit ihnen zu bevathfchlagen. Da- 
neben waren jährlich Kicchendifitationen über einen Theil des Landes. Als 1575 auch 
Jever an Oldenburg fiel, führte Hamelmann auch dort die Kirchenordnung ein und feßte 
die caloiniftifch gefinnten Prediger ab. Als die Concordienformel im Werke war, nahm 
die Negierung diefe Feftftellung des Lehrbegriffs mit Freuden auf, lud auch alle Pre- 
diger zur Unterfchrift nach Oldenburg ein, eine ftarfe Peft aber, die in Oldenburg wü— 
thete, verhinderte deren Erjcheinen; Hamelmann fonnte nur 16 Unterfchriften einfenden, 
und dabei ift e8 auch geblieben, da Graf Anton feinen Bruder Johann gegen die Con- 


- eordienformel einzunehmen fuchte; doch wurden die Prediger zu Johann's Zeiten auf 
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die Concordienformel beeidigt. Im SOjährigen Kriege hatte Oldenburg zwar auch zu 
leiden, doch verhältnigmäßig weniger, als andere deutfche Länder, der legte Negent aus 
dem oldenburgifchen Stamme, Anton Günther, hielt fich neutral. Im weſtphäliſchen 
Frieden fiel ihm die Herrfchaft Kniphaufen zu. Hier waren feit Hardenberg’8 Anftel- 
lung in Sengwarden veformirte Prediger eingedrungen, Anton Günther befette ihre 
Stellen in den drei Kirchfpielen Accum, Sengwarden und Fedderwarden wieder mit Lu— 
theranern. Nach Anton Günther’8 Tode fiel Oldenburg von 1667 — 1773 an Düne- 
mark. Sm der Zeit der pietiftifchen Streitigfeiten war Nikolaus Alardus, früher Pre- 
diger in Tönningen, al8 Generalfuperintendent angeftellt. Er gab bei den Bewegungen 
in Hamburg ein fir Horbius, Windler und Hindelmann günftiges Öutachten. In DL 
denburg felbft verwickelte er fich durch die Herausgabe des oldenburger Katechismus, der 
fi) im Lande felbft lange erhalten hat, mit feinem Kollegen Steffens in einen Streit, 
der mit dem Mebertritt Steffens’ zur reformirten Kirche endigte.  Mebrigens fcheint da— 
mals wenig firchliches Leben in Oldenburg gewefen zu feyn, die Synoden waren längſt 
abgefchafft, 1684 wurden auch die Bifitationen eingefchränft, nur jedes dritte Jahr joll- 
ten fie gehalten werden, die Koften derjelben wurden genau beftimmt. Unter den zweiten 
Nachfolger des Alardus, unter Kaspar Büffing, ward von diefem 1725 eine Samm- 
lung neuer Ficchlicher Verordnungen herausgegeben, durch welche Kirchenfatechifationen 
eingeführt wurden, dem übermäßigen Auswendiglernen entgegen gewirft und die prafti- 
fche Anwendung der Lehre auf das Leben befonders empfohlen wurde. Im Sahre 1718 
erfchien eine königliche Verordnung, die alle Schriften gegen die erfte Kutherifche, von 
Friedrich IV. errichtete Miffion ftreng verbot. Kurze Zeit, bevor Oldenburg wieder eine 
felbftändige Negierung befam, wirkten auch bis hierhin die veformatorifchen Verſuche 
Struenjee’8, der dritte Feiertag und andere Ficchliche Feſte wurden abgefchafft oder auf 
Sonntage verlegt. — Am Ende des Jahres 1773 fiel Oldenburg als ein Gefchenf der 
Kaiferin Katharina an den Fürftbifchof von Lübeck und deffen Nachkommen, die jüngere 
Holftein-Öottorpifche Linie des Haufes Oldenburg. In diefer Periode bis auf die 
neuefte Zeit zeigte die Kirche Oldenburg's wenig Leben, ja die Behörden thaten Alles, 
um fie dem gemeinen Nationalismus entgegenzuführen. Zeugniß davon legte das neue 
Geſangbuch (1791) und die neue Liturgie ab. An die Stelle des Handbuchs für Pre- 
digen und des Katechismus von Nikol. Alardus trat die Sammlung von Gebeten und 
Formularen don Oeneralfuperintendenten Mugenbeher und defjen Unterricht in der 
hriftlichen Lehre. Diefe Saat hat fortgewuchert bis zum Jahre 1849, obſchon fich da- 
mals aud) in Oldenburg fchon wieder ein kleines Häuflein der evangelisch = Iutherifchen 
Kicche treu ergebener Mitglieder gefammelt hatte. In Folge der revolutionären Bewe— 
gungen in Deutfchland wurde auf Betrieb des Landtags 1849 eine conftitwivende Sy— 
node zufammenberufen, die die Kirche ganz vom Staate löfte. Die Synode gab dem 
Lande eine neue ficchliche Verfaffung, in welcher zwar das Bekenntniß abgelegt wurde, 
zur gefammten evangelifchen Kirche zu gehören, auch die Verpflichtung der Geiftlichen 
auf die Auguftana beibehalten, zugleich aber Art. 2. erklärt wurde, die oldenburger 
evangelifche Kicche dulde feine Befchränfung der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, we— 
Real: Encnklopädie für Theologie und Kirche. X. 38 
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der durch Bekenntnißſchriften, noch durch Kirchliche Anordnungen und Einrichtungen. 
Nach diefer Verfaffung ift jeder volljährige Chrift ein Mitglied der Kirche, ohne daß 
ein Nachweis feiner Zugehdrigfeit gefordert werden darf. Der Kirchenrath wird alle 
zwei "Fahre von der Gemeinde gewählt. Jährlich wird eine Landesſynode gehalten, 
diefe wählt ihren Präfidenten felbft; fie wählt die Mitglieder des Oberlircheuraths, der 
einzigen verwaltenden Behörde, fie beftätigt oder verwirft deffen Befchlüffe, während dem 
Oberkirchenrath nur ein einmaliges fuspenfives Veto in Bezug auf die Befchlüffe der 
Landesfynode zufommt; fie beſtimmt Gottesdienft, Yiturgie und Ugende; fie kamı mit 
3, der Stimmen alle Kicchengefege aufheben und neue geben. Im Oberficchenvath ber 
finden fich zwei Geiftliche gegen drei Paten, in der Synode 7 oder 8 Geiftliche gegen 
14—15 Laien. Die Pfarrftellen werden vom Oberkirchenrath ausgefchrieben, die ganze 
Gemeinde wählt, nur wenn nach zweimaligem Stimmen nicht % der Stimmen einig 
erden, ernennt die Behörde. Den Pfarrern wurde die Steuerfreiheit genommen und 
die Stolgebühren abgelöft; dadurch wurde das Einkommen derfelben fehr gefchmälert, da 
einzelne Pfarrer jeßt über 100 Thle. Abgaben zu bezahlen hatten. Diefe auf dem Grunde 
der Frankfurter Grundrechte entworfene Berfaffung erregte Furcht und Beſorgniß bei 
dem kirchlich gefinnten Theile der Geiftlichen, daher wandten fich drei Paftoren am ben 
Kirchentag zu Elberfeld (1851), und diefer wandte fich durch den engeren Ausschuß, in— 
dem er die beftehende Kirchenverfaffung als verderblich bezeichnete, mit der Bitte um 
Abänderumg derfelben am den Großherzog. Eine Nevifion der Tirchlichen Verfaſſung 
wurde darauf auf dem Pandtage 1852 in Borfchlag gebracht. Bon der Synode wurde 
eine Reviſion der Verfaffung verworfen, von dem Landtage aber befchloffen. Im No— 
vember 1852 wurde eine Commiffion von 7 Mitgliedern ernannt zur Nenderung der 
Kicchenverfaffung. Der bon diefer Commiffion ausgearbeitete Entwurf wurde der Sy— 
node und dem Oberkirchenrathe vorgelegt, von denen er in vielen Punkten nicht gebilligt 
wurde, doch erfolgte am 11. April 1853 das revidirte Verfaffungsgefeg der evangeliſch— 
futherifchen Kicche des Großherzogthums Oldenburg, denn den Namen der lutheriſchen 
Kirche hatte man twieder aufgenommen. Auch wide erklärt, die oldenburger Kirche 
bleibe in Webereinftimmung mit den Belenntniffen der deutfchen Neformation, namentlich 
der Auguftana. Das Kicchenregiment des Großherzogs wurde wieder hergeftellt, befchränft 
durch die Beftimmungen der Berfaffung. Der Großherzog ernennt die Mitglieder 
des Oberkirchenrathes. Den Gemeindefirchenvath wählen alle unbefcholtenen felbftäns 
digen Gemeindeglieder. Diefer Kirchenrath wählt die Mitglieder der Kreisſynoden aus 
feinev Mitte (1 Geiftl., 2 Laien). Die Kreisfynoden wählen die Mitglieder der Landes— 
ſynode (12 Geiftliche, 17 Laien), wozu der Großherzog auf Vorschlag des Oberkirchen⸗ 
vathes noch 5 ernennt. Die Landesſynode tritt alle drei Jahre zuſammen. Geſetze tm 
Kirchenweſen können nur dom Großherzog in Uebexeinſtimmung mit der Landesſhnode 
erlaffen werden. Zu den Pfarrftellen gefchieht die Meldung beim Oberficchenrath, wel— 
her der Gemeinde drei Bewerber vorfchlägt, aus denen nad) gehaltener PBrobepredigt 
und Satechifation durch Urwahlen gewählt wird. Diefe Angelegenheit follte auf ber 
Landesſhnode im Jahre 1854 don Neuem zur Sprache kommen, aber der Oberlirchen— 
vath erklärte, der Großherzog wünſche die Entfcheidung bis 1858 hinausgeſchoben. Es 
zeigt fi, daß die Verfaſſung der evangelifch-Lutherifchen Kirche Oldenburgs noch in der 
Entwidelung begriffen ift und im Ganzen in den legten Jahren zu einer gefunberen 
Baſis zurückkehrt. Möchten diefe kirchlichen Bewegungen dazu beitragen, die Gemeinden 
glieder wieder in ben Geiſt dev lutheriſchen Kirche mehr hineinzuführen und einen Kirch 
(icheren Sinn bei ihnen zu erzeugen. In 

Die ftatiftifchen Berhältniffe der Kirche in Oldenburg find folgende: Das Großhzgth. 
Oldenburg befteht aus dem Herzogth. Oldenburg, dem Firftenth. Lubeck und dem Fliſtenth. 
Birkenfeld. In dem Herzogth. Oldenburg leben 160193 Lutheraner, 465 Neformirte (die 
Reformirten leben im Yande zerftreut, haben feine eigenen Kirchen, fondern ſchließen fich 
überall den Lutheranern an), 67184 Satholifen, 367 Seftarier, 725 Yubden. 
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Der Oberficchenvath befteht aus dem Miniſterialrath als Präfidenten, dem gehei— 
men Kirchenrath, einem geiftlichen Nath, einem weltlichen Nath und dem Selvetär. 
Die Gemeinden der Tutherifchen Kirche find folgende: 

I. Streis Oldenburg: 1) Oldenburger lg 2 Geiftliche ; 2) die Pfarrgemeinde, 
3 Pf. und 1 Hülfsprediger; 3) Ofternburg, 1 Pr 4) Wardenburg, Pf.; 5) Holle, 
1 Pf; 6) Zwifchenahn, 1 Pf; 7) Edemecht, 1 Pf; 8) Naftebe, 1 Pf. und 
1 Hllfsprediger. 

IL. Kreis Varel. 1) Varel, 2 Pf; 2) Schweiburg, 1 Bf; 3) Babe, 1 Pf. und 
1 Hülfspred.; 4) Wiefelfteve, 1 Pf; 5) Wefterftede, 1 Pf.; 6) Apen, 1 Pf; 
7) Zetel, 1 Pf.; 8) Bochorn, 1 Pf. und 1 Stapellprediger. 

III. Stad- und Butjadingerland. 1) Yangwarden, 1 Pf.; 2) Burhave, 1 Pf. ; ® Tof- 
fens, 1 Pf; 4) Edwarden, 1 Pf; 5) Waddens, 1 Pf; 6) Blexen, 1 Pf; 
7) Stollhanım, 1 Pf.; 8) Seefeld, 1 Pf; 9) Atens, 1 Pf; 10) Abbehaufen, 
1 Bf.; 11) Dedesdorf, 1 Pf.; 12) Rodenkirchen, 1 Pf.; 13) Eſenshamm, 1P53 
14) Golzwarden, 1. Pf.; 15) Opelgönne, 1 Pf; 16) Schwei, 1 Pf. 

IV, Elsfleth. 1) Eisfleth, 1 Pf.; 2) Altenhuntorf, 1 Pf; 3) Bardenfleth, 1 Pf.; 
4) Neuenbrod, 1 Pf.; 5) Großenmeer, 1 Pf.; 6) Oldenbrod, 1 Pf; 7) Stritd- 
haufen, 1 Pf.; 8) Hammelwarden, 1 Pf. und 1 Hilfsprediger. 

V. Delmenhorft. 1) Delmenhorft, 1 Pf. und 1 Hülfspred.; 2) Hasbergen, 1 Pf-; 
3) Stuhr, 1 Pf.: 4) Schduemoor, 1 Pf.; 5) Ganderkeſee, 1 Pf; 6) Bude, 1 Pf.; 
7) Bardewiſch, 1 Pf; 8) Altenefch, 1 Pf; 9) Warfleth, 1 Pf; 10) Neuenhun— 
torf, 1 Pf; 11) Berne, 1 Pf. und 2 Hüulfsprediger. 

VI. Wildeshaufen. 1) Wildeshaufen, 1 Pf.; 2) Hatten, 1 Pf.; 3) Dötlingen, 1 Pf.; 
4) Huntlofen, 1 Pf.; 5) Oroßenfneten, 1 Pf; 6) Vechta, 1 Pf; 7) Goldenſtedt, 
1 Pf; 8) Neuenkirchen, 1 Pf. 

VII. Jever. 1) Dever, 2 Pf. und 1 Hülfsprediger; 2) Stllenftede, 1 Pf; 3) Schor- 
tens, 1 Pf.; 4) Neuende 2 Pf.; 5) Sande, 1 Pf; 6) Cleverns, 1 Pf.; 7) San— 
del, 1 Pf.; 8) Heppens, 1 Pf.; 9) Wefteum, 1 Pf.; 10) Tettens, 1 Pf.; 11) Wie- 
fels, 1 Pf; 12) Middage, 1 Pf; 13) Hohenfirchen, 2 Pf; 14) Wangeroge, 
1 Pf; 15) Minfen, 1 Pf; 16) Wiarden, 1 Pf.; 17) Balens, 1 Pf.; 18) Wad—⸗ 
dewarden, 1 Pf.; 19) Wüppels, 1 Pf.; 20) Oldorf, 1 Pf.; 11) St. Jooſt, 1 Pf. 

Es gibt alfo 80 Gemeinden, 3 Sabellgemeinden, 87 Pfarrer, 7 Hülféprediger, 

1 Sapellprediger, 1 Affiftenzprediger; außerdem 2 Patronatspfarren im Königreich Ha— 

nober: 1) Brodel und 2) Wilftebt. 

Die Einwohner find nach den Confeffionen auf folgende Weife diber bie Streife 


bertheilt: 
Didenburg . . 39159 Luth, 105 Ref, 813 Kath, 54 Selt,, 161 Sfrael. 
Neuenburg .. 34929 4 82 u 169 u 154 u 104 4 
Dvelgbnne ... 29660 89 u 56 u 4 Bb 
Delmenhorft . 85425 en) ROTEN 52 u 119 7 
h 1066 1241802 —4 u. — 
Cloppenburg 824 u 16 u 32275 u u) 39 " 
Bener ’. . :".1719878 | u 150 u 158 'u 66 u 146. » 
Militär . . . 857 u 3 4 255 u N, — / 


160193 Luth,, 465 Nef., 67184 Natl., 367 Seht, 725 Dfrael. 
Die Herrfchaft Kniphauſen befteht aus ben Kirchfpielen: 
Febderwarden mit 726 Luth, 135 Nef,, 4 Kath., 21 Buben, 
Sengwarden » 1351 u ln Lu 29 u 
Hmm..." 82 m us Helen u Thiel 
2609 Luth., 166 Wef., 5 Stath., 50 Juden, 
Das Fürftgethum Lübeck zählt 21995 Lutheraner, 2 Neformirte, 24 Katholiten, 
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2 Seftarier, 13 Juden. An der Spite dev Öeiftlichen fteht der Superintendent, der 
zugleich Hauptpaftor in der Stadt Eutin iſt; außer ihm ift in Eutin 1 Compaftor und 

1 Hülfsprediger. Die 6 Kicchfpiele, jedes mit einem Paftor, find: Boſau, Gleſchen— 

dorf, Malente, Neuficchen, Ratekau, Nenfefeld, alfo 7 Gemeinden und 9 Pfarrer. 

Das Fürſtenthum Birkenfeld zählt 24660 Evangelifche, 6611 Katholiken, 24 Sek— 
tarier, 739 Juden. Nach der dort geltenden Unionsurfunde findet alle 5 Jahre im 
Monat Mai eine Synode der evangelifchen Kirche Statt. Im jeder Gemeinde ift ein 
Kirchenrath, in dem der Pfarrer den Vorfig führt; eine Gemeinde von 200 Seelen 
zählt 4 Kirchenältefte, eine Gemeinde über 200—1000 Seelen 6 Xeltefte; fie werden 
auf 6 Jahre gewählt, alle 3 Jahre fcheidet die Hälfte aus, ift aber twieder wählbar. 
Außerdem hat jede Gemeinde über 200 Seelen eine Kirchengemeindevertretung. Die 
Evangelifchen ftehen unter der Leitung eines Confiftoriums, beftehend aus einem welt- 
lichen Präfidenten, dem Superintendenten, 1 Negierungsrath, 1 Aſſeſſor und 1 Se— 
fretär. Die evangelifchen Gemeinden, in deren jeder 1 Pfarrer, in Birkenfeld mit dem 
Superintendenten 2 find, find folgende: 1) Achtelsbach, 2) Bergen, 3) Birkenfeld, 4) Fiſch— 
bach, 5) Herrftein, 6) Idar, 7) Leiſel, 8) Niederbrombac, 9) Niederwörresbach, 10) Noh- 
felden, 11) Oberftein, 12) Sötern, 13) Widencodt, 14) Wolfersweiler. 

Die Katholiten im Herzogthum Dldenburg und der Herrfchaft Jever gehören zum 
Bisthum Münfter. Die Katholiken in den Streifen Vechta und Cloppenburg bilden 
einen befonderen Theil des Bisthums unter dem Namen oldenburger Bezirk; fie find 
unabhängig von dem eneralvifariat zu Münfter und ftehen unmittelbar unter dem Bi- 
ſchof. Die Eirchliche Behörde diefes Bezirks heißt das bifchöfliche Dffizialat zu Vechta. 
Diefes befteht aus dem bifchöflichen DOffizial, 2 geiftlichen und 2 weltlichen. Affefjoren, 
und 1 Sekretär. Für die Wahrnehmung des landesherrlichen Hoheitsrechtes exiftirt eine 
Commiffion, beftehend aus 2 Näthen und 1 Sekretär. Die Gemeinden und Geiftlichen 
in Oldenburg find folgende: 

A. Kreis Vechta (1 Landdechant nnd 1 Afleffor): 1) Bakum, 1 Pf. und 2 Bilare; 
2) Damme, 1 Pf., 2 Vikare und 1 Hülfsgeiftl.; 3) Dinklage, 1 Pf., 1 Kaplan 
und ein Cooperator; 4) Goldenſtedt, 1 Pf. und 1 Cooperator; 5) Holdorf, 1 Pf. 
und 1 Cooperator; 6) Langförden, 1 Pf., 1 Bifarius und 1 Cooperator; 7) Lohne, 
1 Pf, 1 Kaplar, 1 Bilarius und 1 Hülfsgeiftl.; 8) Lutten, 1 Pf. nnd 1. Coope- 
votor; 9) Neuenficchen, 1 Pf. und 1 PVifarius; 10) Oythe, 1 Pf. und 1 Primis- 
sarius curatus; 11) Steinfeld, 1 Pf., 1 Vikarius und 1 Cooperator; 12) Vechta, 
1 Pf, 1 Kaplan und 2 Vikare; 13) Veſtrup, 1 Pf. und 1 Cooperator; 14) Vis— 
bed, 1 Pf., 2 Vikare und 1 Kaplan. — Zum Dekanat von Bechta gehören noch: 
in Jever 1 Pf., in Oldenburg 1 Pf, in Wildeshaufen 1 Pf., alfo zufammen 
17 Pfarrer ꝛc. 

B. Kreis Cloppenburg; ex fteht ebenfalls unter einem Landdechanten; die Gemeinden 
find: 1) Altenoythe, 1 Pf. und 1 Kaplan; 2) Barffel, 1 Pf. und 1 Vikar; 3) Cap- 
pel, 1 Pf. und 1 Kaplan; 4) Erapendorf, 1 Pf., 3 Kapläne und 4 Bifare; 5) Em- 
fted, 1 Pf, 1 Cooperator und 1 Vik.; 6) Effen, 1 Pf. und 1 Kaplan; 7) Fries- 
opthe, 1 Pf. und 1 Cooperator; 8) Laſtrup, 1 Pf, 1 Primissarius curatus und 
1 Hülfsgeifil.; 9) Lindern, 1 Pf. und 1 Cooperator; 10) Löningen, 1 Pf., 2 Ka— 
pläne und Cooperator; 11) Markhaufen, 1 Pf.; 12) Molbergen, 1 Pf., 1 Bi- 
farins und 1 Hülfsgeiftl.; 13) Namsloh, 1 Pf.; 14) Scharrel, 1 Pf.; 15) Steud- 
ingen 1 Pf. v 

Die Summe der Öemeinden ift alfo 31 mit 32 Pf., 19 Vikaren, 12 Kablänen, 
10 Gooperatoren, 2 Primissari curati, 4 Hilfsgeiftliche, zufanmen 79. 

Bei den neueſten kirchlichen Bewegungen haben die Fatholifchen Deputirten auf dem 
Landtage die Zuficherung erlangt, daß die Mehrzahl der Mitglieder des Fatholifchen 
Oberjchuleollegiums nur im Einverftändniffe mit dem bifchöflichen Offizialat follte er— 
nannt werden dürfen. 
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Die Katholiken des Fürſtenthums Birkenfeld gehören zur der Dibzeſe des Biſchofs 
bon Trier. In Birkenfeld forgt, für die fathol. Angelegenheiten und die landesherr- 
lichen Hoheitsrechte eine Commiffion, beftehend aus dem Präfidenten, 1 Obergerichtsrath, 
dem Dechanten und einem Sekretär. Die 7 fathol. Gemeinden ftehen unter der Leitung 
des Dechanten zu Birfenfeld, die übrigen Gemeinden find: 2) Bleiderdingen mit 1 Pf., 
3) Bundenbach mit 1 Pf., 4) Kirnfulzbach, verfehen von dem Pfarrer zu Oberftein, 
5) Neukirchen mit 1 Pf., 6) Dberftein mit 1 Pf., 7) Wolfersweiler, verfehen bon dent 
Pfarrer zu Bleiderdingen ; alfo 5 Pfarrer für 7 Gemeinden. Da die Kirchengüter fir 
das Bedürfniß nicht genügen, fo erhalten die Pfarrer ihren Gehalt aus der Staatsfaffe 
und Zufchüffe von den Gemeinden. 

Bergl. Ant. v. Halem, Gefchichte des Herzogthums Oldenbing. Bd. 1-3. OL 
denburg 1794—96. — Runde, furz gefaßte Oldenb. Chronifa. 1824. — 2%, Kohli, 
Handbuch einer hiftorifch-ftatiftifchen und geograph. Befchreibung des Herzogthums Olden— 
burg. Thl. 1. 2. Bremen 1824. — Dldenburger Staatsfalender, 1853 und 1854. 

— Darmftädter Kicchenzeitung, 1851. 1852. 1855. — Cvangelifche Kirchenzeitung, 
1852. 1855. — Allgemeines Kicchenblatt für das evangelifche Deutſchland, herausge- 
geben von Chrift. Gottlob Mofer. Jahrg. 1851—55. Kloſe. 

Olevianus, Kaspar, einer der Väter der deutſch-reformirten Kirche, war geboren 
am 10. Auguſt 1536 zu Trier. Sein Vater war Gerhardt von der Olewig, fo ge— 
nannt bon einem Dorfe bei Trier, aus dem feine Yamilie herftammte. Derſelbe war 
ein angefehener Mann, feines Zeichens ein Bäder, Meifter feiner Zunft und als folcher 
Mitglied des Rathes der Stadt, welche fich den Erzbifchöfen gegenüber einen ziemlichen, 
faft der Freiheit der Keichsftädte fich nähernden Grad von Unabhängigfeit errungen hatte. 
Die Mutter Dievian’s hieß Anna Sinzig, eines veichen Metzgers und Zunftmeifters 
: Tochter. Sein Bater, wie der Großvater mütterlicherfeits, der fich unferes Kaspar be- 
jonders annahm, waren edle, gottesfürchtige Männer. Um fi) der Stadt dankbar zu 

erweifen, hatte der Vater befchlofien, zwei Söhne ftudiren zu laffen, „damit er etliche 
nach) fich Taffe, durch welche er nicht undankbar erfunden würde“, und ftets ermahnte 
er feine Söhne zur Dankbarkeit und Liebe gegen ihre DVaterftadt. Die Theilnahme, 
welche die Mutter fpäter für die Sache des Evangeliums in gefährlicher Zeit an den 
Tag legte, jo wie die große Liebe, welche Kaspar ihr bewahrte, Lafjen fchließen, daß 
auch bei ihm die Mutter es war, welche frühzeitig auf den lebhaften feurigen Kaspar 
einen geiftlichen Einfluß übte. Raſch entwicelten fich die ausgezeichneten Fähigkeiten 
des Knaben; noch nicht 14 Jahre alt, hatte ex ſchon die Schulen feiner Baterftadt ab- 
jolvirt, jo daß er zum Studium der Kechte nad) Paris abgehen fonnte. Die VBerdor- 
‚ benheit des Klerus in Trier, die Sorgfalt, mit welcher derfelbe die Stadt allem Ein- 
fluß der Reformation zu verjchließen fuchte, Fonnte ihrem Grunde nad) dem jungen Kas- 
par um fo weniger verborgen geblieben feyn, als er durch feine Mutter und durch 
einen alten frommen Pater, welcher bon dem auf dem Verſöhnungsopfer Chriſti ru— 
henden Bunde Gottes mit den Gläubigen im alten und neuen Teftamente predigte, 
ſchon eine tiefere Erkenntniß der Heilswahrheit gewonnen hatte. Als er nun in Paris 
um derfelben Erfenntniß willen, deren Anfänge er felbft befaß, viele treue Zeugen mu— 
thig den Flammentod erleiden ſah, mußte ev immer mehr zu ernftlichem Nachdenken ſich 
getrieben fühlen. Trotz der drohenden Gefahr trat er mit den heimlichen Gemeinden 
der Berfolgten in Verbindung und hielt ſich befonder8 in Orleans und Bourges, wo er 
feine Studien fortfegte, eifrig zu denfelben. Eine große Lebensgefahr, in die er gerieth, 
war im Gottes Hand das Mittel, in feinem inneren Leben eine entfcheidende Wendung 
herbeizuführen. 

Es verweilte nämlich damals zu Bourges der Freund Dlevian’s, Nikolaus Juder, 
Hofmeifter de8 Prinzen Hermann Ludwig, Sohn Friedrich's III., damaligen Pfalzgrafen 
zu Simmern. Mit Beiden traf er eines Tages (1. Juli 1556) am Ufer des Dron 
zufanmen, als fie auf einem Kahne überfahren wollten, im dem ſich ſchon mehrere be- 
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trunkene Studenten befanden. Umſonſt räth er von der gefährlichen Fahrt ab. Kaum - 
hat das Fahrzeug die Mitte des Fluſſes erreicht, als es in Folge des Schaufelns der 
Betrunkenen umfchlägt. Dlevian ftürzt fich fofort in den Fluß, um feine Freunde zu 
retten. Bald jedoch befindet ex fich felbft in der äußerften Gefahr. Im diefen Augen- 
blieen, den Tod vor Augen, tritt, ihm feine eigene Simdhaftigfeit mit den Schreden 
des Gerichtes vor die Seele wie noch nie, und in feiner Herzensangft gelobt er, wenn 
Gott ihm das Leben fchenfen würde, hinfort ein neues Leben anzufangen und ſich ganz 
dem Dienfte des Ebangeliums in feinem Vaterlande hinzugeben. Ein pfalzgräflicher 
Diener rettete ihn, während alle Anderen den Tod fanden. Von Stund an betrachtete 
er das Studium der heil. Schrift und die Bezeugung der Wahrheit mit Wort nnd 
Wandel als feine heiligfte Lebensaufgabe. Ernftes Gebet und der Gebrauch der Schrif- 
ten Calvin’8 waren die Mittel, mit welchen er fi in Erfüllung diefer Aufgabe ftärfte 
und fürderte, 

Nachdem er noch in der ehrenvollften Weife Doktor der echte geworden tar, 
verließ er Bourges und Fehrte im Herbfte 1557 nad Trier zurüd. Dort hatte ſich 
während feiner faft Tjährigen Abmwefenheit die evangelifche Erfenntnig im Stillen Bahn 
gebrochen. In den reifen des Nathes, welchen er durch feinen Bater und Großvater 
nahe ftand, fand Dlevian nicht wenig heimliche Freunde der Neformation. Die Raths— 
herren Dtto Seel und Peter Sirk, felbft ein Bürgermeifter, Yohann Stuyß, und Andere 
gehörten zu bdenfelben. Sie bedurften zu ihrer Förderung und Befeftigung eines Man- 
nes, der felbft im evangelifchen Glauben begründet und erprobt war, und wünfchten 
darum fehr, daß Dlevian ihr geiftlicher Führer werde. Nichts Fonnte diefem erwünſchter 
jeyn, als eine folche Öelegenheit, fein in Todesnoth dargebrachtes Gelübde zu erfüllen! 
Veberdieß hatte er fich bald durch die Kechtspraris in feinem Gewiſſen beengt gefühlt. 
Um nun aber feiner Aufgabe gewachfen zu ſeyn, entjchloß er fich, dem Studium der 
Theologie fich ganz zu widmen. Die aus Frankreich mitgebrachte Liebe zu Calvin, deſſen 
gewaltigen Einfluß auf die dortigen verfolgten Gemeinden er wohl oft genug zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hatte, fonnte ihm die Wahl des Drtes, wo er den theologi- 
ſchen Studien obliegen wollte, nicht zweifelhaft laffen; feine vollfommene Kenntniß der 
franzdfifchen Sprache wies ihn nur noc mehr darauf hin, zu Genf, bei Calvin unmit- 
telbar fich zum Dienfte am Worte vorzubereiten. 

Anfangs 1558 begab er fich nach Genf, und wie er felbft von dem, was er hörte 
und fah, ganz hingenommen war, fo gewann auch er hinwiederum Aller Herzen für 
fih. Beſonders Calvin freute fi an dem fenrigen jungen Marne, deſſen bisheriges 
Leben mit feiner eigenen Jugend fo manche Achnlichfeit Hatte, und deſſen glühender Eifer 
für die Ausbreitung des Evangeliums in feinem Baterlande den großen Neformator um 
jo mehr anziehen mußte, als er ja felbft für das Werk des Herrn ftets nach allen 
Seiten hin thätig war und jeden neuen Anknüpfungspunkt für diefe Lieblingsarbeit be- 
gierig ergriff und benutzte. Calvin war bald Olevian's vertrautefter Freund geworden 
und vernahm aus deſſen Mitteilungen, wie troß der Fürforge des Erzbiſchofs doc 
auch zu Trier Strahlen des Lichtes Eingang gefunden und in Vieler Herzen die Sehn- 
fucht nach feinem vollen Önadenglanze geweckt hätten. Diefe Mittheilung erregte fofort 
Calvin's lebhaftes Intereffe, und er begnügte fich nicht damit, an die beiden Raths— 
herren Seel und Sirk Briefe zu enden, in melden er fie mit Fräftigen Worten zur 
Ausdauer umd dollen Entfchiedenheit ermahnte; er drang vielmehr nun auch in Ofevian, 
jo bald wie möglich nad) Trier zurüczufehren und dort die Gründung einer Gemeinde 
zu verfuchen. Er veranlaßte ihn, auf einige Zeit nach Zürich zu gehen, um eine all- 
jeitige Anfchauung der verfchteden organifirten Gemeinden der Schweiz fich zu ver— 
Ihaffen und mit den anderen Häuptern der fchtveizerifchen Neformation perſönliche Ver— 
bindung anzuknüpfen. Dort gewann Dlevian die Freimdfchaft Bullinger’s und ward 
Martyr's Tifchgenoffe. Von da reifte er nad, Lanfanne zu Beza und dann zurück nad 
Senf. Auf diefer Neife traf er mit dem’ greifen, faft 70jährigen Farel, diefem uner— 
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müdlichen Werber für das eich Gottes zufammen. Farel's fcharfes R; erfannte, 
wie früher. bei Calvin, nun auch bei Dfevian fogleich, daß er in ihm einen Mann vor 
ſich habe, der zu einem beſonderen Rüſtzeug Gottes geeignet fey, und er ließ ihn nicht 
bon fich ſcheiden, ohne das feierliche Verſprechen erhalten zu haben, daß ex fo bald tie 
möglich in Trier das Evangelium verfindigen und wider das Pabſtthum ſtreiten wolle, 
Dieſem Berfprechen gemäß lehnte ex im Frühjahr 1559 einen Auf an die Gemeinde 
zu Mes ab, ftärkte fich noch durch die mit der ganzen Gemeinde zu Genf begangene 
Abendmahlgfeier, um derentwillen er jeine Abreife um einige Zeit berfchoben hatte, 
und fehrte dann mit entfchloffenem Muthe in feine Vaterftadt zurück. 

Im Juni 1559 war er bereits zu Trier und bot dem Nathe feine Dienfte an. 
Er wurde mit einem Gehalt von 100: Rädergulden als Lehrer an die hohe Schule be- 
rufen und erhielt die Aufgabe, neben anderen Schriften befonders Melanchthon's Dia- 
leftik zu erklären, welches Lehrbuch damals allgemein verbreitet und felbft in katholiſchen 
Schulen eingeführt war. Dieſes Buch gab dem Olevian reichen Anlaß, feine Zuhörer 
mit dem Evangelium befannt zu machen und die Irrthümer der vömifchen Kirche zu 
widerlegen. - Da dieß aber zunächft in lateiniſcher Sprache gejchehen, mußte, fo bemugte 
Dievian den Umftand, daß viele feiner Schiiler in Folge des großen Verfalls der Schule 
der lateiniſchen Sprache nicht: genügend mächtig waren, und fing an, in feinen Vorträ— 
gem fich auch der -deutfchen Sprache zu bedienen und fo den Wünfchen Vieler aus allen 
Ständen nachzukommen, welche verlangten, er folle ihnen Gottes Wort predigen. We- 
nige Wochen reichten. hin, um die Zahl der evangelifch Gefinnten fo zu vermehren, daß 
Dlevian einem entjcheidenden Schritt für nöthig fand und wagen fonnte. Durch einen 
Anſchlag am Kathhaufe machte ex befannt, daß er am Laurentinstage öffentlich von der 
Rechtfertigung allein dircch den Glauben und von den Irrthümern der römischen Kicche 
predigen werde, Eine große Menge fand fich diefer Einladung gemäß im Schulgebäude 
zufammen, und Olevian feierte feinen 24. Geburtstag mit einer kühnen, hinveißenden 
Keformationspredigt. Die römiſchen eiftlichen mit ihrem Anhange verlangten ſchon 
am folgenden Tage, es folle dem Olevian als einem Yfeihrer das Predigen verboten 
werden. Stürmiſche Verhandlungen folgten. Da aber ein großer Theil des Nathes 
der Reformation geneigt war und die Zünfte, an welche die Evangelifchen - appellixten, 
fi) ebenfalls in übertwiegender Mehrzahl für Dievian entfchieden, fo konnte die römiſche 
Partei nur ducchfegen, daß das Halten deutfcher Vorträge in dem Schulgebäude verboten 
wurde, während ihm das Predigen an jeden anderen Orte umverwehrt blieb. Olevian 
hatte num den Vortheil, daß er in einer geräumigen Kirche, der Jakobskirche, predigen 
durfte, und der Erfolg diefer Predigten war bald fo groß, daß wohl die. größere Hälfte 
der Bürgerſchaft der Sache des Evangeliums geneigt war. Die Bertreter des Erzbi- 
ſchofs konnten natürlich nicht länger unthätig bleiben. Der Erzbiſchof wurde von den 
Borgängen fchleunig in Kenntniß gefegt und fandte von Augsburg, two er ſich als Kurz 
fürft befand, einige Beamte nach Trier, welche gegen Dlevian eine Unterfuchung ein- 
leiteten. Indeß berief ſich derfelbe auf fein göttliches Recht und die vom Kath ertheilte 
Erlaubniß. Der evangelifche Theil des Rathes verlangte zugleich auf Grund des Augs- 
burger Religionsfriedens ihre Anerkennung als Augsburgiſcher Confeſſionsverwandter 
und freie Ausübung ihres Bekenntniſſes. Während die Verhandlungen hierüber geführt 
wurden, fuchte ein kurfürftlicher Beamter den jungen Reformator einzufchlichtern, indem 
er ihm alles und jedes öffentliche Neden rundweg verbot. Diefer begab fic in feine 
Kicche, wo fich das um feinen Lehrer beforgte Vol in großer Zahl verfammelt hatte. 
Bon der Kanzel aus theilte er mit, daß ihm das Predigen ftreng verboten fey. Da 
ihn aber ein großer Theil der Bürgerfchaft um Gottes willen gebeten habe, ihnen das 
Wort Gottes zn predigen, fo follten fie felbft jet entjcheiden. „Wo euch diefe Beru— 
fung gereut, ſo will ich. euch hinfort nicht „mehr  predigen; ſo ihr aber die Berufung 
noch aufrecht erhalten und dieſelbe mit eurem andächtigen Gebet noch beftätigen und bei 
der erfannten Wahrheit beftändig bleiben wollt, jo will ich meinen Leib und Blut noch 
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fürder in Gefahr ſetzen und euch das Wort Gottes predigen und Gott mehr gehorchen als den 
Menfchen. Welche das von Herzen begehren, die mögen Amen fprechen.“ Die ganze Ver— 
ſammlung war aufs Tieffte ergriffen, und unter vielen Thränen ſprach das Volk einmüthig 
fein Amen. Dlevian betrachtete ſich bon diefem Augenblid an als einen nach göttlichem Necht 
berufenen Prediger dev Wahrheit, und gereichte ihm diefe feierliche Berufung in dev nun 
heveinbrechenden fchiweren Zeit zu großer Stärfung. Das Predigen wurde fortgejeßt. 

Der Kurfürft verlangte nun die Verhaftung Olevian's; aber der Rath verwei— 
gerte diefelbe, und auch der fatholifche Theil der Näthe behauptete dem Exzbifchof gegen- 
über die Freiheiten der Stadt, gemäß welcher die Bürger fich durchaus nicht als Unter- 
thanen des Kurfürften betrachteten und darum den Beftimmungen des Augsburger Relt- 
gionsfriedeng gemäß ſich das Necht vorbehielten, unbehindert ihre Confeſſion zu 
wählen. Es bildete fich indeß eine eigentliche Gemeinde, und diefe bat die Behörden 
der benachbarten zweibrüdenfchen Lande, ihrem Dlevian einen Prediger zu Hilfe zu 
ſchicken. Sowohl Kurfürft Friedrich III. als der Pfalzgraf Wolfgang don Zweibrücken 
freuten fi) des zu Trier begonnenen Werkes, und ſchon am 23. Sebtember traf der 
zweibrücker Superintendent Kuneman Flinspac zu Trier ein, von dem Pfalzgrafen unter 
Zuftimmung Friedrich's LIT. ausdrücklich gefendet, wie er fpäter felbft dem Erzbifchof 
ſchrieb. Beide, Dlevian und Flinspach, fürderten num einträchtig und eifrig das Werf 
der Neformation unter großem Segen. Der Erzbifchof feinerfeit8 ergriff jedoch. auch 
immer nachdrüdlichere Mittel, um die Stadt, welcher er als einer nicht völlig reichs— 
freien das Neformationsrecht durchaus beftritt, zu unterjochen. Alles wurde verfucht, um 
die Evangelifchen einzufchiichtern und den Fathofifchen Theil des Raths und der Bürger 
gegen fie aufzuhegen. Priefter fchlichen fich in die Kirche der Evangelifchen und erreg- 
ten Tumult, um diefe nachher des Aufruhrs befchuldigen zu können; einer derjelben ver— 
danfte nur der Dazwiſchenkunft Olevian's fein Leben. Der Erzbifchof felbft rückte mit 
einer Neiterfchaar in die Stadt ein und fteigerte die Aufregung aufs Höchfte. Die 
Straßen mußten vom Rath mit Ketten gefperrt werden, und beide Parteien ftanden Tag 
und Nacht unter den Waffen, eben jo wohl eine Gewaltthat wider die Evangelischen, 
als einen Eingriff des Erzbifchofs in die Freiheiten der Stadt befürchtend. Eine dffent- 
liche Disputation dagegen, auf welche man gehofft hatte, vermied der Erzbifchof. Olevian 
predigte indeß mit Flinspach muthig fort und war faft Tag und Nacht mit Predigen, 
Tröften und was fonft feines Amtes war, befchäftigt, während feine eben fo muthvolle 
Mutter fir die Sicherheit des Haufes ſorgte. So richtete der Erzbifchof nichts zur 
Unterdrückung der Evangelischen aus, und da vollends unter feinen eigenen Leuten Strei- 
tigfeiten entftanden, indem fich eim Theil derfelben, durch das Benehmen der Evangeli- 
jhen gewonnen, günſtig für diefe ausfprach, befchloß er, das äufßerfte Mittel zu ergrei- 
fen, um die bis dahin bewahrte politifche Einheit der Fatholifchen und evangelifchen 
Bürger zu zerreißen und jo Olevian und die Seinen zu verderben. 

Zu dem Ende verließ er Trier, nahm %, Stunden von da zu Pfalzel eine fefte 
Stellung und ſchloß wit Hülfe des gegen die angeblichen Keger und Rebellen fanatifirten 
Landvolfes die Stadt immer enger ein. Alle Zufuhr wurde abgefchritten, die Befigungen 
der Bürger ohne Unterfchted verwüſtet, dieſe felbft vielfach abgefangen und mißhandelt. 
Daneben wurden die Fatholifchen Bürger fortwährend bearbeitet und befonders die nie- 
deren Volksklaſſen aufgehett, fo daß der Gegenſatz von Katholiken und Evangelifchen in 
den bon Beuteluftigen und Beſitzenden überzugehen anfing, zwiſchen denen eine dritte 
aus Katholifen beftehende Partei fich befand, welche die Nechte der Stadt vertrat gegen 
den Erzbiſchof, dafür aber Raub und Mord von den eigenen Confeffionsangehörigen zu 
dulden hatte und in noch viel höherem Grade befürchten mußte. Nachden die Onälereien 
des geiftlichen Hirten bereit8 14 Tage gedauert hatten, gab endlich jene dritte Partei 
den Ausſchlag, da fie zu ihrer eigenen Rettung feinen anderen Ausweg mehr vor fich 
ſah. Der fatholifche Theil des Nathes forderte Olevian ſammt Stuyß, Seel, Sirk und 
Anderen auf, fich der Haft des Rathes zu übergeben. 
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Am 11. Dftober begaben fid) die Genannten, um Blutvergießen zu verhüten, freis 
willig in's Gefängniß. Am 26. Oktober erreichte es der Erzbifchof nad) vielen Ver— 
handlungen, daß der Rath ihm. gegen das feierliche Verfprechen, als Friedensfürft zu 
fommen und Niemand mit feinem Kriegsvolk bejchwerlich fallen zu wollen, auch dei 
Einzug in die Stadt erlaubte. Aber kaum war er mit feinen Jeſuiten und. Soldaten 
in der Stadt, ald er feines Verſprechens vergaß und die Evangelifchen behandelte, wie 
vohes Kriegsvolf damals die Bewohner eroberter Städte zu behandeln pflegte. Gegen 
Olevian und feine Mitgefangenen wurde als gegen Rebellen fofort dev Prozeß eröffnet. 
Dievian erwies ſich aber jet nicht minder tapfer, demm vorher. Er behauptete feinen 
Richtern gegenüber, er ſey göttlich berufen zur Verkündigung des Evangeliums und habe 
überdieß auch die Erlaubniß der zuftändigen weltlichen Behörde dazu gehabt. „Es ift 
mir“, erklärte er, „nur von Herzen leid, daß ich es nicht fleifiger gethan habe. Ich 
weiß auch, daß id) nichts gepredigt, das dem Worte Gottes und der Augsburger Con— 
fejfton zumider ſey“. Der Erzbifchof hatte nämlich mit feinen Jeſuiten den Verſuch ges 
macht, auc für den Fall der Anerkennung des Neformationsrechtes der Stadt Trier 
doch die Evangelischen der daraus fließenden VBortheile verluftig zu machen, indem er fie 
als Kalviniften bezeichnete, welche an den den Bekennern der Auguftana gewährten 
Kechten feinen Theil hätten. Um fo beftimmter berief fid) Dlevian auf die Auguftana, 
unter welcher übrigens damals ftets nur die Variata derftanden wurde, die in Folge 
vielfachen offiziellen Gebrauches vollkommene Nechtsgültigkeit faktisch bereits ſchon beſaß, 
- amd dan zwei Jahre fpäter den VBerdächtigungen der Katholifen gegenüber, welche zuerft 
im Interefje der Ausführung des divide et impera auf den Unterfchied der variata 
und invariata öffentlich aufmerkfam gemacht hatten, auf dem Naumburger Tag von faft 
allen evangelifchen Fürften unter fpäterem Zutritt der Neichsftädte ausdrücklich anerkannt 
wurde. Da indeß im Verlauf des Prozefjes immer deutlicher heraustrat, daß der Erz: 
bifchof neben Expreffung einer großen Summe fir feine ftetS leere Kaffe es auf die 
gänzliche Vertilgung der Evangelifchen abgefehen habe, fo war fir Dlevian und feine 
Leidensgenofjen wenig Ausficht, wenn nicht don Außen her Hülfe gebracht wurde, 

Diefe Hülfe fam auch. Friedrich ILL, Pfalzgraf Wolfgang, Philipp von Hefjen 
u. U. veranftalteten zu Worms einen Congreß, deſſen Nefultat die Abjendung einer 
eigenen Gefandtfchaft nad) Trier war. Am 27. Novbr. ſchon traf diefe Geſandtſchaft 
zu Trier ein, und don dem Sate ausgehend, daß Trier in Anfehung feiner großen, 
rechtmäßig erworbenen Freiheiten einer veichSfreien Stadt gleich zu achten, alſo berech— 
tigt jey, die Augsburger Confeffion anzunehmen, verlangten die Fürſten durch ihre Ger 
jandten vom Erzbifchof Freilafjung der Gefangenen und freie Religionsübung und Ein: 
räumung einer Kirche für die Cvangelifchen. Nach vielen Verhandlungen mußte man 
jedoch froh feyn, daß Dlevian mit den Anderen nicht als „Aufrührer, Brand» und 
Mordftifter« an Leib und Leben geftraft wurde, fondern nad) geleifteter Urfehde und 
nad) Zahlung einer Summe Geldes auswandern durfte (Ende 1559). Als die Urs 
fehde gefchworen wurde, erklärte Dlevian vor einer großen Berfammlung: „er tolle 
vor Gott und feinem himmlischen Vater und vor feinem Erlöfer Jeſus Chriftus, wie 
auch dor der ganzen Berfammlung hiemit öffentlich bezeugt haben, daß er das heilige 
Evangelium und Wort Gottes rein und nach Inhalt der Augsb. Eonfeffion gepredigt, 
bei welchem Befenntniß er noch ftünde, auch ferner mit Hülfe göttlicher Gnade ftandhaft. zu 
beftehen gedächte. Wo nun in der Urfehde etwas feyn follte, das der chriftlichen Neligion, 
der Augsburger Confeffion oder feinen Gewiſſen zuwider feyn, oder irgend als Widerruf 
feiner Lehre verftanden werden fünnte, fo wolle ev das durch Beſchwörung der Urfehde 
durchaus nicht zugegeben haben. Lediglich unter diefem Protefte werde er die Urfehde 
leiften“. Mit Olevian verließen nad) und nad, alle Evangelien die Stadt Trier, und 
die Jeſuiten forgten dafür, daß nie wieder eine ähnliche Bewegung in Trier aufkam *). 

*) Die Gefhichte diefer Trierer Reformation hat Sudhoff gegenüber von Tatholifchen Ver— 
drehungen zum erftenmale nach bisher unbenugten Aften in dev unten genannten Schrift mitgetheitt, 
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Im Januar 1560 kam Olevianus, der Einladung Friedrich's III. folgend, in Be— 
gleitung des Grafen Valentin don Erbach, des Geſandten Friedrich's zu Trier, nad 
Heidelberg, um an’ einer höheren Schule, dem Collegium Sapientiae, als Lehrer zu 
wirken. Hier fah er ſich plöglich in den Mittelpunkt einer Bewegung hineingeftellt, 
welche damals die Aufmerkfamfeit aller‘ Proteftanten im höchften Grade in Anſpruch 
nahm. Die pfälzifchen Lande waren allmählich evangelifche geworden ohne eine befon- 
dere unmittelbare Einwirkung Luthers. Die Reformation ward 1545 nad einem Out: 
achten Melanchthon’8 definitiv durchgeführt. Lutheriſch waren diefe Lande nur infofern, 
als man Alles Intherifch nennen Konnte, was irgendwie mit dem Theil der Neformation, 
welcher an Luther feinen Mittelpunkt hatte, in Verbindung ftand.  Dito Heinrich‘, der 
das Neformationswerf fortfeßte, hatte fich ftets an die Variata gehalten, und feine Kir- 
chenoronungen wie feine Theilnahme am Frankfurter Nezeß, noch mehr der Umftand, 
daß er Theologen wie Martyr und W. Musculus für feine Univerfität zu gewinnen 
ſuchte und den Franzoſen Boguin wirklich berief, zeigen, daß er nicht im Sinne hatte, 
der Pfalz rein Iutherifches Gepräge zu geben. Auch den zu Goflar und Noftoc wegen 
Zänfereien abgejegten Heßhuſius berief er wohl nur auf Melanchthon’s Empfehlung in 
der Meinung, an ihm einen Mann zu erhalten, der in Melanchthon’8 Sinne wirken 
werde. Bald jedoch trat Hefhus, nachdem Zänkerei mit Klebig borangegangen war, als 
Bertreter des ſtrengſten Lutherthums auf. So fand Friedrich III. die Verhältniffe vor, 
Sein erftes Negierungsjahr (1559) als Kurfinft war angefüllt von den ärgerlichen 
Streitigfeiten, die Heßhus mit Klebitz, Heramer und der theologischen Fakultät zu Heiz 
delberg hatte, und er jah fich endlich, um Frieden zu befommen, genöthigt, dem Heßhus 
zu entlafjen. Während diefer bewegten Zeit hatte fich der Kurfürft immer mehr eine 
felbftändige Meinung über die Controverspunfte ‚gebildet; eine Disputation des Boqui— 
nus und Eraftus mit den fächfifchen Theologen Mörlin und Stößel (Iunt 1560) hatte 
jeine Meberzeugung fo ziemlich zum Abſchluß gebracht‘, und er entfchloß fich, nach dem— 
jelben Nechte, nad) dem andere Fürſten die fächfifche oder die württemberger Nichtung 
als Norm annahmen, die fchweizerifche, näher die Richtung Calvin's in feinen Landen 
zur Geltung zu dringen. Ein vorbereitendes Gutachten Melanchthon’s vom Dftober 
1560 leitete‘ diefes im Volke willkommen geheifene Bart der Fortbildung des fichlichen 
Karafters der Pfalz ein. 

Olevian, der fich um diefe Zeit mit einer frommen Wittwe, Philippine von Meb, 
verheirathete, feheint dieß fir die Pfalz entfcheidende Jahr 1560 in ziemlicher Zurück— 
gezogenheit verlebt zu haben. Daß er aber, wenn er auc noch nicht öffentlich handelnd 
auftrat, doch an der Aller Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmenden Sache ſich auf das 
Lebhaftefte betheiligte und eim fehr beftimmtes Ziel der Bewegung im Auge hatte, zeigt 
fein Brief vom 12. April 1560, in welchem er Calvin bittet, zu helfen, daß Boquin 
der Pfalz erhalten werde, und zugleich die Einführung einer presbyterialen Organifation 
der Gemeinden und dadurch ermöglichte Kirchenzucht in Ausficht ftellt, worauf ihm Calvin 
im November fchon die Grundzüge der Genfer Kicchenordnung  fandte. Dadurch, daß 
er sehon im folgenden Jahre zum Doktor der Theologie ereirt und zur Thätigfeit an 
der Univerfität berufen wurde, ſowie durch Mebertragung einer Predigerftelle an der 
St. Petrikirche wırde der Kreis feiner. Wirkfamfeit ſchon bedeutend erweitert. Bald 
Yoard er auch berufen, im entfcheidender Weife ſich an dem durchgreifenden Werke des 
großen Kurfürften, der ihm ganz 'zugethan war, zu betheiligen, al8 er mit dem im 
Herbft 1561 nad) Heidelberg berufenen Urſinus den Auftrag zur Abfaffung eines Ka— 
techismug erhielt, in welchem die Lehre der Pfälzer Kirche fixiert und ihr Bekenntniß 
dargelegt werden follte. Unter forgfältigfter Benugung des in den veformirten Ge— 
meinden bereits vorhandenen Ffatechetifchen Materials löften beide ihre wichtige Aufgabe 
in einer Weife, in der wohl felten zwei Männer zufammengearbeitet haben, da der. Ka= 
techismus in. jo bollendeter. Einheit ausgeführt wurde, daß man ihn im eigentlichſten 
Sinne, des Wortes als ein Werk ans einem Guſſe bezeichnen kann. Die innere An: 


Dlevianns 603 


lage deſſelben ſowie die fehöne Sprache mag wohl hauptſächlich Olevian's Werk ſeyn. 
Daß fein Inhalt ebenfo fein wie Urfin’s feharf ausgeprägtes Bekenntniß ift, verſteht 
fi von felbft. Alles Andere, was Dlevtan ſpäter fchrieb, fteht zum großen Theil in 
Beziehung zu der im Heidelberger ausgefprochenen Lehre, indem es diefelbe weitläufiger 
auseinanderfegt, begründet und vertheidigt. Seit der Katechismus veröffentlicht war, 
fehlte e8 nicht an Anlaß zu folcher Arbeit, und während Urfinus vorzüglich die gelehrte 
Seite diefer Arbeit ausführte, that dieß Olevianus mehr in populär-praftifcher Weife. 
Dahin gehören außer dem fatechetifchen Werke Veſter Grund, d. 1. die Ar— 
tifel des alten, "wahren, ungezweifelten, chriftlichen Glaubens“ *) — befonders feine 
„Neun Predigten vom heiligen Abendmahl des Herren“, welche eine unibertreffliche po— 
puläre Apologie der Abendmahlsiehre Calvin's enthalten, wie fie der Heidelberger Ka- 
techismus gibt. Wie an dem Katechismus, fo hat auch an der pfälzer Liturgie, wie fte 
im gleichen Jahre (1563) mit dem Katechismus veröffentlicht und eingeführt wurde, 
Olevian trenlich mitgeholfen. Auch die Kirchenrathsordnung, welche 1564 ausgegeben 
wurde und der Firchlichen Organifation der Pfalz den Schlufftein gab, ift nicht ohne 
Olevian's Einfluß entftanden, der itber alle diefe Einrichtungen beftändig mit Calvin 
eorrefpondirte. Unter all diefen Arbeiten war er ftets aufs Eifrigfte bemüht, das in 
eine Art Seminar umgewandelte Collegium Sapientiae, für das er eine treffliche Schul» 
ordnung ausarbeitete, zu heben und zu einer Pflanzfchule tüchtiger Theologen zu machen. 

Wie Dievian da, wo e8 Organifation, inneren Ausbau und fchriftliche Vertretung 
der pfälzer Kirche galt, mit großem Erfolge thätig war, fo ließ er ſich auch von feinem 
Fürften zu Öffentlichen Gefprächen gebrauchen. Am Maulbromer Geſpräch nahm er 
(1564) den Tebhafteften Antheil umd trieb den Andreä mit feiner Ubiquitätslehre ftark 
in die Enge. Im der Oberpfalz allein blieben Olevian's wie Friedrich’8 III. Be— 
mühungen gänzlich ohne Erfolg. Der Iutherifche Kurprinz, welcher als Statthalter 
diefen Landestheil regierte, war der Richtung feines Vaters abgeneigt; die Stände waren 
ſchon aus politifchen Gründen fo conferbativ wie möglich, um nicht durch eine Neuerung 
an ihrer Macht und ihrem Einfluß zu verlieren. Olevian disputirte 1564 mit den 
Amberger Pfarrern Ketzmann und Knauer, aber ohne allen Erfolg. Da der Kurfirft 
feinerlei Gewaltmaßregeln anwenden wollte, und das Volk dort mit großer Vorliebe an 
der Menge bon Ceremonien hing, welche bei der Neformation beibehalten worden waren, 
fo blieb die Oberpfalz gut Iutherifch. Eigenthümlich ift es, wie fchnell fpäter die Ser 
fuiten dieß Land vomanifirten, ohne eines Blutbades, wie in Böhmen, zu bedürfen, 
während fie in der Aheinpfalz nichts erreichten! — 

. Ye weniger in der Oberpfalz zur erreichen war, um fo fleifiger wurde der Ausbau 
der Kirche in der Rheinpfalz betrieben. Nachdem 1565 durch Abfchaffung der Altäre, 
Kruzifire u. dgl. die Kirchen nach Weife der anderen reformirten Länder umgeſtaltet 
waren, fuchte man nun ernftlich auch durch Einführung der Kicchenzucht den reformirten 
Karakter der pfälzer Kirche zu vollenden und zu fichern. Die Peft, welche auch Heidel- 
berg 1566 verheerte und während welcher Olevian muthig auf feinem Poften als Lehrer 
und Seelſorger aushielt und feine „Erinnerung, weß fich ein Chrift bei der Abfterbung 
feiner Mitbürger tröften ſoll“, fchrieb, mag Alles etwas in's Stoden gebracht haben. 
Dagegen mag fie auch mit der gerade damald dem Kurfürften von Seite Tutherifcher 
Fürften um feines Befenntniffes willen drohenden großen Gefahr zufammengewirft haben, 
um den Fürften immer ernfter zu ftimmen und der Forderung des Olevianus, der nun 
als Kirchenrath und SHofprediger zur feinen DBertrauteften gehörte, immer geneigter zu 
nahen. Diefer. verlangte aber immer dringender ein dem DBefenntniß entfprechendes 

Leben, wie e8 bei den im der Pfalz befindlichen, vom Kurfürften hochgehaltenen Frem- 
dengemeinden zu finden war, und zu diefem Behufe Einführung einer Kirchendisziplin, 
tote fie dem Keime nach fchon im Katechismus und der Kirchenrathsordnung angedeutet 


+) New herausgegeben von Sudhoff. Frankfurt 1857. 2te Aufl. 
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war, kraft welcher die „von der Kirche dazu Verordneten“ (Frage 85) ermahnen und - 
bom heiligen Abendmahl ausfchliegen fünnen follten. Die Disputation eines Engländers 
über Nothmwendigfeit der Kicchenzucht ward indeß Anlaß zu einem ärgerlichen Streit 
(1568). Craftus, deſſen Ideal die vollendetfte Staatsfirche war, trat mit den fpäter 
auf fo traurige Weife berühmt gewordenen Männern Neufer und Sylvanus dem Ole— 
bianus und feinen Beftrebungen entjchieden entgegen und fuchte denfelben auc nad) 
Auen vielfach zu verdächtigen. Diefer ließ fich jedoch nicht einfchüchtern und benutzte, 
in feinem Eifer für die von ihm als höchſt nothwendig und als allein dem Worte 
Gottes genügend erfannte Sache vielleicht weiter gehend als flug war, jede Öelegen- 
heit, um über die Nothwendigfeit der Kirchenzucht ſich auszufprechen; felbft in Gegen- 
wart des Kurfürften behandelte er dieß Thema auf der Kanzel und wollte auch den 
Fürften der heiligen Ordnung untergeordnet wiffen. Friedrich fannte auch feines Hof- 
prediger8 treue Meinung und Freiheit von allen herrfchfüchtigen Abfichten zu gut, ale 
daß er den Gegnern Olevian's Gehör gegeben hätte, und als während des Speyerer 
Keichstags (1570) die fittliche Verdorbenheit Neufer’s und Sylvan’8 an den Tag Fam, 
ließ er fid) nicht länger abhalten, entfchteden in der Sache voranzugehen, fo daß Eraft 
in den Hintergrumd treten mußte. Es wurden in allen Gemeinden eine Art Presbyterien 
eingeführt, welche troßdem, daß die pfälzer Kirche als Zerritorialficche für die Wirk— 
famfeit derfelben bei weiten nicht fo günftig disponirt war, wie etwa die Gemeinden in 
Frankreich und die Fremdengemeinden in der Pfalz felbft, doch von großem Segen waren 
und eine hriftlichere Haltung des ganzen Lebens in Stadt und Land herborbrachten. 

Vielfach wurde und wird noch die Hinrichtung Sylvan's (1573), der eines freilich 
jehr unfchädlichen Verſuches der Landesverrätherei und des Arianismus überwieſen mar, 
auch Dlevian zur Laft gelegt, dagegen Eraftus als freifinniger Mann erhoben. Abge- 
fehen aber davon, daß Craft felbft die höchfte Strafwürdigfeit des Sylvan aner- 
fannte, wie er denn auch früher die Zodesftrafe der Heren fchriftlich vertheidigt hatte, 
fo hat Dlevian bei diefem Prozeſſe nirgends fich befonders betheiligt; derfelbe lag ganz 
in den Händen der Yuriften, und die Theologen hofften, befonders nachdem Sylvanus 
ſich ernftlich befehrt hatte, nach Eraft’8 eigenem Berichte feine Befreiung. 

Kaum hatte Olevian mit feinen treuen Mitarbeitern das Reformationswerk in der 
Pfalz zu einem gewiffen Abſchluß gebracht, als auch fchon die Zeit ſchwerer Prüfung 
hereinbrah. Friedrich III. ftarb am 26. Dftober 1576, und mit ihm war die äußere 
Stüße der pfälzer Kirche weggenommen. Dlevian durfte feinem fürftlichen Freunde 
nicht einmal die Leichenrede mehr halten. Der neue Regent, Ludwig VL, erfchien bald 
nach feines Vaters Tode in Heidelberg und zeigte fofort, daß er gegen die reformirte 
Rheinpfalz ein ganz anderes Berfahren einzufchlagen gedenfe, als es fein Vater gegen 
die Intherifche Oberpfalz beobachtet Hatte. Perſönlich überhäufte er den Olevianus mit 
Vorwürfen und ließ e8 ihn hart entgelten, daß er nach feiner Meinung der Verführer 
feines Vaters und des Landes war. Dlevian wurde fofort von allen Yemtern fuspen- 
dirt, alles Predigen, ſelbſt Verſammlung der ihm näher ftehenden Perfonen in feinem 
Haufe wurde ihm unterfagt und ihm verboten, die Stadt zu verlaffen. Der Drudf und 
Berfauf reformirter Schriften wurde ftreng verpönt und trog den Bitten von Hoch und 
Nieder eine gewwaltfame Keaktion durchgeführt. Olevian wurde aus feiner peinlichen 
Lage duch den Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenftein-Berleburg, den abgedanften Ober- 
hofmeifter Friedrich's III. befreit, der von Ludwig VI. feine Entlafjung bewirfte und 
ihn 1577 nad) Berleburg fommen ließ. Gegen 600 Prediger und Lehrer mußten wie 
Dfevian das Land mit ihren Familien verlaffen. Diefer felbft war indeß durch diefe 
ichmerzliche Erfahrung feineswegs entmuthigt. Neben literarifchen Arbeiten („Auslegung 
der Briefe an die Römer, Galater, Bhilipper und Koloſſer“) und den Vorträgen, welche 
er einer Schaar von edlen, um die Söhne feines Beſchützers ſich ſchaarenden Jünglingen 
hielt und dann unter dem Titel: „De substantia foederis gratuiti ete.” herausgab, 
nahm Dievian’s Thätigfeit hauptfächlic die gründliche Neformation des Gebietes feines 
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Beſchützers und der Grafen von Naſſau-Siegen, Hadamar und Dillenburg, von Solms 
und von Wied in Anſpruch. Dieſe Herren ſtanden ſchon länger mit den Hugenotten 
und Geuſen in Verbindung und fanden die Abſchaffung der noch beibehaltenen Ceremo— 
nien beſonders darum nöthig, weil fie einerſeits den jeſuitiſchen Umtrieben bequeme An— 
haltspunkte gaben, und andererſeits bei vielen Ebangeliſchen Anſtoß erregten. Nachdem 
Olevian mehrere Sabre in berjchiedenen Theilen diefer Länder felbft gepredigt, mit den 
Geiftlichen und Gemeinden unmittelbar verhandelt hatte und durch Verbreitung dev pfälzer 
theologifchen Werke, ſowie der Yuftitution Calvin's, aus welcher Dlevian einen Aus- 
zug bejorgt hatte, tüchtig dorgearbeitet worden war, und einzelne Konvente bereits den 
Heidelberger und die pfälzer Kirchenordnung angenommen hatten, durfte Olevian die 
Freude erleben, daß im Juni 1586 unter feinem Vorſitz don einer Synode der Naffauifchen, 
MWittgenfteinifchen, Solms'ſchen und Wied’fchen Kirchen zu Herborn (feit 1584 Dlevian’s 
Wohnort), die 1581 zu Middelburg feitgeftellte „streng presbyteriale niederländifche“ 
Kicchenordnung mit nur unvefentlichen Modifikationen angenommen und fomit der fpe- 
zififch veformirte Karakter diefer Kirchen feftgeftellt wurde. Schon vorher war ihm die 
Freude getvorden, nach) dem Tode Ludwig's VI. (12. Dft. 1583) zu fehen, daß feine 
Arbeit in dev Pfalz nicht vergeblich gewefen ſey und daß die veformirte Lehre und Ord— 
nung dort allzu tiefe Wurzeln gefchlagen habe, als daß fie Ludwig's Reaktion hätte 
gänzlid) ausrotten können. 

Seit dem Antritt feines 40. Lebensjahres begann Dlevian in Folge der vielen 
Anftrengungen, welche ev durchgemacht hatte, fehr zu kränkeln; es bildete fich eine Waſ— 
ſerſucht aus, und im Frühjahr 1587 mußte ex feiner gewohnten Thätigfeit entfagen, 
welche in den legten Jahren durch Gründung der Herborner hohen Schule und einer 
Druckerei — welche beide Anftalten für die Kirche von großem Augen gewefen find — 
noch ganz befonders in Anfpruch genommen worden war. Am 11. März verfaßte er 
fein Teftament, in welchem er Gott dankt, daß ex ihn erwählt habe zur Kindfchaft in 
Ehrifto aus Onaden, und dann feine Familienangelegenheiten ordnet; am folgenden Tage 
ſchrieb er an feinen in der Ferne Frank liegenden Sohn Paulus und vieth ihm, nicht 
bor gänglicher Genefung heimzufehren, denn „kraft des Onadenbundes Gottes würden 
fie fih im ewigen Leben ja doch wiederfehen“. Unter den Tröftungen Piscator’s, Alt- 
ſtedt's und Textor's fah er dem Tode freudig entgegen. Auf die Frage Altftedt’S: 
„Lieber Bruder, Ihr feyd ohne Zweifel Eurer Seligfeit in Chrifto gewiß, gleichwie Ihr 
die Anderen gelehrt habt ?“ antwortete er, die Hand auf's Herz legend, mit feiter Stimme: 
„Certissimus”. Bald darauf berjchied ev (15. März 1587). 

Alles, was „Piscator’8 kurzer Bericht vom Leben und Sterben Herren Dr. Gas— 
paris Oleviani“, wie er dem „ Önadenbunde“ vorgedrudt ift, ſowie die anderen be- 
kannten älteren, die pfälzer Kirchengefchichte behandelnden Schriften von Alting, Struve, 
Salig u. U. über Dlevian enthalten, hat Sudhoff zufammengefaßt und mit den Re— 
fultaten eigener gründlicher Forſchung, ſowie mit Auszügen aus Olevian's Schriften, ver— 
öffentlicht im dem ausgezeichneten Werke: „C. Olevianus' und 3. Urfinus’ Leben und 
ausgewählte Schriften“, Elberfeld 1857; vgl. auch Göbel, Gefch. des chriftl. Lebens, I; 
Ebrard, Dogma vom heil. Abendmahl II, und die Encyflopädie don Erſch und Gruber. 

F. Birkuer. 

Olier, Johann Jakob, der Gründer des Seminars von Saint-Sulpice zu 
Paris, das der katholiſchen Kirche Frankreichs bedeutende Dienſte geleiſtet hat, wurde 
geboren zu Paris den 20. September 1608. Noch ſehr jung erhielt er zwei einträg— 
liche Pfründen, ſtudirte Theologie an der Sorbonne und wohnte den Conferenzen bei, 
die Vincenz von Paula über die Pflichten des geiſtlichen Standes zu Saint-Lazare hielt. 
Der Umgang mit Bincenz entfchted die Richtung feines Lebens und entwwidelte in ihm 
den myſtiſchen Zug, der fich in einzelnen feiner Schriften ausfpricht. Nachdem er eine 
höhere Kirchliche Stellung, die ihm von Ludwig XIII. angeboten ward, ausgefchlagen, 
befchloß er, fid der Erziehung junger Oeiftlicher zu widmen; er begann dieß Werf 
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bereits 1641 zu Vaugirard. Das Jahr darauf ward er Pfarrer zu St. Sulpice, 
erlangte die Erbauung der jchönen Kirche diefes Namens, ſowie die eines Seminars, 
das fönigliche Beftätigung erhielt. Seine Thätigfeit als Seelforger wird von den Zeit- 
genofjen allgemein gerühmt; er ftiftete Vereine flir Berforgung der Armen, der Kranfen, 
der Waifen. 1652 entfagte er dem Pfarramte, um nur dem Seminarium zu leben, 
deffen Zöglingen er gründliche wiffenfchaftliche Bildung, mit Srömmigfeit und Menfchen- 
liebe gepaart, mitzutheilen fich bemühte. Bald fonnte er in verfchiedenen Städten des 
Landes, ja felbft zu Montreal in Kanada, ähnliche Anftalten in's Leben rufen; er grün— 
dete die Kongregation don St. Sulpice und war noch Zeuge von deren erſtem Gebdeihen, 
als er den 2. April 1657 ftarb. Bon feinen wenigen, meift erbaulichen und erſt nad 
feinem Tod erfchienenen Schriften nennen wir bloß feinen Catechisme chrétien pour 
la vie interieure, Löwen 1686 und öfter. Später wurde das Seminar don St. Sul- 
pice von der Kirche diefes Namens völlig getrennt; es befteht auch jetzt noch und hat 
zu berfchiedenen Zeiter ausgezeichnete Divektoren gehabt und einzelne, von einem befjern 
Geiſte befeelte Priefter gebildet, als die meijten übrigen geiftlichen Lehranftalten Frankreichs. 
Tenelon hatte fünf Jahre in diefem Seminar zugebracht. €, Schmidt. 

Dlivetan, Peter Robert, der Bearbeiter der erften franzöfifchen proteftantt- 
ſchen Bibelüberfegung, wurde geboren zu Noyon, der Vaterftadt Calvin's, mit dem er 
auch verwandt war. Don feinen Lebensumftänden ift wenig befannt. 1533 trifft man 
ihn zu Genf, als Hauslehrer in der Yamilie eines reichen Bürger und als eifrigen 
Berbreiter der reformatorifchen Grundſätze. Bon dem Magiftrate verbannt, ging er nad) 
Neufchätel, wo er fich, auf Verlangen der piemontefifchen Waldenfer, mit der Ueber— 
fegung der Bibel befaßte. Nach Beendigung diefer Arbeit, für deren Herausgabe die 
Waldenfer die nöthigen Gelder ſammelten, bereifte Olivétan die waldenſiſchen Thäler, 
worauf er nad Ferrara ging; hier ftarb er 1538. Da er nur mittelmäßige Kenntniß 
der alten Sprachen befaß, benützte er für feine Bibelüberfegung die, welche kurz vorher 
Lefoͤvre d’Etaple zu Antwerpen herausgegeben hatte*); vielleicht half auch Calvin bei 
der Arbeit; wenigſtens hat er fie mit einer an die chriftlichen Fürſten und Völker gerich- 
teten Epiftel begleitet. Die erfte Ausgabe erfchten 1535 zu Neufchätel bei Pierre de 
Bingle in Folio unter dem Titel: La Bible, qui est toute la Sainete eseripture en 
laquelle sont contenus le vieil Testament et le nouveau translatez en frangois, 
le vieil de lebrieu, et le nouveau du grec. Auf der Tegten Seite findet fich ein 
zehnzeiliges Gedicht an den Lefer; die Anfangsbuchftaben ſämmtlicher Worte defjelben 
geben folgende Verſe: 


Les Vaudois, peuple evangelique, 
Ont mis ce thresor en publique. 


Später von Calvin verbeſſert, wurde diefe urſprünglich für. die Waldenſer beftimmte 
Bibel auch von den franzöfischen Proteftanten angenommen; fie ift die Grundlage aller 
folgenden Ausgaben. €, Schmidt, 


Dlivi, Peter Sohann, deſſen beveitS in dem Artifel über die Fratricellen gedacht 
ift, war geboren um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu Serignan im Languedoe. 
Zu Béziers trat er in den Franzisfanerorden und wurde zu Paris Baccalaureus der 
‚Theologie. Er war ein gelehrter Mann, bon ftrenger Sittlichfeit, aber zur Schwär- 
meret geneigt. Frühe erklärte er fich für die abfolutefte Befolgung der Ordensregel 
des heil. Franz, die bon vielen Brüdern vernachläffigt wurde; befonders ſprach er fich 
gegen jegliche Art von Giüterbefig aus. Mehrmals wurde er deßhalb in Unterfuchung 
gezogen; feine Vertheidigung gegen die erſte Anklage, 1283, findet ſich bei d’Argentre, 
Colleetio judieiorum de novis erroribus, 1, 226; er lehnt darin mehrere ihm bor= 
getvorfene Irrthümer ab. 1293 wurde er zum legten Mal wegen feiner Anficht über 


*) Den Nachweis davon gab Graf in der Abhandlung iiber Faber Stapulensis in Nied- 
ner's Zeitſchrift fr hiſtor. Theologie. 1852. Heft 1. 2. Anm. d. Ned. 
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die Armuth angefchuldigt; er hinterließ feine Grundfäge in einer, auf feinem Todes— 
bette (ev ftacb 1297 zu Narbonne) verfaßten Professio (bei Wadding, Annales Mino- 
rum, ad ann. 1297, nr. 33). Diefe Orundfäge, verbunden mit den apofalyptifchen 
Hoffnungen und Träumen, die er in feiner Postilla super Apocalypsi ausſprach, fanden 
zahlreiche Anhänger unter den in Südfrankreich und Italien verbreiteten Spiritualen. 
Dlivi behauptete Süße, welche denen des Abtes Joachim nicht unähnlich waren; ex 
theilte die Gefchichte der Ehriftenheit in fieben Status oder Zeitalter, deren fechftes mit 
dem heil. Franz angefangen; durch den heftigen Tadel, den er dabei gegen die Päbfte 
und das Berderben der römischen Kirche ausfprad), regte er mächtigen Widerftand gegen 
ſich auf. Während feiner Lebzeiten ſcheint indeffen feine Postilla nur unter feinen ver— 
trantern Schülern befannt gewefen zu feyn; erft 1326 Wurden 60 Süße daraus von 
Johann XXII. verdammt. (Sie finden fich, nebft einem von acht Doktoren der Theo- 
logie dem Pabſte ibergebenen Outachten in Baluzii Miscellanea, 1, 213.) Olivi's 
Gebeine wurden ausgegraben und verbrannt. Bon feinen zahlreichen philofophifchen und 
theologischen (meift ascetifchen und myftifchen) Schriften find mehrere verloren; die andern 
find nur handfchriftlich vorhanden (ein Verzeichniß derfelben bei Wadding, Seriptores 
Ord. Minorum, 284). Sein Schüler, Ubertino de Caſali, pflanzte feine Meinungen 
weiter fort; fchon um 1297 fchrieb er eine Apologie fir Dlivi, wegen deren er 1317 zur 
Beranttwortung gezogen wurde (ein Auszug daraus bei Wadding, Annales Minorum, 
ad ann. 1297, nr. 36 u. f.). C. Schmidt, 
Dlöhanfen, Hermann, ein frommer und in den Bewegungen feiner Zeit biel- 
fach wirkſamer Theologe, der ſich befonders um die Eregefe des neuen Teftaments große 
Berdienfte erworben hat, war der Sohn eines angefehenen und ftrebfamen gelehrten 
Kirchenbeamten Detlef Joh. Wilh. Dishaufen, welcher am 30. März 1766 zu 
Nordheim im Hannover’fchen geboren, als Prediger in Oldesloe, Hohenfelde, Glückſtadt 
im Herzogthum Holftein, zuleßt als Confiftorialvat) und Superintendent des Herzog- 
thums Lübeck zu Eutin, in großem Anfehen ftand, auch durch viele Drudfchriften und 
Kleinere Auffäge, befonders durch ein homiletifches Handbuch, Predigten über die Sitten- 
lehre und eine Ueberfegung der philofophifchen Werke des Seneca auch in Weiteren 
Kreifen bekannt geworden war und am 14. Januar 1823 ftarb. (Vgl. Dr. Heinrid 
Döring, die gelehrten Theologen Deutjchlands im 18. und 19. Yahrh. 1833. ILL, 
©. 1386—41. Berend Kordes, Lexikon der fchlesw.=holft.zeutin. Schriftfteller. ©. 
257 ff. Dr. 8. Lübker und H. Schröder, Lerifon derfelben von 1796-1828. II. 
Altona 1830. S.411—13.) Als ältefter Sohn diefes mit Friedrich Münter in Kopen- 
hagen, Generalfuperintendent Adler und andern Gelehrten eng verbundenen, gelehrten 
und tüchtigen Mannes war Hermann Dlshaufen zu DObdesloe am 21. Auguft 1796 
geboren. Den erften Unterricht erhielt ex mit feinen fpäter geborenen Brüdern bei dem 
Bater, dann auf der in Glückſtadt blühenden Gelchrtenfchule. 1814 bezog ex die Kieler 
Univerfität, wo Tweſten damals eben feine bedeutende und fegensreiche Wirkſamkeit be— 
gan, indem ex den herrfehenden Nationalismus gegenüber in Schleiermacher’8 Geifte 
die Selbftändigfeit des Chriſtenthums und das alleinige Heil des Menfchen in Chrifto 
lehrte. Dadurch ward der Blick der Yüngeren nad) Berlin gelenft, wohin fih 9. D. 
auch nad) zwei Jahren begab. Fiir die Gefchichte feiner Bildung ift fein dortiger, Auf- 
enthalt vorzüglich wichtig, hauptfächlich, „neben nicht zu verkennenden Schletermacher’- 
ſchen Einflüffen, durch Neander's fehr tief einwirkende öffentliche Thätigfeit und anvegen- 
den perfönlichen Umgang“, wie ex ſich demm damals viel mit Kicchengefchichte befchäftigte, 
wofür feine Historiae eceles. veteris monumenta (Berol. 1820 u. 22) zeugen. Aber 
ſchon friiher hatte ev bei der Feier des Neformationsjubiläums 1817 den auf die befte 
Bearbeitung des zum Leben Phil. Melanchthon's in deffen Briefwechjel enthaltenen Stof— 
fe8 gefegten Preis gewonnen (Mel. Karakteriſtik aus feinen Briefen dargeftellt. Berlin 
1818), wodurch er die Aufmerkſamkeit des preußifchen Unterrichtsminifteriums in dem 
Maße auf fich zog, daß er, nachdem ev 1818 als Licentiat der Theologie die venia 
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docendi erworben hatte, fofort Nepetent der Theologie an der Berliner Univerfität ward, _ 
tote 1820 Privatdocent, in welcher Stellung er blieb, bis er im Herbft 1821 zum 
außerordentlichen Profeſſor an der Univerfität zu Mönigsberg ernannt ward. Nun be- 
gann für ihn eine, wenn auch nicht lange, doch ſehr fegensreiche Zeit wiffenfchaftlicher 
und religidfer Wirffamfeit; denn in dem Kreife junger Freunde, der in Berlin, befon- 
ders um Neander, fich gebildet hatte, war ihm der Iebendige Glaube an Chriſtus in 
feiner vollen Kraft aufgegangen. „Ex drang durch Buße zum Glauben, und fein ganzes 
Beftreben ging von der Zeit an dahin, ein treuer Diener der Kirche feines Herrn und 
Heilandes zu werden.“ Das religiöfe Leben in Königsberg hatte zu der Zeit, da D.- 
dorthin Fam, manches Befondere, vornehmlich durch die Einwirkung, welche der. Theofoph 
3. 9. Schönherr (f. den Art.) dort in einem weiten Kreife, namentlich auch unter Bor- 
nehmeren, gewonnen hatte. ©. hatte Herz und Phantafie Vieler beftochen, und feine An- 
bänger bildeten eine im Dunkeln fchleichende Sekte, welche, feinem Sinne entgegen, den 
Sinnenreiz benugten, um den Sieg des Geiftes über das Fleisch zn vollenden und zu 
dofumentiven, woraus die Verirrungen der fogenannten Mucker hervorgingen. Der geift- 
veiche Schimmer, mit welchem fich diefe Kichtung, deren bedenkliche Seiten damals noch 
nicht offen zu Tage traten, in der Stadt Kant's, Hippel’8 und Hamann's umgab, zog aud) 
D. im Anfange an. „Doch fah fein Klarer, nur auf das Eine Nothwendige gerichteter 
Blick bald die vielen Unrichtigfeiten darin ein, und e8 lag ihm bon der Zeit an, wo er 
dieß erkannte, fehr am Herzen, die Seelen von allen Töcherichten, von Menfchenhänden 
gegrabenen Brunnen hinweg zu dem ewigen Duell des Heils, aufgethan in Jeſus Ehri- 
ftus, dem Sohne Gottes, zu führen.“ Dazır hatte er eine befondere Gabe, jo daß fein 
perfönliches Wirken fehr bedeutend wurde (vgl. Leben und Lehre des Theofophen 9. 9. 
Schönherr. Königsb. 1834). — Er war inzwischen 1827 ordentlicher Profeffor geworden 
und hatte fid) mit Agnes don Prittwitz-Gaffron verheirathet, einer ausgezeichneten, tief 
im Chriftenthume gegründeten Frau, mit der er eine ſehr glüdliche, wenn gleich kinder: 
(ofe Ehe in inniger, chriftlicher Gemeinfchaft führte. Leider ward fein Glück durch fort 
geſetzte Kränflichfeit getrübt, die eine Folge zu angeftvengter Studien bei nicht ſehr kräf— 
tiger Leibesbefchaffenheit war. Daher folgte er, weil er von einer Luftveränderung 
günftige Einwirkung auf feine Gefundheit erivartete, 1834 einem Rufe nad Erlangen, 
wo er wieder in Segen wirkte, aber fchon am 4. Septbr. 1839 einer Lungenkrankheit 
erlag. Wie er im Glauben an feinen Heiland gelebt und gewirkt hatte, fo beftegelte 
er denfelben auch durch einen chriftlichen Tod. 

Er hinterließ nicht nur das Andenken feines chriftlichen Wirkens, fondern auch 
Schriften, welche ihm einen ehrenvollen Namen und eine dauernde Einwirkung fichern. 
Sein Hauptfeld war die Bibelauslegung, namentlich die neuteftamentliche. Er hatte fich 
hier den Boden bereitet durch die Schrift: Die Aehtheitider vier kanoniſchen 
Evangelien, aus der Geschichte der zwei erften Jahrhunderte erwie- 
fen (Königsberg 1823), eine Bahn, auf welcher feitdem große Fortfchritte find gemacht 
worden, die er aus tiefftem Herzensbedürfniffe, die heil. Schrift zu rechtfertigen, betrat 
(Vorr. S. VII), — Darauf entwidelte er in einer anregenden Schrift feine Auslegungs- 
grundfäße entgegen der herrfchenden durchaus hausbadenen und unproduftiven Art, wie 
die Eregefe von rationaliftifcher nicht nur, fondern auc von fupranaturaliftifcher Seite 
damals meiftens behandelt zu werden pflegte, in den Schriften: Ein Wort über tie- 
feren Schriftfinn (Königsb. 1824) und: „Die bibl. Schriftauslegung; noch 
ein Wort über tieferen Schriftfinn“ (Hamburg 1825). Hier tritt er zwar als 
Bertheidiger der allegorifchen und typifchen Interpretation auf, aber ohne doc ein Geg- 
ner der grammatifch-hiftorifchen zu ſeyn, die er vielmehr als Grundlage für die Wort: 
erklärung fefthält; auch vedete er nicht einer dogmatifchen Interpretation aus einem be- 
ftimmten firchlichen oder font feften Syitem das Wort. „Er wollte vielmehr die Idee 
des Chriſtenthums als göttlicher Offenbarung, deren unmittelbares Zeugniß die Schrift 
ift, don den Feſſeln beider Methoden, fofern fie als Mafftab der Entfcheidung gelten, 
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befreien, und in ihrer abſoluten Geltung, als das die Form wie den Inhalt ſchaffende 
Prinzip erfaſſen.“ Dieſe „spirituelle oder chriſtlich gnoſtiſche/ Methode wollte daſſelbe, 
was J. T. Bed in Tübingen nachher durchgebildeter als die pneumatifche Inter— 
pretation hinftellte, welche am beften einfach al8 theologiſche Auslegung bezeichnet 
wird (ſ. den Art. Hermeneutik). Das Ganze der Weiffagungen im alten Zeftament, 
wozu auch die borbildliche Gefchichte gehört, ift D. „ein wunderbares Bild der Ent- 
widelungsgefchichte der Menfchheit, in defien Mitte Jeſus, feine Thaten, feine Leiden, 
fein Sterben prophetifch ftrahlt, als die funfelnde Sonne; aber innig eins mit den 
Menfchen, feinen Brüdern, fo daß von ihm aus das Picht über uns durchſtrömt durch 
alle Stadien bis in die fernften Punkte des Umkreiſes. Alles, was feine Heiligen gethan 
haben je und je, das that Er in ihnen, aber aud) fie in ihm.“ Man habe nicht nad) 
Tiefen in der Schrift zu ſuchen, fondern vor Allem die geammatifch-hiftorifche Inter 
prefation mit Treue und Confequenz zu üben, im Uebrigen nur göttlich zu leben und 
Ehrifto nachzufolgen: dann wide fich der tiefere Schriftfinn ſchon auffchließen (oh. 7, 
16. 17). „Wahres religidfes Leben ift die Bedingung des Berftändnifjes einer 
religiöfen Schrift und namentlich der Bibel nad ihrem eigenthümlichen veligidfen Ge- 
halte”; D. nennt diefe Auslegungsweife die biblische, weil die biblifchen Schriftfteller 
fie jelbft anwenden und „wir nur aus ihnen felbft fie fünnen verftehen lernen“, ver— 
möge des lebendigen Glaubens, „der nicht aus der Vernunft fchöpferifch geboren, aber 
in ihr als einem föftlichen Organ empfangen, geoffenbart und vernünftig, göttlich und 
menjchlich zugleich ey“. — Diefe großartigen Grundzüge einer wahren bibfifchen Aus- 
legung vegten die Zeitgenofjen mächtig an, obwohl mehr zum Gegenſatze als zur Bei- 
ſtimmung; aber fie wurden in conzentrivte Anwendung gebracht in dem geiftvollen Schrift- 
chen: Chriftus der einzige Meifter (Königsb. 1826) und thatfächlich dargelegt 
in jenem Commentar über fämmtlihe Schriften des neuen Teftaments 
(Königsb., von 1830 an in mehreren Auflagen, leider unvollendet geblieben — nur Bd. 
1 bi8 4 — aber durch gefchiefte Bearbeiter noch jegt feiner Vollendung entgegengehend), 
worin er oft tieffinnig den inneren Zuſammenhang der göttlichen Offenbarung entwidelte, 
ohne doch den Wortfinn zu vernachläffigen. Er ließ mehrere Eleinere Schriften aus- 
gehen, unter welchen ihn die beveit8 in Erlangen (1835) erfchienene: Was ift von den 
neueften Firchlichen Ereigniffen in Schlefien (den durch die excluſiven Lutheraner hervor- 
gerufenen Bewegungen) zu halten? in Streitigfeiten mit der Iutherifchen Partei ver— 
widelte, feine unparteiiſche Ruhe aber beurfundete gegen Scheibel, Kellner u. Wehrhan, wie 
hart er auch von diefen angelaffen wurde (Exwiederung u. f. w. 1836). 

Olshauſen's „Beifall als akademischer Lehrer war groß, fagt eine Stimme aus Er- 
langen, fein Theologie Studirender überging ibn, um fo beachtenswerther, als das Urtheil 
über feine Theologie, bejonders feine Eregefe, niemals ſich fixiren wollte.“ Indeſſen 
zeigte ſich die Anerkennung, die er auch in weiterem Kreiſe immer mehr fand, in Rufen, 
die er kurz vor ſeinem Lebensende nach Gießen und nach Kiel, in ſeine nächſte Heimath 
erhielt, auch in ſeiner Ernennung zum Geheimen Kirchenrathe und anderen Zeichen ehren- 
der Anerkennung. - Sein Andenken wird in Ehren bleiben als das eines chriftlichen For— 
ſchers, und die Saat, die er ausgeftreut hat, nicht verloren gehen für das Neid) Gottes, 
Zu ſolchen Samenförnern dürfte unter feinen £leineren Schriften nod) gehören: Ein Wort 
der Berftändigung über die Stellung des Evangeliums zu unferer Zeit. Königsb. 1833. 

Ueber fein Leben find befonders zu vergleichen Dr. Lübker u. f. w., Lexikon der 
jchleswig.-holftein. u. f. w. Schriftftellee von 1796—1828. 2te Abth. ©. 413 f. Ein 
Nekrolog von feiner Gattin in Rheinwald's allg. Repertor. f. theol. Literatur u. kirchl. 
Statiftif, 1840. 7tes Heft. S. 91 — 94 und ein Schreiben aus Erlangen in der berl. 
Allg. Kicchenzeitung. 1839. Nr. 76. L. Belt, 

Ommnibonus, Ranonift, f. Gloffen u. Öloffatoren des Röm. Rechts. 

Dmophorium, ſ. Kleider, geiftliche, in der hriftlihen Kirche. 

Omri, "729, LXX Außgı, Josephus (Antt. 8, 12. — —— nah 1 Kön. 

Real ⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, X. 
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16, 16— 28. (die Chronica fehweigen über die Zeit von Baeſa bis Ahab völlig). 
das Haupt der vierten Dynaſtie im Neiche Ifrael und der Gründer der Stadt Samaria. 
Die Ermordung des Königs Ela durch feinen Oberften Simri und deſſen Anmaßung 
der Königskrone führte zu eimer Gegenrevolution im Heer, welches, da Ela's ganzes 
Haus zugleich mit ihm erwürgt worden war, feinen Feldhauptmann Omri zum Könige 
ausrief und ihm nad) Thirza folgte, wo Simri eingefchloffen und verzweifelnd ſich 
mit dem Palaft verbrannte. Da indeffen ein Theil des Volkes mit der Wahl des Hee- 
res nicht zufrieden war, ward in Thibni ein Öegenfönig aufgeftellt, welcher bier bis fünf 
Sahre, obwohl ſchwach, ſich zu halten vermochte, mit feinem baldigen Tod aber der 
Alleinherrſchaft Omri's Plag machte. 

Der Widerfpruch der Zeitangaben in diefem einen und demfelben Abschnitt erledigt 
ſich handgreiflich dadurd), daß das eine Mal auf die ganze Negierungszeit Omri's, das andere 
Mal nur auf die Zeit feiner Alleinherrfchaft vefleftirt wird; fein Tod fällt unzweifelhaft 
in das 38ſte Jahr der Regierung Aſſa's in Juda, d. h. 918 dv. Chr. Geburt. Omri 
ward in Samaria beerdigt; die erfte Hälfte feiner Negierungszeit war Thirza noch die 
Reſidenz. Omri war ein gottlofer König und legte (nach Mic. 6, 16.) bereit8 den 
Grumd zu „allen Werken des Haufes Ahab“. Nad) 1 Kön. 20, 34. ward Omri bon 
den Syrern fo abhängig, daß der König von Damaskus dafjelbe Recht zu eigenen Gaſſen 
in Samarta hatte, welches fpäter Benhadad zu feiner Auslöfung dem Ahab in Damas- 
kus anbieten mußte; ob dieſes Necht eine ftrategifche oder nur merfantile Bedeutung 
hatte, ift nicht genau zu erjehen. Pfarrer Preſſel. 

On, ir oder IR (einmal, nämlich Ez. 30, 17. um des Wortſpiels willen 78) 
nach 1 Mof. 41, 45. 50. und 46, 20. die Stadt in Aegypten, in welcher Joſephs 
Schwiegervater Priefter ar und — wie der Name »90 Dh» anzeigt, Prieſter der 
Sonne*). Diefer Gottesdienft war ohne Zweifel der geiftigfte unter allem ägyptiſchen 
Gottesdienſt; dieſe Prieſterſchaft ohne Zweifel nicht nur die einflußreichſte im Staate, 
ſondern auch die fähigſte, einen Jehovadiener in ihren Kreis aufzunehmen. Zwar wurde 
zu On auch der Gott Mnevis in Geſtalt eines Stieres verehrt, gleich dem Apis zu 
Memphis, jedoch nicht im Sonnentempel, ſondern in einer beſonderen Kapelle (Strabo 
17. 803. 805. Joseph. Apion. 2, 2.). Während aber ohne Zweifel Joſeph feinem 
Schwiegervater und den Seinigen ein Führer wurde vom Gejchöpf (Osch - Iri die 
Sonne als „Ordner der Zeit“) zum Schöpfer, fanf Ifrael allmählich felbft unter den 
Sonnendienft zum gemeinen Mnevisdienft herab, wovon da8 „goldene Kalb“. in der 
Wüſte und noch der Kälberdienft Jerobeams herftammte. In Aegypten felbft waren zur 
Zeit Strabo’8 die Priefter zu Heliopolis von jener höheren Stufe längft herabgefunfen, 
bon der Wiffenfchaft der Aftronomie und Philofophie, um deren willen Plato und Era- 
tofthenes zu On ihre Studien gemacht hatten, nur der gemeine Gößendienft übrig geblie- 
ben, um defjen willen eben Ezechiel jenes Wortfpiel**) gebraucht. Da On die Stadt 
des Sonnentempels war und On (Dein) im Koptifchen und Altägyptifchen Sonne, Licht 
bedeutet (f. Jablonsky in den oben genannten Werfen und Champollion, II, p. 
41), fo fihreiben die LXX in den betreffenden Stellen Hrıovrodıs, Tacitus (Annall. 
: 6, 28.) Heliopolis, Plinius (5, 11.) oppidum solis und felbft Jeremias (43, 13.) 
vndn"2. 

*) Ohne Zweifel ift der Name des Herrn, welcher Sofeph gefauft hatte, troß der Heinen 
Verſchiedenheit in der Schreibart (MOD) ein und derjelbe; die LXX ſchreiben beide gleich 
Ilerepon oder Ilerrepyon, einige Manuffripte haben /Tevzeppns, daher die beiden Ableitungen 
(Jablonsky, Panth. II, p. 139 und Opusce. I, 203. I, 219. U—hRONT—OPH — Prieſter der 
Spune; dagegen Rosellini, Monum. storichi. I, 117. IETE®PH= der Sonne angehörig) ihre 
Berechtigung haben. 

*#) Man hat in anderer Weife einen poetiihen Namen fir On erbliden wollen in der Be- 
zeihnung O)777 N — Stadt der Rettung Ief. 19, 18., wiewohl ohne Grund, und für die 
Lesart tobabubı! 7 — Stadt der Zerftörung ſprechen ht genügende Zeugniſſe. 
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Unter den Prieftercollegien zu Aegypten waren, wie e8 fcheint (ſ. Bähr zu Herod. 
2, 3.), die zu Memphis, Theben und Heliopolis, fpäter wohl auch das zu Gais, die 
angejehenften, doch nahm nad) Strabo (I, 17. 1158.) unter diefen wiederum Heliopolis 
den erften Rang ein, und da die Oberpriefter diefer Collegien nach Pharao die erften 
Perfonen auch des Staates waren, erbliche Fürften mit dem Titel Piromis (nad) Herod. 
2, 143. — x0A0g x ayoFös), jo wollte (Hengftenb., die Bücher Mofes u. Wegypten. 
Berl. 1841. pag. 30 f.) Pharao durch die Verheirathung Joſephs mit Asnath offenbar 
zugleich der an ihn ertheilten Macht eine feſte Baſis geben. 

Die erfte Entftehung verdankte der Sonnentempel und mit ihm dann die Stadt 

—* 
wohl dem Ain Schäms ee ME —= Somtenquelle, ſ. Schultens Index zu 
der Vita Saladini unter Misr und Abulf. Deseript. Aeg. p. 34.), einem noch heutzu- 
tage erhaltenen berühmten Brunnen, welcher das ſüßeſte Duellwaffer von ganz Aegypten 
gewährt und welchem man befondere Heilfräfte zufchreibt (ſ. Schubert, Neife in das 
Morgenland. 1839. II, p. 161 ff.). Zerftört wurde die Stadt zuleßt durch Kambyſes 
(Strabo, 17. 805.); vorher fchon war aber wohl nach der Weiffagung durch Jeremias 
(43, 13.) eine Berheerung durch Nebufadnezar vorausgegangen. Heliopolis muß bei 
jener Stellung feiner Priefter trog feiner Nähe bei Memphis (6 Stunden, und nach dem 
Itiner. Antonini, p. 169, 12 römifche Meilen von Babylon) eine der erften Städte 
geweſen ſeyn; fie war die Hauptftadt der gegen Arabien hin gelegenen (fo jagt Strabo 
17, 807.) Provinz, welche (nad) Plin. 5, 9. Ptolem. 4, 5. 54.) von Heliopolis den 
Namen führte (alfo nur ein Theil von Gofen war, oder das Ganze, aber mit zweierlei 
Namen); fie gab aud) dem Kanal, an welchem fie lag, dem erften, welcher dom Damtiette- 
arm des Nil aus das Waſſer nach diefen öftlichen Gegenden leitete ( Ritter, Erdkunde. 
1fte8 Buch Afrika, 2te Ausg. 1822. pag. 822 f.), den Namen, und ihre heute noch im 
Schutt erfennbaren Verhältniffe zeugen davon, denn Schubert (f. das Dbige) maß 1500 
Schritt Yänge und beinahe 1150 Schritt Breite. Strabo fand noch fo Vieles erhalten, 
daß man ihm zeigen konnte, wo einft Plato und Cratofihenes gewohnt hatten und daß 
er und eine Befchreibung von Stadt und Tempel überliefern fonnte. Beide waren um 
der Nilüberfchwennmungen willen auf einem Damm erbaut, auf der Nordfeite ftand die 
Stadt, auf der Südfeite der Tempel; zu feinem nordweftlichen Thor führte von der 
Stadt aus eine Allee von foloffalen Sphingen, den Eingang zum Tempel bildeten meh- 
vere größere und kleinere Dbelisfen; der Tempel war reich gefhmüdt mit Wand- 
- Skulpturen, welche Strabo den älteften etrusfifchen und griechifchen jehr ähnlich fand. 
Zum älteren Obelisfenpaar habe Pheron, der Sohn des Sefoftris, zwei andere gefellt, 
welche gegen 150 Fuß hoc; ragten. Die beiden älteren waren alſo die kleineren, bon 
welchen jest noch einer, „das einzige ftehende große Monument in jenem Sumpfboden 
des Landes Goſen“ (f. Ritter) uns erhalten geblieben ift und auf welchen (nach Wil- 
kinson, Topogr. of Thebes and general view of Egypt. pag. 316. 509.) nun der 
Name des Pharao Dfirtefen entdedt worden ift, welcher Joſeph zu feinem Miniſter 
ernannt hat (Oſirteſen I. zwifchen 1740 bis 1696 v. Chr., Joſeph's Ankunft 1706, fo 
daß Joſeph noch unter feinen beiden Nachfolgern oder gar Söhnen lebte, Amumgari I. 
1696 — 1686 und Amumgari IL. 1686— 1651, in welchem Jahr Dfirtefen IT. den 
Thron beftieg). Die Arbeit diefer Obelisfen aus rothem ägyptifchen Granit zeugt bon 
hoher Kunft; der uns erhaltene, nır 58 Fuß Hoch, ftand bereits innerhalb des Tem— 
pels; er ift mit Hieroglyphen bededt. Der eine der größeren Obelisken ift feit 1160 
umgeftürzt; deffen Kameraden hatte jchon Kaiſer Auguftus nach Rom bringen laſſen, wie 
denn überhaupt Auguftus Nom und Konftantin M. Conftantinopel mit Prachtftüden aus 
Heliopolis ausgejchmücdt haben. Abd -Allatif fand im Jahr 1200 noch viele foloffale 
Sphinge, ferner die Pforte de8 Tempels mit Infchriften bedeckt und zwei große Dbe- 
listen, welche gewaltige Kupfermaffen trugen (200 Ctr. ſchwer nah Makrizi), von un- 
zähligen, meift umgeftürzten leineren, nur halb oder Drittel fo hohen Dbelisfen um— 
39% 
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geben. Heutzutage iſt außer jenem Obelisken nichts Antikes mehr vorhanden, als große . 
Dämme und Hügel voll kleiner Stüde Marmor, Granit und Scherben und einige Ueber— 
bfeibfel von einem Sphinx. Das Waffer des Nil überfluthet bei hohem Stand nun die 
ganze Grundlage des alten Tempels und fteigt an dem Obelisfen 5 Fuß 8 Zoll hod). 
Unter den ehemaligen Thoren, welche die Lücken in den Dämmen erfennen laffen, ift 
gerade das nordweftliche noch am Beſten zu erfennen und mit Trümmern von Sphingen 
umgeben (Schubert). 

Nahe bei diefen Weberreften des alten On liegt da8 Dorf Matarieh, deffen Name 
(S frifches Waffer) wohl ebenfalls von dem noc erhaltenen benachbarten Yin Schäms 
herrührt. An diefem Brunnen unter einem Syfomorenbaum foll auf dem Wege gen 
Foſtat (— Mt Cairo) die heilige Familie auf der Flucht ausgeruht und fich erquict 
haben; die weitere Sage behauptet fogar, der Baum habe fich geöffnet und die Familie 
verborgen, bis die Verfolger vorüber waren; daher der Baum hoch verehrt wird. Auf: 
dem Hinter dem benachbarten Abuſabel gelegenen Hügel finden ſich die anjehnlichen 
Trümmer bon Tel el Yehud, der Yudenftadt, welche wahrfcheinlich zu den Zeiten der 
Prolemäer und noch der Römerherrfchaft ein Wohnort der ägyptifchen Juden war, dag 
jüngere On, welches (j. den Art. Onias) Onias erbaute. On hieß nad) 4 Mof. 16, 1. 
auch einer der Anführer der Notte Korah, ein Enfel Nubens. Pfarrer Preſſel. 

Dnefimus, f. Paulus. 

Onias, 'Ovios, heißen drei Hohepriefter in der Zeit Alexanders M. und feiner 
Nachfolger. 

Der ältefte wird erwähnt Sir. 50, 1., als Bater eines Hohenpriefters Simon, 
welcher eine bedeutende Erweiterung und Befeftigung des Tempels zu Jeruſalem bewerf- 
ftelligte. Da die Gefchichte mehrere Hohepriefter Simon kennt ohne weitere Angabe 
diefer Tempelreparaturen, jo ſchwankte man (ſ. Winer, Realwörterbuch Art. Onias), 
ob in Sir. 50, 1. Onias I. gemeint fey, der Sohn und Nachfolger des Jaddus zur 
Zeit Alexander’ 8 M. (Joseph., Antt. 11, 8. 7.) oder Onias IL, der Sohn Simon’s 
des Gerechten, unter Antiohus M. von Syrien (Joseph., Antt. 12, 4, 10.). Ber- 
gleichen wir indeffen damit die Gefchichte de8 Onias in Aegypten unter Ptolemäus Phi- 
lometor, jo können wir nicht mehr fchwanfen, fondern dürfen zuperfichtlich annehmen, 
daß Sir.50, 1. Onias I., Vater Simon’s I, zu verftehen ift und daß dagegen 

Onias IT, welcher von Sofeph. (Antt.12,4.1.u.10.) wegen feiner Habfucht übel- 
berichtet wird, der Stifter des ägyptifchen Tempels ift. Es war dieß die Zeit, 
da Juden gegen Juden ftanden unter dreierlei einander feindfeligen Heeren, unter den Sy— 
rern, unter den eigenen Hoheprieftern und unter den Wegyptern. Da nun Onias I., 
bon Sonathan mit Hilfe der Syrer verdrängt, nach Aegypten geflohen war, wußte er 
bet Ptolemäus Philometor durch Einreichung eines Gutachtens fich alfo in Gunft zu 
jegen, daß feine Vorſchläge, die bisher von den ägyptifchen Juden nach Jeruſalem ent- 
richteten Weihegelder zurückzuhalten und zu einem, die vielen Synagogen erfeenden, 
großen Tempel zu verwenden, wodurch auch die politifche Anhänglichkeit der ägybtifchen 
Juden an die ptolemätfche Dynaſtie geftärft wiirde, dom König bereitwilligft angenon- 

. men und namentlich um feiner Berufung willen auf Jeſ. 19, 18. 19. aud) bon feinen 
ägyptiſchen Volks- und Ölaubensgenofjen approbirt wurden; wohl mit Rückſicht auf den 
Namen OT 779 ward ein in der Provinz Heliopolis unweit Leontopolis (man las nun 
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gelegener Tempel dem Onias zur Bauftelle überlaffen und der Bau jogleich begonnen. 
Auf 60 Fuß hohem Fundament glich der Tempel indeffen mehr einem Thum als dem 
Jeruſalemiſchen Tempel; der Altar war nach Größe und Oeftalt tie der jerufalemifche ; 
88 Leuchter war eine hängende goldene Krone. Philometor fehenkte noch eine 
fe Landes dazu, zur Unterhaltung der Opfer und der Tempeldiener; Priefter 
und Leviten meldeten fi) troß der Schmähungen und dem Kirchenbann von. Serufalem 
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aus, denn ihre Stellung war bortheilhaft. Es gab nun drei jüdische Tempel: zu Jeru— 
jalem, zu Samaria und zu Heliopolis. Philometor geftattete auch, dabei eine Stadt 
anzulegen und mit Juden zu bevölfern, Onion oder das jüngere On genannt. Onias 
und ein anderer Iude, Dofitheus, waren Dbergenerale des ägyptifchen Heeres geworden, 
und auch die Söhne des Onias als Oberfte blieben noch unter Kleopatra in der Gunft 
der Negierung. Da Onias II. unter Antiohus M. Hoherpriefter in Jeruſalem war, 
da der äghbtifche Onias vorher Hoherpriefter gewefen war und Ptolemäus Philometor 
um fieben Jahre nad) Antiochus Tod zur Negterung fam, jo kann wohl fein Zweifel 
an der Identität obmalten. 

Ein dritter Onias wird als Hoherpriefter genannt 2 Makk. Kap. 3. u. 4. Er 
war der Sohn Simon’ II. und ein frommer und patriotifcher Mann; nachdem der 
Verrath des Tempelſchatzes von Seiten des ZTempelhauptmanns Simon durch den 
Schrecken, welchen die Erjcheinung über Heliodor gebracht, vereitelt worden war, wußte 
jener Simon den Onias bei Seleufus Philopator alfo zu berläumden, daß Onias feiner 
Würde verluftig und diefelbe dem gottlofen Bruder des Onias, Jaſon, übertragen wurde; 
nach, defjen Verjagung ward Onias auf Anftiften des Menelaus vom fyrifchen Statt 
halter Andronifus, welchen Antiochus dafür hinvichten ließ, zu Daphne bei Antiochia 
meuchlings ermordet. Joſephus (12, 5. 1.) erzählt e8 etwas anders; wiederum ftunmt 
die Angabe des Chron. paschale, wonach Onias 24 Jahre Hoherpriefter geweſen ſeyn 
fol, nicht mit Joſephus, da des Onias Amtsantritt dann doch in die ägyptifche Ober- 
hexrlichfeitsperiode (570 U.C. nad) dieſem Paschale) hinaufreichte. Pfarrer Preſſel. 

Onkelos ift der Name eines der vorzüglichften Thargumiften oder Dollmetfcher 
(as7n chald. — dollmetjchen) des hebräifchen Bibeltertes in die chaldäiſche Volksſprache. 
Da die Juden im babylonifchen Exil allmählich die chaldäiſche Sprache angenommen 
und die rein hebräifche verlernt hatten, wie wir an dem Buch Daniel und den andern 
in diefer Sprache gejchriebenen Büchern des alten Teftaments fehen, fo mußte fchon 
der Borlefung des Geſetzes nach Neh. 8, 8. eine ftete Erläuterung (WHbn und bau or) 
zue Seite gehen. Diefe Erläuterung des Hebrätfchen durch chaldäiſche Ausdrücke gefchah 
längere Zeit nur mündlich gleich der Halacha des Gefeges (Tradition). In die Fänge 
jedoch ging das nicht und jo kam es, daß, wie in Aegypten dem Bedürfniß der griechijch- 
redenden Juden durch die LXX und etliche andere griechische Meberfegungen entfprochen 
wurde, jo endlich, wiewohl erſt zur Zeit Jeſu und der Apoftel, auch chaldäifche Ueber- 
jegungen gejchrieben und dem Privatgebrauch wie dem Symagogengebrauch (cf. Elias 
Levita, praef. in Methurgeman) zugänglich wurden. Sonathan, der Sohn Uziel’8 und 
Onkelos waren die erften, welche diefe Arbeit ausführten, und ihre Arbeiten find auch 
die werthollften unter allen Thargumim. Jonathan har bedeutend älter denn Onfelog, 
dennoch verfaßte DOnfelos fein Thargum dor Jonathan und hat Ionathan das des On- 
felo8 benüßt; Jonathan war noch ein Schüler Hillel's, welcher im Jahre 12 n. Chr. 
Geb. ftarb, Onkelos war ein Schüler Gamaliel's, welchem er, als er im Jahr 53 n. 
Chr. ftarb, eine prachtvolle Leichenfeier veranftaltete, und ein Mitſchüler des Apoftels 
Paulus zu Gamaliel's Füßen, wie dieß Alles im Thalmıd (Megilla fol. 3. col. 1. 
Baba Bathra fol. 134. col. 1. Succa fol. 28. col. 1.) berichtet wird. Sämmtliche 
Thargumim (und man zählt deren ſechs, während das fünfte eigentlich aus zwei ber- 
ichtedenen befteht; auc, hat man Spuren, daß ein und das andere Thargum ber- 
foren gegangen tft) erſtrecken ſich auf alle altteftamentlichen Schriften, mit Ausnahme 
bon Daniel, Eſra und Nehemia, welche einer Ueberfegung in’s Chaldäiſche an fich nicht 
bedurften; feines umfaßt für fich allein das ganze alte Teftament. Bon mehreren alt- 
teftamentlichen Schriften exiftiven fo verfchiedene Thargumim. Sämmtliche Thargumim 
haben das Eigenthümliche, daß fie nicht nur wörtlich überſetzen, ſondern auch paraphra— 
fiven oder gar Erzählungen von Beispielen einmifchen, und zwar gefchieht die nicht etwa 
neben der wörtlichen Ueberſetzung, fondern großentheils ftatt der mwörtlichen Ueber— 
fegung, wodurch der Werth diefer Ueberfegungen für die Kenntniß des Textes fehr ver- 
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vingert wird, zumal fie das Paraphrafiren gerade an dem fehhierigeren Stellen in Uebung - 
haben und das wörtliche Ueberfegen bet den leichteren Partien des Textes. Gerade 
hierin aber zeichnen fich Onkelos und Jonathan dor den übrigen noch am Vortheilhafte— 
ften aus, denn fie halten fich geneu an die hebräijchen Worte und weichen davon nur 
dann ab, wenn das Original in Bildern oder andern Worten dunkel ift, namentlich, 
wenn es don Gott anthropopathifch vedet; fie löfen alsdami die Bilder auf und vertau— 
ſchen die Anthropomorphismen mit andern, nach ihrer Memung, Gott angemeffeneren 
Ausdrüden. Ontelos übertrifft endlich den Jonathan noch durch fein veines Chaldäiſch; 
doch hält fi auch Jonathan, wie er, von ausländifchen Wörtern frei. Der hebrätjche 
Text, welchen Beide bor fich hatten, war im Ganzen derjelbe, wie ihn nachher die Ma- 
jorethen firieten (vergl. Geſenius, Comm. über Jeſaj. I, ©. 65 ff.). Onkelos Arbeit 
begreift den Pentateuch, Jonathan's die Bücher Joſua, Nichter, Samuel, Könige, Iefaja, 
Jeremia, Ezechiel und die zwölf Kleinen Propheten. Sämtliche Thargumim find gedruckt 
und größtentheils beifammen in den vabbinifchen Bibeln von Bomberg und Burtorf und 
in den Polyglotten, am vollftändigften in der Londoner; auch einzeln find fie häufig 
herausgegeben worden, worüber Lelong, Biblioth. s. ed. Masch. P. II, vol. 1, p. 
31 ff. zu vergleichen ift. Weber den ganzen Artikel ift vorzugsweiſe zu verweiſen auf 
Othonis hist. doct. misnie. und Zunz, gottesdienftl. Vorträge der Juden. Berlin 1832. 
Pfarrer Preſſel. 
Dpfercultus des Alten Teftamentd. Das Wefen des Opfers im Allge- 
meinen ift die Hingabe des Menfchen an Gott, vollzogen in einer äußeren Handlung. 
Der Menfch fühlt ſich gedrungen, theils feine Abhängigkeit don Gott im Allgemeinen, 
bermöge welcher er im feinem Dafeyn und feinem Beſitz, in feinem Wirken und feinem 
Leiden ſich durch Gott bedingt weiß, theils die befonderen Beziehungen, in die ex ſich 
zu Öott geftellt findet, in Handlungen auszuprägen, denen er eine ausfchließliche Rich— 
tung auf Gott gibt. Zwar findet der innere Drang, der den Menfchen Gott gegenüber 
zum oben, Danken und Bitten treibt, feinen Ausdrud bereit8 im Worte der An— 
betung ; aber jenem Drang geschieht doch exft dadurch volles Genüge, daß dieſes Wort 
ſich verkörpert, gleichfan objektiven Beſtand gewinnt in einer ihm entfprechenden Hand- 
lung, in welcher der Menfch durch Entäußerung und Berläugnung fich’8 etwas Foften 
läßt und fo faftifch den Ernſt feiner Hingabe am Gott bezeugt. Auf die Klaſſe der 
Dpfer, die man im Allgemeinen mit Wuttke (Gefchichte des Heidenthums I, ©. 132) 
als die der Enthaltung bezeichnen kann, Handlungen, die von den milderen Formen 
der Afcefe, Ablobung gewiffer Genüffe u. dgl. bis zu der graufamften Selbftpeinigung 
und Selbftverftimmelung fich fteigern können, ift hier nicht weiter einzugehen (vergl. 
das unter dem Art. Gelübde bei den Hebräern, Bd. IV, ©. 187 Bemerkte; 
desgl. die Artikel Faſten, Naſiräat; auch die levitifchen Reinigungen fallen 
unter diefe Kategorie). Wir haben hier nur bei derjenigen Klaſſe von Handlungen zu 
berweilen, fiir welche das Wort Opfer, entjprechend feiner, Ableitung von offerre, 
vorzugsweiſe gebraucht wird, die nämlich in der Darbringung einer Gabe beſtehen, 
und deßhalb im Alten Teſtament durch 22 (in der allgemeineren Bedeutung, in der 
das Wort 1 Mof. 4, 3. ff, KR aber im den DOpfergefegen fteht), WIP nsmn 
(2 Mof. 28, 38.), geroöhnlich aber durch Zap, d. h. Darbringung (Maik. TR 
Kogßär 6 2orı dweov), bezeichnet werden. Die Darbringung felbft kann fo erfolgen, 
daß der dargebrachte Gegenftand ne bleibt, nur hinfort zur ausschließlichen Dispo- 
fition der Gottheit geftellt ift (hieher gehören die Weihgefchenfe, für welche 4 Mof. 
7, 3. fi. 31, 50. ebenfalls das ort jap gebraucht wird, die zum Dienft am Heilig. 
tbum gelobten Perfonen u. f. w.), oder io, daß das Dekgeliinchie jofort zur Ehre der 
Gottheit in irgend einer Weife verwendet wird. In letzterer Hinficht vollendet fich die 
Gingabe namentlich in der Verzehrung der Gabe oder doch eines Theils derfelben durch 
das Feuer auf befonders hiezu geheiligter Stätte, dem Altar mar. Dieß ift das Opfer 
im engeren Sinn, als deſſen Bezeichnung deßhalb im Alten Teftament mw, d.h. 
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Feuerung, fteht, ein Ausdruck der von allen Opfern gebraucht wurde, die auf den Altar 
famen, mochten fie ganz oder theilweife verbrannt werden (3 Mof. 1, 9. 17. 2, 3. 
3, 3. 9. 4, 35. 5, 12. u. ſ. w.)*). — Ein wejentliches Moment beim Opfer tft bie 
Stellvertretung, die im zweifacher Hinficht ftattfinden kann, erftens als Bertretung des 
opfernden Subjefts durd die dargebruchte Gabe, zweitens als Bertretung unter den dar- 
zubringenden Gegenftänden felbft. Was die erftere betrifft, jo findet fie allerdings am 
vollkommenſten da Statt, wo an der Stelle des Lebens des Opfernden ein anderes Leben 
dargebracht wird; aber die Idee diefer Vertretung greift doch viel weiter, fofern in 
jedem wahren Opfer eine Selbftentäußerung ftattfindet, der Dpfernde in feine Gabe 
gleichfam etwas von feinem Selbft legt, ſey es, daß Liebe und Dankbarkeit ihn treibt, 
oder’ die Furcht, in der er fich oder ihm Angehöriges dem rächenden otte verfallen 
weiß. Hiemit hängt zufammen, daß fein wahres Opfer von fremdem Beſitz dargebracht 
werden kann (vgl. 2 Sam. 24, 24.), jondern nur von folchem, was Eigenthum fchon 
ift, oder doch (wie bei der Kriegsbeute) als folches feftgehalten werden fünnte, und daß 
eben in der Willigfeit, an dem eigenen Befiß das höhere Eigenthumsrecht Gottes an— 
zuerfennen, ja ihm auch das Liebſte hinzugeben, der ächte Opferfinn fich bewährt. Die 
zweite Art der Stellvertretung kann bei Opfern in zweifacher Weife borfommen, einmal 
fo, daß der dargebrachte Gegenftand die Gattung vepräfentivt, zu der er felbft gehört 
(fo bei den Erxftgeburten und den Erftlingen der Ernte), dann jo, daß für das dem 
Opfer verfallene, aber aus irgend welchem Grunde nicht opferfähige Individuum, das 
einer verwandten opferfähigen Gattung (vgl. 2 Mof. 13, 13. 34, 20.) oder ein fonftiges 
Surrogat eintritt (vergl. die interefjanten Notizen bei Hartung, Neligion der Römer 
I,.160 f.). 

Diefe allgemeinen Sätze finden ihre Beftätigung und weitere Erläuterung bereits 
in denjenigen Opfern, welche das Alte Teftament aus vormofaifcher Zeit anführt, 
Die Hierauf fich beziehenden Angaben verdienen um fo mehr eine genauere Erörterung, 
‚als hier da8 Dpfer wie einerfeitS noch in feiner einfachen Urfprünglichkeit, jo anderer- 
feit8 auch noch) frei von der Depravation der Opferidee in heidnifchen Culten ſich dar 
ftellt. — Bis in die Urzeit führt die Genefis K. 4. die Opfer zurüd, indem fie die 
Söhne des erften Menfchenpanres einen Theil don dem Ertrag ihrer Lebensbeſchäftigung, 
Kain von den Früchten des von ihm bebauten Bodens, Abel von den Erftlingen feiner 
Heerde und zwar don den Fettſtücken derfelben (nicht von Wolle und Milch, wie nad) 
Grotind Vorgang noch D. dv. Gerlach zu erflären geneigt ift) Jehova als Gabe 
darbringen läßt. Abel’8 Gabe wird mwohlgefällig, Kain's Gabe mißfällig von Jehova 
aufgenommen. Das göttliche Schauen mit Hofmann (Schriftbeweis IT, 1. 140.) 
bon dem Feuerblick Jehova's zu verſtehen, mit dem er die Gabe verzehrend an fich 
nahm, ſtimmt nicht gut zu den Worten: „Iehova ſchaute auf Abel und feine Gaben, 
denn man wird doch nicht Abel felbft von dem göttlichen Feuerblid getroffen denfen 
wollen. Seiner Bedeutung nach ift diefes erſte Opfer augenfcheinlich zunächft ein Dank— 
obfer, durch welches die Darbringer thatfächlich befennen, daß fie ihren Erwerb ale 
Geſchenk und Segen Gottes betrachten. Daß Abel's Dpfer Gott gefällt, Kain's Opfer 
ihm mißfällt, Kann nicht darin feinen Grund haben, daß das exftere ein bfutiges, dus 
letztere ein unblutiges ift, demm deutlich ift diefe Verfchiedenheit der beiderfeitigen Dar- 
bringungen durch die Berjchiedenheit des Lebensberufs motivirt; vollends unzutreffend 
ift die Erklärung des Joſephus (Arch. I, 2. 1.), Gott wolle lieber durch das geehrt 
ſeyn, was von felbft und naturgemäß fich erzeugt, als durch in Folge menschlichen 
Sinnens gewaltjam Herborgebracdhtes. Der Grund der verjchiedenen Wirkung beider 
Opfer kann nur gefucht werden in der verfchiedenen Öefinnung der Opfernden, und diefe 





*) Don Nichtzuperbrennendem kann MEN nicht ftehen. Daß der kalt auf die Schaubrode 
gelegte Weihraud 3 Mof. 24, 7. fo heißt, erklärt fi daraus, daß derſelbe (f. Jos. Arch. 3, 10, 7.) 
wenn die Schaubrode abgenommen waren, wirklich verbrannt wurde, 
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wird dadurch angedeutet, daß nad) V. 3 Kain feine Gabe promiscue bon den Früchten. 
des Bodens, Abel dagegen von dem Beften und Köftlichjten darbringt, daß alfo Kain 
opfert, damit eben geopfert ift, wogegen Abel durch forgfältige Auswahl feine Dank— 
barfeit bezeugt. Hiernach ift bereit3 an die Spite des Alten Teftaments das Zeugniß 
geftellt, daß das Opfer, fofern man Gott mit demfelben äußerlich abfinden zu können 
meint, verwerflich ey, daß nur die fromme Gefinnung, bermöge welcher der Opfernde 
gleichjam fein Herz in die Gabe fegt, das Opfer Gott mwohlgefällig mache. Doch ift 
hiemit die Bedeutung des erften Opfers fchwerlich erſchöpft. Das freilich, was nod) 
Deligih im Comm. z. d. St. annimmt, daß das Opfer Abel's zugleich füihnende 
Bedeutung habe, daß durch die Tödtung des Thieres das Bekenntniß der Todeswürdig- 
feit des Opfernden und fein Verlangen nach Sündenvergebung ausgejprochen werden 
folle, ift im Text nirgends angedeutet. Vollends unrichtig ift, wenn Laſaulx (die 
Sühnopfer der Griechen und Römer ©. 1) von der Vorausfegung aus, daß das Weſen 
aller Opfer in der Sühne beftehe, Opfer und Gebet geradezu in Gegenſatz zu einander 
ftellt: „ vielleicht darf man jagen, das erfte Wort des urſprünglichen Menfchen fey ein 
Gebet, die erſte Handlung des gefallenen ein Opfer gewejen“; woraus folgen würde, 
daß, wenn dev Menfch fi) mit Gott verfühnt weiß, alles Opfern ein Ende hätte, da 
doch gerade hier in der danfbaren Gelbthingabe des Menjchen (Nom. 12, 1.) die 
Dpferidee fortwährend fich verwirklicht. Nichtsdeftoweniger kann die Stellung, welche 
das Alte Teftament dem erften Dpfer gibt, nicht als zufällig betrachtet werden. Es ift 
wirklich zugleich das Gefühl des von Gott Getrenntſeyns, das Gefühl, daß der Menſch 
die göttliche Huld erft zu gewinnen, der göttlichen Gnade neu fich zu verſichern habe, 
was ursprünglich zum Opfer treibt. Dieſes Bedürfniß hat felbft Kain; daher fein In— 
geimm, da ex fein Opfer verfchmäht fieht. Das erfte Opfer ift alfo nicht bloß Dank-, 
fondern aud) Bittopfer, ja propitiatorifch im weiteren Sinne des Worts. — Das zweite 
Dpfer, das die Genefis 8, 20. erwähnt, ift das von Noah nad, der Fluth gebrachte, 
genommen bon allem veinen Vieh und allen veinen Vögeln, alfo von den zur Nahrung 
des Menfchen beftimmten Thieren, als Brandopfer dargebracht auf einem Altare, von 
wo aus der Duft zu dem im Himmel thronenden otte, ihn exfrenend (B. 21), auf- 
wärts fteigt. Auch dieſes Dpfer hat zunächft fein Motiv in dem Danke für die er— 
fahrene Nettung; von einer Sühne für Vergangenes ift hier Feine Nede, nachdem das 
Gericht, unter dem Noah gerecht dor Gott erſehen worden ift, feinen Gang genommen 
hat. Und doch ift auch hier, wie V. 21 zeigt, fein bloßes Danfopfer. Zugleich Gnade 
fuhend für die Zukunft naht der Menfch Gott im Opfer, nachdem er den Ernſt der 
göttlichen Steafgerechtigfeit gejchaut hat (vergl. die Deutung der Stelle bei Jos. Arch. 
LI, 3. 7.). Und Gott nimmt dieß gnädig auf; er will den Menſchen, der durch feine 
Sindhaftigfeit immer neue Bertilgungsgerichte herbeiziehen würde, um folches Gnade— 
fuchens willen verſchonen. Inſoweit ift es vichtig, daß hier in dem erſten finnbildlichen 
Anfange die Nothwendigfeit einer Berfühnung Gottes ausgefprochen jey (D. v. Gerlach 
3. d. St.). — Nach den beiden erörterten Stellen kann fein Zweifel darüber beftehen, 
welche Antwort das Alte Teftament auf die alte Streitfrage gibt, die befonder8 an die 
erjtere derfelben fic gefnüpft hat, ob nämlich dev Ursprung der Opfer auf ein pofitives 
göttliches Gebot, oder auf menfchliche Erfindung und Willkür zurückzuführen fey (vergl. 
über diefe Controverfe befonder8 Deyling, de sacrificiis Habelis atque Caini in 
den observ. sacrae ed. III, Bd. 2, ©. 53 ff.; Carpzov, app. ant. ©. 699 ff.: 
Outram, de sacrifieiis I, 1., wo die verfchtedenen Anfichten ausführlich zufammen- 
geftellt find). Hiebei wurde freilic; die Alternative bon vorn herein ungenau geftellt. 
Denn wenn die erite Anficht unhaltbar ift, da nicht nur im Zuſammenhang beider 
Stellen von einen göttlichen Befehl zu opfern feine Spur fich findet, fondern auch die, 
ganze Haltung beider Erzählungen auf ein Thun hinweift, dag nur dermöge feiner Frei— 
willigkeit Werth Hatte (vgl. Nägelsbach, der Gottmenſch, I. 335 ff., wo auch die 
Argumente Deyling’s näher beleuchtet werden), fo laſſen auf der anderen Seite beide 
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Stellen diejes freie Thum als ein dem göttlichen Willen durchaus entfprechendes er- 
fernen und ift in ihnen feine Spur von einer bloßen göttlichen Condescendenz, woraus 
befanntlid Spencer (de leg. hebr. rit. L. III, diss. II) das altteftamentliche Opfer 
erklären wollte. Der Menſch opfert ursprünglich nicht vermöge der Nohheit feiner 
Natur, welcher Gott etwas zu gute halten muß, damit nichts Schlimmeres herauskomme 
(vergl. Spencer, nach der Pfaff'ſchen Ausg. ©. 754), er opfert nicht vermöge na— 
türlicher Schlechtigfeit, wie man nach der deiftifchen Auffaffung des Opfers fagen 
müßte, die allerdings beziehungsweife eine richtige Erklärung der Deteriorirung des 
Opfers gibt*), fondern er opfert vermöge feiner underäußerlichen göttlichen Ebenbild- 
lichkeit, nach der er e8 nicht Laffen kann, die Gemeinschaft mit Gott, zu der er ge- 
fchaffen ift, auch durch folche thätige Selbfthingabe, wie fie im Opfer ftattfindet, zu 
ſuchen. Die Opfer find alfo, wie Neumann (in der Abh. „Die Opfer des Alten 
Bundes“, deutſche Zeitfchr. für chriftl. Wiffenfchaft 1852, ©. 238) gut fagt: „freie 
Aeußerungen der göttlich beftimmten Natur des Menfchen“, fie find ebenfo wenig will- 
firlich erfunden als das Gebet, ebenfo wie diefes einer inneren Nöthigung, der der 
Menſch in Freiheit fich hingibt, entjprungen. Auf den engen Zufammendang des Opfer- 
dienftes mit dem Gebet, der Anrufung Gottes, deuten auch die Stellen der Genefis, 
die don den DOpferftätten der Patriarchen handeln, 12, 8. 13, 4. 26, 25, 33, 20. — 
Kürzer kann nun don den übrigen Opfern, welche die Geneſis aus der patriarchali- 
fchen Zeit berichtet, gehandelt werden. Ein Bundesopfer wird gewöhnlich in K. 15 
gefunden. Doc kann der dort befchriebene Vorgang, wie die Jer. 34, 18. erwähnte 
Eeremonie, nur ımeigentlich als ein Opferakt bezeichnet werden, da feine fürmliche Dar- 
bringung ftattfindet. Es handelt fich nämlich um die Aufrichtung und Bekräftigung des 
Bundes von Seiten Gottes. Für Jehova nimmt (9. 9. 10.) Abraham drei 
Thiere von feinem Heerdenvieh ſammt einer Turtel und einer jungen Taube, und Je— 
hova ift e8, der zwiſchen den Hälften der Thiere, welche die beiden contrahirenden 
Parteien bezeichnen, in der Flamme Hindurchgehend, in folcher gnädigen Herablaffung 
zur Vollziehung und Aufrechterhaltung der Einigung fich verpflichtet. Dagegen ift bon 
Wichtigkeit für die Entwidelung der altteftamentlichen Opferidee die Erzählung K. 22. 
Indem hier Elohim, um Abraham's Olaubensgehorfam zu prüfen und zu vollenden, die 
Dpferung des eigenen Sohnes don ihm fordert, aber als Jehova den Vollzug diejes 
Opfers hindert und das Opferthier fubftituirt, fo liegt hierin für's Erſte eine göttliche 
Sanktion des Opfers im Allgemeinen als der Bethätigung der gläubigen Hingabe des 
Menſchen an Gott, für's Zweite die Erklärung, daß folche Hingabe in der Willigfeit, 
auch des Theuerften aus Gehorfam gegen Gott fich zu entäußern, fich zu bewähren 
habe, für's Dritte aber werden die Menfchenopfer aus dem Gebiete der DOffenbarungs- 
religion verbannt, wogegen viertens die Vertretung des Menfchen durch das Opferthier 
angeordnet wird. (Im Uebrigen f. den Art. Abraham). Bon einer Sühne, zu deren 
Behuf Iſaak fterben fol, ift in der ganzen Erzählung überall nicht die Rede; eben- 
darum kann auch das Dpfer des Widders nicht die Bedeutung einer ftellvertretenden 
Sühne haben. Daß mit dem Brandopfer ein propitiatorisches Moment, nämlich im 
Sinn der Begütigung, Öewinnung Gottes mittelft des mr 77%, d. h. des Duftes 
der Beruhigung, fich verfnüpfen fonnte, erhellt theil® aus den oben Bemerften, theils 


*) Nah Blount opfern die bösartigen Menſchen, weil fie, die fih unter einander feinen 
Gefallen umfonft erzeigen mögen, hiernad auch die Gottheit beurtheilen, nah Tindal, weil 
fie ſich einbilden, der graufame Gott weide fih an der Schlachtung unfchuldiger Geſchöpfe, ein 
Wahn, der dann von der jelbftfüichtigen Priefterfafte zur Einführung der von ihr erfundenen Cul— 
tusordnungen benubt worden ſey. ©. Lechler, Gefhichte des englifhen Deismus, ©. 119, 338. 
u. a0. Dagegen wurde von Shufford (Harmonie der heiligen und Profanferibenten, überſ. 
von Arnold, Bd. I, ©. 27. 57.) die von den Deiften behauptete Unvernünftigleit der Opfer 
beftens acceptirt, um darauf den Beweis zu gründen, daß eben darum der altteftamentliche Opfer- 
dienft nicht erfunden, fondern nur geoffenbart ſeyn könne. 
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aus dem die Sitte des patriarchalifchen Zeitalters treu vorführenden B. Hiob 1, 5. 
42, 5. (Man beachte übrigens, wie auch an dem leßteren Stellen der Ausdruf "23 
bermieden und dafür das allgemeinere BIP gefegt wird). Aber von eigentlichen Sühn— 
opfern ift im Alten Teftament dor der Einführung der mofaifchen Opferordnung feine 
Spur *). Die patriarchalifche Zeit fügt zu dem älteften Opfer, dem Brandopfer, als 
neue Öattung nur das Schlachtopfer (mar) mit der Opfermahlgeit (vgl. Iken, dissert. 
IT, 1. ©. 6 ff.), zuerſt erwähnt 1 Mof. 31, 54., wo e8 zur Sanktion des zwiſchen 
Jakob und Laban gejchloffenen Bündniſſes dient und darum in ein Friedensmahl aus- 
läuft, ferner 46, 1., vgl. 2 Mof. 10, 25. 18, 12. Auc noch 2 Mof. 20, 24. 24,5. 
erden bloß Brandopfer ımd Schelamim erwähnt. Das Sühnopfer hat nämlicd zur 
Borausfegung die Offenbarung der göttlichen Heiligkeit im Geſetze und den Eintritt des 
Bolfes in das Bundesverhältniß zu dem heiligen Gotte. Der letztere erfolgt durch das 
Bundesopfer 2 Mof. 24., das durch die Bedeutung, in der hier zum erftenmal das 
Dpferblut auftritt, den Uebergang bildet von dem patriacchalifchen Opfereultus zu dem 
mofatfchen, und auch in anderer Beziehung eine nähere Erörterung fordert. Moſes er- 
richtet einen Altar, der die Gegenwart Jehova's darftellt, und (wahrfcheinlich rings um 
denfelben) zwölf Säulen als Malzeichen für die zwölf Stämme; ſchon diefe Zubereitung 
der Opferftätte weiſt hin auf die jetzt herzuftellende Gemeinschaft Jehova's mit feinem 
Bolfe, dermöge welcher Er in der Mitte des letzteren feine Wohnung haben will. 
Hierauf läßt Mofes durch Yünglinge Brandopfer und Schelamim darbringen. Diefe 
Sünglinge vepräfentiven nicht etwa, wie Kurtz (Gefchichte des A. B., IL. Bd., 2te Aufl, 
©. 304) die Sache gefaßt hat, „das opferbringende Volf in feiner dermaligen Jugend: 
lichkeit al8 ein Volk, das wie ein Jüngling feine Laufbahn zu beginnen: bereit ift“, 
denn (vgl. Hofmann, Schriftbeweis IL, 1., ©. 151) nicht das Volk ift es, welches 
hier eim Opfer für fich darbringt; es ſoll ja die Gemeinfchaft mit Gott, vermöge melcher 
es Ihm im Opfer nahen darf, erſt hergeftellt werden; auch hat das Bolf nah V. 1 
und 9 feine Vertreter in den 70 Xelteften. Vielmehr Mofes ift e8, der nad) V. 2 
derzeit noch allein Gott nahen darf und deßhalb zum Mittler beftellt ift, um in priefter- 
licher Eigenschaft das Bundesopfer zu bringen; die Jünglinge aber funftioniven lediglich 
als feine Diener. Bon dem DOpferblute nimmt nun Mofes die Hälfte in ein Beden, 
während die andere Hälfte an den Altar gefprengt wird. Sodann verlieft er das Bun— 
desbuch, und nachdem das Volk zum Gehorfam gegen die hier ihm vorgelegten gött- 
lichen Ordnungen fich verpflichtet hat, befprengt er dafjelbe mit dem Blut aus dem 
Beden, fprechend: „fiehe da das Blut des Bundes, welchen Yehova mit euch fchlieft 
über diefen Worten“. Die Halbirung des Blutes bezieht fich allerdings auf die zwei 
Bundeshälften, die jetzt zu einer Yebenseinheit fich zufammenfchließen, nicht aber in dem 
Sinn, wie bei den von Knobel z. d. St. angeführten heidnifchen Bräuchen zwei Pa- 
cifeenten ihr eigenes Blut vermifchen. Denn das Blut der dargebrachten Opfer gehört 
ganz Jehova, und die Befprengung des Volkes mit einem Theil deffelben bedeutet viel- 
mehr eine Zueignung von Seiten Gottes an das Bolf und eine Verſetzung des 
legteren in das gottgcweihte reine Lebenselement, vermöge welcher e8 allein in der Bun— 
desgemeinfchaft mit dem heiligen Gott beftehen fann. Nach der weiter unten näher zu 
erörternden Bedeutung nämlich, welche das Blut von nun an im Opferdienft haben 
jollte — einer Bedeutung, fiir deren Verſtändniß das Volk bereits durch die Blutmani— 
pulation bei der erften Paſſahfeier 2 Mof. 12, 22. vorbereitet war — wird der bor- 





*) Vergl. was Nägels bach, homer. Theologie ©. 304 iiber das Opfer der homerifchen 
Zeit bemerkt: „Die Bereitwilligfeit des Menſchen, ven Gott mit ſolchem Genuffe (dem Fettvampf) 
zu ehren, diefe macht letzterem das Opfer angenehm, und e8 ift im diefer Beziehung zwifchen dem 
Sühn- und einem anderen Opfer fein Unterfhted. Daß es überhaupt bei der Sühnung nur 
davanf anfomme, daß der Gottheit Ehre erwiefen, daß ihre Macht anerkannt und das Abhängig- 
keitsgefühl des Menfchen durch eine Handlung ausgefprochen werde, geht ſchon daraus hervor, 
daß die Öottheit zu fühnen, auch andere Leiftungen hinreichen“. 


a 


Opferenltus des A. T. 619 


liegende Opferaft fo zu berftehen ſeyn. Zuerſt bringt der Bundesmittler in dem Blute 
Gott ein reines Leben dar, welches zwifchen Gott und dem Volke, das Iegtere führend, 
in's Mittel tritt, wobei die Befprengung des Altars nicht bloß die Aeceptation des 
Blutes von Seiten Gottes bedeutet, jondern zugleich zur Weihe der Stätte dient, an 
der Jehova mit feinem Volke in Verkehr tritt. Indem aber weiter dem Volke felbft 
bon dem bon Gott angenommenen Blute ein Theil durch die Befprengung zugewendet 
wird, will das jagen, daß dem Bolf an jenem reinen Leben, welches für e8 dahinge- 
geben ihm den Zugang zu Gott vermittelt, felbft auch Antheil gegeben werden foll. 
Der Weiheakt wird fo „zu einem Afte der Lebenserneuerung, zu einer Berfegung Iſraels 
in das Reich Gottes, in welchem es mit Kräften des göttlichen Gnadengeiſtes erfüllt 
umd zu einem Königreiche von Prieftern, zu einem heiligen Volk geheiligt wird“ (Keil, 
bibliſche Archäologie I, S. 260). So jcheidet das Bundesblut gleich jenem Blutzeichen 
2 Mof. 12, 22. das erwählte Volf von der Welt, daher die unterpfändliche Bedeutung 
defielben Sad. 9, 11. Den Schluß der ganzen Feier bildet das Opfermahl, bei dem 
jegt die Aelteften Ifraels, die vor dem Opfer nach V. 2 Jehova nicht Hatten nahen 
dürfen, zur Anfchauung Gottes gelangen und vor Ihm efjen und trinken, zum unter 
pfändlichen Zeugniß dafür, wie in der Bundesgemeinfchaft die Nähe Jehova's fich zu 
erfahren, der Reichthum feiner Güter fich zu genießen gibt. — In diejer erften mofai- 
hen Opferhandlung ift bereits der Karakter der Cultusordnung ausgeprägt, welche auf 
dem Grunde des gejchloffenen Bundes erftehen ſoll als fortgehende thatfächliche Voll— 
ziehung des Gedanfens, daß Iſrael dem Gott, der e8 erwählt und in feine Gemein- 
ſchaft eingeführt hat (nich Habe euch zu mix gebracht“ 2 Mof. 19, 4.), ſelbſt ſich fort- 
während heiligt, um immer auf's Neue Gnade und Segen von ihm zur empfangen. 
Gemäß dem Worte nämlich 2 Mof. 20, 24., „an welchem Orte ich meines Namens 
gedenken laſſe, da will ich zu div kommen und dich ſegnen“, find es drei Stüde, die 
den moſaiſchen Cultus conftituiven. — Das erſte iſt, daß Gott fich eine Stätte er- 
wählt, feinen Namen dafelbft wohnen,zu laſſen (5 Mof. 12, 5. 11. 14, 23.), daß 
er alfo an einem von ihm beftimmten Orte feinem Volke ſich jelbft darftellt, fein Au— 
geficht dort fuchen heiftt, feine perfünliche Gegenwart dafelbft zu erfahren gibt (vergl. 
den Art. Name Gottes). Wenn ſchon in der patriarchalifchen Zeit der Cultus be- 
jonders an ſolchen Drten ausgeübt Wurde, welche durch Gotteserfcheinungen geweiht 
waren (dgl. 1 Mof. 12, 7. 26, 24. f. 35, 1. f.), fo ift ex vom jegt an gebunden an 
die bom Gott geftiftete Cultusftätte, in der Er, indem er fie mit feiner Herrlichfeit er- 
füllt, Wohnung macht inmitten der Gemeinde (2 Mof, 40, 34.)*). Voluit enim 
dominus, jagt Luther zu Pf. 18, 10., et ab initio semper id curavit, ut esset ali- 
quod monumentum et signum memoriale externum, quo alligaret fidem eredentium 
in se, ne abducerentur variis et peregrinis fervoribus in spontaneas religiones seu 
potius idololatrias. Ebenſo beruhen auch die Eultuszeiten auf göttliher Wahl 
und Stiftung, und ift auch in diefer Hinficht jeder &IERoFEnozela gewehrt (j. den 
Art. Fefte der alten Hebräer, Bd. IV, ©. 385). Das zweite Stüd ift, daß an der 
bon Gott zur Wohnung feines Namens erwählten Stätte die Gemeinde diefes Namens 
gebenft, indem fie Gott anbetend naht und’ zwar nicht mit leeren Händen (2 Mof. 
23,15. 5 Mof. 16,16. f.), fondern im Opfer fid mit Allem, was fie hat, Ihm heiligt. 
Denn mar »>>(Pj.50,5), d. h. auf der Grundlage umd unter der Bedingung darzu— 
bringender Opfer ift der Bund gefchloffen; in der Opferhandlung vollzieht fich vor— 
zugsweife die Anbetung, wogegen das Wort im moſaiſchen Cultus noch zurücteitt und, 
too es erfcheint, meiftens an eine Handlung gebunden ift (vgl. 3 Mof. 5, 5. 4 Mof. 
5, 7. 5 Mof. 26, 3. ff. u. a). Um num aber dem Volke das Nahen zur göttlichen 


*) Andere Opferftätten find ſpäter als ſolche Tegitimirt theils durch die Anweſenheit der Bun- 
deslade als des Vehifels der göttlihen Gnadengegenwart (vergl. 3. B. 1 Sam. 6, 15. 2 Sam. 
6, 17. f.), tbeils durch vorangegangene thatjächliche göttliche Selbftbezeugung (vgl. Richt. 6, 24 ff., 
13, 18, f., befonders aber 1 Chrom. 21, 26—30.). 


620 Opferenltus des A. D. 


Wohnung möglih zu machen und um den Beftand des durch die Verfchuldungen und 

Verunreinigungen der Gemeinde fortwährend geführdeten Bundes zu fichern, ftiftet Gott 
eine priefterfiche Mittlerfchaft und eine durch diefelbe fortwährend zu vollziehende Ver— 
fühnungsordnung, welcher vorzugsweiſe befondere erpiatorifche Handlungen dienen, 
die aber auch durd) den ganzen übrigen Cultus ſich hindurcchzieht, indem überall, be— 
jonders durch die Verwendung, welche von nun an da8 Blut auch bei dem Brand- 
und Heilsopfer findet, der Gedanke ausgeprägt wird, daß der Menſch niemals ohne 
borangegangene Sühne Gott nahen dürfe, daß diefe vollzogen feyn müfje, ehe 
er für feine Gabe auf eine wohlgefällige Annahme von Seiten Gottes rechnen darf. 
Dagegen ift e8 nicht richtig, die Sühne in dem Sinn als den Hauptbegriff des mofat- 
ſchen Opfers zu bezeichten, als ob unter ihn alle Opferung zu ſubſumiren wäre. Auf 
das Opfer folgt endlich das dritte Stück, die göttliche Önadenmittheilung, vermittelt 
durch den priefterlichen Segen, in welchem Gott feinen Namen fegnend auf fein Bolt 
legen läßt (3 Mof. 9, 22. 4 Mof. 6, 27... So findet im mofaifchen Cultus ein 
fortwährender lebendiger Verkehr zwiſchen Gott und der Gemeinde Statt, ein Verhältniß 
gegenfeitiger Hingabe und Mittheilung, bezeichnet als das Zufammenfommen (79777) 
Gottes und des Volkes (2 Mof. 29, 42. f.). Denn eben um die Pflege der wechſel— 
feitigen perfönlichen Gemeinfchaft zwifchen Gott und dem Menfchen handelt es ſich; für 
die Anficht, welche im Eultus eben nur eine Thätigfeit zur Erweckung und Belebung 
de8 frommen Bewußtfeyns, ein Funftmäßiges Darftellen zur Selbftbefriedigung des Sub— 
jekts fieht, ift das volle Berftändniß des altteftamentlichen Cultus, tie freilich jedes 
anderen bon born herein verfchloffen (vergl. die Bemerkungen in Gaupp's praftifcher 
Theologie I. ©. 83 ff). Weil der Cultus der Ausdrud der zwiſchen Gott und dem 
Volk beftehenden Bundesgemeinfchaft ift, fo fällt er unter den Gefichtspunft des 
Symbols. Die Imftitutionen defjelben dürfen daher nicht in roher Aeußerlichkeit ge- 
faßt, fondern müffen auf die theofratifche Bundesidee bezogen und aus derfelben und 
den bon ihr vorausgeſetzten religiöſen Ideen, gedeutet werden (vgl. Bähr, Symbolik 
des moſaiſchen Cultus I, ©. 8 ff.). Freilich ift der mofaifche Kultus nicht ſymboliſch 
in dem Sinn, als ob die Imftitutionen defjelben bloße Zeichen fimultaner, neben dem 
äußeren Alt einhergehender geiftiger Vorgänge wären. Denn wenn auch die Symbolik 
des mofaifchen Eultus für feinen frommen Iſraeliten eine fchlechthin unbewußte bleiben 
konnte, da von der Öotteserfenntniß aus, welche durch die Offenbarung in Iſrael ge- 
pflanzt war, nothwendig ein gewiſſes Verſtändniß der Bedeutung der Cultusformen ſich 
erzeugen mußte, um fo mehr da das eremonialgefeg ſelbſt durch die Hille feiner 
äußeren Ordnungen überall die innerlichen Forderungen durchleuchten läßt, fo bleibt doch 
auf dem Standpunkt des Geſetzes der äußere Cultusaft als folder das noth- 
wendige Vehikel fir die Vollziehung der Gemeinschaft zwifchen Gott und der Gemeinde. 
Das Opfer ift alfo auf diefem Standpunkte nicht etwa nur eine relativ nothivendige 
Ergänzung des Gebete, es verfinnlicht nicht eine unabhängig don dem äußeren Aft 
ftattfindende Hingabe des Subjeft8 an Jehova, fondern eben mittelft des Opfers wird 
die Hingabe vollzogen, an daffelbe ift die Erlangung der göttlichen Vergebung und des 
göttlichen Segens gebunden, worüber bei unbefangener Betrachtung der betreffenden 
Stellen gar fein Zweifel beftehen kann. 

Nach diefen Vorbemerkungen wenden wir ung zu den näheren Beftimmungen der 
mofaifchen Dpfer, nämlich der Opfer im engeren Stun, welche auf den Altar kommend 
Jehova unmittelbar hingegeben wurden, wogegen die übrigen Arten des Korban, welche 
bloß mittelbar, nämlich dur Entrichtung an die Priefter, beziehungsweife an die Le— 
biten, Jehova dargebracht wurden (Erftlinge und Zehnten, auch die Schaubrode Fünnen 
hieher gerechnet werden) bejonderen Artikeln zugewiefen find.. In der Darftellung der 
DOpferordnung handeln wir 1) von dem Material des Opfers und den bon diefem Ge— 
jihtspunft aus fich ergebenden Opferklaffen, 2) von den Handlungen, aus denen die 
DOpferafte fich zufammenfegen, oder von dem DOpferritual, 3) von den Gattungen und 
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Arten, in welche die Opfer nach ihrer Beſtimmung zerfallen. — Auf die zur Ergänzung 
und Erläuterung der moſaiſchen Ordnung dienenden ſpäteren Opferſatzungen ſoll neben— 
her in der Kürze Rückſicht genommen werden. 

TI Nach ihrem Material find die Opfer theils blutige oder Thieropfer, theils 
unblutige oder vegetabilifche. Der technifche Ausdrud für das vegetabilijche trodene 
Opfer ift ma (Luther, Speisopfer); das der Mincha beigefügte aus Wein. be- 
ftehende Tr an fopfer heißt 707. Ein die blutigen Opfer im Allgemeinen bezeichnender 
Name findet fich in den Dhfeigefegen des Pentateuchs nicht; 8 Mof. 1, 2. fagt um— 
jchreibend 7277 7 72 Jap. Das Wort mar, das allerdings im (päteren Sprach⸗ 
gebrauch die blutigen Opfer überhaupt bezeichnen kann, fteht im Pentateuch nur von 
den Heilgopfern, worüber unter ILL.) näher gehandelt werden wird. — Die Thieropfer 
find hauptjächlich um der Bedeutung willen, welche dem Blute zufommt, die mwichtigeren. 
Die Speisopfer erfcheinen allerdings auch als ſelbſtäudige Gaben, nämlich 3 Mof. 
5, 11. (dort freilich nur als Surrogat für das Thierfündopfer), 6, 12. ff. (als priefter- 
Tiches Weihungsopfer), 4 Mof. 5, 15. ff. (als Eiferopfer). Ferner kann man die Erft- 
lingsgarbe am erjten Pafjahtage, die Pfingft- und die Schaubrode als befondere Arten 
der Mincha betrachten (vergl. Maimonides, praef. zu Menachoth in Mischna ed. 
Surenhus. vol. V, p. 63). Endlich ift wahrfcheinlich, daß, wie die jüdische Tradition 
(vgl. Maimonides a. a. D. ©. 64), Winer (Xealler. II, ©. 494) und Thal 
hofer (die unblutigen Opfer des mof. Eultus, ©. 51 ff.) annehmen, die 3 Mof. 2 
befchriebenen Speisopfer als freiwillige Gaben auch felbftändig dargebracht werden 
fonnten. Meiftens jedoch find die Speisopfer ſammt den zu ihnen gehörigen Trank 
opfern mit Thieropfern in Verbindung gefeßt. Site bilden in diefem Falle allerdings 
feine bloße Zugabe zu den leßteren, find vielmehr demjenigen, was bon den Thieren 
als Gabe auf den Altar kommt, coordinirt. Da fie aber die beim Thieropfer durch 
die Blutjprengung dollgogene Sühne ebenfalld zur VBorausfegung haben, fo find fie in 
der That doch dom Thieropfer abhängig. Dieje Abhängigkeit tritt dann weiter auch 
darin hervor, daß die Quantität der Speis- und Tranfopfer nad) den verjchiedenen 
Thiergattungen, mit denen ſie berfnüpft waren, bemefjen werden mußte (4 Mof. 15, 
110.08,12.12.:29,:2. f). 

A. Die blutigen Opfer find, wie gejagt, ausſchließlich Thier opfer. Daß 
Menfchenopfer, welche die tollgewordene Kritif eines Ghillany (die Menfchenopfer 
der alten Hebräer, 1842) und Anderer fogar als dem mofaifchen Cultus wefentlich hin- 
zuftellen verfucht hat, von der legitimen Verehrung Jehova's ausgefchloffen waren, ergibt 
fi) nad) dem oben Bemerften ſchon aus 1 Mof. 22, 11. ff., womit das über die 
Löſung der menschlichen Erftgeburt 2 Mof. 13, 13. fin. 34, 20. Berordnete zufammen- 
zuftellen ift. Kinderopfer, wie fie dem Moloch dargebracht wurden (3 Mof. 18, 21. 
20, 2. ff.) und überhaupt bei den femitifchen Bölfern in Uebung waren (f. Laſaulr 
a. a. O. ©. 11), find als ein Greuel unbedingt verboten (5 Mof. 12, 31.). Daß 
allerdings unter dem Volke fchon während des Zuges durch die Wüſte folche Opfer 
vorfamen, lafjen die oben angeführten Stellen des Leviticus errathen; ja aus der freilich 
mehrdeutigen Stelle Ezech. 20, 25. f. jcheint hervorzugehen, daß das Bolf folche Opfer 
in mißberftändlicher Anwendung des Erftgeburtsgefeges 2 Mof. 12, 2. 12. f. 22, 28. 
darbrachte (vgl. Umbreit z. d. ©t.), ein Mißverftändniß, wie e8 bei jenem Mid. 6, 7. 
gezeichneten Dpfereifer leicht fich erzeugen konnte, ganz abgefehen davon, daß in dem 
abgöttifchen Sinn des Bolfes die BVorftellung des Heiligen Iſraels, deſſen Eifer ein 
berzehrendes Teuer ift, häufig mit der des Feuergottes Moloch zufammengefloffen ſeyn 
mag. Das mofaische Geſetz dagegen gibt dem Menſchen über da8 Menfchenleben feine 
andere Macht, als die des Vollzugs der Strafe an dent, der entweder zur Dedung 
einer contrahixten Blutfchuld fein eigenes Blut hingeben muß (1 Mof. 9, 6. 4 Mof. 
35, 383.), oder vermöge anderen Frevels an der theofratifchen Ordnung der Austilgung 
verfallen ift (f. die Art. Blutrahe, Bann u. a.) Das par, die Fluchweihe oder 
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Berbannung, zur Berherrlichung der göttlichen Strafgerechtigfeit vollbracht, Tann beziehungs- - 
weife unter den Gefichtspunft des Opfers im weiteren Sinn geftellt werden, wie es 
3 Mof. 27, 28. inmitten einer Aufzählung von Weihungen erſcheint (vergl. auch) 
gef. 34, 5. f. und Ser. 46, 10.). Aber den Opfer im engeren Sinn, der auf dem 
Altar dargebrachten Gabe fteht daS Cherem als die Wegräumung vor Jehova 
(vgl. 3.8. 1 Sam. 15, 33.) geradezu entgegen, wie dieß a. a. DO. V. 21 recht deutlich 
hervortritt. Hiernach ift auch jener don David geduldete Nacheaft der Gibeoniten 
2 Sam. 21, 9., in welchem eine über die Forderung des Gefeges hinausgehende Blut- 
rache vollzogen wurde, nicht als ein eigentliches Menfchenopfer zu betrachten. — Zu 
den Thieropfern wurden verwendet für's Erfte die dem ordentlichen Biehftand bildenden 
Thiere, infoweit fie rein waren, alfo Nindvieh, Schafe und Ziegen; und zwar find bon 
diefen beide Geſchlechter opferfähig, doc, fo, daß fir eine Anzahl von Opfern höheren 
Kanges das männliche Gejchlecht als das vollfommenere beftimmt borgefchrieben ift. 
(Rad) Mischna Themura II, 1, mußte da8 Opfer für die Gemeinde immer männlich 
ſeyn, was allerdings — ſ. Bartenora 3. d. St. — mit den Verordnungen des Geſetzes 
übereinftimmt). Der Ejel war als unvein ausgefchloffen (vgl. 2 Mof. 13, 13. 34, 20.), 
aus dem gleichen Grunde (3 Mof. 11, 4.) das Kameel. Zweitens vom Geflügel 
wurden Turteltauben und junge Tauben geopfert. Die letteren werden im Alten Te— 
ftament als Haus- (ef. 60, 8.) und als Yeldtauben (Ez. 7, 16. Ver. 48, 28.) er- 
wähnt; die erfteren find in Paläftina als Zugvögel fo häufig anzutreffen, daß eine be- 
fondere Zucht derfelben nicht nöthig war; fie bildeten befonders die Fleiſchnahrung der 
Armen, und dieß erklärt ihre Verwendung im Opfer. Tauben und Turteltauben durften 
nämlich mit Ausnahme einiger Neinigungsopfer nur als Surrogat für die größeren 
DO pferthiere von den Armen dargebracht werden (3 Mof. 5, 7. 12, 8.). Andere Vögel 
wurden nicht geopfert; die Ceremonie bei der Keinigung des Ansfägigen, zu der nad) 
3 Mof. 14, 4. ff. DYI22 verwendet wurden (morunter übrigens ſchwerlich mit Vulg. 
und Kabbinen fpeziell Sperlinge zu vderftehen find), war fein Opferaft; bei dem nad)- 
folgenden Neinigungsopfer find nad) V. 30 wieder nur Turteln und junge Tauben 
geftattet. Warum Sumpfoögel, namentlich Gänfe, welche im Sea Eultus fehr 
beliebte Opfer waren (f. Movers, das Opferwefen der Karthager, ©. 55), ausge 
fchloffen waren, läßt fich leicht errathen. Mehr kann die Ausfchliefung des Huhns 
auffallen; doc, wird Hühnerzucht im Alten Zeftament überhaupt nirgends erwähnt. 
Mischna Baba kama VII, 7. behauptet, freilich im entfchtedenen Widerſpruch mit dem 
Neuen Teftament, daß Hähne in Jeruſalem gar nicht, im Land Ifrael wenigftens nicht 
von Prieftern gehalten werden durften; der Grund hievon foll feyn (ſ. Surenhus 3. 
d. ©t.), daß diefe Thieve beim Scharren in einem Mifthaufen leicht an einem Neptil 
fi) verunreinigen (vgl. 3 Mof. 11, 31... Vom Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs 
wird im mofaifchen Cultus nichts geopfert, wogegen in den borderaftatifchen heidnifchen 
Keligionen gerade ein Wild-, namentlih Hirſchopfer gewöhnlich war (ſ. Movers 
a a. O. S. 53). — Hinfihtlih dev Befhaffenheit der Opferthiere wird vor 
Allem gefordert, daß fie fehllos (oran), frei don förperlichen Gebrechen jeyn follen 
(Ja mm ab 63053); f. befonders 3 Moſ. 22, 20—24.*), nur bei den nı232 ift 
V. 23 eine Ausnahme zugeftanden; vergl. auch Mat. 1, 13. f. In Bezug auf das 
Alter der Opferihiere beſtimmte das Geſetz, daß fie mindefteng achttägig ſeyn follen 
(3 Mof. 22, 27. vgl. 2 Mof. 22, 29.), denn in den erften acht Tagen galt, jedes 
Neugeborene für unrein; doch fehlt bei den Lauben diefe Vorſchrift. Auf der anderen 
Seite follten die dargebrachten Thiere auch noch jugendlich kräftig ſeyn, wie dieß bei 
den Rindern namentlich durch den Beiſatz "P2 772 ausgedrüdt wird (j. Knobel zu 
3 Mof. 1, 5.). Genauer wird das Alter nur in einigen Fällen beftimmt; beim Nind- 


*) In Betreff der einzelnen Leibesgebrechen, deren Zahl die jüdiſche Satung auf 73 fteigerte, 
f. Bähr, Symb. des moſ. Cultus II, ©. 297 fi. 
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bieh 3 Mof. 9, 3., wo ein einjähriges b3Y gefordert wird, häufiger beim Kleinvieh, 
nämlich 9, 3. 12, 6. vgl. 4 Mof..28, 3. 9. 11., wo ein einjähriges männliches Schaf 
(da> * ah, 3 Moſ. 14, 10., wo ein einjähriges mweibliches Schaf \(mw2>), 
4 Mof. 15, 27., wo eine einführige Aiege borgefchrieben ift. Die älteren Thiere vom 
Rindvieh waden bu "2 und OD (wogegen SYS ohne Rückſicht auf den Altersunterſchied 
fteht), der Widder oder Schafbod durch dod&, der Ziegenbod durch Tımy oder ol 
(vollftändiger Dr» ro) bezeichnet. Die beiden legtgenannten Ausdrücke werden be— 
ſtimmt unterschieden (vgl. 4 Mof. 7, 16. und 17, 22. und 23. u. f. w.); wahrfchein- 
lich bedeutet Ari den älteren, Tım> den jüngeren Ziegenbod; f. hieriiber Bochart, 
Hierozoicon II, 53., Knobel zu 3 Mof. 4, 23. (die umgekehrte Anficht Hat Kimi). 
Daß, wie die Kabbinen angeben, die Obferihiere in der Regel nicht über drei Jahre 
alt genommen wurden, beruht zwar nicht auf einer ausdrüdlichen Beftimmung des Ge- 
fees und ift vielleicht nur aus 1 Mof. 15, 9.*) erfchloffen, erjcheint aber ganz ange- 
mefjen, da in diefem Alter die Dpferthiere ausgewachſen find und in ihrer vollen Kraft 
ftehen. 

B. Die Beftandtheile des vegetabilifchen Opfers und zwar der Mina, 
Speisopfers waren: 1) Aehren am Feier geröftet, Gefchrotenes vom Fruchtfeld — 
doch wird dieſer Ausdruck vielleicht richtiger durch die rabbiniſche Tradition von der 
feifchen, faftigen Aehre gedeutet) 3 Moſ. 2, 14.; 2) Weißmehl mb 2, 1., wahrjchein- 
lic das feinfte Weizenmehl (Gerftenmehl ericheint nur beim Ciferopfer, 4 Mof. 5,15.) 
Zu Beiden fam als Zugabe Dlivenöl und Weihrauch; der legtere wurde nicht auf das 
Mehl oder Schrot geftreut, fondern fam als Ganzes hinzu, um mit dem bon jenem 
abgenommenen Handvoll verbrannt zu werden (vergl. Bartenora zu Mischna Me- 
nachoth I, 2.). 3) Ungefäuerte Brode oder Kuchen aus dòd bereitet, von dreier 
lei Art (2, 4. ff.), nämlich a) Öebadenes im Dfen (arm), entweder nYor, durch— 
ftochene Kuchen mit Del gefnetet, oder orppH, dünne Fladen mit Del beftrichen; b) auf 
der Platte oder flachen Pfanne (marın) bereitetes, ein mit Del gefnetetes Gebäd, 
das hart und röſch ausfiel (ſ. Raſ hi; d. St.), dann in Stüde zerbrochen wurde, 
über die man nochmals Del goß; ec) im Tiegel nwmna, nach den Nabbinen ein 
tiefes Gefäß) mit Del bereitetes Weißmehl, nämlich (f. Rafai 3. d. ©t.) per ebul- 
litionem, alfo in Del gefottene Kuchen. Das Speisopfer wurde demmach durch folches 
gebildet, was zum gewöhnlichen Unterhalt des Menfchen diente und zugleich durch menfch- 
liche Arbeit gewonnen war. Baumfrüchte, wie Mandeln und Öranaten, die entweder 
feine oder doch nur geringe menschliche Pflege bedürfen, find ausgefchloffen, woneben 
vielleicht auch die Nücficht in Betracht kommt, daß die Opfer feine Lederbiffen feyn 
ſollten (im Gegenſatz zu den Traubenfuchen des Götzendienſtes Hof. 3, 1.). In Bezug 
auf jedes Speisopfer galt als ftrenges Gebot (3 Mof. 2, 11.), daß es nicht geſäuert 
bereitet, alſo (vgl. B. 4 f.) nur ald 7272 dargebradht werden durfte. Diefes Erfordernif 
der begetabilifchen Opfer jcheint der Tehllofigfeit der Thieropfer zu entfprechen. Und 
zwar ift eine zweifache Säuerung (rar) verboten, erſtens durch Sauerteig, zweitens 
durch Honig. Der erftere wurde allerdings zu den, Erftlingsbroden (2, 12. 23, 17.), 
weil diefe die gewöhnliche Nahrung vepräfentirten, ebenfo zur den Brodfuchen bei den 
Dankopfern (7, 12.) verwendet; aber dieſe alle wurden nicht auf dem Altar geopfert, 
die exfteren fielen den Prieftern zu, die letzteren dienten zur Opfermahlzeit. (Cbenfo 
werden 2 Chron. 31, 5. Erftlingsgaben don Honig erwähnt). Was den Honig betrifft, 
jo ift nicht deutlich, ob darunter (nach den Nabbinen, denen Bähr folgt) Trauben- 
und Dattelhonig und Früchteſyrup überhaupt, oder ob (nad) Philo de vict. offer, 

*) Die zu dieſer Stelle von Hofmann und Delitzſch angenommene Beziehung der Drei- 
jährigfeit der Opferthiere auf die V. 16 geweiffagte Dauer des ägyptiſchen Aufenthalts kann ſich 
barauf berufen, Daß allerdings Nicht. 6, 25. der fiebenjährige Ochs mit Nüdficht auf die fieben- 
jährige midianitiſche Knechtſchaft gewählt zu feyn ſcheint; fie will aber doch nicht vecht zu V. 13 
ſtimmen, wornach die Bierzahl der Generationen fir die Zeit der Dienftbarkeit voll zu nehmen ift. 
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8. 6., wo das Verbot von der Unreinheit der Biene abgeleitet ift, und dem meiften 
Neueren) Bienenhonig zu verftehen if. Mag auch zunächft der letztere gemeint fern, 
fo war doc; ohne Zweifel Beides ausgefchloffen. Der Grund davon, daß der Gauer- 
teig, obwohl er nicht unrein war, doch profanirend wirkte (wie derfelbe auch bei den 
Griechen und Römern von den Opferfuchen ausgefchloffen, bet den legteren dem flamen 
Dialis verboten war), tft vermuthlich darin zu fuchen, daß man den durch den Sauer 
teig bewirkten Gährungsprozeß als der Fäulniß verwandt betrachtete (vgl. Plut. quaest. 
rom. 109.), weßhalb der Sauerteig Bild des Unveinen, fittlih Corrumpivenden ift 
(Luk. 12, 1. 1 Kor. 5, 6—8.). Die Wirkung des Honigs ift der des Gauerteigd 
verwandt, da er leicht in Säuerung übergeht (Plin. h. n. XI, 15. [45.]), weßhalb im 
vabbinifchen Sprachgebrauh WITT geradezu die Bedeutung von fermentescere und 
dann bon corrumpi hat. Andere (Baur in der Tübinger Zeitſchr. 1832, I, ©. 68f. 
und zuleßt nod; Neumann in der deutfchen Zeitfchr. f. dir. W. 1853, ©. 334) be- 
ziehen das Verbot des Sauerteigs darauf, daß derfelbe dem Brod einen geroifien Sinnen- 
veiz mittheile, der dom Opfer fern gehalten werden mußte; aus ähnlichem Grunde, 
nämlid) als Symbol der Weltluft, wäre der Honig verboten. Wieder Andere wollten 
in dem Sauerteig, weil er das Brod in die Höhe treibt, ein Symbol des Hochmuths 
jehen u. dgl. — Weſentlich für jedes Speisopfer, nad) LXX. zu 3 Mof. 24, 7. 
auch für die Schaubrode, war nach 3 Mof. 2, 13. das Salz. Ob daffelbe an ber 
angef. St. als Zuthat auch für die Thieropfer vorgefchrieben ift, läßt fich nicht ficher 
beftimmen, da das 372237 nad) dem Zuſammenhang auf die Mincha befchränft werden 
fan. Jedenfalls aber hat die fpätere Praxis das Salz auch bei Thieropfern verwendet 
(Mark. 9, 49. naüoa Ivola ar ahıoInoerau); beim Brandopfer wird e8 Ezech. 43, 24. 
Jos. Arch. II, 9. 1. ausdrüdlich erwähnt, in Mischna Sebachim VI, 5. nur * dem 
Geflügelbrandopfer und zwar (8S. 6) mit der Bemerkung, daß, auch wenn das Reiben 
mit Salz unterbleibe, das Opfer doc gültig fey. Zu den Naturallieferungen, welche 
in fpäterer Zeit dem Tempel zu Theil wurden, gehörte daher namentlich auch die bon 
Sulz Eir. 6, 9. 7, 22., das, tote aus Jos. Arch. XII, 3. 3. erhellt, in großer Duan- 
tität verbraucht wurde, unter Anderem auch zum Einſalzen der Felle der Opferthiere; 
ſ. Mischna Middoth V, 2., an welcher Stelle eine befondere Salzkammer, die ſich im 
Borhof des Tempels befand, erwähnt wird. Ueber das nad dem Talmud zu dem 
Dpfern zu derwendende mag mb f. Carpzov, app. ant. p. 718. Es ift dar- 
unter ohne Zweifel nicht, wie Lightfoot meinte, Asphalt zu verftehen, jondern Salz, 
das aus dem todten Meere oder dem Steinfalzberg Usdum (vgl. Ritter, Erdkunde 
XIV, 1056; XV, 765 ff.) gewonnen wurde. — Der Öefichtspunft, unter den die 
Berwendung des Salzes beim Dpfer zu ftellen ift, ift zumächft nicht der, daß es das 
Dpfer ſchmackhaft machen follte. Bermöge feiner würzenden, der Fäulniß wehrenden 
Kraft ift das Salz Symbol der Neinigung und Läuterung, fowie der Dauerhaftigfeit. 
Die legtere Beziehung wird 3 Mof. 2, 13. angedeutet durd) den Ausdrud: „Salz des 
Bundes deines Gottes“, was eben auf die unzerftörliche Dauer des Bundes hinmeift, 
weßhalb auch eine für immer gültige göttliche Ordnung ein Salzbund heift 4 Mof. 
18, 19. 2 Chr. 13, 5. Dagegen deutet auf die exftere Beziehung das Wort Ehrifti 
Mark: 9, 49.: „Jeder wird mit Teuer gefalzen und jedes Dpfer wird mit Salz ge 
jagen“, indem hier das Opferfalz in Parallele mit dem Läuterungsfener der Selbft- 
berläugnung und der Prüfungen geftellt wird. — Zu dem mit dem Speisopfer verbun— 
denen Tranfopfer wurde bloß Wein verwendet. (Die Wafjerlibation 1 Sam. 7, 6. 
ift wahrfcheinlich als Neinigungsceremonte zu deuten, |. D. vd. Gerlach 3. d. St., 
ander8 Thenius. Ueber die Wafferlibation am Yaubhüttenfefte f. den betr. Art.). 
In Betreff des Weines beftimmt das ©efe außer dem zu verwendenden Quantum 
nicht8 Näheres, wogegen Mischna Menachoth VIII, 6. 7. genaue Verordnungen ent— 
hält über die zu wählenden Sorten, über das beim Bau der betreffenden Weinberge zu 
Beobachtende, über das Alter und die Aufbewahrung des Opferweins. 
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hinzurichten befiehlt? (Vgl. die treffenden Bemerkungen Keil’s, luth. Zeitſchr. 1857 ©. 57.). 
Auch würde wohl die Schlachtung, wenn ſie der eigentliche Sühnakt wäre, auf dem 
Altar ſelbſt, nicht auf der Seite deſſelben erfolgen. Der Sühnakt beim Opfer, mit dem 
nun die ſpezifiſch prieſterlichen Funktionen beginnen, tritt ein nicht mit dem Vergießen 
des Blutes, ſondern 4) mit der Verwendung des vergoſſenen Blutes. Das 
dem geſchlachteten Thier entſtrömende Blut mußte ſofort von einem Prieſter (von einem 
Andern vollzogen, war die Handlung ungültig, Mischna Sebachim II, 1.) in einem 
Becken aufgehoben und — ſ. Sheringam zu Joma IV, 3. — fleißig gerührt werden, 
um das Gerinnen zu verhüten; die Sagung verordete, daß das Becken unten zugefpitst 
ſeyn folle, damit es der Priefter nicht irgendwo niederfegen könne. (Bon einer Mifchung 
de8 Opferbluts mit Waffer, mie fie Hebr. 9, 9. für den Bundesopferaft vorausſetzt, 
wird fonft nirgends etwas erwähnt; f. Deligfch 3. d. St.). Die nun folgende Blut— 
manipulation war nad) den verſchiedenen Opferarten, nämlich je nad) dem Grade, in 
welchem mit dem Dpfer das Moment der Sühne verknüpft war, dverfchteden. Der nie- 
derfte Grad (beim Brand-, Schuld und Heilsopfer 3 Mof. 1, 5. 7, 2. 3, 12 u. a.) 
beftand darin, daß das Blut an den Altar ringsum (139 maraı7b>r), indem (Philo 
de viet. 8. 5.) der Prieſter denfelben umging, gefprengt oder vielmehr geſchwenkt wurde. 
(por ift nämlich von 757 verfchieden; nur das letztere gefchah mit dem Finger, bie 
par dagegen erfolgte unmittelbar aus dem Beden.) Die jüdifche Satzung fordert 
hiebet nur zwei Blutgaben (msn), die fr vier gelten follen, weil je von einer Spren— 
gung zwei Seiten des Altars getroffen werden (f. Sebachim V, 4 ff. und Nafcht zu 
3 Mof. 1, 5. fammt Breithaupt’s Erläuterung). Ueber die jüdische Unterfchetdung 
der oberen, beim Brandopfer von Vögeln anzumwendenden, und der unteren Sprengung, 
für welche das den Brandopferaltar umgebende Netzwerk, am Brandopferaltar des hero— 
dianifchen Tempels ein in der Mitte deffelben umlaufender vother Faden die Grenze 
bildete, f. Ugolino a. a. D. ©. 617 ff, Lund ©. 580 f. Das Gefeg ſcheint zu 
fordern, daß bei der pr der Blutvorrath vollftändig verwendet werde; die ſpätere 
Saßung berordnete, daß, was von dem Blute übrig blieb, am Boden des Altars in 
eine der zwei an der Südweſtecke deffelben befindlichen Nöhren gegofjen werden folle, 
durch die e8 dann in dem Kidron ablief. — Dagegen fanden bei den Sündopfern Blut— 
manihulationen höheren Grades Statt, darin beftehend, daß das Blut an befonders ge— 
heiligte Stätten gebracht wurde, indem je nach der Dignität des Sündopfers auf erfter 
Stufe von dem Blut an die Hörner des Brandopferaltars gethan (703 3 Mof. 4, 30. 
341), auf zweiter das Blut in das Heilige gebracht, von demfelben ſiebenmal gegen den 
inneren Borhang gefprengt oder gefprigt (4177 4, 6. 17) und an die Hörner des 
Räucheraltars gethan, im beiden Fällen die übrige Maſſe des Blutes an den Grund 
des Drandopferaltars gegoffen (FaW) werden mußte, auf höchfter Stufe aber das Blut 
bis in's Allerheiligfte zur DBefprengung der Bundeslade zu bringen war. (Das Nähere 
hierüber |. unten.) — Die Deutung diefer Blutmanipulation hat auszugehen don 3 Moſ. 
17, 11., wo das Verbot des Blutgenuſſes durch folgende Erklärung motiviert wird: 
„denn die Seele des Fleiſches ift im Blute, nnd ich habe es euch gegeben auf den Al— 
tax, zu fühnen (eigentlich: zuzudeden) eure Seelen (osınWsy br B>b); dem dag 
Blut fühnt durch die Seele (Woy2)“, d.h. mittelft, vermöge deffen, daß Seele in ihm 
ift (fo fteht 22 mit dem 3 instr. 7, 7. 2 Mof. 29, 33. 4 Mof. 5,8. 2 Sam. 21,3), 
Man könnte auch, was dem Sinne nad auf dafjelbe hinausfommt, das 2 essentiae 
annehmend, erklären: „in dev Eigenschaft der Seele" ; doch wäre in diefem Falle wosa 
(ohne Artikel) zu leſen. Dagegen ift die Erklärung „das Blut fühnt die Seele" oder 
„iſt Berföhnung für die Seele" (LXX ürri wuyig Kıraoeron, eben fo Luther) zu 
verwerfen; denn, um von der Tautologie, welche dadurch in die Stelle käme, abzufehen, 
wird ja mit Ho> das Objekt, fir welches die Sühne geleiftet hoird, immer durch by 
oder 723, zuweilen auch im Aceus., nie durch 2 verbunden. (In w952 6, 23.16, 27. 
ift 2 lofal zu nehmen.) Das Imeinanderfeyn don Seele und Blut wird dann B, 14. 
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fo ausgedrüdt: „Seele alles Fleiſches ift Yasa 5727“, d. h. fein Blut, fofern es in⸗ 
nerlich mit feiner Wo> verbunden ift, fein befeeltes a Es wird nämlich yon wie 
1 Mof. 9, 4. zu faflen feyn. Knobel bemerkt wohl richtig: „Der Beiſatz Ya 
dient zur genaueren Beftimmung des DI, damit man nicht die Blutmaterie an ſich für 
das Leben halte, z. B. nicht aud) geronneneg und vertrocknetes Blut, aus welchem der 
ons geſchwunden ift.“ Wenn Hofmann (Schriftbeweiß II, 1. ©. 152) bemerkt, das 
dem Thier entftrömte Blut fey nicht mehr feine Seele, fondern es fey feine Seele ge- 
weſen; was das Leben des Thiers gewefen, diene zur Beiprengung der heiligen 
Stätte, jo bleibt völlig unbegreiflich, wie ein gemefenes Leben die werthbolle Gabe 
ſeyn foll, durch welche die die Sünde gutmachende Zahlung geleiftet wird (vgl. die tref- 
fenden ©egenbemerfungen von Ebrard, die Lehre bon der ftellvertretenden Genug- 
thuung ©. 47). Man erinnere fih, wie im alten Teftament von lebendigem Waſſer, 
bon lebendem Fleiſch (im Gegenſatz gegen das gefochte 1 Sam. 2, 15) geredet wird; 
kann es befremden, wenn das frifche, noch im Fluſſe begriffene dampfende Blut als 
Blut, das noch Reben, Seele in ſich hat, betrachtet wird? Die Stelle will jagen, daß 
in dem noch frifchen Opferblut, das auf den Altar kommt, die Thierfeele dargebracht 
erde für die Menfchenfeele zur Sühne, genauer zur Dedung für die legtere. Dem 
Gebrauch des 423, "2>, 97993 liegt nämlich die Vorftellung zu Grunde, daß. durch 
die Sühne dasjenige, wofür fie geleiftet wird, der Anſchauung deſſen, der zu getvinnen, 
zu verſöhnen ift, entzogen werden fol; und zwar erfcheint diefe Ausdrudsweife in zwei— 
facher Wendung: für's Erſte fo, daß das Angeficht des zu Gewinnenden durch die 
abe zugededt wird (jo in der Kedensart 19 "5 "83 1 Mof. 32, 21.; dgl. zur Er» 
läuterung bejonders 1 Sam. 12, 3., nach welcher Stelle der Richter HpD nimmt bou 
dem Angeklagten, um feine Augen zu verhüllen feinethalben; verwandte Ausdrücde ſ. bei 
Knobel zu 1 Mof. 20, 16); für’s- Zweite — und diefe Auffaffung Liegt der Opfer- 
terminologie zu runde — fo, daß die Schuld zugededt, demnach, für die göttliche An- 
ſchauung nicht mehr vorhanden, weggewifcht ift (Ser. 18,23), wie auch die Sündenvergebung 
‚ duch ir 703 ausgedrücdt und tie fie Mich. 7, 19. al8 ein Werfen der Sünde in 
die Tiefen des Meeres bezeichnet wird. Die nächte Folge ift, daß vermöge ſolcher 
Dedung der fündige Menſch gefhüst ift vor dem flrafenden Nichter, nunmehr ohne 
Gefahr dem heiligen otte nahen darf, vgl. 2 Mof. 30, 12., wornach da8 "aD dazu 
dient, die göttliche Plage abzuhalten, 4 Mof. 8,19. u. f. w. So geht 2> über in die 
Dedeutung bon Adroov, einer den Schuldigen Iosfaufenden Zahlung 2 Moſ. 21, 30. 
(wo ihm Auoy 982 entfpricht), 4 Mof. 35, 31; wie e8 auch Spr. 13, 18. heißt, 
dem Reichen ſey fein Neichthum Was) EB, Dedung für feine Seele, mei er ſich mit 
Hülfe defjelben aus Gefahren loszukaufen vermag (vgl. 6, 35). Auch iſt es in einem 
Valle, nämlich bei der Mufterung des Volks (2 Mof. 30, 12.) geradezu eine Geld- 
ſumme, durch welche der Iſraelit fich deden muß, damit — nicht, wenn er vor dem 
heiligen Gott ſich präſentirt, eine Plage widerfahre. In einem anderen Falle, 4 Moſ. 
17, 11., iſt es die die prieſterliche Fürbitte ſymboliſirende Räucherung, welche zwiſchen 
dem göttlichen Zorn (x7) und dem Volk ſich einſchiebt, und, das letztere deckend, den 
Fortgang der Plage hemmt. Gegen die Strafe bildet das "25 einen Gegenſatz ‚ aber 
nad) Umftänden nur einen relativen. Es kann die leichtere Strafe, die einen trifft, De- 
ckung ſeyn wider die fchierere, jo die Geldbuße 2 Mof. 21, 30; hierher gehört auch 
ef. 27, 9., in welcher Stelle aber zugleich der Gedanke — daß die leichtere 
Strafe, indem fie als läuternde Zucht fich bewährt, zur Dedung, Siühnung diene im 
Segenfag gegen das austilgende Gericht. (Vergl. auch das „25 in Hiob 33, 24), 
Weiter ann Einem die Strafe, die einen Anderen trifft, als Sp> zu gute kommen, 
und dieß in verſchiedener Weife. Die Todestrafe, welche an einem Todtſchläger voll— 
zogen wird, Schafft Deckung dem durch die Blutfchuld entweihten Lande 4 Mof. 34, 33., 
dag an einem Schuldigen dollzogene Straferempel Dedung dem in den Zufammenhang 
diefer Schuld verflochtenen und darunter Teidenden Volke 25, 13 (vergl. zur Sache 
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of. 7.). Beziehungsweife gehört auch Spr. 21,18. hierher: „der Frebler wird 195 für 
den Gerechten“, was fagen will, daß, indem das göttliche Gericht an dem Frevler ſich 
gleichfam exfchöpft, der göttlichen Strafgerechtigfeit an ihm Genüge gefchieht, der Ge— 
vechte aber frei ausgeht. Doch auch der Gedanke, daß wohl ein Gerechter durch Ueber— 
nahme der Strafe dem fündigen Volke Vergebung zu erwirken vermöchte, ift dem Pen— 
tateuch nicht fremd, 2 Mof. 32, 32., nur daß freilich Jehova B. 33. ein folches 
Sühnopfer zurückweiſt. In welchem Sinne num fol im Opfer die Thierfeele zur Des 
dung der Menfchenfeele dienen? Die juridifche Auffaffung, welche die Opferfühne im 
Sinne des „Seele um Seele“, 2 Mof. 21, 23., deutet, alfo annimmt, daß das 
Dpferthier zur Abtragung der don dem Opfernden verdienten Strafe an feiner Stelle 
das Leben hingeben müſſe, ſtatuirt, wie aus dem eben Geſagten hervorgeht, keines— 
wegs etwas dem altteftamentlichen Lehrzufammenhange fchlechthin Fremdes, und darf 
ſich auch auf die Ceremonie 5 Mof. 21, 1—9 berufen, der angenfcheinfich der Gedanfe 
der poena vicaria zu Grunde liegt (f. Delitzſch, Comm. zum Hebräerbrief ©. 742 f.). 
Auch die Schwierigkeit, tie denn die mit dem Fluch beladene Seele des Opferthiers 
auf dem Altar, auf den doc nur Reines und Gott Wohlgefälliges fommen darf, darges 
bracht werden könne, ließe fich vielleicht mit Kurt (©. 83) durch die Bemerkung be— 
feitigen, daß, nachdem die Sündenjchuld durch den Tod getilgt ift, eine restitutio in 
integrum erfolge, und demmac das durch den Tod, der Sünde Sold, hindurchgegangene 
Blut als fchuldfrei und rein zu betrachten jey. Wenigftens dürfte das, was Keil, 
bibl. Archäologie I. S. 211., hiegegen eintwendet, ſchwerlich als entfcheidend betrachtet 
werden. Aber wie foll das zu dem Dpferritual ftimmen, daß nun weiter nad) der 
Kurg’fchen Theorie die Blutfprengung nur den zweifachen Zweck haben foll, einerfeits 
die objeftive Acceptation der geleifteten Zahlung von Seiten Jehova's, andererfeits die 
fubjeftive Aneianung der Schuldentilgung von Seiten des Menfchen darzuftellen? Die 
Veßtere ift, da fie ſich von felbft verfteht, im Opferritual gar nicht befonders aus— 
gedrüct; follte fie ausgedrüdt werden, fo könnte dieß jedenfalls nicht durch die Bes 
fprengung des Altars, jondern nur durch die Befprengung des Opfernden gefchehen. 
Was aber den erften Punkt betrifft, jo bleibt bet ihm ganz unerklärlich, warum denn 
das Dpferritual als den eigentlichen Aft der Zahlung oder Dedung nicht den Akt 
der Schlachtung, fondern eben den der Darbringung des Bluts auf dem Altare erfchei- 
nen läßt. (Vgl. das bereits oben Bemerfte.) Das Geſetz läßt, indem es den ganzen 
Sühnakt in der Blutfprengung conzentrivt, die Frage offen, warum die zur Dedung 
der Sünde auf dem Altar dargebrachte Thierjeele gerade durch den Tod mußte hin- 
durchgegangen ſeyn. Hieran konnten ſich Neflerionen Inüpfen, wie die, daß alle Hins 
gabe an Gott die Aufopferung des natürlichen Lebens vorausfege (wie Bähr ©. 211 
und Andere den Tod des Dpferthieres gedeutet haben). Noch leichter Tiefe fich mit 
dem Dpferaft die Idee der poena vicaria in Verbindung feßen, wie dieß fchon 
Jeſ. 53. angedeutet ift, und beftimmt in dem fpäteren jüdifchen Nitual (vergl. Outram 
©. 159) hervortritt; ift doch, wie Delitzſch (a. a. D. ©. 738) mit Necht jagt, diefe 
juridiſche Anficht die einfachfte und faßbarfte und dem neuteftamentlichen Gegenbilde ge- 
mäßefte. Aber im moſaiſchen Opferritual handelt es fich eben um etwas Anderes. Der 
im Cultus zu vollziehende gnaden- und fegenspolle Verkehr Gottes mit feinem Volk 
fol möglich gemacht werden. Dieß kann allerdings nur in einer Weiſe gefchehen, 
toelche dem Volk die für den fündigen, unreinen Menfchen unnahbare göttliche Heiligkeit 
zum Bewußtfegn bringt. Aber im Cultus heiligt fich Gott nicht durch Strafjuftizafte; 
das Haus, in dem fein Name wohnt, der Altar, an dem er mit der Gemeinde zuſam— 
menfommt, ift feine Kichtftätte. Wer an dem Bundesgott und feinen Ordnungen bös- 
willig gefrevelt hat, der verfällt ohne Gnade der ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit, fire 
den gibt es aber eben deßwegen auch fein Opfer mehr, fir den ift überhaupt der Cultus 
nicht geordnet. Diefer iſt eine göttliche Gnaden ordnung für die zwar in Schwachheit 
fündigende, aber das göttliche Angeficht fuchende Gemeinde. Darum find die mittleri- 
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ſchen Inſtitutionen, don denen er durchzogen ift, alle darauf berechnet, zur Dedung für 
die Gott nahende Gemeinde folches darzuftellen, was ihm, dem Heiligen PWyh ift, wor- 
auf fein Blie mit Wohlgefalen ruhen kann. So ift das Werk der Stiftshütte ſelbſt, 
zu welchem das von dem Volk bei der Mufterung bezahlte A9D verwendet wird, nad) 
2 Mof. 30, 16. ein das Volk dedendes Zar; fo tritt das Priefterthum mit feinen 
Drdnungen heiligend zwifchen dası Volf und Jehova; beide freilich, Cultusftätte umd 
Sultusperfonal, felbft wieder fortwährend Neinigung und Sühne erfordernd, wie denn 
überhaupt das den moſaiſchen Cultusinftitutionen eigenthümlich iſt, daß fie in ihrer 
Häufung doch, indem jede fich wieder als ergänzungsbedürftig herausftellt, auf die Un- 
zulänglichkeit des Ganzen hinweifen und das Bedürfniß einer vollen, wahrhaftigen Ver: 
fühnung zum Bewußtſeyn bringen (vgl. das unter dem Art. Hoherpriefter, Bd. VI. 
©. 199 Bemerfte). Das eigentlich Dedende, Sühnende fir die Seelen des Bolfes nun 
kann nur Seele ſeyn. Seinen Danf, feine Bitte kann der Menfch in eine Gabe legen, 
aber diefe ift al8 Gabe einer unreinen, fündigen Perfon felbft unvein; fie kann Gott 
nur gefallen, fofern fie die Selbfthingabe des Darbringers zur Vorausfegung hat. Darum 
bat Gott im Cultus etwas geordnet, was diefe Selbfthingabe vertritt; er hat der um- 
reinen, fündigen Seele des Darbringers die Seele des reinen, jchuldlofen Thiers fub- 
ſtituirt. Im Opferblute dargebracht, tritt diefe Seele zwifchen den Opfernden und den 
heiligen Gott; der legtere befommt nun an feinem Altare ein reines Leben zu fchauen, 
durch welches das unreine Leben der ihm Nahenden zugededt wird; und eben fo dient 
dieſes reine Lebenselement zur Dedung und Tilgung der an dem Heiligthum haftenden 
Berunreinigungen. Die Bedeutung des Bluts im Opfer ift demnach eine ganz ſpezi— 
fiſche; es ift nicht etwa unter den Gefichtspunft der edelften, Gott geweihten Gabe zur 
ftellen, fondern es ift dasjenige, was die Acceptation aller Gaben don Seiten Gottes 
erft möglich macht, indem in ihm ftellvertretend die Selbfthingabe des Dpfernden fich 
vollzieht, in ihm die fündige Seele des Opfernden in die Onadengemeinfchaft Gottes 
berjeßt wird. Weil bei jedem Opfer die Unfähigkeit des Menfchen, mit Gott in un— 
mittelbare Gemeinfchaft zu treten, auf’8 Neue fich geltend macht, deßhalb muß bei jedem 
Dpfer der Darbringer zuvor durch ein reines Leben vor Gott zugededt werden. Die 
Bedeutung, welche diefem Momente zukommt, ift verfchieden, je nachdem die Sühne nur 
die conditio sine qua non für die Darbringung der Gabe bildet, oder der ganze Opferakt 
auf Sühnung abzwecdt; Hiernach richtet fich das Berfahren mit dem Blute. — Nach der 
Dlutjprengung hatte 5) der Darbringer dem Thiere die Haut abzuziehen und e8 zu zer- 
ftüden „in feine Stüder (3 Mof. 1, 6. 8, 20), alfo e8 nicht zu zerhaden, jondern 
ordentlich zu zerlegen. Die Eingeweidefchau, die bei mehreren alten Bölfern, namentlich 
bei den Phöniziern (vgl. Movers a. a. D. ©. 65) einen wefentlichen Theil der Opfer- 
handlung ausmachte, ift aus dem mofaifchen Cultus gänzlich verbannt. Hierauf folgte 
die Verbrennung des Opfers auf dem Altare, nämlich beim Brandopfer der ſämmt— 
lichen Fleiſch- und Fettftüde, nachdem die der Neinigung bedürftigen Theile vorher ge- 
wafchen waren (3 Mof. 1, 7—9.), bei den anderen Opfern nur dev Yettftüde. Wie 
bei diejen das übrige Fleifch verwendet wurde, f. unten bei den einzelnen Opferarten. 
‚Was num die Bedeutung der Verbrennung betrifft, jo hat weder im Opferritual nod) 
fonft im A. T. irgend eine Stüte diejenige Anficht, nach welcher durch diefelbe ange- 
zeigt werden jolle, wie die Sünde mit dem Tode noch nicht gebüßt fey, vielmehr nach 
dem Tode noch eine Strafe bevorftehe, nämlich durch das Höllenfener, welches durch 
das Altarfeuer vorgebildet werde. Um was es fich bei der Verbrennung des Opfers auf 
dem Altar handelt, erhellt ſchon daraus, daß dafür nicht da8 Wort gIiw (vgl. dagegen 
3 Mof. 4, 12. 16, 27), fondern regelmäßig Top (3 Mof. 1, 9. 13. 17, aud 
bom Sündopfer 4, 10. 19. u. f. m.) gebraucht wird, das eigentlich bedeutet „rauchen, 
dampfen machen”, d. h. in Rauch und Dampf aufgehen laffen. Die Verbrennung be- 
zeichnet einerfeitS fir den Opfernden, indem fir ihn die Gabe vernichtet wird, die Voll- 
endung der Hingabe; doch ift nicht dieß die Hauptfache, fondern andererfeitS die in der 
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Welches ift num das Prinzip, das der Beftimmung des Opfermaterials zu Grunde 
biegt? Keine Berückſichtigung verdienen die von Surenhus in der praef. zu Mischna 
Sebachim zufammengeftellten vabbintfchen Anfichten iiber die Opferthiere, 3. B. die von 
Maimonides, daß das Geſetz zu Opfern die nach Beichaffenheit und Futter bor- 
‚ teefflichften, ferner die am leichteften aufzutreibenden Thiere beftimmt habe; wozu nod) 
myftifche Deutungen kamen, wie Abrabanel meinte, daß das Nind als Symbol Ab- 
vaham’8 wegen 1 Mof. 18, 7., das Schaf als Symbol Iſaak's wegen 22, 13., die 
Ziege als Symbol Jakob's mit Rückſicht auf 27, 9. gewählt fey u. dgl. Es kann ſich 
nur um folgende Anfichten handeln: 1) Nach Bähr (Symbolif des mof. Cultus II, 
317) ift das Prinzip bei der Feſtſetzung des Dpfermateriald das des Volkseigen— 
thums „Der Geſammtkreis alles defjen, was in Ifrael geopfert wurde, follte der 
Geſammtkreis von dem feyn, was Iſrael eigen, was fein Eriftenzmittel ift“. Und in 
der That, wie bereit8 in den einleitenden Bemerfungen angedeutet wurde, wenn zum 
Weſen des Opfers die Selbftentäußerung gehört, kann ein wahres Opfer eben nur vom 
Eigenthum dargebracht werden; fremdes Eigenthum als Opfer darbringen tft, wie Bähr 
richtig bemerft, eine contradietio in adjecto. Dagegen beweift nichts, daß das Volk 
3. B. in feiner dürftigen Lage nad) dem Exil feinem Gotte darbringt, was der perfifche 
König gefpendet (Efr. 6, 9. vergl. 7, 17. 22.). Zeigt doch die Verordnung des Ne- 
hemia (Neh. 10, 33. f.), daß man fich der Verpflichtung des Volks, jelbft für den 
Cultusaufwand einzuftehen, wohl bewußt war. Wohl aber veicht der Sefichtspunft des 
Bolfseigenthums viel zu weit, um das Material des eigentlichen Opfers zu erflären, 
wie denn Bähr felbft diefen Gefichtspunft einfchränft, indem er die Beziehung der 
beiden Hauptbeftandtheile der Opfer auf die zwei materiellen Grundlagen des ifraeliti- 
hen Staats, Biehzucht und Agrieultur, hervorhebt, eine Beziehung, deren Bedeutung 
unten erhellen wird. — Der zweite Gefichtspunft ift der der Nahrung. Die Opfer 
heißen häufig das Brod Gottes, und zwar die Opfer überhaupt 3 Mof. 21, 6. 8, 17. 
4 Mof. 28, 2. 24. vergl. Ezech. 44, 7. Mal! 1, 7., dann die Brand» und Heilsopfer 
zufammen 3 Mof. 22, 25., die Heilsopfer allein 3 Mof. 3, 11, 16.; niemals aber 
erjcheint der Ausdrud von den Sünd- und Schuldopfern im Befonderen. Man darf, 
wie Neumann (a. a. DO. ©. 332) mit Recht erinnert, diefes Prinzip nicht aus Schen 
vor anthropopathifchen Mißbrauch verwerfen; kann es fich doc nach der mofaifchen 
Gottesidee um eine Gott zur Nahrung dargebotene Speife gar nicht handeln, fondern 
nur um eine Hingabe der Nahrung des Volkes an Gott. Allein auch dtefer Geſich ts⸗ 
punkt reicht, in unbeſchränkter Allgemeinheit gefaßt, zu weit, inſofern nicht alle reinen 
und vermöge ihrer Reinheit zum Genuß geftatteten Thiere und weit nicht alle genieß— 
baren Erzeugniffe des Pflanzenreichs als Opfernaterial dienen dürfen. Shen vielmehr, 
wie bereit bemerkt worden ift, eben nur die den ordentlichen Viehftand bildenden und 
darum durch Zucht und Pflege gewonnenen reinen Thiere, ferner die zum gewöhnlichen 
Unterhalt de8 Menfchen dienenden, durch der Hände Arbeit im Ader und Weinberg ge- 
wonnenen Produkte das Opfer bilden, erhellt, daß es beim DOpfermaterial nur um die 
von dem Volke vermöge feines Yebensberufs erarbeitete ordentliche Nahrung fich 
handelt; und zwar weiſen, wie Bähr richtig a hat, die zwei Opferklaffen auf die 
zwei Arten der Berufsthätigfeit hin, am welche Ifraels äußere Eriftenz geknüpft ift. 
Indem das Bolf, wenn es vor feinem Gotte AR nicht mit leeren Händen kommt 
(2 Mof. 23, 15), fondern Ihm von der Nahrung, die e8 in feinem ordentlichen Be— 
rufe erwirkt hat, Gaben darbringt, legt es nicht nur thatfächlich das Bekenntniß ab, daf 
all fein Erwerb, alle Frucht feiner Arbeit göttlicher Segen ſey (5 Mof. 16, 17.), ſon— 
dern es weiht auch zugleich feine VBerufsthätigfeit und eben damit fein Leben mit allen 
Kräften dem Herrn, der e8 zum Eigenthum angenommen hat (f. Keil, Handbuch der 
bibl. Archäologie I, ©. 198 ff.). Bei diefer Auffaffung kommt nun drittens auch der 
Gefichtspunft zum Nechte, den Kurt (das moſaiſche Opfer ©. 60) mit gutem Grunde 
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hätte hinſtellen ſollen, der übrigens auch bei den Opfern der anderen Klaſſe in Betracht 
fommt, nämlich der pfyhifch-biotifhe Rapport, in welchem der Opfernde zu 
der dargebrachten Gabe fteht. Wenn, worauf bereits in den einleitenden Bemerkungen 
hingewieſen worden -ift, zum wahren Opfer wefentlich gehört, daß in ihm, indem das 
Herz des Opfernden gleichfam mit der abe verwachſen ift, eine Selbſtentäußerung 
ftattfindet, fo trifft diefer Geſichtspunkt vorzugsweife eben bei folchen Gaben zu, die bon 
dem durch Berufsarbeit Ertoirkten, zumal don dem Beften und Köftlichften defjelben ge- 
nommen find; er trifft namentlich zu bei den Erftlingen des Heerden- und Feldertrags, 
an denen das Herz befonders zu hängen pflegt. Aber auch die Bedeutung derjenigen 
Rückſicht, die fchon Philo de viet. $. 1. geltend gemacht hat, daß die zahmften, dem 
Menſchen am meiften an die Hand gewöhnten, wenn man will, die unfchuldigften, am ° 
willigften der Schlahtung fic) hingebenden Thiere dem Opfer geweiht find, wird Nie 
mand berfennen, der die mit dem Opfer verknüpfte Stellvertretungsidee fchärfer in's 
Auge faßt. Man erwäge das Wort Ief. 53, 7. — Nach dem Bisherigen bedürfen 
die Beftimmungen über das Opfermaterial in Bezug auf das, was fie ein- und mas 
fie ausschließen, feiner weiteren Erläuterung, mit Ausnahme zweier noch zu erörternder 
Beftandtheile des Speisopfers, nämlid) des Dels und des Weihrauchs. Vor Allem 
fragt fih, ob das. Del als integrivender Beftandtheil des Speisopfers, welcher die ei- 
gentliche Opfergabe mitconftituirt, oder ob es als bloße Zuthat zu betrachten ift. Im 
erfteren Ball wäre es dem Getreide und dem Wein coordinirt, würde aljo ein durch 
Arbeit gewonnenes Subfiftenzmittel des Bolfes vepräfentiven, wie ja das Del häufig im 
Alten Teftament neben Getreide und Wein unter den Hauptproduften Paläſtina's auf- 
geführt wird (f. Bähr ©. 302. 316). Im zweiten Fall würde das Del, wie der 
Weihrauch; und das Salz, dazu dienen, der Dpfergabe einen befonderen Karakter zu 
verleihen; es ſoll, nad) der gewöhnlichen Annahme, da das Del im Alten Teftameut 
Symbol des heiligen Geiftes fey, auf die Heiligung der Berufswerfe durch den gött- 
lichen Geift hinweifen (jo Kurt ©. 101 u. U). Obwohl nun für die legtere Anficht 
die Koordination des Del! mit dem Weihrauch in 3 Mof. 2, 1. 15., fo wie der Um- 
ftand zu fprechen jcheint, daß beim Sünd- und Eiferfpeisopfer (3 Mof. 5, 11. 4 Mof. 
5, 15) mit dem Weihrauch auch das Del meggelaffen werden mußte, jo hat fie doc) 
wenig Wahrfcheinlichkeit. Das Del nämlich, das in der heiligen Schrift als Symbol 
der Geiftesmittheilung erfcheint, ift nur das der Salbung, nicht das des Genuſſes. 
Könnte man auch im Nothfal in 3 Mof. 2, 1. ff. die Verwendung des Dels unter 
den Gefichtspunft einer Salbungsweihe des Speisopfers ftellen, fo erhellt dagegen aus 
dem Geſetz 4 Mof. 15., tote befonders die dortigen Maßbeftimmungen zeigen, ganz un— 
zweideutig, daß das Del des Speisopfers dem Wein des Trankopfers coordinirt ift. 
Das Fehlen des die Speifen ſchmackhaft machenden Dels beim Sünd- und Eiferopfer 
wird denfelben Grund haben, aus dem mit diefen Opfern auch Feine Weinfpende ver— 
bunden werden durfte und beim Eiferopfer die geringere Mehlforte angewendet wurde, 
nämlich diefen Opfern durch ſolche Verkürzung einen düfteren Karakter zu geben. Da- 
gegen ift die von Bähr angenommene Parallelifirung des Dels der Speisopfer mit 
‚dem Fette der Thieropfer von Kurtz ©. 94 mit Recht zurücdgewwiefen worden. — Was 
endlich den Weihrauch; betrifft, jo kann diefer beim Speisopfer feine andere Bedeu— 
tung haben, als das auf dem inneren Altar dargebrachte Räucherwerk. Wenn es fich 
num bei diefem nicht bloß um Erzeugung eines Wohlgeruch8 handelte, fondern der auf- 
fteigende Duft Symbol des zu Gott auffteigenden, ihm wohlgefälligen Gebetes jeyn 
foltte, fo wird der Weihrauch, auch der Mincha beftimmter den Karakter eines Gebets— 
vehikels aufprägen (vgl. Pf. 141, 2.). 

II. Das Opferritwal. Die wejentlichen Beftandtheile der Opferafte und zwar 
A. bei den Thieropfern find: 1) die Darftellung des Opferthier8 vor dem Altare, 
2) die Handauflegung, 3) die Schlachtung, 4) die Blutmanipulation, 5) die Verbrennung auf 
dem Altar. Diejenigen Akte, welche nur bei einzelnen Opferarten vorfommen, werden am 
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paffendften erft bei der Erdrterung biefer zur Sprache gebracht. — 1. Der Opfernde hat, nach— 
dem ex ſich zubor geheiligt (1 Sam. 16,5. vgl. Philo devict. off. 8.1), in eigener Berfon das 
Thier herbeizubringen, nämlich zum Eingang der Stiftshütte (3 Mof. 1,3. 4,4), wo (2 Mof. 
40, 6) der Brandopferaltar ftand, alfo in den Vorhof: dort, ſoll nach 3 Mof. 17,1 ff. 
die einzige DOpferftätte für Ifrael feyn. Für diefe Präfentation der Hoftie fteht 
4, 4. u. a. der Ausdrud na, der hiernach von dem die Darbringung des Opfers 
im Allgemeinen bezeichnenden 277 unterfchieden wird; vgl. 17, 4. 5. 9. Bei diefer 
Präfentation erfolgte ohne Zweifel die Unterfuhung des Opferthiers durch den Priefter, 
ob feine Befchaffenheit den Opfervorfchriften entjpreche. Hierauf legte 2) der Dar- 
bringer (waren e8 mehrere, vgl. z. B. 2 Mof. 29, 10., einer nach dem anderen), feine 
Hand auf den Kopf des Opferthierd (3 Moſ. 1, 4. 3, 2, 4, 4 u. a.), nad) Mischna 
Menachoth IX, 8, beide Hände, wofür fic die Nabbinen auf 3 Mof. 16, 20. berufen. 
Der hiefür gebrauchte Ausdruck 973 720 bezeichnet eigentlich Aufftigung, Aufſtemmung 
der Hand; auch foll die Handauflegung nad) den Kabbinen mit allen Leibeskräften 
(m> 553 Maimonides) vollzogen werden. Nach der jüdifchen Tradition (ſ. Ou- 
tram, de sacrifieiis, ©. 152) fand die Handauflegung bei allen Privatopfern Statt 
mit Ausnahme der Erftlinge, der, Zehnten und des Pafjahlammes; doc wird fie bei 
den Opfervögeln für unnöthig erklärt, Wenn das Geſetz 3 Mof. 7. bei den Schuld- 
opfern die Handauflegung unerwähnt läßt, fo ift dieß wohl nur aus der Abkürzung der 
Darftellung zu erklären, indem V. 7. auf die Sündopfer zuridverwiefen wird. Don 
den für die Öemeinde dargebrachten Opfern wird die Handauflegung nur bei den Sünd- 
opfern 3 Mof. 4, 15, wornach fie durch die Aelteften zu vollziehen war, außerdem 
16, 21. erwähnt, womit 2 Chron. 29, 23. zu vergleichen ift; mach der Tradition (vgl. 
Menachoth IX, 7) hätte fie fich wirklich auf diefe bejchränft. Die Beftimmung des 
Geſetzes, nad welcher den Akt der Handauflegung der Opfernde felbft und nicht der 
Priefter, außer wenn diefer der Opfernde war, vorzunehmen hatte, wird von der jüdi— 
jhen Tradition mit Recht nachdrüdlich urgirt. Niemand dürfe fich hiebei durch feinen 
Knecht oder fein Weib oder fonft Jemand vertreten laſſen; nur bei den bon einem Ber: 
ftorbenen gelobten Opfern dürfe der Erbe eintreten (Outram ©. 153). Ms nicht 
befähigt zur Handauflegung werden Menachoth IX. 8. Weiber, Kinder, Blinde, Taube 
und Wahnfinnige bezeichnet, eine Beftimmung, welche ebenfalls zeigt, daß es fich hiebei 
um einen bom Geiſte durchdrungenen Akt handelte. Die Bedeutung der Ceremonie ift 
nämlich die, daß der Opfernde, nachdem er durch Präfentation des Thiers feine Bereit- 
willigfeit, dafjelbe Gott als Gabe darzubringen, ausgefprochen hat, num durch Auflegung 
der Hand die Intention, in welcher ex die Gabe darbringt, auf das Thier überträgt 
und es jo zu dem feine Perjon in der intendirten Nichtung dertretenden Opfer weiht. 
Es handelt fich nicht bloß im Allgemeinen um Entlaffung des Opferthierd aus der Ge— 
walt und dem Beſitz des Opfernden und Abtretung defjelben an Gott (j. Knobel zu 
3 Mof. 1, 4). Wie überhaupt (vgl. Hofmann, Schriftbeweis II, 1. ©. 155) die 
Ceremonie der Handauflegung, die Senkung der zugewandten Hand auf das Haupt eines 
Anderen, das ausdrüden will, daß einer einem Anderen vermöge der ihm zuftehen- 
den Machtvolllommenheit etwas zudenfe und zuende, fo delegirt der Opfernde durch 
Auflegung feiner Hand das Thier dazu, ihm Mittel und Vehikel für dag zu ſeyn, wo— 
mit er jeßt vor Gott treten will, für Sühne, Danf, Bitte, je nad) dem befonderen Zweck 
des dermaligen Opfers; denn nichts berechtigt, die Handauflegung auf Sindenimputa- 
tion und fühnende Stellvertretung zu befchränfen. Wenn Ewald (Alterthümer des V. 
Sir. ©. 45) die Handanflegung, diefes Weihungszeichen „Höchfter Kraft und Anftvengung“ 
beim Dpfer den heiligen Augenblid bezeichnen läßt, wo der Opfernde, „tm Begriff, die 
heilige Handlung felbft zu beginnen, alle die Gefühle, die ihn nun in voller Gluth über- 
firömen müffen, auf das Haupt des Wefens niederlegte, deſſen Blut für ihn fofort fallen 
und wie dor Gott treten follte”, fo hat er hiermit den alten Opferſinn gewiß richtig 
geteoffen. Mit der Handauflegung war wahrfcheinlich das Ausiprechen irgend eine 
40 * 
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die Beſtimmung des Opfers ausdrückenden Erklärung (Bitte, Bekenntniß, Dank u. ſ. w.) 
verbunden; die don den Rabbinen überlieferten Formeln (vgl. Outram ©. 156 ff.) 
find jedoch ohne Zweifel fpäteren Urfprungs. — Auf die Handauflegung folgte unmit- 
telbar 3) die Schlahtung des Opferthiers (omw; niemals wird der Ausdrud „tödten“ 
gebraucht), und zwar bei den Privatopfern nad) der mofaifchen Ordnung durch den 
Opfernden ſelbſt. Freilich lag es in der Natur der Sache, daß bei diefem Afte auch 
die Hülfe eines Anderen in Anfpruch genommen werden mußte; aber auf feinen Fall 
tar, wie häufig angenommen worden ift (fchon von Philo de viet. 8. 5.), das 
Schlachten der Privatopfer ein fpezififch priefterliches Gefchäftl. Der Grund der bei 
dem Zaubenopfer ftattfindenden Ausnahme wird unten erwähnt werden. Dagegen war 
bei denjenigen Opfern, welche den ftehenden Gottesdienft bildeten, bei dem Reinigungs— 
opfer des Ausfägigen (3 Mof. 14, 13. 25), fo wie bei den für das ganze Volf dar 
gebrachten Opfern (vgl. 2 Chron. 29, 22. 24.), die Schlahtung Sache der Priefter, 
welche hiebei vermuthlich von den Leviten unterftügt wurden (vergl. a. a. D. V. 34.) 
(Ueber diefen Punkt |. befonders Lund, jüdifche Heiligthümer, ©. 579 f.). Der Ort 
der Schlachtung war bei dem Brand-, Sünd- und Schuldopfer (3 Mof. 1, 11. 4, 
24. 29. 33. 6, 18. 14, 18) die Nordfeite des Altars. (Die jüdischen Anfichten über 
den Umfang diefer Region f. bei Ugolino, altare exterius, im thes. vol. X. 518). 
Daß beim Heilsopfer diefe Beftimmung fehlt, feheint daranf hinzuweifen, daß diejes 
auch an anderen Plägen des Vorhofs gefchlachtet werden durfte, was auch Mischna 
Sebachim V, 6 ff. in Bezug auf Privatheilsopfer (denn die Heilsopfer fir die Gemeinde 
waren nach 8. 5. im diefer Hinficht den anderen gleichgeftellt), wie in Bezug auf Erft- 
linge, Zehnten und Paſſahlämmer ausdrüdlich angegeben und aus dem niederen Nang 
diefer fümmtlichen Opfer, die als Dıbp Drwsp den Drwp wTp gegenüber ftehen, ab- 
geleitet wird. Ewald (Alterth. ©. 46) will in der Wahl der Nordfeite ein Ueber— 
bleibfel des alten Glaubens fehen, daß die Gottheit entweder im Often oder im Norden 
wohne und von dort fomme, eine Anficht, deren Unvichtigfeit ſchon daraus erhellt, daß 
ja die Schlahtung des Opfers gar nicht die Bedeutung einer Präfentation defjelben vor 
Gott hatte. Eher dürfte man mit Tholud (das Alte Teftam. im Neuen. 3. Aufl. 
©. 91) fagen, die Nordfeite ſey als die dunkle und darum freudlofe für die Tödtnng 
der Opfer gewählt worden. Ueber das Schlachtungsverfahren gibt das Geſetz feine 
Beitimmungen; defto genauere enthält die Tradition, die borzugsweife auf möglichft 
fchnelle und vollftändige Gewinnung des Blutes berechnet find (Outram ©. 162). 
Aus derſelben Rückſicht erklärt fich, wie Bähr ©. 343 richtig erfannt hat, das für , 
die Zaubenopfer 3 Mof. 1, 15. vorgefchriebene Berfahren, daß nämlich hier der Prie- 
fter felbft, um auf der Stelle das Blut ausdrüden zu können, dem Vogel den Kopf 
abzufneipen hatte (pbr; f. über diefes Wort Knobel z. d. St.; nad) Mischna Se- 
bachim VI, 4. follte beim Zaubenfündopfer der Kopf nicht vom Körper getrennt wer— 
den, mas dagegen $. 5. für das Taubenbrandopfer vorgejchrieben ift). — Die Schlad- 
tung der Opfer hat im mofaifchen Ritual augenscheinlich nur die Bedeutung eines Weber: 
gangsaktes; fie dient nur als Mittel für die Gewinnung des Blutes. Darüber, daß 
in der Schlahtung an dem Opferthier dasjenige vollzogen werde, was der Opfernde 
al8 Sünder verdient hat, daß alfo das Opferthier durch fein Sterben der göttlichen 
Strafgerechtigfeit genugthue, ift in der ganzen Opferordnung Tediglich nichts angedeutet. 
So viel Schönes ſich über die Verknüpfung der Idee einer poena vicaria mit dem 
Opfer jagen läßt (vgl. 3. B. Kurs ©. 79), fo mißlich fteht e8 mit der Begründung 
deffelben. Durchaus müßte der Schlachtungsaft, wenn er die vom Dpfernden verdiente 
Todesftrafe darftellen follte und wenn fomit das Bergießen des Blutes unter dem 
Opfermeſſer der eigentliche Sühnungsakt wäre, nachdrüdlicher hervorgehoben feyn, und 
müßte namentlich die VBerrichtung der Schlahtung nicht dem Darbringer des Opfers, 
fondern unbedingt dem Priefter, als Vertreter des ftrafenden Gottes, obliegen. Oder 
fol Gott als ein Richter erfcheinen, der dem Miffethäter fich felbft mit dem Schwerte 
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vömifchen Herrſchaft zu betrachten war (Jos. b. jud. II, 17. 2). Vergl. über diefen 
Punkt befonders Lund ©. 634 f. 

2) Die Heilsopfer. So oder, wenn man lieber will, Sriedensopfer, ift 
wahrjcheinlich das Wort amdW zu überfegen, welches der technifche Ausdrud für die 
zweite Opfergattung ift. (Der Sing. Dow kommt außer Am. 5, 22. im A. Teftam, 
nicht vor; der Pentateuch fest, um ein einzelnes Opfer diefer Gattung zu bezeichnen, 
— Han). "Die Erklärung des Wortes Liegt freilich im Streit. Geht man, wie 
ion von den Rabbinen, unter den Neueren namentlicd) auch von Neumann — 
N. T. salutaria 1854. ©. 18 ff.) geſchieht, vom Kal dhr integer fuit aus, fo be— 
zeichnet der Ausdruck im Allgemeinen, daß der Darbringer diefes Opfers ſich zu Jehova 
im Integritätsverhältniß, in freundlicher, friedlicher Gemeinſchaft ftehend weiß (vergl. 
PB. 7, 5. 2 —= mein Freund, 1 Mof. 34, 21. nr DT Dad und Anderes), 
und num dieſer Gemeinschaft einen tatjächichen Ausdruck gibt. Hiernach überſetzen 
ſchon die LXX. das Wort durch eorwızy Ivola, zuweilen durch owrrjeıov, die Vulg. 
durch sacrifieia pacifica, bei welcher letzteren Ueberfegung nur das irrthümlich ift, daß 
fie den Schein erwedt, als follte durch diefes Opfer der Friede mit Gott erſt bewirkt 
werden, da daffelbe doch die Friedensgemeinfchaft als bereits beftehend vorausſetzt und 
diefelbe nur befeftigen will. Dieß erhellt deutlich aus der Berbindung, in welche das 
DSWS mit den anderern Opfern tritt, indem hier nicht bloß das Sühnopfer, durch wel- 
ches eine eingetvetene befondere Störung der Gemeinfchaft mit Gott aufgehoben werden 
fol‘, fondern auch das Brandopfer, welches durch die dargebrachte Verehrung den Dars 
bringer Gott angenehm macht, ftet8 das vorangehende ift, aljo das obW das vollkom— 
mene Friedensverhältniß zu Gott bereitS hergeftellt findet (vgl. 3 Mof. 9, 18. 4 Mof. 
6, 16 f. u. a). Die zweite Erklärung des Ausdruds, die neueftend noch durch Hofes 
mann (Schriftbeweiß II. 1. ©. 145), Knobel (gu 3 Mof. 3, 1.) vertreten wird, 
geht auf da8 Piel D>W, erftatten, zurück, indem da8 Nomen dhr fich zu diefem Piel 
ähnlich wie J9> zu „23 verhalten fol, wie ja überhaupt nicht felten vom Kal abge— 
leitete Nomina in Bezug auf die Bedeutung mit dem Piel ihres Berbums übereinftim- 
men (vgl. Ewald, ausf. Lehrb. der hebr. Spr. 8. 150. b.) Für diefe Erklärung 
wird befonders geltend —— daß das Piel Da häufig mit d0072, welche eine Art 
der arms bilden, verbunden vorkommt, eben jo Pf. 56, 13. mit An, womit auch 
der Ausdruck Das DaW Hof. 14, 3. zu dergleichen if. Hiernach Gebiet —— 
Erſtattungs— oder, wie Luther es überſetzt, Dankopfer, was jedoch jedenfalls in 
weiterem Sinne zu nehmen wäre, da die Schelamim unläugbar auch als Bittopfer, sa- 
erifieia impetratoria, dargebracht wurden, 3. B. 1 Sam. 13, 9. vor einer Friegerifchen 
Unternehmung, Richt. 20, 26. 21, 4. 2 Sam. 24, 25. bei öffentlichem Unglüd. now 
wäre nämlich die Gegenleiftung nicht nur für ein ſchon erlangtes, fondern auch fir ein noch 
zu erlangendes Gut, in beiden Fällen der Ausdrud deffen, daß man ein Empfangenes 
oder noch zu Empfangendes nur Gott zu derdanfen bezeugen will; wie ja auch in den Pjal- 
men Gott häufig für die in Ausficht genommene Hiülfe zum voraus gedanft wird, und wie 
amasW, DraW Jeſ. 1,23. Mich.5, 3. eine Remuneration bezeichnet, die dem Nichter in Bes 
zug auf eine zu erineifende Gunft gereicht wird (dgl. Hofmann a. a. O.). Indeſſen ift auch 
bei dieſer Auffaſſung des dero feſtzuhalten, daß daſſelbe ein freundliches Verhältniß zwi— 
ſchen Gott und dem Opfernden als beſtehend vorausſetzt, und auf dem — 5 dieſes Ver- 
hältniſſes für erlangte oder noch zu erlangende Erweiſung der göttlichen Güte den Dank 
ausſprechen will. — Für das Schelamimopfer braucht der Pentateuch auch einfach den 
Ausdruck mar, d. h. Schlachtung, ja es hat dieſes Wort im Pentateuch eben nur 
diefe engere Bedeutung, wie denn Weiter die Ausrichtung der Schelamim öfters durch 
das Verbum mar bezeichnet wird. Diefe Ausdrucksweiſe hat den Grund, daß, wie bei 
dem Brandopfer das Hinaufbringen der ganzen Hoftie auf den Altar das Eigenthüm— 
liche ift, jo dagegen zum Heilsopfer die Opfermahlzeit mejentlich gehört. mar be- 
deutet nämlich das Schlachten mit Rüdficht auf ein zu Haltendes Mahl (vgl. bejonders 
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3 Mof. 17, 3 ff. 5 Mof. 12, 15.); es unterfcheidet fich dadurch von mW, in wel 
chem diefe Beziehung nicht Tiegt*). — Was weiter die Eintheilung der Schelamim 
betrifft, fo find auch hierüber die Anfichten getheilt, da die hergehörige Hauptftelle 3 Moſ. 
7, 11 ff. verfchiedene Deutungen gefunden hat. Nach Hengftenberg (eb. 8.-Zeitg. 
1852. ©. 134) fol in V. 12 Sin (Luth. Lobopfer) nicht eine Spezies 
der Schelamim bezeichnen, fondern ein anderer Name fuür die ganze Gattung feyn, die 
Empfindungen bezeichnend, welche durch diefes Opfer verkörpert werden; demnach wären 
nur zwei Arten der Schelamim anzunehmen (vgl. 22, 18. 21), nämlich Dam, und 
m7273, die ja beide mim by feyen (Pf. 54, 8. 56, 13. 116,18). Bei diefer An⸗ 
ſicht iſt jedoch eine ungezwungene Auffaſſung der in V. 15. enthaltenen Beſtimmung 
über das Dpferfleifch in ihrem Berhältniß zu V. 16—18. nicht möglich; außerdem ift 
zu beachten, daß auch 27, 37. und 5 Mof. 12, 6. ein von den DYaT> und mia93 
unterfchiedene® AT ertoähnt wird. Nach der geinöhnlichen und richtigen Anficht erden 
3 Mof. 7, 11 ff. drei Arten des: — unterſchieden: 1) Tim 59 Dar oder, 
wie e8 V. 13 u. 15. heißt, mb nam mar, das Xobopfer, 2) Kr das Öelübde- 
opfer, 3) 7272, die freitoillige Gabe. Der Unterfchied des erſteren "von den beiden 
anderen ift num aber fhwerlic mit Ewald (Altertd. ©. 55) bloß darin zu fuchen, 
daß jenes eim feierlicheres, durch Sänger und Mufifer, welche Lob- und Preislieder 
anfführten, verhevrlichtes Opfer gewefen ſey. Vielmehr ift Tim mar wahrſcheinlich 
das Dpfer, welches für die ohne befondere Bitte erlangten göttlichen Wohlthaten, alfo 
auch ohne vorhergegangene Zufage dargebraht wurde, recht eigentlich ein Opfer des 
Befenntnifjes (mac der Grundbedeutung des 5790), der danfbaren Anerkennung der 
eben fo unverdient als unverhofft empfangenen göttlichen Önadenerweifungen. Es war 
das höchfte unter den DindW. Das 472 dagegen ift ein Opfer, zugejagt bei der Bitte 
um eine göttliche Wohlthat, gewöhnlich nad; Erlangung derſelben dargebracht (Thv 
27972); doch konnten auch bereits in Verbindung mit dem Gelobgebet Opfer darge— 
bracht werden, welche wohl auch unter dieſe Spezies fielen. Dann würde die 727} 
nicht bloß im Gegenſatz ftehen zu der Gebundenheit des Opfernden durch ein früheres 
Verſprechen, ſondern überhaupt zu der Motivirung des Opfers durch ein beſtimmtes 
erbetenes Gut. In der 7279 nämlich waltet der Liebesdrang des Herzens (vergl. zur 
Erklärung des Ausdrudes 2 Moſ. 35, 29. 25, 2), das fi) für all den Se 
gen, den Gottes Güte ſpendet, dankbar. erzeigen till (5 Mof. 16, 10). Während 
bei den zwei erften Arten alle Gebote über die Fehllofigfeit der Opferthiere beob- 
achtet werden mußten, waren nad) 3 Mof. 22, 23. bei der m272 die Forderungen 
weniger ftreng; es durften auch Thiere mit abnormen, zu langen oder zu kurzen Glied— 
maßen dargebracht werden. Unter die 7273 im Weiteren Sinne fallen auch die freiwil— 
ligen Spenden zur Herftellung des Heiligthums und feiner Geräthe (2 Mof. 25, 2. 
35, 21). — Ueber das Material des Heilsopfers ift nur dieß zu bemerfen, da zu 
demfelben Rind- und Kleinvieh beiderlei Geſchlechts verwendet werden konnte (3 Mof. 
3, 6); doc ſcheint auch hier das männliche Gefchlecht vorgeherrfcht zu haben (vergl. 
Stellen; wie 9, 4. 18. 4 Mof. 7, 17 ff); Tauben werden bei demfelben nie er 
wähnt. Wie das Brandopfer war auch das Heilsopfer mit einem Speis- und Trank: 


*) In den folgenden Büchern des A. T. fommt MIT zuweilen auch in weiterer Bedeutung 
vor, indem e8 theils (befonders mit MI verbunden) die blutigen Opfer überhaupt, theils 
diefelben mit Ausihluß der mbD bezeichnet, Doch bedarf das, was Gusset, lex. hebr. ed. I. 
©. 415, Neumann a. a. 9. ©.7 ff. u. Andere hieflir beigebracht haben, jehr der Sichtung, 
und e8 ift an manden Stellen, an denen man Die weitere Bedeutung angenommen bat, eben 
nur an bie jehrab}"e zu denken; 3.8. Pſ. 51, 18, wo e8 fi, wie Hengftenberg richtig gefehen 
hat, nit um Suͤndopfer, fonbern um Dankopfer des Gerechtfertigten handelt, hätten doch für 
Blutſchuld keine Sündopfer dargebracht werden dürfen; eben ſo iſt in Jer. 7, 22, wie Vers 21. 
zeigt, desgleichen in 17, 26., wie dev Zuſammenhang lehrt, bei MIT nur an die Schelamim zu 
denfen, und jo noch an anberen Stellen. 
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opfer berfnüpft; daß nämlich die bei dem Lobopfer 3 Mof. 7, 12. gegebene Ver— 
ordnung auch die beiden anderen Arten angeht, erhellt aus 4 Mof. 15, 3 ff. — Das 
Ritual des Heilsopfers hat mit dem des Brandopfers die Alte bis zur Blut— 
fprengung einschließlich gemein (3 Mof. 3, 2.), nur daß, wovon fchon früher gehan- 
delt wurde, die Schlahtung nicht an die Nordfeite des Altars gebunden war. Die Be- 
deutung der Handauflegung modifiziert fich dem früher Bemerkten zufolge mach der befon- 
dern Bedeutung des Heilsopferd. Da auc das Heilsopfer in der Blutfprengung das 
Moment der Sühne, ald der Borausfegung aller Gnadengemeinfchaft mit ott, in fid) 
aufgenommen hat, fo ift in der Handauflegung die Dahingabe des Thiers für diefen 
Zweck freilich auch mit enthalten, aber durchaus unbegründet ift eg, mit Kurg (©. 143 ff.) 
in der Sündenimputation hier die eigentliche Bedeutung der Handauflegung zu jehen, 
ja ſelbſt (wie fogar von Bähr, II, 380 gefchteht) dem Ausdruck TIim eine Beziehung 
auf Siündenbefenntniß zu geben. Nach der Blutfprengung teitt bei dem Heilsopfer ein 
von dem Brandopferritual weſentlich verfchiedenes Verfahren ein. Nicht das ganze 
DOpferthier kommt auf den Altar, fondern nur die Fetttheile werden bet der Zerſtük— 
fung des Thiers abgelöft und verbrannt (3 Mof. 3, 3—5. 9—11. 14—16; 9, 19f.). 
Diefes Fett beftand bei den Aindern und Ziegen in bier Stüden, dem die Eingeweide 
(ap) bededenden Bett, dem Bett an den Eingeweiden, den beiben Nieren fammt ihrem 
Fett, endlich dem Leberneg (fo nod Luther, de Wette umd Knobel; dagegen ver— 
ftehen die meiſten Neueren unter 72377759 nn, den großen Srherlaphen). Bei den 
Schafen fommt als fünftes Stüd noch der Feitfchwanz hinzu. Das Fett, womit das 
Fleiſch durchwachſen iſt, wurde nicht geopfert, wie ſich auch das Speiſeverbot 7, 25. 
nicht auf dafjelbe, fondern nur auf jene ablösbaren Yettjtüde bezog. Der Grund, weß— 
halb diefe Jehova fchlechthin vorbehalten waren, ift darin zu fuchen, daß fie als das 
Vorzüůglichſte am Opferthier zu betrachten ſind (los carnis Neumann ©. 35), wie 
ja überhaupt Gott das Kräftigfte und Befte der Nahrung darzubringen ift, wofür der 
Hebräer in fehr weiter Ausdehnung das Wort Ib zu fegen liebt (1 Mof. 45, 18. 
4 Mof. 18, 12. 5 Mof. 32, 14. u. a.) Seil will außerdem in den Fettfkiichen ein 
Symbol des inwendigen Menichen jehen. Aber follte man nicht, wenn es ſich um ein 
Symbol hiefür handeln würde, vor Allem erwarten, daß das Herz, welches nad) bibli- 
ſcher Anfchauung der Heerd des Lebens ift, hätte geopfert werden müffen? Der Meinung des 
Maimonides endlich, daß das Wett aus diätetifchen Gründen dem Menfchen entzogen 
und zur Verbrennung auf dem Altar beftimmt worden fey, hat Bähr (S.382) pafjend 
die Bemerfung entgegengeftellt: „ſoll Jehova bekommen, was der Menſch nicht brauchen 
fann, womit er fich den Magen verderbt?“ — Nach Ablöfung der Fettftüde hatte bei 
Privatichelamim der Dpfernde eigenhändig noch die Webebruft darzubringen (mim wdas 
Bruſtſtück, welches bei den Rindern, Schafen und Ziegen Bruftfern heißt, größtentheils 
aus Knorpelfett beſteht und zu den ſchmackhafteſten Theilen gehört" Knobeh, außerdem 
die rechte Pro (nach der gewöhnlichen Anfiht — LXX Poaylwr, vulg. armus — die 
rechte Schulter, alfo ein Vorderbein, nad Knobel das rechte Hinterbein, die rechte 
Keule) dem Prieſter als Hebe zu verabreichen (3 Mof. 7, 29—34). Hiermit find wir 
auf die Erörterung der Ceremonie des Webens oder Schiisgend (mar, mom), fo 
wie auf die Frage geführt, was es mit der Hebe (arm, marım) für eine Bewandt- 
niß habe. Die erftere fam außer dem eben bezeichneten Falle noc vor bei den zur 
Priefterweihe (3 Mof. 8, 25 ff.) und zur Nafiräatsausmweihung (4 Moſ. 6, 20.) gehö- 
rigen Heilsopfern, bei dem Eiferfpeisopfer (5, 24.), bei dem Schuldopfer des Aus- 
fügigen (3 Moſ. 14, 12.), bei der Pafjah-Erftlingsgarbe und den am Wochenfeft dar- 
zubringenden Erftlingsbroden und Heilsopferlämmern (23, 11.20.), bei den leßtgenann- 
ten, wie bei dem Schuldopferlamm des Ausfägigen vor der Schlachtung mit dem gan— 
zen Thiere*). Sie beftand nad) der jüdifchen Tradition, die mit den Andeutungen 


*) In Thosaphta Menachoth VII, 6 (Ugol. thes. XIX, ©. 675, vergl, Reland ant, II, 1. 
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2 Mof. 29, 24, 3 Mof. 8, 27. u.f. w. zufammenftimmt, darin, daß der Priefter den 
zu webenden Gegenftand auf die Hände des Opfernden*) und feine Hände unter deffen 
Hände legte und diefe in horizontaler Richtung — nach dem Talmud vorwärts und 
rückwärts (asarnı Ton), nad) einigen fpäteren Nabbinen (f. die Stellen bei Dutram, 
©.151f.) auch ai (inf und rechts, alfo nach den vier Himmelögegenden — bewegte. 
(Bei der Levitenweihe 4 Mof. 8, 11.13. beftand das Weben wohl in einem Hin- und 
Zurüdführen der Leviten.) Da die rabbinifche Tradition nad) dem nachher zu befpre- 
chenden Mißverftändniß bon 2 Mof. 29, 27 u. f. w. mit der Manipulation des We— 
bens auch noch die des Hebens auf- nd niederwärts (1)82 775272) verknüpft (Me- 
nachoth V, 6. Thosaphta Menachoth VII, 9 bei Ugol. ©. 671 u. f. w.), fo wäre 
nach ihr das Schwingen der Opfertheile in vier, beziehungsmeife in ſechs Nichtungen 
5 Ueber die Bedeutung der Handlung kann kaum ein Zweifel beſtehen, wenn in's 
Auge gefaßt wird, daß das Weben faſt durchaus mit ſolchen Opfergegenſtänden vor— 
genommen wird, die den Prieſtern als Geſchenk von Jehova zugewieſen worden, wor— 
auf ſich auch nach 4 Moſ. 8, 19. das Weben der Leviten bezieht. (Ueber die Deutung 
der Ceremonie in 3 Mof. 8, 25 ff. ſ. den Art. Prieſterthum des alten Teſta— 
ments.) Das Schwingen in der Nichtung vorwärts bedeutet augenfcheinlich die Prä- 
fentation der Gabe für Gott, es ift die faftifche Erklärung, daß diefelbe eigentlich Ihm 
gehöre; indem aber die Bewegung wieder rüdwärts geht, fo tft damit angedeutet, daß 
Gott die Opfergabe feinerfeitS wieder abgibt und fie als fein Gefchent dem Priefter 
zuweiſt. Dagegen ift bei der an die rabbinifche Deutung fich anfchließenden Auffafjung, 
wonach die Ceremonie auf den überall waltenden Gott hinweifen foll (‚Deo omnia 
implenti, omnia tuenti et possidenti victima rite porrecta fuit”, Witsius, miscell. 
I, 503), fchlechterdings nicht einzufehen, warum ein folches Bekenntniß der göttlichen 
Allgegenwart, wie Syfes (über die Opfer, herausg. von Semler, ©. 36. 54) die 
Webe bezeichnet, gerade bei Opfertheilen, die den Prieftern-abgetreten wurden, ftattfinden 
mußte. (Bergl. über diefen Punkt befonders Keil, ©. 253.) — Wie verhält es fich 
aber num mit dem Heben? Nach den meiften Kabbinen, denen viele Spätere gefolgt 
find, ſoll dieß ebenfalls eine befondere Ceremonie (Bewegung der Opfertheile nach oben 
und unten, hinweifend auf den Gott, der im Himmel und der Erde waltet) gewe— 
fen feyn und zwar foll diefelbe theils, wie ſchon bemerkt wurde, mit dem Weben in 
Berbindung gefett, theils aber auch für fich in Anwendung gebracht worden feyn, — 
das letztere bei folchen Dpfertheilen, die als Yehova ausjchlieglich angehörig verbrannt 
tourden, der Aſkara des Speisopfers und dem Fette (3 Mof. 2, 9. 4, 8. 10u. ſ. w.); 
weßhalb bemerkt zu werden pflegt, daß überhaupt Heben und Anzünden häufig ver— 
bunden vorkomme. Außerdem erjcheine noch das Heben bei der Ehrengabe der Opfern- 
den an den Priefter, eben jener obengenannten mmyanT pro. — Es ift nun wohl 
nicht zu beftreiten, daß das jpätere jüdifche Opferritual ic eine befondere Ceremonie 
der Hebung gehabt habe, aber im Pentateuch ift diefelbe in der That nicht nachzuweifen. 
Bergl. über diefen Punkt neueftens Knobel zu 3 Mof. 7, 33. und Keil, ©.244 f.; 
auch Gefenius, der im Thes. IT, 866 noch die gewöhnliche Anficht fefthielt, hat fie 
fpäter II, 1277 aufgegeben. Vor Allem ift zu beachten, daß Dr im den Opferftellen 
nie mit amd oder wie nor mit do »305, fondern mit 45 verbunden wird (ie 
auch gefagt wird = nn“n, die Jehova gehe Hebe), und daß gewöhnlich neben 
dem Wort das 7m partitivum fteht, um anzugeben, welchem Ganzen die Hebe entnom- 
men werde. Vergl. 3 Mof. 2, 9., wo das 7n Dym dem jn yap in V. 2 entjpricht; 


17) ift die Sache fo beftimmt: 1) Privatheilsopfer — Handauflegung vor der Schlachtung, Webe 
nachher; 2) öffentliche Heilsopfer — feine Handauflegung, Webe vor und nad) der Schlachtung; 
3) Schuldopfer des Ausſätzigen — Webe und Handauflegung vor der Schlachtung. 

*) Mit Rückſicht auf diefen Theil der Handlung bezeichnen die LXX dieſelbe durch Zmızı- 
Hevaı, Enideuu. Ä 
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Verbrennung vollzogene Hinnahme der Gabe von Seiten Gottes, indem dadurch, daß 
in dem Dampf und Dunſt des verbrannten Opfers „die eigentliche Eſſenz“ deſſelben 
aufwärts fteigt, Gott ein wohlgefälliger Geruch bereitet und ex fo in den Genuß des 
Opfers gefeßt wird, was die vegelmäßig wiederkehrende Formel 5 nm m TUR 
jagen will (vgl. Kurtz ©. 91). Wie könnte dagegen, wenn das Altarfeuer ein Straf- 
feuer und das brennende Opfer gleichfam ein Höllenbraten wäre, der Dunft des Opfers 
jo bezeichnet werden? Die fymbolifche Faſſung des Ausdruds verfteht ſich von felbft, 
da nach der mofaifchen Oottesidee von einem finnlichen Genuffe für Gott feine Rede 
ſeyn kann; ift e8 doch felbft nach homerifcher Anſchauung nicht der behagliche Genuß 
des Opferdumftes für fich, fondern die Bereitwwilligfeit des Menfchen, Gott mit ſolchem 
Genuß zu ehren, was das Opfer angenehm macht (Nägel sbach, homer. Theologie, 
©. 304). Das Feuer nun, welches das Opfer verzehrt, ift, weil durch daffelbe Gott 
dag Opfer fich aneignet, urfprünglich unmittelbar von ihm ausgegangen 3 Mof. 9, 24, 
bgl. Richt. 6,,21; 1 Kön. 18, 38; 1 Chron. 21, 26; 2 Chron. 7, 1. Beftändig ge— 
nährt an dem Brandopfer und dem Fette der Danfopfer fol das Altarfeuer nie exlö- 
ſchen (3 Mof. 6, 5. 6.), was nicht bloß den Sinn hatte, daß immer Opferfeuer parat 
ſeyn müfje, jondern zur Bewahrung der Yortpflanzung jenes himmlifchen Feuers 
diente und zugleich den umunterbrochenen Fortgang der im Opferdienft zu vollziehenden 
Verehrung Jehova's darftellte. Bon diefem "euer mußte auch alles Feuer zum Räu— 
cheropfer genommen werden, was im Geſetz zwar nicht ausdrücklich geboten ift, aber 
durch die ſchwere Beftrafung der mit fremdem euer dem Herren nahenden Söhne Aa— 
ron's (3 Mof. 10.) thatfächlich deflarivt wurde. Diefes vom Himmel ſtammende Opfer- 
feuer ift Symbol der in Iſrael fich offenbarenden göttlichen Heiligkeit; indem Gott jede 
Dpfergabe nur durch das unmittelbar von ihm ausgegangene Element an ſich nimmt, 
till das lehren, daß alle Hingabe des Menfchen an Gott fich erſt vollendet in dem 
läuternden göttlichen Lebenselement (vgl. Mark. 9, 49). Lebteres wird freilich (3 Mof. 
10, 2) für alles ihm nahende Unveine und Unheilige zur verzehrenden Gluth, und hier 
nad) wird deutlich, wie der Feuerherd Gottes (Jeſ. 31, 9., Ariel Ez. 43, 15 f.) nicht 
bloß Symbol dafür ift, wie Gott fein Volk ſich heiligt, fondern aud) Symbol der in 
tilgendem Strafgericht fi) an allem Widerftrebenden offenbarenden göttlichen Heiligkeit: 
es erbeben in Zion die Sünder, Zittern ergreift die Nuchlofen; wer darf wohnen bei 
dem freffenden Feuer, wer wohnen bei den ewigen Gluthen?“ Jeſ. 33, 14. (vergl. 
10, 17. Mal. 3, 19 f.). — Biel weniger Umftände, als die Darbringung der blutigen 
Dpfer machen B. die vegetabilifhen Speisopfer, deren Nitual fich auf folgende Be— 
ftimmungen befchränft. Nach 3 Mof. 2. und 6, 7. ff. brachte der Dpfernde das Ma— 
terial dem Priefter, der von dem Mehl und Del defjelben eine Hand voll (Hwup N>n 
2, 2. vgl. 6, 8.) ſammt allem Weihrauch; nahm und e8 auf dem Altar verbrannte. 
Der Ansdrud yrap weiſt ganz und gar nicht, wie die Nabbinen es faßten, auf eine 
fehr Kleine VBortion hin (nämlich eine folche Handvoll, daß dabei das Aeußerſte der Finger 
mitten an der flachen Hand anlag, f. Hottinger jus hebr. ©. 182), fondern auf 
einen veichlichen Griff (vgl. das nıznps 1 Mof. 41, 47). Wie viel der Abhub von 
dem Gebadenen und Gerdfteten betrug, ift nicht — Der Name des von dem 
Speisopfer auf den Altar kommenden Abhubs, jo wie nach 3 Moſ. 24, 7. für den 
auf die Schaubrode gelegten Weihrauch ift TI>78, was am wahrscheinlichiten mit LXX. 
wwnuoovvov, vwulg. memoriale gedeutet wird, und hiernach ausdrücken würde, daß der 
Duft des verbrannten Speisopfers den Darbringer bei Gott in gnädige Erinnerung 
bringen folle, wie umgefehrt das Eiferopfer 4 Moſ. 5,15. als Zr naara aa nmm 
bezeichnet wird. Bähr’s (Symb. I, 411. II, 428) Erklärung des I378 durch „Lob- 
preis“ hat die Beziehung auf die Kedensart 1» DW ar für fich, ſtunmt aber nicht 
gut zu 3 Moſ. 5, 12. 4 Mof. 5, 26; Knobel's Auffaſſung: „Bedenkung“ — Be— 
gabung, Abgabe, vermag den hierbei voransgefegten Gebrauch des Jar nicht zu belegen; 
Ewald's Erflärung „Duft“ ift vollends fprachlich ganz unerweislich, — Der Reſt der 
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Mincha fiel den Prieftern zu und war als Hochheiliges im Vorhof zu verzehren, nach⸗ 
dem natürlich das mit Del gemifchte Mehl zubor und zwar ohne Sauerteig gebaden 
war (3 Mof. 2, 3. 10. 6, 9 f. 7, 9 f.). — Diefe gefeglichen Beftimmungen nun be— 
zogen ſich wahrfcheinlich nur auf die freiwilligen, nicht auf die für Sabbathe, Feſte und 
andere Fälle vorgefchriebenen Speisopfer; die letzteren ſcheinen mit den Brandopfern, zu 
denen fie gehörten, ganz auf dem Altare verbrannt worden zu ſeyn. ©. Keil, Archäo— 
logie J. ©. 255 f.; Winer, Reallex. IL. ©. 494; der Letztere nimmt auch bei den 
3 Mof. 14, 20 f., 4 Mof. 6, 15 ff. 8, 8 ff. erwähnten Speisopfern die gänzliche 
Berbrennung auf dem Altare an. Im Geſetz dagegen ift diefe ausdrücklich nur für die 
priefterliche Mincha 3 Mof. 6, 16. vorgefchrieben, was, da von dem Speisopfer der 
Darbringer felbft feinen Genuß haben follte, felbftverftändlich fich ergab. (Ueber das 
mit dem Heilsopfer verfnüpfte Speisopfer, bei dem allerdings ein Theil dem Darbringer 
für die Opfermahlgeit verblieb, f. unten). Das Duantum richtete ſich bei den die Thier- 
opfer begleitenden Speisopfern nach der Thiergattung; auf ein Lamm wird ein Zehntheil 
Epha Mehl (überhaupt das Minimum, das beim Speisopfer vorfommt, vergl. 3 Mof. 
5, 11. 6, 13.) und ein Biertheil Hin Del gerechnet u. f. w.; f. 4 Mof. 15, 4 ff.; 
bei dem Speisopfer 3 Mof. 14, 10. ift für drei Zehntheile Epha Mehl nur ein Log 
(= ein Drittheil Hin) Del vorgefchrieben. Andere Sagungen über die Speisopfer find zu- 
ſammengeſtellt bei Otho, lex. rabb. ©. 650 f. — Ueber das Verfahren beim Trant- 
opfer ift im Gefeg nichts verordnet. Nach Sir. 50, 17. wurde der Wein an den 
Doden des Altars, nach Jos. Arch. 3, 9. 4. um den Altar ausgegoffen, und zwar, den 
Kabbinen zufolge, nachdem er zuvor gefalzen worden war. Das ZTranfopfer fol, tie 
dieß don vorn herein mwahrjcheinlich ift, die lette Handlung beim Opfer gewefen ſeyn. 
(©. Lund ©. 596, wo noch Weiteres fich findet.) 

III. Hinfihtlid, der Beftimmung der Opfer unterfcheidet das Geſetz vier Gat— 
tungen, Brand», Heils-, Sünd- und Schuldopfer. Die das Brand- und 
Heilsopfer betreffenden Vorfehriften 3 Mof. 1-3. werden auf Eine göttliche Weifung 
1, 1. zurücgeführt; zwiſchen beide eingefchoben find die DVorfchriften über das Speis— 
opfer, das, infoweit e8 nicht felbftändig ift, eben nur in Verbindung mit den zwei ge= 
nannten Opfergattungen erfcheint (vgl. 4 Mof. 15, 3 ff.), in befonder8 engem Zuſam— 
menhang aber mit dem Brandopfer fteht, weßhalb es zunächſt auf diefes folgt. In 
Kap. 4. und 5. folgen in näherer Verknüpfung, aber auf verfchtedene göttliche Eröff- 
nungen (4, 1. 5, 14. 20.) zurückgeführt, die Gefege über die durch den Mofaismus 
neu eingeführten Opfergattungen, über das Sündopfer (bis Kap. 5, 13.) und über das 
Schuldopfer. Schon diefe Gruppivung zeigt, daß die vier Opfergattungen auf zwei 
Hauptklaffen zuriczuführen find, nämlich 1) folche Opfer, bei denen da8 Bundesver- 
hältniß als ein ungetrübtes voransgefett wird, 2) folche, welche eine befondere, in das 
Bundesverhältniß eingetretene Störung aufheben, das rechte Verhältniß des Volfes oder 
des Einzelnen zu Jehova wieder herftellen follen, Kurz die Sühnopfer. Waren mehrere 
Opfer gleichzeitig darzubringen, fo gingen gewöhnlich) die Sühnopfer den Brandopfern 
voraus, und auf diefe folgten die Heilsopfer. Ein Nangımterfchied unter den Opfern 
ift im Geſetze durch die Ausdrüde andıp Wp, Hochheiliges, und wyd, Heili- 
ges, angedeutet; er füllt im Wefentlichen mit der bereits oben erwähnten. vabbinifehen 
Unterfcheidung der Drwp WwTp und Dr5p DIwIp zufammen. Hochheilig find alle 
Opfer, die entweder ganz verbrannt wurden oder, — ſie nicht verbrannt wurden, 
nur von Prieſtern an heiliger Stätte gegeſſen werden durften, alſo die Brandopfer (daß 
bon dieſen der Ausdruck orwsp Wwp nicht vorkommt, iſt zufällig; über die Sache iſt 
fein Zweifel), die Siünd- und Schuldopfer (6, 18. 22. 7, 1. 6. u. f. w.), die umter 
den bezeichneten Gefichtspunft fallenden Speisopfer (2, 3. 10. 6, 10. 10, 12). Bloß 
heilig find diejenigen Opfer, von denen das nicht auf dem Altar Angeziindete theil® den 
Prieftern zum Lebensunterhalte zufiel, theil® zu Opfermahlzeiten verwendet wurde, alfo 
die Heils-, Erftlingsopfer u. ſ. w. (ſ. über diefen Punkt befonders Knobel zu 3 Mof. 
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21, 22). Hiernach ift wohl die Ordnung in der Aufzählung der Opfergattungen 3 Mof. 
7, 37. zu erklären. Das dort noch genannte DIN9>n, das priefterliche Weiheopfer, ift 
ein modifizirtes Heilsopfer; e8 wird über dafjelbe in dem Art. Prieſterthum des 
U. T. gehandelt werden. 

1) Das Brandopfer. Das Eigenthümliche diefes Opfers befteht nad) 3 Moſ. 
Rep. 1. darin, daß bei ihm das Opferthier ein makelloſes männliches vom Rind—, 
Schaf- oder Ziegenvieh feyn mußte (nur bei den von Unbermögenden dargebrachten 
Turteln und jungen Tauben ift das Gefchlecht nicht vorgefchrieben), ferner daß, nach— 
dem der Priefter das Blut an den Altar ringsum gefprengt hatte, da8 Thier nach Ab- 
ziehung der Haut, welche nach 7, 8. dem Priefter zufiel, und nach Abfonderung des 
Unvath8 ganz auf dem Altar verbrannt wurde (SD 2. 6.). Auf das letztere Merk— 
mal, die völlige Verbrennung, bezieht fich der feltenere Name defjelben, 52 (5 Mof. 
33, 10. 1 Sam. 7, 9. Pſ. 51, 21); vgl. den Gebrauch des Wortes von der ebenfalls 
ganz zu berbrennenden priefterlichen Mina 3 Moſ. 6, 15 f. und außerdem 5 Mof. 
13, 17. (Eine weitere Bedeutung hat >53 im phönizifchen Opferweſen, ſ. Movers 
0.0.0. ©. 59 ff, Ewald, bibl. Sahrb. L, 211). Dagegen brauchen die Opfergefege 
jelbft beftändig den Namen >> (von den LXX. meiftens durch OAoxadrwue, zuweilen 
auch durch oAoxaerwua überjegt). Diefer Name ift ohne Zweifel nicht mit Ewald 
(Alterth. ©. 50) von einem Stamme 53», der glühen, brennen bedeuten fol, fondern 
von 5» abzuleiten, dieß aber nicht in dem Sinne, als ob. hiedurch das Brandopfer als 
das im Feuer zu Gott auffteigende bezeichnet würde (Bähr, Keil), fondern es tft, wie 
die häufige Verbindung des m5y by mit maraı br oder maraz zeigt (f. Kno— 
bel zu 3 Mof. 1, 3.) nur das Auffteigen des Opfers auf den Altar (vgl. Bf.51,21.) 
gemeint. may if mit fehr feltenen Ausnahmen für die Darbringung des Brandobfers 
eben jo das "eigenthimliche Berbum, wie 279p7, War, mar für die anderen Opfer- 
gattungen. Knobel fucht den Namen mod is zu exflären, daß derfelbe, da er aus 
der Zeit ftammte, wo dieſes Opfer das einzige war, nach der Entftehung anderer Opfer 
jenem älteren verblieben fey. Indeſſen bezeichnet der Name wörtlich das dem Brand- 
opfer Karakteriftifche im Unterschied von denjenigen Opfern, von denen nur ein berhält- 
nigmäßig feiner Theil auf den Altar fam und die demmac nicht ſchlechthin „aufftei- 
gende“ heißen fonnten. — Wenn das Brandopfer aus einem Thiere von Rind- oder 
Kleinvieh beftand, mußte ihm ein Speis- und Trankopfer folgen, deffen Duantität nad) 
dem Dpferthiere zu bemefjen war. — Durch diefes Dpfer nun vollzog das Volk umd 
der Einzelne im Allgemeinen feine Verehrung Jehova's und feine Hingabe an ihn. Es 
ift, wie man e8 pafjend genannt hat, das sacrifieium latreuticum. Nüher beftimmt 
fi, feine Bedeutung gemäß dem, was bei der Erörterung des Opfermaterials über die 
Bedeutung der Opfergaben des moſaiſchen Cultus ausgeführt worden ift. Das dort 
Geſagte ift vor Allem auf das Brandopfer und das damit verfnüpfte Speis- und Tranf- 
opfer anzuwenden. Die Wahl des männlichen Thiers weiſt auf den hohen Nang des 
Dpfers hin, wie auch für die Simdopfer höheren Ranges männliche Thiere verordnet 
find; zugleich Tann man in diefer Beftimmung mit Kurtz (S. 124) die Energie und 
Kräftigleit der geforderten Hingabe ausgedrüdt finden, wie die Fehllofigfeit des Opfer: 
thier8 und, derjelben entfprechend, die Ungefäuertheit des Speisopfers die Lauterfeit 
und Keinheit, die.völlige Berbrennung der Hoftte die Völligfeit der Hingabe bezeichnet. 
Die Verehrung nun, welche Gott im Brandopfer erzeigt wird, kann nach dem bereits 
Demerften nicht ohne borangegangene Blutfühne ftattfinden, wirft dann aber felbft auch 
propitiatorifch, begütigend; das Opfer gereicht nach V. 3. zum Wohlgefallen für 
den Darbringer bor Jehova (m „>> re9d, ein nur don den Brand- und Heils— 
opfern gebrauchter Ausdruck), ja vermöge folher Wohlgefälligfeit wirft das Brand- 
opfer felbft dedend oder fühnend (DB. 4., vgl. 14, 20. 16, 24). Dieje Sühnfraft des 
Brandopfers bezieht ſich auf den Dosbritger im Allgemeinen (vgl. 3. . 1 Sam. 26,19), 
nicht auf befonders zu fühnende einzelne Vergehungen. (Was die Rabbinen ausgefonnen 
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haben über die Arten von Sünden, fire welche das Brandopfer im Unterſchied vom 
Sünd- und Schuldopfer fühnend eintreten folle, j. bei Outram ©. 103; befonders 
follte — vgl. Raſchi zu 3 Mof. 1, 4. — das Brandopfer zur Sühnung der Ueber— 
tretung folcher Gebote dienen, die negativ und pofitiv ausgedrüdt ſich in der Thora 
befinden, wie 5 Mof. 22, 6. 7.). — Als allgemeines Berehrungsopfer ift da8 Brand- 
opfer das täglich im Namen des Volkes dargebrahte Morgen- und Abendopfer, 
durch welches jeder Tag Jehova geweiht und, wie die Nabbinen ausdrücklich hervor— 
heben, gejühnt wurde, 2 Mof. 29, 38—42. 4 Mof. 28, 3—8. Diefes beftändige 
Brandopfer (an md5>), wie e8 genannt wird, beftand aus zwei jährigen Lämmern, 
bon denen das eine Morgend (nad) Mischna Thamid III. 2. fobald e8 heil wurde), 
das andere na 772, d. 5. wahrfcheinlich zwischen dem Sonnenuntergang und ber 
völligen Dunkelheit darzubringen war. (Dagegen nad der Tempelpraris erfolgte das 
Abendopfer bedeutend früher, zwifchen der Zeit, da die Sonne fich neigt, und dem Un— 
tergange; nach Mischna Pesachim V, 1. wurde das Abendopfer gefchlachtet eine halbe 
Stunde nach der achten Tagesftunde und dargebracht eine halbe Stunde nach der neunten). 
Mit jedem der beiden Lämmer wurde ein Zehntheil Epha Mehl als Speis- und ein Vier— 
theil Hin Wein als Tranfopfer verbunden. Das, was nach der fpäteren Ordnung fonft 
noch bei dem Morgen- und Abendopfer zu beobachten war, ift im Traktat Thamid 
zufammengeftellt, der mit ausführlichen Erläuterungen aud) in Ugol. thes. vol. XIX. 
©. 1467 fic findet. Die Zeit der Darbringung diefes Opfers war zugleich Gebets— 
ftunde (vgl. Dan. 9, 21. Apgefch. 3, 1), wie iiberhaupt mit dem Brandopfer wahr- 
fcheinlich ein Anbetungsaft verbunden war (vergl. 2 Chron. 29, 27— 30). Zwiſchen 
dem obengenannten Speis- und Zranfopfer wurde (f. Lund ©. 921 u. 928) des 
tägliche hohepriefterliche Speisopfer dargebracht, welches die jüdische Tradition in 8 Moſ. 
6, 13 ff. vorgefchrieben findet. Der Hohepriefter hatte mit demfelben an feinem Sal- 
bungstage den Anfang zu machen (Z3377 7372), dann aber dafjelbe täglich (na nı37, 
d. h. Pfannenfpeisopfer), halb Morgens und halb Abends fir ſich und zwar (Jos. Arch. 
III. 10. 7.) aus feinen eigenen Mitteln darzubringen oder durch einen Stellvertreter 
darbringen zu laſſen. Gegen die noch von Keil (Ach. I. ©. 175) u. A. vertretene 
Auffafjung, welche die Eriftenz diefer täglichen hohepriefterlichen Mincha ganz in Abrede 
ftellt, j. die genaue Erörterung diefes Punktes bei Thalhofer ©. 139 ff., vgl. De- 
tigfch, Comm. z. Hebräerbrief ©. 315 ff. — Verſtärkt bildete das tägliche Morgen- 
und Abendopfer die Sabbath-, Neumond- und Feſtweihe 4 Mof. 28, 9 ff. (Die fpä- 
tere Bezeichnung diefer Feftbrandopfer ift may mbI>). Freiwillig wurden oft in großer 
Zahl, bis zu 1000, Brandopfer bei befonders feierlichen Anläffen gebracht; vgl. 1 Kön. 
3, 4. 1 Chron. 29, 21 u. a. In der allgemeinen Bedeutung des VBrandopfers war 
e8 ferner begründet, daß daffelbe auch in Verbindung mit den fpeziellen Opfern gefett 
wurde, indem es bei Sühnaften gewöhnlich dem Sündopfer folgte, bei Öffentlichen Dank— 
feften und anderen Feierlichfeiten die Grundlage der Heilsopfer bildete u. f. w.; ſ. die 
Zufammenftellung bei Knobel zu 3 Mof. 1, 3. — Endlich ift noch zu erwähnen, 
daß Nicht-Sfraeliten, welche von den übrigen Opfern ausgefchloffen waren (wenigſtens 
nach der fpäteren Ordnung, vgl. dagegen 3 Mof. 17, 8. 22, 18. 25.), Brandopfer für 
ſich darbringen laffen durften (f. al8 Hauptftelle Mischna Schekalim VII. 6.), nur daß 
fie, wenn die Darbringung auf dent Brandopferaltar erfolgte, nicht dabei anweſend wa— 
ven, wogegen ihnen in der Zeit des herodianifchen Tempels geftattet war, im Vorhof der 
Heiden zu opfern. Namentlich Tiefen ſeit Alerander d. Großen die heidnifchen Herr 
fcher der Juden Brandopfer für fich darbringen, wie denn Auguftus fogar ein tägliches 
Drandopfer von zwei Lämmern und einem Stiere für fich anordnete (Philo leg. ad 
Caj. $. 40). Es war diefes Opfer ein Zeichen der Anerkennung der kaiſerlichen Hoheit 
(vgl. Jos. c. Ap. II. 6.), weßhalb, als im Anfange des jüdischen Krieges auf Betrieb 
des Eleazar jede Annahme eines Dpferd von einem Nichtjuden unterfagt wurde, die 
hierin enthaltene Zurückweiſung des Opfers für den Kaifer als offener Bruch mit der 
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4, 8. 10 (dem Dat im letztern Verſe entfpricht das nom in V. 31 u. 35); 6, 8. 
u. ſ. w. Welcher Grund ift num ‚vorhanden, dem Ausdrud in folhen Stellen eine 
andere Bedeutung zu geben, als die er fonft in der Terminologie der Thora hat? Hier 
aber bedeutet arm nichts Anderes als den Abhub, das einer Maffe zur Darbrin- 
gung für heilige” Zwecke Enthobene. Im diefer Bedeutung fteht der Ausdruck von den 
Erftgeburten, dem Zehnten, dem Gebannten, dem Beuteantheil für Jehova (4 Mof. 15, 
19 f., 18, 11 ff, 31, 41 u. ſ. w.); das Wort bezeichnet im Allgemeinen die. heilige 
Abgabe (vgl. 3 Mof. 22, 12., 4 Mof. 5, 9.*). Die LXX überfegen es 2 Mof. 
25, 2 ff., wo e8 von den Weihgefchenfen zur Herftellung des Heiligthums fteht, durch 
70977, in den Parallelftellen 35,21. 36,3. durch Ayeiosur, nur 30, 13 ff., wo e8 
bon der Abgabe des halben Heiligthumsfedels fteht, dur eisgoo« (Ontelos an allen 
diefen Stellen durch AnTWwHoR); fie werden wohl das Nechte getroffen haben, wenn fie 
auch 3 Moſ. 2, 9. ar durch apaıgeiv, 4, 8. durch megıgeiv u. ſ. w. überfegen. 
Es ift nicht Eine Stelle des Pentateuchs, in der man nicht mit diefer Bedeutung des 
Wortes ausreichte, ohne daß man eine befondere Ceremonie des Hebens anzunehmen 
nöthig hätte. So ift aud man Pro die Keule, welche, nachdem Jehova feinen Theil 
empfangen und dabon die Bruft dem Priefter abgetreten hat, nun nod von dem übri— 
gen, Fleiſch abgehoben und dem beim Opfer funktionivenden Priefter als Ehrengabe von 
Seiten des Opfernden gereicht wird. Die Nebeneinanderftellung des na und Days 
in 2 Mof. 29, 27. beweift, da jeder der beiden Nelativfäge auf ein anderes Objekt fich 
bezieht, nicht, daß das Legtere eine mit dem Weben verknüpfte Ceremonie bedeute, wobei 
es gleichgültig ift, ob man dort DsnyaraT Sina nach den LXX mit 0997 oder mit 
aan) verbindet. Schließlich ift noch zu bemerken, daß auch T21sn in allgemeiner 
—— „Weihgabe“ 2 Moſ. 35, 22. 38, 24. von dem zum Heiligthum gejpende- 
ten Golde vorlommt, wogegen von de daxgebrächten Silber und Erz nur arm fteht, 
da hier der Gefichtspunft feftgehalten wird, daß das Dargebrachte eben ein Abhub von 
einer Maſſe iſt. — Nach dieſer Digeeffton wenden wir uns zu dem Nitual der Heils- 
opfer zurüd. Die dem Priefter zufallende Webebruft und Hebefeule konnte bon diefem 
gefocht oder gebraten an einem veinen Orte (nicht gerade beim Heiligthum) verzehrt 
werden (3 Mof. 10, 14.**). Don dem mit dem Heilsopfer verbundenen Speisopfer 
erhielt der Priefter einen Kuchen (7, 14, wahrfcheinlich je einen von den V. 12 ge— 
nannten drei Arten), ohne Zweifel nachdem zuvor nach der Vorſchrift 2, 9. die Ajfara 
davon berbrannt worden war. — Bon den Opferthieren der öffentlichen Schelamim fiel 
nach der gewöhnlichen Annahme das ganze Fleisch außer den Fetttheilen den Prieftern 
zu; doch wird dieß nur von den zwei Lämmern des Pfingftheilsopfers ausdrüdlich ge— 
fagt (23, 20.), und dagegen, daß dieß für alle üffentlichen Heilsopfer gegolten habe, 
beruft fi) Keil (©. 245) mit Net auf 5 Mof. 27, 7., wo neben dem öffentlichen 
Heilsopfer Mahlzeiten des Volks erwähnt werden, ferner auf 1 Kön. 8, 63., wornach 
Salomo bei der Tempelweihe 22,000 Ochfen und 120,000 Schafe opfert, die doc 
uumdglich allein von den Brieftern verzehrt werden konnten; endlich erinnert er daran, 
daß mit Ausnahme des Pfingftopfers die an Feſten dargebrachten Schelamim freiwillige 
Gaben waren. — Immer aber fiel bei den Privatheilsopfern das nad) Abzug: der Webe- 
bruft und Hebefeule übrige Fleifch ganz dem Darbringern zu, um von ihnen beim 
Heiligthum zu einem fröhlichen Opfermahl verwendet zit werden, an welchem alle Glie— 
der ihrer Familie und andere Geladene Theil nehmen konnten. Levitiſche Neinheit war 


*) Dem entfpricht auch der fpätere Gebrauch des Wortes Ief. 40, 20. und bei Ezechiel; bei 
dem letzteren fteht an DIT 45, 1. 48, 8. 12. 20. von dem für Iehova (Heiligtum und 
Briefter) ausgejonderten Stücke Landes, 45, 13, von der dem Fürften zum Behuf der Opfer zu 
fpendenden Abgabe. Vergl. endlich Er. 8, 25. 

**) Die Stelle 5 Mof. 18, 3., wo als Priefterdeputat Arm, Kinnbaden und Magen bezeich- 
net werden, ift nad) dem einffinmigen Zeugniß der jüdiſchen Tradition auf gewöhnliche Schlach- 
tungen zu beziehen. ©. hieritber den Art. Prieſterthum des A. T 
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hierbei unerläßliche Bedingung für alle Tiſchgenoſſen; wer trotz einer ihm anhaftenden 
Berunreinigung don dem Opferfleifch genoß, follte ausgerottet werden (3 Mof.7, 19—21). 
Beim Lobopfer mußte das DOpferfleifh noh am nämlichen (7, 15. 22, 29), bei den 
andern Heilsopfern mwenigjtens bi8 zum zweiten Tag verzehrt werden; war am. dritten 
Tage nod) etwas übrig, fo follte e8 verbrannt werden (7, 16 ff., 19, 6 ff.); dafjelbe 
ift angeordnet in Bezug auf Opferfleifch, welches mit Unreinem in Berührung gefonmen 
war (7, 19). Daraus, daß das Heilsopfer auf eine Mahlzeit abzielte, erklärt fich auch 
dev Umftand, daß neben dem ungeſäuerten Speisopfer nach 7, 13. noch ungefäuertes 
Brod herzugebracht werden mußte, das aber nicht auf den Altar am, fondern eben nur 
bet dem Mahl mit dem Fleisch genoffen wurde. Es ift durchaus unnöthig, die Stelle 
fo zu faffen, als ob das ungejänerte Speisopfer felbft auf einer Scheibe von gefänertem 
Zeige darzubringen gemwefen wäre; f. Knobel zu derjelben. — Die Bedeutung diefes 
Opfermahles ift nun nicht die (wie Bähr, ©. 374, und Andere fie beftimmt haben), 
daß Jehova als Eigenthümer des ihm dargebrachten Opfers der Gaftgeber, die Spei— 
jenden feine Tiſchgenoſſen wären; vielmehr umgekehrt läßt fich Gott herab, Tiſchgenoſſe 
des Opfernden zu werden, er empfängt als Chrenportion von dem Fleiſch die Bruft, 
die er dann feinem Diener, dem Priefter, abtritt. In diefem Sinn ift dag Mahl Unters 
pfand der freundlichen, jegensvollen Gemeinfchaft, in der Er mit den Seinen, unter 
denen er wohnt, ftehen will. Daß zur Theilnahme an einem folchen — —— 
Reinheit gehört, verſteht ſich von ſelbſt; das Gegentheil wäre grobe Mißachtung des 
geladenen Ehrengaſtes, daher die ſtrenge Strafdrohung. Aber auch ein Liebesmahl ſoll 
das Mahl feyn, indem neben der ganzen Yamiliengenofjenfchaft auc die Bedürftigen bei 
demfelben Erquidung finden jollen 5 Mof. 16, 11. vergl. Pf. 22, 27. Der Knickerei 
wurde hierbei durch da8 Verbot der längeren Aufbewahrung des Fleifches gewehrt; doch 
liegt der Hauptgrund defjelben allerdings in der Rückſicht auf die dem Fleiſch drohende 
Fäulniß, die es unrein gemacht haben würde; und zwar muß diefe Gefahr der Verun— 
veinigung bei der am höchſten ftehenden Art des Heilsopfers, dem Lobopfer, natürlich 
am Sorgfältigften vermieden erden. 

Die dritte und vierte Öattung des Opfers, das Sündopfer (nxum) und das 
Schuldopfer (aux) find unter den höheren Begriff des Sühnopfers zu fubjumiren, 
da-es fich in beiden um die Aufhebung einer durch eine Berfündigung herbeigefithrten 
Störung des Bundesverhältniffes handelt. Und zwar ift die Verfündigung, auf melche 
fich beide Opfer beziehen (vergl. einerfeits 3 Mof. 4, 2 u. f. w., 4 Mof. 15, 27 ff., 
andererſeits 3 Moſ. 5, 15. 18), mit Ausnahme gewiſſer Fälle beim Schuldopfer immer 
eine MI3ÖI „in Berirrunge begangene. Dieſer Ausdrud bezeichnet allerdings unab- 
ſichtliche und unwiſſentliche Vergehungen (vergl. 3 Moſ. 4, 13; 5, 2. 3.; 5, 17, wo 
da8 977 Nr nicht die Unkenntniß des Gebotes — wie Geh ven 212 die "Stelle erffnt 
— ſondern das Nichtbewußtſeyn in Betreff des ſich Vergangenhabens ausdrückt; vergl. 
ferner wie das 33a 4 Moſ. 35, 11. durch yg 522 5 Moſ. 4, 42. erklärt wird); 
doch iſt nicht allein die Unabfichtlichfeit des bloßen Verſehens gemeint, fondern alle 
Schwachheits⸗ und Uebereilungsfünden gehören hierher. Das 3382 bildet nämlich den 
‚Gegenfaß gegen das aa 772 „mit erhobener Hand" 4 Pol. 15, 30., alfo gegen 
Empörungsfünden, gegen "mit vollem Bewußtſeyn und voller Uchenlegeme begangenen 
Bruch der göttlichen Gebote; für den legteren gibt e8 dom Standpunkt des Geſetzes 
aus feine Sühne, alſo auch fein Opfer, fondern „ausgerottet werde felbige Seele aus 
ihrem Volker. Gemeinſam ift ferner dem Sünd- und dem Schuldopfer, daß mit den- 
jelben ein Befenntniß der Sünde verknüpft war (3 Mof. 5, 5. 16,21. 4 Mof. 5, 7). 
Die Frage ift aber num, wie fid dag Schuld- und das Sündopfer in Bezug auf 
ihre Beftimmung von einander unterjcheiden. Dieſer viel verhandelte Gegenftand ift durch 
die neueften Unterfuchungen befonders von Riehm („über das Schuldopfer“, Studien 
u. Rritifen. 1854. I, ©. 98 ff.) und von Kind (Studien u. Kritiken. 1855. U, ©. 
369 ff.), denen übrigens Kurs, wenn auch feine Anficht nicht ganz das Nichtige trifft, 
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borgearbeitet hatte, zu ziemlich ficherer Entjcheidung gebracht worden. Diefe wird exleich- 
tert, wenn zugeftanden wird, daß der Abjchnitt 3 Moſ. 5, 1—13., den noch Mehrere, 
wie Bähr und Hofmann, auf das Schuldopfer beziehen, nur vom Sündopfer handelt, 
wie denn ſchon die V. 14 eintretende Formel, welche B.1 fehlt, zeigt, daß der genannte 
Abjchnitt nicht mit dem Folgenden, jondern mit dem Vorhergehenden zu verbinden ift. 
Der Schein, als ob hier vom Schuldopfer gehandelt würde, ſchwindet, jobald das nun 
und DER in der allgemeinen Bedeutung genommen wird, in der es unzweifelhaft ftehen 
kann. Daß der eigentliche Name des Dpfers, von dem die Rede ift, naar ift, erhellt 
aus D. 6. 7. (wo die Zufammenftellung des nauns und des >>> zu beachten ift) 
9. 11. 12. ganz deutlich; ebenſo zeugt für das Sitndopfer die Wahl dev Opferthiere 
V. 6 und die Subftitution der Tauben V. 7 ff., die eben nur beim Sündopfer (vergl. 
14, 21 ff.) geftattet war. — Welches ift nun das Prinzip für die Unterjcheidung bei— 
der Opfer? Nach der früher am meiften verbreiteten Auffaffung, die jchon Jos. Arch. 
II, 9. 3. angedeutet, unter den Neueren bejonders von Winer (Nealler. II, ©.432f.) 
bertheidigt worden ift, ſoll das Schuldopfer ‚auf folche Vergehen fich beziehen, hinficht- 
lich welcher Einer nicht objektiv überführt werden fonnte, fondern nur in feinem Gewifjen 
ſich anflagte; wogegen in den Fällen, in denen Einer eines Bergehens überführt worden 
oder doch die Berübung von Bergehen ficher vorausgeſetzt werden konnte, Sündopfer 
eintreten mußten. Dieſe Unterjcheidung hat in 3 Moſ. 4, 23.28, wo dus 77 nicht 
nothwendig auf objeftive Meberführung geht (vergl. das 977 5, 3. 4), keine genügende 
Stüge; auch bleiben bei ihr namentlich mehrere Fälle des Schuldopfers unerflärt, fo 
das des Ausfägigen und des Naſiräers und das 19, 20 ff. borgejchriebene; vergl. auch 
Eſr. 10, 9, wo offenfundige Ueberführung ftattfand. Die Aufzählung anderer Anfichten 
f. bei Knobel zu 3 Mof. 5, 14 ff. — Wir gehen zur Entfcheidung der Trage vom 
Schuldopfer und zwar zunächft von den drei Stellen aus, in denen die Bedeutung deſ— 
felben am Elarften hervortritt: 3 Mof. 5, 14—16; 20—26; 4 Mof. 5, 5—10. Die 
erfte gebietet, daß wer an heiligen Gaben, die zu den priefterlichen Einkünften gehörten, 
etwas beruntreute, Jehova als Schuldopfer einen Widder nad) priejterliher Schägung 
darbringen, zugleich aber das Beruntrente mit Darauflegung eines Fünftheils erftatten 
folle. Die zweite verordnet, daß, wenn einer ein Depoſitum beruntreut, feinem Näch- 
ften etwas gevaubt oder ihn fonft übervortheilt oder Gefundenes ſich angeeignet und 
folche Beeinträchtigung eines Andern ſogar eidlich abgeläugnet hat, er wieder mit Zu— 
legung eines Fünftheils Erſatz leiften und außerdem einen Widder nach priejterlicher 
Schägung darbringen folle. (Die Fälle diefer Kategorie find, wie Riehm, ©. 1083 f. 
mit Recht behauptet, nicht unter den Gefichtspumft der Tas zu jubfumiren; die milde 
Behandlung derjelben erklärt ſich daraus, daß hier die Schub nicht gerichtlich dargethan, 
fondern nur durch fpäteres Selbſtbekenntniß offenbar werden fonnte), Die dritte Stelle 
bringt das Gebot der zweiten auf einen kürzeren Ausdrud, fügt die Yorderung des 
Selbftbefenntniffes ausdrüdlich Hinzu und beftinumt endlich noch, daß, wenn derjenige, an 
dem die Veruntreuung begangen worden ift, nicht mehr lebt und feinen Goel hat, die 
Entfhädigungsfumme, neben dem als Opfer darzubringenden Widder, Jehova anheimfällt 
und daher an den Priefter zu bezahlen if. Das Gemeinfame in diefen Stellen ift nun 
. Folgendes. Das Schuldopfer fegt voraus die Begehung eines byn, d. h. eine Berun- 
teeuung, die auch, wenn fie zunächft am Nebenmenfchen verübt wird, doch vermöge alte 
teftamentlicher Anſchauung, nad) der e8 fein Unrecht am Nächften gibt, das nicht Sünde 
gegen Gott wäre, immer Untreue an Jehova, Verlegung der göttlichen: Nechtsfphäre ift. 
Daher muß neben dem materiellen, durd ein Fünftheil des Werths verftärkten Crfage 
für das Veruntreute (don dem 4 Mof. 5, 7 ebenfalls InWa-ns Svörr fteht) auch noch 
fir die Verlegung der göttlichen Rechteſthe äre, für die religibſe gegen den heiligen Gott 
begangene Schuld Genugthuung geleiſtet werden, und dieß geſchieht eben durch das 
Schuldopfer. Daß im Begriff des duid die Satisfaktion, die genugthuende Leiſtung 
für die einem Andern zugefügte Rechtsverletzung das Weſentliche iſt, zeigt beſonders 
—8* 
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auch 1 Sam. 6, 3 f., wo von den Gaben, welche die Philiſter zur Satisfaktion für 
den Naub der Bundeslade darbringen, ebenfall® der Ausdruck aus andı gebraucht 
wird. — Was nun die Stelle 5, 17—19 betrifft, welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
4, 27 f. befondere Schwierigfeit. gemacht hat, jo muß diefelbe durchaus in engen Zu- 
jfammenhang mit dem Borhergehenden geſetzt werden. Der Berfaffer will, wie Riehm, 
©. 99, richtig erinnert, dem boranftehenden fpeziellen Geſetze eine allgemeinere Gültig- 
feit ‚geben, und wendet dazu die Formel an, die er fchon beim Sündopfergeſetz gebraucht 
hatte. Knobel bezieht die Stelle auf Verlegungen der Nechte einzelner Ifraeliten, die 
hier wie Kap. 4 auf die Priefter folgen follen, auf Benachtheiligungen des Nächften, 
wie die 19, 11 ff., 2 Mof. 20, 17 u. ſ. w. erwähnten; die Stelle will aber wohl 
noch allgemeiner auf jedes ſonſt unwiffentlich begangene 5372 bezogen feyn. — Von den 
übrigen Fällen, für welche die Darbringung von Schuldopfern befonders vorgeſchrieben 
ift, erledigt fich nach dem Gefagten am leichteften der 3 Mof. 19, 20—22 erwähnte. 
Nach diefer Stelle ſoll Einer, der die Leibeigene eines Andern bejchläft, neben dem, daf 
ihn eine bürgerliche Ahndung (mIP2, mwahrjcheinlich körperliche Züchtigung) trifft, noch 
zur Genugthuung für feine Verſchuldung an Jehova einen Widder darbringen, bei dem 
übrigens feine Schägung vorgefchrieben ift. Ein Ehebruch lag hier nicht vor, wohl aber 
ein Eingriff in die Eigenthumsfphäre des Nächiten. Das Wegfallen der Schätzung er- 
klärt ftc daraus, daß hier überhaupt fein nad, Geld abzufchägendes 572 vorlag. (Ganz 
anders faßt die Stelle Hofmann, Schriftbeweis. II, 1, ©. 172.) , Wie verhält e8 
fi) aber nun mit den Schuldopfern, welche bei der Reinigung des Ausjägigen (3 Mof. 
14, 11 ff.) und des Nafiräers, defjen Gelübdezeit unterbrochen worden war (4 Moj. 
6, 12), dargebracht werden mußten? Feſt fteht, daß das Schuldopfer in beiden Fällen 
die Wiedereinfegung in die verloren gegangenen Bundesrechte vermittelt; aber in welchem 
Sinn gefchieht dieß? In der That hat es aud) hier feine Schwierigkeit, das Schuld- 
opfer als eine Art muleta, als fatisfaftorifche Leiftung für gefchehene Kechtsverlegung 
zu faffen. Der Ausfägige hat, weil er jo lange von der Öemeinde ausgefchlofen gewe— 
fen, in diefer Zeit feine theofvatifchen Bürgerpflichten nicht erfüllt und jo Jehova ver— 
kürzt; dev Naſiräer hat durch Brechung feines Gelübdes Jehova die ihm geweihte Zeit 
entzogen und die Bezahlung feines Gelübdes um fo viel länger vorenthalten. (Bergl. 
Riehm, ©. 101 f.) Wenn Keil (S. 221) gegen diefe Auffafjung einwendet, daß 
ja der Ausſätzige feinen Ausfag nicht felber verfchuldet, daß ebenfo der Nafirder, der 
underfehens unrein geworden, ebenfalls fein Necht verlegt habe, fo wird hierbei eben 
der ethifche Zufammenhang, in welchem das Geſetz Ausſatz und Verunreinigungen auf- 
faßt, ohne Grund ignorirt. Mußten beide an fich durch Sindopfer gefühnt werden, fo 
fonnte auch die durch fie herbeigeführte Beeinträchtigung der göttlichen Rechtsſphäre zum 
Gegenftand einer fatisfaktorifchen Leiftung gemacht werden. Dagegen will Keil nad 
Kinds (S.374F.) Vorgang die Schuldopfer des Ausfägigen und des Naſiräers unter 
den Gefichtspunft der Gegenleiftung für die Wiedereinfegung in den früheren 
Stand der Weihe ftellen und fo das Schuldopfer nicht bloß als Genugthuung für Rechts- 
verlegungen, jondern auch als Genugthuung für wiederzuerlangende theofratifche Nechte 
gefaßt wifjen, eine Erweiterung des Schuldopferbegriffs, zu melcher fonft feine Veran— 
laffung vorliegt. Was endlich das Schuldopfer betrifft, das auf Eſra's Betrieb (Ejr. 
10, 18 ff.) diejenigen bringen mußten, welche fremde Weiber genommen hatten, fo han- 
delte es ſich auch hier (vergl. 2 u. 10) um ein by; die Entweihung des Bundesvolkes 
durch heidnifches Blut (vergl. 9, 2) war ein Unrecht, eine Untreue an dem Bundes— 
gotte, welche Genugthuung forderte. — Indem im Schuldopfer fir ein begangenes by 
Genugthuung geleiftet wurde, diente dieß freilich auch zur Dedung (055) für den, der 
dag dyr2 begangen hatte (3 Mof. 5, 18), fofern derjelbe, ohne diefe Genugthuug gelei- 
ftet zu haben, nicht dem heiligen Ootte zu nahen wagen durfte. Aber direkt die Dek— 
fung der Seele des Sünders durch Darbringung eines reinen Lebens, alſo die Ent 
fündigung der Perſon zu bewirken, war nicht Sache des Schuld -, fondern des 
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Siündopfers. Diefes tritt ein für alle masda begangenen Sünden, und zwar nicht 
bloß für einzelne, fondern auch für die im Verlauf eines gewifjen Belkin begangenen 
und unbefannt und ungeſühnt gebliebenen Sünden, auf welche letteren fich eben die Feſt— 
findopfer beziehen. Daß Sündopfer auch mit den Luftrationen für Berumreinigungen 
zufammenhängen, hat darin feinen Grund, daß die gefchlechtlichen Funktionen, der Aus- 
fag, der Tod in ihrem Zufanmenhang mit der natürlichen Simdhaftigfeit des Menſchen 
angejchaut werden. — Nun zieht freilich jegliche Side auch eine Schuld, ein DWN 
nach fich (vergl. 3 Mof. 4, 3. 13. 23 u. f. w.); aber nicht jede Schuld iſt eine Ver— 
untreuung im engern Sinne, eine eigentliche Benachtheiligung der theokratifchen Nechts- 
ſphäre, wober immerhin zugeftanden werden mag, daß die Örenzen fich nicht feharf ziehen 
laſſen. Wo ein folches Sr nicht ftattfindet, hat die durch das Sündopfer vermittelte 
Erpiation der Perfon zugleich ohne weitere Leiſtung auch die Aufhebung des DWN von 
felbjt zur Folge. Bemerfenswerth, übrigens aus. dem Bisherigen Leicht erflärbar ift noch, 
daß die Schuldopfer fich immer auf beftimmte confrete Fälle, nie auf unbeftinmte Ver— 
‚gehen einer Zeitfphäre beziehen, werhalb diefelben niemals neben den drei andern Opfer— 
gattungen bei feftlichen Veranlaſſungen erſcheinen (vergl. 4 Mof. Kap. 28.29). — Der 
berfchiedenen Beftimmung beider Opfer gemäß ift auch das Ritual beider genau nnter- 
ſchieden. Was die Wahl des Opferthiers betrifft, jo wird für die Schuldopfer nur das 
männliche Schaf verwendet, das gerade unter den Sündopferthieren nicht genannt ift, 
in der Negel der ausgewachjene (mach Mischna Sebachim X, 5 zweijährige) Widder ; 
daher der häufig vorkommende Ausdrud nun din. Nur beim Schuldopfer des Aus- 
fägigen und des Nafiräers ift, ohne Zweifel um den geringeren Grad des OWN anzu— 
deuten, das minder werthvolle Thier, das männliche, nad) 4 Mof. 6, 12 und LXX 
3 Mof. 14, 10 einjährige Lamm (33) verordnet. Warum geräde die männlihen 
Schafe fir das Schuldopfer gewählt find, läßt fich nicht ficher beftimmen; Riehm 
(S. 117) vermuthet, deßwegen, weil die Verlegung eines Nechts mehr den Karakter des 
Gewaltſamen habe. Es jcheinen aber überhaupt im Alterthum vorzugsweiſe männliche 
Thiere zu Muleten verwendet worden zu feyn (vergl. Knobel zu 3 Mof. 5, 15). 
Die fir die Schuldopfer derordneten Thiere find, was wieder einen weſentlichen Unter 
ſchied vom Simdopfer involvirt, diefelben, die Berfon des DOpfernden mag einen Rang 
haben, welchen fie will; ebenfo wenig darf für fie wie beim Simdopfer aus Rückſicht 
auf die Armuth des Darbringers ein Surrogat fubftitwirt werden. echt deutlich ift 
hieraus zu exfehen, daß es fich beim Sch yuldopfer nicht um die Entfündigung der Per— 
fon als folcher, fondern um Erfag für eine beſtimmt begrenzte Schädigung handelte. 
Hiemit hängt auch die bei den Schuldopfern Für ntaterielle Veruntreuungen vorgeſchrie— 
bene Schägung des Widders zufammen. Die Worte 507 n8> F>7Y2 „nad deiner 
Schägung ein Geld (d. h. Geldbetrag) von Seckeln“, die von den älteren Autoritäten 
bon einer Schätzung im Betrag von zwei Sedeln berftanden werden, find wohl fo zu 
faſſen, daß durch die unbeftimmte Forderung eines Werths bon Sedeft (zwei oder 
— der Schätzung einiger Spielraum gelaſſen war, den Werth des Widders zu 
der Größe des begangenen *S in ein gewiſſes Verhältniß zu ſetzen. (Vergl. Riehm, 
©. 119.) — Das Berfahren bei der Darbringung des Schuldopfers wird 8 Moſ. 7, 
1—7 beftimmt. Weil dort die Handauflegung nicht befonders erwähnt ift, meinen 
Kind (S. 375 f.) und Knobel zu der Stelle, daß diefelbe beim Schuldopfer über- 
haupt nicht ftattgefunden habe, was der letztere dadurch erklärt, daß das Schuldopfer 
feine freie Abtretung, keine freiwillige Gabe, fondern eine Buße geweſen ſey. Aber 
eben dieß, daß in der Handauflegung die Freiwilligkeit der Hingabe ausgefprocen 
ſey, läßt fich nicht begründen. “Die Nichtermwähnung der Handanflegung an der ange- 
führten Stelle kann die Unterlaffung derjelben ebenfo wenig beweiſen, als in der ent- 
fprechenden Stelle vom Siündopfer 6, 17—23. Das Schuldopferthier wurde wie das 
Brand- ımd Stindopfer an der Nordfeite des Altars gefchlachtet, das Blut wie beim 
Brand» und Heilsopfer nur an den Altar ringsum gefprengt; hierauf wurden diefelben 
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Fettſtücke wie bei dem Heild- und Sündopfern auf dem Altare angezimdet und verbrannt; 
mit dem übrigen Dpferfleifch aber mußte e8 gehalten werden, wie bei den Sündopfern 
niederen Grades, daß es nämlich von den Prieftern (nur den Männern) an heiliger 
Stätte gegeffen wurde. Alſo eben in dem, worin vorzugsweife das Eigenthümliche der 
Sündopfer herbortritt, in der Blutmanipulation, ftellt ſich das Schuldopfer in eine Reihe 
mit den Übrigen DOpfergattungen. \Daß nun im Nitual des Schuldopfers die Tödtung 
des Thiers eine andere Bedeutung haben foll, als bei den andern Opfern, daß, wie 
bier ſelbſt Keil (S. 237) annimmt, der Widder anftatt des ſchuldigen Menfchen den 
Tod als Strafe erleide, zu diefer Auffaffung ift in der That nicht die geringfte Berech- 
tigung vorhanden. Der Darbringer thut im Schuldopfer der göttlichen Strafgerechtigkeit 
dadurch genug, daß er in dem gefchägten Widder ein fymbolifches Aequivalent für feine 
Schuld Gott erftattet. Daß neben diefer muleta noc) eine ftellvertretende Todesftrafe 
zu vollziehen getvefen wäre, tft nirgends angedeutet; am auffallendften wäre die Sache 
bei dem Schuldopfer des Nafirders. Die Bedeutung der einzelnen Beftandtheile des 
Opferakts ergibt fich aus den friiheren Erörterungen. Was die Verwendung des Opfer: 
fleifches betrifft, fo tft von vornherein Kar, daR don dem zur Gutmachung einer Schü- 
digung hingegebenen Thiere der Darbringer felbft feinen Genuß haben darf; im Webri- 
gen wird über diefen Punkt beim Sündopfer näher gehandelt werden, zu deffen Ritual 
wir num übergehen. Hier ift vor Allem als eigenthümlich hervorzuheben die Berfchieden- 
heit der DOpferthiere je nach der theokratifchen Stellung deffen, für den das Sündopfer 
dargebracht wurde, beziehungsweife auch nac der Veranlaſſung des Opfers. 1) Ein 
junger Stier war das Opferthier bei den Sündopfern des höchften Grades, nämlich für 
den Hohepriefter am großen VBerfühnungstag (3 Moſ. 16, 3) oder wenn der Hohebrie- 
fter fich vergangen hatte „zur Verſchuldung des Volks“ (4, 3), d. h. in feinem Amte 
als Vertreter des Volkes, ferner wenn die ganze Gemeinde fich verfündigt hatte (4, 13), 
endlich bet den zur Priefter- und Levitenmweihe gehörigen Sündopfern (2 Mof. 29, 10. 
14. 36; 4 Mof. 8, 8). 2) Ein Ziegenbod (or pi) war das Sündopfer am 
Derföhnungsfeft für das Volf (3 Mof. 16, 5), desgleichen an den übrigen Jahresfeſten 
und an den Neumonden (4 Mof. 28, 15. 22. 30. 29, 5 u. f. w.), bei der Verſündi— 
gung eines Stammfürften (3 Mof. 4, 23), bei Einweihung der Stiftshütte (9, 3. 15. 
vergl. 4 Mof. 7, 16 u. f. mw.) und wieder bei DBerfündigungen der Gemeinde (4 Mo. 
15, 24), nämlich wenn etwas „von den Augen der Gemeinde hinweg“ d. h. hinter 
dem Rücken der Gemeinde vergangen worden war. Die letgenannte Verordnung unter 
fcheidet fich von der 3 Mof. 4, 13 ff. dadurch, daß diefe den Fall im Auge hat, wo 
die Gemeinde im Ganzen fich berfiindigt hatte, jene den Fall, wo die Gemeinde ala 
folche nicht die Thäterin ift, aber für die Sünde eines Einzelnen in ihrer Mitte, der 
wahrjcheinlich unbekannt geblieben tar, einzutreten hat. 3) Eine Ziege oder ein weibliches 
Lamm war darzubringen für die Berfündigung eines gewöhnlichen Ifraeliten (3 Mof. 
4, 28. 32. 5, 6); ein jühriges twweibliches Lamm war das Sündopfer bei der Löſung 
des Naſiräatsgelübdes (4 Mof. 6, 14) und bei der Neinigung des Ausſätzigen (3 Mof. 
14, 10. 19). 4) Zurteltauben und junge Tauben bilden die Sündopfer bei den Rei— 
-nigungen (3 Mof. 12, 6., 15, 14. 29., 4 Mof. 6, 10) und als Surrogat für ein 
Stück Kleinvieh bei einem Armen, der diefes nicht erfchtwingen fonnte (3 Moſ. 5, 7., 
14, 22). Wenn Eimer nicht einmal Tauben aufzubringen im Stande war, fo war 
5) bei gewöhnlichen Berfündigungen als Surrogat hiefür die Darbringung von Yo 
Epha Weißmehl geftattet (5, 11), aber ohne Del und Weihrauch, denn es hatte nicht 
den Karakter eimer eigentlichen Mincha, don der es auch durch das r392> B.13 unter- 
fchteden wird. — Was nun den Aft des Siindopfers betrifft, fo ift ihm eigenthümlich 
für's Erſte das Verfahren mit dem Blute, ſodann die Berwendung, beziehungsweife Ver— 
nichtung des nach Verbrennung der Fettſtücke übrigen Fleiſches. 1) Daß bet dem 
Simdopfer die Sühne direkter Zweck, nicht Vorausfegung des Opfers ift, wird dadurch 
angedeutet, daß das Dpferblut nicht an den Altar ringsum gefprengt, fondern geheilig- 
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teren Stellen appliziert wurde und zwar in folgenden auffteigenden Graden: a. bei den 
Sündopfern für einen einzelnen Ifraeliten (mit Ausnahme des Hohepriefters als folchen) 
von Bock, Ziege oder Lamm wurde das Blut an die Hörner des Brandopferaltard ge— 
fteichen, der Reſt am Grunde defjelben ausgegoffen (3 Mof. 4, 25. 30. 34); ebenfo 
wurde bei dem in einem Stier beftehenden Einweihungsfündopfer der Priefter (2 Mof. 
29, 12) und ohne Zweifel auch der Leviten verfahren. b. Bet den für die Gemeinde 
oder den Hohepriefter abgefehen von dem Berfühnungstage dargebrachten Sündopfern, 
die in Stieren beftanden, wurde von dem Blute fieben Mal gegen den innern Vorhang 
gejprengt, weiter von demfelben an die Hörner des Näucheraltars geftrichen, das übrige 
Blut wieder am Grunde des Brandopferaltars ansgegofien (3 Mof. 4, 5 ff., 16 ff.). 
c. Dei den Sindopfern des Verſöhnungstages (3 Mof. Kap. 16) wird zuerft bon dem 
Dlute des Stiers, den der Hohepriefter für fich und fein Haus dargebracht Hat, dann 
ebenfo von dem Blut des für das Volk geopferten Bodes im Allerheiligften einmal auf 
die Vorderfeite der Capporeth und fieben Mal vor der Capporeth gefprengt, darauf don 
dem Blute beider Sündopfer an die Hörner des Näucheraltars geftrichen und vor den 
legtern ebenfall8 fieben Mal gefprengt. (Dagegen bezieht Keil, ©. 401 ff., den B.18 
auf den Brandopferaltar umd findet dagegen in B. 16 eine Befprengung des Näucher- 
altar8 angeordnet; |. über diefen Punkt das Nähere in dem Art. Berföhnungstag.) 
2) Das Sindopferfleifh, das als ſakroſankt (asp WTp 3 Mof. 6, 22) bezeichnet 
wird, war bei den Opfern unter a. (mit Ausnahme des Priefterweihopfers) von den 
Prieftern (nur den Männern) im Vorhof des Hetligthums zu verzehren (6, 18 f.), bei 
den Opfern unter b. und c. dagegen, ſowie bei dem Stier des Prieftermeihopfers (2 Mof. 
29, 14) jammt Fell, Kopf, Beinen, Eingeweiden und Mift an einem reinen Ort außer- 
halb des Lagers zu verbrennen (3 Mof. 4, 11 f. 21., 6, 28. 16, 27), nad) 4, 12 
an dem Orte, wohin die Opferafche (von dem 1, 16 erwähnten Plage aus) gebracht 
wurde. Wer von dem Blut des Sindopfers an fein Kleid fpriste, follte e8 ausmwafchen 
an Heiliger Stätte, um nämlich das heilige Blut nicht durch Hinübernahme in dem ge— 
wöhnlichen Lebensverfehr zu profaniven. Ebenſo mußte das Opferfleifch jeder profanen 
Derührung entzogen werden; bei den Opfern unter a. mußten die Gefäße, in denen 
es gekocht worden, wenn fie ivden waren, zerfchlagen, wenn ehern oder fupfern, möglichft 
gefcheuert werden (6, 20 ff.); bei den Opfern umter b. und ce. mußte der, welcher das 
Fleiſch außerhalb des Lagers verbrannt hatte, dor feiner Rückkehr in das Lager fich 
baden und feine Kleider wafchen (16, 28). Ob bei dem Taubenfündopfer, nachdem der 
Kropf mit dem Unrath abgefondert und auf den Afchenhaufen geworfen war, der ganze 
Dogel auf dem Altare verbrannt, oder, wie Mischna Sebachim VI, 4 angibt, dem 
Altar nichts al8 das Blut, das Uebrige den Prieftern gehörte, läßt fich nicht ficher ent- 
ſcheiden. Bon dem Mehlopfer der Armen follte der Prieſter eine Handvoll abnehmen 
und auf dem Altar anzünden; das Webrige gehörte ihm, wie beim Speisopfer (5,12 f.) 
— Die Deutung des Sündopferrituals hat ſich an das früher über das Wefen der Opfer: 
fühne Geſagte anzufchließen. Für die unreine Seele des Sünders eine reine Geele 
zu jubftitwiven, die vor Gott gebracht, den ihm nahenden Sünder dedt, ift nach dem 
oben Ausgeführten die Bedeutung der Blutdarbringung und demnach der divefte Zweck 
des Sündopfers. Da es fich hier um die Vertretung der Perfon des Opfernden han- 
delt, fo entfpricht der verfchiedenen theofcatifchen Stellung derjelben die verfchiedene Dig- 
nitüt des Dpferthierd. Die Frage, warum bei dem Material des Sindopfers das 
Ziegenvieh borwaltet, ift nicht ficher zur beantworten. Die vabbinifchen Meinungen, daß 
die Sühne des Volks am Berfühnungstage durch einen Bod habe gefchehen müfjen, 
weil die Stammbäter einft bei der Berfaufung Joſeph's einen Bock gefchlachtet oder 
(wie Maimonides bermuthet) weil die Ifraeliten durch den Bodeultus (3 Mof. 17, 7). 
am gröbſten fich verfündigt haben und dergl., verdienen faum erwähnt zu werden. Aber 
auch die Anficht Bähr's (©. 399), daß der Bock wegen feiner langen, zottigen Haare 
auf Trauer über die Sünde hinweifen folle, dürfte zu künſtlich ſeyn. Näher Tiegt die 
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Bernurthung, daß das Ziegenvieh wegen feines minder fchmadhaften Fleifches borzugs- 
weiſe für die Sündopfer beftimmt worden ſey; demm die Verzehrung des Opferfleiiches 
durch die Priefter bei einem Theil der Simdopfer ift nicht als fürmliche Mahlzeit zu 
beteachten. Dem entfpricht dann bei dem Surrogat-Mehlopfer die Weglaffung des Dele. 
— Was nun weiter die Bedeutung dev einzelnen Beftandtheile der Sündopferhandlung 
betrifft, jo will für’s Exfte die Handauflegung, mit der wahrjcheinlich das Sünden— 
bekenntniß verknüpft war, der friiheren Erörterung zufolge die Intention des Opfernden 
ausdrücen, das reine Leben diefes Thieves an feiner, des: Unreinen, Statt zur Dedung 
fiir feine Seele hinzugeben. Die Hingabe felbft erfolgt in dem durch die Schlachtung 
gewonnenen und dann der heiligen Stätte, an welcher Gott gegenwärtig ift, abplizieten 
Dlute. Und zwar wird, um anzudenten, daß dieſe Blutdarbringung beim: Sündopfer 
nicht die Vorausſetzung der Opferhandlung, fondern die Hauptfache derfelben bildet, das 
Blut hier, wirklich auf den Altar gebracht, ja fogar, um es Gott möglichft nahe zu 
bringen, den Hörnern defjelben applizivt. Im diefen nämlich kulminirt die Bedentung 
des Altars, ſey es nun, daß man fie (nah Hofmann, IL, 1, S. 163) lediglich als 
„die Spiße der Gotteshöhe“ betrachte oder zugleich in ihnen (vergl. Keil, ©. 229) 
Symbole der Kraft ſehe, fo daß in ihmen die ganze Heilkraft, welche dem Altar als 
der Stätte der göttlichen Onadenoffenbarung zukommt, conzenteivt gedacht würde. Das 
Nahebringen des Blutes zu Gott fteigert fich bei den Simdopfern der höheren Grade, 
bis e8 bei dem großen jährlichen Berfühnungsopfer, deſſen Blut in das Allerheiligfte 
gelangt, zur höchften Annäherung fortfchreitet. Die bei den letzteren Opfern noch ftatt- 
findende fiebemmalige Sprengung deutet darauf, daß das ganze göttliche Bundesverhält- 
niß gefährdet war und durch die Sühne wieder befeftigt werden muß. Auf die Blut 
darbringung folgt die Anzündung der Vettjtüce auf dem Altar und zwar, wie 4, 81 
beſtimmt gefagt wird, db rmrm12 17775, eine Angabe, die häufig überſehen worden ift, hinficht- 
lich der man aber nur dom einer unvichtigen Deutung des Sündopfers aus mit Knobel 
fagen kann, fie ſey dem Berfaffer aus Verſehen entjchlüpft. Sie zeigt, daß das Ver— 
bremen der Bettftiide beim Sündopfer nicht eine wefentlich andere Bedeutung haben 
Tann, als beim Heilsopfer. Das ift allerdings wohl zu beachten, daß vom Sündopfer 
niemals wie vom Brand- und Heilsopfer (1, 4; 7, 18; 19, 7; 22, 19. 23 u.f.Ww.) 
gejagt wird, daß es Jehova zum Wohlgefallen gereiche; denn daß Simdopfer ge 
bracht werden müſſen, bleibt immer eine traurige Notwendigkeit. Wenn aber doc 
Gott von dem reinen Opferthier, deſſen Blut er als Dedung für die Seele des Sün— 
ders angenommen hat, das Fett im Feuerduft fich hinauffenden läßt, jo hat dieß immer— 
hin die Bedeutung einer propitiatorifchen Gabe, deren Annahme don Seiten Öottes dem 
borangegangenen Sühnaft zur Sanftion dient. Wenn bei den andern Opfergattungen 
die dorausgehende Blutfühne die conditio sine qua non fire dasjenige bildet, was in 
jenen die Hauptjache ift, nämlich Fin die Darbringung der Gabe, jo dient umgekehrt 
beim Sindopfer die nachfolgende Gabe zur Beftätigung und fo in gewiffen Stun zur 
Bollendung der Sühne, welche diefes Opfer direkt bezwecdt. Nur die Fettftiide werden 
auf dem Altar verbrannt und nicht das ganze Thier, um die fehmdäre Stellung, welche 
„bet diefem Opfer die Darbringung der Gabe neben der Sühne hat, hervortveten zu 
laſſen. Das übrige Fleiſch aber darf nicht eine Verwendung finden, durch welche es 
irgendwie profanirt wirde. Daß diejenigen, fir welche das Sündopfer dargebracht wor— 
den ift, davon ſelbſt keinen Genuß haben dürfen, ift felbftverftändlich. Daher bleibt bei 
den Sühnopfern höheren Grades, bei denen die Priefter felbft unter den zu Sühnenden 
begriffen find, nur übrig, das Fleiſch auf reine Weife zu vernichten; dieß männlich. ift 
dev Zweck der Verbrennung, tie jchon der dafür gewählte Ansdrud no im Unterfchied 
bon op. beweilt. Warum aber ift das Fleiſch bei den Sindopfern niederen Grades, 
wie bei den Schuldopfern, durch die Priefter am Heiligthum in amtlicher Eigenschaft 
zu verzehren? Die Antwort gibt 3 Mof. 10, 17, freilich nicht in dem Sinne, den 
man häufig in die Stelle gelegt hat. Wenn es dort heißt, das Simdopfer jey den 


Opfercultus des A. T. 649 


Prieftern zu effen gegeben, „um die Schuld der Gemeinde wegzunehmen und fie vor 
Jehova zu verjühnen“, fo wird wohl, da ja die eigentliche Wegnahme der Schuld und 
die Verſöhnung durch die Blutdarbringung erfolgt, dev Ausdrud, wie von Batablus 
gefchehen ift, deflaratorifch zu nehmen feyn. Das Eſſen des Opferfleifches von Seiten 
der Priefter involviert, hie die Anzündung des Fettes, eine Acceptation des Opfers don 
Seiten Gottes, die zur Deklaration und Beftätigung dafiir dient, daß das Opfer feinen 
Sühnzweck wirklich evreicht hat. Inſoweit hat Philo de viet. $. 13 wirklich vichtig 
gefehen, wenn er als einen der, Gründe diefer Verwendung des Sündopferfleiſches die 
Deruhigung des Opfernden über die erlangte Vergebung bezeichnet, „denn Gott würde 
nicht feine Diener zur Theilnahme an einem folhen Mahl gerufen haben, wenn nicht 
völlige Bergefjung der Sünde eingetreten wäre“. (Wie bei dem Nitual des Verſöh— 
nungstages in der Hortichaffung der Sünde durch den dem Afajel zugefandten Bock 
noch eine weitere Deklaration der völligen Sündentilgung hinzukommt, darüber ſ. den 
betr. Art). Wil man in der Deutung don 3 Moſ. 10, 17 noch Weiter gehen, jo 
wäre zur Erläuterung 2 Mof. 28, 38 herbeizuziehen. Wie nach diefer Stelle alle ver- 
jühnende Wirkung der Opfer davon abhängt, daß der Hohepriefter als Mittler im hei— 
ligen Schmud vor Jehova fteht und kraft diefer feiner Amtsheiligfeit allen an den 
Dpfern haftenden Defekt ergänzt, jo würde hier dadurch, daß der Priefter durch das 
Eſſen des Fleifches in unmittelbaren Napport zu dem Opfer tritt, von feiner Amts- 
heiligfeit etwas auf dafjelbe übergeleitet und fo die jühnende Kraft dev Handlung ver- 
ſtärkt. (Vergl. aud) Kurs, ©. 183.) — Ganz anders wird nun freilich das Ritual 
des Sündopfers gedeutet, wenn man das MWefentliche deffelben in der Vollziehung einer 
poena vicaria fieht. Um das bereitS früher in diefer Beziehung Bemerkte nicht wieder- 
holen zu müffen, befchränten wir ung auf folgende Bemerkungen. Nach jener Theorie 
fol beim Sündopfer durch die Handauflegung das Thier mit der Sünde beladen und 
jo jelbft „Leibhaftige Sünde“ werden, es foll die Umveinheit des Simders auf das 
Dpfer übergehen. und don demfelben gleichfam eingefogen werden. (So ſchon die Nab- 
binen — f. die Stellen bei Dutram, ©. 251 ff.; unter den Neueren vergl. 3. B. 
Hengftenberg, ewang. 8.3. 1852. ©. 117 f) Mit der Schuld des Opfernden 
beladen erleidet dan das Thier an der Stelle des letzteren die Todesftrafe. Die dar- 
auf folgende Blutjprengung bildet hiernach nicht den eigentlichen Sühnakt, fondern ihr 
Zweck ift (vergl. Hengftenberg, ©. 122) die Darftellung der durch den Tod des 
Dpfers erworbenen Sühne oder, wie auch gejagt wird, die Aeceptation derfelben bon 
Seiten Gottes. Während aber nun Kurtz, ie bereits früher angeführt wurde, das 
Dpferthier durch den Tod im integrum reſtituirt werden läßt, fol nach Andern die 
Sünde noch an dem Opferfleifche haften und der Sühnakt dadurch fich vollenden, daß 
die das Sündopfer efjenden Priefter die Sünde gleichjam fich inforporiven und kraft 
ihrer Amtsheiligfeit tilgen. (So nad) dem Vorgang Deyling’s observ. LXV, 2. Heng- 
ftenberg, ©. 118. Keil, ©. 232; vergl. auch Ewald's Alterth., S. 70.) Fir 
diefe Auffaffung jollte man wenigftens den Namen des Sündopfers naar nicht geltend 
machen, da diefer (vergl. z.B. Mich. 6, 3, wo auch FW neben nam ebenjo fteht) 
nach einer leichten Metonymie eben das für die Sinde (naanm>r 3 Mof. 4, 3) ge- 
brachte Opfer bezeichnen will, weßhalb die LXX denfelben richtig durch regt duagrieg 
zu überſetzen pflegen. Die nahe liegende Einwendung, warum denn der mit Sünde 
infizierte Leib des Opferthiers nicht gleich dem Leichnam des Hingerichteten Miffethäters 
als eine osTon ndop (5 Mof. 21, 23) möglichjt ſchnell auf die Seite an einen un- 
veinen Ort gefchafft werde, mag durch die Bemerfung (ſ. Hengftenberg a. a. O.; 
vergl: Keil, ©. 235) befeitigt werden, daß eben zwiſchen einwohnender und übertrage- 
ner Sünde zu unterſcheiden ſey, daß bei der letzteren das Opferthier immerhin in anderer 
Beziehung hochheilig ſeyn könne. Aber wie unklar hätte ſich dann doch die Hauptitelle 
3 Mof: 6, 20 ff. musgedrüdt; wie feltfam wäre es, daR die dort gegebenen Vorſchriften 
gerade nicht von dem Gefichtspunft der Unveinheit des Opferthiers aus, fondern durch 
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ſeine Hochheiligkeit motivirt werden! Mit mehr Schein dürfte ſich allerdings die obige 
Anſicht auf die Ceremonie 4 Moſ. 19, 7— 10 berufen; über dieſe ſiehe den Artikel 
Reinigungen. 

Die Rechtfertigung des moſaiſchen Urſprungs der im Bisherigen dargelegten Opfer— 
ordnungen hängt mit der Kritik des Pentateuchs und der ganzen in demſelben enthalte- 
nen Gefeßgebung fo eng zuſammen, daß auf eine alljeitige Erörterung diefes Gegen— 
ftandes in dem vorliegenden Artikel nicht eingegangen werden kann. Ueber die Stel— 
fung, welche da8 Prophetenthum zum DOpferdienft einnimmt und über die Frage, ob 
diefelbe einen Widerfpruch gegen den Ursprung, welchen die Opferthora für fich in An- 
ſpruch nimmt, involvire, wird unter dem Art. Prophetenthum des alten Teſta— 
ments gehandelt werden. Hier möge nur noch die Frage ihre Erörterung finden, ob 
und inwieweit die Andeutungen tiber den Cultus der nachmofaifchen Zeit, welche in den 
Gefchichtsbiichern des alten Teftaments vorfommen, mit der Eriftenz einer Opfergeſetz— 
gebung, wie fie im Pentateuch enthalten ift, fich in Einklang fegen laffen. Befanntlih 
hat die Beftreitung des mofaifchen Urfprungs der pentateuchifchen Geſetze immer befon- 
deres Gewicht auf die Berichte de8 Buchs der Nichter und der Bücher Samuels gelegt. 
Nach diefen foll nämlich die Nichterzeit nicht, wie man vom Pentateuch und dom Bud) 
Joſua aus annehmen muß, den Verfall einer bereits begründeten theofratifchen Ordnung, 
fondern einen ımenttwidelten, embryonifchen Zuftaud darbieten, in welchem lemente 
gährten, aus dem erft fpäter die angeblich mofaischen Inftitutionen fich confolidirten. 
Was namentlich den Cultus betrifft, jo jollen, während nach dem Pentateuch der Opfer- 
dienft an ein nationales Heiligtum und an das levitiſche Prieftertfum gebunden ift, 
in der Nichterzeit mehrere Jehovas Heiligthümer neben einander beftanden haben, oder es 
foll wenigftens der Dpferdienft an mehreren heiligen Stätten (deren Vatke, Relig. des 
alten Teftam. ©. 264, fieben herausbringt) und zwar beziehungsmweife ohne priefterliche 
Mitwirkung ausgeübt worden feyn. Im diefer Behauptung ift Nichtiges und Irrthüm- 
liches gemifcht; der wirkliche Sachverhalt ift folgender. (Bergl. Hengftenberg, Bei- 
träge zur Einl. in's alte Teftam. III, ©. 40 ff.; Movers, kritifche Unterfuchungen 
über die Chronif. ©. 287 ff.) — Bereits auf dem Zuge duch die Wüfte unter den 
Augen des Geſetzgebers fonnte, wie aus 3 Mof. 17, 5. 5 Mof. 12, 8. ſich errathen 
läßt, das Volk nicht dahin gebracht werden, daß e8 dem alterthümlichen, überdieß durch 
die patriarchalifche Sitte geheiligten Gebrauche, an jedem beliebigen Drte zu opfern, 
entjagt hätte. Wie viel weniger war dieß möglich nach der Eroberung des Landes, in 
einer Zeit, in der es für die Ueberwachung der gefeßlichen Ordnungen an einer herbor- 
ragenden Perfönlichkeit fehlte, vielmehr „jeglicher that, was ihn vecht däuchte“, in der 
das zerftrent umherwohnende Volf mit den Kanaanitern in religiöfen Verkehr trat, ihre 
heidnifchen Gebräuche mit der Verehrung Jehova's vermifchte, ja fogar großentheils_der 
Berehrung der fanaanitifchen Götter felbft ſich zuwandte. Wer hieraus ſchließen wollte, 
daß das Geſetz über die Einheit der Opferftätte noch gar nicht vorhanden geweſen fey, 
müßte dafjelbe auch von den fpäteren Zeiten bis zum Exil behaupten, da troß der Po— 
lemik der Propheten und der ftrengen Mafregeln mehrerer Könige dev Opferdienft auf 
den Höhen nie völlig ausgetilgt werden fonnte. Hiernach können Vorgänge, mie fie 
Nicht. Kap. 17 u. 18 erzählt werden, nicht auffallen. Die Nicht. 2,5. 6, 18. 18, 16 
erwähnten Dpferafte waren, wie ſchon früher angedeutet worden ift, durch die voran— 
gegangene göttliche Offenbarung zur Genüge gerechtfertigt. Ein bleibender Eultus wurde 
ja an jenen Drten gar nicht eingerichtet, und wenn dieß fpäter von Gideon gefchah, fo 
wird die Sache 8, 27 deutlich als verwerflich bezeichnet. Das Centralheiligthum, die 
Stiftshütte, befand ſich während der Nichterzeit auf die Dauer in Stlo (Yof. 18, 1. 
19, 51. Nicht. 18, 31. 1 Sam. Kap. 1 ff.); dort wurden die Jahresfeſte gefeiert 
(Richt. 21, 19), und dort fand ein regelmäßiger DOpferdienft ftatt (1 Samuel. 1, 3. 
2, 12 ff.). Von einem zweiten legitimen Heiligtum an einem andern Orte ift nirgends 
die Nede; Joſ. 24, 26, worauf man fich berufen hat, vedet wahrjcheinlich nur von 
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einem Jehova geheiligten Plate, wenn nicht, was aber die einzige Ausnahme wäre, 
die Stiftshütte, die ja (vergl. 2 Sam, 7, 6) ein wanderndes Heiltgthum bleiben follte, 
für einige Zeit von Silo nad) dem nahen Sichem verlegt worden war. Damit war 
aber wohl vereinbar, daß, wie dieß noch fpäter bis zum Tempelbau vorfam (2 San. 
11, 11, vergl. 15, 24), die Bundeslade bei wichtigen Vorfällen dorthin gebracht wurde, 
two das Volk verfammelt war (Nicht. 20, 27. 1 Sam. 4, 4). Daß aber dort, wo 
die Bundeslade fich befand, geopfert wide (Nicht. 20, 26. 21, 4), ift bei der Bedeu— 
tung derfelben ganz natürlich. Hiernach kann and) der 1 Sam. 6, 15 erzählte Opfer» 
akt nicht auffallen; wenn es dort heißt: „die Männer von Beth-fchemefch brachten Brand- 
opfer“, jo ift durch diejen Ausdruck die priefterliche Mitwirkung nicht ausgefchloffen, 
war doch Beth-ſchemeſch eine Priefterftadt. — Diejenigen aber, welche zu Gunſten der 
Annahme mehrerer Heiligthümer auch mehrere Bundesladen annehmen, haben ſchon den 
‚Sprachgebrauch gegen fich, der durchgängig nur von der (beftimmten) Lade redet; hätte 
doch die Erzählung 1 Sam. Kap. 4 bei der Annahme mehrerer Laden kaum einen Sinn. 
Dagegen bildet nun eben der 1 Sam. Kap. 4 berichtete Vorfall einen merkwürdigen 
Wendepunkt in der Gefchichte des Cultus. Der Umftand, daß die Bundeslade, an 
welche fich fiir Iſrael immer die hülfreiche Gegenwart feines Gottes geknüpft hatte, im 
heidnifche Hände gerathen war, mußte eine ftarke Erſchütterung im veligiöfen Bewußtſeyn 
des Volks bewirken. Die Bundeslade wurde, nachdem fie von den Philiftern wieder 
ausgeliefert worden war, für längere Zeit auf die Seite geſchafft; „man fragte nicht 
nad) ihr“ 1 Chron. 13, 3. vergl. Pf. 132, 6. Sie blieb Gegenſtand des Grauens, 
nicht aber des Eultus. (1 Sam. 14, 18, wo übrigens die LXX einen andern Text 
borausjegen, handelt von einer Ausnahme, die als folche angedeutet ift.) Bon Silo, 
das als Heiligthumsftätte jett faftijch von Gott verworfen war (Pf. 78, 60. vergleiche 
Ser. 7, 12), wurde das heilige Zelt nach Nob im Stamm Benjamin verlegt. Dort 
ging, wie man aus 1 Sam. Kap. 21. 22, 17 ff. erraten kann, der levitiſche Cultus 
ohne Unterbrechung fort; aber den religiöfen Mittelpimtt des Volkes bildete die Stifts— 
hütte, der mit der Bundeslade das Wefentlichite fehlte, damals nicht mehr. Diefer war 
vielmehr in der prophetifchen Perfünlichkeit Samuel's gegeben; in ihm ruht jegt die 
Dermittelung des Verkehrs Ichova’s mit feinem Volke, und darum ift nicht zu verwun— 
dern, daß Samuel, obwohl bloß Levite und nicht Priefter, doch wie einft Mofes vor 
der Gemeinde den Opferdienft verwaltet (1 Sam. 7, 9 ff.). Ebenſo kann e8 nicht auf- 
fallen, daß in diefen auferordentlichen Tagen, in denen fich das Volk nicht mehr an ein 
beftimmtes Symbol gebunden fteht, verjchiedene Opferftätten auftauchen, fo die Höhe bei 
Nama 1 Sam. 9, 13, auch wohl Bethel und Gilgal 10, 3 f., vergl. 11, 15. 15, 21. 
Die bintige Verfolgung, welche Saul gegen die Priefter don Nob verhängte, machte dem 
dortigen Eultus ein Ende. Die Stiftshütte befindet fich von da’an bis zur Erbauung 
des Tempels in Gibeon, wo nun wieder ein regelmäßiger levitiſcher Opferdienft ſich 
findet, der auch dam noch fortdanerte, nachdem David die Bundeslade auf den Zion 
gebracht und dort ein heiliges Zelt mit regelmäßigem Cultus eingerichtet hatte (1 Chron. 
16, 37—42. vergl. 2 Chron. 1, 3 ff). Daneben erfcheint aber wieder eine andere 
Stätte, die Tenne des Jebuſiters Ornan, als Opferplat legitimirt, weil Jehova dort 
helfend fich geoffenbart hatte (1 Chron. 21, 28 f.). Erſt mit der Errichtung des Tem— 
bels, den, nachdem die Bımdeslade in ihn gebracht worden war, Jehova mit feiner Herr- 
lichkeit erfüllt, wird die Einheit des legitimen Cultus wieder hergeftellt. — Wenn nun 
auf die einzelnen Opfergefege des Pentateuchs im den Bjichern der Nichter und Sa— 
muels wenig Nitdficht genommen ift, jo kann dieß nach dem ganzen Inhalt derfelben, 
der mit den ultusinftitutionen mm wenig zu thun hat, unmöglich befremden. Gilt 
doch dafjelbe vom Buch Joſua, das anerfanntermaßen den Pentateuch vorausfeßt. Gerade 
der Punkt, dev noch am meiften auffallen könnte, daß nämlich in jenen Büchern wohl 
Brand» und Heils- oder Schlachtopfer, nirgends aber Sündopfer erwähnt werden (felbft 
2 Sum. 24, 25 nicht), findet fi) auch im Buche Joſua. Es ſcheint hier ein weiterer 
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Gebrauch des 539 obzuwalten, vermöge deſſen unter dieſen Namen, wie dieß Eſr. 8, 
35 ganz deutlich geſchieht, auch Sündopfer zu ſubſumiren ſind. (©. Hengſtenberg 
a. a. O., ©. 86 f.) Das pentateuchiſche Heilsopfergeſetz wird 1 Sam. 2, 18 -17 
vorausgeſetzt: als der Jehova gebührende Theil wird das Fett bezeichnet; es wird als 
beſonderes Vergehen der Söhne Eli's hervorgehoben, daß fie ihren Antheil verlangen, 
ehe das Fett Jehova angezimdet ift u. f. w. (f. Hengftenberg, ©. 87 ff). — Ein 
befonders gewichtiges Zeugniß fiir das hohe Alter der pentateuchiſchen Cultusgeſetze bie- 
ten die Andeutungen, welche bei den Propheten Amos und Hofea über die Eultusformen 
der Sehovaheiligthiimer des Zehnftänmereichs ſich finden. Wie nach mehreren Stellen 
derfelben die heiligen Zeiten der pentatenchifchen Geſetzgebung noch in Hebung find (ſiehe 
den Art. Feſte der alten Hebräer, Bd. IV, ©. 387), fo erinnern Am. 4, 5. 5, 22. 
Hof. 4, 7 ff. an die Opfergefeße des Pentateuchs. Die meiften Arten der Opfer wer— 
den erwähnt (Brandopfer, namentlich das Morgenopfer, Speisopfer, Lobopfer, freiwillige 
Dpfer, Sündopfer); auf die Ausfchliegung des Sauerteigs wird in der erften Gtelle 
des Amos angefpielt; nad) der Stelle bei Hofea kamen die Sündopfer den Prieftern zu 
gut u. f. w. Gewiß wären jolche Inftitutionen nicht aus dem Keiche Juda herüber- 
genommen worden, wenn auf ihnen nicht die Weihe hoher Alterthiimlichkeit geruht hätte. 
Auf das Bedeutendſte der reichen Literatur ift bereit im Verlauf der Darftellung 
beriiefen worden. Es möge noch eine Zufammenftellung der wichtigften Monographien 
folgen. Outram, de sacrificiis libri duo 1678. Saubert, de sacrifieiis veterum 1699. 
Syfes, Verfuch über die Natur, Abficht und den Urfprung der Opfer, mit Anmerfun- 
gen und Zufägen von Semler. 1778. Scholl, über die Dpferideen der Alten, ins- 
befondere der Juden, in den Studien der evang. Geiftlichfeit Württembergs. Bd. I, II, 
IV u. V. Kurtz, das mofaische Opfer. 1842. Thalhofer, die unblutigen Opfer 
des mofaifchen Cultus. 1848. Hengftenberg, das Opfer, in der evang. Kicchenztg. 
1852. Neumann, die Opfer des alten Bundes, in der deutfchen. Zeitfchr. fiir hriftl. 
Wiffenfchaft u. chriftl. Leben. 1852 f. Keil, über die Opfer des alten Bundes, in 
der luther. Zeitfchr. 1856 f. Oehler. 
Opfercultus in der katholiſchen Kirche, ſ. Meſſe. 
Opfermahlzeiten finden wir ſowohl bei den Iſraeliten, als bei den ‚Heiden. 
1) Bei den Ifraeliten. Mährend manche Dpfer auf dem Brandopferaltar im 
Borhofe des Heiligthums als Holofaufta (>>, >r5>) ganz (vgl. jedodh 3 Mof. 1, 6. 
7, 8.) verbrannt wurden *), wurde bei anderen Dpfern nur ein beftimmter Theil ver— 
brannt, der Reſt aber zum Genuß reſervirt. Mit diefen zum Genuß veferbirten Opfer- 
ftüden hatte e8 eine zwiefache Bewandtniß: entweder (wie bei den Speifeopfern, 
Schuldopfern und beftimmten Sindopfern) mußten die männlichen Glieder der Prieſter— 
familien — den weiblichen war e8 verboten, 3 Mof. 6, 18 — diefelben verzehren, und 
zwar bei dem Altare an heiliger Stätte, 3 Mof. 2, 3. 10; 6, 16. 25—80; 7, 1-10; 
10, 12. 13.; in diefem Falle war das Eſſen ein amtliches und gefchah zu dem Zweck, 
damit dadurch der Priefter die Sünde des DOpferdarbringers von diefem weg und auf 
ſich nähme, um denfelben vor dem Herrn zu dverfühnen, 3 Mof. 10, 175 — oder aber 
der Neft wurde (bei den orabw, fofern diefelben Privatopfer waren; waren fie dffentliche 
Opfer, fo gehörte Alles den Prieftern, 3 Mof. 23, 20) zwiſchen dem dienftthnenden 
Priefter und dem Darbringer des Opfers in der Weife getheilt, daß exfterem die Hebe- 
ſchulter (die vechte Schulter) und Webebruft zufielen (beim Lobopfer außerdem noc ein 
ungefänerter Kuchen, 3Mof. 7, 12—14), der übrige Neft aber dem Darbringer. Der 
Priefter durfte feinen Antheil mit feiner Familie, auch den weiblichen Gliedern derfel- 
ben, an einem beliebigen Orte, der jedoch Levitifch vein feyn mußte, verzehren, 3 Mof. 
*) Diejenigen Sündopfer, deren Fell, Fleiſch, Kopf, Schenkel, Eingeweide und Miſt aufßer- 
halb des Heiligthums an einem reinen Orte verbrannt wurden, gehören jedoch nicht zu den Ho— 
tofauften, da die Verbrennung außerhalb des Heiligthums lediglich unter den Gefichtspunft der 
Vernichtung Fällt; vgl. 3Moſ. 4, 11. 12. 21.5 16, 27. 
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10,14. 7, 30.34. Dieß Mahl war dann fein amtliches, fondern hatte nur den Zweck, 
den im Dienfte Jehova's arbeitenden Priefter mit feiner Familie zu ernähren. Mit 
dem Theil, welches dem Darbringer des Dpfers zufiel, mußte diefer ein Mahl an- 
ftelen; und dieß Mahl verfteht man unter dem Ausdruck Dpfermahlzeit im engeren 
Sinne. Zu demfelben verfammelte fich die ganze anweſende Familie des Darbringers, 
Knechte und Mägde ſammt den Freunden und Leviten, die er etwa eingeladen hatte 
5Moj.12, 17. 18.; vgl. 1 Sam. 9, 12. 22—24; aber nur levitifch Keine durften 
daran Theil nehmen, wie denn auch das Fleisch felbft nicht verunveinigt ſeyn durfte, 
3Mof. 7,19 —21; diefes Mahl durfte auch wicht überall im heiligen Yande, fondern nur 
an der von Gott erwählten Stätte des Heiligthums abgehalten werden, 5 Mof. 12, 
17. 18. DBlieb von dem Mahle nod) etwas übrig, jo durfte das Mebriggebliebene, 
wenn das Opfer ein Gelübdeopfer (72) oder ein freitwilliges Opfer (7273) war, 
noch am folgenden Tage gegeffen werden; am dritten Tage aber mufte e8 mit Feuer 
verbrannt werden, 3 Mof. 7, 16-—-18; mar das Opfer dagegen ein Lobopfer, (Tin), 
fo war das Uebriggebliebene hun am Tolalhen Tage zu eſſen verboten, 3 Mof. 7,15. 
Ueber die Bedeutung diefer DOpfermahlgeiten gibt e8 zwei einander diveft entgegengefette 
Anfichten. Während Bähr, Symbolik des mofaifchen Cultus II, 374, und Kurtz, das 
mofaifche Opfer, ©. 103 f. 148. 152, diefes Opfermahl als eine Mahlzeit betrachten, 
welche Gott gibt und zu der er diejenigen, welche daran Theil nehmen, als feine Gäfte 
annimmt, die er mit feinem Eigenthum fpeift, laffen dagegen v. Hofmann, Schriftbe- 
weis II, 1,147 f., und Keil in Nudelbach’8 Zeitfchrift, Sahrgang 1857. ©. 246 ff. 
Archäologie I, 250 ff. Jehova von dem Opfernden zu Gaſte geladen feyn*). Allein 
. gegen die letztere Auffaffung fpricht, daß nach dem deutlichen Ausdrud der betreff. Stellen 
der. heil. Schrift der Opfernde das Opferthier als folches jammt den etwa damit ver— 
bundenen Speifeopfern Jehova darbringt und e8 eine Vergünftigung von Jehova ift, 
wenn der. Opfernde einen Theil davon twieder zurückbekommt zu einem gottesdienftlichen 
Mahle, vgl. 1 Kor. 10, 18; ferner, daß Gott frei über das ihm dargebrachte Opfer 
verfügt und einen Theil davon feinen Prieftern zumweift. Im Uebrigen find diefe Opfer: 
mahlgeiten, wie au Keil a a. O. ©. 247 richtig fagt, Bundesmahle, welche das 
Freundſchafts- und Friedensverhältnig mit Jehova darftellen. 

2) Bei den Heiden. Bon den heidn. Opfermahlgeiten ift in einer theol. Real— 
encyflopädie infofern zu handeln, als die Erlaubtheit einer Theilnahme von Ifraeliten oder 
Chriften an denfelben in Frage fommt. Für die Ifraeliten nun war diefe Frage bald 
entjchieden, indem das Geſetz fowohl durch Verbot, 2Mof. 34, 14. 15., als durch die 
Erzählung einer warnenden efchichte, 4Moſ. 25, 2. 3. vergl. Pf. 106, 28. 29., die 
Theilnahme an heidnifchen Opfermahlgeiten ftrengftens unterfagte. Und dieß Verbot 
wurde auch bon den frommen Juden gewiffenhaft eingehalten, vgl. Zob. 1, 12.5; zum 
Theil erklärt fich hieraus auch die Scheu derfelben, Speifen von Heiden zur genießen, 
indem fie fürchten mochten, diefe Speifen fünnten durch Libationen u. dergl. den Götzen 
geweiht worden jeyn; vgl. Dan. 1, 8. Judith 12, 12. — Für die an Jeſum gläubig 
gewordenen Juden verftand-es fich von felbft, daß fie fich fortwährend der Theilnahme 
an den heidnifchen Dpfermahlzeiten enthielten. Anders aber ftand die Sache bei den 
Heiden, welche Chriften geworden waren. Diefe hingen noch durch taufend foziale Fäden 
mit dem Heidenthum zufammen und fonnten, wenn auch leicht die Theilnahme an eigentz 
lichen heidnifchen Opfermahlen, doch nur ſchwer den Genuß von Götzenopferfleiſch 
(IWA0HvTa) vermeiden. In dem griechischen Opfercultus nämlich, welcher in all den 
Heidenländern, in die das Chriftenthum zunächſt eindrang, mehr oder minder herrfchte, 
pflegten befanntlich die Opferthiere nicht vollftändig verbrannt zu werden; nur die mit 
der fetten Neghaut ummwidelten Knochen, zu denen etwa noch einzelne Fett- und Fleifch- 


*), Die den heidniſchen Opfermahlzeiten zu Grunde liegende Borftellung ift die, daß der 
DOpfernde die Götter an feinem Mahle Theil nehmen läßt, um dadurch fein Mahl zu heiligen. 
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ftüde gelegt wurden, verbrannte man der Gottheit zu Ehren; das Beſte des Opferthiers 
aber, das Fleiſch und Fett, behielt dev Opfernde für fich und verwandte es, nad) Abzug 
des Antheils für die Priefter, theils zu Opfermahlzeiten im Tempel oder zu Haufe, theils 
aber verfaufte er es auc auf öffentlichen Marfte. Bisweilen nun wurden Chriften von 
ihren heidnifchen Freunden zu eigentlichen Opfermahlgeiten in den Tempeln eingeladen, 
1 Kor. 8, 10; häufiger noch mag\es vorgefommen feyn, daß Chriften von Heiden im 
ihre Häufer eingeladen und dafelbft mit Opferfleifch bewirthet wurden, 1 Kor. 10,21.27ff;; 
noch häufiger endlich fonnte das Fleifch, das fie auf dem Markte kauften, Götzenopfer— 
fleifch jeyn, 1 Kor. 10,25. Wie follten fi die Chriften num verhalten? Es gab auf der 
einen Seite ſchwache, unbefeftigte Chriften, welche ängftlich ſowohl das Gößenopferfleifch 
als die Dpfermahlzeiten mieden, weil fie die heidnifchen Götter für wirkliche, Tebendige 
Weſen hielten, mit denen fie natürlich in durchaus feiner Gemeinſchaft ftehen wollten; 
auf der anderen Geite gab es auch folche, welche von der Erfenntniß aus, daß die 
heidnifchen Götter feine Götter find und man daher auch nicht in Gemeinfchaft mit 
ihnen treten könne, ungefcheut jelbft an den DOpfermahlgeiten in den Tempeln Theil 
nahmen. Beide Theile konnten fich begreiflicherweife nur fchwer vertragen, und es fam- 
befonders in der Korinthifchen Gemeinde zum Streit über die &dwAdIvra. Zwar 
hatte ſchon der Convent in Serufalem die Enthaltung von den edwAoIvra anempfoh- 
Ien, Apgeſch. 15, 20. 29; 21,25., allein den Korinthern fcheint davon nichts befannt ge= 
worden zu feyn. Jedenfalls wandten fie fich an den Apoftel Paulus um feine Mei— 
nung über die in Rede ftehende Frage, 1 Kor. 8 u. 10. Die Gefichtspunfte, von de— 
nen aus der Apoftel antwortete, find: 1) daß die heidnifchen Götter allerdings in Wahr- 
heit nicht Götter feyen, 1 Kor. 8, 4—6.; 2) daß aber hinter der Larve der Gögen 
Dämonen wirkſam ſeyen, mit denen der Chriſt nicht durch Theilnahme an den den Götzen 
zu Ehren beranftalteten Mahlzeiten in Gemeinfchaft treten dürfe, 1 Kor. 10, 19-—22.; 
3) daß der Stärfere, mit höherer Erkenntniß Begabte fittlich verpflichtet ſey, auf die 
Schwächeren Nüdficht zu nehmen, 1 Kor. 8, 7, 10—13. 10, 23. 24. Darnach geht 
denn die Entfcheidung Pauli dahin: der Chrift habe die Theilnahme an den Opfer— 
mahlzeiten in den Tempeln, alfo an den eigentlichen Opfermahlen jowohl um des An- 
dern, 1 Kor. 8, 10., als um fein felbft willen, 1 Kor. 10, 20. 21, zu meiden; — 
bei Einladungen zu Heiden jolle er das vorgeſetzte Fleiſch unbedenklich genießen; falls 
aber Iemand darauf aufmerffam mache, daß das vorgefegte Fleiſch Götzenopferfleiſch 
ſey, folle er von dem Genuß um dev Schwächeren willen abftehen, 1 Kor. 10, 27 ff; 
— bei dem auf dem Markte, in der Fleiſchhalle gefauften Fleiſche jolle der Chrift nicht 
nachfragen, woher es komme, damit feine unnöthigen Gewiſſensſkrupel entftänden, 1 Kor. 
10, 25. — Die Frage über den Genuß des Gögenopferfleifches muß übrigens bald 
aufgehört haben, eine brennende zu jeyn, und bei den Chriften in Bälde fi) die Praxis 
ausgebildet haben, überhaupt den Genuß jeglichen Gögenopferfleifches zu vermeiden, da 
bereit8 der jüngere Plinius im feinem befannten Briefe an den Kaiſer Trajan be- 
richtet, daß fich Feine Käufer von Opferfleiſch mehr hätten finden wollen. — Bon 
DOpfermahlzeiten bei Chriften fann nur infofern die Rede jeyn, als man das 
heil. Abendmahl für eine Dpfermahlzeit hält, wie nad) älterem Vorgange in neuefter 
Zeit proteftantifcherjeit8 von Deligfch gefchieht in feinem Kommentar zum Brief an die 
Hebräer, ©. 7147. 748, A. Köhler, 
Ophir, Hahn, bei den LXX Odgyeo, und SoiR, bei den LXX (im Unter- 
ſchied von allen alten Meberfegern, welche mit der ihren Sprachen angemefjenen Modi- 
fifation doch die hebräifche Form beibehalten) Sogyıpd, Zwgpnod, Zovpio, Iovgeio, 
Iwgpugd, Zovpto (doch zweimal aud) ’Ogyelg nad) einer Handjchrift); ift nad, 1 Mof. 
10, 29. der Name des elften unter den dreizehn Söhnen des Semiten Yoftan; nad) 
1 Kön. 9, 28. 10, 11. 2 Chron. 8, 18. 9, 10. eine Gegend, aus welcher Salomo’s 
Schiffe in Gemeinfchaft mit Hiram's Schiffen und unter der Leitung phönizifcher Steuer- 
männer Gold holten und zwar nicht nur in ungeheuerer Menge, jondern auch in einer 
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deinheit, worin fein anderes Gold dem ophirfchen gleichfam (vgl. 1 Chron. 29, 4. 
Hiob 28, 16. Pf. 45, 10. Jeſ. 13, 12.); fo daß daffelbe nach Hiob 22, 24. aud) 
geradezu EIN genannt wurde; nad) diefer letzteren Stelle jcheint*) das Ophirgold 
nicht gegrabenes, fondern aufgeflößter Goldfand geweſen zu jeyn. 

1) Wo man den Semiten Ophir mit feinem Volksſtamme zu fuchen habe, das 
war für Mofe’s Zeit ziemlich genau bejtimmt; die Wohnung aller dreizehn Joktaniten 
war 2777 7 7920 282 RB; uns fagt diefe Beſtimmung mit Gewißheit wohl 
nur, daß Arabien die Seimath, diefer ſämmtlichen Bruderftämme war. Schon über 
nr gehen die Anfichten weit auseinander; Michaelis (spieil. IT, 214. suppl. 1561) 
hält das Maiſan des Abulfeda (tab. Iraci babyl.) in der Gegend des heutigen Baffora 
dafür; Bochart (Phal. 2, 30.) das MooLa des Ptolemäus (6, 7. 7.) nahe dem füd- 
lichen Ende des rothen Meeres auf dem Weftgeftade Arabiens, wogegen Niebuhr 
Geſchr. 223.) den Unterfchied des arabifchen ; und des hebräifchen W geltend macht; 
ein Moſcha endlich, welches dem hebrätfchen ww wohl am meiften entjpricht, liegt in 
der Mitte der Südküſte von Arabien am Sacjalitifchen Golf; damit aber will die Lage 
von Saba nicht ftimmen, welches im Südweften Arabiens liegt und doch der zehnte 
der Joktaniten zu ſeyn jcheint; im diefe füdweftliche Gegend weiſt jedoch am eheſten 
aud) dag 420, Welches Nitter (Erkunde Bd. XII, 251 — 267.) in Zonꝙdod, dem 
fpäteren Dhafar, Dhofar bei Mirbat im Weihrauchlande erkennt; dann wäre auch, wie 
Nitter gleichfall® meint, der Har hakkedem Eines mit dem bob en Weihrauchsgebirge 
Faguer. Die Wohnung der Yoltaniten wäre dann die ganze Oft- und Südhälfte Ara- 
biens, welche gebildet wird, wenn wir eine Diagonale von der nordöftlichen Ede zur 
füdmweftlichen herab ziehen; da denn Saba der weftlichjte Bruder wäre; Hazarmaveth im 
der Mitte zwiſchen Jemen und Oman, die arabifche Landjchaft Hadramaut (Nofenm. 
Alterthumskde Bd. III, ©. 167); Chairlah entweder das nördlich oder das füdöftlich 
bon Sanaa gelegene Chaulan (Roſenm. ebenda. S. 157); Ophir müßte dann nicht 
eben im Südweften zu fuchen feyn, obwohl Saba als der zehnte, Ophir als der elfte 
Joktanite aufgezählt wird; denn auch die drei anderen Brüder, deren Lage noch zu er— 
fennen ift, Liegen nicht im VBerhältniffe ihrer Aufzählung (diefe richtet fich wohl nicht 
nad) der geographifchen Rage, fondern nach dem Alter); Ophir fünnte doch auf der ſüd— 
dftlichen Küfte gewohnt haben, wo der große Neifende Seeten auch das Goldland ſuchte 
(f. unten) und über dem Vordringen dahin don Jemen aus feinen Tod fand. Diefe 
Auffaffung hat wohl die meifte Wahrfcheinlichkeit für fi), und wollte man fich daran 
ftoßen, daß das im Südweſten Arabiens gelegene Gebirge Faguer der Berg „gegen den 
Morgen“ ſeyn joll, jo dürfte die Auslegung, welche die nähere Bezeichnung DIPR 97 
nicht nur zu 795d jondern auch zu NWan rechnet und unter dem DIpn "7 nun den 
ganzen durch Arabien in diefer Richtung ftreichenden Gebirgszug verſteht, diefen Anſtoß 
beſeitigen. 

2) Die Frage, wo nun das ſalomoniſche Ophir zu ſuchen ſey? hat ſchon eine 
Reihe der ausgezeichnetſten Geſchichtsforſcher und Orientaliſten beſchäftigt; und doch 
ſcheint an der Löſung derſelben bei flüchtiger Betrachtung wenig zu liegen. Zwar hatte 
die Ophirunternehmung, wie auch Ewald hervorhebt (Geſch. des Volkes Iſrael, Bd. IIL, 1. 
©. 76), einen außerordentlichen Einfluß auf die iſraelitiſche Geſchichte durch die nach— 
theiligen Folgen des Yurus, welchen fie herborrief, und dur die Bündniffe mit heid- 
nischen Fürften (Hiram und der Königin von Arabien), von welchen fie begleitet war; 
allein die Unternehmung felbft ging mit Salomo vorüber, und Joſaphat's Verſuch, fie 
zu ernewern, fcheiterte (1 Kön. 22, 49.). Die größte Bedeutung diefer Frage ift eine 


*) Mit Gewißheit jagt die Stelle dieß nicht; doch glauben wir, daß es nicht nur Poeſie ift, 
wenn Eliphas dem IX2 (von EI — Erzftufe, welche Hiob ftatt des bloßen Schuttes erhalten 
fol) im erften Bersglied nun im zweiten die IHN Dam (die Bäche Ophirgold, welde er ftatt 
der bloßen Felfen, aus denen fie entfpringen, erhalten ich)" gegenüberftellt. 
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meltgefchichtliche, fie Kiegt, wie Ritter jagt (in feinem ausgezeichneten Exkurs darüber, 
Erdfve. Bd. XIV, ©. 348 — 431), in „der ganzen Reihe darnach erfolgter und mit 
ihre in analogem Zuſammenhang ftehender, die ganze Wechjelbeziehung commerzieller 
Berbindungen, Schifffahrten und Traditionen zwifchen dem erythräifch -indifchen Drient 
und Deeident betreffender Begebenheiten“; und hier eröffnet das Forfchen ſchon nad 
den bloßen Möglichkeiten ein ganzes Stück antiker Gefchichte und Geographie vor ung, 
on welchem man font ahnungslos vorüberftreift. Ob die Frage endgültig noch beant- 
wortet werden kann, iſt noch nicht abzufehen, da einerfeits von den in Betracht foms 
menden Gegenden und Sprachgebieten die meiften num ziemlich befannt find und bei der 
gänzlichen Unbefanntfchaft der Griechen und Nömer mit Ophiv und der falomonifc- 
phönizifchen Unternehmung von einem etwaigen literarifchen Fund Nichts zu erwarten 
iſt; andererfeitS eine genauere Erforfchung Arabiens, insbefondere feiner ſüdöſtlichen 
Küfte, fowie der Infeln innerhalb und außerhalb Bab el Mandeb's, denn doch möge 
licherweife noch Entjcheidendes an's Licht bringen könnte. Wohl aber find e8 vier An— 
fihten, welche, jede für fich, einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit behaupten. Die 
erfte derfelben jucht Ophir im füdlichen Arabien; dahin gehören vorzüglid) Edriſi, Abul- 
feda, Bochart, Niebuhr, Gefenius, Vincent, Goſſelin, Volney, Seesen, Roſenmüller und 
Keil. Die zweite Anficht ſucht Ophir auf der Oftküfte von Afrika; dahin gehören vor- 
züglich Dapper, Th. Lopez, 3. Bruce, Montesquien, d'Anville, Robertfon, A. W. n. 
Schlegel (diefer jedoch nur anfänglich), Schulteß und insbefondere Duatremere. Die 
dritte Anficht fucht Ophir in Dftindien; dahin gehören, wie es fcheint, fchon die LXX, 
ferner Flavius Joſephus, Lipenius, Bochart (fofern er ein doppeltes: Ophir annimmt), 
Dil. Dufeley, Magdonad, H. Reland, A. W. v. Schlegel, Laffen und insbefondere 
Kitter. Die vierte Anficht betrachtet Ophir als Kolleftivnamen für ferne ſüdliche 
Länder überhaupt, etwa wie Indien vielfältig gebraucht wurde oder wie einft Cufch eine 
meite Ausdehnung erhielt; dahin gehören vorzüglich der Pater Joſeph Acoſta, Heeren, 
Hartmann, Tychfen, Zeune. Außer diefen dier Anfichten machten ſich vier weitere gel- 
tend, deren Haltlofigfeit jedoch Leicht zu erkennen ift; Calmet juchte Ophir in Armenien, 
Hardt in Phrygien, Oldermann in Iberien, Arias Montanus, PB. Fr. Pfeffelius u. 4. 
in Beru (da8 „Parvaim” in 2 Chron. 3, 6. foll = Peruaim [hebr. Dualform] — 
beide Peru, nämlich Peru und Mexiko ſeyn!). Wenn Columbus beim Landen in Ame— 
vifa in Haiti das falomonifche Ophir aufgefunden zu haben glaubte, fo rührte dieß ohne 
Zweifel, bon jeiner Meinung, den Often von Afien nun wieder erreicht zu haben, den 
man im Allgemeinen unter Indien begriff und wofür die LXX wohl ihe Iogıoa 
jegten. Alle Anfichten, welche Ophir nordweftlich von Eziongeber, dent Ausgangshafen 
der Ophirflotte fuchen, find hervorgegangen aus dem Beftreben, die Schwierigkeit, welche 
die Erwähnung von WsWan in 2 Chrom. 9, 21. als Ziel einer Hiram und Salomo 
gemeinfchaftlichen Flotte von Gold holenden Schiffen zu bereiten fchien, zu erflären. 
Dphir follte dem fpanifchen Tarſis möglichſt nahe gerücdt und doch foviel näher bei 
Baläftina gefucht werden, daß der Unterfchied der Zeit, melche die Flotte fin Ophir 
- (nad, 1 Kön. 10, 14.: nms mW) bedurft habe, und der Zeit, in welcher fie, nad 
Tarſis (nah) 2 Chron. 9, 21.: DW Bhhwb nme) ging, erflärt wäre; dazu ‚hätten 
Länder wie die drei erftgenannten, fich geeignet; Peru freilich wäre ein Abftecher in in- 
finitum geweſen. Jene drei Anfichten waren jedoch nur möglich durch die Hypothefe, 
daß die Flotte von Gziongeber aus in den Golf von Suez und durch den Pharaonen— 
fanal in's Mittelmeer gelangt jey. Wozu fie dann in Gziongeber und nicht in Joppe 
oder Tyrus ausgelaufen wäre, tft aber nicht zu begreifen. Auch bet der Auffuchung 
Ophirs in Oftafrifa oder Arabien oder Indien juchen aber Emige (namentlich Michaelis 
in ſ. spieil. geogr. Hebr. ete. I, p. 98 ff.) das ſpaniſche Tarfis hereinzuziehen mittelft 
der Hypotheſe einer Umfchiffung Afrifa’s. Diefe Hypotheſe hat einigen Halt an dem 
Bericht des Herodot (IV, 42.), wornach jchon zu Pharao Necho’s Zeit Phönizier Afrika 
umfchifft haben; gelang ihnen dieß damals, fo fonnte es wohl jchon 3—400 Jahre 
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früher ihnen gelungen ſeyn; doch bleibt es unwahrſcheinlich, vorzüglich darum, weil die 
Ophirfahrt dann den Völkern des Abendlandes ſchwerlich unbekannt geblieben wäre. 
Zweierlei Flotten und Fahrten, und zwar direkte, die eine don Eziongeber nach Ophir 
(in Arabien), die andere durch das Mittelmeer nach Tarſis in Spanien, ſtatuiren Weſton 
(Dissert. on the countries, to which Salomon etc. Class. Journal 1821. Sept. XXIV. 
p- 17 —21) und Keil (Bibl. archäol. Unterf. über die Hiram-Salomonifche zc. in den 
Dorpater Beiträgen 1833, IT, ©. 240, und Kommentar über die Bücher der Könige 
1846, ©. 311), Keil beſonders mit der Abficht, den Chroniften gegen den Vorwurf 
eines Irrthums in der Relation zu vetten, womit Andere die unbequeme Stelle in 
2 Chron. 9, 21. leicht*) befeitigen zu dürfen meinen. Die Anfiht von Wefton und 
Keil ift indeß gleichfalls unmwahrfcheinlich vorzüglich) aus drei Grimden: 1) weil dag 
erjte Buch der Könige don einer zweiten Yahrt nad) Tarſis fehweigt und felbft der 
Ehronift Ophir als Hauptquelle des Goldes fchildert, wie denn das ganze Alte Tefta- 
ment nie bon einem Gold aus Tarſis vedet; 2) weil man doch wohl fchwerlich zu 
gleicher Zeit zwei fo folofjale Fahrten unternahm, zumal in jener Kindheit der Schiff- 
fahrt, am wenigften der König eines bisher damit ganz unbefannten Volkes; 3) endlich 
doch wohl auch, weil das Abendland alsdann bon einem Salomo und feinen Unter- 
nehmungen uns berichten würde. Tuch (Recenſ. in Hal. Allg. Literatur - Zeitg. 1835, 
Mai, Nr. 80, ©. 14), Ewald (Geſch. des Volkes Iſrael III, 1. ©. 76, Note 1.) und 
Ritter (Erdkde XIV, ©. 360 ff.) faffen den Ansdrud Zarfisflotte, Tarfisfchiff wohl 
mit Recht als technifche Bezeichnung für große Seefchiffe, ähnlich der Bezeichnung 
„Dftindienfahrer“, welche gebraucht wird, auch wenn ein folcher nach Amerika fegelt; 
daher fchon die LXX für Tarfisfchiff überfegen: „nAoiov Fardoong”. Indeſſen ift 
damit das wrW-n mysbi noch nicht erklärt. Hiefür helfen Duatremere und Seetzen, 
jener (M&moire sur le pays d’Ophir p. 377 f.), indem er vermuthet, Tarſchiſch be— 
deute urſprünglich überhaupt einen „lieu &loigne”, daher mehrere Orte allmählich dieſen 
Namen erhielten, Tarfis in Cilicien, fpäter das fernere Tunis, noch ſpäter das fpa- 
nifche Tarteſſus; diefer (Seegen über Ophir, ©. 331— 347), indem er an die uralten 
phönizijchen Niederlaffungen an der Küfte Dmans, an ein Sidodona (weldyem nad) 
fpäter Sidon am Mittelmeer gegründet ward) und das promontorium Tarsis, die 
Nearch mit Alexander's Flotte an der Karamanifchen Küfte dom Indus aus vorüber— 
fchiffte und als Heimath der paläftinenfifchen und fpanifchen Kolonien erkannte, erinnert. 
Zwei Tagereifen landein von Szohar, jegt Sur (identifch mit Tyrus und dem paläftt- 
nenfifchen den Namen gebend), einem uralten großen Emporium, lag in Oman ein 
Ophir, das jedoch erſt bei Evrifi als Ofra oder Ofar vorkommt (Edrifi b. Jaubert I. 
©. 152 ff.), ein Air in El Ahſa (auch Ghafir), ein Berg Ofir in Bahrein (©. 147). 
Dürfen wir fo auf diejer füdöftlichen Küfte Arabiens ein Ophir und ein Vorgebirge 
Tarſis aus uralter Zeit annehmen, ift alsdann nicht das Näthfel, welches der Zufaß 
des Chroniften zur Relation des erſten Buches der Könige gibt, gelöft**)? Iſt dann 
nicht auc ohne die Annahme eines Landtransportes der phönizifchen Schiffe es gelöft, 
wie nad) 2 Chron. 8, 18. Hiram dem Salomo nad; Eziongeber Schiffe fandte? Die 
Phönizier hatten in der urfprünglichen Heimath am Perfergolf ***) noch ihre Handelspläge 


*) Ritter (Erdkde, Bd. XIV, ©. 363) nimmt dieß nicht leicht, doch hält er den Ausweg für 
erlaubt, wenn man nicht, jagt Nitter, beffer mit Duatremere den Fehler in unferer eigenen Un— 
wiffenheit ſuchen wolle. Wie wohl thut eine folche Sprache zumal aus dem Munde folher Meifter 
wie Ritter und Duatremere, 

**) Die Leine Verſchiedenheit in der Zahl der Eeittner Goldes, nämlich nad 1 Kin. 9, 28, 
nur 420, nad) 2 Chron. 8, 18. 450 CEtr., hat Keil durch Berichtigung eines Schreibfehlers in 
Verwechſelung zweier verwandter Zahlzeichen ſcharfſinnig erklärt. 

**2) Nicht nur Strabo und Herodot berichten davon, fondern aud Ezechiel 27, 15. Denn 
die Dedan, von welchen er jagt, fie ſeyen Kaufleute der Stadt Tyrus gewefen, ſaßen am perſi— 
{hen Golf (Nitter, Erdkde, XIV, ©. 397). 
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Tylos (l = r) und Arad, und Hiram bezog von dort Schiffe für Salomo, welde dann 
im perfifch=indifchen Meer fuhren und entweder von einem einzelnen Emporium des 
Namens Ophir oder, mern wir (nad) der urfprünglichen Bedeutung bon rain = 
reich, voll) es allgemein faffen, von diefen reichen Küftenländern iiberhaupt das. Gold 
und die anderen Produfte holten. Iſt damit nicht die ganze Ophirfrage beantwortet? 
Keinesweges, fo ungemein verlodend Seetzen's Meinung erjcheint und immer wieder 
erfcheint. Denn 1) können wir nicht nachweifen, wie weit über Edrifi hinauf in die 
Borzeit jenes Ophir auf der Südoftfüfte Arabiens reicht; 2) Tiefen fich die phönizifchen 
Berhältniffe im Perfergolf auch mit der Annahme, daß Ophir ein Colleftivbegriff der 
Küftenländer des erpthräifch-indifchen Meeres geweſen fey, oder aber mit der Annahme 
eines einzelnen Punktes Ophir auf einer anderen diefer Küſten, auf der afrifanifchen 
und auf der oftindifchen Seite nod) günftig genug in Verbindung bringen; 3) gibt e8 
noc mehrere folcher Punkte, deren Name an Ophir erinnert, und zwar vorzliglich vier; 
4) hat jeder diefer vier Punkte feine weiteren Eigenthümlichfeiten, welche den Forſcher 
beftechen können: 

Diejenigen Öelehrten, welche für Oftafrifa ftimmen, bezeichnen als Ophir vorzüglich 
Sofala im Kanal von Mozambique unter dem 200 S. Br., wo 200 Seemeilen landein, 
in der Nähe von Tete's Goldgruben, Mauerwerke fich finden ſollen (nad portugief. Be— 
richt), welche „der einheimischen Sage nach der Königin von Saba” ihren Urfprung ver- 
danken, mit Inferiptionen in unbekannten Schriftzigen bededt feyen und den Namen Fura 
(daraus macht man Afura und daraus Ophir) tragen. Auch im Namen Sofala fand man 
Ophir, indem das r in [ übergegangen, was allerdings an fic feinen Anftand hätte, 
ober dann das Sophara der LXX herausfüme. Duatremere hat fir Sofala vorzüglich 
breierlei geltend gemacht: 1) Die vor Entdedung Amerika's ungefannte Menge und Rein— 
heit des Goldſtaubes, welcher fchon nad dem Zeugniß des Mafudi und Edrifi hier ge- 
wonnen wird, indeffen Dftindien bei al’ feinem Goldreichthum doch Dftafrifa nicht 
erreicht und jedenfall erſt aus weiter Ferne von den Himalajafteom-Gebieten feine Gold- 
maffen auf den Markt an der Küſte hätte bringen müffen. 2) Die überwiegende Menge 
bon Elfenbein, welches Afrika Liefert, wogegen auch hierin Oftindien erſt in zweiter Linie 
fteht. 3) Die Schifffahrt der Phönizier gegen den Süden, wozu die oben genannte Nach— 
richt bon ihrer Umfchiffung Afrika's und ihre (nad) Herodot) Niederlaffung in 100 Städten 
auf ber entgegengefegten Weftfeite Afrika's bei der Lage Sofala's und der Leichtigkeit, 
mit dem Meeresftrom der Mozambiqueftraße nach Jenſeits zu kommen, trefflich ftimmen 
würde. Die Etymologie fowohl von Fura, wie von Sofala (in welchem vielmehr bie 
Bedeutung „Niederung“ mooWS zu erfennen ift) ift wohl die ſchwächſte Partie an diefer 
Anfiht, und der portugiefifche Bericht ift zu wenig verbirgt; die genannten Produkte, 
welche Salomo erhielt, hat Dftafrifa nicht alle, nämlich fein Sandelholg und Feine 
Pfauen, welche beide ausſchließlich in Dftindien zu Haus find; doch wären fie als 
Handelsartifel auch auf oftafrifanifchen Märkten zu beziehen geweſen. Laffen und Ritter 
geben, vorzüglich im Blicke auf die Produkte, Dftindien den Vorzug; Nitter hat, geſtützt 
auf Laſſen's meifterhafte Forfchungen über Oftindien, diefer Betrachtung einen Haupt— 
-theil feines Exkurſes über Ophir gewidmet und aufmerkfam gemacht, wie theils die 
Kamen jener Produfte (Gold ausgenommen) im Alten ZTeftament indifchen Urfprungs 
jeyen (Koph, Affe, von Kapi im Sanffeit, auch im Malabarifchen; Shen habbim, 
Zahn des Elephanten, vom indifchen ibha, woher auch das ägyptifche ebu und das la— 
teinifche ebur, ja felbjt das deutjche „ Elfenbein“, indem es — Al (arabifcher Artikel) 
— ibha — danta*); Tukhiim, Pfauen, von Gikhi (Gikhim) im Sanffrit, Togei int 
Malabarifchen; Almugim oder Algumim, Sandelholz, von Valgu im Sanffrit, Valgum 


*) Die Ableitung Pott's von Aleph-Hindi, indischer Ochs, läßt Laffen nicht gelten, weil es 
zweifelhaft fen, ob Hebräer und Phönizier damals ſchon den perfiihen Namen Hindu für Indien, 
der fpäter erft im Abendland herfömmlid ward, im Gebrauche gehabt. 
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in der defhanifchen Ausſprache), teils alle genannten Produkte am Teichteften ihre Ver: 
einigung fünden auf einen zwifchen dem nördlichen und dem ſüdlichen Indien in der 
Mitte liegenden Emporium, da das Gold vorzüglich von den Himalajaſtromgebieten, 
das Sandelholz aus dem Dekhan kam, theils ein ſolches Emporium fir die Schifffahrt 
noch Weit leichter als ein Ophir im füdlichen Indien und gut genug in der Zeit bon 
drei Yahren zu befahren gewefen wäre. Als folches bot fich durd) feine Nameusähn— 
lichkeit am Beften dar Abhira, zioifchen dem Indusdelta und den Golf von Cambat), 
nordwärts des 200 N. Br., eine altarifche Niederlaffung. Schon weniger ginftig als 
Abhira wäre das von Neland vorgefchlagene Supära des Ptolemäus, darin (bei Ueber— 
einftimmung des DBreitegrades) er das heutige Goa erkennt; noch Weniger das bon 
Bochart und Dufeley vorgefchlagene Taprobane*), d. h. Ceilon, oder gar das don 
Magdonald gemeinte Sumatra. Auf Ceilon zwar weift ein von Afedi, den Lehrer 
Firduſi's, ſtammendes Gedicht (Serandib Shah) in der Behlvifprache, das eine in Indien 
heimisch jeyn follende Sage über die 1 Jahr und 6 Monate hin und 1 Jahr und 
6 Monate zurück (zuſammen — 3 Jahre) erfordernde Geeerpedition „vom heiligen 
Hanfe, dem Siß der Weifen“ nach Ceilon behandelt; das Gedicht ſoll aber nad Ritter's 
Urtheil eine Fabel feyn. Außer der Natur und der Etymologie fcheinen für Indien 
noch zwei Momente zu fprechen: 1) die Anficht der LXX, des Yofephus und des ara- 
bifchen Weberjeters in der Polyglotte, und 2) daß auc in der Kindheit dev Schifffahrt 
zu einer nur nach drei Jahren beemdigten Wiederkehr der Flotte man über Arabien hin— 
ausgehen zu müſſen glaubte. Die LXX konnten faft nichts Anderes darunter verftehen, 
indem fie Hohn mit Foopıoa überfegten, denn Indien, da Sophiv überhaupt (Michaelis 
spieil. IL. 1780. 4. und Ophir p. 184—202) nad) einheimifchen foptifchen Lexikographen 
(Athan. Kircheri Lexie. Copt. p. 210; Jablonsky et Champollion,, L’Egypte sous 
les Pharaons I, p. 68) der Name der Sopten fir „Indien mit feinen Inſeln“ 
ift. Flavius Joſephus ferner fagt in feiner Archäologie geradezu, daß die Salomonifche 
Fahrt nach Indien gegangen fey, welches in alten Zeiten Sophira geheißen, gegen— 
wärtig aber die Chryfe fey (Ant. VIII. 6. $. 4). Der arabifche Ueberfeger in der 
Volyglotte endlich gab das griechifche Sovpie der LXX in Jeſ. 18,11. fogar durch 
„el Hend”. Nun waren „ Indien mit feinen Infeln“ und „das erpthräifche Meer 4 
freilich ‘gar weite Begriffe; das erythräiſche Meer veichte bis Indien und Indien bis 
zur äthiopifchen Küfte des erythräifchen Meeres, wie Letronne: (Memoire sur une 
mission arienne ete. in M&m. de l’Instit. Acad. des Inscript. et Bell. Lettr. P. X, 
p- 220— 245) deutlich nachgewiefen, und fo fällt diefe Inſtanz für das heutige, Oſt— 
indien fo ziemlich dahin; wie demm auch der andere arabijche Ueberſetzer der hiftorifchen 
Bücher in 1 Kön. 9, 28. Ophir bezeichnet durch „Dahlak, welches zu Indien gehört“, 
und Theophilus „der Inder“ doch nur ein Blemmyer und anf Dibus, etwa Dahlat, 
einheimifch war. "Wenn man aber aud, Indien fo weit weftlich ausdehnen darf, ſo 
jcheint doch die dreijährige Fahrt auf einen fernen Punkt Indiens zu deuten; diejenigen 
Gelehrten zwar, welche eine doppelte Fahrt annehmen, vechnen fir die Tarfisfahrt drei 
Sahre, fir die Ophirfahrt nur Ein Jahr; fo befonders Keil. Nun heißt aber das 
Ana aa in 1 Kön. 10, 14. keineswegs: „Jahr um Jahr“ fondern, in Einem Jahr 
brachte die Flotte ſogar 666 Centner, während fie fonft im Jahre ihrer Rückkehr nur 
420 brachte; und ſo bleibt es bei der dreijährigen Ophivfahrt. Bedenkt man aber, wie 
Seesen darauf aufmerkfam macht (Mon. Correſp. XIX, ©. 346), daß auch heute die 
arabiſche Küftenfchifffahtt von Hafen zu Hafen nur äußerft langſam geht, und daß 
eine vereinigte Flotte nicht fchneller fortfchreiten fonnte, da die Tyrier das ge— 
fährkiche Meer nicht beffer kannten als die jegigen Araber, daß am jeden dev Orte 
Kauf- und Tauſchhandel eine Zeit lang aufhielt und auch dev Perlenfang zur 
Derlängerung ihres Ausbleibens beitragen mußte, fo begreift man, daß, tie auch Vincent 


*) In Taprobane wollte Bochart den Namen Parvaim erkennen (I). 
42 * 
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(The commerce and navigat. I, ec. II, p. 267) fagt, auch ohne die Hin- und Küd- 
fahrt leicht Iahr und Tag vergehen konnte. Es erfcheint da nicht einmal unmöglich, 
daß Ophir noch innerhalb Bab el Mandebs, wie das heutige Dahlaf, Könnte gelegen 
haben, gejchweige denn an der Südfüfte oder gar an der Südoſtküſte von Arabien, wie 
jenes Geſenius, dieſes Seetzen \vertheidigen. Und fo fieht man fi für Ophir eben 
doch immer wieder auf eine oder die andere Hüfte von Arabien hingewiefen, welches die 
natürliche Brüde des ganzen erythräiſchen Verkehrs von Sofala bis Ceilon war, mas 
es nicht felbft produzirte, von Indien oder Aethiopien bezog und bermittelte, der. unter- 
nehmendften und erfahrenften Seeleute urfprüngliche Heimath, und Einmal jedenfalls 
nad) 1 Mof. 10, 29. don Dphiriten bewohnt war. Ritter jelbft, obwohl er Abhira 
in erſte Linie ftellt, legt auf die moſaiſche Völfertafel doch ein folches Gewicht, daß er 
fagt: „Die wichtigften Gründe bon allen, ſchon als die älteften und der femiti- 
hen Wortbildung nad) einheimifchen, finden fich im der genealogifchen Ur- 
Funde des 1. B. Mof. 10, 29. für Ophir im füdlichen Arabien, obwohl hier weder 
Land noch Drt diefen Namen trägt“. Dürfte man freilich Seetzen's Ofra für gleich 
antif anjehen wie Tylus, Arad, Tarſchiſch, Sidodona im perfifchen Golf, oder mit Ge— 
fenius (f. oben) und Tuch (Recenſ. S. 17) dem bei Eufebius (Praep. evang. IX, 30.) 
erhaltenen Fragment des Eupolemos folgen, jo würde e8 auch an ziemlich beftimmten 
Fingerzeigen in Arabien nicht fehlen und fünnten Aethiopien und Oftindien nicht mehr 
confurriren. Diefes Fragment jagt von einer „an Goldgruben veichen Injel Urphe“ 
(nad Gefenius richtiger Ovpon oder Ovgpro zu lefen), zeuuvn &v 77 'Eovdoa Ia- 
)600n, wohin „ König David“ *) Bergleute geſchickt, welche von da das Gold nad 
Judäa gebracht haben. Hienach wäre Ophir eine Inſel des erythräifchen Meeres ge- 
weſen; ob nun Dahlaf innerhalb Bab el Mandeb’8 oder aber Diu Zocatara (Dvipa 
Sukhatara im Sanffrit — die glüdliche Infel, die größte der von Diod. Sie. III, 47. 
nahe der Sabäerfüfte erwähnten „v7j00: eddaluoves”) beim heutigen Kap Ouardafui 
(aljo immer noch nahe genug, daß die Königin von Saba dort her auch ihr Gold haben 
fonnte, und ferne genug, um unabhängig bon ihr auch von Salomo und Hiram ausge- 
beutet zu werden, wie dieß auch bei Seetzen's Dphra zuträfe), darüber könnten nur ganz 
fpezielle Forſchungen nach etwaigen Weberreften jener Goldgruben Auffhluß geben. — 
Ueber die reiche Literatur diefes Gegenftandes ift, foweit fie nicht im Verlauf angegeben 
wurde, borzüglich zu verweifen auf Gefenius in der Hall. Eneyfl. 3,, Sect. IV. 
201 ff., Thesaur. I, 141 ff., auf Winer in dem Dibl. Kealwörterbuh, Art. Ophir, 
und auf Nitter in dem Exkurs in Erdfde Bd. XIV, ©. 348—431. Bi. Preſſel. 
Ophiten, ’Opirau, ’Oyıavoi, Noooonvoi, auch Schlangenbrüder genannt, bilden 
mit Sethianern, Kainiten, Peraten u. a. eine vielverzweigte Gefammtpartei der ägypti- 
ſchen Önoftifer. Ihre Heimath fteht ebenfo feft, wie ihre Verwandtjchaft mit der Va— 
lentinianiſchen Gnoſis offenbar ift; doch unterfcheidet fich ihre Lehre von der legteren durch 
den weit geringeren Grad philofophifcher Kunft und ideeller Duchbildung, und wenn 
man fie in der Kegel dem Valentin und feiner Schule folgen läßt: fo ift doch gegen- 
wärtig nicht mehr zu zweifeln, daß fie jenen der Zeit nad) borangegangen und zu den 
‚älteften Anfängern gnoftifcher Parteibildung zu rechnen find. Mehrere Berichte, der 
gründliche des Irenäus, I, c. 30, der fpätere des Epiphanius, haer. 37, der furze des 
Theodoret, fab. haer. I, c. 14, und einzelne Aeußerungen des Drigenes, c. Cels. VI, 
ec. 27. 28. 32, geben und über Meinungen und Sitten der Ophiten veichlichen Auf- 
ſchluß, fie leiden indeſſen ſehr an Verwirrung und Widerfpruch, welche nur durch Rück— 
fihtnahme auf die mancherlei Abarten und inneren Gegenſätze der Partei gelöft werden 
können. Denn felbft der Name Ophiten erſcheint nur dadurch erklärlich, daß er von 


a\ *) So hätte auch diefe Unternehmung, wie Tempel und Palaft, fhon David begonnen und 
wäre e8 erklärt, wie David ſchon, nach 1 Chron. 29, 4., 3000 Etr. Goldes von Ophir zum Tem- 
pelbal ftiften konnte. 
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einem Theile diefer Onoftifer auf die ganze Gattung ihrer zugehörigen Gruppen itber- 
tragen ift. Zur diefen genannten Darftellungen ift num feit Kurzem noch die höchſt 
merkwürdige Duelle der Philosophumena (Hippolyti Refutatio ed. Duncker et Schnei- 
dewin, lib. V, p. 131 sqq.) gefommen, und gerade aus diefer haben wir zuerft zur 
ſchöpfen, weil fie und mit gewiſſen Grundzügen der ophitifchen Lehre befannt macht, 
an welche fich nachher erft die bei Irenäus und feinen Nachfolgern vorliegende ſyſtema— 
tische Gliederung angefchloffen haben kann. 

Die Philosophumena führen Folgendes an. Die Priefter und Vorfteher diefes 
Dogma waren zuerft diejenigen, welche nad) dem hebrätfchen Namen der Schlange 
(573) Naaffener genannt wurden, nachher aber fich Gnoftifer nannten, indem fie vor— 
gaben, allein Kenner dev Tiefen zu feyn. Bon ihnen ausgehend fpaltete fich dann diefelbe 
Härefie in verfchiedene Richtungen. An die Spite aller Dinge ftellen fie den Menfchen 
oder de8 Menſchen Sohn, Adamas genannt, und fie befingen ihn in Liedern. Er 
ift der Unaussprechliche, deffen Urſprung Niemand erflären kann (Ief. 53, 8.); er gilt 
ihnen als männlich und weiblich zugleich (dooevoInAvs). Doch unterfchieden fie in 
demfelben ein Dreifaches, als vernünftiges, pfychifches und materielles Prinzip (voeo0r, 
Wvyırdv, 0109), und diefe Eintheilung beherrfchte ihre Gedanken dergeftalt, daß fie 
auch bon dreien Kirchen, — der Engel, der Seelen und der niederen Wefen (&eriıxrr, 
An, alyuchwoTog), — Sprachen und drei Negionen der Natur und des Dafeyns an- 
nahmen. Denn eines ift die felige Natur des himmlischen Menschen oder Adamas, 
eines die fterbliche und eine dritte unbeftimmt und regellos in dev Mitte. Auf daffelbe 
Geheimniß dreier Größen beziehen fi) die aus Jeſ. 28, 13. gefchöpften myſtiſchen 
Namen Cavlacav, Savlaſav, Zeefar. Es wird ferner hinzugefügt, daß von dem Ur- 
menschen herab die menschlichen Gefchöpfe in den irdifchen Schmuß gefunfen und zu 
Dienern des Yaldabaoth, d. h. des Demiurgen, des niedrigftehenden Weltregenten ge- 
worden feyen, und daß die drei Potenzen des Nationalen, Pſychiſchen und Materiellen 
auf den von der Maria geborenen Menfchen Jeſus herabgefommen und fich mit ihm 
bereinigt haben; Jeſus wird dem Urmenfchen gegenüber geftellt. Die Erfenntniß des 
Menſchen fol die gnoftifche Bollfommenheit eröffnen, die Erkenntniß Gottes vollendet fie. 
Zu diefen Hauptfägen fügen die Philosophumena noc eine Anzahl von Formeln und 
Deutungen, deren Erklärung aus der ägyptiſchen und affyrifhen Mythologie und dem 
Evangelium der Aegypter gefchöpft wird. Aber alle diefe Anfichten ftehen loſe und un— 
verbunden neben einander, und es fommt zu feinem Prozeß der Entwicklung Wir 
dürfen alfo fchließen, daß fich die ältefte Gnofis diefer Partei auch nur in folchen all- 
gemeinen flüffigen und vieldeutigen VBorftellungen vom dreifachen Prinzip, von der Würde 
de8 Menfchen und feinem himmlischen Urbild, von der Stellung der Menfchen unter 
dem Weltregenten und von der Erfeheimmg Jeſu bewegt haben wird. Aber der Trieb 
der Syftembildung führte weiter und geftaltete den rohen Stoff zu einer Lehre, welche 
der Balentintanifchen ähnlich fieht, doch aber den Zufammenhang mit jenen älteren An— 
füngen nicht verfennen läßt. Und eben weil dieß erft im zweiten Stadium und wohl 
in Abhängigkeit von Balentin gefchehen ift: dürfen wir uns nicht wundern, wenn fic 
faft gar feine Namen einzelner Lehrer der Ophiten erhalten haben. 

Das nunmehrige ophitifche Syſtem beginnt nad) Irenäus und den Uebrigen mit 
der Entwidelung eines einfachen, nur aus vier Potenzen beftehenden Pleroma. Das 
höchfte Prinzip ift der Allvater, umd deffen erſte Cmanation die Ennota. Vener 
ift Urlicht und Duell alles anderen Lichts, er wird zugleich als Ur menſch, die Ennoia 
aber als zweiter Menfch oder Menfchenfohn gedacht. In ihnen finden wir den 
Bythos und die Sige der Valentinianer wieder. Diefen beiden männlichen Potenzen 
tritt als oberftes weibliches Prinzip der heilige Geift, auch obere Weisheit und 
Mutter aller Lebenden genannt, zur Seite. Ein viertes Prinzip, Chriftus, entipringt 
aus der VBermählung des dritten mit den beiden erften, welche von der Schönheit des 
Geiftes entzückt werden, und mit diefer Bierzahl ift die heilige Gemeinde gefchloffen. 
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Aber aus derſelben Verbindung war noch ein anderer unvollkommener Aeon entſtanden, 
durch welchen der Uebergang aus dem Pleroma in die Region des Chaos und Waſſers 
oder Abgrundes möglich gemacht werden ſoll. Dieſe niedere Weisheit entſpricht der 
Balentinianifchen Achamoth, ihr Beiname Prunifos (mooövexog nach Epiph. Auyveios 
vnopaireı TO Erovogov) drückt Begierde und hoollüftige Neigung aus. Die Sophta 
nämlich kann die Meberfülle des Lichts nicht. ertragen, fie ergießt fich als überfließender 
Lichtthau (ivaßivoFeioa Tod Pwrog txuds) nad Unten und ſtürzt eigenmächtig in ben 
Abgrund des Waffers herab. Umgeben bon diefem Element und faft verſenkt, erhebt fie ſich 
zwar wieder, vermag aber nicht zur der Mutter emporzukommen, fondern bleibt ſchweben 
in der Mitte ziveier Negionen. Demnächft geftaltet fich auch die niedere Welt der Ma— 
terie, melche der plögliche Eintritt der Sophia in fruchtbare Bewegung geſetzt hatte. 
Jaldabaoth (wahrſcheinlich Sohn des Chaos, nı72 875) ift das Erzeugniß der Pru— 
nikus während ihrer bewußtloſen Selbfterntedrigung, der unvollkommene Beherrſcher des 
Irdifchen, welcher fteben andere Engel oder Himmelsmächte und Sterngeifter (Adonat, 
Saturnus, Jao, Sabaoth, Aftaphäos, Ailoaios, Horaios) hervorbringt und fomit an 
der Spige einer Ogdoas fteht. Diefe ſtufenmäßig geordneten Geifter erheben fich nun 
im Kampf wider ihren Urheber, und diefer, erzürnt über die gewaltfame Auflehnung, 
blickt leidenſchaftlich hinab in die Hefe der Materie (ei zıv rovya rig vAng) und 
erzeugt aus ihr einen bösartigen Sohn in Schlangengeftalt (öyouoggpog), die 
vieldeutigfte Figur in der Mythologie der Ophiten. An der Spite aller diefer Aus— 
geburten glaubt er der Exfte zu ſeyn; im Vollgefühl feiner Macht erklärt er fich ſelbſt 
für das Abfolute, und die Sophia Prunifos muß ihn der Unwahrheit überführen, indem 
fie auf das oberfte Prinzip, den Urmenfchen oder Menfchenfohn hinweiſt. Getroffen 
gleichfam von diefen Wort ruft Jaldabaoth: auch wir wollen Menfchen machen nad) 
unferem Bilde. So eingeleitet erſcheint die Schöpfung des Menfchen durch eine auf 
den Deminrgen gefchehene Anregung des höchften Gottes veranlaßt, und ſchon diefer 
Urfprung läßt vorausſehen, daß das Menfchengefchlecht an beiden Welten, an Licht und 
Schatten, an Geift und Materie Theil haben werde. Es wird dann weiter erflärt, 
daß der Menfch, anfangs feelenlos und in körperlicher Maffenhaftigkeit erſchaffen, nach— 
her imter Beranftaltung der Sophia von dem Yaldabaoth felber das geiftige Vermögen 
des voog und der &rduumoıs empfangen habe. Zwar fuchte der Letstere den Adam 
durch den Zutritt des Weibes feines himmlifchen Antheils wieder zu berauben; aber die 
Sophia vereitelte diefe Abficht; die Gefchöpfe erhoben fich über den Schöpfer, blieben 
aber doch in ihrer qualvollen Doppelftelimg, da fie ihres himmlifchen Zieles inne 
wurden, ohne die entgegenftehende Herrjchaft des Deminrgen brechen zu fünnen. Der— 
jelbe Sinn fpricht fi in den folgenden Deutungen aus. Der Sündenfall war eigentlich 
fein jolcher, fondern nur Webertretung des deminrgifchen Gebotes durd) Verführung der 
Schlange, und gerade diefer Ungehorſam führte zur Erkenntniß des höchften Gottes; 
daher find auch die Vertreibung aus dem Paradiefe und die Sündfluth Strafen des 
Deminrgen, der die Uebertreter wieder in feine Gewalt befommen wollte. Demfelben 
Drud des Weltherrfchers und den verderblichen Einflüffen des fchlangenartigen Satan 
und feiner Engel blieben die Menfchen im alten Bunde ausgefeßt; zu ihrem Heile aber 
wirkte die Sophia, und felbft Saldabaoth mußte unbewußt deren Abfichten dienen. Durd) 
fie wurden wahre Propheten den unwahren beigemifcht, von ihr geleitet traf der De— 
miurg die meffianifchen Anftalten. Als nun der Täufer auftrat und nach ihm Jeſus, 
durch Weisheit und Tugend ausgezeichnet und von der Jungfrau geboren: da flehte die 
Sophia zum Himmel, der Aeon Chriftus flieg durd) alle Himmel herab und verband 
fih mit Jeſus im Augenblid der Taufe. Zwar unterlag der menfchliche Jeſus den 
Angriffen des Demiurgen und ftarb am Kreuz. Aber Ehriftus und die mit ihm ber- 
einigte Sophia erhoben fich vom Tode und zogen auch den gefrenzigten Jeſus in einem 
feinen ätheriſchen Leibe nach fich. Nach diefer erlöfenden Thatſache dürfen alle Seelen, 
die dag Göttliche wahrhaft erkannt haben, von dem Lichte Chriftt angezogen und der 
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Herrfchaft des Deminrgen entwachfen find, in die himmlische Heimath des Pleroma 
zurüdfehren. } 

Ueberbliden wir diefe Skizze, jo fpringen die Hauptfiguren fofort in's Auge: hier 
das vereinfachte Pleroma, dort die Materie ſammt den Welt- und irdiſchen Himmelsformen 
und dem Demiurgen, zwifchen Beiden die Sophia in mittlerer Höhe als Pflegerin des 
Menfchengefchlehts und Mittlerin der Erlöfung, endlich die Herabfunft Chrifti. Die 
Smanationsform der SYyzygieen ift nicht vollftändig enttwidelt. Während der Demiurg 
bewußter und felbftändiger handelt als bei Valentin, tritt die Jdee und. Bedeutung der 
Menjchheit noch ftärker hervor, da ihr Name dem höchiten Prinzip als Prädifat zuer- 
fannt wird; doch ftoßen wir hier auf einige Dunkelheiten. Ob Adam fich gleich an- 
fangs feines göttlichen Urfprungs bewußt geworden, oder erft nach dem Genuſſe der 
verbotenen Frucht tiber den Weltfchöpfer und zur Erfenntniß des höchften Vaters er- 
hoben habe, und welche Stelle die Erjchaffung des Weibes einnehme, ift aus den bor- 
liegenden Texten nicht deutlich, daher die verfchiedenen Erklärungen von Mosheim, Ne— 
ander und Baur (vgl. Iren. I, 30. 7.). Die meifte Schwierigkeit aber bietet die Figur 
des Schlangendänon. Der Ophiomorphos wird vom Jaldabaoth felbft erzeugt, dann 
aber, nachdem er den Adam zur Webertretung des Gebotes verleitet, in die Unterwelt 
berftoßen; und bon hier aus ift er es, welcher mit feinen Engeln alles Verderben unter 
den Menfchen amrichtet. Er gleicht folglich dem Satan, dem Erfinder des Hafjes und 
Neides und jeder Bosheit. Auf der anderen Geite aber foll von einigen Ophiten der- 
jelbe Schlangengeift als Bild oder Berförperung der Weisheit und als Weltfeele an- 
gejchaut worden ſeyn, fo daß fie in ihm alles Wilfen und den Anfang der Erkenntniß 
fuchten, der Schlange felber aber auf mancherlei Art eine äußere Verehrung erwiefen 
(Epiph. haer. 37, 4. Iren. I, 30. 13.). Gewiß haben wir e8 hier mit den verſchie— 
denen Auffafiungen der Parteien zu thun, und zwar muß die exftere Anficht, welche den 
Schlangengeift auf die Seite des Böſen ftellt, auc die ältere feyn, fchon weil fie die 
älteren hiftorifchen Analogieen der Zendlehre für fich hat, während die andere zum 
Schlangendienft hinführende fich erſt fpäter und nur in einem Theil der Sekte entwickeln 
konnte. Wenn die Schlangenverehrung den Namen Ophiten veranlaßte, fo erhellt, 
daß derjelbe von Einigen ihrer Angehörigen auf Alle überging. Der innere Einheits- 
punkt jener beiden Anfichten liegt aber in der Idee des Wiſſens, welches theils als 
Mittel der Berführung und Sünde, theil® als Uebergang zu höherem Bewußtſeyn und 
zur Erkenntniß des Göttlichen berftanden werden fann, und dieſe ethifche Antinomie 
dient zur Erklärung, warum die gnoftifche Lehre an diefem Punkt in entgegengefeßte 
Kichtungen auseinander ging. Don den mancherlei feltfamen Deuteleien über das 
Schlangenfymbol geben übrigens die Philosophumena p. 171 ein Beifpiel, wo erwähnt 
wird, daß die Naafjener die beiden Worte vaog und voog zufammengeftellt und be- 
hauptet hätten, daß jedes Heiligthum und Myſterium der Schlange geweiht ſey, und es 
gebe unter dem Himmel feinen geheimnißvollen Cultus (zeierrj), zu welchem nicht ein 
Tempel gehörte und in ihm eine Schlange, von welcher jener den Namen erhalten. 
Auch fol die gewundene ©eftalt, vergleichbar mit den vielfadhen Windungen menfchlicher 
Eingeweide, auf die angeborene Lift und Klugheit der Schlange hinweifen (Theodor. 1. c.). 
Derjelbe Ophiomorphos findet fic aud, in den fogenannten Diagramma der Ophiten. 
Nach dem Zeugniß des Origenes c. Cels. VI, 27. 28. war dieß eine auf einer Tafel 
verzeichnete Darftellung der drei Neiche des Syſtems, des höchften, mittleren und un— 
terften der Finfterniß, und enthielt zugleich eine Neihe magifcher Beſchwörungsformeln, 
mit deren Hülfe die Seelen der Abgefchiedenen durch alle Zwifchengewalten und Him— 
melöfreife nach Dben den Weg fich bahnen follten. 

Es bleibt noch übrig, auc über die Hleineren Zweige des ophitifchen Stammes 
die nöthigften Bemerkungen beizufügen. Den Sethianern wird zugeſchrieben, daß 
fie die Sorge der Sophia für die Neinigung und Nettung des Menfchengefchlechts be- 
fonders zur Darftellung gebracht haben. Sophia war e8, welche mit dem Seth, den 
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alle Ophiten und Valentintaner herborhoben, in das unreine Leben der erſten Menfchen 

ein pneumatiſches Element eintreten ließ. Sie rettete bei der Simdfluth da8 pneuma⸗ 
tifche Gefchlecht, konnte aber nicht verhindern, daß es durch den Eintritt des bösartigen 
Cham in die Arche abermals befledt wurde. Von ihr rühren alle fpäteren erweckenden 

und erhebenden Eingriffe in das Sündenleben des Judenthums her, und zulegt wird 

Jeſus, auf welchen der himmlische Chriftus herabftieg, abermals Seth genannt. Außer: 
dem follen diefe Sethianer die trinitarifche Kosmogonie eigenthümlich ausgebildet haben. 

Nach den Philosoph. p. 201 ftellten fie zwifchen die Prinzipien des Lichts und der 
Finfterniß einen mittleren Iuftartigen und zarten Geift, der feinen Duft nad, allen Rich— 
tungen ausbreitet, und dachten von der Berührung und dem Zufammentreffen diefer 
Mächte alles Werden der Dinge ausgegangen. — Aehnliche Gedanken, aber mit wilden 
Haß gegen das Judenthum und mit Gefeßesverachtung verbunden, hegten die Kainiten. 
“ Bon diefen wurde der Judengott noch tiefer herabgefeßt, und fie machten zum Grundſatz, 
zu löſen die Werke 775 voreoas (uterus nach Baur Name de8 Demiurgen). Sie er- 
klärten den Kain, Efau, die Korachiten und Sodomiten für ihre Anverwandten, welche 
der Demiurg verfolgt, die Sophia aber an fich gezogen und befchüßt habe. Unter den 
Apofteln, meinen fie, habe allein Judas die wahre Erkenntniß gehabt und daher, weil 
er wußte, daß der Sreuzestod des Herrn das Reich des Jaldabaoth ftürzen müfje, das 
Myſterium des Verraths ausgeführt. Auch ein befonderes von ihnen felbft gemachtes 
Spangelium hätten fie dem Judas beigelegt (Iren. I, 31. Epiph. haer. XXXVIII, 2. 
Theodor. 1. e. e. 15). — Eine dritte Sefte der Beraten wird in den Philosophu- 
mena 1. ce. p. 177 ausführlich gefchildert, obwohl fie nicht, wie Baur unrichtig bemerkt, 
bisher nur dem Namen nach befannt war (vgl. Theodor. 1. c. e. 17). Unter ihnen 
herrfchte ebenfalls der Grundgedanfe der Dreitheiligfeit. Sie hielten da8 Univerfum 
für dreifach getheilt nach den Unterfchieden des Ungezeugten, des Selbftgezeugten und 
des Öezeugten und ſuchten diefe Theilung durch alle Klaſſen dev Geiſter und der ma- 
teriellen Dinge durchzuführen. In Chriftus aber follen diefe Dreiheiten vereinigt ſeyn, 
er ift der Inhaber dreier Wefenheiten. Und indem nun Chriftus aus der höchften Re— 
gion des Ungezeugten zur Zeit des Herodes in die niedrigfte herabftieg, machte er für 
alle in diefer Befindlichen die Rücdtehr und Erhebung möglich. Denn die beiden oberen 
Welten find über alle Zerftörung erhaben, nur die dritte und befondere (6 Zdızög x0- 
ouos) muß vergehen. Die Erlöfung der Seelen aus der irdifchen Negion leidet fich 
in altteftamentliche Bilder. Das Waſſer ift das Symbol der Vergänglichfeit und der 
Leib die Feſſel des Irdifchen. Wie die Aegypter vom Waſſer des vothen Meeres ereilt 
wurden: fo fol jeder Menfch fein Aegypten, d. h. feinen Leib verlaffen, um tiber die 
berderbliche bon den Sternen beherrfchte Welt hinausgeführt zu werden. Und gegen 
die mörderifchen Schlangen der Wüfte gibt es feine Hülfe als durch die bollfommene 
Schlange (6 mIrong rov nimeWv dyıs), die vettende Macht und den Stab des Moſes. 
Als Stifter der Peraten, die jedoch feiner befonderen Stiftung bedurften, da ihre Lehren 
einen völlig unentwidelten fosmifchnaturaliftifchen Karakter tragen, werden ein Euphrates 
Peraticus und Celbes Caryſtius (nad) Theodoret Ademes) genannt. — Endlich finden 
ſich noch gewiffe Barbelioten oder Borborianer erwähnt, die, nach gemeinfamen Merk- 
malen ihrer VBorftellungen und nad) dem Namen der Sophia Prunifus zu jchließen, mit 
den Ophiten zufammenhingen;, Srenäus (I, 33.) und Theodoret (l. ec. I, ec. 13) be 
zeichnen fie als Sprößlinge der Balentinianer. 

Die fittliche und praftifche Nichtung der Ophiten fonnte bon der der librigen 
Önoftiter nicht wefentlich verfchteden feyn. Ihr Dualismus trieb zur Astefe und zum 
Eöfibat, welche Enthaltfamfeit aber in das fürchterlichfte Gegentheil, im freche Sinnen— 
Luft und Ausſchweifung umfchlagen fonnte. Es werden ihnen geheime Mahlzeiten, die 
dent Abendmahl ähnkich fahen, allerlei feltfame Handthierungen mit Schlangen und an— 
dere zum Theil fchauderhafte Myſterien beigelegt. Einige ſcheinen jedoch befjere Sitten 
bewahrt zu haben, und vielleicht diente gevade ihre Vieltheiligfeit dazu, ihr Dafeyn Lange 
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Zeit zu friſten. Die Ophiten, welche Origenes im dritten Jahrhundert kennen lernte, 
fand er im ſchlechteſten Zuſtande und urtheilt daher (l. ce. VI, 28.), daß fie ebenſoweit 
tie Eelfus vom Chriftenthum entfernt feyen, und Niemand in ihren Bund aufgenommen 
erde, der nicht Jeſum felber verwünfcht habe. Aber trotz der Verkommenheit und 
Entartung, auf welche wir nad) folchen Aeußerungen fchließen müſſen, beftanden fie 
Jahrhunderte lang fort, und daß e8 noch im Zeitalter Juſtinian's Ophiten gab, er- 
fehen wir aus den von diefem gegen fie erlaffenen Verordnungen (Cod. lib. I, tit. 5. 
1. 18. 19. 21). 

Bol. Mosheim, Gefchichte der Schlangenbrüder der erften Kirche. 2te Aufl. 
Helmft. 1748. 4. Fuldner, Comm. de Ophitis. Part. I. Rintel. 1834. Ne— 
ander, Entwidelung der gnoft. Syſteme, ©. 231 ff. Baur, die hriftl. Gnoſis, 
©. 171. Derfelbe, das Chriftenthum der erften drei Jahrhunderte, ©. 176. Gaf. 

Ophra, 4797, 1) eine Stadt im Stamm Benjamin nad; Joſ. 18, 23., nad) 
Euſebius (unter (4900) lag es 5 röm. Meilen öftl. von Bethel (alfo in der Gegend 
bon Ai); dazu ftimmt die Angabe in 1 Sam. 13, 17., wornach die Philifter drei Heer- 
ſäulen von Michmas ausfandten, eine weftlich gen Beth Horon, eine füdöftlic gen Zeboim 
und eine gen Ophra in's Land Sual (hierüber fehlen alle weiteren Notizen). Geſenius 
nimmt das 4275 nıa in Mich. 1, 10. für identifch damit. Robinſon (II, 338.) 
bermuthet, das große chriftliche Dorf Tajjibe, drei oder mehr Stunden nordöftlic von 
el Bireh (II, 317.) Liege an feiner Stelle, wozu Nödiger (Hall. Lit. Zeitg. 1842, 


Nr. 71) noch bemerft, daß man Ophra hinnula mit ud vergleichen fünne, woraus 
entftänden feyn möchte. Vgl. auch Keil's Commentar a. d. betr. St. 
2) Eine Stadt im Stamm Manaffe, Wohnfig des Gideon und Stätte eines von 
ihm eigenmächtig eingerichteten Gottesdienftes nad) Nicht. 6, 11. 24. 8, 27. Die Stadt 
ſcheint dieffeitS des Jordan gelegen zu haben, da Gideon dieffeits die Schlacht Liefert 
und dann über den Jordan die Feinde verfolgt. Joſephus (Antt. 5, 6. 5.) nennt e8 
Ephra. Das in Nordperäa gelegene Ephron (1 Makk. 5, 46—52. 2 Maff. 12, 27.), 
welches Samafer (Misc. Phoen. p. 276) damit identifiziven will, eignet fich offenbar 
nicht hiezu. Pf. Preſſel. 
Optatus, der heilige, Eatholifcher Bifchof von Mileve in Numidien, befannt 
durch ein Werk, das wir noc bon ihm befigen: de schismate Donatistarum libri VII 
adversus Parmenianum. Don feinem Leben haben wir feine Nachrichten mehr; aud) 
diejenigen altficchlichen Schriftfteller, die feiner erwähnen, Hieronymus (de viris 
illustribus cap. 121), Auguftinus (de doctrina christ. lib. I, cap. 40, num. 61, 
contra epist. Parmeniani cap. 13, num. 5, de unitate ecel. cap. 19, num. 50), 
Vulgentins (ad Monimum lib. II, cap. 13), Honorius von Autun (de scripto- 
rib. ecel. cap. 3) thun dieß nur mit Rüdficht auf das von ihm hinterlaffene Werk. 
Das römiſche Martyrologium führt ihn zum 4. Juni mit der Notiz an: Milevi in 
Numidia saneti Optati episcopi doctrina et sanctitate eonspieui. Nach dem Zeugniß 
des Hieronymus fchrieb er unter den Kaifern Valentinian I. ( 375) und Balens (+ 378). 
Diefe chronologifche Angabe ftüst fi) ohne Zweifel auf die Ausfage des Dptatus (J, 
13), daß fich die diofletianifche Verfolgung vor mehr als ungefähr 60 Jahren (ferme 
ante annos sexaginta et quod excurrit) über ganz Afrika ausgebreitet habe; allein 
abgefehen von der vagen Unbeftimmtheit diefer chronologifchen Angabe, fteht ihr der 
Umftand entgegen, daß Optatus (II, 2) den Siricius als den Bifchof bezeichnet, der zur 
Zeit, als er fchrieb, die Kathedra des Petrus inne hatte. Wen daher Dupin’s harmo- 
niftifcher Ausgleichungsverſuch (Praefat. No. I), nad) welchem Optatus erft bei einer 
fpäteren Reviſion feines vollendeten Werkes in die von ihm aufgeftellte Succeſſionsliſte 
der römischen Bifchöfe den Namen des Siricius eingefügt habe, zu gewaltfam erfcheinen 
follte, wird die Zeit der Abfaſſung in die Zeit des Episfopats diefes römischen Bi- 
ſchofs, alfo zwifchen die Jahre 384 und 398, zu verlegen haben. 
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Optatus iſt der einzige bedeutende Schriftſteller der nordafrikaniſchen Kirche, von 
dem uns aus dem langen Zeitraum, der zwiſchen Cyprian's Tod und dem Auftreten 
Auguſtin's in der Mitte liegt, ein Werk aufbewahrt if. Daſſelbe ift auf Veranlaſſung 
einer Schrift des donatiſtiſchen Bifchofs Parmenianus von Karthago gejchrieben, deijel- 
ben, deſſen Brief an den Donatiften Tychonius Auguftin in drei Büchern widerlegt 
hat. Beide verlorne Schriften des Parmenianus find wohl zu unterfcheiden: die von 
Auguftin befämpfte beftritt den von Tychonius entwidelten Begriff der Kirche; diejenige 
aber, gegen welche Optatus auftrat, war polemifch gegen die fatholifche Kirche gerichtet. 
Eine Schtoierigfeit fcheint darin zu Liegen, daß Hieronymus nur ſechs Bücher des Op— 
tatus fennt, das Werk deffelben, wie es uns vorliegt, aber deren fieben enthält. Diefe 
Differenz ift von Dupin(Praef. Num. IT) äußerft glücklich durch den Nachweis gelöft worden, 
daß das fiebente Buch, aus vier unzufanmenhängenden Abjchnitten befteht, von denen 
die ‚drei erften jedenfall don Optatus herrühren und nad) Vollendung feines Werkes 
als Nachträge zu dem erften, zweiten und dritten Buche angefügt worden find; daß 
dagegen der vierte Abfchnitt, eine umfaffende Bertheidigung der Traditoren in der Ver— 
folgung, nach Styl und Tendenz einem andern Berfaffer angehört und fehr ungefchidt 
den übrigen Stüden angehängt worden tft. 

Neben den Schriften Auguftin’s ift die des Optatus die wichtigfte Quelle für die 
Geſchichte des donatiftifchen Streits, denn obgleich diefelbe durchaus eine apologetiſch— 
polemifche Tendenz verfolgt und die einzelnen Argumente des Parmenianus zu mwider- 
legen beftimmt ift, fo fand doch der Verfaſſer auch in diefen reichen Anlaß zur Darle- 
gung des hiftorifchen Thatbeſtands. Beſonders Hat er darin den wüſten, zerftörungs- 
füchtigen Fanatismus der Donatiften und ihrer Cireumeellionenbanden mit lebhaften Farben 
in einem großen Neichthum anfchaulicher Züge gefchildert. Aber auch in dogmengefchicht- 
licher Beziehung ift diefelbe wichtig, weil fie uns den Standpunkt kennen lehrt, den die 
nordafrifanifche Kirche unmittelbar vor dem Auftreten Auguftin’s einnahm. Das Central- 
dogma des Optatus ift die von Cyprian jo nachdrüdlich behauptete Einheit der Kirche, 
die er geradezu als das höchfte Gut bezeichnet (III, 4) und als deren plaftifchen Aus— 
druck er die Kathedra Petri, den einen Episfopat anfieht, den Petrus zuerft don Chri- 
ſtus empfangen und an welchen alle Bischöfe der Kicche gleichmäßigen Antheil haben 
(II, 1). Die Ratholizität der Kirche fett er in ihre Vernünftigfeit (mach der faljchen 
Ableitung von zura Adyov) und ihre Verbreitung über die Erde (quod sit rationabilis 
et ubique diffusa, II. 1). Darin ift er aber über Eyprian fchon hinausgefchritten, daß 
er mit vollem Bewußtſeyn die Heiligkeit der Kirche nicht mehr in die perjünliche Nein- 
heit ihrer Glieder, fondern in die Saframente jest (ergo ecclesia una est, eujus sanc- 
titas de sacramentis colligitur, non de superbia personarum ponderatur II, 1), 
ein Gedanke, den wir als die wefentlichfte Frucht des donatiftifchen Streites zu betrach- 
ten haben. Er läugnet fogar die Möglichkeit vollfommener Heiligfeit innerhalb der Heils— 
gemeinſchaft; Chriftus ift ihm der allein Vollfommene; feinen Gläubigen hat ex die 
vollkommene Heiligfeit nur verheißen, nicht gegeben (II, 20). Es hängt dieß mit der 
meiteren Anficht des Dptatus über das DVerhältnig des menfchlichen Willens, von deffen 
Freiheit er noch eine hohe BVorftellung hat, zur göttlichen Gnade zufammen: felbft der 
Ehrift kann nur das Gute wollen und bis auf einen gewiſſen Punkt in's Werk fegen 
(eurrere); das legte Vollbringen liegt überhaupt nicht in des Menfchen Vermögen, fon: 
dern kommt Gott zu, weil diefer allein VBollfommenheit hat und nach Erreichung defien, 
was dem Menfchen obliegt, noch etwas übrig bleiben muß, was von Gott wie zur Er- 
gänzung Hinzugefügt werde (sed homini non est datum perficere, ut post spatia, 
quae debet homo implere, restet aliquid Deo, ubi deficienti succurrat, quia ipse 
est perfectio, II, 20). Solche Aeuferungen aus dem Schoße der nordafrifantfchen 
Kirche zeigen am Klarſten, wie gewaltig der Umſchwung war, den Auguftin’s Theorie 
in der theologifchen Gedanfenbildung hervorgerufen hat. Beſondere Beachtung verdient 
des Dptatug Erörterung über die Taufe. Da jeder Menſch vermöge feiner Geburt, felbft 
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die von chriftlichen Eltern geborenen Kinder nicht ausgenommen, von einem unreinen 
Geifte befeelt ift, jo geht der Taufe der Erorzismus voraus, deffen Wirkung darin be— 
fteht, daß der unreine Geift in die Wüſte flicht und das Haus in des Gläubigen Bruft 
zur Einkehr und Einwohnung Gottes frei wird und fähig, ein Tempel Öottes zu werden 
(IV, 6). Die Taufe beruht auf zwei tefentlichen Momenten, einem objektiven und jub- 
jeftiven; jenes liegt in der Trinität, diefes in dem mit ihr zufanmenftimmenden Glau— 
ben und Bekenntniß des Täuflings; aus dem Zufammenflange beider entjpringt der 
Taufſegen, die geiftliche Wiedergeburt, kraft deren Gott des Menfchen Vater, die Kirche 
feine Mutter wird (eoneurrit Trinitati fides eredentium et professio — ut dum Tri- 
nitas cum fide eoncordat, qui natus fuerit saeculo, renascatur spiritaliter Deo: 
sie fit hominum pater Deus, sancta fit mater ecelesia, II, 10). Die heiligende Kraft 
der Taufe ift unabhängig von der zufälligen Perfünlichfeit des Taufenden, der darin 
nur die Stelle des Dienenden (operarius) vertritt; fie beruht einzig auf dem trinitari— 
fchen Namen (nomen est, quod sanctificat, non opus, V, 7), welche gleichfant die 
Duellen find, aus denen das heilige Waſſer ftrömt (aqua sancta, quae de trium nomi- 
num fontibus inundat, V, 3). Die in dem Namen und der Kraft der Zrinität voll— 
zogene Taufe ertheilt darum die Gnade (baptisma Christianorum, Trinitate confeetum, 
confert gratiam, V, 1); diefe Taufe ift die Lebenskraft der Tugenden (virtutum 
vita), der Tod der Verfchuldungen (eriminum mors), die undergängliche Geburt (nati- 
vitas immortalis), die Erwerbung des Himmelreichs (eoelestis regni comparatio), der 
Schiffbrud) der Sünden (peccatorum naufragium, V, 1). Wenn fich Optatus mit der 
Beſtimmung: baptismus confert gratiam auf den erften Blid allerdings dem fpäteren 
katholiſchen Dogma zu nähern fcheint, fo unterfcheidet er fich doch weſentlich darin von 
demjelben, daß er die Wirkſamkeit des Saframented ex opere operato nad) der Seite des 
Empfängers noch nicht fennt: der Glaube (dev übrigens für Optatus nur die Bedeutung 
der fubjeftiven Zuſtimmung zum teinitavischen Bekenntniß hat) ift ihm nicht bloß Bedingung 
für den Empfang des ſakramentl. Segens, fondern geradezu ein nothwendiges conftitutides 
Moment des Saframentes felbft (duas enim species video necess. — prineipal. loc. Trin. 
possidet, sine qua res ipsa non potest geri, hanc sequitur fides credentis, V, 4), er 
bezeichnet ihn als das Berdienft des Gläubigen (restat jam de credentis merito ali- 
quid dicere, cujus est fides, V,8); er ftellt ihn um fo höher, da fogar Chriftus ihn über 
feine Heiligkeit und Majeftät fest (idem filius Dei et sanctitati suae anteposuit et 
majestati); er berweift auf mehrere Wunder, in denen der Sohn Gottes gefeiert und 
nur der Glaube gewirkt habe (V, 8)*). As Theile der Taufhandlung führt er die 
Untertauchung, die geiftliche Salbumg und die Handauflegung auf, die er bereits in der 
Taufe Chrifti vorbedeutet findet (IV, 7). Der von Kegern vollzogenen Taufe fpricht 
er jede Segensfraft ab, weil ihr das trinitarifche Bekenntniß fehlt (haereticorum mor- 
bidi fontes), dagegen erkennt er die Taufe der Schismatifer als gültig und jegenskräftig 
an ımd hält ihre Wiederholung für verderblich und todbringend (V, 1). Ebenſo be» 
ftätigt er ausdrüdlich, daß ſolche Komvertiten zur Tatholifchen Kirche, denen man die 
Erneuerung der bereits empfangenen Taufe erließ, auch nicht wieder gefalbt wurden, 
er jagt zu Parmenianus: quod a vobis unctum est, tale servamus, quale suscipi- 
mus, VII, 3)**). Won dem charaeter indelebilis der Taufe, den Auguftin zuerft näher 


*) Obgleich zu Optatus Zeit das Anfehen der vier Fanonifhen Evangelien längſt gegenüber 
den apokryphiſchen feitftand, erzählt er dennoh V, 8 ein Auferwedungswunder, das fi) in unſe— 
ven Changelien nicht findet. Es ift augenscheinlich aus den Erzählungen vom kanaandiſchen 
Weibe und von der Tochter des Jairus componirt und hat feine Pointe in dem Ausſpruche Chriftt 
Luk. 8, 48 an das mit dem Blutfluffe behaftete Weib. Ein fehr ſchlagender Beleg, wie frei Die 
altkirchlichen Schriftfteller das neue Teftament benutzt haben und wie gewagt es darum erſcheint, 
wenn die moderne Epangelien-Kritif jede derartige Abweichung auf den Gebrauch unkanoniſcher 
Evangelien zurüdführen zu dürfen meint. 

**) Nur Gennadius erwähnt (de dogmat. eccl. cap. 22, al. 52) bei der Aufnahme von Kin— 
dern, welde von Häretifern im Namen der Trinität getauft worden waren, neben der Handauf- 
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beſtimmt, findet ſich bet Optatus die erſte ſichere Spur: er tadelt es, daß die Donatie 
ſten die außer ihrer Gemeinſchaft Stehenden Heiden nennen; wer im Namen Chriſti 
getauft ſey und im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes einmal 
geglaubt habe, der fünne, was er auch begehe, ein Sünder, aber nicht wieder ein Heide 
werden (III, 11). Nicht mindere Beachtung verdienen feine Aeußerungen tiber die Eu— 
chariftie; er fieht in ihr ein Opfer, das für die eine über den ganzen Erdkreis verbrei- 
tete Kirche gebracht wird (II, 12), aber als Gegenftand defjelben macht er nicht den 
Leib und das Blut Chrifti, fondern Lediglich die Oblationen der Gemeinde namhaft; er 
nennt den Altar die Stätte, an welcher die Gaben der Bruderfchaft zur Bezeugung des 
firchlichen Friedens dargebracht wiirden; die Stätte, welche die Gebete der Gemeinde 
und die Glieder Chriſti (d. h. die in ihren Gaben ſich Gott felbft darbringende und 
den Leib Chriftt darftellende Gemeinde) trage, und indem er dann zur eigentlichen 
Communionfeier übergeht, jagt er, zum Altare werde der allmächtige Gott herabgerufen, 
Laffe fi der heilige Geift auf das Flehen der Gemeinde nieder; vom Altare empfingen 
Diele das Pfand des ewigen Heiles, den Schuß des Glaubens und die Hoffnung der 
Unfterblichfeit*). Man vergleiche, was in dem Artikel Meffe iiber die Bedeutung des 
euchariftifchen Opfers und fein Verhältniß zur Oemeindecommumion in der alten Kirche 
bis zu Auguftin gefagt ift. Dptatus bedient ſich in feinen Schriftbeweifen meift der 
affegorifchen Interpretationgmethode, die er, ein Kind feiner Zeit, bis zur Abfurdität 
fteigert. Sein Styl ift gedrungen und marfig, aber ohne Eleganz. An dialeftifcher 
Sicherheit und Kunft fteht er weit hinter Auguſtin zurück. 


legung das Chrisma, was inbeffen nur al8 lokale Sitte in oder um Marſeille, abweichend vor 
dem allgemeinen Gebrauch des übrigen Abendlandes, gelten kann. 


*) Die Stelle lautet VI, 1.: Quid enim tam sacrilegum, quam altaria, in quibus et vos 
(sc. Donatistae) aliquando obtulistis, frangere, radere, removere? in quibus et vota populi et 
membra Christi portata sunt: quo Deus omnipotens invocatus sit, quo postulatus 
descenderit Spiritus sanctus, unde a multis et pignus salutis aeternae et tutela fidei et spes 
resurrectionis accepta est; altaria inguam, quibus fraternitatis munera non jussit Sal- 
vator imponi, nisi quae essent de pace condita (Matth. 5, 24) — quid est enim altare nisi 
sedes et corporis et sanguinis Christi? (in denen eben bie altfirchliche Anſchauung die pignora 
pacis et unitatis ecclesiasticae fah) haece omnia furor vester aut rasit aut fregit aut removit — 
— quid vobis fecerat Deus, qui illic invocari consueverat? quid vos offenderat Christus, 'cujus 
illie per certa momenta corpus et sanguis habitabat? Mit Necht nimmt Herr Dr. Rückert in 
feiner Schrift über das Abendmahl ©. 460 die postulatio für die Epikfefis; wenn er aber den 
Optatus zu einem Metabolifer macht, „weil der Altar ihm nichts Anderes fey, als der Sitz des 
Leibes und Blutes Ehrifti, wo dieſe auf beftimmte Augenblide ihre Wohnung haben; meil ber 
Altar die Glieder Chriſti trage, fowie der Kelch portator feines Blutes fey (VI, 2)”, jo Tann 
ich ihm nicht beiftimmen. Der Ausdrud membra Christi bezeichnet in jener Zeit nicht den eu- 
hariftifhen, fondern die Glieder des myftifchen Leibes, die Gemeinde; man vergleihe, um 
nur ein Beifpiel für viele anzuführen August. ep. 149, cap. 2, No. 17: membra Christi ex 
omni hominum genere colligenda. Die Worte: in quibus et vota populi et membra Christi 
portata sunt, jagen nur im Geifte der alten Kirche aus, daß der Altar, in demfelben geiftigen 
Sinne, in welhem er das Gebetsopfer trägt, auch das Opfer der in ihren Gaben fid) jelbft dar- 
bringenden Gemeinde, die Glieder des Leibes Ehrifti trage. Vergl. Auguftin a. a. O., Nr. 16. 
Auch wenn Dptatus den Altar sedes et corporis et sanguinis Christi, die Kelche Christi sangui- 
nis portatores nennt und jagt, daß auf dem Altar Leib und Blut des Herrn auf beftimmte Augen- 
bfide (nämlich während der Communion) ihre Wohnung haben, jo entj&heidet dieß noch nicht für 
feinen angeblichen Metabolismus, die ganze alte Kirche bezeichnete ja, wie uns Herr Dr. Rückert, 
©. 309, belehrt, mit Leib und Blut Chriſti als einem allenthalben gangbaren Ausdrud die Stoffe 
des Abendmahls (nämlich nad) der Conſekration oder Epikfefis). Welche Anficht Optatus von der 
Realität der Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl gehabt, ob er Metabolifer oder Sym- 
bolifer geweſen, ift nicht weiter zu ermitteln, dagegen jagt obige Stelle klar, daß er als Objekt 
des euchariftiichen Opfers nur die Gaben der Gemeinde angejehen haben fann, inwiefern fie ſym— 
bofifher Ausdruck ihrer Selbftaufopferung geweſen find und daß er den Opferaft vor die Epi- 
kleſis ftellt, deren Wirkung den Abenpmahlselementen erft ihre Geltung für die Kommunion der 
Gemeinde gab, 
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Für das Anfehen, welches Optatus in Nordafrifa genoß, zeugt ein Vorgang, den 
Auguftin (brevieul. collation. cap. 20, No. 38) erzählt. Am dritten Tage der Colla- 
tion zu Karthago im Jahr 411 behaupteten die donatiftifchen Bischöfe, der Biſchof Cäci- 
lianus don Rarthago fey vom Kaifer Conftantin I. verdammt worden, und beriefen ſich 
dafür auf da8 Zeugniß des Optatus (I, 26). Die verlefene Stelle fagte indeſſen nur, 
daß Käcilian auf das Andringen feiner jchismatifchen Gegner von dem Kaiſer nad) 
Drescia und zwar um des Firchlichen Friedens willen confignirt worden ſey; als hierauf 
der Cognitor die ganze Seite zu leſen befahl und daraus weiter vernommen Wurde, daß 
Cäcilian von ebenfo viel Stimmen die Erklärung der Unfchuld erhalten habe, als den 
Donatus verurtheilt hätten, proteftirten die Donatiften zur großen Heiterfeit ihrer katho— 
lifchen Gegner gegen das Lefen diefer weiteren Zeugniffe, da fie ſich auf diefelben nicht 
bezogen hätten. 

Nachdem des Optatus Werk zuerft 1549 von Johannes Cochläus zu Mainz twieder 
herausgegeben worden war, ift e8 noch 16 Mal, zulet von Migne, edirt worden. Die 
befte Ausgabe ift die von Dupin (Paris 1700, Amfterdam 1701, Antwerpen 1702, 
Benedig 1769) mit einer Einleitung, einer Gefchichte des donatiftifchen Schisma, einer 
ficchlichen Geographie von Nordafrika und unter Beigabe einer Neihe den Donatismus | 
erläuternder Duellendenfmäler. Commentirt wurde Optatus don Franz Balduin, 
dem Bischof d'ubeſpine, M. Cafaubonus und Dupin. Georg Eduard Steitz. 

Option (Optio) ift der Erwerb einer vakant gewordenen Kirchenpfründe fraft eige- 
ner Wahl des Acquiventen. Nach einer Stelle, deren Inhaber noch am Leben ift, fol 
Niemand ftreben; daher heißt es in dem Edift Clotachar's II. von 614 cap. 2 (Pertz, 
Monumenta Germaniae. III, 14): „Ut nullus vivente episcopo adoptare locum eius 
praesumat”. Sobald aber die Bafanz eingetreten ift, fteht die Bewerbung frei. Für 
Stiftsficchen, in welchen eine beftimmte Zahl von Präbenden vorhanden waren, die einen 
verjchiedenen Werth hatten, mußte über den Anfprucd auf eine zur Vakanz fommende 
Stelle ftatutarifche Beftimmung getroffen werden. Man unterfchied nun in den Stiftern 
canoniae ligatae und liberae alſo, daß jene feft an eine beftimmte Stelle gebunden 
waren, diefe dagegen im Falle der Vakanz von den dazu Berechtigten gewählt werden 
durften. (Du Fresne, Glossar. s. v. optari.) Das Optionsrecht beftimmte ſich nach 
dem Alter des Präbendiaten, welcher in einer beftimmten Frift fich darüber erklären 
mußte, ob er die frei gewordene Stelle, insbefondere die Wohnung (curia canonicalis) 
ftatt der bisher innegehabten einnehmen wolle. Nach gemeinem echt beträgt die 
Dptionsfrift 20 Tage (ec. 4 de consuet. in VIP, I, 4). Häufig hat der Opti— 
vende den Erben der erledigten Präbende zugleich eine gewiſſe Summe (Dptions- 
gelder) zu entrichten, auch für die Kirchenfabrif (f. den Art.) einen Beitrag zu zahlen. 
In den Statuten der Capitel finden ſich partifulare, vielfach don einander abweichende 
Veitjegungen. Ein Statut des ermländischen Capitels don 1388 macht die Option da= 
bon abhängig, daß ein Canonicus wenigftens ein Jahr lang bereits eine Präbende befaß. 
In den fölner Statuten von 1423 (cap. 23 bei Würdtwein, subsidia diplomatica. 
P. IH. pag. 98) ift jelbft der Verfauf der domus canonicalis seu capitularis mit Zu— 
ſtimmung des Capitels geftattet, doc) muß die Hälfte des Erlöſes an's Kapitel gezahlt 
werden. Man jehe auch die Statuten des vormaligen erzbifchöflichen Domcapitels zu 
Trier (Trier 1834), ©. 77, 150 f., des Capitel® von Negensburg 1517 (Mayer, the- 
saurus juris ecel. Tom. III. [Ratisbonae 1793. 4] pag. 25 seq.) u. a. Du Fresne 
a. a. D, gibt Beifpiele aus Upfala. 

Eine Option ift auch möglich bei beneficia incompatibilia seeundi generis (f. den 
Art. Beneficium, Bd. II, ©. 53), indem, felbft nach dem Verbote des Lateranconcils 
von 1215, doc) hie und da ſich das Wahlrecht erhalten hat (Van Espen, jus ecel. 
univ. P. U, XX, cap. IV, No. 11). F. Jacobſon. 

Opus operatum, ſ. Sakramente. 

Opus supererogationis. Die Unterſcheidung zwiſchen praecepta und consilia 
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evangelica, zwifchen unbedingt gebotenen Pflichten des Gefeges und fittlichen Zumuthun— 
gen des Evangeliums, deren Befolgung der freien Wahl des Einzelnen anheimgeftellt 
jey, — oft zurüdgeführt auf 1 Kor. 7,6 und berührt Catechism. Roman. 3, 3, 24 
— reicht weit in die hriftlichen Yahrhunderte zurüd. ©. Bd. II, 119. Die jchola- 
ftifche Theologie machte infofern größeren Ernſt mit ihr, als fie ihr diejenige Stellung 
anwies, welche fie feitdem im Zufammenhang des katholifchen Lehrſyſtems bei den ortho— 
doren Dogmatikern und Polemifern behauptet. Liegt nämlich in der Beobachtung der 
allverbindlichen Gebote bereits die Erfüllung der vollen Schuldigfeit des Menfchen vor, 
fo refultixt fir die darüber hinausgehende Uebernahme der unverbindlichen Consilia die 
Vorftellung einer Handlungsweife, welche die allein erforderliche Erreichung des Pflicht- 
gebot8 hinter fich zurücdläßt und damit den gerechten Anfpruc auf eine diefem Mehr: 
verdienfte entfprechende Berücfichtigung begründet. Wir erhalten nah A. Gunther 
zutreffenden Ausdrud ein Superplus im Berdienfte, welches majus habet praemium. 
(Bellarmin, de controv. fid. IL, 1.2, c.7.) Dieß ift da8 opus supererogationis. 

Symboliſch ift die Lehranfchauung von mehr als genügenden Werfen und deren 
überfchüffiger Verdienſtlichkeit allerdings nicht, infofern ihrer im Tridentinum nicht aus- 
drielih Erwähnung gefchieht. Symboliſch ift dagegen der Sag, daß die Gerechtfertig- 
ten durch Werke in Gott gethan dem göttlichem Geſetze pro hujus vitae statu ‚voll- 
fonımen genug thun. fünnen. Trid. Sess. VI, c. 16. Symboliſch ift ebenfo der andere 
Sag: Si quis dixerit, hominis justificati bona opera ita esse dona Dei, ut non 
sint etiam bona ipsius justificati merita, aut ipsum justificatum bonis operibus 

. non vere mereri augmentum gratiae, vitam aeternam et ipsius vitae aeternae 
.. . eonsecutionem atque etiam gloriae augmentum; anathema sit. Sess. VI, can. 
32. Symboliſch ift endlich die Billigung der freiwillig übernommenen Gelübde, ins— 
befondere derjenigen des Gehorfams, der Armuth und der Keufchheit, Sess. 25, « 1, 
bon denen Bellarmin, de monachis, c. 8, fagt, fie feyen nec praecepta nee indiffe- 
rentia, sed Deo grata et ab illo commendata. Iſt nun eine zureichende Gefeges- 
erfüllung möglich, begründen die guten Werfe ein ihren Werth gerade aufiwiegendes 
Berdienft und wird noch itberdem die zuftimmende Anerkennung zu den, vom Gefege 
nicht dorgefchriebenen Gelübden ausgefprochen: fo wüßten wir nicht, wie fich dem Schul: 
begriff der opera supererogativa entgehen ließe. Genug, die Lehre liegt in der Con— 
fequenz des Syſtems. Ste folgt mit Nothwendigleit namentlich aus der ganzen Auf— 
fafjung des Geſetzes in feiner Bezogenheit auf den juftifizirten Menfchen. Sie hat die 
Tradition für fi von den Zeiten des Alexander dv. Hales an (Summa, P. IV, qu. 
23. a.2. m.3., Albert M., Sent. IV, dist. 20. a. 16.17; Thom. Aq., Suppl.tert. 
part. Summae Theol. qu. 13. a. 1) und ift von den hevvorragendften Theologen der 
katholiſchen Kirche nicht nur nie dverläugnet, fondern ftetS geltend gemacht und gegen alle 
Angriffe vertheidigt worden. Site tft auch dem Catech. Rom. a. a. D. nicht fremd, 
defien Behauptung, ut unus posset pro altero satisfacere, nur in ihr eine Erklä— 
rung findet. 

Ziehen wir die weitere Ausführung der Lehre in Erwägung, wie fie im neuerer 
Zeit z. B. von Möhler (Neue Unterfuchungen. 2. Ausg. 305 ff.) derfucht worden ift, 
fo tritt uns da eine Verwirrung in der Begriffsfafjung des Geſetzes entgegen, welcher 
zu folgen wir nicht tm Stande find. Möhler geht von dem Zugeftändniß aus, daß das 
Sittengefeß als der fchlechthinige Wille Gottes, und die von demfelben verlangte Ein— 
heit des menjchlichen Wollens mit dem göttlichen in der Liebe, nicht überfchritten werden 
könne. Sofort fubftituirt er jedoch offenbar einen wirklichfeitslofen, völlig abftraften 
Begriff des Gefeges, indem er ihm eine unendliche, unbegrenzte Größe zufchreibt und 
läßt e8 fodann zum Behufe feiner Anwendung auf das confvete Leben in einzelne Ge- 
bote auseinandergehen, die eben fo viele Pflichten find. Nun fünne fich zwar Niemand 
über das Gefeg erheben, wohl aber über die einzelnen Geſetze. Bon dort an, vo 
mit dem Eintritt in die Willensgemeinfchaft mit Chriftus die Liebe zum  herrfchenden 
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Prinzip des Menfchen geworden fey, habe er das Sittengeſetz abfolut erfüllt. Diejen 
Standpunkt der Wiedergeburt vorausgefeßt, gebe e8 indeß noch unterfchiedliche Stufen 
in der Auswirkung der Liebe und zwar wählbare, durch Fein Geſetz gebotene Stufen. 
Daher könne Jeder gewiffe Pflichten jo üben, wie e8 nicht Pflicht für ihn fey, womit 
der gemeinfame Pflichtenkreis überboten, eine mehr als genügende Handlungsweife bethä- 
tigt und ein höherer Grad von Vollfommenheit erreicht wird. 

Soll diefer Argumentation Sinn beigemefjen werden, fo muß angenommen werden, 
e8 bilde das Sittengejeg eine imaginäre Größe, beftehend einerfeitd aus dem einheit- 
lichen Oefammteomplere der göttlichen Gebote und andererfeit8 aus einer Anzahl von 
Zumuthungen, welche außerhalb jenes Gefammteompleres zu Liegen kommen und fich 
nicht genauer bemeſſen lafjen. Wir werden fomit immer wieder auf den Gegenſatz don 
praecepta und consilia zurüdgeworfen, mit dem die opera supererogativa oder, wie 
Luther fie nannte, die itberlängen Werke ftehen und fallen. Der Broteftantismus hin- 
gegen weiß dom Geſetze Gottes nur als von einem untheilbaren, das Wollen und Han— 
deln des Menfchen allfeitig und abfolut normirenden Ganzen. In feiner Objektivität 
it e8 der Ausdrud für die Idee des an ſich Guten, während es feine fubjeftive Rea— 
liſation in der Liebe hat. Nun legt fich freilich die Idee in Angemeffenheit zur Man- 
nichfaltigfeit der Lebensbeziehungen in einer Vielheit don Geboten dar. Allein, diefe 
Gebote ftehen nicht in äufßerlicher Bereinzelung neben einander; ebenfo wenig find fie in 
ihrer Geſammtheit dem avithmetifchen VBerhältniß einer incommenfurabeln Größe ver- 
gleichbar; fondern wie der Menſch verpflichtet ift, in jedem gegebenen Momente das an 
ſich Gute vollftändig zu vollziehen, jo muß auch das Einzelgebot als Ausprü- 
gung der vollen fittlihen Idee, als das ganze Öottesgefeß in der 
eonfreten Bezogenheit auf das vorliegende Lebensverhältniß begriffen 
werden. Welches unter der Menge jener Einzelgebote ſodann jeweilen zur Anwendung 
zu gelangen habe, dieß entzieht fich dev Sphäre deſſen, was objektiv bejtimmbar ift. 
Der daherige Entfcheid. fällt dem wiedergebornen, von heiligen Geiſte erleuchteten und 
in der Liebe fich bewegenden Gewifjen anheim. 

Es Teuchtet von felber ein, wie auf diefem Standpunkte von feiner allgenügenden 
unendlichen Kraft des in Chrifto Geheiligten die Rede ſeyn kann, vermöge deren er fich 
dem Gefeße „überlegen“ fühle, noch) von einer Möglichkeit, nach irgend welcher Seite 
hin mehr als feine Pflicht zu tun, d. h. in einem beftimmten Augenblicke mehr zu 
leiften, als die Verwirklichung der Idee des an ſich Guten erheifcht. Nicht einmal dieß 
läßt fi) in abstracto behaupten, daß die Jungfrau, welche ihr Leben den Krantendienfte 
widmet, dadurch ihre Pflicht in vollfommmerem Maße erfülle oder daß der Miffionar 
den Beweis einer höhern fittlichen Bollfommenheit leifte, als jene Andern, welche nur 
ihre Sparpfennige auf den Altar des Keiches Gottes legen. Vielmehr hängt hier Alles 
bon der Bejonderheit der Individualität und ihrer providentiellen Lebensftellung ab, fo 
daß eine Iungfrau, an deren Pflege zu Haufe eine alte Mutter gewiefen ift, fich durch 
ihren Eintritt in den Orden der barmherzigen Schweftern geradezu einer pflichtwidrigen, 
fündlichen Handlung fchuleig machen würde. Dem Weibe, das ihn falbt, gibt dev Herr 
Mark. 14, 8. das Zeugniß, gethan zu haben, was in ihrem Vermögen ftand. Im Gleich— 
niffe Luk. 17, 10. ſpricht er: Wenn ihre Alles euch Befohlene gethan habt, fo faget: 
wie find unnütze Knechte. Bon den Haushaltern wird verlangt, daß fie fich treu erfin- 
den laffen, umd nichtS weiter. Von Chriftus felber wird nur berichtet, ex ſey gehorfam 
gewejen bis zum Tod am Kreuz; und mehr als gehorfam feyn tft ein Unbegriff, und 
‚weniger als gehorfam feyn ift Ungehorfam. Mag demnach immerhin verfichert werden, 
daß mit den mehr als genügenden Werfen der evangelifchen Kirche das Erhabenfte der 
riftlichen Sittenlehre abgehe, wir müſſen im Geifte der ethifchen Grundprinzipien des 
Evangeliums das Urtheil abgeben: es verrathe die Bertretung der Lehre und der ihr 
unterliegenden Prinzipien das Unvermögen, die Erhabenheit des göttlichen Sittengefetes 
zu erfaſſen; fie bernichte die wahre GSittlichkeit, indem ſie eine rein quantitative Scala 
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zum Gradmeſſer für fittliche Neinheit und Hoheit macht und zudem das fittliche Handeln 
der Willkür preisgibt; fie leifte ebenfo fehr einem hochmüthigen Phariſäismus Borfchub, 
als fie der Idee don der heiligen Liebe Gottes widerfpricht, mit der fich die Unverbind- 
lichkeit fittlicher Bethätigungen, wenn fie doch einen höheren Grad von Vollfommenheit 
verleihen follen, nimmer vertragen kann. Die Lehre ift nicht nur unfittlich, fondern auch 
ivreligiös und, an das Bild Chrifti gehalten, geradezu läſterlich. Ya, wie will fie fogar 
nur der einfachiten Logik gegenüber beftehen, wenn nad) Fatholifchen Grundfägen (Möh— 
ler, ©. 300) die Kealwerdung des Geſetzes im Tebendig Gläubigen zugeftandenermaßen 
nie vollfommen ift? In diefem Sinne laffen ſich ſchon die Symbole der evange— 
lifhen Kirche, noch früher unter Andern z.B. Matthias von Janow, De re- 
gulis, vernehmen. Conf. Aug. art! XXVII; Apol. W. 140. 163. 187. 269; Art. 
Smalec. III, 3. W. 322; Conf. Angl. XIV u. f. w. 

Mir würden indeß der Lehrvorftellung vom opus supererogativum die berdiente 
MWirdigung nicht angedeihen laſſen, wenn wir fie nicht auch noch in ihrer Bedeutung 
als integrivended Moment der Ablaßlehre beleuchteten. Während nämlid) das Sa— 
frament der Beichte und die daran gebundene priefterliche Abfolution den Erlaß der 
Schuld und der ewigen Strafen gewirkt, gewährt die Kicche kraft ihrer Löfenden 
Sclüffelgewalt bekanntlich im Ablaß eine Ermäßigung oder auch einen Erlaß der von 
der göttlichen Gerechtigkeit geforderten zeitlihen Strafen; wobei unter zeitlichen 
Strafen theils dieffeitige, als kirchliche Büßungen (poenae vindicativae) und Pönitenzen, 
theils jenfeitige, im Fegfeuer zu exduldende verftanden werden. Bd. I, 67. Perrone, 
IX, 2. Woher fommt nun der Kicche die Berechtigung, fi als „Nepräfentantin bon 
Gottes Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in diefer Zeit“ Hinzuftellen und in folder Ei— 
genfchaft einen Strafnachlaß eintreten zu Laffen, der fo wenig bloß firchlicher Natur iſt, 
daß er ſich unter gewiſſen Keftriktionen ſogar auf das Jenſeits erftvedt? Wie fann ihr 
die potestas conferendi indulgentias a Christo concessa vindizirt werden, dabon das 
Zridentinum, Sess.25, ſpricht? Hiefür appellivt man nad) dem Borgange des Aleran- 
der von Hales an den thesaurus supererogationis perfectorum, gebildet eben durch 
die jupererogativen Berdienfte Chrifti und der Heiligen. Est indulgentia remissio 
poenae temporalis adhuc post absolutionem sacramentalem peccatis debitae, in foro 
interno coram Deo valida, facta per applicationem thesauri Ecclesiae 
a superiore legitimo. Perrone, IX, 1. Daß e8 einen folchen, alle Schäden des Bö— 
fen immerfort heilenden Lebensfchag gebe, defjen Mitte und Fundament, das Alles tra- 
‚gende und durchdringende Prinzip die unendlichen, überflüffigen VBerdienfte des Sohnes 
Gottes in feiner Menfchheit, dann Chrifti Verdienfte in feinen Heiligen, deren Wirken 
und Leiden find (Klee, Dogm. 2, 335), gilt als fidei proximum. Abgefehen davon, 
daß feine Anerkennung implieite in der Sanktion des Ablafjes, Trid. Sess. 25, e. 21 
enthalten ift, hat er eine Neihe von Deklarationen der Päbfte Clemens VI. (Const. 
Unigenitus), Leo X. (Berwerfung von Luthers Thejen), Pius V., Öregor XIIL, 
Pius VI und Benedift XIV. für fih. Außerdem vergl. Alex.:Alens. P. IV, 
qu. 23, a. 1, m. 1; Alb. M., Sent. IV, dist. 20, a. 17, 18; Thom. Ag. PB. II, 
qu. 25, a. 1; Sent. IV, dist. 20, qu. 1, a. 3; Summ, adv. Gent. III, c. 156; 
Bonay., Sent. IV, dist. 20, P. II, qu. 1; Bellarmin, De Indulg., ec. 2 u. 3; Vero- 
nius, Regula fidei, c. 2, $. 4; Bossuet, Exposition, $. 8; Petr. Ballerinius, Summ. 
theol., Prael. 3. 

Zwar fünnte man noch zweifelhaft feyn, ob bei den merita, über welche im der 
Ablagertheilung verfügt wird, an werfthätige Leiſtungen im ſtrengen Berftand des 
opus supererogationis oder aber an underdiente Erduldungen, an die über das 
gerechte Strafmaß hinausgehenden Leiden der Heiligen, zu denfen fey, wonach zum 
Boraus fchon ein Theil der durch die Geſammtheit der Sünder verwirkten, zeitlichen 
Strafen abgebüßt worden wären. Nur im erften Fall bildet der Lehrjag vom opus 
supererogationis die Unterlage der Ablaßlehre, es wäre denn, daß der Begriff der 
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opera supererogativa auch das Mehrleiden der Vollkommenen umfaßte, was den Defi— 
nitionen der DOrthodoren zufolge doch nicht wohl angenommen werden darf. Dagegen 
fehren fie namentlich in ihren polemifchen Nechtfertigungen der Lehre vom Kirchenfchag 
gerne gerade die zweite Betrachtungsmeife hervor. Orientiren wir ung indeß aus den 
mehr thetifch gehaltenen Darlegungen, fo begegnen wir hier offenbar einer jener fchil- 
lernden Unklarheiten in der Lehrausprägung, wie fie der Katholizismus Häufig bietet, 
einem bequemen Mangel an logiſcher Duchbildung der Doftein, der aus Jedem Alles 
zu machen geftattet und daher dem proteftantifchen Darfteller in allen Nichtungen der 
Eontroverfe den Vorwurf des Mißverftandes zuzieht. Denn beide Faſſungen fpielen 
nicht bloß ſchon in der Scholaftif durcheinander, fondern fie werden auch wirklich als 
gleichberechtigte Momente einheitlich zufammengefchloffen. Derſelbe Möhler, melcher 
8. 68 a. a. D. den thesaurus aus dem Uebermaß des Strafleidens der Einen ableitet, 
läßt $. 69, ©. 411. fowohl die guten Thaten al8 die unverfchuldeten Lei- 
den der Gerechten befreiend auf die noch gefeffelten Glieder des Leibes Chriſti zuriid- 
wirken. Noch beftimmter erklärt fich Klee, Dogm.2, 334, Bellarmin, De monach. c. 
7.8. Wie fünnte e8 anders feyn? Allerdings ift der thesaurus, diefer gnadenreiche 
Born des Ablafjes, das Produft der merita Christi et Sanctorum, quatenus haec 
satisfactoria sunt, allein — norunt theologi omnes opera bona esse meri- 
toria, impetratoria et satisfactoria. Somit conkurriren unftreitig auch die opera 
supererogativa bei der Conftituirung des Verdienſtſchatzes, deffen Zuwendung an die im 
Gnadenftande Befindlichen auf dem Wege der Neverfibilität im Ablaß erfolgt. Erſt 
aus diefem äußerft praftifchen Ausgang erhellt die folgenfchwere Tragweite unferer Lehre. 
Les bonnes oeuvres de tous les hommes, le sang des martyrs, les sacrifices et les 
larmes de linnocence s’accumulent sans reläche pour faire &quilibre au mal. D’ac- 
tion de gräce, la priere, les satisfactions, les secours, les inspirations, la foi, l’esp6- 
rance et l’amour eirculent de Yun & Yautre comme des fleuves bienfaisans.. De 
Maistre, Soirees de St. Petersbourg. 

Die Lehre in ihrem Zufammenhang hat bereit8 Wicliffe, Dial. p. 287 in Anſpruch 
genommen, Joh. von Wesel, adv. Indulg. Disput. beſonders c. 43 ff., einer ſchnei— 
denden Kritif unterworfen. Die fich die Neforatbueh zu ihre geftellt haben, mag man 
aus Melanchthon, Loci, de Satisfactione und aus Calvin, Inst. 3, 5 abnehmen. Bon 
den Spätern verdienen außer Chemnitz, I. de bonis opp. qu. 3, II. de Indulg. u. ö., 
vorzüglich Berückſichtigung Chamier, Panstratia cathol. III, 1. 24 de satisfactionibus 
alienis und Jo. Gerhard ed. Cotta. Loc. XV, ce. 9, wo auch die ältere Piteratur. 
Auf einen ähnlichen Standpunft hat ſich innerhalb der fatholifchen Kirche 1786 die 
Synode von Piftoja, propos. XLI, gejtelt. Wenn die proteftantifche Polemik nicht 
immer fattfam beachtet hat, wie die vifariiwende Satisfaltion der Heiligen nicht auf 
die Schuld, fondern nur auf den zeitlihen Strafnahlaß nad erfolgter Sünden- 
vergebung bezogen wird; fo erflärt fich das Verfehen zur Genüge aus der Praxis, welche 
auch in diefer Nichtung die grundlofen Unterfcheidungen der Doktrin nicht einhält. Auch 
mag noch an die Aeußerlichkeit erinnert werden, mit der die thatfächliche Incongruenz 
zwifchen dem fatholifchen Theologumenon und der unumftößlichen Orundwahrheit von 
der Allgenugſamkeit des Verdienſtes Chrifti fcheinbar in Einklang gebracht wird. Denn 
— mird in Anlehnung an die thomiftifche Unterfcheidung von meritum de condigno 
und de congruo berfichert — da das Berdienft Chrifti ſtets das treibende Nealprinzip 
der überjchüffigen Verdienſte der Vollfommenen bleibt, fo ſoll durch die Beifügung diejer 
legtern nicht eiwa eine Erhöhung vom Werthe des Verdienftes Chrifti erzielt werden, 
fondern es wird in Kraft des Verdienftes Chrifti nur eine Mehrung der Öenug- 
thuungen nad Duantität und Zahl bewirf. Per modum cumuli adjieiun- 
tur satisfactionibus Christi, quin istis ulla ratione derogetur. Es fommt infofern 
den DVerdienften der Andern, die bloß als jatisfaftorifche Leiftungen, nicht als perſönliche 


fittliche Bethätigungen übertragbar find, nur die Dignität eines Mittels F die Appli—⸗ 
Real⸗Encyklopädie für Theologie und Kirche. X. 
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kation des in den ſupererogativen Handlungen ſich auswirkenden Vollverdienſtes Chriſti 
zu. Non habent nisi rationem medii, quo Christi pretium nobis applicatur. Vergl. 
Bellarmin, De Indulg. 1, 4 n. 4 Denn endlic unter Fefthaltung diefer Klaufeln 
zur Erklärung der Möglichkeit und Wirklichkeit jenes verwaltbaren Kirchenſchatzes feit 
Thomas von Aquin durchgängig die Idee der Gemeinfchaft der Heiligen und die daraus 
vefultivende Zufammengehörigfeit der Glieder am Leibe Chrifti beigezogen wird: ſo ift 
fich nur zu wundern, wie fih die Berwehslung der individuellen Selbſt— 
ftändigfeit im der Unveräußerlichkeit des fittlichen Werths oder Unwerths mit der 
anderartigen gliedlihen Gemeinfamfeit der geheiligten Perfünlichkeit, welche 
das Fundament für die poetifch illuſtrirte Fiktion hergeben muß, dem Blicke fortwährend 
entziehen fann. Einzig auf der Grundlage diefer Verwechslung ift e8 möglich, die fittlich- 
veligiöfe Wahrheit vom myſtiſchen Leibe Chrifti in einen doch zuletzt mechanifchen Aus— 
gleichungsapparat zu verfehren. Giider. 

Oranges, Stadt in der Provence, bekannt in der Kirchengejchichte durch zwei 
dafelbft gehaltene Synoden, die erfte, i. I. 441, befucht vom Bifchof Hilarius v. Arles, 
Eucherius von Lyon und 14 anderen Bifchöfen, befchäftigte fich nur mit Disciplinar- 
jachen; die ziweite, aus Anlaß der jemipelagianifchen Anfichten des Fauſtus don Rhiez 
(ſ. d. Art.) im Jahre 529 gehalten, fol im Art. „Pelagianismus“ befprochen werden. 

Orarium oder Stola, f. Bd. VIL. ©. 736. 

Dratorianer, j. Neri, Philipp. 

Sratorium, ſ. Kapelle. 

Sratorium ift der Name für eine Gattung don Mufitwerfen, die im Gebiete 
der geiftlichen Poefie und Muſik ungefähr dafjelbe vorftellt, was in der weltlichen Kunft . 
die Oper. Auch das Dratorium nämlich iſt 1) ein größeres, aus einem Complex von 
Tonſtücken beftehendes, alle Waffengattungen der Tonkunſt in fich vereinigendes Ganzes; 
es enthält wefentlich Geſangſtücke aller Formen, unter welchen aber, gemäß dem Ka— 
rafter aller Kivchenmufif, der Chor eine viel bedeutendere Stelle einnimmt, als im der 
Oper; diefe Gefänge find begleitet vom Orcheſter und müffen es feyn, da das Dratos 
rium immer das Gepräge des Großen, Machtvollen, Ueberwältigenden haben muß — 
ähnlich, wie auch nur die Drgel das gottesdienftliche Hauptinftrument feyn kann, weil 
ihr Ton allein die entjprechende Kraft und Hoheit neben der erforderlichen Mannichfal- 
tigfeit befigt. Neine Inſtrumentalmuſik ift ebenfalls vom Oratorium nicht ganz ausge— 
fchloffen, fofern dafjelbe nicht mr mit einer Symphonie zu beginnen pflegt, fondern zum 
mufifalifchen Ausdrud einer beftimmten Situation ein folder Sag (5. B. die Hirten- 
ſymphonie, die im Meffias die Hirten zu Bethlehem ankündigt, die Schlachtſym— 
phonte und der Todtenmarſch im Saul ꝛc.) aud, im Berlaufe des Stücks ziwifchenein- 
treten fan. 2) Diefe Muſikſtücke find aber nicht bloß durch vein mufitalifche Gefege 
bon einander berfchteden (d. h. duch den Wechjel der Tempi, Tonarten und des mufi- 
falifchen Karafters, wie dieß unter den Beftandtheilen einer Sonate, einer Symphonie 
der Fall ift, denen man freilich in unferer Zeit alberner Weife auch einen beftimmten 
dramatifchen Karakter, ein Programm hat andichten wollen), fondern es ift eine in einer 
gewiſſen Stetigfeit fortfchreitende, einheitliche Handlung, die fi in Text und Mufit 
dem Zuhörer vorftellt, im welcher die Sänger, wenigftens die Soliften, die Rolle be- 
ftimmter Perjonen übernehmen, und wo felbft der Chor entweder ebenfalls beftimmte 
Perſonen als mithandelnd (da8 Volk, die Baalspriefter ꝛc.) dorftellt, oder aber ähnlich 
dem antifen Chor, „die allgemeine Empfindung, das Gefühl und die Keflerion der Ge- 
meinde ausdrückt, deven ideeller Nepräfentant der Chor if." (Dgl. O. Jahn, über 
Mendelsſohn's Paulus, Kiel 1842. ©. 17.) Dieſes Merkmal, die dramatifche Natur 
des Dratoriums, trifft bei manchen Werfen, die diefen Namen führen, 3. B. Joſeph 
Haydn's „fieben Worten“ nicht zu; aber dann follten fte fic nicht Dratorien, ſondern 
Santaten nennen. Das ebengenannte Werk iſt ohnehin, wie e8 aus fpeziellem Anlaß 
und für |peziellen Zweck gejchrieben worden, unter feine gangbare Kategorie zu jubjumiren. 
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Freilich fünnte dem entgegengehalten werden, daß gerade das größte aller Dratorien, 
Händel's Meffias, dann diefen Namen auch nicht tragen dürfte, da in demfelben Nie- 
mand in der Rolle einer beftimmten Perfon auftritt. Aber genauer befehen, läßt fic 
in der That don jeder Numer angeben, wer da der Nedende if. Es ift bald der 
Evangelift („Es waren Hirten dafelbft auf dem Felde“ 2c.), bald der Apoftel („Siehe ich 
jage euch ein Geheimniß“), bald aber, und zwar am häufigften, der Prophet — alfo wohl 
nie ein Individuum, aber dennoch eine Perfon; es vedet bald die gläubige Seele, bald 
die ganze Menschheit, einmal auch das Judenvolk („Er tranete Gott“ 2c.); die Berfonen, 
die da auftreten, find (mit Meyfahrt's Lied zu reden) „Propheten groß und Patriarchen 
hoch, auch Chriften insgemein“ ; und bloß die Großartigkeit des Gegenftandes, der Fort 
gang der Handlung nicht im Verlauf von Stunden oder Tagen, fondern von Jahrtau— 
jenden, fo wie die Bekanntſchaft aller Zuhörer mit dem biblifchen Gedanfengebiet machte 
es überflüffig, ja ungeeignet, den auftretenden Perſonen Namen beizulegen. — Die 
Handlung fofort, die da8 Oratorium mufifalifch uns miterleben läßt, muß 3) der heili- 
gen Geſchichte entnommen feyn, fo zwar, daß der gefchichtliche Kern theils in feinen 
Einzelheiten poetifch frei ausgeftaltet ift, theil® das Iyrifche Element den Gang der 
Handlung fortwährend unterbricht und fogar über die eigentlich dramatifchen Momente, 
jo wie über die epifchen Beftandtheile, wo ſolche vorhanden find (z. B. die erzählenden 
Worte, deren Sänger aber in fofern auch eine halb dramatifche Figur ift, als er den 
Evangeliften vorftellen fol), an Zahl und Ausdehnung vorwiegt. Jene lyriſchen Stüde, 
Betrachtungen, Gebete ꝛc. können einer der handelnden, zur Gefchichte gehörigen Per— 
fonen eben fo gut, als nicht nur, wie fchon bemerkt, dem die Gedanken des Zuhbrers 
ausfprechenden Chor, fondern auch fingirten oder allegorifchen PBerfonen in den Mund 
gelegt werden. (Eine ftehende Figur diefer Art war in den älteren Paffionsmufiken 
3. B. die Tochter Zion; in einem Werke von Graun vom Jahre 1725 tritt bei der 
Abendmahlseinfegung fogar „die thörichte Vernunft“ als Perſon auf und erlaubt fich, 
der „Sulamith“ allerlei Zwingli'ſche Skrupel entgegenzuhalten; das Duett jchließt aber 
mit dem Uinverftändniß: „Du mußt — ich muß — das tolle Denken lafjen 2c.”). — 
Mit Borliebe nimmt das Dratorium feine hiftorifchen Stoffe aus dem A. T., mit Einfluß 
der Apokryphen, was theils in der größeren Mannichfaltigfeit der gefchichtlichen Karaktere 
und Situationen, theils auch in dem feiner Natur nach poetifcheren Gepräge des A. T. 
feinen Grund hat. Aus dem Neuen ift (den Meſſias abgerechnet, der das Ganze um- 
faßt, aber auch die neuteftamentlichen Partieen. großentheils in altteftamentliche Worte 
Eleidet) vorzugsweiſe die Paffionsgefchichte muftfalifch behandelt worden; Mendelsfohn’g 
Paulus fteht außerdem ziemlich allein da, fofern andere nenteftanentlihe Stüde (tie 
Lazarus von Kolle, der Jüngling zu Nain von Lindpaintner, die Verklärung von 
Kühmftedt, die Hinmelfahrt von Neukomm) fowohl an Werth als an Umfang von 
untergeordneter Bedeutung find. Außer der biblifchen Gefchichte nimmt das Dratorium 
auch ejchatologifche Gegenftände, als antizipirte Gefchichte, in feinen Kreis (Schnei- 
der's MWeltgericht, Spohr's letzte Dinge). Mit Stoffen aus der Kicchengefchichte 
find nur vereinzelte Berfuche gemacht worden (I. Huß don Löwe, neueftens ſoll ein 
Oratorium: „Luther* bon einem uns noch unbefannten Componiften exiftiren) ; felbfi von 
katholiſchen Tonſetzern und Dichtern ift die Legende nur Wenig für obigen Zweck be- 
nügt (ler. Scarlatti's 8. Francesca; Metaftafio’8 Gedicht: St. Helena am Ealvarien- 
berg.) — Indeſſen fcheint felbft das Merkmal, daß es immer ein Moment heiliger Ge- 
ſchichte ſey, welchen das Oratorium feiert, nicht feftgehalten werden zu können. Ver— 
ſchiedene Stüde von Händel (wie Acis und alaten, Allegro und Penferofo, das Ale- 
vanderfeft ze.) find vein weltlichen Inhalts; von den Neueren gehört Rob. Schumann's 
„dag Paradies und die Peri“ in diefe Kaffe. Die Exiftenz einer folchen tft immerhin 
denfbar; es ift daher auch von Berfchiedenen, tie z. B. von Thibaut, neuerlich von 
Köftlin (in Viſcher's Aefthetit II. TH. 2. Abth. 4. Hft. S. 1103—1110) der Ber 


griff des Oratoriums weiter gefaßt worden, wiewohl Köjtlin ſehr rihtig ©. 1107 be 
43 * 
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merkt, daß „auch im nicht direkt religiöſen Oratorien ein religiöſes und ethiſches Grund⸗ 
gefühl durchklingen müſſe, um dem Ganzen die höhere Weihe tieferen Empfindungs— 
gehalts und innigerer Ergriffenheit zu geben, die es nicht ſo entbehren kann, wie die 
mehr auf Einzelkarakteriſtik und draſtiſche Wirkung angelegte Oper.“ Wir unſererſeits 
möchten * lieber den Namen Oratorium feinem Urſprung gemäß (f. unten) für geiſt⸗ 
liche Muſik reſerviren; es wird ohnehin das weltliche Oratorium ſchon darum nie eine 
bedeutendere Entwickelung haben können, weil nur die bibliſche Geſchichte in ihren Ein— 
zelheiten ſo allgemein bekannt iſt, daß die Phantaſie, um genau folgen zu können, einer 
Bühnendarſtellung zur Muſik nicht bedarf. Für den weltlichen Geſchichts- oder Dich— 
tungsſtoff iſt die Oper weit vorzuziehen; für ihn wäre die Cantaten- und Oratorien— 
form gerade die unvollkommenere Darſtellungsweiſe, während ſie für religiöſe Gegenſtände 
die vollkommenere, allein würdige Form poetiſch-muſikaliſcher Reproduktion und Reprä— 
ſentation der Geſchichte iſt; nahm auch eine frühere Zeit, insbeſondere bon den geiſtli— 
chen Dramen des Mittelalters her, keinen Anſtoß daran, die heiligen Perſonen auf einer 
Bühne dargeſtellt zu ſehen, ſo duldet dieß jetzt, da ſich Weltbewußtſeyn und religibſes 
Bewußtſeyn ganz anders auseinandergeſetzt haben, das feinere, zumal das proteſtantiſche 
religiöfe Gefühl nicht mehr. Die Handlung geht hiernach 4) im Oratorium nicht vor 
den Augen des Zuhörer8, wie in der Oper, fondern bloß vor feiner Phantafie in 
Scene; deshalb treten häufig epifche Elemente zwifchenein, um den Zuhörer erft auf 
die Situation vorzubereiten, in der der nächte Moment der Handlung vor fich geht. 
Aber eben weil feine Handlung fichtbar vor fich geht, Fann das Lyrifche um fo uns 
gehinderter fich ausfprechen. Auch diefes Merkmal paßt in fofern nicht genau, als 
nicht nur die älteften italienischen Dratorien (fiehe unten) gar nicht anders, als auf 
einer Bühne gleich einer Oper aufgeführt wurden (nur daß diefe Bühne in einem 
ficchlichen Lokal errichtet war), fondern auch Händel's Efther noch im Jahre 1731 m 
London auf's Theater kam (f. übrigens das Nähere beit Chryfander, ©. F. Händel, 
I. ©. 471 ff. und Brendel, Geſch. der Mufit, J. ©. 215).; und daß noch jpäter 
dieß nicht außer Mebung war, beweift u. X. Dittersdorf, der in feiner Selbftbio- 
graphie ©. 85 von der Mufführung feines Isacco figura del Redentore auf einem 
Theater berichtet, da8 aber auch Fein öffentliches, fondern im Haufe eines Bifchofs zu 
Preßburg errichtet war. Seitdem jedoch dentt Niemand mehr an theatralifche Auffüh- 
zung; das Oratorium tritt im Konzertfaal und im der Kirche auf. Diefe ift der ihm 
von Nechtswegen gebührende Ort; der Großartigfeit des Stoffes und der Stimmung, 
die das Oratorium eben fo ſehr vorausfegt als erregt und befriedigt, entfpricht nur der 
Kaum einer Kirche, nicht wegen der Dimenfionen, fondern wegen des Karakters und der 
Neminifcenzen, die daran haften. Kann das Dratorium auch nicht mehr, wie die alten 
Paſſionsmuſiken, mit dem Oottesdienfte der Gemeinde in organifche Verbindung treten, 
fo eignet e8 fi) um fo trefflicher dazu, den Abend eines Feſttages als muſikaliſche 
Befper zu verherrlichen. Weſſen geiftige Organe fo wenig entwickelt find, daß er die 
heilige Macht, die erbauende Kraft fold eines Werkes nicht faffen kann, der möge zu 
Haufe bleiben, nicht aber, wie auf dem Stuttgarter Kirchentag von 1857 ſich ein Gaſt 


. eben jo undanfbarer als thörichter Weife erlaubt hat, denjenigen, welchen Ohr und Herz 


befjer aufgethan it, darob eine Strafpredigt halten. Eifern um Gott iſt gut, nicht aber, 
wenn es im Unverftand gefchieht. — Um aber dem Oratorium fein angeftammtes Hei- 
mathrecht an die Kirche wahren zu können, muß defto ftrenger bon ihm gefordert wer— 
den, daß es dem der Kirche entfprechenden Styl einhalte (ſ. d. Artikel „Kirchenmuſik“, 
Bd. VII ©. 661), daß alfo namentlich, wo das Sujet die mufifalifche Darftellung 
menschlicher Leidenfchaft fordert, darin ftrenges Maß gehalten werde, und außerdem 
nicht8 dorfomme, was den Zuhörer aus der andächtigen Stimmung in die Atmofphäre 
der Welt hineinverfege. (Haydn's Jahreszeiten z. B. fünnen mit ihren Trink- umd 
Iagdchören, ihrem Liede zum Spinnead, mit dem wenn auch ſehr zahmen Liebespaare 
nicht in einer Kicche aufgeführt werden, find aber eben darum auch kein eigentliches 
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Dratorium.) Ueber die Erforderniffe, um folc ein Werk fchaffen zu können, hat Chry- 
fander a. a. D. ©. 434 gelegentlich Treffendes gejagt; vom äfthetifchen Gefichtspunfte 
aus ift die Technik in gründlicher Weife beleuchtet von Köftlin a. a. DO. Chen fo 
muß don den Sängern gefordert werden, daß fie eine Dratorien-Arte nicht wie eine 
Dpern-Arie vortragen. Vergißt fich ein Sänger fo weit, dieß zu thun, dann wird nicht 
nur der Fromme, fondern eben fo der Mufiffenner ein Aergerniß nehmen, nicht aber 
liegt dieß auch dann fchon dor, wenn diefelbe Perfon, die auf dem Theater gehört wird, 
auch im Dratorium ein Solo übernimmt. Wenn einft Frau don Knoll die Arien im 
Meſſias fang, ift e8 feiner Seele in den Sinn gefommen, dag man fie aud) als Agathe 
ſchon im Freiſchütz gefehen. — 

Zur Gefchichte des Dratoriums ift noch Folgendes beizufügen. Der Stifter des 
Drdens der Dratorianer, Philipp von Neri, hatte fich bei den von, ihm veranftalteten 
Verſammlungen im Bethaus jchon von Anfang (1574) der Mufif als Mittels zur Er- 
höhung der Andacht bedient. (Er war der Beichtvater Paleftrina’s.) Als nun die Oper 
anfıng, ihre Keize zu entfalten, gedachte er auch diefe nicht unbenütt zu laſſen. (Siehe 
Jahn, Mozart I. ©. 320.) Solch eine geiftliche Dper hieß azione sacra; fie wurde 
im Bethaufe des Drdens (oratorio) mit Dekorationen und Zänzen im Koſtüm aufge 
führt. Daß der Name des Lofals fogleich auch auf diefe geiftlich - mufifalifchen Schau- 
jpiele übergegangen feyn muß, geht daraus hervor, daß das erfte berühmte Stüd, das 
für diefen Zweck gefegt wurde (del? anima e del corpo, von Emilio de Cavalieri, 
1600) jchon den Titel Dratorium führt. Mit dem Gottesdienfte war folch eine Aktion 
(ſ. Jahn ©. 322) nad) der Anordnung Philipp’s in der Art verbunden, daß „derjelben 
eine Meffe und eine von einem Knaben (!) gehaltene Rede voranging, zwiſchen den bei- 
den Abtheilungen des Dratoriums aber eine Predigt gehalten wurde“. Der Styl der 
Muſik war genau derfelbe, wie in der opera seria, nur daß man bei den allerernfthaf- 
teften Dratorien den begleitenden Inftrumenten (wie Eleinlich!) Dämpfer auffette, und 
daß im Dratorium auch die Baßſtimme mit Sologefang auftreten durfte, während dieß 
— ganz getreu der widerlichen Unnatur des Nocoeco-Zeitalter8 — in der opera seria 
berboten war, die dafiir ihre Heldenrollen den Kaftraten übertrug. — Eine zweite Ge- 
ftalt nimmt das Oratorium fofort in England an unter ©. F. Händel. Nad der 
geltenden Annahme waren es theil® bifchöfliche Exlaffe wider die Produktion biblifcher 
Stüde auf dem Theater (ſ. Winterfeld, Ep. Kirchengefang II. ©.170), theil® und 
noch mehr die ärgerlichen Erfahrungen, die der Meifter auf feiner theatralifchen Lauf— 
bahn zu machen hatte (f. Brendel a. a. O. I ©. 216 f.), was ihn beftimmte, der 
Dper Balet zu fagen und fich ganz dem Oratorium zuzuwenden; die Fortſetzung bon 
Chryſander's höchft willfommenem Werke wird uns darüber genauere Kenntniß verſchaffen. 
Auf die Bedeutung Händel’8 für das Oratorium werden wir unten bei der Vergleichung 
mit Bad, zurüdfommen; hier ſey bloß zum Vergleich mit den italienischen Oratorien 
bemerft, daß fo eine azione sacra fic neben einem Stud von Händel ausnimmt, wie 
ein gefchniegelter Abbe neben einem bon den vier großen Propheten. — Eine dritte 
Phaſe des Dratoriums — wir fünnen fie der italienischen und der englifchen gegenüber 
füglich die deutfche nennen, ohne darum Händel’8 urdentfchem Geift und Weſen etwas 
entziehen zu wollen (franzöfifch hat das Oratorium nie gelernt) — repräfentirt ſich in 
Sebaftian Bad; feine Baffionsmufifen find Dratorien erſten Nanges, wiewohl er 
ihnen diefen Namen nicht beigelegt hat. Er ift nicht, wie Händel, vom Theater aus 
zum Oratorium gelangt, fondern bon der Kirche, vom Gottesdienft aus; ja, er ift nicht 
einmal vom einen zum anderen übergegangen, ex blieb vielmehr mit feinen größten Werfen 
wie mit feinen fleineren Cantaten in der Kirche; al’ feine Mufif dient dem Gottes— 
dienfte der Gemeinde, fo fehr, daß fogar ein weſentlicher Theil diefer Mufitwerfe — 
die Choralverfe — beftimmt waren, bon der Gemeinde mitgefungen zu werden. Solche 
Bearbeitungen der Paffion waren aber nichts weſentlich Neues; die römische Kirche 
fannte längft vorher eine Aufführungsart für diefelbe, da ein Sänger als Evangeliſt, 
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ein anderer für die ſämmtlichen Reden des Herrn, ein dritter (ancilla genannt, von der. 
Berläugnung Petri her) alle anderen Perfonen vorftellte und der Chor, unter dem Na— 
men der Turba, das Volk repräfentirte. Die Sangweiſe ift aber eine gregorianifche, 
die bloß am Ende der Zeilen in eine melodiöfe Cadenz verläuft. Solch einen Vortrag 
der Paffionsgefchichte in der Charwoche wollte auch die deutjch- proteftantifche Kirche 
nicht miffen; aber theils ſank das Singen derjelben zum bloßen Leſen herab, theils griff 
man zu der faft entjeglichen Auskunft, die Paffion in Form des Liedes von Stodmann 
„Jeſu Leiden, Kreuz und Pein“, in vierumddreißig achtzeiligen Strophen, nad) Einer 
Melodie von der ganzen Gemeinde abfingen zu laffen, und wohl nur am ſolchen Kir- 
chen, wo man über einige tüchtige Sänger zu verfügen hatte, blieb die alte Einrichtung. 
Allen der Einfluß der Oper, die in Italien und in England fo mwefentlich mit der Ge— 
ftaltung de8 Dratoriums zufammenhing, blieb jelbft in Deutfchland nicht wirkungslos. 
Der Erfte, der die mannichfaltigeren, lebhafteren Formen der Opernmuſik auf Kirchenmuſik 
übertrug, war Heinrich Schütz, ein Schüler des Benetianers Gabrieli, Kapellmeifter 
in Dresden (geb. 1585, + 1672); er feste Kirchenſtücke als Dialoge, wie er fie nannte, 
jo nämlich, daß ein Sänger eine evangelifche Erzählung vorträgt, die handelnden Per— 
fonen aber fofort felbftcedend, d. h. fingend auftreten (fo 3.3. der berfündende Engel und 
Maria 1639, der Knabe Iefus im Tempel 1650 ꝛc.). Schüß behält zwar die alte Weife 
der Intonation fir den Evangeliften im Ganzen bei, ſchmückt fie aber an gehobenen, be- 
deutungsbollen Stellen melodifc und deflamatorifc aus, und auch wo der Sänger nad) 
alter Art in Einem Tone fortzufingen hat, läßt er die Orgel oder andere begleitende 
Inſtrumente durch belebtere Figuren den dem vermwöhnteren Ohr erwünfchten Wechjel 
herftellen, fo namentlich in feiner „Auferftehung des Herrn“ (1623). Cine andere Neu- 
erung, die ſich Johann Klaj in Nürnberg erlaubte (1650), nämlich die Gefänge durch) 
Deflamation zu unterbrechen und zu verbinden, bfieb ohne Nachfolge; defto wichtiger 
war es, daß der Königsberger Kapellmeifter Sebaftiani 1672 in einer Baffionsmufif 
den Geſang des Evangeliften durchweg als Necitativ, nad; Art der Dpern-Reeitative, 
jegte. (©. das Vorwort zum 4. Bde. der Leipziger Gefammtansgabe von Joh. Seb. 
Bach's Werfen, ©. XVII.) Sofort erfcheinen in der Hamburger PBaffion von Brodes, 
die von Telemann, Keyfer, Matthefon und Händel 1712—1714 componirt wurde, alle 
Vormen der Dper angewendet; e8 treten neben den Gefchichtsperfonen ımd dem Evan- 
geliften zwei allegorifche Figuren, die Tochter Zion und die gläubige Seele, auf, jo daß 
es an Abwechfelung zwischen Epiſchem, Lyrifchem und Dramatifchem nicht fehlt; Reci— 
tative, Arien, Duette, Chöre und Choräle reichen fi) zum impofanten Ganzen die 
Hände. (Bol. hieriiber die foeben genannte Borrede zu Bach; außerdem Chryfander a. 
0.D.©.427—449.) Nun aber, während Händel „mit der Paſſion feinen fräftigen Fuß 
auf deutſches Gebiet feste, aber ihn eben jo ſchnell wieder zurückzog“ (ebendaf. ©. 447) 
und feinen fpäteren Werfen ein ganz anderes Öepräge gab, war es Bad, der mit 
feinen Paſſionsmuſiken, namentlich der Matthäuspaffion, aufgeführt in der Thomaskirche 
zu Leipzig am Charfreitag 1729, jener überlieferten Form treu blieb, aber in ihr das 
Höchfte fchuf, neben dem jene vier Compofitionen don Brockes' Gedicht in tiefen Schatten 
treten, felbft Händel's Muſik dazu nicht ausgenommen, der diefe Bahn hernach nie wie— 
ber betrat. Und hier liegt nun der Unterſchied. Händel's fpätere Dratorien gehören 
zwar im die Kirche, jo weit fie eim biblifches Sujet haben, aber nicht zum Gottesdienſt. 
Es ift von Jahn (über Paulus ©. 7 f.) fogar das Erftere befteitten; feine Mufit — 
mit einziger Ausnahme des Meſſias — ſey weltlich, die Wahl biblifcher Stoffe mehr 
zufällig und teils durch feinen angebornen Ernft, theil® durch die Vorliebe der Englän- 
der für die Bibel bedingt; Händel fey im feinen Dratorien ganz derfelbe wie außer 
denfelben; „man ward nur durch die Größe und Erhabenheit des gewaltigen Mannes, 
durch die gediegene Kraft, die Tiefe der Empfindung, durch feine Mäßigung und feinen 
ächten Adel hingeriffen, daß man fir Kennzeichen des SKicchlichen hielt, was nur der 
Ausdruck feiner Individualität war.“ Es iſt nicht Leicht, hiergegen etwas Begründetes 
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zu jagen; gleichwohl fcheint uns, daß Jahn dem Unterfchied, der z. B. zwifchen den 
Arien in Acis und Galatea und zwifchen jenen im Judas Maffabäus, im Samfon ꝛc. 
obwaltet, über der unläugbaren Achnlichkeit zu ſehr überfehen hat; und daß eine Groß— 
artigfeit und ein Ernſt, wie ihn Händel überall fund gibt, in der Muſik, die dag Welt- 
liche und Geiftliche nicht durch eiue haarfcharfe Gränze zu trennen weiß, an fi ſchon 
dem Letzteren innerlich verwandt if. Man kann wohl mit noch mehr Recht jagen, 
Händel's Muſik ift auch, wo fie weltlich erfcheinen fol, oratorienmäßig, als umgekehrt, 
fie ſey au im Dratorium weltlih. Wir fünnen ja überhaupt unbedenklich zugeben, 
daß die Kunft, fpeziell die Tonkunſt, während fie einerfeitS etwas Weberivdifches zum 
Genuſſe darbietet — denn Natur und Menjchenwelt hat nichts Aehnliches aufzuweiſen —, 
fo auch immer ein weltliches Element in fid) hat; fie weift Feineswegs, wie man oft ge— 
jagt hat, durch Erwedung tiefer Sehnfucht über ſich hinaus, auf eine jenfeitige Welt 
hin, ſondern fie bietet felbft jchon eine Befriedigung, eine Erfüllung des. Zeitmoments 
mit einem Frieden und einer Freude, die fchon für fich ein Stück Himmel genannt wer- 
den fönnen, aber eben indem fie nur momentan folche Befriedigung gemähren und bei 
längerer Dauer fich -felbft nothwendig zerftören, auch ihre irdiſche Natur wieder berra- 
then. Wenn deßhalb Rothe (Eth. IT. ©. 742) im Dratorium auch ein Zeichen des 
von ihm überall wahrgenommenen Webergehens des Kirchlichen in's Weltliche zu erfen- 
nen glaubt, jo fünnen wir dieß zugeben, aber mit der Bemerkung, daß auch, was er 
etwa als vein veligiöfe Muſik aus älterer Kirchenzeit gelten läßt, bereits wie alle Mufik, 
wie alle Kunft eine weltliche Seite an fich hat, alfo der „Uebergang“ vom Kirchlichen 
in's Weltliche eigentlich immer vorhanden war und ift. — Indeſſen bleibt e8 gewiß, 
daß Bach infofern der Kirchlichere ift, als er mit feiner Muſik einen Oottesdienft feiert, 
an dem die Gemeinde nicht nur als Zuhörerin, fondern aftiv durch Einftimmen in die 
Choräle Theil nimmt. Daß aber ‚Händel gerade durch diefen Unterfchied von einer 
anderen Seite auch wieder in Vortheil kommt, darauf hat Chryfander a. a. D. ©. 446f. 
459 f. mit Recht hingewiefen. Händel componirte Schriftivorte, wozu er durd feine 
Anthem's (Pjahncompofitionen für den Gottesdienft) vorbereitet war; Bad) aber hatte 
jene Texte deutfcher Poeten vor fich, in denen die Geſchmackloſigkeit Unglaubliches leiſtete. 
„Welch ein Abftand« — fagt Chryfander — „zwifchen Brodes und den Palmen! 
Freilich ftanden diefe in Luther’s Bibel mindeftens eben fo lauter, als in der von Brady, 
aber man hatte fich hier feit 1680 durch die pietiftifchen Lieder und Cantaten den Weg 
dahin jo völlig verbaut, daß ihn felbft Bach nicht wieder fand“. „Die pietiftiichen Keime, 
über welche Händel fchon in den’nächften Jahren hinauskam, waren für Bach Tebens- 
lang eine natürliche Sprache.“ Wenn defhalb Händel als biblifcher Componift ge- 
rühmt wird, fo trifft dieß, was unter feinen Dratorien den Meſſias anbelangt, vollfom- 
men zu; an diefem ift-der Text, den er fich befanntlich ſelbſt aus Schriftftellen verfer- 
tigte, ein Meifterftüd, während der Text 3. DB. zu Bach's Matthäuspaſſion, ohne die 
Muſik gelefen, wie ihn Picander reimte, kaum geniegbar ift. Aber es darf nicht über- 
fehen werden, daß auch die Poeten, deren Texte Händel bearbeitet hat, der Mehrzahl 
nach nicht veichlicher von den Mufen gefegnet waren, als die deutfchen Paffionsdichter 
jener Zeit; der deutjche Pietismus (deffen mufifalifcher Vertreter übrigens Bad, eben fo 
wenig tft, als er perfünlich zu den pietiftifchen Kreifen in nähere Beziehung trat) fteht in 
diefem Wache den jchäferlichen Tertmachern zu Saul, zu Samfon, zu Joſua, zu Joſephꝛe. 
nicht nach; legtere haben ſogar die Gefchichte ſelbſt verballhornt. Andererſeits hat Bad) 
das Wunderbare geleijtet, diefen zopfigen Texten eine Muſik zu geben, die ung nicht nur 
für jene Mängel entjchädigt, fondern uns jene Textworte felber fo lieb macht, daß wir 
fie gar nicht don ihren Tönen trennen möchten. 

Es ift hier nicht der Ort, die weitere Gefchichte des Dratoriums, das in Händel 
und Bad) feinen Culminationspunft erreicht hat, zu berfolgen; nur zwei Namen haben 
wir noch herauszuheben: 3. Haydn und F. Mendelsjfohn Haydn's Schöpfung 
läßt zwar weder Händel’s noch Bach's proteftantifchen Ernſt, weder die koloſſale Hoheit 
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des Erſten, noch die myſtiſche Tiefe des Zweiten erkennen; aber die Freude des Lebens, 
die fich in allen Tönen dieſes Werkes darftellt, iſt darum dennoch nicht eine naturali— 
ftifche, das religiöfe Moment weder bloßer Auftrich, noch flache Naturreligion nad) den 
Muftern der Aufklärung; wie die Mufif eine durchaus fromme, fo ift auch der Anfchluß 
an's Bibelmort ein inniger; war doch der Text fiir Händel beſtimmt gewefen und wurde 
Haydn in England darum anvertraut, weil man ihn erft wieder für den dieſes Gegen- 
ftandes würdigen Meifter erkannten Die Tonmalereien fagen allerdings Haydn's ganzem 
heiteren Wefen zu, aber Bach und feine Vorgänger haben fich in Kirchenftücen allerlei 
Aehnliches fchon erlaubt. Dazu fommt ein Melodienveiz, den fein Zonfeger vor Mo— 
zart erreicht hatte und der, ob auch nicht unter der Strenge Firchlichen Geiftes ftehend, 
doch überall in Maß und Züchtigfeit fich hält, und, eben fo der ganze Neichthum von 
Schönheiten der Iuftrumentation, den erſt Mozart in's Leben eingeführt und Haydn fich 
felbftändig angeeignet hat. So fteht das Werk den alten Meiftern als ein modernes, 
den proteftantifchen Norddeutſchen als ein dem fatholifchen Südoften Deutfchlands ent- 
fprumgenes eigenthümlich, aber ebenbürtig zur Seite. — Mendelsfohn endlich hat 
Bach und Händel infofern in fich vereinigt, als er dom dieſem das biblifche, don jenem 
das Firchliche Element (in den Chorälen), von beiden das Proteftantifche einerjeits, das 
Dramatifch-Lebendige und Ausdrudsvolle andererfeits aufnahm; von der Mozart-Haydn’- 
ſchen Periode hat er nur das Melodidfe und die Feinheit der Inftrumentation fid) an- 
geeignet. Alle diefe Elemente erfcheinen aber bei ihm in modernem, falonfähigem Ge— 
wand (f. darüber Riehl, mufifalifche Charakterföpfe. 2. Aufl. S. 91—116), ohne daß 
doch hiemit irgend ein profaner Laut ſich eindrängte. ine befondere Tugend, daß 
er nämlich feine Texte geſchmackvoller gewählt hat, als Alle vor ihm (abermals Händel’s 
Tert zum Meffias ausgenommen), verdankt er feiner modernen Bildung; daß aber feine 
Muſik vielfach mehr geiftreich als genial ift, daß insbefondere feine Fugenfäte hinter 
den Bach'ſchen und Händel’fchen, ja auch Hinter den Chören in der Schöpfung weit zu- 
rückſtehen, dagegen die mehr Liedhaft angelegten und nur in freier Art contrapunktifch 
behandelten Sätze Keinem vor ihm in folcher Vollendung gelungen find — das hängt 
mit feiner ganzen Stellung in der ©efchichte der Tonkunſt zufammen, wonach er „ein 
außerordentliches Talent ift, ihm aber zu der freien Genialität eines Mozart und Beet- 
hoben immer noch der in's Unendliche zu nähernde Bruchtheil fehlt, der das Maß des 
Talents voll machen müßte, auf daß e8 Genie würder (Riehl a. a. D. ©. 104 f.). 
Ihm gebührt aber der Ruhm, nicht nur die alten Meifter dem heutigen Gefchlecht, das 
fie vergefien hatte, befannt und lieb gemacht, fondern durch feine Dratorien, wie durch 
feine kleineren Kirchenwerke das große Publiftum, das durch Lüderliche Mufif von Pa- 
rifern und Stalienern auf dem Wege war, völlig corrumpirt zu werden, zur Erkenntniß 
des viel Beſſeren und Größeren, was das Vaterland zu bieten hat, und zum Geſchmack 
an ernſter, kirchlicher Muſik bekehrt zu haben. Nach ihm haben ſich Ferdinand Hiller 
und Karl Reinthaler, die neueſten I gebildet. Wenn die Zufunftsmufifer 
behaupten, das Oratorium habe feine Zufunft mehr, es müfje in der Oper aufgehen, fo 
könnte ſich das nur dann erfüllen, wenn entweder fein mufifalifcher "Genius in Deutſch— 
land mehr erftände oder wenn die evangelische Kicche (demm ihr vornehmlich gehört das 
Oratorium an, Händel, Bach und Mendelsfohn waren Proteftanten) ihrer Bibel eines 
Tages überdrüffig wiirde. Beides ift nicht zu befürchten. Palmer. 

Srdalien, ſ. Öottesurtheile. 

Drden, geiftliche, ſ. Klöfter, Mönchthum. 

Drdensgelübde, ſ. Gelübde. 

Orderich Vitalis, ſ. Vitalis. 

Ordinariat, ſ. Offizial. 

Ordinarius. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet das kanoniſche Recht den Dibzeſan— 
biſchof (ſ. d. Art. Biſchof) als den ordinarius judex, d. h. den ordentlichen und ve: 
gelmäßigen Inhaber der Yurisdiltion innerhalb der Diözes (ec. 7. in VI. De off. jud. 
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ordin. I. 16.). Derfelbe ift der Mittelpunkt und Ausgangspunft der gefammten kirch— 
lichen Leitung der Diözes, und übt diefe feine Rechte felbitändig und jure proprio aus. 
Im Gegenfage zum Ordinarius ftehen zunächft alle diejenigen Geiftlichen, welche zwar 
auch vegelmäßig im DBefiß der Jurisdiktion find, aber nur kraft einer Mebertragung 
von Seiten des Ordinarius, wie namentlich die Generalvifare und Dffiziale, 
fodann aber diejenigen, welche aus befonderen Gründen und ausnahmsweife dom 
Pabfte zur Leitung der Firchlichen DVerhältniffe einer Didzes berufen find, wie bie 
Eoadjutoren (f. d. Art.). Nicht alle Bifchöfe find‘ Ordinarien, fo namentlich nicht 
die Weihbifchöfe (f. d. Art.), da diefe feine Jurisdiktion befigen, fondern nur als 
Stellvertreter eines Ordinarius die Pontififalien ausüben, und überhaupt nicht alle ſo— 
genannten TZitularbifchöfe oder episcopi in partibus infidelium, weil diefe 
feine wirkliche Diözefe zu verwalten haben, fondern nur auf den Titel einer ſolchen or— 
dinirt find. Im den Miffionsländern wird den apoftolifchen Bifaren, welde in 
der Regel Bifchöfe in partibus find, eine jurisdietio ordinaria zugefchrieben, auch wer— 
den diefelben häufig Ordinarien genannt, gleichwohl befteht zmwifchen ihnen und einem 
Drdinarius ein ſehr wefentlicher Unterſchied, infofern letzterer der ordentliche, nicht will- 
kürlich abjegbare Inhaber feiner Diözes ift mit einem durch die allgemeinen ficchlichen 
Normen beftimmten Inbegriffe von Amtsrechten, jene dagegen nur päbftliche Delegaten 
find, welche mit ihrer ganzen amtlichen Eriftenz, ihrer Dauer, den Grenzen ihrer Amts— 
befugnifje ganz vom Belieben der römiſchen Kurie abhängen. Bol. Mejer, die Pro- 
paganda. Götting. 1852. Th. 1. ©. 265 u. ff. Wasjerschleben, 
Ordination ift im Allgemeinen die feierliche Handlung, durch welche der Eintritt 
in den Dienft der Kirche gefchieht; die befonderen Borftellungen aber, welche man fid) 
bon ihrem Wefen macht, richten fich nach den Vorftellungen, die man von dem Amte 
und Stande der Kirchendiener hat. (Man fehe hieriiber den Art. „Öeiftliche”.) Da- 
‘her gilt die Ordination den Katholiken als ein Saframent; denn nad fatholifcher An— 
ſchauung theilt fie dem Ordinirten eine übernatürliche Gnade und Befähigung für die 
priefterlichen Amtsverrichtungen mit, welche einerfeit8 in der Darbringung des Meß— 
opfers, andererfeits in der Abjolutionsgewalt culminiven, fie verleiht ihm einen unzer— 
ftörbaren Karafter, durch welchen er für immer vom Yaienftand ausgefondert wird. Zu 
Grunde Liegt dabei die Anfchauung von der Kirche als einer durch den Priefterftand re- 
gierten Anftalt, fo wie die Anficht von der Natur des Chriftenthums als eines neuen 
Geſetzes, welches gleich dem des alten Bundes ein fichtbares Opfer und demgemäß ein 
Priefterthfum haben müſſe (Cone. Trid. Sess. XXI. cap. I. und can. 1. et 3.). Mit 
der Ordination find daher Salbung und andere Ceremonien (can. 5.), fo Wie das ac- 
eipe spiritum sanctum! (can. 4.) verbunden. — Aus der mit der Reformation we— 
fentlich veränderten Orumdanfchauung von der Kirche ging mit Nothivendigfeit auch eine 
wefentliche Veränderung der Anfichten bon: dem geiftlichen Beruf und Amt und folge 
richtig don der Einweihung zu folhem Beruf hervor. Die Lehre von dem allgemeinen 
Priefterthum duldet nicht die Ausfonderung eines befonderen priefterlichen Standes und 
nicht eine übernatürliche Befähigung, fondern nur eine im Intereſſe der kirchlichen Ord— 
nung begründete Berechtigung, nicht eine Amtsgnade, fondern ein Beruf wird dem Dr- 
dinanden übertragen, daher die Ordination als ein Saframent nicht anerkannt werden fan. 
Im Sinne der deutjchen Neformation ift die Ordination nichts Anderes, als eine 
feierliche kirchliche Handlung, ducch welche die Berufung zum Kirchendienft folennifirt ” 
wird, und zwar liegt hierbei der Nachdrud eben auf der Berufung. De ordine eccle- 
siastico docent, quod nemo debeat in ecelesia publice docere aut sacramenta ad- 
ministrare nisi rite vocatus. Conf. Aug. art. 14. Dieß ift die Hauptfache, daß 
Einer rite bocirt fey. Und fo ftark wird diefer Hauptbegriff der rechtmäßigen Beru— 
fung betont, daß Luther jagen fonnte; „wer gerufen ift, der ift geweiht und foll pre— 
digen dem, der ihn berufen: das ift unſers Herrn Gottes Weihe und rechter Chrifam.“ 
In feiner Vofation durch diejenigen, welche hierzu berechtigt find — Obrigkeit, Ge— 
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meinde — hat der Vocirte einen göttlichen Auf zu erfennen und darans Muth und . 
Troſt fürs Amt zu fchöpfen. Daß der Berufene fofort ordinivt wird, ift die öffent— 
liche Beurkundung und eine feierliche Beftätigung feiner Vokation. So nehmen die 
älteften Dogmatifer die Ordination. Propter eos, qui currunt et non sunt missi — 
fagt Chemnitz loc. theol. Pars IlI. de ecclesia Cap. IV. nr. 1. — vocatio de- 
bet habere publicum ecelesiae testimonium. Et ritus ordinationis nihil aliud est, 
quam talis publiea testificatio, qua vocatio illa in conspecetu Dei et ipsius nomine 
declaratur esse legitima et divina. Et eo ritu, tanquam publica designatione seu 
renuntiatione ministerium consensu et approbatione totius ecclesiae vocato com- 
mendatur. Und Gerhard — loc. XXIV. cap. III. sect.12. de ordinätione $. 139. 
— definirt alſo: Vocationis publica et solennis declaratio sive testificatio est ordi- 
natio, per quam ministerium ecelesiasticum personae idoneae ad illud ab ecelesia 
vocatae commendatur, ad quod eadem per preces et impositionem manuum conse- 
eratur, de legitima vocatione certior redditur et officii sui publice in totius ecele- 
siae conspectu solenniter et graviter admonetur; propter quas causas ritum ordi- 
nationis in eeclesiis nostris inviolatum conservamus. Man erfennt in diefen Defi- 
nitionen das Nefultat gründlicher Erörterungen des Drdinationsbegriffs, wie folche theils 
den fatholifchen theils fchwärmerifchen Anfichten innerhalb der evangelifchen Kirche ge- 
genüber gepflogen worden find. In erfterer Beziehung ift wahrzunehmen, daß die pro- 
teftantifche Theologie jene Zugeftändniffe, welche die Apologie der augsb. Eonfeffion des 
Friedens wegen machen zu dürfen glaubte (si Ordo de ministerio verbi intelligatur, 
non gravatim vocaverimus Ordinem sacramentum .... . neque impositionem ma- 
nuum vocare sacramentum gravabimur*)) fchon frühzeitig zurüdgenommen und ihr 
die Ordination fich als dasjenige feftgeftellt hat, was fie in der That ift — als ein 
der Ficchlichen Ordnung wegen aufgefommener frommer Gebrauch ; gegenüber det Schwär - 
mern aber, die mit Verachtung der kirchlichen Ordnung fich felbft in's Amt festen, hat 
man defto mehr an diefem Gebrauch, durch welchen die vechtmäßige Berufung fymboli- 
firt und folemmifirt werden fol, feftgehalten und die fchöne Bedeutung deſſelben für die 
Gemeinde felbft wie für ihre Diener und Hirten hervorgehoben, wie dieß in der eben 
eitirten Stelle aus Gerhard zu erfegen ift. (Vrgl. auch Chemnig, Exam. conc. Trid. 
Loc. XIII. de sacram. ordinis Sectio III. nr. 1 sq.) Ihre Bedeutung follte dieje 
feyn, den göttlichen Auftrag der Kicche zu Beftellung des Predigtamtes, die göttliche 
Zuftimmung zu dem Dienft der rechtmäßig Berufenen, die göttlichen Verheißungen für 
eine wirkſame Verwaltung des Amtes fich zu vergegenwärtigen und damit die Prediger 
zu treuer Pflichterfüllung zu ermmuthigen, die Gemeinde aber an ihre Pflicht des Gehor- 
fans und ehrerbietigen Bezeigens gegen jene zu erinnern. 

Es ift zur DBeftätigung der hierin ausgefprochenen Vorftellungen befonders herbor- 
zuheben, wie über die mit der Ordination verbumdene Geremonie der Handaufle- 
gung geurtheilt wird. Sie gilt nämlich, feineswegs als eine wefentliche, jondern nur 
als eine in dem kirchlichen Herfommen begründete Formalität, in deren Unterlaffung 
eben jo wenig als in ihrer Anwendung etwas Beſonderes gefucht werden folle. So 
fagt Chemnig Exam. cone. Trid. 1. ce. In illa vocationis publica approbatione 
... apostoli externum ritum impositionis manuum, qui illo tempore, in 
illo populo usitatus erat, adhibuerunt, cum propter publicam vocati desig- 
nationem, tum vero propter preces et orationes, quae ab universa ecelesia super 
personam vocatam fiebant. Werner: Apostoli, cum vellent adhibere externum ali- 
quem ritum in ordinatione, non sumserunt symbolum insufflationis, quo tamen 
Christus usus fuit (Joa. 20, 22.), ne seilicet existimaretur, Christum dedisse man- 


*) Bol. Calvin's Aeußerung: impositionem manuum, qua ecclesiae ministri in suum 
munus initiantur, ut non invitus patior vocari sacramentum, ita inter ordinaria sacramenta 
non numero, 
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datum de usurpando ritu illo insufflationis. Sumserunt igitur alium ritum in- 
differentem et liberum, impositionem scilicet manuum, neque enim neces- 
sitatem voluerunt ecelesiis imponere, de qua ipsi nullum habebant mandatum. 
Habet igitur ministerium ... . promissiones divinas et illis nititur oratio in ordi- 
natione: sed illae promissiones non sunt alligandae ritui imposi- 
tionis manuum, de qua nec mandatum Christi nee talis promissio extat, sicut 
de ritu baptismi et coenae dominicae *). &benfo urtheit Chemnitz in den loc. 
theol. und bezeichnet die Handauflegung als eine mit der Berufung zum Predigtamte 
nicht wefentlich verbundene apoftolifche Einrichtung, nur daß er dabei andererjeits für 
unzuläffig erflärt, von diefem Herkommen abzuweichen. Denn wenn der unmittelbar von 
dem Herren berufene Apoftel Paulus doch fich Habe von Ananias (Apgeſch. 9, 17) und 
hernach zu feiner Heidenmiffion (13, 3) die Hände auflegen Laffen, wie viel mehr fchide 
fich folches für die durch menschliche Vermittelung Berufenen; auch habe diefe apoftolifche 
Einrichtung, obwohl eine freie und feineswegs die göttliche Gnade an fich feſſeln wol— 
fende, doch ihre Begründung im göttlichen Worte, wie man am Gegen Jakob's über 
Ephraim und Manaffe (1 Mof. 48, 14), an Joſua's Beftellung zum Nachfolger Mo: 
ſis (4 Mof. 27, 18. 5 Mof. 34, 9) und dem Segnen der Kindlein durch Jeſum fehe; 
es ſey die Handanflegung ein feither in der Kirche geübter Brauch, welchen auch die 
evangelifche Kirche einfach und fchlicht beibehalte, ſofern dadurch vornehmlich dreierlei 
angezeigt werde, nämlich erftend Deo sistitur persona et ostenditur, eam per legitima 
media ab ipso Deo mitti; zweitens sistitur ecelesiae, ut haec quoque admoneatur, 
Deum per hanc personam et ejus ministerium velle ipsos docere, exhortari et 
consolari u. f. f. und dritteng propter publicas preces, ut sint ardentiores u. ſ. f. 
i Nach allem diefem ftellt fich uns die Ordination gemäß den Begriffen der deutjchen 
Reformation als eine Firchliche Handlung dar, welche, obgleich nicht an und fr ſich 
nothwendig, aber als apoftolifche Sitte und frommes Herfommen beizubehalten, den 
Zweck hat, ein folennes Zeugniß der rechtmäßigen Berufung, eine feierliche Erinnerung 
wie des Drdinirten an feine Pflicht gegen die Gemeinde, fo der Gemeinde an ihre 
Pflicht gegen den Berufenen und eine erbauliche Hinweifung auf die dem Dienft am 
Worte gegebenen göttlichen Verheißungen zu feyn. ine firchenvegimentliche Thätigkeit 
— die Berufung — geht hierbei in eine gottesdienftliche Handlung über und fpricht 
durch diefen liturgiſchen erbaulichen Akt ihre Bedeutung dor der Gemeinde aus und den- 
jenigen, die fie angeht, in das Gewiſſen. 

Im Wefentlichen tft unferer evangelifchen Kirche diefe Grundanfchanung geblieben, 
obwohl man nicht jagen kann, daß fich diefelbe überall gleichmäßig nad) allen ihren 
Conſequenzen im Einzelnen vollgogen hätte. Erſt in neuerer Zeit hat ein gefteigerter 
Amtsbegriff einerfeitS und andererfeitS das Beftreben, fiir das liturgiſche Handeln über— 
haupt objeftiveren Boden als den des Erbanlichen zu gewinnen, fich daran verfucht, die 
Drdination in ein anderes und neues Licht zu ftellen. Namentlich ift dieß durh Klie— 
foth in feiner Kiturgifchen Abhandlung über Ordination und Introduction (Schwerin 
1854) — einer zunächit für die Zwede der Dresdener Konferenzen unternommenen Ar- 
beit — gefchehen. Ihm ift die Ordination zwar nicht ein Sakrament, aber „eine der 
Handlungen, die in Austheilung, Handlung des göttlichen Worts beſtehen“, fie foll ſeyn 
„Handlung des Wortes Gottes iiber den Ordinanden“ — ein bon dem DBerfafjer in 
einer alten Kirchenordnung entdedter Ausdruck, welcher ihm hauptfächlich zur Bezeichnung 
einer Art don Nebenfaframenten, als: welche Trauung und Abfolution ebenfalls einge- 
führt werden, dienen muß und welcher auch bereits im dem Kirchenrecht von Mejer 
(2. Aufl. 1856. 8. 123.) adoptirt if. — Mit gewohnten Scharfſinn ermittelt Kliefoth 


*) Xerporteoiav adhibemus, non quasi sit symbolum aliquod sacramentale ab ipso Christo 
institutum, et in hoc ritu adhiberi mandatum, sed libere hac ceremonia utimur. Gerhard I. 
e $. 159. 
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Ort und Ausdrud fir die Bedeutung feiner Ordination, um fowohl einerfeit3 das Fa- 
tholifche opus operatum und was damit zufammenhängt, als andererfeits den gefürch- 
teten Spiritwalismus und Subjeltivismus zu vermeiden, und auf der fchmalen Grenz— 
Tinte zwifchen beiden Pofition zu gewinnen, ohne daß ihm jolches jedoch gelungen wäre, 
außer mittelft Preſſung der von den Alten gebrauchten Worte und unter wirklicher Ent- 
fernung von dem deutlichen und nüchternen Sinne derfelben. So wird z. B. aus dem 
„Deo. sistitur persona” 2c. des Chemnitz der Gedanfe gezogen: „dieß ihr bon Gott ge- 
fchenfte Glied, dieß Stüd von ihrem Leben (den Kandidaten des Predigtamtes nämlich) 
bringt die Kicche nun an die Stätte, da Gott mit ihr und fie mit Gott zu reden pflegt, 
da fie alle ihre geiftlichen Opfer hinträgt, an den Altar Gottes, und opfert ihn ihrem 
Gott, ob er ihn aus ihren betenden Händen annehmen wolle zum heiligen Dienfte feines 
Wortes." Während bei den Alten die Vorftellung von einem fakrifiziellen Handeln der 
Kirche oder der betreffenden Perfon im Akt der Ordination höchftens von fern anflingt, 
will fie hier mit großer Entfchiedenheit fich im den Vordergrund ftellen. „Aber“ — fährt 
Kliefoth Fort — „ſolche ihm von feiner Kicche fiftirte, geopferte, zum Dienfte feines 
Amtes mit Gebet empfohlene Perfon muß Gott num auch zu diefem Gebrauche anneh- 
men und fich gefallen laſſen. Das gefchteht dadurch, daß Gott durch die Diener feines 
Wortes auf diefe Perfon fein Wort von Einfegung . . . des Predigtamtes legen: läßt. 
Darum, jagt die pommerfche Agende, wollen wir nun Gottes Wort über fie han- 
deln.“ Gerade fo, wie Gott durch fein in der Eheeinfegnung über den Copulanden 
gehandeltes Wort diefe felbft in den Eheſtand ſetze, jo, jagt Kliefoth, fege Gott durch 
fein in der Ordination über dem Ordinanden gehandeltes Wort denfelben felbft in das 
Predigtamt — eine Vorftellungs - und Ausdrudsweife, durch welche diefe Benediktions— 
afte, abtwehrender Verficherung ungeachtet, in der That eine faframentliche Bedeutung 
erlangen, zumal wenn man hinzunimmt, wie 3. B. Gerhard der Einfeitigfeit befchuldigt 
wird, weil er das Wirfende in der Ordination in das Fürgebet lege und ihm dadurch 
der Unterfchied zwifchen den objeftiven und den fubjeftiven Wirkungen der Ordination 
zu nicht unbedenflicher Confequenz unklar werde — eine Schuld, die, wenn fie wirklich 
eine ift, Gerhard mit Chemnig und allen Theologen der alten Zeit*) theilt, fofern fie 
alle in der Ordination eben nichts Anderes finden, al® eine mittelft göttlichen Wortes 
und Gebets erbauliche Handlung, durch welche die vechtmäßige Berufung eines Predigers 
bezeugt wird. Ganz anders freilich Kliefoth, wenn er dom der Handauflegung bei 
diefem Aft behauptet, fie fey mehr als ein bloßes Zeichen, daß das Gebet auf die Per- 
fon gerichtet jey, fie thue dar, daß „Gottes Wort dem Ordinanden nicht bloß verkündigt, 
er nicht bloß belehrt oder ermahnt, fondern daß wirklich und wahrhaftig Gottes Wort und 
Befehl dom Amt, und damit das Ant felbft, feine Pflichten und feine Rechte und feine 
Berheifungen und feine Gnaden mit der Hand“ (obgleich nicht durc die Hand) „auf 
diefe Perſon gelegt werden.“ 

Daß folche mit dem ganzen Beftreben diefes Gelehrten, in den Cultus der evan- 
gelifchen Kirche eine defjen fchlichtem Weſen widerfprechende Bedeutung hineinzulegen, 
zufammenhängende Anfichten nur auf künſtliche Weife den Haren Ausfprüchen der Re— 
formation und der alten Theologen angepaßt werden fünnen, Liegt am Tage. Dogma- 
tifch ift hier für diefes moderne Streben ficher nicht® zu holen. Illae promissiones 
non sunt alligandae ritui impositionis manuum — haben wir von Chemniß 
gehört. Dagegen muß anerkannt werden und ift auch fchon früher 3. B. von 9. 9. 
Böhmer (J. E. Pr. Lib. I. Tit. XL 8. 17. e. s.) hervorgehoben worden, daß in 
einzelnen Gebräuchen und Normen fich ein Ueberhang von mit der Neformation abge— 
worfenen Borftellungen bewahrt hat, von wo aus duch Zurückſchließen leicht in Die 


*) Auch mit ſolchen neueren, denen es an einem hohen Begriffe vom geiftlihen Amte feines- 
wegs fehlt. Bol. Karl Lechler's Schrift: die neuteftamentl. Lehre wom heil. Amt, ©. 325 u. f. 
Derfelbe nennt die Handauflegung eine Fürbitte in Teibliher Geftalt. 
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Grundlage felbft ein fremdartiges Element gelangen kann. Böhmer findet diefen Ueber— 
hang unter Anderem darin, daß den Bifchöfen (Eonfiftorien) allein die Ordinations— 
befugniß zugefehrieben, daß nicht am Amts-, fondern am Bifchofsfig ordinirt, und daß 
die Ordination von der Wahl (Berufung) getrennt zu werden pflege ($. 19. 20.); na— 
mentlich aber hält er e8 für einen Nüdfall, daß die Proteftanten die Ordination nicht 
wiederholen, wenn ein Geiftlicher von einer Stelle auf eine andere rüde, während doc) 
vor Alters die Bischöfe, wenn fie in eine andere Kirche kamen, wiederum ordinirt wor— 
den ſeyen (Tit. XVI 8. 7.), fowie daß man bei uns die von den Päbftlichen übertre— 
tenden Priefter nicht wieder ordinive*), quod evidentissimun indieium praebet, nos 
incaute nimis conelusiones ex prineipio de charactere indelebili et sacramento 
ordinis fluentes retinuisse ($. 8.); geſchweige daß evangelifche Prediger fich von fa- 
tholiſchen Bischöfen weihen lafjen Fonnten (8. 9.). Gegenüber von foldhen unproteftan- 
tischen Oedanten mochte wohl Spener einmal fagen: „wie wir ja der Ordination 
feinen fonderbaren Karafter oder andere geiftliche Kraft zufchreiben, als daß fie das 
Öffentliche Zeugniß des Berufs und der auflegende Segen um des chriftl. Gebetes willen 
nicht ohne Frucht ſey; hiezu aber contribuirt die successio der Perfon im Geringften nicht, 
und wo manchmal follte eine superstitio daraus gemacht werden, wollte ich fie vor 
meine Perfon Tieber nicht, als haben.” Aus jenen prinzipwidrigen Gebräuchen und 
Meinungen fan, wie gefagt, die gejunde Grundlage rückwärts alterivt werden und dann 
am Ende wohl Jemand zu dem von Walter in feinem Kirchenrecht (12. Aufl. 1856, 
8. 204. Note 6.) nicht ohne Schadenfreude citirten Ausspruch des proteftant. Yuriften 
Hommel kommen: ceterum in hac materia tam parum constantes Evangelici, ut 
quid sibi velint plane nesciant. 

Suchen wir den wahren Grund der vorhandenen und ducdh die Kliefoth’fchen Ver- 
fuche inSteigerung begriffenen Verwrirung zu bezeichnen, jo ift es wohl diefer, daß die 
Ordination, d. h. die Einweihung zum Amt, häufig nicht fowohl eine Amts weihe, als 
vielmehr eine Weihe zum Kirchendienft iſt; und zwar ift fie die feierliche Einführung 
der Kandidaten in den Dienft der Kirche überhaupt, ohne daß ihnen dabei ſchon ein 
beftimmtes Amt an einer Gemeinde zugewiefen würde; fie ift eine Erklärung über fie, 
daß fie zu Vornahme von geiftlichen Amtshandlungen befähigt feyen, infolge welcher fie 
nunmehr bei angeftellten Geiftlichen Aushülfsdienfte thun können, während ihre eigene 
Anftellung als Pfarrer von diefem Akte in firzeren oder längeren, oft fehr langen Zwi— 
ſchenräumen entfernt feyn kann. Ohne Zweifel gebührt auch jenem annoch unfixieten 
Kirchendienfte eine Handlung der Weihe zu feinem Beginn, ein öffentliches Zeugniß der 
allgemeinen Berufung und Befähigung und ein kirchlicher Segenswunſch, und will man 
diefe Handlung Ordination heißen, jo mag dieß feyn, nur fol man ſich dabei bewußt 
bleiben, daß die Ordination im dollen Sinne des Wortes eigentlich dody nur dem Ein- 
teitt in den firirten Dienft, in ein wirkliches Amt als Pfarrer gelten kann. Dieß ift 
ein bon den alten Theologen unferer Kicche mit aller Entfchiedenheit ausgefprochener 
Grundfag, daß Niemand ordinivt werden folle, als wer die Vofation zu einem beftimm- 
ten Amte habe; wo feine vocatio, da auch feine ordinatio; denn abfolute Ordination 
made Apoftel, nicht Kicchendienee (Gerhard 1. ec. $. 158.), und fo fireng hat man 
darauf beftanden, daß Chemnitz einmal fogar dieß den Genfern zum Vorwurf machen 
konnte, Prediger und Lehrer für die Proteftanten in Frankreich ordinirt zu haben, die 
herbe Bemerkung anfügend: sed qualis est vocatio talis est etiam successus; de Ori- 
gine certe dieunt, eum sine vocatione se ingessisse in officium docendi et inde 
factum esse, quod in tot errores sit prolapsus (loc. theol. de ecclesia cap. 4.). 

Mit jenem Orundfage trat man nämlich zugleich den eingeriffenen Mißbräuchen ent- 


*) So hält e8 die englifhe Kirche, während fie evangel. Geiftlihen, die aus anderen Landes— 
kirchen in ihren Dienft treten, die Ordination durch einen englifhen Biſchof, der apoftolifchen 
Succeffion wegen, zumuthet. 
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gegen, welche die Kirche mit einer Unzahl von auf Scheintitel hin geweihten, in der 
That heimathlofen und nach Pfründen jagenden Prieftern überſchwemmt hatten, und ftellte 
ſich wieder auf das Fundament der älteften Kirche: nullus sine titulo sive absolute 
ordinetur (Conc. Chale. can. 6... Man wollte feine utopifchen Priefter haben. Da- 
ber denn auch die alten Drdinationsformularien nach Luther's Vorgang ganz darauf an— 
gelegt find, zur Einweihung dev Prediger in ein wirfliches fpezielles Amt, keineswegs 
aber zu der in den unfixirten Siechendienft überhaupt zu dienen, und das Formular, 
welches die Dresdener Conferenz auf Kliefoth's Antrag hiefür feftgeftellt Hat (Allgem. 
Kicchenbl. 1854. ©. 318), je mehr e8 fich jenem älteren anfchlieft, defto weniger für 
feinen nächften Zweck — Kandidaten zum allgemeinen Dienft zu weihen, verwendbar 
ift. Man denke nur an die hereingezogenen Sprüche von Führung des Cheftandes, bon 
Kinderzucht und Leitung ded Hauswefens, wovon bei Predigergehülfen doch gar nicht 
die Rede feyn*), gleich wie auch, fie unter die Bezeichnungen „Biſchöfe und Pfarrer“ 
zu fubfumiren, nur mittelft einer Fiktion gefchehen kann. 

Indefjen mag gerade das Gefühl, daß die Einweihung zum unfixirten Kirchendienft 
für den vollen Begriff der Ordination zu kurz ift, diefe Empfindung eines thatfächlich 
Inadäquaten dabei mag nach pfychologifchen Geſetzen zu defto höherer Anfpannung des 
Begriffs von dem Werthe jener Ordination mit verleitet haben; wie denn Kliefoth 
diefelbe in mehrfachen Wendungen hoch über alle anderen Afte dev Dienftbeftellung hin— 
auffegt und 3. DB. fagen kann: „In dev Vokation treten die Menfchen als die Glied— 
maßen der Kicche, in der Ordination tritt Gott und Chriftus felbft dem Ordinanden 
gegenüber.“ Ferner; „Die Vokation gibt die Perfon dem Amt fo, daß die dazu von 
Gott berechtigten Menfchen fie... . wählen, aber die Ordination gibt das Amt der 
Perfon fo, daß der dreieinige Gott jelbft in feinem Wort auf die alfo berufene Perfon 
das Amt legt." Sodann was den Unterfchted zwifchen Ordination und Introduftion 
betrifft, fo bezeichnet ex ihm damit, daß jene die Perſon vor Gott ftelle und ihr als 
von demfelben felbft das Amt geben Lafje, diefe aber den Ordinivten bor die Gemeinde 
und mit derfelben vor Gott ftelle und ihn das Amt an diefer Gemeinde gebe; Di— 
ftinftionen, auf die man eben fommt, wenn man das liturgifche „Gras wachfen hören 
will, aus welchen jedoch unfere alten Theologen ficher den Vorwurf gezogen hätten, man 
wolle die Schuld, presbyteros Utopienses zu ordiniven, dem lieben Gott aufladen und 
dagegen das Necht, wirkliche Pfarrer zu Freiven, der Kirche vorbehalten. Ihren Gipfel 
erfteigen jedoch diefe VBorftellungen in der Behauptung: „Wie die Copulation unter allen 
Umftänden wirkt, daß eine Ehe wird, jo wirft unter allen Umftänden die Ordination, 
daß ein Paftor wird“, — alfo ein pastor ante gregem, welche ihm ja doch erft durch die 


*) Man vgl. dießfalls die Abanderungen des Dresdener Formulars in der witrttemb. Form 
der Ordination ꝛc. von 1854/55 (Allg. Kirchenbl. 1855, ©. 33 u. f.); womit die Notiz here 
bunden jey, daß wir in Württemberg eine allgemeine Ordination bis daher nicht gehabt hatten, 
fondern, eben fo wie früher Kurſachſen, nur die mit dev Introduktion in ein wirkliches Pfarramt 
verbundene und bei jeder Verfeßung wiederholte unter dem Namen Inveftitur. Infofern waren 
wir den älteren Grundſätzen treu geblieben, und e8 ift nicht zu. begreifen, wie Mejer (Kirchen- 
recht $. 123. Note 6.) jagen kann, bei uns habe die Ordination bis zum Jahre 1855 nur [hein- 
bar beftanden. Dagegen hatten wir allerdings eine gar unfeierfihe Einführung der Kandidaten 
in den allgemeinen Gehülfendienſt (f. mein Recht und Brauch der evang.-luth. Kirche Württem— 
bergs. I, ©. 52), namentlich ſeitdem das früher unmittelbar nach abjolwirten Studien im Conſi— 
ftortum abgehaltene erfte Dienfteramen in ein beim Abgang won der Univerfität zu beftehendes 
Fafuftätseramen unter Hinzutritt eines Confiftorieleommiffärs verwandelt war (1829). Diefen 
Mangel tft nunmehr durch Einführung der Ordination abgeholfen, wobei jedoch eine gewiffe Ab- 
ſchwächung unferer Inveftitur und einige Beeinträchtigung der alten gefunden Grundfäge mit in 
den Kauf genommen werden mußte, infofern auf die Kandidatenweihe durch Formular und Ce- 
vemonten ein größerer Accent als auf die Weihe zum wirklichen und ganzen Amt gelegt und 
aljo jene Art von Ordination, die in Wahrheit nur eine theilweife ſeyn kann, mit dem Schein 
der Bollftändigkeit, obwohl zum Glüd lange noch nit genug in dem Kliefoth'ſchen Sinne, um- 
geben wird. 
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Introduftion zugeführt werden ſoll, wie wenn e8 eine Copulation gäbe, ohne daß einem 
beftimmten Manne eine beftimmte Frau angetraut wird. Worauf anders führen aber ſolche 
Süße, ald auf die von unferer Kirche mit Recht perhorreseirte und doch auch von Kliefoth 
berworfene abfolute Drdination, welche in der That nur da einen Sinn hat, wo entiveder, 
wie in der fatholifchen und gewiffermaßen auch in der englischen Kirche, dem Ordinanden 
etwas Beſonderes mitgetheilt wird, was ihn fpezififch von Anderen unterfcheidet, oder 
too, wie in der reformirten Kirche, derfelbe dadurch einem befonderen Stand, nämlich 
dem dev Diener des göttlichen Wortes, als der seniores spirituales, zugewieſen und 
einverleibt wird. 

Auf dem von Kliefoth betretenen Wege fann man unmöglich an einem anderen 
Ziele als eben bei der abfoluten Ordination anfommen, weil nämlich hier in diefen 
Akt jelbft ein abfoluter und von der vorausgehenden Berufung wie von dem nachfol- 
genden Eintritt in das wirkliche Amt unabhängiger Werth gelegt wird, während die 
ficchliche Lehre den Werth der Ordination in der Vokation findet, deren Zeugniß fie 
feyn joll, und e8 ift nur fcheinbar eine Entfernung von jener bedenflichen Confequenz, 
wenn bon Kliefoth und ihm nad) von den Kanones der Dresdener Konferenz gefordert 
wird, die Ordination fey „immer nur unmittelbar dor dem Eintritt in den wirklichen 
Kicchendienft zu ertheilen“ (Can. 11.a. a. O. S. 317). Denn fo richtig diefer Grundſatz 
an und für fich ift, fo kann er feine wahre Bedeutung doc, nur dann finden, wenn die 
Kandidaten-Drdination in ihrem Unterſchiede von der Drdination der Pfarrer feftge- 
halten wird, aber er hilft gegenüber der unnatürlich gefteigerten Anficht von der Straft 
und Bedeutung der Ordination nicht aus, al8 welche ja unter allen Umfländen wirken foll, 
daß „ein Baftor wird“. Denn Einen zum Paftor weihen, der vielleicht erft nad) Jahren 
Paftor wird, ift nicht minder unfanonifch, als Einen vor dem Eintritt in den wirklichen 
Kirchendienſt ordiniven. So ift denn aud der 14. Kanon der Dresdener Conferenz: 
„nur ein Drdinirter kann introduzivt (inbeftirt) werden“, in dem Falle anzufechten, wenn 
er von der Vorausſetzung ausgehen follte, daß der Introduktion als dem minus die 
Ordination als ein majus voranzugehen habe, und nicht etwa bloß mit Nüdficht auf den 
thatfächlichen Umftand, daß die Ordination meift am Site des Kirchenregiments voll- 
zogen wird, geftellt if. Entjchieden aber entfernt man fich don den ächten Grundfägen 
des Alterthums, fobald man der Inveſtitur oder Introduftion eine Form gibt, wodurch 
fie gegen die Drdination hintangefeßt erjcheinen muß, und e8 ift gewiß mit Recht ge- 
ſchehen, daß die württembergifche Kirche bei Einführung der Ordination im Jahre 1855 
ſich nicht jo weit den Dresdener Formularen aecommodirt hat, in der Imveftitur die 
Handauflegung zu befeitigen (Allgem. Kicchenbl. a. a. D. 1855. ©. 38; vergl. 1854. 
©. 322). 

Schon oben ift gejagt, daß Böhmer e8 als einen NRüdfall in die päbftlichen 
Sagungen tadelt, wenn die D, bei dem Antritt einer andern Stelle nicht, wiederholt 
werden fol. Auch Laspeyres in dem Art. Drd. bei Erſch und Gruber hebt folches 
als prinziproidrig heraus, und man kann in diefem außer der württembergifchen Kirche *) 
allgemein gewordenen Brauch allerdings eine Nachwirkung der Grundſätze des kanoniſchen 
Rechts de sacramentis non iterandis und einen der Anläße, die D. als eine abfolute 
zu faffen, entdeden, während e8 übrigens Sache der Introduftion feyn wird, durch ihre 
Form und Vererlichfeit den Werth der Einfegung in das Pfarramt gegen die Invafton 
prinzipwidriger Vorftellungen von der D. zu jchügen, wie denn iiberhaupt derlei Gebräuche 
erjt von da an gefährlich werden, wo fie nicht mehr als die überfommenen getragen, 
fondern als Geſetz für die Gewiſſen erklärt und zu Ausgangspunften der Abweichung 
bon der evangelifchen Grundlage genommen werden wollen. Iſt aber — und dieß fey 
zum Schluß der allgemeinen Erörterung gejagt — die Drdination die Bezeugung der 


*) Nach der alten kurſächſiſchen KO. follte wenigftens, wer vom Diakonat auf ein höheres 
Kirhenamt vorrücte, yon Neuen dazu ordinivt werben. 
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Vokation in erbaulicher Form, fo folgt mit Nothwendigkeit, daß fie fich der fpeziellen 
Lage, dem Bedürfnig und Gefühl des Ordinanden wie der Theilnehmenden anzuschließen 
und alfo den allgemeinen Gedanken des durc die menfchliche Berufung vermittelten gött- 
lichen Nufes anders auf denjenigen, welcher mit ihr zugleich ein Pfarramt und anders auf 
den, der mit ihr vorerſt einen Gehülfendienft antritt, anzuwenden hat, damit nicht In— 
adäquates vielmehr Erbauung entziehe als bringe. Künftliche Gruppirung der Ceremo- 
nien dabei und fimftliche Deutung derfelben ift ein Nüdfall in die aroryein Tod x0ouov, 
und nicht bei ihnen, fondern im feiner Berufung jelbft hat der Diener des Worts für 
feine Amtsführung Troſt und Muth zu fchöpfen. 

Das Einzelne betreffend, jo ift nunmehr evftlich nach den Bedingungen umd 
Hinderniffen der D. zu fragen. Das Ffatholifche Kirchenrecht hat darüber, wer 
ordinirt werden darf, in's Einzelne gehende Beftimmungen, wovon ein Theil auch 
in das ebangelifche übergegangen ift. Abſolut gefordert wird die Taufe und männliches 
Geſchlecht. Die fonftige perfünliche Dualififation hängt davon ab, daß der zu Ordini— 
vende an feiner Irregularität leide, wie folche entweder ex defectu oder ex de- 
lieto entfpringen fan. Ex defectu nämlich a) aetatis, b) natalium — uneheliche 
Geburt, ce) corporis — Gebrechen, welche die Amtsführung hindern oder Anftoß erregen, 
d) animi — wobei fowohl geiftige Mängel als fittlicher Makel durch notorifche und 
ärgerliche Handlungen in Betracht kommen und wohin auch der defeetus perfectae 
lenitatis gerechnet wird, wenn nämlich Jemand im Kriege Blut bergoffen (vergl. den Art. 
Krieg) oder zur einem Todesurtheil mitgewirkt hat, e) fidei — bei Neophyten, f) seien- 
tiae — Mangel an genügender Vorbildung, g) libertatis — was auf Sklaven und 
Leibeigene, jowie auf Ehemänner, deßgleichen auf Vormünder und VBermögensverwalter, 
jo lange fie noch nicht Rechnung abgelegt haben, geht. — Ex delicto entfteht die Ir- 
vegularität bei Verbrechen und Vergehen, welche infamiren, bei Kegerei, Schisma, Simo- 
nie u. f. f. Die meiften dieſer Srregularitäten fünnen jedoch durch bifchöfliche oder 
päbftliche Dispenfationen gehoben werden. 

Ferner verlangt das kanoniſche Recht, geftügt auf den oben berührten Grundfag, 
daß nur wer einen Titel habe, ordinirt werden dürfe, in erfter Linie einen titulus 
beneficii, d. h. den Befig einer ausreichenden Pfründe; woneben aber auch titulus 
patrimonü, d. h. eigenen, genügenden Vermögens, oder mensae, d. h. der Zuſicherung 
eines Dritten, dem Geweihten Unterhalt zu gewähren, und endlich der der Armuth oder 
des Profeffes bei denen, welche einem Drden angehören, Geltung haben. Diefe For— 
derungen wie auch mehrere der borgenannten Irregularitäten gründen fich hauptfächlich 
auf die Ausnahmeftellung des Klerus in der Kirche und auf die Sicherung des cha- 
racter indelebilis. 

In der evangelifchen Kirche haben fich diefelben eben defhalb auf wenigere und 
einfachere Grundfäge reduzivt (1 Tim. 3. Tit. 1). „Man verlangt von der Perfünlich- 
feit vorausgegangened Studium, durch ein oder mehrere Examina dofumentirt, gehö- 
riges Alter, Volljährigkeit, Oefundheit und Freiheit von ftörenden Gebrechen, fledenlofen 
Auf; der defectus natalium, früher wohl ängftlicher genommen, ift ſchwerlich mehr ein 
Hinderniß (vergl. Eichhorn, I, ©. 704, und namentlid ©. 487, die eigenthümliche 
Urfache des Aufkommens diefes Defekts mit dem Cölibat — damit nicht die Geiftlichen 
ihre umehelichen Kinder in den Kirchendtenft bringen); was aber das Verhalten gegen- 
über dem Glauben der Kirche betrifft, jo wird dafjelbe dem Gewiffen des Kandidaten 
in landeskirchlich verfchteden modifizirten Verpflichtungsformularien, denen er vor Em: 
pfang der Weihe durch Handtrene und Gelöbniß zuzuftimmen hat, vworgezeichnet und 
umgrenzt. Die Bedingung, daß er ein Landesfind feyn muß, liegt in der mit der DO, 
zu gebenden allgemeinen zwar nicht Berechtigung aber doch Anwartfchaft auf Verwen— 
dung und Verforgung im Lande, wofern er nicht als Miffionär für fremde Länder die 
D. wie einen Liebesdienſt ohne weitere Confequenzen begehrt. 

Der eigentliche und vechte Ordinationstitel wird aber bon der evangelifchen Kirche 
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in der Berufung zum Dienft geſucht, — prinzipiell am richtigften, wie wir fahen, in 
der zu einem gewifjen Amt*), wie denn auch Richter, wenigſtens in den früheren 
Auflagen feines Kicchenrechts (8. 172, in der vom Jahre 1853 nicht mehr) e8 minder 
gerechtfertigt fand, wenn die von einzelnen Pfarrern zu temporärer Aushilfe angenom- 
menen Kandidaten die D. empfangen follen, während wo das SKirchenregiment die Vika— 
rien jchidt, alfo eine obrigfeitliche Berufung ftattfindet, wohl auch von jenem Standpunkt 
aus die diefem Modus angepaßte Weihe gebilligt werden könne. (Bergl. auch Eich— 
horn, Kichenreht, I, ©. 700.) Ein finnlider Titel, d. h. wegen geficherten Unter 
halts, ift nicht nöthig, weil die Ausfonderung zum Dienft der Kirche nad) evangelischen 
Grundſätzen nicht eine Abjonderung von dem übrigen Bolf ift und e8 dem unverjorgten 
Kandidaten feinen Abbruch an der Würde thun kann, daß er fonftwie auf ehrbare 
Weiſe fein Brod verdient. Daher denn auch wer fchuldhaft fein Amt verlöre, nit um 
borausgegangener Ordination willen noch des Standes wegen einen Anſpruch auf Unter 
halt hätte, jondern nur an das Mitleiden der frühern Obern gewieſen feyn könnte; 
während nad Eatholifchen Begriffen auch noch in dem abgejegten Öeiftlichen der Priefter 
zu ehren und zu nähren ift. 

Dieß in Bezug auf die Perfonen, welche ordinirt werden. Zweitens fragt es fi) 
bon denjenigen, welche die D. zu vollziehen haben; und hier ift e8 einerfeits 
ordnungsmäßig, daß ſich nad den jurisdiftionellen Berhältniffen " gerichtet wird und 
andererjeits glaubensmäßig für die Katholifen, wie für die Anglifaner, daß — der 
apoftolifhen Succeſſion wegen — joldes nur duch; Bischöfe geſchehen kann; für uns 
aber, welchen der Hauptnahdrud in der Berufung liegt und die wir in der D. und 
Handauflegung nichts Anders gehandelt jehen, als eben die feierliche und erbauliche Be-. 
zeugung der Berufung, ift nur diefes glaubensmäßig, daß hierüber fein Gewiſſensgeſetz 
zu machen, fondern die Anordnung frei ſeyn fol, jo jedoch, daß zugleich darauf gejehen 
werde, was frommt und was vom: Herfommen getragen ift. Daher denn, ob die Con- 
fiftorien ſich's reſerviren oder es Fakultäten oder fogenannten Biſchöfen oder General- 
oder Spezial-Superintendenten oder einfachen Paſtoren committiren (vergl. Kan. 12 der 
dresdener Conf.), nur eine Frage der Zwedmäßigfeit, der äußern Ordnung und des 
Anftändigen ſeyn kann und z.B. Kliefoth nur dann Recht hätte, den Keformirten zu 
verargen, daß bei ihnen jogar Laien mit die Hände auflegen, wenn feine Behauptung, 
e8 werde mit der Hand etwas aufgelegt, nicht unrichtig und juperftitiös wäre; denn 
Solches zielt auf Succejfion und auf die traditio per manus eines myſteriöſen Etwas, 
das fonft nicht als von ordinirten Geiftlichen zu haben wäre. Im Gegentheil muß der 
veformirte Braud als ein erbauliches Symbol der mit der amtsbrüderlichen vereinigten 
Gemeinde-Fürbitte erfannt werden, obgleich daraus das Herübernehmen in die fo wefent- 
(ich anders organifirte Lutherifche Kirche diefer darum noch feineswegs anzufinnen ift, 
ihon aus dem Grunde nicht, weil Ceremonien frei find und aus ihnen allgemeine Re— 
geln machen, nicht Pflicht ift, jondern Spielerei. — Dem Ordinator pflegen zwei weitere 
Geiftliche zu affiftiren, fammt ihm dem Drdinandus die Hände auflegend **). 

Drittens fragt e8 fi von dem Drt, wo ordinirt werden foll, und in diefer Be— 


*) Es ift wohl zu beachten, daß eine O. in’s Allgemeine auch noch den Mifftand bat, das 
den Gemeinden unveräußerlic zuftehende Recht des Beto in Collifion mit jener zu bringen und 
daß hiebei Jemand an und für fi von der Kirche berufen werben kann, der von allen einzelnen 
Gemeinden, denen er zugeſchickt werben will, proteftirt wird. Wie fol man dann jene Vokation 
ohne Accept heißen? 

**) Daß wer einen Andern ordinirt, jelbft ordinirt ſeyn müſſe, ift eine nicht ſowohl aus 
liturgiſchem, geſchweige dogmatiſchem Gefichtspunft, als aus der Natur der kirchlichen Ordnung und 
des Anftandes zu bejahender Grundjak, der aber vielleicht bei denjenigen theologiichen Fakultäten, 
welchen das Privilegium zu ordiniren gegeben ift, in dem Fall, daß fie zufällig ein orbinirtes 
Mitglied nicht in ihrer Mitte Haben, eine Ausnahme erleiden muß. (Bergl. Eihhorn, KR. L, 
©. 701, Note 5.) — Unjern Borfahren ift von den Gegnern oft und ſcharf gejagt worden, fie 
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ziehung wird anzuerkennen ſeyn, daß da, wo Ordination und Eintritt in ein wirkliches 
feſtes Amt, prinzipgemäß, zuſammenfallen, der natürlichſte Ort die Kirche derjenigen 
Gemeinde ſey, in deren Dienſt der Geiſtliche berufen iſt. Wo aber die D, als Akt 
der allgemeinen Befähigungserflärung von der Introduftion als Akt der Einführung in 
das fpezielle Amt getrennt gehalten wird, da erjcheint als der natürlichjte Ort für 
erftern der Sitz des Slirchenregiments oder des von diefem mit der Handlung beauftrag- 
ten höheren Kirchenbeamten. Indifferent ift aber, ob ein zum unfixirten Dienft berufe- 
ner Kandidat, ſey e8 an dem zufälligen erften Drt feiner Dienftleiftung oder in feinem 
Heimathort oder dor dem Abgang don der Univerfität in deren Kirche ordinirt wird, und 
follte hier dem jedesmal Zuträglichen und Erbaulichen die Entſcheidung folgen, während 
die württembergiſche Anordnung $. 3 (Allg. Kirchenbl. 1855, ©. 31) eine nicht noth— 
wendige Befchränfung auf den Ort der erjten Dienftleiftung oder des betreffenden Deka— 
natsfißes, in welch legterem namentlich ein Inteveffe der Gemeinde für den Kandidaten 
häufig gar nicht vorhanden feyn kann, einführt. Daß die Kanones der dresdener Con- 
ferenz dabei da8 maſſenweiſe Ordiniren (Kan. 11) nicht billigen, ift vecht, daß die würt— 
tembergifche Ordnung ($. 4) die Zahl drei nicht überfchritten haben will, zu ftreng. 
Dft wiederholte Einzelordinationen am gleichen Drte haben Gleichgültigkeit der Gemeinde 
und kühles Wejen zur Folge; ginge aber der Einweihung einer größeren Schaar eine 
gemeinfame. geiftliche. Vorbereitung voran, jo wirde für fie und die Gemeinde der Akt 
wichtiger. — Es kann auc vorkommen, daß ſolche Gemeinden, welche, ohne ein Kicchen- 
vegiment über fich zu haben, vermöge ihrer Autonomie den Geiftlichen berufen, diefen 
bon eimem fremden Confiftorium oder Minifterium prüfen oder ordiniven laffen. ©. 
Eihhorn, KR. I, ©. 700. 

Biertens find die Wirkungen der O. in's Auge zu faffen. Nach Fatholifchen 
Begriffen entfteht durch fie der priefterliche Karakter und demgemäß eine bejondere 
Gnadengabe und Befähigung, alſo daß der Priefter die mit feiner Weihe verknüpften 
Funktionen valide — jedoch erſt, wenn er ein Amt oder bifchöfliche Erlaubniß erhält, 
auch lieite verrichten kann. Auch die englische Epiffopalficche geht von dieſer An— 
fhauung aus und läßt dem zum Diafonat Einzuweihenden jagen: „Nimm hin die Macht, 
das Evangelium in der Kirche Gottes zu leſen und folches zu predigen, fo dur dazu 
ordentlichen Befehl befommft“; dem zum Presbyterat aber: „Nimm bin den heiligen 
Geift, welchen du die Sünden“ u. |. w. Nach reformirter Anficht gejchieht damit der 
Eintritt in den Stand der ministri v. d., nach Kutherifcher wird die Befähigung zur 
Bornahme der fogenannten actus ministeriales erklärt, wobet zu bemerken, daß Predigen 
und Katechifiven auch ſchon vor diefem Akt erlaubt ift, nicht aber Saframente verwalten 
und Liturgiſches vornehmen — ein. Unterſchied, welcher übrigens nicht auf eine geringere 
Taxirung der Handlungen erfterer Art zw deuten, fondern ohne Zweifel daraus zu erklä— 
ven ſeyn wird, daß diefe Einübung und ein Maß von Fertigkeit erfordern, ehe Jemand 
zum Dienft berufen und für befähigt erklärt werden kann, denn fonft würde jene. Unter- 
ſcheidung Hintergedanfen an ein den Predigerberuf überragendes Prieſterthum verrathen. 
Indeſſen ift feftzuhalten, daß die genannten Wirkungen der DO. nicht als diefem Aft an 
fich, fondern der in demfelben fundgegebenen Berufung entfpringend zu denfen find, daher 
denn auch, wen die D. zu erlangen nicht möglich wäre, fo er nur die vechtmäßige Be- 
rufung hat, ohne Zweifel die Fähigkeit zu allen Amtshandlungen zufommt. 

Hierüber zwar iſt ſchon in den erften Jahrzehnten der Neformationgzeit und. higig 
geftritten worden. Satis acerbe de his disputant — jagt Chemnitz, loc. theol. de 
ecclesia, cap. 1 — indem nämlich interdum . . casus incidunt, ut quis habeat vo- 
cationem et impediatur, quo minus se conferat ad nobiliorem ecelesiam, in qua 


haben feine O., weil Luther, jelbft nicht Biſchof, fie nicht habe weihen fünnen. Die Abfertigung 
dieſes Borwurfs ſ. bei Chemmik und Gerhard, der noch ein eigenes Kapitel de vocatione 
Lutheri bat. 
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aceipiat ritum ordinationis. Quaestio ergo est: An illius ministerium sit evacua- 
tum? Darauf antwortet ev: aliqui id affırmant, aliqui negant, cum ordinationis 
ritus non sit necessarius, modo vocatio sit legitima. Es ift merfwirdig, daß Chem- 
nit felbft eine runde Entfcheidung der Frage nicht gibt, fondern ſich darauf befchränft, 
die Ordination um der Ordnung willen und weil fie ein öffentliche8 Zeugniß der ge- 
jchehenen Berufung fey, für nöthig zu erklären (propter eos qui eurrunt et non sunt 
missi ete. f. oben), woraus man wird fchließen müffen, daß er im fraglichen Fall auf 
Seite der BVBerneinenden wäre. Ohne Zweifel hatte er den damaligen durch Frederus 
beranlaßten Streit im Auge, denn Kliefoth (a. a. O.) nah Wald (Einleitung in 
die Nel,-Streitigfeiten IV, 415 ff.) und Mohnife (des Joh. Frederus Leben) berich- 
tet, wie diefer Geiftliche> durch eine feltfame Berfettung von Umftänden an mehrere 
Orte vocirt und dafelbft auch in Amtsthätigkeit gekommen, wegen äußerer Hinderniffe 
die D. nicht habe erlangen fünnen, daraus ihm Berlegenheit und Anderen Skrupel ent» 
ftunden, und als er ihrer endlich doch noch theilhaftig ward, keinen Werth mehr darauf 
zu legen bermochte, worüber viele Schriften gewechfelt und endlich von der theologischen 
Fakultät in Wittenberg gegen ihn entfchteden wurde unter Approbation des Gates, 
welchen fein Gegner Knipſtroh verfocht, daß nämlich die D. „nicht ein nothwendig 
Ding ſey, felig zu werden, fondern allein zur Erhaltung chriftlicher Lehrer und Kirchen— 
amts, dieweil es alfo in der treptow’fchen Kirchenordnung verfaßt ſey“. Es ift Klar, 
daß auch diefe Entfcheidung den Hauptpunkt zu Ounften der Anſicht von der abfoluten 
Nothwendigfeit der D. nicht entfchteden, fondern fich damit begnügt hat, die Ordination 
nur als eine Firchenordnungsmäßige Nothwendigfeit zu erklären, woneben überdieß un— 
klar bleibt, ob diefe Nothwendigkeit bloß aus der Kirchenordnung oder auch fir diefelbe 
beftehen fol. - 

Berwandt mit dem Bisherigen ift die Frage, ob die O. in der einen Landesficche 
auch für eine andere Geltung habe und aljo beim Uebertritt nicht zu wiederholen fey. 
Darauf ift zu fagen: vechtmäßig berufen kann jedes Kirchenregiment immer nur für den 
Dienft innerhalb der eigenen Landeskirche, und infofern reicht die Wirkung der O., als eine 
Bezeugung des Berufenfeyns, nicht über die Grenzen; wo nicht, fo kommt man auf den 
Irrthum der abfoluten D. Aber im Glauben verbrüderte Landeskirchen können jede der 
andern Berufung und Befähigungserklävung anerkennen und alfo die O. dem in ihren 
Dienft Uebertretenden exlaffen, woran nur die englifche Kirche durch ihre Lehre von der 
apoftolifchen Succeffion der Biſchöfe gehindert ift. Iſt dieß vichtig, fo kann e8 jedoch 
nicht darauf ankommen, im welcher Form die Berufung und Befähigungserflärung in 
einer Landeskirche gefchah, und wenn z. B. unſere wirttembergifchen Kandidaten in eini— 
gen "Gegenden Deutjchlands nicht zu den actus ministeriales zugelaffen wurden, ob— 
gleich fie durch vorausgegangenen baterländifchen Kirchendienft als rechtmäßig Beru— 
fene dokumentirt waren, fo gejchah dieß in dev That mit Beimifchung von unbewußter 
Superftition. 

Daß der Austritt aus dem Kirchendienft, als Verzicht auf den Beruf, die Fähig— 
feit und Berechtigung, Ficchliche Amtshandlungen zu verrichten, nur mit befonderer Ge— 
nehmigung des Kirchenregiments zurückläßt, folgt aus dem Prinzip, gleichwie anderer- 
ſeits ein degradivter Fatholifcher Priefter (ob auch Diakon? ift beftritten) zwar das Recht 
zu funftioniven, nicht aber die priefterliche Begabung dazu verliert. 

Neben den Wirkungen in Abficht auf das Funktioniren zieht die O. nach katholi— 
her Satzung auch die Folge nach fi, daß dadurd die Nechte des Klerikats erworben 
werden, welcher bei dein cleriei minorum ordinum (f. den Art. Ordines), mofern 
diefe in einer geiftlichen Bildungsanftalt oder im Genuß eines Benefiziums oder in einem 
niederen Kirchendienſt fich befinden. (Conc. Trid. Sess. 23. cap. 6 de reform.), bei den 
höheren Weihen aber an und für ſich zugleich die bürgerlichen Privilegien des geiftlichen 
Standes, die nur durch Degradation, nicht durch Suspenfton oder Entſetzung berloren 
gehen, gewährt; während nad) evangelifchen Grundſätzen nur der wirkliche Kirchendienſt 
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oder die Bereitfchaft dazu die damit verbundenen Nechte und VBorrechte, welche dem, 
ergriffenen Lebensberuf entjprechen, geben kann. Uebrigens waren die meiften der bürgers 
lichen Privilegien für ©eiftliche berfchwunden oder im Verſchwinden begriffen, bis es 
— eine Ironie der Gefchichte — den neueſten deutfchen Concordaten gelang, den Ans 
fang in der Wiederherftellung derfelben durch Ausnahmebeftimmungen für die Verbrecher 
aus dem fatholifchen Klerus zu machen. — In der älteften Kicche knüpfte ſich durch die 
D. ein für kaum löslich geachtetes Band zwifchen dem Ordinirten und der Kirche, für 
welche ex geweiht und intitulirt war (Cone. Nicaen. Can. 15). Dieß gilt jegt nur nod) 
bei den Bijchöfen cap. 2 X, de translat. episc. (1,7). Auch hatte, dem entjprechend, 
vor Alters der Geweihte einen Anfpruch auf Unterhalt aus den Gütern diefer Kirche, 
fpäter, nachdem die Geſammtgüter in Benefizien zerfchlagen waren, an den Bifchof, der 
ihn geweiht; daher die Vorforge mittelft der oben genannten mancherlei Ordinationstitel. 
Evangeliſcherſeits leitet fi ein Anſpruch auf Unterftügung nicht aus der empfangenen 
D. ab, wohl aber eine Bitte um Unterftügung der unverſchuldet Dienft- und Brodlofen 
aus der Erwägung der für den Lebensberuf gebrachten Opfer. 

Ueber die Ceremonien endlich gilt den Katholiken das Pontificale romanum, 
die für den Empfang eines jeden einzelnen Ordo, von der Tonfur, als der janua ad 
ordines an, angepaßten fymbolifchen Handlungen, Anſprachen und Gebete, den Prote- 
ftanten gilt allein die Handauflegung als die diefem Akt durch apoftolifche Sitte zu- 
fommende. A. Hauber. 

Ordines. Die katholiſche Kicche ftatuirt fieben Stufen des geiftlichen Standes: 
Presbyter, Diafone, Subdiafone, Afoluthen, Exorziſten, Leltoren und Oſtiarier, welche 
durch die niedern und höhern Weihen (legtere bis zum Subdiakonat veichend) zu erftei- 
gen find. Das Coneil von Trident befeftigt diefe Abftufung durch can. 2, Sess. 23: 
si quis dixerit, praeter sacerdotium non esse in ecelesia cath. alios ordines, et 
majores et minores, per quos velut per gradus quosdam in sacerdotium tendatur, 
anathema sit. — Hiegegen hat die evangelifche Kirche PVroteft erhoben und gefchichtlich 
nachweifend, daß im der apoftolifchen Zeit und in den erften Jahrhunderten ein fefter 
Unterfchied der Ordines nicht, ſowie daß theil8 mehr, theils weniger folcher Stufen in 
den berfchtedenen Kirchen je nach deren Bedürfniß gebräuchlich geweſen feyen, ſowohl 
praftifche als dogmatifche Einwürfe gemacht. Chemnit (Exam.cone.trid. P.II, ©. 2) 
nennt jene ſieben Ordines eine umbra et larva titulorum, quibus res ipsae nec sub- 
sunt amplius nec adsunt und für welche die Päbftlichen nur propter pingues illas 
praebendas, quae titulis illis tunc, cum vera adhuc ministerii offieia ipsis con- 
juneta erant, annexae sunt, fid) wehren, — aljo das beharrliche Aergerniß der bene- 
fieia sine officiis, welches erſt durch die Säcularifationen einer viel fpäteren Zeit fich 
erledigen follte. Er hebt hervor, wie in der That die unteren Weihen den angehenden 
Prieftern nur noc zum Scheine ertheilt werden und daß zum Hohn der alten Kanones, 
welche die Extheilung der höheren von der Erprobung auf den niederen Stufen abhängig 
gemacht, faum noch ein Zmwifchenraum zwifchen der Extheilung der einen und andern 
übrig ſey — ein Vorwurf, welchem das Concil von Trident (Sess. 23. cap. 2 et can. 
2 de Ordine) nur durch den unfräftig gebliebenen und, wie auch Walter (Kirchenr., 
12te Aufl, 8. 105) anerkennt, unausführbaren Wunfc begegnet, daß die alten Stufen 
toieder in ihrer vollen Bedeutung möchten hergeftellt werden; denn es ift bleibend ge- 
worden, daß diefe Grade nur bildlich zur Erinnerung an die alte Disziplin durchgemacht 
werden. Uebrigens war den Cvangelifchen der weit größere und Hauptanftoß, daß jene 
Weihen und Stufen follten, als von Chriftus felbft eingefegt*), für heilig gehalten wer- 
den und daß durch diefe ganze Ordnung die Hauptfache des geiftlichen Amtes — Pre- 


9— In dieſer Beziehung wird auch heutzutage noch zugemuthet, das Fehlen einer Nachricht 
darüber im neuen Teſtament damit zu erklären, daß ein Aufſchreiben überflüſſig geweſen, weil 
die Sache ſelbſt vorhanden war und ſich fortpflanzte. 
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digen und Sakramente verwalten — in Schatten geftellt und in Hintergrumd gedrängt 
ey. — Daß der Ordo ein Sakrament fey, ift der allgemeine Sag, aber controvers, 
ob und inwiefern auch fehon die Weihe zum Diakonat oder felbft noch weiter abwärts, 
deßgleichen ob auch die Eonfekration der Bifchöfe die Sakramentsnatur habe. Der 
Name des sacerdotium fommt nur dem Presbyterat und Epiffopat zu, die übrigen 
werden unter dem Titel ministerium begriffen ımd geht die Pflicht der Ehelofigfeit bis 
zum Subdiafonat einfchließlich herunter. 

Im Gegenfag gegen das römische Shftem haben fich in der deutfchen Keformation 
folgende Grumdfäge und Anfchauungen gebildet: 1) Unter den Dienern des Evangeliums 
‚gibt es Abftufungen, aber 2) diefe beziehen fich nicht auf das Wefen des geiftlichen 
Amts — Predigen, Saframenteverwaltung und Schlüffelgewalt — als welches allen 
gleich zufommt, fondern find 3) zur Aufrechthaltung guter Ordnung in der Kirche nöthig 
und heilfam. (Vergl. Gerhard, Loc. theol. XXIV. Cap. V, ©. 2, de gradibus mi- 
nistrorum ecelesiae. $. 204 e. s.) Dabei wird erkannt, daß folche Ordnungen in ver— 
fchiedenen Zeiten verſchieden ſeyn können, je nach Bedürfniß und Umftänden, für das 
gegenwärtige Bedürfniß aber die Eintheilung in Paftoren und Superintendenten gemacht, 
und was fodann die nichtgeiftlichen Mitglieder der Conſiſtorien betrifft, dafür eine Analogie 
in denjenigen Mitgliedern der urficchlichen Presbyterien gefunden, welche nicht ſowohl 
der Lehre als des Kegiments wegen aufgeftellt waren. — In gewiffen Sinne könnte 
man fagen, e8 habe die ſpätere Zeit, zumal in- einzelnen Landesfirchen, einen neuen 
Ordo — der umftändigen Geiftlichen, Vikarien enttwidelt, ohne daß es gerade darüber 
zu einem deutlichen Bewußtjeyn gefommen wäre. (©. den Artifel Ordination) — 
Eine Unterfcheidung von clerus major und minor ift wohl zumeilen in Lehrbüchern zu 
finden und werden dem lettern fodann die Cantoren, Organiften, Schullehrer u. . f. 
eingerechnet; aber e8 ift kaum fchieflich, in der evangelifchen Kirche fich jo auszudrüden, 
ganz unfchilich aber würde es feyn, die Abftufung der Prediger felbft damit bezeichnen 
und — als wären die Höhen bei uns nicht abgethan — eben die Pfarrer zum elerus 
minor, die Superintendenten u. f. f. zum major — rechnen zu Wollen, gleichwie auch 
die berfchiedenen Titel der Öeiftlichen an größeren Gemeinden nnd Kirchen — Ober- 
pfarrer, Pfarrer, Oberhelfer (Archidiafonus), Helfer (Diafonus) u. dergl. nicht einen Unter- 
ſchied der geiftlichen Würde, fondern der Seihäfte und oft nicht einmal wefentlich diefen 
andeuten. 

Anders in der englifchen Epiffopalfiche, da die Abftufung der Ordines mit dem 
Dogma von der apoftolifchen Succeffion der Bifchöfe zufammenhängt, und im der refor- 
mirten Kirche calvinifcher Form, der die Einrichtung der apoftolifchen Kirche als göttlich 
angeordnete8 Paradigma für alle Zeiten, alfo die Eintheilung in Hirten, Lehrer, Aelteſte 
und Diafonen als für Leitung und Leben der Kirche wefentlich gilt; und anders bei den 
Irvingianern, welche zur Vollftändigfeit der Kirche auch das Apoftolat und die Prophe- 
ten, mithin die entfchwundenen Ordines der chriftlichen Urzeit rechnen und wieder erweckt 
zu haben ſich getrauen, dabei dem Pabſt und feinen Bischöfen Ziviefaches zumuthend, 
jene neben und über fich anzuerfennen und fid) auf das nahe Kommen des Herrn mit 
zu freuen, der doch den Knechten den Weinberg, deffen fie für eigen genießen, abnehmen 
wird. — Gelüfte nach kirchlichem und priefterlichem Puppenfpiel ift auch unter ung zu 
finden, aber annoch fein Boden dafür im evangelifchen Volk. A. Hauber. 

Ordo Romanus, römiſche Drdnung, heißt jede Kegel der römischen Kirche, insbe- 
fondere für den Cultus. Wehnlich wie zasıs, dudrosıg die Regel und die Darftellung 
derfelben, auch wohl roxrızda (raxrın sc. AlßAog), heißt ordo oder ordinarius (sc. 
liber), auch ordinale und ordinalis (sc. liber) (Du Fresne, s. h. v.), eine Sammlung 
von Cultusvorſchriften. Nach und nad, entftanden verfchiedene libelli, welche, infofern 
ſie fi) auf denfelben Gegenftand bezogen, zu einem größern Ganzen mit einander ber- 
bunden wurden. Indeſſen läßt ſich weder der Urfprung der einzelnen libelli, nod) der 
Anfang ihrer Vereinigung mit Sicherheit feftftellen. Bereit im fünften Jahrhundert 
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kann man aber wohl unterfcheiden dag sacramentarium, die Öebete fir das heilige 
Abendmahl enthaltend (f. den Art. Liturgie, Band VII, ©. 433), den antiphona- 
rius (liber) mit den liturgiſchen Gefängen (f. den Art. Band I, ©. 392) und den 
ordo im eigentlichen Sinme, welcher die heiligen Handlungen, Ritus felbft darftellt, die 
fpäter fogenannten Rubriken (mit vother Farbe gefchrieben und gedrudt), vgl. F. Probft, 
Berwaltung der hochheiligen Euchariſtie. Tübingen 1853. ©. 9 folg. 

In den einzelnen Kirchen entftanden verfchtedene Ordines, dod) wurden diefelben 
meiſtens im Laufe der Zeit durch den römischen Ordo bereiten, da die Päbſte feit dem 
fünften Sahrhundert ſchon darauf Bedacht nahmen, den in Kom üblichen Cultus zu dem 
allein herrfchenden zu machen. Die fpäteren Herausgeber von Ritualbüchern haben offen= 
bar römifche und andere verwechfelt, weßhalb die Zahl devfelben fehr groß if. Man 
bergl. über diefelben Mabillon in ordinem Romanum commentarius, bor feiner Aus- 
gabe der antiqui libri rituales sanctae Romanae ecelesiae, im Museum Italicum. 
Tom. II. Lutet. Paris. 1724. 4. 

Den älteften ordo Romanus legt man dem Bifchof Gelaſius (+ 496) bei (bei Ma— 
billon a. a. O., no. II, aud) bet Muratori, Liturgia Romana vetus. Venet. 1748. 
I, pag. 289 folg.) Indeſſen erhellt aus ber epist. I. Innocenz I. ad Decentium 
bon 416 (in cap. 11 dist. XI) die Eriftenz eines freilich nicht mehr zu ermittelnden 
älteren ordo Rom. Der angebliche Öelafianifche ordo jcheint aber, obgleich er fogar biel- 
fach an Leo I. erinnert, von einem unbekannten Geiftlichen unter Felix III, des Gela— 
fins Nachfolger, entftanden zu ſeyn. (Baehr, die hriftlich-römifche Theologie. ©. 364.) 
Sowohl diefer, als der unter no. I. bei Mabillon und Muratori a. a. D. abgedrudte 
ordo, war bereits im neunten Jahrhundert im allgemeinen Gebrauche, wie die Benugung 
durch Amalarius ergibt. Diefe beiden, wie die al8 no. III. u. IV. bei Mabillon ge— 
drudten ordines, aus etwas fpäterer Zeit, beziehen fid) auf die missa pontificalis. Da- 
gegen behandeln die ordines V bi8 X bei Mabillon, welche bei weitem ſpäter entftanden 
find und zum Theil dem eilften Jahrhundert angehören mögen, die missa episcopalis, 
den ordo serutinii ad electos, qualiter debeat celebrari (bei der Taufe), die Formen 
der Ordination bei den verfchiedenen gradus, ſowie den ordo, qualiter agendum sit 
quinta feria in coena Domini, feria sexta Parasceve, in sabbato sancto, ad recon- 
eiliandum poenitentem, ad visitandum infirmum, ad consignandum pueros sive in- 
fantes, ad ungendum infirmum, ad communicandum infirmum, ordo sepeliendi celericos 
Romanae fraternitatis. 

Dieje ordines find zum Theil nur fragmentarifch erhalten; daher bleibt es zweifel— 
haft, ob Bernard von Pavia, welcher in dem Breviarium- Extravagantium mehrere 
Stellen aus dem ordo Romanus mittheilt, die auch Raymundus a Pennaforte in die Defre- 
talenfammlung aufgenommen hat (c. I.X. de offieio archidiaconi I, 23; e. IX de of- 
ficio primicerü I, 25; c. I.X. de officio custodis 1,27), aus einem der älteren oder 
einem fpäteren ordo Romanus gejchöpft hat. In den bisher gedrudten ‚ordines finden 
ſich diefe Stellen wenigſtens nicht. 

Aeltere Ausgaben von ordines Romani bejorgte Georg Cassander. Colon. 1559. 
1561 (auch in feinen Werfen. Paris 1616), Melchior Hittorp. Colon. 1568, 6. Ferra- 
rius. Rom 1591. Paris 1610. 1624. Fol. 

Bor 1143 bearbeitete Benediktus, Kanonikus und Cantor zu St. Peter, einen ordo 
unter dem Titel: liber pollieitus ad Guidonem de Castello (den nachmaligen PBabft 
Chfeftin II., damals Cardinal an St. Markus). Er befchreibt darin den Gottesdienft 
während de8 ganzen Kicchenjahrs, mit befonderer Berüdfichtigung der päbftlichen Berrich- 
tungen (gedrudt bet Mabillon a. a. O. no. XI). 

Auf dem Concil zu Pavia 1160 bediente fich der Klerus eines: liber de vita et 
ordinatione Romanorum pontificum (Pertz, Monumenta Germ. Tom IV, Fol. 126). 
Auch enthielt der ordo Romanus die Formen, welche bei der Kaiferfrönung angewandt 
wurden. Ueber die 1191 gebrauchte Form f. m. Pers a. a. D. Fol. 187 folg. und 


Orgel 695 


die dafelbft eitirten Mabillon und Martene. Diejelbe ift dann in den 1192 vom 
Cardinal Cencius bearbeiteten ordo übergegangen (Mabillon a. a. D. nro. XII). 

Seit dem dreizehnten Iahrhundert feheint die Bezeichnung Ordo Romanus durd) 
Ceremoniale Romanum verdrängt zu ſeyn. Gregor X. (1272) ließ ein folches in Be- 
zug auf die Wahl und die Funktionen des Pabftes neun zufammenftellen (Mabillon a. 
a. O. nro. XIM). Eine abermalige Kedaktion erfolgte in der Mitte des 14ten Jahr— 
hundert8 (a. a. D. nro. XIV, nad Mabillon’8 Vermuthung vom Cardinal J. Gaieta— 
nu). Für die Ficchlichen Funktionen des römischen Klerus lieferte eine Zufammenftellung 
Petrus Amelius, Biſchof von Senogallia (Sinigaglia), F 1398. Im erweiterter Öeftalt 
folgte eine gleiche Arbeit von Auguftinus Piccolomini, welche unter Leo's X. Bewilli- 
gung zu Benedig 1516 erfchien: Rituum ecelesiasticorum sive sacrarum ceremoniarum 
libri tres. 

Die Stelle der alten ordines Romani haben zulegt das Pontificale Romanum 
bon Clemens VIII. 1596, da8 Ceremoniale Episcoporum, von demfelben 1600 publi- 
zirt und dann wiederholt vevidirt, eingenommen. Gegenwärtig wird tm jeder Didzeje 
jährlich ein Ficchlicher Kalender als ein ordo Romanus ausgegeben, gewöhnlich unter 
dem Titel: Ordo offieii divini juxta ritum Romanum oder juxta rubricas breviarii 
et missalis Romani atque decreta sacrae rituum congregationis. 

Man ſehe überhaupt außer dem eitivten Mabillon, Hoffmann, nova scriptorum ac 
monumentorum collectio T. II. Lipsiae 1733. 4. pag. 16 folg. Rheinwald 
unter dem Worte: Ordo Romanus, in Erſch und Gruber allgem. Encyklopäbdie. 
Seft. III. Theil V. 9. F. Jacobſon. 

Orgel. Das Wort iſt aus dem griechiſchen Organon entſtanden, welches bei 
den Profanffribenten in der Bedentung eines mufifalifchen Infteumentes vorkommt und 
bon den LXX als Ueberſetzung des 733, 257 und 532 gebraucht wird. In der fpä- 
teven Zeit conzentrirte fich diefe Benennung auf das aus einer Anzahl tönender Nöhren 
zufammengejegte Blasinftrument, welches bei Griechen und Römern, fowie im chriftlichen 
Drient dem Hof- und Privatgenuffe, im chriftlichen Abendlande vom achten Jahrhun— 
derte an dem religiöfen Cultus diente. Die Verbindung mehrerer Pfeifen wird jchon 
von Virgil dem Pan zugefchrieben und erftredte fich im Alterthume bis zu zehn Pfeifen. 
Zur Schonung der menfchlichen Lunge verband man damit einen ledernen Schlauch, 
mittelft defjen Compreffion durch den Arm die Töne hervorgebracht wurden (tibia utri- 
cularia), und bediente fich bald bei größeren Inftcumenten des Waſſers, um Luft in 
die Pfeifen zu bringen (organum hydraulicum), zulest, nad) der Meinung Anderer 
ſchon früher, des Blaſebalgs (organum pneumaticum). Als Erfinder der Wafjerorgel 
wird bon Zertullian (de anim. e. 14) Archimedes bezeichnet. Richtiger ift wohl ihre 
Zurüdführung auf Ktefibius, einen Mechaniker in Alerandrien unter PBtolemäus VIL, 
der über Hydraulik gefchrieben und defjen Erfindung fein Schüler Hero von Alerandrien, 
welchem Vitruv (X, 13) nacherzählte, der Bergefjenheit entriffen hat. Ein großer Lieb- 
haber der Wafferorgeln war Kaifer Nero, der (Sueton. c. 41) religuam diei partem 
per organa hydraulica novi et ignoti generis circumduxit. Im Abendlande fcheint 
der Gebrauch der Drgeln fpäter wo nicht aufgehört doc abgenommen zu haben und 
nur bereinzelt geweſen zu ſeyn, da es von den Chroniften des neunten Jahrhunderts ale 
eine Merkwürdigkeit berichtet wird, Pipin der Kleine habe von dem byzantinischen Kaijer 
Conftantinus Kopronymus (im Jahre 757) eine Drgel zum Gefchenf erhalten. Ob 
diefem Inftrumente damals eine kirchliche Beſtimmung gegeben worden ſey, wird be— 
firitten. Dagegen hat Karl der Große eine Orgel im Aachener Dome aufftellen laffen, 
die man aus der Befchreibung des Walafrid Strabo kennt; ohne Zweifel diefelbe, welche 
der Kaiſer Conftantin Michael ihm aus Konftantinopel verehrt hatte und über, welche 
der St. Galler Mönch angibt (de Carol. M. libr. II, c. 10): musieorum organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per fistulas 
aereas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garrulitatem vero lyrae 


696 Origenes 


vel eymbali duleedine eoaequabat. Die Orgelbaukunſt gewann von ba an in Deutſch— 
land folchen Erfolg, daß in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts Pabſt Johan— 
nes VIII. fic) eine Drgel und Sänger durch Vermittelung des Bischofs von Freyfingen 
nad) Nom kommen Tief. In der Mitte des zehnten Jahrhunderts befindet fi in Eng- 
land fchon ein großartiges Orgelwerk bei den Benediktinern von Winchefter, mit 400 
Pfeifen und 12 oberen, 14 unteren Blafebälgen, welche von 70 fräftigen Männern 
gezogen oder getreten werden mußten. Die Spieler hießen defhalb Orgelfchläger, 
weil man die breiten, dien umd fchweren Taſten mit den Fäuften in Bewegung fette. 
Die Klaviatur hatte auch nur höchftens zehn Taften, und dennoch heißt es, daß mehr als 
Ein Drganift zum gleichzeitigen Spielen erfordert worden jey. Wann und wie bie 
Waſſerorgel in die Windorgel überging, ift nicht mit Sicherheit nachzuweiſen. Einzelne 
bermuthen es fchon im fiebenten Sahrhundert. Erſt aus dem 15ten Sahrhundert treten 
zuberläffige Angaben über die Vervollkommnung des kirchlichen Inftruments hervor. In 
diefem Jahrhundert wurde namentlich die Erfindung des Pedalflavierd gemacht, zwar in 
Stalien, aber durch einen Deutfchen, Bernhard, welcher als Hoforganift des Dogen in 
Venedig lebte. Im 16ten Jahrhundert begann die Scheidung der Pfeifenwerfe in Regi— 
fter durch Erfindung der Springlade u. f. fe Das Nähere über die technifche Ausbil- 
dung und Einrichtung der Kirchenorgeln ift in den Fachfchriften nachzulefen, z.B. Spon- 
ſel's Orgelhiftorie, Nirnberg 1771. Seidel, die Orgel und ihr Bau, Breslau 1842. 
2. Aufl. 1844, auch in dem Iehrreichen Artifel von Naue in der Enchflopädie bon 
Erſch und Gruber. 

Sntereffant ift da8 Verhältniß der Drgel zu den chriftlichen Confeffionen. Im ber 
orientalifchen Kirche fam die Orgel nie in Gebrauch. Im der lateinifchen hat die päbft- 
liche Kapelle fie biß auf den heutigen Tag nicht zugelaffen, und im 16ten Yahrhundert 
hatte fte fich ducch ihren Mißbrauch fo viele Gegner zugezogen, daß auf dem Coneil 
bon Trient ein ſtark unterftügter Antrag auf ihre Entfernung aus den Kirchen geftellt 
wurde. Ihre Erhaltung ift befonders der einflußreichen Verwendung Kaiſer Ferdinands 
zu verdanfen. An Entweihung der Orgeln durch ein meltliches Spiel fehlt es übrigens 
auch Heutzutage nicht, und noch am Allerheiligenfefte 1858 ift z. B. in ber Magdalenen- 
firche von Paris die Menge der Andächtigen durch Melodieen aus dem Oberon und 
der weißen Dame unterhalten worden. Die Reformirten haben befanntlich im Bilder 
ſturm auch die Orgeln zertriimmert, und, wenn auch 3. B. Bafel frühe ſich wieder mit 
Orgeln verfah, jo wurden fie in der übrigen Schweiz exft fpät und werden auch jeßt 
nur allmählich wieder eingeführt. In der Iutherifchen Kirche blieb von Anfang an um 
jo unbeftrittener der Gebrauch der Orgel; ihr vornehmlich verdanft man die großartige 
Ausbildung diefes Inftruments und der ihm eigenthümlichen Kirchenmufif, worin Johann 
Gebaftian Bac als der unibertroffene und faum erreichbare Meifter dafteht. Auch 
haben jchon ältere Kirchenordnungen, wie die Hanauifche, Borfchriften fiir ein würdiges 
Drgelfpiel ertheilt, und wohlorganifirte Orgelfchulen, wie in Dresden, Yeipzig, Stuttgart, 
verbreiten mit der erforderlichen Hebung auch den edleren Geſchmack eines erbaulichen 
Bortrags. Grüneiſen. 

Origenes, mit dem Beinamen Adamantios, der Stählerne, wohl von der 
eiſernen Beharrlichkeit und unerſchütterlichen Feſtigkeit in der Arbeit wie im Dulden; 
wohl zu unterſcheiden von einem ungefähr gleichzeitigen heidniſchen Philoſophen dieſes 
Namens, ſteht unter den Kirchenlehrern aller Jahrhunderte ausgezeichnet da an Umfang 
der Gelehrſamkeit, an Schärfe des Verſtandes, an tiefer Einſicht in das Wort und 
Werk der Offenbarung Gottes, an aufopfernder Liebe, die alle Kräfte hingibt im Dienſte 
des Herrn an der Gemeinde, und auch das Leben nicht theuer achtet, wo es gilt, Ihn 
zu bekennen und feine Sache zu führen. 

Wahrfcheinkicher Berechnung nad wurde er im Jahre 185 geboren, und es unter- 
liegt oh feinem Zweifel, daß die Stadt, in der die Gelehrfamfeit und Bildung des 
Morgen- und Abendlandes ſich wunderfam verſchmolzen hatte, Alexandrien, nicht allein 
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die Urfprungsftätte feiner geiftigen Entwicklung, fondern auch feine Geburtsftadt geweſen. 
Ebenſo, daß er von Geburt an, der Chriftengemeinde angehörte, oder von chriftlichen 
Eltern geboren worden. Sein Name zwar, „Erzeugter de8 Or“ (eined ägyptiſchen 
Gottes), könnte dagegen zu fprechen fcheinen; aber es fehlt auch fonft nicht an Beifpielen, 
daß Kinder chriftlicher Eltern folhe Namen heidnifchen Urfprungs führten. — Sein 
Bater Leonides war, wie aus Allem erhellt, ein mwohlhabender und in griechifcher 
Weiſe gebildeter und ein chriftlich entfchiedener, innig frommer Mann. Er jelbit legte 
den Grund zur Bildung diefes feines Erftgeborenen, defjen vorzügliche Begabung ſich 
frühe bemerflich machen mußte. So führte er ihn eimerfeitS in den Kreis der allge- 
meinen Wiſſenſchaften ein, den jeder freie Grieche durchlaufen mußte, ehe er fich einem 
Drodftudium widmete — in die 2yxirdıog noudein; andererfeits fuchte er ihm mit der 
Quelle hriftliher Bildung, der heiligen Schrift, vertraut zu machen, indem er ihn täg- 
lich Abfchnitte derfelben nicht nur lefen, fondern auch auswendig lernen und herfagen 
ließ. Und fchon jegt vegte fid) in dem finnigen Knaben der forfchende Geift, der einen 
höheren Zufammenhang und ein tiefes Geheimniß in der Schrift ahnend, nad) Aufſchluß 
begehrte, jo daß der Bater wohl in Berlegenheit gerieth bei feinen darauf gerichteten 
Fragen, und ihy ermahnte, mit dem einfachen Wortverftändniß fich zufrieden zu geben. 
Während er ihn aber fo zurechtwies, freute er fich heimlich des hoffnungsvollen Kindes, 
dankte Gott, daß er ihn gemwürdiget, Vater eines folchen Sohnes zu feyn, und fühte 
manchmal vol Andacht die Bruft des Schlafenden als ein Heiligtum des göttlichen 
Geiſtes. So wuchs er in der Stille heran und erftarfte im Geifte; das Wort wurde 
in ihm lebendig, und Chriftus und das Heil in ihm fein höchftes Gut, wofür er Alles 
einzufeen bereit war. Dieß follte er bald zu bewähren Gelegenheit finden. Die Ver— 
folgung des Septimius Severus traf mit befonderer Wuth die Chriftengemeinde in 
Alerandria. Der feurige Süngling war voll Begierde nach der Märtyrerfcone, umd 
feine Mutter fonnte ihn nur mit Mühe zurüdhalten, daß er nicht fich felbft zum Mar— 
tyeium Hinzudrängte. Als aber fein Vater in's Gefängniß geworfen wurde, da mollte 
er fi) nicht mehr zurückhalten lafjen, und wurde nur dadurch, daß feine Mutter ihm 
die Kleider verjtecte, verhindert, zu jeinem Vater hinzugehen und fein Loos mit ihm zu 
theilen. Er war aber nun bange, daß die Nücdficht auf feine Familie den Vater be- 
ftimmen fönnte, den Heren zu verläugnen. Deßhalb ermunterte er ihn fchriftlich zu 
ftandhaftem Bekenntniß bis zum Tode und rief ihm unter Anderem zu: „ Hüte dich, 
mein Vater, daß du nicht um unfertiwillen anderen Sinnes werdeſt“. — Leonides blieb 
ftandhaft und ftarb als Märtyrer. Da aber hiermit auch die Einziehung des Ver— 
mögens verbunden war, fo geriethen feine Hinterbliebenen in eine hülflofe Lage. Eine 
veiche chriftliche Iran nahm fich ihrer an. In ihrem Haufe hatte‘ aber Drigenes eine 
neue Probe zu beftehen, worin feine Glaubenstreue fich bewähren follte. Sie hatte 
einen von ihr jehr hochgeachteten und adoptirten Antiochener, Paulus, ein angefehenes 
Haupt der alerandrinifchen Häretifer bei fich, deffen hohe Beredtfamfeit nicht allein Par- 
teigenofjen, fondern auch vechtgläubige Chriften in Menge herbeizog. Drigenes aber ließ 
fi) durchaus nicht bewegen, im Gebet mit ihm zufammen zu feyn. — Durch eifrige 
Uebung brachte er e8 nun bald zu einer folchen Fertigkeit in der Grammatik, d. h. der 
Kunft der Erflärung don Schriftwerfen, befonder8 der alten Dichter und Hiftorifer, 
welche Kritif, Kenntniß der Commentare und Lerifographen, Altertfumsfunde, Mytho— 
logie, Literaturgefchichte u. f. to. im fich begriff, daR er Unterricht darin geben und fich 
damit den nöthigen Unterhalt felbft erwerben fonnte. Hiezu Fam noch eine andere feiner 
innerften Neigung entfprechende Befchäftigung, worin er mit dem Pfunde feiner chrift- 
lichen Erkenntniß wuchern fonnte. Die alexandrinifche Katechetenfchule war jegt bermaift. 
Pantänus, von dem Drigenes wohl in früher Jugend noch Eindrücke empfangen, und 
Clemens, an defjen Lehrgefprächen er als angehender Jüngling Theil genommen, fo daß 
er als jein Schitler betrachtet werden muß, waren abgegangen, jemer vorlängſt, dieſer 
beim Ausbruch der Verfolgung. Es fehlte aber nicht an Heiden, die in der chriftlichen 
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Wahrheit unterwieſen zu werden begehrten; und einer nach dem anderen wandte ſich 
defhalb an Drigenes, namentlich zwei Brüder, Plutarchus und Herafles, von denen der 
erftere, nachdem er einen feinen Wandel in der Welt geführt, als Märtyrer feinen Lauf 
bolfendete, der andere, ein ſtrenger Ascete, ſpäter Bischof von Alerandria wurde. Aber 
nicht allein durch folche Lehrthätigfeit war er ein Licht für die Gemeinde, fondern auch 
durch den brennenden Eifer der brüderlichen Liebe, den er unter höchft gefährlichen Um- 
ftänden, in der unter dem Präfeften Aquila wirthenden Berfolgung an den Tag legte. 
Mit bemundernswerthem Muthe nahm er der Bekenner und Märtyrer fich an, ging zu 
ihnen in's Gefängniß, ftellte ſich ihnen zur Seite bei den Verhören, begleitete fie auf 
ihrem Todesgange, ftärkte fie mit feinem Zufpruch und befannte fic zu ihnen mit dem 
Bruderfuffe. Das heidnifche Bolt gerieth in Wuth gegen ihn, es warf mit Steinen 
nach ihm, und e8 war ein Wunder, daß er dem Tode entging. Man ftellte ihm auf 
alle Weife nach), man verfchwor fich wider ihn, Soldaten umftellten feine Wohnung; 
er mußte von einem Haufe in's andere fliehen. Denn er fonnte nicht verborgen bleiben 
wegen des Zudrangs derer, die feinen Unterricht fuchten. Auszumweichen aber, wo e8 
ohne Verläugnung und Aergerniß gefchehen Fonnte, hielt er jest fir das Kichtige, nach 
dem Wort Ehrifti: „Wenn fie euch in einer Stadt verfolgen, fo fliehet in eine andere“ 
(Matth. 10, 23.). — Die fatechetifche Wirkſamkeit, welche er eine Zeit lang neben 
feiner Hauptbefchäftigung aus Liebe zum Heven und zu denen, die fich ihm amvertrauten, 
geübt hatte, follte aber bald fein Hauptberuf werden, dem er ausfchließlich fich hingab. 
Der Bischof Demetrius übertrug dem in fo hoher Achtung ftehenden achtzehnjährigen 
jungen Manne im Hinblik auf feine ausgezeichneten Gaben und feine erprobte Treue 
das Natechetenamt in der Gemeinde. Als nicht wohl vereinbar hiermit, gab er nun 
jeine grammatifche Schule auf, damit aber die Duelle feines Unterhaltes. Einen Gehalt 
bezog er von diefem Amte nicht; nur die Sorge für feine Mutter und Geſchwiſter über— 
nahm die Gemeinde. Gefchente von denen, die er unterrichtete, anzunehmen,“ fonnte er 
fich aber nicht entfchließen, nach der Weifung des Seren: „Umfonft habt ihr’8 empfangen, 
umfonft gebt e8 auch“ (Matth. 10, 8.). Er war darin fo unerbittlih, daß er wohl- 
habenden Schülern, denen es eine Freude geweſen wäre, ihm auf folche Weife ihre 
‚ Danfbarfeit zu erzeigen, wehe that. Zur Sicherung feiner Unabhängigkeit verkaufte ex 
ſchöne Handfchriften alter Werke, die er fich abgefchrieben hatte, um eine tägliche Rente 
bon 4 Obolen (3 — 4 Sgr.). Er lebte nun eine Neihe von Jahren in ftrenger Ent 
haltjanıfeit, worin auch mehrere feiner Schüler ihm nacheiferten. In feiner Nahrung 
ging er über das dringendfte Bedürfniß nicht hinaus, jo daß endlich feine Gefundheit 
darunter leiden mußte. Hatte er fich fo den Tag über im Faſten geübt, und dabei 
anftvengenden Arbeiten hingegeben, fo weihte er eimen großen Theil der Nacht der 
Schriftforfchung, und fchlief nur wenig und auf dem bloßen Boden. Der Anweiſung 
Chriſti entfprechend, wollte er nicht zwei öde, auch feine Schuhe haben, duldete Froft 
und Dlöße, und foll Jahre lang barfuß gegangen ſeyn. Entſchloſſen, um des Reiches 
Gottes willen jedes Opfer zu bringen, foll er in diefer Zeit auch dem Winfe Chrifti 
Matth. 19, 12. buchftäblich nachgefommen feyn; jey es nun, um auch den mächtigften 
‚finnlichen Trieb in fich zu ertödten, oder um alle berläumderifchen Nachreden abzu- 
fchneiden, da er nicht nur Männern, jondern auc Frauen chriftlichen Unterricht ertheilte. 
Obwohl er über diefe Sache auch gegen die meiften feiner Freunde zurückhaltend war, 
jo befam doch der Bischof Kunde davon. Er erfannte aber in diefer Handlung feinen 
Eifer und die Aechtheit feines Glaubens, hieß ihn, da er wohl felbft hernach ängftlich 
dariiber wurde, gutes Muthes feyn, und ermunterte ihn, nur noc mehr dem Gefchäfte 
der Katechefe fich hinzugeben *). — So fuhr er denn in treuer Berufsthätigfeit fort, 








*) Diefe in neuerer Zeit von mehr als einer Seite angefochtene Augabe wird auf die Autorität 
des über Drigenes jo wohl unterrichteten und ihn fo hoch verehrenden Eufebius hin wohl feft- 
ftehen, und die Zurückhaltung ſowohl der Zeitgenoffen, als auch des Drigenes jelbft über einen 
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und unterwies ſorglos (ipviazrog) Tag und Nacht Alle, die zu ihm kamen, im Worte 
Gottes. Darunter waren Männer don ausgezeichneter Bildung, welche ihre tiefe Be— 
gründung im Olauben zum Theil ald Märtyrer bewährt haben. — Eine Reife nad) 
Nom, zur Zeit des Bifchofs Zephyrinus unternommen, in der Abficht, diefe uralte Ge— 
meinde kennen zu lernen und durch Gedanfenaustaufch in Liebe gefördert zu werden, un- 
terbrach feine Thätigfeit. Nach kurzem Aufenthalt ziritdgefehrt, übernahm er auf drin- 
gende Aufforderung des Bifchofs von Neuem und mit allem Eifer das Fatechetifche 
Geſchäft. Es fcheint, er habe fich, um für feine innere theologifche Durchbildung 
Ruhe zu gewinnen, ganz zurückziehen wollen. Bei zunehmendem Andrang aber traf er 
eine Anordnung, die ihm geftattete, eben diefen Zwed zu verfolgen. Er nahm feinen 
dreund Herafles, einen gelehrten Mann von philofophifcher Bildung und chriftlichem 
Eifer als Gehülfen an, und übertrug ihm die Unterweifung der Anfänger, während er 
jelbjt die philofophifch-theologifche Ausbildung der Fortgefchrittneren fich vorbehielt. So 
gewann er mehr Muße für die Betrachtung der göttlichen Dinge und für die Er- 
forſchung und Auslegung der heiligen Schrift. — Um im diefer ficherer zur gehen, na— 
mentlich auch gegenüber den Juden, welche die in kirchlicher Geltung ftehende griechifche 
Ueberjegung des Alten Teftaments (die LXX) für verfälfcht erklärten, erlernte er noch 
die hHebräifhe Sprache, worauf er um fo mehr Werth legte, da er fie für die 
Urfprache hielt, welche wohl auc wieder die allgemeine Sprache werben follte. Auf 
der anderen Seite wurde e8 mehr und mehr Bedürfniß für ihn, mit dev Philofophie 
fich vertraut zu machen, da die Kenntniß derfelben, die er ettva aus den Vorträgen des 
Clemens und durch das Leſen dahin einfchlagender Schriften fich früher erworben haben 
mochte, nicht hinveichte, um feinen nach diefer Seite Hin immer bedeutender werdenden 
Wirkungskreis auszufüllen. Denn Männer bon höherer philofophifcher Bildung, ſowohl 
Hüretifer, als angefehene heidnifche Philofophen fuchten, von feinem Rufe angezogen, 
den Drigenes auf, um feine theologifche Wiffenfchaft zur erproben; und überhaupt war 
ed, wenn das Chriftenthun auch auf dem Gebiete der höchften Bildung fich ſiegreich 
behaupten follte, eine ımerläßliche Aufgabe, höher Begabte durch die philofophifchen Sy— 
fteme hindurch zur chriftlichen Wahrheit zu führen. Dazu aber war eine forgfältige 
Erforfchung der häretifchen und philofophifchen Lehren und ihres Berhältniffes zum 
Chriftenthum erforderlich. Der einfachfte Weg zur Gewinnung einer tieferen Einficht 
in die philofophifche Gedankenbewegung der Gegenwart und der Borzeit war num der 
Beſuch einer philofophifchen Schule, worin diefe ganze Bewegung zufammengefchaut und 
zum Abſchluß gebracht war. Eine folche aber war vor allen die Schule des Plato- 
nikers Ammonius Saffas, der in Alexandria in hohem Anfehen ftand. Drigenes, er— 
muthigt durch dem älteren Vorgang des Pantänus, den neueren des Herafles, der das 
Amt eines Presbyters befleidete, entfchloß fich diefen Schritt zu thun; und wie fehr ex 
dadurch gefördert worden, wie durch diefe Philofophie, die ihm jo viel Anfnüpfungs- 
punkte fir feine bis dahin gewonnene Ueberzeugung darbot, fein Denfen eine feftere Bes 
gründung und Beftimmtheit getvonnen habe, und feine Tüchtigfeit für feinen Beruf erhöht 
worden fey, läßt fich Leicht ermeffen, andererſeits aber auch ein trübender Einfluß nicht 
ganz in Abrede ftellen. 

Sein weit verbreiteter Auf veranlaßte wiederholte Unterbrechungen feiner alexan— 
deinifchen Wirkſamkeit. Zunächſt erfolgte eine Einladung nad) Arabien, da ein dortiger 
(römischer) Statthalter (Hyouuevos) dom Bifchof und vom Präfeften ihn zu einer Be- 
jprechung fich ausbat. Von größerer Bedeutung war die Störung, welche im J. 216 
dadurch herbeigeführt wurde, daß der Kaiſer Caracalla über Alexandria herfiel, um 
wegen gewiffer Beleidigungen Nache zu nehmen, wobei er es befonders auf die Ge— 
lehrten abgejehen hatte. Drigenes entwich nach Jeruſalem zu feinem Freunde und ehe- 
maligen Mitſchüler bei Clemens, Bischof Alexander, und begab fich von da nad Cä— 


jo zarten Punkt kann nicht als entſcheidender Grund dagegen angeführt werden. Daß ein ge- 
wiffes Duntel dariiber liegt, ift wohl begreiflich. (Vergl. Nedepenning, Origenes I, 444 ff.) 
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faren, wo er bei dem Bifchof Theoftiftus eine ehrenbolle Aufnahme fand. Bon Beiden. 
dazu aufgefordert, trat er auch in Öffentlicher Gemeindeverfammlung auf, lehrend und 
die Schrift auslegend. Dieß war in Paläftina firchlichem Brauche gemäß; wogegen es 
in Wlerandria etwas Unerhörtes war, daß Laien in Gegenwart bon Bifchöfen predigten. 
Der Bifchof Demetrius Tieß es daher an Vorwürfen gegen jene nicht fehlen; den Dri- 
genes aber rief er durch ein Schreiben zurück, von Diafonen überbracht, die auch münd— 
lich in ihn dringen follten. Ex kehrte zurück und widmete ſich nun wieder längere Zeit 
feinen gewohnten Bejchäftigungen; nur einige Zeit unterbrochen durch eine Reife nad) 
Antiohien, wo er dor dem den Chriften geneigten Kaifer Alexander Severus, der ihn 
berief, und vor feiner frommen Mutter, Julia Mammäa, welche den berühmten Chris 
ftenlehrer zu hören begehrte, Zeugniß von der Herrlichkeit de8 Herrn und der BVortreff- 
lichfeit des chriftlichen Glaubens ablegte. 

Für feine fchriftftelerifche Wirkfamfeit aber fand er einen überaus eifrigen Anreger, 
Treiber (er nannte ihn feinen Zoyodı@arng) und Förderer an feinem Freunde Am- 
brofius, einem angefehenen reichen Manne, der durch den Auf feiner Gelehrfamfeit 
angezogen, feine Vorträge hörte und durch ihn dom Balentinianismus zur Firchlichen 
Wahrheit zurückgeführt würde, und nun e8 für feinen Beruf achtete, des Drigenes aus- 
gezeichnete Gabe, insbefondere der Schriftauslegung zum Segen der Kirche recht in Wirf- 
famfeit zu fegen. Zu dem Ende ließ er e8 an fleifiger Ermunterung nicht fehlen, da 
Drigenes wohl zaghaft war, mit Schrifterflärungen und Darftellungen der Glaubens- 
wahrheit öffentlich herborzutreten; aber auch Beihülfe mit feinem Vermögen leiftete ihm 
Ambrofins. So verfchaffte er ihm fieben Schnellfchreiber, welche abmwechjelnd das von 
ihm Diktirte aufzeichneten, damit er. fo viel als möglich produzire; außerdem Biblio- 
graphen und im Schönfchreiben geübte Mädchen. 

Diefe ruhige gefegnete Thätigfeit in Alerandrien follte aber ein Ende nehmen. 
Drigened wurde nad) Öriechenland berufen zu einer Streitverhandlung mit Häretifern, 
welche die Gemeinden beunruhigten. Er veifte durch Paläftina. Hier wurde er in Cä— 
farea von den Bifchöfen der Landfchaft, an ihrer Spige die von Cäſarea und Jeru— 
falem, zum Presbyter geweiht*), eine Auszeichnung, die verhängnißboll für ihn 
geworden ift. Zunächſt feste er mım feine Neife fort; in Athen kam e8 zu einer Dis— 
putation, welche großes Auffehen erregte und deren Akten bald in verfälfchten Abfchriften 
— zum Nachtheil des Origenes — verbreitet wurden. Nach Alerandria zurückgekehrt, 
fand er eine ganz veränderte Stimmung; er fühlte das Heranmahen eines Sturmes und 
entfernte fich freiwillig. Demetrius erklärte feine Weihung für gefegwidrig und tadelte 
das Verfahren der paläftinenfifchen Bifchöfe, welche ſich jedoch durch das Empfehlungs- 
jchreiben, da8 er dem Drigenes mitgegeben, für entjchuldigt hielten**). Durch eine 
Berfammlung ägyptiſcher Biſchöfe und eines Theils der alerandrinifchen Presbyter 
wurde Drigenes des Lehramtes unwürdig erklärt und von der alerandrinifchen Gemeinde 
ausgefchloffen. Eine zweite Synode, bloß von Biſchöfen, erkannte ihm auc die Pres- 
byterwirde ab. Diefer Beſchluß wurde durch ein enchflifches Schreiben den übrigen 
Gemeindefreifen mitgetheilt und fand, mit Ausnahme dev Gemeinden in Paläftina, Phö— 


*) Ob fie dadurch ihn auch nad alerandrinifchen Grundfägen zum Predigen berechtigen 
wollten? ob er ſich's aud darum gefallen ließ, um in Achaja mit defto mehr Nahdrud auftreten 
zu können? Jedenfalls wollten fie den hochgeachteten Mann ehren, und er glaubte das Anerbieten 
folder Männer nicht zurickweifen zu Dürfen. { 

#*) Es iſt nicht vecht klar, was eigentlich das Öefetswidrige gewefen ſeyn ſoll; ob die Weihung 
eines folchen, der ſich jelbft werftümmelt hatte, was ein alter Kanon unterjagte; und dann, ob die 
Biſchöfe jenen Kanon vder feine Anwendbarkeit auf Drigenes nicht gewußt, ob diefer felbft Damit 
unbefannt gewejen, oder über den Buchftaben diefer Satzung ſich hinwegſetzen zu dürfen glaubte; 
oder ob die Kunde von häretiihen Meinungen des Drigenes mit eingewirft; endlih ob Deme- 
teins nur aus Gefetlichfeit oder ans Ehrgeiz und Neid fo verfahren, wie Eufebius meint, eifer- 
füchttg auf feine Autorität, und unwillig, Daß fein Katechet von fremden Bifchöfen ordinirt worden. 
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nizien, Arabien und Achaja, allgemeine Anerkennung. — Drigenes fühlte fi) tief ge- 
fränft, ergab ſich aber mit chriftlicher Gelafjenheit in fein Gefchid, und fah feine Wi- 
derfacher als Leute an, die mehr Mitleid als Haß verdienten. Gegenüber feinen Freunden 
in Alexandria vertheidigt er fid gegen die, wohl von Demetrius erhobene Anklage der 
Heterodoxie, und befchwert fich über Verfälfchung der Urfunden feiner Disputation mit 
Candidus und Erdichtung von Alten einer gar nicht zu Stande gefommenen Disputation. 
Er kehrte wicht wieder nad) Alerandria zurück, obwohl im folgenden Jahre Demetrius 
ftarb und Herafles Bifhof wurde. Von nun an wurde Paläftina feine Heimath 
und der Mittelpunkt feiner Wirffamfeit, von wo aus die in Wlerandrien erzeugte chrift- 
liche Wifjenfchaft fi) weiterhin verbreiten follte. Hier bot ihm Cäſarea, die durch 
den Apoſtel Petrus geftiftete ältefte Tochtergemeinde Serufalems, damals das Haupt der 
paläftinenfifhen Gemeinden, an Reichthum der Bildungsmittel mit Alexandria vergleich- 
bar, einen ſchönen Wirfungsfreis. Ehe er fid aber in diefen einlebte, befuchte er noch 
die heil. Stätten in Jeruſalem. In Cäſarea widmete er fi) nun theils feinen exegeti- 
hen Arbeiten (Commentar zum Ev. Yoh.), theils der öffentlichen Predigt in der Ge— 
meinde, wo die beiden befreundeten Bifchöfe ihm zuhörten als ihrem Lehrer, ohne nad) 
fonftigem Brauche etwas hinzuzufügen, theils endlich dem Bortrag der riftlichen Wiſ— 
ſenſchaft, als der vollfommenen Weisheitslehre, in der theologijchen Schule, welche unter 
ihm zu hoher Blüthe gelangte und von vielen Lernbegierigen, zum Theil aus weiter 
Berne, befucht wurde. Unter diefen war aud ein junger Mann aus Kappadocien, der 
in der Folge als Bifhof von Neucäfarea unter dem Namen Gregorius Thauma- 
turgus hocdberühmt geworden if. Diefer war in anderer Abficht nach Cäſarea ge- 
fommen, ec lernte aber den Drigenes fernen, deſſen Rede und ganze Erfcheinung, in 
welcher ein himmlifcher Sinn, eine hohe Begeifterung, Klarheit und Kraft ihm entgegen- 
tcat, einen ſolchen Eindrud auf ihn machte, daß er feinem bisherigen Lebensplan ent- 
fagte und mit feinem Bruder Athenodorus bei Drigenes blieb. Er hat uns aud in 
der Rede, die er bei feinem Scheiden nad) fünfjährigem Aufenthalte hielt, ein lebendiges 
Bild der Lehrwirkfamfeit des Drig. hinterlaffen. Hiernach pries Drig. vor Allen die 
wahre Bhilofophie und die Liebe zu ihr, feste die Nichtigkeit jedes niederen Strebens in's 
Licht, und drang auf Entfcheidung. Von vorne herein dialogiſch, ging fein Unterricht 
fpäter in's Akroamatiſche über. Bei allen philofophifchen Disziplinen ging er darauf 
aus, fie mit dem Geift des Chriftenthums zu durchdringen. Zerftörung widerchriftlicher 
Borftellungen, Aufdeckung der Scheintugenden und der Eitelfeit der niederen Lebensgüter 
mit Hinweifung auf das mwahrhaftige Seyn — das war der Inhalt feiner Dialeftik; 
Nachweiſung dev Macht, Weisheit, Güte Gottes in den Ordnungen und Geſetzen der 
Natur in allen ihren Gebieten feine Phyſik; Selbfterfenntnig, Zerftörung des Selbit- 
betrugs, Einfiht in den Umfang der Seelenfräfte und in die Entſtehung der Affekte, 
in die rechte Weife, dem Öuten den Sieg in fich zu verfchaffen, und in die Herrlichkeit 
der chriftlichen Tugenden, deren perfünliche Erfcheinung er in fich felbft darftellte, das 
Ziel feiner Ethik. In die Theologie endlich leitete ex ein durch Mittheilungen aus den 
verfchiedenen philofophifchen Syftemen, die er, mit Ausnahme der Gott und Borfehung 
läugnenden, der Beadjtung empfahl, und hier bewährte er feine Meifterfchaft in der 
Auswahl, im Ausfcheiden und Umbilden des mit dem Chriftenthum Streitenden, in Zu- 
fammenfaffung des Stoffes und Unterordnung unter die chriftlichen Grundbegriffe. Als 
die Urguelle dee Wahrheit aber, ald das fchlechthin Geltende, als das, worin die An- 
weifung zur Vollfommenheit und die höchfte geiftige Befriedigung zu finden fey, ftellte 
er das gejchriebene Gotteswort hin, deffen Auslegung nebft der Gnofis die Vollendung 
des Lehrkurſus bildete. So ſchildert den Meifter diefer trefflihe Schüler, der in der 
Bolge mit einer in's Wunderbare ſich fteigernden Energie dem Evangelium in feiner 
Heimath erftaunliche Siege gewonnen hat, und dem es jetzt gar ſchwer wurde, von dem 
theuren Lehrer fi) zu trennen, den er zulegt noch aufforderte, mit dem Scheidenden 
zu beten. 
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Für Drigenes aber ging nun die Zeit der Ruhe bald zu Ende, umd feine Hoff- 
nung, den Kommentar zum johanneiſchen Evangelium in derfelben zu vollenden, wurde 
nicht erfüllt. Maximus, der Mörder des Alexander Severus, kehrte feinen Haß aud) 
gegen die don diefem begünftigten Chriften, befonders gegen die Häupter der Gemeinden. 
Drigenes wich der Verfolgung aus und begab fich zu feinem Freund und Verehrer, dem 
Biſchof Firmilianus im kappaddeiſch en Cäſarea. Sicherheit fand er aber auch hier 
nur in der tiefſten Verborgenheit, im Hauſe einer chriſtlichen Jungfrau, Juliana, wo 
auch wichtige literariſche Schätze ihm zu Gebote ſtanden, im deren Befig. Juliang als 
Erbin des Ebioniten Symmachus, des Ueberſetzers des Alten Teftaments und Verfaſſers 
von Schriftauslegungen, ſich befand. Bon feinem Zufluchtsorte aus aber nahm Ori— 
genes innigen Antheil an denen, die don dev Verfolgung betroffen wurden. So richtete 
er an feinen Freund Ambrofins und an Protoftetus, Presbyter von Cäfaren (in Pa: 
läftina), welche gefangen geſetzt waren und das Aeußerſte zu befiicchten hatten, die Er— 
mahnungsſchrift: Exhortatio ad martyrium, worin er namentlich dem Ambrofius vor— 
ftellt, wie viel höher und verdienftlicher ein Märtyrerthum mit Aufopferung von jo 
vielen Gütern, Weib, Kindern, Neichthum, ſey. Er begnügt fich aber nicht mit Aus— 
drücken des Mitgefühl und mit töftlichem Zuſpruch aus der Schrift; er führt die 
Freunde auf dem Wege tieferer Betrachtung zum Bewußtſeyn dev Herrlichkeit des Mär— 
tyrerthums. In diefem bewährt fich die vollfommene Liebe zu Gott, das Gegentheil 
der Liebe zum Sichtbaren und der Anhänglichkeit an die grobe fichtbare Materie, worein 
die gefallenen Geifter verſenkt find, und wovon erlöft zu werben die wahre Frömmigkeit 
fich fehnen muß. Wie aber alles abgöttifche Weſen und alle Anbequemung daran ges 
fährlich und verwerflich ift, jo hat die Treue in Marter und Tod einen herrlichen Lohn, 
die Erhebung über alle Himmel zur Folge, und wirft auch, in Kraft des fühnenden 
Opfers Chrifti, verſöhnend in Bezug auf die nad) der Taufe begangenen Sünden; ja 
es mögen auch Einige durd) der Märtyrer Blut erfauft worden feyn. — Ungefähr um 
diefelbe Zeit verfaßte Drigened auf die Bitte des Ambrofins eine Schrift über das 
Gebet, worin ev eimestheils tiefer eingehende Belchrungen gibt über Wefen und Er- 
hörung des Gebets, feinen wahren Inhalt und Zweck, Anbetung Gottes und Verehrung 
Ehrifti, anderntheils eine ſchöne und faßliche Erklärung des „Unfer Vater“, woran fich 
noc Betrachtungen über die Gemüthsſtimmung und äußere Haltung beim Gebet, über 
den Ort befieiben, und über die vechte Anfeinanderfolge der Bitten anknüpfen. 

Nach, dem Tode des Maximinus hörte die Verfolgung auf, und Drigenes kehrte nad) 
dem paläftinifchen Cäfarea zurück. Nachdem er hier einige Zeit mit feinen Schriftaus— 
Legungen (Bohannes-Evang. und Ezechiel) ſich befchäftigt hatte, machte er eine Reiſe nach 
Athen*). Unterwegs befuchte ex den aus der Berfolgung unverfehrt hevvorgegangenen 
Ambroſius, der mit feiner Familie in Nifomedien ſich aufhielt. In Athen vollendete er 
den Commentar zum Proph. Ezechiel und begann den zum hohen Liede, den er nad) 
feiner Rückkehr in Cäſarea vollendete; nach Hieronymus' Urtheil diejenige Arbeit, in der 
er fich jelbft übertraf. Dafjelbe ift nach feiner Auffaffung ein Wechſelgeſpräch Chriſti 
und feiner Braut, der Kirche, oder auch der nad) der Vereinigung mit dem Logos ber 
Langenden Seele. — In die Zeit nad) feiner Rückkehr fällt die Verhandlung mit dent 
Biſchof Beryllus in Boſtra. Bon einer Synode zur Schlichtung des Streits bes 
rufen, brachte er den Beryll don feinem Irrthum zurück (f. den Art. Antitrinit. I, 395). 
Mit demfelben Erfolge befümpfte ex, auf eine abermalige Einladung nad) Arabien, bor 
einer anfehnlichen Synode die Pehre vom Seelenfchlaf oder vom Sterben und Aufer- 

*) In einer Disputation, welche ev auf dieſer Neife zur beftchen hatte, berief er ſich auf bie 
Gefchichte der Sufanna, was zu einer fchriftlichen Verhandlung mit dem in Paläftina ſich auf 
haltenden libyſchen Gelehrten, Julius Africanus, führte, der feine ſcharfſinnigen kritiſchen 


Bedenken Hinfichtlic jenes apokryphiſchen Zufages zum Daniel offen gegen ihn ausſprach, worauf 
DOrigenes (in einem noch vorhandenen Schreiben) ihn zu widerlegen fuchte; offenbar mit geringen 
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ſtehen der Seele mit dem Leibe (ſ. J. 464). — Es war jetzt eine Zeit der Ruhe und 
der ungeſtörten Ausbreitung des Chriſtenthums unter dem Kaiſer Philipp dem Araber, 
mit welchen auch Origenes in Beziehung trat (Schreiben an ihn und feine Gemahlin). 
— Je ſtärker in diefer Zeit der Widerfpruch der Heiden fich erhob, defto mehr er— 
wachte unter den Chriften der Wunſch einer gelehrten, dem Bedürfniß der Gegenwart 
entjprechenden Nechtfertigung des Chriftenthums. Schon lange war eine Schrift des 
platonifch-efleftifchen Philofophen Celfus in Umlauf, welche unter dem Titel: Adyog 
zig omFelag, als ein ungemein fcharffinniger Angriff auf das Chriſtenthum von den 
Heiden hoch gehalten, den Ehriften fehr anftößig war. Diefe zu widerlegen Lie fich 
Origenes, obwohl er den Wandel der Chriften fir die fchlagendfte Apologie des Chri— 
ſtenthums hielt, durch Ambrofins beftimmen. So entftand fein reifftes und gediegenftes 
Werk, worin er eine Fülle von Gelehrſamkeit entfaltete und mit ausgezeichnetem Scharf- 
ſinn die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums nach allen Seiten hin in's Licht 
zu jegen ſich angelegen ſeyn ließ. — Uebrigens war bis in fein höchftes Alter Aus— 
legung der Schrift und Feftftellung ihres Textes (Herapla und Tetrapla) feine Haupt- 
bejchäftigung, und eine immer höhere Neife, Ruhe und Mäßigung fpricht fich in diefen 
fpäteren Hervorbringungen des großen Mannes aus. 

Ehe er aber fein Haupt zur Ruhe niederlegte, follte ev noch in fehweren Prüfungen 
feinen Glauben bewähren. Der Kaiſer Philippus wurde geftürzt durch Decius, eimen 
eifrigen Verehrer der alten Götter, der, entfchloffen das ftaatsgefährliche Chriſtenthum 
zu vernichten, eine Berfolgung verhängte, wie noch feine, fo allgemein, fo gleichzeitig in 
allen Theilen des Neichs, jo ftrenge und fo planmäßig angelegt, die Chriften betroffen 
hatte. Man bot Alles anf, um fie zur alten Götterverehrung zurüczuführen. Von 
Mahnungen, Lodungen und Drohungen ftieg man allmählich auf zu Martern, die man 
auf's Aeußerſte trieb. Viele unterlagen der Verfuchung. Drigenes, der fchon im Vor— 
aus geahnt hatte, daß bald ein Kampf entbrennen werde, da die wachjende Zahl der 
Chriften, in der man die Urfache der vielen Empörungen zu finden meinte, den heid- 
nischen Fanatismus mehr und mehr veizte, ging mit hohem Glaubensmuth der Ver: 
folgung entgegen und beftand mit umerfchlitterlicher Standhaftigfeit die entfeglichften 
Martern, durch welche jedoch fein Tod nicht unmittelbar herbeigeführt, fondern nur be— 
ichleunigt wurde. „Er ftarb bald nad) dent Negierungsantritt des Valerianus, 70 Jahre 
alt, in Tyrus, nachdem er in feiner letzten Lebenszeit fich noch befonders damit bejchäf- 
tigt Hatte, Troftfchreiben an Solche, die des Zufpruch® bedürftig waren, zu richten. 
Sein Grab wurde noch lange nachher in Tyrus gezeigt. 

Dieß war das Leben und Ende des Mannes, von dem man wohl fagen darf, daß 
er dem Heren in feinen Brüdern mit unerfchütterlicher Treue gedient hat bis in den 
Tod, feiner felbft vergefiend und feine Kraft verzehrend in vaftlofer Thätigfeit, ftrenge 
gegen fich felbft, mild gegen Andere, demüthig bei jo großen Gaben und ausgezeichneten 
BDerdienften, tapferen Muthes in Gefahr und Verfolgung, geduldig unter unverdienten 
Leiden, durch die Macht der ihn dringenden Liebe Chrifti und der fein ganzes Benehmen 
feitenden Sanftmuth, wie durch reiche Gelehrfamkeit und tiefe Einficht vorzüglich ger 
eignet, Irrende zurechtzubringen und Spaltungen zu verhüten, oder fchon Getrennte 
wieder zu bereinigen. So leuchtete er als ein helles Licht in der Kirche Chrifti, der 
er mit brünftiger Liebe zugethan war, und inmitten der Heiden und der häretifchen 
Parteien; von den Beften, bon den Liebhaber der Wahrheit, von den Redlichen und 
Frommen geliebt und geehrt, von Vielen freilich auch verfannt und verläftert, bon der 
Ehriftum hafjenden Welt als ein Mann, der der Sache feines Heren mit fo großem Er— 
folge diente, und der Rüge und dem Irrthum fo großen Abbrucht hat, gehaßt und verfolgt. 

Obwohl nicht fehreibfelig — denn er mußte zur Herausgabe von Schriften meift 
angetrieben werden — exjcheint er doch als ein Schriftfteller von außerordentlicher Pro— 
duktivität. Hieronymus fagt von ihm, er habe mehr gefchrieben, als Andere leſen 
onnten, und Epiphanius fpricht von 6000 Schriften, wobei jedoch die einzelnen Bücher 
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der Werke und die einzelnen Homilien gezählt ſind. Manches ſcheint Ambroſius in 
guter Meinung, aber nicht mit gehöriger Vorſicht veröffentlicht zu haben. Eine Menge 
Homilien wurden bon Schnellſchreibern nachgeſchrieben, und kamen jo zu. weiterer 
Verbreitung. Und gerade von dieſen iſt der größere Theil auf uns gekommen, während 
die kurzen Erklärungen (Scholien) ganz verloren gegangen ſind und von den eigentlichen 
Commentaren faſt nur größere oder kleinere Fragmente ſich erhalten haben. Eben ſo 
von feinen kritiſchen Werfen, der Hexapla und Tetrapla, jenes eine columnen- 
weife Zufammenftellung der alerandrintfchen Ueberjegung des Alten Teftaments (LXX) 
mit dem Grundtert und mehreren anderen griechischen Berfionen, zur Berbefjerung ihres 
Textes, jo daß er, zunächſt aus Theodotion, das Fehlende mit einem Afterisfus und 
dem Namen der Duelle bezeichnet, eimüdte, das Ueberflüffige in ihr aber mit einem 
Dbelus bezeichnete; diejes eine Zufammenftellung derfelben bloß mit den Ueberſetzungen 
des Aquila, Symmahus und Theodotion (vgl. de Wette, Einl. in das A. T. 8. 45.) 
Der bedeutende Umfang der Herapla, womit er einen großen Theil feines Lebens bis 
in die legten Jahre hin fich befchäftigte, macht es begreiflich, daß diefes Werk nicht 
leicht vervielfältigt werden konnte und daher dem Untergang um fo mehr ausgeſetzt war. 
Ein ähnliches Schidfal hat die Briefe betroffen, von denen nur der ſchon erwähnte 
an Julius Africanus ganz erhalten ift, von mehreren anderen aber nur Bruchjtüde 
übriggeblieben find. Dagegen find die fogenannten praftifchen Schriften: „ Ueber 
das Gebet“ und: „ Ermunterung zum Märtyrerthum“ vollftändig auf uns gefommen. 
Ebenfo das apologetifche Werk gegen Celſus, wogegen die Schriften gegen die 
Häretifer ganz verloren gegangen find. Bon den dogmatifhen Schriften ift nur das 
Hauptwerk: repi aoz0v (von den Örundlehren) erhalten, die übrigen (Stromata in 10 
Büchern, ähnlich denen des Clemens, eine Darlegung der Harmonie der chriftlichen 
Dogmen mit der griechifchen Philofophie, infofern fie Wahrheit enthält; 2 Bücher über 
die Auferftehung, ſpäter von Methodius angegriffen; eine Schrift über den freien Willen, 
und eine de paschate) find untergegangen. Während wir aber das apologetifche Werk 
nod) in feiner urfprünglichen Geftalt befigen, fo ift das dogmatifche dem größten Theile 
feines Inhalts nad) nur in einer willkürlich ändernden Ueberfegung vorhanden, indem 
der Presbyter Nufinus von Aquileja, ein Anhänger des Drigenes, im 4. Jahrhundert 
Bieles in diefem Buche, was mit der ficchlichen Lehre, wie fie bis zu feiner Zeit feft- 
gejegt war, oder aucd mit fpäteren Erklärungen des Drigenes felbft im Wider- 
fpruch erſchien, nach feinem Sinn umgeftaltete und jo das Buch correft zu machen 
fuchte, was ihm übrigens doc nur theilweife gelungen iſt. Dafjelbe gilt von dem 
Schniger’jhen Verſuch der Wiederherftellung des urfprünglichen Textes mit Hülfe 
teils der Fragmente des Grundtertes, welche noch vorhanden find, theils der genaueren - 
Ueberfegung mancher Stellen durch Hieronymus, der der rufinifchen Fälſchung entgegen- 
trat (ſ. unten). In diefem Werfe hat Drigenes zuerft, ſchon während feines alerandri- 
nischen Aufenthalts, aber nicht als unveifer Jüngling, fondern als ſchon gereifter Mann, 
feine Denfweife im Zufammenhang dargeftellt. Die Darftellung feiner Lehre oder 
feiner Auffaſſung des Chriftenthums ift infofern mit Schwierigfeiten verbunden, als 
einerſeits er felbft fich nicht immer und durchaus gleich geblieben, anderſeits eine 
Hauptquelle, die zuletzt befprochene Schrift, nicht mehr in ihrer reinen urfprünglichen 
Geftalt vorhanden ift. Aber das Erftere fteht infoweit nicht im Wege, als es ſich um 
die Grundzüge feiner Lehrweife handelt, welche in allen feinen Schriften weſentlich die- 
jelben find; das Andere aber dürfte nur eine genetifche Expofition, eine Darlegung der 
Entftehung und Entwidelung feiner Denfweife, ihrer allmählichen Veränderungen und 
Modififationen erfchweren oder unmöglich machen. 

Es ift aber eine zweifache Betrachtungsweiſe, die uns hier entgegentritt, 
und die wir auseinanderhalten müſſen: die apologetijche, welche das Chriftenthum 
gegenüber den Angriffen eines argwöhniſchen und auf alle Weiſe e8 herabfegenden Hei— 
denthums zu vechtfertigen befliffen ift, und die dogmatiſche, welche es darftellt als 
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eine in ſich zuſammenhängende Glaubenslehre nach ihrem bibliſchen und kirchlichen Grunde 
und gemäß dem Bedürfniß der Zeit, wie es im Bewußtſeyn des Subjekts ſelbſt und 
feiner Umgebung, für die es ſolche Arbeit unternimmt, ſich kundgibt: Daß Beides auch 
wohl in einander übergeht, daß der Unterjchied Fein abfoluter ift, kann die Berechtigung 
zur Sonderung nicht aufheben. 

Die Apologie, wie fie in den 8 Büchern gegen Celſus gelehrter, um- 
faffender, gelungener als jede frühere, und vermöge des Bewußtſeyns der geiftigen Ueber- 
fegenheit und der Wahrheit der Sache, in ruhiger Haltung erfcheint, faßt das Chriften- 
thum in’8 Auge 1) in feinem Verhältniß zum heidnifchen Staat und zur heidnifchen Re— 
ligion und Philofophie, 2) in feiner Beziehung zu feinem altteftamentlichen Grunde, 
3) in feiner hiftorifchen Glaubwürdigkeit, 4) im feiner inneren Wahrheit und Vernünf- 
tigfeit, 5) in feiner religiös - fittlichen Wirkſamkeit. — Dieß find die Hauptpunfte, um 
die jenes Merk fich bewegt, auch wohl fo, daß es auf diefelbigen Fragen und Bedenfen 
wiederholt zurücfommt Das, Chriftenthum ift feine ftaatsgefährliche Geheim— 
lehre, feine Hauptdogmen find den Heiden wohl befannt. Wegen feines Widerfpruchs 
mit den beftehenden Staatsgejegen fanı man nur dann es anflagen, wenn man den 
Staat für abfolut erklärt, aljo den Standpunkt der göttlichen Vorfehung und Weltre- 
gterung verkennt, von welchem aus feine Geſetze nur infoweit Geltung haben, als fie 
mit dem göttlichen Geſetz nicht in Widerftreit fommen. Der Mangel an Baterlands- 
fiebe aber, den man den Chriften vorwirft, Läuft darauf hinaus, daß fie eine andere 
Beftimmung haben, als zu Militär- und Staatsämtern. — Bon den heidnifchen 
Religionen ift die chriftliche geoffenbarte prinzipiell verfchteden; daher ihre Ausſchließ— 
Tichfeit, gegenüber der Meinung, daß alle Neligionen gleich, nur verſchiedene Bezeich— 
nungen derfelben Sache jeyen. Ihre Anbetung Chrifti aber ift etwas ganz Anderes, 
als die polytheiftifche Verehrung gefchaffener Weſen; fie beruht in der Wefenseiuheit 
Chriſti mit Gott bei dem perfönlichen Unterjchied. Sie hat das Licht der Wiſſenſchaft 
nicht zu fcheuen und kann der hellenischen Philofophie wohl Rede ftehen. Der 
Slaube, den fie fordert, iſt der einfachite und fürzefte Weg, der Ausgangspunft aller 
Erfenntniß. Der Chriftenglaube ift kein bloßes Meinen, fein Urheber Gott, fein Ge- 
genftand Gottes Offenbarung, feine Birgfchaft die weltkundigen Thatfahen der Er- 
fcheinung Chrifti, welche wohlbegründete Geſchichte find, nicht Mährlein, wie die ägypti- 
che und griechische Mythologie. — Daß das Chriſtenthum vor der platonifchen Phi- 
lofophie, die chriftlichen Meyfterien vor den ägyptifchen nichts voraus haben, ift eine 
geundlofe Behauptung. Sieht man aber auf die altteftamentlihe Vorausſetzung 
des ChriftentHums, fo zeigt eine nähere Betrachtung des Weſens und Inhalts der 
Propheten (devem Wandel fo rein, deren Sprache Klar und befonnen, deren Haltung 
ſtets ehrwürdig, deren einziges Ziel Wahrheit und PVerherrlichung Gottes), wie ganz 
berfchieden ihre Weiffagungen von den heidnifchen Orakeln find. — Zwiſchen dem Alten 
und Neuen Teftament ift fein Widerfpruch; beide ftehen im fchönften Einklang, denn 
der Unglaube der Juden kommt hierbei nicht in Betracht. — Die moſaiſche Gefeß- 
gebung erweift fich als entjprechend dem göttlichen Weltplan, wie derfelbe im Chriften- 
thum fich entfaltet, diefes als entjprechend dem Bedürfniß der gefallenen Menſchheit. 
Das Chriſtenthum ift in aller Weife wohl begründet; feine Grundwaährheiten, 
Chriſti Meffianität und Gottheit ftehen feft durch Wunder und Weifjagungen, durch 
Chriſti Auferftehung und das Zeugniß der Apoftel. Bor Allem ift die Erfcheinung 
Ehrifti keineswegs mythifcher Art, fondern geſchichtlich wohl beglaubigt. Die 
Evangeliften find einfache, aufrichtige Männer, frei don felbftfücchtigen Beftrebungen umd 
berechnender Klugheit, daher fie perfünlihe Schwächen nicht verhüllen, unfähig zur Er— 
dichtung göttlichen Thatfachen, und entjchloffen fire die Wahrheit ihres Zeugniffes Marter 
und Tod zu erleiden, wogegen bei Mythen weder Augen- noch Blutzeugen ſich finden. 
Auf diefem Grunde ruhen die weiteren über alle Wiſſenſchaft hinausgehenden, eben fo 
überzeugenden, wie gemeinfaßlichen Beweismittel. Vor Allem die Weiſſagungen, 
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diefe der Erſcheinung vorangehende Gefchichtfchreibung des Neiches Chrifti, woraus er— 
hellt, daß das Chriftenthum nicht neu ift; wie denn die Schriften der ‘Propheten, deren 
Acchtheit ein ganzes Bolf mit feiner VBerfaffung, feinen Hoffnungen und Scidjalen 
verbirgt, älter find, als die Anfänge der griechischen Cultur. Sodann die Wunder. 
Ohne die Wunderkraft würde die Pflanzung des Chriftenthums durch jo unwiſſenſchaft— 
liche Männer unbegreiflich feyn.  Dämonifche oder zauberifche Scheinwunder jegen die 
Wirklichkeit ächter voraus, deren Kriterien der fittlich gute Karakter des Wunderthäters 
und die ausschließliche Beziehung auf die Berherrlichung Gottes und die Beljerung der 
Menſchen find. Ueberzeugungskräftig aber werden die einzelnen mehr vorübergehenden Wun- 
der durch die auf ihrem Grunde durch diefelbe Gottesfraft hervorgebrachten veligids- 
fittliden Wirkungen; diefelbe Gottesfraft, die die Welt aus Nichts gefchaffen, 
den Blindgeborenen fehend gemacht, den Geftorbenen im Grabe wiederbelebt hat, hat 
bei fo vielen Nationen, gebildeten wie ungebildeten, eine Begeifterung für die neue Xehre 
bi8 zur Lebensaufopferung gewirkt und Biele aus dem Schlamme der Lafter plötzlich 
erhoben zu einer fittlichen Veredlung, wie fein Philofoph fie auch nur ahnen fonnte. 
Und das war nicht eine Blüthe in freundlichem Sonnenjchein, fondern ein hoher Sieg 
über die geſammte Macht dev Feinde, die eine entgöttlichte Welt als Staatsgewalt und 
als Wiffenfchaft dem Fortfchritt des Chriſtenthums entgegenfegte. — Das Chriftenthbum 
ift übermenfhlic nad, Urfprung wie nad Inhalt und Umfang. Es iſt ein Er- 
zeugmiß der Schöpferkraft des Gottes, der durch die Propheten die Menfchen auf die 
Ankunft des Erlöfers hoffen lehrt; und durch den Sohn, der durch mannichfache Weis- 
heit und Wunder das Judentum und dann das Chriftenthum gegründet, durch ihn, den 
Menjchgetwordenen, treibt e8 feine Wurzeln in die Herzen der Gläubigen und führt fie 
zu Gott empor. Zwar geht ein natiwlicher Liebeszug der vernünftigen Seele zum 
Schöpfer; aber wegen der Unzulänglichfeit der Natur fommt die Erkenntniß Gottes nur 
durch fein gnadenvolles Entgegenfommen zu Stande, und zwar bei denen, die, was Gott 
borher weiß, der Erfenntniß würdig leben und feine Neligion nicht verunftalten; auch 
dann nicht, wenn fie von denen, die nicht wijjen, was Frömmigkeit ift, verſpottet oder 
zum Tode geführt werden. Dieß jind ungefähr die Hauptgedanfen der origeniftifchen 
Apologie des Chriftentfums, wodurch eine Menge von Auflagen mefentlich entkcäftet 
wurde. — Den Borwurf aber, daß das Chriftenthum in feiner Parteienzerriffenheit ale 
eine auflöfende, zerjtörende Macht fich fund gebe, wies Drigenes damit zurück, daß die 
Härefien aus einer Korruption des Chriftenthums entjprungen, ein Produkt des Privat- 
geiftes feyen. — In der Behauptung endlich, daß die Herabfunft Gottes im Fleiſch 
etwas Unnöthiges und Widerfinniges, mit der Umveränderlichfeit Gottes Streitendes jey, 
erfannte er ivrige Vorftellungen von Gott und feinem Verhältniß zur Welt und dem 
Zwecke der Menfchtwerdung, ein Erzeugniß der heidnifch-pantheiftifchen Weltanſchauung 
bon einem ewig ſich erzeugenden und wieder zerftörenden Prinzip. Dieß fiihrt uns nun 
zur anderen Seite der Drigeniftifhen Darftellung der chriftlichen Wahrheit hinüber, 
zu feiner Dogmatifchen Betrachtungsweife, welche auch aus dem apologetifchen Werke 
in gewiffem Maße zu erfennen, vornehmlich aber in der Schrift von den Grundlehren 
ausgeführt ift, und, hie fchon angedeutet worden, auch in den praftifchen Schriften nach 
der einen und andern Seite hin ſich darlegt, endlich in den Commentaren, insbefondere 
dem zum johanneifchen Evangelium, wie aud) zum Evang. Matth. und zum Br. an die 
Römer, in fehr wichtigen Punkten zu weiterer Explikation fommt. 

Die Dogmatik des Drigenes, die Art und Weife wie fein Glaube fich wifjenfchaft- 
lich geftaltet und entwidelt hat, ift aber zu begreifen aus feiner Stellung zur Kirche, 
und zwar zur Kirche feiner Zeit und feines Ortes. Er weiß ſich als einen Sohn der 
Kirche, als ein Glied am Leibe Ehrifti, dem Organismus feines Geiftes. Ste, die 
Mutter des geiftlichen Lebens der Einzelnen, ift ihm auch die Pflegerin deſſelben, die 
es nährt mit dem Schag der Wahrheit, den fie in ſich trägt, mit dem Worte Gottes, 
in defjen Kraft auc die geiftlichen Kinder geboren werden. Der religiöfe Sinn der 
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Einzelnen iſt eine beſondere Entfaltung ihres Geſammtſinnes, und hat dieſen wie zur 
Wurzel, ſo zur Norm, darin er ſich hält und bewegt. Was in ihr als Sinn der Got— 
tesoffenbarung oder des in Schrift verfaßten Gotteswortes allgemein angenommen iſt 
und unzweifelhaft gilt, das iſt die Regel des Glaubens, welche die Einzelnen in ihrer 
Schriftauffaſſung und Erklärung der Glaubenswahrheit leitet. Deren Aufgabe iſt, ſich 
in den Glauben der Kirche immer völliger einzuleben, den Inhalt deſſelben ſich mehr 
und mehr klar zu machen, und je nach der Gabe der Erkenntniß und Lehre, die Einem 
verliehen iſt, auch für Andere zu erklären und zu vermitteln, für Anfänger und für Ge— 
reiftere je nach ihrem Bedürfniß und nad) dem Bedürfniß der Zeit, jo daß die Wahr- 
heit gehörig in's Licht gejest, gegen Mißberftändnifje gefichert, gegen Angriffe vertheidigt, 
gegen Berunftaltung durch vorhandene Irrthümer bewahrt oder davon gereinigt, und für 
die Wahrheitliebenden die Hemmungen des Berftändnifjes und der Aneignung wegge— 
räumt werden. — Hiefür war Drigenes ausgerüftet wie Wenige, und feine umfafjenden 
Kenntniffe jowohl, als feine tiefe Einficht wie in die Glaubenswahrheiten, jo in das Ge— 
webe der Irrthümer und die Anfnüpfungspunfte der Wahrheit bei den Irrenden, machten 
ihn auch vorzüglich geeignet zur Vermittelung der Gegenſätze in der Kirche feiner Zeit; 
wofür ihm die alerandrinifche Gemeinde eben jo Stoff darbot, wie ihr ganzer, in ihm 
in hohem Maße ausgeprägter Karakter ihn dazu ausnehmend befähigt. Der Gegenfat 
aber, zu dem im der einen oder anderen Nichtung, des mehr ftarr Jüdiſchen, oder be- 
beweglich Ethnifchen, auch die ihm borangehenden oder gleichzeitigen rechtgläubigen Kirchen— 
lehrer in gewiſſem Maße unwillkürlich fid) neigten, war vornehmlich ein zweifacher: ein 
bon born herein judaiftifher Ebionitismus, eim dürftiges, übernüchternes Chriften- 
thum, welches in abftraften Monotheismus wurzelnd, das Verhältniß Gottes zur Welt 
nicht zu vermitteln wußte, die Sünde und mit ihr die Erlöfung oberflächlich faßte, am 
Buchftaben der Schrift hangen blieb und in eine niedrige Anficht von Chrifto als einem 
göttlichen, gottbegeifterten, geifterfülten Menſchen fich verlief, der fich dan eine Iden— 
tififation des Vaters und Sohnes entgegen- oder zur Seite ftellte. Sodann ein eth- 
nieiftifcher, das Wiffen vom Glauben trennender, in ſpekulative Höhen ſich verfteigender, 
den religids-fittlichen Gegenjag naturalifirender und verabjolutirender, die Idee des Ab- 
joluten dualiſtiſch und polytheiftifch zerreißender, Gott und Welt, Geift und Materie fchlecht- 
hin teennender, Chriftum der menjchlichen Wahrheit und Wirflichfeit beraubender, die 
Erlöjung in einen intelleftuellen Prozeß verwandelnder, das Schriftiwort theils kritiſch 
berdächtigender und verwerfender, theils in die Säge feiner Spefulation willkürlich um— 
deutender Gnofticismus. Drigenes über beiden ftehend, befämpfte den Irrthum 
und war beflifien, die jene Einfeitigfeiten überwindende, volle Wahrheit zur Geltung zu 
bringen. Er, der ſchon frühe mit Inbrunft forfchende Geift, konnte mit einem blinden, 
gegen die Wiſſenſchaft gleihgültigen, ja fie verjchmähenden und am bloßen Buchftaben 
haftenden Glauben eben jo wenig fich befreunden, als mit einem vom Ölauben, vom 
Wort, von der Kirche und ihrer Kegel ſich fondernden und darüber erhebenden, aus 
anderteitigen Prinzipien ſich aufbauenden Wiffen; wogegen feine Pietät gegen das Wort 
der Offenbarung und gegen die Trägerin des Geiftes Chrifti, die Kirche, fich fträuben 
mußte. — St ihm doc Chriftus die abjolute, urfprüngliche, fchöpferifche Vernunft felbft 
in ihrer wahren Wirklichkeit, alfo der Ölaube an ihn, die Hingabe des Menfchen an 
feine Perſon, jein Wort, feinen Geift das wahrhaft vernünftige Verhalten, welches feiner 
Natur nad) auch ein denfendes Erfaffen und Durchdringen der Wahrheit mit ſich führt, 
fomit blinder Glaube, wie glaubensloſes Wifjen ein undernünftiges Verhalten. — Und 
da ihm die Heilige Schrift die Wohnftätte des Logos ift, darin fein Geift durch 
feine geheiligten und erleuchteten, wenn auch auf verjchiedenen Stufen der Erkenntniß 
ftehenden, und in mancerlei Weife redenden, Drgane die Kathichlüffe, Wege und Thaten 
Gottes verfündigt, in's Licht jest, der Menſchen Wege richtet und beleuchtet, und ihre 
Berpflichtung gegen und vor Gott ihnen vorhält, und zwar fo, daß die Gläubigen auf den 
verjchiedenften Stufen Unterricht und Weiſung je nad ihrem Bedürfni daraus ſchöpfen 
45 * 
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ſollen, ſo hat zwar der Buchſtabe und buchſtäbliche Sinn ſeine unerſchütterliche Gel— 
tung, und es iſt die Aufgabe des Schriftauslegers, vor Allem darüber in's Klare zu 
kommen, indem er Schrift aus Schrift, das Schwerere und Dunklere aus dem Leich— 
teren und Deutlicheren erklärt; aber eben ſo unrichtig als die Verſchmähung und will— 
kürliche Deutung des Schriftbuchſtabens iſt das Hangenbleiben an dem buchjtäblichen 
Sinn. Denn in Chriſto und ſeinem Worte liegen alle Schätze der Weisheit und Er— 
kenntniß verborgen, und dem Geiſtlichen, dem durch ernſte Uebung höherer Erleuchtung 
fähig Gewordenen, dem Vollkommeneren oder Gereifteren ſchließt ſich ein tieferer 
Sinn auf. Von den Hüllen der irdiſchen Erſcheinung Chriſti, der äußerlichen Begeben— 
heiten, Verhältniſſe, Anordnungen dringt er hindurch zu dem, was dahinter iſt, zu dem 
überivdifchen Chriftus, dem himmlifchen Logos und feinen Vater, zu den überivdifchen 
Borgängen, Berhältniffen, Ordnungen, welche durch die irdiſchen abgebildet find. Dieß 
ift der höhere, myſtiſche Sinn, und die dazu hinführende Auslegung die allegorifche oder 
anagogifche. Und damit die hiezu Tüchtigen ja nicht bei dem Buchſtaben ftehen bleiben, 
fo hat der heilige Geift da und dort Solches eingewoben, was buchftäblich verftanden als 
Gottes unwürdig, widerfinnig u. f. w. erjcheint, jo daß man genöthigt ift, mit Aufgebung 
des buchftäblichen Sinnes zu dem höheren, als dem hier allein zuläffigen, aufzufteigen. 
Drigenes ftellte hiermit nichts Neues auf; eine anagogijche oder allegorifche Schriftaus- 
legung war in der Kirche bereitS vorhanden, und hatte apoftolifche Vorgänge und Ang- 
logien für ſich. — Entjprechend der Trichotomie des Menfchen, Leib, Seele und Geift, 
ftatuirte er aber noch einen mittleren Sinn zwifchen jenen beiden, den moralischen, 
als die erfte Stufe des höheren Sinnes, Beziehung und Hinitberführung des im buch- 
ftäblichen Sinne Borliegenden auf fittliche Verhältniffe und fittliches Verhalten (wie z. B. 
1 Kor. 9, 9. f.). — Wie aber Drigenes die grammatifche Schriftauslegung fortgebildet 
und fich zu einem beftimmteren Bewußtjeyn ihrer Gefege erhoben hat, jo hat er auch für 
die anagogifche im Gegenſatz gegen allerlei, namentlich gnoſtiſche Willkür beftimmte 
Kegeln aufgeftellt, und fie in ein Syftem gebracht. — Die Durchführung war aber bei 
ihm mitunter phantaftifch und fünftelnd, und fowohl dieß als die Aufgebung des buch- 
ftäblichen Sinnes an manchen Stellen ift eine Berirrung, die wohl theils in feinem 
Platonifiven (f. oben), theils in einer überfpannten Infpirationstheorie ihren Grund 
hatte, welche ihn Göttliches und Menjchliches in der Schrift, eine ſtufenweiſe göttliche 
Erziehung, alt- und neuteftamentliche Zuftände und dgl. nicht gehörig unterfcheiden Tief; 
wie er denn, obwohl den Unterfchied don Gefeg und Evangelium, von Vorbereitung 
und Erfüllung, Schatten und Körper, don Aufgang des DOffenbarungslichtes und vollem 
Leuchten defjelben nicht derfennend, doch im Gegenſatz gegen die guoftifche Herabſetzung 
des Alten Altes und Neues Teftament auch wieder in einer Weiſe gleichjegte, die den 
toirflichen Unterfchied zurüdtreten ließ. Zwar nimmt er an, daß im Lichte des Neuen 
das Alte erſt recht erfannt werde; aber doch jchreibt er den heiligen Menfchen des alten 
Bundes diefelbe Erleuchtung zu, Wie denen des neuen. 

Diefelbe eben jo antiebionitifche wie antignoftifche Grundrichtung zieht fich durch 
jeine Auffaffung der einzelnen Dogmen. In der Theologie hält ev die Einheit feft mit 
Berwerfung der guoftifchen Emanationen, behauptet aber mit der Kirche die drei Sub— 
jefte in der Gottheit, jedoch fo, daß er in der Identität der übernatürlichen Herrlichfeit 
einen gewiſſen Unterfchied der Abjtufung annimmt: der Vater das urſprüngliche abfolute 
Weſen, aurodeog und 6 Hess; der Sohn bloß Hess, weil Gott nur aus dem Vater 
und durch ihn, fraft einer immanenten ewigen anfangs- und endlofen Zeugung, wegen 
des aus ihm abgeleiteten Seyns tief unter ihm, aber wie der Öefinnung und dem 
Willen, jo der Geſammtheit der Eigenfchaften nach eins mit ihm, fein wahrhaftiges Bild, 
jo daß er Alles ift und hat, was der DBater, ausgenommen das Ummittheilbare, fein ab» 
folutes Seyn, fein einfaches Grundweſen; der heilige Geift endlich, der, wie Alles, vom 
Bater durch den Sohn ift, ift nicht allein dem Vater untergeordnet, ſondern auch dem 
Sohne, infofern er durch ihn geworden und wie zu feiner Subfiftenz, jo auch zum weife 
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und gerecht Seyn des Sohnes bedarf; er ift jedoch über alle durch den Sohn ges 
mordenen Kreaturen an Würde erhaben, ja von wefenhafter Heiligkeit, wie der Vater 
und Sohn, daher Quelle der Heiligung für die vernünftigen Gefchöpfe, den Geiſtern 
ſich mittheilend, ohne Theilung feines Weſens. Diefe drei find die Prinzipien alles 
Werdens, und zwar fo, daß Prinzip des Seyns der Vater, des Vernünftigfeyns der 
Logos, des Heiligjeyns der heilige Geift ift; die Vollendung aber ift die Gleichheit 
durch das Heiligwerden alles Gefchaffenen. Wie aber in der göttlichen Dreiheit felbjt 
fein Anfang ift, da der Vater nicht ohme den Sohn, fein Bild, das Licht nicht ohne 
Abglanz gedacht werden kann, und eben fo nicht ohne den. heiligen Geift, da das Vers 
mögen fich mitzutheilen im Gott nicht unthätig feyn kann, fo ift auch das kreatürliche 
Werden eim zeitlich anfanglofjes; Gottes ſchöpferiſche Macht kann nicht vuhend 
gedacht werden. Mit der Firchlichen Lehre vom Anfang der Welt ift aber die gegen: 
wärtige Welt gemeint, welche zu einer gewiffen Zeit angefangen hat durch Gottes Willen 
zu eriftiwen umd in einer gewiſſen Zeit aufhören wird; das göttliche Schaffen überhaupt 
aber hat weder Anfang noch Ende. Urſprünglich hat Gott, der reine Geift, eine 
geiftige Welt gefchaffen, eine Totalität von ganz gleichen Eriftenzen. Die Urs 
ſprünglichkeit dev gegenwärtigen Ungleichheit würde mit der göttlichen Gerechtigkeit ftreiten ; 
diefe ift eine Folge freier Selbftbeftimmung der Geifter, in welchen die Freiheit nicht, 
wie in Gott, eins mit der Nothwendigfeit ift, nicht freie Liebe, die ihrem Weſen nach) 
nicht anders will und kann, fondern die Möglichkeit entgegengefeßter Selbſtbeſtimmungen 
in fich fchließt. Die Verwirklichung der Ungleichheit aber, die Möglichkeit mannichfal- 
tiger Erfcheinungsformen ift bedingt durch die don Gott Hinzugefchaffene Materie, 
welche der verfchtedenften Abftırfungen des Feineren und Gröberen fühig ift, womit die 
aus ihrer urſprünglichen Gemeinfchaft mit Gott durch den Rogos gefallenen Geifter Ver— 
bindungen eingehen, je nachdem fie mehr oder weniger tief gefallen find, don den Göttern 
an bi8 zu den finfteriten Dämonen herab. — Der Zweck diefer Verkörperung, einer 
Strafe ihrer Abweichung, ift Ränterung und Wiederherftellung; diefe aber tft um 
jo ſchwieriger, je tiefer der Fall, und geht durch verſchiedeue Stufen hindurch, wie das 
Herabfinfen, je nad dem Verhalten, und bet dem nicht zu bevechnenden Wefen der Frei 
heit kann darauf immer wieder ein neuer Fall und demnach eine neue Verkörherung 
folgen bis in's Unendliche. Die Wiederherftellung, welche endlich eine Auflöfung der 
Körperwelt mit fich führt, wird aber für alle Kreiſe der Schöpfung, wie fiir alle aufs 
einanderfolgenden Welten vermittelt'ducch den Mittler dev Schöpfung, den Logos. 
Diefer, das vollkommene Ebenbild Gottes, Selbjtwahrheit, Selbftweisheit, die Fülle 
feiner (ethischen) Eigenfchaften, feine 0686, ift Urbild alles Gewordenen und unmittel— 
bares Prinzip defjelben, feines Entftehens und Beſtehens, die Totalidee, in welcher die 
Theilideen fich zufammenfchließen, zu welcher fie in ihren mancherlei Stufen allmählig 
auffteigen, oder welche in fie hinabfteigend, in die mancherlet Zuftände der gefallenen 
geiftigen Weſen eingehend, fie zu ihrem urfprünglichen Zuftand zurüdführt. Der Mittel 
Punkt feiner ganzen twiederherftellenden Wirkfamfeit aber ift feine Menfhwerdung 
und fein derfühnendes Leiden und Sterben, deſſen Wirkſamkeit fi) anf die Zeiten vor— 
wärts und rückwärts und auf alle Gebiete dev Schöpfung erſtreckt. — Wie Origenes 
in der Theologie zwei Abwege zu bermeiden hatte, den monarchianiſchen, dev den Un— 
terjchted in der Gottheit nicht gelten läßt, und den der Mehrgötteret, die es nicht zur 
wahrhaften Einheit kommen läßt; was er dadurd erzielt, daR er den Vater als den 
abfoluten, in fich lebendigen und ſelbſtbewußten Urgott betrachtete, der durch eine ewige 
Willensthat im Sohne die Fülle feines geiftigen Lebens objektivirt, und durch diefen den 
Geiſt fett, al8 den ewigen Quell der Heiligkeit, wodurch Alles, was durch den Sohn 
gefchaffen wird, in der Gemeinfchaft des göttlichen Lebens erhalten oder in fie wieder 
eingeführt werden fol, fo daß die Eine abfolute Gottheit, die als prinzipielles Seyn 
Bater heißt, ſich in unterfchtedenen Subjekten fett, welche nicht Theile don ihr find 
(quantitative Differenzirung), fondern eine die Einheit nicht aufhebende qualitative Selbft: 
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unterſcheidung, die, wie den inneren Lebensverkehr der Gottheit in Beſchauung und Mit— 
theihmg, To ihre Machtäußerung in Hervorbringung, Erhaltung und Wiederbringung 
der Welt vermittelt: fo hatte er auch in der Ehriftologie entgegenftehende ‚Schwierig- 
feiten zu überwinden, ebtonifivende Verneinung oder Verkummerung dev Gottheit Chriftt, 
bloße Göttlichteit des Menſchen Jeſns, oder gnoftifivende Beeinträchtigung der Menſch— 
heit: Doketismus, bloße Erſcheinung Gottes oder des Oottesfohnes in menfchlicher Hülle, 
der Erkennbarkeit amd Wirkſamkeit wegen; oder auch, wenn Gottheit und Menfchheit 
behauptet werden ſollte, batripafftaniiche Verletzung der göttlichen Majeſtät, oder bloße 
Theophante, Feine undufldsliche perfönliche Einheit. Wie er in dev Theologie Epoche 
machte durch die ausdrückliche Beſtimmung dev ewigen Zengung des Sohnes, fo in der 
Ehriftologie durch die ausdruckliche Feſtſtellung dev perfönlichen Gottmenfchheit (Hear- 
Howreog bei ihm zuerſt), und durch die didaktiſche Durchführung dev dollftändigen Menfch- 
heit und ihrer unauflöslichen Einheit mit der Gottheit, unbeſchadet der Underänderlich- 
fett derjelben, womit Übrigens nicht gefagt werden ſoll, daß er das theologifche oder 
chriſtologiſche Problem befriedigend geldft habe. — Das Vermittelnde in feiner Chriſto— 
logie it ihm die Seele Jeſu. Nur dermittelft einer gefchaffenen Seele konnte der 
Logos, mit dem Fleiſche fich vereinigend, ein wirkliches menschliches Individuum werden. 
Das mit dem Fleiſche ſich Vermählende ift eben die Seele, mit der der Logos ſich ver— 
mählt hat, eine veine, findlofe, über die Möglichleit des Sündigens erhabene Seele. 
Solche Bortrefflichfeit und Wirdigfeit aber ift begriindet in ihrer Freiheit, da fie bon 
Anfang am fich ihm hingegeben hat und in beftändiger Bingebung fo mit ihm eins ge- 
worden ift, daß fie mmauflöslich an ihm hängt; während nun andere Seelen durch ihren 
Val in's Fleiſch herabgegogen werden, fo wird diefe durch die erbarmende Liebe, bie 
ans dev Gemeinfchaft mit dem Logos in ihr ift, zu diefer Entäußerung beivogen, d. h. 
zum Herausgehen ans dem Zuſtand feligen himmliſchen Lebens und Eingehen in bie 
Suftändlichfeit der findlichen Menſchheit. Meittelft diefer im irdiſchen Leibe, den der 
heilige Geift ihr zubereitet hat, den Leidenseindritelen bloßgeftellten Seele nimmt nun 
der Logos Theil am dem Leiden der Menfchheit, nimmt die Sinde der Welt auf fich, 
teägt an unferer Statt deren Strafe, macht durch das Opfer feines Leibes Gott den 
Menſchen guädig, und hebt das durch die Hebertretung verfchuldete Verderben wieder aufı 
Seine reine Seele,‘ oder fein Blut, aber befam ala Löſegeld für die Seelen der fün- 
digen Menjchen der Satan, dem diefelben zugefallen waren, der ich jedoch täufchte, da 
er nicht Jah, daß er diefen Stärferen wicht halten könne, und den göttlichen Plan, durch 
der Tod diefes Gerechten fein Weich zu ſtürzen, nicht kannte. So hatte Jeſu Tod eine 
verföhnende, erlöfende und veinigende oder die Sünde vernichtende Wirkung. Dieſe war 
übrigens vorbereitet durch feine Vehre, feine Thaten und feinen Wandel, und geht im 
Himmel fort, wo er fein Opfer ewig darbringt zur Wiederbringung aller gefallenen 
Seelen ; welche ſtufenweiſe erfolgt: don der Anfchließung an den Fleiſchgewordenen und 
Gekreuzigten fortfehreitend zur Erhebung in die Verklärung und in die Gottheit Chrifti 
bis zur dölligen Einigung mit dem Vater, wo denn Ehriftus, dev in den Seinigen 
leidet und kämpft, in ihnen auch unterthan wird dem Vater, daß Gott fey Alles in 
Allen (1 Kor, 15). — Das durch Ehriftum wiederherzuftellende Menſchengeſchlecht 
iſt in allen feinen Gliedern ein durch Sünde befledtes; was nach der urſprünglichen 
Anlage und Conſequenz der origeniftifchen Lehre feinen rund hat in dem der Ver— 
leiblichung der Seelen borangegangenen Fall, der eine findliche Begierlichkeit dom Anz 
fang ihrer irdiſchen Exrifteng am mit ech führt, alſo nicht im adamitischen Sindenfall, 
In fpäteren Schriften aber, und befonders in den Homilien, teitt die Kirchliche Auffaſſung 
des Sindenfalls und der angeborenen Siudhaftigfeit und Schuld als Folge deffelben 
berbor: Sundigſeyn Mler, die auf natürlichem Wege geboren werden, in und bermöge 
dev Abſtammung; Anſteckung der ganzen Nachkommenſchaft durch Eva’s Verführung; 
Adam als Einer fir das ganze Geſchlecht verflucht. Ob hier Accommodation in po— 
puldren Vorträgen, oder wirkliche Umwendung zur kirchlichen Lehrweiſe, oder auch ſpätere 
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Verfälſchung des Textes zur Herftellung der Conformität mit diefer ftattgefunden, ift 
ſchwer zu entfcheiden. — Bei aller Zerrüttung der menfchlichen Natur durd) die Sünde 
bleibt aber die Fähigkeit für das Gute ſich frei zu entſcheiden, das Bild 
Gottes in der Seele feiner Grundlage nach; daher die fittlichen Grundbegriffe, daher 
die Empfänglichfeit Vieler für Chriftum, in welchem fie ihr reines Urbild erfennen. — 
Zur rechten Gotteserkenntniß nun wird zwar ein Entgegenfommen Gottes, zum Glauben 
und Thun des wahrhaft Guten beſondere Gnade erfordert. Nachdem aber die Seele 
in der Wiedergeburt die Heilsfräfte aus Chrifto am fich gezogen, tritt auch Selbftthätig- 
feit im Heilöwerfe ein. — Die menjchliche Aneignung des Heils aber hat ihre 
Wurzel im Glauben, welcher ift das Aufnehmen Chrifti, die zmeifellofe Annahme 
der ganzen Offenbarung in Chrifto, feine Verſöhnung mit eingefchloffen. Nur dadurch, 
nicht durch eigene Werke ohne Chriftus, können wir gerecht werden; und durd) Glauben 
allein, aud; wenn fein Werf vollbracht wird. Die Siündenvergebung gibt aber nicht 
Freiheit zu ſündigen (geht nicht auf die Zufunft); das, wofür Chriftus in den Tod ge- 
gangen, kann der Gläubige nicht lieben; der vechtfertigende Glaube ſchließt Abthun des 
alten Menfchen mit feinen Handlungen wefentlich ein; ungerecht handeln nad). der Recht— 
fertigung macht diefer Önade verluftig. Der vollfommene Glaube ift der in den Werfen 
thätige; der Glaube, in welchen fich der Menfch Gott hingibt, macht die Werfe gott- 
gefällig, berdienftlich, indem er ihnen ein göttliches Gepräge gibt. Das ift die göttliche 
Gerechtigkeit, in welcher die Fülle der Yiebe aus dem Ueberfluß des heiligen Geiftes in 
die Herzen ausgegofjjen wird. 

Der Rechtfertigungsprozeß ift aber vermittelt durch die Kirche, den 
Leib Ehrifti, den der Logos mit feinen Gliedern bewegt, und der unzertrennlich eins ift 
mit Chrifto; daher die Theilnahme der Einzelnen an feinem Leben bedingt ift durch 
ihre naturgemäße Einigung mit dem Ganzen, ihre Bewegung zum unfichtbaren Chriftus 
durch eine entfprechende in der fichtbaren Sirche und die Krone des Herzensglaubens, 
das Bekenntniß. Die jenen Prozeß vermittelnden Firchlichen Akte aber find zubörderft: 
die zum Glauben führende Predigt und die Taufe, welche das Zeichen der Reini— 
gung der Seele ift, und für den, welcher fich der in der Anrufung der heiligen Drei- 
einigfeit liegenden Gotteskraft hingibt, aus und durch ſich jelbft Grund und Quelle 
göttliche Gnadengaben, zubereitend und weihend fir die Aufnahme des heiligen Geiftes, 
wirkſam, wo Glaube und bußfertiger Sinn ift, ohne welche fie noch verderblicheres Ge- 
richt herbeiführt; nicht wiederholbar, weil fie unwiderrufliches Gelöbniß der Zerreißung 
der Gemeinfchaft mit dem Satan, und der Bund, ob aud) von Seiten der Menjchen 
verlegt, an ſich unumftöglich ift (Gott treu). Verletzungen defjelben, die dem freien 
Willen zuzurechnen find, können Berzeihung erhalten und müſſen gefühnt werden durch 
Buße. Dieß kann bei Schwachheiten, die den an fich guten Willen überrafchen, durch 
mancherlet Liebeswerke gefchehen; bei Handlungen und Zuftänden aber, wodurch die Ge- 
meinfchaft Gottes und der Heiligen zerftört, die mit dem Satan erneuert wird, ift tiefer 
Schmerz, angeftrengtes Ningen, Abnarterung des Fleiſches, Faſten und Weinen erfor- 
derlich zur Auswerfung des Giftftoffes und Wiederbelebung der zum ziweitenmal erſtor— 
benen Seele. Weil aber, wer Chriſto abgeftorben, auch der Gemeinschaft der Heiligeu 
abgeftorben ift, jo gehört zur Wiederbelebung Anerkennung der Schuld aud) dor der 
Kirche. Wie diefe in der Taufe auf das Ölaubensbefenntniß hin nad) Abſchwörung 
des Unglaubens und Ungehorfams den Menfchen. für Gott geboren hat, fo gebtert fie 
ihn nun zum zmweitenmal unter noch heftigeren Schmerzen auf das Sündenbefenntniß nad) 
Ausſpeiung des neuen Giftftoffes. Das Bekenntniß aber foll nur vor Solchen gejchehen, 
die, Wie die Apoftel, von Chrifto angehaucht und als folche aus ihren Werfen zu er- 
kennen find; denn nur diefe können erlaffen, wem Gott erläßt ze. Joh. 20,23. Daher 
wähle man die Seelforger mit Vorſicht; den für die Seelenkrankheit geeignetften aber 
entdede man fich rüdhaltlos. Sündenvergeben ohne feften Glauben ift hochmüthige An— 
maßung. — Wir fehen hier, wie der Katholizismus des Drigenes keineswegs der hie- 
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rarchiſch-exkluſive iſt; als wahrhaft Geiſtliche und Vermittler des Heils erkennt er nur 
die lebendigen Glieder, die geiſterfüllten an. (Bgl. Möhler, Einheit ꝛc. ©.349 ff.) — 
Die Öemeinfhaft der Heiligen aber ift ihm eine Himmel und Erde umfafjende. 
Wie Chriftus, der auf Erden mittelft der Kirche in fortgefetter Verſöhnung alle zu 
Kettenden an fich zieht und in feinen Gliedern kämpft, bis der Sieg vollendet, feine 
Braut mafello8 geworden ift, ſo nehmen auch die noch nicht vollfommen feligen Seelen 
der Gerechten am Kampfe der Bruder Theil, Engel ftehen ihnen fchirmend zur Seite, 
und die Heiligen, die fie verehren, vertreten fie in Fräftiger Fürbitte. Engel, Heilige, 
Gläubige dienen Gott gemeinschaftlich. Alles. bewegt fich durch Chriftum als das ver: 
mittelnde Centrum zu Gott hin. — Seiner Gemeinde auf Erden aber bietet der Herr 
himmliſche Nahrung: fein Fleiſch, welches wahrhafte Speife, jein Blut, welches 
im Himmel von ihm als Opfer ausgegoffen, für uns wahrhafter belebender Trank ift. 
In feinem nährenden und labenden Worte, das-er uns mittheilt, gibt er ung feinen Leib 
und fein Blut; das Brod von dem in die Erde gejenkten Weizenkorn, das Blut der himm- 
liſchen, durch Leiden gefelterten Traube. Im Abendmahl fommt nun das Typifch- 
Symbolifche hinzu, zur Nachhülfe für die Schwachen. Das geweihte Brod, an ſich irdiſch 
berweslich, typifch-ymbol. Leib des Herrn, wird durch die Gebete nach) Maßgabe unfe- 
res Ölaubens ung nüglich als Anregung zum Durchſchauen in's Unfichtbare. Nur den 
mit reinem Sinne Öenießenden heiligt diefe Speife, dem mit unreinem Sinne fie Neh- 
menden fchadet die Kraft der Wahrheit in den damit in Verbindung getvetenen Worten. 
Durch das Nichteffen entgeht ung fein Gut. Den im Geifte mit ihm Feiernden bricht 
Jeſus immerfort das Brod feines Wortes, jo viel Jeder fafjen kann, und zeigt, daß 
dieſes Geiſtige fein wahrer Leib ſey. Wie hierin die alerandrinifche Nichtung auf Ver— 
geiftigung fich fund gab, jo auch in den efchatologifchen Lehren. Das Ziel ift 
ihm völlige Eutförperung und Wiederkehr der Geifter in Gott, alle einander gleich, alle 
den Vater erfennend wie den Sohn. Bis dahin geht es durch mancherlei Stufen der 
Läuterung und Vervollkommnung. Einzelne mögen fogleich, ganz fürperlos, zur vollen 
Anfehauung Gottes gelangen, bei den Guten entwidelt fich) aus dem groben Exdenleibe 
ein feinerer Körper, der bisher, in jenem enthalten, die Seele umgab und mit der er 
fie) nun, von den Engeln getragen, in die Regionen der Fichteren Körper erhebt. Jeder 
muß dur) das Feuer eines inneren Gerichts, das der Herr entzündet, hindurch; die 
Guten bleiben darin umverfehrt, jeit Chriftus den Weg gebahnt; die Böfen bleiben darin 
zurück. Sie weilen um ihre Orabftätten oder find in-der Hölle, dem Ort der Dual, 
in den Flammen der Gewiſſensangſt, der. inneren Zerriffenheit, bis der Zmed, ihre 
Befferung erreicht ift. Sein Gedanke erreicht ihre Unfeligfeit, wie auch andererfeits die 
Seligfeit der Gott Liebenden, welche im (niederen) Paradies von den Engeln unterrichtet 
erden, zuerst über das, was auf Erden vorgeht, über das Weſen der Seele, des Gei- 
ftes, die Gaben des heil. Geiftes, die Bedeutung des alten Teſtaments, darnach über 
das Leberivdifche; und dam don einem Dimmelsvaum zum anderen auffteigen, dem Herrn 
entgegen, der fie jelber in die Himmelswohnungen einführt. — Inzwiſchen menden die 

renjchen auf Erden immer mehr dem Evangelium ſich zu; in der letzten Zeit fommen 
Tage des Friedens für die Chriften; es erfolgt auch die Befchrung der Juden, jedoch 
feine Wiederaufrichtung ihrer Stadt und ihres Staates. Aber die Sünde bleibt, und 
der Antichrift, ein heidnifcher Herrjcher, ein Teufelgjohn, wie Chriftus Gottes Sohn ift, 
teitt auf und fordert göttliche Verehrung. Boran geht Krieg und Zerrüttung aller Art 
in Folge von Erdbeben, Pelt, Hungersnoth beim Berfall der alternden Erde. Ein Theil 
der Menschen thut Buße, der andere beharrt im Böfen. Das Weltende erfolgt: aber 
feine Auflöfung durch Feuer; der Weltbrand bezeichnet die inneren Büßungen zur Strafe 
und Tilgung des Böſen. Der Herr erfcheint mit feinen Engeln in Kraft und himmli- 
jeher Herrlichkeit, jo daß auch, die Sünder diefe und zugleich die eigene Sünde (in gei- 
ftiger Weife) ſehen müffen; er ift Allen gegenwärtig; Alle werden mit ihrem Gemiffen 
vor feinen Kichterftuhl hingeftellt. Alsdann wird auch mit allen höheren und niederen 
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Geiftern Abrechnung gehalten. — Die Guten ftehen auf in neugebildeter Körperhülle 
gemäß dem Werth der Seele und der Bejonderheit der Keime im wdifchen Leibe. Volle 
Befeligung tritt erft ein, wenn Alles, was dem Herrn angehört (fein Leib), ganz ge- 
fammelt fegn wird. Die nächte Welterneuerung führt eine große Neinigung mit fich. 
In unbefledtem Leibe erftanden, werden wir hohe göttliche Geifter; aber nicht alle gleich 
gefördert, nicht alle rein genug, um Gott zu ſchauen. Die Einen werden Engeln zu- 
gewieſen (mie einft die Nationen) zur Erziehung, die Anderen find das Erbe des Herrn 
jeldft. Ein Theil weilt auf der himmlischen neuen Erde oder in dem Himmel darüber, 
Andere find in einem unjerem gegenwärtigen ähnlichen Zuftande, der aber für fie eine 
Berbejjerung iſt. Jedem wird, was er verdient und was ihn der Vollendung entgegen 
leitet, in welche Alle entförpert in Gott mwiederfehren. — 

Durch das ganze großartige Syftem ziehen fich die Grundgedanken des Gottge— 
ziemenden (Seorrgerres), der göttlichen Gerecdhtigfeit, die alle Zuftände dem freien Ber- 
halten gemäß ordnet, im Gegenſatz zu aller willfürlichen Beftimmung, und der Einheit 
der Gerechtigfeit und der Güte. Dieſe bilden die Negel wie aller Schriftauffaffung, jo 
aller dogmatifchen und ethifchen Beftimmungen. 

Des Drigenes Werke find in der bisherigen Darftellung, jo viel nöthig, namhaft 
gemacht worden. Die eregetijchen, aus welchen die folgenden griech. Ausleger ſchöpften 
und woran fie fich bildeten — Scolien, omuewosıs (elementarifch), Commentare oder 
zouoe (wiſſenſchaftlich), Homilien (religiös-moraliſch); vgl. Hieron. opp. ed. Martinay, 
IV.VIL p.426 und Tzschirneri opusc. acad. p. 206 sqq. — hat Huetius herausge- 
geben: „Orig. in sacr. seript. commentarii quaecunque graece reperiri potuerunt”. 
Rothomagi 1668. Paris. 1679. Colon. 1685. — Das apologetifhe Werf zura 
Kiioov Toudı H — Spencer, Cantabrig. 1658. 4.— Die Schrift reoı aeywr, 
in Rufin's Meberfegung mit den griech. Fragm. NRedepenning (Orig. de prineipüs 
ed. et annotatione instruxit. Lips. 1836). — Einen Wiederherftellungsverfucd des 
reinen Textes machte Schnitzer: Drigenes über die Grumdlehren der Glaubenswiſſen— 
ichaft. Stuttg. 1835. Die Philocalia, a Basilio M. et Gregorio Theol. ex variis 
Orig. commentariis excerpta gab zuerft griechifch heraus Jo. Turinus. Par. 1618. 4. 
Die fümmtlichen Werke erjchienen in Paris 1740—59. Orig. opp. omnia ed. Car. 
et Car. Vine. de la Rue. 4. voll. fol. Eine neue Ausgabe hat Yommagjd un- 
ternommen. Berlin 1831 ff. — Die Fragmente der Herapla und orowueureis gab 
Montfaucon heraus. Paris 1713 u. f. f. Ein umfafjendes Werk über jein Leben, 
wofür eine Hauptquelle Euseb. h. e. lib. VI., hat zuerft Huetius unternommen in 
feinen Origeniana, die feiner Ausgabe (f. oben) und der von de la Rue vorgedrudt 
find. Eine gute Darftellung feiner Lehre mit Zurüdgehen auf Clemens und die ganze 
frühere Dogmengefchichte haben wir von Thomafius: Drigenes, ein Beitrag zur 
Dogmengejchichte. Nürnberg 1837. ingehend hat ſich auch Nitter in feiner Geſch. 
der hriftlichen Philofophie I, 465 ff. mit ihm bejchäftigt. — Sein Verhältniß zu 
Ammonius Saffas hat Krüger in Ilgen's Zeitfchrift für hiſtor. Theologie, 1843. TI, 
46 ff. erörtert. Seine Chriftologie in ihrem Verhältniß zur vorangehenden umd 
nachfolgenden Entwidelung und mit Rückſicht auf feine ganze Denkweiſe hat mit großer 
Veinheit und in gewohnter Gründlichkeit Dorner in feinem befannten Werfe dargeftellt, 
mit vielfacher Berichtigung der Auffaffung Ba ur's in feinen Werfen über die Gef. _ 
der Berfühnungslehre und der Dreieinigfeit, worin Drigenes in den dialektiſchen Auf— 
löfungsprozeß hineingezogen und namentlich eine pantheiftifche Identifikation der Zeugung 
und Schöpfung ihm zugefchrieben wird. Im ähnlicher Richtung wie Dorner bewegt fid) 
Meier’s Trinitätslehre in Bezug auf Drigenes. — Seine Lehre vom heil. Geiſte 
hat Dr. Kahnis in der betreffenden Monographie I, 331 ff. 1847, in Betracht gezo- 
gen. Wie fich erwarten läßt, hat Neander in feiner Kirchengeſch. I, 1. 2. diejen 
großen Kirchenlehrer, fein Leben, feine Lehre, feine Stellung und Wirkfamfeit nad) allen 
Seiten hin beleuchtet. Eben fo in feiner Weife Möhler in feiner Patrologie (ſchon 
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früher in Bezug auf feine Anfchauung der Kirche, feine allegor. Schrifterflärung 2c. in der. 
Schrift über die Einheit der Kirche), nicht ohne ein merfliches Beftreben, ihn fo vecht- 
gläubig al8 möglich erfcheinen zu laſſen. Auch Böhringer (Kirchengejch. in Biogr. I.) 
hat eine begeifterte Darftellung des Mannes mit reichen Auszügen aus feinen Schriften 
gegeben. Das Hauptwerf aber über fein Leben und über feine Lehre iſt die Schrift 
von Nedepenning: Drigenes, Eine Darftellung feines Lebens und feiner Lehre, 
2 Bde. 1841. 1846, worin die chronologifche Ordnung und innere Entwidelung mit 
eben fo viel Sorgfalt als Gejchi durchzuführen verfucht, und das Verſtändniß des 
Mannes und feines Denkens und Strebens in ausgezeichnetem Maße weitergefürdert ift, 
obwohl es fich von ſelbſt verfteht, daß auch Hier Manches noch nicht zum völligen Ab- 
ſchluß gebracht ſeyn kann. Kling. 
Origeniſtiſche Streitigkeiten. Ein Mann von ſo hohen und kühnen Ge— 
danken, von ſolcher Tiefe der Erkenntniß und ſolcher Begeiſterung und Hingebung für 
die Wahrheit, wie Origenes, mußte eine mächtige Wirkung ausüben, nicht allein auf 
ſeine Zeitgenoſſen, ſondern auch auf die Kirche der nachfolgenden Zeiten; und wie es 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten ihm eben ſo wenig an Gegnern wie an Freunden und Ver— 
ehrern fehlte, ſo tritt dieſer Gegenſatz auch in der Folgezeit ſehr entſchieden hervor. 
Noch im dritten Jahrhundert begegnen wir einem Bekämpfer Origeniſtiſcher Denkweiſe, 
dem Biſchof Methodius (ſ. d. Art.), der einerſeits die Selbſtändigkeit Gottes gegen 
die Lehre von der anfangsloſen Schöpfung, andererſeits die realiſtiſche Auffaſſungsweiſe, 
insbeſondere in den eſchatologiſchen Lehren, gegen ſpiritualiſtiſche Verflüchtigung vertreten 
zu müſſen glaubte und in dieſer Richtung die origeniſtiſche Auferſtehungslehre und deren 
Vorausſetzungen beftritt. Wie bei Methodius Mißverſtändniſſe und Conſequenz— 
machereien mitunterliefen, ſo auch bei Anderen, welche in jener Zeit den Origenes herab— 
ſetzten und verketzerten. Dagegen ſchrieb nun der eben ſo fromme als gelehrte Pam— 
philus in Cäſarea (in Paläſtina) in Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde Euſebius im Kerker 
eine Apologie des Origenes; wie er denn überhaupt dem beſchränkten Geiſte, woraus 
ſolche Verketzerung hervorging, entgegenwirkte. Euſebius vollendete das Werk nach dem 
Märtyrertode des väterlichen Freundes und nahm ihn auch gegen die Angriffe des Mar— 
cellus von Ancyra in Schuß; aber nur das erfte Buch von der willfürlichen Ueber— 
ſetzung des Kufinus und emige Fragmente des griechiichen Textes haben fich erhalten. — 
Im Laufe des vierten Jahrhunderts finden. wir eine Neihe der größten SKirchenlehrer, 
welche den Drigenes als ihren vornehmften Lehrer in der Theologie verehren, aber fo, 
daß fie eigenthümkiche Meinungen defjelben, don welchen die kirchliche Lehrweiſe ſich ab- 
wandte, mehr oder weniger entfchieden aufgeben und in der Bahn firchlicher Rechtgläu- 
bigfeit fich bewegen. So Athanafins, die beiden Gregore von Nazianz und Nyſſa, Ba- 
filius d. Gr. und Hilarius von Pietavium, unter denen dev Nyffener noch am nächften 
zu Origenes fich hält. — Gegen Ende des vierten Jahrhunderts erheben fich heftige 
Streitigfeiten über Origenes. Nufinus, früher Mönch in Paläftina, ſpäter Pres— 
byter in Aquileja, ein eifriger und ftandhafter Verehrer des Drigenes, ließ ſich's ange- 
legen jeyn, den Schriften und Lehren des großen Meifters durch Weberfegungen Ein- 
gang im chriftlichen Abendlande zu verschaffen. Dieß that er jedoch mit Vorficht, indem 
er den Text infoweit änderte, daß er das der herrfchenden firchlichen Lehrart am auf— 
fallendften Widerfprechende derfelben mehr conform machte u. ſ. f. (f. oben). Darüber 
kam e8 zu einem heftigen Schriftwechfel zwifchen ihm und dem Hieronymus, der 
zuvor in Paläftina in Gemeinjchaft mit ihm und dem Bischof Johannes von Ierufalem 
die Sache des Drigenes bertreten, aber hernach, als Epiphanius (f. d. Art. IV, 97), 
welcher den Drigenes als Bater des Arianismus und als Erzfeger in faft allen Artikeln 
des Glaubens hingeftellt, nach Paläftina Fam und auf feine Berdammung auch von Seiten 
feiner dortigen Verehrer drang, fich ängftlich zurücdgezogen und die Kirchengemeinfchaft 
mit Serufalem, deffen Bifchof jener Zumuthung widerftand, aufgegeben hatte. — Als 
Irrlehren de8 Drigenes wurden in diefem Streite hervorgehoben: eine arianifirende Tri- 
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nitätslehre, daß man nicht ſagen dürfe, der Sohn könne den Vater, der heil. Geiſt den 
Sohn ſehen; die Präexiſtenzlehre und die Anſicht vom Körper als einem Kerker der 
Seele, die Annahme einer allgemeinen Wiederbringung, ſo daß auch der Teufel und die 
Dämonen mit den Heiligen regieren werden, die Deutung der Röcke aus Fellen von 
den gegenwärtigen menſchlichen Leibern, die Läugnung der Auferſtehung des Fleiſches 
mit Unterſchied der Geſchlechter, die die geſchichtliche Wahrheit aufhebende Deutung des 
Paradiejes und der Schöpfungsgefchichte, und die Behauptung des Berlorengegangen- 
jeyns des Bildes und der Aehnlichkeit Gottes, wornach der Menſch gefchaffen worden. — 
Drigened wurde in Aegypten und darauf auch in Nom verdammt. — Bon Alerandrien 
befonders ging ein feindfeliges Verfahren gegen ihn und feine Anhänger aus. Der ty- 
vonnifche Bifchof Theophilus ließ fich durch Haß gegen Einige unter den Drigeniften, unter 
den Mönchen der nitrifchen Wüfte, und durch Furcht vor ihren fanatifchen Gegnern, 
den Anthropomorphiten,, zur Verdammung des Drigenes beftimmen, welche er dann 
auch weiterhin bet den angejehenften Bifchöfen betrieb; ja er ließ eine graufame Ver— 
folgung gegen jene Drigeniften ergehen, welche endlich ihre Zuflucht zu dem Bifchof in 
Eonftantinopel, Johannes Chryfoftomus, nahmen, der aber durch die Verwendung für 
fie über fich jelbft einen Sturm hevvorrief, der feinen Sturz herbeiführte. (Vgl. Ne- 
ander, Chryfoftomus, IL.) Noch einmal, im Verlaufe der monophyfitifchen Contro— 
verfe, tauchte der origeniftifche Streit auf. Ein DBerehrer des Drigenes unter den pa— 
läftinifchen Mönchen, Theodorus Askidas, Biſchof von Cäſarea in Kappadocien, 
befam großen Einfluß beim Kaifer Juſtininian L, an deffen Hof er gefommen, und be- 
förderte auch mit Gewalt die Ausbreitung feiner Parteigenoffen in Paläftina, worauf 
aber die Gegenpartei mit Beihülfe des Patriarchen Mennas von Konftantinopel die 
Berdammung des Drigenes auf der ovvodog &rdnuodoe im J. 544 durchjegte. — Daß 
diefes Urtheil auf der fünften öfumen. Synode erneuert worden jey, ift eine durchaus 
unwahrjcheinliche Annahme. 

Ueber diefe Streitigkeiten ift zu vergleichen: Neander, Kirchengefchichte IL, 2. 
©. 1264 ff. — Öiefeler, Kirchengeſch. J. 2. ©. 94 ff. 368. Kling. 

Oroſius, Paulus, Spanier von Geburt, Presbyter zu Tarragona in Katalo- 
nien im fünften Jahrhundert, hauptfächlich durch das zu befprechende Gefchichtsiwerf be- 
fannt, wurde zunächft in die theologifchen Streitigkeiten feiner Zeit Hineingezogen. Um 
fich über die Priscillianiften und die durch diefe Sefte angeregten Fragen Raths zu er- 
holen, bejuchte er 415 Auguftin und überreichte ihm ein commonitorium de errore Priseil- 
lianistarum et Origenistarum. Auguftin gab darauf Bejcheid in feiner Schrift contra Pris- 
cillianistas et Origenistas ad Orosium. Was den Urfprung der Seele betrifft, fo verwies 
ihn Auguftin an Hieronymus, damals zu Bethlehen mwohnend, und gab ihm einen fehr 
ehrenden Empfehlungsbrief an diefen mit. - In Paläftina befchäftigte man fich mit der 
pelagianifchen Lehre. Drofius wohnte der durch Biſchof Johannes von Serufalem in 
diefer Stadt verfammelten Synode bei und fehrieb, von den “Pelagianern der Ketzerei 
befchuldigt, feinen liber apologeticus de arbitrii libertate, noch 415 abgefaßt. Er 
gibt darin zugleich einen Bericht über jene Synode (beigedrudt mehreren Ausgaben der 
Historiae de8 Drofius, am beften in der Ausgabe des Haverkamp, ſ. weiter unten). 
Nach Afrika zurücgefehrt*), jchrieb er auf den Kath des Auguftin das Geſchichtswerk, 
durch welches er am meiften befannt geworden: historiarum 1. VII. adv. paganos; — 
andere Titel find: de eladibus et miseriis mundi oder de totius mundi calamitati- 
bus, auch Hormesta, Ormesta wird e8 in einigen Handfchriften genannt, ein Wort von 
ungewiffem Urfprung und Bedeutung; diefes Werk wurde 416 angefangen, 417 vollendet, 
zu dem Zwecke, die Vorwürfe der Heiden zu widerlegen, daß der Abfall von der alten Reli— 
gion und die Verbreitung des Chriftenthums die eigentliche Urfache der Leiden und Drang- 

*) Er brachte die angeblichen Reliquien des Diakon Stephanus, des erften chriſtlichen Märs 
tyrers, mit, i 
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fale der Zeit jeyen. Während Auguftin den Ungrund derfelben Vorwürfe in feinem 
großen apologetifchen Werke de eivitate Dei auf andere Weife aufzudeden fuchte, führte 
Drofius den hiftorifchen Beweis dagegen, daß nämlich die Welt von jeher ein Jammer— 
thal geweſen, worin Irrthum und Lafterhaftigfeit geherrfcht, und daß es ohne das Ehri- 
ſtenthum mit der Welt noch weit ſchlimmer ftehen wiirde. Der Inhalt des Werkes, 
das bis 417 reicht, ift, mit Ausnahme des legten Buches, welches die chriftliche Zeit 
‚behandelt, großentheils aus Juſtin gefchöpft; befonders diefes letzte Bud) ıft nod) immer 
brauchbar; das ganze gut gefchriebene Werk fand im Mittelalter viele Anerkennung, wo— 
von die vielen Handfchriften defjelben ein Zeugniß ablegen. Andere Schriften find dem 
Drofins mit Unrecht zugefchvieben worden, 3. B. quaestiones de Trinitate et aliis ser. 
loeis, Paris 1533, erfchtenen. Mehrere Briefe find verloren gegangen. Er ift in Afrika 
geftorben. — ©. Bähr, Gefch. der röm. Fitteratur. 2. Ausg. $. 238. Supplement- . 
band IT. Abth. 8. 141. Die Historiae find oft herausgegeben worden, in Augsburg 
1471, zu Vicenza um 1475, zu Köln von 1526 an fünfmal, am beften zu Leyden durch 
Haverfamp 1738 u. 1767. i 

Drtbodorie imd Deterodorie. Der in diefen Worten ausgedrücte Gegenſatz 
jet den Befiß der Wahrheit als eines ficheren Mafftabes voraus, jo daß, was dem— 
jelben gemäß, vichtig, was ihm woiderftreitet, irrig ſey. Auf dem allgemeinen Gebiete 
der Wahrheit, wo es keine pofitiven Feſtſetzungen gibt, in der Philofophte, kann ev daher 
feine Anwendung leiden. Da jedoch das Ehriftenthum mit dem Bewußtſeyn, die Wahr- 
heit zu befigen, in die Welt eintrat, mußten hier don Anfang an verwandte, wenn auch 
noch nicht gleich fcharf ausgeprägte Beftimmungen hervortreten. Und toirflich finden 
wir Schon im neuen Teftamente den Begriff der Härefe, der Abweichung von der Richt- 
ſchnur der Wahrheit, in der Lehre und dem Leben der Religion (f. d. Art. Härefe). 
Um die Wahrheit zu bezeugen, dazu ift Chriftus ja in die Welt gekommen, als 7) ödog 
za 7 Adern zer 7 Con (oh. 14, 6); wer aus der Wahrheit ift, der höret feine 
Stimme (18, 37). Daher ift, wer ihm nachfolgt HoYoroumv Tov Adyor Tig aAmFelag 
(2 Tim. 2, 15) und die richtige Lehre arooroAızn doForonia (Eufeb., Kirchengeſch. 
4, 3), Wenig don dem verſchieden, was fpäter 80900080 hieß (G. Major de voc. 009. 
sienif. Vit. 1545). 8 bildete fich fogleich in den nachapoftolifchen Zeiten ein xaver 
TnS AmFelag, eine regula veritatis: was von ihr abwich, ward bald als Härefe, ſpä— 
ter bejtimmter als Ereoodosia bezeichnet, worunter nichts Anderes zu verſtehen ift, als 
004 6doFonmodeiv oög ryv AAFeıov Tod Lvayyerlov (Öal. 2, 14, vergl. 2 Kor. 11, 
2 ff, Hudayı) Ar vusis Zua9ere Röm. 16, 17)? Wer anders lehrt, der Eregodıdao- 
zarel zol 1) ngogegyera vyıalrovor Aoyoıs ToIs Tod xvolov 9. I. Xo. zul N 
zor Zvosßeav didaszora (1 Tim. 6, 3). Die Heterodidasfalte ift eine der Hetero- 
dorie fehr verwandte Benennung; lettere ift beim Plato nicht nur eine verjchtedene, 
fondern auch eine irrige Meinung, eine andere als die der Richtſchnur der Wahrheit 
gemäße, daher EreoddoSog: einer der irrige Meinungen hegt. Doch heftete fich die Be- 
zeichnung der chriftlichen Wahrheit und ihres Gegentheils in der älteften Kirche nicht an 
die Benennungen der Drthodorie und Heterodorie. Dazu war diefelbe noch nicht 
fcharf genug ausgeprägt. Und als fie in und mit der Kirche eine feite Ausprägung 
gewann, da hieß orthodor das den firchlichen Satungen Gemäße, heterodor das 
davon, Abweichende. Erſt von der Zeit an, da die Kirche eine fichere Stellung und 
Anerkennung im ftaatlichen Gemeinweſen erlangte, tritt der Begriff der Orthodorie mehr 
hervor. Ber Eufebius, Athanaſius (welchen Epiphantus den Vater der Orthodoxie nennt, 
Haer. LXIX, ec. 2) u. A. fommt die Bezeichnung öfter vor, auch bei Lateinern, wie 
Hieronymus; und Iſidor von Hispali® in den Origines (VII, 14) jagt: orthodoxus 
est recte credens et ut credit recte vivens. 

Die Kirche als die Verkörperung der Religion in einem Gemeinweſen erfordert 
eine feſte Lehre als Grundlage; es ift nicht mehr dem Einzelnen überlaffen, was er zu 
glauben Hat. Die Zufammenftimmung mit der Lehre der Kirche oder wenigftens mit ihren 
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legten Grundſätzen ift Drthodoxie, die Abweichung von ihrem Typus Heterodorie. An— 
Hänge an diefen Sprachgebrauch finden fich freilich fehon in der alten Kicche, wie Igna— 
tius im Anfange des zweiten Jahrhunderts diejenigen, welche von dem herrfchenden 
Glauben, der durch die Bischöfe vertreten und geftügt war, abmeichende Meinungen 
hegten, &reoodo&oörrog nennt (ad Smyrn. c. 6) und davor warnt, fich irre machen zur 
lofjen zug Ereoodogiouıs (ad Magn. c. 8). Aber diefe Bezeichnungen find mehr im 
etymologifchen, als im firchlichen Sinne gebraucht. Letzteres geſchah erſt vom vierten 
Yahrhundert an allgemeiner, da fich die regula veritatis immer mehr als objektive Norm 
hinftellte: im Kanon der heiligen Schrift, in dem kirchlichen Bekenntniſſe und jeiner Er- 
meiterung durch Synodalbefchlüffe, während zugleich die Negel dev Wahrheit in leben- 
diger Meberlieferung die Kirche trug. Im alle der Unficherheit ward entweder durch 
innere DBerarbeitung oder durch Synodalentfcheidung feftgeftellt, was fortan der kirch— 
lichen Lehre gemäß (orthodox) oder ihr entgegen (heterodor) ſeyn ſollte. So kam es, 
daß fich allmählich immer entfchtedener die Kicche, befonders im Morgenlande, als die 
orthodore bezeichnete, Alles aber, was fie von fich ausfchloß, als heterodor. 

Zweimal ift im der SKirchengefchichte die Bezeichnung der Drthodorie mit großer 
Bedeutung herborgetreten: zuerft in den Kämpfen um das Dogma und die Ficchliche 
Sitte, in Folge deren fich mehr durch äußere Impulfe, als aus inneren Gründen, die 
morgenländifche und abendländifche Kirche von einander trennten. Dabei berief ſich 
insbefondere im Bilderftreit die griechische Kicche fortwährend auf ihr Alter und ihre 
DOrthodorie, bis im Verlaufe jenes Streites 842 die Eoorn rijg deFodosiag gegründet 
ward, was dann DVeranlaffung wurde, daß die morgenländifche Kirche fich vorzugsweiſe 
den Namen der orthodoren beilegte, welcher noch gegenwärtig von ihr in Anſpruch ge— 
nommen wird. Hatte doch ſchon die erfte normale Darftellung ihrer Dogmatik -von 
Seiten des Johannes von Damaskus (732) den Titel geführt: &Ieoıg Trg doYoddsov 
torewg, worin ihr andere angejehene dogmatiiche Schriften folgten, wie des Euthymius 
Zigadenus ravorıla doyuarız) vis 00F00050v notes und des Niketas Akominatus 
Inoavoög doFodosios. So behauptet denn die griechifche Kicche im vollen Beſitz der 
Wahrheit zu feyn, die fie todt und ohne Entwidelung bewahrt, wie ein Geiziger feine 
Schätze im Kaſten, während ihr zunächft die durch ein Schisma von ihr getrennte 
vömifch-fatholifche, dann auch die bon diefer ausgegangene evangelifche Kirche nebft allen 
übrigen Confeffionen als heterodox, fchismatifch und ivrgläubig exrfcheinen. Die drückt 
fi) in allen ihren offiziellen Akten umd Bezeichnungen aus, wie auch das allgemein 
angenommene Bekenntniß des Erzbijchofs von Kiew, Peter Mogilas, die Auffchrift 
hat: Oo#000&og öuoloyia vis zudolıig zul Gnoorokrng &urhmolag Avarolımig. 
Bergl. Shrödh, Kirchengeſch. Th.17, ©. 466 ff., feit der Reform. Th.5, ©. 375 ff., 
Th. 9 vom Anfang. Ph. Marheinefe, über den Urfprung und die Entwidelung 
der Orthodoxie und Heterodorie in den drei erften Jahrhunderten des Chriftenthums in 
Daub und Creutzer's Studien. III, 1807. 

Zum zweiten Male war die Drthodorie don großer Bedeutung in den von der 
römischen getrennten proteftantifchen Kirchen, namentlich der futherifchen. Hier erneuerte 
und firiete fich die gefammte Lehrbildung der Kirche bis hinein in die einzelnen dogma— 
tischen Beſtimmungen. Die Anhänger der Neformation des 16. Jahrhunderts mußten fich 
bon Anfang an gegen den Vorwurf der Härefie umd der Neuerung vertheidigen; fie 
thaten daher ihre Uebereinſtimmung mit der alten chriftlichen Kirche und dadurch) ihre 
Kechtgläubigkeit dar. Da e8 num hier an einer firchlichen Autorität fehlte, fo waren 
die Einzelnen um fo mehr beflifien, ihre Uebereinftimmung mit der Lehre der wahren 
Kirche Chrifti nach dem allein gültigen Maßſtabe der heiligen Schrift zu erweifen und 
diejenigen, welche fich zu ihnen hielten, aber damit nicht in Uebereinftimmung waren, 
von ihrer Gemeinfchaft fern zu halten. Die Streitigfeiten, welche der Abfaffung der 
Concordienformel vorangingen, verfchärften dieß Gefühl, und bald galten die und nur 
die für orthodog, welche mit allen einzelnen Beftimmungen des Concordienbuchs, nament- 
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(ich den ftreitig gewefenen, übereinftinmten. Der Eifer des Streits fteigerte die Be— 
deutung der Streitpunfte, fo daß im der nächſtfolgenden Zeit der Kryptocalvinismus faft 
als ein todeswürdiges Verbrechen erfchien. Die Orthodoxie meinte im vollen und allei- 
nigen Befige der Wahrheit nicht mehr nöthig zu haben, ihren Glauben durch ein from- 
mes Leben zu bewähren. Es war die Zeit todter Orthodoxie. Nicht als wären unter 
den Drthodoren nicht viele wahrhaft und tief fromme Männer geweſen; aber es ward 
‚doch ein fo großes Gewicht auf die Uebereinftimmung der Einzelnen mit der Kicchen- 
lehre gelegt, daß auch folche, bet denen fich wenig Frömmigkeit, ja wohl ein ganz welt 
licher Sinn zeigte, in der evangelifchen Kirche in hohen Ehren ftanden, und daß jehr 
frommen Männern, wie einem Johann Arndt, Spener, Gottfried Arnold ihre geringen 
Abweichungen von derjelben nicht verziehen, fie vielmehr von angefehenen orthodoxen 
Lehrern mit wahrer Wuth verfolgt wurden. Jede Heterodorie galt jest für Keterei, 
alfo für einen den Ölaubensgrund umftürzenden Irrtfum. Dem. trat die milde Gelehr- 
famfeit ©. Calixt's und die fruchtbare, innige und wirkſame Frömmigfeit Spener's ent 
gegen. Unter den wildeften Kämpfen ward die Drthodorie der Zionswächter von ihren 
hohen Thronen herumtergeleuchtet und heruntergebetet; der fogenannte Pietismus über- 
wand mit folchen Waffen feine Zeit, und den Anhängern Spener’s gegenüber verſchwand 
die Zahl der ftarren Orthodoren immer mehr, welche zwar der entftehenden Brüder— 
gemeine den Eintritt in's Leben noch möglichft zu erfchweren fuchten, aber auch hier den 
Kürzeren zogen, dann aber mit ihren frommen Gegnern der hexeinbrechenden Fluth der 
Aufklärung für eine Zeitlang jo ſehr weichen mußten, daß die Orthodoxie mit den Con- 
zeffionen, zu welchen fie fich jet verftand, nur noch ein Schatten von der Ehrfurcht, 
gebietenden Erfcheinung war, die fie einft geweſen. Leffing feste fich beiden Seiten ent- 
gegen, behandelte aber die conſequente Drthodorie doc mit größerer Achtung, als die 
feichte Neologie der Aufklärung. 

Nun braufte aber der mächtige Strom der Philofophie, deſſen Schleußen Kant 
geöffnet hatte, über das ganze Leben nicht bloß der Wiffenfchaft, fondern auch der Kirche 
hin. In der Zeit, da Alles philofophifch betrieben wurde, War von Orthodoxie kaum 
noch anders die Rede, ald nur um fie zu derfpotten (Nikolai — Elias Hartknoch) und 
felbft alle, noch fo verblichene chriſtlich-kirchliche Denkweiſe, in welcher eine frühere Zeit 
Heterodoxie, ja arge Ketzerei gefehen hätte, galt jest für Orthodoxie. Orthodoxe hieken 
Alle, die noch am pofitiven Chriftenthume fefthielten; die Nationaliften begründeten ihr 
Chriftenthum, wenn fie noch an Chriftus und der Bibel fefthielten, auf die Vernunft. 
Die pofitive Kicchenlehre jchien für immer antiquirt zu feyn. 

Da ging die Reaktion von derfelben Seite aus, don welcher der Angriff gekommen 
war. Schon bei Kant felbft hatte e8 an Andeutungen dazu nicht gefehlt. Fichte, Schel- 
ling, Schleiermacher, von Baader, Hegel u. A. brachten die Seichtigfeit der Aufklärung 
in Mißkredit und bahnten den Weg zu emer tieferen Auffaffung der biblifchen und dann 
auch der firchlichen Lehre, welche durch das Leben felbft, namentlich feit den Freiheits- 
friegen, neue Kraft empfingen. Einer neuen Ergießung des göttlichen Geiftes folgte ein 
neuer Aufſchwung der Theologie durch Schleiermacher, Neander und eine Neihe treff- 
licher Männer, die hier nicht zu nennen find. Das Panter des alten Kirchenglaubens 
und der ſymboliſchen Bücher ward wieder aufgerichtet, namentlich feit dent Reformations— 
jubiläum von 1817, da z. B. Harms’ Thejen als eine Glaubensthat weit über ihre 
nächften reife hinaus wirkten. Harms, Neander, Tholud u. A. galten als Säulen 
der Drthodorie. Aber jchnell ward das Dogma zu viel größerer Schärfe und Beftinunt- 
heit zurückgeführt, als e8 bei diefen Männern hatte. Dazu wirkte befonders die feit 
1827 von Dr. Hengftenberg in Berlin herausgegebene Evangelische Kicchenzeitung, welche 
feine Erfcheinung vorübergehen Tieß, ohne fie in's Licht des Firchlichen Lebens zu ftellen 
— oft mit Herbigfeit, aber mit Karakter und nie ohne den Ernſt wiffenfchaftlicher 
Gründlichkeit. ' 

Inzwifchen hatte die Union (ſ. d. Art.) in der preußifchen Landeskirche im Bunde 
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mit der Agende Biele mit dem alten Glauben wieder befreundet. Aber auch über fie 
hinaus waren Andere zur vollen Beſtimmtheit des Gegenſatzes zwiſchen der veformirten 
und Intherifchen Kicche zurückgekehrt und zur ganzen Schärfe des confeffionell ausgepräg- 
ten Lutherthums — fo Prof. Scheibel in Breslau (f. den Art... Damit war das Pa— 
nier der Orthodoxie in dev Landeskirche wieder aufgerichtet, jene aber, don diefer zurück— 
gewiefen, ftellte fich jchismatifch neben fie hin, anftatt im Kampfe in ihr auszuharren. 
Aber auch in der Landeskirche erſtarkte die Iutherifche, hie und da auc die reformirte 
Denfweife in dem Grade, daß eine im altkirchlichen Sinne orthodore Theologie und 
kirchliche Praxis in der Ausbildung begriffen ift, im Öegenjage zu der unirten Richtung, 
welche das dem Lutherthum und der veformirten Kicche gemeinfame Gebiet als den Boden 
anfieht, auf dem fich ein neues firchliches Leben mit einer neuen Ficchlichen Berfaffung, 
Sitte und Wiffenfhaft aufbauen fol. 

Diefer kurze Ueberblid einer Gefchichte Firchlicher Entwidelung war unerläßlic, um 
die jeßige Bedeutung der Begriffe der Orthodorie und Heterodorie in's Licht zu ftellen. 

Alle Orthodoxie ift etwas Kicchliches, hat daher ein politisches Element, das des 
Statutarifchen, in fi, wie Marheinefe in feiner berühmten Abhandlung über Orthodoxie 
und Heterodorie treffend jagt: „Der Begriff der Kirche ift ein aus religiöſem und poli— 
tiſchem Stoffe gemifchter. Die Idee der Kirche, nach welcher fie eine Gemeinfchaft der 
Heiligen ift und eine umfichtbare Gemeine, fällt mit der Idee der Neligion zufammen 
und geht in diejer vollfommen auf. Die Kirche aber, als eine fichtbare Gemeine gedacht, 
ift zwar etwas Neligiöfes, nicht aber die Neligion felbft; fie hat ein religiöfes Element 
und Lebensprinzip, aber zugleich eben jo viel politifche Maffe an fich: denn hier ift die 
Religion in die Bejchränfung eingetreten und überall mehr oder weniger getrübt durch 
äußerliche Berhältnifje und Beziehungen auf Staat und Welt.“ Dieß kirchliche Ge- 
meinwefen num bedarf einer feften Lehre, deren Norm es in feinen Symbolen hat, welche 
aber, jollen fie nicht hemmende Schranfen werden, nur die Grundzüge fefthalten und 
der Entwidelung einen gewifjen Raum laffen müffen. Daher follte orthodor feyn, was 
mit den Grundſätzen der Kirche ütbereinftimmt, heterodor das, was diefen entweder wider- 
“Spricht oder im Gebiete derjelben nocd gar feine Stelle gefunden hat. Wird letzteres 
als ungehörig ausgejchloffen, jo wird dadurch der Kirche die weitere Entwickelung abge- 
ſchnitten und Stagnation hervorgebracht, wodurch aud) die gefunden Elemente verderben 
und berfünmern. Im diefem Sinne jagt Schleiermacher (Kurze Darftellung des 
theologifchen Studiums. 2te Aufl. Berlin 1830. ©. 85. 8.203): „Jedes Clement der 
Lehre, welches in dem Sinne conſtruirt ift, das bereits allgemein’ Anerfannte zufammt 
den natürlichen Folgerungen daraus feitzuhalten, ift orthodor; jedes in der Tendenz con- 
ſtruirte, den Lehrbegriff beweglich. zu erhalten und andern Auffaffungsweifen Raum zu 
machen, ift heterodor.“ Deßhalb foll der Drthodorie der Kaum für geiftige und fakti— 
ſche Bewährung, der Heterodorie für Prüfung und etwanige Löſung der Widerfprüche 
gejtattet jeyn, wodurch fie auf den erſten Blid den Grundſätzen der Kirche feindlich 
gegenüberfteht. Nicht weil etwas gilt, ift e8 wahr, ſondern es foll gelten, weil es wahr 
ift; nicht weil etwas noch nicht gilt, ift es falſch. Wir follen Alles prüfen und das 
Gute behalten. Der Kirche wohnt wie ein Gewiſſen ein, das nur fpricht, wenn feine 
Entſcheidungen ſollizitirt werden: darauf, daß die Kirche immer nur vedet, wenn fie ge- 
nöthigt ift, fich zu erklären, legen Möhler u. a. fatholifche Theologen ein befonderes 
Gewicht. Die Entfcheidungen der Kirche beftimmen, was in der in's Bewußtſeyn getre- 
tenen Ueberlieferung ächt, was nicht orthodor und daher verwerflich if. In der prote- 
jtantifchen Kirche fanın das nur vermöge einer geiftigen Deutung Anwendung leiden. 
Hier können wir mit Schenfel (hriftl. Dogmatif vom Standpunkte des Gewiffens aus 
dargeftellt. 1858. I, ©. 186 f.) Heterodorie als Abweichung vom öffentlich anerkannten 
Lehrbegriffe (von dev es noch unentſchieden ift, ob fie Geltung gewinnen wird oder nicht) 
bom der Härefe oder dem Widerfpruche gegen die veligiöfen und fittlichen Grundlagen 
des anerfannten Lehrbegriffs unterfcheiden. Es ift jedenfalls eine falfche Orthodoxie, 
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welche die Einheit im Geiſte (die mit der größten Mannigfaltigkeit vereinbar iſt, wie 
fie z. B. in den Apoſteln erſcheint) mit der Einerleiheit der Form verwechſelt 
(A. Hahm); eine ſolche DOrthodorie ift DOrthodorismus zu nennen (8. H. Sad, 
chriftliche Polemik. Hamb. 1838. ©. 134—161), welchen Öreiling (Hieropolis, S.26) 
befchreibt als die Maxime des afterreligtöfen Wahnes, daß der Kirchenglaube hinreichend 
ſey zur Seligfeit, oder Sad als, die Ausartung der Drthodorie, vermöge deren dieſe 
in der buchftäblichen Form der vechtgläubigen Vorſtellungen gefucht wird, während es 
doc) vielmehr darauf anfonmt, nicht nur vechtgläubig, fondern auch recht gläubig zu 
ſeyn. Die faljche, fleifhlihe Martenfen) Drthodorie zeigt ſich in ihrer ganzen 
Blöße in dem Streit der Drthodoren mit den WPietiften über die Theologia irregeni- 
torum. — Dergl. 8. Hafe, Lehrb. der evangel. Dogmatik. $. 16. 

Sn den fymbolifchen Büchern unferer Kirche fommen die Bezeichnungen der Ortho- 
doxie und Heterodorie nicht vor, wie oft auch die Härefie abgewieſen und verdammt wird. 

L. Belt. 

Drthodorie, Veft der, ſ. Bilderftreitigfeiten. R 

Dfiander, Andreas, der Stammpbater einer berühmten Familie, von der meh- 
vere Glieder eine bedeutende Einwirkung auf Kirche und Theologie geiibt haben, ftammte 
aus Gungenhaufen in der fränkischen Marfgrafichaft Anfpach, wo er als der Sohn eines 
Schmiedemeifters Hofemann am 19. Dezember 1498 geboren ward. Er kämpfte fich 
unter großer Dürftigfeit mit eifernem Fleiße auf den Schulen zu Leipzig und Altenburg 
durch und ftudirte auf der hohen Schule zu Ingolftadt Theologie, in welcher er, wie 
auc in den alten Sprachen, namentlich im Hebräifchen, auch in Mathematik und felbft 
Medizin, ſich bedeutende Kenntniffe erwarb. Seinen Namen veränderte er nach) dama— 
liger Sitte in Dfiander. 

Bald nad) abfolvirten Studien Ward er Lehrer der hebräifchen Sprache in einem 
Aunguftinerklofter zu Nürnberg und bereits 1522, nachdem er fich in den Kämpfen, welche 
die Neformation dafelbft hervorgerufen, auf die Seite derfelben gejchlagen hatte, evange— 
liſcher Prediger an der dortigen Lorenzficche. Hier wirkte er 27 Jahre lang, und feine 
nachdrücliche und eimdringende Beredtſamkeit erwarb ihm großen Beifall. Auch befümpfte 
er nicht nur Katholiken, fondern auch Neformirte fehr Fräftig, wenn gleich nicht ohne 
Stolz und Grobheit. Seiner Tüchtigfeit und Unerfchrodenheit wegen ward er bei den 
wichtigften Verhandlungen, tie zu Marburg auf dem Kolloquium 1529, zu Augsburg 
1530 und zu Schmalfalden 1546, zugezogen. Er ftand namentlich in der Saframents- 
frage ganz auf Luthers Seite, „von defjen myſtiſchem Standpunkte er ſich namentlich 
duch) einen kühneren und weiter vorgehenden fpefulativen Geift unterſchied“ (Dorner), 
fir den er fich auch eine eigene Terminologie erfchuf, die fpäter viele Mißverſtändniſſe 
hervorrief. ALS Luther ihn zu Marburg hatte predigen hören, ſoll ex zu Melanchthon 
gefagt haben: „D. hat einen hochmüthigen Geiſt; nach meinem Tode wird ex in der 
Kicche große Unruhe erregen. Das merke wohl: du wirft e8 ſehen!“ 

Als er fi 1548, unerjchroden wie ev war, dem Interim nicht fügen wollte, mußte 
er Nürnberg verlafjen. Das wurde ihm Anlaß fich nad) Breslau zu begeben, wo er 
1549 von dem Markgrafen Albrecht, dem erſten Herzoge von Preußen, nad) Königsberg 
als erſter Profefjor der Theologie und Prediger in der Altftadt berufen wurde. Seine 
GSelehrjamfeit hatte ihm fchon längft großen Auf erworben, namentlich die Abfaffung 
einer erſten Harmonia evangelica nad) der. Neformation (Basil. 1537. Bol. mit grie- 
chiſchem und deutfchen Texte, öfter gedruckt), die freilich an großen Gebrechen litt. 
Bermöge der Heberfpannung der Annahme der Infpiration meinte O. nämlich, daß die 
bier Evangeliften Alles in chronologifcher Ordnung gefchrieben, nicht an verſchiedenem 
Orte erzählt oder wiederholt hätten, jo daß alfo, wo fich Abweichungen, aud nur in 
einzelnen Zügen, fänden, immer neue Geſchichten erzählt witrden, wie es ja auch im fich 
glaublich ſey, daß Chriftus unter ähnlichen Umftänden ähnliche Wunder verrichtet und 
die gleichen Lehren öfter wiederholt habe. Schon bei den Zeitgenofjen fanden diefe An- 
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nahmen, welche ganz bon denen des chriftlichen Alterthums abwichen, Widerfpruch und 
wurden fpäter dur; des M. Chemnitz gemäßigtere Annahmen verdrängt. 

In Königsberg ward D. aber in wichtige dogmatifche Streitigfeiten verwidelt. Die 
Königsberger Theologen, jeher mißvergnügt, fi einen Fremden vorgezogen zu fehen, 
mußten bald mit einem Manne in Streit gerathen, der ungewöhnliche Meinungen in 
einer noch ungewöhnlicheren Sprache auf eine rückſichtsloſe Weiſe vortrug, zumal fein 
vegellojes und ungeordnetes, wenn auch nicht unfittliches, doch von einer gewiſſen Noh- 
heit nicht freies Leben viel Anlaß zu übler Nachrede gab. Schon feine erften Dispu- 
- tationen de lege et evangelio (1549), de justificatione (1550) verwidelten ihn in jene 
jo einflußreich gewordenen Kämpfe, die fortan fein Leben verbitterten und Verwirrung 
in die evangelifche Kirche bracjten. Hier hatte er unter der Buße Erkenntniß und Be— 
reuung der Sünden mit dem ernften Borfag der Befjerung verftanden, des Glaubens 
aber dabei nicht gedacht, was alsbald angefochten wurde, da derfelbe nad) Melanchthon's 
loeis ebenfo wejentlich zur Buße gehört. Durc die Gunft des Landesfürften ward die- 
fer Streit niedergefchlagen; die Gegner wurden zum Theil entfernt. Das Feuer glomm 
aber unter der Afche fort. In helle Flammen brach e8 aber aus, da D. nad) zwei 
Jahren lateinifch und deutfch fein Bekenntniß von dem einigen Mittler Jeſus 
Chriftus und von der Kehtfertigung (1551, 2. Ausgabe 1554) herausgab. 
Mehrere andere Streitfchriften waren doraufgegangen und folgten, befonders eine Differ- 
tation de imagine Dei (1550). Er lehrt, daß das Ebenbild Gottes eigentlich des 
Sohnes Öottes oder des Fleisch gewordenen Wortes Subftanz oder Weſen jey; denn 
der fihtbare Chriftus jey ein Abbild des unfihtbaren Gottes, nad) 
welches Ebenbild der Menſch gejhaffen fey. Ber richtiger Behandlung diefes 
locus werde flärlich erhellen, daß, wenngleich die Sünde nicht in die Welt gefommen 
wäre, dennoch der Sohn Gottes menfchlihe Natur würde an ſich genommen haben. 
(Bergl. Baur, Lehre ven der Berfühnung, ©. 329 f.) Sonft wäre ja Chriftus nad) 
Adams Bilde geworden, während vielmehr Adam nad Chrifti Bilde muß geworden feyn 
und die justitia originalis durch den Glauben an das wefentliche Wort Gottes befeffen 
haben. Dieje Anficht ward ihm die Brüde zu feiner befonderen Lehre von der Recht— 
fertigung, die am meiften Anftoß erregte: wir werden gerechtfertigt nicht durch die ung 
zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti, fondern durd die wefentlidhe, in Chrifto ung 
mitgetheilte Gerechtigkeit Gottes, vermittelft einer Veränderung des Herzens. 
Chriſtus hat uns erlöfet und für unfere Sünden genug gethan, durch feine Leiden und 
feinen Tod. Nun will uns Gott aber dur den Glauben an Chriftum vechtfertigen, 
d. i. gerecht machen, duch die Wirfung feines Geiftes und durch den Tod Jeſu Chrifti, 
wobei wir durch die Taufe Ehrifto einverleibt find, indem wir mit dem äußern Wort 
des Evangelii das innere Wort, Chriftum, empfangen. So foll alfo justifieatio nicht 
im gerichtlichen Berftande genommen werden, wie die Iutherifche Kirche will, für: gerecht 
ſprechen, Schuld und Strafe vergeben, fondern im phyfifchen (oder beſſer im moralischen) 
Sinne: gerecht machen. Daher ſoll Ehriftus nach feiner göttlichen, nicht nach feiner 
menfchlihen Natur unfere Gerechtigkeit ſeyn, wiewohl wir folche göttliche Gerechtigkeit 
außerhalb feiner menfchlichen Natur nicht können finden, erlangen oder begreifen; fondern, 
wenn er durch den Ölauben in ung wohnet, jo bringt er feine Gerechtigkeit, die feine 
göttliche Natur ift, mit fich in uns: die wird uns dann zugerechnet, als wäre fie unfer 
eigen. Nicht als hätte er die menjchlihe Natur Chrifti von aller Theilnahme an dem 
Werk der Erlöfung und Rechtfertigung ausgefchloffen und von der göttlichen getrennt; 
aber leßtere erſcheint mit erfterer verbunden immer nur vermöge ihres Angelegtfeyns auf 
die Einheit beider in dem Sohne Öottes, in welchem, wie er bon Ewigfeit eriftirte, Gott 
und Menſch an fi Eins waren, wie dieß die Örundlage von Oſiander's ganzer Theo- 
logie tft. Baur, der ihm darin mit Schwendfeld parallelifirt, jagt: Bei beiden „blide 
die gemeinfame Anficht durch, daß, wenn das Verhältniß der beiden Naturen Chriſti 
nicht bloß eim äußeres und zufälliges feyn folle, ihre Einheit nur als das Refultat 
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einer immanenten Bewegung oder eines Prozeſſes gedacht werden könne, durch deſſen 
Momente die Einheit, in welcher die beiden Naturen wahrhaft eins mit einander wer— 
den, fich erſt vealifire. Die eine Natur müſſe ſich zur andern fortbewegen, um in diefem 
lebendigen Ineinanderfeyn beider das wirklich zu werden, was jede in ihrem Verhältniß 
zur andern an fich fey“. Diserte et clare respondeo, jagt Oftander (Conf. 3, p. 98), 
quod secundum divinam suam naturam sit nostra justitia et non secundum huma- 
nam naturam, quamvis hanc divinam justitiam extra ejus humanam naturam non 
possumus invenire, consequi aut apprehendere; verum quum ipse per fidem in 
nobis habitat, tum affert suam justitiam, quae est ejus divina natura, secum in 
nos, quae deinde nobis etiam imputatur, ac si esset nostra propria, immo et 
donatur nobis manatque ex ipsius humana natura, tanquam ex capite, etiam in 
nos tanguam ipsius membra. Alſo Chriftus allein ift gerecht; „gerecht aber nicht 
deßwegen, weil er das Geſetz erfüllte, fondern weil er ſchon zuvor, ehe er gerecht lebte 
und wirkte, gerecht war, da die Gerechtigkeit nicht in dem, was fie wirft, weder im Lei— 
den, noch im Thun befteht. Gerecht ift Chriftus nur, infofern ex die wefentliche Ge— 
vechtigkeit Gottes felbft ift. Gerechtfertigt wird daher aud der Menfd, nur, 
fofern er Ehriftus als die wefentliche Öerehtigfeit im Ölauben er- 
greift. Hat er aber diefe Gerechtigkeit ergriffen, jo wohnt Gott felbft in ihm.. Denn 
wo Chriftus ift, da ift auch feine göttliche Natur, und wo der Sohn Gottes feiner gött— 
lichen Natur nad) ift, da ift auch der Vater und der Geift, das ewige Eine göttliche 
Weſen felbft" (Baur). Diefe im Bergleich mit der Anficht der Concordienformel 
lebendigere Anficht von dem Berhältniß der beiden Naturen, welcher zufolge eine per- 
fünliche Einheit, wie fie der Firchliche Tehrbegriff behauptet, nur unter der Borausfegung 
möglich ift, daß das Göttliche in Chriftus feinem Begriff nad) nicht ohne das Menfch- 
liche, das Menfchliche nicht ohne das Göttliche feyn kann, oder Gott und Menſch an ſich 
Eins find“, fey der ächt fpefulative Gedanfe darin, jagt Baur. Aber der Mangel ift 
der, daß Dftander durch zu ſtarkes Betonen der göttlichen Natur die menjchliche zu etwas 
Selbftlofem macht, nicht die Lebendige Perfon des Gottmenfchen, fondern feine divina 
essentia, für welche feine Menfchheit nur der Träger ift, unfere Öerechtigfeit feyn läßt. 
So fteht er wohl Luther und Brentins don einer Seite näher, als Melanchthon und 
feiner Schule, verliert ſich aber fogleich in eine Einfeitigfeit. Vergl. Acta Osiandri- 
stica. Regiom. 1553. 4. Joach. Mörlin’s Historia, welchergeftalt fich die Oftandrifti- 
jche Schwärmerei im Lande zu Preuffen erhoben. 1554; von Neueren: G. Arnold's 
Unpart. Kicchen- und Kegerhiftorie. IL. Bd. 16, Kap. 24 nebft Zufägen in Bd. IV, 
Nr. 10, auch Sect. II, Nr. 48—49, wo ein Abdrud des Getreuen Nürnberger 
Rathſchlages von 1524, woraus zu erfehen, daß er damals wenigftens im Keime 
bereits diefelben Anfichten Hatte, wie ſpäter — wie er felbft auch behauptet in der 
Bemweifung, daß ih nun über die 30 Jahre alleweg einerlei Lehre 
über die Öerehtigfeit des Ölaubens gehalten. 1552. (Vgl. Heberle, in 
Theol. Stud. u. Krit. 1846. 2. ©. 434 und 1844. 2. ©. 371 ff.) Sehr gründlich 
und befonnen Georg Wald in den Neligionsftreitigfeiten der Evangelifch-Lutherifchen 
Kirchen. 2te Aufl. I, 1733. ©. 85—96. IV, 1739. ©. 137—71. Mehr an der 
Oberfläche bleiben Schröckh's Kirchengeſchichte feit der Reformation. IV, ©. 573 ff., 
und ©. Pland in feiner Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs im zweiten Buche 
des vierten Bandes, wo fat Alles aus äußeren Triebfedern abgeleitet wird. Dagegen 
beginnt eine tiefere Auffaffung mit F. Baur’s Disquisitio in A. Osiandri de justifica- 
tione doetrinam. Tubing. 1831, weiter entwickelt in feiner Gefchichte der Lehre bon der 
Berfühnung. 1838. ©.316—44., und don der Dreieinigfeit und Menfchwerdung. 1848. 
II, &©.243— 252, und in A. Dorner, Entwidelungsgefchichte von der Perfon EChriftt. 
I, 2te Aufl. 1854. ©. 576—91. (J. K. Lehnerdt de Andr. Osiandro. Zwei Pro- 
gramme. Königsberg. 1837. 8.) 

Der thätigfte Gegner Dfiander’s, der ihn durch Ränke umftriete, war fein College 
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Friedrich Staphylus aus Weſtphalen. Da der Gegenſatz immer ſchärfer hervortrat, 
wurde Joachim Mörlin aus Wittenberg, ſeit Kurzem Prediger in Königsberg, beauf- 
tragt, einen DVermittelungsverfuch zu machen, was er in jehr gefchieter Weife that. Aber 
Staphylus und Dfiander vereitelten denfelben, wodurd auch Mörlin fo in Yeidenjchaft 
gejegt wurde, daß er ſelbſt von der Kanzel gegen Ofiander’s teuflifche Ketzerei eiferte, 
dejjen wüthender Ungeftüm ihm freilich jehr gereizt hatte. Der Herzog verbot allen 
Streit und forderte Öutachten auswärtiger Theologen. Der Herzog Chriftoph don 
Württemberg ließ ein ſolches durch Brenz ausfertigen, welches unparteiifch und, da die 
Tübinger der Lutherifchen Seite nahe fanden, Oftander nicht ungünftig war (im Anfang 
1552). Die andern Öutachten waren mehr wider ihn, insbefondere die der Witten- 
berger, das fehr milde des Melanchthon, des Flacius u. A., und gewiß wäre der 
Streit noch heftiger entbrannt, wäre nicht den 17. Oktober 1552 Oſiander unerwartet 
am Schlage geftorben. Bergl. C. H. Wilken, A. Oſiander's Leben, Lehre und Schrif- 
ten. Stralfund. 1830—1844. 

Mit Dfiander’8 Tode waren die Streitigkeiten aber noch nicht zu Ende, e8 wurde 
nicht tiefer in die Sache eingegangen, fie nahmen jedod einen recht tragischen Verlauf. 
Es fehlte Dfiander nicht an klugen und thätigen Anhängern, und der Herzog, ihm geneigt, 
verordnete, daß über die Nechtfertigung nur nad ſechs Artikeln gepredigt werden follte, 
welche die Württemberger in jehr milden Sinne aufgeftelt hatten. Mörlin erklärte, 
daß diefer Befehl vom Teufel eingegeben jey, mußte aber mit andern Gegnern Ofian- 
der’3 das Land räumen. Diefes wurde dagegen wider die Dfiandriften, als folche, 
die Luthers Reformation umwerfen wollten, immer mehr gereizt und exbittert, zumal 
al8 1553 eine Öefandtichaft vom vormaligen Kurfürften Johann Friedrih von Sachſen 
das Feuer ſchürte. Es half nichts, daß der Herzog felbft eine ſehr borfichtig abgefaßte 
Erklärung aufftellte. Eine Kicchenverfammlung verlangte 1554, alle Ofiandriften follten 
ihre Irrthümer widerrufen. Sie proteftirten, mußten aber zum Theil das Land räumen. 
Dfiander’8 Schwiegerfohn, der Hofprediger Yohann Fund, ward durd eine leiden- 
ichaftlich parteitfche Synode von 1556 zum Widerruf gendthigt, den er auch vor feiner 
Gemeinde wiederholen follte. Doc that er dieß nicht, und da er auf den fehon alterg- 
ſchwachen Herzog großen Einfluß hatte, brachte er feine Anhänger in kirchliche Aemter, 
fing an immer willfürlicher zu fchalten, mifchte fich in politifche Angelegenheiten und 
führte fo eine Stataftrophe herbei, die freilich jehr zu beflagen, die aber hauptfächlich 
durch, feine Schuld veranlaßt war. Fund ward als Nuheftörer, Landesverräther und 
Befdrderer der Dfiandriftifchen Kegerei angeflagt, und nachdem ihm nebſt noch zwei Freun— 
den der Prozeß gemacht worden, 1566 enthauptet. Mörlin ward nun zurückgerufen, 
zum Samländifchen Bifchof gemacht, und diefer entwarf mit Martin Chemnik, der 
ihn begleitete, eine neue Ölaubensformel, worin die Ofiandriftifchen Irrtümer verworfen 
wurden, und die nicht al8 ein neues Symbol gelten follte und daher repetitio corporis 
doctrinae christianae (dev Augsburgifchen Confeffion, deren Apologie und der Schmal- 
faldifchen Artikel, wie diejelben in den Scriptis Lutheri erflärt feyen) genannt ward 
. und exrft fpäter, ganz gegen die Abficht ihrer Urheber, auch corpus doctrinae Pruteni- 
cum (Königsberg, 1567. Bol.). Hier waren, neben den Ofiandriftifchen Irrthümern 
in der Lehre vom Worte Gottes, den beiden Naturen in Chrifto und der Nechtfertigung, 
in zehn Artikeln auch andere neue Häreſien verworfen, doch dieß ohne Nennung der 
Kamen ihrer Urheber. Einige wenige Ofiandriften in Preußen, wo ihrer nur noch eine 
geringe Zahl war, in Stettin, in Nürnberg wurden entjegt. Bald jedoch flutheten die 
kirchlichen Strömungen über diefe Gegenfäte hinweg, die wohl verdient hätten, gründ— 
licher durchgearbeitet zu werden, wodurch die proteftantische Theologie große Bereicherung 
hätte erfahren können. 

Es iſt eines leidenfchaftlichen Gegners don Dftander, des Francisco Stancaro, hier . 
nicht gedacht, welcher nad, dem Wortlaut feiner Behauptungen annahm, Chriftus ſey 
unfer Mittler nicht nach feiner Gottheit, fondern nad) feiner Menſchheit; er Freuzte aber 

46 * 


724 Oſiander 


Oſiander's Bahn nur wie ein Komet die eines Planeten, und iſt hier auf den eigenen 
Artikel über ihn zu verweiſen. Hier jedoch iſt zu bemerken, daß in der Concordien— 
formel Beides neben einander feſtgehalten wurde, indem Chriſtus unſere Gerechtigkeit ſey 
weder allein nach ſeiner göttlichen, noch allein nach ſeiner menſchlichen Natur, ſondern 
mit ſeiner ganzen Perſon in beiden Naturen, als welcher er wahrer Gott und Menſch 
uns von unſern Sünden durch ſeinen vollkommenen Gehorſam erlbſet, gerecht und ſelig 
gemacht hat, daß alſo die Gerechtigkeit des Glaubens ſey Vergebung der Sünden, Ver— 
jühnung mit Gott, daß wir zu Kindern Gottes aufgenommen werden um des einigen 
Gehorſams Ehriftt willen, der allein durch den Glauben aus Lauter Gnaden allen Necht- 
gläubigen zur Öerechtigfeit zugerechnet und fie um defwillen von aller ihrer Ungevech- 
tigkeit abfolvirt werden (Ehriftl. Concordienbuch, herausgeg. von J. S. Baumgarten. 
1747. ©. 107.) Daher fey die Meinung zu verwerfen, daß der Glaube nicht allein 
anfehe den Gehorfam Chrifti, fondern feine göttliche Natur, wie diefelbe in ung wohne 
und wirke, daß durch foldhe Einwohnung unfere Sünden dor Gott zugededt würden 
(S. 123). Die guten Werke, die Liebe gehörten freilich zu dem, was nothiwendig aus 
dem Glauben folge, aber nicht zu dem, was den Menfchen gerecht mache dor Gott 
(Artikel IT). 

Nur eine oberflächliche Auffaffung Könnte behaupten, daß der Gegenſatz zwiſchen 
Oſiander und der Kirchenlehre, wie die Wirrttemberger anzunehmen geneigt waren, auf 
einen bloßen Wortftreit hinauslaufe: ob nämlich dıxowodr, justificare, in der Schrift 
bloß bedeute: für gerecht erklären oder auch: gereht machen. Vielmehr ift 
hier unverkennbar ein Gegenſatz zwifchen Luthers und Melanchthons Lehrtropus und 
innerhalb des erfteren wieder zwifchen der myftifchen und fpefulativen Auffaffung deffelben. 
Das Verhältniß der beiden Naturen in Chrifto zum Werke der Nechtfertigung und die 
Stellung der Heiligung oder Erneuerung des Menfchen zu derfelben find Punkte, die 
noch keinesweges ganz auf's Neine gebracht find, wie daraus erhellt, daß fie immer auf's 
Neue Gegenſtand der wiffenfchaftlichen und Eirchlichen Verhandlung werden, wie eben 
jegt in dem Streit des Dr. dv. Hofmann in Erlangen mit Dr. Philippi und andern 
Gegnern Har hervortritt. L. Pelt. 

Oſiander, Lukas, gleichlautender Name zweier württembergiſcher Theologen, Va— 
ter und Sohn, aus dem Zeitalter der Concordienformel und der Fehde zwiſchen Tübin— 
gen und Gießen. — I. Der Vater, geb. 16. Dezember 1534 zu Nürnberg, mar der 
Sohn des Andreas Dfiander, dem feine Theorie der Nechtfertigung einen Plaß in der 
Kirchen und Kegerhiftorte erworben. Er ging mit diefem nad Königsberg, kam nach 
Bollendung feiner Studien bon dort aus 1555 nad) Schwaben, und fand hier fogleic) 
als Diakonus in Göppingen eine Anftellung, wodurd ev Jakob Andreä's College wurde, 
mit dem er fich in das befte Einvernehmen fegte. Im Yahr 1557 wurde er als Pfar- 
ver und Defan nad) Blaubeuren, 1560 als Pfarrer zu St. Leonhard und Amtsdekan 
nad) Stuttgart berufen, 1567 aber zum Hofprediger und Confiftorialvath ernannt, wo— 
mit fid) 1593 noch die weitere Ehre verband, daß er Prälat von Adelberg und dadurd) 
Mitglied der Landfchaft wurde. In legterer Eigenfchaft Ind er den Zorn des Herzogs 
Friedrich I., der ihn aud) als Prediger etwas feiner wünfchte, vollends dadurch auf fich, 
daß er der Zulaffung dev Juden im Lande, die der Herzog (nicht um fie zu Miniftern 
zu machen, wie fpäter Karl Alexander den Juden Süß, fondern um in Handel 
und Gewerbe mehr Schwung zu bringen) ſehr betrieb, 1598 mit einer energi— 
ſchen Erklärung — die Juden feyen Zauberer, Brummendergifter u. f. w. — entgegen- 
trat. Er wurde abgefeßt, weil er nicht fußfällig depreziven wollte, und zwar in fehr 
ungnädigen Ansdrüden („der Jude ſey Fein Zauberer, er aber, der Hofprediger mit 
jeinesgleichen, jey ein nichtswerther Pfaffe und Ehrenfchänder, mit einem ehrgeizigen und 
giftigen Gemüth“), jedoc nicht ohne den Zroft, daß der Herzog — der damit immer- 
hin feine Achtung vor dem Mann, ja eine gewiſſe Pietät zu erkennen gab, — feinen 
Sohn Andreas zu feinem Nachfolger machte. Er ging nun nach Eflingen, that dort 
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ein Jahr lang unentgeltlich Pfarrdienfte, fehrte aber fofort, von ben Befchwerden des 
Alters heimgefucht, nach Stuttgart zurück, wo er am 7. Sept. 1604 ftarb. Seine Thä- 
tigfeit war eine ungemein emfige und mannichfache. Er nahm perfönlich Theil an den 
Gefprächen zu Maulbronn 1564 (damals nur als Protofollführer), und 1576, wo ex 
die fogenannte Maulbronner Formel abfaffen half (f. den Artifel Maulbronn, Bd. IX, 
©. 181), ebenfo an den Colloquien in Mömpelgard 1586 und Negensburg 1594. Bon 
feinem Auftreten in der Yandfchaft gibt das oben Gefagte Zeugniß; Übrigens hat er fich 
(j. Eifenlohr, Einleitung in die württemb. Kicchengefeße, ©. 91) auch von einer 
milderen Seite zu erfennen gegeben; da nämlich 1584 die meltfichen Näthe des Her- 
zogs Ludwig gegen Wiedertäufer, die fchon einmal aus dem Pande gewieſen feyen und 
dennoch fich wieder bliden laſſen, Tortur und Todeöftrafe forderten, war es Dfiander, 
der fich gegen diefe Härte erklärte, und zwar aus den fehr teiftigen Öründen, daß man 
fi) durch diefelbe vor den Katholiken eine Blbße gebe, daß, je ftrenger das Geſetz fen, 
um fo nachfichtiger die Nichter urtheilen werben, und daß folche Mafregeln nur bie 
Hartnädigfeit der Berfolgten fteigern. Dem Herzog feuchtete das vollfommen ein. — 
As Prediger kennen wir ihm nicht bloß aus eimer beträchtlichen Anzahl von einzeln 
gedructen, meift Gelegenheitöpredigten, außerdem aus 50 Predigten tiber den Katechis— 
mus, 8 Predigten über das Baterunfer, fondern namentlich aus einem Werfe, das 
ihn von diefer Seite aus in vortheilhaftem Lichte zeigt: aus feiner „Bauernpoſtill“ 
1601. Fol. Die derbe Popularität, die der Titel erwarten läßt, und die ihm jenen 
Verweis von Herzog Friedrich wegen „Schärfe und Grobheit“ eintrug, fehlt nirgends; 
fie befteht aber vornehmlich in unbefangenem und ſtets treffendem Gebrauche volfsthlimlicher 
und fprichwörtlicher Nedensarten, die freilich oft nicht fehr äfthetifch Fingen (wenn er 
3. DB. in feiner Leichenpredigt auf Herzog Ludwig 1593 feine Textwahl Pf.7, 12—14 
jo motivirt: „Weil Gott zuvor zerreißet, ehe er heilet, wie ein Wundarzt zubor ein 
böfes Geſchwüre öffnet, ehe dann er es zuheilet, jo will ein Nothdurft feyn, daß uns 
vor dem Troſt der Aiffen aufgethon werde” u. f. w.); nie aber hat er fich zu Plebejt- 
chem und Skurrilem erniedrigt, wie manche Spätere, wenn fie expreß für Bauern fpra- 
chen oder fchrieben. Er thut feinem Wis nicht eben Gewalt an, aber er geht auch nicht 
darauf aus, ihm fpielen zu laffen. Lenz gibt in feiner Gefchichte dev Homiletif infofern 
fein treues Bild von Oſiander's Predigtweife, als ev nur eine Probe aus deffen beriihm- 
ter Predigt von „hoffärtiger, ungeftalter Kleidung” (über Jeſ. 3, 16: 4, 1. vom Jahre 
1586) mittheilt, in welcher er allerdings in humoriftifchee Schilderung und Geißelung 
der herrfchenden Moden ſich mit Abraham a Santa Clara meffen fann, in welcher er 
aber auch einen Gegenftand behandelt, der, wenn man einmal auf ihn zu ſprechen kam, 
zur Satyre das allerausgiebigfte Material bot. Die Predigten in der Banernpoftille 
find nicht in diefem Styl gehalten ; einfach und überfichtlich disponirt, biblifch - erbaulich 
ausgeführt, von den Predigten jener Zeit durch Weglaffung alles gelehrten Prunfes fo 
wie der üblichen theoflogifchen Polemik und durch Kürze fehr rühmkich fich unterſcheidend. 
(So berührt er 3. DB. in der Himmelfahrtöpredigt die chriftologifche und fahramentliche 
Frage Über die Gegenwart Chrifti nur kurz, in einer andern, die er am gleichen Feft 
1583 in Weimar gehalten, läßt er fic allerdings mehr darauf ein, weil er da feine 
Bauernpredigt halten will, aber auch da hält er Maß.) Er ift aber auch fir die Theorie 
der Predigt nicht ohne Bedeutung, da er nicht nur in der Vorrede zu der genannten 
Poftille gute Regeln über Popularität gibt, fondern mit einer eigenen Schrift de ratione 
concionandi, 1588, auftritt. Er bleibt der melanchthonifchen Weife treu, fofern er die 
Kategorien der Nhetorif (de inventione, dispositione, elocutione ete.; das genus di- 
dascalieum, demonstrativum ete.) beibehält, auch die Form ber Predigt disputatoriſch 
entwidelt (Exordium; propositio; 1. Vocabuli x significatio; dieta probantia; simi- 
lia; objectio et responsio; pugnantia (nämlich Aufzählung und Widerlegung häretifcher 
Antithefen). 2. Aceidentia. 3. Effeetus seu fructus.) Das fpezififch Homiletiſche 
gegenüber dem Nhetorifchen ift dadurch gewahrt, daß der Text in erfte Linie geftellt und 
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jene Kategorien nur zur Shftematifivung verwendet werden. As Mufter empfiehlt er. 
die Predigten des Brenz. — Weniger befannt, aber von gleichem Werth ift, was er 
für evangelifche Symmologie geleiftet durch fein Werk: „50 geiftliche Lieder und Pſal— 
men mit bier Stimmen auf Contrapunftsweife aljo geſetzt, daß ein ganze chriftliche Ge— 
meine durchaus mitfingen kann.“ 1586. (Dieſes Geſangbuch ift beinahe verloren; dem Verf. 
dieſes Art. ift es nicht gelungen, ein Eremplar davon zu Geficht zu befonmen; in Süd— 
deutfchland fcheint nur Eines zu exiftiven, nämlich auf der fünigl. Bibliotdef zu Mün— 
chen, aber diefes ift defeft, da die Hauptftimme fehlt; jedoch ift Winterfeld's Be— 
ſchreibung, Ev. Kirchengef. I. ©. 346 f., durchaus glaubwirdig.) Wie fehr ſich Oſiander 
auch für diefen Theil des Ficchlichen Lebens intereffirte, ift daraus erfichtlich, daß er 
ſchon 1569 ein damals hochgeachtetes Choralbuch („der ganz Pfalter Davids“ u. f. w.) 
bom württemberg. Kapellmeifter Stgmumd Hemmel bebortwortete. Sein eigenes Werf 
aber ijt dadurch von großer Bedeutung, daß er zuerft die Melodie des Chorals nicht, 
wie noch Hemmel gethan, nach alter Weife dem Tenor, fondern dem Sopran überweiſt, 
in der Klar ausgefprochenen Abficht, daß „auch der Lay, jo der Figuralmuſik nicht be- 
richtet, mitfingen fünne“, was unmöglich fey, wenn der Tenor die Melodie führe, den 
man aus dem Chor ‚viel weniger heraushöre, als den Sopran. Er will nun zwar deß— 
halb nicht Gemeindelied und Chorgefang (jenes einftimmig, diefen mehrftimmig) bon ein- 
ander trennen, der Chor foll den Gemeindegefang begleiten (alfo ganz, wie wir dieß mit 
der Orgel thun). Damit erft, darf man wohl fagen, tft der evangelifche Choralgefang 
wirklich und allgemein zum ©emeindegefang geworden. Wichtig aber ift ferner die Re— 
gel, die D. beifügt: Der Chor fol ſich nun auch im Takt nad) der Gemeinde „aller- 
dings richten, und in feiner Noten jchneller oder langjamer fingen, denn eim chriftlich 
Gemein jelbigen Orts zu fingen pflegt“. Damit haben wir das Präludium zu der bon 
den modernen Hymnologen jo verfchrieenen Stredung des urfprünglichen Rhythmus in 
die jet üblichen gleichen Noten. Dfiander fest feine Choräle noch rhythmifch. Aber 
nicht foll defhalb nach dem durch die Noten vorgezeichneten Rhythmus der Chor die 
Gemeinde meiftern und zwingen, fondern er foll ſich diefer accommodiren; D. weiß alfo 
bereit3, daß die Gemeinde den vorgefchriebenen Takt nicht einhält, Tondern ihren eignen, 
ihrer Maſſe entfprechenden Takt ſich macht, und das fann fein anderer jeyn, als der 
jest noch übliche. Was D. damit der Praris überläßt, das hat furz nach feinem Tode 
Hammerfchmidt durch feine Tonfäte legitimirt und firirt (f. den Art. Gefang, Bd. V, 
©. 105), wozu übrigens ſchon Hemmel einen Anfang gemacht zu haben jcheint. — 
Bon der theologifchen Schriftftellerei Dfiander’8 geht ein namhafter Theil in Polemik 
auf, die er ebenfo kampfeseifrig gegen Calviniften, al8 gegen Jeſuiten übt; fein Anti- 
Sturmius (gegen den berühmten Straßburger Neftor Sturm, der die Concordienformel 
angegriffen, 1579) ift nicht höflicher, als feine „Verantwortung wider die zwo Gift- 
fpinnen, Georgen Scherern und Chriftophorum Roſenbuſch, beide Sefuiter, welche aus 
der treuherzigen, friedfertigen, chriftlichen Warnung“ (einer antijefuitifchen Schrift Ofian- 
der's dom Yahr 1585), „als aus einer wohlriechenden Roſen lauter Gifft gefogen“. 
Bedeutender find nur folgende Werke: 1. Sein Bibelwerk, beftehend in einer fortlau— 
fenden Paraphrafe, in welcher die den Text bildenden Worte der Bulgata durch Zwi— 
Schenbemerfungen unterbrochen werden, welche die nöthigen Erklärungen und, wo nöthig, 
Correkturen jener Ueberſetzung enthalten. Der Titel iſt: Quinque libri Moysis (u. 
j.iw. u. ſ. w., jeder der fieben Theile ift nach den von ihm umfaßten biblifchen Büchern 
genannt), juxta veterem seu vulgatam translationem ad hebr. veritatem emendati 
et breyi ac perspicua explicatione illustrati, insertis etiam praeeipuis locis commu- 
nibus in lectione sacra observandis. Tub. 1573 — 1586. Der Zweck des Werfes 
war, den Stipendiaten in den württembergiſchen Klofterfchulen ein Werf in die Hände 
zu geben, zu furforifcher und doch fruchtbarer Lefung der Schrift, ut quae a doctissi- 
mis viris (ihren Lehrern) fusius explicari audiunt, ope hujus brevis explicationis 
et quasi repetitionis melius memoriae infigant. Trotz dem, daß die Zugrumdelegung 
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des Textes ber Bulgata, fowie die Form der Behandlung diefen Commentar neben den 
eregetifchen Werfen jehr in Schatten treten läßt, die die evangelifche Kirche den Nefor- 
matoren felbft und vor Allen Calvin zu danfen hat, ift das Werk oft aufgelegt, auch 
deutjch überfeßt worden, wozu wohl vornehmlich die Vollftändigfeit und der praftifche 
©eift beitrug, den D. auch hier bewährt hat. 2. Institutio christianae religionis. 
Tubing. 1576. 1582., ein dogmatifches Werk mit Hinzunahme ethifcher und kirchen— 
rechtlicher Materien nach damaliger Art, das D. zunächft, wie er in der Vorrede jagt, 
in gratiam gallicarum et belgicarum ecelesiarum verfaßt Hatte, aljo wohl auf den 
Wunſch dortiger Tutherifcher Gemeinden (1580 trat ev noch durch eine andere Schrift: 
„chriſtliche Erinnerung an die evangelifche Gemeinde im Niederland“ mit diefen im 
Verbindung), das er aber auch im lateinifcher Sprache herausgab, damit männiglich von 
feiner Nechtgläubigfeit fich überzeugt halte. Es fcheint nicht, daß er dazu irgend einen 
jpeziellen Anlaß hatte, da er fich über feine völlige Abftinenz von feines Vaters Ketzerei 
längft jattfam ausgewieſen, und weder Kalviniften noch Jeſuiten fonnten füglich auf den 
Gedanken kommen, daß er Sympathien für fie hege (wiewohl lettere allerdings, als er 
einft eine Brunnenfur brauchte, über ihn ausfprengten, er jey fatholifch geworden, wofür 
er fie nach feiner Heimfehr mit einer Schrift, genannt „Badframet“ heimſuchte). Ohne 
Zweifel folgte ex einem im jener Zeit jo vielfach wahrnehmbaren, perfönlichen Bedürfniß, 
ein Zeugniß feines unverfälfchten Glaubens wie in einem ZTeftamente niederzulegen. 
Das Buch ift klar und überfichtlich abgefaßt und auch in den polemifchen Theilen wür— 
dig gehalten. — 3. Am meiften Ruhm hat ihm jein großes Ticchenhiftorifches Werf 
eingetragen, epitome historiae ecelesiasticae, centuria I—-XVI. Tub. 1593, in 4., 
ein Auszug aus den Magdeburger Centurien, der zugleich das im Driginalwerk noch) 
Vehlende ergänzen folltee So wenig das Werk auf Selbftändigfeit hiftorifcher Quellen— 
forfchung Anſpruch hatte, fo begierig wurde dennoch darnach gegriffen, weil e8 in feiner, 
doch nichts Wefentliches ausschließenden Kürze, die auc, der dem Manne natürlichen 
Lebhaftigfeit des Style feinen Eintrag that, bequemer zu handhaben war, als das Mag- 
deburger Driginal. Selbft Arnold, der diefen beiden Dfiandern nicht hold war (dem 
jüngern freilich noch viel weniger, |. unten), hat in der Borrede zu feiner „Eurzgefaßten 
Kicchenhiftorie” diefem Geſchichtswerk im Ganzen einige Gerechtigfeit widerfahren laffen. 
Einzelnes daraus hat er allerdings angegriffen, woraus ſich, da der Superintendent 
Caroli in der „mwürttembergifchen Unſchuld“ fich Dfiander’8 annahm, ein widerliches 
Gezänfe entfponnen hat. ©. Arnold's K. u. Kirch.-Hiſt. IT. 1. Abſchn. ©. 206. 
2. Abſchn. S.334f.) — Endlich 4. fey noch Dfiander’8 compendium hebraicae gram- 
maticae, cui subjungitur dietionarium erwähnt, Wittenberg 1581, ein Werfchen, das 
freilich nur die einfachfte Sormenlehre und ein ebenfo einfaches Wörterbuch enthält. 

OH. Dr. Lufas Dfiander, der Sohn des Borigen, geboren den 6. Mat 1571, 
durchlief die württembergifchen Klojterfchulen, wurde im 20ften Lebensjahre Diafonus in 
Göppingen (in demfelben Drte, wo auch der Vater fein erſtes Kirchenamt befleidet hatte), 
1597 Pfarrer in Schwieberdingen, 1601 Dekan in Leonberg, 1606 Dekan in Schorn: 
dorf, 1612 Abt von Bebenhaufen, 1616 don Maulbronn, 1619 PBrofefjor und Superat- 
tendent des theologifchen Seminars in Tübingen, 1620 Propft der Stiftskirche umd 
Kanzler dafelbft und ift als folcher geftorben den 10. Auguft 1638. Er hat fic in 
den Ruf geſetzt, einer der heifblütigften und jchlagfertigften Kampfhähne aus dem Lager 
der lutheriſchen Orthodoxie geweſen zu feyn; feine Schriften, fo weit fie nicht Predigten 
find, haben durchweg polemifchen Karakter. Am meiften fennzeichnet ihn fein „theologi- 
jches Bedenken, welcher geftalten Johann Arnd's Bücher vom mahren Chriftenthum zu 
achten" Züb. 1623. „Ex habe gehofft“, jagt ex hier, „es würde den Leuten die An— 
dacht zu folhem Buche von felbft ausſchwitzen, aber vergeblich“. Schon der Titel: 
„wahres Chriftenthum“ ärgert ihn, „gleich als hätten andere Chriften, fo hie nicht mit 
ſchwirmen wollen, fein vechtes, fondern lauter falfches Chriſtenthum“ (S.157); ohnehin 
ſollte Arnd's Chriftenthum billig vielmehr Taulerthum heißen (©. 29); er citire ja 
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Tauler und ähnliche Leute, „aus dem dicken dunkeln Papſtthum“. Der Hauptborwurf 
ift, daß Arnd dem äußeren Wort das innere borziehe; damit werde nicht nur das Pre- 
digtamt, das doch, Mittel der Erleuchtung fey, hintangefeßt, das Sakrament überflüffig 
gemacht, der ottesdienft zur Ceremonie degradirt (S. 119), fondern alle foldhe „innere 
Einfprechungen und Dffenbarungen“ feyen ein betrügliches Ding („nun muß ich diejes 
Dings ein Gewißheit haben oder es ift nicht eines Pfifferlings oder Hoßneftels werth“ 
©.165). Die Taktik Ofianders befteht vornehmlich in dem Nachweis, daß es Schwend- 
feldifche und Weigelifche Härefteen feyen, die Arnd verkündige. Schließlich mahnt er 
nicht nur die Theologen, jondern auch die Obrigfeiten auf, dem Umfichgreifen diefer 
Schwärmerei Einhalt zu thun. Es ift der inftinftmäßige Widerwille diefer Sylbenftecher 
und Klopffechter gegen den ottesfrieden der Arndifchen Theologie, das unangenehme 
Gefühl, daß hier ein geiftliches Leben pulfire, das der Oſiander'ſchen Disputivweisheit 
weder bedürfe noch fie zu fürchten habe, was fich in jener Schrift fühlbar macht. Nach 
Angaben, die freilich fehr unbeftimmt lauten (Arnold, K. u. 8.-Sift. II, Bd. XVII, 
Rap.6, 8.8 und III, Abſchn. I, S. 340. Fischlin, mem. theol. wirtemb. II, ©. 46), 
fol Dfiander vor feinen Lebensende fein Auftreten gegen Arnd noch felber ernftlich be— 
rent haben. — Nach denfelben Quellen war er e8 auch, der das Signal zum Ausbruch der 
Fehde ziwifchen den Tübingern und Gießenern (f. den Art. Kenotiker, Bd. VIL, ©. 511) 
gegeben. Da er nämlich in einer Öffentlichen Disputation die Site Balthaſar Menger’s 
kritifiete, aber ohne defjen Namen zu nennen, habe ein Student ausgerufen, das ſey ein 
ungerechter Angriff auf Menter, worauf Oftander dasjenige, was inzwiſchen nur im 
Briefwechfel der beiderfeitigen Profeforen verhandelt worden, publif zu machen gezwungen 
geweſen ſey. In dem Streite felbft hat übrigens nicht Ofiander, fondern Thumm das 
Hauptort geführt. — Für jenen, der auch mit den Jefuiten jo manche Lanze gebrochen, 
war e8 eine nicht geringe Satisfaftion, bei dem feierlichen Akte des Uebertritts bon 
Jakob Neihing zur evangelifchen Kirche Namens der lettern zu fungiven; er that es in 
einer würdig gehaltenen Nede, die gedrudt ift unter dem Titel: Erinnerung bei dem Re— 
bocations-actu D. ac. Reihing's. Tüb. 1622. — Zum Lebensbilde des Mannes paßt 
ganz gut der (übrigens nicht gleichmäßig erzählte) Vorfall, daß er als Söjähriger Mann 
während einer Predigt in der Tübinger Stadtlirche von einem Fanatiker (nach Arnold 
war e8 ein Soldat) mit gezücktem Säbel von hinten angefallen wurde, unter dem wüthen— 
den Zuruf: Warum predigt du Gottes Wort nit? Dfiander aber wurde noch 
zu vechter Zeit aufmerkfam gemacht don den Zuhörern; troß feines Alters muß er 
ſich de8 Mörders noch kräftig zu erwehren gewußt haben, welcher fofort unter der 
Kanzel don den Händen der Weiber übel traktirt und auf Lebenslang gezeichnet worden 
feyn fol. 

Das Verzeichniß bon Oſiander's Schriften, unter denen bier berfchiedene enchiridia 
eontroversiarum und eine Anzahl Disputationen (de omnipraesentia hominis Christi; 
de communicatione idiomatum; de regimine ecelesiastico ete.) fiehe bei Fischlin, 
memoria theologorum wirtembergensium resuseitata. II, ©. 48. Vergleiche über 
ihn auch Klüpfel, Gefch. der Univerfität Tübingen, ©. 76, wo er kurz, aber treffend 
karakteriſirt ift. Palmer, 

Oſſat, Arnold dv’, mag hier eine Stelle verdienen, weniger weil er Kardinal var, 
denn feine Thätigfeit war weder. der Kirche als folcher, noch der Theologie gewidmet, 
als weil feine Briefſammlung höchſt merkwürdige Aufjchlüffe enthält über die päbftliche 
Politik und über die Firchlichen Berhältniffe Frankreichs im fechzehnten Jahrhundert. 
Er mar geboren 1536 in der Diözefe von Auch, don geringer Herkunft. Nach treff- 
Yichen Studien, unter Anderm zu Bourges, unter Cujacius, wurde er zu Paris Advokat 
am Parlament; er zeigte ſich hier als Freund und DVertheidiger des Philofophen Ramus. 
Seit 1574 lebte ev großentheils in Nom, zuerst in untergeordneten diplomatischen Stel- 
lungen, dann als franzöfifcher Gefandter; fowohl Heinrich III. als Heinrich IV. hatten 
das größte Vertrauen in ihn; für Ießteren erwirkte ex, troß der größten Schwierigkeiten, 
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die päbftliche Abfolution. Er genoß mehrere reiche Benefizien, ohne deren Amt zu vers 
fehen; 1599 ernannte ihn Clemens zum Cardinal. Er ftarb zu Nom 1604. Sein 
Hauptwert ift die Sammlung feiner Briefe an den franzöfifchen Hof; fie wurde 
mehrfach gedruct; die befte Ausgabe ift die von Amelot de la Houssaye, nebft einer 
Diographie, Paris 1697, 2 Bde. 4 D’Dffat war einer der gewandteften Diplomaten 
feiner Zeit; fein vieljähriger Aufenthalt in Non hatte ihn mit den Zuftänden und 
Grundſätzen des päbftlichen Hofes aufs Genaueſte vertraut gemacht; fir die franzöſi— 
chen Könige leitete er, meift mit Erfolg, die ſchwierigſten Unterhandlungen, fo daß feine 
Driefe in diefer Beziehung großes Imtereffe und bleibenden Hiftorifchen Werth haben. 
C. Schmidt. 
Oſſener. Epiphanius befchreibt haeres. 19 die Offener, welche nach ihm im engen 
Zufammenhang ftanden mit den angeblichen Nafaräern (die er noch unterfcheidet von den 
judenchriftlichen Nazoräern), als eine der fieben jüdifchen Sekten, welche bis zur Zerſtb— 
rung Serufalems vorhanden geweſen, dann allmählich verfchwunden fey (c. 5). Wenn 
er. fie dagegen e. 1 auf der Oftfeite des todten Meeres fortbeftehen läßt und behauptet, 
daß noch zu feiner Zeit Nefte derfelben unter den Namen der Sampfäer in Peräa und 
den benachbarten transjordanenfifchen Gegenden vorhanden gewefen feyen, jo beruht dief 
auf der von ihm angenommenen chriftlichen Metamorphofe diefer Sekten. Als rein 
jüdifche Sekten verſchwindend, find fie eingetreten in die judenchriftliche Seftengefchichte, 
und zwar nad) Epiphanius vornehmlich durch ihren Zufammenhang mit Elxai (f. den 
Art. Elkeſaiten). Das Meifte, was Epiphanius haer. 19 mittheilt, geht auf die Dffen- 
barumgen diefes angeblichen Elxai. Bon den Dffenern felbjt erfahren wir nur, daß fie 
der jüdiſchen Sitte, der Sabbathfeier und Beschneidung angehangen, ganz das Gefet beob- 
achtet und nur, wie die Nafaräer, die Bücher verworfen, d. h. nad) haer. 18 zwar die 
Patriarchen und Mofes geehrt, aber den Pentateuch, als erft lange nad) Moſes abge- 
faßt, verworfen hätten. Im welchem Sinne, darauf führt die Angabe von den Nafa- 
räern, daß fie die Opfer verworfen und fein Fleiſch gegeſſen. Offenbar haben fie in den 
Pentateuch, der erſt ſpäter aufgezeichnet jey, Wahres und Falfches unterfchieden. Es 
ift nun gewiß richtig, wenn man die Dffener als wefentlich identisch anfieht mit den 
Effenern, welche Epiphanius zwar bejonders aufführt, aber nur als unbedeutende ſama— 
ritanifche Sekte. Die neneften Berfuche, die Entftehung und das Weſen diefer Sekte zu 
beftimmen, kommen, fo verfchieden fie auch ausgefallen find, darin überein, und gewiß 
mit Necht, ihren Urfprung nicht in Einflüffen hellenifcher Philoſophie, fpeziell in der 
Sphäre der jüdifch-alerandrin. Neligionsphilofophie, fondern innerhalb des paläftinenfi- 
jchen Judenthums zu fuchen, und in den Therapeuten erſt eine Modifikation dev Gefte 
unter griechifchen Umgebungen zu. fehen. (Ueber die Einrichtungen und Lehren diefer 
Sekte f. den Art. Effener; zu der dort angeführten Literatur kommen die neueren Unter: 
ſuchungen: Ewald, Gefch. des Volkes Iſrael. III, 2. Frankel, in feiner Zeitfchrift, 
befonders 1856. oft, Gefch. des Judentums ımd feiner Seften. I, 197 ff. Ritſchl, 
theol. Sahrb. 1855. und Derfelbe, Altkathol. Kirche. 2te Aufl. ©. 179 ff. Hilgen— 
feld, die jüdifche Apofalyptif. ©. 245 ff) Was Epiphanius don den Dffenern (und 
Nafaräern) meldet, namentlich ihr Urtheil itber den Pentatench, hat er zwar zumächft 
bon den effenifchen (eltefaitifchen) Ebioniten abftrahirt, er trifft aber darin, wie in der 
gemeldeten Verwerfung der Dpfer, mit den Berichten über die Effener zufanmten. Auch 
diefe müffen doch irgendwie Kritif am Pentateuch geübt haben, um ihre Enthaltung vom 
Dpfer zu vechtfertigen, wenn man ihnen auch nicht die ausgebildete Theorie der Clemen— 
tinen zufchreiben darf. Credner hat nun in den Offenen die eine Ordensflaffe der 
Effener (wie in Sampfüern und Effefatten die beiden andern) wiederfinden wollen, was 
mit Necht wenig Beifall gefunden hat. Es dürfte aber nach der von ihm acceptirten 
Namenserklärung des Epiphanius: 'Ooanwor = orıßagor yEvogs — 73 2, der Name 
eine Bezeichnung der Eſſener überhaupt ſeyn, welche als Starke bewährt (nera vv rijc 
xworeolag dnideısw, Jos. de bell. Jud. II, 8. $. 7) in die eigentliche Gemeinfchaft 
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des Ordens aufgenommen wurden; und der ſo vielfach erklärte Name Eſſener könnte 
dann nur abweichende Ausſprache deſſelben Wortes ſeyn. (Für die Wandlung des O 
in E könnte man ſich auf Eon berufen, womit Joſephus Ju wiedergibt. Daß Philo 
den Namen Eſſener durch 500. etymologiſirt, hat allerdings wenig Gewicht. Wenn 
das don Frankel vermuthungsweife angeführte pr wirklich Bezeichnung der Effener ift, 
jo würde e8 nach Joſt's Weberjegung: feft, gefinnungstüchtig, fir die Etymologie des 
Epiphanius fprechen.) 

Epiphanius knüpft nun die Verfchmelzung des Effenismus mit dem Judenchriften- 
thum an den Namen des Elxai, den er in Trajans Zeit: auftreten läßt; doch führen 
die verwirrten Angaben deffelben felbft darauf, den Eintritt des Eſſenismus in's Chriften- 
thum früher zu feten, nämlich Kurz nad) der Zerftörung Jeruſalems. Elxai, wahrfchein- 
fich gar feine Perfon, jondern Name eines Buchs der Partei, bezeichnet daher allerdings 
(Ritfhl a. a. D.) nur eine fpätere Entwickelungsſtufe des efjenifchen Ebionitismus. 
Wenn aber Nitfchl die Offenbarungen des Elxai exft dem Ende des zweiten Jahrhunderts 
zuweiſt und das Karakteriftifche derfelben, die eigentliche Tendenz, in dem Verſuche fieht, 
im Gegenfag gegen die auch vom Montanismus vertretene Nichtung auf Schärfung der 
Bupdisziplin, durch eine laxe, auf Wiederholung der Taufe gegründete Disziplin Pro- 
felyten für den Ebionitismus zu machen, fo fcheint ev mir aus dem Gebrauch, welchen 
Acibiades von, Apamea jpäter in Rom, wo Hippolytus ihm entgegentrat, don dem 
Buche machte, zu diel für das urſprüngliche Motiv der Entftehung des Buches zur 
Ichließen. Allerdings ift e8 Zurückdatirung, wie fie in apofalgptifchen Schriften üblich 
ift, wenn die Offenbarungen Elxai's, die übrigens von den Servern in Parthien herge- 
leitet werden, im dritten Jahre Trajan's gefchehen feyn follen (Hippol. el. 9, 18). 
Allein die Schrift fcheint mir doch noch unmittelbar mit Ereigniſſen der Zeit Trajan’s, 
nämlich mit dem parthifchen Kriege und dem damit zufammenhängenden Iudenaufftande 
(115 p. Chr.) in Verbindung zu ftchen. Es dürfte nämlich die Stelle, welche Hipp o- 
[ytu8 (9, 16. pag. 295.) anführt, eine ex eventu conftrnivte Weiffagung jenes nad) 
dem Partherfriege eintretenden, blutig unterdrüdten Judenaufftandes jeyn, nach dem aftro- 
logischen ©eifte, der nach Hippolytus bei den Elkeſaiten Eingang gefunden, dargeftellt 
als ein Krieg feindfeliger fiderifcher Mächte. Danach wäre das Bud etwa im bie 
unmittelbar folgende Zeit Hadrian’8 zu jegen, in welcher die Juden die bald getäufchte 
Hoffnung hegten, Hadrian werde den Tempel wieder herftellen, und in welcher unter 
den Enttäufchten der Aufftand fich vorbereitete, welchen Barfochba zum Ausbrud, brachte. 
Die Ehioniten waren noch Juden genug, um an jüdischen Hoffnungen Theil zu nehmen, 
und vielleicht erflärt fich gerade daraus die Vorfehrift Elxai's (Epiphanius), nicht, wie 
bisher efjenifche Sitte, nad Dften, fondern von allen Himmelsgegenden immer nad 
Serufalem gewandt zu beten. Andererſeits aber waren die jüdischen Hoffnungen auf Her- 
ftellung de8 Tempel cults, des DOpferdienftes, nicht die Hoffnungen diefer efjenifchen 
Ehioniten, und Elxai ruft daher von dem Feuer des Opferaltard zu der reinigenden, 
fündentilgenden Kraft des Wafjers der ejjenifchen Wafchungen: Kinder, gehet nicht nad 
dem Scheine des Feuers, es fcheinet nahe und ift ganz fern! — ein Wort, das ſich 
fir die Juden fchmerzlich genug bewährte, als Aelia Kapitolina fich erhob. Wenn end- 
lich dem Elxai laxe Grundfäge über Verläugnung der Religion zugefchrieben werden, 
fo kann fich dieß auf Verläugnung jüdischer Sitte beziehen und feine Erklärung finden 
in jener Zeit der Drangjale und Ouälereien, in welcher jelbft jüdische Gefeteslehrer dem 
Bolfe viele Gefegesübertretungen glaubten nachlaffen zu müffen, damit es nicht durd das 
römiſche Spionirſyſtem völlig zu Grunde gehe. W. Möller. 

Oſtercyklus, ſ. Zeitrehnung, chriſtliche. 

Oſtern der Hebräer und Juden, ſ. Paſcha. 

Oſtern der Chriſten, ſ. Paſcha. 

Oſterwald, Joh. Friedrich, in Neuchatel geboren 1663, geft. 1747, nimmt 
eine bedeutende Stellung ein unter denjenigen reformirten Theologen, welche eine Mil- 
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derung des orthodoren Syſtems verbreitet haben. Er ift mit feinen Freunden Samuel 
Werenfels in Bafel und Joh. Alphons Turrettin in Genf das fchweizerifche Trifoltum, 
etiva auch Triumvirat genannt worden. Einer alten, vornehmen Familie entjproffen, die, 
obgleich er 35 Kinder, Schwiegerſöhne und Kindesfinder hinterließ, num ausgeftorben ift, 
hat er eine ausgezeichnete Bildung genofjen. Sein Bater, Pfarrer in Neuchatel, über- 
gab ihn ſchon 1676 einen Freunde, Profefjor Heinrich Dtt in Zürich, zur Erlernung 
der alten Sprachen und des Deutjchen. Nach anderthalbjährigem Aufenthalte in dem 
gerade damals die Konfenjusformel zum Schuß der Dihodorie einführenden Zirich, 
fehrte der Knabe nach Haufe zurück und bezog 1678, von einem Hofmeifter geleitet, 
die Akademie Saumur, wo er ſchon im folgenden Jahre die Magifterwürde erlangte. 
Die Theologie ftudirte er dann in Orleans bei dem berühmten Claude Pajon (vergl. 
den Art.), nachher in Paris bei Pierre Allix, Jean Claude und den übrigen veformirten 
Paſtoren und wieder in Saumur. Schon 1681 mußte er zu feinem franfen Vater 
zurückkehren; nach defien Tode fuchte ex weitere Ausbildung in Genf, befonders bei Louis 
Tronchin. Noch nicht 20 Jahre alt wurde er 1683 in Neuchatel eraminirt und or- 
dinivt. Bon da an hat er über 63 Jahre Lang durch Predigten, Keligionsunterricht, 
Seelforge, Borlefungen und Schriften eine weit reichende Wirffamfeit ausgeübt, die 
durch beharrlichen Fleiß und mufterhafte Frömmigkeit erhöht wurde. Er verehelichte 
ſich 1684 mit einer Tochter des Staatsraths De Chambrier, wurde 1686 als Diakon, 
1699 als Pfarrer angeftellt, und jehr oft von der Geiftlichfeit zum Dekan gewählt. 
Unter feiner Amtsthätigfeit ift die Neuchatelfche Kirche fo jehr umgeftaltet worden, daß 
man ihn etwa einen nenen Neformator genannt hat. Die veralteten als Geſangbuch 
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fam ergänzend ein von Oſterwald entworfener in Gebrauch. Die Liturgie wurde gänzlich 
erneuert, die Bibelüberfegung verbeffert und durch Erklärungen fruchtbarer gemacht. 
Daneben wußte der unermüdliche Mann manche andere Einrichtungen zu verbeſſern, um 
den Geiftlichen größeren Einfluß auf das fittliche Leben der Familien zu verjchaffen ; 
ganz befonder8 hat er, von 1701 an theologifche Lektionen beforgend, ohne je einen 
Gehalt dafiir anzunehmen, auf das fittliche Leben der ftudivenden Jünglinge mohlthätig 
eingewirft. Wie zu Haufe fo wurde ihm auch auswärts große Hochachtung zu Theil, 
namentlih in England, mit deſſen herborragendften Bifchöfen er in vertrauten Brief— 
mechjel ftand. Auch fatholifche Wiürdenträger, wie Fenelon, haben feine Schriften ge- 
ſchätzt. Am 14. Auguſt 1746 wurde er auf der Kanzel vom Schlag gerührt und ftarb 
nach fchmerzlichem, aber fromm ertragenem Kranfenlager im 84. Lebensjahre am 14. April 
1747. Die Stadt hat ihm ein marmornes Denfmal errichtet. 

Diefes Biographifche ift noch mehr in's Einzelne ausgeführt 3. B. im Dichosisire 
historique von de Chaufepie, und in der Umpartheyifchen Kirdhenhiftorie 
A. und N.T. 3. Band. Iena 1754. ©. 1095 f., an beiden Orten aus dem Museum 
Helveticum, Partieula V, Tiguri 1747 abgefchrieben, wo ein in Neuchatel felbft 
bon kundiger Hand zufammengeftellter Nekrolog veröffentlicht worden ift unter der Ueber- 
fohrift: Particularitez concernant la vie et la mort de Msr. J.F.Öster- 
wald. — Auch feine Schriften find dort genau aufgezählt. Die erfte, als Programm 
feines ganzen Wirfens dienende „Traite des sources de la corruption, qui 
regne aujourd’huy parmi les Chrestiens” ift 1700 zu Amfterdam und zu 
Neuchatel anonym erjchienen, und öfter wieder herausgegeben worden, jchon 1702 in 
englifcher, 1703 in holländifcher Ueberſetzung, auch zweimal in's Deutfche überfeßt 1713 
und 1716, Dfterwald will ftatt fir wahr gehaltener unantaftbarer Dogmen einen wirf- 
lic geglaubten, darım das Gemüth heiligenden und das Leben beſtimmenden Glauben. 
Das Hüten und Einfchärfen fein ausgefponnener, die Chriftenheit in Parteten tren- 
nender Dogmen erfchien ihm als Haupturfache der Corruption, viel verderblicher als 
felbft die Freigeifterei. Darum tadelt er die Bernachläffigung der Moral, man molle 
bon der Neligion nur getröftet, nicht aber gebeffert werden; das Bekenntniß mit Worten 
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halte man für wichtiger als das praktiſch im Leben ſich ausdrückende Bekenntniß. Die 
Moral hervorzuheben gelte geradezu für häretifch. Die Corruption werde recht eigentlich 
antorifivt durch die eifrige Lehre, Gott fordere die guten Werfe nicht, auch fey es un- 
möglich feine Gebote zu halten, als ob der Chrifto Einverleibte nicht mehr-vermögen 
follte als der natürliche Menſch. Weiter gibt D. zu bedenken, daß die Reformation 
fein fertiges Werk geweſen fey, gerade die Neformation der Sitten ſey noch im Nüd- 
ftand. Auch fehle die Einigkeit, und Alles ſey in Parteien zerfpalten, die einander gegen- 
feitig verdammen. Darum fey es nöthig, die zur Seligfeit und Befferung minder wich— 
tigen und am meiſten ftveitigen Lehren zuriczuftellen und fich an das Wefentliche zu 
halten, ſonſt gerathe die Religion immer mehr in Verachtung. Leider ſey auch die Zucht 
bernachläffigt, man belehre das Volk mehr doftrinal als moralifch, die Katechismen. felbft 
feyen hierin einfeitig. Die Seelforge ſey mangelhaft. 

Diefe die Schattenfeite damaliger orthodorer Kirchlichfeit jo volftändig beleuchtende 
Schrift fand großen Anklang, veizte aber auch die Berfechter jenes Standpunktes zu 
eifrigem Widerftande. Dfterwald begnügte fich nicht, Titerarifch in feinem Sinne zu 
wirfen, feine Amtsführung, fein ganzes Leben war damit im Einklang. Er gab 1702 
einen Katechismus heraus, deffen Tendenz fehon die Eintheilung fund gibt, indem 
zuerft die Verites, dann als deren Ziel die Devoirs der chriftlichen Religion dar- 
geftellt werden. Auch diefe Schrift ift jehr bald in's Engliſche, Holländische und Deutſche 
überfett worden. 

Was der orthodore Standpunkt einzuwenden hatte, ift vornehmlich von Philippe 
Naude in Berlin und von der Bernerfchen Geiftlichfeit ausgefprochen worden. Der 
ftveng caloinifch, ja fupralapfarifc gefinnte Naudäus, in einer zunächft wider La Placette 
gerichteten Schrift, wirft Heren Ofterwald zwar nicht geradezu Soeinianismus dor, wohl 
aber lehre er jo, daß jocinianifc und arminianifch Denkende fich Hinter feine Lehrweiſe 
verſtecken können, Hauptftüde der evangelifchen Lehre übergehe er ganz, namentlich trete 
die Sünde Adam's nicht gehörig hervor, die guten Werke feyen viel zur ſehr geltend ge- 
macht, fo daß die Nechtfertigungslehre darunter leide. Auch die Censura Bernen- 
sis, ein offizielles Outachten über Ofterwald’8 Katechismus findet Vieles verdächtig, 
ſchon daß der Heidelberger Katechismus nicht genügen folle, und wenigſtens zum Privat- 
gebrauch ein neuer autorifirt werde, der doch mit jenem unvereinbar ſey, auch eher einer 
Ethik gleiche als einem Katechismus. Einige den Arminianern anftößige Lehren feyen 
übergangen oder nicht mit gehörigem Eifer hervorgehoben, die gänzliche Korruption in 
Folge der Erbfünde, die völlige Unfähigkeit zum Guten, die abfolute Nothwendigfeit und 
Kraft der befehrenden Gnade, das Geſchenk des Glaubens und Beharrens, die Impu- 
tatton der Gerechtigfeit Chrifti, die Wirkfanfeit des Glaubens beim Streben nad guten 
Werfen. Die Erklärungen lauten oft fo allgemein, daß Socinianifches und Arminiani- 
ſches darunter Pla finde. Anderes widerfpreche dem Heidelberger, 3. B. daß wahre 
Frömmigkeit ung Gott gnädig mache, daß die heutigen Juden den wahren Gott anbeten, 
daß Chriftus, als er in die Welt fam, der erfte Urheber der chriftlichen Neligion ge- 
weſen fey, daß der Glaube als ein Gehorfam gegen die Gebote aufgefaßt und die Zu- 
berficht des Heils erft aus den guten Werfen erzeugt werde u. f. mw. — 

Oſterwald felbft verzichtete grundfätlich auf jede polemifche Vertheidigung, mußte 
aber zulaffen, daß fein Freund und College Tribolet eine VBertheidigung nach Bern 
fandte. Zürich und Bafel, don Bern zu einem Öutachten aufgefordert, begnügten fich 
mit ausmweichender Antwort, da Oſterwald überall ein großes perfünliches Anfehen genof, 
fo daß er in Bern felbft bald nach diefen Dingen bei einem Befuche mit Auszeichnung 
behandelt wurde. Daß er die Prädejtinationslehre mildert und zurückſtellt, ergibt fich 
aus feinem Compend. theol. christ., welches aus Collegienheften oft herausge— 
geben, endlich 1739 von ihm felbft veröffentlicht wurde. — Nennen wir noch feinen 
Trait& contre l’impurete, Amst. 1707, der auch in die anderen Sprachen 
überfet wurde, feine Arguments et reflexions sur les livres — de la Bible, 
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dann: La 8, Bible avec les nouveaux arguments et les nouvelles reflexions. 
Amst. 1724. Fol.; die Douze sermons. Gen. 1722; da8 Compend. hi- 
storiae sacrae und die bon feinem Sohne, franzöfifchem Prediger in Baſel, heraus- 
gegebenen Entretiens pieux, Bäle 1752, fo werden feine Schriften alle genannt 
feyn, denn da8 Compend. ethicae christ., aus Collegienheften herausgegeben, 
hat er nicht anerkennen wollen, wie er überhaupt zu mehreren feiner Publikationen durd) 
Andere gedrängt werden mußte. 

Iedenfalls ift Ofterwald ein jehr edler Typus derjenigen Theologen, welche bein 
Mebergang in's 18. Jahrhundert von der nicht mehr genügenden Orthodorie abzulenfen 
für Pflicht hielten und eine der einft von Arminius verfuchten Milderung ähnliche ein- 
facher praktifche Lehrweiſe erftrebt haben. Er fonnte das um fo leichter wagen, weil 
über feine Frömmigkeit fein Zweifel waltete. Sein ganzes Streben ift ausführlicher 
dargeftellt in m. Geſch. der ref. Centraldogmen II. ©. 759 f. A. Schweizer. 

Dftgothifches Meich in Italien. (Siehe „Gothen“.) Das oftgothifche Reich 
in Stalten wurde von dem Sohne Theodemir’s, Theoderich, gegründet, der mit der Zu- 

ftimmung des oftrömifchen Kaiſers Zeno im I. 489 die Oftgothen aus ihrer umficheren 
Stellung in Möſien nad) Italien geführt und dort die Herrfchaft des Odoaker vernichtet 
hatte. Wenn die Befisnahme ganz Italiens durch die Dftgothen im Verhältniß zu 
Odoaker's Stellung eine wirkliche Eroberung war, fo trat fie in Beziehung zu den Rö— 
mern im Prinzip als Wiederherftellung einer rechtmäßigen Gewalt auf; denn die oftrö- 
mifchen Kaiſer hatten niemals die Verbindung der weftlichen Hälfte des Neich® mit der 
dftlichen aufgegeben. Sie betrachteten beide immer noc als ein Ganzes, daher die Zu- 
ftimmung des Kaiſers Zeno zu der Befignahme Italiens der gothifchen Herrfchaft im 
Berhältniß zu den Nömern eine ſtaats- und völferrechtliche Grundlage gab. Wenn dem 
Theoderich auch, nachdem er Ravenna, wo ſich Odoaker mit feinen Schaaren fo lange 
gehalten, endlich im Jahre 493 eingenommen hatte, und von dem ganzen Volke der 
Oſtgothen als König vou Italien begrüßt worden war, an feiner königlichen Machtvoll— 
kommenheit nicht8 fehlte, fo fiel e8 ihm doch nicht ein, die Anficht der römischen Unter» 
thanen zu zerftören, daß er Italien dene Ddoafer mit Zuftimmung des oftrömifchen Kai- 
fer8 oder gar im Auftrage deffelben entriffen Habe. Deßhalb, weil er das eigentliche 
Recht feiner Macht den Römern gegenüber auf feine Stellung zu dem oftrömifchen Hefe 
bafirte, erbat er fid) von dem Kaifer Anaftafius, dem Nachfolger Zeno's, die Reichs— 
fleinodien aus, die Ddoafer beim Ausbruch des Kriegs nach Conftantinopel geſchickt 
hatte. Theoderich erhielt fie von dort zurüd als Beftätigungszeichen feiner königlichen 
Würde. Aus diefer Stellung erklärt fich, daß er feine Edikte auc) unter den Namen 
des oftrömifchen Kaiſers erließ, ja diefen dem feinigen voranftellte. Auf den Münzen 
ließ er das Bruftbild des Kaifers der Vorderfeite aufprägen, und auf der Rücdfeite hatte 
er feinen Namen als Monogramm angebracht. Wir erfahren, daß Theoderic im Jahre 
511 nod die Ernennung des Oalliers Felix zum Conful nad) Conftantinopel meldete, 
um die Beftätigung zu erbitten. 

Nach Theoderich's Plane follte das weftrömifche Neid, fortgefegt werden. Er hatte, 
während er in feiner Jugend zwifchen den Jahren 460 und 470 zur Sicherung eines 
- Vertrags mit Kaifer Leo als Geißel zu Conftantinopel gelebt, römische Berfaffung und 
GSefegesinftitutionen fennen gelernt und wußte den Werth eines fo geordneten Staats— 
weſens zu jchägen, daher ließ er bei der Gründung des oftgothifchen Keiches in Ita— 
lien alle römischen Öefege, die Nechtspflege, das Steuerwefen und die Verwaltung auf 
dem früheren Fuße beftehen. Die einzige Abweichung, die er fic) von der conftantint- 
ſchen Verfaſſung hinfichtlich der Nechtspflege erlaubte oder um feines Volkes willen er— 
lauben mußte, war die, daß er gothifche Grafen zu Richtern einfegte, welche die Nechts- 
händel zwijchen Gothen entjcheiden follten, während die zwifchen Nömern oder Nömern 
und Gothen vor das römische Forum gehörten. Die gejeglichen Beftimmungen, welche 
Theoderich bei feiner Anmefenheit zu Rom (im 3. 500) in einem Edikte ausgehen lieh, 
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enthalten bei näherer Einficht nichts Neues, fondern find früheren Gefegen entnommen; 
der Zweck war zunächft: beftimmten Uebelftänden, die fid nad) einer fiebenjährigen Re— 
gierung herausgeftellt, entgegenzutreten, und zwar unter den Gothen jelbft, z. B. die 
Mißhandlung der Sklaven und Berlegung der Weiber. Die Gothen, die noch am ihren 
Sewohnheitsrechten fefthielten, jollten dadurch zu den römiſchen Geſetzen hinübergeleitet 
werden. Die lateinifche Sprache ließ Theoderich in allen offiziellen Beziehungen zu den 
Kömern beftehen, und es war gewiß viel häufiger der Fall, daß Gothen die lateiniſche 
Sprache erlernten, al8 umgekehrt. Nach Art der früheren Kaiferwerte ließ er zu Nom 
große Bauten ausführen und forgte für die Erhaltung dffentlicher Baumwerfe. Das 
Thenter des Pompejus ftellte er wieder her. Die merkwürdigen Kloaken wurden ge— 
reinigt. Die befannten pontinifchen Sümpfe, die in der Kaiferzeit wiederholt Gegenſtand 
der ftaatlihen Fürforge gewefen, wurden zu einem großen Theil troden gelegt, Land— 
fteaßen, Wafferleitungen, Häfen und Bäder angelegt. Ravenna, die Kefidenz Theode- 
vich’8, wurde durch eine Reihe von Prachtbauten, Kirchen, Paläfte und andere Werke 
verherrlicht, die fi zwar an andere große Borbilder anfchloffen, aber in einigen diefer 
Bauwerke, wie 3. DB. in der berühmten Kirche, welche Theoderich als Grabdenkmal die- 
nen follte, läßt fich bereits ein felbftändig wirfender Geift nicht verfennen. — 

Wenn es den Anfchein gewinnt, als ob der Herrſcher Italiens fich den Beherrich- 
ten in allen Stüden anbequemt und ihren öffentlichen Einrichtungen unterworfen habe, 
jo war dieß in einen wichtigen Gebiete nicht der Fall, nämlich im Heeresweſen. In 
diefer Beziehung behaupteten die Oftgothen ihre volle Selbftändigfeit. Theoderich ftand 
nach germanifcher Sitte ald König an der Spite des Heeres, das feine eigenthümliche 
Drganifation beibehielt. Römer fanden in dem Heere feine Aufnahme; nur Gothen 
durften Waffen tragen und während des Friedens fi) in den Waffen üben für den 
Krieg. Nur an Gothen ergeht die Aufforderung, fi in den Waffen zu ſammeln, wenn 
ein Kampf droht. Sie allein wurden in die Feſtungen gelegt, um die Grenzen zu 
ſchützen. — Nichtsdeftoweniger hatte Theoderich die beftimmte, auch ausgefprochene Ab- 
ficht, die beiden Bölfer allmählich ganz zu verfchmelzen. Darauf wieſen aber auch die 
ſozialen Berhältwiffe zwifchen Gothen und Nömern dringend hin. Die Nömer waren 
nämlich bei der Befignahme des Landes duch die Dftgothen im ungeſchmälerten Befit 
ihres Grundes und Bodens geblieben, und die Oftgothen nahmen für fid) nur das frü- 
here Drittheil in Anfpruch, das den Schaaren des Ddoafer abgetreten worden war. Wenn 
bon nenen Yandtheilungen zwifchen Oftgothen und Römern unter Theoderid; die Rede 
ift, fo traten folche nur da ein, wo die Schaaren des Odoaker abgezogen und die Römer 
als frühere Eigenthümer ſich diefer Ländereien wieder bemächtigt hatten. Theoderich 
forgte, daß die Bertheilung der Aecker ganz geſetzmäßig und in aller Ordnung vor fich 
ging. Er felbft behielt fic) die von Odoaker ſchon in Beſitz genommenen ehemaligen 
Krongüter dor. Auf diefe Weife hatten die Dftgothen nicht etwa einen abgegrenzten 
Theil des Landes ausfchlieglic, für fich befetst, fondern fie waren durch das ganze Land 
bunt unter die Römer gemifcht, jo daß das germanifhe Wefen alle Adern 
des ganzen Landes durchdringen Fontte. 

So ſehr aud) dem Theoderich die allmähliche innige Verſchmelzung der Oftgothen 
und Römer am Herzen lag, ein großes Hinderniß ftand im Wege: zu der verjchiedenen 
Nationalität Fam die Berfchiedenheit des veligiöfen Bekenntniſſes Hinzu, die ſchwer in 
die Wagfchale fiel. Die Oftgothen hatten das arianifche Bekenntniß don der Donau, 
ihren früheren Wohnfigen, mitgebracht und hielten ſtreng daran feft. Sie hatten eine 
vollftändig entwidelte Kirchenverfalfung, deren wohlgegliederte Träger wir aus den noch 
erhaltenen Urkunden von Neapel und Arezzo kennen lernen: Bifchöfe, Presbyter, Dia- 
fonen und die niederen Kirchenämter. Theoderich war don Beginn feiner Herrfchaft an 
bemüht, auch dieſes Hinderniß jeines Bereinigungsplanes der verfchiedenen Völker zu 
überwinden, und zwar durch Toleranz. Er ließ nad) ächt germanifcher Sitte allen An— 
dersglaubenden völlige Freiheit in ihrem Bereich, forderte aber auch für fein Theil 
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gleiche Duldung. Der von dem fatholifchen Klerus verfolgten Juden nahm er fich überall 
entfchieden an; zu Mailand, Genua, Rom ftellte er die bejchränften echte derfelben 
wieder her. Gegen die Katholiken bewies er nad) den übeveinftimmenden Zeugniffen 
große Milde und Gerechtigkeit, verlieh ihnen Schuß, wo fie in ihren Rechten beein- 
teächtigt wurden, und geftand ihnen alle billigen Forderungen zu. Der Macht und dem 
Einfluß des römischen Bifchof8 feßte er feine Schranken, obgleich derjelbe ein natürlicher 
Gegner der arianifchen Eindringlinge war. 

Nur auf befondere Aufforderung der Parteien fah fich Theoderich veranlaßt, in die 
Wahlftreitigfeiten, welche nad) dem Tode des römifchen Biſchofs Anaftafius im J. 498 
ausbrachen, fich einzumischen und für den, welcher zuerft gewählt worden und die Mehr: 
zahl der Stimmen hatte, nämlic für Symmachus gegen Laurentius, ſich zu entjcheiden. 
ALS bald darauf die laurentianifche Partei ſich wieder erhob und neue Anklagen gegen 
Symmachus vorbrachte, berief Theoderich auf den Wunfch der Parteien eine Synode 
nach) Rom im 9.502, welche völlig frei berathen und den Streit zu Gunſten des Sym- 
machus beilegen konnte. Die Briefe des Königs an die römifche Synode bezeugen, wie 
ſchonend und vorfichtig er in diejen Firchlichen Angelegenheiten verfuhr. Den Bifchöfen . 
war in Folge folchen rücfichtsvollen Benehmens der Muth gewachfen, denn unmittelbar 
nad) jener Synode traten fie mit Symmahus zufammen und beſchloſſen auf einer neuen 
Synode, das aus der Zeit des Odoaker ſtammende Gefeg aufzuheben, wonach fein rö— 
mifcher Bischof ohne die vorherige Einwilligung des Königs ernannt werden fünne. 
Theoderich fcheint gegen diefen Beſchluß feine Einfprache erhoben zu haben, und auch bei 
der Wahl eines Nachfolger des Biſchofs Symmadhus, der im J. 514 ftarb, mußte 
er jeden Conflift zu vermeiden. 

Das tolerante Benehmen Theoderich’3 änderte ſich erft gegen Ende feiner Regie— 
rung, feitdem Juſtin I. im Drient den Katjerthron beftiegen hatte, im I. 519. Yuftin 
ftellte alsbald den Kirchenfrieden mit Nom, der durch die monophyfitifchen Streitigkeiten 
geftört worden war, wieder her. Die Beichlüffe von Chalcedon traten wieder in Kraft, 
und ihre Gegner traf Verfolgung. Auch auf die Arianer erftrecten fich feit dem Jahre 
523 Juſtin's Angriffe. Sie jollten ihr Bekenntniß abſchwören. Ihre Kirchen wurden 
ihnen enteifjen und den Katholiken eingeräumt. Nun konnte Theoderich nicht länger ruhig 
zufehen; denn er mußte befürchten, daß ſolche Maßregeln auf Italien eine nachtheilige 
Rückwirkung üben und die Eintracht zwifchen den arianiſchen Dftgothen und Fatholifchen 
Römern ftören fünnten. Er forderte daher den römischen Bifchof Sohannes I. auf, als. 
Geſandter nach Conftantinopel zu gehen und den oftrömifchen Kaifer zur Zurücknahme 
feiner Mafregeln zu bewegen. Unterdeß wurde Theoderich die Anzeige gemacht, daß 
einige der angefehenen Römer aus den Senatorenfamilien, namentlich) Albinus, mit dem 
Kaifer Yuftin einen verrätherifchen Briefwechfel unterhielten. Der König, der fchon 
duch Juſtin's Verfahren gegen die Arianer mißtrauifch geftimmt war und feine frühere 
ruhige Haltung verloren hatte, glaubte an eine Berfchwörung. Ex hielt auch den Boe- 
thius, dem er font das größte Vertrauen bewiefen hatte, für eingeweiht oder betheiligt, 
weil diefer ſich feines Freundes Albinus eindringlid) annahm. Boethius wurde eine 
Zeit lang in Haft gehalten und dann im Jahre 524 hingerichtet; bald darauf auch fein 
Schwiegervater, der hoc angefehene D. U. Symmachus. Der römische Bifchof Iohan- 
nes, der feinen bedeutenden Einfluß zu Conftantinopel nicht, wie Theoderich gewünfcht, 
zu Gunften der Artaner geltend gemacht hatte, mußte bei feiner Rückkehr nach Rom in’s 
Gefängniß wandern, wo er im Jahre 526 ftarb. Nicht lange darauf endete auch Theo- 
derich, der nach langer, ruhmreicher Regierung zulett noch den Plan, auf dem fie be- 
ruhte, fcheitern fah. 

Nach Theoderich’8 Tode geriet) das oftgothifche Reich in größere Abhängigkeit don 
den Oftrömern und, was weit gefährlicher war, die innere Einigfeit unter den Gothen 
wurde geftört. Theoderich's Tochter, Amalafuntha, die für ihren noch unmündigen Sohn 
Athalarich die Negierung führte, fuchte nad) den früheren Orundfägen ihres Vaters die 
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Römer durch Milde und Nachficht wieder zufrieden zu ftellen. Den Kindern des Boe-. 
thius und Symmachus wurden die confiscirten Güter zurüderftattet und den Mitgliedern 
des Senats Zeichen des Wohlwollens ertheilt. Mit dem oftrömifchen Hofe wurden 
freundfchaftliche Verbindungen wieder angefnüpft. In den Augen der Gothen erjchienen 
die verfühnenden Maßregeln der Königin als Schwäche, und es regte fich große Unzu— 
friedenheit unter ihnen. Als dann Athalaric) in Folge feiner Ausfchweifungen frühzeitig 
ftarb, im Jahre 534, da waren fie nicht geneigt, die Herrfchaft eines Weibes länger 
zu ertragen. Amalafuntha fuchte fi, durch eine neue Vermählung mit dem einzigen 
männlichen Sprößling, der von Theoderich's Familie noch übrig war, Theodahat, auf 
dem Throne zu halten. Aber ihr neuer Gemahl, der ſchon oft von ihr in Schranfen 
gehalten und deßhalb erbittert war, begnügte fich nicht mit dem Föniglichen Titel, ſon— 
dern bemächtigte fich durch Ermordung der Königin der alleinigen Herrfchaft. Dieſe 
Gewaltthat diente Yuftinian I. zu einen willkommenen Vorwand, als Nächer der Köni— 
gin aufzutreten umd fich im die italienischen Angelegenheiten .einzumifchen. Er hoffte nad) 
eben glüclic, beendeten Kampfe gegen die Bandalen in Nordafrifa nun auch Italien 
unterwerfen zu können, und e8 begann feit dem Jahre 555 ein Krieg, der faft zwanzig 
Jahre mit wechjelndem Glüde geführt wurde. Dem ausgezeichneten Könige Totilas ge— 
lang e8 nur für kurze Zeit, den Glanz der früheren Herrfchaft herzuftellen. Der letzte 
tapfere König Tejas ftarb den Heldentod in der Schlaht im Jahre 552. Nach Ber- 
nichtung der oftgothifchen Herrfchaft erhob fich an deren Stelle der griechiſche Exarchat 
bon Ravenna. 

Das oftgothifche Reich in Italien ging deßhalb unter, weil e8 zu der bon Theo» 
derich beabfichtigten Verſchmelzung der berfchiedenen Elemente, der arianifchen Germanen 
und der Fathol. Römer, nicht fommen fonnte. So vorübergehend auch diefe Herrſchaft 
in Italien war, fo war fie doc von großer gefchichtlicher Bedeutung, infofern durch 
Theoderich's Einfluß die alte römifch-chriftliche Cultur gerade an ihrem Heerde geſchützt 
und erhalten und dadurch ein wichtiges Bildungsferment den germanifchen Völkern itberlie- 
fert wurde, welche es zu dauerhaften Staatsbildungen im Mittelalter brachten. Theoderich, 
der den Namen des Großen mit Necht erhalten hat, lebte unter dem Namen des Dietrich) 
von Bern (Verona) fort in der deutjchen Heldenfage. Unter ihm und feinen Nachfolgern 
fonnten Männer, wie M. Aur. Caffiodorus (f. d. Art.) die Wiffenfchaften, die ſich auf 
der Flucht aus der Kirche befanden, aufhalten und einem nachfolgenden Gefchlechte retten. 

In die inneren Verhältniſſe des oftgothifchen Reichs gewähren uns die Briefe des 
Gaffiodorus: Variarum (epistolarum) libri XIL., den flarften Einblid, da diefer aus- 
gezeichnete römische Staatsmann, der ſchon unter Ddoafer gedient hatte, von Anfang 
der Negierung Theoderich’8 den größten Einfluß auf alle Zweige der Verwaltung übte 
und erft unter Totilas ſich von den öffentlichen Gefchäften in die Stille zurückzog. Aus 
feiner gothifchen Geſchichte befigen wir den Auszug don Sornandes: de Getarum. 
origine et rebus gestis. (©. d. Art.) Außerdem ift eine wichtige Quelle: Die Gefchichte 
des goth. Kriegs von Procopins, einem Augenzengen und Theilnehmer, von dem Zo— 
naras völlig abhängig ift. Den Panegyriftus des M. F. Ennodius auf Theoderich theilt 
Manfjo mit am Schlufje feiner Gefchichte des oftgothifchen Reichs in Italien. Breslau 
1824. Außer Manfo tft zu vergl. Du Roure histoire de Th&odorie le grand. 2 tom, 
Paris 1846. W. Krafft. 

Oſtindien, ſ. Miſſionen, proteſtantiſche, katholiſche. 

Oswald, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Oswald, Biſchof von Worceſter, ſ. Dunftan. 

Oswin, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Otaheiti, ſ. Miſſionen, proteſtantiſche. 

Otfried von Weißenburg, ſ. Evangelienharmonie. 

Othmar, der heilige. Othmar (Audemar, Automarus) iſt der erſte eigentliche 
Abt von St. Gallen. Die Schüler des heiligen Gallus blieben nach ſeinem Tode bei— 
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fammen, Einer aus. ihrer Mitte wurde Borftand der Niederlaffung unter dem Titel: 
 eustos oder pastor S. Galli; auch Othmar wird gelegentlich noch als custos Sti Gal- 
lunis aufgeführt. Er war in Chur gebildet und Pfarrer geworden, ein Schüßling des 
Grafen Waldram, der ein Nachkomme des benachbarten Grafen Talto, des Freundes des 
heiligen Gallus, war. und deſſen Familie fich iiberhaupt der Stiftung jehr angenommen 
hat. Die Letere hatte manche Anfechtung erlitten, da ihre national-alamannifche Haltung 
den Franken verhaßt war. Daher Waldram den Weg einfchlug den Herrfcher der 
Franken jelbft für das Klofter zu intereffiven; er übergab e8 ihm nad) damaliger Weife 
zum Eigentum. Daffelbe erhielt denn auch das Verfprechen des Schuges, und Othmar 
zum Abt 720. Seine Berdienfte um die Verwaltung der fehr augemachjenen Güter- 
maffe, um die Disziplin und die Gebänlichkeiten find bedeutend; die Niederlaffung 
wurde im Grunde jetzt erft zu einem eigentlichen Klofter umgeftaltet. Auf PBippin’s 
Willen hin wurde ftatt der bisherigen Kegel Columban's die des heiligen Benedikt ein- 
geführt, wohl wegen dev Gleichförmigfeit mit den übrigen fränfifchen Klöftern. Anfangs 
gereichte die Vernichtung der Selbjtändigfeit Alamannien's durch Karlmann und Pippin 
(746) nicht zum Schaden der Anftalt. Die freundliche Haltung der Kegierung gegen 
das nationale Heiligthum follte die Gemüther der bei Condistat (Kannftatt) Unterwor— 
fenen gewinnen. Bald aber fanden die fränkischen Verwalter Alamannien's den entgegen- 
gefeßten Weg zuträglicher und fie konnten fich gegen St. Gallen der bifchöflichen Ge— 
walt bedienen, deren amtliche Stellung fie auf Unterwerfung des Klofters hinwies. Man 
ſah die alamannifchen Klöfter lieber in Abhängigkeit vom Bifchofe, da man diefen eher 
in dev Hand hatte. Aber St. Gallen vertheidigte ſich hartnädig, während Biſchof Si— 
donius bon Konftanz gleich anfangs auch Abt von Keichenau war. Eine ganze Neihe 
von Getwaltftreichen werden uns durch die freilich nicht parteilofen St. Galler Aufzeich- 
nungen überliefert; die bifchöfliche und die weltliche Gewalt ftunden zufammen. Nicht 
ohne Erfolg war Othmar's erſte Reife an den Hof. Als er fich aber zum zweiten 
Mal auf den Weg machte, griff man ihn unterwegs auf. Ex follte jest auch moraliſch 
bernichtet werden, wurde der Unzucht angeklagt, natürlich verurtheilt, und auf die Burg 
Bodman am Bodenfee gebracht, wo man ihn einer Hungerkur unterwarf. Später wurde . 
er auf die Rheininſel Stein verſetzt, wo er bald unter geiftlichen Uebungen ftarb, 
16. Nov. 759. Vierzig Jahre hatte feine Amtsführung gedauert; fein Tod war für 
das Klofter ein um fo härterer Schlag, als die Feinde deſſelben in feinem Nachfolger 
fi) ein williges Werkzeug für ihre Plane fchufen. Sein Leihnam wurde 769 nad 
St. Gallen gebracht und verrichtete Wunder dafelbft. Im 9. Jahrhundert ſprach ihn 
Biſchof Salomo I. von Konftanz (839—-871) heilig, fpäter auch die Curie. 

Faſt ein Jahrhundert nad) dem Tode Othmar's wurde feine Lebensbejchreibung von 
Gozbertus Diakonus nad) der Ueberlieferung aufgezeichnet, Abt Walafrid Strabo von 
Keichenau hat fie dann wieder überarbeitet, von Iſo in St. Gallen ward fie fortgejett. 
Die Arbeit des Letzteren haben wir noch vollftändig, die des Gozbert nur noch mit den 
Interpolationen Walafrid's. Vgl. Walafridi Strabi liber de vita 8. Otmari bei 
Per Mon. Germ. SS. II. 41—47, Ysonis magistri de miraculis eiusdem libri II, 
p- 47—54 ibid., und Ekkehardi IV. Rhythmi de S. Otmaro p. 54—58 ibid.: dazu 
Ratperti casus S. Galli cap. 2, p. 62—63 ibid., Abbatum S. Galli catalogus ed. 
D. Ildefons. ab Arx, p. 35 ibid., Gozberti diaconi continuatio libri II. de miraculis 
S. Galli per Walafridum emendata cap. 11—15, p. 23— 24 ibid., ann. Sangall. 
maior. Pertz, Mon. Germ. I, 73, not. d, und p. 74. Dann Trudp. Neugart cod. 
dipl. Alam. etc. 1791, 4., und Traditiones monast. S. Galli (in wenigen Exemplaren 
zu St. Öallen, Bonn, Oöttingen, Berlin). Endlich: Ildephons von Arr, Geſch. 
des Kantons St. Gallen, 2 Bde, 1810; Rettberg, Kirchengefch. Deutfchlands IL, 107 f. 
und 1183 —-115; Heber, Lebensbilder aus der altdeutjchen Kirche vor Bonifacius (J. 
Ottmar) in Marriott's wahren Proteftanten 1855, Bd. IV, Heft 2—3; Nagel, 


Geſch. d. El. St. Gullen und feiner Schulanfalien bon Urfpr. bis Bere unter den 
Realz Encyklopädie für Theologie und Kirche. 
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ſal. Kaiſern, im Programm des Pädagogiums zu Halle a. d. ©. vom Jahre 1852; 
Th. Heber, die vorfarolingifchen chriftlichen Olaubenshelden am Rhein und deren 
Zeit, Frankf. a. M. 1858, ©. 248 ff. Dr. Julius Weizfüder, 

Othniel, Dy3n9, LXX IoHorıjA, der jüngfte Sohn des Kenas und ein Bruder 
Kaleb's, nad) Joſua's Tod der erfte Nichter in Iſrael, Sof. 15, 17. ff. Die Gefchichte 
erzählt von ihm zwei ausgezeichnete Waffenthaten; die eine bei der Eroberung des Landes 
Kanaan, als fein Bruder Kaleb Kirjath Arfa (Hebron) zum Erbtheil erhalten hatte und 
es num galt, die Kananiter aus dem benachbarten Kirjath Sepher (Debir) zu vertreiben, 
wofür Kaleb feine Tochter Achfa als Preis der Tapferkeit ausfette und, da fein junger 
Bruder die Stadt gewann, fie ihm zur Frau *) gab. Die andere That war noch größer 
und gefchah nach Joſua's Tod; auch Kaleb, welcher fonft an der Spite feines Stammes 
Juda geftanden, war nach Nicht. 2, 10. nun nicht mehr am Leben. Der Herr hatte 
Iſrael zur Strafe für feine Gemeinfchaft mit Kananitern dem König Kufchan Riſchathaim 
von Mefopotamien 8 Jahre lang in die Hände gegeben; auf ihr Gebet aber in Othniel 
eine Begeifterung erwedt, welche ihn an die Spitze des Volkes ftellte und zum Sieg 
über den Feind führte. Die Folge war, daß Othniel als Nichter an der Spike des 
Volkes blieb bis an feinen Tod und das Land 40 Jahre Nuhe hatte. Die Zeit nad) 
feiner erften bis zur zweiten Waffenthat Othniel's beftand aus der Periode bis zu Ka— 
leb’8 und Joſua's Tod, vielleicht nur wenige Jahre; aus der Periode vom Tod diefer 
Aelteften des Volkes bis zur Herrfchaft des Kufchan Riſchathaim, im welcher das Volk 
dem Herrn untreu ward, vielleicht auch faum ein Decennium; und aus den 8 Jahren 
der mefopot. Herrfchaft; daß Othniel alle die 40 Jahre der Ruhe im Lande noch ge= 
lebt habe, ift nicht gejagt; die Zeitfolge trägt alfo fein Bedenken in fi. 

Daß Juda fchon von Anfang an ein Uebergewicht unter den iſrael. Stämmen 
hatte, hebt Ewald (Sfr. Geſch. I, ©. 311 f.) mit Necht hervor; Kaleb und Othniel 
bezeugen e8, und nach Nicht. 1, 1. 2. fam zum Gewicht, welches folhe Männer in die 
Wagſchale legten, ein ausdrüdlicher Befehl Gottes. Daß Nicht. 1. nad) Joſua's Tod 
die erſte Waffenthat Othniel's nochmals erzählt wird, widerfpricht der Zeitangabe in 
of. 15, nicht; fie wird offenbar nur darum recapitulirt, um jenen Befehl Gottes und 
das Auftreten Othniel's als Nichter durch Erinnerung an die Thaten Kaleb’s und Oth— 
niel’8 zu motibiren. Pf. Preſſel. 

Dtto, der heilige, Bifchof von Bamberg, ſ. Pommern. 

Otto von Freifing. Otto von Freifing (fo, und nicht Freifingen, iſt zu 
jchreiben; die jchwäbifchen Drtfchaften auf der Weftfeite des Lech gehen auf ingen, die 
baterifchen auf feiner Dftfeite gehen auf ing aus) ift der dritte Sohn des Herzogs Leo— 
pold von Defterreich, aus defjen Ehe mit Agnes, dev Wittwe Friedrich’8 don Schwaben 
und Tochter Heinrich's IV., aljo Enfel des Legteren, Halbbruder Konrad's III., umd 
Oheim Friedrich’ J. Er ift geboren 5. Dez. 1109. Wie e8 fcheint, trat er aus in- 
nevem Drange 1130 in den ifterzienferorden ein, Andere nehmen das Jahr 1126 
an. Er ſtudirte zu Paris, war Schüler Abälard’8 und Anhänger Gilbert's von Poitiers. 
Bon da brachte er die Kenntniß des Ariftoteles nach Deutjchland. Aber noch feine 
legten Tage waren durch die Furcht geftört, daß er durch feine Aeußerung über die Lehre 
Gilbert's Anftoß gegeben. Seit 1131 ift er Abt von Klofter Morimund in der Cham— 
pagne, und jeit Ende des 3.1136 Bischof von Freifing. Als folcher half ex dem herunter- 
gefommenen Bisthum fo gründlich auf, daß er als deffen zweiter Stifter gepriefen wird. 
Nicht minder eifrig war er in Hebung der Disziplin feines Klerus. Er war nie 
Kanzler, wie man annehmen wollte, aber doch von bedeutenden politifchen Einfluß durch 
feinen Geift, feine Geburt und äußere Stellung. 1145 befucht ev Pabft Eugen LI. 





*) Das Ungefegliche diefer Che ward durch das glückliche Zufammentreffen der Umftände 
wohl itberwogen. Weber die Deuteleien, wodurch das Ungefetsliche befeitigt werden foll, ſ. Roſen— 
miüller, Schol. in Jos., ©. 295 f. : 
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in Viterbo. 1147 macht er den Kreuzzug mit, trennt fich in Nifomedien von Konrad, 
um den zwar längeren aber fichreren Weg an der Meeresküfte hin einzufchlagen, theilt 
aber das Ungemac und Unglüd diefes Zuges in vollem Maße, zu Pfingften 1149 er- 
fcheint er wieder in Salzburg. Mit den Wittelsbachern hat er lange Streitigfeiten ge- 
habt wegen der Bogteivechte über die Minifterialen feines Erzftifts. Bei den Verhand— 
lungen mit Heinrich Jafomirgott wegen Baierns, ift ex von Friedrich I. verwendet worden, 
auch bei der Ausfühnung zwifchen diefem und Hadrian IV. ift er thätig gewefen. Als 
Briedric den zweiten römischen Zug unternahm, begleitete ev ihn noch bis an die Alpen, 
ging noch 1158 nad) Morimund und ftarb dafelbft 22. Sept. d. J., wurde hier auch 
begraben. 

Wichtiger aber als durch feine Kirchliche und politifche Rolle ift er uns als Schrift- 
fteller getvorden. Seine perfönlichen Eigenfchaften wie feine äußere Stellung eigneten 
ihn vor Vielen zum Gefchichtfchreiber feiner Zeit. Auf Bitten feines Freundes Iſin— 
grim unternahm er es eine Weltgefchichte zu fehreiben, feine Chronik. Ex felbjt hat die 
Schrift (prol. zu lib. VIII) De duabus civitatibus und (prooem. ad Frid. imp.) De 
mutatione rerum genannt, um damit den Grundgedanken feines Werks auszudriiden. 
Dafjelbe geht von Adam bis auf feine Zeit. Bis 1106 folgt er vielfach dem Chronicon 
universale de8 Ekkehardus Uraugiensis. Daneben aber hat er auch felbftändig den 
Joſephus, Eufebius, Hieronymus, Auguftinus, Drofius ꝛc. benugt. Außerdem kannte ex 
Birgil, Hovaz, Cicero, Jubenal, Senefa, Dares Phrygius, und verftand wahrfcheinlich 
auch Griechiſch. Doch nicht in feiner Gelehrſamkeit und feinen literariſchen Kenntniffen 
liegt feine Bedeutung; auch dev Gedanfe einer Univerfalgefchichte war nichts Neues, ex 
konnte darin Nichts bieten, was nicht Effehard fchon geleiftet gehabt; die Größe Dtto’s 
als Gefchichtjchreiber Liegt vielmehr in dem Standpunkte, den fein Werk einnimmt. Ex 
ift der erſte, dem es dabei nicht zu thun ift um die objektiven Thatfachen als folche, 
fondern um die Darftellung der Idee. Er will an den Begebenheiten der Gefchichte 
feine allgemeine Anfchauung von der Entwidelung der menschlichen Dinge nachweifen, 
will die Potenzen aufzeigen, welche vom Anfang aller Dinge an die treibenden und ent- 
widelnden geweſen. Sein Werk ift eine Art Vhilofophie der Geſchichte, er ift es, der 
diefe Gattung zuerſt in die Hiftoriographie des Mittelalters eingeführt hat und deſſen 
Name darum auch ihren Höhepunkt bezeichnet. So wird er darauf geleitet den inneren 
zufammenhängenden Fortfchritt der Begebenheiten aufzufuchen, hinter der Oberfläche des 
Geſchehenen deſſen tieferen Gehalt zu erkennen, und den ganzen Stoff vom philofophi- 
ſchen Standpunkt aus zu geftalten. Dadurch erhält die Schrift planmäßige Einheit des 
Kunftwerks. Diefe philofophifche Geſchichtsanſchauung erjcheint aber bei ihm in durch— 
aus theologiſchen Gewande. Es find die Ideen Auguftin’8 in jeinen Büchern De ei- 
vitate Dei, welchen er ſich anfchließt. Bon Anfang an find die Bölfer der Erde in 
zwei Staaten getheilt gewefen, das weltliche Babylon und das himmlische Ierufalen. 
Das letztere, verborgen bis zu Chrifti Geburt, breitet fich don da bis Conftantin M. 
aus; dann geräth es in Zerrüttung durch innere Webel, beſonders durch die Ketzerei des 
Arius; erft nach der Kegierung des älteren Theodofins gelangt e8 zu allgemeiner Herr— 
ſchaft, als alle Bölfer und Fürften ſich zur fatholifchen Religion befannten. Bon hier 
ab zeichnet ev nur noch die Gefchichte eines Staates auf, des mit der Kirche Eins ge- 
wordenen Staates Gottes. Die Gefchichte vollendet ſich mit dem vollftändigen Sieg 
des himmlischen Serufalem. Daher er im 8. Bud, das nur eine myſtiſche Abhandlung 
von der Auferftehung ift, auf die veine Civitas Dei kommt. Die Gejchichte ift ihm 
eine große Tragödie, die Auferftehung ihre Kataftrophe. Durch diefe letzten Partien 
erſt wird das Werk abgerundet und erhält feinen vechten Schluß. An feine eigene 
Zeit ſchließt fich aber nicht nur auf dem Papier die Abhandlung von der Auferfte- 
hung an, fondern in Wirklichkeit ift man fchon nahe an der SKataftvophe, und bie 
ganze Auffaffung der Zeit ift eine düftere und trübe. Wenn man gewohnt ift den Auf- 
gang dev hohenftaufifchen Periode als eine Zeit überſprudelnder Jugendkraft der Nation 


47* 


740 Otto von Freifing 


zu betrachten, im der fich überall frifche Negungen auf dem politifchen, veligtöfen und 
literarifchen Gebiete fund geben, fo hat der Cifterzienfer Dtto davon eine ganz andere 
Meinung. Auch andere mittelalterliche Gefchichtichreiber haben die Anficht von dem 
Öreifenalter ihrer Zeit und dem nahen Weltende, wie Öregor von Tours, Fredegar, 
Lambert von Hersfeld, Guibert von Nogent, Ekkehard von Aurach. Aber bei Dtto 
hängt fie mit einem ganzen Syftem zufammen. Er fchreibt non curiositatis causa sed 
ad ostendendas caducarum rerum calamitates, er fchreibt ex amaritudine animi, alle 
Bücher feiner Chronik bis zum 7. und 8., durch melche die Ruhe der Seelen und die 
Auferftehung bezeichnet werde, fchreibt ev im Gefühle feines Elend. Unſer Gejchlecht 
ift wie ein Fieberkranker, der vergeblich in der Veränderung feiner Tage eine Erleich- 
terung feiner Schmerzen ſucht. Man naht fich dem Ende der Zeiten, die Welt ift im 
Begriff den letzten Athemzug des erfchöpften Oreifenalters zu thun. Mitgewirkt zu fo 
trüber Anſchauung hat ohne Zweifel auch die perfönliche Stellung des Verfaſſers. Er 
lebte in einem fortwährenden inneren Ziwiefpalt. Er fteht auf dem Tirchlichen Boden 
als hoher Kicchenbeamter, und doch fühlt er fich durch die Bande des Bluts und feine 
Funktion als geiftlicher Nat am Hof auch auf die Seite des Kaiferd hingezogen. Ra— 
devicus berichtet, der Streit zwifchen Kirche und Staat habe ihm ganz befonderen 
Schmerz verurfacht. Auf der anderen Seite ift er gerade durch diefe Getheiltheit feines 
Weſens über die Parteien feiner Zeit hinausgehoben worden umd nimmt einen hohen 
objektiven Standpunkt über denfelben ein. Aber er ift auch überzeugt, daß e8 im un— 
bermeidlichen Gang der Dinge liegt, daß die Kirche den Sieg über den Staat davon 
trägt, und gerade aus der Abnahme der weltlichen Gewalt und dem Wachsthum der 
ficchlichen fchließt er, daß die Welt zu verachten if. Es find zwei Redaktionen feiner - 
Chronik zu unterjcheiden. Die erfte ift vor dem 9. Apr. 1147 beendet und an Iſin— 
geim überfchiet; die zweite an Friedrich I. in der zweiten Hälfte des Jahres 1156. 
Wichtig für die deutfche Gefchichte ift eigentlich nur das 7. Buch; VII, 11. wird er 
unabhängig don Effehard, fpricht als Augenzeuge und nach zuverläffiger Erkundigung. 

Die Gesta Frideriei beruhen auf den überfichtlichen Notizen, die ihm im Herbſt 
1156 Friedrich über feine erften fünf Negierungsjahre zufchidte, ohne Zweifel von kai— 
ferlichen Notaren herrührend und bis zum 17. oder 18. Sept. 1156 reichend, wo daher 
auch Dtto’8 Schrift endet. Diefe ift jedenfalls zwifchen September 1156 und Sommer 
1158 gefchrieben, auf Bitte Friedrich's I. Auch in diefem Werke zeigt fich Otto wahr- 
heitsliebend, zwar dem ftaufifchen Haufe gewogen, und über diefes am Beften unter- 
richtet, doc, nicht parteiifch. Die Gesta Frideriei find fortgefegt worden don Otto's 
Kaplan Radevicus oder Ragavin, in demfelben Geift und, wie es fcheint, auch mit dem- 
felben amtlichen Karakter. 

Editio princeps bon Cuſpinian, Argentorati 1515, fol., mit Radevicus; die zweite 
Ausg. don Petr. Pithoeus 88. RR. GG. Basil, Fol., ebenf. mit Nadev.; die dritte 
bon Urstisius in Germaniae historicorum illustrium Tomi II, Francof. 1585, und 
in zweiter Auflage ibid. unverändert 1670, Fol., auch mit Nadevicus. Die beiden 
leßteren Ausgaben find aber im Wefentlihen nur Wiederabdriide von Cufpinian. Die 
bierte in Tissier’s Biblioth. patrum Cistereiensium, Paris 1669, Fol., aber ohne 
Werth. Der Ausgabe Muratori’8 in den 88. RR. Italicar. Tom. VI, liegen einige 
codd. der faif. Bibliothek in Wien zu Grunde. Die neue Ausgabe in den Mon. Germ. 
ift von Wilmans zu erwarten. Ueberfegt find die Bücher Otto's und Radevich's über 
Fried. I: in der „allgemeinen Sammlung hiſt. Memoires“ unter dem Titel „ Denk 
türdigfeiten aus dem Leben Frid. I. 2c., aber oberflächlich. 

Dergl. Meichelbeck, Hist. Frising. T. L P.L; Schuhmader, über den 
hift. Werth Dtto’8 don Freyſ., im deſſen Beitr. zur deutfchen Keichshiftorie, 1770. 4.5 
Waitz, über die Ent. der deutfchen Hiftoriogr. im Mittelalter, in Ad. Schmidt’s 
Zeitjchr. f. Geſch. Wiffenfchaft, Bd. II, 1844; Bonifac. Huber, Dito von Freifing, 
j. Char., feine Weltanfchauung, |. Berh. zu f. Zeit und f. Zeitgenofien als ihr Ge- 
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fchichtfchreiber, aus ihm felber dargeftellt, Preisſchr. Münch. Kaiſer 1847 (rec. in d. 
Zeitſchr. f. Geſch. Will. IX, 1848, ©. 202—3); Dr. Wilmans, über die Chronif 
Otto's don Freifingen, im Archiv d. Gefch. f. ältere deutfche Gefchichtst. 1851, X, 
131—173; Dr. &. Lang, pfychol. Char. Otto's von Freifing, Diss. inaug. Augsbg. 
185% (rec. Lit. Center. Bl. 1853, Nr. 8); Dubois, Geſch. d. Abter Morimond (mo 
Otto der dritte Abt war) rec. Lit. Centr. BL. 1856, Nr. 12. Dr. Julius Weizſäcker. 
Otto von Paſſau. Wie wir durch K. Schmidt in Straßburg, den eigentlichen 
Entdecker der Gottesfreunde (in feiner Lebensbefchreibung Tauler's 1841), wiſſen, hatte 
diefe geheinmißgvolle Vereinigung der deutfchen Pietiften des 14. Jahrhunderts ihren 
Mittelpunkt in Bafel, infofern hier, den Meiften des Vereines felber unbekannt, aber 
nach allen Seiten hin wirkend und leitend, Meifter Nicolaus mit feinen ihm näher 
ftehenden Genoffen wohnte. Ich habe dem fpäter (Beiträge d. Hiſtor. Geſellſchaft zu 
Bafel 1843, ©. 161) die min noch jett wahrfcheinliche Vermuthung beigefügt, daß in— 
nerhalb der zahlveichen Beginenhäufer Baſels und fo auch des ihnen vorgeſetzten Fran— 
eiscanerhanfes das eigenthümliche Leben der Gottesfreunde, wennſchon mit dem 15. Jahr- 
hundert deren Name exrlifcht, dennoch bis in eben diefes Jahrhundert fich forterhalten habe. 
Als Himüberleitung aus dem eimen Jahrhundert in das andere und aus der mannigfad) 
unfiechlichen Art des alten Meifters zuriick in die Kicchlichkeit fteht Dito von Paffau da 
mit feinem großen Erbauungsbuche, den bierundzwanzig Alten oder dem Goldenen Thron. 
Dem Zunamen nad) war Otto bon Geburt fein Basler; vielleicht auch, daß ex dieß 
fein Wert nicht einmal in Bafel gefchrieben hat: aber einen Theil feines Lebens hat er 
hier und im derjenigen ausgezeichneten Stellung zugebracht, die ihn mit in die geiftige 
Strömung der Zeit und des Ortes bringen mußte. Er felbft fagt am Schluffe der 
Eingangszufchrift (mach der Augsburger Ausg. von 1480): „ Darnad) fo bitte jch mit 
allem ernft vnd begere mit allen meinen freften das du mynnende fele vnd alle gotes 
freiimd geyftlichen vnnd meltlichen edel vnedel (fo) frawen vnnd man oder wer fü feind 
die fich der lere diß buochs gebefjern mügent endlich vnd ernftlich got für mich bitten 
wöllent jch fey lebendig oder tod fir einen demitetigen pruoder Dtten don Paſſouwe 
fant Franciſcus ordens willent Tefemenfter czuo Bafel. der diß buoch von dem anfange 
biß an das ende mit groffem fleyß ernſt vnd arbeyt von finden czeſtucken vnd bon finnen 
zuofinnen allefament gemacht vnd volbracht hat an der heiligen himel fürftin abent Ma- 
vien der Tiechtmeffen Des jares do man zalte von Iheſu Chriftt gepurt. M. CCC. lxxxvj. 
jare“. Alſo im Jahre 1386 (die Dillinger Ausgabe verderbt das in 1486) und zu- 
nächſt an die Gottesfreunde gerichtet. Eben diefer hatte er ſchon weiter vorn gedacht: 
„— Sollt du wiſſen das jch mit fleiß vnd mit hart groffer arbeyt darein gefehen hab 
hie je dir vnnd allen gotes freünden darinn ein benitegen wäre“. Und es war auch 
ganz in der Weife der Gottesfreunde und im Sinne des Meifters Nicolaus, daß Otto 
ein Buch diefer Art auf Deutſch und fomit für die Laten fehrieb: man leſe nur, wie 
mit Nachdrud und mit Einficht Nicolaus das Anrecht der Paten auf deutfche Erbauungs- 
bücher gegen die Furcht und den Stolz der gelehrten eiftlichkeit vertheidigt (Tauler 
v. Schmidt ©. 231). Aber Nicolaus felbft oder ein ihm näherer Freund, wie Rulman 
Merſwin, hätte doch anders gefchrieben: dem Mönche mangelt der vollere und tief 
bon unten auf bewegte Fluß der Nede, der jenem eigen ift; fein Buch kann in Anlage 
tote Ausführung nur dürftig und muß in Betreff der erfteren auch unklar genannt erden. 
Das Ganze foll eine Anleitung zum chriftlichen Leben mit Hervorhebung befonders der 
Innerlichkeit desſelben ſeyn; es begimmt zwedgemäß mit Betrachtungen über das Ver— 
hältnif des Menfchen zu Gott, feinem Schöpfer, und zu der iibrigen Kreatur, und ſchließt 
mit Tod und Ewigkeit: aber der Gang, der don dem einen Punkt zum anderen führt, 
ift nicht überall der zwedgemäße, und mitten inne wird feine Stätigfeit dadurch völlig 
unterbrochen, daß Otto in die Glaubenslehre abivrt und lange Stüde hindurch dogma- 
tifivend don dem Frohnleichnam und der Jungfrau Maria handelt. Diefe Plan- umd 
Zufammenhangslofigfeit verſchwindet jedoch einigermaßen bei der Art und Weife der 
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Ausführung, oder tritt auch, je nachdem man e8 anſehen mag, durch eben diefelbe nur 
noch mehr hervor. Auf Anlaß nämlich von Kap. 4. und 5. der Offenbarung Sohannis, 
wo bon den bierumdzwanzig Aelteſten die Rede ift, wird die ganze Anweiſung, wie die 
minnende Seele fich einen goldenen Thron im Himmel erwerben folle, ſtückweis und 
nad) einander bon den PVierundzwanzig borgetragen; das Wenigfte aber und nur das 
Unerhebliche fprechen diefe und fpricht Otto aus fich felbft: alle Haupt- und Kernge— 
danken, alle „ſinne“ d. h. Sentenzen find ans anderen, jedesmal auch ausdrüdlich be- 
nannten Autoren entlehnt, und was die Alten noch dazu thun, dient nur als Kitt, der 
die Moſaik zufammenhalte. Das Zeitalter liebte dergleichen erbauliche und befchauliche 
Dlumenlefen: ſ. meine deutfche Litt.-Geſch. ©. 334 u. 353; don demen, die fic, erhalten 
haben (Hermanns von Fritzlar Blume der fchowunge ift noch verloren), reicht jedod) 
feine mit Zahl und Mannigfaltigkeit der benugten Schriften an die unferes Otto: er 
kann der Lehrer und Meifter, die ihm geholfen, nicht weniger al8 104 namhaft machen, 
und wenn er das nicht ohne Selbftgefälligkeit thut und fich felbft dem fleißig überall 
fammelnden Bienleim an die Seite ftellt, fo wird das zu verzeihen ſeyn. Dabei ver— 
dient Beachtung, daß im diefer langen Reihe zwar Socrates fogar und Plato erfcheinen 
und andere Namen aus dem Flaffifchen Altertfum, außerdem aber nur die Kirchenväter 
und die Theologen und Philofophen des Mittelalters bis in's 13. Jahrhundert, alfo 
überall nur folche, die man, im Original oder überſetzt, auch Lateinifch hatte, daß da- 
gegen die deutjche, deutich fprechende Myſtik und Ascetif mit feiner ihrer Titterarifchen 
Größen vertreten ift. Ich glaube faum, daß Otto damit ein verwerfendes Urtheil über 
die leßteren habe ausfprechen wollen: fo gefliffentlich und ftreng ex bei ber rechtgläubigen 
Kirchenlehre bleibt, fo fern er fich überall von den pantheiftifchen Abgründen der Myſtik 
zurückhält, fo macht er fich doch bis zu diefer Grenze hin deren Errungenfchaften wohl 
zu Nuße und wuchert damit in Anfchauung wie Darftellung; auch die Benugung der 
Lehre und des Zeugnifjes heidnifcher Philofophen fand er zunächft vor fich bei den 
Myſtikern feiner Heimath und feines Jahrhunderts, 3. B. bei Edard; er hätte mit dem- 
felben Vorbehalt wie griechifche Heiden wohl auch deutfche Myſtiker, felbft wenn deren 
Schriften ihrem ganzen Sinn und Inhalte nach als Feßerifch verurtheilt waren, für 
einzelme Sprüche anziehen diirfen. Und fo wird, daß er e8 dennoch nicht that, Lediglich 
aus der Anficht gekommen jeyn, bei Schriften, die ohnedieß fehon allgemein verbreitet 
und durch ihre deutſche Abfaffung den Later gleich vom Beginn an nahe getreten waren, 
bediirfe e8 Feiner folchen Blumenlefe und feines Nahebringens durch Verdeutfchung mehr. 

Wie ſchon einmal gefagt, mit dem Zufammentragen einzelner geift- und finndoller 
Sprüche fchloß fich Otto einer Yitterarifchen Neigung an, die ex bereit vorfand und bie 
noch längere Zeit nach ihm fortbeftehen follte. Daraus erklärt fich die anhaltende Gunft, 
deren fein Buch genoffen hat, die Nachahmung, die ihm, theilmeife wenigftens, mit den 
Grundzügen der ebenmäßig gewählten Form, Johannes Nider, gleichfalls ein Klofter- 
geiftlicher Bafels, noch um ein halbes Jahrhundert fpäter in feinen Vierundzwanzig gol— 
denen Harfen angedeihen ließ (Litt.“Geſch. S. 340), die nicht feltenen Handfchriften, in 
denen man es bis zum Ablaufe des Mittelalters wiederholte (die Altd. Handſchriften d. 
Basler Univ. -Bibliothef ©. 7; Haupt's Zeitfchr. für Deutfches Altertfum 6, 52), 
die mehrfachen Ausgaben, mit denen gleich die beginnende Buchdruderkunft fich auf dieſes 
Werk als ein vielbeftebtes wendete (die erfte datirte, während eine ohne Ort und Jahr 
noch älter feheint, ift eine Augsburger don 1480), die niederländifche Neberfegung endfich, 
die jofort auch, von 1480 am, ans den Preffen von Utrecht u. f. w. hervorging. Und 
noch im Jahre 1568 tft hwiederum zu Dillingen, befanntlich damals einem litterarifchen 
Herd der Jeſuiten, ja noch im Jahre 1836 zu Negensburg und Landshut ein Drud 
erichtenen, Tegterer unter dem Titel: » Die Krone der Xelteften “ als vierter Band der 
„Leitfterne auf der Bahn des Heils“, beide mit denjenigen Aenderungen in Sprache und 
Styl, die der Berftändlichkeit und des guten Geſchmackes wegen den Herausgebern räthlich 
ſchienen. Ob aber überhaupt im Jahre 1836 noch ein Neudruck väthlic und mit dem 
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guten Geſchmack verträglich war? Otto von Paſſau hat für uns nur noch geſchichtlichen 
und auch in geſchichtlicher Beziehung einen ſo wenig hervorſtechenden Werth, daß er le— 
diglich die Gelehrten angeht und die Gelehrten ſich ganz wohl mit den erhaltenen Hand— 
ſchriften und alten Drucken und mit dem, was aus dieſen berichtet wird, begnügen 
mögen. W. Wackernagel. 
Oudin, Cafimir, eigentlich Remi, Sohn eines Webers, geboren 1638 zu Mé— 
zieves in den Ardennen, ergab fich, wider den Willen feines Vaters, der ihn zu feinem 
Handwerk erziehen wollte, den Studien und trat, 1656, in den Prämonftratenferorden. 
In der Abtei ©. Paul zu Berdun legte er Profeß ab, wobei er den Namen Cafimir 
annahm. 1678 wurde er in die Abtei Boucilly in der Picardie gefchidt; ale Lud— 
wig XIV. auf einer Reiſe hier einſprach, fette ihn Dudin durch ein improviſirtes la— 
teinifches Lobgedicht in Staunen. Dieß machte feinen Ordensgeneral auf ihn aufmerkſam; 
1681 erhielt er den Auftrag in den Archiven der Prämonftratenferabteien alles fr die 
Gefchichte Wichtige aufzufuchen; zuerft bereifte er zu diefem Zwecke die Niederlande, 
dann Lothringen, Burgund und das Elſaß. 1683 ließ er fich zu Paris nieder; drei 
Sahre fpäter gab er hier fein Supplementum de scriptoribus vel scriptis ecelesias- 
tieis a Bellarmino omissis, 8., heraus. Es follte zur Verbollftändigung von Bellar- 
min’3 befanntem Werfe, De seriptoribus ecclesiastieis liber (zuerft Nom 1613, 4.) 
dienen, war aber in manchen Stüden fehlerhaft, und wurde defhalb von dem gelehrten 
Engländer Dr. Cave, dem Berfafjer einer ähnlichen Arbeit, ſcharf getadelt. Oudin 
wandte nun alle Mühe darauf fein Werf zu verbeſſern; er gab ihm eine ganz neue Ge— 
ftalt, in der es indefjen erft nach feinem Tode erfchten: Commentarius de scriptoribus 
ecclesiae antiquis illorumque scriptis adhuc extantibus in celebrioribus Europae 
bibliotheeis, Leipzig 1722, 3 Bde, Folio. Unter den Werfen iiber Firchliche Literatur 
nimmt diefes immer noch eine der erften Stellen ein; es reicht bis 1460, und enthält 
über Schriftfteller, die don Oudin's Vorgängern in diefem Fache übergangen worden 
waren, manche gründliche Abhandlung. Durch feine in Holland angefnüpften Verbin— 
dungen mit veformirten Öelehrten fühlte fi Dudin bewogen zum Proteſtantismus über- 
zutreten, 1690 zog er fich daher nad; Holland zurüd, wo er bier Jahre fpäter an 
der Bibliothek bon Leyden eine Stelle erhielt, die er bis zu feinem Tod, 1717, be 
Eleidete. Seine wenigen übrigen Schriften, über kritiſche und literär-hiftorifche Gegen— 
ftände, find von geringerem Belang. €, Schmidt, 
Dverberg und der Oalliginfhe Kreis. Bernhard Dpverberg 
wurde am 1. Mai 1754 in der Banerfchaft Hödel, welche zur Pfarrgemeinde Voltlage 
im Osnabrück'ſchen gehört, geboren. Seine Eltern waren unbemittelt, aber ein genüg— 
famer, frommer und gottergebener Sinn galt ihnen ftatt aller Keichthümer. In feiner 
erften Iugend fchien Dverberg von der Natur wenig begabt zu feyn. Bis zu feinem 
fünften Lebensjahre konnte er nicht gehen, und als er emdlich jo weit fam, daß er bie 
Schule befuchen fonnte, verbrauchte er acht ABEBücher, ehe er leſen fonnte. Als er 
nach Rheine auf das dortige Franzisfanergymnafium gefchiet wurde, war er fchon 
16 Sahre alt. Det der erſten monatlichen Prüfung feiner Klaſſe erhielt er den vor— 
legten Plag. Diefe Demüthigung nahm ihm aber den Muth nicht, ev glaubte wohl 
gar den legten Pla verdient zu haben und aus Schonung um einen Platz höher ge- 
ftellt worden zu feyn. Er ftudirte mit einem folchen Eifer, daß er am Schluffe, des 
erften Schuljahres, 1771, fchon alle feine Mitſchüler in der Religionslehre und im der 
lateinischen Stylübung übertraf und. in allen übrigen Fächern den Beſten gleich ftand. 
Eben jo glänzend waren feine Fortjchritte in den folgenden Jahren. Die Schulordnung 
des Minifters von Fürftenberg vom Jahre 1776, welche eine jchon 1770 einge- 


*) Diefer Artikel ift aus der Feder eines katholiſchen Berfaffers gefloffen, der ſich gütigſt dazu 
anerboten und der fi im Beſitze der wichtigften, auch handichriftlihen Materialien für die Bear- 
beitung dieſes Gegenftandes befindet. Anm. d Red. 
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führte Lehrart, als durch die Erfahrung erprobt, geſetzlich firiete, hat einen unberechen- 


baren wohlthätigen Einfluß ausgeitbt. Ste war fchon beim Gymnaſium zu Rheine ein- 
geführt, al8 Dperberg dort eintrat. Bon Kindheit an hatte ihn der Wunſch befeelt, im 
geiftlichen Stande fich feinen Mitmenfchen nützlich zu machen, und frühzeitig ſchon hatte 
er erkannt, eine wahrhaft chriftliche Erziehung und Unterwerfung der Yugend ſey das 
wirkſamſte Mittel, die Menfchen zeitlich und ewig glücklich zu machen. — Im vorletzten 
Jahre feines Gymnaſialkurſus wiederholte er fein Gelübde, in dem geiftlichen Stande 
fein Leben dem Dienfte der Religion zu weihen. As Dverberg den Gymnaſialkurſus 
beendigt hatte, machte ihm der Guardian des Franziskanerklofters zu Nheine den An— 
trag, er möge in's Kloſter treten. In dieſem Falle fonnte er jofort aufgenommen werden 
und erjparte fo feinen Eltern viele Koften. Dverberg fühlte fich mehr zum Stande 
eines Weltgeiftlichen berufen, aber der Gedanke an die Koften des Studivens machte ihn 
warfen. Aus diefer Berlegenheit zog ihn feine Mutter durch die Erklärung, fie wolle 
die Koften jchon beftreiten, wenn er mehr Luft habe, Weltgeiftlicher zu werden. So kam 
er im Herbſte 1774 nah Münfter, um fich dafelbft. den philofophifchen und theolo- 
gifchen Studien zu widmen. Hier hatte er gar bald die Freude, feinen Eltern die Ko— 
ften zu erleichtern, al8 er von dem Hofrath Münftermann als Hauslehrer aufge 
nommen wurde. Overberg ftudirte mit großem Fleiße und auffallendem Erfolge und 
behauptete deßhalb bei den Ehrenprüfungen und öffentlichen Disputationen am Schluffe 
des Schuljahres unter allen mit ihm Studivenden den erften Nang. Gottesfurcht und 
hoher fittlicher Exnft, verbunden mit Liebreicher Begegnung, erwarben ihm Achtung und 
Zutrauen bei Lehrern und Mitftudivenden. — Die Ferienzeit brachte Dverberg bei 
feiner Mutter zu, fein Vater war unterdeß geftorben. Einige Nachbarn, deren Kinder, 
obgleich fie das erforderliche Alter ſchon überfchritten hatten, wegen Mangels der erfor: 
derlichen Kenntniſſe bei der öfterlichen Communion zurücgefett waren, erfuchten ihn, ex 
möge fie doch während der Ferienzeit unterrichten, damit fie im nächften Jahre ange- 
nommen würden. Overberg, welcher Niemandem einen Dienft verfagte, welcher in 
jeinen Kräften lag, übernahm den Unterricht und verfuchte ihn in der üblichen Weife. 
Er gab den Kindern eine Anzahl Fragen und Antworten aus den Katechismus zum 
Auswendiglernen auf und fragte ihnen am nächften Tage diefelben ab, aber ohne er— 
wünſchten Erfolg. Die Kinder fonnten die Antworten nicht lernen: obgleich er ihnen 
diefelben langjam borfagte und auf diefe Weife ihrem Gedächtniffe einzuprägen fuchte, 
fie dann zum fleißigen Nachlefen ermahnte, fo hatten fie doch am anderen Tage diefel- 
ben zum Theil wieder vergeffen, zum Theil unrichtig aufgefaßt, und er merkte gar bald, 
daß die Finder den Sinn der Worte gar nicht verftanden. Nachdem er diefe Berfirche 
oftmals vergeblich wiederholt hatte, wollte ev das undankbare Gefchäft ganz aufge- 
ben, um fich die zur Erholung beftimmte Zeit nicht ferner durch den Verdruß über 
verlorene Bemühung zu verleiden. Doch wollte ev noch einen Verſuch machen. Als 
die Kinder wieder famen, erzählte er ihnen biblifche Gefchichten. Auf einmal waren 
die Kinder ganz verändert, ihr Geſicht heiterte fich auf, fie hörten ihm mit Aufmerk— 
ſamkeit zu und faßten die Lehren, welche ev an die Öefchichten knüpfte. Er fragte über 
das Erzählte nach, und feine Schüler antworteten mit Leichtigkeit; — dieß gab ihm 
einen Fingerzeig, auch den Keligionsumterricht exzählend ihnen beizubringen. Es gelang, 
er und die Kinder hatten von nun an Freude daran, und die Kinder wurden noch in 
demfelben Herbſte zur heil. Communton angenommen. Dieje Erfahrung hat wohl auf 
die Entwickelung der pädagogischen Anfichten Overberg's einen nicht unbeträchtlichen Ein— 
fluß gehabt. — Im Jahre 1780 wurde Dverberg bon dem damaligen Weihbifchof 
d'Alhaus zum Priefter geweiht und teat durch feine Differtation itber die zu Gun— 
ften des Erzherzogs Marimiltan ausgefallene Coadjutorwahl zum erftenmale ala Schrift- 
ftellev auf. Noch in demfelben Jahre fam er als Pfarrgehülfe nah Ewerswinkel. 
Der Minifter von Fürftenberg hatte ihm eine einträgliche Hauslehrerftelle in einem bor- 
nehmen Haufe zu Münfter angeboten, allein Overberg ſchlug diefelbe aus und be- 
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gnügte ſich mit 30 Thalern, welche er jährlich außer freier Tafel und- Wohnung von 
dem Pfarrer erhielt, und dem Kechte, einmal im Jahre in der Gemeinde eine Collekte 
zu halten, weil e& immer fein liebfter Gedanke geweſen war, als Seelforger auf dem 
Lande zu arbeiten. Sein Einfommen theilte er in drei Theile, den einen gab er feiner 
Mutter, den zweiten anderen Dürftigen, den dritten berivendete er für feine eigenen Be- 
dürfniffe. In dem Beftreben, die Gemeinde zu veredeln, richtete Dverberg feine Auf- 
merkſamkeit ganz befonders auf die religtös-fittliche Ausbildung der Jugend. Der Un- 
terricht der Kinder in der Neligion war ihm auf fein Anfuchen von dem Pfarrer ganz 
überlafjen worden. Die alte Unterrichtsweife genügte ihm nicht, fein Seeleneifer trieb 
ihn, hier eine neue Bahn zu brechen. Im der furzen Zeit von drei Jahren hatte er 
zum Satecheten fich jo ausgebildet, daß der Ruf davon den Minifter von Fürftenberg 
beivog, ihn als Lehrer der Normalfchule nah Münfter zu berufen. Es wurde 
Doverberg überlaffen, feinen Jahrgehalt felbft zu beftimmen. Der bejcheidene Mann 
forderte bloß 200 Thaler nebft freier Wohnung nnd Tafel im bifchöflichen Seminar, 
wo er am 1. März 1783 feinen Aufenthalt wählte. Seine Beftallung ift zu Clemens- 
werth am 2. Auguſt defjelben Jahres ausgefertigt. Die ihm geftellte Aufgabe war: 
in einem zwei- bis dreimonatlichen Lehrfurfus, der jährlich während der Herbſtferien 
gehalten werden follte, den Schullehrern eine Anleitung zum Unterricht zu geben, ihnen 
die nöthigen Sachfenntniffe beizubringen und bei der Mittheilung derfelben die Methode 
des UnterrichtS zu veranfchaulihen. Dverberg trat fein Amt an mit einer Umretfe 
zum Befuche der Yandfchulen in der Diözefe von Münfter. Seine ſämmtlichen Bifita- 
tionsberichte von 1783 und 1784 zeugen jowohl von feinem lebendigen Eifer, als bon 
feiner pädagogischen Umficht und dem damaligen jchlechten Zuftande der Schulen. — 
Die fogenannte Normalfchule, in welcher er (1783—1826) nicht bloß Lehrer, jondern 
auch Lehrerinnen bildete, war ein Lehrfurfus, welcher jährlich ziwer bis drei Monate 
dauerte und welchen die Zöglinge mehrere Jahre mach einander befuchten. Dver- 
berg's Benehmen und Unterricht wirkte faft wunderbar auf die Lehrer und Lehrerinnen 
ein. Jünglinge und Inngfrauen, welche im jugendlichen Peichtfinn ganz den Genüffen 
des Lebens hingegeben jchienen und nicht die mindefte Neigung fir das ernfte Schulamt 
zeigten, wurden durch feinen Bortrag, dem fie anfangs bloß aus Neugierde zuhörten, fo 
hingeriffen, daß fie Allen entfagten und ihr ganzes Yeben dem Schulfache widmeten. 
Biele bereits angeftellte Lehrer benutzten alljährlich aus eigenem Antriebe die Ferienzeit 
dazu, den Normalunterricht nochmals zu hören; einige haben demfelben zwölf- und 
mehrmal beigewohnt. Weil dasjenige, was Dverberg vortrug, Frucht feines eigenen 
Nachdenkens war und er daffelbe jedesmal bei forgfältiger und gewifjenhafter Vorberei— 
tung zum Unterrichte immer auf's Neue durchdachte, fo erwecte fein Vortrag auch nad) 
oftmaliger Wiederholung die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken der Hörenden und 
gab dem Berftande neue Nahrung. Die Wärme, mit welcher er von den Pflichten 
des Schulamtes und den Eigenschaften eines guten Schullehrers ſprach, regte den Eifer 
eines Jeden auf's Neue wieder an, indem er inne wurde, daß er das deal noch lange 
nicht erreicht habe. Neu belebt, geftärft, ermuntert, getröftet gingen Alle wieder an die 
Geſchäfte ihres großen, heiligen, mit jo vielen Schtwierigfeiten verbundenen Berufes. — 
In diefer Normalfchule ertheilte Dverberg anfangs allen Unterricht, deſſen feine 
Zöglinge bedurften, ganz allein. Später ertheilte er den Unterricht in der Religion und 
Pädagogik, für die übrigen Fächer wurde bald ein Hülfslehrer angeftellt. Overberg 
wollte eine gründliche, pſychologiſche Bildung, keineswegs ein bloßes Abrichten, feine 
ganz ausgezeichnete Lehrgabe, welche Popularität und Anmuth mit grümdlicher Auffafjung 
bewunderungswürdig bereinte, verbunden mit Sanftmuth, Nachficht, Geduld und Aus- 
dauer ficherten den Erfolg. Dazu kam noc der überaus ftarfe Einfluß, welchen feine 
zarte, innige Liebe, feine Ruhe, Heiterfeit, Öottergebenheit, Einfalt, Demuth, Selbftver- 
läugnung und Treue im Kleinen auf die Zöglinge ausübte. — Overberg verband mit 
dem Normalunterricht zugleich die Katechefe in der Töchterſchule bei den Lotharingtjchen 
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Chorjungfrauen oder, wie man zu Minfter zu ſagen pflegte, im franzöſiſchen Kloſter. 
Er hielt dieſen Religionsunterricht gratis während 27 Jahren und war amtshalber nicht 
dazu verpflichtet. Am Sonntage gab er in einem öffentlichen Vortrage, den er in der 
Kloſterkirche abhielt, eine Ueberſicht des in der Woche in der Schule Vorgetragenen. 
Dieſer Unterricht wurde mit der größten Theilnahme von allen Ständen beſucht, aber 
vorzüglich drängten die Studioſen der Theologie zu dem Vortrage ſich hin, mehrere von 
ihnen beſuchten auch regelmäßig den Normalunterricht. Die Studioſen der Theologie 
vermißten in Allem, was Dogmatik und Moral anging, durchaus nicht die Gründlichkeit 
des Katheders, fanden aber, was kein Katheder gibt, einen unerſchöpflichen Reichthum 
an paſſenden Bildern und Gleichniſſen, an Beziehungen auf das tägliche Leben, wodurch 
die Religionslehre Kindern und gemeinen Leuten auf eine Weife faßlich und anwendbar 
wird, Welche auch felbft für den Gebildeten hohes Interefje behält; und diefe Klarheit, 
war bon einer himmlischen Salbung begleitet, wodurch fie dem Herzen nahe gelegt 
wurde. Gleiche Salbung zeigte Overberg in feinen priefterlichen Amtsverrichtungen. — 
Die Schulreform, welche der Minifter von Fürftenberg im Fürſtbisthum Münſter 
einführte, lenkte bon vielen Seiten die Aufmerkſamkeit auf dieſes Gebiet und gab aud) 
Beranlaffung, daß die Fürftin von Gallisin ihren Wohnfis in der Stadt Münſter 
aufſchlug. Die Fürftin, eine Tochter des preußifchen Generalfeldmarfchalls Orafen 
bon Schmettau, hatte eine Erziehung erhalten, welche durchaus nur auf das Auf- 
treten in der damaligen großen Welt bevechnet war. Als Hofdame der Prinzeffin Fer— 
dinand wurde fie 1768 im Bade Aachen mit dem xuffifchen Fürften Gallitzin befannt. 
Diefer wurde von ihrer Schönheit, ihrem Geifte und ihren mufifalifchen Talenten an— 
gezogen, er warb nach einer Bekanntschaft von einigen Wochen um ihre Hand und er- 
hielt fie. Die Gräfin Amalie war damals 20 Jahre alt. Mit dem Fürſten Yernte fie 
borübergehend das Leben an den Höfen von Wien, Petersburg und Paris fen- 
nen und hatte dann al8 Gemahlin des ruſſiſchen Gefandten eine der erften Nollen im 
Haag zur fpielen. Die Bewunderung, welche ihrem eifte nicht weniger als ihrer 
Stellung überall zu Theil ward, fcehmeichelte ihrem Chrgeize und ihrer Eitelfeit, aber 
fie fühlte fid) dennoch durch ihre Lage nicht befriedigt. Bon frühefter Jugend an hatte 
ein ftarfer Trieb nach Erkenntniß der Wahrheit und nad) Evreichung des ihr unter 
wechſelnden Geftalten vorſchwebenden Ideals fittlicher Vollkommenheit ihre Seele erfüllt. 
Die Zerftrenungen der großen Welt hatten denfelben nicht ertödtet, fie brachte vielmehr 
ang dem ununterbrochenen Kreife von Spielen und Befuchen, von Schaufpielen und 
Tänzen Abends nur ein dermehrtes, fie bis zur größten Dual erregendes Streben nad) 
etwas DBefjerem mit in's Haus. Daher erwachte in ihr der fehnliche Wunfch, aus dem 
Leben der großen Welt auszufcheiden und fi, um dem Zwieſpalt im ihrem Inneren zu 
entgehen, ganz der Wifjenfchaft und der Erziehung ihrer zwei Kinder hinzugeben. Sie 
tollte in einem höheren Sinne Mutter für ihre Kinder werden. Dazu gehörte zugleich 
der Entfchluß, fich fürderhin fein Vergnügen zu geftatten, twelches mit diefen Mutter- 
beruf nicht (al8 Mittel zum Zweck) in Beziehung ftände. Fir Vergnügen aber, welche, 
wie diefe Aufgabe es forderte, den Geift zur Arbeit ftärfen, inden fie da8 Gemüth ev- 
heitern, bot Holland nur fehr wenig Öelegenheit dar. — Seltfamerweife mußte gerade 
Diderot es feyn, welcher, obgleich er die von ihm verlangte Förderung in der Er— 
fenntniß der Dinge nicht gewähren Fonnte, die Zuftimmung des Fürften zu dem Ent- 
Ichluffe feiner Gemahlin vermittelte. Seit dem 3. 1773 lebte die nun 24 Jahre alt 
gewordene Fürftin einfam in einem Fleinen Haufe nahe den Haag und gab fich mit 
einer an leidenfchaftlichen Ungeftim grenzenden Energie einem durchaus männlichen Stu- 
dium der Wiffenfchaft hin. Unter Hemfterhuys’ Leitung füllte num das Studium 
der Mathematik, der Sprachen und vor Allem der griechifchen Literatur und der plato- 
nischen Philofophie ihre Zeit aus. Obgleich fie, da ihre Mutter Katholikin war, in der 
fathol. Religion erzogen und als Kind von vier Jahren nad; Breslau gefchiet worden, 
um in einem Penfionate Tatholifchen Unterricht zu empfangen, fo hatte doch diefes wenig 
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gewirkt. Die Fürſtin wußte ſich in ihren ſpäteren Jahren von dem Aufenthalt in dieſer 
Anſtalt nur Weniges zu erinnern. Der Religionsunterricht in dieſem Penſionat war 
höchſt dürftig, daher wohnte ſie mangels hinreichender Kenntniſſe nur ungern, weil unter 
der drückendſten Langeweile, dem Gottesdienſte bei. Fir ihre religibſe Ausbildung war 
jpäter der Aufenthalt im Haufe ihrer Mutter nicht fürderlicher. Die unzufammenhän- 
genden Neligionsbegriffe, welche fie in ihrer zarten Jugend aufgefaßt hatte, wurden in 
dem gejellichaftlichen Kreife ihres mütterlichen Haufes verdimfelt und erlofchen. Zwar 
führte ihre Mutter fie an den Sonntagen zur Kirche, aber da die Gräfin Amalie feinen 
Begriff von der Meffe hatte und überdieß im einem franzöfifchen Gebetbuche beten 
mußte, was fie nicht berftand, fo litt fie fchredlich an langer Weile. Das Benehmen 
anderer Standesperfonen war auch nicht geeignet, auf die Gräfin in religiöfer Beziehung 
bortheilhaft einzumirfen. — So lange fie im Haag und in der Nähe des Haag Iebte, 
hatte fie die von Hemſterhuys getheilte und geftärkte Heberzeugung, im Grunde glaube 
Niemand an das Chriftenthum als der Pöbel, denn es fey unmöglich, an die Drohun- 
gen und Berheigungen des Chriftenthums zu glauben und dennoch deffen Lehren fo zu- 
widerzuhandeln, wie e8 in der Kegel gefchehe. Als die Fürftin im Jahre 1779 nad 
Miünfter fam, hielt fie dem Minifter von Fürftenberg, deffen große Einfichten fie 
berehrte, fein Chriftenthum twegen des Borurtheils feiner Erziehung zu Gute, aber bat 
ſich gleich von ihm aus, er möge nicht verfuchen, fie zu befehren, weil fie nichts in ſich 
leiden könne, was Gott nicht in ihr felbft gefchaffen habe. — Das Wenige, welches die 
Fürftin in ihrer mangelhaften Erziehung und noch dazu fehr unzufammenhängend von 
der chriftlichen Neligion aufgefaßt hatte, wurde in ihrem felbftgewählten Bildungsgange 
ganz verwiſcht. Das Syſtem, welches fie mit Hemfterhuys theilte, huldigte zwar 
im Öegenfage zu der gottlofen Zeitphilofophie in religiöfer Geſinnung der Gottheit, 
aber da es fich lediglich auf Einficht der Vernunft gründete, verwarf e8 mit einer Art 
bon ſtolzem Gelbftgefühl alle pofitive Keligion. Die Fürftin aber merkte allmählich, 
es müſſe mit ihrer Tugend und ihrem Syſtem von Glückſeligkeit nicht richtig feyn, da 
es fchien, fie verfchlimmere fich, ftatt beffer zu werden. Im Brühjahre 1783 fiel die 
Bürftin in eine ſchwere Krankheit. ALS diefe einen ernten Karakter annahm, ſchickte 
dürftenberg feinen Beichtvater zu ihrem Kranfenbette, um ihr den Glauben an den 
Erlöfer nnd die Heilsmittel der Kirche anbieten zu laffen. Sie lehnte aus Mangel an 
Ueberzeugung den Antrag ab, gab aber eine Antwort, welche Fürſtenberg beruhigte. 
Wahrfcheinlich Hatte fie verfprochen, wenn Gott ihr das Leben frifte, wolle fie über das 
Chriſtenthum ernftlich nachdenken und fich unterrichten. Die Fürftin wurde wirklich wie— 
der gefund, und während der Neconvalescenz, da fie ſich eine Zeit lang mit der Erzie— 
hung ihrer Kinder nicht befchäftigen durfte, fing fie wirklich an, über das Chriftenthum 
nachzudenfen. Die Zeit vom März 1783 bis in den Auguft 1786 war fr fie die 
Zeit einer inneren Gährung, in welcher die fonft bewußtlofen Zuſtände des Schlafes 
toieberhallten oder vielmehr überboten, was im Wachen den Geiſt angeregt hatte oder 
wozu er angeregt war. Als nun ihre Kinder für den Neligionsunterricht veif geworden 
waren, befand fie fich in großer Berlegenheit, wie fie num ihre Pflichten gegen diefelben 
erfüllen follte. Die Fürftin war nämlich nicht bloß Erzieherin ihrer Kinder, fondern 
ertheilte ihnen auch allen Unterricht felbft, mit Ausnahme der Flaffifchen Literatur und 
der Gefchichtef in welchen Fächern die Profefforen Kiftenmafer und Spridmann 
unterrichteten. Das Gewiſſen geftattete der Fürſtin nicht, den Kindern ihren Unglauben 
beizubringen, eben fo wenig aber glaubte fie, ohne eigenen Glauben ihre Kinder im 
Glauben unterrichten zu fünnen. Um nun aus diefer Berlegenheit zu kommen, entjchloß 
fie fich, den Kindern die Religion hiftorifch borzutragen und die Wahl des befonderen 
Syſtems ihrem Gewiſſen zur überlaffen; beim Unterrichte felbft glaubte fie dann ihren 
Unglauben den Kindern forgfältig verhehlen zu müſſen. Zur Ausführung diefes Planes 
fing fie dann mit dem ganzen Exnfte ihrer Seele an, ſich dem Studium der h. Schrift 
zu widmen. Hierdurch aber fühlte fie fich angetrieben, die Vorſchriften des Heilandes 
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in Ausübung zu bringen, und feine Verheißung (Joh. 7, 17) ging an ihr in Erfüllung, 
fie erfannte, daß feine Lehre aus Gott fey, nnd erkannte die Unzulänglichkeit der: Phi: 
lofophie an, auf welche fie bisher ihr ganzes Heil gebaut hatte. Sie fehrte demnach 
mit voller Ueberzeugung zum Glauben der Fatholifchen Kirche zurück, in welcher fie die 
heilige Taufe empfangen hatte, and ging am 28. Auguft 1786 wieder zu den heil, Gar 
framenten. Bon da ar erfolgte seine jo vollkommene und äußerlich merkbare Umwand— 
mg ihres Gemüthes von Trübſinn zu einer unausſprechlichen Heiterkeit, daß ihre 
Kinder und Freunde fich nicht genugfanm dariiber verwundern fonnten. — Im J. 1787 
machte die Fürſtin eine Erhohmgsreife im Norden von Deutjchland mit dev befonderen 
Abficht, in Sachfen die Gelehrten und gelehrte Anftalten zu befuchen. Dieſe Neife 
diente ihr zum Anlaß, mit Nücficht auf Stolz und Ehrgeiz, nach den Grundſätzen der 
chriftlichen Religion fich felbft zu prüfen. Nach dev Neife wurden ihr von Seiten der 
berüihmteften Gelehrten Anträge zu einer Correfpondenz gemacht; insbefondere gaben 
Göthe, Herder und Lavater ihr die fchmeichelhafteften Einladinngen dazu. Göthe 
allein, der durch große und vielſeitige Naturgaben unter allen Gelehrten, welche fie da: 
mals fannte, vielleicht die meifte Geiftesverwandtfchaft mit ihr hatte, und den fte gewiß 
gern da gefehen hätte, wo fie nun fand, nämlich bei Jeſus Ehriftus, machte fie eine 
Zeit lang unfchlüffig, ob fie der Einladung folgen follte oder nicht, Allein da fie feinen 
wahrfcheinlichen Nuten, aber Zeitaufwand und zu viel ablenfende Befchäftigung von der 
Gorrefpondenz erwartete, jo ließ fie Gothe's Antrag, fo wie auch den von Herder und 
Lavater unbeantwortet. — Noch in demfelben Jahre machte fie perfönliche Bekannt— 
haft mit Hamann. Die Fürftin war fehr begierig, etwas don Hamann zu leſen. 
Kleufer und noch viel mehr 8. H. Jacobi riethen ihr davon ab. Unterdeffen blieb 
ihr. Hamann immer im Stun. Bucholtz lieh ihr einige Hefte von Hamann's Schriften 
(1784), und fie war von den Sokratiſchen Denfwiwdigfeiten und manchem Anderen fehr 
erbaut. Hamann fan auf eine Einladung von Bircholg von Düffeldorf, wo er 
eine Zeit lang bei 8. 9. Jacobi verweilt hatte, nach Münſter. Ungeachtet ev bei 
Bucholtz das Gaftrecht und Pflege feiner Gefundheit genoß, verfehrte er doch häufig 
im Haufe der Fürftin. Sie verfchmähete es nicht, felbft die Meberbringerin von Er- 
quickungen zu feyn, welche fie fin den leidenden Freund bereitet hatte, oder ihm durch 
Geſchenke und Wohlthaten eine Freude zu machen. Seine tiefe und lebendige Empfin— 
dung für Chriftus und chriftliche Neligion bot dem Herzen dev Firftin fo manche Ber 
rührungspunkte, daß das Band einer innigen und vertraulichen Freundſchaft unter ihnen 
geichloffen wurde. Die Fürſtin betrachtete Hamann als ihren väterlichen Führer auf 
dem Wege zur Bollfommenheit. Hamann ftarb zu Minfter am 21. Juni 1788, und 
die Fürſtin ehrte fein Andenken dadurch, daß fie fich die Erlaubniß auswirkte, feine 
Ueberrefte in ihrem arten begraben zu laffen. Die Fürften jchrieb in ihrem Tage— 
buche: „Ein unbefchreiblich füRer Gedanke war mir, die Afche des Seligen, Großen — 
jo wenig Gekannten — in meinem Garten zu bewahren, einft meinen Kindern wielleicht 
etwas vom Geiſte des Berftorbenen einzuhauchen — mir jelbft eine beftändige Erweckung! 
— ic) erhielt e8 mit Mühe,“ Unmittelbar nah Hamann’s Tode famen der Firft 
Gallitzin und Hemfterhuys zum Beſuche der Fürftin nach Münſter. Es war die 
Abrede getroffen, eine Neife nach Düffeldorf zu Jacobi zu machen, bei welchem be— 
veit® mehrere Gelehrte zum Befuche eingetroffen waren. Als die Fürſtin mit ihrem 
Gemahle und Hemfterhuy 8 nach Münfter zurückkam, fiel diefer in eine gefährliche 
Krankheit, in welcher ihn die Fürſtin perfönlich bediente. — In einer Befchreibung ihres 
Zuftandes während diefer Zerftrenungen jagt die Fürftin: „In diefer Noth erwachte das 
Berlangen nad) Leitung. Ich hatte e8 erfahren, wie (wirffame) Liebe zum Glauben 
und diefer zur Erfenntniß führe, Ach! ein Bater, der mich, dem ich Lieben könnte, 
hard fie mic der einzige Netter meiner Seele, und als jolcher der Gegenftand eines 
jtet8 wachfenden Bedürfniſſes. Was war Hamann mir nicht gewwefen, was wilde mir 
nicht Einer feyn, der meines Glaubens wäre, den ich feines Standes wegen als von 
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Gott dazu berufen anfehen fünnte; und fo bet diefem Gedanken fehwebte mir Over— 
berg immer vor der Seele, als der Einzige, dem ich unbedingten Gehorfam zu leiſten 
mir derfprechen dürfte“ 2c. — Dverberg hatte feit dem Jahre 1783 an allen wohl- 
thätigen Beftrebungen Fürftenberg’8 und der Fürſtin den Lebhafteften Antheil und lebte 
mit beiden im engften freimdfchaftlichen und wifjenfchaftlichen Verkehre. Am 10. Ja— 
nuar 1789 fchrieb die Fürftin einen Brief an Oderberg, in welchem fie ihm wieder— 
holt den Antrag zu einer geiftlichen Verbindung und Freundſchaft machte, in welcher fie 
feiner Leitung ihr Gewiſſen bei ungetrenntem Umgange zu übergeben winfchte. Diefer 
Brief zeigt den hohen Ernſt ihres afcetifchen Strebens im Anfange ihres chriftlichen Yes 
bens. Sie erzählt zuerft, wie fie die „unabweisliche Nothiwendigfeit des vollfommenen 
Gehorfams unter der Leitung eines Anderen erkennend, lange mit fich ſelbſt gekämpft 
und die Aufopferung ihres eigenen Willens doch für ein gar zu ſchweres Dpfer ges 
halten, auch gänzlich daran verzweifelt habe, einen Mann zu finden, dem fie mit vollem 
Bertrauen ſich unterwerfen könne. Gott habe fie zu der Erkenntniß geführt, daß ſolch 
eine Leitung ein wahres Bedürfniß für fie fey, daß fie eines Freundes, eines Vaters 
bedürfe, dem fie ihr ganzes Herz Öffnen, das Gute fowohl als das Bbſe in demfelben 
frei zue Beurtheilung und Aufficht anheim geben, von dem fie für ihren Wandel Ber: 
haltungsbefehle holen fünne, und der aus chriftlichen Eifer auch außer der Beichte und 
unaufgefordert, wie ein Vater fein Kind, fie beobachten, prüfen, trafen, tröften, ermahnen, 
kurz für ihre Seele wie für die feinige forgen werde." Sie führt dam fort: „Dieſen 
Mann voll Salbung und Liebe, der fchon lange, indem er mir in feiner Sanftmuth 
und heiligen Einfalt die rührendften Seiten meines Heilandes darftellt, der überhaupt 
den Bedlrfniffen meines Herzens zu entjprechen ſcheint, habe ich gefunden. Nicht mei— 
nem Gefühle und meiner Neigung traute ich allein in der wichtigen Wahl deffen, dem 
ic) meinen Willen abzutreten entjchloffen bin; ich habe gebetet, gewartet und wieder ge- 
betet und immer denfelben Mann im Grunde meiner Seele wieder gefunden.” Sie 
bittet dann um feine Entfcheidung und erklärt fich bereit, auch dann fich derjelben zu 
unterwerfen, wenn fie nicht günftig feyn follte. — Overberg erklärte fic bereitwillig 
und zog in ihre Haus und blieb auch in demfelben bis nach ihrem Tode. Man würde 
recht jehr ivren, wenn man diefe Unterwerfung ihrer Einfichten unter das Urtheil eines 
Anderen aus einer Schwächung in dem Karafter der Fürftin erklären wollte, vielmehr 
gehört fie zu den großen Entfchließungen, wodurch fie in den vderfchiedenen Epochen 
ihres Lebens jedesmal mit der männlichjten Kraft und Beharrlichfeit dasjenige ergriff 
und fejthtelt, welches fie ald das Vollkommenſte und Befte erkannte; und gleichwie in 
der früheren Periode ihres Lebens feine Aufopferung ihr zu groß gewefen war, welche 
fie dem Wohle ihrer Kinder und der Wiſſenſchaft nicht bereitwillig dargebracht hätte; 
eben jo und mit gleicher Seelengröße brachte fie jet ihre Einficht umd ihren Willen 
dem Glauben und der Liebe Jeſu Chriftt zum Opfer. Durch diefe Lebensvorſchrift 
aber wurde der Karakter der Yürftin auf feine Weife niedergedrüdt, wie alle die be— 
zeugen fonnten, welche vor und nad) diefer Epoche in ihre Nähe gekommen find und fie 
unverändert in diefen verſchiedenen Standpunkten des Lebens als die unvergleichlich 
geiftreiche, hochgefinnte und Tiebenswirdige Frau erfannt haben, (und was vielleicht am 
meiften zu bewundern) welche fie gefannt Haben als eine Frau, welche durch ihre großen 
Anftvengungen und durch die männliche Bildung, welche fie fich zu eigen gemacht, von 
der weiblichen Zartheit und Anmuth nichts eingebüßt hatte. Göthe's Urtheil (Sämmt— 
liche Werfe. Stuttg. u. Tübing. 1840. Bd. 23. ©. 186 ff.) ift in diefer Sache ftatt 
aller Zeugniffe vollgüiltig. — Hatte Dverberg ſchon feit 1783 mit Fürftenberg 
und der Fürftin Oalligin im Einflange gewirkt, jo trät er noch näher in diefen Kreis, 
als er Hausgenoffe der YFürftin geworden war. Nach vollendeter Arbeit wurden im 
Haufe der Fürftin die Abendftunden einer freien Converfation gewidmet. Außer der 
geiftweichen Fürſtin erſchienen hiev Fürftenberg, Overberg, feit 1788 Kater: 
famp, der jpätere Biograph der Fürftin, Erzieher in der freiherrlich Drofte-Vifchering’- 
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ſchen Familie, mit ihm die jungen Freiherren Droſte-Viſchering, Caspar Marimi- 
Yian, fpäter Bifchof von Münfter, Clemens Auguft, nachher Erzbifchof von Köln, 
und Franz Otto, welher die Milde mit feinem älteren, den ſtrengen Ernſt mit dem 
jüngeren Bruder, die Liebe zur Neligion und Wiſſenſchaft mit beiden gemein hatte. (Ex 
ftarb al8 Domherr zu Münfter im Jahre 1826.) Mit allen diefen ftand Friedrich 
Leopold, Graf zu Stolberg, feit dem Jahre 1791 durch Briefwechfel und ge- 
genfeitige Befuche in engfter freundfchaftlicher Verbindung, bis er im I. 1800 Münfter 
zu feinem Aufenthaltsorte wählte, nachdem er mit den Seinigen zur fatholifchen Reli— 
gion übergetreten war. Stolberg und feine Gemahlin legten am heiligen Pfingftfefte, 
den 1. Juli 1800, in der Hausfapelle der Fürftin Galligin in Dverberg’8 Hände ihr 
Slaubensbefenntniß ab. „Erfüllt von Sehnfucht nach einer Webereinftimmung der Um- 
gebung, verließ Stolberg mit den Seinigen am 28. September 1800 Eutin, um fid) 
nad) Münfter überzufiedeln, der Hauptftadt der einzigen Provinz in Deutjchland, wo bie 
gebildeten Stände niemal8 dem Unglauben gehuldigt haben.“ (Alfred Nicolovius, 
Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. ©. 77.) Diefes feltene Glück 
hat Weftphalen ohne Zweifel den Fürftenberg’schen Lehranftalten und insbejondere der 
Univerfität zu berdanfen, welche aus den Kreiſe  gelehrter Freunde, der ſich um Fürſten— 
berg gefammelt hatte und welcher durch Stollberg’8 Fülle von Geift, Wiſſenſchaft und 
Erfahrung einen reichen Zuwachs erhielt, ſtets neues, frifches Leben, neue Begeifterung 
für die Wilfenfchaft und für die Religion fchöpfte. Denn die Profefforen der Univer— 
fität fanden entweder, wie Kiftemafer, Brodmann, Spridmann, Druffel, 
Zumflei u. A. im täglichen Verkehr mit den genannten Freunden, oder wurden, fo 
wie auch die Lehrer am Öymnafium, bei nicht feltenen Gelegenheiten zugezogen. Daß 
diefer Kreis fich auf der Höhe der Wifjenfchaft erhielt, dazu trug die enge Verbindung 
mit den auswärtigen Gelehrten bei, welche durch Briefwechfel und gegenfeitigen Beſuch 
lebhaft unterhalten wurde. Der Philoſoph Franz Hemfterhuys mar befanntlich 
fchon in Holland mit der Fürftin in enge Freundfchaft und vegen wifjenfchaftlihen Ver— 
fehr getreten; er jegte diefen bis an feinen Tod (1790) mit der Fürftin und Fürſten— 
berg fort. Es ift befannt, daß ein Theil von Hemfterhuys’ philofophifchen Schriften 
aus Unterredungen mit dev Fürftin hervorgegangen if. — Bon Hamann war fon 
friiher die Rede. — Zu den ausgezeichneten Männern, mit welchen Bürftenberg und 
die Yürftin in naher und inniger Berbindung fanden, gehören noch Lavater und 
Claudius, F. H. Jacobi und Göthe. — Welchen Nugen die münſterſche Uni- 
berfität durch diefen Kreis und Alle, welche mit ihm in Berbindung ftanden, erhielt, ift 
ſchon früher berührt. Der Geift aber, welcher die münfterfche Univerfität befeelte, 
war fein anderer, als der mit den guten Clementen der modernen Bildung befruch- 
tete Geift des Katholizismus; er zog die Blicke denfender Männer im Auslande 
nah Münfter hin. Gatterer wurde dadurch an Oxford und Edinburg erinnert 
und bemerft, die dermaligen Curatoren der Lehranftalten wüßten nicht, was die Reli— 
gtofität fir Kunft und Wiffenfchaft leiſte. Ex fährt dann fort: „Das höchfte Geiftige 
kann nur in Demuth des Geiftes empfangen und aus dem Geifte geboren werden. In 
diefem Sinne ift mir Fürftenberg, der Minifter des Kleinen Landes, jo ehrwürdig, 
"weil er allein mit mächtiger Kraft gegen den Zeitgeift im Kampfe ift, in melchem er 
ficher nicht unterliegen wird, da er nicht für fich, fondern für Gottes Sache ftreitet, 
Zuverläffig aber tft in dem fatholifchen Deutfchland feine Univerfität fo gut organifirt, 
feine zwedmäßiger mit dem Normal- und Oymnafialunterricht verbunden, als das Kleine 
benachbarte Münſter.“ — Der tägliche Umgang mit fo großen Menfchen trug aud) 
hohl viel dazu bei, daß Dperberg in allen feinen pädagogifchen Beftrebungen das 
Ziel aller Erziehung — Neligiofität, Tugend und Lebensglüd — unverrüdt im Auge 
behielt, iiber den Mitteln nie den Zweck vergaß, fic nicht in pädagogische Kleinigkeiten 
verlor, fondern immer das Allgemeine und Ganze der Erziehung umfaßte. Das macht 
ihn als Pädagogen ehrwürdig und feßt ihm in der Gefchichte feines Vaterlandes ein 
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bleibendes Denkmal. — Overberg leiftete der Fürftin geiftlichen Beiftand in ihrer letzten 
Krankheit, welche abwechjelnd mehrere Jahre dauerte und fehr fchmerzhaft war. — Im 
3. 1803, den 6. März, ftarb der Gemahl der Fürftin, Fürſt Dimitry v. Gallitzin, 
eines plöglichen Todes in Braunfchweig. Diefer Todesfall traf fie defto empfindlicher, 
da fie durch feine vorläufige Nachricht auf diefen Verluſt vorbereitet war. — Die Für- 
ftin felbft ſtarb mit der vollfommenften Ergebung in den Willen Gottes am Sonntage, 
den 27. April 1806, Morgens gegen 3 Uhr. — Nach dem Tode der Fürftin wohnte 
Dpverberg nod drei Jahre in ihrem Haufe bei der Tochter derfelben, bis er als Re— 
gend des bifchöflichen Seminars dort feine Wohnung nehmen mußte (1809). Sein 
literarischer Auf war damals entfchieden, und die hohe Würde feines Karafters, fo wie 
das ausgezeichnete Verdienft, welches er fich um das Vaterland, hHauptfächlich durch Ver— 
befierung des Schulwejens, erworben hatte, allgemein anerkannt. Das in feiner neuen 
Stellung ihm fo nothwendige Anfehen im wiffenfchaftliher und moralifcher Beziehung 
brachte er mit, brauchte e8 nicht exft noch zu erwerben. Alle Seminariften verehrten 
in ihm den ruhigen und tiefen Denker, den praftifchen Philofophen, der die genaue 
Kenntniß der menschlichen Seele zur Bildung und Veredlung derfelben auf's Beſte zu 
benugen wußte; ehrten in ihm den ausgezeichneten Pädagogen, den gründlichen Gottes— 
gelehrten, den Mann, welcher mit hellem Berftande, reinem Herzen und ruhigem Ge— 
müthe überall nad) Klarheit und Meberzeugung geftrebt und einen hohen Grad derfelben 
ſowohl in der Erziehungskunde, als in den theologifchen Wiffenfchaften errungen hatte. 
Da die Alumnen des bifchöflichen Seminars die theologifchen Vorlefungen bei der Afa- 
demie hören, ift den Vorftehern des Seminars nur die praftifche, afcetifche und litur— 
giſche Bildung, die afcetifche vorzugsweife dem Negens vorbehalten. Hier war Over— 
berg ganz in feinem Clemente. Sein eigenes Streben nach chriftlicher Vollkommenheit 
hatte ihn mit Erfahrungen über das innere Leben bereichert. Aus Selbſtbeobachtung 
kannte er die geheimften Falten des menfchlichen Herzens, jede feiner Weiſungen und 
Belehrungen traf den rechten Punkt. Aber durch fein Beifpiel wirkte er noch mehr als 
durch fein Wort; denn feine Worte würden nicht mit einer folchen Gewalt eingedrungen 
ſeyn, nicht mit untwiderftehlichem Einfluß auf die Gemüther gewirkt haben, wären fie 
nicht von dem DBeifpiele begleitet oder, um es richtiger auszudrüden, wären fie nicht 
Wort und Beifpiel zugleich gewejen. Denn in feinen Worten ſprach ſich jedesmal feine 
heilige, liebenswürdige Einfalt, feine Demuth, fein Eifer im Dienfte Oottes, feine umbe- 
jchreibliche Liebe, die Innigkeit feines Gebetes und feines Wandels vor Gott, überhaupt 
feine Öottfeligfeit fo unverkennbar aus, daß man nothwendig diefe Tugenden an ihm 
ſchätzen und zur Nacheiferung unwiderſtehlich Hingezogen werden mußte. Die Eigen- 
haften eines gottjeligen Priefters, welche Overberg in fo hohen Maße befaß, traten 
in jeinem Wirken für das Seminar befonders hervor. — Uebrigens ift die Gefchichte 
feines fiebenzehnjährigen Aufenthaltes in dem bifchöflichen Seminar fo einfach und gleich— 
fürmig, wie überhaupt das Leben des tugendhaften, durch Oottergebenheit zufriedenen 
Menſchen. Overberg's Leben war den einen Tag wie den andern; diefe Ordnung 
in feinen Tagesgefchäften, diefe Gleichfürmigfeit in feinem ganzen Leben und Thun, feine 
Ruhe des Geiftes, feine Abgefchiedenheit don dem Treiben der Welt, welches er doch 
fannte und beobachtete, waren der Ruhe und Ordnung und der etwas Flöfterlichen Zucht, 
worunter das afcetifche Leben eines Seminars einzig gedeiht, befonders -zufagend. Keiner 
benutzte fo forgfältig wie er die Zeit. Neben den Gefchäften, welche ihm im Seminar 
oblagen, leitete er eine Neihe von Jahren als Confiftorialvath die Schulangelegenheiten 
bei der Regierung, hielt die Normalſchule, predigte, Tatechifirte, hörte Beichte, befuchte 
Kranke ‚und fchrieb noch dazu unglaublich viele Briefe an Alle, welche ſich in allerlei 
Gelegenheiten an ihn endeten. Diejenigen, welche fi) an ihn wandten, thaten es ge- 
wöhnlic in den wichtigften Sachen des Lebens, in den Angelegenheiten des Heils, des 
eigenen oder des fremden oder vielleicht beider zugleih. Der Briefe, welhe Over— 
berg jo erhielt, waren fo viele, daß er ein Tagebuch hielt für die noch zu beantwor- 
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tenden. Klagte er auch zuweilen darüber, daß ihm das Lefen und Schreiben der Briefe 
jo viele Zeit vaube, fo ließ er doch feinen Brief unbeantwortet, entſchuldigte fich biel- 
mehr, wenn er etwas lange hatte warten laffen müffen. — Dverberg war nicht bloß 
Lehrer, Erzieher und Seelſorger — er nahm auch länger als 40 Jahre an der Ber- 
waltung der geiftlichen und Schulangelegenheiten wichtigen Antheil. Schon in den erften 
Jahren feines öffentlichen Wirkens wurde er von der bifchöflihen Behörde zum Exa- 
minator synodalis ernannt. Mußte er ſchon wegen des neuen Ganges, den er 
beim Neligionsunterrichte der Jugend nehmen zu müſſen glaubte, die Theologie zum 
Hauptgegenftande feines fortgefegten Studiums machen, fo war feine Ernennung zum 
Examinator synodalis ihm hiezu eine neue Aufforderung. Bei Prüfungen der Candi- 
daten des geiftlichen Standes bezwedten feine Aufgaben nicht allein die Erforſchung 
deffen, was Einer gelernt, fondern vielmehr, wie weit er ſich an der theologijchen 
Wiſſenſchaft wirklich gebildet hatte. Im wichtigen Angelegenheiten pflegte die. bifchöf- 
liche Behörde die Eraminatoren zu Kathe zu ziehen. Overberg's Gutachten war 
jedesmal mit Erwägung aller Gründe und egengründe ruhig, lichtvoll, mit großer 
Umſicht, Wiffenfhaft und Sachkunde abgefaßt und mit forgfältigem Fleiße ausgearbeitet. 
Seine Meinung fprach er beftimmt aus. Die Feftigfeit feiner Ueberzeugung und der 
pofitive Karakter, welcher in feiner ganzen Denkungsart und Geſinnung vorherrſchte, ließ 
ihn auch Hier nicht ſchwanken. Er richtete fich weder nad) VBorurtheilen, nod nad) alten 
Herfommen, fondern nad) Grundſätzen, jedoch mit umfichtiger und weifer Berüdfichtigung 
der Zeitumftände. Sein Gemüth ftimmte ihn fir milde, verfühnende Maßregeln. — 
Größeren Antheil hatte er an der Verwaltung des Schulwefens. In den Jahren 1782 
und 1788 waren ausführliche Verordnungen exlaffen, nad denen ‚das Elementarſchul— 
weſen regulirt werden follte.. An den legteren hatte Dverberg wahrfcheinlich mitge- 
arbeitet. Sie waren aus Fürſtenberg's Geifte hervorgegangen und bezeichneten bie 
Richtung, welche das Schulwejen nehmen follte. Diefe Verordnungen waren übrigens 
nur als Provifional-Schulordnungen angefündigt und als folche ſanktionirt. Fürften- 
berg wollte feine, obgleich wohlüberdachten und vieljeitig erwogenen Anfichten nicht zu 
Geſetzen machen, ehe fie durch die Erfahrung nicht allein im Allgemeinen bewährt, fon- 
dern auch gerade im Fürſtbisthum Münfter auf alle Lofalverhältniffe anwendbar gefun- 
den wären. Die Schulverordnungen follten zuvor in Ausübung gebracht und das ge- 
fammte Landfchulwefen follte nach denjelben organifirt werden, dann follte es fich exft 
zeigen, welche Beftimmungen abgeändert, erläutert oder vervollſtändigt werden müßten. 
Mit der Geſetzgebung hielt die Organifation des Schulweſens gleichen Schritt. Das 
ganze ſchwierige Gefchäft wurde, nachdem die Vorarbeiten don den Pfarrern und Com- 
munalbeamten gemacht worden waren, bon einer Commiffion, welche aus Deputirten des 
Fürſten und der Landftände beftand, in 33 Conferenzen während der Jahre 1799 und 
1800 zu Ende gebracht. Overberg machte fich dabei fehr verdient. So fam mit der 
Drganifation des Schulwefens zugleich die Schulverordnung zu Stande, welche als ein 
Vermächtniß des unterdeß verftorbenen Kurfürften, während der Sedisvakanz vom Dom— 
capitel unter dem 3. September 1801 die gefegliche Sanftion erhielt. Diefe Schul- 
verordnung behauptet unter allen, welche. bi8 dahin exfchienen waren, einen vorzüglichen 
Plag. Ohne das Necht der Eltern zu beeinträchtigen, fichert fie den Einfluß der Kirche 
und des Staates auf die Erziehung der Jugend und auf das ftete Yortfchreiten der 
Volksſchulen, fegt diefelben in ein naturgemäßes Verhältniß zu den Gemeinden, den 
Pfarrern und Beamten, fo wie zu den vorgefegten Dberbehörden, und weifet Jeden, 
dem amtshalber eine Einwirkung auf das Schulweſen zufteht, zur Erfüllung feiner. deß— 
fallfigen Berufspflicht an. Ste wurde nicht blos den Lofalverhältniffen genau angepaßt, 
jondern ging bei der Organtfation des Schulweſens aus denſelben herbor, entjproßte, 
jo zu jagen, dem vaterländijchen Boden. — Bis zum Yahre 1816 wurde das Schul— 
weſen im Münſterlande von der Landfhul-Commiffion geleitet. Dverberg war 
Mitglied derjelben und beforgte die meiften Geſchäfte. In der Zeit der Verwirrung, 
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da der öffentliche Unterricht nicht allein keine Unterſtützung fand, im Gegentheile die 
vorhandenen Mittel ihm entzogen, wurden, hielt Overberg faſt allein das Volksſchul— 
weſen im Miünfterlande aufrecht. Er fuhr fort, die Lehrer und Schulamtscandidaten 
alljährlich zum Normalunterrichte zu berfammeln; er forgte bei der Erledigung einer 
Schufftelle fir die Wiederbefetsung derfelben; er that, was in feinen Kräften ftand, die 
drüdende Lage des damals fo fehr vernachläffigten Lehrftandes zu erleichtern. — Als 
Doverberg im Jahre 1816 von Sr. Majeftät dem Könige zum Confiftorialvath er— 
nannt, an den geiftlichen und Schulangelegenheiten in dem Confiftorium und in der 
Regierung zu Münfter Theil nahm, hatte er wieder Gelegenheit, mit fichtbarem Erfolge 
fie Berbefferung des Schulwefens zu wirken. Mit feinen Collegen lebte er in aufrich- 
tiger. Freundſchaft, die Confeffionsverfchiedenheit ftörte ihn hierin nihtl. Da er krank— 
heitshalber den Situngen der Collegien nur felten beimohnen fonnte und doch bei allen 
Schulangelegenheiten zu Nathe gezogen wurde, fo mußte er feine Meinung meiftens 
fhriftlich abgeben. In allen feinen Kelationen fieht man, mit welcher zarten Gewifjen- 
haftigfeit ev Recht und Unrecht, Fir und Wider abzumwägen bemüht if. Es war ihm 
gewiß der füßefte Gedanke, für die Schulen des Landes, denen er fein ganzes Leben 
gewidmet Hatte, noch am Abende feines Lebens mit gefegnetem Erfolge wirken zu 
fünnen. War diefes Bewußtfeyn gewiß fein größter Lohn hier auf Erden, fo wurde 
doch auch fein Berdienft durch äußere Ehre und Auszeichnung anerkannt. Im Jahre 
1818 wurde ihm don Sr. Majeftät dem Könige der rothe Aolerorden dritter Klaffe 
verliehen. Im legten Jahre feines Lebens erhielt er den Titel „Dber-Confiftorialcath?; 
feinen Schriften wollte er jedoch nie einen andern alS den: Lehrer der Normal 
ſchule, vorgeſetzt wiſſen. — Bei der Neorganifation des münfterfchen Domcapitels 
im Jahre 1823 wurde Overberg die zweite Dompräbende mit einem Cinfommen von 
1200 Thalern angeboten. Er war aber zur Annahme diefer Präbende nicht zu bewe— 
gen, weil er, wie er fagte, fich nicht im Stande fühle, die Obliegenheiten diefer Pfründe 
zu erfüllen. Dispenfirung bon diefen Dbliegenheiten wies er mit dem Bemerken zu— 
rüd: e8 würde auf die Disziplin des neuen Domcapiteld® einen ungünftigen Einfluß 
haben, wenn man gleich mit Dispenfen anfinge. Auf wiederholtes Anſuchen trat Over— 
berg als Ehrenmitglied des Domcapitel8 ein. — Neben diefen öffentlichen Auszeichnungen, 
durch welche die Berdienfte des anfpruchlofen, demüthigen Mannes anerkannt wurden, 
lohnte ihm eine feltene Verehrung aller Klaffen des Volkes, welche fich bei jeder Gele- 
genheit fundgab. — Keiner benußte fo forgfältig die Zeit al8 Dverberg. So ent- 
floß dem raftlos thätigen Manne ein Tag wie der andere, allein ſeit feiner fehmerz- 
haften Fußkrankheit im Jahre 1818 nahm er immer mehr ab. Alter und Kränklichkeit 
mahnten ihn ftarf an fein Ende. Dennoch hielt er 1826 den Normalfurfus mit dem 
gewohnten Eifer, den Unterricht in der Pädagogik aber mußte er dem Subregens Höl— 
ling übertragen. Overberg befchloß den Normalkurſus am 7. November, doch fonnte 
er die Prüfung nicht mehr leiten und befchloß am 9. defjelben Monats Nachmittags 
4 Uhr fein ſchönes und thatenreiches Leben. Am Sonntage, den 12. November wurde 
die Leiche feierlich zur Erde beftattet. Sein "Grab ziert ein einfaches Kreuz. Auf der 
Borderfeite ftehen die Worte Apoftelgefch.4,12., auf dev Rüdfeite die Worte Glaube, 
Hoffnung und Liebe — 

Es bleibt jet noc übrig, Einiges über die Schriften Overberg's zu fagen, 
durch welche er immer noch nachhaltig wirft. Daß die Wiffenfchaft im Allgemeinen durch 
feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten etwas gewinnen fünne, fiel ihm ebenfo wenig ein, als 
der Gedanke, ſich durd) feine Schriften einen Namen zu erwerben. Auch fuchte er feinen 
materiellen Vortheil dadurch, denn mit feinen Verleger machte er gewöhnlich feinen an- 
dern Contraft, als über den Preis, zu welchen feine Schriften verkauft werden follten, 
damtt fie möglichft wohlfeil und auch den Unbemittelten zugänglich blieben. Minifter 
von Fürftenberg wollte, daß die Schullehrer eine gedruckte Anmweifung zum Schulhalten 
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follten: zuvor aber follte Alles in den Schulen felbft erprobt, durch die Erfahrung be- 
währt und die Ueberzeugung gewonnen feyn, daß es nicht allein an ſich gut, fondern 
aud) den LRofalverhältniffen angemeffen fey. Die Lehrer hatten ſich lange mit Abfchriften 
beholfen. As nun auf diefe Weife Overberg’8 Lehrart verbreitet war und bei der 
praftifchen Anwendung in den Schulen fich bewährte, wurde da8 Bedürfniß, die Anwei— 
fung dazu gedrucdt zu erhalten, immer dringender. Overberg mußte fich alfo ent- 
fchließen, feine Schriften für den Druck auszuarbeiten, worauf er, wie ſich aus feinem 
Tagebuch ergibt, einen unglaublichen Fleiß verwendete. Im Jahr 1788 gab Dver- 
berg fein neues ABCbuch und im Jahr 1793 auf ausdrücdliche Aufforderung des 
Kırfürften und der Landftände feine Anmweifung zum Schulunterricht heraus. Diefen folg- 
ten im Sahre 1799 die biblifche Gefchichte des alten und neuen Teftamentes, und 1804 
fein Religionshandbuch und die beiden Katechismen (fir die größeren und Hleineven Kin- 
der). Seine Schriften wurden bon den ausgezeichnetften Pädagogen, z. B. Niemeyer, 
Natorp, Zerrenner, Gräffe u. f. w. fehr günftig beurtheilt (vergl. Zerrenner, 
Schulfreund. Bd. 12. ©. 150; Gräffe, fatechetifches Journal, Jahrgang V, Heft 3; 
Ienaer allgemeine Literaturzeitung. 1793. Nr. 192; Göttinger gelehrte Anzeigen. 1805. 
März 1823 u. f. w.). — Die fünigliche preußifche Regierung oder, wie damals diefe 
Behörde hieß, die Kriegs- und Domänenfammer in Münfter verordnete unter dem 15. 
Julius 1804 die unentgeltliche Vertheilung des Neligionshandbuches an ale Schullehrer 
des Landes auf Staatskoften und ſprach, bei diefer Gelegenheit ein fehr günftiges Urtheil 
über diefes Buch aus. — Die beiden Katechismen und das Neligionshandbucd wurden 
in das Holländifche überfegt und in den dortigen Fatholifchen Schulen eingeführt, und 
noch dor wenigen Jahren wurde in Belgien und Frankreich Overberg's Anweifung 
zum Schulunterricht in's Sranzöfifche überſetzt. Dverberg’s Schriften erlebten mehrere 
Auflagen: die Anmweifung zum Schulunterricht acht, das Neligionshandbuch fieben, die 
bibfifche Gefchichte zwanzig, und bon den Katechismen wurde etwa eine Million Exem— 
plare verbreitet. — Bergl. Bernard Overberg, Lehrer der Normalfchule, Exami- 
nator synodalis, Dechant an der Liebfrauenficche, Regens im bifchöflichen Semmar zu 
Münfter, Ehrenmitglied des Domcapitels, Oberconfiftorialvath, Ehrenmitglied der könig— 
lich preußifchen Regierung dafelbft und Nitter des rothen Adlerordens dritter Klaſſe, in 
feinem Leben und Wirken dargeftellt von einem feiner Angehörigen (Joſeph Rei— 
nermann). Münfter 1829. — Leben Bernard Dverberg’8 von Dr. C. F. Krabbe. 
Miünfter (1831). 2te vermehrte Aufl. 1846. (Nenfing, Dechant in Dülmen), Apologie 
der Schriften des Herrn B. Overberg, Lehrers der Normalfchule zu Münfter, wider die 
Kezenfionen derfelben im erſten Stüde des 100ten Bandes der neuen allgemeinen deut- 
jhen Bibliothef von einem fatholifchen Geiftlichen. Dorften 1808. — Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben der Fürftin Amalie von Galligin. Bon Dr. Theoder Kater: 
famp. Münfter 1828. — Schüding, Levin, die Firftin von Galligin und ihre 
Freunde. (Nheinifches Jahrbuch fir Kunft und Poeſie. Köln 1840. ©. 121—183.) — 
DB. Dpverberg, die legten Lebenstage der Fürftin Amalie von Galligin. Sonn— 
tagsblatt für Fatholifche Ehriften. Münfter 1850. ©. 757764. 777—784. 797—802. 
809— 815. (Hier zum erftenmale gedrudt.) — Effer, W., Franz von Fürften- 
berg, defjen Leben und Wirken, nebft feinen Schriften über Erziehung und Unterricht. 
Münfter 1842. — ©. H. Perg, das Leben des Minifters Freiheren vom Stein. 
1. Bd. Berlin 1849. ©. 241 ff. — Dohm, Ch. W. don, Denkwirrdigfeiten meiner 
Zeit. 1. Bd. Lemgo 1814. — N. Nicolovins, Denffhrift auf Georg Heinrich 
Ludwig Nicolovins Bonn 1841. ©. 16. 34. 56. 122. Derjelbe, Frie drich 
Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. — Friedrich Perthes Leben. Nach 
deſſen fchriftlichen und mindlichen Mitteilungen aufgezeichnet von Clemens Theodor 
Perthes. Hamburg u. Gotha 1848 ff. 3 Bde. Bd. 1. ©. 87-90. 107. 127. 130. 
— Goethes Werfe. Stuttgart u. Tübingen 1840. Bd. 25. ©. 158. 160. 167. 
186—199. 206. 210—211. Bd. 27. ©. 31. 32. 34. 44. Bd. 31. ©. 339—341. 
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348. Zeitſchrift für Philoſophie und katholiſche Theologie. HeftIX. S.212ff. HeftX. 
©. 212. XI. 113 ff. XVII 235. — Johannes von Müllers Werke. Stuttgart 
und Tübingen. 1810 ff. Bd. 14. ©. 228. 232. — Briefe an Johannes von 
Müller. Schaffhaufen 1839f. Bd.3. ©.36. — Friedr. Heinr Jacobi's Werke. 
Leipzig 1812 ff. Bd. 4. Abtheil. 3. ©. 22. Deffelben, Auserlefener Briefwechſel. Leip— 
zig 1825. 2 Bde. Bd. 1. ©. 301 f. Bd. 2. ©. 164 ff. 252 f. 391 f. 393 |. — 
Dr. Ferdinand Deyds, Friedrich Heinrich Jacobi im Verhältniß zu feinen Zeit 
genofjen, bejonders zu Göthe. Frankfurt a. M. 1848. ©. 73 f. 80 f. 105 f. — Dr. 
E. H. Gildemeifter, Johann Georg Hamann’s, des Magus im Norden, Le— 
ben und Schriften. Gotha 1857. 3 Bde. 

Owen, ſ. Communismus. 

Ozanam, U. F., gehört unter diejenigen franzöfifchen Gelehrten neuefter Zeit, 
welche fich mit befonderem Echauffement gegen die evangelifche Reformation exeifern. 
Außerdem hat er fic als Archäolog mit befonderer Vorliebe den efchatologifchen Legen- 
den aller Zeiten und aller Nationen gewidmet. Nach beiden Seiten ift er auch für die 
proteſtantiſche Theologie nicht ohne Bedeutung. 

Aus feinem äußern Leben ift nur zu bemerken, daß er im Jahre 1813 zu Mai- 
land geboren und am 8. September 1853 zu Marfeille verftorben ift. Während feines 
Lebens finden wir ihn erft zu Lyon als Advokat, als Docteur en droit und als Docteur 
es-lettres aud) im fchriftftellerifcher Thätigfeit, bis er im Jahre 1840 nach dem Tode 
Fauriel's als Profeffor der fremden Literatur an der Fakultät der Wiffenfchaften zu 
Paris feinen eigenften Beruf findet. 

Bon feinen Schriften ift die wichtigfte „Dante et la philosophie eatholique au 
treizitme sieele”. Sie erſchien in erfter Edition 1839, im zweiter 1845. Sie hat 
noch vor der zweiten Ausgabe vier italienifche Ueberfegungen und eine deutfche (Mün— 
fter 1844) erfahren; fie hat auch vielfältige Beurtheilungen hervorgerufen, von welchen 
wie in Beziehung auf die kirchliche Seite nur die betreffenden Artifel in der Evangel. 
R.-Zeitung. 1841: Nr. 48—51. Nr. 57—59. Nr.68— 70. 1842. Nr. 10—12, fowie 
die Rezenſion in den Jahrbüchern für wiffenfchaftl. Kritil. 1845. Nr. 73. 74 nennen. 
Wie früher Artaud de Montor, fo müht ſich auch Ozanam nicht wenig ab, gegen Roſ— 
fetti und Ugo Foscolo die römifch- Kirchliche Orthodorie Dante's zu erweifen; jo weit 
geht ſelbſt Lamennais mit ihm, nur, daß diefer darin nur einen Tribut erkennt, 
den Dante feiner Zeit zolt. Aber Ozanam bleibt hierbei nicht ftehen: er geht noch 
weiter; er nimmt nicht Anftand allen evangelifchen Verehrern des Dichters jeden Antheil 
an demfelben nach der religiöfen Seite ftreitig zu machen, wenn fie nicht etwa, bon dem 
Dichter geleitet, aus London und Berlin in Nom einwandern wollen, wo dann der Va— 
tifan dem befehrten „Brüdern“ feine Thore öffnen werde, das Feſt der Verfühnung zu 
feiern, zu einer „alliance universelle”, in welcher die Weiffagung am Obelisf St. Pe— 
ter's ſich erfüllen werde: Christus vineit, Christus regnat, Christus imperat. Offen- 
bar hat der Autor in feiner franzöfifchen Lebhaftigfeit die lange Reihe von Netraftatio- 
nen nicht bedacht, wozu die römische Kirche behufs der obigen Alliance, um nur zunächft 
mit Dante fi in Webereinftimmung zu jegen, fich verftehen müßte, aber ſchwerlich fich 
verftehen würde, und ohne fich felbft aufzugeben nicht verſtehen könnte, während anderer- 
feitS alle diefe Ketraftationen der evangelifchen Kirche doch noch nicht genügen würden, 
weil fie in Dante eben nur einen hochachtbaren Vorläufer, aber nicht einen Nachfolger 
anerkennt. Im Webrigen können wir dießfalls auf den Artifel „Dante“ verweifen. 
Dod) hiermit follen die unverfennbaren Berdienfte Ozanam’8 um das Verſtändniß der 
göttlichen Komödie nicht geläugnet werden: fie würden ſich aber noch mehr bewähren, 
wenn ihn das ultramontane ParteisIntereffe nicht verblendet hätte. Ja, Ozanam hätte 
bei einem unparteiifchen VBerftändniffe feines Dichter8 durch diefen felbft der evangelifchen 
Kicche näher kommen können, die ex derurtheilt, ohne fie im Geringften zu kennen, wäh- 


rend ex fonft mit vegem Fleiße zu Studien aller Art beveit ift. Unter diefen feinen 
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Studien ſind beſonders die ſchon gedachten Forſchungen über die Sagen, Mythen und 
Legenden von den legten Dingen (©. 324— 424) dem weiteren Studium zu em— 
pfehlen. Er hat auch außerdem eine Abhandlung: De frequenti apud veteres poetas 
Heroum ad inferos descensu (©. 324) gefchrieben. Ueberall macht er auf die Conti— 
nuität der Tradition in der hiftorifchen Entwidelung, auf den rothen Faden, der auch in 
allen Verirrungen fortläuft, nicht minder auf den wefentlichen Unterfchted zwifchen Mythe 
und Legende (©. 392) aufmerffam. So viel ift gewiß, daß Niemand diefe Studien 
ohne Genuß und ohne Belehrung nachſtudiren wird. 

Aber befonder8 merkwürdig ift e8 für uns, wie Ozanam die deutſchen Borftel- 
lungen vom Jenſeits, angefichts der Vifionen des Negensburger Mönchs Othlon (Oth- 
lonis Liber visionum tum suarum tum aliorum) und ohne Kenntniß Anderer, als die 
allerjchredlichiten und fchauderhafteften (S. 358) bezeichnet, hingegen ‚die italienifchen 
als die wohlthuendften und Lieblichften auffaßt, wozu fogleich die Sage vom heiligen 
Franz und bon der Viola des Engel8 mit ihrer entzüdenden Mufif (S. 375) den Ein- 
gang bildet. Ozanam erklärt fich den Unterfchied zwiſchen den deutfchen und italieni- 
chen Vorftellungen vom Senfeit8 aus dem Unterfchiede der Völker, der Ränder, ber 
Himmelöfteiche und fügt in Beziehung auf die Deutfchen Hinzu: Ces coeurs violens, 
ces esprits indisciplines ne se rendaient quw& la predication de l’enfer. Dagegen 
heißt e8 bon Italien: L’apparition du Paradis y prend plus de place et d’eelat: il 
semble que dans ce beau pays, avec ses horizons lumineux, on ait vu le ciel de 
plus pres. — (est beaucoup d’effrayer, de terrasser les hommes; mais c’est encore 
plus de les ravir. S’enfoncer dans l’&pouvante pour en tirer la gräce, c'est le 
dernier secret de la po6sie, et /’Italie l’avait su. — ft dem alfo, wie das franzd- 
fifche Gemälde mit Mehrerem nachweifet, jo ift e8 defto wichtiger und bedeutungsvoller, 
daß gerade dem deutfchen Geifte, der mur duch die Schreden der Verdammniß zu 
zügeln war, in der meiteren gefchichtlichen Entwidelung die Miffion befchieden war, der 
gefeglichen Kirche Italien’8 gegenüber das unter dem Geſetze verjchüttete ſüße Enange- 
tum von der Önade Öottes in Chrifto zur Weberwindung der Hölle und der Verdamm— 
niß rein und klar wieder an das Licht zu bringen. — Webrigens hat Ozanam das Ber- 
hältniß der Ueberlieferung zur Poefie und zum Gedanken überhaupt wirklich in feiner 
Tiefe erfaßt, wenn er die Originalität des Geiftes nicht in neuen fubjeftiven Erfindun- 
gen, fondern in der Erneuerung und Verjüngung des Alten findet. 

Unmittelbar nach Ozanam’8 Ableben ift in der franzdfifchen Zeitfchrift le Corre- 
spondant fein Nefrolog von Lenormant erjchienen. Nach feinem Tode find auch) die 
oeuvres completes de A.F. Ozanam angefündigt worden, bon welchen bier Bände be- 
reits erfchienen, aber mit Einfchluß der Posthuma acht zu erwarten find. Davon dürf— 
ten für die Theologie die Poetes franceiscains am wichtigſten feyn, wozu namentlid) die 
ihon in den früheren efchatologifchen Studien benusten Fioretti di san Francesco die 
Grundlage bilden. C. F. Göſchel. 


p. 

Pabſt, ſ. Papſt. 

Pacca, Bartholomäus, einer der einflußreichſten römiſchen Prälaten unter 
den fünf letzten Päpſten, wurde aus einer edeln Familie zu Benevent am 26. Dezember 
1756 geboren und zuerſt in feiner Vaterſtadt und dann in Nom zu einer Laufbahn in 
der römischen Prälatur ausgebildet. Die erften bedeutenderen Dienfte Teiftete er der 
Curie ſchon unter Pins VI. in Deutjchland zur Zeit des Emſer Congrefjes (f. d. Act.) 
und gegen diefen. Als im J. 1785 die Errichtung einer vierten deutfchen Nuntiatur 
für Bayern die vier deutjchen Erzbifchöfe zu einer Beſchwerde beim Kaifer Joſeph ver- 
einigt, und als diefer ihnen ermuthigende Zuficherungen gemacht hatte, „wie er niemals 
geftatten würde, daß die Bischöfe im Reich in ihren Didzefanrechten geftört würden“, 
und daß er die Nuntien nur als päpftlihe Abgefandte zu politifchen Zwecken anerfen- 
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nen, aber ihnen feine geiftliche Jurisdiktion einräumen werde (Schreiben vom 12. Dft. 
1785, bei Pland, neuefte Rel-Geſch. I, 378 ff., wo auch die Emfer Bunktation), da 
fand man e8 in Kom nöthig, den hier ausbrechenden gefährlichen Kampf ‚nicht nur durch 
Schriften, fondern auch durch Abfendung eines eigenen fähigen und muthigen Agenten 
führen zu laffen, und dazu ward Pius VI. von dem gelehrten Erjefuiten Franz Anton 
Zaccaria (geb. 1714, geft. 1795) PBacca vorgefchlagen; noc nicht 30 Jahre. alt wurde 
er zum Erzbifchof in partibus ordinivt und im Mat 1786 als Nuntius nach Köln ab- 
geſchickt. Die drei rheinifchen Kurfürften und Erzbifchöfe meigerten fich unter diefen 
Umftänden ihn eben fo wie feinen Vorgänger zu behandeln und ihm auch nur zu em- 
pfangen, ehe er nicht auf jede Jurisdiktion verzichtet Habe; darum fuchte ex diefe denn 
gegen ihren Willen von Köln aus, wo die Stadt ihn ehrenvoll aufgenommen hatte, aus- 
zuüben. Er gab einem Fürften Hohenlohe eine Dispenfation zu einer Heirath und er- 
ließ am 30. Nov. 1786 ein Girfular an die Geiftlichen, worin er ihnen verbot, weitere 
Dispenfationen ihrer Erzbifchöfe anzuerkennen, als zu welchen fie durch die ihnen be- 
willigten päpftlichen Quinquennalfakultäten berechtigt ſeyen; die Kurfürften dagegen ließen 
ihren Pfarrern befehlen, das Umlauffchreiben zurückzuſchicken, und erreichten auf ihre 
Befchwerde darüber beim faiferlichen Neichshofrathe, daß diefer unterm 27. Febr. 1787 
dafjelbe für caffirt erklärte. DBeffer aufgenommen wurde Pacca ſogleich bon den Bi- 
ſchöfen und Xebten, welche er zu feiner Nuntiatur vechnete, wie die von Hildesheim, 
Würzburg, Paderborn, Speier, Lüttich, Fulda u. A., welche ihm freundlich anttvorteten ; 
und noch mehr erreichte er in Bayern, wo man auf Erhaltung der neuen Nuntiatur- 
drang, und fo auch in Preußen. Es war die Zeit, wo man hier furz nach dem Tode 
Friedrich's I. den don diefem ausgegangenen Yürftenbund ohne Defterreich zufammen- 
zuhalten und dazu die geiftlichen Kurfürften, befonders Mainz, vom Kaifer fern zu halten 
wünfchte; in diefe Entwürfe gehörte e8 auch, daß ein Coadjutor für Mainz eingefeßt 
werde, auf welchen dabei ficher zu rechnen war und welchen man in der Perfon des 
nachherigen Fürften Primas Dalberg gefunden Hatte. So geftattete Preußen Pacca im 
Elevefchen die ungehinderte Verwaltung der Nuntiatur, der König empfing ihn fehr 
ehrenvoll zu Wefel, jprach in einem Schreiben an den Papft vom 23. Juni 1788 die 
Hoffnung aus, daß der Papft mit der Behandlung der preußischen Katholiken zufrieden 
feyn werde, derfbrad) zugleich, zuc Beilegung der beflagensmwerthen Streitigfeiten mit 
den Erzbifchöfen „omnia quae in nobis sunt officia eonferre”, und verbürgte fich nach 
Pacca’3 Angabe auch, Kurmainz und Dalberg follten nicht mehr auf ‚die Emfer Con- 
bention dringen; dagegen wurde nicht nur Dalberg’8 Wahl zum Coadjutor von Mainz 
in Rom zugeftanden, fondern PBacca bewirkte dort auch auf den Wunfc des Könige, 
was deſſen Vorgänger nicht fir zu nöthig gehalten zu haben fcheint, daß ihm in Kom 
der bis dahin den Königen von Preußen noch vorenthaltene Königsname nicht länger 
berjagt wurde *). Zwar ging der Streit noch immer fort; im Jahre 1788, als die 
Erzbifchöfe beim Papſte felbft um Aufhebung der Gerichtsbarkeit der Nuntiaturen ge- 
beten hatten, und Köln daneben eine Zufanmenftellung aller Bejchwerden über Pacca 
verbreiten ließ, veranlakte diejer dagegen eine Menge von Privatfchriften jefuitifcher und 
anderer Schriftfteller, aber. auch eine offizielle Responsio von Rom aus, zu welcher Zac— 
caria, Garampi und er felbft Beiträge geliefert hatten; ſchon bereitete nın Kurmainz 
1789 eine Synode vor, wie furz borher die zu Piftoja; auch noch in die Wahlfapt- 
tulation Kaiſer Leopold's brachten die Erzbifchöfe 1790 den Antrag auf die Aufhebung 
der Nuntiaturen. Aber fchon unter Leopold, welchen Pacca (S. 105) dafiir ſehr lobt, 
ſcheint nicht8 mehr zur Unterftügung des Unternehmens der Erzbifchöfe gefchehen zu feyn, 





*) Pacca's eigene Angaben in den Denfwirdigfeiten über feinen Aufenthalt in Deutſchland, 
©. 25—26. 58. 76. der Ueberſetzung, werden bier duch die in Häuffer’s deutſcher Gefchichte feit 
1786, Th. 1. ©. 285 ff. benutten Nachrichten im Ganzen beftätigt, nur erfolgte nad Pacca in 
Mainz die Losfagung von der Emfer Uebereinkunft wicht in dem Maße, wie fie verheißen und 
erwartet war. 
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und völlig wurde dann 1794 durch den Andrang der franzöfifchen Nevoluttonsarmee der 
noch nicht beendigte Streit und die Wirkſamkeit Pacca's unterbrochen; während die rhei- 
nifchen Exzbifchöfe fchnell auf das rechte Aheinufer flüchteten, blieb Pacca anfangs wegen 
des Wortes „der Miethling fleucht“ abfichtlid in Köln zurück, bis auch er von Nom 
Gegenbefehle erhielt; der Erzbifchof von Trier hatte ihn noch zuleßt 1793 als Nuntius 
empfangen; den Kurfürften von Köln ſprach er noch in Frankfurt; ſehr ehrendoll wurde 
er in München aufgenommen, und am. erften Tage des Jahres 1795 traf er in Nom 
wieder ein. 

Die Erfahrungen, welche Pacca fchon auf diefer feiner erften Miffion gemacht 
hatte, und feine Deutung derfelben fcheinen auch für die fpäteren Jahre feines langen 
Lebens über feine ganze Anſchauungsweiſe, wie fich diefe in feinen Memoiren ausfpricht, 
entfchieden zur haben. Er fieht nicht mehr Barbaren in den Nichtitalienern, er freut 
fich ihrer, nachdem er ihrer viele im Auslande felbft Tennen gelernt hat; aber gerade 
darum gönnt er fie nun faft feinem anderen Herrn, als dem feinigen. Häreſie, Philo- 
fophie, Illuminatismus, Bolfsperführung find für ihn faft nur ungleiche Namen für die- 
jelbe Sache, für die Eigenwilligkeit und Zügelloſigkeit, welche e8 in der Zucht und auf 
dem alten Nechtsboden der Kirche unter dem Papfte nicht mehr aushalten Tann; durch 
fie find jegt weithin Negierte und Kegierende verdorben, aud die letteren und unter 
ihnen auch die geiftlichen Fürſten mit ihren Rathgebern; wie ſchade um das Berlorene, 
wie fehr dev Mühe werth, zufammenzuhalten, was ſich noch vetten läßt! Aber nicht 
durch Nachgeben gefchieht dieß, fondern nur durch Feftigfeit; das Laviren um des Er— 
folges willen, der Weg der Ingeftändniffe, um nicht Alles zu verlieren, der Weg Con- 
ſalvi's ift nicht der Weg Pacca’8, welcher darum nur in den Fällen, wo diefe Unbeug- 
famfeit an ihrem Drte war, feine größten Erfolge erreichte. 

Einen zweiten Wirfungskreis im Auslande erhielt Pacca noch durd; Pius VI. mit 
der Nuntiatur in Liffabon, welche ev vom J. 1795 bis 1802 befleidete, während in 
Deutfchland Hannibal della Genga, der nachherige Papft Leo XIL, fein Nachfolger 
wurde. Auch über die dortigen Zuftände hat er in der Schrift notizie sul Portogallo 
Nachricht gegeben. Der Aufenthalt in diefem Lande fcheint ihm damals über die ſchwie— 
vige Zeit bei der Öefangennehmung Pins VI. und vor der Wahl feines Nachfolgers 
hirtweggeholfen zu haben; er war noch in Portugal, als er von Pius VII. ſogleich 
1801 zum Cardinal erhoben wurde (Denkw. 3, 120). 

In den nächften Jahren freilich wurde Conſalvi, wie er überhaupt erft wieder eine 
neue Papftregierung möglich gemacht hatte durch die von ihm geleitete Wahl Pius VIL. 
und durch das don ihm durchgefeste Concordat mit Napoleon, fo auch auf dem mieder 
gewonnenen Boden fo fehr faft der alleinige Regent, daß befonders für Zelanti wie 
Pacca, welcher feine Unzufriedenheit mit den Zugeftändniffen des Concordates nicht ver— 
hehlte (Denfw. 3, 120), nicht viel Raum zum Mitregieren übrig blieb. Aber nachdem 
Napoleon den Papſt genöthigt hatte, Confalvi als Staatsfefretär fallen zu Laffen, machte 
Pins VII. einige Zeit nachher (18. Juni 1808), als Nom bereit8 (2. Februar) von 
franzöfifchen Truppen bejest war, Pacca als Profefretar zu feinem Minifter, und für 
eine Lage, wie fie hier zunächft bevorftand, wo durch Nachgiebigfeit nichts mehr zu er— 
halten und zulegt nur die Ehre und ein Prinzip zur retten war, paßte vor Anderen ein 
Mann von Pacca's Muth und Unbeugſamkeit. Er mar e8, der noch kurz bor feiner 
und des Bapftes Oefangennehmung den Bann gegen Napoleon dom 10. Juni 1809 
eoncipirte ımd in Kom befannt machen ließ, und fo wurde er nun aud) am 6. Juli 1809 
nit Pius VII. in demfelben Wagen durd) den franzdf. General Nadet gefangen aus 
Rom fortgeführt. Aber fchon in Grenoble wurde Pacca vom Papfte getrennt und auf 
die piemonteſiſche Feſtung Feneſtrella gejchafft, welche in diefen Jahren mit vielen geift- 
lichen und weltlichen Nenitenten gegen Napoleon's Herrfchaft überfüllt war, und mo 
mm auch Pacca vom Auguft 1809 bis in den Januar 1813 in fehr enger Haft ge- 
fangen blieb, fogleich anfangs nicht unbefriedigt durch Stille und Einſamkeit nach den 
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ftandhaft übernommenen Unruhen, und nachher feine Zeit zwiſchen Andacht, Leſen und 
Aufzeichnen feiner Denfwürdigfeiten theilend (Denfw. 1,3. 13. 2, 104). Erſt in Folge 
des Concorbats von Sontainebleau wurde er freigelaffen; nur ungern fcheint Napoleon 
den zehnten Urtifel des Concordats, welcher Ammeftie verhieß, auc auf Pacca erftrect 
zu haben, welchen er feinen Feind nannte und welchem er noch in den Tuilerien mind- 
lich die Abfaffung des Barnes über ihn vorhielt (Denfw. 2, 144); aber dieß hielt Pacca 
nicht zurüd, nun fogleic in Fontainebleau zufammen mit anderen eifrigen Cardinälen 
ben Bapft zu beftlirmen, daß er daffelbe Concordat, welches ihn felbft erft ſoeben zu- 
rüdgeführt hatte, nicht halten dürfe. Am 25. Sanuar 1813 hatte Pius VII. unter 
Ichrieben; am 17. Februar traf Pacca in Fontainebleau ein, fand ihn jammernd, daß 
er ſich übereilt habe, daß man ihn gezwungen habe, daß er, wie Clemens XIV., im 
Wahnſinn fterben werde, und er fprad ihm nun erft mit Erfolg wieder Muth ein, daß 
fi) noch ein Mittel und eine Abhilfe finden werde (Denfw. 2, 134—137). Am 24. 
März wurde unter Mitwirfung der Cardinäle, aud) Confalor’s, welcher ebenfalls zu- 
rückgekehrt war, das Schreiben Pius VII. an Napoleon abgefandt, in welchem er das 
Coneordat widerrief, und eine Alloeution auögefertigt, in welcher dieß den Cardinälen 
befannt gemacht wurde; nachher halfen Pacca und bie übrigen aud) noch an einer zweiten 
Alloention und an einer Bulle für ein etwaiges Conclave, damit diefes nicht völlig bon 
Kapoleon abhängig werde. Nun wurden Pacca und Conſalbi zuerft mit Gefangenfchaft 
bedroht, dann auc wieder aufgeforbert ben Papſt umzuftimmen, und zulett, ſchon nach 
der Abreife des Pabftes am 23. Januar 1814, noch einmal an Verbannungsorte ab- 
geſchickt, Pacea nad; Uzos im Departement Gard. Aber dieß Exil verwandelte fich für 
Pacca duch den Sturz Napoleon’ in einen Triumph; unter Feſtzügen der Bevölkerung 
am 22. April 1814 von Hzeès abgereift, holte er den Papſt noch vor Kom in Sini. 
gaglia ein und fonnte am 24. Mai 1814 wieder neben ihm im Wagen, wie bei der 
Wegführung im Juli 1809, mit ihm in Rom einziehen. Und hier war e8 dann aud) 
Pacca fogleich wieder, welcher, während Conſalvi noch in Paris, London und Wien allen 
Machthabern die günftigften neuen Bedingungen für das PBapftthum abzugewinnen be- 
ſchäftigt war, noch im Jahre 1814 bei der hier ſchnell durchgeführten Neftauration, bei 
Herftellung des Zefuitenorbens, der Inquifition u. ſ. f. den thätigften Antheil nahm. 
Noch in Conſalvi's Abweſenheit veranlaßte er im, folgenden Jahre 1815, als nach Na- 
poleon’8 Abreife von Elba König Murat gegen den Willen des Papftes den Kirchen— 
ftaat durchziehen und vielleicht bejegen wollte, eine neue Abreife oder Flucht Pins VII. 
nad) Genua und begleitete ihn wieder; doc nur vom 22. März bis zum 7. Juni 
dauerte diefe neue Abweſenheit des PBapftes von Nom. — 

‚Nachher iſt dann freilich Pacca's Wirkſamkeit weniger mehr nach außen hervorge— 
treten; zunächſt bi8 zum Tode Pius VII. regierte Conſalvi wieder, und in ben drei 
nächften Eonelaven 1823, 1829 und 1831 fcheint man einen Mann von Pacca’8 Muth 
und Beftigfeit auch nicht allgemein genug auf dem päpftfichen Stuhle gewünſcht und ihm 
bei der Wahl lieber dreimal weit weniger hervorragende Cardinäle vorgezogen zu haben. 
Aber im höchften Anfehen und thätig in Verwaltung zahlreicher Aemter in den verfchie- 
denen Eongregationen bis in fein höchſtes Alter, behielt er jett auch noch für die Re— 
daftion feiner Denfwürdigfeiten über die Hauptperioden feines Lebens Muße übrig. Im 
Sahre 1829 und bald darauf noch in drei anderen Auflagen erfchienen drei fchon in Fe— 
neftrella borbereitete Bände feiner Memoiren über die Jahre 1808—1814, 1832 nod) 
ein Band über den Aufenthalt in Deutfchland 1786 und 1833, über die Reiſe mit 
Pins VII nad) Genua 1815, alle drei auch deutfch, Augsburg 1831— 34. Nicht nur 
durch ihren hiftorifchen Inhalt find diefe Schriften Lehrreich und anziehend als Berichte 
eined Mannes, welcher fich felbft pars magna der Creigniffe, von melchen er redet, 
nennen kann, fondern auch als die Erfcheinung eines Lebens mit einem weiten Weber- 
blif von einem hohen Standpunfte aus, mit ficherer Unabhängigkeit von Menfchenfurcht 
und Menfchenautorität, mit durchgängiger Unterordnung unter eine beherrfchende Idee 
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und mit dem Lohne der Heiterkeit für den niemals gebrochenen Muth in ſolchem Dienſt; 
zu der letzteren gehört auch in ſeiner ſonſt kunſtloſen Darſtellung die Freude an zuſtrö— 
menden Reminiscenzen aus Dichtern und Klaſſikern alter und neuer Zeit, wegen welcher 
er einmal als wegen einer Jugendſchwachheit um Entſchuldigung bittet (Denkw. 1, 17) 
und welche doch gerade ſeinen Erzählungen einen beſonderen Reiz gibt. Einen Ueber— 
blick über die kirchlichen Zuſtände aller Länder und darin eine Zuſammenfaſſung ſeines 
Urtheils über ſie und aller ſeiner Hoffnungen und Beſorgniſſe hat er noch kurz vor 
ſeinem Tode, aber mit voller Kraft ſeines Geiſtes und ſeiner Zuverſicht auf die Zukunft 
ſeiner Kirche, in einer Rede in der Akademie der katholiſchen Religion, deren Protektor 
er war, zu Anfange des J. 1848 gegeben, auch hier zuletzt um Entſchuldigung bittend, 
„daß ein von der Laſt von 87 Jahren gebeugter und dem Grabe, in das er bald hin— 
abſteigen wird, ſchon naher Mann gewöhnlich taub ſey gegen die kleinmüthigen Einge— 
bungen menſchlicher Klugheit“. Er ſtarb zu Nom am 19. April 1843. 

Nachrichten über ihn, außer in feinen eigenen Memoiren, von einem Marne, wel- 
cher längere Zeit zur franzöfifchen Gefandtfchaft in Nom gehörte und ihm hier nahe 
geftanden und ihn jehr verehrt hatte, von dem Biographen der drei Päpfte Pius VIL. 
und VIII. und Leo XII, Ueris Fr. Artaud de Montor, in der Biographie univer- 
selle Bd. 76. ©. 171—190. ; Hente, 

Pachomius, ein jüngerer Zeitgenoffe des heiligen Antonius, ift der Begründer, 
des Slofterlebens. Um das Jahr 292 in der ägyptifchen Landſchaft Thebais geboren, 
reifte er in der Zeit zum Jüngling heran, im welcher das Chriftenthum mit Conftan- 
tinus den Thron der römifchen Cäfaren beſtieg. Diefer Wechfel dev, äußeren Lage der 
Kirche z0g unter den mannichfachen Veränderungen des chriftlichen Lebens, welche durch 
ihn herbeigeführt wurden, auch eine Wendung der Dinge nad) fich, die für Pachomins 
folgenreich war. Der afcetifche Trieb, welchen die Kirche als Erbſchaft der abfterbenden 
alten Welt überkommen und in ihren eigenen Kindern auf's Neue gepflegt hatte, mochte 
ſich nämlich jett nicht mehr, wie in der ecelesia pressa, innerhalb der Gemeinde aus- 
leben, fondern fing an, außerhalb der großen kirchlichen Gemeinſchaft, die felbft der 
Welt anheim gefallen zu feyn fchien, feine Befriedigung zu fuchen. Denn mögen auch 
immerhin ſchon feit der decifchen Verfolguug einzelne Chriften als Anacdjoreten in 
der Wüſte gelebt haben, die mafjenhafte Weltflucht der chriftlichen Afceten erfolgte doch 
erft in dem angegebenen Zeitpunfte, und zwar zunähft in dem Lande, das in der Ge- 
fellichaft der Therapeuten jchon das jüdische Vorbild der chriftlichen Mönche erzeugt 
hatte. Auch Pachomins folgte diefem Zuge der Geifter und ging, als zwanzigjähriger 
Jüngling zum Chriftenthum befehrt, in die Einöde, um unter der Leitung Palämon's, 
eines der erften und ftrengften Schüler des heiligen Antonius, nach der Palme der jelbft- 
erwählten Heiligkeit des mönchiſchen Afceten zu ringen. Mit Freudigfeit übernahm ex 
die gewöhnlichen Entfagungen und Uebungen der Einfiedler; das Bedürfniß nach Speife 
- und Trank ertödtend, den Schlaf kürzend, mit feiner Hände Arbeit feinen eigenen knap— 
pen Unterhalt und milde Spenden für die Armen erwerbend, kämpfend mit teuflifchen 
Erfcheinungen, die ihm feine Einbildungsfraft vorfpiegelte, lebte er Jahre lang ein Le— 
ben des Gebetes, am Tiebften in der Einfamfeit einer Höhle der thebaifchen Gebirge. 
Freilich reichte Pachomius mit diefen vergleichungsweife milden und menfchlichen Entja- 
gungen nicht entfernt an den barbarifchen Feuereifer anderer berühmter Afceten heran; 
nicht an die fromme Wuth eines Ammunius, der fich täglich mit einem glühenden Eifen 
brannte, um fein Fleiſch möglichft raſch abzutödten; auch nicht an die erfinderifche Selbſt— 
qual eines Makarius, der fich ſechs Monate lang unbefleidet in einen Sumpf der ffeti- 
ihen Wüfte legte, um durch Schnafenftiche jegliche Negung der Fleifchesluft zu ban— 
nen; dafür trat er aber etwa um das Jahr 330 mit einer verftändigen Einrichtung zur 
Berbefferung des Anachoretenlebens aus feiner Einfamfeit hervor, die ihm als dem Bater 
des eigentlichen Mönchthums feinen Platz vor ſolchen Helden einer unmenfchlichen Ent- 
fagung, an denen Aegypten fo reich war, für immer fichert. 
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Pachomius gründete nämlich zufolge einer göttlichen Offenbarung, die ihm im Ge— 
bet zu Theil wurde, wie die Lobredner des Mönchthums die Sache darftellen, auf der 
Nilinfel Tabennä das erſte zowößıov, d. h. ein Haus, in dem er Anachoreten, welche 
bis dahin meift jeder fr ſich allein zu leben umd ganz nach eigenem Gutdünfen ihre 
Uebungen und Enthaltungen zu beftimmen pflegten, ſammeln und durch die Zucht von 
Borftehern und Kegel zu einem gemeinfchaftlichen, in feften Formen und Ordnungen 
ſich beidegenden afcetifchen Leben gewöhnen wollte. Schon bei diefer göttlichen Dffen- 
barung, die dem Pachomius zu feinem Unternehmen den Anlaß gab, fol er von einem 
Engel eine eherne Tafel mit, der Negel fir feine fünftigen Mönche empfangen haben; 
fpäter, als er feinen Bau vollendet, fol ihm dann noch einmal ein Engel Gottes er- 
ſchienen feyn, der fein Werk gelobt, die überlieferte Kegel beftätigt und ihm die Verhei— 
Bung gegeben habe, daß er der Vater und Leiter einer unzähligen Schaar von Mönchen 
werden folle. Diefe Verheißung ift in Erfüllung gegangen; denn in der That birgt ſich 
in diefem mythiſch ausgefchmücdten Bericht von der Stiftung des erſten Kloſters die 
Wahrheit, daß eine Weiterbildung des Anachoretenlebens in der Form, wie fie Pacho- 
minus vollzog, eine gefchichtliche Nothwendigkeit geworden war. 

Die Zahl der ägyptischen Anachoreten hatte ſich nämlich, nachdem einmal Paulus 
bon Theben und der. heilige Antonius das verführerifche Beispiel der Weltflucht gegeben 
hatten, fchon zur Zeit des Pachomius unglaublich vermehrt und war noch immer im 
Zunehmen begriffen; wenigftens ſchätzt PBalladius, der 'gegen das Ende des 4. Jahr— 
hundert3 Aegypten bereifte, um die dortigen Mönche kennen zu lernen, ihre Zahl, die 
der Einfiedler mit eingefchloffen, gering gerechnet auf ungefähr 26000 Mann, jo daß 
diejer Fritiflofe Bewunderer des Mönchthums es nicht umterlaffen kann, im diefer impo— 
nivenden Zahl von Wüſtenbewohnern eine Erfüllung dev Weiffagung des Jeſaias 54, 1. 
zu fuchen, indem er die &omuos des Propheten auf die ägyptifche Wüfte deutet. Mögen 
nun auc für das erfte Drittel des 4. Jahrhunderts einige Taufende von diefer Zahl 
abzuziehen feyn, der Reſt bleibt immer noch fo groß, daß ein einigermaßen bejonnener 
Freund des Anachoretenlebens fich unmöglich der Einficht verfchließen konnte, dieſe 
Maſſe von Anachoreten müſſe organifirt und einer ftreng gehandhabten Regel unter- 
worfen werden, follte fie felbft vor dem tiefften fittlichen Schäden und die Ordnungen 
der Kirche und des Staates vor drohenden Gefahren bewahrt bleiben. Denn der Müſ— 
figgang, auch der fromme, ift eine fruchtbare Wurzel des VBerderbens, und wie biel offen— 
bare Arbeitsſcheu und Nohheit, wie viel Elend und Armuth, wie viel geiftlicher Hoch— 
muth und Fanatismus mag fich damals neben einer reinen, wenn auch irrenden Fröm— 
migfeit in der Wüſte geborgen haben! Ein Anfag zu diefer nothwendigen Organtfation 
des Anachoretenlebens hatte fich auch ſchon ganz von felbft gemacht. Diefen Fortſchritt 
bezeichnen die Andoaı in ihrer urfprünglichen Geftalt, die ja dadurch entftanden waren, 
daß viele Einfiedler ihre Zellen in der unmittelbaren Nähe berühmter Afceten erbauten, 
um deren Beiſpiel nachzuahmen und in freiem Gehorfam ihrem Nath und ihren Vor— 
jchriften zu gehorchen; ſchon in diefen Ardooı war alfo eine Art von Zufammenleben 
der Anachoreten und eine gewiſſe Zucht und Aufficht eingeführt, der fich die Einzelnen, 
fo weit und fo lange fie eben wollten, unterordneten. Auf diefem Wege ging Pacho— 
mius in der richtigen Erkenntniß deffen, was feiner Zeit noth that, noch einen Schritt 
weiter; das Haupt der Laura, das nur durch feinen moralifchen Einfluß diefelbe re— 
gierte, verwandelte er in einen mit gefeglicher Gewalt ausgerüfteten Vorgeſetzten; die 
zerfteuten, offenen Hütten der Laura erſetzte er durch ein gejchloffenes Haus mit vielen 
Zellen, oder bei größeren Gemeinfchaften auch durch mehrere derartige Häufer; den 
freien Gehorfam der Infaffen der Laura, welcher der individuellen Willfür derfelben noch 
vielen Spielraum gelaffen hatte, nahm er in die ftrenge Zucht der Negel, welche unbe- 
dingten Gehorfam forderte, beftimmte nothwendig zu leiftende Uebungen und Entfagun- 
gen allen Gliedern der Gemeinfchaft borfchrieb, Zuchtmittel für Webertreter anordnete 
und endlich neben dem Gebet auch die Arbeit nicht vergaß. Sp wurde Pachomius der 
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Urheber des Mönchthums; denn der Name Mönch, zuovaLov, monachus, der urfprüng- . 
lich gerade den Einfiedler bezeichnet, wurde nach und nad) das eigentliche Ehrenprädifat 
der Cönobiten, während die einfam Lebenden Anachoreten, die eigentlichen wovalorres, 
nicht bloß diefen Namen, fondern auch ihr Anfehen an die Jünger des Pachomius 
verloren. 

Die Einrichtung des Pachomius fand den höchften Beifall bei feinen Zeitgenoffen ; 
jein Kloßer auf Tabennä füllte fich bald fo fehr, daß ex fich gemdthigt fah, noch acht 
andere Mönchsklöfter in der Thebais anzulegen; dieſe Klöfter fchloffen noch bei Pacho— 
mins’ Lebzeiten 3000 Mönche ein, und Palladius berichtet, daß zu feiner Zeit im 
Mutterklofter 1400, in allen diefen Klöftern zufammen 7000 Mönche gelebt hätten. 
Auch die Ardgaı fcheinen nach und nach das MWefentlichfte von den Einrichtungen des 
Pahomins angenommen zu haben; freilich blieb ihnen die äußere Form der baulichen 
Einrichtung, aber ihr Geift wurde durchaus Elöfterlich, weil die firenge Zucht des Vor— 
ftehers und die Disciplin der gemeinfamen Regel eingeführt wurde; fam nun bei den 
Eleineren oder dem neu errichteten Lauren noch die Ringmauer Hinzu mit der Claufur, 
jo war ein Klofter im bollen Sinne des Wortes aus der Laura gejchaffen. Endlich 
verdanken auch die Frauenflöfter dem Pachomius ihren Urfprung; das erfte gründete er, 
kurze Zeit nachdem er die Einrichtung feines älteften Mönchskloſters vollendet hatte, für 
feine Schwefter am Ufer des Nil nicht weit von Tabennä. 

Bis zu feinem Tode raſtlos für die Idee ſeines Lebens thätig, ſtarb Pachomius, 
betrauert von vielen Mönchen, im Jahre 348. 

Die authentiſche Geſtalt der Mönchsregel des Pachomius läßt ſich nicht mehr er⸗ 
mitteln; genug, daß ſo viel ſicher iſt, daß er zuerſt eine Regel eingeführt und dadurch 
die Organiſation des Cönobitenlebens begründet hat. Denn die größere Mönchsregel, 
die Lukas Holſtein in ſeinem Codex regularum P. I. pag. 260—36 der Wiener Aus— 
gabe in 194 Artikeln als Regula 8. Pachomii hat abdruden laſſen und die auch Ga— 
zäus im Anhang feiner Ausgabe von Cassianus de Coenobior. institut. Franeof. 1722. 
pag. 800 ff., allerdings im Einzelnen abweichend, in 128 Artikeln mitgetheilt hat — 
diefe größere Kegel foll zwar eine von Hieronymus verfaßte Ueberſetzung der ur- 
fprünglichen Kegel des Pachomius feyn; indeß fehon defhalb läßt fich diefe Mei- 
nung nicht fefthalten, weil, wie auch Gazäus richtig bemerkt, zufammen mit Pachomius 
aud feine Schüler Orſieſius und Theodorus als Verfaſſer derfelben genannt erden. 
Wenig beifer fteht e8 um die Authentie einer kürzeren Negel, die auch dem Pachomius 
zugefchrieben wird und bei Gazäus a. a. D. in 14 Art. abgedrudt ift; die Mittheilun- 
gen des Palladius, histor. Lausiaca cap. 38., und des Sozomenus, lib. III. cap. 14., 
aus denen fie ftanımt, tragen wenigſtens einen jehr fragmentarifchen Karakter; indeß ent- 
halten diefe Mittheilungen gewiß auch ächte Borfchriften des Pachomius. Im diefen 
Borfchriften finden fich freilich manche Sonderbarfeiten; fo theilt Pachomius alle feine 
Mönde in 24 Klaffen nach den Buchftaben des griechifchen Alphabets, und macht dabei 
die Beziehung zwiſchen einer myftifchen Bedeutung jedes Buchftabens und den Cigen- 
haften der zu Haffifizivenden Mönche zur Grundlage feiner Eintheilung; er fett alfo 
z. B. die einfältigeren Seelen in die Klaſſe I, die berftändigeren Mönche in die Klaffe 
Z oder S. Daneben enthält diefe Kegel aber auch Alles, was zu den Lebensbedingungen 
eines Cönobiums gehört. Pachomius erfcheint überall mit der vollen Gewalt des Vor— 
ftehers bekleidet; die gemeinfchaftliche Wohnung (eadem aula) mit verjchiedenen Zellen 
wird gefordert; die gleiche Kleidung wird für die Mönche verlangt; beftimmte Gebets— 
zeiten werden feftgefeßt; die Arbeit und die afcetifchen Uebungen werden geordnet; die 
Beftehung einer Prüfungszeit dor dem Eintritt in’8 Klofter wird gefetlich beftimmt. An 
diefe und ähnliche Beftimmungen des Pachomius mögen fid) dann im Laufe der Zeit 
ausführlichere Feftjegungen über die Gewalt der BVorfteher, die Befchäftigungen und das 
Leben der Mönche, die Strafen der Uebelthäter u. ſ. w. angefchloffen haben, und daraus 
ift wohl die oben erwähnte größere Kegel des Pachomius allmählich erwachſen. 
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Weniger zweifelhaft ift das Uxtheil der Kritit über die hinterlaffenen Schriften des 
Pahomius; feine Monita ad Monachos, eine gemüthliche Paränefe, die zu mönchiſchen 
Tugenden auffordert, feine Briefe an befreundete Klofterborfteher und feine Verba my- 
stica, die bei Holftein a. a. D. ©. 37—46 gefammelt find, enthalten nicht®, was die 
Zeugniffe der Alten, welche diefe Schriften dem Pachomius beilegen, wanfend machen 
könnte; namentlich find die Briefe und die Verba mystica, die beide freilich ganz un— 
berftändlich find, ein pafjendes Seitenſtück zu Pachomius' Klaffeneintheilung der Mönche 
nad) den Buchftaben des griechifchen Alphabets; denn auch in diefen Schriftſtücken wird 
bon einer myſtiſchen Bedeutung der griechifchen Buchftaben Gebrauch gemacht, die dem 
Pachomius und feinen befreundeten Correjpondenten durch Offenbarung mitgetheilt feyn 
fol. — Außer den oben angeführten Schriftftellern ift noch zu vergl. die Vita Pacho- 
mii in dern Acta Sanctor. Maji zum XIV. Mat ©. 295-—334; Gennadius, de viris 
illustr. cap. 7. Die Belege für die hier gegebenen allgemeineren Erörterungen über 
das Mönchthum finden fich in der Habilitationsfchrift de monachatus originibus et 
causis, Marburgi 1852, pag. 58—71 von Mangold. 

Pac, Dtto von. Zu den Männern, welche in der Neformationszeit durch die 
zufällige Stellung, die fie einnahmen, durch die Verbindung mit fürftlichen, auf die poli- 
tischen Zuftände Deutfchlands einflußreichen Perſonen, durch eine Klug berechnete, mit 
Borficht und Gewandtheit ausgeführte Benugung der obmwaltenden Verhältniſſe zu eige- 
nem Zwecke, durch eine nicht vaftende Unruhe und Beweglichkeit, verbunden mit der An— 
wendung felbft verwerflicher Mittel zur Erreichung felbftfüchtiger Abfichten befannt ge— 
worden find, gehört Dtto von Bad; er ift um fo merfwürdiger, da er unter dem Scheine 
der Hingebung an die evangelifche Sache und einen fürftlichen Führer derfelben die deut- 
fchen Keichsfürften in eine mächtige Bewegung verfegte, Deutfchland den Gefahren eines 
inneren Krieges preisgab und fein Leben in tragifcher Weife endete. Pad gehörte 
einem fächfifchen Patriziergefchlechte an; von feinen Jugendjahren ift nichts Näheres be- 
fannt. Als Doctor juris utriusque war er im die Dienfte des Herzogs Georg von 
Sachen getreten, von demfelben zum Kathe und Kanzleiverwefer oder Bicefanzler ernannt 
und wiederholt mit Miffionen an auswärtige Höfe, namentlich an den Landgrafen Phi- 
fipp, den Schwiegerfohn Georg's, und auch zu Neichstagen betraut worden (f. Johann 
Wilh. Hoffmann, Sammlung ungedrudter Nachrichten, Dofumenten und Urkunden. I. 
Halle 1736. ©. 89 ff.). Seine Stellung zum Herzoge Georg hatte er aber fchon dahin 
gemißbraucht, daß er fich, wie der Herzog an den Landgrafen fchreibt (ſ. Neudeder, 
Urkunden aus der Neformationgzeit. ©. 29), in Schlefien hin und wieder für einen 
herzoglichen Öejchäftsträger ausgegeben hatte; auch der Unterfchlagung und des Betruges 
hatte ev fich bereits fchuldig gemacht (ſ. Ranke, Deutfche Gefchichte u. ſ. w. III, ©. 44f.). 
Durch die Miffionen, die ihm wiederholt don feinen Gebieter zugetviefen worden waren, 
mußte er nothwendig deffen Vertrauen in hohem Grade gewonnen haben; feine Rührig— 
feit und Gefchieflichfeit zu Unterhandlungen fonnte aud) dem Landgrafen nicht unbefannt 
geblieben ſeyn, der fich felbft an den Herzog Georg mit der Bitte wendete, ihm Otto 
von Par einige Zeit zu überlaffen, damit diefer ihm im einer Streitfache mit dem Her- 
zoge von Naſſau wegen des Beſitzes eines Theiles von Oberheſſen und der Graffchaft 
Kagenellenbogen mit Rath und That beiftehen möchte. Herzog Georg erfüllte diefe Bitte, 
und Pad begab ſich im Anfange des Yahres 1528 nach Kaffel, doch ging er zuvor und 
ohne Wiffen Georg’s nad) Schlefien, wo er, wie der Herzog fpäter vermuthete, vielleicht 
auch eine „Verrätherei“ getrieben haben mochte. In Kaffel angekommen, trat er natür— 
lich ſehr bald mit dem Landgrafen in eine engere DBerbindung. Dieſer war bei den 
eigenthümlichen und in der That bedenklichen politifchen Verhältniffen im Neiche, bei dem 
Hafje der römischen Partei mit dem Kaifer an der Spite, bei den heftigen Berfolgun- 
gen, die vornehmlich in Dberdeutjchland gegen die Evangelifchen vorgenommen wurden, 
ängftlich und beforgt, daß der Fanatismus der mächtigen Gegner zu noch größeren Ge- 
waltthätigfeiten vorſchreiten möchte. Diefe Angft und Beſorgniß war noch durch eine 
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Zufammenkunft, die zwifchen Berdinand, dem Bruder des Kaifers, dem Kurfürften Soa- . 
chim von Brandenburg und dem Herzog Georg im Mat 1527 in Breslau ftattgefunden 
hatte, bedeutend gefteigert worden; unaufhörlich fpähete der Landgraf nach allen Geiten 
hin, ob er vielleicht im Geheimen gefchmiedete Pläne entdeden fünnte, die einen gegen 
ihn und die evangelifchen Fürften gerichteten plöglichen Ueberfall zum Ziele hätten. Mit 
größter Unruhe ſah er in die Zukunft, befonders weil er die evangelifchen Mitftände 
nicht fchlagfertig wußte, ja fie hatten felbft, unterftütt von den Einwürfen ihrer Theo- 
logen, vor allen Luthers, jede von ihm gegebene Anregung, fich für einen möglichen An— 
griff, der unerwartet erfolgen könnte, gerüftet zu halten, unberüdfichtigt gelaffen oder 
waren feinen Vorfchlägen geradezu entgegengetreten. Bald genug begann der Landgraf 
feine Forfchungen auch bei Bad, dem vertrauten Rathe Georg’s. Pack mochte die Ge— 
müthsftimmung des Landgrafen ducchjchauen, und die Klugheit mußte e8 ihm gebieten, 
nm mit VBorficht und Zurückhaltung fich zu äußern. Um fo mehr konnte der Landgraf 
bei dem Argmwohne, der ihn erfaßt. hatte, vermuthen, daß Pad Kenntniß don einem gegen 
ihn und die glaubensverwandten Stände beabfichtigten Plane habe; als aber der Land» 
graf bei weiteren Unterredungen über einen folchen Plan ihm nicht bloß Schuß, fondern 
auch eine Belohnung don 10,000 Gulden zufagte, wenn er nähere Eröffnungen erhalte 
(ſ. Rommels Geſch. von Heffen. III, 2. Abth. ©.6), ald Pad nun vor etwaigen Ver— 
folgungen von Seiten des Herzogs Georg fich gefichert und bei feinen Geldbedrängniffen 
einen anfehnlichen Gewinn gewahrt fah, trat er wirklich mit dem Geftändniffe hervor, 
daß don König Ferdinand und mehreren römifch- gefinnten Ständen ein Bündniß gegen 
ihn (den Landgrafen) und den Kurfürften von Sachfen in Breslau gefchloffen worden 
ſey; zugleich legte er dem Landgrafen eine Abfchrift von der Bundesnotel vor und ftellte 
ihm felbft die Vorlage des Driginals in Ausficht. Natürlich gerieth der Landgraf in eine 
nicht geringe Aufregung. Er begab fich nad) Dresden (Febr. 1528), und hier legte ihm 
Pad zwar nicht das Driginal, aber doc; eine andere, mit dem Kanzleifiegel des Herzogs 
Georg verfehene Abfchrift der Bundesnotel vor, welcher noch überdieß das Geheimfiegel 
bon des Herzogd Handring aufgedrücdt war (Neudecker, Urkunden. S.27) Da nun 
Pak auch angab, daß er diejes Dofument aus der Kanzlei des Herzogs entnommen, 
daß er es ſchon im vergangenen Sommer dem Herzog Heinrich von Braunfchweig gezeigt 
habe und daß e8 der Herzog Georg ſtets bei fich führe, mochte der Landgraf in feinem 
Argwohne die Eriftenz einer Bundesnotel im Originale feinen Augenblid bezweifeln; die 
Stipulationen der Notel verfegten ihn in die größte Beſorgniß, denn fie*) enthielten 
folgende mwefentliche Beftimmungen. 

Der König Ferdinand verband fich mit den Kurfürften Albrecht von Mainz und 
Joachim von Brandenburg, mit den Herzögen Georg von Sahfen, Wilhelm und Lud- 
wig von Bayern, mit dem Cardinal- Erzbifchof Matthäus von Salzburg und mit den 
Bischöfen Wigand von Bamberg und Konrad von Würzburg, der durch Luther einge 
riffenen „Öottesläfterung fo viel al8 möglich zu begegnen, diefelbige abzuwenden und zur 
Befferung zu fehren“, damit „die guten feligen Kirchenordnung und Ceremonten wiederum 
erneuert und in den alten Stand gebracht werden, und kayſ. Maj. ausgangen Mandat 
gejchütt und gehandhabt werde”. Ferdinand follte zunächft in dem Beſitze von Ungarn 
gefichert werden, dann aber mit Hülfe eines vom Kaifer zu erwartenden Mandates den 
Kurfürften Johann bon Sachjen zur Auslieferung Luthers, der demfelben anhängenden Pre= 
diger, twie auch der ausgetretenen Mönche und Nonnen, endlich auch zur Wiederherftel- 
ung der Klöfter, Mefjen und aller alten Ceremonien aufforden, im Falle des Unge- 
horfams aber aus dem Lande vertreiben, ihm und feinen Nachfommen die Regierung 
auf immer entzogen werden. Dann wollte man das abtrünnig gewordene Stift Magde— 
burg und „das Land zu Mähren, die Schlefie und Lauſitz“ mit mehren Städten auch 


*) Bei Hortleder, Bon den Urſachen des deutſchen Kriegs. I, 2. Bd. ©.579ff. Spalt 
Annal. Reform, Pag. 102 seq. Wald, Luthers Sämmtl. Schriften. XVI, ©. 445 ff. 
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durch Krieg zum Gehorfam der Kirche wieder zurück bringen. Die Eroberungen wurden 
unter die Verbündeten im Voraus bertheilt. Nach der an dem Kurfürften von Sachſen 
„nad dem Willen Gottes" vollzogenen Beftrafung wollte man den verführten Landgrafen 
bon Hefjen erfuchen und ermahnen, von feinem Irrthume abzuftehen, im Falle feines Un- 
gehorfams aber folle-auc ex wie der Kurfürft don Sachen geftraft werden, doch mit 
der Beichränfung, daß feine Gemahlin (Chriftina, eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sachen) an ihrem „ Leibgut und Vermächtniß“ feinen Schaden haben und daß dem 
Landgrafen, „fo oft er fid) von feinem Irrthum wenden und dem Gehorfam chriftlicher 
Kirchen wiederum wird untergeben, in Aüfehung feiner Jugend und daß er von Andern 
entzündet, fein Land und Leut wiederum ohn Entgelt follten zugeftellt werden“. Den 
Zeitpunkt des Angriffes auf Sachen und Heffen follte der König Ferdinand beftinmen, 
und die Verbündeten jollten fich zu einem gleichzeitigen Angriffe, der drei Monate zubor 
angezeigt worden jey, bereit halten. Die übrigen Fürften und Herren wollte man ver- 
anlaffen, dem Bündniffe fich anzufchließen oder doch wenigftend den Gegnern feinen Vor- 
ſchub zu leiſten, insbefondere wollte man in diefer Weife auf die Nachbarn der bereits 
Verbündeten einwirken. Jede Beeinträchtigung oder Verlegung der Neichsftädte follte 
vorläufig möglichft vermieden werden, damit fie nicht zu einem Anfchluffe an Kurſachſen 
oder Hefjen getrieben würden, wenn aber an dem Kurfürften und dem Landgrafen die 
Strafe vollzogen ſey, dann follte mit Zwang und Gewalt auch gegen fie verfahren 
werden. Uebrigens war noch die von jedem Verbündeten zu leiftende Hülfe genau feft- 
geftellt, allen Berfchwiegenheit über den Bund, defjen Beftimmungen und Abfichten auf- 
erlegt und das Bundes - Inftrument am Mittwoch nad) Yubilate (12. Mai) 1527 zu 
Breslau dom König Ferdinand und Herzog Georg perfünlich beſchworen und befiegelt, 
für die übrigen Verbündeten aber von Geſandten beſchworen und unterzeichnet worden. 

Bon dem Dokumente diefes Iuhaltes, das Pad dem Landgrafen vorgelegt hatte, 
empfing derſelbe eine Abfchrift, für welche dem Bruder Pads 4000 Gulden als Ab- 
fchlagszahlung (Nommel a. a. D. u. Anmerf. ©. 3) eingehändigt wurden. Mit der 
Abſchrift eilte der Landgraf zum Kurfürften nad) Weimar, legte fie diefem bor und war 
um fo gewiffer von dem wirklichen Beftehen des Bündniffes überzeugt, als Pad ihm 
noch die Herbeifchaffung des eigentlichen Driginald der Bundesurfunde zugefagt hatte, 
ferner König Ferdinand, Kurfürft Joachim und Herzog Georg an dem Tage, welchen 
das Dokument angab, wirklich in Breslau gewefen waren, und dag Markgraf Georg don 
Bayreuth und Anſpach gejehen hatte, daß vom Kurfürften Joachim ein mit Siegeln ver— 
jehenes Dokument aus Ferdinand's Gemach gebracht worden war; ohnehin hatte der König 
Ferdinand für feine Zwede in Ungarn von einigen Fürften wirklich ſchon Hülfe erhalten. 
Daß fich einige Kanzleifehler vorfanden, daß die Namen der Geſandten am Schluffe des 
Dokuments, nicht genannt waren, fonnte wohl beim Landgrafen und Kurfürften kaum ein 
Bedenfen erregen, dagegen hätte es beiden Fürften wohl auffallen müffen, die Herzöge 
von Bayern, welche damals mit dem Könige Yerdinand wegen der Kronen von Böhmen 
und Ungarn im Streite lagen, unter den DBerbündeten aufgeführt zu fehen, wenn ihnen 
nicht die Vermuthung nahe gelegen hätte, daß die Herzöge, wie aud) der Yandgraf erfuhr, 
von dem Bündniſſe wieder zurücgetreten feyn fonnten. Der Kurfürft mußte, beftärkt 
durch die politischen Conjunfturen und die mehrfachen Anzeigen emes gegen die evange— 
liſche Sache und deren Vertreter beabfichtigten Schlages von erbitterten Gegnern, die 
Anficht des Landgrafen theilen, daß jest ein raſches Handeln erforderlich fen, ein Gegen- 
bund geftiftet, die Rüſtung vollendet und eine drohende Stellung eingenommen werden 
müſſe, um einem plöglichen Ueberfalle zuborzufommen. Am 9. März 1528 kam es 
darauf zu einem Bundesabfchluffe zwiſchen beiden Fürſten; ihr Vertrag (bei Seckendorf, 
Comment. de Luther. Lib. II. Pag. 95) lautete dahin: Sofort follten 6000 Xeiter, 
und 20,000 Mann Fußvolf angeworben und 60,000 Gulden zu Kriegsfoften bereit gehal- 
ten, die Herzöge vou Preußen, Medlenburg, Lüneburg, Pommern, die Könige von Dä- 
nemarf und Polen wie aud) die Stadt Magdeburg zur Hülfsleiftung, die Kurfürften 
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von der Pfalz und Trier zur Neutralität aufgefordert, die fränfifchen Biſchöfe gehörig. 
bewacht, der Biſchof von Dsnabrüd entweder gewonnen oder durch einige weſtphäliſche 
Grafen zurückgehalten, die Herzöge Georg von Sachſen und Eric; von Braunſchweig 
durch Kautionsleiftungen zur Ruhe genöthigt, der ſchwäbiſche Bund aber durch die zu be- 
wirkende Trennung don den Reichsſtädten vernichtet werden, — und das Alles nur, um 
zur Bertheidigung des Evangeliums „Leib, Ehre, Würde, Land und Leute und Alles, 
was in der Welt erdacht werden fan, davanzufeßen“. 

Während darauf der Landgraf nad Kaffel zuriidgereift war, die Nüftung und Ein- 
ladung der Fürften und Städte, dem Bunde beizutreten, erfolgte, am 3. April weitere 
Berhandlungen in der Bundesfache in Wittenberg eröffnet werden follten und Zuſagen zu 
Hülfsleiftungen von verſchiedenen Seiten eintrafen, hatte der Landgraf den Pad aud an 
den Gegenfönig Ferdinand's in Ungarn, an Johann Zapolia gefendet, der fi als Flücht- 
ling eben in Krakau aufhielt, um ihn zum Beitritte zum Bunde auffordern zu laſſen. 
Zapolia erklärte fofort feinen Beitritt und verfprad; nicht bloß 100,000 Gulden zur 
Nüftung, fondern aud außerdem noch 20,000 Gulden monatlich als Hülfsgelder zu 
zahlen. Unterdeffen hatte der Kurfürft wegen des nach dem Plane des Landgrafen fofort 
zu unternehmenden Angriffes, um einem undermutheten Schlage der Gegner zuborzufom- 
men und dem hinterliftigen Verfahren derfelben den offenen Kampf entgegenzuftellen, 
Luther und Melanchthon zu Rathe gezogen, mit Beiden eine Conferenz in Torgau gehal- 
ten (Corpus Reform. Vol. I. Pag. 976). Luther glaubte allerdings, daß ein Bündniß 
beftehe, wie Pad es angegeben hatte, meinte aber (de Wette, Luthers Briefe ꝛc. II. 
©. 317 f.), daß es ſich gezieme, „für allen Dingen Friede und Mittel zu fuchen, die 
Sache zu vertragen“; er fette hinzu: „Auch iſts widder all weltliche Recht, welche doch 
von Gott und in der Schrift beftätigt feynd, daß man jemand angreife oder ftrafe, ohne 
denn er verhoret, verklagt und Antwort geben hat“. Er ſchlug vor, mit den Bundes- 
fürften in Verbindung zu treten und von ihrer Erklärung, Krieg oder Frieden haben zu 
wollen (im legten Falle möchte man die Erftattung der Kriegskoften einem fürftlichen 
Schiedsgerichte überlaffen), ein weiteres Berfahren abhängig zu machen. In einem Beden- 
fen an den Kanzler Brüd (de Wette, ©. 319) wies Luther darauf hin, daß der Kai— 
fer zugefagt habe, gegen den Kurfürften. „ohne vorhergehende Einreden“ Nichts zu unter- 
nehmen, daß der Kaifer von dem Vorhaben der Bundesfürften Nichts wiſſe, weil fie 
felbft bezengten, daß fie exjt feinen Befehl zu einem feindlichen Vorfchreiten auswirken 
wollten; follte daher dom Kurfürften oder Landgrafen ein Angriff erfolgen, dann „würde 
hieraus nicht ein Bauernaufruhr, fondern ein Fürſtenaufruhr“ entftehen, und wenn der 
Landgraf zum Kriege jchreite, fünne der Kurfürft nicht fchuldig feyn, das Bündniß mit 
jenem zu halten. In ähnlicher Weife ftellte Luther noch andere Bedenken (bei de Wette, 
S. 314ff.), auch gemeinfchaftlich mit Bugenhagen und Melanchthon, mit legtem *)  for- 
derte ex jelbft wiederholt den Kurfürften Johann und den Herzog Johann Friedrich zum 
Frieden auf de Wette, ©. 322 f., 332 ff.). 

Die Erflärungen der Theologen waren ganz im Sinne des Kurfürften, der nun 
ſelbſt in Herzlichen Worten den Landgrafen für feine und feiner Theologen Anficht zu 
. gewinnen fuchte Neudeder, Merkw. Aktenft., S. 37 f.), ja aud, um ihn zu bewegen, 
von einem Angriffe abzuftehen, den Herzog Iohann Friedrich mit feinem Nathe Wilden- 
fels nad) Kaffel fandte. Der Landgraf, erbittert darüber, daß der Kurfürft durch die 
Theologen umgeftinmt worden war, erflärte fich mit Unwillen und Härtnädigfeit gegen 
ein friedliches Verhalten (Corpus Reform. Pag. 984.987) und bezog mit 18,000 Mann 
ein Lager bei Herrenbreitungen; der Kurfürft fandte nur einiges Kriegsvolf an den Thü— 


*) Melanchthon bezeichnete (Corp. Reform. Vol. I. Pag. 977; vergl. Pag. 985 seq.) den Plan 
des Landgrafen zum fofortigen Angriffe geradezu als eine Wuth und Unbefonnenheit. Das Con- 
silium de bello. Pag. 978 gehört in die ganz letten Tage des Monates März, indem fich der 
Kurfürft auf jenes Eonfilium bezieht Meudecker, Merkwürd. Aftenft. ©. 34) und den Freitag 
nad) Iudica (3. April) erwähnt. 
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ringer Wald, um den verdächtigen Fürften zu zeigen, daß ex gerüftet fey, falls eine an 
fie gerichtete Anfrage wegen der Eriftenz des Bündniffes ungünftig ausfallen follte. 

Die NRüftungen des Landgrafen und Kurfürften mußten mit der drohenden Stellung, 
welche jener eingenommen hatte, das größte Auffehen erregen; die Beforgniffe, die fich 
unter den Theilnehmern am fogenannten Breslauer Bündniffe fund gaben, mußten ſich 
fteigern, als auch die Aufforderungen des Landgrafen und Kurfürften an die evangelischen 
Fürften und Städte zum Beitritte zu den von ihnen gefchloffenen Gegenbunde lautbar 
wurden. Während allerlei Bermuthungen über die eigentlichen Abfichten jener beiden Für— 
ften im Umlaufe waren, wendete fich der Kurfürft Neichart von Trier (Nendeder, 
Urkunden. ©. 34 ff.) und der Herzog Georg von Sachen (Neudeder, Merkw. Aftenft. 
©. 29 ff.) an den Landgrafen, wieſen auf feine friegerifchen Abfichten hin, baten ihn 
um Auskunft, mahnten zum Frieden, und Herzog Georg fügte hinzu, daß er, der Land— 
graf, nicht umhin könne, eine Nechtfertigungsfchrift wegen feiner Küftungen ausgehen zu 
laffen. Erſt nachdem der Herzog feine Anfragen wegen des Zweckes der Rüſtungen 
wiederholt hatte, antwortete ihm der Landgraf am 17. Mat 1528 (bei Hortleder a. 
a. D. S.583; Wald, XVI ©.454): „Ich bin in gewiffe Erfahrung kommen, der- 
maßen, daß ich e8 nicht allein von hören fagen gehört habe, auch auf fchlechte Copeyen 
glauben müſſen, daß fich Ferdinandus, König 2c., desgleichen etliche Fürſten verbunden 
haben“. Nimmermehr, fette er hinzu, habe ev hoffen fünnen, daß fich der Herzog zu 
einem ſolchen Rathſchlage gegen ihn werde gebrauchen laffen; zum Beweiſe aber, daß ex 
die Sache eigentlich wiſſe, fchidle ev ihm eine Kopie des Bündniffes zu, bitte ihn, fich 
defjelben zu entfchlagen und nichts Feindliches vorzunehmen. Wenige Tage darauf 
(22. Mai) erließ er auch ein Manifeft (bei Hortleder a. a. D. ©. 577; Wald, 
XVI ©. 459) zur Rechtfertigung feiner gethanen Schritte (vgl. dazu Neudeder, Ur— 
funden. ©. 33 und def. Merkw. Aftenft. ©. 39). Yet antwortete ihm der Herzog 
Georg auf feinen Brief vom 17. Mai (dat. vom 21.Mai, bet Wald, XVI. ©.457); 
er beflagte den Landgrafen, der ſich in ärgfter Weife habe betrügen Laffen, ftellte die 
Eriftenz des Breslauer Bindniffes entſchieden in Abrede, rügte die „viel erlogene Un- 
wahrheit“ der überfandten Copie, bezeichnete denjenigen als einen „ehrlofen Böſewicht“, 
welcher das Driginal der Bunsesnotel gefehen haben wollte, und forderte den Landgrafen 
auf, denjenigen zu nennen, welcher ihm das vorgebliche Bündniß angezeigt habe, wofern 
er nicht den Verdacht auf fich laden wolle, das Bündniß felbft erdacht zu haben. Mit 
ebenjo großem Nachdrude erklärten fich die anderen betheiligten Fürften gegen ihre Theil- 
nahme an dem vorgegebenen Bündniſſe *) und beantragten eine firenge Unterfuchung 
der Sache. Der Landgraf konnte inzwifchen auf den Testen Brief des Herzogs Georg 
nicht länger anftehen, Dtto von Pad als feinen Gewährsmann zu nennen, und nun fer- 
tigte der Herzog, indem er darauf drang, Pad zu dverhaften und fo zu verwahren, daß 
ex weder entfliehen noch fich Schaden zufügen könne, eine Geſandtſchaft nach Kaffel ab, 
um der Dernehmung Pads, unter Zuziehung don Abgeordneten der betheiligten Fürften, 
beizumohnen; zugleich forderte Georg wiederholt, daß Pad zu einem eftändniffe dariiber 
gebracht werden müffe, wo das Driginal der Bundesnotel hingefommen fey, das er bei- 
zufchaffen zugefagt habe**). Dagegen ftellte der Schwäbifche Bund auf einem Tage zu 
Ulm den Antrag an den Landgrafen, Pak zum DVerhöre umd zur Beftrafung an den 
Pfalzgrafen Ludwig oder an die Stadt Augsburg oder an die Stadt Ulm auszuliefern. 
Depohngeachtet war der Landgraf von der Unvichtigfeit der Angaben Pad’s nicht über- 
zeugt, ebenfo wenig hegten die Theologen diefe Ueberzeugung, am wenigften hatte fie 
Luther, der Georg's Aeußerungen nur als ein indiveftes Zugeſtändniß anfah, fie jelbft 
in einem Brief an W. inf, als „fehr alt“ bezeichnete **8). Schon war der Landgraf 

*) Hortleder, ©. 584 fi; Wald), XVI. ©. 465 ff.; Neudeder, Urkunden. ©. 60; 
defjelben, Merkw. Aftenft. ©. 48. 

**) Nendeder, Merkw. Aftenft. ©. 435 Urkunden. ©. 26 ff. 

***) Diefer Brief war in die Hände des Herzogs Georg gekommen und verwidelte Luthern 
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bis Gelnhaufen vorgerückt, als der Kurfürft Neichart und der Pfalzgraf Ludwig als 
Friedensvermittler mit ihm in Unterhandlung traten und einen Convent der betheiligten 
Fürften zu Schmalfalden zu Stande brachten (Seckendorf, Pag. 96; Rommel, II. 
2. ©. 15; Neudeder, Urkunden. ©. 37—48). Bei den Unterhandlungen beharrte 
der Landgraf bei den Angaben Pack's, die Fürften dagegen wieſen ihre Theilnahme an 
dem Bündniſſe entjchieden ab, endlich gelang es aber den Vermittlern die Parteien aus- 
zufühnen, und Pad wurde nun zur firengen Verantwortung gezogen, doch geftattete der 
Landgraf nicht, daß bei dem Berhöre ein Berfahren durch die Folter gegen Pad ange- 
endet wurde. Auf das Nefultat der Unterfuchung mußte der Landgraf äußerft geſpannt 
ſeyn; hatte doch Pad felbft erklärt, daß er für feine Angaben „fein Leben zu laſſen“ 
beveit fey, während er auf der anderen Seite auch dem Slanzler des Georg gejchrieben 
hatte, „daß das Bündniß gedicht und jo närrifch geftellt ey“, daß er es nicht glauben 
könne (Neudeder, Urt. ©. 28; Seckendorf, Pag. 96 seq.; Hoffmann, ©. 71 ff.). 
Sämmtliche Fürften, mit Ausnahme der Herzöge don Bayern und derjenigen Bifchöfe, 
welche auf Pack's Verhör nicht gedrungen hatten, fendeten Abgeordnete nad Kaffel, um 
dem Verhöre beizumohnen. Das Ergebniß derfelben vechtfertigte den Landgrafen wegen 
feiner von Pad ihm gemachten Angaben über das Beftehen des Bündniſſes vollftändig; 
allmählich nahm Pad feine Angabe zurück, das Driginal der Bundesnotel gefehen zu 
haben, indem ex vielmehr behauptete, daß ihm von dem böhmischen Geheimfchreiber 
Kafpar Wurifyn (oder Warifin), bei deſſen Anmefenheit in Dresden, eine Copie jenes 
Dokuments zugeftellt worden fey. Auf den Antrag des Landgrafen wurde Wurifyn ber- 
haftet, doch bewies er, daß er mit Pad zu der Zeit, als diefer das Original gefehen 
haben wollte, in Dresden nicht gewefen war (Nanfe, II. ©. 46). Indem nun der 
Landgraf zur Ueberzeugung gelangen mußte, daß Pad ihn in frecher Weife betrogen 
habe, wies er doch das wiederholt an ihn von den Gefandten geftellte Verlangen, Bad 
ihnen auszuliefern oder durch die Folter zu Öeftändniffen zu zwingen, entfchieden zurück, 
vief ein fürftliches Schiedsgericht zum Urtheile in der Sache auf, und die Geſandten 
fehrten mit der Erklärung zu ihren VBollmachtgebern zurüc, das Weitere denfelben anheim- 
zugeben. Der Kaifer legte die ftreitige Sache durch ein Schreiben aus Toledo (19.Nov. 
1528; Seckendorf, Pag. 98) endlich ganz bei, Bad aber blieb noch ein Jahr lang in 
Haft, aus der er unter der Zuficherung entlaffen wurde, daß ex fich jederzeit auf Erfor— 
dern don Neuem vor Gericht ftellen wolle. Er z0g überall umher, fam nad) England, 
Frankreich und den Niederlanden und wurde endlich nach Sleidan’8 Angabe in Antwerpen 
enthauptet*). Luther war mit Melanchthon über die glüclich erfolgte Beilegung der 
Sache ſehr erfreut, doc waren beide auch überzeugt, daß den Angaben Pad’s etwas 
Wahres zu Grunde gelegen haben müſſe, daß fie nicht gänzlich erdichtet geweſen feyen 
(de Wette, II. ©. 339 f.; Corpus Reform. Pag. 987); Luther ſtützte ſich haupt- 


in einen fehr Heftigen Schriftenwechfel mit dem Herzoge, welcher den Brief druden, mit der deut— 
ſchen Auffhrift: „Welcher geftalt wir Georg von gots gnaden Hertzog zu Sachſen, Landgraff in 
Duringen ond Marggraff zu Meyfien von Martin Luther, des getichten Bündtnüs halben, in 
Schriefften onerfindtlich angegeben. Vnd daruff onffere Antwort“ werjehen, mit feinem Stegel in 
Wachs bezeichnen und an den Landgrafen jenden ließ. Jener Drud mit der Jahreszahl 1528 fin- 
det fih no im Reg.-Archiv zu Staffel, hat Die bei de Wette, II, ©. 340 fehlende Adreffe: Op- 
timo pariter et pio viro Vineilao Linco, Servo Christi in Evangelio Nurembergae: suo fratri, 
und weicht mehrfady vom Texte bei de Wette ab. Der von Seidemann herausgegebene VI. 
Theil der Briefe Luthers enthalt Nichts hieritber; vgl. daf. ©.580. Anm.3. Herzog Georg nannte 
Luthern den „allerfälteften Lügner (Neu decker, Merkw. Aktenft. ©.47), weil derfelbe das Bünd— 
niß nicht beweifen fünne. In den Schriftwechjel mit Luther wurde auch der Kurfürſt werwidelt 
(de Wette, II. ©.351 seq.; 397—410), und der Landgraf ließ zu feiner Vertheidigung noch ein 
Manifeft ausgehen; Hortleder, ©. 602; Wald, XVI, ©. 506. 

*) Als die Zeit feiner Enthauptung wird bald der 6., bald der 8. Februar 1537 angegeben. 
Lorenz Frieß (Hift. der Bifchoffen zu Wirtzburg, bei Ludewig, Geſchichtſchreiber von dem Bilhoff- 
thum Wirzburg. ©. 920) läßt ihn in Brüffel enthauptet und noch geviertheilt, Andere laſſen ihn 
bald in Mecheln, bald in Bilvorden hingerichtet feyn, 
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fählih auf die Thatfache, daß das Streben der angeblichen Bundesfürften immer nur 
auf eine Austilgung der ebangelifchen Lehre gerichtet war. Wenn auch Fein wirkliches 
Bündniß beftand, bleibt es doch wahrfcheinlich, daß der Abſchluß eines folchen Bünd— 
niffes ein Projeft gewejen ſeyn mag, von dem Pad in der Weife gehört haben fonnte, 
daß es als wirkliche Thatfache hingeftellt wurde, wozu die oben erwähnte Zuſammenkunft 
der als eifrige Gegner des Evangeliums befannten Fürften in Breslau leicht genug die 
Deranlafjung geben konnte. An Bertheidigern Pack's hat es übrigens nicht gefehlt*), 
und namentlich find von Seiten der römischen Kirche dem ganzen Verfahren des Land» 
grafen und des Kurfürften die gehäffigften Abfichten untergelegt worden. Außer der bereits 
angeführten Literatur vergl. noch Jo. Strauchii, Diss. de tumultu Packiano, impres- 
sione in episcop. Moguntin., Herbipolens. et Papaebergens. eorumque expilitione, 
resp. Aug. Ant. Leporin. In eius Diss. exoter. No. 9. Pag. 240 seq.; Mltdorfifches 
literar. Mufeum. I. St. 1. ©. 43 ff; Pland, Gefchichte der Entftehung unfers prot. 
Lehrbegriffs. IL. ©. 415 ff. Neudecker. 

Pädagogik. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier der Ort nicht iſt, dieſen Gegen— 
ſtand in erſchöpfender Weiſe zu behandeln; wir halten es für unſere Aufgabe, bloß den 
Zufammenhang der Erziehungs- und Unterrichtswiffenfchaft mit der Theologie zu be- 
leuchten. 

Der die Pädagogik geradezu für eine theologische Disziplin ausgeben wollte, könnte 
zwar für fi anführen, daß (zum großen Berdruße der radifalen Schulreformer) weitaus 
die Meiften, die diefes Fach wiſſenſchaftlich oder praftifch bearbeitet haben, Theologen 
find; aber bedenklich wäre dabei fchon der Umftand, daß manche gefeierte Häupter, um 
Pädagogen zu werden, der Theologie auch innerlich Valet gejagt und fie fortan mehr 
feindlich als freundlich angefehen haben; fo Baſedow, Salzmann, Peftalozzi. Jedenfalls 
aber hat die Philoſophie das vollkommen gleiche Hecht, die P. als ein von ihr zu bear 
beitende8 Gebiet anzufehen; da fie auch Piychologie, Ethif und Staatsrecht umfaßt, fo 
find ihr: hiermit vollftändig die Prämiffen mie die Impulfe gegeben, jenes Gebiet in 
Angriff zu nehmen. (Daß es unter allen philofophifchen Schulen am meiften die Her- 
bartjche ift, die ſich mit: beharrlichen Fleiße dev P. zugewendet hat, fey hier nur bei- 
läufig erwähnt; aus neuefter Zeit ift befonders auf die Arbeiten von Ziller — „Ein- 
Yeitung in die allgemeine Pädagogik”, Leipzig 1856 und „Die Negierung der Kinder“. 
ebendaf. 1857 — ſowie auf die der Herbartfchen wenigftens nahe verwandte „Allge- 
meine Pädagogogik“ von Waitz, Braunfchw. 1852 hinzumeifen. Aus der Hegelfchen 
Schule hat Rofenfranz — Syſtem der Pädag. im Umriß, 1848 —, befonders fleißig 
aber Thaulow — deffen jüngfte Schrift die „ Öymnaftalpädagogif im Grundriſſe“ 
1858 ift — diefes Fach bearbeitet, wogegen Andere, wie Ad. Helfferich „Die Schule 
des Willens“ 1858, und F. X. Schmid von Schwarzenberg „Philofophifche Pädago- 
gik im Umriß“ 1858 auf felbftändiger Grundlage und mit ausgefprochener Zuftimmung 
zu der chriftlichen Auffaffung der Erziehungsaufgabe diefe entwickeln — einer Auffaffung, 
mit der übrigens auch Ziller von feinem Standpunkt aus in der aufrichtigften Weife 
eine Einigung anftvebt.) Es ſcheint fogar viel eher, daß die Theologie fich befcheiden 
müfje, bloß nad einer, zwar anerkannt vichtigen, aber doch weit nicht da8 Ganze um— 
faffenden Seite hin Anfpruch auf Gehör in pädagogifchen Dingen zu erheben, nämlich 
nad) der. religiöfen; und auch in diefer Beziehung fünnte man uns fagen: ihr habt immer- 
hin das Necht, zu fagen, was ihr von der Erziehung fordert, alfo z. B. was ein Kind 
tiffen muß, wenn ihr es follt confirmiren oder auch erſt in eure fpezielle Pflege nehmen 
können, und auch allgemeiner, wozu überhaupt im religiös-fittlicher Beziehung ein Menſch 
erzogen ‘werden foll, auf was chriftliche Eltern und Lehrer ihr Abfehen richten müffen ; — 
aber wie jene Forderung zu erfüllen fen, was mit dem Kinde bon Anfang zu thun fey, um 


*) Friedrich Wideburg, Chrenrettung Dr. Dttens von Pad, in feiner Sammlung vers 
miſchter Anmerkungen aus dem Staatsrehte und den Geſchichten. Halle 1751. ©. 209 ff. 
Reals Encyklopädie für Theologie und Kirche, X. 49 
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Berftand und Willen, Gedächtniß und Gemüth fir jenen Zweck zu bilden, das verſteht 
ihr als Theologen nicht, eure Moral reicht nicht ſo weit, in der Bibel habt ihr dafür 
feine methodiſche Anweiſung, und eure Dogmatik mit ihrer Anthropologie, ihrer Heils— 
ordnung 2c. ift eher dazu angethan, euch den Haren Blick in ein Kindesleben zu trüben; 
diefe Dinge verfteht eimerfeitS mm der praftifche Erzieher, der feine Schule in täglicher 
Erfahrung macht, andererfeits der Philofoph, der als Ethifer das Ziel aller Menjchen- 
beftimmung und als Pfycholog das Saatfeld genau Fennt, das die Erziehung anzubauen 
bat. Dazu kommt, daß die Pädagogik eine Menge Dinge zu erörtern hat, für melche 
die Theologie zu lang und zu kurz ift, Aeußerlichkeiten oder wiſſenſchaftliche ragen, 
über die fie ein Urtheil gar nicht haben fan. Dieß alles erfennen wir in foweit auch 
völlig an, daß die P. nicht für eimen integrivenden Theil der praftifchen Theologie in 
der Art, wie Homiletif, Liturgik u. f.w. darf ausgegeben und für diefe das Eigenthums- 
vecht auf jene in Anfpruch genommen werden. Gleichwohl ift es nicht eine zufällige 
Liebhaberei, daß fich Theologen mit pädagogischen Arbeiten befchäftigen, wie es Liebha- 
bevei ift, daß ſich unter den Schriftftelleen über Bienen- oder Seidenraupenzucht auch 
Pfarrer befinden; fondern es findet ein innerer, in dev Sache liegender, fomit noth- 
wendiger Zufammenhang Statt, fo daß die Theologie nicht nur mitfprechen kann und 
darf, wo es ſich um Pädagogik handelt, fondern fic an den Anbau diefes Gebietes zu 
betheiligen fogar berpflichtet tft; e8 muß eine Pädagogik vom theologifchen Standpunkt 
aus geben. 

Wäre dem wirklich fo, wie oben als denfbare, ja einer gewiſſen Kaffe von Päda- 
gogen ganz geläufige Entgegnung erwähnt wurde, daß der Theolog als folcher den Blick 
in's wirkliche Leben, in die Geſammtheit feiner, denn doch nicht bloß auf Neligion ſich 
befchränfenden Aufgaben und Intereſſen nicht befüße, daß feine Moral nicht bis dahin 
reichte und feine Dogmatik ihn eher dafür blind machte: dann müßte auch die wenigftens 
velative Unfähigfeit der Theologie zu pädagogischen Erkennen und Urtheilen zugegeben 
werden. Allein jene Vorausfegung felber, ob fie auch bei einzelnen Individuen eintreffen 
mag, ift abgefehen don diefen an ſich ſchon unrichtig. Schon der Dogmatifer, welcher 
Konfeffton ev angehören mag, wird, wenn ihm pfychologifcher Sinn und pfychologifche 
Kenntniß fehlt, wenn er für feine Begriffe von Exbfünde, von Buße, don Nechtferti- 
gung ꝛc. die pfychologifche Probe zu machen verſäumt oder verfchmäht, zum dürren Scho- 
laftifee, der mit diefen Begriffen vechnet, wie der Algebraifer mit feinen Buchftaben ; 
die Nechnung kann richtig feyn, aber nur auf dem Papier; die Lebenswahrheit fehlt. 
Noch mehr aber muß folche vom theologifchen Ethifer gefordert werden. Eine umſich— 
tige, geiftesfreie Ethif wird den Gegenfag zwifchen Neligiöfem und Profanem, zwiſchen 
Sottesreich und Welt nicht in jener Spannung fefthalten dürfen, die allerdings beim 
Eintritt des Chriftenthums in die Welt hiſtoriſch nothwendig war. Das Neinmenfchliche, 
wie es nirgends in abstracto exiftirt, fo ftand es auch dem Urchriſtenthum nur in der 
Form des Heidnifchen gegeniiber; Staat, Kunft, Wiffenfchaft waren noch Gegenſätze, 
zu denen es fich dorerft in Fein pofitives Verhältniß fegen, don denen e$ nichts im fich 
aufnehmen konnte. Allein der Geift des Evangeliums, der ebenfo fehr das rein Menſch— 
liche als das wahrhaft Göttliche in fich trug, der gerade jenes durch diefes herftellte, 
konnte ſich, wofern überhaupt das Chriftenthum auf Erden Geftalt gewinnen, die Ge— 
meinde zur Kirche werden follte, jenen weltlichen Dingen fchlechterdings nicht verfchließen; 
der Staat mußte chriftlich werden, es mußte eine chriftliche Wiſſenſchaft, Kunft, Bil- 
dung geben. Wie num das Chriftenthum diefe Potenzen alle in den Bereich feiner Wir- 
kungen ziehe, wie auch das Weltliche durch hriftliche Beftimmtheit feiner fittlichen Grund— 
lagen geadelt werde, ohne daß darum ſein weltlicher Karakter und feine untergeordnete 
Stellung aufhörte: das hat feines Orts die Ethik zur zeigen. Somit greift diefe, die 
ohnehin ohne pſychologiſche Bewährung ihrer Begriffe und Säge am wirklichen Leben 
ein Unding wäre, über den dogmatifchen, im fich gejchloffenen Kreis don chriftlichen 
Grimdlehren weit hinaus und bethätigt ihre praftifche Natur durch dieß Hineingreifen in 
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die wirkliche Welt mit all' ihren berechtigten Intereſſen. Der Ethiker muß den Blick 
frei und das Herz offen haben für alles Menſchliche, aber ſo, daß er daſſelbe ſtets in 
Einheit bringt mit dem ſittlichen Kerne des Chriſtenthums, daß er die relative Selb— 
ftändigfeit des fogenannten Profanen in's richtige Verhältniß fest zu der relativen Ab- 
hängigfeit, wie zu dem velativenGegenfage, worin es als das Untergeordnete, Vergäng- 
liche, Beränderliche zum Ewigen und Weberzeitlichen fteht. Dadurch aber ift dem Theo— 
logen auch der Weg gebahnt zur Pädagogik. Diefe nämlich hängt mit der Ethik nicht 
bloß an dem Punkte zufanımen, an welchen die Legtere unter den Familienpflichten auch 
die Erziehung der Kinder aufzuführen hat, fondern in viel allgemeinerer Weife dadurch, 
daß 1) die legte, alle andern Probleme umfafjende Aufgabe der Erziehung identisch ift 
mit der Aufgabe, die die Ethik dem Menfchen als Zweck feines Lebens ftellt, fo daß 
alfo die Pädagogik ihren oberften Grundfag von der Ethik empfängt; 2) dadurch, daf 
die richtige Erfenntniß, die der Erzieher von der Natur feines Zöglings haben muß, die 
anthropologifche Baſis, auf welcher er arbeitet, ebenfalls zufammenfällt mit demjenigen, 
was die Ethik als fittliche Natur des Menfchen erfennen lehrt; endlich 3) dadurch, daß 
auch die Mittel, um bon diefer Bafis zu jenen Ziele zu gelangen, um auf diefem Saat- 
feld jene Frucht zu erzeugen, ebenfo, wie die Mittel der Gelbfterziehung (die die Asce- 
tif innerhalb der Ethik kennen und gebrauchen lehrt) wahrhaft fittlicher Art ſeyn müffen. 
Da fomit einerfeit8 das Gebiet des Profanen, das die Pädagogik nothwendig betreten 
muß, für theologifches Denken bereits durch die Ethik aufgefchloffen, beziehungsweife er- 
obert ift, andererfeits die Pädagogik nad) allen ihren Hauptpunften unter dem Geſetze 
der Ethik fteht, ja diefe am beftimmten Orte felber zur Pädagogik wird: fo erhellt, daß 
die Theologie nur ihr Recht ausübt und ihre Pflicht thut, wenn fie eine theologifche 
Pädagogik ſchafft. Sie hat zwar, wie oben fchon bemerkt ift, über viel Einzelnes, was 
in der Erziehung und im Unterricht vorfommt, von fich aus fein felbftändiges Urtheil; 
ob 3. B. das Wiegen der Kinder zuläffig, ob die Lautirmethode wirklich die befte Art 
des Leſeunterrichts, ob nach reefischem Sat oder nach Proportion oder nah Schluß zu 
rechnen ſey, ob man die Knaben lieber ererziven oder turnen laffen foll u. ſ. w., dar— 
über weiß der Theolog nichts aus feiner fheziellen Wiffenfchaft beizubringen. Aber erft- ° 
lich hat er doch für al’ das ein Prinzip in feiner fittlichen Grundanſchauung; und die 
theologische Bearbeitung der Pädagogik wird fich z. B. von der Pädagogif, wie fie in 
einem Schullehrerfeminar gelehrt oder in einer Encyklopädie durchgearbeitet wird, gerade 
dadurch unterfcheiden, daß fie viel mehr Gewicht legt auf jenes Prinzip, auf das, was 
in Allem das eigentlich Erziehende ift, als auf das Detail, das in Heine Minze aus- 
zuprägen Sache der Fachmänner ift. Die Pädagogik ift, wenn tie auch diefe rein tech- 
nischen Beftandtheile Hinzunehmen, immer eine Abzweigung der Ethik, deren Wurzel in 
der Ethik felber, ja in ihrem Mittelpunfte vuht; es gilt von der theologifchen Behand- 
fung beider daffelbe, was in Bezug auf die philofophifche gefagt worden ift (f. Harten- 
ftein, die Örumdbegriffe der ethifchen Wiſſenſchaften, S. 481): „Pädagogik als Wiffen- 
ſchaft ift gleichfam ein Zweig, der aus dem gemeinfamen Stamme der Ethik heraus- 
wächft und einer eigenen Entwicelung fähig und bedürftig tft, aber losgeriſſen bon 
dem Organismus, deffen Theil er ift, verdorren würde”. Zweitens, wenn der Theolog 
als folcher über jene Oattung von Erziehungs- und Unterrichtsfragen auch nicht mehr 
weiß, als der Nichttheolog, fo weißt er doch ebenfo gewiß auch nicht weniger, als diefer; 
ja, wie ihn feine wiſſenſchaftliche Bildung an fich fchon befähigt, fo gut al8 irgend ein 
ſtudirter Mann in diefen Dingen ein Urtheil zu haben, fo führt ihn gerade feine Wiffen- 
ichaft, beſonders das Gefchichtliche in derfelben, und ebenfo feine praftifche Vorbildung 
als Katechet auf fo unzählig viele analoge und verwandte Dinge, daß er z. B. dem 
Yuriften und mit Ausnahme des Somatologifchen auch dem Mediziner gegenüber a priori 
ſchon weit im Vorzug if. Woher füme es denn fonft, daß die Hofmeifter und Haus- 
fehrer allenthalben mit feltenen Ausnahmen Candidaten der Theologie find? Allein es 
fommt noch ein Drittes Hinzu. Der Theolog hat, in's praftifche Amt eingetreten, nicht 
49° 
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mm die Pflicht, im Complex der geſammten chriſtlichen Wahrheit auch das nicht zu über- 
gehen, was Schrift und Haustafel den Eltern und Lehrern über ihre Pflicht zu jagen 
gebieten: fondern, wie er als Seelforger das chriftliche Leben in feiner Gemeinde nad) 
allen Beziehungen zu wahren und zu fördern hat, fo hat er auch die Verpflichtung, mit 
ganz befonderer Sorgfalt auf die in der Gemeinde heranmachfende Jugend und deren 
hriftliche Gefammtbildung fein Augenmerk zu richten. in Theil hievon Fält ihm fchon 
als Katecheten zu; als folcher hat er die kirchliche Erziehung zu beforgen und zur leiten 
(Eonfirmanden-Unterricht, Kinderlehre). Ein anderer, immerhin der wichtigfte Theil fällt 
in den Bereich des Haufes; allein das Haus ift dem Paſtor nicht nur nicht verfchloffen, 
fondern er ift der Rathgeber der Familie auch in diefem Anliegen. Können wir auch 
nicht die Seelforge iiberhaupt als Erziehung der Gemeindegenoffen auffaffen, weil dieß 
eine zu unfelbftändige Stellung derfelben, eine bleibende Unmündigfeit gegeniiber dem 
Geiftlichen vorausfegen wide, was unproteftantifch wäre und auch mit den patriaccha- 
liſchen Namen: Beichtbater, Beichtkinder nicht gefagt feyn foll: fo ift die Frage doch 
richtig, die Nigfch (prakt. Theol. IIL, 1. ©. 4) im Hinblid auf helenifche Pädagogik 
auftoirft und die durch das chriftliche Seelforgeramt beantwortet ift: „Die Väter, die 
Pädagogen, die Oberen erziehen; aber ift denn Niemand da, der die Erzieher erzieht?“ 
Um diefem Berufszweige genügen zu können, muß der Geiftliche die Kunft der Erziehung 
nad) allen Seiten hin in fo meit verftehen, daß er ein ficheres Urtheil hat in allen 
pädagogifchen Fragen, daß er mit dem Stand der Sache auf dem Laufenden ift, d. h. 
daß ihm die Pädagogik als Wiffenfchaft inne wohnt. Und dieß noch vielmehr aus fol- 
gendem Grunde. Jene Ungertrennlichkeit der Erziehung und der Seelſorge, wie über- 
haupt die auch menfchlich betrachtet jo jchöne Stellung des Pfarrers als Hauptträgers 
Hriftlicher Bildung für jede, felbft die entlegenfte Gemeinde, hat zur Folge, daß, wo fich 
die Verhältniffe zwifchen dem Staat, der Gemeinde (den Familien) und der Kirche natur- 
gemäß geordnet haben, Staat und Gemeinde im Pfarrer den Mann erkennen, dem auch 
fie die Wahrung ihrer Imtereffen in den fir die Gefammtheit beftimmten Bildungs- 
anftalten, d. 5. die Leitung der Bolfsjchulen (mancher Orten auch die Aufficht iiber die 
niedern Gelehrten- und Realſchulen) anvertrauen dürfen, da mit deffen Bildung einerſeits 
und mit deffen amtlicher Stellung andererfeitd diefe Funktion in näherer Beziehung fteht, 
als dieß bei irgend einem Andern der Fall wäre. Go ift der Öeiftliche zugleich Schul- 
infpeftor. Wenn alfo die Theologie auch nicht durch die Gliederung ihres wiſſenſchaft— 
lihen Körpers mit Nothiwendigfeit darauf geführt wird, die Pädagogik vollftändig als 
eines ihrer Fächer aufzuführen: fo bringt e8 doch die faftifche Stellung des Geiftli- 
chen zu feiner Gemeinde, die felber nichts Zufälliges ift, mit fidh, daß er pädagogifchen 
Wiffens und Könnens mächtig feyn muß; und e8 Liegt im Intereſſe der Kirche, daß die 
Paftoren dieſes Einfluffes fie nicht berauben, indem fie durch Unbrauchbarfeit auf dein 
pädagogifchen Gebiete fich defjelben unfähig oder unwürdig zeigen. Will man hiernach, 
weil wie Pädagogik in ihrem ganzen Umfange nicht zur Theologie, wohl aber und ganz 
gewiß zum Theologen gehört, diefelbe als theologifche Hülfswiffenfchaft bezeichnen (tie 
Hagenbad, Enc. ©. 379. 8. 110 thut), fo haben wir hiegegen nichts zu erinnern, 
nur daß fte dieß doch im einem andern Sinne feyn muß, als (was a. a. D. mit ihr 
zufammengeftellt wird) die medieina cleriea und „das Allgemeinfte aus der Landökono— 
mie“. Beide letztere Dinge fommen dem PBaftor wohl zu Statten; aber es gibt jehr 
teeffliche Seelforger, die ebenfo wenig wiſſen, wann und mie eine Aderläffe zu bewerk— 
ftelligen oder ein Blafenpflafter aufzulegen, al8 wie das Brachfeld am zweckmäßigſten zu 
benutzen fey, — wogegen ein Paftor in Stadt und Land, der nichts don der Methode 
des Unterrichts im Lefen, im Nechnen u. f. w. verftünde, troß aller Gelehrfamfeit und 
Frömmigkeit fein tüchtiger Geiftlicher wäre. Die Pädagogik ift als Hülfswiſſenſchaft der 
Theologie wie innerlich verwandt, fo praftifch nothwendig. Und da nun alles, mas, 
auch ohne fpezififch-theologifches Willen zu feyn, doch in den Umfang des Paftoral- 
berufes fällt, wie ev gejchtchtlic befteht, unter den Gejammtbegriff der Paftoraltheologie 
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(j. den Art.) befaßt wird, fo ift in diefer auch der Drt gegeben für eine theologifch 
gehaltene Pädagogik. Freilich, wenn etwa ein Handbucd der Paftoraltheologie an dem 
hiefür geeigneten Orte die Pädagogik vollftändig abhandeln wiirde, fo entftünde daraus 
ein bedeutendes Mißverhältniß, da andere parallele Theile derfelben (z. B. die Seelſorge 
bei Gefangenen, felbft die Behandlung der Kranken, der Ziveifler u. ſ. w.) ungleich weni— 
ger Stoff darbieten; ftatt daß die Pädagogik, wie diefe Dinge, nur ein Kapitel einnähme, 
wäre fie eim ganzes Bud. Das darf und aber nicht ivren, da der Unterjchied eben 
nur den Umfang betrifft; überdieß in einer encyflopädifchen Bearbeitung alle die gruud- 
legenden Erörterungen, die der Ethik angehören, weggelaffen, d. h. vorausgeſetzt werden 
dürften... Es kommt jedoch allerdings noch ein weiterer Gefichtspunft Hinzu. Zwar ha- 
ben auch) die übrigen von der. Paftoraltheologie in ihrem fhezielleren Theile abzuhan- 
delnden Gegenftände eine nicht bloß paftorale, jondern allgemein - hriftliche Seite, was 
nur, wer das allgemeine Priefterthun Läugnet, außer Acht laſſen wird; was z. B. der 
Pfarrer einem Kranken zu jagen, wie er auf ihn einzuwirken hat, das kann und foll 
ganz ebenjo gut aud) ein Freund, ein Bruder, ein Gatte u. f. w. fagen und thun (vom 
Sakrament, alfo einer Cultushandlung, die ordnungsmäßig vom Öeiftlichen verfehen wird, 
ift nicht die Rede), und der bon unfern deutfchen Pufeyiten aufgeftellte Sag, daß ein 
Laie den andern wohl ermahnen dürfe, aber nur brüderlich, nicht amtlich, ift darum rein 
abjurd, weil die Wahrheit und die Wirkung einer chriftlichen Ermahnung, die Verpflich- 
tung, ihr zu gehorchen, fowie die Wirkung einer evangelifchen Tröftung jchlechterdings 
nit davon abhängt, ob mir ein Pfarrer oder ein Laie diefelbe gibt. Deßhalb können 
aljo auch Laien, wenn fie eine PBaftoraltheologie lefen wollten, ganz wohl für ihre Liebes- 
pflichten vieles davon fich aneignen und in Anwendung bringen. Dieß aber ift im aus- 
gedehnteften Maße der Fall mit der Pädagogik. Denn auc, wenn fie vom theologifchen 
Standpunkt aus und namentlich für den Paſtor bearbeitet wird, jo jagt fie ihm doc) 
Vieles, was er nur darum wiſſen muß, weil es auch Andere, die Erzieher aller Gat- 
tungen, entweder bereits wiſſen, oder, wenn nicht, gerade don ihm müſſen lernen fünnen. 
Wie man fatechifirt, das braucht nur der Pfarrer und der Schullehrer zu lernen, aber 
wie man chriftlich erzieht, das ſoll eine gemeine Kunft unter Chriften feyn. Weil nun 
hiernach, wer eine theologische Pädagogik fchreibt oder vorträgt, nicht ausfchlieglicd, für 
den ©eiftlichen, jondern zugleich für die Gemeinde, d. h. für alle chriftlichen Lehrer und 
Erzieher, fchreibt und fpricht, jo muß diefelbe, ob fie gleich zunächft einem Bedürfniffe 
des Paſtorats zu genügen beftimmt ift, doch jenen allgemeineren Zweck im Auge behal- 
ten und wird darum auch in Ton und Haltung fich freier ergehen, als dieß ihre Ein- 
veihung unter die PBaftoralfächer mit ſich brächte. — In dieſer Weife löft fi uns, wie 
wir glauben, vollftändig die Schwierigkeit, daß die Theologie wohl fühlt, fie könne und 
dürfe die Pädagogik nicht ausweiſen, und doc; Mühe hat, für fie in theologifcher Um- 
gebung einen pafjenden Ort auszumitteln. 

Noc haben wir in Kürze anzugeben, wie ſich die theologische Behandlung der Pä- 
dagogif und das pädagogifche Studium des Theologen farakterifire. Gemäß dem oben 
ſchon Bemerften werden wir für die Beſtimmung der Aufgabe aller Erziehung nicht 
irgend eine Formel erſt fuchen oder jchaffen; die Ethik bietet uns dafür den Begriff der 
fittlichen Selbftändigfeit des Chriften, des chriftlichen Karakters oder der chriftlichen Voll— 
jährigfeit, oder, irchlich ausgedrückt, die Herftellung des Bildes Gottes im Menfchen dar, 
— lauter Begriffe, unter die ſich nicht bloß die fittliche und religiöfe Bildung im enge- 
ven Sinne, ſondern auch alle intelleftuelle Culture, alle Belehrung und Hebung in den 
ororyeia Tod x6ouov (Öal. 4, 3) mitbefaßt. Für die anthropologifche Baſis der Erzie- 
hungsarbeit nehmen wir ebendorther die Erkenntniß des natürlichen Verderbens, aber 
auch der Exlöfungsfähigfeit; das Bedürfniß und die Möglichkeit der Erziehung ift nur 
die dem unmündigen Alter eigene Form jenes allgemeinen ZJuftandes; hier gerade muß 
die Pädagogik eine Hauptprobe davon liefern, ob jene hriftlichen Lehren auch der Erfah- 
zung entjprechen. Die Mittel der Erziehung aber, als Mittel, auf Grund der in Chrifto 
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gefehehenen Erlöfung den einzelnen Menfchen in der Periode der Unmündigkeit jo zu. 
leiten und vorzubereiten, daß die Erlöfung auch an ihm veal wird und er durch die 
Kraft derfelben jene chriftliche Mündigfeit erlangt, — gibt das Chriftenthum ebenfalls 
als nadein und vovdeoia (Eph. 6, 4) an die Hand, don welchen alles, was pädago— 
gifcher Scharfſinn und pädagogische Erfahrung an fpeziellen Mitteln und Methoden aus— 
findig gemacht hat, nur conerete, nach Zeit und Umftänden fich geftaltende Formen find. 
(Nach diefen Grundzügen ift die „ebang. Pädagogik” des Unterzeichneten, 1. Aufl. 1852. 
2. Aufl. 1855, ausgeführt. Die erſte in theologifchen Geift verfaßte Pädagogik ift die 
bon ©. Baur [„Örundzüge der Erziehungslehre”. 1. Aufl. 1843. 2. Aufl. 1849]; 
was vor diefer von Theologen geleiftet wurde, war entweder, wie die beiden Hauptwerke 
von Niemeyer [„Örundfäge der Erziehung und des Unterrichts“. 1. Aufl. 1796. 
9. Ausg. 1835] und von Schwarz [„Exziehungslehre”. 1. Aufl. 1802. 1804; die 
4. Aufl. von Curtmann bearbeitet 1843], vom Standpunkt eines allgemeinen Huma— 
nitätSbegriffes ausgegangen, oder, wenn man auf pofitio chriftliche Fundamente baute, 
fo war e8 nicht eine hiffenfchaftliche, fondern die erbauliche und praftifche Tendenz der 
Spener-Frande’fchen Schule, die man verfolgte, wie die noch heute im Segen wirkende 
Schrift von Zeller in Benggen: „Lehren der Erfahrung für chriftl. Land» und Armen— 
ſchullehrer“. 1. Aufl. 1827. 3. Aufl. 1855, — deren Berfaffer übrigens von Haus aus 
Jurift war. Streng theologifch gehalten find die „Beiträge zur Pädagogik und Di- 
daftif« von 2. Völter, 1846 und 1852. — Ein ähnliches Verhältniß findet auch 
unter den Tatholifchen Theologen Statt, die der Pädagogik ihre Aufmerkſamkeit zuge- 
wendet haben; Sailer behandelt fie nach feiner Weife gemüthlich-rhetoriſch, ſ. jene 
„Pädagogik“, Sulzbach 1831, und „Ueber Erziehung an Erzieher“ 1807;  wifjen- 
Tchaftlich gehalten ift dagegen die Pädagogik von Durſch, 1851). — Wie aber das 
wiffenfchaftliche Studium der Pädagogik immer ein Hauptaugenmerk auf die Gefchichte 
haben wird, fo wird der Theolog, der Pädagogik treibt, fich mit befonderem Intereſſe 
der Entwidelung der Erziehungsideen (im Zufammenhange mit der Praxis der Erziehung) 
zuwenden, die fich ihm in der Gefchichte des Neiches Gottes darbietet; er wird, was 
ſich Pädagogifches im alten und neuen Teftanent, in den Kirchenvätern, in Synodal— 
befchlüffen und firchlichen Inftitutionen, ferner bei den Neformatoren und in dem ber- 
ſchiedenen Kirchen vorfindet, fammeln und in der genauen Beziehung, in welcher kirchen— 
gefchichtliche Perioden und Erfcheinungen zu den Phafen der Pädagogik ftehen, in der 
Art, wie fie fich gegenfeitig beleuchten und bedingen, den thatfächlichen Beweis für jenen 
Nerus zwischen Theologie und Pädagogik gewinnen, der fich uns oben aus ihrem Wefen 
jelbft ergeben hat. Für diefe gefchichtliche Seite des pädagogischen Studiums verweiſen 
wir, außer dem nur das Haffische Altertfum umfaffenden Werke von Cramer: „Ge— 
fohichte der Erziehung und des Unterrichts“. Elberfeld 1832 u.1838, und der „Öefchichte 
der Pädagogik feit der Wiederherftellung dev Wifjenfchaften“ von 8. von Naumer. 
1. Aufl. Stuttg. 1843 ff., 3. Aufl. 1858, auf Kelber, biblifche Pädagogik, Erlangen 
1830; die Abh. über die Pädagogik des alten Bundes von Hesler, im füddentfchen 
Schulboten 1855. Nr. 18 ff. und über denfelben Oegenftand in demfelben Blatte 1850. 
Nr. 20 ff., fowie über neuteftamentliche Pädagogif 1854. 1 ff., über die Pädagogik der 
Kirchenväter, ebend. 1854. Nr. 14 ff., über Rhabanus Maurus, 1856. Nr.2ff., über 
pädag. Symbolik, ebend. 1852. Nr. 1 ff., diefe fänmtlich von dem Unterzeichneten ; 
ferner auf Cramer, Gefch. des Unterrichts in den Niederlanden während des Mittel- 
alters. 1834; Bormbaum, evangelifche Schulordnungen. I. Bd. 1858; Heppe, Ge— 
fchichte des deutschen Bolfsfchulwefens. I—II. 1858; Kämmel, zwei Programme 1857 
u. 1858 über enelon; Köhler, 1857 über Begius u. f. w. — Eine Menge Mono- 
graphien itber Lofalgefchichte, wie von Herold über Roßleben, von Balm über Grimma, 
von Stolzenburg über das Bunzlauer, von Kramer über das Haller Waifenhaus, 
bon Helfenftein über Sranffırt, von Boldmar über Walfenried, von Haug über 
Heidelberg u. ſ. w. fünnen wir hier weit nicht vollftändig aufzählen, wiewohl gerade. 
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diefe Iofalen Duellen die reichfte Ausbeute geben und noch verſprechen, — Quellen, zu 
deren Auffindung und Publizirung abermals die Geiftlichen befonder8 berufen wären. 
Uebrigens täuscht fih Heppe, wenn er a. a. D. I Borr. ©. 17 behauptet, die Ge— 
ſchichte des Volksſchulweſens fey vor ihm gänzlich vernachläfftgt gewefen; bei mehrerer 
Umficht in der pädagogischen Literatur würde er bemerkt haben, daß Vieles, was er zum 
erjtenmal entdeckt zu haben glaubt, längft befannt war; womit aber fein Verdienft, das 
bereit8 Bekannte noch durch mannigfache fpezielle Data aus den Lokalſchulordnungen illu— 
friert zu haben, durchaus nicht gefchmälert werden fol. Ein Zweig diefer Gefchichts- 
ftudien, der auf dem. pädagogifchen Gebiete wichtiger ift, als auf irgend einem anderen, 
it das Biographifche; außer den ſchon genannten Arbeiten erwähnen wir nur beifpiels- 
weife: Valentin Trogendorf, von Löſchke (Breslau 1856); 2. Nagel von Ammon 
und Herold (Eleve 1829); Peftalogzi von Blohmann (Leipzig 1846); Thomas 
Arnold von Stanley, überf. von Hein, Potsd. 1847; Flattich von Ledder— 
hofe, Heidelberg 1856 u. ſ. w. — Bon praftifchen Werfen, die auch den ange— 
henden Paſtor über den Betrieb des Schulwefens im Detail inftruiven, nennen wir 
aus neuerer Zeit die „Schul- und Unterrichtsfunde“ von Bormann. 1. Auflage. 1855. 
7. Aufl. 1859; den „Wegmweifer für evangelifche Schullehrer“ von Bod. 1859. — 
Allen obigen Zwecken in umfafjendfter Weife zu dienen beftimmt ift die, zwar nicht 
in ausſchließlich theologifchem Sinn, aber in pofitio evangelifchem Geiſte redigirte „En- 
euflopädie des gefammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens“, herausgegeben von K. A. 
Schmid, Verlag von Kud. Befjer in Gotha; bis jest ift der erſte Band (A— D) 
erjchienen. Palmer, 

Pagi, ſ. Baronius. 

Pajon, Claude, von welchem der BPajonismus, eine befondere Schule der 
Reformirten in Frankreich, feinen Namen erhalten hat, wurde 1626 zu Nemorantin in 
Nieder-Bléſois geboren. Auf der Akademie Saumur ftudirte ev Theologie bei Amyraut 
and defjen nicht minder berühmten Collegen Placäus und Cappellus. Im 24ften Alters- 
jahre wurde er zum Prediger in Machenoir ernannt. Ohne Literarifch aufzutreten, galt 
Pajon doch bald als hervorragender Kopf und wurde 1666 als Profeffor der Theologie 
. nach Saumur berufen, wo zwei Jahre vorher Amyraut geftorben war. In Saumur 
erregte er durch feine Lehre fofort Auffehen und Anſtoß. Schon in einer am 3. Mai 
1665 vor der Provinzialfynode Anjou gehaltenen Predigt über 2 Kor. 3, 17. wollte 
man auffallende Anfichten finden, bedenflicher erjchtenen diejelben auf dem afademifchen 
Lehrftuhl. Die Provinzialfynode ftellte eine einläßliche Prüfung an und fchüste ihn 
1667 in feinem Amte. Bald aber gab er daffelbe freiwillig auf und hoffte eher unan- 
gefochten zu bleiben an einer Predigerftelle zu Orleans, zumal er dort 1673 eine fehr 
geſchätzte Antwort auf P. Nicole's Angriff auf die veformirte Kirche veröffentlichte 
„Examen du livre, qui porte pour titre Prejugez legitimes contre les Calvinistes”. 

Seine befondern Anfichten verbreitete er nur mündlich, fand aber eifrige Schüler, 
die fich derjelben zu rühmen pflegten. Das Gerücht don pelagianifch - arminianifcher 
Heterodorie machte bei damaliger dogmatifcher Neizbarfeit großes Auffehen, fo daß Pajon 
felbft 1676 in Paris bei Jean Claude, dem ausgezeichnetften Prediger der dortigen 
veformirten Gemeinde, eine Prüfung feiner Lehre veranlaßte. Es Fam aber zu feiner 
Berftändigung, und da Pajon's Schüler Papin, Lenfant, Alliv, Du Vidal in 
Paftoraleonferenzen die neuen Lehren zu verbreiten fortfuhren, jo trat 1677 bei Du 
Bosc in Paris eine Konferenz don fieben Geiftlichen zufammen, unter denen Claude, 
Daille und der damals in Sedan Iehrende Jurieu, um Mafregeln wider dieje 
Lehren’ zu verabreden fir die Probinzialfynoden, vor welchen fich Kandidaten mit pajo- 
niftifchen Anftchten präfentiven würden. Nationalfynoden, welche allein über dogmatifche 
Streitfragen entjcheiden ſollten, wurden feit den I. 1660 vomKönige nicht mehr geftattet; 
daher ſchien nichts Anderes möglich, als daß die Parifer Gemeinde die Sache in die 
Hand nahm und vor die Probinzialfynoden leitete. — In der That wurden 1677 von 
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mehreren Probinzialfpnoden fchügende Maßregeln befchloffen, die von da an wider pajo- . 


niftifche Candidaten find angewendet worden, obgleich Pajon und feine Freunde wieder- 
holte Vorftellungen machten, daß fie vom Pelagianismug weit entfernt feyen. 

Unter der wachfenden Bedrückung der Reformirten erwarb fi Pajon noch einmal 
ein DVerdienft um feine Kirche, indem er das vom Fatholifchen Klerus 1682 erlafjene 
„Avertissement pastoral” durd) feine „Remarques sur l’Avertissement pastoral”, ge— 
druckt zu Amfterdam 1685, fehr tüchtig beantwortete. — Kurz dor der Aufhebung des 
Toleranzedittes von Nantes ift Pajon am 27. September 1685 geftorben, beflagend, 
daß feine Kirche die Wahrheit nicht annehme. 

Pajoms befondere Lehre bezog fich auf den Centralbegriff des veformirten 
Lehrſyſtems, auf die auch im Amyraldismus näher unterfuchte fubjeftive Gnade, 
melche, im Unterfchtede von der objektiven der Önadenmittel, al8 ein ummittelbares 
Einwirken des heiligen Geiftes auf die Seele, der entjcheidende Faktor alles Heilslebens 
ſeyn ſollte. Diefen Concurs des heiligen Öeiftes, darum dann auch ſchon den 
Concurs der Borfehung überhaupt zur Verkettung der weltregierenden Urfachen 
läugnete Pajon, allerdings nicht in pelagianifcher Abficht, fondern in der Meinung, daß 
doch alles, was in der Welt und in der Heilsfphäre gefchieht, fchlechthin von Gott ab- 
bängig ſey und bleibe, jo daß das reformirte Orundgefühl, ja der Determinismus durch- 
aus unangetaftet bleiben follte. 

In den Conferenzen mit Claude fchien anfänglich alles orthodor vorgelegt zu 
werden: „Alle Menfchen werden als Sünder geboren und find verderbt vom Mutter- 
leibe an. Dieſe Berderbtheit mehrt fich fortwährend durd die täglich begangenen 
Sünden, wenn Gott nicht durch die Macht feines Geiſtes diefen Fortſchritt aufhält. 
Die BVerderbtheit ift fo tief, daß der Menfch fid) unmöglich befehren kann, ohne die 
wirffame Gnade, welche das Wollen und Bollbringen hervorruft. Die Wirkſamkeit 
der Gnade hängt feineswegs ab von der eigenen Determination des Menjchen, fon- 
dern letztere hängt bon exfterer ab; ift diefe Gnade da, fo ift unmöglich, daß der 
Menſch fic) nicht befehre. Diefe wirkſame Gnade ift nicht ein bloß äußeres Licht, ſon— 
dern ein inneres, das den Berftand durchdringt und den Willen zieht. Obwohl fie un- 


tiderftehlich wirkt, jo daß der Menfc ihr Werf nicht vereiteln kann, fo ift doch bie . 


von ihr gewirfte Willensbewegung eine freie, weil der Wille von der erlenchteten Er— 


fenntniß gezogen wird. Dazu bedient fich der heilige Geift ordentlicher Weiſe des 
Dienftes am Worte. Zu demfelben Zwecke verwendet aber Gott alle das Wort be- 
gleitenden Umftände, Züchtigungen, DBeifpiele, kurz die Verknüpfung aller Dinge, welches 
alles eine große Macht auf uns übt und bon Gott mit dem Worte verwendet toird, 
wo e8 ihm beliebt, um die Belehrung zu wirken“. 

In diefen Sägen fcheint das orthodore Syſtem durchaus beibehalten zu werden, 
denn daß der Wille durch die Erfenntniß geleitet werde, war eine in Saumur herr- 
jchende Lehre, die man nicht angreifen wollte. Bald aber zeigte fi), daß der Streit— 
punkt noch gar nicht berührt jey; denn die im orthodoren Shftem fo wichtige Lehre, 
daß mit der Wirkung des Wortes (und der Umftände) eine befondere, da8 Gemüth für 
diefe erſt empfänglich machende unmittelbare Einwirkung des heiligen Geiftes concurrire 
und erſt den Entfcheid gebe, gerade dieſes ftellt ja Pajon in Abrede und will den Effekt 
erklären, ohne diefer unmittelbaren Einwirkung des heiligen Geiftes zu bedürfen. Die 
Orthodoxen meinten nun, Pajon anerfenne bloß die objektive Gnade, bloß die Gnaden- 
und andere bon Außen eintwirfende Mittel, nicht aber auch eine bon diefer zu unter— 
fheidende fubjeftive. Da aber dieſes Objeftive Allen gleich vorgelegt fey, fo bleibe 
ohne Pelagianismus ganz unerflärt, warum die Einen befehrt werden, die Anderen nicht. 
Solle ein Siegel auf einen Stein gedrüdt werden, fo müſſe nicht bloß das Siegel auf- 
gedrückt, e8 müſſe auch der Stein erweicht werden. — Pajon fchien dem heiligen Geift 
nur eine mittelbare Einwirkung zuzuschreiben, nur durch das Wort, den ungleichen Er— 
folg aber aus der Zotalität aller Umftände und fonftigen Einwirkungen zu erflären, 
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welche ja auch gänzlich in Gottes Hand ſeyen. Analog ſoll Gott die Welt regieren 
durch die nur von ihm abhängige Verkettung aller Urſächlichkeiten, ſo daß es daneben 
eines unmittelbaren Concurſes der Vorſehung gar nicht bedürfe. Viel herrlicher ſey 
Gottes Werk, wenn es eine ſtete Beihülfe und Mitwirkung nicht erheiſche. 

Zwar wollte Pajon die Geſchöpfe vollkommen ſo ſchlechthin von Gott abhängig 
ſeyn laſſen, wie das orthodoxe Syſtem dieſes fordert, indem Gott von Anfang an die 
ganze Verkettung aller Dinge beſtimmt, wie er will, und ſie auf jedem Punkte dasjenige 
ſicher wirken läßt, was er will; — aber Gott ſelbſt ſchien ſo dem Geſchöpfe ferner zu 
treten, das fromme Gefühl deiſtiſch abgeſchwächt zu werden. Die Provinzialſynoden 
forderten daher, daß neben dem Worte und den Umſtänden eine unmittelbare Con— 
currenz der Vorſehung und im Heilsleben der Gnadenkraft des heiligen Geiſtes gelehrt 
werde, und unterſagten jene Neuerung, immer zwar ohne Pajon's Namen zu nennen. 

Gegen dieſe Auffaſſung ſeiner Lehre ſuchte Pajon zu zeigen, daß er ja Alles dem 
heiligen Geiſte zuſchreibe und der Streit nur die Frage betreffe, ob die bekehrende Wirk— 
ſamkeit des heiligen Geiſtes eine vom Worte und den übrigen Mitteln, deren er ſich 
bedient, verſchiedene ſey oder mit der Wirkſamkelt dieſer zuſammenfalle. Dieſe Scheidung, 
dieſen Dualismus halte er für grundlos, und man begünſtige die Enthuſiaſten durch die 
Annahme einer befonderen unmittelbaren Gnade, die vom Eindrud des Wortes ver— 
fhieden wäre. Auch falle die Strafwürdigfeit des Menfchen dahin, wenn er abjolut 
todt für das Gute jeyn fol, wie denn Claude in einer Predigt fich ſelbſt widerfpreche, 
wenn er den Menjchen jett todt nenne, jest wieder bloß fchlafend. Namentlich halte 
ja Bajon den Unterfchied der Erwählten und Verworfenen al borzeitlich begründet feft, 
indem Gott für jene die Verfettung aller einwirkenden Urfachen zum Hervorrufen des 
Heils geordnet habe, für die Verworfenen aber nicht. Wirke diefes Alles in den Einen 
anders als in den Andern, fo ſey die Urfache nicht in diefen Menfchen zu fuchen, fon- 
dern in Gottes Anordnung, der jedem geben kann, was er will. 

Pajon's Schüler haben aber das ‚Heterodore weit mehr als er felbft ausge- 
bildet, und nicht wenige derfelben find fpäter, zum Theil durch die erfahrene Intoleranz 
veranlaßt, zur Fatholifchen Kirche übergetreten, wie Jſaak Papin, oder zu proteftanti- 
ſchen Selten, namentlich zum Arminianismus. Als Gegner des Pajonismus ift be- 
fonders Jurieu aufgetreten in feinem „Trait€ de la nature et de la gräce ou du 
concours general de la providence et du concours particulier de la gräce efficace 
contre les nouvelles hypotheses de Msr. P. et de ses disciples, Utrecht 1687”, 
gegen welche Schrift ungenannt Bapin in den „Essais de theol. sur la providence 
et la gräce, où !on täche de delivrer Msr. Jurieu de toutes difficultes”, Frankfurt 
1687, ſehr fcharfjinnig den Pajonismus vertheidigt hat. Sodann fchrieb wider den Pa- 
jonismus Melchior Leydeder, Veritas evangelica triumphans, und Fr. Span- 
heim im Controversiarum-elenchus; von Iutherifcher Seite Bal. Löſcher, Exereit. 
theol. de Cl. Pajonii — ejusque sectatorum doctrina et fatis, Lips. 1692, der aber 
nur don Jurien und Leydegger abhängig ift, endlich Joh. Ernft Schubart im Be- 
denfen bon dem Pajonismus. 

Der Pajonismus ift weit weniger durch Einflüffe philofophifcher Anfichten, welche 
erft nach ihm analog auftraten, als aus dem Entwickelungsgang des reformirten Lehr- 
ſyſtems der franzöfifchen Kirche felbft abzuleiten. Seit Camero herrfchte von Saumur 
aus die piychologifche Anficht, der Wille folge immer dem Berftande oder der Intelligenz, 
die Sünde habe begonnen mit Trübung, Verfälſchung der Einfiht, die Belehrung be- 
ginne mit Erleuchtung, von ſelbſt beftimme fich der Wille nad) dem Inhalte der Einficht. 
Man tollte durch diefe Annahme erreichen, daß die befehrende Gnade fein motus brutus 
ſey, Feine blinde, naturartige Einwirkung, fondern eine moralifchartige. Nun aber ge- 
winnt dee Gegenftand, welcher der Intelligenz vorgehalten wird, eine entfcheidende Be— 
deutung, er ift das Ueberzeugende, und Camero dachte fich fchwerlich etwas Klares, 
wenn er neben dem Ueberzeugenden der borgehaltenen Wahrheit, was er nur suasio 
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nennt, nocd eine concurrirende persuasio annimmt. Amyraut entwidelte dann 
die Unterfcheidung objeftiver und fubjeftiver Gnade (f. den Artikel Amyraut), BPajon 
endlich findet die jubjeftive, fofern fie von der objeftiven getrennt würde, unhaltbar und 
überflüffig, indem aus der Zotalität aller einwirfenden Lebensumftände fich erklären Laffe, 
wenn die objektiv borgehaltene Gnade bei den Einen Belehrung wirkt, bei den Andern 
nicht. Diefes wurde dann auf die Welt überhaupt augewandt, Gott wirfe Alles in der 
Welt durch die objeftive Verfettung der Dinge, ohne daß eine fubjeftive Concurrenz un- 
mittelbarer Einwirkung der BVorfehung auf die Dinge ftattfinde. Die Gegner unter- 
fuchten nicht unbefangen, ob Papin das ungleiche Ergebniß nicht wirklich begründen 
könne. Erſt Schleiermadher erklärt den ungleichen Erfolg der Predigt und Berufung 
aus dem bejonderen Lebensgang eines Jeden und läßt die Gnade durd die allgemeine 
göttliche Weltordnung beftimmt feyn. Das Problem, mit welchem Pajon fich befchäf- 
tigt hat, ift alfo ein ſehr intereffantes, das einmal gelöft werden mußte. 

Bergl. im Dictionnaire historique von de Chaupefie den Xrtifel Pajon in 
Baur’s theol. Iahrbüchern 1853 m. Abhandlung über den Pajonismus, und in m. 
Gefch. der Centraldogmen der ref. Kicche, I. 2, ©. 564 f. 576 f. 600 f. 

ler. Schweizer, 

Muhammed, mit Einfhluß von Koran und Islam, muß, da der betref- 
fende Verſaſſer auf’8 neue durch Krankheit verhindert worden, den Artifel zu liefern, 
an das Ende des Werks verwieſen werden. 
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